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Fürft, Souverän, ift der perfönliche Repräfentant ded Staates, von dem alle 
Herrſchaft, alles Gefeh ausgeht und durch deflen Anfehen es beſteht. Er ertheilt 
der Herrfchaft ded Staates den Vorzug der Perfönlichkeit und Einheit, der Staat 
felbft wird perfönlich in dem regierenden F., er muß bie Herrichaft deshalb auch 
als Perfon, d. 5. in feiner Freiheit, gebrauchen fönnen. Niemald wird der Staat 
fo durch und durch Verfaffung und Berwaltungdgang werden, daß feine Gefchichte 
aufbörte; die Gefchichte aber wird durch Perfönlichkeiten gemacht. Der 8. regiert 
kraft feiner Auctorität, nicht im Namen ded Geſetzes, und die Untertbanen find nicht 
bloß dem Gefege, fondern auch dem perfönlihen Willen des F. (in der Schranke des 
Geſetzes) als folhem Gehorſam fchuldig. Sie haben dem F. zu gehorchen, nicht weil 
er befiehlt und vollfiredt, mad das Geſetz vorfchreibt, ſondern weil er der regierende 
8. tft, und es gilt ſelbſt das Geſetz nicht minder durch dad Anſehen ded Königs, 
ald das Anfehen des Königs fich auf das Gefeg gründet. Der regierende 8. ift aber 
auch Haupt feines Hauſes und in diefer Eigenfchaft ftehen ihm die Rechte der Fa— 
miliengewalt über fämmtliche Mitglieder der Familie einfchlieglih deren Gemahlin- 
nen und Witwen in Bezug auf Bamilien«» Angelegenheiten zu. Im der Zeit bes 
deutfchen Neiched war von feiner befonderen Familiengewalt eines F. die Mede, konnte 
auch nicht fein, weil die fämmtlichen Mitglieder der regierenden Bamilie ald Reichs— 
unmittelbare nur der Hoheit und inäbefondere der Gerichtöbarkeit des Kaiſers, nicht 
aber des jeweiligen Landesherrn untermorfen waren. Geit der Erwerbung der Sou- 
veränetät ift aber dem regierenden F. durch Hausgeſetze eine befondere fogenannte 
Bamiliengewalt theild ausdrüdlich beigelegt worden, theils wird dieſelbe für die nun— 
mebrigen Souveräne als in der Natur der Sache, d. h. in dem Weſen der Souve- 
ränetät liegend, und mit Hinweifung auf das gleiche Berhältniß in anderen ſouveraͤnen 
europäifchen Fürftenhäufern in Anfpruch genommen. ') Eine vollftändige Gleichfürmig- 
Eeit über den Umfang der Familiengewalt befteht aber nicht, es mangelt an einer ges 
meingültigen pofltiven Norm, weshalb für die einzelnen regierenden Käufer der Inhalt 
ihrer (neuen) Hausgeſetze entfcheidet, welche in Form der Uebereinkunft unter ben 
Mitgliedern der fürftlichen Familien zu Stande fommen und Ausflüffe ihrer Autonomie 
find. In Ermangelung einer hausgefeglichen oder verfaffungsmäßigen Beftimmung 
fann aber aus der Natur der Sache nicht mehr abgeleitet werben, ald daß der 8. 
befugt ifl, den fämmtlichen Mitgliedern des regierenden Haufes rüdfichtlich ihrer Stel— 
lung zu ihm felbft, unter fih und zu anderen Staatdangehörigen und in 
Bezug auf ihr Verhalten einfeitig ſolche Borfchriften zu geben, wie ſle 
von ihm in Bolge der ihm zuftebenden oberaufjehenden Gewalt und Gerichts: 
barkeit überhaupt für Untertbanen im Wege der Verordnung gegeben werden Fönnen. 
In allen übrigen Beziehungen, in denen für die Untertbanen überhaupt Vorſchriften 
nur in ber Form von Gefegen erlaffen werden Fönnen, vermag der Souverän auch 
nur im Wege der Gefetgebung für die Mitglieder feines Hauſes Anorbnungen zu 
treffen und zwar unter Beachtung der bereitö erworbenen Rechte. (K. fähfliche Ver— 
orbnung vom 8. Februar 1838. Berfaffungselirfunde für dad Königreich Hannover, 


.. ) Das bannoverfhe und braunfhweigihe Familien » Statut vom 19,/24. Detober 1831 
fpricht von „Ginführung einer von dem Souverän auszuübenden Aufſicht über die Vermäh— 
lung der Prinzen und Prinzeffinnen“ mit dem Hinzufügen: „daß dieſes Auffihtsreht an fid ſchon 
weſentlich in der Souveränetät begründet if.“ 
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1840, $ 26, und Haudgefeg vom 19. November 1836, Gap. 2, $ 3. Neue Braun 
fchweigiche Landichaftd-Orbnung, 1832, $ 23.) Die an fih rein privatrechtlichen 
BVerhältniffe der Mitglieder der regierenden Familien unterliegen daher aus Gründen 
des öffentlichen Rechts gewiffen Beichränkungen, welche ihre Rechtfertigung und nähere 
Beitimmung im Staatsrechte finden. Die hieraus fich ergebenden befonderen Rechts— 
normen, namentlich fo weit fie dad Familien- und Erbrecht der regierenden Häufer 
bilden, werden mit einem Gefammtausdrud Privatfürftenrecht genannt. 

Bis in das zmölfte Jahrhundert hießen Fürſten überhaupt die Großen, bie 
Biſchöfe, Aebte, Herzoge, Grafen, fpäter die, welche ein vornehmes Reichsamt herab 
bis zur Grafſchaft einfchließlich unmittelbar unter dem Könige verwalteten. Diefer 
Begriff von Fürſten Eonnte fich erft feit der Zertrümmerung der großen Ducate voll 
fommen entwideln; denn fo lange noch in dem ganzen Umfange eines folchen der 
Herzog den König vertrat, fand daſelbſt im Allgemeinen ja auch er nur in einem 
unmittelbaren Amtsverhältniß zu diefem. Sie erhielten ihre Würde durch Verleihung, 
bei den weltlichen Großen mit der Fahne ald Symbol, bei den geiftlichen feit dem 
Goncordatum Calixtinum mit dem Scepter, früher gewöhnlich mit Stab und Ring. Die 
fürftlichen und gräflichen Gefchlechter bildeten allmählich einen Stand, der als bober 
Adel ausgezeichnet wurde. (Göhrum, Gefch. Darftellung der Lehre von der Ebenbür- 
tigkeit. Tübingen 1846. I. Bd., ©. 243 ff. u. 248.) Der Stand war aber nicht 
geihloffen, der König. fonnte neue Genofjen fchaffen, z. B. durch Verleihung von 
Fahnlehen. Nach dem jegt geltenden Privatfürftenrechte jind für ſtliche Häufer zue 
nächft diejenigen Samilien, innerhalb deren fich zur Zeit die Krone oder Negierung 
eines Staat vererbt, dann in gewiſſem Sinne auch jene, welche früher die Landes» 
hoheit bejaßen, dieſe aber durch innere oder äußere Ummälzungen in neuerer Zeit ver 
Ioren haben. Mitglieder der erfigenannten fürftlichen Familien ſind 1) die ebenbürtige 
Gemahlin des regierenden Fürſten, fo wie die Withve deſſelben, fo lange jle dieſes 
bleibt; 2) Diejenigen, welche in rechtmäßiger, ebenbürtiger und hausgeſetzlich gültiger 
Ehe dur Männer vom erften Erwerbe der Randeshoheit abftammen, mithin nicht bloß 
die Defcendenten ded zur Zeit regierenden Herrn (directe oder Hauptlinie), fondern 
auch die Abkömmlinge der nachgeborenen Prinzen, die vom erſten Erwerber ber Krone 
abſtammen, aber durch die geltende Erbfolgeorbnung von der Succeſſion ausgeſchloſſen 
find (Seiten= oder Nebenlinie). Endlich gehören zur fürftlichen Familie die ebenbür- 
tigen Gemablinnen der Prinzen des Haufes, fo wie deren Wittwen, fo lange fie zu 
feiner neuen Ehe fchreiten. Die Grundlage der. Souveränetät der deutſchen Fürſten 
bildete. Die in der Zeit des deutjchen Reichs feit dem zwölften Jahrhundert mehr. und 
mehr gejchichtlich entwickelte Randeshoheit, deren Gerechtfame durch die Verordnung 
des Kaiferd Friedrich II. (abgedrudt bei Dertel, die Staatögrundgefege des. Deutjchen 
Reichs, Leipzig 1841, S. 11 ff.) die erfte urkundliche Anerkennung erhielten, dann 
nach und nad zu einer faſt volfftändigen Staatögewalt ausgebildet wurden. Die 
deutfchen Fürſten wurden von Alters ber Landesherren, domini terrae, genannt, weil 
fie die Regierungsgewalt, mit Unterordnung unter die Reichsſtaatsgewalt, in eigenem 
Namen mit einer dem Recht entiprechenden Pflicht im ihren Territorien ausübten. 
Die dentfchen Fürften haben von je ber ihr fürftliches Amt aus dem Gefldytäpunfte 
einer von Gott ihnen auferlegten heiligen Verpflichtung aufgefaßt. Als feitftehendes 
ftaatsrechtliched Princip wurde ſchon zur Zeit des Reiches betrachtet, daß die deutſchen 
Fürften die LandessMegenten jeien, d. b. Inhaber einer Staatögewalt mit den Rechten 
und Pflichten derfelben und einer im Begriffe des Staats enthaltenen, durch jeine 
Zwede begrenzten Befugniß. Die deutfche Bundes-Acte ſetzt die Souveränetät der 
contrahirenden Fürften eben fo wie. die Freiheit der in den Bund aufgenommenen 
Städte ald etwas Gegebenes voraus und fucht nur durch die „befonderen Beſtim⸗ 
mungen" der Meinung, ald feien die deutfchen Fürften unbefchränfte Herren geworben, 
zu begegnen und einen gewiffen Erjag für den dem Unterthanen vom Reiche gewährten 
Nechtsfchug zu geben. Nur den Mediatifirten gegenüber (Art. XIV.) fpricht fie von 
Rechten, welche „zu der Staatögewalt und den höheren Negierungsrechten gehören". 
Erſt ſpätere Bundesbefchlüffe (Wiener. Schluß-Acte vom 15. Mai 1820, Art. 57, 
Bundesbeichluß vom 28. Junt 1832, Art. 1 und Bundesbeſchluß vom. 23. Augujt 
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1851) Haben die unverlegte Erhaltung des monardhifchen Princips zu einer bundesrecht⸗ 
lichen Verpflichtung gemacht, „damit die gefammte Staatögewalt in dem Oberhaupte 
des Staats vereinigt bleibe“. Nach dem heutigen pofltiven Staatdrechte der beutfchen 
Bundesſtaaten ift der Fürft der Inhaber der gefammten Staatögewalt, jedoch inner« 
halb der formellen und materiellen Schranken, welche durch die Verfaffung für bie 
Ausübung der Staatögewalt überhaupt oder einzelner Zweige derfelben gegeben find. 
Alle deutfchen Verfaſſungen erklären den Fürften für unverantwortlich in Betreff der 
Regierungd-Xcte (heilig und unverleglich), erfennen quch die Eoncentration aller Rechte 
der Staatögewalt in ihm mit den durch die Verfaffung gegebenen Schranfen aus- 
drücklich an und huldigen nicht der vermwerflichen, in Frankreich erfundenen Fiction, daß ber 
F. nur berrfche, aber nicht regiere. Das Syſtem der Erbfolge, welches gegenwärtig in den 
deutfchen regierenden Fürftenhäufern binfihtlih der Thronfolge gilt, Hat ſich nur 
allmählich entwidelt. Hinſichtlich der allodialen Herrjchaften, in welchen der Lanz 
beöherr zugleich als Grundherr erjchien, war die Erblichkeit zu feiner Zeit bezweifelt 
worden. Gie richtete ſich ganz nach den Grundfägen des älteren deutſchen Rechtes 
über die Vererbung des echten Eigenthümerd, d. h. an unbeweglichen Sachen, indbes 
fondere den adeligen Stammgütern. In den allodialen Erbgütern waren die Töchter 
durch die Söhne, die Schwefter durch den Bruder, in den Lehen waren bie Töchter 
ganz ausgeſchloſſen. Diefe bei allodialen Territorien auf den Grundſätzen des ältes 
ren beutfchen Rechts von der Succeſſion in das Stammgut, bei früheren lehn«- 
baren Territorien auf den Regeln des Lehnrechts berubende Suceefftond » Ordnung 
ift jegt durch Einführung der BPrimogenitur und die ausgefprocdhene Untheil— 
barkeit bed Landes ald verbringt anzufehen. Doch erlangte das “Princip der 
Primogenitur nah dem Verbot ſeitens Kaifer Karl's IV. im Jahre 1356 durch 
die goldene Bulle Gap. VI. $ 2—4 nur langfam den Sieg, da fih durch 
dad beobachtete Theilungsfuftem ein den Anfprüchen ber nachgeborenen Söhne ent» 
fchieden günftiges Familienherkommen gebildet hatte (8. Schulze, dad Recht der 
Erftgeburt in den deutſchen Fürftenhäufern, Leipzig 1851, ©. 320 ff). Seit der 
zweiten Hälfte des jechzehnten Jahrhunderts werden die Primogeniturordnungen häu— 
figer und zur Zeit des weftfälifchen Friedens warb die Einführung des Principe als 
eine unabweisbare Nothwendigfeit betrachtet. Die nachgeborenen Prinzen erhielten eine 
Berforgung, welche immer auf ihre Defcendenz vererbt wurde; fie hieß in den Haus— 
gefegen „Penſton“, „fürſtlicher (gräflicher) Unterhalt" oder „Deputat“, bis im flebzehn- 
ten Jahrhundert das franzöfliche „Apanagium* in Gejehen (Instrumentum pacis 
Osnabrugensis Art. IV. $ 12), Haudverträgen und Schriftftüden dad deutſche Wort 
verbrängte und einige auch den Ausdruck „paragium*, der in Franfreich den einem 
Nachgeborenen angewiejenen Eleineren Theil des Lehens bezeichnete, auf den Fall an 
wenden wollten, wo Güter oder Herrſchaften zugewieſen wurden, melde die Nachges 
borenen unter der Landeshoheit des Erftgeborenen befaßen und vererbten. Ein F. 
kann neben dem Nießbrauch des Staatöguted auch ein eigenes Privatvermögen beftgen, 
worüber er alfo für feine Privatzwede frei disponiren fann, in fofern er nicht durch 
gewiffe, auch bei anderen Privatgütern vorkommende, privatrechtliche Beichränfungen, 
z. B. eine fiveicommiffarifche Dispofition eined Vorbeſitzers, gehemmt if. Diefes 
Privatgut heißt Chatull» oder handeigenes Gut. Im Zweifel fommen bins 
ſichtlich des Erwerbes, Verluſtes und der Vererbung des fürftlichen Privatvermögend 
die Megeln des geltenden Privatrechts zur Anwendung. Nach beutfchen Berfaffungs- 
Urkunden (Württemberg $ 108, Hannover, Landed-Berfaffung 1840 $ 34 und Gefeg 
vom 5. September 1848 $ 8) fann das Privatvermögen des Fürften oder feiner 
Familie ſich der Beiſteuer zu den öffentlichen Laften nicht entziehen. In Defterreich, 
Königreih Sachſen und Württemberg befigt die vegierende fürftliche Familie ald ver- 
erbbares Privateigentbum noch ein befonderes Familiengut. in politifches Recht, 
welches den Prinzen der regierenden fürftlichen Käufer durch die meiften europäifchen 
Berfaffungen eingeräumt wurde, ift ihr Sig in der Erften Kammer (dem Herrenhaufe 
in Preußen, der Kammer der Reichsräthe in Bayern, der Kammer der Standeäherren 
in Württemberg), woburd ihnen die Theilmahme an Ausübung derjenigen Rechte, 
welche dem ftändifchen Körper im Ganzen zukommen, verfaflungsmäßig geflchert if. 
1* 
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Fürftenberg. Die Fürften und Landgrafen von F. gehören zu den Nachkommen 
der alten Grafen von Achalm und Urach, führen den Namen feit der Mitte des 13. 
Jahrhunderts von dem Schloffe Fürftenderg im Schwarzwalde, wurden Landgrafen in 
der Baar am 18. Januar 1283, Grafen zu SHeiligenberg am 15. December 1535, 
Landgrafen zu Stühlingen 1639, erhielten das Indigenat in Böhmen 1603, in Mäh— 
ren 1647, im Herzogthum Steyer 1652, in Schlefien 1699, in Niederöfterreidy 1716 
und das Großpalatinat 1627 und 1642, und fanden flet3 bei dem Haufe Habsburg, 
unter deſſen Bannern nicht weniger ald 16 Glieder diefer Familie rühmlich gefallen 
find, in fo hoher Gunft, daß Kaifer Rudolph 1. den Ständen der Romagna gegen« 
über den Grafen Heinrich von %. nicht nur consanguineus noster, jondern auch 
os ex ossibus nostris et caro de carne nannte. ine Ausnahme hiervon machten 
leider die beiden Brüder Franz Egon (geb. 1625, 1665 zum Biſchof von Straf« 
burg erhoben, 7 am 1. April 1682) und Wilhelm Egon (geb. 1629, Geheimer 
Rath des Kurfürften Mar Heinrich von Köln), welche, trogdem fie der Kaifer 1664 
in den Reichsfürſtenſtand erhoben hatte, den franzöflichen Intereffen ganz ergeben wa⸗ 
ven und. die Pläne Ludwig's XIV. gegen Deutfchland fürderten. Lebteren, welchen 
man ald den Urheber der Offenflv- Alliance von Brühl, die am 2. Januar 1672 der 
Kurfürft von Köln mit Ludwig XIV. gefchloffen hatte, betrachtete, lieh der Kaifer am 
24. Februar 1674 in Köln aufheben und erft nach Bonn, dann nach Wieneriſch-Neu— 
ftadt bringen, wo er enthauptet werben follte; jedoch der Einfluß Frankreichs rettete 
ibm das Leben und durch denfelben wurde er nebft feinem Bruder Franz Egon und 
feinem Neffen Anton Egon nach dem Frieden von Nymwegen 1679 auch wieder in 
feine Ehren und Würden eingefegt, 1682 nach dem Ableben bed Biichofs Franz; Egon 
von Ludwig XIV. zum Biſchof von Straßburg und endlih von dem Papſt zum Car— 
dinal erhoben. inige Jahre fpäter zeigte fich für Louis le grand eine neue Gele— 
genheit, dem gefürfteten Bifhof von Straßburg dankbar zu fein. 1688 den 3. Juni 
wurde durch Ableben ded Herzogs Marimilian Heinrich in Bayern ber heilige Stuhl 
zu Köln eröffnet. Zwift und Streit entipannen ſich über die Erzbiſchofswahl, indem 
Zudwig XIV, feinen Glienten, den Biſchof Wilhelm Egon von Straßburg, gar zu 
gern zum Kurfürften des deutfchen Reichs durch Italien erhoben hätte, daher er ihn 
auf's Lebhaftefte gegen den bayerifchen Herzog Joſeph Clemens Gajetan, Bifchof von 
Sreifingen und Regensburg, unterftügte, der, zwar nur von der Minderheit ded Dom— 
capiteld (9 gegen 13 Stimmen) gewählt, dennoch vom Papſte beftitigt wurde. Wil- 
beim Egon von F. ftarb den 10. April 1704 zu Paris. Friedrich II, Graf von &., 
hatte die Erbtochter des reichen Grafen v. Heiligenberg und Werdenberg gebeirathet, 
und feine Söhne wurden die Stifter zweier Hauptäſte. Chriſtoph I. gründete die 
Linie F.-Kinzigthal und Joachim die B.-Heiligenberg. Die legtere ge 
langte mit Graf Hermann Egon, dem Bruder der beiden oben genannten 
Bifhöfe, am 12. Mai 1664 in den Neichsfürftenftand, und am 6. September 1667 
erhielt fle eine Virilſtimme im Reichsfürſtenrathe. Sie erlofh aber am 10. October 
1716 mit dem kurſächſiſchen Statthalter Anton Egon, PFürften von %. + Heiligen- 
berg. Die ältere oder Kinzigtbaler Linie zerfiel fpäter in die Häufer Meßkirch und 
Stühblingen. Der Stifter des erfleren Haufe, Wratislav Il, hatte mit feiner 
Gemahlin, einer Gräfin von Meßkirch und Gundelfingen, anfehnliche Herrfchaften er— 
worben. Seine Linie murde am 10. November 1716 in den Meichäfürftenftand er» 
boben, erloſch aber ſchon wieder mit dem Fürften Karl Friedrid am 7. September 
1744. Dad Haus %.:Stühlingen, der jüngere Hauptaft der Kinzigthaler Stamm- 
linie, verehrt in dem Grafen Friedrich Rudolf von F. feinen Stifter. Er hatte 
mit feiner Gemahlin, des Grafen von Pappenbeim und Landgrafen von Stühlingen 
Tochter, die Landgraffchaft Stühlingen und andere Herrfchaften erworben. Die Söhne 
des Landgrafen Prosper Ferdinand von F.-Stühlingen, Joſeph Wilhelm 
und Ludwig Auguft Egon, begründeten die heute blühenden beiden Linien, näms» 
fi die fürftliche oder Ältere und die landgräfliche oder jüngere Special- 
linie. Die erfte, welche fih in die ſchwäbiſche und böhmiſche Linie fpaltet, 
und deren reſp. Chefs jetzt Fürſt Karl Egon Leopold Maria Wilhelm 
Marimilian (geb. den 4. März 1820, am 22. October 1854 feinem Vater, dem 
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Fürften Karl Egon,’ fuccedirt) und Fürſt Marimilian Egon Ehriflian Earl 
Johann Nepomuf (geb. den 29. März 1822) find, befigt im Großherzogthum 
Baden die Landgraffchaften Baar und Stühlingen, die Grafſchaft Heiligenberg, die 
Herrichaften Hohenhöwen, Meffirh, Wildenftein, Waldſperg, Kaufen im Kinzigtbal, 
Werenwag und Immendingen (30 D.-M. mit 100,000 Einwohnern), in Hobenzollern« 
Sigmaringen die Herrfchaften Trochtelfingen und Jungnau, mit einem Theile vom 
Amte Meßkirch auf dem linken Donausllfer (5,5 DM. mit 7300 Einw.), im Königs 
reich Württemberg die Herrfchaft Gundelfingen (1,5; Q.⸗M. ınit 2700 Einw.) und in 
Böhmen die Herrfchaften Pürglig, Kruszowig, Skrzywan, Podmokl, Wichetaten und 
Nifchburg, die Iandgräfliche, welche in die öſterreichiſche und mähriſche Linie 
zerfällt, mit den refp. Chefs Johann Nepomuk Joahim Egon (geb. den 
21. März 1802) und Briedrih Michael Johann Joſeph (geb. den 29. 
September 1793), in Niederöfterreich das Fideicommiß Weitra, Reinpolz und Wafen, 
in Mähren die Herrfchaft Tayfowig, im preußifchen Schleflen die Herrfchaften Hallig 
(4 Dörfer und 1800 Einwohner) und Kunzendorf (8 Dörfer und 3000 Einwohner). 
Da die meiften Beflgungen der F.'s zu dem ſchwäbiſchen Kreife gehörten, fo Hatte 
auf Deffen Kreistage das fürftlihe Haus 6 Stimmen, nämlidy eine auf der Fürften- 
banf wegen Heiligenberg und fünf auf der Grafe und Herrenbanf, welche auf Stüh- 
lingen, Meßkirch, Baar, Haufen und Gundelfingen bafteten. Auf dem Reichstage 
hatte es im Meichöfürftenrathe, in den F. zugleich mit Oftfriesland eingeführt worden 
war, eine Stimme, und in dem fchwäbifchen Grafencollegio wegen Heiligenberg und 
MWerdenberg auch eine Stimme. In Donauefchingen waren das fjürftliche Hof- und 
Negierungsrath3 » Collegium mit der Kanzlei, welches auch die Gejchäfte des Lehns⸗ 
hofes verwaltete, und das Kammercollegium. Die Fürften von F. batten auch den 
Sig und PBlutbann über das Stift Salmansweil, welches behauptete, dem Fürften- 
bergifchen Haufe das Halsgericht aufgetragen zu haben. 1806 verloren fle ihre Sou— 
veränetät und ihre flandesherrlichen Verhäftniffe zu Baden wurden durch die Webers 
einfunft vom 14. Mai 1925 und die zu Württemberg durch die königliche Declaration 
vom 23. Juni 1839 bejtimmt. Das gemeinjchaftlihe Wappen des fürftlichen und 
landgräflichen von Fürflenbergifchen Haufes ift ein goldenes Schild, worin man ben 
rothen Fürftenbergfchen Adler fieht, der auf der Bruft ein quabdrirtes Herzſchild trägt, 
worin 1 und 4 eine filberne Kirchenfahne in roth wegen Werbenberg und 2 und 3 
ein fchwarzer rechter Schrägbalfen, wegen Heiligenberg, befindlicy jind. Das Schild, 
welches ein Fürftenmantel umfliegt und ein Fürftenhut dedt, halten zwei Engel. Ueber 
dem Mantel ftchen zwei Helme. 

Fürftenberg (Grafen und Freiherren). Otto Graf von Oldenburg, der Sage 
nach) aus dem Stamme des Föniglichen Wittefind entfproffen, ift der Ahnherr der mächtigen 
Herren, die feit dem Anfange des 11. Jahrhunderts in Weftfalen an der Ruhr auf dem 
von ihm erbauten Schloſſe „Fürftenberg“ feßhaft waren. Zu ihnen gehörten Rein- 
hard, Edler Herr v. F., der, ald ein Kriegsheld befannt, um das Jahr 1115 lebte, 
fein Sohn, Briedrih, ein Anhänger Heinrich's ded Löwen, und der Edle Wilhelm, 
der ſich als Heermeifter des deutfchen Ordens in Livland denfwürdig gemacht, fo wie 
nicht minder alle Ritter diefed Namens, die für den Glauben in jenen Landen ges 
kämpft haben. In Kurland, wo die F.'s um die Mitte des 16. Jahrhunderts auf 
Meddum und Swentenfee anſäſſig waren, find fie im Jahre 1780 erlofchen, blühen 
aber defto zahlreicher und begüterter in Deutfchland fort, wo fich dad Geflecht, am 
26. April 1660 in den MNeichöfreiberren- und 1840, refp. 1843 in den Grafenftand 
erhoben, gegenwärtig in zwei Linien theilt, nämlich in die ältere, weftfälifche, und in 
die jüngere, rheinländifche, von welchen in der erfteren der berühinte Breiberr Franz 
Friedrich (f. d.) namhaft zu machen ift, in der anderen der Graf Franz Egon 
Karl Joſeph Johann Maria Walpurgis (geb. den 24. März 1797, des am 
T. Juni 1828 verftorbenen Reichsfreiherrn Theodor Hermann Adolf Sohn, preufifcher 
Kammerherr und Mitglied des Herrenhaufes, geftorben den 20. December 1859) als 
Mäcen für Kunft und Wiffenfchaft und ald Erbauer der Apollinaris » Kirche auf dem 
St. Apollinaris» Berge bei Nemagen, fo wie durch die Beförderung des Ausbaues 
bed Kölner Domes ſich einen hohen Ruhm erworben hat. Auch an der Politit hat 
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er ſich weſentlich betheiligt als Mitglied der Provinzial» Landtage, des Bereinigten 
Randtaged 1847 und 1848, jo wie der Erften Kammer feit 1850, unb gehörte zu 
ben Gründern bed „Preußifchen Wiochenblattes*. Die ältere gräfliche Kinie oder bie 
der Grafen F.“Herdringen, deren jeßiger Chef Franz Egon Ludwig. (geb. 
den 15. Auguft 1818, des am 25. September 1832 verftorbenen Reichsfreiherrn 
Franz Egon Philipp Sohn) ift, hat das Erbtruchjeß- Amt im Herzogthum Weſtfalen 
und befigt in Weftfalen, und zwar im Kreife Arnsberg, die Güter Bruchhaufen, Dohl- 
hof, Herdringen, Hüften, Nebeim, Neigern, Schüngel und Zweihachen, welche feit dem 
12. Februar 1653 ein Fideicommiß bilden, das am 26. Mai 1855 unter dem Namen 
„Herdringen“ zu einer Herrfchaft erhoben worden ift, und deffen jedesmaliger Beſttzer 
feit dem 27. November 1855 erbliched Mitglied des preufifchen Herrenhauſes ift, im 
Kreife Büren dad Rittergut Winfhaufen, im Kreife Dortmund die Rittergüter Ruten» 
born, Steinhaufen und Wandhofen, im Kreife Hamm das Majoratögut Altendorf, im 
Kreife Lippftadt das Rittergut Stirpe, im Kreife Lüdinghaufen die Rittergüter Brügge, 
Denteup und Jchterloh, im Kreife Siegen die Burg Holdinghaufen, feit 1786 Fidei— 
eommiß, und im Kreife Olpe die Rittergüter Langenei, Schnellenberg und Walden« 
burg, und Die jüngere gräfliche Linie, oder die der Grafen $.-Stammbheim, an 
deren Spige jeßt der Sohn ded oben genannten Franz Egon Karl Joſeph Johann 
Maria Walpurgis, der Graf Gisbert Egon (geb. den 29. März 1836), ſteht, 
in Weftfalen und Niederrhein die Nittergüter Milfe (1017 Morgen) im Kreiſe Biele— 
feld, Bachem und Hemmerich (2670 M.) im Kreife Köln, Bornheim und Haufen 
(777 M.) im Kreiſe Jülich, Velde (725) im Kreife Kempen, Hahn, Schönrath und 
Stammhdeim (5000 M.) im Kreife Mühlheim, Ophoven und Neufchenberg (1476 M.) 
im Kreife Solingen. Das Wappen der Grafen und Freiherren von F. ift quabrirt; 
1 und 4 in Gold zwei rothe Querbalken (Stammmwappen); 2 und 3 ebenfalls in 
Gold zwei rothe Pfähle Grafene, refp. Freiberrenfrone, worüber 2 gefrönte Helme 
mit durchaus rothgoldenen Deden ſchweben. Der erfte trigt zwei breite, oben abge— 
rundete, mit ihren Spiten ſchräge auseinander geftellte, goldene Federn, deren jede 
mit zwei rothen Duerbalfen belegt ift; der zweite trägt zwei goldene Büffeldhörner, 
aus deren Mündungen je eine Pfauenfeder hervorgeht. Schilvhalter find zwei aus— 
wärts fehende goldene Löwen. 

Fürftenberg (Briedrih Wilhelm Franz, Freiherr von), wurde auf feinem väter 
lihen Stammgute Herdringen, etwa zwei Stunden von Arnsberg, am 7. Auguft 1729 
geboren, aus einem der älteften Gefchlechter des weftfäliichen Adeld, das den hoben 
Domftiftern viele Mitglieder und einige Fürften, 3. B. den trefflichen Bifchof von Pa— 
derborn, Ferdinand, den Stifter der ehemaligen Paderborner Univerfität und den Ber» 
faffer der für die deutfche Gefchid;te wichtigen „Monumenta Paderbornensia“, fo wie 
ebenfalld den Fürftbisthümern Paderborn und Hildesheim feinen legten Fürſtbiſchof in 
der Perfon des Bruders unfers Fürftenberg, Branz Egon, gegeben hat. Den erften 
Unterricht erhielt &. durch einen Ortsgeiftlichen zu Herdringen, fpäterhin durch einen 
Haudlehrer, einen jungen Theologen, der kurz vorher die theologifchen Bücher mit ber 
Fuhrmannspeitfche vertaufcht hatte. Aus der Fürſorge diefed Lehrers entlaffen, ſtudirte 
er zuerft bei den Jefuiten, dann an der Univerfität zu Köln. Seine Bildung beſchloß 
er durch Meifen in Deutjchland und einen ziemlich langen Aufenthalt in Italien. Im 
Jahre 1748 wurde ibm eine Präbende an dem bochftiftlichen Münfter'fchen Domcapitel 
zu Theil. Die Begebenheiten des flebenjährigen Krieges wirkten auf feinen Geift ein; 
auch der Umgang mit audgezeichneten Männern übte auf feine ganze geiftige Bildung 
den entfchiedenften Einfluß aus. Die erfte Stelle verdient unter biefen ber edle und 
berühmte Graf Wilhelm zu Shaumburg-Lippe, als Kriegsheld und Schrift- 
fteller befannt. In feinem 34. Lebensjahre wurde F. von dem Kurfürften und Fürſt⸗ 
bifchofe von Münfter, Marimilian Friedrich, Grafen v. Königsed- Rothenfels, 
zum Minifter ernannt und an die Spige aller Angelegenheiten des Landes geftellt, 
defien Wohlftand während des fiebenjährigen Krieges faft ganz vernichtet und das mit 
den drüdendften Schulden belaftet war. Den Wohlftand wieder Herzuftellen, die Lan— 
desfchulden zu tilgen, die Hauptſtadt zweckmäßig zu verfchönern, dem ganzen Lande 
eine neue blühende Geftalt zu geben, das Militär« und Medicinalwefen, die Juſtiz, den 
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Öffentlichen Unterricht zu verbeffern, darauf richtete &. als Minifter feine ganze Aufs 
inerffamkeit. Schnell gelang es ihm, den Eredit wieder herzuftellen, Aderbau, Handel 
und Gewerbe zu fördern. Mit befonderer Vorliebe betrieb. er die Einrichtung einer 
Militär- Akademie, die 1767 zu Münfter gegründet, eine Pflanzfchule wurde, aus der 
viele ausgezeichnete Offiziere hervorgegangen find, unter Andern der General Kleber 
und der General Geiömar, deflen Name in neuerer Zeit in dem rufflfchen Heere glänzte. 
Der Erfolg fo vieler Anftrengungen während fiebzehn Jahre war die allgemeine uns 
geheuchelte Liebe gegen ihren Bater, mie ‚die Unterthanen ihren Minifter nannten. Als 
dem Kurfürften 1780 ein Goabjutor gegeben werden follte, verlangte man F. für 
dieſes Amt; allein Kaifer Joſeph's IL. und des Grafen von Metternich Beftrebungen 
flegten; der Erzherzog Marimiltan Franz, der jüngfte Sohn Maria Therefla’8, wurde 
zum Coadjutor gewählt. Diefe Wahl hatte die Abdankung F.'s zur Folge; aber fein 
Gehalt, das in 1000 Ducaten befand, und die Aufficht über die Schulen ließ man 
ihm. Für diefe, fo wie für Kunft und Wiffenfchaft entwidelte er nun feine volle 
Kraft. Seine Sorgfalt umfaßte alle Zweige des Öffentlichen Unterrichts, den Volks— 
unterricht, dad Gymnaflum, das durch feine DVermittelung eingerichtete Priefterfeminar 
und die 1780 gegründete Univerfität zu Münfter. In diefer Stadt hatte ſich (1779) die 
Fürſtin Amalia von Galligin, geborne Gräfin von Schmettau, Die Tochter des 
preußiſchen Generals, während ihr Gemahl den Poften eines rufflichen Gejandten im 
Haag bekleidete, niedergelaſſen, bloß um der Erziehung ihrer Kinder zu leben und 
8.8 Erfahrungen und Kenntniffe dabei zu benugen. Sie wurde F.'s edle Freundin; 
durch fie Fam F. mit vielen andgezeichneten Männern in nähere Verbindung, 3. ®. 
mit dem berühmten Philologen Hemſterhuhys, welcher fle jährlich mit ihrem Ge— 
mahl in Münfter. befuchte, mit F. 5. Jacobi, dem Philofophen von Pempelfort, 
mit dem. originellen Hamann aus Königsberg, der 1787 nach Münfter Fam; auch 
Briedrih Leopold Graf zu Stolberg nahm 1800 daſelbſt feinen Wohnflg. 
In dem: Kreife diefer Männer, welche ‚die edle Frau um ſich fammelte, zeigte ih 8. 
in dem überfliefenden Reichtum feines Geiſtes, in der ganzen Liebendwürdigfeit und 
der hohen Einfalt feines Charakters. Gr farb am 16. September 1810. Bergl. 
Wilhelm Eſſer, „Branz von Fürftenberg, deſſen Leben und Wirken nebft feinen 
Schriften. über Erziehung und Unterricht” (Münfter 1842). 

Füritenbund, das lebte Werk Friedrich's II. Königs von Preußen, unternom- 
men ‚und audgeführt. im durchaus confervativen Zweck, die beftebende deutſche Reichs— 
verfaſſung, die Selbfiftändigkeit. der: Stände und die Integrität ihrer Neichölande gegen 
die Uebergriffe, Bergröferungsabfichten und Herrfchaftsgelüfte Defterreich8 ficher zu 
ftellen — ſchon zur Zeit feiner: Stiftung mit Verfennung jened Zweckes ſehr falich 
als ein Mittel zur Herbeiführung einer preußifchen Hegemonie betrachtet, — in neuerer 
Zeit trotz des. Scheiterns der fpäteren preußifchen Unionsverfuche als der erfte Anfag 
zur Mebiatifirung der Reichöftände und zur Himüberführung ganz Deutfchlands mit 
Ausschluß Defterreichd unter dad preußifche Dominium gerühmt. In dem Art. Bay- 
rifher Erbfolgefrieg ift bereits die erfolgreiche Anftrengung Friedrich's d. Gr. 
zum Schug der deutfchen. Neichöverfaffung. und zur @rhaltung der rechtmäßigen Erb- 
folge: in Bayern ‘gegen die verjuchten Cingriffe Oefterreihs ausführlich dargeftellt. 
Trotz der Seftfegungen bes Tefchener Friedens vom 13. Mat 1779 zu Gunften ber 
Untheilbarfeit ber. bahriſchen Lande und der geficherten Nachfolge des Herzogs Karl 
von Zweibrüden fühlten ſich die dentfchen Stände in Bezug auf die Vergröferungs:- 
abfichten Defterreich8 noch nicht ganz beruhigt. Beſonders war es die Einfchiebung 
öfterveichifcher. Prinzen in. deutfche Bisthümer durch die Erwerbung von Goabjutorien, 
fo z. B. die Durchfegung der Wahl des Erzberzogs Marimiltan zum Coadjutor bei 
den Hochftiftern Köln und Münfter frog der Oppofition Preußens, fobann die Zer- 
gliederung von Bisthümern wie Paflau’s zum Vortheil Oeſterreichs, endlich die 
Lähmung und Hemmung der IThätigkeit ded Meichdtags, was die Mifftimmung und 
dad Miftrauen der Stände ‚gegen den Kaifer unterhielt. Che Friedrich mit feinem 
Plan zur Sicherung der Reichsverfaſſung auftrat, hatten die Fleineren Staaten Dentjch- 
lands ſich bereits lebhaft mit dem Gedanken einer engeren Union zum Schuß ihrer 
Nechte und Beflgungen befchäftigt. Baden und Pfalz-Zweibrüden waren e8, 
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"die zuerft mit pofltiven Unions» Entwürfen auftraten. Der babenfche Entwurf, von 
dem badenfchen Minifter von Edelsheim verfaßt, war Ende des Jahres 1783 
mehreren deutſchen Fürften, wie dem Herzog von Braunfchweig, zugefchidt und von 
diefem auch unterm 5. Januar 1784 dem preußifchen Minifter von Hertzberg mitge- 
theilt worden. Diefer Entwurf bezwedte Particular⸗Unionen der Fürſten unter ſich, 
ebenfo der Kurfürften unter einander und eine Verbindung diefer befonderen Unionen 
zu einer Gefammtunion. „Wenn diefe Union”, heißt ed am Schluß des Entwurfes, 
„eine gewiffe Eonflftenz und Anfehen erhalten bat, alsdann Fönnte folche einigen 
größeren Mächten vorgelegt werben, um fie zu genehmigen und zu garantiren. Jedes 
Mitglied der Union wird wohl überzeugt fein, daß man bei der jegigen Verfaſſung 
Europa’8 mit dem Föniglich-preußifchen und franzöflfchen Hofe anfangen müſſe, une 
möglich fcheint e8 nicht, die Faiferlich ruſſiſche Garantie ebenfalls zu erlangen.“ Die 
ähnlichen Bemühungen des Hofes von Zweibrüden datiren feit dem Auguft 1783 und 
bewegten fich zunächft gleichfalld ganz unabhängig von Preußen. Doc im October 
begab ſich der Zweibrüdenfche Minifter von Hohenfels im Auftrage des Herzogs 
an den preußifchen Hof, hatte Unterredungen mit dem König, infonderheit aber mit 
dem Prinzen von Preußen und dem Minifter von Hertzberg und fand bei den legteren 
mit feiner Eonföderationsidee eine beifällige Aufnahme. Im Februar 1784 trat Zwei⸗ 
brüden, an den badenfchen Entwurf anfnüpfend, mit einem neuen betaillirteren auf, 
e8 unterhandelte über die Ausführung mit Baden und einigen anderen deutfchen Für- 
ften und im Juni gelangte die Denkfchrift an das preufifche Minifterium. Die Denk» 
Schrift vom 10. Februar erflärt ſich gegen alle Barticular-Unionen und will eine Ver— 
bindung aller deutfchen Fürften gegen Defterreich8 eventuelle Angriffe auf die Reichs—⸗ 
conftitution. . Indem ſie ſich nach Befchügern diefed Bundes umfleht, fommt fie (nach 
einer Mufterung der europäifchen Mächte) zu dem Ergebnif: „die patriotifchen Grund» 
fäge, welche der Föniglich preußifche Hof vorzüglich feit dem Tefchener Frieden, in Ber 
ſchützung der deutfchen Fürften und deren Freiheit manifeftirt, ftellen den Mitftänden eine 
angenehme Ausficht für die Zufunft dar”, doch will fie dabei den Gedanken nicht aufgeben 
und nicht unbenußt laffen, daß „auch Rußland, Frankreich und England" eine Gefährdung 
beutfcher Fürften nicht zulaffen werden; endlich gebt fle in ihrer Behutſamkeit jo weit, daß fle 
die Ausführung des Unionswerkes auf die Zeit verfchieben will, wenn Defterreich fein 
eigened Projert zur Neife gebracht bat und in's Werk fegen will. Noch behutjamer 
Sprach ſich der Minifter von Hohenfels in dem Begleitfchreiben vom 2. Mai aus, mit 
welchem er die auf Umwegen erft am 11. Juni in Berlin anlangende Zweibrüdener 
Denkſchrift abſchickte; im dieſem Begleitfchreiben verlangte er nämlich nichts mehr und 
nicht8 weniger, ald daß Preußen und Zweibrüden, um den Argwohn Defterreichd nicht 
zu weden, für den Anfang nicht als fihtbare Theilnehmer am Unions— 
project auftreten; die Union, fagt er, würde als eine Ligue gegen den Kaifer erfcheinen, 
fobald der König von Preußen, der ald der natürliche Gegner Oeſterreichs gelte, an 
ihrer Spige wäre. Unabhängig von diefen fübdeutfchen Unionäbeftrebungen und ohne 
über den Grad ihrer Entwidlung unterrichtet zu fein, gab Friedrich U., ald die Be— 
richte feines Gefandten zu Regensburg die Klagen über Defterreichd Abſichten auf 
Machtzuwachs wiederholten, unterm 6. März 1784 dem Minifter v. Finckenſtein den 
Befehl, an einer Art von Reihsaffociation nach dem Vorbilde des Schmalkaldiſchen 
Bundes zu arbeiten. Pindenftein und Hertzberg traten demgemäß zunächft mit Hohen⸗ 
feld in Berbindung, um ihn in feinem Uniondeifer zu beftärfen, wiefen die preußifchen 
Gefandten an den deutfchen Höfen zu vorbereitenden Andeutungen an, feßten fich mit 
Hannover in Rapport und ließen den furfüchflichen Hof fondiren, betrieben aber im 
Uebrigen die Sache nur langſam, da fie dem Zweibrüdenfchen Wartefpftem beiftimmten 
und von ihrem Standpunkte aus meinten, daß die Ausführung der Union am beften 
auf den Fall eines Türkenkriegs, des Thronwechſels in Preußen oder des Todes des 
Kurfürften von Pfalz» Bayern zu verfchieben fei. Briedrich beſtand zwar darauf, bie 
Union ſchon bei feinen Lebzeiten zu Stande gebracht zu fehen, allein ab und 
zu ließ er felbft in feinem Anbringen auf feine läſſtgen Minifter nah, und 
nachdem Hergberg auf feine Anweifung im November eine Denffchrift über eine 
reichöyerfaffungsmäßige Gonföderation der Stände aufgefegt hatte, ruhte bie 
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ganze Angelegenheit bis zum Januar 1785. Da traf plöglich, zuerſt von Zweibrücken 
ber, die Nachricht ein, Defterreih wolle ſich Bayerns unter der Form eines. Taufches 
bemächtigen; der Kurfürft Karl Theodor babe im Stillen ſchon feine Einwilligung ge— 
geben, Rußland aber e8 unternommen, den Herzog von Zweibrüden als Thronerben 
durch Einfhüchterungen zur Beiftimmung zu vermögen. So war eine jener Krifen 
eingetreten, die Hergberg als die praftifchen Anfnüpfungspunfte der Uniondpolitif be- 
zeichnet hatte, und zwar diejenige, die auch in der Zweibrückenſchen Denkſchrift als 
der Rechtstitel für das Linternehmen in's Auge gefaßt war. Der Herzog von Zwei« 
brüden Hatte fi in einem Schreiben vom 3. Januar 1785 felbft an den König ge- 
wandt; Hohenfels bericdytete unter dem 9. Januar an das preußifche Minifterium, daß 
der ruſſiſche Gefandte Graf v. Romanzow dem Herzoge behufd der Einwilligung in 
den Austaufch Bayernd gegen die öfterreichifchen Niederlande peremtorifch acht Tage 
Bedenkzeit geftellt Habe, aber vom Herzog entjchieden abgewiefen fe. Schon am 
14. Januar erflatteten Findenftein und Herkberg ihren Bericht an den König und 
nannten darin dieſen Berfuch, Bayern mit der öfterreichifchen Monarchie zu vereinigen, 
„einen Taufch, welcher diefe bald in den Stand fegen werde, Elfaß und Lothringen 
mit ihren fehwäbifchen Dependentien zu vereinigen und dann ganz Deutfchland zu uns 
terwerfen.” Jetzt erhielten die Unionsverhandlungen, zunächft mit Hannover und Kur- 
fachfen, einen neuen Auffchwung. Hertzberg verfaßte im März den „Entwurf einer 
reichsverfaffungsmäßigen Verbindung der deutſchen Meichöftände”, nach welchem es 
Zweck der Stände ift, „ein Bündniß unter ſich zu errichten, welches zu Niemandes 
Beleidigung gereichen, fondern Tediglich den Endzwed haben foll, die biäherige geſetz⸗ 
mäßige Berfaffung des gefammten bdeutfchen Reichs in feinem Wefen und Berbande 
zu erhalten und gegen widerrechtliche Gewalt zu ſchützen.“ Im Juli fanden zu Ber« 
lin die Eonferenzen zwifchen den hannoverſchen und kurſächſtſchen Besollmächtigten und 
dem preußifchen Minifterium ftatt, und am 23. Juli wurde der „Affociationd » Tractat 
zwifchen den Kurfürften von Sachſen, Brandenburg und Braunfchmweig* unterzeichnet, 
nachdem der von Sachjen angeregte Nangftreit über die Reihefolge der Unterfchriften 
von Friedrich Il. dadurch beigelegt war, daß er ich für Die collegialifche Ordnung der 
Kurfürften erklärte, fomit Sachfen den Borrang einräumte. Im Laufe des Jahres 
traten darauf eine Reihe deutjcher Stände der Föderation bei, Rußland ließ unter An« 
erfennung der vollendeten Thatfache die Angelegenheit auf fich beruhen, und Oefterreich 
fprady ſich in Eircularfchreiben und Eröffnungen feiner Gefchäftöträger fo befchwich« 
tigend aus, daß fi fogar- das Gerücht verbreitete, es wolle felbft in den 
Bund treten. Aeußerte doch felbft das Hannoverfhe Minifterium im Auguft 
1785 Die Befürchtung, „daß man in die Verlegenheit kommen könne, daß der Wiener 
Hof felbft zum Beitritt ſich offeriren wolle.“ In der zweiten Hälfte des Jahres 1785 
ward der Streit auf literarifchem Gebiete ausgefochten; in öfterreichifchem Auftrage 
erfchien die Schrift: „Ueber die königlich preußifche Affociation zu Erhaltung des 
Reichsſyſtems. Don Dito v. Gemmingen, Reichsfreiherrn. Deutfchland 1785, 
in preußifchen Dohm's Gegenjchrift: „Ueber den Fürftenbund”. In der erften Hälfte 
bed Jahres 1786 erflärten noch mehrere Reichöftände ihren Beitritt; auch unter dem 
Nachfolger Friedrich's (nach deffen Tode, den 17. Aug. 1786), unter Friedrich Wil« 
helm II., traten bis 1786 noch die beiden Medlenburge und der Coadjutor von Mainz 
bei; allein nachdem der augenblidliche Zwed der Union erreicht war, friftete fie nur 
noch formell und thatlos ihr Leben, welches dann in dem größeren Intereffe, meldhes 
die franzöflfche Revolution auf fich zog, allmählich erſtarb. Der Reihenbader 
Eongreß (f. d. Art.) bezeichnet ihre völliges Erlöfchen, und auf dieſem geſchah es, 
daß Leopold wirklich feine Bereitwilligkeit zum Beitritt erflärte. Die hohen Erwar« 
tungen, die befonderd Joh. v. Müller (f. d. Art.) in feinen Schriften über den 
Bürftenbund (1787—1788) ausgefprochen hatte, hatten demfelben noch fchließlich ges 
ſchadet und die Stände mißtrauifh gemacht. Alle diejenigen täufchten ſich, bie 
aus dem 8. ein preußifches Prineipat mit Ausſchluß Oeſterreichs hervorgehen zu 
fehen erwarteten. Abgeſehen von der Gefahr, die Bayern drohte, war es das Streben 
der Stände nach Befeſtigung ihrer Landeshoheit, was den F. hHervorrief. Er war 
das Symptom einer allgemeinen Bewegung, die an nichts weniger ald an Gonflis 
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tuirung einer ausſchließlich preußiſchen Praͤrogative dachte. Die Seitenblicke, welche 
die bedeutendſten Zeugniſſe von dieſer Bewegung, die Badenſche und die Zweibrückner 
Denkſchrift, nach einer auswärtigen Garantie warfen, hätten Hertzberg belehren können, 
daß die Stände in gleidyer Weife, wie gegen Defterreich,, : auch. gegen bie preußifche 
Uebermacht ein Gegengewicht haben wollten. Died Gegengewicht hatte aber. Deutſch⸗ 
land felbft an Defterreich, in fofern war Leopold's Antrag. auf dem Neichenbacher 
Gongreß der vernünftigfte Abjchluß der ganzen Angelegenheit und in diefem Sinne ift 
die Sache auch in der Aufrichtung des deutfchen Bundes entfchieden worden. Die 
bieher gehörigen Documente des Berliner Archivs giebt Dr. W. Aolf Schmidt 
in feiner „Geſchichte der preußifch-deutjchen Unionsbeſtrebungen feit der Zeit Friedrich!s 
des Großen“ (Berlin 1851), nur verfennt diefe Schrift den naturgemaͤßen Berlauf, 
den die Angelegenheit durch die Illuflonen des Augenblids. Hierdurch allein nehmen 
fonnte. Vergl. den Artikel Union (deutfche). 

Füflliere nannte Ludwig XIV. das 1671 von ihm errichtete, zuerft mit dem 
neu erfundenen Seuerichloß-Gewehr (Fusil), ftatt mit dem ſchweren, Gabel⸗Muskete, 
und darum leichter als die bisherige Infanterie (Grenabiere und Musketiere), bewaff- 
nete Infanterie Regiment, welches fpeciell zur Dedung der Gefchüge,. was befonders 
zu jener Zeit ald Ehrenpoften galt, beflimmt war. Als fpäter die. ganze Armee Ger 
wehre erhielt und die alten, fchweren Rad» und LPuntenfchloß - Musfeten :verfchwanden, 
fiel au der Name Füflliere für leichte Infanterie in der franzöfifchen Armee fort, 
und während früher die Füſtliere dort als Elite-Truppe galten, beißen jeßt gerabe im 
Gegenſatz zu den Grenadieren und Boltigeuren, welche die Flügel-Eompagnieen des 
Bataillond bilden und aus ben tüchtigften Leuten zufammengefegt werden, die 6 mitt 
leren Füfllier- oder Eentrumd-Gompagnieen, in die der Rekrut eintritt umd aus Denen 
er bei guter Führung und gewandtem Weſen in jene verjegt wird. Von den Frans 
zofen ift der Name F. für leihte Infanterie in die übrigen Armeen übergegan- 
gen, bat jeboch in der öfterreichiichen ‚diefe Bedeutung ebenfalld verloren, da. gerade 
die Linien-Infanterie-Regimenter aus je 4 Füfllier-Bataillonen: beftehen, während bie 
Grenz» und Jiger-Regimenter die leichte Infanterie bilden. In England eriflirt ein 
Garde -» Füfllier - Bataillon (die fchottifche Füfllier-Garde) und außerdem 1 Regiment, 
das berühmte Royal Welsh Fusiliers zu 2 Bataillond. dä 6 und 4 Regimenter zu je 
1 Bataillon a 10 Compagnieen; im Ganzen alfo nur 7. Bataillone, die allerbings 
urfprünglich zum leichten Dienft beftimmt find, fi) aber weniger durch. ihre Beweg⸗ 
lichkeit, ald durch rein äußere Abzeichen von. der übrigen Infanterie unterjcheiden. 
Durch die Krim-Gampagne von der abfoluten Nothwendigfeit einer wirklichen leichten 
Infanterie überführt, hat man die Errichtung. von Rifle- (Schügen-) Corps. beichlof- 
fen, die fih zu bewähren fcheinen und den Jägern correfpondiren. In Preußen 
kommt der Name Füſtliere zuerft unter König Friedrich Il. vor, der die von ihm 
nad) dem flebenjährigen Kriege errichteten neuen Megimenter, welche ſich nur 
durch die Kopfbedelungen von den alten, oder Grenadier-Regimentern, unter» 
ſchieden, jo benannte. König Friedrich Wilhelm IL errichtete 25 ſelbſtſtändige 
Füfilier- Bataillone, da das durch die Branzofen in den Mevolutiondkriegen ein— 
geführte Maffen» Tiraillement gebieterifch die Ausbildung eines Theiles der Infanterie 
im zerfireuten Gefecht und im ficheren Schießen erbeifchte, welche, in eine befonbere 
Infpection vereinigt, unter ganz befonderd tüchtigen Commandeuren in foldye Garni» 
fonen, namentlich nach Oftpreußen, verlegt wurden, wo das umliegende coupirte 
Terrain die Handhabung des leichten Dienftes begünftigte. Friedrich Wilhelm IL hegte 
für fle eine befondere Vorliebe und verwendete große Sorgfalt auf ihre Ausbildung. 
Unter der intelligenten Führung von Männern wie Dorf und Bülow, die damals 
Bataillonschefs waren, galten die F., denen der König feine befondere Theilnahme wid⸗ 
mete, bald für die Elite der Infanterie, und eine Menge der tüchtigften Generale und 
höheren Führer des Freiheitöfrieges ift aus ihren Offizier-Eorps hervorgegangen, wie 
Gneifenau, Boyen, Auer, Thile, Elaufewig, Reiche, Hiller u. A. m. Im Jahre 1808 
bei der Reorganifation wurden die Regimenter, aus je 2 Muöfetier- und einem Küfl- 
liev-Bataillon zufammengefegt, von denen letzteres vorzugäweife zum zerftreuten Gefecht 
beftimmt, aus den gewandteflen Leuten gebilbet und mit ſchwarzem Leberzeug, um 
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weniger ‚weit gefehen zu werben, verfeben wurde. Während der langen Friedensperiode 
nach 1815 verfchwand der innere Unterfchied zwifchen Mudfetieren und Füfllieren im— 
mer mehr, da der Dienftbetrieb, wie Died im Megimentsverbande nicht anders ſein 
fann, völlig derfelbe war, und es blieben faft nur die äuferlichen Abzeichen beftehen. 
Das änderte ſich feit dem Jahre 1848, wo fämmtliche Füftlier » Batailfone, mit den 
neuen Zündnadel-Gewehren bewaffnet, ihre urfprüngliche Beftimmung als leichte 
Infanterie wieder erhielten, der Erſatz der Mannjchaften befonderd ausgeſucht ward 
und ‚fie für den Fall der Mobilmahung, armeecorpöweife in eine befondere Bri- 
gade zufammengezogen, direct unter den commandirenden General geftellt ‚wurden. 
Seitdem die ganze preußifche Infanterie mit Zündnadel-Gewehren bewaffnet worden, 
ift natürlich der charafteriftifche Unterfchied wieder mehr vermwifcht, indeß der bejondere 
frifche Geift in den Füflliers-Bataillons, der fich rafch entwidelte, geblieben als ein Beweis 
von der richtigen Art und Weife, wie er angeregt und gepflegt worden ifl. Bei ber 
Reorganifation der Armee und ihrer großen Vermehrung 1860 wurben das Garde» 
und die biöherigen Reſerve-Regimenter (Nr. 33—40) auf je 3 Bataillone gefegt und 
in Füſilier-Regimenter umgewandelt, mit einem Zündnadel-Gewehr leichterer Gon- 
firuction und KHaubajonett, das für gewöhnlich an der Seite getragen wird, verjehen 
und beflimmt, daß der Erfaß ſowohl an Difizieren wie an Mannfchaften aus befon- 
ders qualificirten, namentlich. gewandten und jcharfjlchtigen Individuen im Bereich der 
Armeecorpd, deren jedem ein Negiment überwiefen ift, ausgefucht werden foll, Iſt 
dieſe Formation vollendet, was bei dem in Praußen herrjchenden Erſatz⸗ Modus erft 
nad) zweijährigem Turnus der Ball fein kann, fo wird eine Elite-Truppe von 27,000 
Mann, die jeder andern leichten Infanterie die Wage hält, vorhanden und damit ber 
bei ihrer Organifirung in's Auge gefaßte Zweck auf die den gegebenen Verhältniſſen 
entjprechendfte Weife erfüllt fein. 

Fuſion Heißt der befonders von der Ordnungspartei der legislativen Berfammlung 
feit dem Jahre 1849 in Gang gejegte Verſuch, die Zukunft der monarchiſchen Partei 
in Frankreich durch die Verfchmelzung der Intereffen und Beftrebungen der älteren 
bourbonifchen Linie und der Orlenniden zu ſtärken. Natürlich fonnte Diefer Verſuch 
erft in Gang gefegt werben, als zum Sturz ber ältern Eöniglichen Linie auch ber der 
jungern gefommen, d. h. ald der Sturz des Legitimitätäprincips, der in der Julirevo— 
lution bewerfftelligt war, dur den Ball des Königthums überhaupt in der Februar— 
Revolution ergänzt war. Sowohl die Bemühungen der beiden ropaliftifchen Parteien 
während der Zeit der legislativen Berfammlung um einen Elaren und beftimmten Gom- 
promiß zwifchen beiden Linien, wie bie fpäter fortgejegten Verhandlungen zu dieſem 
Zweck ſind ohne Erfolg geblieben. Die Schwierigkeit der Ausgleichung lag darin, 
daß keines der Prineivien, welche die Prätendenten repräfentirten, aufgegeben werben 
Eonnte, wenn das Königthum nicht feine Anfnüpfungspunfte an Frankreich und zugleich 
jeven Boden in dem Lande verlieren follte. Ordneten ſich nämlidy die Orleand dem 
vom Grafen Chambord repräfentirten Legitimitätäprineip unter, fo lag in der Verzicht« 
leiftung auf ihren alten Bund mit der Revolution die Entfagung ded Königthums 
überhaupt auf jede Zukunft in Frankreich, da das Land durch, dad allgemeine Stimm- 
recht, dieſes poſitivſte Nefultat der Februartage, unmiberruflih an, die Revolution. ge— 
fnüpft war und feitbem nur noch das demofratijche, und revolutionäre Königthum, 
wenn es überhaupt für dafjelbe noch zugänglich war, ertragen Fonnte. Andererſeits, 
wenn der Erbe der ältern Linie die. revolutionäre Zukunft der Orleans anerkannte 
und das Legitimitätöprincip aufgab, fo hätte er. das einzig rechtliche Band zwiſchen 
Sranfreich und dem Königthum zerriffen und die Orleans hätten durch dieſen Partei— 
gewinn ben Rechstitel des Königthums auf Frankreich verloren. Statt des Rechts 
hätten fle nur noch die Gewalt zu ihren Gunften anrufen und anmenden fönnen und 
fi fomit jedem andern Gewaltmenfchen oder Abenteurer, dem erften beften Concurren⸗ 
ten, der fih aus den Volksmaſſen erheben Eonnte, gleichgeftellt. Während aber dieſe 
Einigungdverfuche an der Schwierigkeit der Aufgabe fcheiterten, vollzog ſich inner« 
halb der beiden royaliftifhen Parteien und in deren parlamentarifchen Vorkaͤmpfern 
eine wirkliche, durchgreifende F., nämlich diejenige mit den republifanifchen 
Prineipien und mit den Grundfäßen ded Imperialismus, eine &., die dem Kir 
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nigthum, wenn es für Frankreich wieder möglich wird, im Voraus feinen fünftigen 
demofratifchen und imperialiftifchen Charafter aufgedrüdt bat. Während die beiden 
royaliftifchen Parteien an der F. der geflürzten Formen des Königthums vergeblich 
arbeiteten, Haben fie die F. des Koͤnigthums mit dem cäfarifchen Geifte vorbereitet. 
Die royaliftifche Orbnungspartei nahm in der am 28. Mai zufammengetretenen legisla— 
tiven Verſammlung eine der Zahl nach fo anfehnliche Stellung ein, ihre numerifche 
Macht wurde durch die Dürftigfeit der Phrafeologie, über welche die etma 200 Mit- 
glieder zählende Bergpartei allein zu gebieten hatte, fo erhöht, daß der Gebanfe an 
eine nicht entfernte Reftauration des Königthums nicht ganz abentenerlich erjchien. 
Zog man dazu in Betracht, daß in den Wahlbezirken, in denen rohaliſtiſche Ordnungs— 
männer nicht geflegt hatten, ihnen doch auch ein Theil der Wähler angebörte, fo durfte 
die Partei ihre Hoffnungen fleigern. Nur ein Umjtand trübte die Ausfichten, nämlich 
der Zwiefpalt der Partei, der Gegenſatz ihrer Intereflen, die mwiderftreitenden Anſprüche 
der Prätendenten. Indeffen trug man fich mit dem Gerücht, daß die beiden königli— 
chen Linien ſich audgeföhnt und verglichen hätten, obwohl man weder anzugeben 
mußte, worin diefer Vergleich beftand, noch wie er zur Zurüdführung des Königthums 
helfen follte. Belonderd waren ed die beiden ehemaligen Minifter Louis Philipp's 
Guizot und Salvandy, welche den Gedanken einer folchen Ginigung predigten; in Der 
Preſſe war demfelben ein eigened Organ, die Affemblde nationale, gewidmet. In den 
Ferien der Nationalverfammlung im Herbft 1850, in welchen wie im Jahr vorber die 
eigentlichen Arbeiten der Fufloniften vorgenommen wurden, gab der Tod Louis Philipp's 
(26. Aug.) diefen Arbeiten eine größere Wichtigkeit und Pebhaftigfeit. Selbſt Guizot trat 
auf kurze Zeit in den Congreß von Legitimiften ein, der fich in Wiesbaden, wie 1849 in 
Ems, un den Grafen von Chambord verfammelt Hatte. Salvandy wohnte demſelben längere 
Zeit bei. Aber felbft die Legitimiften geriethen unter einander in Streit und Zwiefpalt über 
bad Wiesbadener Manifeft, welches zwar den Zeitvorftellungen huldigte, Befeftigung ber 
Freiheit verhieß und allen Klaffen unbeftimmte Berfprechungen widmete, fonft aber die 
Anſprüche der älteren Linie aufrecht erhielt. Im den Herbſtferien des Jahres 1851 
wurde der Beſuch Guizot's und Salvandy's durch die Reiſe der Legitimiften Berrher, 
St. Prieft und Benoift d'Azy nach Claremont erwidert. Jedoch war es ein ſchlim— 
med Zeichen für den Erfolg ihres Schritte, daß die Herzogin von Orleand auf bie 
Nachricht von diefer Gefandtfchaft der älteren Linie eine Neife antrat; bie "übrigen 
Blieder der Familie empfingen die feltenen Gäfte mit denfelben Höflichkeits-Bezeigun— 
gen, mit denen man den Orleaniften in Wiesbaden entgegengefommen war; fonft aber 
wurde im englifchen Hoflager fo wenig Definitives zum Beſchluß gebracht wie früher 
im deutfchen. Indeſſen hatte ſich die mirfliche F, von der wir im Gingang diefes 
Artikels fprachen, innerhalb der Familie Orleans felbft geltend gemacht, da der Prinz 
von Joinville, den Ratbfchligen Thiers' folgend, ſich als Gegencandidat gegen Louis 
Napoleon um den Präftdentenftuhl meldete und ſich fomit auf den Boden der Republik 
ftellte. -(Beiläufig bemerfen wir hier nur, daß feine Bewerbung ſchon deshalb nicht 
von Erfolg gefrönt werben Fonnte, weil er fih gegen bie Nevifton der Berfaffung 
und gegen die Wiederherftellung des allgemeinen Stimmrechts erflären, alfo feinem 
Gegner diefe gefährliche und entfcheidende Waffe überlaffen mußte.) Auf dem Boden 
ferner, auf den fich der orleaniftifche Prinz mit feiner unglüdlichen Bewerbung ftellte, 
hatte fich in feiner royaliftifchen Partei wie in der Iegitimiftifchen jene F. vollzogen, 
die über den ängftlichen Unionsbeftrebungen von Ems, Wiesbaden, Claremont fland 
und der eventuellen Wiederberftellung des Königthums unmiderruflih ihre Form vor— 
fchrieb. Die Republik, zu der fi die beiden bisher getrennten Parteien befennen 
mußten, drüdte ihrem bisherigen Streit und dem Gegenfag ihrer Intereffen den Stens 
pel der Gleichgültigkeit auf. Daß fie überhaupt zufammen ftanden und zufammen 
wirken mußten, war allein der Republik zu verdanken. Ihr fpecififcher Unter 
ſchied verfchwand in dem abftracten Namen der Ordnungspartei. Ihre Männer, ſowohl 
die Orleaniften wie Odilon Barrot, ald die Legitimiften wie Falloux dienten, 
fo lange e8 in der Zeit vor dem Staatsſtreich noch parlamentarifche Minifterien 
gab, dem Präfldenten der Nepublif als Mittel, um die Phrafeurs der Republik, Die 
Bergpartet zu fchwächen und zu ruiniren und den Ernft der Republik, die Miferabilität 
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der allgemeinen Gleichberechtigung und die Knechtung Aller zur Ausführung zu bringen. 
Wie die Rüdfichtslofigkeit der Republik — (eine Rüdfichtölofigkeit, die ſich auf die 
gleihe Werthlofigkeit aller ihr Angehörigen gründete) — der Nationalverfammlung 
in den Junitagen von 1848 die Kraft gegeben hatte, den Kampf, gegen die focialis 
ftifche Agitation, der Louis Philipp in den Februartagen erlegen war, zu Ende zu 
führen, fo fegten die Orbnungspartei der Nationalverfammlung und ihre Minifter, wie 
Ddilon Barrot, gegen Prefie und Clubs die Mafregeln durch, für welche Louis Phi: 
lipp und das Königtbum überhaupt zu ſchwach gewefen waren. Ballour und feine 
Nachfolger verfegten in dem Unterrichtsgeſetz dem Voltairianismus einen entjcheidenden 
Schlag und hatten in dieſem Werk diefelben Orleaniften zu Helferähelfern, Die unter 
Louis Philipp für das Monopol der bürgerlichen Aufklärung in den Schulen gekämpft 
hatten. Iedenfalld ſprach ſich in dieſer Entfagung des liberalen Bürgertbumd und im 
feiner Allianz mit den legitimiftifchen Gefeggebern eine F. aus, die wirkfamer und be 
deutender war, als die KHöflichkeiten, welche die Führer der royaliftifchen Parteien in 
den beiden Hoflagern des Auslandes mit einander austaufchten. Zum Dank für die 
Kraft, welche die Republik dem Bürgerthum gegeben hatte, verficherte Thiers, daß nur 
fein Kopf royalifliih, fein Herz aber republifanifch ſei. Andererſeits befannte ſich 
Montalembert aus Dank für das Unterrichtsgefeg ald den Freund der cäfarifchen Ord⸗ 
nungäftiftung, erfchredte ſelbſt die legislative Verſammlung durch feinen Ausſpruch: 
„Ich erkenne nur das als legitim an, was möglich iſt“, und wurde ſogar von Dupin 
vom Präaſidentenſtuhl aus mit den Worten: „Das ſieht ja wie eine Verneinung des 
Nechtd aus“, zurechtgewiefen. Nur in der Umänderung ded Wahlgeſetzes und in ber 
Beichränkung des Wahlrechts, welche die Orbnungspartei am 31. Mai 1850 durchfepte, 
vergaß ſte Die Berpflichtung, die fle der Republik und der Revolution ſchuldig war, und feit- 
dem begann ihr Verfall, ihre Ohnmacht, und gab fie fich im Voraus dem Schlage Preis, den 
Louis Napoleon im Namen. des allgemeinen Stimmrechts am 2. December 1851 gegen 
fie führte. Als über den Antrag Louis Napoleon’d auf Reviſton des Wahlgeſetzes 
am 19. Juli abgeflimmt wurde, trat der Zwiefpalt der Ordnungspartei und bie lin» 
möglichkeit einer &. offen zu Tage. Legitimiften und Orleaniften, wie Barrot, Mole, 
Berryer und Montalembert, flimmten zwar für die Reviſton, die jchließlich verworfen 
wurde, aber die entfchiedenften Orleaniften trugen unter Thierd’ und Changarnier's 
Führung durch ihr entgegengefehted Votum zur Berwerfung bei. Derfelbe Zwiefpalt 
wiederholte jich, ald die Derfammlung den offenen Antrag Louis Napoleon's auf Wie- 
derherftellung des allgemeinen Wahlrechted am 13. November 1851 verwarf. Nach 
diefen Erfahrungen und nach der gründlichen Durchdringung der Mehrzahl ihrer Ans 
bänger mit den Prineipien der Mevolution werben wohl die Brätendenten der beiden 
föniglicden Linien zur Einficht gefommen fein, daß ihre F. von ihren guten Abfichten 
und freundlichen Bemühungen völlig unabhängig ift, und daß die einzig wirkſame 8. 
ihnen durch eine Veränderung der franzöjlichen Zuflände vorgejchrieben ift, die durchaus 
nicht in ihrer Gewalt fteht. Ihre private F. ift aud in fofern bedeutungslos, als 
fie, abgefehen davon, daß fie nie bis zur Austaufchung oder theilmeifen Aufopferung 
ihrer entgegengefegten Prineipien fortgehen kann, ihnen niemals die Grenzen Branf- 
reich8 öffnen wird. Nur ein allgemeiner Krieg und eine europäifche Invaflon in das 
Sand der Mevolution wird ihnen den Weg in daſſelbe bahnen; nur ein Fürftenrath 
wird über den Streit der beiden Linien enticheiden, und die Richtung und der Geil, 
in dem der Krieg geführt ift, wird für diefe Entfcheidung maßgebend fein. Die per- 
fönlihe Ohnmacht der Föniglichen Prätendenten im gegenwärtigen Branfreich erfannte 
die Orbnungspartei der legislativen Verſammlung felber an, als fie die wiederholten 
Anträge ded Bürger Greton auf Deffnung der Grenzen Frankreichs für alle verbannte 
Prinzen verwarf. Die Zukunft des KönigthHums in Frankreich und fein imperialifti« 
ſcher Charakter erhält endlicy eine fehr belehrende Illuſtration, wenn wir das neuliche 
Wort Montalembert'3: er würde gegen das Kaiſerthum fehweigen und trog deflen flant« 
lihen und antifirchlichen Despotismus fich für mundtodt erflären, wenn es Frankreich 
die Rheingrenze brächte, in Erwägung ziehen. Wenn der revolutionäre Legitimift vom 
Kaifertbum durch Mißachtung der völferrechtlichen Traetate ſich fein Schweigen ab» 
faufen laffen will, fo würde dad Volk das reftaurirte Königthum mit dem Schrei 
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gegen die Tractate beſtürmen, und es zwingen, noch imperialiſtiſcher und gewaltthätiger 
als das Kaiſerthum zu fein. Trotz der Niederlagen, welche Frankreich mit der Invaſton 
und der Herftellung des Königthums allein beſchenken fünnen, würde letzteres alsbald 
nach feiner Wiederherftellung außer anderen Fuflonen auch die mit der Parole der 
Rheingrenze eingehen müflen. Dad alte Lied würde von Neuem anfangen, bis einmal 
diefem einförmigen Kreislauf gründlich. abgebolfen ift. 

Füßli, ein durch mehrere Künftler aus der Schweiz fehr bekannter Name; vor 
züglich gehören hierher: I) Matthias F. der Ahnherr diefer achtungswerihen Künft- 
lerfamilie, 1598 zu Zürich geboren, 1665 geftorben, welcher Zeichnungen für bie 
Glasmaler und Goldſchmiede lieferte und mit dem Grabftichel viele filberne Gefäße 
zierte. 2) Johann Caspar F, zu Zürich 1706 geboren, geftorben 1782, Por⸗ 
traitmaler, auch ald Schriftfteller befannt durch „Gefchichte der beften Künftler in der 
Schweiz, nebft ihren Bildniſſen“ (5 Thle., Zürich 1769, 1799), „Räfonnirendes Ber- 
zeichniß der vornebmften Kupferftecher und ihrer Werfe* (Büricy 1771), Geſchichte 
von Winckelmann's Briefen an feine Freunde in der Schweiz" (Zürich 1778). 3) Hans 
Rudolf F. ältefter Sohn von Johann Caspar, geboren zu Zürich 1737, geftorben 
1806 zu Wien, geſchickter Zeichner und Verfaſſer der Schriften: „Kritiſches Verzeichniß 
der beften, nad den berühmteften Meiftern aller Schulen vorhandenen Kupferftiche® 
(4 Bde, Zürih 1798—1806); „Annalen der bildenden Künfte für die öfterreichifchen 
Staaten (Wien 1801—1802, 2 Hefte). 4) Johann Heinrich F., der Bruder 
von Hand Rudolf, geboren zu Zürich 1742, geftorben zu Puttney⸗Hill bei London am 
16. April 1825, war Hiftorienmaler und Director der königlichen Malerafademie zu 
Xondon, wo man ihn Fufeli fchrieb. Bei dem Beftreben, den Beifall der Menge 
zu erbhafchen, fuchte er fich durch die Gewalt des Wunderbaren und Abenteuerlichen in 
feinen Gemälden auszuzeichnen. „Er bat diefen Zweck vollfonımen erreicht, jene Art 
des augenbliklihen Schredend bei dem Befchauer zu erregen, die ſich — mit einem 
Gelächter endiget. In der Shafjpeare- Gallery find mehrere feiner phantaftifchen 
Schöpfungen aufgeftellt.* (Bergl. Goede, „England, Wales, Irland und Schott» 
land“, 3. Thl. ©. 121.) Seine Lebensbeſchreibung, welche fein Freund John Knowles 
(1831, 3 Bde.) berausgab, enthält den Nachlaß feiner artiftifchen und Eunfthiftorifchen 
Werke. I. 9. 8. Dichtete auch Oden, von denen man mehrere Klopftod zugefchrieben 
bat. 5) Johann Rudolf, geboren zu Zürich 1709, geftorben 1793, gefchidter 
Miniaturmaler, gab ein „Allgemeined Künſtler-Lexikon“ (2. Ausg., Fol. 1779) her⸗ 
aus, die Frucht eines dreifigjährigen Fleißes, und bis in die neuefte Zeit das einzige 
Werk diefer Art. Sein Sohn war 6) Hans Heinrich F., geboren 1744, geftor- 
ben zu Zürich 1832, Fortfeger des vom Vater begonnenen Künſtler⸗Lexikons (12 Abthl., 
1806 —21) und Berfaffer der Biographieen: „I. Waldmann, Ritter, Bürgermeifter 
der Stadt Züri; ein Verfuh, die Sitten der Alten aus den Quellen zu er« 
forfhen“ (Züri 1780) und „Ueber dad Leben und die Werke Rafael Sanzio's“ 
(Züri 1815). 


Gabelenk (Hand Conon von der), einer der audgezeichnetftien Sprachforfcher 
und Kenner der oftaflatifchen Sprachen und des Gothifchen, geboren am 13. October 
1807 zu Altenburg, wo fein Vater Hand Karl Leopold v. d. G. Geheimerath und 
Kanzler war, erhielt feine Ausbildung auf dem Gymmaflum feiner Vaterſtadt und auf 
den Univerfitäten zu Leipzig und Göttingen und trat 1829 in den fächftjch-altenburgi« 
ſchen Staatsdienft, in welchem er, 1831 zum Kammer- und Negierungsrath und 1843 
zum geheimen Kammer» und Regierungdrath befördert, bis zum Jahre 1847 verblieb. 
In diefem Jahre ging er ald Landmarfchall in den großberzoglich weimarifchen Staats» 
dienft über, 1848 wurde er in das Frankfurter Parlament gejandt und bier ald einer 
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der 17. Vertrauendmänner mit der Entwerfung der deutfchen Reichsverfaſſung betraut. 
Gegen. das Ende des Jahres 1848 zum Minifter« Präfidenten in Altenburg ernannt, 
nahm er nicht: lange danach als Mitglied des Altenburger Staatenhaufes an den 
Sigungen des. Erfurter Parlamentes Theil, bis ihn die Landichaft des Herzogthums 
Altenburg zu ihrem Landfchafts-Präfldenten erwählte. — Als Jurift und Staatsmann 
unerniblich und-mit Auszeichnung. thätig, behielt ©. noch Neigung und geiftige Kraft 
übrig, auf dem Gebiete der Sprachforſchung Dauerndes zu leiften. Seine linguifti« 
ſchen Arbeiten zeugen durchweg von feltenem Scharfſinn und bewegen fich hauptjäcdh- 
lich auf dem fehwierigften. Gebiete der philologifchen Forihung, auf dem der grammas 
tiealen Gonftruction von Idiomen, über welche nur fpärliche oßer mangelhafte Vor— 
arbeiten vorhanden waren. ©. begann feine fprachwiffenfchaftlichen Studien ſchon als 
Gymnaſiaſt mit der Erlernung des Chineſiſchen. In Göttingen legte er ſich mit gro- 
Gem Pleife auf das Studium der Mandjchufprache und veröffentlichte die Brucht feiner 
Forfhungen in den „Elements de la grammaire mandschoue* (Altenburg 1833). 
Diefe Grammatik, freilich nur eine Jugendarbeit, die noch nicht auf der Kenntniß ber 
gefammten Mandfchu» Literatur baflrt, bezeugt auf den erften Blick das Talent des 
Berfaffers, ein Idiom in feiner vollen Gigenthümlichkeit ſcharf zu erfaffen, und trug 
viel Dazu bei, die Bemühungen anzuregen, welche in der legten Zeit auf das Studium 
der Mandfchufprache verwendet worden find. Nachdem die Mandfchugrammatif er 
fhienen war, wandte fih ©. auch anderen Sprachgebieten zu, über welche er feine 
Forſchungen in der „Zeitfchrift für die Kunde des Morgenlandes" und in Höfer's 
„Beitjchrift für Die Wiffenfchaft der Sprache" im einzelnen Auffägen und Abhandlun- 
gen veröffentlichte. Wir nennen nur als die hauptfächlichften derfelben die Abhandluns 
gen über das Mongolijche und die „Grammatik der morbwinifchen Sprache” in den 
erften Bänden der Zeitfchrift für die 2. d. Morg., die „Kurze Grammatik der the 
rokeſiſchen Sprache” in Höfer's Zeitfchrift (Bd. 3). Seine „Grundzüge der ſyrjani⸗ 
ſchen Grammatik“ erſchienen zu Altenburg 1841; feine Abhandlung „Ueber die ſamo— 
jebifche Sprache" in der „Zeitfchrift der deutſchen morgenländifchen Gefellichaft“ (BP. 
5) und feine „Beiträge zur Sprachenkunde“ vor einigen Jahren in Leipzig. In der 
Mehrzahl diefer dem finnifch»tartarifchen Sprachſtamme zugewendeten grammaticalen 
Arbeiten war G. der erfte Deutfche, der dieſes Gebiet der Sprachwiflenfchaft forſchend 
betrat. Alle diefe Arbeiten werben jedoch durch das Verdienſt überboten, welches ſich 
G. im DBerein mit feinem Jugendfreunde Dr. I. Löbe um das Studium des Gothi⸗ 
ſchen erwarb. Beide lieferten eine neue kritiſche Ausgabe der Bibel-Ueberſetzung des 
uifilas nebft einer lateinifchen Ueberfegung unter dem Titel: Ulfiles. Veteris et novi 
testamenli versionis golhicae fragmenta quae supersunt, ad fidem eodd. castigata, 
latinitate donata, adnotatione critica instructa cum glossario et grammalica linguae 
gothicae, eonjunclis euris ediderunt H. C. de Gabelentz et Dr. J. Loebe. Volum. 1. 
adjectae sunt tabulae duae lap. incisae. Altenburgi 4. 1836. Das zweite Bolumen 
erichien in zwei Theilen zu Leipzig bei Brodhaus von 1843—46. 
Gabeläberger (Branz) j. Stenographie. 
Gabler (Georg Andreas), als der Sohn des als Kritiferd und Eregeten bes 
rühmten fpäteren Jenaer Profeſſors am. 30. Juli 1786 im Altvorf geboren, bat-in 
feiner Vaterftadt umd in Jena von 1804—7 ftudirt, wo er zu den älteften und eifrig» 
fien Zuhörern von Hegel gehörte. Nachdem er cine Zeitlang Hauslehrer geweien, hat 
er nach einander an den Ghymnaflen zu Anobach, Baireuth und Frankfurt a. M. ge- 
wirft oder ihnen vorgejtanden. Während feines Aufenthaltes am Iegteren Orte ver- 
öffentlichte er im Jahre 1827 fein Lehrbuch der philofophifchen Propädeutik, welches 
ald eine klare Darftchlung vieler Punkte, die Hegel in feiner Phänomenologie des 
Geiſtes dunkel gelaffen hatte, ihm bald als den anfehen lief, der in den Geift der 
Hegel'ſchen Philoſophie am meiften eingedrungen ſei. Daß der Meifter jelbft den 
emfigen und treuen Gommentator rühmte, war erflärlih. Als daher Hegel ſtarb, 
firengte die Hegel'ſche Schule alle Kräfte an,.um ©. ald Nachfolger an feine Stelle 
zu bringen. Es dauerte lange, ehe König Friedrich Wilhelm III. dahin gebracht wer⸗ 
den Fonnte, dies Katheder Einem zu übertragen, der im Schulberuf alt geworden war. 
Endlich im Jahre 1835 ward ©. berufen. Daß fo lange darauf hingearbeitet war, 
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weiter die feltfame Vorftellung, als müfle, weil ber legte Inhaber des Katheders ein 
Philofoph erften Ranges geweſen war, fein Nachfolger dies gleichfalls fein, endlich 
daß ©. ſelbſt, anftatt diefer Vorftellung entgegen zu treten, manchmal wirklich, anftatt 
nur Profeffor fein zu wollen, fich als der Nachfolger Hegel’8 fchien geriren zu wollen, 
ließ Forderungen an ihn ftellen, die er nicht zu erfüllen im Stande war, und in Folge 
deren er, wie che er da war überfchägt, fo ald er da war unterfhägt worden ifl. Er 
bat nur wenig gefchrieben; ein Iateinifches Programm vom Jahre 1836 fucht zu zeis 
gen, daß die Philofophie der Religion nicht gefährlih; eine Brofchüre vom Jahre 
1843 über die Hegel'ſche Philofophie ift aus einer ausführlichen Recenſion von Tren⸗ 
delenburg'8 Togifchen "Unterfuchungen entftanden. ©. gehörte zu der fpäter fogenann- 
ten rechten Seite der Hegel'ſchen Schule, d. b. zu der Braction derfelben, welche, wie 
dies Die fpäteren Ultra » Hegelianer (3. B. Feuerbach) zugeftanden haben, mehr im 
Sinne des Meifters ein ſtreng abgejchloffenes auf logifcher Grundlage ruhendes Syftem 
wollten, das in feinen Nefultaten im Gegenfaß zum revolutionären Atomidmus bie 
Berechtigung der fittlihen Organismen, ber Eorporationen u. f. w., und im Gegen- 
fag gegen Rationalismus und pietiftifchen Subjectivismus bie BVernünftigkeit des kirch⸗ 
lien Lehrbegriffs nachzuweiſen fuchte. Mehr Schulmann ald Profeffor, hat ©. ganz 
beſonders auf diejenigen gemwirft, die in ein perfönliches Verhaͤltniß zu ihm traten, 
die auch mehr ald Die Uebrigen die Gewiffenhaftigkeit feines Forfchens und die Gründ» 
lichkeit feiner Kenntniffe erkannten. Erkrankt, ſuchte ©. im 3. 1853 Heilung in Tep- 
lig und fand ftatt ihrer dort feinen Tod. 

Gaddi, Name einer florentinifchen Malerfamilie. Gaddo ©, (geft. 1312) 
Freund des Cimabue, verband deſſelben belebtere Darftellungsweife mit den Typen 
des Byzantinismus. Er war befonders Mofaikarbeiter und von feiner Kunft zeugen 
noch mehrere Werke, z. B. die Krönung der Maria im Dom zu Florenz und eine 
Himmelfahrt der Maria im Dom zu Pija. — Sein Sohn Tabdeo ©., geb. um 
1300, der bedeutendfte Schüler des Giotto, der ihn auch über die Taufe hielt, blühte 
in der Mitte des 14. Jahrhunderts. Sein wichtigſtes Werk ift ein Eyclus von Dar- 
ſtellungen aus dem Leben der Maria an den Winden der Kapelle Varoncelli in Sta. 
Eroce in Florenz. Außer feinen Wandgemälden bat man von ihm auch Tafelgemälbe, 
3. B. im Berliner Mufeum. — Defien Sohn Angiolo ©. widmete fid jwar mer« 
cantilifchen Unternehmungen, blieb aber daneben dem fünftlerifchen Streben der Familie 
treu, wenn er auch den Styl feines Baterd nur handwerksmäßig fortbildete. Bon 
feinen Arbeiten find die Fresken in der Kapelle des Gürteld der heil. Jungfrau zu 
Prato am beften erhalten. 

Gadta. Seitdem Aeneas feine Amme Cajeta hier begraben, ift diefer Stadt 
und Seftung Eeine größere Ehre zu Theil geworden, als der Befuch Pius IX. und 
bie ruhmvolle Vertheidigung feitens Königs Franz II. von Neapel. Der Garigliano, 
welcher unweit Geprano aus dem Lirid und Saco ſich bildet, trennt gegen Norden 
einen Complex hoher und fchön geformter Berge, den weftlich die pontinijchen Sümpfe 
begrenzen, vom Hauptkamm der Apenninen, und fehidt ihn als Ausläufer zwifchen 
Itri und Fondi in's Tyrrbenifche Meer vor. Auf der äußerften Spige liegt die heu⸗ 
tige Feſtung G., in einfamer, meerumſpülter, felſiger und von Vegetation ziemlich 
entbloͤßter Gegend, welche zu den üppigen Oliven von Itri, zu den Carruben und 
den Drangengärten Fondi's und Mola's einen traurigen Contraſt bildet. Monte 
Chriſto, Monte Ercole und Monte Eonco bezeichnen auf etwa 1—1', Stunde Ent- 
fernung von den Wällen die vorderſten Berghöben bes eigentlichen Gebirges, das ſich 
hinter ihnen zwar immer weiter erhebt, aber nicht mehr in unmittelbarem Bezuge zur 
Feſtung ſteht; vor ihnen liegen die Höhen li Colli und Santa Agata als niebere 
Stufen. Bon G. aus nördlich befchreibt die Küfte einen fehr flachen, nach Weiten 
geöffneten Bogen, über welche Ginbuchtung hinweg die Höhen des Monte Chriſto die 
Landfront und den Dreifaltigkeitöberg überfehen und mit fchweren gezogenen Kanonen 
auch erreichen fünnen, aber voransfichtlic; ohne Erfolg. Die von ©. aus ſüdlich ab« 
gehende Küftenftredte bildet vorerft eine ftarfe Eurve, die ſüdweſtlich geöffnete Bucht 
von ©., welche in oftmeftlicher Richtung etwa 1 Stunde, genauer 5000 Schritt breit 
und eben fo tief iſt. Die Küſte iſt von wechſelnder Beſchaffenheit; zunächft bildet ein 
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Felfenberg von etwa 300° Erhebung den Kern der Landzunge, fein fteil edcarpirter 
Nordfluß die Hauptflähe der nur etwa 750 Schritt breiten Landfront. Dann folgen 
in der Erftrefung von etwa 1000 Schritt flache Terrainwellen mit einzelnen Gärten 
und Häufern, weiterhin die Höhen „Ti Colli“ und des Kapuzinerfloftere. Der legteren 
Südabhang flreicht dicht an's Meer des Golfed und läßt nur einen fchmalen Raum, 
der, dicht mit Gebäuden befegt, fich ringe um die Bucht fortzieht. Die Ortfchaften 
führen verfchiedene Namen. Der Hauptort jenfeit eines mit breiter Sohle fich öffnen- 
den Geitenthales ift Mola di Gaöta, dicht dabei in diefem Thale ift Eicero’s 
Grabmal. Die Küfte fällt bei Mola wieder in die Hauptrichtung, SOS. gegen 
NWN. der italifhen Weftfüfte ein. Die Straßenzüge, welche bei der ftrategifchen 
Lage von ©. in Frage Fommen, find Auferft einfach; von Mola in's Gebirg hinein, 
über Itri gegen Fondi und Terracina gebt die große Küftenftrafe von Neapel nach 
Nom, diefen ganz vorgefchobenen Theil der Küfte mit Hülfe zweier Rängenthäler des 
Gebirges abfchneidend. Bon Mola läuft dann, Hart an der Küfle und dem feuer 
feindlicher Schiffe völlig preisgegeben, die Strafe nah G., von der mitten durch die 
Zandzunge, die einzelnen Terraffen erfleigend, ſowohl nad Itri wie nach Fondi ſich 
Straßen abzmweigen. In Bezug auf die flrategifchen Verhältniffe der Zeftung bemerfen 
wir, daß fie ein Sperrplag oder Mandvrirplag vor Allem nicht ift, ſich alfo dem 
großen Kriege nicht anfchlieft und nichts vertheidigt, ala fich felber. Dagegen hat jle 
eine große Wichtigkeit ald Replipunft einer Tandenden Armee, die in ihrem Beflge mit 
wenig zurüdzulaffenden Truppen fich eine faft uneinnehmbare Bald und einen geräu— 
migen und ficheren Depot verfchaffen kann. Ebenjo prägt die abfolute Feſtigkeit des 
Plaged ihm den Charakter einer politifchen Zufluchtsftätte auf, zzu welcher er vom 
Könige Ferdinand IL, der, wie die Jegtzeit bewiefen, genug Urfache ‘hatte, gegen revo- 
Iutionäre Beftrebungen auf feiner Hut zu fein, in überlegter und umfaflender Weiſe 
vorbereitet wurde. Es darf aber hierbei nicht überfehen werden, daß die Lage ©.'8 
auf einer an ihrem äußeren Ende kaum 300 Schritt breiten fich mehr und mehr ab— 
flachenden Landzunge feinen Wertb von der Gegenwart und der Ueberlegenbeit einer 
Flotte abhängig macht. Die Befeftigung von ©. befteht aus einem baftionirten nie— 
deren Walle mit Graben und Glacis, an den Thoren mit wenigen Außenmerfen, alten 
Trace'8, aber den Zweck der rafanten Beftreihung des Vorterrains erfüllend. Hinter 
demfelben liegt eine Art Fauffebraie und am diefe ftößt rückwärts der fleile, edcarpirte Fels 
des Dreifaltigkeitöberges an, eine Felswand, in welche auf ihrer gefammten Längderftredung 
Defenflv-Gafematten eingebrochen find. Mit richtiger Erfenntniß der Natur von ©. 
bat man aber ein Vorgreifen in's Außenterrain vermieden, bat eine Befeftigungslinie 
bergeftellt, die allerdings dem Fernfeuer der Belagerer nicht, wohl aber dem Nahfeuer 
weſentlich überlegen ift und fonach im Stande, bei Ausdauer und Geſchicklichkeit des 
Vertheidigerd die Angriffsarbeiten völlig zu verhindern. Außerdem ift die Terrain- 
befchaffenheit jo, daß der Vertheidiger überall Plag und Gelegenheit zur Anlage neuer 
Batterieen findet, der Art, daß die Zertrümmerung der vorderen Linien nichts ent— 
fcheidet, da die Sturmfreiheit durch die Gräben umd deren cafemattirted Flanfenfeuer 
erhalten bleibt und der Feldgrund die Anlage von Minen verbietet. Die fchwächere 
Seite der Befeftigung liegt da, wo die Landfront an ihrer öftlichen Umbiegung an 
den Golf ftößt. Stellt fich bier eine gut bediente Flotte auf, fo kann fie die Ver— 
theidigungslinien mittels Enfilade- und Rüdenfeuerd bdemontiren und der Angreifer, 
der fi Dann nur noch gegen das Caſemattencorps und den Dreifaltigfeitöberg zu ver- 
bauen braucht, würde mit den Annäherungsarbeiten leichter vorrüden und endlich 
auch die Brefchbatterieen anlegen können. Dem Thurmfyfteme hinter der Eafematten- 
linie fann man wenig Werth beilegen. Mit erponirter Lage und wenig Beuerfraft 
find die Thürme eher dem feindlichen Fernfeuer verfallen ala der Wall. Dagegen iſt 
das Thurmfpftem längs der felfigen Weftküfte von größerem Werthe, indem es im 
Stande iſt, ein fichered Fernfeuer gegen etwaige Landungsverfuche zu richten, und 
fHügt die allerdings äußerſt unzugängfiche Küfte mit wenig Mitteln. Der Torre 
d’Orlando, ) auf der Spike des Dreifaltigkeitöberges, ericheint ein nahezu zwedlofes 

') IR ohne Zweifel das Maufoleum des L. Munacius Plancus, der hier auch feine Villa 
hatte. Bine andere prachtvolle Billa zu ©. befaß L. Atratinus, und auch er errichtete in derſelben 
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Werk, viel zu ſchwach zu irgend einem Zwed, zu Fein als Reduit; wenn es in pal- 
fender Berbindung mit dem Gaftell und dem Schloſſe auf der Höhe der MWeitküfte 
ftände, fo würde man eine haltbare Anfchlußlinie für den Fall des Verluftes der äußer— 
fen Landzunge gewonnen haben. Die Stadt ©. hat im Innern fein übles Anfehen, 
einige gut gepflafterte Gaflen, Kirchen, Klöfter und 11,000 Einwohner, welche ein 
wenig Handel, bauptjächlich aber Fifchfang treiben. Ulyſſes ſah ſie auf feinen Irre 
fahrten: regnata Lamo Gajeta, domusque Antiphatae und verlor hier einige feiner 
Gefährten. Aeneas begrub bier feine — oder ded Ascanius und Greufa Amme 
und gab dem Ort den Namen diefer -Amme: Gajeta. Dem Virgil folgten Ovid, Si— 
lius, Statius, Martial ac, Strabo jedoch und nad) ihm eine Schaar junger und alter 
Philologen ftellt diefe Etymologie in Zweifel und leitet den Namen theild von xardrrar 
ber, womit die Lacedämonier, die früheren Bewohner des Ortes, Höhlen, Vertiefungen 
u, dgl. bezeichneten, theild von xateıv, urere, weil die des Umberfchiffend müden 
Trojanerinnen bier die Schiffe ded Aeneas verbrannt haben follen. Diefes Verbrennen 
der Schiffe fand aber nach verfchiedenen Lesarten an ſehr vielen Orten ftatt, und man 
thut daher am beften anzunehmen, daß ed nirgends flattgefunden und daß bie uns 
glüdlichen Trojanerinnen Troja überhaupt gar nicht verlaffen. Diodor von Sicilien und 
Lykophron behaupten, daß die Argonauten einem Hafen Italiens den Namen Telamon, 
einem anderen bei Formiae (Mola di ©.) den Namen Neöta, aus welchem Gajeta ente 
ftanden, gegeben. Um dieſen Namenäftreit endlich einmal zu jchlichten, nannte der König 
Ferdinand von Neapel feit dem Aufenthalt Pius’ IX. hierſelbſt ©; „Roma Seconda”, 
und ed follte fortan den Namen „Pianona“ führen. Daß G.'s Urjprung in ein 
tiefes griechiſches (tyrrheniſch-pelasgiſches) Alterthum zurüdzuführen, leidet Eeinen 
Zweifel. Griechen und Römer rühmten die Sicherheit und Trefflichkeit ſeines Hafens 
und die Schönheit des Sinus Gajetanus. Cicero (p. lege Manilia) fagt: „Portus 
Cajelae celeberrimus atque plenissimus navium.*“ Florus (1, 16): „Hic illi nobiles 
portus, Cajeta, Misenus.“ Der gelehrte Berfaffer des Werks über die Via Appia, 
Pratilli, eitirt eine Marmortafel, worin es beißt, daß Antoninus Pius. Stadt und 
Hafen von Gajeta reftaurirt habe, was mit dem Zeugnif ded Gapitolinus übereinftimmt. 
Nah dem Untergange des römifchen Staates ward ©. ein eigener Staat mit republi» 
Fanifcher Berfafjung, der unter den byzantiniſchen Kaifern fland und mit von dem 
Prätor von Sicilien verwaltet wurde, der ab und zu in ©. refldirte. Später kam es 
unter päpftliche Hoheit, und Papſt Johann VIII. verfchenfte ©. als Lehen an Pan— 
denolfo, Grafen von Capua. Darnach hatte auch ©. feine eigenen Herzoge, die zu« 
gleich den Titel „Faiferlihe Conſuln“ führten. Im Jabre 877 war Docibilis Herzog, 
der fich, um fih von Capua's Einfluß zu befreien, die Saracenen zu Hülfe rief. Dieſe 
Verbindung zwiichen den Herzogen und Saracenen blieb, weil jene ſich dadurch un— 
abhängig erhielten; 880 wurde das Bisthum von Formiae nach ©. verlegt, 915 war 
Johann Herzog, dann wählten die Gaetaner den Grafen Utenolfo von Aquino und, 
Dadurch mit Aquino verbunden, vereitelten fie die Bemühungen der Fürften von Sa, 
lerno, ©. ſich zu unterwerfen. Im Jahre 969 war Johann II., 1018 Jobann III., 
um 1040 Athenulf Herzog, der nach feines Bruders Lando Tode auch Graf von Aquino 
wurde, wodurd G. auf's Neue mit Aquino verbunden wurde. 1057 und 1063 hatte Richard 
von Gapua ©. an fich gebracht; nach des capuanifchen Fürſten Jordan (Giordano) Tode erhielt 
G. wieder einen eigenen Herzog an Jordan's viertem Sohne, Jonathas; da aber deſſen 
Söhne Richard und Bartholomäus ohne Kinder ftarben, jo wurde G. meift Sig apa— 
nagirter Prinzen aus dem normännifchen Königshauſe. Im Jahre 1435 nahm Alfons 
von Aragonien die Stadt ein und legte noch mehrere Werke, auch die Gitadelle, an. 
Sie blieb nun bei Neapel. Am 30. September 1707 ſtürmte fle der öfterreichiiche 
General Daun nach dreimonatlicher Belagerung; 1711 wurde G. noch flärker be— 


fein Maufoleum. Bei Montefecco finden fi Spuren eines Tempels, weldyer dem Serapis geweiht 
gewefen fein foll, daher der Name Spiaggia di Serapo. An mehreren Orten find die Spuren 
von MWaflerleitungen, welche durdy den lebenden Felfen hindurdylaufen und wahrfcyeinlih von An: 
toninus herrühren, deutlich wahrzunehmen, auch fommen in ber Umgegend fogenannte chelopifdye 
Mauerüberrefte, welche jedoch nidyt dem alten pelasgifchen (tirynthiſchen) Styl angehören, an vielen 
Orten in Gebüfd) und unter Bäumen vor. 
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feſtigt; 1734 eroberten es die Spanier und Sardinier unter dem nachmaligen Könige 
Karl von Neapel, nach fünfmonatlicher Belagerung. Im Mai 1799 wurde es von 
den Franzoſen und Republifanern bejegt, am 5. Juni aber wieder an den König über» 
geben; 1806 vertheidigte der Prinz von Heflen-Bhilippstbal G. ſehr tapfer gegen die 
Sranzofen (deren damaliger Machthaber feinem Finanzminifter Martin M. U. Gaudin 
[r 1841 zu Paris] 1810 den Titel Herzog von ©. gab), und die Feflung ergab 
fich erft nach einer faft halbjährigen Belagerung, nachdem der Prinz ſchwer verwun— 
det nach Sicilien übergefchifft war. ) Im Jahre 1815 und 1821 hielt fie fich einige 
Zeit lang gegen die Defterreicher; zu Ende des Jahres 1848 flüchtete Pius IX. nad) 
der Ermordung feined Minifterd Roſſi auf den Math der zu Mom weilenden Diplo- 
maten hierher, und König Ferdinand befchenfte die Stadt bei dieſer Gelegenheit mit 
mehreren Privilegien. Bon bier aus find alle die Proteftationen des Oberhauptes der 
katholiſchen Ehriftenheit gegen die Gewaltmaßregeln der römischen Republik datirt, 
ebenjo die Anrufung der Hülfe Defterreihs, Frankreichs, Spaniend und des Königs 
beider Sicilien; der Papſt verweilte bier bid zum 3. September 1849, wo er nad 
Portici überfiedelte. Iſt der Aufenthalt Pius IX. für ©, ſchon wichtig geweien, fo 
bat die Feſtung als letztes Bollwerk des unglüdlihen Franz I. von Neapel und 
durch die Belagerung, die jle in dem legten Winter aushalten mußte, eine noch größere 
Berühmtheit erlangt. Die gerechten Bedenken eines jeden Gonfervativen in Hinficht 
des Mangeld an großen bombenfeften Kajernen, Magazinen, Hojpitälern ꝛc. in ©. find 
von den Erfolgen feitend der Belagerer leider beflätigt worden. Haben auch die De- 
fenfivsftafematten der Landfront gewiß ihrem Zweck entiprochen, jo waren fle doch 
weitaus micht zureichend für eine ſtarke Bejagung und deren Bebürfniffe. Die 
jardinifche infchliefung hatte ein leichtes Spiel; die neapolitanifhe Armee 
war viel’ zw ſtark zur Bejagung; fie fchlug nad einigen Gefechten den Weg 
über Fri nach Terracina ein, welches die beabjlichtigte Linie des Rüdzuges 
war. Der Meft der Armee befegte zwar die Außenhöhen, aber wich natürlich 
jofort dem Andrange der Einjchliefungstruppen, die fih im November von Mola bis 
zum Monte Ghrifto rings um die Landfront feftfegten. Hiermit batte alle Thätigfeit 
vorerft ein Ende; der Plag war gut armirt und man durfte nicht hoffen, mit den zur 
Dispofition ftebenden leichten Kalibern auf den Vorhöhen fich etabliren zu Eönnen; 
man war gendtbigt, die jchweren gezogenen Kaliber abzuwarten. Nachdem in der 
zweiten Hälfte des Novembers die erften Transporte derfelben eingetroffen, fing man 
zuerft den Batteriebau auf Monte Chrifto an, brachte 3 Stück SOpfünder des Gavalli- 
chen Syſtems in die Batterie und eröffnete auf beiliufig 7000 Schritt oder Meile 
Entfernung ein Feuer, das zwar die Gefchofle richtig in den befchoffenen Raum brachte, 
aber völlig wirkungslos blieb. Am 14. December fand von li Golli aus eine aber- 
malige, verfuchsweife Beichiefung flatt; fie konnte aber nur demonftrative Zwecke 
haben; man wollte jehen, ob und wie die Garnifon Stand hielt. Am 25. December 
harten die Piemontefen 20 gezogene Gefchüge in Batterie, fünf Apfünder, fünf oder 
ſechs 12pfünder und zehn oder elf Cavalli'ſche SOpfünder; ihre Linie ging von li 
Golli aud gegen die Kuppe von Santa Agata. Das Feuer war jedoch nach wie vor 
wirkungslos und man Fonnte dem am 27. December das Lager befuchenden „Könige 
von Italien“ Feine Erfolge zeigen. In den nächſten Tagen rückten die Arbeiten wejent: 
lich) vorwärts, namentlich baute man fich in der Thalſenkung binter dem Kapuziner- 
flofter Solid ein, etablirte dafelbit, vor dem directen euer des Platzes yefichert, 24 
schwere Mörfer, während man die Cavalli'ſchen Gefchüge auf Santa Agata und Ca— 
pella (Monte) Eonca vereinigte, den leichteren die bequemeren Diftanzgen von li Golli 
überlaffend. Ja, der Küftenfaum weiter abwärts, bid gegen Mola bin, warb mit 
Batterieen bejegt, denen natürlich bei der Entfernung von über eine Stunde fein for« 
tificatorifches Object, fondern nur die Beichiefung der Stadt zugetheilt werden Fonnte. 
Nachdem in der Naht vom 7. zum 8. Januar die fämmtlichen Batterien demasfirt 


) Der Pring liegt in &. begraben. Auch war im Gaftell das Grab bes 1523 bei der 
Grftürmung Noms gebliebenen Gonnetable Karl von Bourbon. Er wurde, al® im Kirchenbann 
geftorben, in einem Glasſchranke getrodnet aufbewahrt. Die Franzoſen zerflörten bei der Belage: 
zung dieſe Reliquie. 

2* 


20 Gaeta (Herzog von). Gagern (Hans Ehrift., Freih. v.) 


worden waren, begann in ber Morgenfrühe des 8. die allgemeine Befchiefung aus 
beiläufig 50 — 60 Geſchützen. Anfangs antworteten nur die Batterien an dem 
Landthore und von dem dahinter liegenden Abjchnitte, gegen Mitiag aber folgte 
ein allgemeine® euer des Plaged, welches feine Weberlegenbeit über die An— 
griffs = Batterieen der Art bocumentirte, daß bereitd gegen. 3. Uhr mehrere der 
legteren ſchwiegen, andere, arg zerfchoffen, nur noch kurzen MWiderfiand würden 
geleiftet Haben, wenn nit um diefe Zeit auf Antrag des franzöflfchen Admirals 
eine allgemeine Ginftellung des Feuers erfolgt wäre. Die Zeit Mitte Januar 
ward die entfcheidende für den Pla. Die franzöſiſche Flotte verließ am 19, Januar 
die Bai von ©. und mit ihrem Weggang war der Plag fo gut wie verloren. Die 
Piemontefen hatten mittlerweile mehrere große Batterieen der Landfront. gegenüber er— 
baut und in allen an 150 Gefchüge in Batterie. Admiral Perfano erklärte am 22. 
die Blofade und legte fih mit 14 Schiffen vor die Seefront. Früh 8 Uhr begann 
die Beichiefung, deren Reſultat war, daß die Flotte dad Weite juchte, zwei Bregatten 
und zwei Kanonenboote feeuntücdhtig geworden und die Hälfte der piemontefljchen Land- 
batterieen demontirt und abgefämmt waren. Die Piemontefen fchafften darauf an 
Wurfgefhügen zufammen, was möglich war; felbft die Flotte landete viele ihrer Bom— 
benfanonen ; die Munition ward auf 1000 Schuß pro Geichüg gebracht. In der Nacht 
zum 31. Januar begann die anderweitige Befchiefung; 2000 Bomben wurden in einer 
Naht in die Stadt gefchleubert, die nichts weiter ald ein Trümmerhaufen war, die 
Feſtungswerke aber fanden unverfehrt. Während fo der Angreifer alle Zerftörungsmittel 
zufammenführte, wütheten in feinem Lager typhöfe Krankheiten, Notb, Hunger und Elend. 
Die Befagung von Neapel, etwa 6000 Mann, mußte herangezogen werden, weil die 
dienftfähige Mannfchaft Gialdini'® nicht mehr hinreichte, den angeftrengten Tranchée- 
und Arbeitödienft zu leiften. Das Bombardement ging fort und am 4. Februar flogen 
bereitö zwei Fleinere Bulvermagazine der Feftung in die Luft, während am 5. ein 
Hauptpulvermagazin in der Nähe des Landthores durch fein Auffliegen nicht nur große 
Berheerung unter der Befagung des Baftions, fondern auch anfehnliche Zerftörung an 
ber anftoßenden Gourtine verurfachte. Nichts defto weniger ward das Feuer mit abwech— 
ſelnder Heftigkeit und ohne daß die Piemontefen je ein Mebergewicht erlangen fonnten, fort» 
gelegt. Aber e8 fehlte in der Feftung an Bielem. Am 12. wurden die Unterhand- 
lungen angefnüpft, am 13. wurden die GCommifflonäre zur Entwerfung der Capitula— 
tion ernannt, die Gapitulation felbft abgefchloffen und bereit? am 14. beſetzte Cialdini 
die Feftungswerfe nach der heldenmüthigen Vertheidigung der Neapolitaner unter ihrem 
Könige und ihrer Königin. 

Gaeta (Mart. Michel Charles Gaudin, Herzog von), Finanzminiſter des erften 
franzöflfchen Kaiferreich, geb. den 19. Januar 1756 zu St. Denis, Sohn des Ad— 
bocaten Gaubdin, fludirte die Nechte, ward in feinem 22. Jahre Bureauchef einer Ab⸗ 
theilung des Steuerdepartementd, 1789 Mitglied der neuen Finanzverwaltung, zog ſich 
während der Schreckenszeit nach Soiffond zurüd, warb nad dem 18. Brumaire von 
Napoleon zum Finanzminiſter ernannt und fand diefem Minifterium bis zur Reſtau— 
ration vor. 1810 ward er zum Herzog von Gaeta ernannt, 1820 wurde er Gou« 
berneur der Bank und blieb in diejer Stellung, bis ihn der Graf d'Argout erfegte, 
Seitdem z0g er ſich auf feine Güter zu Iennevillierd bei Paris zurüd und flarb da— 
jelöft den 5. November 1841. Seine „Mömoires, souvenirs, opinions et &erits de 
M. G. duc de G.* (3 Bde. Paris, 1826. 1834) und die „Notice historique sur les 
finances de la France depuis 1800 jusqu’au 1. avril 1814* (Paris, 1818) find mes 
nigftend als Gontrolle für die fünftlichen Budgets, mit denen er Napoleon diente, zu 
vergleichen. 

Gagern (Hans Chriſtoph Ernſt, Freiherr von), politiſcher Schriftſteller und 
Staatsmann, ſtammt, wie er im Eingange zu ſeiner „Nationalgeſchichte der Deutſchen“ 
berichtet, aus einer Adelsfamilie, welche auf Rügen ſeßhaft war und im vorigen Jahr» 
hundert durch die Anjledlung eines ihrer Zweige im ſüdweſtlichen Deutfcyland Mitglied 
des reichdunmittelbaren Adeld wurde. Er ift den 25. Januar 1766 auf dem reichs— 
ritterfchaftlihen Schloß zu Kleinniebesheim in der Pfalz bei Worms geboren. Sein 
* der in der Jugend in Frankreich gedient hatte, war Oberhofmeiſter und Ge— 
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beimer Rath am Zweibrüdenfchen Hofe. Nachdem G. zu Leipzig und Göttingen 
ſtudirt und fih in Wien mit der Einrichtung und Praxis des Reichshofraths und ber 
Reichskanzlei bekannt gemacht hatte, trat er in Naſſau-Weilburgiſche Dienfte. In 
jugendlicher Nitterlichkeit trug er fih der gefangenen Königin von Frankreich, Maria 
Antoinette, ald Vertheidiger an, wandte fidy deshalb aud in einem Schreiben an ben 
Eonvent, ohne jedoch eine Antwort zu erhalten. Sein erſtes fchriftftellerifches Aufe 
treten gejchab 1794 in dem „Zuruf eines deutfchen Edelmannes an feine Landsleute,’ 
in welchem fihon die ganze Gagern’sche Bamilienidee enthalten iſt. Er felbft nennt 
diefe Schrift einen ‚„‚Aufruf zu einem engern Bürflenbund unter den Klügften 
und umringt von den Klügften, oder die man damald dafür hielt.“ Als der naffauifche 
Hof vor dem Anbringen der Branzofen fih nad Bayreuth flüchtete, folgte ihm ©. 
Nah dem Frieden von Luneville (1801) ward er zum Gefandten aller naffauifchen 
Linien in Paris ernannt und wußte bier während ſeines Aufenthalts (1802 und 1803) 
dad Entſchädigungswerk zum Nutzen feines Hofes zu leiten. Troß feiner Bemühungen, 
Naffau im franzöfifch-öfterreichiichen Krieg 1805 neutral zu erhalten, mußte er 
dad Bündnif mit Frankreich fchließen und ald naflauifcher Gefandter zu Paris 1806 
den Beitritt feines Fürften zum Rheinbund vermitteln. Da Naffau in diefer neuen 
Drganifation das Präfldium der Fürftenbanf erhalten hatte, wurde deffen Vermittlung von 
den meiften Fleineren Fürften Mittel-Deutichlands, wie von Meiningen, Anhalt- Köthen, 
Walde, Lippe, Neuß angerufen und G. folgte Napoleon im franzöfljch » preußifchen 
Kriege 1806 und 1807 nad) Berlin, Dresden, Poſen, Warfchau, um mit deffen Staats— 
männern wegen der Aufnahme jener Fürften in den Rheinbund zu verhandeln. In 
Berlin vermittelte er auch die Ausföhnung Kurſachſens mit dem Imperator. Das 
Decret vom 26. Auguft 1811, durch welches Napoleon alle in feinen Staaten Ges 
borenen bei Strafe zurüdrief und für franzöflfche Bürger erklärte, bewog indeſſen ©., 
feine naffauifchen Aemter niederzulegen und fich der franzöflfchen Uebermacht zu ent» 
ziehen. Außer jenem Decret wirkte auf feinen Entfchluß auch feine Unzufriedenheit mit 
dem franzöfifchen Druck überhaupt und feine Hoffnung auf eine deutjche Erhebung. 
Zunächſt fuchte er in Münden, in einer Unterredung mit dem Fürften Wrede, das 
bayerfche Eabinet zu nachbarlihen Gefinnungen gegen Defterreich zu beftimmen, ein 
Unternehmen, weldyes unter den damaligen politifchen Berhältniffen im Lauf einer Un— 
terredung und mit dem bloßen Mittel des Zuredend natürlich nicht gelingen fonnte. 
In Defterreih, wohin er ſich jegt wandte, fchrieb er 1812 den erften Band feiner 
„Nationalgefchichte der Deutſchen“, welcher 1825 mit einem zweiten Bande vermehrt 
(zu Frankf. a. M.) in zweiter Auflage erfchien und wie er fich fpäter felbft ausbrüdte, 
auf der Idee berubte, „Die damals vernachläffigte Gefchichte der Deutfchen in ihren 
früheften Epochen, ihre Tugenden, ihren Heldenfinn, ihre Breiheitäliebe, ihren Födera- 
lismus, mit fammt den Fehlern zu fchildern.“ Seine Verbindung mit dem Erzber- 
zog Johann und Hormayr, feine Theilnahme für den Tyroler Aufftand und feine 
Kenntnif um die Plane der obern Führer ließen jedoch nach dem Scheitern jenes Er- 
hebungsverſuchs feinen Aufenthalt in den Eaiferlichen Staaten unzuläffig erfcheinen und 
Metternich felbft gab ihm den Rath, ſich in das rufflfch - preußifche Hauptquartier zu 
begeben und daſelbſt Defterreihd nahen Beitritt zur Allianz anzufündigen. Er ging 
demnad nach Bredlau, wo bald darauf die verbündeten Monarchen von Kalifch Her 
eintrafen; mit Stein, der ſich im Gefolge der Letztern befand, taufchte er feine Ideen 
über Deutfchlandd Wiedergeburt aus, außerdem erhielt er in Breslau feine Ernennung 
zum Minifter des in England weilenden Prinzen von Oranien. Zu gleicher Zeit zum 
Bevollmächtigten des Kurfürften von Heffen ernannt, wurde er in den am 6. April 1813 
beftellten Verwaltungsrath für das nörbliche Deutfchland berufen. Nach den Schlach— 
ten bei Lügen und Bauen begab er fich nach England, wo er mit dem Grafen Münfter 
über Deutſchlands Zukunft conferirte, Fehrte nach Napoleon's Sturz ald naffau« 
oranifcher dirigirender Minifter nach Dillenburg zurück, trat aber 1815 in niederlän« 
difche Dienfte und nahm als Gefandter der Niederlande und Naſſau's an den Ber- 
bandlungen des Wiener Eongrefjed Theil. In diefer Stellung bat er befonders für 
die Machtftelung der Niederlande mitgewirkt, zugleich aber auch, um England für 
feine niederländifchen Bemühungen zu gewinnen, durch die Mebertragung Oftfrieslands 
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an Hannover zum Ausfchluß Preußens von der Morbfee beigetragen. Was die Bun 
deöverfaflung Deutichlands betrifft, fo ftand er. auf dem Wiener Kongreß an der Spige 
der Kleinftaaten, die die Wiederberftellung des Kaiſerthums haben wollten, um mit 
Hülfe deflelben ihre Selbftftändigfeit zu retten und einer firengeren Gentralifation zu 
entgehen. 1816 warb er nieberländifcher. bevollmächtigter Minifter am Bundestage 
und fchloß ſich in diefer Stellung, bis er 1318 der damaligen Epuration weichen 
mußte, der mwohlmeinenden liberalen Agitation für Reform, Iandftändifche Berfaffungen, 
Hebung der Nationalität in allen Dingen an, wie er fidy felbft ausdrückt: in Allem, 
was „Bildung und Ausbreitung nach Sprache, Literatur, Wohnung, Gewerbe und 
Fleiß begünftigen und fördern kann“. Nachdem er 1820 vom niederländifchen Hofe 
penflonirt worden, privatiflrte er auf feinen Gütern Hornau (bei Höhft) und Mons- 
heim (bei Worms) und wirkte in der Darmitädtifchen Abgeorbnetenfanmer feit 1820 
bis 1827 als Deputirter in dem pbilanthropifchen Sinne, den er auch ald Bundes— 
tagdgefandter bemiefen hatte, bis er 1829 zum lebenslänglichen Mitgliede der Erften 
Kammer ernannt wurde, in welcher Stellung er fortfuhr, fich für theilmeife Deffent- 
lichkeit der Bundestagsverhandlungen, für öffentliches Gerichtöverfahren u. f. w. zu 
erklären. Nur der Preßfreibeit, der Ideologie, der norbdeutichen Philofophie, iin deren 
Myſticismus er Abfolutismus witterte, war er nicht günftig. Bon feinen zahlreichen 
Schriften ift fein Memoirenwerf: „Mein Antheil an der Politif” (Bd. I—4, Stutt« 
gart 1823— 33; 5. Bd. Leipzig 1844) die bedeutendfte; außerdem find feine „Re— 
fultate der Sittengefhichte” (6 Bde., 1808 — 1822) hervorzuheben. Gr flarb den 
22. October 1852. 

Gagern (Briedrich Balduin, Freih. von), der gebildetfte und gediegenfte der G., 
nieberländifcher General, gefallen unter dem Feuer der Freifchaaren in Baden i. 3. 1848, 
ift der Sohn des Vorigen und wurde den 24. October 1794 zu Weilburg geboren. Er 
ftudirte zu Göttingen, trat fodann in öfterreichifche Militärdienfte, machte als Gefreiter 
den Feldzug gegen Rußland mit und focht 1813 in den Schlachten bei Kulm, Dresden 
und Leipzig. Dem Willen feined Vaters folgend, trat er fodann in nieberländifche 
Dienfte und nahm in diefer Stellung an dem Kampfe gegen Napoleon im Junt 1815 
Theil. Nach Beendigung dieſes Feldzuges befuchte er in Folge eines Urlaubes die 
Univerfität Heidelberg. Im den niederländifchen Dienft zurüdgefehrt,; warb er 1824 
und 1825 der Bundes-Militär-Gommiffton beigegeben, machte nach dem Abfall Bel- 
giens als Major den Furzen, aber glänzenden Feldzug von 1831 mit und fland bis 
1838 in den Gantonnirungen und Lagern von Norbbrabant. Bald nach genanntem 
Jahre begleitete er den Prinzen Alexander der Niederlande auf deflen Reife nach Ruß— 
land und wurde 1844, zum General ernannt, mit einer Miffton nach Oftindien be— 
traut. Waͤhrend feines dreijährigen Aufenthalts in Oſtaſien hatte er dad Heer und 
die Feſtungen Java’ zu beflchtigen, über die militärifchen Angelegenheiten der Co— 
lonieen zu berichten und die neuen Ginrichtungen auf Sumatra zu unterfuchen. Auf 
dem Rückwege nach Europa durchreifte er dad englifche Indien, worauf er im Juni 
1847 im Haag wieder eintraf. Balb nach der Heimfehr ward er zum Gouverneur 
der Reſidenz und Provinzial-Kommandanten von Holland ernannt. Jedoch konnte er 
feiner durch die drohenden Grfchütterungen des Frühjahrs 1848 gefteigerten Theil— 
nahme für Deutfchland nicht länger widerftehen und nahm Urlaub zu einer Reife in 
die Heimath, wo bald nad) feiner Ankunft der Heder’iche Aufftand im badenfchen See— 
freife ausbrach. Die badenfche Regierung warf ihren Blick auf den vielfach empfoh— 
Ienen ©. Auch die Bundedverfammlung ließ im Ginverfländnig mit den jlebzehn 
Bertrauendmännern an ibn die Aufforderung ergehen, die Führung gegen den Aufe 
ftand zu übernehmen. G. jelbft glaubte ald .niederländifcher General in Rückſicht auf 
 Auremburg dem Bunde nicht fremd zu fein und auf die Billigung feines Monardyen 
zählen zu Dürfen, wenn er durch einen kurzen, aber entfcheidenden Waffendienft die 
Ruhe und Ordnung in feiner Heimath wiederherftellte und fomit die Deutfchland be= 
drohende Anarchie im Keime erftidte. Ohne die nachgefuchte Genehmigung der nie= 
derländifchen Regierung abzuwarten, übernahm er den Oberbefehl gegen die Freifchaaren. 
Die Freunde, die ihm zu diefem Entjchluß drängten, hielten die Bewegung im jüb« 
weftlichen Deutſchland für jo bebrohlih, daß ihnen die ganze Kraft eined erfahrenen 
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und zugleich in politiſchen Dingen freiblidenden Militärs erforderlich ſchien. G. felbft 
bielt die Sadye für fehr wichtig und ſah feine Aufgabe als eine zugleidy militärifche 
und bürgerlihe an. Er wie feine Freunde täufchten ſich. Die Niederfchlagung des 
Aufftandes jehte der fpäteren Auflöſung in Baden feine Grenzen; der Aufitand felbft 
war nur ein unbedeutended Symptom. Zum Theil bat feine falfche Anficht von fei- 
ner Aufgabe und feine Ueberfchägung der von vorn herein desorganifirten Haufen der 
Aufftändifhen G. in's Berderben geführt. Aus allen Ausfagen von Augenzeugen 
über dad Mifgefchid von Kandern am 20. April 1848 treten die übereinftinmenden 
Angaben bervor, daß ©., ald er am genannten Orte auf die Infurgenten ftieß, ſich 
durch den Huf derfelben: „General vor!” bei feiner Borftellung von der zum Theil 
friedlichen Natur feiner Aufgabe, zu einer Unterrebung mit dem VBortrupp der Aufs 
ftändifchen verleiten ließ, daß er dadurch eine augenblidliche tumultuarifch-friedliche 
Annährung der Aufflindifchen an feine eigenen Truppen geftattete, daß er nach dem 
fruchtlofen Ausfall der Unterredung zu Pferde flieg und in dem Augenblide, nad dem 
er ausgerufen: „Vorwärts aljo!" unter den allgemeinen Salven der Aufftändifchen 
tödtlich getroffen vom Pferde fiel. „Das Leben ded Generald F. v. G., von Hein- 
rich v. ©.” (3 Bde. Leipzig und Branffurt 1856. 57) enthält unter Anderem werth- 
volle Mittheilungen über feine ruffifche Reiſe vom Jahr 1839 und Auffchlüffe über 
das Verhältnig von Holland und Belgien, die zu dem Beften gehören, was über 
dieje Frage veröffentlicht if. 

Gagern (Heinrich Wild. Aug., Freiherr von), Praͤſident der deutfchen National- 
verfammlung des Jahres 1848 und Meichöminifter, Bruder des Vorigen, ift den 
20. Auguft 1799 in Bayreuth geboren. Bon 1812 bis 1814 erhielt er auf der 
Militärfehule zu München die Vorbildung für die militärifche Laufbahn, für die ihn 
fein Vater beftimmt hatte; als Napoleon von Elba zurüdfehrte, trat er in naffaui- 
Then Kriegsdienft und machte als Lieutenant die Schlacht bei Waterloo mit. Seit 
1816 bis 1818 widmete er fidy zu Heidelberg, Göttingen und Jena den wiffenfchaft 
lichen Studien und betheiligte fich während dieſer Zeit auch an den burfchenfchaftlichen 
Beftrebungen. 1819 begab er ſich zu feiner weiteren wiffenfchaftlichen Ausbildung nach 
Genf. 1820 trat er im großberzoglich heſſiſchen Staatsdienft, ward das Jahr darauf 
Affeffor am Landesgericht zu Lorſch, 1829 Regierungsrath. Im diefe Zeit fällt fein erftes 
Auftreten für die parlantentarifchen Intereffen. Auf dem Landtage von 1826--27 war ber 
Antrag auf Ummandlung der dreijährigen Finanzperioden in fechöjährige geftellt wor— 
den, wogegen ©. in einer unter feinem Namen erfcheinenden Brofchüre: „Ueber Ver⸗ 
längerung der Binangperioden und Gefeßgebungslandtage” nachzumweifen fuchte, daß 
dadurch die Summe ftändifcher Rechte verfümmert und der Werth der ſtändiſchen Ver— 
faffung berabgefegt würde. 1832 warb er durch den Amtsbezirk Lorſch ſelbſt ald Ab» 
georbneter in die zweite Kammer geſchickt, und er ſchloß fih in Diefer Stellung der 
Oppofltion an, die das Recht der Stinde gegen vermeintliche Uebergriffe der Re— 
gierung vertheidigte und eine Reform des öffentlichen Mechtözuftandes in Deutfch- 
land verlangte. Nach Auflöfung des. Landtags (2. November 1833) in die neue 
Kammer gewählt, fette er in derfelben feine DOppofltion gegen bie Regierung fort und 
verfocht von Neuem jeine Korderung, daß Deutfchland aus einem Staatenbund ein 
Bundesflaat werden müfle Die Art und Welfe jedoch, mit der er fid aus einem 
Ausfall zurücdzog, der zur Auflöfung auch dieſes Landtags führte, wird man ſchwerlich 
ftaatdmännifch oder edel nennen fünnen. Er batte nänılich fehr bitter von einer Partei ge= 
fprochen, die gegenwärtig im Großherzogthum die Gefchäfte leite und vergeflen zu haben 
Scheine, was Necht fei. Von dem Regierungdrath Knapp befragt, was er unter Partei 
verftehe, ermwiderte er: die Partei, die vorzugämeife von dem Herrn Geheimen Staatdrath 
Knapp repräfentirt werde. Als nun der Gommiffär gegen ©. den Ordnungsruf verlangte, 
gab derfelbe die nichtsfagende philologifche Erflärung: „Er glaube, der Ausdruck Partei 
bedeute nichts Anderes ald dad Belennen zu einer Meinung, und die Kanımer werde 
ed ihm nicht Iäugnen wollen, daß der Geheime Staateratb Knapp eine andere Mei- 
nung babe als er, und folglich geböre er auch zu einer anderen Partei. Etwas Bes 
leivigendes liege aber in dem Ausdrucke nicht." Die Kammer verneinte die Rechtmäßig- 
feit des Ordnungsrufes und warb den Tag darauf, den 25. October 1834, auf- 
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gelöſt. Schon nach der Auflöfung des vorbergebenden Landtags war. ©. aus bem 
activen Staatödienft entlaffen. Aucd auf den Landtag von 1836 gewählt, ſah er auf 
diefem die Fruchtlofigfeit feiner Oppofltion ein, da die Regierung über die Majorität 
gebot und das Volk aus Ermüdung an den parlamentarifchen Kämpfen keinen An— 
theil nahm. Er zog ſich daher nach dem Schluß dieſes Landtags in dad Privatleben 
zurück und trat aus demfelben erft wieder hervor, ald die Negierung 1846 den Ver— 
ſuch machte, durch die neue Givilgefeggebung die rheinhefflfchen Inftitutionen zu bes 
ſeitigen. ©. erhob ſich im Februar 1847 gegen diefen Schritt in einer umfaffenden 
Brofchüre und wurde gleichzeitig von der Stadt Worms zu ihrem Vertreier auf dem 
Landtag gewählt. Bald nach dem Zufammentritt des legteren brad) die Februar— 
Revolution aus. Unterm erfien Gindrud der Parifer Kataftrophe bradte ©. am 
27. Bebruar den Antrag ein, die Staatöregierung möge unverzüglidy in der Bundes- 
verfammlung und außerhalb derjelben dahin wirken: „Daß unter jo dringenden Um— 
fländen und für die Dauer derfelben 1) die Sorge für den Schuß der äußeren und 
Inneren Sicyerheit Deutſchlands, insbefondere die Leitung der auswärtigen Angelegen- 
beiten, ded Heerweſens und der Bolfsbewaffnung, in die Hand eines Cabinets gelegt 
werde, deffen Minifter dem interimiftifchen Haupte Deutfchlands und der Nation ver- 
antwortlich feien; 2) daß das interimiftifche Haupt Deutfchlands Gefeßgebung und 
Befteuerung in Uebereinflimmung mit einem Rath der Fürften und einem Nath des Volks 
nad) den wejentlichen Formen des repräfentativen Syſtems audübe und daß die Berufung 
der Nationalverfanmlung gleichzeitig mit der Ernennung des Bundeshauptes erfolge.” 
G. hatte jeinen Blick auf Preußen gerichtet. Schon im Herbit 1847 hatten Die Führer ber 
liberalen Partei Süddeutſchlands, unter ihnen ©., angeregt durch die Verhandlungen bed 
preußijchen vereinigten Landtags, zu Heppenheim an der Bergftraße eine Zufammenfunft 
gehabt, auf welcher fie ihre Hoffnungen auf Preußen mit ihren Gebanfen über eine 
Reform der Bundesverfammlung in Verbindung brachten. Am 5. März 1848 kamen 
großentheils diefelben Männer, unter ihnen wiederum ©., in Heidelberg zufammen und 
einigten fich über die Formen, unter denen ein Volföparlament berufen werben jolle. 
An demjelben Tage hatte der Großherzog den Erbgroßberzog zum Mitregenten ernannt 
und Ddiejer, den Erwartungen des Volkes nachgebend, beſchloſſen, ein Minifterium unter 
dem Vorfige G.'s zu berufen. Als diefer am Abend aus Heidelberg zurüdfam, wurde 
er zum Mitregenten entboten und verftändigte ſich mit Diefem über die Regierungs— 
grundfäge. In dem Edict vom 6. März erklärte er hierauf: „Die Bundesverfaffung 
bat die gerechten Forderungen des deutfchen Volkes auf nationale Geltung nicht be» 
ftiedigt.“ Als die Kammer am 24. März über den von ihm am 27. Februar ein» 
gebrachten Antrag berieth, fprady er über den Dualismus der beiden deutſchen Groß— 
mächte Defterreih und Preußen, wies die Gründe nach, die feiner Unficht nah für 
Preußens Hegemonie fprächen, vorausgejegt, daß ed auf die conflitutionelle Bahn ent» 
jchieden einlenfe, und berichtete dann über die Schritte, welche Heſſen im Verein mit 
Naſſau bei mehreren jüddeutfchen Negierungen für die Reform der deutſchen Verfaſſung 
gethban babe. Die Kammer bejchloß einftimmig, den Antrag vom 27. Hebruar „als 
dur die Erflüärung des Minifters erledigt anzufeben“. Als Mitglied des Vorparla— 
mentd befämpfte er den Vorſchlag der Permanenzerflärung und feßte Dagegen feinen 
Antrag auf die Wahl eines Ausjchuffes von 50 Mitgliedern durh. Am 19. Mai, 
den Tag nach Zujammentritt des Srankfurter Parlaments, zum Präfldenten deſſelben 
gewählt, gelobte er beim Antritt feined Ehrenamt3 „vor dem ganzen deutjchen Volke, daß 
deſſen Intereffen ihm über Alles gehen und die Richtſchnur feined Betragens fein werben, 
fo lange ein Blutötropfen in feinen Adern rinnt“. „Wir haben“, fuhr er darauf fort, 
„die größte Aufgabe zu erfüllen. Wir jollen jchaffen eine Berfafjung für Deutjchland, für 
dad gejammte Reich. Der Beruf uud die Vollmacht zu diefer Schaffung, fle liegen in 
der Souveränetät der Nation. Die Schwierigkeit, eine Verftändigung unter den Re— 
gierungen zu Stande zu bringen, bat dad PVBorparlament richtig vorgefühlt und uns 
den Charakter ciner conftituirenden Verſammlung vindicirt. Deutjchland will Eins 
fein, ein Neich, regiert vom Willen des Volks unter der Mitwirkung aller feiner Glie— 
derungen; dieſe Mitwirfung auch der Staatenregierungen zu erwirfen, liegt mit im 
Beruf diefer Verſammlung.“ Der Confuflon, mit weldyer in diefen wenigen Worten 
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die Parolen der Souveränetät der Nation, der Volkswille und die berbeizuführende 
Mitwirkung der Staatenregierungen zufanımengemorfen find, entiprach die flaatdmän- 
nifche Logik, mit welcher ©. in der Debatte vom 24. Juni die Einfegung einer Cen— 
tralgewalt durch die Berfammlung entjchied. „Ich würde es, fagteer, bebauern, 
wenn ed ald ein Princip gälte, daß die Megierungen in diefer Sache gar nichts follten 
zu fagen haben; aber vom Standpunkte der Zwedmäßigkeit ift meine Anflcht bei 
weiterer Ueberlegung wefentlich eine andere ald die der Majorität im Ausjchuffe. Meine 
Herren! Id thue einen Fühnen Griff, und id fage Ihnen: wir müffen die proviforifche 
Gentralgewalt ſelbſt fchaffen.” Derjelben Rede gehört der Satz an, daß die hochſte— 
bende Perfon, die zur erfolgreichen Uebernahme der Gentralgewalt allein geeignet fei, 
„ein Fürſt fein müffe, nicht weil ed, fondern obgleich es ein Fürft if." Das 
Bereinbarungdprincip, welches G. in den beiden epochemachenden Reden vom 19. Mai 
und 24. Juni mit ein Paar Phrafen für den Bereich Deutfchlands zurüdgewiefen oder 
fuspendirt hatte, glaubte er endlich mit der öjterreichifchen Monarchie unter der Vor— 
ausfegung, daß. fle fich durch feinen Vorſchlag der Ausfonderung aus dem deutjchen 
Bunde werte beftimmen laffen, in Gang bringen zu fünnen. Scon während ber 
Dectoberbebatte, ald das Parlament im Wahn, daß DOefterreich aufgelöft fei, über die 
Theilung des Kaiferftaates und Die einfeitige Aneignung von deſſen deutjchen Kerns 
landen berielh, hatte er einen Mittelweg in Vorſchlag gebracht: Deutjchland follte ſich 
zu der Becheidenheit bequemen, fich nach der Ausſonderung der deutfchen Provinzen des 
Kaiferftantes zu einem „übrigen Deutſchland“ einzufchränfen, fomit Defterreich gnädiger> 
weife feine deitſchen Lande zu laffen und ein Bunbesverhältnig mit demfelben berbei- 
zuführen. . Alt er nach dem Rüdtritt Schmerling'8 (15. December 1848) biefem im 
Borfig des Mniſteriums gefolgt war, legte er. fogleicy nach dem Eintritt in fein Amt, 
am 18. Decenber, der Berfammlung fein Programm vor, in welchem er jeiner 
Lieblingsidee vom jenem „übrigen Deutſchland“ die Autorität feiner neuen minifteriellen 
Stellung lieh wurd zugleih um die Ermächtigung nachfuchte, das „Unionsverhältniß 
Defterreichd zu Deutfchland, weldyes nun mitteld einer befonderen Unionsaete zu orb- 
nen fei", auf dm Wege der „gefandtichaftlihen" Verbindung mit Defterreich ein- 
zuleiten und zu lewerfftelligen. Oeſterreich wies diefe unerhörte Zumuthung zurüd, — 
zwar mit fchonenden Formen gegen den Branffurter Staatsmann, aber fehr gründlich 
und ern. Werige Tage darauf, nachdem die öfterreichiiche Regierung von dem 
Programm des Gagern’fchen Minifteriums Kenntniß erhalten hatte, richtete fie an ihren 
Bevollmächligten zu Frankfurt, unterm 28. Dechr., eine Note, in welcher jle die Aufe 
merkjamfeit des Herrn v. ©. zunächft nur auf folgende Punkte lenken zu müſſen 
glaubte: Ter Neichöminifter Habe das Programm von Kremfier nicht redyt verftanden, 
wenn er glube, daß Defterreich in demfelben feine Abficht, in den zu errichtenden 
deutſchen Bindesftaat nicht einzutreten, ausgefprochen habe; vielmehr habe es aus— 
drücklich Die Regelung der deutſchen Verhältniſſe einer weiteren Bereinbarung vor« 
behalten; es ſei heute noch eine deutfche Bundesmacht; diefe Stellung, hervorgegan⸗ 
gen aus dei naturgemäßen Entwidelung taufendjähriger Verhältniſſe, gedenke es 
nicht aufzugekn; flatt der Fünftigen Geftaltung des bisherigen deutſchen Staaten- 
bunded durch die Annahme ded Ausſcheidens Defterreichd ald einer audgemachten 
Sache vorzugtifen, möge man fih von Sranffurt aus mit den beutfchen Regie— 
rungen, unter denen die Eaiferlihe den erſten Plag einnehme, zu verfländigen 
fuchen; body koürfe ed, was die Verſtändigung mit dem öfterreichiichen Kaifer- 
reiche betreffe, feiner gefandtfchaftlichen Verbindung, da die Dermittelung bes 
öfterreichifchen zevollmächtigten am Sig der Gentralgewalt wie bisher hinreichen 
werde, den Gehäftöverfehr mit dem Minifterium zu unterhalten. G. rechtfertigte bie 
Erwartungen, telche dieſe Note im Hinblid auf feine „ausgezeichneten ſtaatsmaͤnni— 
ſchen Eigenihafn” ausſprach. In feinem Schreiben an den Borfigenden des Aus— 
fchuffes, der zu Begutachtung feines Antrages vom 18. December niedergefegt war, 
polterte er zwar och einmal gegen dad Vereinbarungsprincip, welches bezüglich des 
Berfaffungswerke mit der von der conftituirenden National» Berfammlung genomme- 
nen Stellung umrträglich fei; im Uebrigen gab er aber feine Idee einer „ſoforti— 
gen“ gefandtihafkhen Verhandlung mit Defterreih auf und bat nur um die Autge 
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rifation, zu geeigneter Zeit und in geeigneter Weife mit der Regierung des dfter- 
reichifchen Kaiferftaates Namend der Gentralgewalt über das Verhältniß Defterreichd 
zu Deutjchland in Verhandlung zu treten. Er war mit feiner Idee, ehe er fie ger 
fandtichaftlich angeregt hatte, gefcheitert. Durdy fein Schreiben (vom 22. Januar 1849) 
an den kaiſerlichen Bevollmächtigten zu Frankſurt, Herrn v. Schmerling , fuchte er 
zwar die gefanbtfchaftliche. Verhandlung mit Defterreich einzuleiten, allein während er 
noch vergeblich auf eine Erwiderung des Faiferlichen Gabinet® wartete, fam über 
das ganze Frankfurter Reichöverfaffungswerf die Auflöfung und zwar zum Theil durch 
feine Schuld. Zum Theil — denn ihm gebörte dieſe Idee, Deutichland durch eine 
gropartige Amputation zu curiren und durch eine Theilung an Preußen und an das 
zum Ausland herabgefegte Defterreich zu ftärfen, nicht allein an. Sie war der füb« 
deutfchen Kleinftaaterei überhaupt entjprungen. Aber er batte ihr durch fein bieder- 
männifches Wefen und durch den fcheinbaren Glanz und durch die Scheinmacht der 
Stellung, zu der ihn jein Bekenntniß zu ihr erhoben hatte, in den Augen bes deut— 
chen Bürgerthumd ein nened Anjeben gegeben. Er felbft reichte zwar mit dem ges 
fammten Reichöminifterium feine Entlafjung ein, als die VBerfammlung am 21. März 
den Antrag des Berfaflungsd » Ausjchuffes auf Enbloc- Annahme der deutihen Reichs— 
Berfaffung und auf Uebertragung der in der Berfaflung feftgeftellten Kaferwürbe an 
den König von Preußen ablehnte. Doch hatte er die Genugthuung, mebrend er die 
Minifterialgefchäfte noch interimiftifch verwaltete, wenige Tage darauf Die orbnungs- 
mäßige zweite 2efung des Berfaffungsentwurfs vollzogen und die Emennung des 
Königs von Preußen zum Kaifer der Deutichen am 27. März vollbrecht zu fehen. 
Was er und die Verfammlung nicht fonnten, mit Ausfchluß der Vereinbarung Deutfch- 
land einigen und die Regierungen unterwerfen, das follte Preußen 'n einer Weife 
thun, deren Definition und Feftfegung man dem Dunfel der Zufunft überließ. Als 
die preußiſche Regierung unterm 28. April ihrem Bevollmächtigten zu Frankfurt mel« 
dete, daß der König fich entjchloffen babe, die auf Grund der vom Parlament ihm 
dargebotene Kaiferwürbe abzulehnen, legte ©. dem Reichsverweſer ein ieues Programm 
vor, worin er von demſelben verlangte, er möge durch dad Gewicht der moralifchen 
Macht der Eentralgemalt die Durchführung der Meichöverfaffung in den deutſchen 
Staaten unterflügen. Aber auch der Reichsverweſer wollte fi niht dazu erobern 
oder commandiren laffen, um Deutfchland für die Dictate einer in Ohnmacht unter- 
gegangenen Berfammlung zu erobern. Er verfagte dem Programm eine Zuftimmung, 
worauf G. am 10. Mai den Reichsverweſer um feine definitive Entlaffung erfuchte 
und fie erhielt. Unterm 20. Mai erklärte er endlich aud) feinen Austritt aus der Ver⸗ 
fammlung. Er beflagte es in feiner Erklärung, daß ſich die Greigniffe anders. geftal« 
tet hätten, ald er mit feinen Freunden gedacht hätte, und daß man von Seiten ber 
Regierungen wie des Volks die Gewalt der Waffen angerufen babe. Als ob die 
Zurüdweifung ded Bereinbarungdprincips, mit deren Proclamation er fein parlamen« 
tarifches Amt begonnen hatte, die Abtrennung Defterreichd von einem naen und Flei- 
neren Deutjchland, die Erhebung eines neuen Kaiferd und die Durchführung der neuen 
Berfaffung von vorn herein anders ald mit Hülfe der Waffen möglich geweſen wäre! 
Daß G. mit feinen Genoffen fo Eläglich, ald es in der That gefchah, ınterging, bat 
feinen Grund nur in der Bewußtlofigkeit über die Natur feiner Beichlüfe und in ber 
Oberflächlichfeit, in der er ſich mit den entgegengefegten Principien abfand. Als 
Preußen nach der Beflegung der Aufftände in Dresden und Baden af Grund einer 
eventuellen Reviſton der Frankfurter Berfaffung die Vereinbarung mit den einzelnen 
Regierungen durchzuführen fuchte, fchloß ſich G. mit den meiften feiner Freunde die— 
fem Borbaben an, — erft auf der Gothaer Zufammenfunft im Juni 1849, ſodann 
* auf dem Erfurter Parlament im Frühjahr 1850. Allein auch dieſe derfpätete Aner- 
fennung des Bereinbarungsprincips war nuglo®, da die Grundlage des Unternehmens 
durch die hazardirende Ausfchließung Defterreichd von vorn herein verieblt blieb. Nach 
dem Miflingen auch dieſes Verſuchs z0g fih ©. in das Privatleber zurüd, welches 
er nur verließ, ald er nah der Schlacht bei Ioftädt als Major den Schluß des 
fchleswig-bolfteinfchen Kriegs mitmachte. — Sein Bruder Marimilian, geb. 1810 
zu Weilburg, anfänglich in niederländifchen Dienften, fodann Privatdocent in Bonn, 
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darauf Minifterialratd in Naffau, bat mit ihm im Pranffurter Parlament, in Gotha 
und in Erfurt und auf verfchiedenen Mifftonen in lebereinftimmung gewirkt, ift jedoch 
fpäter in öÖfterreichifchen Staatsdienft übergegangen. 

Gaj (Liudavit) f. Kroatiihe Piteratur. 

Gajus ſ. Römisches Recht. 

Galacz, der Hauptort eined gleichnamigen Kreifes in der Moldau, breitet fich 
einigermaßen ampbitheatralifch an dem ſchwachen Abhange eined Hügeld aus, deſſen 
Fuß die Gewäſſer der Donau befpülen. Mit Ausnahme einer kleinen, aber fehr 
fhönen neuen Ffatholifchen Kirche, einiger beionders hübſcher griechifcher Kirchen ') 
mit grünen Dächern und der Palläfte der fremden Gonfuln, beftebt diefe ganze und 
früher einzige Hafenftadt der Moldau, die 1855 von 848 und 1856 von 658 Schiffen 
befucht wurde, 2) größtentheild aus hölzernen einftödigen Häuſern; man fann jedoch 
darin häufig fat den Reichthum des ganzen Landes aufgehäuft finden, denn Hier find 
fehr zahlreiche Kornfpeicher, ftarfgefüllte Niederlagen, namentlich orientaliſcher Waaren, 
und fehr reiche Banquiers; bier ift im gemwiffen Sinne die Lebenskraft der ganzen 
Moldau. Griechen und Juden, Italiener, Armenier und Moldauer find in ©. gleich 
ſtark vertreten, ihre Anzabl ift fchwer anzugeben. ©. joll dad Ariopolis der Alten 
fein, wenigftend in feiner Nähe ftehen. Am 1. Mai 1789 wurde es von den Ruſſen 
erobert, welche bier am 18. Auguft des nämlichen Jahres eine Niederlage unter 
Geismar durch die Türken erlitten. Am 11. Auguft 1791 fanden in ®. die Friedens- 
präliminarien zwijchen Rußland und der Pforte flatt, die am 9. Januar 1792 erft in 
einen Definitivfrieden, in welchem Rußland Oczakow mit dem Landftriche zwiſchen 
dem Dnijepr und Dnieftr behielt, verwandelt wurden. Im Jahre 1828 am 10. Mai 
erlitten die Türken dur; die Ruſſen eine Niederlage bei diefer Stadt, die vom Herbft 
1848 bis Herbft 1854 vorübergehend von. türfifchen, ruſſiſchen und öfterreichifchen 
Truppen befegt war, und in der am 4. November 1854 die noch jet tagende und 
von den fünf Großmächten nebft Piemont und der Türfet beſchickte Commiſſton zur 
Negulirung der Donaufchifffabrt zufammentrat. 

Galanterie j. Ritterthum. Ä 

Galatia oder Gallograecia, früher ein Stüf von Großphrygien, gegen Often 
von Kappadocien, gegen Norden von Paphlagonien und Bithynien, gegen Welten 
von Bithhnien und Phrygien und gegen Süden von Phrygien und Lykaonien bes 
grenzt, mit einem aus lauter Bergland bejtehenden, aber ſehr fruchtbaren Boden und 
den Städten Anfyra, Peffinus, Gordion und Dadaftana, wurde um die Mitte des 3. 
Jahrhunderts v. Ehr., aber mit Ginwilligung ded Attalos J. Königs von Pergamos, 
der Sig mehrerer aus Europa über den Hellespont nah Ajlen gezogener Eeltifcher 
Bölkerfchaften, beſonders der Trofmer, der Tectofagen und Toliftoboger, die zuerft als 
Galli, Tardrar, fpäter als Gallograeci, "EAknvoyarldrar genannt werden in Folge ihrer 
gleichzeitigen Mifchung mit Ipdifch-phrygifchem, mehr noch helleniſchem Wefen. Yuftinus 
läßt Mithridates fagen: „hos, qui Asiam incolunt, Gallos ab illis, qui Italiam ocou- 
paverunt, sedibus tantum distare, originem quidem ac virtutem genusque pugnae 
idem habere.* Weder von ihrer heimifchen Sprache und Sitte, noch von ihrer Ver— 
faffung und ihrem #Freibeuterhandwerf ließen diefe Kelten. Die zwölf Bierfürften, 
jeber einem ber vier Gantone eined der drei genannten Stämme vorgefegt, bildeten 
mit ihrem Rathe von 300 Männern die höchfte Autorität der Nation und traten auf 
der „heiligen Stätte” (Drunemetum), namentlich zur Fällung von Bluturtheilen zur 


1) In einer diefer Kirchen, der St. Georgsfirdye an der Donau, ruhten die Scheine des 
Kofaten : Hetmans Mazeppa, die aus Bender hierher gebradyt worden waren, wo er am 18. März 
1710 geftorben mit Hinterlafjung von 160,000 Dufaten, von denen Karl XII. 40,000 genommen 
und die übrigen dem Schweſterſohne des Hetmans, Woniarowsfi, gegeben hatte. Die Türfen zer: 
förten bei ihrem Ginfalle in die Moldau, im Jahre 1711, das aus Badfteinen aufgemauerte Grab 
und warfen feine Gebeine heraus, zudem zerſchlugen fie audy feinen Grabftein, anf dem aufer dem 
Wappen der Ufraine und Mazeppa’s aud) der polnische Adler ausgehauen war. 

2) In dem von Rußland im Parifer Frieden vom 30. März 1856 abgetretenen, 222,., D.:M. 
großen Theile Bejjarabiens hat die Moldau nod die beiden Donauhäfen Reni und Ismail, aus 
denen, fo wie aus G. und dem walachiſchen Hafen Braila zufanmen 1857 1815, und 1858 2153 


Schiffe ansliefen. 
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fammen. Seltſam wie diefe Eeltifche Gauverfaffung den Aflaten erfchien, eben fo fremd⸗ 
artig dünfte ihnen der Wagemutb und die Lanzfnechtöfitte der norbifchen Eindring- 
linge, welche theild ihren unfriegerifchen Nachbarn die Söldner zu jedem Kriege lies 
ferten, theild die umliegenden Landfchaften plünderten oder brandſchatzten. Diefe rohen 
aber Fräftigen Barbaren waren der allgemeine Schreden der verweichlichten umwoh— 
nenden Nationen, ja der aflatifchen Großkönige felbft, welche, nachdem manches ajla- 
tifhe Heer von den Kelten war aufgerieben worden und König Antiochos I. Soter 
fogar felbft im Kampfe gegen fie fein Xeben verloren hatte, zulegt felber zur Zind« 
zahlung fich verflanden. Einer der Vierfürften, Deiotarus, von Yucullus und Pom— 
peiud mit den andern Fleinen römifchen Glienten zur Heerfolge aufgeboten, hatte 
in den Feldzügen diefer beiden Feldherren in Aften im Gegenfag zu all den fchlaffen 
Orientalen feine Zuverläjfligfeit und feine Ihatkraft fo glänzend bewährt, daß ihm zu 
feinem galatifhen Erbe und feinen Beflgungen in ber reichen Landſchaft zwijchen 
Amifos und der Halysmündung noch die öftlihe Hälfte des ehemals pontifchen Reiches 
mit den Seeftädten Pharnafia und Trapezus und das pontifche Armenien bis zur 
kolchiſchen und großarmenifchen Grenze ald Königreid, Kleinarmenien verliehen wurde. 
Bald nachher vermehrte er noch durch die Landſchaft der Trofmer, deren Bierfürften 
er verbrängte, fein ſchon anfehnliched Gebiet. Sein Nachfolger Amyntas, ein Günft- 
ling ded Antonius, erhielt noch Stüde von Phrygien, Lykaonien und Bifldien, aber 
nach deſſen Tode wurde dad Land, mit Lykaonien verbunden, eine römijche Provinz 
und Proprätur, welche Später durch Paphlagonien und den füblichen Theil Phrygiend 
vergrößert wurde, jo daß nun ©. vom Schwarzen Meere bis zum Taurus und zu 
Piſidien reichte. Konftantin der Große rebueirte aber G. wieder auf feine urfprüng« 
lichen Grenzen und Theodoflus 1. theilte e8 in G. prima, die nördlichen Gaue ber 
Tectofagen und Trofmer, mit der Hauptſtadt Anfyra, und G. secunda, den füblidyen 
Gau der Toliftoboger, mit der Hauptftabt Peſſinus. 

Galeazzo ſ. Visconti. 

Galeeren ſ. Bagno. 

Galen (Chriſtoph Bernhard v.), Biſchof von Münfter, einer der bedeutendſten 
deutſchen Kirchen-Praäͤlaten des 17. Jahrhunderts, wenn auch nicht eben durch Thaten, 
die eines Bifchofs würdig find, jo doch durch folche, die einem Bürften in der Ges 
fchichte einen großen Namen verfchaffen. Den 15. October 1600 zu Bispinf in 
Weftfalen geboren und aus einem dortigen abdeligen Gefchlechte ſtammend, warb er 
nach Bollendung feiner Studien und nachdem er ſich bereitd an den inneren vater« 
ländifchen Angelegenheiten betheiligt hatte, 1650 zum Bifchofe von Münfter gewählt. 
Durch innere Streitigfeiten gerietb er jedoch bald mit der Stadt Münfter, die feine 
Oberberrfchaft nicht anerfennen wollte, in Zwift, belagerte fle dreimal und eroberte fle 
endlich den 6. Auguft 1661. Darauf verband er fi 1665 mit England gegen Hol- 
land, über das er verfchiebene Vortheile erlangte und 1672 trat er dem franzöftichen 
Bündniffe gegen eben diefe Republik bei, er eroberte verfchiebene Städte und Feftun- 
gen und murde durch den Kaifer 1674 zum Frieden gezwungen. Nachdem er im fol« 
genden Jahre mit Dänemarf und Kur-Brandenburg ein Bündniß gegen Schweden ger 
fchloffen und fpäter noch Spanien gegen Branfreih und Dänemark gegen Schweben 
Hülfstruppen geftellt hatte, flarb er zu Ahaus den 19. September 1678. Sein 
Leichnam warb fpäter im Dom zu Münfter beigelegt. G. war ein Mann von jeltenen 
Unternehbmungsgeifte und einer der größten Feldherren feiner Zeit, ohne zuvor jemals 
Kriegsdienfte gethan zu haben. — Die Familie G. erhielt 1804 die preußiſche Gra- - 
fenmürbe, deren gegenwärtiged Haupt Graf Matthias v. ©. ift, Fönigl. preußifcher 
außerordentlicher Gefandter und bevollmächtigter Minifter. 

Galenus (Claudius), großer Arzt des Alterthums, geb. 131 n. Ehr. zu Per— 
gamus, Sohn des Nifon, eined Architekten. Er flubirte Anfangs die Philofopbie, 
befonderd die ariftotelifche, widmete fi darauf dem Studium der Heilfunde zu Per: 
gamus, Smyrna und Korinth und vervollfommnete ſich in Alerandria in der Anato- 
mie. In feinem 28. Jahre nach Pergamus zurüdgefehrt, ward er dafelbft ald Arzt der 
Gladiatoren angeftellt. Seit 164 lebte er meiftens in Rom, ald Hausarzt in den 
kaiſerlichen Familien angeftellt. Ebendaſelbſt verfaßte er feine zahlreichen Schriften, 
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von denen jedoch viele in dem Brande bes Briedendtempeld verloren gingen. Wir 
beftgen von feinen Schriften noch gegen 80 unzweifelhaft ächte. Die erfte Sammlung 
derfelben erſchien 1525 in 5 Bon. zu Venedig bei Aldus. Mit einer lateinifchen 
Ueberfegung gab fie Kühn (Leipzig 1821—33 in 20 Bon.) heraus. Ueber feine 
Bedeutung für die Wiflenfchaft f. d. Art.: Medieiniihe Wiſſenſchaft. 

Baliani (Fernando), italienischer Nationalöfonom, geb. den 2. December 1728 
zu Chieti in der neapolitanifchen Provinz Abruzzo citeriora. Er flubirte Die Mechte, 
Fam ald Legationsfecretär nach Paris, wo er in dem Kreid der Enchflopäbiften durch 
feinen feharfen Wig ſich Anfehen verfchaffte. Schon frühzeitig war er mit feiner 
Schrift „della moneta* (Neapel 1750) aufgetreten. Ein wahres Meifterwerk der 
Darftellung und zugleich für die Entwidlung der Nationalöfonomie bedeutend find 
feine „dialogues sur le commerce des bleds* (Xondon, 1770), in welchen er gegen 
den Dogmatismus der Phyfiofraten (f. d. Art.) die biftorifchen und natürlichen 
Lebendbedingungen der Staatenindividuen geltend machte. Er ftarb den 30. Oc— 
tober 1786. 

Galicien, der norbweftliche Theil Spaniens, mit dem Titel eines Königreiches, 
auf 533, Q.⸗M., nad dem Genfus vom Mai 1857 1,776,880 Ginwohner zählend | 
und nad der neueren PBrovinzial-Eintheilung in die vier Provinzen Gorufia, Lugo, 
Orenſe und Pontevedra zerfallend, bildet ein breite® Bergland, indem das Gantabris 
fche Gebirge ſich bis hierher fortjegt und ſich in verfchiedenen Richtungen über dad 
Land vertheilt, „Parameras“ bildend, d. b. bochgelegene Plateaur mit fteil abfallen« 
den oder terraffirten Mändern, welche den Gebirgszügen gleichſam ald Kronen aufge 
fegt find. Die zahlreichen Flüffe, darunter der Minho der bedeutenpfte, bilden an 
ihren Mündungen in den nadten, geriffenen und wild zerflüfteten Küften tief ein« 
fhneidende Buchten, welche gute Häfen und Rheden abgeben und Rias beifen. Das 
Klima ift fehr verfchieden, im Allgemeinen im Innern des Landes raub, an den Küften 
feucht und gemäßigt; der Boden fteinig, Falfig und dürr und in den tiefen, ſchwer 
zugänglichen Thälern nur durch große Thätigkeit fruchtbar; dagegen bat die Küften- 
terraſſe gutes Weideland und wird fogar zu Wein» und Orangenbau benugt. Die 
Erzeugniffe G.'s befchränfen jich auf etwas Getreide, Gerfte, Hafer, Kartoffeln, Flachs, 
Hanf, Kaftanien, Rindvieh, Geflügel, Maulefel, Schweine, Ziegen, Fiſche ꝛc.; die Ge— 
werbthätigfeit, in Leinwand⸗, Tuch“ und Segeltuchmweberei beftehend, ift gering, und die 
Hauptnahrungszweige find Fifcherei und Schifffahrt. Die Galicier (Gallegos) find 
ein fräftiger, arbeitfamer Volksſtamm; es find handfeſte Leute, denen die ſchweren 
Arbeiten obliegen, welche die trägen und verweichlichten Bewohner der großen Städte 
Spaniens nicht leiften fönnen oder wollen; fie repräfentiren in Mabrid wie in- den 
Städten ded Südens die Auvergnaten und Savoyarden in Paris, oder die Bewohner 
der Romagna und der Abruzzen in Rom. Durch ihre Induftrie, ihre raftlofe Tihäs 
tigfeit erwerben fle fih Geld, zuweilen felbft Reichthümer, und kehren dann, wie unfere 
Schwarzwäldler und Tyroler, in beflimmten Zmifchenräumen in die Heimath zurüd, 
wo fle mit dem erfparten Gelde ein Gefchäft anfangen. Im ihren Sitten und Ma— 
nieren find fie raub und ungefchladytet, aber im höchſten Grade zuverläffig und ehr— 
lih. Sie würden trefflihe Eoloniften werden, wenn fle unter vortbeilhaften Bedin« 
gungen angefledelt würden, denn jle find nicht arbeitäfchen, wie die Bewohner der 
inneren Landfchaften Spaniens; fle fuchen im Gegentheil Arbeit und unterziehen ſich 
derfelben mit Sorgfalt und Ausdauer. Die Regierung hätte diefe Fräftigen Leute zur 
Eoloniftrung der Sierra Morena und anderer vernachläffigter Diftriete verwenden 
follen, denn die deutfchen Anflebler waren in den nächften Generationen ſchon ausge: 
ſtorben, vermuthlich weil fie dad Klima nicht ertragen konnten. Diefe von dem ber 
Eannten Olavides berufenen Leute waren im Feiner Hinſicht tüchtiger ald die Einges 
borenen, auch weniger ſtark und musculös als die Gallegod, die an ein hartes, mühe- 
volles Leben und an den Wechfel des Klima's beffer gewöhnt find. Die barfche Art 
und WBeife der Gallegos ift zum Sprüchwort in Spanien geworben und dient beftän« 
dig zu fomifchen oder ſpöttiſchen Vergleihungen. Hauptflabt G.'s ift Coruna, wich⸗ 
tiger jeboch ift Santjago de Gompoftela (f. Gompoftela). ©. bat feinen Namen 
von den Galläci; fle wurden von den Römern unterjocht, und ihr Land theilte dann 
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die Schieffale Spaniens und gehörte fpäter zum Gebiete der Könige von Gaftilien 
und Leon, von denen Ferdinand der Große es um 1060 zum Königreiche erhob und 
ed jeinem Sohne Garciad zur Apanage gab. Unter Ferdinand dem Katholifchen hatte 
fih der Adel von ©. faft ganz unabhängig gemacht, jo daß das Land nur dem 
Namen nah noch. Spanien untertfan war; zwar brachte Ferdinand ben Adel 
zum Geborfam zurüf, mußte ihm aber bedeutende Privilegien bewilligen. (Bergl. 
Spanien.) 

Galiläa f. Paläftina. 

Galilei (Galileo), geb. zu Pifa den 15. Februar 1564, geft. zu Arcetri den 
8. Yan. 1642, war Profeſſor der Mathematik erft in Pifa, dann in Padua und zu— 
legt Mathematifer im Dienfte ded Großherzog von Toscana. An feinen Namen 
knüpft fi eine wichtige Epoche in der Entwicklung der Naturwiſſenſchaft, theild weil 
er durch die Entdedung enticheidender Thatfachen Die Wahrheit des Kopernifa- 
nifchen Syftemö feftftellte, theild weil er in der Behandlung aller phyſikaliſchen 
Probleme den Weg der bloßen Speculation und Deduction aus fchlecht geprüften 
BVBorderfägen, auf den dumald die philofophiiche Schule gebannt war, mit Entſchie⸗ 
denheit verließ, Die Naturgefege nur aus der Kenntniß und Beobachtung des wirf- 
lid Geſchehenden abzuleiten und jo die Phyſik zur eracten Wiſſenſchaft 
zu machen begann, und endlich wegen des Conflictes, in den er mit der Kirche ge- 
rietb und der zu feinem berühmten Proccejfe vor dem Tribunal der Inqui— 
fition zu Nom führte. Man bat die Gefchicdhte Diefes denfwürdigen Proceſſes lange 
Beit hindurch für abgefchloffen gehalten und ein gehäufted Maß der Schuld über die 
Richter, die ©. dem Kerker und der Folter überliefert baben follten, ausgefchüttet, ihm 
aber aus der Standhaftigkeit, mit der er im Angefichte der Gefahr die Wahrheit ver- 
theidigt babe, einen höheren Ruhm noch ald den, der jeiner hervorragenden Größe 
in der Wiſſenſchaft unbeftritten gebührt, zuerkannt; indeß hat in meuerer Zeit. eine 
gründfiche Prüfung des hiftorifchen Herganges zu Reſultaten geführt, die in manchen 
wichtigen Punkten ſtark von dem früher Behaupteten abweichen, und es ift möglich, 
daß eine fortgefegte Gontroverfe noch mehr Ficht Darüber verbreiten wird. Bon hohem 
Intereffe ift die Sache jchon deshalb, weil gerade das Schickſal diefes Mannes nur zu 
oft benugt wird, um der grundlofen Behauptung, daß zwifchen wiffenfchaftlichem orte 
ſchritte und gläubiger Annahme göttlicher Offenbarung ein unverföhnlicher Gegenjag 
Rattfinde, eine glänzende Folie zu verleihen, da doch in Wahrheit in dieſem Falle es 
fih um einen Gonflict ganz anderer Art gehandelt bat. (Galilee, sa vie et ses tra- 
vaux von Libri in der Revue des deux mondes XXVII, 1; deutſch von Carove, 
1842. Galileo e Inquisizione, memorie storico-eritiche von Marino Marini. Rom 1850,) 
G. war der Sohn eined florentinifchen Edelmanned in beichränften Vermögensver— 
bältniffen, der ihm nur den gewöhnlichen Unterricht geben kajfen fonnte. Kür mecha— 
nifche Arbeiten zeigte er früh ein ausgezeichneted Talent. Im 18. Jahr bezog er die 
Univerjität, um Medicin zu ſtudiren; mit den Philofophen und ihrer Scholaflif gerieth 
er Schon bier in häufige Oppofltion. Mathematifche Kenntniffe fehlten ihm noch ganz; 
feinem Wunfche, diefe Wiffenfhaft zu ftudiren, fand feines Vaters Wille entgegen, 
der die Medicin ald Brotftudium für ibn im Auge hatte. DOflilio Ricci, dem Bater 
befreundet und felber Mathematiker, eröffnete ©. den Weg, doch mußte Anfangs die 
Sache geheim betrieben und der Euclid unter mebicinifchen Büchern verborgen wer- 
den, wenn fein Bater eintrat. Als aber ©. auch die Schriften ded Archimedes mit 
glänzendem Erfolge ftudirte, erkannte dieſer, daß Mathematif und Phnflf des Sohnes 
wahrer Beruf fei, und übergab ihn Ricci's Studienleitung. Des Archimedes Löfung 
der Aufgabe, in einer Miſchung von Silber und Gold die Quantität jedes Metalld zu 
beftimmen, entzüdte G., der fie fofort verallgemeinerte und fich zu diefem Zwede die 
erſte hydroſtatiſche Waage verfertigte. Hierdurch mit dem Mathematiker. Guido 
Ubaldi befannt, ward er dem Grofiherzog Ferdinand von Toscana vorgeftellt und 
durch Ddiefen und Job. von Medici (1589) zum Profeffor der Mathematik in Pifa 
ernannt. Mit Unterfuchungen über den Schwerpunft der Körper beauftragt, 
fand er zugleih dad Gejeg über den freien Ball der Körper und erregte 
durch die von dem fchiefen Thurme zu Piſa angeftellten Fallverſuche die allgemeinfte 
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Bewunderung, zugleich aber auch den Neid und Widerſpruch ber. ariftotelifchen Philo—⸗ 
jopben, deren Anfeindungen ihn nötbigten, nad 2 Jahren fein Amt niederzulegen. 
Niedergeichlagen Fehrte er nach Florenz zurüd, doch Ubaldi empfahl ihn einem reichen 
Edelmanne Salviati, der es ihm möglich machte, feine Unterfuchungen fortzufegen, und 
durch den er auch einem einflußreichen VBenetianer Sagredo bekannt ward. Auf Fürs: 
jprache Diejer beiden Männer, denen er jpäter feine Dankbarkeit dadurch bezeugt hat, 
daß er fle ald Hauptperfonen in feinen berühmten Dialogen auftreten ließ (f. unten), 
wählte der Senat von Benebig ihn i. 3. 1592 zum Lehrer der Mathematif an der 
Univerfität zu Padua, wo er ſich bald einen weit verbreiteten Auf erwarb. Unter ver» 
ſchiedenen nüglichen Erfindungen, die er in dieſer Zeit machte, wird eine Art von 
Thermometer (1597) und der Broportionalzirfel genannt, wobei übrigens 
zu bemerfen it, daß das Thermometer gewöhnlich dem Holländer Drebbel, der es, 
ohne von G.'s Erfindung zu wiſſen, 33 Jahre fpäter jelbfiffändig angab, zugeichrier 
ben wird. Mit erhöhtem Gehalte auf abermals 6 Jahre in feiner Stellung beftätigt, 
vermehrte er, Durch neue Erweiterung der phyſikaliſchen Kenntniß, mit feinem Rufe 
zugleich die Zahl feiner Gegner, wozu befondersd die Beobachtungen eines im Sternbilde des 
Schlangenträgerd neu entdedten Sterned Anlaß gaben. Die damals herrfchende Lehre von 
der Bewegung der Himmelsförper — das ptolemäifche Syſtem — fehte die Erde ald 
unbeweglichen Gentralförper der Welt und ließ Sonne, Mond und Sterne Bahnen befchreis 
ben, die für die Firfterne noch ziemlich einfach, für Sonne und Mond ſchon complicirter, 
für die Planeten aber im hoben Grade verwidelt waren und dies immer mehr wurden, 
je mehr Beobachtungen man anftellte und mit dem unrichtig angenommenen Mittel» 
punkte in Einklang bringen wollte. Diefem Spftem gegenüber ftand die, ein halbes 
Jahrhundert vor ©., durch Kopernikus aufgeftellte Hypotheſe, daß die Sonne der 
Gentralförper unferd Planetenſyſtems, oder was für gleichbedeutend galt, der Mittel» 
punft der Welt ſei. Kopernifus hatte fein Spftem öffentlich begründet und dem 
Papſte dedicirt, von dem die Dedication audy angenommen und fomit von Seiten der 
Kirche Die Discuffion der Frage unverwehrt war, indeß die berrichende philoſophiſche 
Schule (die Peripatetifer) ignorirte verächtlih das neue Syſtem und dem Wolfe 
ward Kopernifus auf Schaubühnen in der Rolle des „Hanswurſt“ vorgeführt. G. 
neigte ſich Schon früh der Kopernikaniichen Anficht zu, und da die ermühnte aftrono- 
miſche Entdeckung mit dem ariftoteliichen Syitem unvereinbar war, und er feinem zahl» 
reichen Schülerfreife Died nicht, vorentbielt, fo gerietb er jchon damals (1604) in 
Streitigfeiten, die aber zu feinem Conflict mit der Kirche führten. In verfchiedenen 
anderen Richtungen feine phyſikaliſchen Forfchungen ausdehnend, z0g ihn die in Lon— 
bon (1600) erjchienene Schrift Gilbert’, de Magnete magneticisque ‚corporibus leb- 
baft an, er feßte die Unterfuchungen darüber fort und zeigte die Mittel zur Verſtärkung 
natürlicher Magnete. Das größte Verdienft aber erwarb er fich (1609) durch feine 
Conſtruction des erften zu aftronomifchen Zweden brauchbaren Fernrohrs. 
Der Gebrauch linfenförmiger Gläfer zur Verftärfung ded Auges war freilich längft 
befannt, Brillen fannte man jchon feit etwa 100 Jahren und auch die Verbindung 
mehrerer folcher Gläfer hatte I. Bapt. Porta (Magia natur. lib. XVII. Cap. X.) ge= 
fannt und vor ©. anempfohlen; ©. erzählt jelber, daß der Gedanfe in ibm durch ein 
nach Venedig gelangtes Gerücht, von einem in Holland erfundenen „perspieillum*, 
welches entfernte Gegenjtände dem Auge nahe bringe, angeregt worden ſei. Mit der 
ihm eigenen. Lebhaftigfeit und im Befige einer richtigen Erkenntniß der Strablen- 
brechung, ergriff er diefen Gedanken, war jchon am folgenden Tage über das. Brineip im 
Klaren und übergab nad wenigen Tagen dem Senate von Venedig ein von ihm felbft 
verfertigted Fernrohr, nebft einem erläuternden. Schreiben, in welchem die unermeß« 
lihen Bortheile für Nautif und Aftronomie, welche jich daran fnüpften, aus» 
einanbergefegt waren. Bur Anerkennung ward er mit verbreifadhtem Gehalte auf 
Lebenszeit in feinem Amte beftätigt.. Mit dem neuen Werkzeuge das gleichfam ent— 
jchleierte Himmelsgewölbe betrachtend, ſah er nun einen Reichthum von Erjcheinungen, 
die ihn mit um ſo größerem Entzücken erfüllten, je mehr er in ihnen dad Kopernikanifche 
Spftem beflätigt fand. Zuerfi Die Mondesoberfläche, mit ihren theild von ber 
Sonne beleuchteten, theils -befchatteten Unebenheiten, dann die vier Jupiters 
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trabanten und ihre Umlaufdzeiten, dann die Aufldfung einiger Nebel- 
flecke umd einzelner Theile der Milchſtraße in zabllofe Sterne. Im März 1610 ver- 
Öffentlichte er diefe Entdeckungen in einer dem Fürften v. Medicis dedicitten Schrift, 
betitelt Nuntius sidereus, welche in der ganzen gelehrten Welt das größefte Aufjehen 
erregte und — ungeachtet aller nachherigen Streitigkeiten — den Sieg des Koperni— 
Fanifchen Syſtems in den Augen der Gebildeten entichied. Nicht bloß Gelehrte, wie 
Kepler u. A., fondern Fürften, Republifen, Cardinäle, ja fogar der Papft felber be- 
zeugten dem Entdeder fo großer „Neuigkeiten am Himmel“ ihre Anerkennung. Da er 
den Jupiterdtrabanten den Namen Stellae medicene gegeben hatte, fo joll ihn (nad 
Libri) der König von Frankreich um die Entdeckung eined Sterns erfucht haben, der 
feinen Namen trage. G. befand fich auf der Höhe feiner Stellung; im größeften 
Wohlſtande, von Allen, die er achtete, gefeiert und unter dem Schuße der, jelbft der 
Kirche gegenüber, mächtigen Republif Venedig, deren Häupter feine entfchiedenen Gön— 
ner waren, fchien der Neid und Die Feindſchaft der für ihr Syſtem fürchtenden Philofophen 
und einiger befchränfter Theologen ibm völlig gleichgültig fein zu können. Im feinen 
Arbeiten fortfahrend, ſah er die wechfelnden Lihtphafen der Venus; entbedte 
den Ring des Saturn, jedoch ohne denjelben (den erſt Huyghens 1655 richtig 
befchrieb) deutlich erkennen zu können; folgerte (jedoch unter beftrittener Priorität mit 
Scheiner in Ingolftadt und Fabricius in Oftfriesland) aus dem Fortrüden einiger 
beobachteter Sonnenflede die Rotation und Umdrehungszeit der Sonne; 
bemerkte dad doppelt reflectirte Erdlicht auf dem dunfeln Theile der Mondesober- 
fläche und erfannte auch die Libration des Mondes, die aber erft Caſſini (1680) 
völlig aufgeflärt hat. Die Möglichkeit einer Benutzung der Jupiterdtrabanten 
zu Längenbeftimmungen leuchtete ©. fofort ein, er berechnete Tafeln zu dieſem 
Zwede, den er jedoch wegen ded Mangeld guter Uhren nicht erreichte. G.'s Auf war 
nun unbegrenzt; jeine Beobachtungen wurden aller Orten wiederholt, feine Briefe in 
Abichriften und gedrudt verbreitet, und aus den erften Familien aller Länder ftrömten 
ihm Schüler zu; bejonderd hoch ebrten ibn Die Medicid, wodurch er fich veranlaßt 
fand, die Stellung in Padua aufzugeben und ald Matbematifer und Philoſoph des 
Großherzogs nad) Florenz überzufiedeln. Durch diefen Entichluß, welcher einflchtige 
Freunde mit Beforgniß erfüllte, verlor ©. den Schuß der Republif und taufchte da— 
für die Gunft eines Fürſten ein, der ihn zwar nie verlaffen bat, aber zu abhängig 
von Rom war, um in dem nachherigen Conflict G.'s mit der Kirche Fräftig auftreten zu 
können. 1611 ging ©. felber nad) Rom, demonftrirte feine Entdeckungen vielen An« 
gefebenen, auch mehreren Garbinälen und Sefuiten, wobei die von ©. behauptete Ber 
wegung der Erde in ihrer Beziehung zu den Dogmen der Kirche zur Sprache fam 
und eine Commifflon von vier Jefuiten nebft dem Aftronomen Flavius mit der Prü— 
fung beauftragt ward. Diefe ſprach fich günftig für ©. aus und, mit Ruhm bededt, 
als Mitglied der Akademie der Lincei, kehrte er nach Florenz zurüd. In der Stille, 
von ihm vielleicht Faum bemerkt, begleitete ihn Haß und Mißtrauen Einzelner, die erft 
fpäter bervortraten. Seine nächfte größere Arbeit betraf die Geſetze des Schwim— 
mens der Körper, worüber er von den Philoſophen heftig angegriffen ward, ſich 
aber flegreich vertheidigte; in dieſe Beriode fällt auch feine Erfindung des Mifroffope, 
die ihm übrigens, da er ſie nicht fofort veröffentlichte, von Jans in Middelburg 
ftreitig gemacht wird. 1614 begann der Dominikaner Caccini in Florenz öffentlich 
gegen ©. zu predigen und die bisher bloß ald mathematifch angefehene Frage auf 
das kirchlich dogmatiſche Gebiet hinüberzuziehen. G. nahm auch auf diefem 
Boden den Kampf auf, wobei er aber nicht die Autorität der heiligen Schrift felbft 
— die er als unbedingte Wahrheit gelten lieg — ſondern nur die Nichtigkeit der 
von der Kirche adoptirten Auslegung der die erwähnten kosmiſchen 
Verbältniffe betreffenden Schriftftellen angriff und ihr feine eigene, 
mit den Beobachtungen barmonirende Auslegung gegenüber ftellte.e in Brief 
G.'s an die Großberzogin Ehriftina von Toscana, der diejen Gegenftand behandelte 
und nicht gebeim blieb, jcheint von. der Geiftlichkeit befonderd übel genommen zu 
fein. Selbſt diejenigen, die G.'s Freunde und Gönner waren, zogen fich mehr zurüd, 
denn darin waren alle einig, daß nur die Kirche berechtigt fei, die heilige 
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Schrift auszulegen: ©. wurde nach Mom citirt, um ſich vor einer vom Papſte 
ernannten außerorbentlichen Commiſſton zu vertheidigen ; feine Bemühungen, diefelbe zu 
überzeugen, waren vergeblich und die Entfcheidung. (25. Febr. 1616) ging im Wefent- 
lichen dahin: „Die Behauptung, daß die Sonne unbeweglich im Mittelpunfte ver 
Welt ftebe, fei abfurd, vom philofophifchen Standpunkte beurtheilt falich und, da fie 
ausdrücklich der heiligen Schrift widerfpreche, formell Fegerifch; die Behauptung, dafı 
die Erde nicht im Mittelpunfte der Welt ftehe, daß fle nicht unbeweglich fei und baß 
fle jogar eine tägliche Rotation habe, fei ebenfalld abſurd, philoſophiſch falſch und 
mindeftend irrig in Betreff des religiöfen Glaubens.“ Das Buch des Kopernikus 
de revelutionibus orbium celestium ward verboten „donec corrigalur“, die verlangten 
Gorrecturen waren indeß ſehr umerbeblih; G. felbft fchrieb darüber an einen Freund, 
„ed follen 10 Zeilen aus der Borrede hinmwegfallen, wo der Berfafler ſagt, er glaube 
nicht, daß biefe Lebre der heiligen Schrift widerfpreche, und Fann bie und da noch 
das Wort Sidus, momit er die Erde benennt, geitrichen werden.“ Auch bei einigen 
andern, zu gleicher Zeit verbotenen Schriften war es nach G.'s eignen Aeußerungen 
nur auf Ausmerzung derjenigen Stellen abgefeben, welche die Behauptung enthielten, 
die Kopernikanifche Lehre fei der heiligen Schrift nicht zuwider. G.'s Schriften blie- 
ben von dieſem Decrete unberührt, da der oben erwähnte Brief an die Herzogin nicht 
gebrudt worden war (1635 erfchien berfelbe zuerft in Leyden, Elzev., italienifch mit 
lateinifcher Ueberfegung), und man war fo weit davon entfernt, ihn perfönlich zu ver- 
urtbeilen, daß einige Wochen nach jenem Decrete der Papſt Paul V. in einer Pri— 
vataudienz fih ”, Stunden lang fehr gnädig mit ©. unterhielt, und als diefer ibm 
die Berleumdbungen feiner Beinde vor Augen legte, erwiberte: „G. flünde bei ihm und 
der ganzen Gongregation in folcher Achtung, daß fle den Verleumdungen nicht leicht 
Gehör geben würden“ u. f. w. (G.'s Schreiben an Pichena 12. März 1616.) Hier— 
dur noch nicht völlig beruhigt, verlangte und erbielt ©. (26. Mai 1616) 
vom Garbinal Bellarmin ein fchriftliches Zeugniß, daß er nicht — mie aus— 
gefprengt fei — irgend eine feiner Meinungen oder Lehren: abgeſchworen babe, 
auch Eeinesweges mit einer Buße belegt oder fonft beftraft fei, fondern daß er ibm 
nur die Entfcheidung ded Papſtes und das Decret, wodurch die Kopernikaniſche Lehre 
für fchriftwidrig erflärt werbe, mitgetheilt und ihn verpflichtet habe, diefe Lehre weder 
vorzutragen, noch zu vertbeidigen. Diefe Verpflichtung übernabm G. durd ein fürm« 
lihed Berfprechen gegen den genannten Garbinal, welches ibm fpäter in dem In— 
quifttionsproceffe wieder vorgehalten ift. Das Mefultat der Verhandlung war aljo 
eigentlih ein Compromiß, nach welchem einerſeits ©. e8 fich gefallen ließ, in ben 
Augen des großen Haufens als verurtbeilt zu erſcheinen, in den ihm näher ftebenden 
Kreifen der Gelehrten, des Hofes u. f. w. aber jeden Augenblick beweifen konnte, daß 
er es nicht war; andererſeits begnügte die hohe Geiftlichkeit ſich mit dem öffentlichen 
Triumphe, gab aber in engeren Kreifen zu, daß eigentlich & Recht babe. Nach 
Florenz zurückgekehrt, feste zwar ©. feine Forſchungen fort und unterbielt feine ges 
lehrte Gorrefpondenz, vermieb aber die öffentliche Vertheidigung der profcribirten Lehren. 
In diefe Zeit fällt feine Anwendung des Pendels zu aftronomifcher Zeitmeflung, 
wobei ihn eine Beobachtung Teitete, die er fchon als 18fähriger Jüngling an einer 
vom Gewölbe berabhängenden, vom Winde bewegten Ampel im Dome zu, Pia ge- 
macht hatte, nämlih die gleihen Schwingungäzeiten bei, ungleider 
Schwingungsgröße Wirkliche Pendeluhren kannte er übrigens nicht; fein 
Sohn (Bincenz ©.) verfuchte dieſe (1649); vollftändig führte erft Huyghens fle aus, 
Verhandlungen mit der fpanifchen Regierung in Bezug auf G.'s Berechnungen der 
Jupiterstrabanten und deren Benugung zur Längenbeflimmung feheiterten (nach Frisi, 
Elog. d. Gal.) an der Höhe feiner Forderungen; er verlangte nämlich 1500 Dublonen 
Reifekoften, den Jacobsorden, 2000: Ducaten jährliche Penſion für fih und 1000 Du— 
caten (ob jährlich?) für jeine Erben. 1618 erfchienen drei Kometen. G. fchrieb jeine 
Gedanken darüber an M. Guiducci, Conſul der florentinifchen Akademie, der im fol- 
genden Jahre in einer Abhandlung über Kometen den Jeſuiten Graſſi, von welchem 
derfelbe Gegenftand behandelt worden war, angriff. Graſſi antwortete mit Hindeutung 
auf ©. Died war die Beranlaffung zu der Il Saggiatore (die. Goldwaage), betitelten 
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Schrift ©.'8, die Algarotti für die fchönfte, je in Italien erfchienene Streitfchrift er- 
lärt hat. Graſſt antwortete noch einmal, doch ohne Effect, und es gelang ihm auch 
nicht, ein Verbot des Saggiatore, in welchem eine Bibelftelle angeführt ift, zu erwirfen. 
G.'s Sachen flanden damals in Rom fehr günjtig; Cardinal Barberini, der fein Freund 
war, von dem jogar eine lateinifche Ode zu feinen Ehren eriftirt, Hatte ald Urban VIE, 
den heiligen Stuhl beftiegen, ibm widmete die Akademie der Lincei dad Werk ihres 
Mitgliedes, den Saggiatore, und G. ging felbft nah Rom zur Beglückwünſchung 
bed neuen Papfted. Er ward fehr gut aufgenommen und Eehrte befchentt und mit 
einem Breve beebrt, das feine Gelehrſamkeit, feine Berdienfte und Frömmigkeit 
rühmt umd ihn der befonderen Zuneigung des Papſtes verjichert, nach Florenz zurüd 
(Juni 1624). Schon bei diefem Aufenthalte in Nom, mehr aber noch bei wieder» 
holten Reifen dahin 1628 und 1630 verfolgte er den Zweck, durch perfönlihe Vor: 
ftellungen eine günftigere Stimmung für das Kopernikanifche Shftem hervorzurufen 
und zu beweifen, daß daſſelbe Keine Ketzekei ſei; es iſt wicht erfichtlich, ‘im wie weit 
ihm dies gelang; wahrfcheinlich aber waren die Klugen unter den "Gardinälen, als 
Einzelne, ziemlich mit ibm einverftanden. Schon feit einer Reihe von Jahren: hatte 
er an einem Werfe gearbeitet, das eine gründliche Vergleichung des: Ptolemüljchen 
und Kopernifanifchen Syſtems enthalten und jeden Leer in den Stand jeken jolkte, 
bie Brage, welches Syſtem das richtige jei, felber zu beantworten. Das Manufeript 
legte er (1630) auf Anratben feiner Freunde, unter denen auch J. Ciampoli, Secre— 
tär ded Papſtes, fich befand, dem päpftlichen Genfor vor, der e8 unter Zuziehung ans 
derer hoher Prälaten prüfte (nach Libri foll fogar der Papft Kenntnif davon gehabt 
haben), und fchlieflich ward das Imprimatur mit der Bedingung einiger Abänderungen 
und Zujäge, denen ©. Folge zu leiften verjprach, ertheilt. Der Druck jollte unter 
Leitung des Fürften Ceſt, des Präſidenten der Akademie der Lincei, in Nom ausge 
führt werden, ald diefer Fürft (1631) flarb und in ihm G. einen feiner einflußreichiten 
Bertheidiger in Rom verlor. Auf Interceffion des Großherzogs von Toscana erbielt 
G. nun die Erlaubniß, den Drud in Florenz vornehmen zu laffen, nachdem dad Buch 
dort, wegen der vorgefchriebenen Aenderungen, nochmals cenjtrt fein würde; auch dieſe 
Schwierigkeit ward glüdlich befiegt, 1632 erfchien es unter dem Titel: „Dialoge dove 
ne’ congressi di quattro giornate si discorrè de’ due massimi sistemi, Tolemaico 
e Gopernicano,* Es iſt dem Großherzoge dedicirt und. behandelt den Gegenftand 
unter der Form von Gefprächen zwifchen Salviati, Sagredo und Simplicio, von 
denen bie Erfteren beide Shiteme prüfen und gegen einander abwägen, während Sim 
plicio, ein entfchiedener Anhänger des Ptolemäifchen Syſtems und ſtreng gefthulter 
Peripatetifer, Ginwendungen macht und von Zeit zu Zeit Nefultate zieht, Die dem 
Kopernikanifchen Syſtem ungünftig find. Das Schlufergebnig ift, daß man eigentlich 
nicht wiffen könne, welches Syſtem richtig fei, obgleidy es jedem verftändigen Leſer 
einleuchten muß, daß die für das Kopernifanifche Syſtem vorgebrächten Gründe 
weit überwiegend, die Ginwürfe ded Simplicio aber größtentheild geringfügig und 
felbft albern find. Dieſe Schrift wird in Allem, mad Feinbeit des Ausdrucks und 
Scyärfe der Deduction betrifft, zu den vorzüglichften Erzeugniffen der gelehrten Lite 
ratur jener Zeit gezählt; ihr Erfcheinen erregte im weiten Kreifen großes Aufſehen; 
die Kopernifaner jubelten, während man in Nom auf's Aeußerſte aufgebracht war 
über die den Genforen entgangene Ironie, die den Simplicio in einer Weiſe auftteten 
ließ, daß jeder einflußreiche Gegner der Kopernikanifchen. Lehre ſich ſelber dar— 
in zu erfennen glaubte, und es daher nicht überrafchen kann, wenn ſpä— 
tere Schriftfteller behaupten, - man babe den Papſt überredet, daß ©. ihn 
in der Perfon des Simplicio Habe barftellen wollen.“ Berfchrlimmert wurbe 
die Stimmung noch durch die auf Verlangen des römischen Genford von G. binzus 
gefügte (vom florentinifchen Genfor für unverfänglich gehaltene) Vorrede. Diefelbe 
enthielt allerdings die verlangte Erklärung, daß der im Jahre 1616 gefüllten Ver— 
urtheilung des Kopernifanifchen Syſtems eine bollftändige Darlegung ber fürrıbiejfeß 
fprechenden Gründe Yorangegangen fe, überließ aber dem: Lefer die Löſung des Räth— 
feld, wie daraus jened das Syſtem verbammende „Edictum salutare* habe hervor— 
geben Fönnen, wenn derſelbe fle nicht in der binzugefügten meifterhaften Charakteriſtik 
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des „guten Peripatetikers Simplicius“ zu erkennen verftand. G. ward im October 
nah Rom vor das Inquifltiondgericht eitirt, die Bemühungen des Großherzogs, ihn 
zu fchügen, verzögerten feine Abreife 6i8 zum December, dann aber mußte er Folge 
leiften.. Er durfte feine Wohnung im Pallaft des toscanifchen Geſandten nehmen, 
hatte während des Proceſſes abmechfelnd eine der Officialwohnungen im Inquifltiond- 
pallaft in Benugung, unter Beibehaltung feined eigenen Diener® und bei ununter- 
brochener Eorrefponden; mit dem Gefandten, der dem Proceffe feined Schüglings auf's 
Genauefte folgte und ſtets dem Grofherzoge darüber Bericht erftattete. Die Verhöre 
betrafen bauptfächlich vier Bunfte, nämlich das 1616 von G. geleiftete Berfprechen, 
bas Kopernifanifche Syftem nicht ferner zu lehren; fein Berbalten gegenüber den Cen— 
foren; die malitiöfe Intention bei Abfaffung der Dialoge umd feinen Fatholifchen 
Standpunkt in Bezug auf das für fehriftwidrig erflärte Syitem. G. geftand zu, daß 
er jenes Berfprechen geleiftet Habe, reinigte fih von. dem Berdachte, die Genforen ab- 
fichtlich irce geleitet zu haben, wendete den Vorwurf einer malitiöfen Abſicht von ſich 
ab und ſprach fich befriedigend über feinen Fatholifchen Glauben aus. Am fchwierig- 
ſten fcheint für ihn der dritte Punkt gewefen zu fein, da in Betreff deffelben „ad ri- 
gorosum examen“ gefchritten. worden ift, in welchen Worten Libri und Andere den 
Beweid der angewandten Tortur finden wollen, während Marini nachweift, daß dar- 
unter nur eine Bedrohung mit der Tortur zu verſtehen ſei. Außer diefen beiden in 
Dem Urtheil vorkommenden Worten findet fich fein Indicium für Libri's Behauptung. 
Es haftete alfo nad beendigtem Proceſſe auf ©. nur der Vorwurf, gewußt zu haben, 
daß die Kopernifanifche Lehre für ſchriftwidrig erflärt fei, das Berfprechen, fie nicht 
zu vertbeidigen, geleiftet und dennoch die Dialoge, Die eine Vertheidigung berfelben 
entbielten, verfaßt zu haben; er warb demnach für „vehementer suspectum de haeresi* 
erflärt, dabei ihm aber der Umſtand zu Gute gerechnet, daß zwifchen jenem Berfprechen 
und deſſen Uebertretung ein Zeitraum von 10 bis 12 Jahren liege. Bon den für 
Ketzer beſtimmten Strafen wurde er nun abfolvirt unter der Bedingung, daß er 
einen ihm vorgefchriebenen WReinigungseid leiſte; im MUebrigen ward, damit er 
künftig vorfichtiger, auch Anderen ein Grempel  fei, dad Buch Dialogo etc. 
verboten und er „ad formalem carcerem*: auf unbeftimmte Zeit, fo 
wie zur wöchentlich einmaligen Herſagung der: fieben Bußpfalmen während dreier Jahre 
verurtheilt; mit Vorbehalt der Ermäßigung oder Aufhebung diejer Strafen. Diefed 
Urtbeil wurde ibm am 22. Juni vorgelefen; am folgenden Tage leiftete er knieend, 
die Hand auf dad Evangelium gelegt, den Eid, daß er „um ben Berbacht der Keßerei 
in den Gemüthern der Eminenzen zu beben, mit aufrichtigem Herzen und unverftelltem 
Glauben verdamme und verabichene jowohl die obengenannten Ketzereien“ (Die Bes 
mwegung ber. Erde und das GStilffteben der Sonne), „ald auch alle und jede anderen 
Irrthümer und Secten, die der heiligen Kirche widerftreiten“; der übrige Theil der 
Formel (die vielfach mit dem Decret von 1616 confundirt wird) iſt nicht weſentlich. 
Bielleiht kann man fich darüber wundern, daß ©. dieſen Eid geleiftet hat, ba es 
ihm nach feinen Beobachtungen zweifellos feflftand, daß das Kopernifanifche Syſtem 
richtig ſei; indeß ift hierbei in Betracht zu ziehen, daß er ſich in Bezug auf diefen 
Bunft in der That im Zuftande des Zwanged befand, denn eine DBerweigerung der 
Eidedleiftung würde die Sreifprehung, deren Bedingung fle war, fofort wieder auf: 
gehoben, d. b. ihn gewiß in den Kerfer und vielleicht zum Tode geführt ‚haben, ohne 
daß ſich ihm auf diefem Wege auch nur die Möglichkeit eröffnet hätte, Die Sache felbft 
zur Grörterung zu bringen. Denn das ift in diefem Proceſſe der nie zu entjchulbi- 
gende Kunftgriff der Ankläger und Richter G.'s, dep fie Die Hauptfrage — 
was wahr und was falſch ſei? — vollftändig eliminirten und Alles 
nur von dem formellen Nachweis einer „Ketzerei“ abhängig machten, die augenblidlid 
aufhören mußte, eine Keerei zu fein, wenn man das Decret vom Jahre 1616 gründ- 
li und unparteiifch revidirt hätte. Außerdem aber darf auch das nicht überjeben 
werden, daß damald die Gelehrten, ©. mit eingefchlofien, noch bei Weitem nicht in 
jeder Beziehung mit dem neuen Syſteme im-Meinen waren, daß es noch Einwürfe 
gab, auf die jie Feine fichere Antwort wußten, daß Das Barometer noch unbekannt 
war und über Ebbe und Fluth von ©. felbft unrichtige Erklärungen verfucht wurden, 
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mithin der Entſchluß, die Entfcheidung der Zukunft zu überlaffen und die Stellung 
eined entichiedenen Borfechterd aufzugeben, unter den obwaltenden Imftänden wohl 
momentan das Uebergewicht bei ©. erlangen konnte. Es wird behauptet, er folle 
nach der Eidesleiftung mit halblauter Stimme gefagt haben: „Sie bewegt ſich doch!“ 
Ja es giebt Beichreibungen, die feine „Verbammung zum Kerker“ als eine Folge 
diefer Aeußerung darftellen. Letzteres iſt unwahr und Erftered unmwahrjcheinlich, fofern 
dabei von einer vernehmbaren Aeußerung die Rede fein foll, denn dieſe hätte 
das verfammelte Gericht, welchem G. gegenüberftand, fchwerlich ignoriren fönnen, viel⸗ 
mehr würde die jichere Folge firenged Gefängniß und Wiederaufnahme des Procefles 
gewefen fein. Nichts von der Art fand flatt, fondern ©. ward fofort zum todcanijchen 
Gefandten und dann nach dem Ballafte feines Freundes und Schülers Piccolomini, Erz» 
biſchofs von Siena, geführt, der mit feinen prächtigen Gärten ihm vom Papfte pro forma 
zum „Kerker“ angewieien war, Hier blieb er bis zum December 1633 und erhielt dann 
Erlaubnig, einen Landfig in der Nähe von Blorenz zu beziehen. G. war im 70. 
Lebensjahre, ald er verurtheilt wurde, und würde alſo auch ohne dieſen harten, die 
Thatkraft lähmenden Schlag wahrfcheinlich feinen Arbeiten bald ein Ziel geſetzt haben; 
nichts deſto weniger drückte dies Erlebniß ihn ſchwer, zumal er auch häusliche und 
körperliche Leiden zu erbulden hatte und 1636 völlig erblindete. Gr vollendete in 
diefer Zeit ein Werf über die Bewegung der Körper, worin u. U. die Lehre von ber 
natürlihen Befhleunigung und von der Bahn geworfener Körper 
zuerſt gründlich vorgetragen ift, das er jedoch nicht wagte, felber dem Druck zu über- 
geben; er legte e8 in die Hände des frangöflichen Gefandten, Grafen von Noailles, 
der es in Holland druden ließ. Bei einer begonnenen Fortſetzung deſſelben befiel ihn 
die legte töbtliche Krankheit, der er am 8. Januar 1642 erlag. G. warb begraben 
in Florenz, wo man ihm fpäter ein prüchtige® Denkmal errichtete. inter den zahl« 
reichen Schülern G.'s nimmt E. Torricelli, der Erfinder des Barometerd, fein Nach— 
folger am toscanischen Hofe, eine hervorragende Stelle ein, und noch viele in der 
Wiffenfchaft berühmte Namen zieren diefen Kreis; fo Vinc. Viviani, Fr. Redi, Lor. 
Magalotti, D. Auccellai, Gaftelli und Micyelini, die Begründer  wiffenfchaftlider 
Hydraulik, Gavalieri und viele Andere. G.'s Werke find in mehr oder weniger voll« 
fländigen Sammlungen wiederholt veröffentlicht, alle älteren Ausgaben enthalten ein 
gemengte Schriften anderer Autoren, die theild für, theild gegen feine Lehre gefchrie- 
ben Hatten; am vollftändigften ift die in Mailand 1808 in 13 Bänden erfchienene 
Ausgabe. Die Driginal-Acten des Proceſſes haben eigenthümliche Schidfale gehabt. 
Mit den unter dem erften Napoleon nach Paris gefchleppten Schägen aus den Mu— 
jeen und Archiven eroberter Ränder, war auch ein reicher Tribut aus dem Batican 
dieſes Weges gegangen. Als nach dem Parifer Frieden die Rückgabe an den recht“ 
mäßigen Eigenthümer ftattfand, fehlten einige Stüde, darunter die in Rede ftebenden 
Procepacten; es entfpann fich eine Gorrefpondenz über diefe Acten zwifchen päpftlichen 
und franzöflichen Behörden, die vom November 1814 bis September 1817 dauerte 
und ungeachtet aller Recherchen in den Parifer Archiven nur zu der Gewißheit führ- 
ten, daß biefelben an einem oder dem andern Orte vorhanden geweſen, auch ihrem 
Inhalte nach geprüft, jeßt aber nicht mehr zu finden fein. Endlich gelang es indeß 
den eigenen Bemühungen des Papfted Gregor XVI., die Auslieferung zu bewirken, und 
im Jahre 1850 erjchien die, auf Grund diefer Acten verfahte, oben citirte Schrift 
von Marini, worin auch die ganze eben erwähnte Correſpondenz abgedrudt if. Der 
Vorwurf Libri's, daß eine abſichtliche Geheimhaltung von päpftlicher Seite ftattgefunden 
babe und zum Indicium begangener Oraufamkeiten diene, ift dadurch vollftändig 
widerlegt. Mit mehr Wahrfcheinlichkeit Ffönnte man die Zurüdhaltung von Seiten 
Frankreichs aus dem gerade entgegengefegten Grunde erflären. 

Galizien. Die Lage von ©., dem öſterreichiſchen Kronlande, welches die Könige 
reihe ©. und Lodomerien, die politifch zum deutfchen Bunde gehörigen, 36,,;, O.-M. 
großen Herzogthümer Aufchwig und Zator, fo wie das Großherzogthum Krafau 
umfaßt, ift in fofern feine günſtige; als fich dad Land, eine hohe Terraffe bildend, in 
einem langen Zuge, deſſen Breite verhältnigmäßig gering iſt, von. Weiten nach Often 
hinzieht, es mithin nicht gut arronbirt if. Da nun hierzu noch fommt, daß es gegen 
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Süden den feine ganze Länge fich Binziehenden Wall der Karpaten (f. d.) bat, an 
welchem die Nordwinde fich brechen und auf's Land zurüdfallen, jo giebt dies ſchon 
feinem Klima eine Rauhheit, die noch vermehrt wird dadurch, daß die Südwinde 
fih auf dem Gebirge abkühlen und zumal im Frühjahr, wo der Schnee dort noch 
nicht ganz gefchmolgen ift, fehr Ealt herüberwehen und die Vegetation lange zurüd- 
halten. Außerdem ift das Land auch den Oſtwinden offen, und fo iſt e8 denn bloß 
der Weſtwind, welcher milde Luft bringt. Einen Erſatz für diefe Ungunft bat jedoch 
G. in feinem Boden, welder dem größten Theile nach ein fehr fruchtbarer ift und 
viel Weizen trägt, der, wie wir gleich fehen werben, ein fehr einträglicher Ausfuhr- 
artikel if. Sein Ertrag, fo wie der von den übrigen Früchten, würde aber noch weit 
reichlicher fein, wenn er nicht eben durch das rauhe Klima, mehr aber noch durch 
mangelhafte Agricultur verfürzt würde. Da G., wie ſchon gefagt, ſich Tängs der Kar- 
paten hinzieht, fo hat fich bier der Schlamm, den die von Norden ber kommenden 
Strömungen mit ſich brachten, abgelagert, und das eben giebt ihm feinen fruchtbaren 
Boden. Seinen reichften und fruchtbarften Landflrich hat G. in der Mitte, und zwar 
in den öftlichen Kreifen von Weft- und in den weftlichen Kreifen von Oſt⸗G., denn 
dort bersfcht ein Bodenreichthum wie in Ungarn; auch wäre dieſer Strid eben fo 
ertragsfähig, wie dieſes Land, wenn nicht Die beiden angegebenen Urſachen dazwifchen 
träten. Was er bei guter Eultur leiftet, das zeigt fi in den freilich etwas dünn 
gefäeten Defonomieen, wo man rationel$ wirthichaftet und neben dem reichlich lohnen» 
den Fruchtbau auch Handeldgewächfe eingeführt bat. Will man ein Berbältnig des 
guten Bodens zum fchlechten aufftellen, fo würden drei Viertheile auf den erften und 
ein Viertheil auf den legten fommen. Selbft an den Abhängen des Gebirges ift das 
Land nicht unfruchtbar, und nur Eleine Streden Fann man fo nennen. Meberall aber 
erfordert Gebirgsland größere Mühe und mehr Fleiß ald flaches Land, und daran ge= 
rade fehlt e8 in G. Auf den Boden eined Landes haben auch Flüffe und Ströme 
Einfluß. Hier find die Weichfel und der Dinjeftr mit ihren zahlreichen Neben- 
flüffen — der Pruth verläßt bald das Land — die Hauptfiröme, und trifft man 
gleich in deren Nähe, befonders in der der Weichfel, Sandftreden, fo ſind dieſe Doch 
nur unbedeutend, wogegen dad Marfchland vorherrſcht und ausgedehnte ſehr gras⸗ 
reiche Wieſen von reichem inneren Gehalte find. Der Regenfall iſt in ©. nicht un— 
bedeutend, was ſich aus feiner geographifchen Lage erklären läßt; insbefondere find 
es die Norbweitwinde, die die Wolken gegen die Karpaten treiben, an denen fle ſich an— 
bäufen und viel Regen fallen Iaffen. Auch von Gewittern wird das Land ftark heim— 
geſucht und fo ift ed dann auch erflärlich, daß bier naffe Jahrgänge Mißwachs brin- 
gen, was in den leteren Jahren im hohen Grabe ber Fall war und großes Elend 
berbeiführte. Gemäß der Zufammenfegung G.'s aus verfchiedenartigen, wenn auch 
fämmtlich flawifchen Yändern und vermöge ded vielen Wechfeld der Herrjchaft ent« 
halt das Kronland verfchisdene Volkszweige, übrigens weit nicht in der Buntheit wie 
Ungarn. Es ift im Ganzen ein SIawenland, jedoch find es zwei in Sprache und 
Sitten von einander ganz abweichende Slawenzweige: in den weltlichen Kreijen bilden 
die Fatholifchen Polen dad Landvolf und den Adel, in den öſtlichen Kreifen find 
die griehifhsunirten Ruthenen (Rußniaken nebft Pokuten im Süden) der 
Kern der Bevölkerung mit der Fleinrufjifchen Spradye, wozu fi noch Slowaken an 
der ungarischen Grenze gefellen. Dazu kommen Deutfche, die fih faft in jedem 
Kreife: G.'s finden und größtentheild Akatholiken aus Südweſtdeutſchland find, Are 
menier und Juden, -die zur Zeit der Kreuzzüge maflenweife einwanderten und jegt 
etwa Y,, ‘der Bevölkerung ausmachen. ine befondere aderbauende Judenſecte find 
die Karaiten, der Nationalität nach wahrfcheinlich Tataren. Unter den Polen un« 
terfcheidet man die Krakuſen (Krafowiaten) im Krafauer Landftrich, die diefen fehr 
ähnlihen Mafuren (Mazuarken) im weftlichen Hügellande und die Bergvölker der 
oralen?) in den weftlichen SKarpaten und der Huzulen in den Karpaten 


1) Der „Gjas“ meinte vor einiger Zeit, die Goralen feien die Nachkommen des Volkes aus 
fübjlawifchen ändern, das von den Grenzen Illyriens oder Groatiens unter ihrem Führer Gracus 
nad) dem Norden gefommen wäre und fid in den von ihnen jegt bewohnten Bergen angefiedelt 
hätte. Dieſe Rüdwanderung flawifdher Stämme aus dem Süden hat jedoch an fi) etwas Un: 
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von Kolomea und Stanislawow. Unter den 4,597,470 Einwohnern, die Galizien 
nach der Zählung vom 31. October 1857 hatte, waren die Ruthenen mit 47,54, 
die Polen mit 40,9,, die Juden mit 9,,,, die Deutichen mit 2,95, Die Armenier mit 
0,55 und die Gzechen mit O,., PCt. vertreten. Die Einwirkung der Schidfale des pol» 
nifchen Reiches auf Die Eigenschaften des polnischen Volksſtammes in G. iſt unver» 
fennbar. Während die untere Volksklaffe an den Wohlthaten der Eipilifation weniger 
Theil nahm, ald die verwandten Stammedgenoffen im Weften, prägte fich bie Indi— 
vidualität der höheren Stände früher nach deutfchem, fpäter nach franzöſiſchem Mufter 
eigenthümlich aus, indem eine Beweglichkeit und ein Fluß in die ſocialen Berbältniffe 
gebracht wurden, die-fonft den jlawifchen Stämmen fremd bleiben, weldye die Grund— 
lage vieler glängender Eigenfchaften und einer frifchen Blüthe der Literatur, aber 
auch der nachfolgenden ftaatlichen Zerrüttung und des häufig wechfelnden Schwer» 
punftes nationaler Veſtrebungen waren. Der rutheniſche Stanım, feit unvordenflicher 
Zeit in dem gedrüdten Zuftande der Hörigfeit verharrend und entfernt von, dem 
Mittelpunfte der Givilifation, erwartet erft von der Zukunft feine jociale Ausbildung, 
wofür er die ungefchwächte Kraft eined gelunden Naturzuitandes und Die Dadurch be= 
dingte Fäbigfeit feiner Entwidelung bewahrt bat. Seitdem G. unter öfterreichiicher 
Hoheit fteht, ſtedelten fich Hier die Deutichen an, was aber im Anfange mehr als fpäter 
geiihah, denn damals, und zwar noch unter der Regierung Maria Therefla'd, wurden 
auf den meiften Landftreden, fo wie auf Stautödomänen, mehrere deutfche Eolonieen 
errichtet, deren Gedeihen aber nur langſam vor ſich ging, weil, wie das bei foldyen 
Golonieen faft überall der Fall ift, viel unlautere Elemente ſich einjchlichen. Eine 
ſehr eingreifende Rolle fpielen in G. (jo wie in Polen überhaupf) die Juden, Durch 
welche faft aller Handel geht, und in deren Händen insbefondere die ländliche Bevöl— 
ferung faft ganz if. Dennoch hängt. diefelbe mehr an ihnen, ald man erwarten follte, 
und es bewies ſich das augenfcheinlic, im Jabre 1846, wo ihnen die Aufftändifchen 
viel weniger zu Leibe gingen, als den Edelleuten. Weldye große Bedeutung. die 
Juden für die Förderung des Verkehrs in Defterreih haben, ift bekannt; 
weniger befannt aber dürfte fein, daß die Juden in früheren Zeiten in den öftlichen 
Zindern oft die einzigen Träger deutfcher Gultur waren und daß namentlich die Ver- 
waltung G.'s oft eine ſehr fehmierige geworden wäre, wenn. nicht zwijchen der deut- 
fhen Regierung einerfeit8 und dem polniſchen Grundherrn, fo wie dem ruthenifchen 
Bauer andererfeitd der Jude, aller Landesſprachen mächtig, den Bermittler und erflü« 
renden Dolmetfch gemacht hätte. Im Verhältnig zur Fruchtbarkeit des Landes ift die 
Dichtigfeit der Bevölkerung gering, fie ſtellt jich, da ©, einen Flächeninhalt von 
1422,55, Ddeutichen Geviertmeilen bat, auf 3232 auf die D.-M. und ift am größten 
am Weſt- und Oftende G.'s (im Kreife Bochnia 4932, im Kreiſe Krafau 4446 und 
im Kreife Czortkow 4001) und am geringften in den Karpaten und deren Ausläufer, 
befonders im Kreife Stry, nämlich 1997. Die jäbrliche Zunahme der Bevölkerung 
betrug in der Periode 1840—1846 A, PCt. und römifchefatholifch find über 2 
Millionen, griechiich « Fatholifch etwas mehr, proteftantifch 31,100 nebit an 4000 von 
anderen Secten (die griehifch nicht umirten mit eingefchloffen), israelitifch beinahe 
an ', Nillion. Das Kronland Hat 95 Städte, wovon zwei mehr ald 40,000 
(Eemberg 70,384 und Krafau 41,085), ſechs weitere mehr ald 10,000 Einwohner 
haben, 193 Märfte, 5986 Dörfer und 705,800 Häufer. In alten Zeiten war 
G. ein Sif der Arianer, im Neformationgzeitalter der Socinianer (beide antitrinitarifch). 
G. ift ein Getreideland mit beträchtlicher Ausfuhr, befonderd an Weizen; Die 
productive Bodenfläche betrügt gegen 12 Millionen Joch (die Waldungen 300 Q-M.); 
der Werth der landwirtbichaftlichen Broducte wird auf 207 Millionen Gulden ger 
ihägt; in den beften Strichen gedeihen auch Melonen, Mais, Tabak von vorzüglicher 
Güte, jo wie Gemüfe und Obft; von Bedeutung ift ferner nicht nur Flachs und Hanf, 
fondern auch Raps, Kümmel, Benchel, Anis, Mohn und Rhabarber. Es erfordert 


wahrjheinlihes, und ber jabelhafte Cracus iſt eigentlich) etwas wenig lächerlich. Viel leichter und 
natürlicher erklärt ſich die phyſiſche Verjchiedenheit des Bergvolls von dem der Ebenen durd) die 
Annahme, daß die Slawen nur nad) und nad) in Die Gebirge eindrangen und fid) mit den dort 
länger fid) haltenden Ureinwohnern vermifchten. 
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aber, wie man’ fchon aus den entnehmen kann, was über die Flimatifchen Verhältniſſe 
von G. mitgetheilt wurde, der Aderbau Fleif und Rührigfeit, weil die Arbeiten wegen 
des fpät eintretenden Frühjahrs ſich drängen und raſch vollzogen werden müffen. 
Außerdem verlangt der zwar fruchtbare, aber meift firenge Boden viele und gute 
Bearbeitung, wenn er völlig aufgefchloffen und zum möglich höchſten Ertrage gebracht 
mwerden foll. Die Viehzucht betrifft vornehmlich Rinder (1%, Million), welche als 
Schlachtvieh nach den öfterreichlfchen Erbftaaten ausgeführt werden, weniger Schafe (nebft 
Ziegen über 1. Million), deren Zucht zurück ift, und Pferde (Y, Million), deren inlänbifcher 
Schlag mehr klein als groß ift, jedoch. verbältnißmäßig viel Kraft und Ausdauer zeigt 
und auch für Die Veredlung ſehr empfänglich iſt. Dagegen ift, wie in ganz Polen, 
die Schweinezumht im Flor, und in der Bienenzudht bat ©. einigen Ruf. Die Jagd 
bat Wölfe, Bären, Luchſe, Hirfche, Rehe, Wildſchweine, Füchſe, Eichhörnchen, Hafen, 
Adler und Geier, fo wie Waldgeflügel aller Art, die Fifcheret ift ergiebig und zu er 
wähnen ift, daß polnische oder deutſche Gochenille ald Farbe verwendet wird. Auf der 
galizifchen Seite der Karpaten ift das Hauptmineral Steinfalz; ein ungeheures Salz- 
flötz zieht ſich zwiſchen den thonigen Kalffchiefern des niedern Gebirges und dem 
Sandftein der unterfarpatifchen Gegenden in einem Halbfreis von Wieliczka bis zur 
Bukowina. Außer diefem unerfchöpflichen Reichthum an Salz, von dem im Jahre 
1854 gegen 17, Mill. Etr. an Stein» und über Y, Mill. Etr. an Sudſalz gewon- 
nen wurden, gewährt das galizifche Bergland vornehmlich Eifen (über 60,000 Etr.) 
nebft Zinn, Blei, Zink, Antimon, Quedftlber von Metallen, von Steinen. aber: 
Schleif⸗ und Feuerfteine, Marmor, Alabafter, Bergkryſtall, Jaspis, Blurftein, Opal, 
ferner  Borgellanerde und mehrere Farbenerden, Gips,-Schwefel (16,000 Etr.), Naphtha, 
das in der Mäbe der Salzflöge quillt, und Bernftein, Steinfohlen (1%, Mill. Eır.) 
und Torf, Alaun und Salpeter, foſſiles Wachs. Mineralquellen finden ſich in großer 
Anzabl, namentlich zu Krynica, Lubieni, Krzeszowice, Podzameze, Iwoniee, Mieliczka. 
Die Industrie steht vielleicht noch tiefer ala in Ungarn, doch find mehrere blühende 
Gewerbe vorbanden, unter denen im Welten die Linmenweberei, im Often die Brannt- 
weinbremmerei den erften Rang einnimmt, woneben noch Tuchweberei, Gerberei, Töpfer 
rei, Bottafchenjiederei, Zuckerraffinerie, fo wie Bapiermühlen, Glashütten, Fayence- 
Fabriken und Tabaksipinnereien (zu Winniki, Jagielnita und Monaſterziska, natürlich 
im Beſitz des Aerariums) genannt werden dürfen. Im Volke felbft zeigt ſich noch zu 
wenig innerer Trieb zur Induſtrie, dazu fehlt e8 auch im Allgemeinen an den nöthie 
gen Gelomitteli. Am meiften und beiten würde die Induftrie durch wohlhabendere 
Einwanderer gefördert werden Tönnen; Da dies jedoch nur Deutfche fein würben, fo -Tiegt 
eine Klippe in dent Nationalbaffe, welchen die Polen gegen die Deutfchen hegen. Daß aber 
zur Aufſchließung der reichen Schätze dieſes Landes ein goldener Schlüffel' nöthig ſei, 
dad wird Jeder, der mit Den galigifchen Berbältniffen befannt ift, zugeben. Dieſe 
Schäbe ruhen aber im Boden nicht allein, fondern auch in den Tiefen deſſelben, und 
dürfen leicht ſich in jo überrafchender und überfchwenglicher Weife zeigen wie jeßt in Ober- 
ichleften. Wäre die Lage von ©. in dieſer Beziehung nicht eine fo ungünftige, fo 
dürfte die Induftrie nad) allen Richtungen bin fich ſchneller entwickeln. Zwifchen Un— 
garn und das ruſſtſche Gebiet eingefeilt, wirb feine freie Bewegung gelähmt und die 
Einwanderung ‚von induftriöfen Ginmwanderern gehemmt; nur ein inniger Anſchluß an 
Dentichland‘, der aber wegen der angegebenen Urſachen fo wenig in Ausſicht fteht, 
könnte ed heben und zu erfreulicher Entfaltung bringen. Bei diefem Stande der In» 
duſttie kann die Aus fubr fih nur auf Rohproducte: Ochſen, Wachs und Honig, 
die nach Ungarn und Deutfih-Defterreich geben, Getreide, Salz, Holz, Reinwand, Seil« 
waaren, die nach Polen und Preußen gelangen, befchränfen. Faſt der ganze Bedarf 
an Kunftproducten wird aus den deutſchen Provinzen Defterreich8 bezogen; der Han— 
del, vornehmlich nach Krakau, Dukla und Brody, den wichtigften Orten Galiziens 
in Hinſicht des Speditions⸗ und Durchfuhrbandels, nach Polen, Nufland, in die 
Moldan und Walachei, ift fat ausfchließlich in den Händen der Armenier und Juden. 
Der Hanptsebel Für Induſtrie und Handel — leichte Verkehrsmittel — fehlt 
noch vielfah. Zwar find feit längerer Zeit die Hauptiſtraßen chauffirt, aber dennoch 
find fie nicht immer gut, und das indbefondere in der ungünftigen Jahreszeit nicht. 
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Eine Hauptfchwierigkeit war bei ihrer Anlegung zu überwinden, und das find die vielen 
Brüden, welche über die vielen aus den Karpaten herabfirömenden Gewäfler zu führen 
waren. Nun find aber Diefelben meift jo reißend, daß jle die Brüden häufig zerftören 
und die Communication zeitweilig hemmen. Die Nebenmwege aber find zumeift jo jchledht, 
daß ſchwere Brachten faum auf ihnen fortzubringen find. Der Waarentransport auf 
der Weichſel ift zwar ziemlich erheblich, kommt aber nur den Wdjacenten, und auch 
nur unterhalb Krakau, aljo auf einer nicht langen Strede, zu Gute. Unter diefen 
Umftänden hat das Scyienenneg, dad Lemberg mit Krakau und legtered mit den deut» 
jchen und polnifchen Bahnen verbindet, auch einige Abzweigungen bejlgt, für ©, eine 
hohe Bedeutung und wird, noch mehr ausgedehnt, eind der Eräftigften Beförderungs— 
mittel werden zur Hebung der Induſtrie und der fleigenden Eivilifation. Daß aber, 
wenn erft beide überall Plag greifen, ©. in feinem Nationalvermögen mehr ald um 
dad Doppelte fteigen werde, ift aus dem Vorbergefagten zu entnehmen. Kräftiger für 
dad Unterrichtsweſen muß aber gewirkt werben, denn von den vorhandenen 
Volksſchulen entfällt kaum je eine auf zwei Dorfichaften, die Zahl der Gymnaſten muß 
ebenfall® vermehrt werden, damit die jungen Leute mehr Gelegenheit haben, ſich den 
Univerfitätöftudien (©. beflgt Die beiden Univerfitäten Lemberg und Krafau) widmen 
zu können. Erwähnen wollen wir nod, daß das Kronland in die beiden Berwal- 
tungsgebiete Krafau und Lemberg, erftered A1lT,o,, legtered 1004,,, Q.⸗M. groß, 
mit rejp. 1,584,621 und 3,012,849. Einwohnern, zerfällt und diefe wiederum. in zwei 
Stadtgebiete und 19 Kreife. ©. bat feinen Namen von der alten Burg und Stadt 
Halicz und war in den älteften Zeiten von den germanifchen Lygiern, dann wahr« 
ſcheinlich von Rugiern und Gepiden, und nad der Bölferwanderung don Slawen, 
befonderd von Ehorwaten bewohnt. Seit dem Ende des 9. Jahrhunderts gehörte das 
Rand zu Rußland, doch eroberte ed gegen Schluß des folgenden Jahrhunderts Mieczi— 
flaw J., König von Polen, aber bald rip es fich wieder von aller Verbindung wit 
Polen und Kiew los, und es bildeten fich unter dem Schuge der Ungarn eigene Für— 
ſtenthümer, bejonderd zu Wladimir (1078), Przemysl (1094) und Tereboml (1097), 
dann zu Halicz (1123), welches Fürſtenthum bis 1230 bei Ungarn verblieb. Nach 
dem Einfalle der Mongolen nahmen die Polen und Littauer Beflg von Ruthenien und 
dem Lande im Norden der Karpaten, aber auch den littauifchen Antheil brachte der 
polnifche König Kaflmir durch Hülfe des Königs Ludwig von Ungarn an ſich 
und ſchloß darüber mit letzterem einen Erbfolgevertrag, kraft deſſen Ludwig 1370 
jenem in der Megierung von Polen und Ruthenien folgte... Doch ſchon 1390 
fiel Rothreußen an Polen zurüf, indem Ludwig's Hinterlaffene Tochter, weldye bie 
Polen zu ihrer Königin erwählt hatten, der ungarifchen Herrichaft dort gewaltſam ein 
Ende machte. Seitdem blieb ©. bei Polen, da die Könige Ungarns Jahrhunderte 
lang ihr Recht auf das entriffene Land nicht geltend machen fonnten. Den weftlichen 
heil von ©. hatte Polen jchon früher befeffen und er machte einen Beftandtheil der 
krakauiſchen Woiwodſchaft aus, zerfiel aber feit dem 12, Jahrhundert durch Erbthei— 
lung in mehrere von einander unabhängige Herzogthümer, unter welchen Oswiecim 
(Aufhwig) im 14. Jahrhundert durdy Vertrag ein Zehen der Krone Böhmen, jpäter 
aber durch die Polen wieder von diefer Verbindung mit Böhmen losgeriffen wurde. 
Als nun gegen dad Ende des vorigen Jahrhunderts innere Unruhen in Polen ein 
Einfchreiten Rußlands und Preußens veranlaften und in deffen Folge Polen 1772 
und 1795 getbeilt wurde, machte Defterreich die älteren Anfprüche feiner Königreiche 
Ungarn und Böhmen geltend. So entjtanden die mit der öfterreichifchen Monardie 
vereinigten Königreihe ©. (fonft Oft- und Welt- Galizien) und Lodomerien. 1809 
trat Defterreich einige Theile davon ab; die Stadt Krafau mit ihrem Gebiete wurde 
1815 zu einem Breiftaate unter dem Säuge der drei Mächte Defterreich, Preußen und 
Rußland erhoben. Allein in Folge wiederholter Unruhen, deren Heerd jener Eleiner 
Freiſtaat war, Fam 1846 eine Uebereinfunft zu Stande, durch welche die Schugmädhte 
die in Betreff Krakau's geichloffenen Verträge von 1815 widerriefen und Krafau und 
fein Gebiet in den Beſitz Defterreichs zurückkehrte. 1849 wurde dann das Erafauijche 
Gebiet mit dem Titel eined Großherzogthums ausdrüdlih G. einverleibt, die Bufo- 
wina (j. d.) aber von leßterem getrennt. Die Greuel, die 1846 in ©. verübt wur« 
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den, find befannt; der damalige Aufftand hatte in den Kreifen, wo er am flärfjten 
wüthete, nämlich in den Krakau am nächften gelegenen, eine Zerrüttung berbeigeführt, 
die über alle Beichreibung if. Ein großer Theil der Edelleute, welche fih nicht ge— 
flüchtet hatten, wurde erichlagen, die übrigen aber fürdhterlich gemißhandelt; dad Land 
ward zur MWüfle, und Hungersnoth und Typhus richteten hinterher ſolche Verheerun— 
gen an, daß der Mehrtheil der damaligen Generation in jenen Kreifen von der Erde 
verfchwunden iſt. Die mehr ald fünffache Decimirung der Bevölkerung und dazu der 
Umftand, daß faſt das ganze Volk fi dem Müfiggange und Bagabundiren ergab, 
machten, daß das Land unbebaut blieb und die Ernten mehrere Jahre faft auf die 
Hälfte berabfanfen. Noch find die Wunden lange nicht geheilt und doc finden die 
jegigen wahnfinnigen Beitrebungen der ruſſiſchen Polen hier nur zu fehr Anklang. . 

Gall (Franz Joſeph), Phrenolog, geb. den 9. März 1758 zu Tiefenbrunn in 
Württemberg, fludirte in Straßburg und Wien Medicin, lebte an leßterem Orte bis 
1805 als praftijcher Arzt und trat ebendajelbft zuerft mit feinen Vorleſungen über die 
Scädellehre auf. Als er in Wien mit diejen Vorleſungen Anftoß erregte, fegte er 
fie als reifender Lehrer in mehreren Univerfitätö- und Hauptſtädten Deutſchlands fort, 
bis er fih 1808 in Paris als praktifcher Arzt niederließ. Hier bildete er im Verein 
mit Spurzbeim (f. d.) feine Xehre in dem Werke: „Anatomie el physiologie du 
systeme nerveux* (Paris 1810—20. 4 Bde. 2. Aufl. 1822—25. 6 Bde.) weiter 
aus und verbreitete diefelbe durd; Vorträge, mit denen er auch in London auftrat. 
Er ftarb den 22. Auguft 1828 auf feinem Landfige Montrouge bei Paris. Leber die 
Bedeutung feines Syſtems f. d. Art. Bhremologie. 

Gallait (Ludwig) ſ. —— (neuere). 

Gallas ſ. Abyifinien und Afrika, 

Gallas (Matthiad, Graf v.), aus einer urjprünglich aus dem Tridentinifchen 
ftammenden Bamilie, geboren 1589, trat früh im Kriegödienfte und machte den dreifig- 
jährigen Feldzug fait ganz dur. Er war einer von jenen Generalen, denen der 
Kaijer den Oberbefehl anvertraute, ald Wallenftein anfing, fich mit des Kaifers. Fein- 
den einzulafien. Nach des Erfteren Tode erhielt er die Herrſchaft Briebland. Im 
Ganzen war ©. ein unglüdlicher Feldherr, daher man ihn auch den Heerverderber 
nannte. Daß er dennoch die Schlacht von Nördlingen gegen zwei Feldherren wie 
Baner und Herzog Bernhard von Weimar gewann, beweift, wie viel im Kriege von 
Zufälligfeiten und der Eintracht im Commando abhängt. Er ftarb 1647 zu Wien. 
Die Familie ©. erlofh in der Mitte des 18. Jahrhunderts; ein Theil der Güter 
ging auf einen Grafen Elam über, deſſen Nachkommen feither Clam-Gallas heißen. 

Galletti (Johann Georg Auguft), deutſcher Gejcyichtfchreiber, zu Altenburg den 
29. Auguft 1750 geboren, fludirte unter Schlöger und Pütter zu Göttingen Geſchichte 
und Rechtöfunde, Fam 1772 an's Gymnaſium zu Gotha, wo er, nach Niederlegung 
feiner Profefjur 1819, als Hofratb, Hiftoriograph und Geograph am 16. März 1828 
farb. Seine zahlreichen Werke über Gefchichte (Gotha's, 4 Bde. 1779 — 81, Thü— 
ringens, 6 Bde., 1732 — 84, Deutfchlauds, 10 Bde, 1787 — 96, der Türfei, 1801, 
des Tjährigen Krieges, 1807, Spaniens und Portugals, 3 Bde., 1809, Oeſterreichs, 
1810, Frankreichs, 1815) find fleißig, aber weitjchweifig gearbeitet. Für die unter 
feiner Mitwirfung und Leitung von Hahn. herausgegebene „Eabinetd » Bibliothef der 
Geſchichte“ lieferte er die. „Gejchichte von Griechenland" (2 Bde., Gotha 1826), die 
„Geſchichte des osmanischen Staats" (Gotha 1826), „Gejchichte von Rußland“ (Gotha 
1827—28, 3 Bbe.). 

Gallien, ein größeres Gebiet umfaſſend als das heutige Frankreich, hat auf drei 
Seiten durch den atlantifchen Ocean, die Pyrenäen und das mittelländifche Meer na- 
türliche Grenzen, während auf der Oftfeite nur nach Süden die Alpen. eine folche 
Begrenzung bilden, dagegen die Ufer des Rheins weniger. trennend als vielmehr ver- 
bindend zwifchen Kelten und Germanen treten. Die Einwohner gehören dem Eeltifchen 
Stamme an, der früher ald der benachbarte germanifche die Wanderung aus ber ge— 
meinfamen aflatifchen Heimath der indo »germanifchen Bölfer angetreten bat. Nicht 
allein in Gallien waren die Kelten anfällig — freilich hatten. fle ihre früheren Wohn- 
Üpe auf Dem rechten Rheinufer den ambringenden germanifchen Bölkerfchaften zum 
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größten Theile räumen müffen — aber: ſchon früh hatten fie ſich nad Ober«Italien 
gewandt, und ed war nicht das erſte Mal, daß die Römer, als fie ihre Feldzüge im 
eigentlichen Gallien- begannen, mit Kelten zufammentrafen. Jedoch die Hauptmadht 
des Keltenvolfes hatte ihren Sig im eigentlichen Gallien, und um dieſes für alle 
ferneren Groberungszüge unfchädlich zu machen, war es nöthig, daſſelbe bier anzus 
greifen. Hinfichtlich der Geſchichte der Gallier vor ihrem Zufammentreffen mit den 
Römern find wir faft nur auf Gombinationen augemiejen; erft mit den. Feldzügen der 
Nömer lichtet. ſich das biftorifche Dunkel und Gäfar'd, Strabo's und Plinius' Nach- 
richten. find. ausführlich genug, um und Einblide in den politiſchen, focialen und- relis 
gidfen Zuftand der Gallier zu geflattenn Die eigentlichen Kelten machten den Haupt» 
theil der Bevölferung ©.’8 aus und bewohnten das mittlere G. von dem atlantifchen 
Ocean bis zu den Vogeſen und von der Garonne bis zur Seine und Marne, Im 
füdweftlichen Theile von der Garonne Bid zu den Pyrenäen wohnten aquitanifche Völ— 
kerſchaften, ein Gemiſch von Kelten und Iberern, während: die Südküſte Ligurer inne 
batten.. Ginen eigentbümlichen Völkerbund machten die flreitbaren Belgier aus, nörblich 
von der Seine und Marne... «Sie. ftammien von Deutichen ab, die jchon lange ver 
der chriitlichen Zeitrechnung den: Rhein überfchritten :und ‚durch Vermiſchung mit den 
zurüdgebliebenen Kelten einen neuen Volksſtamm gebildet hatten; aber die Erinnerung 
an ihre germanifche Abftammung war, wie 3. B. bei. den Trevirern und Nerviern, 
durchaus noch nicht unter ihnen erlofchen. Bei den Kelten finden wir eben. jo wenig 
ald bei ihren öfllichen Nachbarn die Idee eined Gefammtftaated. Das ganze Land 
zerfällt in Gaue, die urfprünglich eine monarchiſche Verfaffung hatten, welche aber 
zur Zeit Cäſar's faſt allgemein dem Ndeldregiment erlegen war, Eine Unzahl von 
großen Familien, vielleiht abitammend von den ehemaligen Königsgeichlechtern, hatte 
fih alle ökonomiſche, militärifche und politiſche Macht angeeignet. Durch ihre 
öfonomifche UWeberlegenheit nötbigten fie die Gemeinfrein von ihnen zunächft zu 
borgen, und machten dann diejelben, wenn fle unfähig waren zu bezahlen, zu Hörigen. 
Auf diefe Weiſe entwickelte fih das Gefolgsweſen: der mächtige: Adel umgab ſich mit 
eirier Menge von Knechten, jogenannten Ambaften, und Fonnte von dieſen unterftügt 
dem Gemeinweien die Spite bieten. Drobte auf diefe Weile die gallifche Nation in 
eingelne. Barteien jich ganz und gar aufzuldfen, fo bildete anf der anderen Geite der 
mächtige und angeſehene monarchiich = tbeofratifch organifirte Prieſterſtand der Druiden 
ein mächtiges Bollwerk gegen :den. Zerfall der Nation. Dieſe fanden unter einem 
felbftgewählten Haupte, hatten ‚Befreiung von -Steuern ‚und ‚Kriegsbienft und genoffen, 
gefügt auf ihre nur durch mündliche Tradition in. Schulen: fortgepflangte Geheimlehre 
und Wahrjagekunft, ein Anfehen bei Vornehm und Gering, das ihnen auch in polis 
tifcher Beziehung vielfachen Einfluß geſtattete. Dieſe Priefterfchaft hatte das Recht, 
einzelne Männer und: ganze Gemeinden förmlich in Acht und Bann zu tbun, und fie 
wußte auch die wichtigften Civilſachen, namentlich Grenz» und Grbfchaftsprocefie, an 
fich zu ziehen. ‚Aber trogdem daß durch die Priefterichaft das Gefühl der Zufammen« 
gebörigfeit erhalten wurde und daß ſchwächere Bölkerfchaften ſich an ſtärkere anfchlofs 
fen, um an ihnen Schuß und Halt zu Faben, jo war doch Fein Stand, keine Partei 
und fein Stamm mächtig genug, um das Werk der nationalen Einigung zu vollbrin« 
gen. Der Beiig G.'s war ſchon wegen der. Verbindung mit Spanien für die- Römer 
von größter Wichtigkeit. Dazu kam noch die Erwägung, daß die Völker jenfeit‘ der 
Alpen Auferft gefährliche Nachbarn waren, von denen man fich, wie die früheren Er— 
eigniffe Iehrten, Alles zu verichen babe. Die römijche Eroberungspolitik beſchleunigte 
jedoch die Ereigniffe nicht, jondern wartete. ruhig ihre Zeit ab. Das frübzeitig mit Nom 
verbündete Maſſilia Hatte bereitö 154 v. Chr. Roms Hülfe gegen - ligurifche Stämme, 
welche Maſſiliens Golonieen bedrohten, in Anfpruch genommen, aber erft im Jahre 
125 betrat Marcus Fulvius Flaccus die Bahn der trandalpinifchen Eroberung. ı Er 
ſchlug die nörblidd von Marjeille wohnenden Salluvier, und 123 beſtegte der Gonful 
C. Sextius Calvinus die Allobroger, die ihren Wohnflg in der heutigen Dauphiné 
und in Savoyen: hatten, in der Gegend, wo bald darauf das nady ihm benannte Aqua 
Sertiä (Air) angelegt wurde. ° Streitigkeiten unter den keltiſchen Voͤlkerſchaften gaben 
den, Römern Gelegenheiten, weitere Schritte. zu thun. Das Land öſtlich bon ber 


Gallien: (Unter Cäfan)') 43 


Rhone bis an das füdliche Ufer des Genferfeed wurde römiſche Provinz, Die im Jahre 
118 von dem Eonful DO. Marecius Rex noch nach Welten hin durch einige Eroberun- 
gen im heutigen Languedoc erweitert murde, welchen. Umfang die jenfeitige Provinz 
bis auf Gäfar behielt. Gleichzeitig wurde auch eine zweite Golonie, Narbo Martius, 
angelegt, wonach fpäter die Provinz den Namen Gallia Narbonenfis . erhielt. 
Es dauerte nicht lange, daß römijche Givilifation nach Gallien drang. Die günftige 
maritime Lage, der fruchtbare Boden, das fat italienifche Klima waren Gründe genug, 
Anſtedler und Kaufleute aus Italien nad) der neu emmorbenen Provinz zu loden. 
Bald gelangte nicht nur der ganze Handel, fondern auch der Aderbau in römifche 
Hände, denn die. römijche Ariftofratie hatte hier in Gallien: ausgedehnte: Beflgungen, 
die von ihren Verwaltern, Sclaven oder Freigelaffenen bewirthichaftet.. wurden. So 
war der Zuftand Galliend, ala Gäfar nad), Nieberlegung : feines. Conſulats bie Died 
feitige und jenjeitige Provinz erbielt.. Im den acht Jahren. feiner Statthalterfchaft 
(8—51) gelang ed ihm vollftindig, durch Eluge Benugung: ber ‚inneren. Spaltungen 
im Schoofie der keltiſchen Nation, durch fein. militärifche® Genie und. die Liebenswür— 
digkeit feined Weſens factifch die Eroberung des. bis dahin noch freien Galliend zu 
vollenden und die vollftändige Nomanifirung des Landes vorzubereiten. In Ddiefer 
Zeit — und die Anfänge der Bewegung gehen noch früher hinauf — fand: ein Drän« 
gen der germanifchen Bölfer an den Rheinufern flat. Die am weiteften nad Oſten 
vorgefchobenen Kelten, die Helvetier, wurden von ihnen fo in Die Enge getrieben, daß 
fie e8 vorzogen, jenen ihr Land zu überlajfen und ſich in Gallien beſſere Wohnfige 
zu fuchen. Und mehrere Jahre früher (71) hatte ein Heerführer der beutjchen Sueben, 
Ariovift, von den Sequanern gegen ihre Rivalen in der Hegemonie, die Häduer, her— 
beigernfen, den Rhein überjchritten und: an der Saone aus Gebietsabtretungen der 
Gallier ſich eine ſelbſtſtändige deutſche Herrſchaft gegründet. Cäſar's .nächfte Aufgabe 
war ed, die unbequemen Eindringlinge, namentlich Die Germanen, die ibm möglicher 
Weiſe die Herrichaft freitig machen fonnten, aus den Grenzen Galliend zu vertreiben. 
Die Helvetier unterlagen bei Bibracte (Autun) und die Deutichen unter Ariovift: bei 
Befontio (Bejangon). Jetzt wandte er ſich gegen das ſtreitbarſte gallifche Volk, die 
Belgier. Auch jie erlagen der römifchen Kriegskunft, mie bald darauf. die weitgalli 
fchen Völkerſchaften, deren Führer, die Veneter, Durch einen Seeſieg des Decimus 
Brutusd beſiegt nnd von Gäfar, um ein -Erempel zu fhatuiren, hart beitraft wurden. 
Gleichzeitig untermarf Cäſar Die Bewohner des jegigen Wallis, um eine. Verbindung 
zwifchen Nord-Italien und dem neu: erworbenen Reltenlande berzuftellen, und, jein Un— 
terfeldherr Publius Craſſus dehnte Die, römiſche Herrſchaft über die in Aquitanien 
(Guienne) wohnenden iberifchen Stämme aus, jo daß von nun an der Zugang von 
Gallien nach Spanien ungehindert war. Durch dieſe Feldzüge war Cäſar Herr von 
Gallien. Jetzt handelte es fid) nur noch darum, die wiederum Die Rheingrenze bedrohenden 
Germanen zurückzuweiſen. Die deutichen Stämme der Ufipeter und Tencterer waren in großen 
Schmwärmen über den Ahein gedrungen. Caäſar nahm durch Lift ihre Führer ‚gefangen 
und machte dad der Leitung beraubte Heer nieder, nur wenige ‚entfamen dem Blutbad 
und fanden bei den Sugambrern Aufnahme, Dies gab ihm eine pafjende Veranlaffung, 
feine Waffen jenfeit des Mheind zu tragen. (55.) Indeſſen war es nicht feine Ab 
fücht, ſich hier in Kämpfe einzulaflen, deren Ende nicht abzufehen war; fein Zweck war, 
nur Kelten und Germanen zu imponiren, um jie von ferneren Auflehuungen gegen 
die römische Herrfchaft abzufchreden. Cine ähnliche Abſicht verfolgte er bei feinen 
beiden ‘Erpeditionen nach Britannien ; es galt die den Galliern ftammverwandten Bri— 
tannier von, Berbindungen mit. den Bewohnern des Feſtlandes abzuhalten. (55. 54.) 
Jetzt indeflen erwachte- in der feltifchen Nation mehr als je Das Gefühl der nationalen 
Unabhängigkeit. Die Rivalität der - einzelnen Völkerſchaften um die Hegemonie hatte 
durch die Herrfchaft der Roͤmer aufgehört, der gemeinfame Druck brachte die Antipa- 
thteen vorläufig zum Schweigen und rief nur den Wunſch hervor, die verhaßte Fremd— 
herrichaft abzufchütteln, Die Imfurrection begann, zunächft flegreih. Den Eburonen, 
einer am Rhein wohnenden belgifchen Völkerfchaft, gelang ed, eine Abtbeilung. des 
römischen Heeres nieverzumacheh, und auch ſchon amdere römische Corps wurden von 
den andringenden Kelten bedroht. Jetzt erſt wurde Gäfar von den Unfällen feiner 
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Armee in Kenntniß gefeht. Sein plößlicyes perfönliched Erfcheinen machte dem weit 
verzweigten Aufftande ein Ende; rath- und bülflos gingen die Gontingente der ein- 
zelnen Gaue auseinander. Gäfar aber hatte bei ſich befchloffen, die Urheber des Auf- 
ftandes fireng zu betrafen; das Schidjal der Eburonen, der Leiter der Bewegung, 
war gräßlich. Aber dennoch war damit nicht Die Oppofition gegen die Fremdherrſchaft 
audgerottet. Die Abwefenheit Cäſar's im Winter 53—52, wo ihn die politifchen 
Berhältniffe nach Italien riefen, benutzte die Eeltifche Unabhängigkeitspartei, um bie 
Vorbereitungen zur Empörung gegen das römifche Joch zu treffen. An der Spike 
ded ganzen Unternehmens ſtand ber Arverner Bercingetorir. Raſch verbreitete fich der 
Aufftand über ganz Gallien. Da erfchien aber plößlich allen unerwartet Cäſar. Ber- 
eingetorir that Alles, um einen erfolgreichen Widerftand gegen die ftanbhaften 
römifchen Legionen zu organifiren, vor Allem fuchte er die £eltifche Heiterei zu ver- 
ftärfen, denn hiermit war allein den Römern, deren Kraft in ihrer Infanterie lag, 
beizufommen. Im Gebiete der Häduer, wo fein Erfcheinen die Sympathieen mit der 
Infurrection nieberbielt, theilte Gäfar fein. Heer, die Kleinere Hälfte unter 
Rabienus rüdte gegen tie Garnuten und Genonen, er felbft mit der Haupt— 
armee in den Ürvernergau vor Gergovia. Hier erlitt zum erften Male der bid- 
ber flegreiche römiſche Oberfeldherr eine Niederlage; ed gelang ihm nicht, bie 
Stadt einzunehmen. Die Folge davon war, daß jet fämmtliche Eeltifche Völker 
fchaften, die noch gefchwanft hatten, fich mit fehr geringen Ausnahmen der Infurrec- 
tion anfchlojfen. Cäfar zog von Gergovia ab, vereinigte fid) mit Labienus und fchritt 
zur Belagerung von Alefta (nach der Anſicht der Einen das jegige Alife im Departe- 
ment Göte d'or, nad) der der Anderen dad Dorf Aloife, drei Meilen fünli von Be— 
fangon), das Vercingetorix mit feinen Schaaren vertheidigte. Der Eeltifche Keerführer 
gerieth durch die römijchen Legionen in arge Bebrängnif, da der Munbvorrath für 
feine zablreihe Armee und die Stadtbewohner bald zu fchmwinden begann. Geine 
Hoffnung berubte auf dem fchleunigft Herbeieilenden keltiſch-belgiſchen Entfagheere. 
Aber das Kriegsglüd blieb diesmal den Römern treu; das Keltenheer wurde geſchla— 
gen, Alefia capitulirte, Vercingetorir ward ausgeliefert und ald Hochverräther an ber 
römifchen Nation bingerichtet. Mit Vercingetorir hatte die nationale Erhebung ihren 
eigentlichen Mittelpunkt verloren und die Unterwerfung der noch Widerftand leiftenden 
Bölkerfchaften ging fchnell von Statten. Die Kraft der Gallier war durch diefe Züge 
fo jehr gebrochen, daß, obwohl während des bald darauf audbrechenden Bürgerfrieges 
zwifchen Gäfar und Pompejus nur eine fehr geringe militärifche Befagung zurüdblieb, 
dennoch Fein neuer Aufftandöverfuch gemacht wurde. Aus den neu eroberten Gebietd- 
theilen bildete Gäfar fpäter zwei neue Statthalterfihaften, das eigentliche Gallien und 
Belgien, denen eine fährlihe Steuer von 40 Millionen Sefterzen (2,860,000 Thlr.) 
auferlegt wurde. Die übrigen politifchen Inftitutionen der Gallier berührte Cäfar 
nur wenig, doch ließ er es fich angelegen fein, überall eine römifche Partei zu bilden 
und diefer Einfluß in politifchen Dingen zu verfchaffen. Freilich fehlte e8 auch in der 
Folgezeit nicht an einer nätionalen Reaction gegen die aufgedrungene Frembherrfchaft. 
Der Trevirer Julius Florus und der Häduer Julius Sacrovir bereiteten einen Aufs 
ftand vor, aber fein verfrübter Ausbruch vereitelte das Gelingen, 21 .n. Chr. Auch 
die Verſuche des Bataver Claudius Ciyilis, die Gallier zur Empörung gegen Rom 
aufzureizen, waren nur bon geringem Erfolge: eine von den Römern berufene allge« 
meine Berfammlung der Abgeordneten der gallifchen Völkerſchaften beſchloß, fich nicht 
am Aufftande zu betheiligen. Was Cäfar nur in den erfien Grundlinien entworfen 
hatte, die Organifation des ganzen römifchen Meiches, das führte fein Grofneffe 
DOctavianud mit maßvollem Tacte aus. Es Fam darauf an, die im Laufe ber 
Jahrhunderte außerhalb Italiens neu gewonnenen Länder in ein beftimmted Ver— 
haͤltniß zu dem regierenden Staate zu feßen, Pflichten und Mechte gleichmäßig 
abzumägen und auf dieſe Weife der willkürlichen Behandlung, der bis dahin 
die Provinzen unterworfen waren, ein Ende zu machen. Bei der Eintheilung der 
fämmtlichen römifchen Provinzen in fenatorifche und Faiferlihe gehörte ©. zu der 
legteren Klaffe. Auf einer Berfammlung zu Narbonne im Jahre 27 beftimmte Auguftus 
Die Abgaben genauer und theilte das von Gäfar eroberte ©. in drei Provinzen. Die 
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aquitanifche umfaßte das vorzugsweiſe fo genannte Aquitanien und außerdem den 
Landſtrich zwifchen Garonne und Roire; die belgifche erſtreckte ſich bis zur Seine, 
Marne, Saone und dem oberen Laufe des Rhone; dad zwifchen beiden liegende Land 
war die lugdunenſiſche Provinz. Aber bereit unter Tiberind wurden aus dem linken 
Rheinufer zwei befondere Provinzen, das obere und untere Germanien, gebildet. An 
der Spige diefer Faiferlichen Provinzen ftand ein Legat, der ſowohl die Eivil- als 
die Militärgewalt inne hatte, und Eaiferlichde Procuratoren hatten die Abgaben zu er- 
heben. Der: bauptfächlichfte Bortheil, welchen die Provinzen durch die Einrichtung 
des Auguftus erlangten, beftand darin, daß die Provinzialftatthalter jetzt falarirte 
Beamte waren, während die Proconfuln zur Zeit der Republik die Verwaltung ber 
Provinz nur ald eine Quelle, fich zu bereichern, angefehen hatten. Als Gonftantin 
das ganze Meich in vier Präfecturen theilte, wurde die eine derfelben, die Präfectura 
Galliarum, aus Spanien, Britannien und G. ald Didcefen gebildet;” an der Spitze 
der gefammten bürgerlichen Verwaltung der Präfectur fland ein Präfectusprätorio, 
welchem zugleich die DOberaufficht über das Finanzweſen und eine Gerichtsbarkeit an— 
vertraut war, von welcher Feine Berufung an den Kaifer ftattfand. Ihm untergeordnet 
waren die BVicarien der Diöcefen. Den Befehl über die Truppen führten Duces oder 
Comites, welche, fo wie die ihnen vorgefegten Oberfeldherren, der Magifter equitum 
und der Magifter peditum, auch Gerichtäbarfeit beiaßen, Mit der zunehmenden Ro— 
maniflrung mußte auch ein gewaltiger Umfchwung in den ſtädtiſchen Berbältniffen des 
Landes fich zeigen. Theild wurden von Seiten der Nömer Golonieen, meiftend Militär» 
Eolonieen zur Behauptung des Landes, angelegt, theils entwickelten ſich aus urfprüng= 
(ich Eeltifchen Städten anſehnliche Gemeinden. Im Beginne der Kaiferzeit hatten dieſe 
Städte jehr verichiedenes Recht, aber je mehr die politiiche Gleichförmigfeit im römi— 
fchen Reiche zunahm, um fo mehr wurden auch Die rechtlichen lnterfchiede in der Stellung 
der Städte audgeglihen. An der Spige der flädtiichen Verwaltung ftand der Ordo 
decurionum, den namentlich die Verwaltung der Gemeindegüter und die Erhebung der 
Abgaben: zuftand, wogegen die Gerichtöbarkeit von dem faiferlichen Statthalter ausgeübt 
wurde. Die Decurionen waren aus dem alten Adel des Landes hervorgegangen und 
bildeten den erften Stand. Meben ibnen ftanden die Poſſeſſoren, Grundeigenthümer, 
welche Grundfteuer zablten, aber von der Kopffteuer befreit waren. Diefe Kopſſteuer 
hatte die unterfte Klaffe der Freien zu bezahlen, welche Eleine Grundbeflger oder ftäd«- 
tifche Handwerker waren, aber nicht fehr zahlreich gewefen zu fein ſcheinen. Der größte 
Theil der Bevölkerung jedoch war unfrei, theils leibeigen, theild börig. Der frühere 
Zuftand der Hörigfeit, fo wie die Leibeigenichaft ging indeffen zum Theil allmählicy 
in die beflimmteren Bormen ded römijchen Golonats über, deſſen Eigenthümlichkeit 
befonders darin beftand, daß der Golon an den Grund und Boden des Bauernhofes, 
welchen er bewohnte, unauflöslich gebunden war, daß er dem Gutsherrn für den Genuß 
bed Hofes einen jährlichen feit beftimmten Kanon, meijt in Früchten, leiftete und daß 
er Eigenthum erwerben, es aber nicht ohne Einwilligung des Gutsherrn veräußern 
konnte. Diefe Eigenthumsfähigfeit und das Recht, in zwei Fällen gegen den Herrn 
zu lagen, nämlid wenn er den Kanon willfürlich erhöhte oder. ein Verbrechen be= 
gangen hatte, unterfchied ihn hauptfächlich von dem Selaven, obwohl er, wie dieſer, 
der förperlichen Züchtigung unterworfen war. Was die von ©. zu zahlenden Steuern 
betrifft, fo war die wichtigfte die Grundſteuer, zu deren Erhebung ein allgemeines von 
Zeit zu Zeit erneuertes Katafter. abgehalten wurde, und außerdem eine Kopffteuer, 
weldye diejenigen entrichteten, bie fein Grundeigentbum beſaßen, nicht nur die Breien, 
fondern auch die Golonen und Sclaven. Anfänglich laftete diefe Steuer nicht ſchwer 
auf dem Lande, aber die zunehmende Prätorianerwirtbichaft, die vielfachen Kämpfe um 
den erledigten Kaifertöron, die Verfchwendung des Faijerlichen Hofed und. der barte 
Drud der Beamten ließen die Steuern nicht nur bedeutend erhöhen, fondern auch noch 
neue einführen. Diefer Umftand führte zahlreiche Aufftände in G. herbei, die oft be» 
deutende Ausdehnung annahmen und dem Lande neue Wunden fchlugen. Uber diejer 
Druck Taftete nicht nur auf den niederen Klaffen, der Stand der Decurionen litt faft 
noch mehr darunter. Ihnen lag die Erhebung der Steuern. ob und fle waren ver» 
pflichtet, dad Defitit aus eigenen Mitteln zu decken. Als nun Conſtantin vielem 
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Städten ihr Grundeigenthum nahm und daſſelbe an Kirchen und Klöfter verfchenkte, 
fo fiel den Decurionen jegt auch noch die Pflicht zu, für. gewiffe ftädtifche Einriche 
tungen und Anftalten, die bis dahin aus dem’ Gemeindevermögen beftritten wurben, 
aus. eigenen Mitteln zu forgen. Die Decurionen ſuchten ſich diefen ihren Wohl— 
ftand zerrüttenden Anfprühen auf alle möglihe Weife zu entziehen, theils 
durch die Flucht, theils durch den Eintritt in den geiftlihen Stand, aber 
die Kaifer traten dem mit fcharfen Edicten entgegen. Diefe unfeligen Berwaltungs«- 
maßregeln find es vorzugäweife geweien, die den Ruin G.'s herbeiführten, und nicht, 
wie namentlid von franzdjiichen Schriftitellern und glaubhaft gemacht wird, Die deut» 
fhen Barbaren. Aus diefer allgemeinen Verwirrung erhob fich jedoch ein Stand, der 
allein dem Zerfall einen mächtigen Damm entgegenfeßen fonnte, der Stand der dhrift- 
lichen Geiftlichfeit. Schon verbältnifmäßig fehr früb Hatte das Ghriftenthum in G. 
Eingang gefunden, und dals daſſelbe durch Gonftantin zur GStaatöreligion erhoben 
wurde, breitete fich daſſelbe mit reißender Schnelligkeit über dad ganze Land aus. Be— 
reits im vierten Jahrhunderte finden wir Bifchofsfige zu Köln, Rheims, Rouen und 
Bordeaur. Bald gewann in Folge frommer Schenfungen die Kirche ein bedeutendes 
Vermögen, und der geiftlidhe Stand, der zugleich von Abgaben befreit war, wurde 
der erfehnte Rettungshafen für Viele, die fih dem Drude des bürgerlichen Lebens 
entzieben wollten, ſo daß ſich Gonftantin genöthigt ſah, die Aufnahme in Denfelben 
durch bejondere Gefege zu beichränfen. “Der Gewinn an äußeren Gütern war indeffen 
nicht vortbeilhaft für die innere Entwickelung der Kirche. Viele unmiffende, unfähige, 
ja felbft verbrecherifche Geiftliche wußten durch Macht und Reichtum fich in den Beſitz 
der höchften kirchlichen Würden zu fegen, und ein in der Mitte des fünften Jabrhun« 
derts abgehaltenes Goncil zu Arles traf Beſtimmungen, bie dergleihen unwürdige 
Mahlen für die Zukunft verhindern follten. Gleichzeitig wurde von den Goncilien 
ernftlich dahin geftvebt, der verfallenen Kirchenzucht entgegen zu arbeiten, den Geift« 
lichen es einzufchärfen, daß fle nicht Geld’ auf Zinien ausleihen und Handels geſchäfte 
treiben follten. Im Allgemeinen bietet das Bild, welches und die hohe Geiftlichkeit 
Diefer Zeit: gewährt, Feine fehr anzicehenden Seiten. Genußſucht und Verweltlihung 
berrfchten bei’ der Mebrbeit vor, und nur wenige erfüllten mit bingebender Treue die 
ſchweren Pflichten ihres Amtes. — Durch Gonftantin war die Kirche zugleich in ein 
gewiſſes Verhältmiß zum Staate getreten, und zwar in der Art, daß der Staat in 
viele wichtige Angelegenheiten mit Gntjchiedenheit eingriff; jedoch dauerte es nicht 
fange, daß die Kirche die erſten Grundfteine zu Ihrer Unabhängigkeit vom Staate legte. 
Befördert wurde dieſelbe durch die zabllofen ihr zugewandten Schenkungen und: bie 
Eremtionen der Geiftlichen von der bürgerlichen Gerichtöbarfeit. Dem weltlichen Richter 
wurde dad Recht entzogen, in Streitfachen unter Geiftlichen zu enticheiden, und von dem 
Staate wurde die don der Kirche von Anfang an über die Sünden der Laien ausgeübte 
Serichtöbarkfeit anerkannt, To wie ihre Enticheidung über Ehe- und Teftamentsfachen. 
Beide Umſtaͤnde, die Romanifirung des Landes und die Einführung des Chriſtenthums, 
hatten den Culturzuſtand ver Gallier durchaus verändert, aber doch nicht fo, daß der 
altkeltifche Charakter in feinen Grundzügen vollftändig verſchoben wäre. Der äußere 
Anblick des Landes war freilich durch die römische Eroberung weſentlich anderd ge— 
worden. Den Schwerte des römischen Groberers folgte der civilifirende Pflug, denn 
die Herrichaft Roms über fremde Länder ift wefentlich eine andere ald die anderer 
erobernder Völker, welche, mit der erlangten Macht zufrieden, die inneren Verhältniſſe 
wenig antaften. Nom handelte, als 06 es die Völker für die Ewigfeit an fich fetten 
wollte, und Die Künfte, deren es ſich dazu bediente, gaben an Wirkſamkeit denen nichts 
nach, vermittelft deren es ich vorber den Weg zur Eroberung gebahnt hatte. In ©. 
blieben dent Adel zwar Vorzüge und ein höheres Anſehen, ev fand feinen Plag in 
den Gurien der Städte, welche dauernde Auszeichnung auch in den Zeiten der frän- 
kiſchen Eroberung noch von großem @influffe war; aber die völlige Abhängigkeit, in 
welcher er die gemeinen Freien gehalten und aus GElienten zu Hörigen berabgebrüdt 
hatte, wurde gebrochen, und dadurch auch in den inneren und Fleineren forialen Kreis 
fen eine gänzliche Ummälzung bewirkt. MRömifche Beamte und Soldaten, Gimftlinge 
der Kaifer, welche ihr Glück machen wollten, frömten in alle: Theile des Lam 
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des und verbreiteten dad Gute wie das Schlimme der römifchen : Givilifation, 
welche von den Galliern, obne daß fe bei ihnen zu eigenthümlichen Früch— 
ten gereift ‘wäre, doch rafch und. willig angenommen wurde. Aus den Ruinen 
armfeliger Dörfer und kunſtlos befeftigter Ortfchaften erhoben. ſich große Städte; 
die griechifche und römifche Kunft entfaltete ihre Pracht an noch balb wilden. Stellen; 
die Jahrhundert alten Wälder wurden durch Chauſſeen durchfchnitten mit Poftftationen, 
Etappen für die Heere und. Herbergen zur Aufnahme für die Reiſenden. Handels— 
Schiffe gingen nach allen Richtungen und führten auf dem Rhone, der Loire, der: Ga» 
ronne, der Seine und dem Rheine die fremden MWaaren cin und nad der Fremde 
die Erzeugniffe des. Landes, worunter namentlich die Producte der Weberei und Fär— 
Gerei zu nennen find. Und auch dem Triebe mach wiffenfchaftlicher Bildung geſchah 
ein Genüge. Zunächſt entftanden im’ narbonenjlichen G., als dem zuerſt romanifirten 
Theile, Schulen für Rhetorik, Grammatik, Medicin und Philoſophie. Bon hier aus 
verbreitete fi die Bildung in die übrigen Theile. » In Bordeaur, Touloufe, Autun, 
Trier und Rheims gab es ebenfalld angeſehene Kebranftalten, umd nicht unwichtig iſt 
der Einfluß, welchen gallifche Schriftfteller. in der Kaiferzeit auf bie. Geftaltung der 
römischen Sprache und Literatur gehabt haben. Denn das Lateinifche war nicht nur 
allgemeine Schriftiprache in G. geworben, ſondern nach einiger ‚Zeit. hatte jich auch 
unter den niederen Ständen der allermeiften Landſchaften eine Umgangsfprache audger 
bildet, Die zwar ein ‚wunderlich verderbted umd ‚mit Keltifchen Wörtern vermiſchtes 
Latein war, immer aber eine der Grundlage.nach entichteden lateinische Sprache. Daß 
dieſe Spradyänderung fo durchgreifend: bewerkftelligt wurde, macht eine ftarfe Miſchung 
der Gallier mit fremdartigen Beitandtbeilen, auch des Landvolkes, ‚wahrfcheinlich. 
Sp jehr aber audy der äußere Firniß der römischen: Givilifation ſich über gam ©. 
verbreitet hatte, fo war doch der fittlicbe Zuftand jeiner Bewohner ein troftlojer. Die 
politifchen Zuftände waren in Folge der Schwäche ‚des römifchen Reiches fchmanfend 
und unficher, zahlreiche Aufſtaͤnde gefährdeten Xeben und Eigenthum; die Sitten fchlaff 
und verderbt, die Diener der Kirche verachtet, und das Gvangelium nur von den 
Lippen, aber nicht von den Herzen befannt. Es beburfte der Invaſion eines anderen, 
fräftigeren Völkerſtammes, um die verbderbte romanijche Welt zu regeneriren, und das 
waren bie Germanen. Seit dem dritten Jahrhundert verfchwinden in Deutfchland bie 
Namen der einzelnen Bölkerfchaften immer mehr und mehr, und ftatt einzelner Stämme 
jeben wir Bölferbünde auftreten. Im fübmeftlichen Deutfchland erfcheinen um dieſe 
Zeit die, Alemannen und im norbweftlihen am Niederrhein die Branfen. Bald 
darauf (242) machen diefe einen Ginfall in G., aber der nachmalige Kaiſer 
Amrelian, damald Tribun der fechdten ‘Legion, vereitelt ihren Plan. Bmwanzig 
Jahre ſpäter erfcheinen fränfifche Hülfsvölker im römischen Heere. Obwohl : ihre 
erften Verſuche, in ©. einzubringen, mißglüdt waren, ſo liefen ‚ die‘ Franken 
fih dadurch doch nicht abichreden. Zu wiederholten Malen machen fie Einfälle 
und endlich mit Dauerndem Erfolg. G. war bereit® indie Gewalt der Deutichen ge» 
geben, da deutiche Söldner den Kern des römischen Heeres in diefem Lande bildeten, 
und Branfen hatten bereits römifche Heere geführt, als der. Einbruch der Weſtgothen 
in Italien zum Theil die Abberufung: der Legionen zur Vertbeidigung des. Hauptlandes 
des Meiched notbwendig machte und ©. auf ſolche Weiſe mehrlos den Eingriffen und 
GEinfällen der Deutfcyen Preis gegeben wurde. 413 verfchienen: die Weſtgothen unter 
ihrem Könige Athaulf im füdlichen. G., fie verbreiteten ſich verheerend bis nach Bor- 
deaux, und als fle fich. bald darauf nach Spanien wandten, fo fegten ſich die Burguns 
vier, die urfprünglich ihre Wohnfige an der Weichſel hatten, anm?linfen Ufer des Ober: 
rheins feft, in einem Landftriche, welchen ihnen wahrfcheintich der Kaifer Honorius ab 
getreten hatte, um durch ihre Hülfe den Fluß gegen nachdringende Schaaren zu ver 
theidigen. 419 erhielten die Weftgotben die Provinz Aquitania; fecunda, mebft einigen 
Städten benachbarter Provinzen, und Touloufe wurde Die Hauptſtadt ihres Reiches. — 
Die Franken hatten damals noch ausgedehntere Wohnftge auf dem rechten Rheinufer 
als auf dem linken. Aber bald daruuf bemächtigte ſich der Bramtenfönig Ehlovjo der 
Stadt Gambray. Er verlegte feinen Sig dahin und eroberte in kurzer Zeit das Land 
bis zur Somme. Auch diejenigen Theile G.'s, weldye nicht in die Gewalt der. Deuts 
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fchen gefallen waren, wurden von Unruben und Gewaltthaten beimgefucht. Indeſſen 
die Verbeerungdzüge Attila’8 vereinigten die einander befämpfenden Bölfer G.'s zum 
gemeinfamen Handeln. : Der Weftgotbenktönig Theoderich unterftügte mit feinem Heere 
den Magifter militum in G., Aëtius, zu dem auch die Schaaren der Burgunder und 
Franfen fließen. Attila drang bis Orleans vor; fchon glaubte er der Eroberung der 
Stadt gewiß zu fein, ald die Vereinigung des weftgotbifchen und römifchen Heeres ihn 
beftimmte, bis in die Gegend von Chalons an der Marne zurüdzugehen. Hier, auf 
den catalaunifchen Feldern, kam es zu einem blutigen Kanıpfe, dem nur die Nacht ein 
Ende machte. Attila ſah ſich genöthigt, über den Rhein zurüdzugeben; fein balbiger 
Tod und die Auflöfung des Meiches (453) fidherte ©. vor der Wiederkehr einer ähn» 
lichen Gefahr. Als der fräftige und gewandte Aëtius vom Katfer Valentianus IH. 
ermordet war, Eonnten die Branfen ungehindert fi) in den Provinzen Belgica feeunda 
und Germania prima ausbreiten und die Burgunder eigneten fich einen ihren Wohn- 
figen benachbarten Theil G.'s zu, deffen Grundeigenthämer mit ihnen theilen mußten. 
Später drangen jle bid über die Quellen der Maas und Moſel bis zur obern 
Loire und weiter füdlich biß zur Rhone und Durance vor. Die Weftgotben bemädh- 
tigten ſich 462 des narbonenfljchen G.'s und dehnten 475 ihre Herrfchaft bis zur Loire 
und Rhone durch Unterwerfung des Arvernerlande® aus. Die Pranfen, von denen 
die in ©. eingedrungenen die falifchen, während die an den fern des Rheines zurück— 
gebliebenen die ripuarifchen genannt werden, hatten das von ihnen befegte norböftliche 
G. in ein deutfched Land verwandelt, in welchem ſelbſt die römifche Sprache faft 
gänzlidy verſchwunden war. Mehrere günftige Umſtände vereinigten ich, daß den Fran— 
fen die Herrfchaft über das geſammte ©. zufallen mußte. Zunächft waren ihre Wohn- 
fige nicht, wie die der Weftgotben, von der Heimath lodgelöft, fondern hingen mit 
ihr innig zufammen, und aus ihr fonnten ſie bei der weiteren Ausbreitung in ©. 
immer neue Kräfte ziehen. Berner war von dem größten Ginfluffe auf das Gelingen 
diefed Planes Chlodwig's Uebertritt zum Fatholifchen Glauben, wodurch Feine religid» 
jen Spaltungen zwifchen Herren und Unterworfenen berbeigeführt wurden, wie bei den 
Weftgotben, die unter anderen Verbältniffen . vieleicht die Herren von G. geworben 
wären. Der Franfenfönig Chlodwig mar 481 jeinem Bater Childerich gefolgt. Es 
gelang ihm, das ganze Gebiet der Salier zu vereinigen und das letzte römifche Heer 
in G. 486 bei Soiſſons zu fchlagen, wodurch er jein Gebiet zunächft bi8 zur Seine, dann 
bald darauf bis zur Loire erweiterte. Mit dem Beiftande der ripuarifchen Franken 
griff er darauf die am Oberrhein bis nah Mainz hinab wohnenden Alemannen an, 
befiegte fle und zwang einen Theil des bejlegten Volkes, ſich ihm zu unterwerfen. 
Wichtiger ald diefer Sieg war jein Uebertritt zum Fatholifchen Glauben. Die katho— 
lichen Bewohner des burgundifchen und noch mehr des meftgotbifchen G.'s hofften 
auf Ehlodwig ald den Befreier von der Herrichaft irrgläubiger, arianifcher Könige. 
Der Burgundenfönig Gundobald trat, als er fich den Franfen gegenüber zu bebhaup« 
ten fein andered Mittel ſah, zum Eatholifchen Glauben über, und die arianijchen 
MWeftgotben wurden bei Vouglé beflegt. Dadurch dehnte Chlodwig feine Herrfchaft 
bis zur Garonne aus. Sein legtes Werf war die Vereinigung aller Franken, indem 
er durch Verrath und Meuchelmord die übrigen ibm verwandten Könige ausrotten 
ließ. (Siehe die Art. — und Frankreich.) 

Gallikaniſche Kirche. Mit dieſem ſtolzen Namen bezeichnen die franzöſtſchen Ka— 
tholiken ihre unter dem franzöſiſchen Episkopat ſtehende Kirche, als wäre dieſe eine 
wirkliche Landes» oder Nationalkirche. Indeſſen zu dieſem Stolz erheben ſie ſich nur 
in Augenblicken der Empörung, die regelmäßig, ohne religiöſe und nationale Früchte 
zu tragen, vorübergehen und der Zukunft immer nur gleich erfolgloſe Erklaͤrungen der 
nationalen Selbſtſtändigkeit übrig laſſen. Ein Vergleich mit der anglikaniſchen Kirche, 
bie wirklich Die geiſtige und geiſtliche Autonomie des germanifchen Volksſtammes auf 
dem britiſchen Boden ausdrückt, das Gemeinde- und Staatsleben durchdringt und ihre 
politiſche Suprematie in der Beherrſchung der andern Welttheile geltend macht, würde 
die Branzofen, wenn fle zu ſolchen Vergleichungen geneigt wären, im Stolz auf ihren 
Gallikanismus etwas irre machen. Auch der Vergleich mit den deutfchen Landeskir— 
hen, die entfprechend dem Grundzuge des deutfchen Gharafterd im Bamilienleben, in 
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der autonomen Ausbildung der Perfönlichkeit und in den Schöpfungen der deutſchen 
Kunft und Wiffenfchaft bis jeht den Ausdruck ihrer Einheit gefunden haben, würde 
den Franzoſen nicht undienlich fein und ihnen vielleicht zur Erkenntniß verhelfen, daß 
ihr Firchlicher Gallifanismus nur der Stolz eines Provinzialismus ift, welcher troß 
alfer Regungen feiner Selbftftändigkeit fich der Oberberrfchaft der Hauptſtadt, Nom, 
nicht entziehen Fan und es auch nicht will. Im dem Artifel Frankreich (poli- 
tifhe Geſchichte) haben wir bereitd die grundverſchiedene Bedeutung gefchil- 
dert, die den Kämpfen der frangöflfchen Könige und der deutfchen Kaifer mit 
dem römischen Stuhl eigen iſt; ebendort haben wir das Schwanken der natio— 
nalen Stimmung dargeftellt, welches fich in den pragmatifchen Sanctionen der Kö— 
nige von Branfreich und zugleich im der völligen Unfelbftftändigfeit des Volksgeiſtes 
ausprägte und ein Goncordat wie dasjenige ded Königs Franz mit Leo X. zulich. 
Zwar regte ſich die Antipathie ded Volks auch gegen dieſes Goncordat und mit der 
Unzufriedenheit des Nationalitolzes vereinigten fich die Klagen der Sorbonne und der 
lange Wiberftand des Parlaments und der Univerfität. Deögleichen erhoben ſich die 
Näthe des Königs, dad Parlament und die Behörden des Meichd gegen bie Beſchlüſſe 
des Conciliums von Trident, fo weit diefelben den franzöſiſchen Staatdmarimen und 
Kronprivilegien, fo wie den Kirchengefegen und Gewohnheiten wiberfprächen. Ihre 
Oppofition ward durch die Ordonnance de Blois beftätigt und von der Krone zur 
Sicherung ihrer Machtvolllommenheit benußt. Bei alledem befchüßten NRicdyelien und 
Mazarin und die Könige Ludwig XIII. und XIV. das Goncordat und gönnten der 
Geiftlichkeit ihren Stolz auf die Goncurrenz der Generalconeilien zu den Lehrenticheis 
dungen des Heiligen Stubls und den Nechtögelehrten ihren Eifer für die Unabhängig» 
Feit der föniglihen Gewalt von der päpftlichen Curie. ine ſolche Negung des 
Gallifanismus waren die ſechs Declaraliones vom 8. Mai 1663, welche die Sor- 
bonne dem König überreichte. Diefe Erflärungen Tauteten: „1) 8 ift nicht die Lehre 
der Facultät, daß der Papft irgend cine Gewalt babe über das Zeitliche des 
Könige. 2) Es ift alte Lehre der Facultät, daß im Beitlidhen der König 
nur Gott als Dberberrn anerkennt. 3) Es ift Lehre der Facultät, daß die 
Untertbanen ded Königs ibm Treue und Geborfam fehulden, wovon fle unter kei— 
nem Vorwande losgefprochen werden Fönnen. 4) Die Raeultät billigt nicht ges 
wiſſe, der Macht des Königs und den Freiheiten der gallifanifchen Kirche entgegen» 
ftehende Sätze, ald ob der Papſt Biſchöfe gegen die Beſchlüſſe der Concilien abfegen 
könne. 5) Es ift nicht Lehre der Kirche, daß der Papſt über einem ökumeniſchen 
Goncilium ſtehe. 6) Es ift nicht Lehre und nicht Glaubendartifel der Facultät, daß 
der Papft unfehlbar fei, wenn nicht der Gonfenfus der Kirche hinzukommt.“ Diefe 
Beſtimmungen lien fich der König, fo weit fie feine Machtvollfommenheit über die 
einbeimifche Kirche anerkannten, jehr wohl gefallen und durch Woffuet 1692 im Na— 
men der Verfammlung ded Klerus in der „Derclaration des Klerus von Frankreich“ 
beflätigen. Diefe jogenannten vier Grundfäge der ©. K. beftimmen „I) daß Petrus, 
feine Nachfolger und die ganze Kirche nur Macht baben in geiftfihen Dingen; daß 
alfo Könige und Fürſten in weltlichen Dingen feiner kirchlichen Gewalt untergeordnet 
find; 2) daß, fo vollfommen die Macht des apoftoliichen Stuhles in geiftlichen Din- 
gen auch fei, doch die Beſchlüſſe des Goneiliume von Konftanz, die von jenem Stuhl 
beftätigt umd von der ©. K. befolgt worden find, in ihrer vollfommenen Gültigkeit 
verbleiben; 3) daß alſo dieſe Veichlüffe die Macht des apoftolifchen Stuhls beherr— 
ſchen und folglih die Negeln, Gebräuche und Berfaflungen des G. Reichs und 
der ©. K. ihre volle Kraft behalten; 4) daß, obgleich dem Papft in Glaubengfachen 
ein größerer Einfluß zufommt und feine Deerete alle Kirchen angeben, feine Entſchei— 
dungen doch micht unreformirbar find, wenn nicht die ganze Kirche damit überein» 
ſtimmt.“ Gigentlih gewann durch dieſe Beſtimmungen nur das Königtbum, wenn 
dafjelbe nach feinen bisherigen Erfolgen über die weltliche Suprematie des Papſtthums 
überhaupt noch zu gewinnen brauchte. Dennoch war 68 gerade das Königthum, weldyes 
zurerft wieber einlenfte. Der franzöflfche Klerus beharrte zwar auf feiner Erklaͤrung, 
obwohl Papſt Mlerander VIM. dieſelbe ammullirte und den Klerus in einem 
weitläufigen Schreiben eines  Befferen zu belehren fuchte. Allein der Kö— 
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nig konnte ſich aus der Verwirrung, in welche bie franzöſiſche Kirche durch 
die Streitigkeiten mit dem paͤpſtlichen Stuhle gerieth, da 1691 gegen 35 Bifchofäfige 
ohne Oberhirten waren, nur durch Conceſſtonen herausfinden. So erlaubte er zwölf 
Unterzeichnern der Declaration von 1682, die er zu Bilchöfen ermannt hatte und Die 
der päpftlichen Anerkennung beburften, zu erklären, daß fie Alles, was. darin dem 
Bapfte mißftele, zurüdnäbmen. Er felbit erklärte, er habe, Befehl ‚gegeben, daß 
fein Ediet vom 22. März 1682, welches die damaligen Zuftände ‚erfordert hätten, 
feine. weitere Folge baben folle. Gleich irrelevant wie die Declaration war 
jedoch auch diefe Conceſſion. So erklärte der König wiederum in feinem ‚an den 
Gardinal La Tremouille gerichteten und dem päpftlichen Stuhle beftimmten Schreiben 
vom 7. Juli 1713, durch welches er die Anerkennung des Abbe de Saint + Wignan, 
der die vier Säge in feiner Thefe von 1705 vertheidigt hatte, ald Biſchof von Beau- 
vaid erzwang, daß er auf jene vier Marimen nit im Geringften verzichten 
wolle. Aus der Declaration bildete fich fein georbneter, fefter Zuftand, am menigiten 
eine. wirkliche Nationalkirche; die augenblidlihen Abläugnungen der Declaration führ- 
ten zu Feiner confequenten VBerzichtleiftung. Der ganze Streit über die vier Säge 
blieb ein unerquidlier und folgenlofer Formelftreit, im dem ſich die Franzoſen nur 
deshalb wohlgefallen und den fle für etwas Hochbedeutendes und überhaupt, der, Rede 
Werthes halten. fonnten, weil eine Barole, Formel, Phrafe,. ein Stichwort ihnen ges 
nügt, um fi darum wie um ein PBanier zu fammeln. Die phrajenhafte Erhitzung 
für die Selbfifländigfeit der ©. K. blieb jchon deshalb ohne alle Bedeutung, weil 
der Franzoſe zu glaubenslos und untheoretifch if, um den Gedanken einer Abweihung 
von der römifchen Lehre zu ertragen. Eine Nationalfirche ohne eigenen Lehrgehalt ift 
aber ein Unding. , Bei diefer Feigheit des Brangofen in allen Glaubensjadyen ſchadete 
auh dem Gallifanidsmus die auguftinifche und dem proteftantiichen Lehrbegrifl 
fih naͤhernde Richtung des Janfenismus dj. d. Ar.) Die doctrinäre 
Selbftftändigfeit dieſer Richtung verbächtigte den Franzoſen den Gallikanismus 
felbft und ihre Abneigung gegen den Janjenidmus, der ihnen von Kerzen zuwider 
war, weil er in der Lehre etwas Befonderes fein wollte, trug ſich auch auf die Gloire 
der Zeit Ludwig's XIV., die ©. K. über. Andererſeits fchadete dem Gallikanismus 
auch Die von der Revolution geichaffene Givilconftitution des Klerud, in 
welcher der Fatholiihe Sinn der Franzoſen eine Lebertreibung der Grundſätze der 
©. K. und eine ihm unerträglihe Nationalifirung der Kirche ſah, obwohl 
die Synoden ber revolutionären oder vielmehr conftitutionellen Beiftlicyfeit von 1795 
und 1797 fi; dem päpftlichen Stuhl unterworfen hatten. Man fonnte die Nationa- 
lifirung der Kirche nicht ertragen, weil man fie nicht durchführen Eonnte, und man 
wollte und konnte dad Leßtere nicht, weil man für fie im eigenen Innern feine ideale 
Baſis hatte und Diefe aljo auch nicht im Dogma geftalten konnte. Man war frob, 
ald man Branfreich durch dad Goncordat von 1801 von diefem Verſuch einer natio» 
nalen Kirche befreit jab, obwohl dad Nationalgefühl oder die Nationaleitelfeit Der 
Franzoſen gegen dies Goncordat doch immer noch fo weit reagirte, Daß man mit ern— 
fter Miene unterfuchte, wie weit in demfelben die Grundfäge von 1682 rejpectirt 
fein. Das Goncorbat von 1813 lobten die Ballifaner ald einen Verſuch der Staats- 
gewalt, dem päpſtlichen Stuhl Zugeftändniffe in ihrem Sinne abzugewinnen; um fo 
mehr bedauerten le die fpätere Aufhebung deſſelben. Es blieb jeitvem bei den alten 
unfruchtbaren Schwingungen einer Velleität, die ſich weder verläugnen, noch es zu einer 
That bringen Fonnte. Die Gloire der vier Säge wird der Franzofe weder aufge— 
ben, noc wird er, daraus eine nationale DOrganifation fchaffen. Auch auf 
diefem Gebiet der Kirche zeigt ſich diefelbe Unfähigkeit der Franzofen zum Organifiren, 
wie auf dem politifchen Gebiet. Dieſer Menfchenichlag, der das Königthum weder ver- 
miffen, noch ertragen fann, ift auch weder zu einer Aufhebung, noch zu einer Behauptung 
jener vier Süße fähig. Univerfltät, Episkopat, Königthum, Republif oder Kaifertfum werden 
dieje Gloire wie eine Majchinerie in den Bordergrund oder Hintergrund der Tages— 
bühne ſchieben, je nachdem ed dem erleuchteten politifchen Bewußtſein dieſer Meiſter der 
That und des Gedankens für den Augenblid angemefjen jcheint; alle diefe für. Die 
Franzoſen unterhaltenden und höchſt wichtig fcheinenden Beränderungen der politiihen 
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Scenerie und der Eouliffen werden aber weder an ihrer  provinzialen Stellung zu 
Rom, noch in der Geifteäflimmung der Nation etwas ändern. Frankreich ift aud) 
im Verhältniß zum geiftlichen Rom geblieben, was es zum mweltlich = imperatorifdyen 
war, — eine Provinz mit irrelevanten Selbfifländigfeitsregungen. Gegenwärtig bat 
das franzöfliche Episfopat und im der Laienwelt die: Fatholifch-liberale Oppoſition aus 
Gegenfag gegen die ftaatliche Allmacht des Kaifertbums ſich enger als in den vorber- 
gehenden Jahren an Rom angefchloffen und in fofern den gallifanifchen Beſtrebungen 
die Spige abgebrochen. Aber nur für den Augenblid; denn damit ift keineswegs 
ausgefprochen, daß das Episkopat nicht bei gelegener Zeit Die vier Säge von 1682 
ala Rechtötitel feiner nationalen Selbftftändigfeit wieder bervorholen wird. Eben fo 
wenig wird Louis Napoleon die leife Drobung, mit der er Rom zu erfchreden liebt, 
er werde nänlich aus Branfreich noch ein kirchliches Wunderding, am Ende eine 
eigene Nationalfirche machen, in's Werk fegen können. Dazu fehlt dem Branzofen die 
erfte Grundbedingung: er will fich nicht ald Laie mit geiftlichen Dingen befallen, er 
fühlt fih wohl und fogar ſtolz in dem alten, mittelalterlihen Gegenſatz des Laien» 
thums und des Prieftertbums, er will ein Laienvolk bleiben und der Geiftlichkeit die 
Sorge für die geiftlichen Dinge laffen. Nichts beweift mehr als diefe Trennung des 
Laien- und Prieftertbums die Oberflächlicykeit der frangöflfhen Gentralifationds 
Maſchinerie. Wirkliche Einheit, Seelen-Einheit, innere Sammlung, eigene Arbeit 
an der Bewältigung der Gegenfäge, innerlihe Gentralifation des Gemüths 
und Willens ift den Franzoſen ein undenfbares und unerreichbared Ding. Daher wird 
Louis Napoleon in feinem Kampf mit Rom es niemals zu einer franzöflfchen Landes- 
oder Nationalkirche bringen fönnen, jo wenig es dem franzöflichen Episfopat bisher 
gelungen ift, auf Kunft, Wiffenichaft, Grfeggebung und Staatöverwaltung den Einfluß 
zu gewinnen, den die proteftantifchen Landeskirchen in ihren Bereichen geübt haben. 

Galvani (Aloiſto), geb. zu Bologna 1737, geil. 1798, ſiehe Galdanismus. 

Balvanisches Pit. Die gewöhnlichſte Lichterfcheinung beim Entladen elektri— 
cher Spannung ift der eleftrifche Funke (f. d. Art. Gleftricität); wenn man aber an 
die beiden Enden der Drähte einer ftarfen galvanifchen Batterie kegelförmig geftaltete 
Koaks- oder Koblenftüde befeſtigt und‘ deren Spiten einander nähert und allmählich 
von einander entfernt, jo entftebt ein ununterbrochener Lichibogen von großer Inten— 
ſität, deſſen Helligfeit faft diejenige des Sonnenlicht® erreicht und dem fogenannten 
Siderallibt von Drummond (f. d. Art. Hydro - Orygen : Mifrojfop) nicht nachiteht. 
Die Benugung des galvanifcyen Lichts zur Strafienbeleudytung und auf Leuchtthürmen 
ift wiederholt verfucht; es iſt aber die Schwierigkeit gleihmäßiger Unterhaltung def- 
jelben fehr groß, weil die Koblenfvigen von Zeit zu Zeit erneuert werden müſſen, 
und daher die Anwendung vorzugsweife in ſolchen Fällen zu empfehlen, wo der Effect 
nur von kurzer Dauer zu fein braucht, z. ®. bei Theater » Decoration,. Genaue 
Derfuche von Neef haben erwieſen, daß Das elektriſche Licht vom negativen Pole 
ausgeht. 

Galpanismus ift durch Berührung zweier Körper bewirkte Gleftvicität. Der 
Name kommt von Galvani, Wrofejlor der Anatomie in Bologna, der bei phyſio— 
logiichen Unterfuchungen (im 3. 1790) zufällig in dem Schenfel eines getödteten Fro— 
ſches Zudungen bemerkte, jobald der Cruralnerv mit Zinf, die Muskeln mit Kupfer 
und beide Metalle unter fid in Berührung waren; feine Erklärung dieſer Erſcheinung 
war unrichtig. Volta (berübmter Phyſiler zu Pavia) erkannte die wahre Urſache in 
dem Gontact der beiden Metalle und führte diefe Urt der Elektricitätd-Erregung in die 
MWiffenihaft ein. Die Apparate, deren er ſich zur Beweisführung und Anwendung 
Diefer Art von Glektricität bediente, beruben auf dem Princip, daß Zink» und Kupfer- 
platten paarweife metallifch mit einander verbunden und die verjchiedenen Platten» 
paare durch eine, die Zwifchenräume zwifchen denjelben ausfüllende Flüſſigkeit in der 
Art getrennt werden, daß immer Zinf und Kupfer einander gegenüberfleben. Es ent- 
fteht dann in jedem PBlattenpaare eleftrifche Vertheilung, die nad Mafgabe der An- 
zabl der Plattenpaare verflärft wird, und an dem einen (Kupfer-) Ende des Apparats 
pojltive, an dem andern (Zink) Ende negative Eleftrieität zeigt. Im dieſem Zuftande 
nennt man den Apparat eine offene Bolta’fche oder Galvanifche Kette. Ber 
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bindet man aber beide Enden durch einen Leiter, 3. B. einen Metallvraht, fo beißt Die 
Kette geichloffen und ed entfleht galvanifcher (elektrifcher) Strom, d. bh. fort» 
gefegte elektrifche DVertheilung. In dem Verbindungsbrabte geht der pofltive Strom 
vom Kupfer zum Zink, der negative vom Zink zum Kupfer; conventionell ift es, unter 
eleftrifchem Strom fhlichtweg den pofitiven Strom zu verſtehen. Volta's älteſter 
Apparat hatte die Form einer Säule, aufgebauet aus paarweife zufammengelötheten 
Zink- und Kupferplatten und zwifchen diefe Plattenpaare gelegten Filzſcheiben, welche 
legtere mit einer. Auflöfung von Kochfalz und Eſſig getränft waren. Ginfacher. in der 
Herftellung und leichter zu reinigen ift der Volta'ſche Becher: Apparat, der aus 
einer Reihe neben einander flehender Glasgefäße befteht, welche die Flüſſtgkeit enthalten, 
worin gebogene Kupferbräbte mit an einem Ende angelötheten Zinkkugeln fo einges 
taucht find, daß in jedem Gefäße Zink und Kupfer einander gegenüber ſtehen. Dies 
fem folgten die Trog- Apparate, im Wefentlichen eben ſo eingerichtet, nur daß an 
die Stelle der einzelnen Becher Zellen eines zufammenhängenden Troges von Porzellan 
und an die Stelle der. Drähte und Kugeln paarweiſe zufammengelöthete Platten und 
Drähte traten. Mancherlei Modificationen deſſelben Princips wurden nach und nach 
zur Anwendung gebracht, die aber ohne Zeichnungen nur unvollfommen bejcwieben 
werden können, Wichtig ift es für den Effect derfelben, daß man ſämmtliche Metall: 
platten gleichzeitig in die Säure eintauche und daß dieſe gleichförmig gemifcht ſei. Die 
Mifdyungen, welche man anwendet, find. verfchieden; gewöhnlich nimmt man jegt 
200 Theile Waffer, 4Y, Theile Schwefelfäure und 4. Theile ‚Salpeterfänre.. Je 
näher die Platten in der Flüſſigkeit an einander ſtehen, jedoch ohne ſich zu bes 
rühren, deſto wirkſamer ift die Kette. Die ‚Urfache der in einer gefchloffenen 
Kette flattfindenden ununterbrochenen Ihätigkeit kann in der Berührung der Metalle 
felbft, im ihrer Berührung mit der Flüſſigkeit und in der dyemifchen Einwirkung der 
fauren Flüffigkeit auf die Metalle gefucht werden; am wahricheinlichften ift. ed, daß 
legtere zur Entwicklung der eleftromotorifchen Kraft erfordert wird. Man nennt Die 
Körper, welche zu derartigen Zwecken gewöhnlich benugt werden, Elektromotoren; 
diefelben bilden, wenn man fie nach der Stärke ihrer Wirkung beim Eintauchen in 
verbünnte Schwefelfänre ordnet, folgende Reihe: Zink, Zinn, Blei, Eifen, Kupfer, 
Silber, Platina, Kohle. : Volta batte eine etwas. hiervon abweichende Reihefolge aus 
feinen Verfuchen abgeleitet, dabei aber die Einwirkung der Flüſſigkeit außer Acht ge- 
laffen. Von den jet gebräuchlichen Apparaten beftehen der Derftedt'fche, der Hare'ſche 
und der Daniell’che aus Zink und Kupfer, der Grove'fche aus. Zinf und Platina, der 
Bunfen’sche aus Zink und Koble. Brei dem Daniell'ſchen Apparat‘ ſteht Kupfer in 
Kupfervitriolauflöfung,, bei dem Grove’ichen wird das Platina in reine ‚Salpeterfäure 
geftellt, welche auch bei der Bunſen'ſchen Kette den Kohlencylinder umgicht, das Zinf 
bleibt in verbünnter Schwefelfäure, die durch eine poröſe Scheidewand von .der an» 
dern Flüffigkeit abgeſondert iſt. Callan's Kette und Smee's Kette find Mopificationen 
der Grove'fchen, indem platinirtes Blei und platinirtes Silber flatt des theureren 
Platina verwendet werden. Bei allen älteren Apparaten, einfchlieglich des Derftedt'fchen 
und Hare'ſchen, ift e8 ein Uebelftand, daß ihre Wirkung bald nachläft, weil das Zink 
in ber Säure aufgelöft und das Waſſer zerfegt wird; um biefem tbunlichit vorzubeu⸗ 
gen, bat man. eben die andern genannten Zufammenfegungen erfunden, die, weil fie 
einen Dauernderen Effect geben, conftante Ketten genannt werden. Man bedient ſich 
auch Häufig des Ausdruckes Element, um die Verbindung zweier Metalle ımd der 
Säure zu einem eleftromotorifchen Apparate zu bezeichhen, und“ fpricht demnach von 
Bunfen’schen, Grove'fchen u. f. w. Elementen. Wenn man, um die Wirkung‘ zu ver- 
flärfen, mehrere foldyer gleichartiger Elemente neben einander ftellt und den Zinf Des 
einen mit dem Kupfer, dem Platina oder der Kohle des anderen in Verbindung. feßt, 
jo erhält man eine Volta'ſche oder Galvaniſche Batterie. Iſt von zwei 
Battericen von gleicher eleftromotorifcher Kraft die eine durch einen kurzen, die andere 
durch einen langen Drabt von gleicher Die geichloflen, fo findet man, daß die Stärfe 
des eleftrifchen Stromes in dem kurzen Draht größer ift ald in dem längeren, d. h. 
daß jene Kraft im Iegteren Balle einen größeren Widerftand zu überwinden hat als 
im erſteren. Nennt man bie. eleftromotorijche Kraft E, die Stromflärfe 8 und Den 
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Widerſtand W, ſo iſt 8 = wi; died Gefeß beißt dad Ohm'ſche Fundamentals 


Geſetz. Der Widerftand hängt aber nicht bloß don der Länge I, fondern auch von 
dem Querfchnitt q und dem Leitungs» Vermögen k des Drabtes ab, und Verſuche 


von Ohm, Pouillet und Anderen beweijen, daf W = — iſt. Das Leitungsvermö— 


gen des Eiſens iſt 6 Mal kleiner als das des Kupfers. Die Wirkungen des Gal— 
vanismus ſind dieſelben wie die der Elektricität überhaupt, man kann dadurch Bewe— 
gung und Lichterſcheinungen hervorrufen, Wärme erregen, im thieriſchen Organismus 
Nerven und Muskeln in Thätigkeit fegen, chemifche Verbindungen zerlegen und Körper 
magnetiih machen, die vorher feine magnetiſche Eigenfchaft zeigten. Hierüber ſind die 
Artikel Elektricität und Magnetismus zu vergleichen. 

Galvanometer iſt ein Inſtrument zum Meſſen der Stärke des galvaniſchen 
(elektt.) Stromes; der weſentlichſte Theil deſſelben iſt eine Magnetnadel, die fo aufs 
gehängt iſt, daß der Draht, im welchem die Stromſtärke gemeſſen werden ſoll, über 
oder unter derfelben nahe hingeführt werden kann. Iſt Strom vorhanden, jo wird 
durch denfelben die Nadel von ihrer Richtung im magnetiſchen Meridian abgelenkt, 
vorausgeſetzt, daß ihre Empfindlicykeit für die vorhandene Stromftärfe groß genug ift. 
Um ſehr fchwache Ströme zu meffen, bedient man ſich aftatiicher Nadeln, d. 6. 
zweier Nadeln, die mit einander feft verbunden und an einem Baden aufgehängt find, 
und bei denen der Nordpol der einen über dem Südpol der andern fich befindet. Man 
fann auch den Draht in vielen Windungen um die Nadel berumführen, um die Wir- 
fung eines ſchwachen Stromes zu verftärfen;‘ Derartige Apparate beißen Multipli« 
eatoren. Um die zu jeden Meffen erforderlihe Maßeinheit im vorliegenden 
Balle Feftzuftellen, bat man verjchiedene Wege eingefchlagen. Jacobi gebt dabei auf 
die chemifchen Wirkungen der Eleftricität zurü, Wild. Weber auf die magnetffchen. 
Durch ein von Faraday erfundenes Inftrunent, den Volta-Elektrometer, fann 
man die Quantität des von einem elektr. Strome im einer gegebenen Zeit zerjegten 
Waſſers (in Sauerſtoffgas und Wafferftoffgas), alfo die Quantität des zu bildenden 
Knallgajes beftimmen; hiernach nennt Jacobi die Mafeinheit für die Stromflärfe den— 
jenigen Strom, welcher in einer Minute ein Kubif»Gentimeter Knallgad von 0% Wärme 
und 760 "" Grypanjiofraft produeirtt. Gauß und Weber haben dad Drehungsmo— 
ment, welches ein feitliegender Magnet von gegebener Maffe auf einem beweglichen 
Magnet von gegebener Maſſe in einer gewiffen Entfernung ausübt, benußt, um eine 
beftimnite Größe als Einheit der magnetifhen Kraft feflzufeßen; bierauf ges 
fügt, Hat Weber ald Mapeinheit für die Stärfe elektr. Ströme einen Strom vorge: 
fchlagen, ber, durch die Peripherie einer Tangenten-Bouffole von einen Quabratmilfi« 
meter Oberfläche gebend, auf eim in deren Mitte aufgehängtes Muagnerftäbchen diefelbe 
Kraft ausübt, ale ein in Entfernung von 1 Millinreter angebrachtes feſtes Magnet- 
ftäbchen von der magnetifchen Kraft 1. Genaue Verſuche haben ergeben, daß die 
Einheit Jacobi's ſich zu derjenigen Weber's verhält wie 1: 1,o4r7- 

Galvanoplaftif und Galdanographie find Operationen, durch welche die eleftro- 
chemifchen Wirkungen (f. d. Art. Gleftrieität) für technifche Zwecke nugbar gemacht 
werden; die erftere, indem durch eleftr. Strom das Metall aus einer Auflöfung ges 
fällt und dadurch eim metallifcyer Meberzug über eine in die Löſung gelegte Form 
gebildet wird, die letztere, indem man eine im Ganzen durdy einen nicht Töslichen 
Ueberzug geſchützte Metallplatte in einer Flüſſigkeit mit dem pofltiven Bol einer galvan. 
Batterie in Berbindung fegt und einzelne dur Radirung bloßgelegte Stellen derjel- 
ben, vermittelft der Durch den eleftr. Strom bewirften Auflöfung des Metall vertieft. 
Dies Verfahren, welches bie größte Aehnlichkeit mit dem Aetzen bat und daher auch 
wohl Galvanokauſtik genannt wird, iſt nicht zu ausgedehnter praftifcher Anwen- 
dung gelangt, dagegen bat Die Salvanoplaflif, weldye zuerjt Jacobi und etwas jpäter 
Spencer angab, ungemeine Erfolge gehabt. Ed werben durch diefelbe Münzen und 
andere Kunftwerke auf's Vollfommenfte copirt, gravirte Kupferplatten genau identiſch 
vervielfältigt und dauerhafte Mepallüberzüge, namentlich Vergoldungen und Verſilbe— 
rungen, "hervorgebracht. Eine ganz ähnliche, höchſt wichtige Anwendung iſt aud dad 
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Ausbringen von Metallen aus Erzen auf eleftr. Wege, welche beſonders bei Eohlen- 
fauren Kupfererzen ftattfindet. Bei allen diefen Operationen ift es gleichgültig, ob 
der elektr. Strom auf den eigentlich galvanifchen Wege (f. Galvanismud) oder durch 
Induction (ſ. Magnetismus) bewirkt wird. rüber war Erfteres ausjchließlih im 
Gebrauch, jegt wendet man auch dad Letztere mit Vortheil an. Die Erzeugniffe der 
Galvanoplaftif haben eine unübertreffliche Mebereinftimmung mit dem Original, indem 
die beim Niederfchlagen des Metalld aus der Flüfflgkeit ji an die Form anfegenden 
Kryftalle ganz ungemein dünne Schichten bilden, die an jede, auch die kleinſte Ver— 
tiefung oder Erhöhung des Driginald fi auf's Genaueſte anſchließen. Bei einer 
vortheilhaften Einrichtung des Apparates Fann man fchon nach 18 bis 24 Stunden 
die gefüllte Metallicgicht von der Form ablöfen, längftens gehören einige Tage zur 
Vollendung der Operation. 

Galyzin oder auch Golyzin, berühmtes fürftliches Gefchlecht in Nufland, das 
feinen Urfprung von dem lithauiſchen Großfürften Gedimin, dem Stammvater der Ja— 
gellonen, ableitet. Wir führen aus demfelben an: 1) Michail Jwanowitſch Bul- 
gafow, er war Bojar und Woimode, befehligte die Ruſſen gegen die Frimmifchen 
Tartaren und gegen die Lithauer, ward aber 1514 von dem Fürften Eonftantin von 
Oſtrog gefangen und 38 Jahre in Wilna in Gefangenschaft gehalten. Durch den 
Frieden befreit, ging er 1552 in das Dreieinigfeitö» Klofter bei Moskau, wo er bald 
ftarb. 2) Wafilj Wajiljemitjch war 1610 nad der Entfegung Schuiskoi's 
nabe daran, Czar zu werden, da ihn der Patriardy hierzu vorjchlug, allein der Het— 
man der Koſacken, Zolkiewski, fegte die Wahl Wladislaw's von Polen dur, und ©. 
ward nun Anhänger der. beiden faljchen Demetrius. Mit dem Patriarchen Philaret 
ald Gefandter nach Polen geſchickt, warb er unterwegs verhaftet und flarb in polni= 
ſcher Gefangenſchaft 1619. 3) Wafilj, Bicefönig von Kafan und Aftrachan und 
Reichd-Siegelbewahrer,. führte in den eriten Jahren der Garen Iwan und Beter 1. 
faft allein die Regierung, zog gegen die krimmiſchen Zartaren zu Felde, warb 1689, 
weil man ihn der Beftechlicykeit befchuldigte, nad Sibirien verwiefen, erhielt in ber 
Folge feine. Begnadigung und farb 1713 auf einem Landgute unweit Moskau. Er 
liebte die Gelehrſamkeit und beförderte die Verbeſſerung der Sitten. 4) Boris 
Ulerjewitjch war ein Günftling Peter's J. den er in dem Aufruhr der Prinzeſſin 
Sophia dad Leben rettete, indem er den zmölfjährigen Gzaren in das Klofter Troizkoi 
Sergiew trug. Auch er liebte Gelehrſamkeit und Künfte, forgte für die Beförderung 
derfelben und ftarb den 10, October 1713. 5) Michail Richailowitſch, 1674 
geboren, trat ſchon im 12. Jahre in Kriegspienfte, focht tapfer gegen die Türken bei Afow 
und verrichtete befonders viele ruhmwürdige Thaten in dem, Kriege gegen Schweden. Unter 
anderen gewann er 1708 die Schlachten bei Dobrim und Lezmai gegen den ſchwediſchen Feld— 
herren Löwenhaupt; 1714 flegte er ald commandirender General in der Schlacht bei Wofe 
in Sinnland und 1720 jchlug er den Feind zur See. Nah dem Frieden erhielt er 
die Statthalterfchaft von St. Petersburg und die Oberbefehlöhaberftelle über die 
Flotte und Admiralität; 1724 wurde er General: Feldmarfhall, 1730 Präſident im 
Staatö-Kriegdrathe und Reichs - Senator. Er ftarb am 21. December deffelben Jah— 
red. 6) Dimitri, Sohn des Vorigen, war rufliicher Gefandter am -franzöflichen 
und am beutjchen KaifersHofe, bejorgte mit Einſicht das Intereffe der Kaiſerin Katha— 
rina, unterzeichnete mehrere Verträge zwifchen beiden Höfen, verlangte nach dreißig im 
Staatödienfte verlebten Jahren 1792 feine Entlaffung und ftarb in Wien den 30. 
September 1793 mit dem Ruhme eines redlichen und gerechten Minifterd. 7) Amar 
lie, Gattin ded Vorigen, Tochter des preußischen Generald Grafen dv. Schmettau, 
verlebte einen Theil ihrer Jugend am Hofe des Prinzen Ferdinand von Preußen und 
wählte, weil ihr Gemahl meiftend auf Reifen war, Münfter zu ihrem Aufenthaltsorte. 
Sie war ed, die bier einen Kreis hervorragender Gelehrten wie Goethe, Jacobi, Hem— 
ſterhuis, Fürftenberg, Hamann u. A. um ſich verfammelte. Sie ftarb 1306 zu Angel- 
mode bei Münfter. 8) Sergey, ruſſiſcher General= Lieutenant, diente 1789 unter 
VPotemkin gegen die Türken und ‚trug zur Ginnabme von Oczakow bei; 1794 that er 
jihh gegen die Polen hervor und erwarb ſich durch: fein rechtliche8 Betragen allgemeine 
Achtung. Im November 1794 erhielt. er von der Kaiferin den St. Wladimir-Orden 
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1. Klaffe und ward im December 1796 unter Baul 1. zum General em chef ernannt. 
Zulegt rüdte er 1809 als Ober -Befehlahaber der ruffifhen Armee in Galizien ein, 
farb aber in demfelben Jahre, ald er eben die Grenzberichtigung mit Defterreich ord⸗ 
nete. Auch die nah ihm folgenden Mitglieder der Familie befleiden die höchften 
Staats-Aemter und zeichnen jich durch hoben Kunftfinn und Liebe zu den Wiffen« 
fchaften aus, . , 

Gama (Vasco de). Obgleich man durch Pero de Gavilhad, den König Joad I. 
von Portugal 1487 nach der Levante gefchidt, um auf dem Landwege nadı Indien 
vorzudringen und. namentlich) ein Schreiben an die hriftlichen Könige in Abyffinien 
oder, in der Sprache der Zeit, an den Erzpriefter Johannes zu überbringen !), genaue 
Kenntniß von. der nautifchen Aufgabe des Öftlichen Seeweges nach Indien beſaß, jo 
verftrichen doch fieben Jahre nach Bartbolomeu Dias', ded Entdeckers ded Caps ber 
Guten Hoffnung, Rüdfehr, ohne dap man Neigung. fühlte, die Fahrten um die Güdr 
jpige Afrika's nach Indien fortzufegen, vielleicht weil nach jener Entdeckung der Sees 
weg nady dem Morgenlande noch allzugewagt ſchien. Aus diefer Ermüdung wurden 
Die Portugieſen erft durch Columbus’ Fahrten aufgemuntert, denn es fchien, als müſſe 
man eilen, wenn man vor den Gaftilianern die aflatifche Wundermelt erreichen wollte, 
Die Rüftungen, die 1494 begannen, unterbrach jedoch König Joaö's Il. Tod, und 
erft ami 8. Juli :1497 verliefen, von König Emanuel nad Indien gefendet, drei Segel 
und ein Borrathsfchiff den Tajo. Der Admiral des Geſchwaders war Vasco de G., 
geb. um 1450: in Sines in der Provinz Alemtejo. Am 25. Juli erreichte er die 
Gapverdifchen Inſeln, am 7. November die Helenabucht, am 22. November dublirte 
er die Südfpige Afrika's, am 23. Januar 1498 erft gelangte er, durch die großen 
Strömungen ded Mogambique-Canald aufgehalten, an die Mündungen, des. Zambezi, 
wo er zur-Ausbeflerung der Schiffe und zur Erholung feiner vom Scorbut heimge- 
fuchten Mannſchaft 32 Tage blieb, und am 14. April landete er zu Melinda, von wo 
er‘ mit einem verläffigen arabifchen Lootſen aus Gudjerat am 24. April unter Segel 
ging, um quer über den Imdijchen Dcean im Südweflmonfun den größten Hafen Ma— 
labars und der indiſchen Küften, Calicut, zu erreichen. Die Ueberfahrt dauerte 23 
Tage, denn bereit am 17. Mai wurde der Landruf gehört. Am Sonntag (20. Mai) 
traten die Ghats von Malabar dicht an die Küfte und die Portugiefen flaunten über 
die Höhe ded Gebirged. Am Abend noch fiel der Anker vor Galicut und bald ums 
fchwärmte das Gefchwader das bunte Volkergemiſch eines morgenländifchen KHafen« 
plaßes, wo in allen Sprachen der Welt gelärmt wurde und die Portugiefen verwun⸗ 
dert von arabifchen Lippen in befannter Sprache den Gruß vernehmen konnten: „Will 
fommen Alle! Preijet Gott, der Eudy in das reichfte Land der Welt geführt hat!" 
Das Erjcheinen der portugieflichen Schiffe in diefen Gewäflern konnte aber den Ara» 
bern nur von übler Borbedeutung fein, denn bisher hatten fle allein fi von dem ere 
giebigen Handel zwifchen Morgenland und Abendland bereichert, und führte fehr 
bald zu Mißhelligkeiten zwifchen ©. und dem von den arabifchen Kaufleuten 
gegen die Rremdlinge aufgeftadhelten PBerumal, d. 5. dem Kaifer in Malayalam, 
dem Küſtenſaume am weftlichen Fuße der Ghats, von Mangalore bis zum Gap Go 
morin, welcher den Titel Zamutiri Radſcha oder „Herr des Hügeld und der Welle” 
hatte. Nach einem Bombarbement verließ ©. Galicut und hatte, noch nicht vertraut 
mit den Jahreszeiten der indifchen Winde und bevor ſich noch der Nordoſtmonſun 
eingeftellt, von Unbjebiva feinen Rückweg nah Afrika angetreten. Wie durch neidifche 
BZauberfünfter gebannt, brachte das Gefchwader drei volle Monate im Indiſchen Meere 
zwifchen Malabar..und Afrika zu. Der Scorbut raffte immer neue Opfer bin und es 
gab an Bord der Schiffe Faum noch fieben bis acht Matrofen, welche ihre Dienfte 
_— konnten, bis ‚endlich der günftige Wind das Gefchwader erfahte und nad 

— am 2. Febr. 1499 Land und bald darauf die Hafenſtadt Mugdiſcha oder 


7 Die hrißfichen Könige in Habeſch unterhielten beftändig Verbindungen mit den Franken, 
Die frühefte abyſſiniſche Geſandtſchaft, die uns befannt iſt, erreichte Mom unter Calirt I. im Jahre 
1123. Die Mamelufenfnltane binderten aber diefe Verbindungen. So wurde im Monat Dſchumada 
832 (1439 n. Ehr.) ein rüdkehrender Botfchafter der abyffinifchen Fürften an die fränfifchen Könige 
in Gairo ergriffen und enthanptet. ' 
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Mogadofcha im Weften erfchten. Nach einer Erfriſchung in Melinda erreichte man 
am 20. März; das Gap der guten Hoffnung, und Das erſte Schiff unter Nicolan 
Coelho kehrte nad) Liffabon am 10. Juli 1499 zurüd, wohin ©. erſt am 29. Auguft 
folgte. Der König erhob den Entdeder des Seeweged nach Indien in den Adelftand, 
verlieh ihm den Admiralstitel, einen Jahresgehalt und ein ‚glorreiched Wappen. War 
nun der Seeweg nach den Geftaden des reichen Indiens gefunden, fo batte der, un« 
gaftlihe Empfang dafelbft die Portugiefen hinlänglich belehrt, daß fle den arabiſchen 
Einfluß gemwaltfam vernichten müßten, che fie zum ungeftörten Genuß bed .orientalifchen 
Handels gelangen fönnten. Mehrere Geſchwader wurden demnad zur Bahrt nach In— 
dien: ausgerüftet; alle, waren aber ‚nur bewaffnete Kauffahrteiflotten gewefen, und erft 
tm Frühjahr. 1502 gingen unter drei Befehlshabern 20. Kriegsfahrzeuge ab, von Denen 
Vasco de ©. zehn nah Malabar führte. Er ſuchte Ealicut ‚abermald mit einem 
Bombardement heim, ſchlug zwei Blotten ded Tamutiri und fuhr mit 13. Schiffen voller 
Gewürz nach der: Heimath, "welche er am.1. September 1503 erreichte. Der König 
ernannte ihn nun zum Marquis von Vidiguera und zum Admital der indifchen Meere, ' 
Bon Johann II. ald Bicefönig nach Indien geſchickt, um die bier ſchwer bedrohten 
portugiefifchen Bellgungen zu fehügen, ‚rüftete &.,1521 von Neuem eine Erpebition 
von 14 Segeln aus, flellte, mit Energie und ‚Umflcht  auftretend, das Anfehen der 
portugiefifchen Regierung wieder ber und flach den 25. December 1524 in Cochin. 
Sein Leichnam wurde nach Portugal zurückgebracht. Die Geſchichte feiner Entdeckun—⸗ 
gen fchrieb Barros, und Portugald größter Dichter, Camöens, benutzte diefelben, als 
die glänzendfte Begebenheit in ber ee der — zum Mittelpunkt ſeiner 
Luſtaden. 


Gambia ſ. Senegambien. 
Banerben, : Die Bezeichnung ganerve, — — bereits in den Quellen 


des 9. Jahrhunderts als Ueberſetzung von heres und coheres vor. Später wird 
Ganerbe“ als völlig gleichbedeutend mit der Bezeichnung „Anerbe“ gebraucht, 
welche fich 6i8 auf diefen Augenblid in der Sprache erhalten bat. Der dem deutſchen 
Hecht eigenthümliche Begriff „Ganerbe“ hängt auf Das Genauefle mit dem Begriffe 
des dentichen Eigenthums (f. die Art. Gigenthum und Fideicommiß) und dem even- 
twellen Befigrechte zufammen, weldyed den Blutöverwandten an allem un» 
beweglichen Vermögen zuftand. Auch fpäter, als dieſes eventuelle Beflgrecdht der Bar 
milie an allem „Ächten Eigenthume“ in feinen firengeren Conſequenzen abgefchwächt 
worben war, erflredte die enge Berbindung der Blutsfreunde ihre Wirkung doch 
immer noch auf die VBerhältniffe des Grundbefiged. An dieſen war Die des freien 
Mannes neben dem Kriege allein würdige Beichäftigung und Nahrung und daher Die 
Erhaltung der ächten Freiheit gefnüpft; von ibm bing die Stimme in der Dorfge- 
meinde, :die Theilnahme an der gemeinen Mark, die volle Ehre des feierlichen Zeug- 
niffes, des Nichtere und Schöffenamtes in den Volfägerichten ab. So wie fle daher 
Alle an dem Glanz und der: Ehre des Geſchlechts betheiligt waren, fo war ihnen 
auch bei Jedem unter ihnen an der Erhaltung des angeftanımten Grundbeſitzes ge— 
legen, und zwar urfprünglich um fo ‚mehr, als ihre Grundftüde auch nachbarlich 
neben einander lagen. Sie wirkten daher bei nothwendigen Beräuferungen durdy Rath 
und That, fuchten diefelben möglichft abzuwenden, oder machten fie durch ihre Zu— 
Rimmung vollfräftig. Imsbefondere aber wurde ed als die fchwerfte Kränkung ber 
Berwandtichaftspflicyt betrachtet, den Kindern und anderen Blutöfreunden Vermögen 
durch. Schenfung an Fremde zu entziehen. Alles Dies war tief im Gefühle 
des; Volkes lebende Sitte, wovon abzuweichen Niemandem einfiel. 
Allmaͤhlich wurden indeß diefe Anfchauungen durch neue Verhältniffe, welche in dem 
Artikel über Fideicommiffe ausführlich geſchildert find, namentlich ‚aber durch die 
Bedeutung, welche das bewegliche Eigenthum allmählic gewann, fo wie durch die 
entgegenftehenden Grundſätze des römifchen Rechtes immer mehr erfchüttert. — Die 
Freiheit, fein Erbe an wen man wollte, zu tradiren, wurde bereits durch die Capitu— 
larien allgemeines Reichsrecht, und diefer Rechtsfag ging aus ihnen auch in die lex 
Anglorum über. Die Sitte des Volkes arbeitete demfelben aber noch immer mit 
größerem oder geringerem Grfolge entgegen. Es fam daher die Zeit, wo man die 
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geſchriebenen Rechte faſt vergaß und wo das Recht nur durch Weisthümer und Schöf— 
fenurtheile gewieſen wurde. Damals bildeten: ſich nach den fortgeſchrittenen Rechtö— 
bedürfniſſen ſelbſt neue Rechtsſatze. Un jo mehr hielt das Verwandtſchaftsgefühl an 
feinem Rechte feſt, indem man namentlich auch Dem Wechſel der Lebensverhältniſſe 
gegenüber, beſonders bei den höheren Ständen, der Nothwendigkeit ſich bewußt wurde, 
für die Erhaltung des Geſchlechts Sorge zu tragen Wie naturgemäß dies ſchien, 
zeigt fi darin, daß die Herrfchaften felbit in den Hofrechten, deren Feftfegung von 
ihnen abhing, nad jenem Gefichtspunft verfügten und den Erben bei einer Beräußer 
rung aus Noth den Vorfauf, bei Beräuferungen ohne Noth die Anfechtung des 
Gefchäfts binnen Jahr und Tag zuerfannten. Ebenfo wurde Die Notbhiwendigfeit der 
Zuftimmung der Erben in die Dienftrechte aufgenommen. Auch die Landredte 
bildeten jich in gleichem Sinne aus; vor Allem das ſächſiſche; dann aud das ala— 
mannifche und felbft das fränfifche. Der Geift des alten Familienweſens ‚mußte aber 
insbefondere die Erhaltung folcher Grundftüde fordern, Die an den Befiger durch Erb- 
gang gefommen waren. Diejes führte dazu, daß man die Befchränfung der Veräußerung 
durch Die Rechte der Ganerben nur bei den ererbten Grundflüden feſthielt, bei den 
jelbfterworbenen aber aufhob. Dieje Unterſcheidung findet ſich fchon frühe in den 
Hofe und Dienftredyten. Befonders fand fie aber in den Städten Gingang, wo über- 
haupt dad Bedürfniß einer freieren Bewegung ſich am meilten fühlbar machte. Die 
Anſprüche der Ganerben wurden in fpäterer Zeit geltend gemacht Durch das Re— 
tracte, Einlöfungd- oder Beihüttrecdt, den fogenannten Erbloſung, welches 
ihnen binnen Jahr und Tag zuftand, wenn Stod-, Stamm- oder Erbgüter 
ohne ihre Zuftimmung veräußert worden waren. Ginem richtigen Verſtändniß des 
Ganerben-Rechts in feinem urfprümglichen Sinne, von dem vorftehend Die 
Mede gewejen ift, treten wir noch einen Schritt näher durch einen kurzen Blick auf 
das deutjche Erbrecht. Den zur Sueceiflon Berufenen fanden nach deutſchem Mechte 
zwei erbrechtliche Befugniffe zu: der Fall und die Wart. Der Fall oder das Ans 
fallöredht  (saisine) ift eben die Nechtöwirfung der eventuellen Gewere, welche den 
Erben bereits bei Lebzeiten des Grblaflers an dem Vermögen defielben zuftand, und 
fomit dad Wefen diefer Gewere. Es ift aljo das Recht des unmittelbaren Ergriffen» 
werdend von der Erbichaft, fo daß es Daher auch von Geiten der Erben Eeiner 'befons 
deren Antretung bedurfte. Unter Wart (wardunge) verſtehen die Rechtöquellen des 
13. und 14. Jahrhunderts überhaupt die rechtlid begründete Erbboffnung; ins—⸗ 
befondere und im engeren Sinne eine foldye Fefte, im Rechte (Herkommen, Geſetz) 
begründete, von Geiten ded Erblaffers ungerflörlidye Erbhoffnung, d.h. Anwart— 
ſchaft auf die Hinterlaffenichaft, welche nur allein durch das Vorhandenſein der. vom 
volfärechtlichen Herkommen, oder der gefeglich eingeführten Unmwürdigkeitögründe auf— 
geboben werden fann. Die Wart ging regelmäßig auf alles von dem Erblafjer bes 
fejfene, namentlich unbewegliche und ſchon durch Erbgang auf denfelben gefommene 
Vermögen, umd zwar jo, daß eine: VBergabung nur allenfalls binfichtlich ‚der beweg— 
lihen Sachen ftattfinden Eonnte. Die Erben, welche ein derartiges Warte⸗-Recht be 
ſaßen, „die des gules wardende sind“, wie der Sachjenfpiegel (UI. 84,83) ſich 
ausdrüdt, find eben die Anwärter, Anerben oder Sanerben. Die Voraudjegung 
des Warterechtö war aber das Anfallsrecht, und die Ganerben befaßen daber beides: 
Ball und Wart. Das Retractrecht war, wie bereitd hervorgehoben wurde, dasımefent- 
lichſte Necht der Banerben. Schon frühzeitig war es indeß dem Beſitzer eines Grund⸗ 
ſtücks geftattet, dafjelbe im Falle der jogenannten „echten Noth“: frei zu veräußern, 
und war e8 bier das Natürlichfte, wie dies auch die Qucllen beftätigen, daß der Ver: 
fäufer das Grundflüd zuerft feinem nächten Erben antrug, und wenn diefer es nicht 
faufen wollte, andermeitig darüber verfügte,  Diefer Umftand Hat allmählich, und zwar 
zuerft in den Städten, dahin geführt, daß der nüchfte Erbe binnen Jahr und Tag den 
Verkauf anfechten fonnte, wenn ibm die Sache nicht zuvor angeboten worden war. 
Machte der Erbe von diefem Rechte Gebrauch, fo zog er die Sache gegen Eritattung 
Des Kaufihillings an fih. Im Laufe der Beit wurde die Bezeichnung „Oanerben“ 
auch auf folde Erben ausgedehnt, denen eine Sache vder eine ganze Grbfchaft 
grmeinfchaftlih und umgetheilt zugefallen war. Auch in diefen VBerhälmiffen 
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wurde den Erben ein Metractrecht in Betreff der von ihren Miterben verkauften Erb» 
fchaftögegenftände zugeflanden. So jagt das Lüneburger Stadtrecht vom Jahre 1582, 
Th. 2, Tit. 5: „Wenn viel zugleich eine Behaufung oder ander liegend Gut mit 
einander in Gemeinjchaft haben, und es will einer unter denfelbigen feinen daran ha— 
benden Antheil verfaufen, fo joll er folcdyes niemand anderd, denn einem von ber 
Gemeinichaft, dem er ed am liebften gönnt, oder allen gemeinern zugleich überlaffen, 
auch für Gericht anbieten, und das Kaufgeld, dafür er zu geben benennen, dafür fie 
fih in Sächſiſcher Frift ihr Gemüth zu erflären ſchuldig ſeyn.“ Je mehr die Begriffe 
des alten deutfchen Eigenthums und die eigenthümfichen Rechtöverhältniffe der Stamm« 
und GErbgüter von dem römischen Mechte verdrängt wurden, um fo mehr mußten auch 
die alten Ganerben oder Anerben (die Bezeichnung „Anerbe“ findet ſich noch jetzt 
in mebreren Gegenden Deutfchlands für denjenigen, welchem ein bäuerliche® Colonat 
durch Erbrecht zufallen muß) in den Hintergrund treten, welche mit jenen im inter» 
gange begriffenen Rechtsverhältniſſen in dem genaueflen Zuſammenhange fanden. 
Deshalb findet fih, jedenfalls vom 15. und 16. Jahrhundert an, die Bezeichnung 
»®anerben“ auch nur noch in dem Sinne, daß darunter die Miterben verftanden 
werben, welche fich, wie fo eben hervorgehoben wurde, in Beflt einer gemeinfchaftlich 
ererbten Sache oder einer noch ungetheilten Erbichaft befanden. In fpäterer Zeit ging 
die Bezeichnung „Ganerbe“ auch auf eine Art‘ der vertragsmäßigen Nachfolge 
im gewiffe Immobilien über, eben darum, weil man den Mitgliedern einer ſolchen 
Verbindung (der Ganerbfchaft) ein unentziehbares Mecht der Nachfolge beilegte. 
Unter diefen vertragsmäßigen Ganerbichaften find bejunderd wichtig Die fogenafinten 
adligen Ganerbjdyaften. Es waren died Erbverbrüderungen in Bezug auf ge— 
wiffe gemeinfcyaftlich bejefjene Burgen oder auf gemeinfame Koften ermorbene Gebäude, 
welche von folchen reichöfreien adligen Familien, die nicht zur Neichsritterfchaft gehörten 
und im Meiche zerftreut auf reichsfreien Beflgungen faßen, gefchloffen zu werben 
pflegten. Zu Ddiefen adligen Ganerbichaften gehörten: 1) die Burg Friedberg im 
der Wetterau; Ddiefelbe wurde aus Burgmannen gebildet, welche wiederum in 
Regimentd-Burgmänner und gemeine Burgmänner zerfielen; 2) die Burg Gelnhau— 
fen und 3) die Ganerbichaft Staden in der Wetterau. Diefe adligen Erbverbrüde- 
rungen, welche längft untergegangen find, bildeten dad Seitenftüf zu den fürftlichen 
Erbverbrüdberungen, welche befanntlih noch heut zu Tage in Gebrauch und voller 
Geltung fich befinden. 

Ganganelli ſ. Clemens XIV. 

Ganges (Ganga). War die Religion der Hindu urfprünglicd eine Naturreli« 
gion, fo mußte der Segen fpendende Strom Bengalens, deſſen Stromgebiet etwa 
30,000 Quadrat» Meilen bei 420 Meilen Stromlänge mißt, und in deflen reich be— 
wäffertem, üppig fruchtbarem Tieflande von großen Städten es förmlich wimmelt, 
göttlicher Ehren theilhaftig werben. In der That ift der ©. der heilige Strom 
der Brahma-Verehrer, deſſen Waſſer den Lebenden entfündigt und den Tod in den 
Himmel bebt. Ginige Orte der G.-Ufer gelten für befonders heilig. Zu ihnen ge+ 
hört Benares, die auf dem Dreizad Shiva's ruhende Stadt, und Hurdwar, wo Wiſchnu 
den linfen Fuß auffegte, als er mit einem einzigen Schritt von den Vorbergen des 
Himalaja zur Infel Ceylon binüberging. Heilig ift auch die Quelle des G., „das 
Kuhmaul“, eine Höhle unten an einem Gletfcher, aus der der Strom von einer Höhe 
von 300 Fuß ſich herabſtürzt. Und um die befondere Heiligkeit dieſes Urſprungs aus 
dem Maule des verebrteften Thieres nicht einzubüßen, bebarrt der Hindu trog "aller 
Einfpradyen der Wiffenfchaft dabei, in. dem Bhagiretti, flatt im Alafunanda, 
den Quellfluß des ©. zu erkennen, deſſen Lauf aus vier Teilen befteht, den Duell 
bezirf in den Himalaja-Landſchaften Surmur, Gurwhal ; und Kemaon, dann bis zur 
Bereinigung mit Djumna bei Allahabad, wo zugleich die erfte Annäherung an die 
nördlichen Ausläufer des ſüdlichen Hochlandes ftattfindet, fo fort bi8 zur zweiten An— 
näberung an deſſen weftliche Ausläufer bei Radjmahal, worauf der bengalifhe Müns 
dDungsbezirf mit dem Delta folgt. Die Gangeöquellen haben wir jchon betrachtet (N. 
Arahmaputra), ebenjo auch dad Verbältniß des ©. zu dene Brahmaputra; es er— 
übrige bier nur noch die Anflcht auszufprechen, daß der eigentliche Hauptflrom der 
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Diumnma fei, der den ©. in großem ſüdweſtlich ausgefchweiftem Bogen umgiebt, mit 
ihm dad Doab fchlechtweg einfchlieft und die großen Zuflüffe aus Süden empfängt, 
vor allen den Tſchumbul (Tſcharmanwali), der ein großes Waflerneg ſüdwärts bis 
zum Windhfa«, weftwärts bis zum Arawali-Gebirge ausbreitet, deffen Glieder links Banda, 
Pranad (Parnafa), Pairafa, rechts Sipra, Kali, Nimatich, Parmwati beißen; außerdem 
den Betwa (MWetrawati) mit dem Dhoſſaun (Doferna) und dem Cane mit dem Birma. 
Den beiden Strömen Djumna und ©. gejellt fi aber noch ein dritter Parallelfluß 
bei, ver Gogra (Gharghara oder Surdju), der mit jenen wenigftens durch feinen ent« 
fernten tübetifchen Urfprung wetteifert (ald Quellnachbar des Sutludj, mit feinem 
Quellarm Karnali oder Maptfchu), den anfehnlichen Himalajaflug Rapty empfängt 
und mit dem ©. ein zweited Doab im Morden des vorzugsweiſen Doab bildet. Ueber— 
baupt zerfallen die Gangeszuflüffe in Parallelflüffe und Transverſalflüſſe. Zu jenen, 
deren legter der mächtige Gogra ift, deffen Mündung bei Mangi auch eine bedeutende 
Stelle im gefammten Gangeslauf einnimmt, kommen noch der Callinuddi und bie 
Flüffe von Moradabad und Schahdjehanpur, welche alle drei nahe an derfelben Stelle 
bei Kanoge münden, der mit dem She fi verbindende Gumti (Gomati) und der 
bereit mit dem Gogra bifureirte Tonſe (Tamafa). Die Reihe der Trandverjalflüffe 
eröffnet mit feiner Mündung bei Batna der Gunduf (Gandaki), welchem der Bog⸗ 
nauly, Gogari, Coſi, Mahanada mit dem Kankuhi und der mit dem Ma— 
banada bifureirende Tifta und Korotoya folgen, fo daß aber Die beiden legteren 
bereit8 nicht mehr den ungetbeilten Strom erreichen. Von der anderen Seite empfängt 
der ©., nad Bereinigung mit dem Djumna, noch den Tonfa (Tamafa), den Sone, 
welcher, wie der Tſchumbul, eine Anzahl anderer Flüffe Murarr, Kunber, Eoyle ſam— 
melt, und den Phalgu, endlich von Welten ber bereits zum Weſtarm des Delta den 
Adji und Dummodah (Dharmodaja) mit dem Burrafur. Ebenſo fallen von Often 
ber dem zum Delta gehörigen Flußſtück des Brahmaputra der Baraf mit dem Jrung 
und Surma und der Nangas zu, während die Trandverfalflüffe von Norden, die 
dem Tifta folgen und zum mittleren Brahmaputra gehen, der Manfchi, der Tfchint« 
fhu oder Gadadhara, der Tſchuan oder Sanfofi, der Tſchampanawan, der Manafa 
(Monas) mit dem Bhumta und Dimri, der Bhuruli, der Sundari und ber 
Subanfchiri find, mworunter aber bloß der Manafa von Bedeutung ift; diefen gegen— 
über münden der Boridihing, der Dhanfiri, ber Dejung und ber Kopili 
vom Süden zum Brahmaputra. In der That ein mächtiged Flußnetz, das fofort in 
Bengalen feine Wafler in zahlreichen Armen und unter mehreren Bifurcationen in den 
bengalifchen Golf ergieft. Der Hauptarm verfolgt unter dem Namen ©. die Grund» 
richtung des Stromes von Nordweſt nadı Südoft als die Diagonale des großen Delta, 
dad wenigftens 250 deutſche Seviertmeilen mißt, und bildet zulegt ein befonderes Flei« 
ned Delta, deffen Arme fih im die Mündungsbucht des Brahmaputra ergießen, ber 
mittlere flärkfte unter dem Namen Megna. Diefer Hauptarm hat einen mit ihm 
ſich wieder vereinigenden Nebenarm, in welchen nicht: nur einige der nörblicyen 
Zuflüffe, fondern auc der Djenni-Arm des Brabmaputra mündet. Die erfte Thei- 
lung des ©. findet unterhalb Radjmahal ftatt, wo er den weſtlichen Arm Hugli oder 
Paghirati abjendet, zwar ſchwächer als der Hauptarm, aber bedeutender durch feine 
großen Städte, zu denen die heutige Hauptftadt Indiens felbft gehört. Dazwiſchen 
find unter vielen anderen noch die Arme Padda und Huringottah zu bemerfen; 
alle diefe Zwiſchenarme aber verlieren ſich zulegt in ein ungeheuered Sumpfland, das 
fih 45 Meilen weit am Meer hinzieht, befannt unter dem Namen Sunderbunds, 
ein furchtbar ungefundes Labyrinth von Salzfeen, Flüſſen, Buchten, Schlammbänken, 
Sandinfeln, Sumpfdidichten und Baummvildniffen,. in welchen von den Moöfiten und 
dem Scorpion bid zur Cobra di Eapello, zum Krokodil und Tiger alle möglichen 
Arten gefährlicher und Täftiger Thiere Haufen, und das der Menſch dieſen faft ganz 
überlaffen bat. Der Hugli dagegen mündet, wie der Oftarm, in eine förmliche Bucht, 
und Seefähiffe von 600 Tonnen fönnen bis zu dem 25 Meilen von der Mündung 
abliegenden Galcutta gelangen. In den cultivirten Theilen des Deltalandes ift jeder 
Fleck Erde bebaut, Meisfeld folgt auf Reisfeld, und die Käufer ſtecken in Hainen von 
Brodfruchtbäumen, Palmen und Bambus; es giebt aber auch unbebaute Striche außer 
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den Sunderbunds, mit. Graswäldern von 6 bis 10 Fuß hohen Sackharum- Arten, 
Zaufende von Waſſerfäden durchziehen Diefed merfwürdige Deltaland, wo Boote und 
Nachen ſtets das Hauptfächlichfle Fuhrwerk bilden, und während der Regenzeit ift es 
vier Monate lang überfchwemmt, fo daß die Felder in Fiſchteiche ſich verwandeln: 
Das ganze außerordentlich waflerreiche und fruchtbare Tiefland ift eine Achte Tiefebene 
obne alle Hügel und mit fchwacher Neigung und niedrig. Der Strom liegt da, wo 
er. bei Hurbwar die legten Vorberge des Himalaja verläßt, 240 Meilen von der 
Mündung, nur 950° hoch, und bei Allahabad ift er, 140 M. von der Mündung, auf 
330’ gefallen; bier, nach Bereinigung mit dem Djumna, ift er bei ſeeähnlicher Breite 
bei niedrigem Waflerftande 34, bei bobem 45° tief. Bei Hochwaſſer . führt 
der periodifchen Ueberſchwemmungen unterworfene Ganges ungebeuere Maflen von 
Schlamm mit fi (f. Bengalen), welde Veränderungen in feinem Laufe vielfach. zu 
Wege gebracht haben. Diefe Veränderungen, und zwar. die der legten 80 Jahre, lie 
fern Gründe nicht nur zur Beurtheilung der Veränderuugen, welche der Lauf des G 
in alten. Zeiten erfahren bat, fondern auch derjenigen, welche in Zukunft eintreten 
werden. Als das Sandfrit redende Volk zuerit Indien betrat, lieh es ſich in Bend- 
ſchab nieder und ihre Hauptftadt rückte allmählich weiter gegen Oſten, von der. alten 
Stadt Haftinapur in der Nähe von Delhi nad; mehreren anderen Städten, bis wir 
fie um 300. v. Ehr., ald dad Gangesthal hinlänglich aufgetrodnet war, zu Palibothra 
oder’ Batna finden. Bon da kam die Hauptfladt nach Gaur, "dann nad) Dacca und 
endlich nad). Galcutta. Als die Erhebung des Himalaja's noch neu war, müſſen der 
G. und die anderen Ströme eine ungeheure Maffe Schutt herabgebracht haben, ') 
diefer wurde abgelagert an den Ufern der Ströme und durch Ueberſchwemmungen über 
die umliegenden Ebenen verbreitet. Da aud die Flußbetten dadurch allmählich geho— 
ben wurden, ‚brachen die Gewäfler endlich durch die Ufer und bildeten neue Betten 
durch das tiefer liegende Land. Das Land um den Oberlauf des G. wurde. da— 
durch jo gehoben, daß der Sarasvati und Gaggur, welche vor alter Zeit ald große 
Ströme in den ©. fih audmiündeten, fi jegt von Ddiefem ab nach dem Sutludf 
gewendet haben. Die Sage weiß noch von der einfligen Verbindung des Saradvati 
mit dem G., und feine Gemwäfler follen ſich jeßt noch, wie vor Alters, unter dem Bo— 
den nah dem G. hin ergießen. Der Sone fiel ehemals bei Paliborbra in den ©,, 
jet liegt diefe Stadt 35 Meilen unterhalb der Mündung des Sone. Died ward ver- 
anlaft durch das Steigen des untern Laufes des G., welcher fortdauernd die Ein— 
mündung feiner Nebenflüffe weiter binaufdrängt. Der Hugli, an welchem Calcutta 
liegt, ift der eigentliche ©., aber Die Veränderungen in dem Bette des Brahmaputra 
und die Erhöhung des untern Huglietaufes machten, daß der Hauptſtrom jeßt durch 
das PaddasBelt nach dem Meere zieht. Der Brahmaputra, der einen der regneriſchſten 
Diftriete der Welt durchläuft und eine ungeheure Menge Wafler und Schlamm mit 
ſich bringt, füllt bei feiner Bereinigung mit dem. ©. die Mündung des letzteren raſch 
an und drängt deffen Gewäfler durch die zahlreichen Flüffe von ‚Djeffore in’d Meer, 
Der Tifta ift in unferer Zeit mehr als irgend ein anderer Fluß gemwandert: er wech— 
felt feinen Lauf alle 30 Jahre und zeigt im Gange befindliche Veränderungen, die 
nachweisbar in andern Flüffen vor 2000 Jahren vorgegangen find. Das Waffer im 
Hugli hat ich feit Menfchengedenfen fehr verändert: im Jahre 1774 führte General 
Watfon ein Schiff von 74 Kanonen bis Tjehandernagor hinauf, wohin jegt feine 
Brigg mehr kommen könnte. Dampfichiffe, die von Galcutta nach den obern Provin- 
zen geben, müflen den Hugli Hinabfahren, um dann durch die Flüſſe der Sunder- 
bunds in den Hauptftrom des ©. zu gelangen; es ift alfo zu befürdpten, daß der 
Hugli ein bloße, von der Fluth erreichte Aeftuarium wird. Doch find Einflüffe thä— 
) Mad) Robert Schlagintweit's Unterfuhungen beträgt im Himalaja und in Tübet bie 
mittlere Größe der Grofion der Flüffe, ſelbſt der Heinen, 1200-1500 (engl.) Fuß; doch überfteigt 
fie häufig 2000 Fuß und erreicht in einigen Fällen, wie in dem oberen Yaufe des &., des Sutlubj 
und des Indus, fogar die erftaunliche Größe von 3000 Fuß, oder, allgemeiner ausgebrüdt: es 
war urfprünglid, das Bett eines jeden diefer Flüſſe 3000 Fuß höher gelegen, als jegt, und jeder 
—— — hat eine Schicht theils feſten Geßeins, theils Alluviums, von einer Dicke von 3000 
up € e. 
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fig, welche ein ſolches Ergebniß verhindern können. Der Tiſta und andere Flüſſe, die 
in den Brahmaputra fallen, werden aufwärts gedrängt und können allmählich von dies 
fem Fluß ab und nad dem ©. gedrängt werden. Diefe vermehrte Waflermaffe könnte 
Galeutta feine Handeldbedeutung erhalten: der Hugli erbielte dadurch einigermaßen 
feine alte Wichtigkeit ald Hauptbett des &. wieder. Der G. war die große Heerftraße, 
auf der die Engländer vordrangen, als fle Indien eroberten. Gr. erleichtert . 
außerordentlich, zu behaupten, was jle genommen haben, denn er ift für große Boote 
faft 370 deutfche Meilen von feiner Mündung aufwärts ichiffbar, und feine Nebenflüffe, 
ohne den berühmten Delbi-Ganal ') zu rechnen, verdoppeln die Strede Landes, bie zu 
Schiffe erreichbar if. Pür den Handel und den ganzen Binnenverfehr ift er natürlich 
nicht minder wichtig, und der weitere Ausbau der indifchen Eiſenbahnen wird ihm feine 
Bedeutung in dieſer Beziehung nie ganz nehmen Fönnen. Die Regierung läßt ihn 
feit 1834 mit eifernen Dampfern befahren; die Eingeborenen find ihren Fahrzeugen 
robefter Art treu geblieben. im einfacher Schiffsförper mit einem Roſt, auf dem die 
Muderer ſechs bis acht Buß über dem Waſſer jigen, ein langer roher Bambusfchaft, 
mit einem viereckigen Segel daran, ald Maft, Bambusftangen mit runden Brettern am 
Ende als Ruder, eine längere Bambusftange ald Steuer — das ift der Apparat, mit 
deſſen Hülfe fle die Sandbänke und Strömungen, die dichten Nebel und die wechfeln- 
den Winde ihres heiligen Stromes bekämpfen. 

Gans (Eduard), der Yurift der Hegel'ſchen Schule, geb. in Berlin den 22. März 
1798, ftudirte in Göttingen und Heidelberg, trat fchon 1820 in feinen „Scholien zum 
Gajus“ gegen die biftoriiche Schule auf, erhielt 1825 eine außerordentliche Vrofeſſur 
zu Berlin und ſtarb als ordentlicher Profeffor der Rechte ebendafelbft den 5. Mai 
1839. Ueber feinen Kampf gegen Savigny (in feiner Schrift „über die Grundlage 
des Beſitzes“, Berlin 1839) und über fein Erbrecht ift die Entwidelung der Willen» 
ſchaft binausgegangen. (Siebe die Artikel: Befik und Erbredt.) Mit feinen Vor— 
Iefungen über die neuere Gefchichte, die er vor einem zahlreichen gemijchten Publicum 
bielt und von denen auch ein Theil im Raumerſchen Tafchenbuche (Iabrgang 1833 
und 1834) veröffentlicht ift, bat er der flach liberalen Popularifltrung der MWiffenjchaft 
vorgearbeitet und dad Publicum daran gemöhnen helfen, jüdiſche Sarkasmen und Ans 
fpielungen für Geift zu halten. 

Gant f. Vergantung. 

Garay ($oH.) j. Ungariſche Piteratur. 

Gardajee. Diefer 64 Q.⸗M. große, 8 Meilen lange, 2 Meilen breite, 213 
(RBar.) Fuß über dem Adriatiſchen Meer liegende, ungemein fifchreiche See, deſſen Ufer 
eben jo jchön, wie fruchtbar und durch viele Dörfer, Häfen, Landhäuſer und Pflan— 
zungen belebt find und deſſen Wafler von. vielen Schiffen, aud von Dampfern, 
von denen regelmäßige Fahrten zwifchen den Orten Riva nnd Defenzano unternommen 
werden, durchfurcht wird, int eine Verlängerung des Thales der Sarca und erhält 
fein Wafler von diefem Fluſſe, weldyer, wie es bei den meiſten Seen der Fall if, an 
feinem oberflen fchmalften Ende einfällt und ihn am unterften breiteften Ende unter 
dem Namen Mineio wieder verläßt, dann von einer großen Anzahl Alpenbäche, von 
denen der Toßcolano, die Timalga, die Brafa, der Ponal und die Gardola die bes 
trächtlichften find, viele aber im Sommer ganz vertrodnen. Obſchon der ©. den 
Alten fehr gut befannt war, jo find die Nachrichten, die ſie ums von ihm liefern, doch 
äußerſt dürftig und erft mit dem Wiederaufleben der Wiffenfchaften in Italien wurde 
er bekannter. Merkwürdig ift ed, daß die größeren Alpenſeen, welche im Altertum 
jo gut wie die Flüffe ihren eigenen Namen hatten, ſolche in der Sprachrevolution, 


— 





’) Diefe großartige Wafferleitung, zuerft im Jahre 1626 von Schah Ichan in Angriff ge 
nommen, über cin Jahrhundert lang in Beſtand, vor der Mitte des 18. Jahrhunderts aber bereits 
gänzlich in Verfall, dient, 4 wieder hergefteflt und durch mehrere Seitencanäle erweitert, zugleich 
für die Scyifffahrt und die Bewäfferung zwifchen dem G. und dem Djumma, welche einen fo gros 
ben Theil der nordweſtlichen Provinzen umfaffen. 6% Millionen Menjdyen find hiermit gegen 
Hungersnoth ‚gefichyert und große Streden, welde öde lagen, frudytbar gemacht. Ueberdies ift be: 
rechnet worden, daß der Ganal, deflen feierlihe Gröffnung nad) adhtjähriger angeftrengter Arbeit 
des Majors Caufley am 8. April 1854 in feiner ganzen Länge flattfand, wie bei allen ähnlichen 
Bauten, eine Mehrung des Ginfommens, und hier um 350,000 Piv. St. erzielt. 
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welche die neueuropäifchen Sprachen an die Stelle der lateinifchen fegte, jo gänzlich 
verloren, daß fie erft mit dem MWiederaufleben der Wiffenfchaften in den alten Schrift- 
ftellern wiederaufgefunden werden mußten, während doch die Flüſſe ihre Gigennamen 
faft unverändert beibebielten. Nur der deutſche Bodenfee macht hiervon eine Aus— 
nahme. Der Grund hiervon jcheint darin zu liegen, daß die Anwohner diefer Seen 
gewohnt find, immer nur von See fchlecdhtweg zu jprechen, wogegen die Anwohner 
der Flüſſe ſtets der Rhein, die Donau, la Brenta, nie der Fluß ſchlechtweg fagen ; 
fo verlor fi der Name in der Volksſprache und die Ausländer bezeichneten nun dem 
See, um ihn von andern zu unterfcheiden, mit dem Beiſatze ſeines Hauptorted. Der 
alte Name ded G.'s, Benacus, jcheint rhätifchen Urfprungs; er fommt zuerft bei Virgil 
vor und ift noch nicht genügend erflärt worden, obſchon viel darüber gefchrieben wor«- 
ben ifl. Die Benacenfes, deren altrömifche Infchriften erwähnen, Hatten den Namen 
von dem See, an dem fle wohnten, nicht er von ihnen, und felbft die Gottheit Be— 
nacus, die eine dieſer Infchriften nennt, ift wohl nur der vergötterte See felbft; ‚wenn 
endlich Sabellicus in feiner Gefchichte von Venedig den Namen von dem Dorfe Nago 
ableitet (Benaco von prope Naco), fo hat er und damit mehr eine Probe bed fal- 
ſchen Wiges feines Zeitalterd ald eine Etymologie geliefert. Außer feinen dem fried- 
lichen Verkehr gewidmeten Schiffen bat der ©. ſchon mehr ald ein Mal auch feine 
Kriegsmarine gehabt. Die erſte Seefchlacht follen die Veronefer 849 den Bredcianern 
in den Meerbuſen zwifchen Sermione und Defenzano geliefert haben, doc; ſcheint das 
Ganze nur Volksſage zu fein. - Im Jahre 1438 erbaute Philipp Maria Visconti, 
Herzog von Mailand, zu Defenzano eine Kriegsflotte, um fich in feinem Kampfe mit 
den Venetianern die Herrfchaft des See's zu ſichern. Dieje brachten im folgenden 
Jahre zu Lande in den See ein Geichwader von Meerjchiffen, dad aber am 24. No« 
vember 1439 von Visconti's Feldherrn Piccinino total geichlagen und gefangen ge— 
nommen wurde, fo daß fich von der ganzen mit der gräßlichiten Mühe in den See 
trandportirten Flotte nur zwei Galeeren durch die Flucht retteten. Im folgenden 
Frühjahr lief die Mailändifche Flottille zu neuen Unternehmungen gegen die acht Ga- 
leeren, welche die DVenetianer wührend des Winters auf dem See felbft gebaut und 
wozu jle Die zubereiteten Materialien auf der Achſe herbeigeführt hatten, von Riva 
aus, wurde aber am 10. April von Stefano Gontarini vernichtet; Letzterer behauptete 
bis zum Ende des Krieges die völlige Herrfchaft Venedigs über den See. Den 
18. Junt 1799 ſah Küttner in dem Hafen von Peschiera eine Flottille von Kriegs- 
Schiffen, die fo ziemlich engliichen Kutter glichen; die Franzoſen hatten fle in dem da— 
maligen Kriege gebaut und grofen Gebrauch davon gemacht. Der gute Küttner hielt 
fie nun für unnüg, objchon er eine Menge öfterreichifcher Soldaten auf dem Geſchwa- 
der bejchäftigt jab, hatte aber Unrecht, denn fchon im folgenden Jahre leiftete daſſelbe, 
. aud achtzehn größeren und Eleineren Fahrzeugen beflebend, unter dem Ritter von Blu— 
menftein bei der VBertheidigung von Beschiera und Sermione lange, wenn gleich zulegt 
vergebens, gute Dienfte. 

Garde in ihrer, wie der Mame bereitd andeutet, urjprünglichen Bedeutung, als 
Reibwache des Fürften, kommt bereit? im Alterthume da vor, wo die deöpotifchen 
Herrjcher eined befonderen Schuges ihrer Perſon durch treu ergebene Truppen gegen 
die nicht felten ausbredyenden Verſchwörungen und PBallaft- Nevolutionen zu bedürfen 
glaubten; freilich geſchah ed mehr ald einmal, daß gerade dieſe Leibwächter, wenn ſie 
glaubten, Grund zu einer Klage zu haben, durch Intriguen und glänzende Verſpre— 
chungen von ihrer Treue abwendig gemacht wurden, mit den Aufrührern gemeinfame 
Sache machten und den Sturz oder gar die Ermordung des Fürften ſelbſt herbeiführ- 
ten. So wurde der perfliche König Xerxes, deffen Leibwachten nach den von ihnen 
ald Auszeichnung geführten filbernen Schilden Argyräspiden hießen, von deren Anfüh— 
ver Artabanud ermordet. Philipp von Macedonien und fein großer Sohn Alerander 
waren ſtets von einer Schaar junger, aus den vornebmften Familien entfproffener 
Macedonier umgeben, die, ähnlich wie die Pagen an den neueren Höfen, mit der per» 
fünlichen Bedienung und Bewahung ded Fürften im Pallaft, fo wie im Feldlager 
beauftragt waren und aus denen, da fle diefem ſämmtlich genau befannt waren, die 
Mehrzahl der Heerführer und höchſten Staatsbeamten hervorging. Aus der altrömi» 
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ſchen cohors praeloria, weldye zu dem perfönlichen Schuß, daher der befländigen Bes 
gleitung ded Feldherrn beftimmt war, deren es alfo bei jedem Heere eine gab, bils 
dete Auguftus bei Errichtung des Kaijerreich® die faiferliche Leibwache, praetoriani 
genannt, welche, 5000 Mann ftarf, in 9 Koborten getheilt, Durch zwei praefecli 
praetorio befehligt wurde und in der großen außerhalb Noms gelegenen pallaftartigen 
Kajerne, dem praetorium, einquartiert war. Diefed, bei der immer zunchmenden Ver: 
weichlihung und daraus ſich ergebenden Untüchtigkeit der eigentlichen Römer zum 
Kriegsdienft immer ausſchließlich aus Fremden, namentlid; ben eben fo kriegeriſchen 
als tapferen Germanen zujammengelegte PBrätorianer» Corps erlangte mit dem Sinfen 
des römischen Reiches einen immer größeren Ginfluß auf die Regierungs— 
mafregeln und die Kaifer ſelbſt, die bei den ſchwächeren Perſönlichkeiten, 
welhe, mit wenigen Ausnahmen, den Burpur trugen, zulegt in vollfommene 
Abhängigkeit ausartete. Zuletzt hatten fie, als die wmächtigftien Werkzeuge der 
zahllofen Ballaftrevolutionen, bei der Wahl der Kaifer die entfcheidende Stimme, ba 
der zu einem Schatten ohne jede Autorität berabgefunfene feile Senat durch fle voll» 
fommen terrorifirt murde, und mehr als einmal wurden aus ihrer Mitte Söldner mit 
dem kaiſerlichen Purpur geichmüdt, wie Bhilipp der Macedonier, unter dem das ent» 
artete Rom das Bet feines 1000jabrigen Beſtehens feierte. Die unter Konftantin’s 
energiicher Regierung etwas in den Hintergrumd gedrängte Macht trat unter feinen 
ſchwachen Nachfolgern mit neuer Stärfe wieder hervor; noch ‘der legte weitrömifche 
Kaifer Romulus Auguſtulus war ein Gefchöpf der Prätorianer, und in Byzanz bil- 
deten Die zahlreichen Leibwachen den allzeit bereiten Herb umunterbrochener Intriguen 
und Nevolutionen, welche, das Innere des Reichs erfchütternd, jede Möglichkeit bes 
nahmen,: die Grenzen vor den von allen Seiten immer ftärfer hervorbrechenden äußern 
Angriffen zu jchügen, - Bei den galliichen und germanifchen. Völkern der Ur- und äl— 
teren Zeit findet fih, jo lange das Heerweſen auf der allgemeinen Webhrpflichtigkeit, 
ben. Gefolgichaften und Dem Heerbann rubte, naturgemäß die Ginrichtung der Garden 
nicht; erſt nachdem ſich das Herrfönigthum in den mittelalterlichen Lehnsſtaat umge- 
ſetzt hatte, in weldyem die mit ihren Hinterjaffen das Lehnsheer bildenden Ritter und 
Barone eine immer unabhängigere Stellung gegen die Herrfcher anzunehmen begannen 
und nicht felten die Heeresfolge verweigerten, ja zu Zeiten die Waffen fogar gegen 
jene Eehrten, ſahen die Fürften, welche bid dahin, ebenjo wie die großen Bafallen nur 
mit Hellebarden bewaffnete Diener, fogenannte Trabanten, zur Wade ibrer Schlöffer 
gebabt hatten und von denen fie bei feierlichen Gelegenheiten begleitet wurden, ſich 
gezwungen, duch Anwerbung von Truppen, welche dadurch, daß ſie dieſelben auf 
eigene Rechnung befoldeten, ihnen allein verpflichtet waren, eine: von den großen 
Bajallen unabhängige eigene Streitmacht zu errichten, die unter dem Namen Leibwach- 
ten nicht nur für beſtimmte Kriegszüge aufgeboten und dann wieder entlaffen wurden, 
fondern, in Gompagnieen oder Fähnlein getheilt, au im Frieden zufannmenblieben 
und fo ald den Urfprung der ſtehenden Heere anzufeben find, indem fich auf diefer 
Bafld die Umſetzung des mittelalterlichen Heerweſens in die moderne Armee vollzog. 
Der erfte Monarch, der ſolche ſtehende Truppe ald Schu für. feine Perſon hielt, war 
Philipp Auguſt der Schöne von Frankreich; nach deſſen Tode verfchwanden fle und 
erjcheinen erft unter Karl VII. in feinen Kämpfen mit England ald Gensd'armes wies 
der, und wurden dieſe aud den nachgebornen Söhnen des zahlreichen Eleinen Adels 
gebildet, die, da fie feinen Grundbeflg zu erwarten hatten, mit Freuden Diefe Gele 
genheit ergriffen, außer einer ebrenvollen Stellung am Hofe auch ein geſichertes Aus— 
fommen zu erhalten. Pferde und Rüſtung, ſo wie die bewaffneten Diener befchaffte 
Jeder ſich jelbft, und hieß jeder Edelmann, der mit feinem Gefolge eine Fleine Schaar 
von 6 Mann bildete, eine Lanze. Dieſe Gensd'armen bildeten die erite ſchwere regu- 
färe Reiterei, und von ihnen ift der Name auch auf die einzelnen Kürafjier-Megimenter 
anderer Nationen (mie in Preußen bis 1806) übergegangen. Sie waren in joge- 
nannte Ordonnanz⸗-Compagnieen zu je 100 Gensd'armen eingetheilt, hatten je eine 
Standarte und wurden von einem Hauptmann und einem Lieutenant, die aus den 
vornehmſten Geſchlechtern entiproffen waren, befchligt. Ludwig XI., der in feinen 
zahlreichen Kämpfen mit den großen Bafallen das Bedürfniß Fühtee, eine größere mili- 


b4 Garde, 


tärifche Hausmiacht zu befigen,' zugleich aber von Mißtrauen gegen alle feine Unter 
thanen erfüllt war, errichtete die Fußgarde der fchottifchen Armbruftfchügen, die von 
Heinrich IV. fpäter, ald ihre urfprüngliche Waffe durdy die allgemeinere Verbreitung des 
Feuergewehrs ihre Bedeutung verloren hatte, zu einer leichten Meiterei, den Ehevaur-legers 
de fa Garde, umgefornt wurden, und von ihnen ſtammt der theilmei® noch heut beftehende 
Name Ebevaurlegerd (j.d. Art.) für leichte Gavallerie. Franz I. bildete außerdem aus 
franzöflichen Edelleuten eine "Compagnie bejonderer Reibwachen (Gardes du Corps) zu 
Pferde, die Ludwig XIII. um 3 und Ludwig XIV. noch um eine vermehrte, und außerdem 2 Com⸗ 
pagnieen Grands mousquetuires errichtete. Alle dieſe reitenden Garden, zulegt 10 Com— 
pagnieen ftarf, aus lauter Edelleuten, deren jeder Offiziers-Rang hatte, beftebend, bildeten die 
aus der Gefchichte jener Zeit bekannten Föniglichen Haustruppen, Maison du roi. 
Karl IX. errichtete 1563 die gardes francaises, eine ftebende Infanterie, die Paris als 
ftete Garnifon angemwiefen erhielt und fich in der Barthbolomäus-Nacht durch ihre Bru- 
talität auszeichnete. Die von Karl VIII. bei feinem italienifchen Zuge ald Schloßwache 
errichtete Schweizer Garde von 100 Mann, Ddie_ unter feinen Nachfolgern zu einem 
Regiment von 12 Gompagnieen anwuchs, wurde Mıch Ludwig XIV. während ber Un— 
ruben der Fronde bis auf 4 Megimenter verftärft. So blieben die Garden in Frank— 
reich bis zum- legten Drittel des 18. Jahrhunderts, wo in Folge der ungeheuten 
Koften, die ſie verurfachten, die föniglichen Haustruppen durch den Kriegs-Minifter Graf 
St. Germain auf 4 Compagnieen Gardes du Gorps reducirt wurden, Diefe und Die 
Schweizertruppen haben in der Revolution von 1789, fo Tange überhaupt ein ener- 
giſches Auftreten möglich war, fich ihres Namens bei jeder Gelegenheit würdig gezeigt, 
während die franzöjlfchen Garden fofort zum Volke übergingen; die Gardes du Corps 
wurden bereitd 1791 aufgelöft und die Schweizer fielen 1792 in den Tuilerieen faft 
bis auf den legten Mann, nachdem fie, zur Vertheidigung Ludwig's XVI. entfchloffen, 
durch die Zagbaftigkeit und Unentſchloſſenheit dieſes Monarchen, der durch Unterhand— 
lungen und Nachgiebigkeit Die Revolution zu beflegen hoffte, wehrlos dem wüthenden 
Pöbel Preis gegeben worden waren. Bel der Flucht des Königs nuch Varenues 1791 
war ein großer Theil der ehemaligen Garde du Corps thätig und ihre Schuld war 
ed nicht, daß fie nicht glüdte. Viele emigrirten, und ein Theil der Zurüdgebliebenen 
fiel unter der Guillotine. 1814 nach der Nüdfehr der Bourbond wurden die fünig« 
lichen Haustruppen und die Schweizer Garden wieder ind Leben gerufen, 1830 aber, 
nachdem fie wiederum die einzigen gewefen, die das Iegitime Mecht des Königs mit 
ihrem Blute vertbeidigt hatten, aufgelöft. Ganz ähnlich organiftrt waren die Schweizer 
Regimenter. in ncapolitaniichen -Dienften, ‚die 1848 den Thron König Ferdinand's II. 
fiegreich gegen die Revolution vertheidigt haben und mit deren Auflöfung im Jahre 
1859 ſich der junge König Franz II, durch den ihn von allen Seiten umlauern« 
ven Verrath mund Abfall zu dieſem Schritt bewogen, ſich felbft unbewußt 
und in redlichfter Abſicht der einzigen ficheren Stüße feiner Herrfchaft beraubte. 
Wie überhaupt im 17. und 18. Jahrhundert, jo war auch anf diefem Punkt Frank— 
reichs Beiſpiel für die meiften deutfchen Fürften (mit Ausnahme DefterreichE) maß— 
gebend; jo batte der. Kurfürft von Bayern eine noch beut befichende Hartſchieren— 
Garde, umd die jogenarnte weiße Garde des Markgrafen von Baden deckte, treu ihrem 
Berufe, in Gemeinfchaft mit den 500 Bforzbeimer Bürgern, nad der unglücklichen 
Schlacht von Wimpffen, am 7. Mai 1622, die Flucht ihres Fürften und wurde bis 
auf den legten Mann aufgerieben. In Brandenburg errichtete der große Kurfürft bei 
der Organifation feines Heeres ein YeibdragonersMegiment, (das heutige ſchleſiſche 
Kürafiter-Regiment) umd eine Trabanten-Garde, und fein Sohn, Kurfürft Friedrich II., 
aus den in Folge der MWiderrufung des Gdicted von Nantes zahlreich eingewanderten 
frangöflfchen Edelleuten zwei ‚Gompagnieen Grands mousqtietaires, deren Commando er 
dem gleichfall® in feine Dienfte getretenen Marfchall Schomberg (j. dieſ. Art.) gab. 
Zahlreiche Zwifligfeiten, welche die letzteren durch ihre Prätenfionen berbeiführten, bes 
wirften indeß ihre baldige Auflöfung, und es traten an ihre Stelle zwei Bataillone 
preußifcher Garde. PBriedrih Wilhelm 1. errichtete das berühmte Potsdamer Riefen- 
bataillon, das fein Nachfolger der großen Koften halber aber wieder auflöfte, und 
außerdem eine Schwabron Gardes du Corps, die Friedrich der Große auf vier ver— 
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mehrte. Diefer Fürſt gab zuerft der Garde die eigentliche Beftimmung, welche fie 
jegt in allen europäifchen Heeren, wo fie beftebt, bat, nämlich eine Elite-Truppe 
der Armee zu fein und bei allen Gelegenheiten vor dem Feinde Die Ehre des ſchwie— 
rigften Angriff als das ihr zuflehende Recht in Anſpruch zu nehmen. Diefen Geift 
wußte der große König mit folchem Erfolge zu beleben und zu erhalten, wie ihn dad 
von wahrhaftem und gerechtfertigtem Kriegerftolge zeugende Wort des Commandeurs 
der Gardes du Corps, von Wafenig, in der Schlaht von Zorndorf, als dieſe 
einen bedenklichen Ausgang zu nehmen drohte, ausſpricht: „Ich halte keine 
Schlacht für verloren, in der die Garde du Corps des Königs noch nicht attaquirt 
bat.” Außer den Garbes du Corps, zwei Bataillons Garde und den Grenadier-Gardes 
Bataillon wurden auch die beiden Gavallerie-Regimenter Gensd'armes und Leib» arabiniers 
und die Leib-Qufaren zu den Elite-Truppen gerechnet. Im größten Mafftabe führte 
Napoleon 1, die Idee durch, in der Garde eine Elite-Truppe und eine Armee⸗Reſerve 
zu haben, die er hauptfäüchlich verwendete, um in den großen Schlachten die letzten 
entfcheidenden Stöße auszuführen. Die urfprünglich aus 3 Bataillons und 2 Esca- 
drons beftehende Gonfular-Garde, welche durch ihre ausgezeichnete Bravour die faft 
zweifellofe Niederlage von Marengo am 15. Juni 1800 in einen glänzenden Sieg 
verwandelte, wurde nach der Errichtung des Kaiferreichd bedeutend vermehrt und zählte 
1812 17 Infanterie, 8 Gavallerie- Negimenter und 14 Batterieen. Diefelbe wurde 
nur aus folchen Soldaten refrutirt, welche bereitd in anderen Regimentern Beweiſe 
ihrer foldatifchen Tüchtigfeit gegeben hatten; befonderd aber waren es die aus 4 Gre— 
nabier- und 4 Jaͤger⸗Regimentern beftehenden beiden erften Diviftonen, die jogenannte 
alte Garde, welche einen europäifchen Ruf auf fo vielen Schlachtfeldern erworben 
haben. Die 1812 errichteten Boltigeur- und Tirailleur-Regimenter hießen die junge 
Garde. Im der rufflfchen Gampagne ging auch die Garde größtentheild zu 
Grunde, aber im Herbſtfeldzug 1813 war fle wieder bid auf die Stärke von 30,000 
Mann gebracht, Nach Napoleon's Rückkehr von Elba im Feldzuge 1815 beftand die 
alte Garde aus 16, die junge aus 8 Bataillons, die Gavallerie aus 32 Escadrons. 
Faſt die ganze Truppe wurde in der Schlacht von Belle Alliance bei den Ießten 
Stürmen auf die englifche Poſition und nachher bei der allgemein ausbrechenden Vers 
wirrung, wo die alte Garde allein einen Damm bildete, der die Flucht Napoleon'd 
ermöglichte, vernichtet. Daß fie fih brav gefchlagen, wie ed von den 
in fo vielen Schlachten ergrauten Kriegern nicht anders zu erwarten war, 
darüber jind alle Berichte einig; eben fo gewiß ift aber auch, daß das 
dem General Gambronne zugeichriebene berühmte Wort: La garde meurt, 
mais elle ne se rend pas, nicht biftorifch, vielmehr ein nachträgliche Product fran« 
zöfifcher Ruhmredigkeit und wie fo vieles in ihren officiellen Berichten geradezu erlo= 
gen if. Ganz in analoger Weife hat Napoleon I. die jegige franzöfliche G. orga— 
niſirt und, mit der ihn charakterifirenden Vorſicht, von fleinen Anfängen ausgebend, 
da die Armee ſelbſt die neu gefchaffene G. mit Neid und Miftrauen betrachtete, 
fie jegt wieder auf eine Stärke gebracht, die der unter dem erften Bonaparte gehabten 
nichts nachgiebt. Ueber ihre foldatifche Tüchtigfeit, die fie auf den Schlachtfeldern 
der Krim und Italien bewährt bat, ift nur eine Stimme, cbenfo aber über den in 
ihr wie in ber ganzen Armee: herrichenden unrubigen Geiſt, der lebhaft an das Prä— 
torianerfhum der altrömifchen Zeit erinnert und es mindeſtens fraglich ericheinen Täßt, 
ob der neue Cäfar ihn ſtets wird zügeln können oder feinen Impulfen nachzugeben 
und ſelbſt wider Willen durch eine äußere Eriegeriiche Thätigkeit einer Unzufriedenheit, 
. die feiner -Dynaftie gefährlich werden dürfte, vorzubeugen genöthigt fein wird. In 
Preußen ift die Garde ebenfalld ald eine Glitetruppe anzufehen, deren Erjag bei der 
durch Die Verhältniffe notwendigen Eurzen Dienftzeit nicht durch gediente Leute der 
Linie, jondern dutch Refruten, welche durch Größe und Fräftigen Körperbau befonderd geeig— 
net und dazu bei der Aushebung von vorn herein beftimmt find, aus allen Provinzen 
gleichmäßig erfolgt, fo daß die preufifche Garde ald ein Mifrofosmus der ganzen 
Armee anzufeben iſt. Ihre Stärke, die 1807 nur 3 Bataillone und 4 Schwadronen, 
im Herbft 1813 7 Bataillone und 8 Schwadronen betrug, ift feit dem Jahre 1815 
die eines Armeecorp& und: auch die Organifation und Adminiftration der bei den 
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Provinzial-Armeecorps beſtehenden ganz entſprechend. Ganz analog iſt in Rußland 
die Organiſation des Garde- und Grenadier-Corps, das, früher an 60,000 Mann 
ftarf, neuerdings, wie die ganze Armee, fehr reducirt worden ift, troßdem aber eine 
Stärke hat, deren Verhältniß zu dem übrigen Heere die aller anderen europätfchen 
Garden übertrifft; außerdem fteht der ruſſiſche Garde» Offizier um 2 Pas höher, als 
der der Linie, aljo z. B. der Hauptmann des erfteren dem Oberftlieutenant der letzte⸗ 
ren gleih, eine Einrichtung, die eben nur in Rußland möglich if. Die englifchen 
Garden befteben aus 3 Infanterie» und 3 Eavallerie-Regimentern, die höheren Gehalt 
ald die Linie beziehen und nur fehr ausnahmsweiſe und zu einzelnen Bataillons in 
die auswärtigen Stationen commandirt werden. Oeſterreich endlich bat nie Garden 
in dem Sinn einer Elite- Truppe oder ald befondered Eorpö der Feld-Armee 
beſeſſen — die Arcieren-Garde, aus lauter Offizieren beftehend und durch einen Ga» 
pitän und 13 Lieutenants, die ſämmtlich Generaldrang haben, befehligt, ift nur für 
den Dienft in der Faiferlichen Hofburg beftimmt und ein Ruhepoſten für brav gebiente, 
nicht mehr felddienſtfähige Offiziere. Die frühere ungarifche und lombarbifche Nobel: 
garde find in Folge der veränderten politifchen Verhältniſſe feit 1848 factifch aufge» 
löſt. Die türkiſchen Janitfharen (f. d. Art.) und die Mameluden (f. d. Art.) 
der ägyptiſchen Herrfcher find ebenfalls als perfönliche Garde und zugleich ald Elite 
truppen. zu betrachten. Sie machten einen fo integrirenden Theil des Heeres auß, 
das mit Auflöfung der erfteren bie türkifche Armee den eigenthümlichen religiös natio— 
nalen Charafter verloren bat, welcher fie ihren Beinden furchtbar machte und zu einem 
Zerrbild der europäifchen Heere berabgejunfen ift, dem jeder innere Halt vollfommen 
fehlt und das den Zufammenfturz des morjchen Meichd wenn nicht bejchleunigen, we— 
nigftend im feiner Weife aufhalten wird. 

Gardes-du⸗Corps fiche den Artifel Garde. — Augenbliclich giebt es nur in 
Preußen, Hannover und Spanien je ein Regiment fchwerer Gavallerie, dad dieſen 
Namen führt, deſſen Eher der Monarch ſelbſt ift und das den erften Rang in ber 
Gavallerie bat; in Rußland heißt daffelbe Ehevalier-Garde. 

Gardiner (Stephan), Biihof von. Winchefter und Kanzler von England, war 
ein durch Thätigkeit und nicht immer achtungswerthe Dienftbefliffenheit gegen feine 
Dberen emporgefommener Günftling Heinrich's VIN. von England. Als fein Bater 
wurde Lionel Woodville, Bifhof von Salisbury, genannt. ©., geboren 1483 zu 
St-Edmundsbury in der Grafichaft Suffolk, erhielt eine gelehrte Bildung auf der 
Univerfität zu Cambridge, wo er fi dem Studium der Theologie und Iurisprudenz 
widmete, um in den Staatsdienſt eintreten zu können. Nach Beendigung feiner Stu« 
dien erhielt er die Stelle eines Secretärd bei dem Cardinal Woljey, dem damald alls 
mächtigen Minifter Heinrich's VII. Wolfey, deffen Gunft ©. nicht nur durch große 
Schmiegfamfeit, ſondern auch durch vortreffliche Gefchäftsfenntnig — er wur. Doctor 
der Rechte — ſehr bald erworben hatte, empfahl ihn dem Könige, in deſſen Dienfte 
&. nun überging. Als Heinrich VII. fich vergebens bemühte, zur Löfung feiner Ehe 
mit Katharina von Aragonien den Ehedispens vom Papfte Elemens VII. zu erlangen, 
wurde G. mit Eduard For im Februar 1528 nah Rom als Unterhändler geiandt. 
Unterwegs verjicherte er ſich noch der Mitwirfung des franzöſiſchen Hofed und fand 
bei dem Papſte die ehrenvollſte Aufnahme, richtete aber in der Sache felbft nichts aus. 
Dennoch belohnte der König feine Dienfte dadurch, daß er ibn 1529 zum Staatd- 
rathe ernannte. Die Weigerung des Papftes, des Könige Ehe zu löſen, wurde die 
Urfache der Trennung Heinrich's VII. von der Fatholifchen Kirche (vgl. den Art. 
Granmer). ©. aber war es bejonders, welcher das Streben des Königs nad) der 
kirchlichen Suprematie leitete. und belebte. Er drang mit der Forderung durch, daß 
Heinrich VIII. in einer Petition. des Parlamentes 1530 mit „Ecelesiae et cleri Angli- 
vani proleelor el supremum capul* angeredet wurde (cf. Herbert: life of Henry VII. 
p. 253). Im Jahre 1533. veröffentlichte er feine Schrift „de vera obedientia“, in 
welder er — an Paul Sarpi erinnernd — die kirchliche Oberhoheit des Papſtes 
angeiff und diejelbe, jo meit ſie England. betraf, feinem Könige zu vindiciren fuchte. 
Die Willfährigkeit, mit welcher ©. in Firchlichepolitifcher Beziehung Heinrich VIH. 
diente, belohnte diefer durch die Ernennung Gardiner's zum Bijchofe von Winchefter. 
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Man irrte jedoch jehr, wenn man ®. feiner antipapiftifchen Veftrebungen wegen einen 
Play unter den Reformatoren der englifchen Kirdye anmweifen wollte. G. war im Ge— 
heimen ein ſehr eifriger Katholif und gefährlicher Gegner des Proteftantismus. Den 
reformatorifchen Tendenzen Cranmer's war er überall entgegen und feinen Bemühun— 
gen ift es beſonders zugufchrieben, daß Heinrih VII. fih vom Katholicidmus zwar 
losfagte, aber nicht mit den Proteftanten vereinigte, die englifche Kirche ein Gemiſch 
von Autberifcher Lehre und katholiſchem Cultus wurde. Auf dem düſteren Gemälde, 
welches die Gefchichte der Proteflanien- Verfolgung in den legten Jahren Heinrich's VII. 
vor und entrollt, fehen wir ©. ſtets mit mepbiftophelifchem Wohlbehagen im SHinter- 
grunde wandeln und das Werf der Henfer birigiren. Antiproteftantifche Motive end— 
li wirkten mit, ald ©. den Staatäfecretär Grommell, den Freund Granmer’8 und 
der proteftantifchen Gemahlin Heinrich's VII, Anna's von Cleve, ftürzen half. Crom— 
well, der Härefle und des Hochverraths angeklagt, ftarb ſchuldlos auf dem Schaffot, 
und G., in PBerbindung mit dem Herzoge von Morfolt und der Königin Kas 
thbarina Howard, der Nichte des letzteren, Teiteten nun Heinrich VI, wenn 
auch nicht zum Katholieismus zurüd, fo doch immer mehr vom Proteſtantismus ab. ') 
Der Sturz der Königin Katharina Howard hatte den des Herzogs von Norfolf und 
feiner Partei zur Folge, ©. aber mußte ſich zu behaupten. Als ihn feine Oppofition 
gegen den Proteftantismus jedoch zum Verbündeten der Fatholifch gefinnten Prinzeffin 
Maria machte, wurde er dem Könige verdächtig und fiel endlich ganz in Ungnade, als 
er die fechfte Gemahlin Heinrich's VIII, Katharina Parr, welche in einer Unterredung 
über tbeologifche Gegenftände nicht des Königs Meinung zu teilen gewagt batte, der 
Keperei befchuldigte, die Königin aber auf liftige Weile des Königs Verdacht zu bes 
feitigen wußte. (S. d. Art. Heinrich VII) G. konnte ſich noch glücklich fchägen, 
daß ihn Feine härtere Strafe von Seiten des Königs traf, ald die, aus dem Staats— 
rath weichen zu müffen. Als mit der Thronbefteigung Eduard’ VI. 1547 das pro— 
teftantifche Princip in England feinen Sieg feierte, blieben G. und Bonner die ein« 
zigen bedeutenden Männer der Oppofltion, mußten dafür aber einige Zeit im Tower 
büßen. Kaum batte jedoch Maria 1553 den englifhen Thron beftiegen und den 
Katholicismus wieder berzuftellen begonnen, als auch ©. fogleich zu Ehren gelangte, 
feinen Biſchofsſitz zu Winchefter wiederum einnabm und fi der Königin ald der 
treuefte Diener in allen Maßnahmen gegen die Proteftanten erwies. Die Königin er- 
nannte ihn dafür zum Staatöfanzler. Ueber die Proteftanten erging nun die blutigfte 
Verfolgung, in der ©. und Bonner, jegt Bifchof von London, ihren Gegnern die 
erlittene Unbill überreichlich vergalten. Hooper, Biſchof von Gloucefter, Saunders, 
Tahlor, Bidley, Biihof von Oxford, und Latimer, Bifchof von Morcefter, ftarben 
ald Märtyrer der Reformation; Granmer fehmachtete im Gefängniffe zu Orford; viele 
Unglückliche büßten ihr proteftantifches Bekenntniß auf dem Scheiterhaufen oder im 
Kerker. Mit audgefuchten Foltern wurden namentlich die verheiratheten Geiftlichen von 
G. gemartert, deffen fchwächfte Tugend gerade die Keufchheit war. Noch rauchten 
ringd umber die von ihm angezündeten Scheiterhaufen, ald er ſelbſt des Mordens 
müde wurde und fi von dem blutigen Berfolgungägefchäfte zuridzog. Am 12. No— 
vember 1555 flarb er, „a man of very different character“, wie Goldſmith (S. 189) 
treffend bemerkt. Wenn man G. der Hinterlift, Graufamfeit und Berfolgungsfucht 
zeihen muß, wenn er ald. theologifcher Schriftfteller in feiner „Necessary doctrine of 
a christian man“ (1543), feinem Hauptwerke, ein in den Principien unklares Mach— 
werk lieferte, fo muß man in politifcher Beziehung feine Beflrebungen anerkennen. 
Er hat auch der bigotten Königin Maria zur Beibehaltung der kirchlichen Suprematie 
gerathen, und als feine Regentin fich mit Philipp II. vermählte, die Selbftftändigfeit 
Englands in dem Ehevertrage zu wahren gewußt. 

Garibaldi (Giufeppe) ift augenblicklich der gefeiertfte Mann in Italien, erfüllt von 
dem glühendften Fanatismus für die Idee der Einigung feines Baterlandes, zu deren 
Berwirklihung' er Fein Mittel feheut und deren momentane äufere Herftellung unter 


) „They were for leading the king back to his orginal superstition,“ fagt ®olb: 
fmith (history of England p. 173) in Betreff G.'s und des Herzogs von Norfolk, 
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dem Scepter Victor Emanuel's allein das Werk feines entfchiedenen und energifchen 
Gharafters iſt. Der entartete Sproß eines taufendjährigen legitimen Fürftengefchledhts in 
ſchmachvoller Berläugnung alles deffen, was ihm Doppelt heilig hätte fein müſſen, ent» 
blödete fi nicht, unter der Maske gleißnerifcher Breundfchaft und officieller Des— 
avouirung die von G. gegen die ihm zum Theil blutöverwandten Fürften unternome 
menen Naubzüge auf alle Weife zu unterftügen, ohne Kriegderflärung in deren Staa— 
ten mit Heeresmacht einzufallen und fchließlih das Danaergejchenf der italienifchen 
Krone, die diefer ihm mit genauer Noth gegen die immer flärfer auftretenden 
republifanifchen Elemente für den Augenblick anzubieten vermochte, von einem kühnen 
Abenteurer anzunehmen; denn im Grunde ift ©. weiter nichts, und nur die Halb- 
beit, die LUnentfchiedenheit und der offenfundige Berrath, die fein Unternehmen in nicht 
für möglich gehaltener Weife begünfligten, haben ihm dem entſchiedenen, tapfern und 
ganzen, wenn auch einfeitigen und nach jeder anderen Richtung als der des rückſichts · 
lofen Draufgehens auf fein Ziel, ohne die Hinderniffe zu zählen, befchränften Mann, bie 
Heldenrolle ermöglicht, die er gejpielt. Zum großen Manne, als den der italienifche und 
originell genug auch der deutiche Liberalismus, der bekanntlich ſich ftetö für alle Die- 
jenigen begeiftert, welche ihm, haben fle ihn zu ihren Zweden verbraudt, das 
Mefler an die Gurgel fegen, Garibaldi, deſſen Devife ift: Morte ai Tedeschi, dar— 
ftellen, fehlte ihm eigentlich nicht weniger ald Alles, und es ift ein trauriges 
Zeichen ded Marasmus unjrer Zeit, daß bloße oder rohe energifche Naturfraft ohne 
jede höhere intellectuelle Begabung ihr derartig imponirt, daß fie den Stempel des 
Helden in der Gigenichaft findet, die Bedingung des Manneswerthed, Deren 
Mangel Beweis unmwürdiger Schwäche if. ©. hat nur eine an fich erbabene Idee, 
die Einheit feines Vaterlandes, aber auch diefe ift unter den gegebenen Verbältniffen 
eine fire, das zeigt jeder Tag deutlicher; für fie tritt er mit feiner ganzen ener« 
gifchen Perfönlichkeit, und nicht ohne augenbliclichen Erfolg, aber mit völlig Fopflofem 
Fanatismus ein; in allem, was dieſe Idee nicht direct berührt, ift er vollfommen uns 
zurechnungdfäbig, ein blindes Werkzeug in den Händen der Turiner Intriguanten, 
welche bisher hohnlächelnd und achfelzudend über feine Beichränftheit die Früchte fei- 
ner Anftrengungen ernteten und nur einmal, im Frühjahr 1861, die größte Mühe bat- 
ten, ihn, dem jede politifche Einficht abjolut fehlt, davon abzuhalten, fidy in blinder 
Wuth, wie der gereizte Stier, auf das noch feft in Venedig ftehende verhaßte Defter- 
reih und damit fi und dad ganze mühlam durch Berratb und Blut eben erfl 
zufammengeleimte italienifche Königreich in's Verderben zu ſtürzen. Garibaldi ift ein 
Romanbeld im eigentlichen Sinne des Worts, eine Theaterfigur, die bei allem äuße— 
ren Apparat, der Kurzfichtige momentan zu blenden vermag, doch die innere Leerbeit 
nicht verbergen Fann; auch ift feine Rolle noch nicht audgefpielt, und es ift wenig- 
end nicht unmöglich, daß das Schickſal Cola di Rienzi's, mit dem er überhaupt viel 
Uehnlichkeit hat und der eine Zeit Tang eben fo wie er ald der Schuggott Italiens 
gepriefen wurde, auch ihm ereilt. Ihm fehlt wie Jenem die geiftige Gonfequenz, Die 
ihm da, wo ed nur auf materielled Handeln in einer beflimmten Richtung anfommt, 
nicht abzufprechen if, und ihn, wenn auch Eeinedweged zum bedeutenden Feldherrn, 
wie ſpäter gezeigt werben wird, doch zum glüdlichen und unternehmenden Parteigänger 
macht; fein ganzes Leben ift das eines ‚politifchen Abenteurerd, und das Antike, was 
zahlreiche dithyrambijche Biograpben in feinem Charakter finden wollen, hält der un« 
parteiiſchen Kritit eben jo wenig Stich, wie die romanhafte Schilderung der Liebe zu 
feiner Gattin Anita oder Florita, die er in Amerika fennen lernte und anf feiner Flucht 
aus Rom 1849 in Folge der Niederfunft verlor. Die heiße Liebe zu ihr, fo 
lange jle Iebte, joll, zumal bei feinem fanguinifchen Temperament, nicht in Abrede 
geftellt werden; wenn abet alle übereinftinmend erzählen, daß er in früheren 
Jahren ein junges adliges Mädchen entführte, nach ihrem Tode zwar in jehr 
große Verzweiflung gerieth, aber bald darauf aus Tunis, wo er in Dienften des 
Dey fland, flüchten mußte, weil er mit deſſen Favoritin ein Verhaältniß angefnüpft 
hatte, darauf feine Anita heirathete, ohne die er nicht leben zu können meinte, ſich 
vor einigen Jahren aber wiederum vermäßlte, können ſie wenigftens nicht verlangen, 
daß Angeſichts dieſer Thatfachen über das drei= bis viermal gänzlich zerftörte umd 
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immer bon Neuem: fehöner wieder erftandene Lebensglüd ihres Helden den unparteilfchen 
Leſer diefelbe Rührung überfomme mie fie; vielmehr darf derfelbe fich der Hoffnung 
bingeben, daß ihm nach den obigen Vorgängen die Jahre feines zweiten Wittwers 
ftandes nicht einfamer vergangen fein werben ald die des erften. Geboren zu Nizza 
im Sommer 1807, war ihm, dem Sohn eines Fiſchers, das Meer von Jugend auf 
ein vertrauted Element; bereits mit 10 Jahren Fam er als Schiffsjunge auf eine 
fönigliche Bregatte, fpäter auf die Navigationd- Schule feiner Vaterſtadt und ward 
mit 20 Jahren fardinifcher Marine-Offizier; bald ließ er, deſſen jugendlich fanatifcher 
Sinn ſchon damald für die nationale Einigung und die VBerjagung der Defterreicher 
aus Italien fchwärmte, fich in carbonariftifche Verfehwörungen ein, und nach Unter— 
drüdung des 1834 durch Mazzini zu Genua angezettelten Aufftandes, bei welchem ©. 
ftarf betheiligt war, ſah er fih zur Flucht nach Marfeille genötbigt; fpüter kehrte er 
nach Ober-Italien zurüd, um fih an einem neuen gegen die Defterreicher ausgebroche- 
nen Aufftand zu betbeiligen; wiederum flüchtig, lebte er längere Zeit in unwirtbbaren 
Schluchten des Gebirges verborgen; in diefer Zeit fpielt die Entführung und‘ heimliche 
Trauung mit jenem jungen Mädchen, deffen Gefundheit indefjen bald den Strapazen des ume 
berziebenden Lebens, zu dem Beide gezwungen waren, erlag. Nach ihrem Tode verließ er 
Italien, nahm Dienfte auf der tuneflfchen Blotte, mußte diefe wegen der oben erwähnten’ 
Intrigue verlaffen und jchiffte fich nad Süd-Amerifa ein, mo er in die Dienfte der 
Republif Uruguay trat. An der Spiße einer von ihm gebildeten italienischen’ Legion 
nahm er Tebhaften Antheil an den Kämpfen gegen Rofas, den Präfldenten von Buenos 
Ayres, in deſſen Gefangenfchaft er fiel und erft nach 8 Monaten fchmwerer Haft ent- 
flob, legte fpäter auf dem-ihm abgetretenen Landbeflg eine Art Militir-Colonie an, 
umd ging Ende 1347, als die Nachricht der von Pius IX. unternommenen Reformen 
nach Amerika Fam, nach Italien zurüd. Bei Ausbruch des Krieges gegen Defterreich 
bot er feine Dienfte dem Könige Carl Albert an, diefer wies ibn jedoch feines offen 
befannten Republifanigmis halber fchonend zurüd, worauf er, nachdem er des Königs 
Anerbieten, der ihn auf gute Manier los werden wollte, dad Commando in Benedig zu 
übernehmen, abgelehnt, von der proviforifchen Regierung zu Mailand zum General 
ernannt und mit Bildung eines Freicorps beauftragt wurde. An der Spige deffelben 
309 er Anfang Auguft gegen Monza, wurde jedoch fofort von den Defterreichern zu— 
rüdfgedrängt, in Como von der republifanifchen Partei zum Generaliffimus ernannt, 
gleich darauf aber in Oſeppo eingefchlofien und ſchlug ſich nur mit Mühe, unter großer 
Bravour, mit wenigen Trümmern feined Breicorps nach der Schweiz durch. Won 
feiner DVaterftadt Nizza in’® Parlament gewählt, wurde daffelbe bald nach feinem Ein- 
tritt aufgelöft und er ging nach Rom, wo nad Pius’ IX. Flucht Mazzini unumfchränft 
berrfchte und durch beider Einfluß die Mepublif proclamirt wurde. Gegen den An— 
griff des frangöflichen und neapolitanifchen Heeres vertbeidigte G. Rom mit großer 
Tapferkeit und Anfangs nicht ohne Erfolg, ſchlug die Brangofen bei der Villa Bam- 
phili (30: April), die Neapolitaner bei Paleftrina und Belletri (9. und 11. Mai), 
wo er bleffirt wurde, Fonnte aber auf die Dauer den Angriffen der Franzoſen nicht 
MWiderftand Teiften und verlief, da er die Gapitulation nicht unterzeichnen wollte, 
am 3. Juli die Stadt mit 3000 Mann, die indeß nach mehrwöchentlichem Umberziehen 
durch Hunger und Krankheit faft aufnelöft, ſich den Defterreichern bei San Marino 
ergaben; ©. felbft entfanı nach monatelangem Umberirren, während deſſen feine Gattin 
ftarb, nady Genua, von dort nach Tunis und ging endlich nach Norbamerifa, wo er 
eine Zeitlang Kauffabrteifchiffe führte, fpäter Oberbefehlshaber der peruanifchen Armee 
wurde und endlich 1854 nad Genua zurückkehrte, wo ihm feitens der farbinifchen 
Regierung, die langſam, aber confequent den Krieg gegen Defterreich vorbereitete, feine 
Schwierigkeiten mehr gemacht, es vielmehr gern gefehen wurde, daß er ſich auf der 
Fleinen Infel Eaprera eine Beflgung faufte und umter Iandwirtbfchaftlichen Beſchäfti— 
gungen der Entwidelung der Greigniffe entgegenfab. Den Intriguen des fchlauen 
Cavour wurde es nicht ſchwer, den durchaus nicht hellfehenden G. davon zu über- 
zeugen, daß die Verwirklichung feiner Lieblingsidee allein unter der Fahne Victor 
Emanuel's möglich ſei. G., in dem Glauben, daß diefer Weg der zur Befreiung feines 
Vaterlandes geeignete fei, gab freimillig feine republifanifchen Ideen, als deren Vor— 
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fämpfer er galt, auf, brach dadurch offen mit Mazzini und ftellte fih aufrichtig dem 
Könige zur Dispofltion, der ihn 1859 bei Ausbruch des Krieged gegen Defterreich 
zum General feiner Armee ernannte und ihm die Bildung eines Freicorps — der ſo— 
genannten Alpenjäger — übertrug, mit dem er jelbfiftändig den Parteigingerfrieg im 
nördlichen Theile des Kriegstbeaterd führen ſollte. Mit feinem ſchnell bis auf 
10,000 Mann anwadjenden Corps, welches indeh durch Strapazen und Berlufte bald 
wieder auf 4000 zuſammenſchmolz, unternahm er im Mai und Juni mehrere Züge 
in die Lombardei, welche dem Hauptheere der Alliirten allerdings einige Vortheile 
gewährten, aber weder von entjcheidendem Cinfluffe auf die Operationen, noch irgend 
wie Beweije eines jo hohen jtrategiichen Talents waren, wie die eraltirten Bewunderer 
G.'s behaupten. Die Vortheile bei Sefto Galende, Como und Gamerlata und Barefe 
erfimpfte er mit großer lebermadt, und bei Laveno wurde er blutig zurüdgewie= 
fen. Die Anſicht, daß, weil der ihm gegenüberftehende öfterreichifche General Urban, 
ein aus dem ungarifchen Kriege berühmter Parteigänger, von ihm zurüdgedrängt, Ga- 
ribaldi's außerordentliches Felpberrne Talent außer Frage fei, ift eine durchaus jchiefe; 
denn alle Chancen waren für ibn und alle gegen den öfterreichiichen Gene— 
ral. Jeder Italiener war ein Spion für Oaribaldi, der daher ftetd auf dad Genauefte 
von allen Bewegungen des Gegnerd unterrichtet war, während Urban mit fchwächeren 
Krüften in einem durchaus feindlichen Lande, deffen jämmtliche Einwohner überall, wo 
feine öfterreichifchen Truppen ftanden, zu den Waffen griffen, Gonvoid anflelen, die 
zahlreichen Brüden und Damme ruinirten, ſich in der übelften Lage und ſtets in völ«- 
liger Unkenntniß über die Marfchrichtung des Feindes befand; endlich ift fein Zurück— 
weichen und dadurch die allerdings für Defterreich fehr bedenkliche Eventualität, daß 
Garibaldi über das Stilfjer Joch in Südtirol einbrechen könnte, nicht die Folge der 
firategifhen Manöver, noch weniger der taftifchen Erfolge deſſelben, ſon— 
dern des durch Verluft der Schlacht von Magenta nöthig gewordenen Rüdzugs der 
öfterreichifchen Hauptarmee an den Mincio, von welcher er ſonſt völlig abgefchnitten 
worden wäre. Mach dem jehr gegen feinen Wunſch gefchloffenen Frieden von Billa- 
franca, deſſen Stivulationen Victor Emanuel nad; feiner Unficht von Staatd- und 
Völkerrecht nur für Defterreich, aber nicht für fich felber bindend anſah, Hatte ©. 
zuerft Die Abſicht, den Krieg auf eigne Hand fortzufegen, Tief fich jedoch durd; Cavour, 
der ihm vertraulich mittheilte, daß man farbinifcherjeitd gar nicht daran dächte, den 
Beftimmungen des Friedens nacyzuleben, dazu bewegen, das Project fallen zu laffen 
und jeine nachgefuchte Entlaffjung aus dem Dienft zurüdzunehmen, worauf er nadh 
der Annection MittelsJtaliend den Oberbefehl über die dortigen Truppen an Stelle 
ded General Ulloa übernahm und durch eiferne Strenge die, wie Died bei 
treubrüchigen Truppen nicht anderd zu erwarten, vollftändig verfchwundene Dis- 
ciplin wieder berzuftellen und zugleich durch feine Perfönlichfeit und ſchwungvol— 
len Proclamationen die in Ddortiger Gegend mehr für raufchende Demonftratios 
nen als materielle Leiftungen empfänglichen Landleute ohne befondern Erfolg zu 
größerer Opfermilligfeit zu dem Zweck der Unita Italia zu bewegen fuchte. 
Seine von je ber große Popularität wuchs durch die zutrauliche Art feines Verkehrs 
mit den gemeinen Manne und die Anfpruchdlofigfeit der eigenen Perfon bis in's Un— 
geheure, fo daß es eine Lebensfrage für Gavour und Genoffen war, ihn bei gutem 
Willen und in dem Wahne zu erhalten, daß Sardinien wirklih Italien zu einigen 
vermöge, ein Glaube, der durch die Abtretung von Nizza und Savoyen an Frankreich 
natürlich gewaltig erfchüttert worden und eine flarfe Oppoſition G.'s im Parlamente, 
jo wie feinen Nüdtritt in's Privatleben zur Folge gehabt hatte. Um ihn einerfeits 
zu beruhigen, anbererjeitd feinen unbeflreitbaren Einfluß auf die Maffen im eigenen 
Intereffe auszubeuten, ließ man ihn, als die lange vorbereitete Nevolution in Sici— 
lien losbrach, nicht nur rubig umfaſſende Vorbereitungen treffen, um fich mit feinen 
Breifchaaren dorthin zu begeben, fondern, troßdem man jede Gemeinfchaft und jede 
Kenntniß feiner Pläne täglich officiell abläugnete, unterflügte man ihn auf alle Weife, 
verkaufte ihm Kanonen und Pulver aus den Föniglicyen Arfenalen, ließ Offiziere der 
regulären Armee mit Urlaub bei feinen Sreijchaaren eintreten, und alles das, während 
man mit Neapel wegen Abjchluß eined Bündniſſes unterbandelte; Eurz man benahm fich 
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mit einer Doppelzüngigkeit und Treuloſigkeit, die in der Weltgefchichte ohne Gleichen 
und eben nur für einen Mann wie Bictor Emanuel möglicy war, der mit allen Tra— 
ditionen .von Ehre und Pflicht vollftändig gebrochen bat. Im Mai 1860 ſchiffte ſich 
G. mit 900 M. nach Sicilien ein, und Hatte die jarbinifche Megierung ihn heimlich 
unterftügt, jo Fam die Feigheit und der Verrath feitene der höheren neapolitanifchen 
Befehlähaber der Flotte und des Landheeres ihm offen zu Hülfe. Mit wenigen Ausnahmen 
verriethen die Vflichtvergeffenen ihren König und behielten nicht einmal die Entfchuldigung 
der Begeifterung für eine, wenn auch revolutionäre, doch wenigftend nationale Sache, 
die Einigung Italiens, für fich, da fle in falt berechnender Niederträchtigkeit für ſchnödes 
Geld ihre Ehre zu verkaufen ſich nicht fchämten. Die Detaild jeiner Operationen 
anzugeben, würde zu weit führen, nur ſei bemerft, daß er den allerdings unerhörten 
Erfolg, der binnen wenigen Wochen ganz Sicilien mit Ausnahme von Meffina in jeine 
Hände lieferte, keineswegs feinem Feldherrntalente, ſondern dem Verrath der Zöniglichen 
Flotte, Die zu ihm üderging, und theild dem böfen Willen, theils der Unfähigkeit der 
ihm gegenüber ftehbenden Generale, fo wie der Mithülfe Englands zu danken hatte, 
dad aus altem Haß gegen Neapel, ſeitdem König Ferdinand 11. ihm die freie Aus- 
beute ficilianifchen Schwefels verweigerte, ihn öffentlih nicht nur mit Sympathieen und 
Geldfammlumgen, fondern allem Bölkerrecht und der von ihm fo oft proclamirten Midht« 
intervention zum Trog durch Eönigliche Kriegsfchiffe bei der Landung unterftügte. G.'s 
Ericheinen mit fo geringen Kräften in einer von Truppen flarf befegten Provinz, deren 
durchweg günftiger Gefinnung er wenigftens ‚nicht ficher war, iſt, rein militärisch be— 
trachtet, ein Act beroifcher Kühnbeit, und feine perfönliche Bravour, mit der er jeder- 
zeit da zu finden mar, wo ihn die größte Gefahr erwartete, fo wie feine Menfchlichkeit 
gegen Verwundete und Gefangene, die Schnelligkeit feiner Märfche auf Wegen, die 
kaum für einzelne Fußgänger paffirbar ſchienen, und. die Außdauer feiner Schaar ver- 
Dienen volle Anerkennung; "aber von ftrategiichen. Combinationen findet fich in feinen 
Dperationen nichts, mit Ausnahme der geſchickten Täuſchung, durch welche er nad 
dem Gefecht von Calataſimi den Gouverneur von Palermo, General Yanga, bewog, ihm 
mit dem größten Theil feiner Kräfte längs der Küfte entgegen zu geben, während er 
Durch einen des jchwierigen Terraind balber für unausführbar gebaftenen Flankenmarſch 
über das Gebirge umvermuthet vor der von Truppen faft entblöften Stadt erjchien. 
Der. Angriff auf die Stadt felbft fchritt nur langſam und unter großen Verluften vor, 
und bei einiger Energie ded Gouverneurs, der ſich durch Einſprache des englifchen - 
Admiral bewegen ließ, auf ein energifches Bombardement, das unzweifelhaft zum Ziele 
führen mußte, zu verzichten, würde ©. ohne Zweifel vernichtet worden fein; Beigheit 
und Berrath. jpielten aber auch bier die Hauptrolle, die Defertion unter den neapolitani« 
fhen Truppen, denen die Offiziere mit fchlechtem DBeifpiel vorangingen, nahm über— 
band, ein Fremdenbataillon, das, mit großer Tapferkeit vorgedrungen, im Begriff war, 
den Kampf zu Gunſten der königlichen Waffen zu enticheiden, wurde auf Lanza's Bes 
fehl zurüdgerufen, der nah 3 Tagen an Bord des. engliihen Schiffes „Hannibal“ 
die ſchmachvolle Kapitulation fehloß, mach welcher er die fefte Pofltion der Hand voll 
irregulärer Breifchaaren übergab. Hierdurch war ©. thatjächlich Kerr der Infel, bie 
auf Mejlina, gegen welches er fih nun in Marſch febte; der feinem Könige ergebene 
und tapfere, aber wenig talentvolle- General Bosco, der ihm bei Milazzo entgegentrat, 
wurde, da auch feine Truppen ſich Schlecht benahmen, geichlagen, in das Gaftell ein⸗ 
geichloffen und gezwungen, gegen freien Abzug zu. rapituliren; der in Mefjina befeh— 
ligende Marſchall Glary leiftete ebenfalld nur Schwachen Widerftand, fo daß die 
Stadt in ©. Hände fiel und nur feine Abberufung und Griegung durch den 
braven General Fergola, ber die Gitadelle feinem Herrn und Könige als waderer 
Soldat erbielt, Bid. er. fie auf deflen Befehl nach der Einnahme Garta’d über» 
gab und jo Die Ehre der neapolitanifchen „Fahne, fo viel an ihm war, ret— 
tete, bewirkte es, daß auf dieſem einem Punkte noch die  Fönigliche Flagge 
aufgeftecft blieb. Nach der Eroberung der Infel richtete G. ſogleich eine provifo- 
rifche Regierung unter feiner Dietatur ein, bier zeigte fich aber jeine Unfähigkeit als 
Adminiftrator und Organifator im beilften Lichte; "alle feine Verſuche, auch nur einige 
Ordnung in Die Verwaltung zu bringen, ſcheiterten, und feine Stellung wurde noch 
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erfchwert durch die forhvährenden Intriguen des Turiner Cabinets, das, durch Franke 
reich gedrängt, die Nevolution auf die Infel Sicilien zw. beſchränken, Alles aufbot, 
um binter feinem Rüden den fofortigen Anſchluß der Infel an Piemont zu Wege zu 
bringen, während ©. erft Neapel und Rom erobern und dort Bictor Emanuel die 
italienifche Krone anbieten wollte. So wenig ibn bei feinem durchaus ehrlichen, aber 
befchränften Charafter diefe Beftrebungen im Glauben an die Aufrichtigfeit des Kö— 
nigs wanfend machen konnten, den er perjönlich liebte, durchſchaute er doch das 
grobe Gewebe der Cavour'ſchen Intriguen und die Abſicht Napoleon’d, gegen welchen 
er feit der Annexion feined Vaterlandes Nizza einen umauslöfchlichen Haß hegte; er 
fchrieb daher dem Könige, daß er fein Einigungswerf vollenden und ihn in Rom als 
König von Italien begrüßen würde, wies aber den-PBiemontefen La Barina, der, von 
ihm ald Gouverneur der Inſel eingefegt, offen für den fofortigen Anfchluß an Pie» 
mont intriguirte, au. Man hat während der Greigniffe ed nicht begriffen, warum Ge 
zwei Monate ruhig in Sicilien ftehen blieb, bevor er nach Galabrien überfegte, jegt 
ift ed erwiefen, daß mit faft allen Generalen, die ihn entgegengeftellt wurben, und den 
Commandanten der feften Schlöffer linterhandlungen über den Preis angefnüpft wur« 
den, um den fie Ehre und König: zu verratben bereit waren, und daß die Landung 
erſt flattfand, als dies Alles völlig geichäftsmäßig georbnet war. Gleichzeitig be» 
reiteten. der fardinifche Gefandte Billamarina, der immer noch. unter der Firma 
wegen eined Bündniffes zu unterbanbeln in Neapel war, und der verrütberiiche 
Minifter Liborio Nomano (f. dief.-Art.), der, während er den jungen König 
durch heuchlerifche Vorfpiegelungen, daß. ein. Einlenfen in freie conftitutionelle 
Bahnen ihın den Thron erhalten könnte, täufchte, fortgejegt mit ©. correipondirte, alles 
zu dejjen Empfange vor, fo daß derjelbe durchaus Eeinen ernften Widerftand zu er— 
warten batte, ald er am 18, Auguft in Galabrien landete. General Gallotta übergab 
das feite Reggio faſt ohne MWiderftand, und entjchuldigte fih damit, ©., den er als 
alter Soldat vorn vorm erwartet, babe ihn von hinten unvermuthet angegriffen ; 
der General Melendis zog ſich bei dem Grfcheinen der erften Freifchärler zurüd und 
trat jpäter über; der General Biale räumte obne Kampf die fefte Stellung bei Bag— 
nara, und zog fich nach Monteleone zurück. Diefe offenbare Verrätherei empörte jelbft 
die neapolitanifchen Truppen; der General Briganti, der fie meineidiger Weife zu ©: 
binüberführen wollte, wurde von ihnen erfchoffen, und fie gingen, natürlich in voller 
Auflöfung nad Neapel zurüf. Es gebt daraus hervor, daß, wenn der junge König, 
wie feine heldenmüthige Gemahlin ihn befchwor, mit dem Muthe, den er am Vol— 
turno und in Gaöta bewies, jih an die Spige feiner Truppen geftellt hätte, das Me» 
jultat ded Kampfes wenigſtens zweifelhaft geweſen wäre; feine Umgebung, theilmeife 
bis dahin erprobte Diener feines Vaters, wie der alte Marſchall Filangieri, Fürft von 
Sattriano, der Befleger Palermo's 1849, hatte aber vollfommen den Kopf verloren, 
und der treulofe Liborio Romano log ihm vor, er fünne auf die Truppen nicht zäh— 
len und dürfe es nicht auf das Aeußerfte anfommen lafjen. So verbreitete fich der Auf« 
ftand ungehindert immer mehr, und der bei einigermaßen energifcher Vertheidigung nur 
mit großen Verluſten zu forcirende Uebergang über den ſüdlich von Neapel dicht an's 
Meer tretenden Apennin ward ein bloßer Spaziergang für dad revolutionäre Heer. Der 
General Galdarelli mit feiner Brigade ging bei Eaftellnuovo zu ©. über, und ald Romano 
dieſe Nachricht erhielt, mußten fich die 12,000 M. und 30 Gefchüge, welche Die uneinnehmbare 
Poſition von Salerno befegt hielten, nad; Neapel zurüdziehen, „da unter diefen Umftäne 
den die Stellung unhaltbar ſei.“ Nun ftand G. der Weg nad) Neapel offen; der junge 
König, zu fpät den unwürdigen VBerrath durchichauend, faßte den unter jegigen Um— 
fländen einzig richtigen Entjchluß, mit dem treu gebliebenen Reſt feines Heeres binter 
den Bolturno zurücdzugehen und dort G.'s Angriff zu erwarten. Diefer zog wenige 
Stunden, nachdem der. König feine Hauptftadt verlaffen, darin ein, und wurbe von 
Romano, dem indep felbft von feinen politifchen Gefinnungsgenoffen mit der gebühren« 
den Verachtung begegnet wurde, empfangen. Mit der Einnahme von Neapel war 
auch G.'s glänzende Rolle ausgefpielt; denn feine Verſuche, eine proviforifche Regie— 
rung einzurichten, hatten eben fo wenig Erfolg, wie in Sicilien, und fein Felbherrn- 
Talent bewährte fid) gegen den gefundern Kern der Armee, die fih um ihren König 
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gefchaart hatte, keineswegs; bei den erſten Kämpfen an der Linie des Volturno bei 
St. Angelo und Sta. Maria wurde er mit großem Berluft zurüdgefchlagen, und erft 
neuer doppelter Verrath, indem das piemontefifche Gabinet endlich die Maske abwarf, 
der Gefandte Billamarina die fchon lange im Hafen von Neapel bereit liegenden Trup— 
pen ausjchiffte und fie ©. zur Verfügung flellte, während England feine Matrofen 
lieh, um dem Princip der Nichtintervention zum Kohne Henferdienfte an der fallenden 
Monarchie zu üben, bewahrte ihn am 3. October am Volturno vor gänzlicher Nieder- 
lage. Indeß hatte Victor Emanuel, als er ſah, daß die Sache gut ging und Frankreich, 
durch Englands Haltung gezwungen, mit Ausnahme von Rom nidyts Ernftliches gegen weis 
tere Annerionen in Italien unternehmen werde, fich in einer Broclamation „an die Spige der 
italienifchen Bewegung” geftellt, ſich ohne Kriegserflärung der dem Papſt noch geblier 
benen Randftreden bis zu den Thoren Roms bemächtigt, Lamoricière's Eleine Armee 
bei Gaftelfivardo erdrückt, Ancona genommen und näherte fi Neapel, da nachgerade 
G.'s Macht eine gefährliche Ausdehnung zu gewinnen fehien. Inzwifchen ftellte Ca— 
your, dem der günftige Moment, ©. zu befeitigen, gekommen fchien, nachdem er durch 
allerhand Intriguen in Sicilien dem Auftreten des republifanifchen Elements- heim 
li Vorſchub geleiftet, nun officiell Die Theilnahme Piemonts ald nothwendig, um 
Mazzini nicht das Heft in die Hand gelangen zu laffen, und das Einfchreiten feines 
Königd, der bereits drei blutsverwandte Fürften ihrer. Kronen beraubt hatte, als im 
Intereſſe des monarchiſchen Princips unerläßlih hin. G., obwohl er theilmeis bie 
Berfidie Cavour's durchjchaute, war. vom einer viel zu großen und fich felbft vergeflen- 
den Hingebung an fein Vaterland, zu deſſen Wiedergeburt er nun einmal die Bereini- 
gung unter Victor Emanuel's Scepter für nöthig hielt, als Daß er: nicht Alles hätte 
aufbieten follen, um die fi immer drohender aufreifende Kluft. zwifchen feinen Un« 
hängern und der Politif des Turiner Cabinets durch freiwilligen Anſchluß an. das 
legtere und Berzichtleiftung auf feine Dietatur zu Gunften Vietor Emanuel’s zu ſchlie— 
Ben, und es ift nicht zu läugnen, daß die in biefem völligen. Selbftvergeflen ſich do— 
cumentirende Gharaftergröße Bewunderung verdient. Es lag vollftändig in fei« 
ner Hand und bätte nur eines Wortes bedurft, um die Mepublif und feine Prä— 
ſidentſchaft unter Acclamation proclamiren zu laſſen, denn feine Perfönlicyfeit Hatte 
die Gemüther vollfländig bezaubert, während BVirtor Emanuel bei feiner Ankunft 
in Neapel mit eifiger Külte empfangen wurde und thatfählih die Krone als 
Geſchenk aus den Händen ded Dietatord nahm, der durch eine Prockamation 
ihn ald den: zur Einigung Italiens Berufenen. binftellte, worauf durch die Ko— 
mödie der Volksabftimmung natürlich mit. ungeheurer Majorität, der Anfchluß an 
Biemont votirt wurde. Sobald dies gejchehen, verließ G. am 8. November, jede 
Beloknung und jeden Titel ftolz zurüdweifend, den Schauplaß. feiner ‚Iriumphe, um 
nach Gaprera zurüdzufehren, dem durch feine Gnade inftallirten nenen Herrſcher es 
überlafiend, den Bruberfrieg gegen feinen königlichen Better zu Ende zu führen, und 
den günftigen Moment, um fein Werf, zu deſſen vollftändiger Durchführung ‚er ſich 
durch eine höhere Mifflon berufen glaubt, mit Groberung Romd und Venetiens zu 
vollenden, abzuwarten. Bereits im Frühjahr 1861 wähnte er den günftigen Zeitpunkt 
gefommen und erlich ſchwungvolle Brockamationen an Italien, im März 1 Million Sol— 
daten zu dem nationalen Kriege bereit zu haben; nur mit Mühe gelang es dem Tus 
riner Gabinet, ihn von diefem Unternehmen abzuhalten, wodurch der ganze eurppäijche 
Eontinent erfchüttert und dies eben erjt begründete und: nur durch Die blutigfte Gewalt 
und Eäbelberrfchaft zujammengebaltene Königreich Italien, deſſen factifche Anerkennung 
faum von einzelnen Staaten erreicht worden war, nothwendig wieder vernichtet merben 
mußte. Wie lange e8 demjelben, beſonders nach des unläugbar ſehr bedeutenden Gas: 
vour's Tode, aber gelingen wird, ©. in den Bahnen, die für Sardinien winfchens- 
werth find, zu erhalten, ift eine andere Frage, zumal, nachdem man auch ihm 
von den gemachten Berfprechungen in Betreff feines Corps, das fich mit Recht als 
die Eroberer Neapeld und GSiciliens anfteht, nichts gebalten, vielmehr daffelbe durch 
Ordre vom 24. Ianuar 1861 aufgelöft, mit Ausnahme ber. erften Generale, Türr, 
Eofenz und Medici, den Eintritt als Offiziere in die reguläre Armee vom Urtheil 
einer dazu ernannten Commiſſton und einer militärwiſſenſchaftlichen Prüfung abhängig, 
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gemacht und dadurch eine tiefe Erbitterung hervorgerufen hat. Die Rebe, welche ©. im Auguft 
1861 bei Ueberreihung eines ibm von den Nordamerifanern gewidmeten Ehrengefchents 
gehalten und worin er von der Unfähigkeit und Kopflofigkeit derer fpricht, Die jegt dad Regi- 
ment in. Händen haben, hebt wenigitens über feine Berftiimmung jeden Zweifel auf und 
läßt vermuthen, daß feine Zurüdgezogenheit von feiner langen Dauer mehr fein wird. Ob 
er, nachdem er zu der Einficht gefommen, daß Victor Emanuel zur Berwirflichung feiner 
Idee unfähig ift, zumal wenn ſich berausftellt, daß die Abtretung Sarbiniend an Franf- 
reich als Preis für Rom eine Thatjache, und England vor die Alternative eines Krieges 
bis auf's Meſſer oder der Befigergreifung Siciliend geftellt wird, fly der, nicht aus 
Neigung, fondern aus momentaner lleberzeugung verlaffenen republifanifchen 
Partei wieder in die Armes werfen und danıit allein die faft überall in Italien ver- 
haßte Herrichaft ded Re galantuomo auf immer befeitigen, ober auf eigene Hand je 
nah den Berhältniffen in Venedig oder Ungarn feinem blinden Haß gegen Defterreich 
die Zügel ſchießen laffen wird, muß die Zufunft lehren... Als Fanatiker für feine Idee 
it ihm zur Durchführung derfelben jedes Mittel recht, und nur die Erreichung feines 
Zwecks, gleichviel auf welche Art, beftimmt ihn bei der Wahl derfelben; abgeſehen 
davon ift er aber ein gerader aufrichtiger Charakter, der nie für fich ſelbſt, nur für 
des Baterlandd Wohl bedacht, Diefes mit vollfommenem Vergeſſen feiner Perſon beftän- 
dig im Auge bat. Befchränft und einfeltig in feiner Auffaffung und ohne jedes 
politiſches Gombinationsvermögen ftebt er, ‚der mit feiner Perfon für feine Idee 
eintritt, jedenfalld bei Weitem ehrenhafter da, als alle die hoben und niederen Ränke— 
fhmiede in Turin, welche von ficherer Entfernung aus die Fäden Ienfen und, ihn im 
paffenden Moment bei Seite fchiebend, ernten, wo er, im guten Glauben für das Va— 
terland zu wirken, nur für fie gefäet bat. Der heldenmüthige König Franz bezeichnet 
ihn. als feinen einzigen Gegner, vor dem er Achtung haben könne, unb ein in 
feinem ganzen Baterlanbe verbreitetes fanglantes Wort, dad den eigentlichen Zuftand 
der Halbinſel beffer jchildert ald bogenlange officielle Noten, jagt: In ganz Italien 
giebt es nur zwei ehrliche Leute: Franz 1. und Garibaldi. XTreffend ift die Eharaf- 
teriftif, die ein fürfllicher, deutſcher Schriftfteller in der vortrefflichen Abhandlung : 
„Deutichland in die Schranken“ von G. giebt, und mit der wir dieſen Artikel ſchlie— 
fen: „In dem Wahne, er kämpfe für die Unabhängigkeit feined Baterlandes, fpielte er 
dem undanfbaren Piemont, das froblodend wartet, his er ſich unmöglich gemacht, um 
Die Rolle aufzunehmen, welche einen Abenteurer zum Helden, einen König aber 
zum Berbrecher macht, zwei Königreiche in die Hände; als Patriot groß, ald Feld— 
herr mittelmäßig, gls Adminiftrator unter aller Kritik, iſt er, der alled dedorganiflrt, 
wad er berührt, in feiner urkräftigen Einfeitigfeit die antike Statue eined römifchen 
Bolfötribunen ohne Kopf.‘ 

Garnier: Pages (Louis Antoine), Bruder ded 1841 verftorbenen Hauptes der 
republifanifchen Oppofltion unter Louis Philipp, Etienne G.-B., ift 1805 zu Mar- 
feille geboren, war Gefchäftsmann und trat nad dem Tode feined Bruders in Die 
parlamentarifche Laufbahn, beutete jedoch für feine Oppofition hauptſächlich die finan- 
ziellen Bragen aus. Den 5. Mürz. 1848 folgte er in der proviforifchen Regierung 
Goudchaux im Finanzminiſterium und trug durch den Stenerzufchlag von 45 Eentimen 
befonder8 dazu bei, die Republik unter der bäuerlichen Bevölkerung zu discreditiren. 
Er ging aus der proviforifchen Megierung auch in die Executiv-Commiſſton über; ala 
diefe durch die Jumitage geſtürzt wurde, befchränfte er fih ald Mitglied der NRationals 
verfammlung darauf, im Sinne der gemäßigten Demofratie zu flimmen, Nachdem bie 
Nationalverfammlung der legislativen Verfammlung Plag gemacht hatte, widmete er 
fih wieder finanziellen Gefchäften. Neuerli bat er die Veröffentlichung einer Ge— 
fehichte der Februarrevolution begonnen. 

Garnifon eines Orts (von dem franzöſtſchen Worte garnir, befegen) nennt man 
Diejenigen Truppen, welche dauernd daſelbſt ftationirt find; andererfeits beißt auch in 
Bezug auf diefe Die ihnen ald Standquartier zugemiefene Stadt reſp. Feſtung ihre Gar— 
nifon. Im Allgemeinen verfieht man unter G. nur das Friedens⸗-Verhältniß, da bei 
ausbrechendem Kriege, fa bereits in Folge der Mobilmachung die zum Dienft im 
Felde beſtimmten Truppen ihre Garnifonen verlaſſen und nur die Feſtungen die. friege- 
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mäßige Beſatzung erhalten, die in den meiften Fällen ſtärker als die Friedensgar—⸗ 
nifon ift und theilweis auch aus anderen Truppen (3. B. in Preußen durch Landwehr) 
gebildet wird, ald dort im Frieden garnifoniren. Der jpecielle Name Garnifontruppen 
(Eompagnieen, Bataillond) bezeichnete früher in Preußen und noch jegt in Rußland 
und Defterreich folche Abtheilungen, die aus nicht mehr vollftändig felddienftfähigen 
Individuen, fogenannten Halbinvaliden, zufammengeiegt, theild zu Feſtungsbeſatzungen, 
theild zu Depots beflimmt find. In der Garnifon find die Truppen entweder zufam« 
men in Gafernen (f. dief. Art.) oder in Eleinen Abtheilungen bei den Bürgern ein» 
quartiert, welche dafür die Servid-Entfhädigung erhalten. Vom militärischen 
Standpunft aus ift das Gafernement unbedingt vorzuziehen und deshalb die Ein- 
quartierung nur ein PBalliativ, da die fehr bedeutenden Mittel zur Anlage von Ca— 
fernen nicht für die Ausdehnung des ganzen Staats zu befchaffen find. Sämmtliche 
Garnifonen flehben unter dem commandirenden General desjenigen Bezirks, in dem 
fie liegen; die Feſtungen haben einen, unter Umftänden fogar zwei bejondere Com— 
mandanten; in den offenen Garnifonsftädten übt der ältefle Offizier die Func— 
tionen beflelben aus; große Städte und Mefidenzen haben einen Gouverneur, ein 
Ehrenpoften, der meift alten verdienten Generalen gegeben wird und dem auch bie 
entfprechende Gommandantur unterfteht. Der vom Gommandanten geregelte Gars 
nifondienft betrifft die militärifhen Sicherheitömaßregeli, alſo den 
Wachte und Patrouillendienft bei militärifchen Gebäuden, Hofpitälern, Magazinen, Ge— 
fängniffen ꝛc.; die allgemein polizeilichen Anordnungen find Sache der Eivilbehörben, 
und fchreitet bei UInorbnungen, Tumulten ıc. die Garnifon erft auf deren fperielles 
Berlangen ein; von diefem Augenblid an tritt aber der commandirende Offizier unter 
eigener Berantwortung vollkommen felbftftändig auf und trifft vom rein militäs 
rifhen Standpunfte aus die ihm zwedmäßig fcheinenden Anorbnungen, denen 
fi die adminiftrativen Behörden zu fügen haben. Größere Garnifonen und die aller 
Feſtungen haben ihre eigene Gerichtöbarkeit, welche unter dem Gommandanten als 
Gerichtöheren von dem Garnifon=-Auditeur gehandhabt wird; ebenjo Bilden fle 
befondere Eirchliche Gemeinden, deren religiöfe Bunctionen durch die Garnifonprediger 
ausgeübt werden. In Preußen, den deutfchen Bundesftaaten und Rußland bleiben die 
Truppen im &rieden meiſt dauernd in denfelben Garnifonen, während fie in Frank— 
reich und Defterreich diefelben durchfchnittlich alle zwei Jahre mwechieln, die öfterreichi- 
ſche Gavallerie cantonnirt zum bei weitem größten Theil auf dem Lande in Fleden 
und Dörfern, bis zu halben Escadrons vereinzelt; auch in England tritt durch den 
nach einem beftimmten Turnus geregelten Dienft in den überfeeifchen Colonieen eine 
häufige Veränderung der übrigens fehr wenig zahlreichen Garnifonen ein. 

Barrid (David), bedeutender englifcher Schaufpieler, der den 20. Febr. 1716 
zu Heresford geboren, von einer nad) dem Widerrufe ded Ebdictd von Nantes geflüch- 
teten normännifchen Bamilie abſtammte. Der Jurisprudenz, dem faufmännifchen Com— 
toir und dem Weinhandel wurde er nach einander untreu, und aus einem wandernben 
Scaufpieler bald der größte Mime, den jemald das Drurylane-Theater, deffen Mit: 
eigenthümer er war, befeflen. Die legten Lebensjahre brachte er auf feiner reigenden 
Billa bei London zu, wo er am 20. Januar 1779 ftarb. Sein Körper ruht in der 
Weftminfterabtei, am Buße eined dem Andenken Shakſpeare's errichteten Denkmals. 
Bergl. feine Biographie von Davies (London 1780) und Murphy (London 1799). 
&. war im Tragifchen, wie im Komifchen groß, doch war Ießteres fein Lieblingsfach. 
Auch ald Luftfpiel-Dichter hat er fich einen Namen gemacht; eine, jedoch unvollftän- 
dige Sammlung feiner Prologe, Epifteln und Gedichte enthalten die „Poetical works 
of D. G.“ (2 Bde. London 1785). Intereffant find Lichtenberg’8 Briefe über ©. 
Einer von G.'s Lieblingen, ald Gefellfcyafter und ald Schriftfteller, war Fielding. 
Als Beweis, wie ©. Körper, Geſicht und Stimme in feiner Gewalt hatte, gelte fol« 
gende wahre Anefvote. Nach dem Tode Fielding's bemühte ſich Murphy, der Heraus 
geber von dejien Werken, um des Verfaſſers Bildniß. Da ging Garrid zu Hogarth, 
trat in Fielding's Mantel, mit Fielding's Mienen und Stimme vor ihn und rief: 
„Eile, mich zu malen!” Hogarth, erfchroden und in der Meinung, Fielding fei ihm 
erjchienen, malte ibn und gab dad Portrait dem Herausgeber der Bielding’jchen 
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Schriften. — Als man in einer Gefellfchaft von Künftlern vom Ausdruck der Leiden 
fchaften ſprach, fo inbividualifirte ©. eine nach der andern auf feinem Gefichte mit 
einer fürchterlichen Wahrheit. Bergl. „Briefe eines Reiſenden vom Jahre 1768 im 
deutfchen Mufeum vom Jahre 1777; der zweite (S. 445—454) und dritte Brief 
(S. 454—462) handeln über Garrid. 

Garten, Gartenfunft. Uriprünglich bedeutet der, mit dem gotbifchen gairdan, 
umgeben, umgürten, von einem Stamme abgeleitete Ausdruck einen umzäunten oder 
in anderer Weiſe eingefchloffenen Platz. Der befondere Werth feines Inhalts, Die 
demjelben gemwidmete forgfältige Pflege und Behütung drüdt dem ©. feinen eigen- 
thümlichen Charakter auf. Der ©. in Eden, in melden Gott der Herr ben erften 
Menfchen feßte, „daß er ihn bauete und bewahrete,* (1. Mof. 2, 15) entiprach 
diefem urfprünglichen Begriffe in beiden Beziehungen, und wir dürfen gewiß bie 
Getreidearten, die nirgends auf der Erde wild angetroffen werden und ohne menfdhe 
liche Pflege fogleich ausarten, als eine edle Mitgabe aus jenem befriedeten Orte „der 
Lieblichkeit“ betrachten. Nach dem heutigen Sprachgebrauche unterfcheidet man zwei 
Hauptrichtungen der Gartenfunft, je nachdem nämlich der Zweck mehr in den directen 
Nugen, oder mehr in Annehmlichfeit und Ergötzung gefegt wird. Bei vollflommenen 
Gartenanlagen müſſen diefe Zwede audeinandergehalten, die ihnen dienenden Partieen 
Örtlich getrennt und jeder an feinem Orte rein und vollftändig durchgeführt werden. 
Unter den Nußgärten nehmen die der Wiffenfchaft dienenden botanifhen ©. den 
erften Rang ein, die zur Förderung der Pflangenfunde beftimmt find und in größerer 
oder geringerer Bollfommenheit jegt in den Haupt und Lniverfitätöftädten ‚aller Län« 
der gefunden werden. Bei diefen ift wiffenfchaftliche Anordnung und Verwendung der 
etwa befchränften Mittel auf dad Nothwendige, die Hauptfache, während Schönheit 
der Anlage in zweiter Linie bleibt und die Erzielung von Erträgen an Saamen und 
Pflänzlingen nur in fofern in's Auge gefaßt werden darf, als dadurch Mittel zur bef- 
fern Grreihung des wiſſenſchaftlichen Zweckes gewonnen werden müflen. Zoolo— 
gifche Gärten, d. 5. foldhe Anftalten, in denen Thiere verfchiedener Länder und 
Klimate, möglihft im naturgemäßen Zuftande, gehalten werden, gehören zum Theil 
gleichfalld zu den milfenfchaftlichen Anftalten, zum Theil aber fallen fie mehr in das 
Gebiet der Speculation auf die Vergnügungsluft: des großen Publicums, dem dann 
neben der „Fütterung der wilden Thiere* noch obligate Concerte, Schaufpiele u. dgl. 
geboten werden. Handeldgärten der größeren Art bezweden ausfchließlich die 
Erziehung von Saamen, Knollen und Pflänzlingen, ſie nähern fidh in der Anordnung 
den botanifchen Gärten, jedoch mit geringerer Mannigfaltigkeit bei größerer Ausbrei— 
tung jeded Einzelnen. Die mit diefen verbundenen Anlagen zur Erziehung verpflanze 
barer Bäume, namentlich Obftbäume, werden Baumfchulen genannt. In den bid- 
ber erwähnten Gärten find Gebäude zum Schuge gegen die Ungunft des Klima's und 
zue Aufnahme der empfindlicheren Pflanzen unentbehrlih, man nennt diefelben Ge— 
wädhshäufer, und zwar Kaltbäufer, wenn fie im Winter nur eine froflfreie 
Temperatur (etwa bis 10 Gr. E.) darbieten, Warmhäuſer, wenn ſie tropifche 
Pflanzen aufnehmen, die nicht unter 16 Gr. E. kommen dürfen, und Treibbäufer, 
wenn die allerempfindlichften aus den heißeſten Ländern berrührenden Gewächſe darin 
zur Blüthe gebracht werden. Gebäude für einzelne Pflanzengattungen werden nach 
diefen benannt, 3. B. Palmenhäuſer und Ähnliche. Eine andere Art von Handels— 
gärten find diejenigen, welche die Bruchte, Gemüfe- und Blumenmärkte der Städte mit 
ihren Producten verforgen; diefe Art der Gartencultur ſchließt fich zunächſt an den 
Landbau, und wird in der Umgebung der Hauptftäbte in fo großem Umfange betrieben, 
daß eigentlich fein anderer Unterfchieb bleibt, als die forgfältigere Bearbeitung, das größere 
Rifico und der größere Gewinn. Aus dem Bedürfnig von Gewächshäuſern, die man 
nach und nach in immer größeren Dimenflonen verlangte, bat fih ein eigner Zweig 
der Architektur, defien Baumaterial faft ausfchließlih Glas und Eifen ift, herausge— 
bildet. Es werden dadurd für das Publicum fogenannte Wintergärten gefchaffen 
und ald Vergnügungsorte, Kaffeehäufer u. dgl. benußt; der größte Bau diefer Art ift 
der von Barton erbauete Kryitall-Pallaft zu Sydenbam unweit London. Bon allem 
bisher Erwähnten verfchieden, ift die Anlage der Zier-, Luſt- oder Runfigärten, 
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die man auch wohl die Höhere Gartenkunft nennt. Diefe hat fich in zwei, fehr von 
einander abweichenden Richtungen ausgebildet, nämlich die ältere, urfprünglich italie— 
nifche, dann franzöflfche, die ein geiftreicher Schriftiteller und Gartenkünſtler ein Her: 
vorfchreiten der Architeftur aus den Häufern in den Garten nennt, und die neuere, 
urfprünglich englifche, Dann deutfche, die man nady demfelben ald ein Herantreten ber 
Landfchaft bis an unſere Thür bezeichnen fann. Aus der Gartenkunft der Alten, 
welche Plinius befchrieben bat und die in Italien im 15. Jahrbundert wieder in Ans 
wendung gekommen iſt, ging fpäterbin in einer fälteren, weniger bewegten Form bie 
franzöfifche hervor. Beide huldigen dem Grundfage fymmetrifcher Anordnung, doch 
die erftere minder firenge ald die leßtere; beide lieben es, Terrainhebungen zu benugen, 
um erbabene Standpunkte zum Weberbli zu fchaffen, doch ift den Italienern die Ter— 
vaffe, den Branzofen mehr die geneigte Ebene eigen, und beide nehmen die Architektur 
in ausgedehnten Maße zu Hülfe, doc die Franzofen mit mehr Leberladung und min— 
derer Breibeit. Der G. von Verfailles, angelegt von Lenötre (1680), dem auch 
Sansfonei nachgebildet ift, ward beinahe ein ganzes Jahrhundert das unbedingt gül- 
tige Mufterbild für faft ganz Europa, und man gelangte auf dem Wege der Nachah— 
mung nach und nach zu den ertravagantefien Ausartungen, fo daß ed in Holland 
Gärten gab, in denen feine natürlich gewachſene Pflanze, wohl aber die reichfte Aus— 
wahl von Borzellanblumen und Mufcheln zu finden war. Auch die fogenannten Irr= 
gärten, die aus verjchlungenen, mit boben Tarusheden eingefaßten, engen Wegen 
beitanden, gehören, ebenjo wie nichtöjagende Monumente, Infchriften, die zu ortöge- 
maͤßen Empfindungen auffordern, fünftliche Belfen u. dgl. zu den Gefchmadlofigkeiten, 
von denen die neuere Gartenkunſt fich frei gemacht bat. Die englifche Gartenfunft 
ging aus einer Meaction gegen die .frangöfliche Unterdrüdung alles Natürlihen zu Ans 
fang des vorigen Jahrhunderts hervor; ihr Streben ift auf Darjtellung landſchaftlicher 
Schönbeit, mithin meiftens auf Verſchmelzung der Gartenanlage mit ibrer Umgebung 
gerichtet, jedoch ſtets mit Beibehaltung der gegen unbefugtes Eindringen fichernden 
Umſchließung, nah dem engliichen Grundfage: Love your neighbour, but demt pull 
down your hedge. Den größeren Anlagen diefer Art, in denen Reit- und Fahrwege 
ich befinden, giebt man den Namen Barf, der urfprünglich nur ein Wildgebege ber 
deutet. Solche Theile feiner Umgrenzung, die dem Blicke des Fernerſtehenden ſich 
durch kunſtreich angeordnete Terrainfenfung entziehen, damit die Ausficht in die Ferne 
nicht unterbrochen ſei, werben in der Kunftiprache ſehr bezeichnend Aha's genannt, 
da jle dem nahe Herantretenden plöglich die Grenze des Befiges zeigen. Englund ift 
reich an großen Landichaftsgärtnern, Brown, Repton, Alifon, Nafb u. A., denen die 
Sige der Wriftofratie dieſes Landes ein dankbares Feld der Wirfjamfeit dargeboten 
haben. Mit der Zurüdverweifung der Architektur aus dem G. zu ihrer eigentlichen Aufgabe 
ward Die Gonfervirung alter Schlöffer oder Wohnhäufer und deren malerifche Ver— 
Ihmelzung mit der Eunfimäßig umgeftalteten Umgebung ermöglicht, worin z. B. bei 
Warwid Gaftle Außerordentliche& geleifter if. Die Nachahmung des mißverftandenen 
Eindrucks ſolcher Mufterwerke verleitete dazu, neue Schlöffer in den Formen der Alten 
auszuführen, und es find namentlich in England enorme Summen auf derartige 
neue Gebäude verwendet, Die, wie 3. B. Gaton- Hall, Zinnen= und Feſtungs— 
thürme über Gladwänden mit erotifchen Zierpflanzgen in vderfelben Anfiht zeigen. 
Die neuere G.-Kunſt ift indbefondere durch Deutfche wie Schell, Fürſt Bücdkler- Mus: 
Eau, Lenne, Weyhe u. A. in eigenthümlicher Weife ausgebildet worden; fle unter« 
ſcheidet firenge zwifchen dem Park, der in möglichft großen. Dimenfionen eine fünftlerifch 
behandelte Landichaft darbieten foll, und dem unmittelbar an das Wohnhaus oder 
Schloß ſich anfchliefenden Garten, in welchem forgfältig geordnete und gepflegte 
Ginzelmbeiten umd eine reihe Mannigfaltigkeit auf verhältnißmäßig fleinem Raume 
den Beichauer ergößen. Wenn in dem Park dad Ornament einer undulirend 
gehaltenen Oberfläche vorzugsweife in Der Gruppirung der Bäume gefucht wird und 
bei Vertbeilung der großen Maſſen Rafen, Waffer und Fluren ald Licht, Bäume, 
Wald, Häufer und Felſen ald Schatten dienen, fo darf in dem „Garten“ (engl. 
pleasure ground) die genaue Ebene angewendet, dad Ornament der durch Wafler- 
fünfte belebten Sculptur entnommen, der Effect von Licht und Schatten aber durch 
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bunten Flor der Blumen, durch Stauden und Gebüſche (Shrubberies) bewirkt werden. 
Für das Schaffen ſchöner Baumgruppen iſt die Kunſt des Verpflanzens großer 
Bäume von ungemeiner Wichtigkeit. In England hat Sir Henry Steward und in 
Deutſchland nach ihm Fürſt Pückler-Muskau hierin Außerordentliches geleiftet. Das 
elende Bekappen der Aeſte und Hauptwurzeln kann dabei vermieden werden, ſo daß 
Bäume von 4 Fuß Umfang im Stamm und 50 bis 60 Fuß Höhe alle Aeſte und 
Wurzeln behalten dürfen. Fürſt Pückler-Muskau hat dergleichen bis 80 Fuß Höhe 
mit Erfolg verpflanzt, bei denen aber mehrjährige Vorbereitungen getroffen waren. 
Friſches, fließendes Waſſer in das Bild der Landſchaft zu verweben, iſt Gewinn, doch 
kann auch ohne Waſſer eine Landſchaft ſchön fein, und man muß hierin nicht, was 
die Natur verfagt bat, machen wollen, denn ein ftinfender Pfubl verdirbt jede Ge—⸗ 
gend. Künftliche Belfen find ein gewagtes Unternehmen, dagegen können Anhäufun— 
gen großer Gefchiebe und Findlingsblöde einen naturähnlichen malerifchen Effect machen. 
Endlich gehören noch gutgehaltene, bei jedem Wetter trodne feſte Wege zu den noth— 
wendigen Erforderniffen eines Parks, denen in Privatanlagen 5 bis 6 Fuß Breite für 
Bußgänger, 10 bi8 14 Fuß für Wagen gegeben wird und die den Spazirenden an 
die ſchönſten Punkte führen, auch ihm die fichernde Ginfchliefung zuweilen zeigen 
müſſen, ohne ihn — wie e8 in den englifchen Parks der Fall zu fein pflegt — allzu» 
oft daran zu erinnern. Die Erhaltung landwirtbichaftlicher Schönheit eined Parks 
erfordert gleiches künſtleriſches Geſchick wie deffen Anlage, und zwar ift dabei Die 
Urt dad Hauptwerfzeug des Gonjervirend, denn ohne deren geeignete 
Handhabung geben alle Vorzüglichkeiten der Kunftichöpfung in wenigen Jahren 
verloren, ohne daß die Schönheiten der natürlichen Waldlandſchaft dafür an die Stelle 
treten. Die G.-Literatur ift ungemein reichhaltig. Die Grundfäge der Landſchafts— 
Gärtnerei findet man in des Fürſten Pückler - Muskau „Andeutungen*. Stuttgart 
1834. Berner ift zu empfehlen: Siebed, die bildende Gartenkunſt in ihren modernen 
Formen. Leipzig 1851. 

Garde (Ehriftian), deutfcher Popularphiloſoph, geb. den 7. Januar 1742 zu 
Breslau, fludirte zu Brankfurt a. O., Halle und Leipzig, wurde an leßterem Orte 
1769 nad Gellert'd Tode an deſſen Stelle außerordentlicher Brofeffor der Philofopbie; 
allein jeine jchwächlicde Gefundheit bewog ihn fehon 1772, dieſes Amt niederzulegen, 
worauf er nad Bredlau zurüdfebrte, wo er den 1. December 1798 ftarb. Bon feinen 
eigenen Schriften find Hervorzuheben: „Ueber die Verbindung der Moral mit ber 
Politif* (Breslau 1788), „Ueber den Charakter der Bauern und ihr Verhältniß gegen 
den Gutsherrn und die Negierung“ (1786) und die „Fragmente zur Schilderung des 
Geiſtes, Charakterd und der Regierung Briedrich’3 IL." (Breslau 1798, 2 Vde.). 
Bon feinen Ueberfegungen englifcher, Iateinifcher und griechifcher Autoren haben die= 
jenigen von Cicero's Schrift von den Pflichten, die er, durch Friedrich II. aufgefor- 
dert, übernahm, und von Adam Smith's national= dfonomifchen Werke die meifte 
Verbreitung erhalten. 

Gas. Körper im Iuftförmigen, oder genauer, im elaftifch-flüffigen Aggre— 
gatzuftande nennt man Gaſe, und unterfcheider diefelben in permanente ©., die 
nur in biefem Zuftande vorfommen, coercible ©., die unter hohem Drude und 
niedriger Temperatur in die tropfbar flüſſige Form gebradyt werden fünnen, und in 
Dämpfe, die fchon bei gewöhnlicher Temperatur und unter niedrigem Drude ſich ver— 
dichten. Es giebt eine große Menge verfchiedener Gafe, da jehr viele Körper durch 
Anwendung hoher Temperatur verflüchtigt werden können; ein Theil der Grundftoffe 
kommt rein nur in Gasform vor, 3. B. Sauerftoff, Waflerftoff und Stieftoff, welche 
bis jegt der flärffte künſtliche Druck nicht zu condenfiren vermocht bat. (Vgl. d. Art. 
Chemie, Dampf, Elemente.) Das G., deſſen man fi zur Erleuchtung bedient, 
und dad im gemeinen Leben ſchlichtweg „Gas“ genannt wird, ift eine Mifhung von 
Waſſerſtoff und Kohlenftoff und wird aus Zeriegung von Steinkohlen oder andern 
brennbaren Körpern gewonnen. (©. d. folg. Art.) 

Gasbeleuchtung. Brennbare Gafe, die mehr oder weniger Aehnlichkeit mit dem in 
unjern Käufern und Straßen zur Erleuchtung gebrauchten Gas haben, findet man auch als 
Naturproduct aus Spalten, Höhlen, Gruben und Sümpfen ausftrömend. Schon im 
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Altertum waren derartige Erſcheinungen befaunt und wurden ald Wirfungen übernatür« 
licher Kräfte betrachtet. (Volksaberglaube in Betreff des „Irrlichts“.) Herodot, Kteflad 
und Vitruv erwähnen die bitumindfen Brunnen auf Zakunthos, dem heutigen Zante; 
Blutarch befchreibt in dem Leben Alerander's (lib. V.) die Napbtaquelle und das aus 
der Erde herausſtrömende euer in der babylonifchen Provinz Echatana. In Ehina 
ſoll das aus bituminöfen Koblenlagern ausſtrömende Gas fchon in früher Zeit in Röh— 
ven geleitet und zum Salzfieden, jo wie zum Erleuchten der Häufer benugt worden 
fein. In England erregten natürliche Gasquellen fon im 17. Jahrhundert die Aufs 
merkjamfeit von Phyſikern. Die Philos. Transact. vom Jahre 1667 enthalten eine 
Abhandlung über eine bei Wigan in Lancafbire befindliche „brennende Quelle", deren 
Autor jid) über das aus einem Koblenlager entweichende Gas ziemlich richtig äußert. 
Aehnliche Ericheinungen an andern Orten wurden im Laufe des folgenden Jahrhun— 
derts gelegentlich in gelehrien Gefellichaften erörtert, blieben aber Gegenftand der 
Euriofität. Selbſt als Dr. Watſon feine Entdeckung, dab das Kohlengas, auch wenn 
man ed in Blafen durch Wafler auffteigen läßt, feine Brennbarfeit behält, im Jahre 
1767 veröffentlicht hatte, nahm die Sache dennoch Feine praftifche Richtung. Der 
Erfte, durch den dies geichab, war W. Murdoch, jpäter Theilbaber in Boulton u. 
Watt's Mafchinenfabrift Soho bei Birmingham. Derfelbe hatte 1792 feine Wohnung 
mit felbftbereitetem Kohlengas, welches er 70 Fuß weit in Möhren leitete, erleuchtet, 
bediente fich tragbarer mit Gas gefüllter Behälter zu gleichem Zwecke und verſah 1798 
einen Theil der Werfftätten in Soho mit Gaslicht. Dort ward auch 1802 zur Feier 
des Friedens von Amiens die neue Beleuchtungsart zum erjten Male öffentlich gezeigt, 
Die nun bald Die allgemeine Aufmerkjamkeit erregte. 1802 und 1803 fand eine leb— 
hafte Agitation zu Gunften derjelben in England ftatt, wobei fidy bejonderd A. Winfor 
(der nach den Angaben Einiger ein Deuticher, Namens Winzer gewefen fein ſoll) aus— 
zeichnete. Seine unermüdliche Energie und Beharrlichkeit, durch welche er der Sache 
vortrefflihe Dienfte geleitet, wird von englifchen Schriftftellern anerfannt, Doch ſoll 
er in jeinen öffentlichen Anfprachen und in dem Profpectuß einer „National Heat- 
and Light- Company“ die übertriebenften Erwartungen erregt haben, z. B. durch 
5 Pi. St. Einzahlung ih 570 Pf. St. jührliched Ginfonnmen zu jichern, Die 
ganze Nationalfchuld abzubezahlen und außerdem noch eine unglaubliche Revenue 
zu erheben; Erwartungen, die natürlich mit Enttäufhung endigten. Murboch und ein 
anderer Theilhaber in Soho, Namens Clegg, fchritten indeß auf dem Wege der 
Braris mit Befonnenheit fort und 1809 warb die erfte öffentliche Gas - Gompagnie 
zur Erleuchtung von London und Weftminfter concefflonirt. In Deutfchland: veröf— 
fentlihte fhon 1801 Lampadius, Brofeflor in Freiberg, feine Ideen über Gas— 
beleuchtung, und. in Paris trat bald darauf Lebon auf, der aber ſich des Holzed ald 
Material bediente und feine praftifche Erfolge erzielte, während Kampadius 1810 Vers 
fuche mit Koblengad machte und 1816 in Freiberg diefe Beleuchtungsart wirklich ein» 
führte. In London erfchienen 1814 die erſten Gas- Straßenlaternen und in bemfel- 
ben Jahre ward zur Briedendfeier bei Anmefenbeit der alliirten Monarchen dafelbft im 
St. James Park eine Bagode in einem Moment mit 10,000 Gasflammen erleuchtet, 
was wie ein Wunder wirfte und alle noch obwaltenden Bedenken beflegte. Die Bes 
riode der größten Xctivität zur Ausbreitung der neuen Erfindung folgte unmittelbar 
bierauf von 1815 — 1823; während derfelben ward auch der Kampf um die Vor— 
züglichkeit verfchiedener Arten der Gasbercitung (aus Kohle, Del, Harz u. ſ. w.), fo 
wie über Nöhrenleitung und tragbare Gas lebhaft geführt, aus dem das Kohlen« 
gas und die Nöhbrenleitung für alle größeren Anlagen flegreich hervorging. Im 
Wien legte Prechtl 1817 im Polytechniſchen Inftitut Gadbeleuchtung an; die erjten 
Anlagen auf dem Gontinent zur Erleuchtung ganzer Städte wurden aber von Eng— 
ländern gemacht, nämlich 1826 in Hannover und 1828 in Berlin. Wie feitden alle 
größeren Städte dieſes Beleuchtungsſyſtem angenommen haben und jegt mehr und mehr 
daffelbe auch in Eleinen Orten Gingang findet, ift befannt. Gasentwidelung 
findet bei jeder Zerfegung organifcher Körper flatt, und manche der auf ſolche Weije 
fich bildenden Gaje find brennbar. Wenn man diefe fammelt und aus einem ges 
fchlofjenen Behälter durch, eine enge Deffnung ausftrömen läßt, dann den Gasftrom 
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vor der Oeffnung zur Flamme entzündet, ſo entwickeln die brennenden Gastheilchen 
Waͤrme genug, um die Entzündung des nachfolgenden Gaſes, alſo die Flamme, zu 
unterhalten und fo zur Erleuchtung dienen zu können. Hierauf berubet die Möglichkeit 
des Verfahrens, welches wir Gasbeleuchtung nennen, wobei es aljo nur darauf an—⸗ 
fonımt, das brennbare Gas in hinreichender Menge und auf die vortheilhaftefte Weife 
zu bereiten, e8 von nicht leuchtenden, übelriechenden oder fonft ſchädlichen Beimifchun- 
gen zu reinigen und auf die gefabrlofefte, einfachfte Weife an. dem zu erleuchtenden 
Orte nach Belieben auöftrömen zu laffen. Ye weißer und heller die erzeugte Flamme 
ift, defto geeigneter ift dad Gas zur Erleuchtung, und wenn man nur biefen Ges 
fichtöpunft in's Auge zu faffen hätte, jo würde dem aus Del, Harz, Unſchlitt u. dgl. 
bereiteten Gafe der Vorzug zu geben fein, aber der Koftenpunft und das quantita= 
tive Bedürfniß entfcheiden für die.Steinfohle, welder vielleicht in Zukunft ber 
Torf in manchen Gegenden den Rang ftreitig machen wird. Das Berfahren 
zerfällt in vier Haupitheile: die Erzeugung, Reinigung, Sammlung und 
Vertheilung des Gaſes. Die beiden erften werden auch unter der Benennung Gasfa— 
brifation, die beiden leßteren unter dem Namen Gadverforgung zufammengefaßt. 
Die‘ Erzeugung ded Gafes findet in gefchloffenen eifernen oder thönernen Behältern ftatt, 
Die im Innern von Defen angebracht find und von einem ſtarken Feuer umfpielt wers 
den. Diefe Behälter, Retorten genannt, werden mit Steinkohlen gefüllt, deren 
Zerfegung bei eintretender Glühhitze raſch vor fich geht, wobei dann die entwidelten 
Gafe nebft. vielem unreinen Beimifchungen durh Steigeröhbren, die von den Re 
torten ausgeben, ſich abfondern und in der Retorte ein werthvoller Nüdftand, der faſt 
aus reiner Koble beftcht und Coke oder Coak genannt wird, zurückbleibt. Sämmt- 
liche Steigeröhren münden im einen horizontal liegenden, gewöhnlich cylindrifchen eifers 
nen Behälter, den man die Trommel (englifh hydraulic main) nennt und der etwa 
bis zur halben Höhe mit Wafler gefüllt if. Da die Mündung der Steigeröhren 
unter dem Niveau des Waſſers liegt, fo fteigt bier das Gas in Blafen auf und fann 
nicht wieder rüdwärtd in die Metorten entweichen, wenn der Drud von dieſer Seite 
aufhört. Das in der Trommel ſich Sammelnde iſt nun noch ein fehr unreined Ge- 
menge, von welchem ſich zuerft viele gröbere bitumindfe Stoffe in der Form von 
Kohlentbeer abjondern, indem fie fich fchon auf der Wafferoberfläche niederſchlagen 
und von dort in einem abwärts geneigten Rohre fortgeleitet werben. @in anderes 
Rohr führt das hiervon ziemlich befreite Gemenge zu den Reinigungdapparaten. 
Die Reinigung gefchieht theils durch Abfühlung und Gondenfation, um ben 
noch in der Mifchung gebliebenen Theer und die ammoniafalifchen Flüffigkeiten abzu— 
fondern, theild auf chemiſchem Wege, mitteld Durdpleitung ded unreinen Gasge— 
menged durch einen mit naffem Kalk (Kalkmilch) gefüllten Behälter, um das Gemenge 
von den jchädlichen und nicht leuchtenden Basarten zu befreien. Die gebräuchlichen 
Apparate find zwar im Prineip fi äbnlih, kommen aber doch in ziemlich mannig- 
faltigen Formen vor, die ohne Zeichnungen nicht deutlich befchrieben werden können. 
Dad gereinigte Leuchtgas ift eine Miſchung des ölbildenden Gaſes und 
ded Grubengafesd. Das erftere, welches man auch das schwere Wafferftoff- 
gas nennt, befteht aus 1 Nequivalent Wajlerftoff und 1 Aequiv. Koblenftoff, das 
legtere, auch das leichte Wafferftoffgas genannt, enthält 1 Aequiv. Koblenftoff 
und 2 Nequiv. Waflerftoff; dieſes bildet mit Luft gemiicht ein gefährliches Knall- 
gas, welches in den Bergwerken „fchlagendes Wetter” heißt; daher die Gefahr ber 
Erplojionen von Gadanfammlungen in gefchloffenen Räumen, wenn man mit 
brennendem Licht hineintritt. Die durch die Reinigungsprocefje abgefonderten Beftand- 
theile find hauptſächlich Koblenfäure, Schwefelmafferftoffgas, Ammoniak und: Theeröl. 
Bon diefen Rüdftänden kann dad Meifte noch anderweitig verwerthet werden, haupt⸗ 
fächlicy aber find es die in den Retorten zurüdgebliebenen Cokes, durch deren Berfauf 
ald Brennmaterial ein großer Theil der Koften gevedt wird. Die Sammlung des 
gereinigten Gafed gefchieht im cHlindrifchen Behältern, die man gewöhnlich Gaſo— 
meter nennt, obgleich fie mit dem Meffen des Gafes nichts zu thun haben. Sie 
befteben aus einer gemauerten oder mit Gifenplatten umfaßten waflerdichten Vertie— 
fung (gewöhnlich etwa 100 Fuß Durchmefler und etwa 20 Fuß Tiefe, doch hat man 
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fle auch Fleiner und größer bis zu 140 Fuß), durch deren Boden das aus der Gas— 
fabrik fommende Gasrohr im Innern derfelben fo hoch hinauf geführt ift, daß es den 
Spiegel’ einer darin befindlichen Waffermenge überragt; über diefem Waſſer ift eine 
von ftarfem Eiſenblech verfertigte Glode von etwas Fleinerem Durchmeffer fo aufge« 
bängt, daß bei ihrem höchiten Stande der untere Rand derjelben noch unter der 
Wafferfläche ift und bei ihrem niedrigften Stande fie faft ganz in das Waſſer ein» 
taucht. Durch Ketten mit Gegengemwichten, die über Rollen laufen, wird dieje Glocke 
balancirt, jo daß fie ſich fehr Leicht auf umd nieder bewegt, wenn unter der— 
felden Gasdruck flattfindet und zu= oder abnimmt. Es ift Hiernach leicht einzu— 
fehben, daß durch das vorbin ermähnte Rohr der innere Raum der Glode mit Gas 
angefüllt wird, wenn die Babrifation des Gaſes das entfprechende Quantum herzu— 
führt. Der Eubifche Inhalt der zu einer Fabrik gehörenden Gafometer zufammenges 
nommen muß der Production für 24 Stunden gleich fein. Die Vertheilung findet 
mitteld eines Röhrenſyſtems ftatt, dejfen Urfprung im Innern der eben befchriebenen Gas— 
behälter liegt und das ſich Bid zu dem einzelnen Rampen verzweigt. Zwifchen dem Gas— 
behälter und dem erften Hauptftraßenrobr gehört fich ein fich felbft regulirender Drud- 
meffer, den man aber nicht in allen Gadanftalten findet; auf je 30 Fuß Terrain- 
erbebung ift e8 rathſam, dieſe Einrichtung zu wiederholen, weil fonft die höher liegen» 
den Diftriete auf Koften der niedrigeren einen ftärferen Gasdruck befommen. Es gelten 
nämlich bei dem Gas, da daſſelbe fpecififh Teichter ift als die Ruft, die umge— 
fehrten Regeln vom Waſſerdruck. Die Einrichtungen im Innern der Käufer, die 
Lampen und Brenner bilden einen eigenen, von der Gasfabrikation gefonderten Ge— 
ſchäftszweig, der nach dem Englifchen Gasfitting genannt wird, Die Legung der 
Nöhren, ihre gehörige Dichtmachung, die Ableitung des darin condenfirten Wailers, 
Theeröls und Ammoniafd u. dgl. m. erfordert eine forgfältige Behandlung, wenngleich 
die Dichtigkeit nicht fo fireng wie bei Wafferröhren genommen wird. Der Verluft 
an Gas durch Undichtigfeit der Möhren war in früberen Zeiten enorm; es find 
Bälle vorgefommen, in denen 75 Procent des fahricirten Quantums verloren gingen; 
20 Procent ift noch jegt im Allgemeinen für VBerluft anzunehmen, und felbft diejeni- 
gen, welche ſehr knapp veranfchlagen, rechnen 10 Procent. Die Gasconſumtion 
wird nach Kubikmaß berechnet und mittels jogenannter Gasuhren oder Gaszähler 
gemeffen. Letzteres find Apparate, die auf dem Princip beruhen, daß Durch eine firö- 
mende Flüfilgkeit ein in dem Wege ded Stromd befindliches Fücherrad um feine Are 
gedreht wird, und zwar um fo fchneller, je größer die Stromgefchwindigfeit if. So 
„infacy dieſes von einer gewöhnlichen Windmühle nicht verfchiedene Prineip if, fo er— 
fordert doch deilen Anwendung zum Zweck einer, große pecuniäre Intereffen berühren« 
den Meffung viele Vorficht und Genauigkeit, weshalb die Gasuhren obrigfeitlich con— 
trolirt und entweder von eigens dazu beftellten oder den allgemeinen Aihungsbeanten 
juftirt werben müffen. Die Helligkeit einer Gasflamme, welche in Betreff der Stra- 
henerleuchtung contractlichen Beftimmungen unterworfen zu fein pflegt, wird in ber 
Regel nah Wachskerzen beftimmt und durch phbotometrifche Apparate geprüft. 
(S. d. Art. Photometrie.) ine gewöhnliche Gasflamme verbrennt etwa 5 Kubikfuß 
in der Stunde und entfpricht, bei ordinären Gas, der Helligfeit von 12 Wachdferzen, 
deren jede 120 Grains Wachs in der Stunde verbrennt. Man kann aber reinered Gas 
liefern, noeldhyes, in derſelben Weife gerechnet, das Licht von 20 Wachskerzen verbreitet. 
Die Qualität der Steinfohlen in Bezug auf Gaslteferung ift fehr verfchieden, in Eng» 
land rechnet man auf die mittleren Sorten etwa 10,000 Kubiffuß, auf die beften 
bie 15,000 Kubiffuß aus 1 Tonne (= 2240 Pfr.) Die Gasfabrifation aud ans 
dern Stoffen dient bis letzt mehr für Privatbeleudhtung durch tragbare Lampen, die 
man in den mannigfaltigften Anordnungen findet. Genau genommen ift jede Lampe 
oder Kerze ein Eleiner Gasbereitungsapparat, nur mit dem Lnterfchiede, daf das Gas 
nicht zum Verbrauch angelfammelt, fondern fofort, mie es ſich bildet, verbrannt wird. 
Gascogne. Diefe ehemalige Landfchaft im fübweftlichen Sranfreich, die im Mit- 
telalter Basdconia, bei den Alten Novempopulana hieß, bat ihren Namen ebenbaber, 
woher Die basfifchen Provinzen (Bascongadas) in Spanien, nämlich von den iberi« 
ichen Basken (Batconen), von welchen, einſt im größten Theil von Aquitanien ans 
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ſäſſig, ſich Hier wirklich ein Reſt auf franzöſiſchem Boden erhalten hat. Die ©. im 
engeren Sinne befchränft fich auf die Landfchaften: Landes, Chaloffe, Marfan, Tur- 
fan, im weiteren Sinne begreift fie außerdem Armagnac, Bigorre, Spule, Marennes 
(Aldret, Acqs, Aorte), Gabardan, Labourdan, Ländchen, welche im Mittelalter zum 
Theil eigene Grafen oder Dynaften hatten. Das Land war mit Aquitanien überhaupt 
dem Franfenreiche einverleibt worden und die älteren Herzoge von Aquitanien berrfch« 
ten aud) über die G. allein im der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts rip ſich letztere 
unter eigenen Herzogen, und zwar unter Sancho Miterra, los, bis fle im 11. Jahr« 
hundert wieder an Guyenne fiel, und daher auch mit diefer nach der Herftellung der 
franzöfifchen Herrſchaft ein einziged Gouvernement bildete, jedoch mit Ausnahme der 
Zandfchaften Bearn und Foix, welche befondere Schieffale hatten. Aus der eigent- 
lichen ©. find Die Departements Landes, Gerd und Hochpprenien ganz und Ober: 
garonne zum größern Theil gebildet worden, aber auch das Niederpyrenien « Depurtes 
ment enthält einen beträchtlichen und Ariege einen Fleinern Theil davon. Das Landeö- 
Departement bat feinen Namen von den Landes oder Haiden, einem auch noch in Das 
Gironde-Departement fich erſtreckenden dürren unangebauten Landſtrich, deffen trauriger 
Zuftand ſchon viele ausgezeichnete Männer Frankreichs veranlaßt hat, auf Mittel zu 
denken, denjelben zu verbeifern. Bon Heinrich IV. an, welder die Land, in dem er 
jo oft Krieg führte, sehr: wohl kannte, und in das er, wie man fagt, die Mauren 
von Granada, welche Philipp I. zur Auswanderung zwang, verſetzen wollte, ift wieder- 
holt irgend ein großer Plan zu Tage gefördert worden, um diefen unglüdlicyen Landftric 
gefunder und anbaufibhiger zu machen. Seine Oberfläche beträgt 470 D.-Meilen, wo» 
von zwei Drittel zum Mindeften unfruchtbar und unbewohnbar find: dies ift beinabe 
Yyg der Oberfläche von ganz Franfreih. Die Schilderung Theophile Gautier'd: „die 
Landes beftehben aus ungebeuren Flächen grauen, violetten und bläulichen Bodens, mit 
mehr oder weniger deutlichen wellenförmigen Erhebungen; kurzes und jpärliches Moos, 
braunrotbe Haide und verfrüppelte Ginfter find ihre einzige Vegetation; es ift die 
traurige Dede der thebaifchen Wüfte und man erwartet jede Minute Kameele und Dro- 
medare zu erbliden; man möchte glauben, Menfchen wandelten dort nicht”, ift viel 
poetifcher ald wahr, denn der Boden der Landes, obgleich durchgängig Sand, hat 
abwechjelnde Färbungen, bauptiächlich durch feine vielen Moofe und Flechten. Die 
Gascogner, dem Hauptinhalte nadı Basfen mit Gothen, die ſich noch unverfälfcht in 
den Cagots (I. d.) erhalten haben, gemifcht, find ein fuftiges, fröhliches und ge- 
wandtes Menfchengefchlecht, das die beten franzöſiſchen Weine zeugt und trinft. Wenn 
man nad dem Charakter und Gemüth der Menjchen urtheilen foll, baben in der ©. 
die Basken wohl bei Weitem das Uebergewicht, das Friſche, Leichte, Spielende; frei— 
lic; find ſie doc jehr anders als die jpanifchen Basfen, auf welche der altfpanifche 
und weſtgothiſch-caſtiliſche Ernft feinen unverkennbar mächtigen Einflug geübt hat, wie 
bier das in Branfreich allen gemeinfame Franzöſiſchwälſche. Es ift bekanntlich ein 
Hergebrachted, daß der Nordfrangofe über den Gasdcogner ald über einen übernärri- 
ſchen, windbeuteligen Kerl lacht, eben ganz charafteriftifch franzöſiſch lacht; denn der 
Nordfranzofe bringt feine Wige mit der ihm eigenen Unverfchämtheit, Geichmuadlofig- 
feit, Peichtfertigfeit, Oberflächlichfeit und Wetterwendigfeit an den Mann, der Gas— 
cogner, der da die unbewußte Fülle der natürlichften Lebendigkeit und SHeiterfeit bat, 
öffnet, um mit E. M. Arndt zu reden, „dem ganzen Faß den Spund und kümmert 
fi nicht um die einzelnen Tropfen, die dabei in die Luft fliegen oder in den Staub 
fließen“. Nur im Gebiet des die ©. durchfließenden Adour giebt es einige Pläge 
von Bedeutung, Darunter vor allen die füdweftlichfte Hauptfeftung des Meiches, 
Bahonne (f. d.). 

Gaffendi (Petrus, eigentlich Pierre Gaffend), am 22. Januar 1592 in Chan— 
terfler, nahe bei Digne, ald Kind armer und frommer Eltern geboren, hatte ſchon in 
feinem 17. Jahre in Wir den Eurfus der Philoſophie abfolvirt, fludirte dann drei 
Jahre Theologie und ward 1612 als Profeffor der Philofophie in Air angeftellt, wo 
er mit immer wachfender Abneigung die feholaftifche Philofopbie gelehrt Hat. End— 
lid brachte ihn fein Widerwille dagegen dazu, in, feinen Exercilationes adversus 
Aristolelem offen gegen den mittelalterlichen Ariftotelismus aufzutreten. Anſtatt der 
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fieben Bücher, auf welche die Arbeit angelegt war, ließ er es wegen der Feindſchaf⸗ 
ten, die er fich zugezogen hatte, bei zweien bewenden. Er tadelt befonderd darin, daß 
über der Dialektif die Phyſik und Ethik vernachläſſigt, dagegen die Theologie, die gar 
nicht dahin gehöre, Hineingemifcht werde. Die letztere, lediglich Sache des Glaubend, 
babe bloß die Autorität der Kicche zu ihrer Begründung nöthig. : Was die Philofos 
ybie betrifft,. fo Hatte die ‚Abneigung ‚gegen den Ariftoteliemus ihn zunächſt dem 
Skepticidmnd «nahe gebracht, welcher, jo damald wie jegt, ſich öfter mit kirchlicher 
DOrthodorie gepaart hat. Er nennt. darum ben bon Montaigne angeregten Eharron 
gern feinen Philoſophen. Ein Kanonifat, dad G. während feines Profefforats erhals 
ten hatte, fegte ihn in Stand, 1623 die Profeffur aufzugeben: Er begab fi nach 
Paris und bat dort und auf vielen Meifen Verbindungen mit feinen berühmteften 
Zeitgenofien angefnüpft. Im Auftrage des P. Merfenne verfaßte er im J. 1631 eine 
Widerlegung der mpftifchen Lehren des Engländers Fludd. Seine Studien wandten 
ſich übrigend immer mehr auf die Naturwiffenfchaften, Die durch Die ihm perjönlich 
befannten ®alilei, Kepler u. U. einen jolchen Aufſchwung genommen hatten, und da 
er die Unvereinbarfeit der großen. Entdedungen mit der fcholaftifchen Philoſophie und 
alfo mit dem Ariftoteled einjah, fah er ſich nach einem anderen BHilofophen um. Gr 
glaubte ihn an dem Epifur zu finden, deffen atomiftifche Lehre cr fich aneignete, frei« 
lih in einer Weife, die er vor feinem Fatholifchen Gewiffen. verantworten fonnte Der 
ganz neuen Anſchauung, welche in jener Zeit Descartes geltend machte, vermochte ©. 
nicht ſich anzuſchließen. Er machte Einwände, gegen die ihm handſchriftlich mitge» 
theilten Meditaliones des Descartes, welche ald die 5. Objection dagegen mit dem 
Descartes'ſchen Werk zugleich ericyienen. Ein Jahr darauf veröffentlichte G. feine 
Disquisitio ınetaphysich 1642. Ihm folgte. fein Hauptwerk De vila, moribus et 
doetrina Epicuri 1647, woran fd) Syntagma philosophiae Epicuri 1649. fehließt: 
Durdy diefe beiden Schriften, die nicht nur hiftorifch find, fonderm im ‚denen “er 'zus 
gleich feine Anficht vorträgt, ward ©. zum Bedeutendften unter den Gegnern des 
Descartes, fo daß in jener Zeit immer Gartefianer und Gajfendiften ſich entgegenge 
Rellt. wurden. Die lebten Schriften, deren Herausgabe ©. noch erlebte, betrafen die 
Aftronomie, von der fich eine ziemlich vollſtändige Geſchichte in: feiner "Tyehonis Bra- 
haei, Copernici, Peurhachii et Regiomontani vilae 1654 findet. Erſt drei Jahre nach 
jeinem am 14. October 1655 erfolgten Tode mwurbe fein Synlagına philosophicum 
herausgegeben, welches in drei Abtheilungen feine Logik, Phyſik und Ethik enthält, 
Es findet fih in den von Montmort und Sorbiöre gefammelten Werfen, welche: in 
ſechs Folicbänden in Lyon 1658 erſchienen. ine andere: Ausgabe von: Averrani 
(Florenz, 6 Bde, Kol.) erfchien 1728. ©. gehört zu jener Lchergangsprriode der 
mittelalterfichen zur neueren Philoſophie, wo ſich die Ueberzeugung immer mehr geltend 
machte, Daß es mit der geiftlichen, von der Welt abgewandten :Philofophie nichts fei, 
fondern daß vielmehr auch in dem Geifte philofophirt werben müſſe, in dem das Alters 
thum philofophirt hatte. Während nun die Repräfentanten :der modernen Bhilofophie 
wirflidy verbinden,. was das Charakteriftifche ‚der antiken Welt- und der mittelalters 
lihen Gottesweisheit gemeien war, verjucht ©., wie vor ihm die’ itakienifchen Plato— 
nifer und antifcholaftifchen Ariftoteliker, zur Anfchauung: der Alten zurückzugehen, ein 
Reactionsverfuh, der auf der Verwechſelung beruht zwiſchen dem Philoſophiren im 
Geifte der Alten und der Heraufbefchwörung ihrer Geifter.: Je confequenter ein folcher 
Verſuch durchgeführt wird, deflo unfruchtbarer muß er fein. Darum iſt es gerade bie 
Inconfequenz, mit der ©. in den Epikur chriftliche Ideen: bineinträgt, welche einzelne 
ikiner Lehren fruchtbar für die Zufunft gemacht bat. Mit Recht ift darauf aufmerfjam 
gemacht worden, daß fowohl aus feiner Logik, wo er ein fo großed Gewicht darauf 
legt, daß der Geift die erften Elemente des Erkennens durch Eindrüde von außen em⸗ 
pfängt, als aus feiner atomiftifchen Phyſik, als auch endlich aus dem ethifchen Grund— 
fage, daß die Luſt das eigentliche Princip alles Handelns ſei, der fpätere Senfualidmus 
fehr Vieles geſchöpft babe. Man kann es auffallend finden, daß weder Lore noch Con: 
dillac, noch Helvetius ven G. erwähnen, da fie Doch in fo Bielem mit ibm übereinftimnten. 

Gaftfreundidaft, eine in unfern Tagen feltene, im ganzen Alterthume allgemeine 
Sitte und Tugend, befand im der freumdlichen und umentgeltlichen Aufnahme und 
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Bewirthung von Fremden und Reiſenden. In dieſer durch die Religion empfohlenen, 
aber gleichſam aus natürlichem Triebe und darum mit ſelten gebrochener Treue ge— 
übten Sitte hatte das Alterthum einen ſchönen Erſatz für den Mangel an Gaſthäuſern, 
in denen heute der Reiſende Aufnahme und Pflege findet. Freilich konnte die Tugend 
der Gaſtlichkeit nur fo lange eine frifche und gern geübte bleiben, als fle felten von 
Reifenden beanfprucht wurde; aber dad Altertum Fannte auch das Meifen zu Lande 
in der Weife gar nicht, in der es in unfern Tagen betrieben wird. Der Handeläver- 
kehr der alten Welt befchränfte ſich faſt ausfchlieflich auf das Meer und die See— 
füften, und der Binnenhandel war gering oder wurbe durch Garavanen vermittelt. 
Wer alfo zu Lande reifte, war entweder ein Weifer, ein Hiftorifer, ein Perieget, ein 
Gefandter, oder ein Berbannter und unglüdlicher Flüchtling, ven ein außergewöhns 

liches Geſchick in ferne Lande trieb. Und dieſe Meifenden wanderten 'gewöhnlidy zu 
Fuß auf ungebahnten und unbekannten Pfaden, Regen, Sturm und Sonnenbrand er» 
duldend, von Räubern, wilden Ihieren und taufend anderen Gefahren bebroht, in 
jeder Beziehung hülfsbedürftig. Mußte da nicht fehon die Stimme des Herzens Je— 
dem gebieten, einem folchen Fremdlinge Obdach, Bewirtbung, Schub und Liebe ange 
deiben zu laflen, zumal wenn der Gaft im Kreile der bewirtbenden Familie und am 
wärmenden Heerdfeuer von fernen Ländern, von fremden Eitten und überftandenen 
Gefahren erzählte? Und Fonnte der Wirth felbft nicht auch einmal genöthigt fein, bie 
Heimath mit der Fremde zu vertaufchen, nicht der bewillkommnete Gaftfreund ihn einft 
ald Fremdling aufnehmen? Es waren died Motive genug, die Sitte der ©. zw 
empfehlen ; und im Grunde genommen gewährte der Wirth nur dem Gaſtfreund, was 
er von dieſem fordern Fonnte. Wenngleich die G. gewiffermafien auf Gegenfeitigfeit 
berubte, jo war es doch oftmals nicht überflüfflg, daß die Religion diefe Sitte unter 
ihren Schuß ſtellte und fie gefeglich machte oder heiligtee So wurde fie dem Juden 
an’d Herz gelegt mit den Worten (Deuter. X. 18. 19.): „®ott bat die Fremdlinge 
lieb — darum follt ihr aud die Fremdlinge lieben, denn auch ihr feid Fremdlinge 
gewefen in Uegyptenland.” Wenn im neuen Teftament (Hebräer 13, 2) empfohlen 
wird: „Gaſtfrei zu jein bvergeffet nicht, denn durch daffelbe haben etliche ) ohne 
ihr Wiffen Engel beherbergt”, fo gemahnt das an den frommen Glauben der Griechen, 
daß in dem Fremblinge vielleicht einer der himmlischen Götter auf Erden wandele, 
ber die Ungaftlichkeit fireng abnden werde. Die Griechen ftellten ‚daher die Reifenden 
geradezu unter den Schuß ihres höchſten Gottes Zeus und ertheilten diefem den Bei— 
namen bed Xenios, d. b. des Gafllihen. So läßt Homer den Eumäus zu dem bei 
ihm als Bettler einfehrenden Odyſſeus jagen: „Fremdling, nicht darf ich, und Füm’ 
auc ein Geringerer ald Du, den Bremden mißachten, denn dem Zeus gehören die 
Fremdlinge und Bettler,“ (cl. Odyſſ. 6, 207. 14,-55.) Wie fehr diefer Glaube bei 
den Griechen in die praftifche Bethätigung übergegangen war, erhellt am meiften aus 
den bomerifchen Gefängen. Die zarten Schilderungen der gaftlichen Aufnahme, welche 
unbefannte Fremdlinge bei den Griechen finden, gehören zu den fchönften. und ergrei« 
fendften Partieen der Odyſſee und Ilias. Jeder Einfchrende wurde zumächft in ein 
Bad geführt und fein Körper gefalbt. Mit neuem Gewande angethan, erfchien er 
dann in Bamilienfreife, wo man ihm einen Ehrenplag anwies, ihn reichlich und mit 
einem fogenannten „Ehrenftüde“ bewirthete. Dann zeigte ihm der Wirth die Schäße 
feined Hauſes und verehrte ihm wohl einen Pokal, ein Schwert oder einen Gürtel ale 
Gaſtgeſchenk (Xenion). Nicht fobald ließ der Wirth den Gaſt wieder abreifen, Tage 
lang bebielt er ihn bei fich, und erft bei dem Abfchiede fragte er ihn nad) feinem Namen, feinem 
Stande und Baterlande. Dann ſchieden Wirth und Gaft ale Freunde. Eine folche gaft- 
freundliche Aufnahme fand der fchiffbrücyige und arme Odyſſeus bei dem Könige der Phäaken 
(ef, Odyſſ. 6. Bch.). Von wahrhaft ergreifender Wirkung ferner ift die Epifode vom 
Diomedes und Glaufos, welche mitten im Schlachtgewühl vor den Mauern Troja’s 
fi) begegnen und als Gaftfreunde ſich erkennen. Da reichen fle einander freundlich 
die Hände, wechfeln zu gegenfeitigem Andenken ihre Waffen und verfprechen ſich, ein- 
ander im Kampfe zu meiden. Diefe Epifode iſt zugleich ein Beweis dafür, daß die 
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ſogenannten Proxenien oder gaſtfreundſchaftlichen Verträge, durch welche die 
Griechen für ſich und die Nachkommen ihrer Familie einander gaſtliche Aufnahme und Be— 
wirthung gelobten, ſchon im höchſten Alterthum nicht unbekannt waren, denn des Dio— 
medes Großvater Oeneus hatte einſt mit dem Bellerophontes, dem Vorfahren des Glaukos, 
Gaftfreundfchaft gefchloffen (ef. Ilias 10. 215 syg). Die Prorenie war in den fpä» 
teren Zeiten Griechenlands ein ſehr wefentliches politiſches Imftitut, welches nicht 
wenig dazu beitrug, den Verkehr der Griechen unter einander zu fürdern und das Be— 
wußtſein der Ginheit des Volkes bei der Verfchiedenheit der Stämme wach zü erhalten. 
Gefandte eined griehifchen Staates an einen andern beanfpruchten nur dann Ders 
pflegung von Seiten ded Staated, wenn fie feinen Gaſtfreund in der Stadt fanden. 
Der griechiſchen Prorenie entfpracy bei den Römern das jus huspitii, welches aber 
bald an Zartheit und Innigfeit verlor, ald das römifche Reich ſich audbreitete, die 
Sitten verfielen und der Verkehr durch vortrefflihe Landſtraßen und Gafthäufer ver- 
mättelt werden konnte. Die G. der alten Deutjchen ift bekannt und fprüchwörtlich 
wie die deutfche Treue. - Tacitus fagt von den Germanen (German. 21), es fei bei 
ihnen ein religiöfes Verbrechen (nelas) geweſen, irgend welchen Sterblichen von der 
Thür zu weifen. Man Habe den Bremdling nach Vermögen bewirthet und fei mit 
ihm zum Nachbar gegangen, wenn der eigene Vorrath aufgezehrt gewefen. Mit glei- 
cher Bereitwilligfeit jei man von diefem, gleichviel ob geladen oder nicht geladen, auf- 
genommen worden, und Freundlichkeit dad Band der Gaftfreunde gemwejen.') Es ift 
nichts bezeichnender für die ©. der alten Deutichen, als daß fle für den Einkehrenden 
und den Feind ein und daffelbe Wort „zasts* (d. h. der von einem andern Stamme 
it) gebrauchten, welches der Etymologie nad) hoslis bedeutet (cf. Leo, Geſch. des 
Mittelalters, Bd. I. p. 36). Im ſpateren Jahrhunderten des Mittelalterd mußte frei« 
lich die Gaflfreundfchaft unter den Deutfchen gefetlih geboten werden. So vers 
ordneten die Lex Burgund. und Karl der Große in einem Eapitulare vom Jahre 802, 
daß feinem Fremdlinge Obdach, Waffer und Feuer verfagt werden folle. Als aber 
das Mittelalter dunkler geworden und der geiftlichefittliche Gehalt des öffentlichen Le— 
bens tief gejunfen war, eröffneten die Klöfter und die Hütte des Einfledlerd der ©. 
eine Zufluchtöftätte, In diefer Zeit wurde der Neifende ein Pilger und fein’ gaft- 
freundlicher Wirth der Mönd. Bald jedoch dämmerten über Germanien die geiftes- 
frifchen, „minnefingenden” Jahrhunderte der Hobenftaufen herauf, und neu ermwachte 
die Sitte der ©. Ritter und Minnefänger fanden fle auf den deutfchen Burgen, 
und Wanderer und Pilger in den Städten. Erft in den legten Jahrhunderten ging 
die ©. In den höhern Kreifen in fteifed Geremoniel, in den niedern in Gaftwirth- 
ſchaft über. 

Gaßner Johann Joſeph), Teufelsbanner des 18. Jahrhunderts, geb. den 20. 
Auguſt 1727 in Branz bei Pludenz in Tyrol, ſtudirte Theologie zu Innöbruck und 
Prag und fand funfzehn Jahre feiner 1758 erhaltenen Pfarre zu Klöfterle im Bis— 
thum Chur vor, ald er zuerft an fich ſelbſt, ſodann an Andern gewiffe nervöſe Kranf- 
beiten, die er ald Wirkungen des Teufeld anfah, durch Anrufung ded Namens Jefu 
zu beifen anfing. Bald war fein Auf ald Wunderthäter gemacht. Mit Genehmigung 
feines Bifchofs begab er fich 1774 in das Bisthum Conſtanz. Noch im Herbſt def- 
felben Jahres lud ihn der Fürftbifchof von Regensburg und Propft zu Ellwangen 
nady letzterem Orte ein und ernannte ihn, als er In Kranfenheilungen auffallende 
Triumphe feierte, zu feinem geiftlihen Rath und Hofcaplar. Schon im nächften 
Jahre, wo er nad Amberg ging, erhielt die dortige Eurbayerifche Regierung vom 
Hofe einen Verweis, weil fie ihn aufgenommen babe; Regensburg, wo er darauf mit 
feinem Grorcismus Auffehen machte, mußte er in Folge Faiferlichen Befehls verlaffen. 
Als dann Kaifer Iofeph ihm befahl, fich im ganzen römifchen Reich des Exoreciſtrens 
zu enthalten, ald ferner die Erzbifchöfe von Prag und von Salzburg ſich gegen ihn 
erflärten und endlich fogar Papft Pius VI. ſich mißbilligend über feine Heilungen 
aueſprach, da nahm fein Wirken als Teufelsbanner 1776 ein Ende. Der Fürſtbiſchof 


9 Dies ift der Sinn der Schlußworte des 21 Gap. der German. Die corrumpirte Stelle 
heißt nad) Lachmann's Gonjertur: Vinclum inter hospites comilas, die Lesart; Vietus inter 
hospites (oder homines) comis giebt durchaus feinen Sinn. 
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von Regensburg verlieh ihm num ‚die Dechantenftelle zu Bonndorf, wo er am 4, April 
1779 in ſtiller Zurückgezogenheit ſtarb. Seinen Mangel an Bildung: und. Urtheil 
verrieth er in den beiden Schriften, in denen er 1774 fein Heilverfahren theoretiſch zu 
rechtfertigen -fuchtes »» @ine, ordentliche Literatur wurde über, gegen und für ihn. zufam« 
mengefchrieben.  linter den Proteftanten wuren Nifolai und Semler feine Hauptgegner, 
während Lavater in feinen Heilungen die Wirfung einer jeltenen Glaubenskraft ſah. 

Gatterer (30H. Chriſtoph), deutjcher Hiftoriker, geb. zu. Lichtenau bei Nürnberg 
den 13. Juli 1727, fudirte zu Altvorf, wurde 1755 Gymnaflallehrer zu Nürnberg 
und 1759 ordentlicher Profeſſor der Gefchichte zu Göttingen, wo er den 5. April 1799 
farb. Er hat fih um das Studium der Geſchichte aͤußerſt verdient gemacht, indem 
er. den Zuſammenhang der eigentlichen Gefchichtfchreibung und Hiftorie mit deren Hülfs- 
wiſſenſchaften, wamentlih der Genealogie, Heraldik, Diplomatif, Chronologie und 
Geographie, erflärte und ordnete und in dad Studium des Ganzen eine verftändige 
Methode einführte. Bon feinen zahlreichen Schriften find hervorzuheben: „Die Welt- 
geichichte in ihrem ganzen Umfange“ (Göttingen 1785—1787, 2 Bde); „Abriß der 
Diplomatik“ (Göttingen, 1798); „Abriß der Genealogie" (Ebend. 1788), desgleichen 
feine Abriſſe der Keraldif, der Geographie und Chronologie. 

Gau ſ. Germauiſches Alterthum. Ä 
— Gauchos. Auf jenen unermefilihen Ebenen des füdlichen Amerifa, welche ſich 
beſonders vom Rio Negro in Patagonien bis an den La Plataftrom erftreden, deren 
reicher Gradwuchd üppige. Weiden für Pferde und Vieh darbietet, leben außer den 
Indianerſtämmen von Fräftigem Körperbau, die muthig ihre Eigenthümlichkeiten ber 
wahren und vertheidigen, obgleich fid; ihre Zabl fortwährend vermindert, Abkömms 
linge der fpanifhen Ginmanderer, die G., meldye Leute ſehr verfchiedenen Ausſehens 
find: die einen ihrer ganzen. Phyflognomie nach - Achte Spanier, nur mehr gebräunt, 
Als. die: Stabibevölferung, wegen des befländigen Aufenthalts im Freien, die anderen 
Mifchlinge von. Europäern, amerifanifchen Urvölfern und Negern in allen Graben und 
Barbenrlbftafungen. Obgleich im: Umgang Fein Unterfchied wahrgenommen wird und 
Jeder den Anderen, wie in. allen füdamerifanifchen Republifen, fo auch auf der tief 
Neu, Rangftufe der Wohlhabenheit oder Bildung „Guer Gnaden“ nennt, fo beſteht 
doch sine, merkliche Verfchiedenheit zwilchen dem Grundbefiger oder Eftanciero und dem 
auf. Tagelohn arbeitenden Knecht oder: Peon, Die Erfleren find faft alle rein euro« 
päiiher Abkunft, die Letzteren größtentbeild Meflizen, welche ihr indianiſches Blut 
durch das breite flache Geficht, : Die Dicke Furze Naje, die fohmalen Augen und das 
ftraffe Schwarze. Haar nebft bräunlicher ‚Gefichtäfarbe verratben.. Man weiß aus der 
Geſchichte der Conquiſtadores, daß die fpanifchen Soldaten fi in Ermangelung an- 
Deren, Brauen vielfältig mit Indianerweibern verbeiratheten und daß deren Kinder ſtets 
bie Mechte des Vaters ,d.’b.. der, unvermifchten europäifchen Abkunft erbten. Bon 
dieſen Ehen rühren bauptiächlich. die ©. ber, indem die. meiften Meftizen, nad) Art 
ihrer. Stammeltern: mütterlicherſeits, das Leben auf dem Lande den feiten Wohnflgen in 
Städten und Dörfern vorzogen und von den fpanifchen Soldaten das wilde ungebuns 
bene Treiben, die Luſt und Neigung zur Eriegerifchen Haltung, den Abſcheu vor jeder 
Feldarbeit des Landbauers und den Hang zur Beichäftigung mit Pferden erbten. Später, 
ala die indianifche Urbevölferung:zufehends abnahm, kamen vie Neger als eingeführte Scla- 
ven. aus Afrika herüber, und, deren Kinder blieben Sclaven, jelbft die Mulatten oder Zambos ; 
fie fonnten fchon deshalb nie in die höheren Volksſchichten binaufdringen und mußten fid) 
mit- der unterften Stellung des Haus-, Hofe und Felddienſtes begnügen. Leichter noch 
als die Bhyfiognomie macht den ©. feine eigenthümliche, man darf fagen abenteuerliche 
Tracht kenntlich: eine Mifchung europäifcher und indianifcher Kleidungsſtücke, welche 
ſich nach und nach zu einen feften unabinderlidhen Typus ausgebildet hat. Hemd und 
Hofe hat er vom Europäer angenommen oder beibehalten, aber die letztere ſchon rigen« 
thümlich verändert, das Uebrige im der: Tracht ſtammt jedoch vom Indianer, nament- 
Tich zuwörberft der Ehiripa, eine bunt. gewebte, aus dickem Baummollenzeuge beftehende 
Dede, welche zwijchen die Beine genommen, hinten und vorn in die Höhe gezogen 
und durch einen Leibgurt feftgehalten wird. Das Charafteriftifche an der Tracht iſt 
aber der Pondo, ein vierediges fehr Dicht gewebtes Stück Wollenzeug mit. einer Defl- 
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nung für den Kopf und zwei dergleichen für die Arme. Das Kleidungsſtück iſt 
ungemein praktiſch, E8 wird wie ein Mantel übergeworfen, und da es nur bis an 
die Hüften reicht und feine Aermel bat, geftattet es jede freie Bewegung des Ober- 
förperd und der Arme. Sein faft waſſerdichter Stoff hält Negen und Kälte ab, 
gewährt Schug gegen die brennenden Sonnenftrablen und dient Nachts ald Bettdecke. 
Ein hoher, fpig zulaufender Strobhut mit ſchmalem Rande oder eine fakähnliche wol- 
lene Müge bildet die Kopfbedekung, und erfterer verleiht der Geftalt ein grotesfes 
Ausjehen. Das Originellfte ift jedoch die Schub und Strümpfe vertretende Fußbe— 
kleidung. Sie beſteht aus dem Beinfell junger Pferde vom Knie abwärts, wird frifch 
über Fuß und Wade gezogen, fchmiegt ſich beim Trodnen eng an deren Form und 
bleibt oft Jahre lang figen, bis fle abgenugt durch eine neue erfegt wird, Die Hufe 
Öffnung läßt die Zehen unbedeckt und dieſe bleiben auch ftet# jo. Gin Paar colofjale 
ftählerne oder filberne Sporen mit Nädern, deren Zaden oft einen Zoll lang find, 
dürfen nie fehlen und vervollftändigen den Anzug, der, kaum in der Wahl der Farbe 
abweichend, in Schnitt, Stoff und Form faft bei allen Pampasbewohnern gleich if. 
Der ungertrennliche Begleiter des berittenen G. ift der Lago oder die Bolas, einfache 
aber furchtbare Inftrumente in feinen Händen, deren er ſich mit unglaublicher Ge» 
wandtheit und Gefchieflichfeit bedient, um den wüthendften Stier zu bezwingen, den 
flüchtigen Renner einzufangen, den Strauß und den Hirfch zu jagen oder feinen Feind 
zu tödten. Beide hat ver von den Indianern angenommen und wetteifert mit ihnen 
in deren Handhabung. Das Hirtenleben in den Bampas ift nicht nomadifch, wenig» 
ftend nicht in dem Sinne, wie bei den Steppenvölfern Aftens und Afrika's. Dort 
ziehen die Hirten, zu Stämmen oder VBölferfchaften verbunden, mit ihren Heerden 
Hunderte von Meilen von Drt zu Ort über den Weidegrund, an den jle jedoch fein per- 
fönliches Anrecht haben. Der argentinifche Viehzüchter dagegen lebt auf feinem Eigen- 
thum, das er.oder feine. Väter fich erkämpft und an das er gebunden ift. Zwar dehnt ſich 
ein ſolches Beſitzthum bisweilen über zehn bis funfzgehn Quadratmeilen aus, allein, wenn 
auch unficher, ift ed doc; immer begrenzt und gehört unbeftritten einem Herrn. Diefer 
Umftand bedingt aber bauptfächlich die Gigentbümlichfeiten im Gharafter der G. und 
greift entjcheidend im ihr ſociales Leben ein. Während bei den aflatifchen und afrifa- 
nifchen Hirtenvölfern eine, wenn auch noch fo lofe ftaatliche Verbindung eriftirt, ſie 
ein Oberhaupt beflgen, deſſen Autorität fie gehorchen, und gemeinfame Traditionen, 
Geſetze, Herfommen und Sitte ein gefelliged Band um fie fchlingen, lebt der ©. ifo- 
lirt in den Pampas auf feiner Eftancia, ftolz auf feine Unabhängigkeit und perfünliche 
Breiheit. Er will Niemand gezwungen untertban fein, beugt fich mohl vorübergehend 
der Gemalt, ift aber jeden Augenblid wieder bereit, die ihm auferlegten Feffeln zu 
brechen und ſich im ungezähmter Leidenfchaftlichkeit zu erheben. Gefege eriftiren für 
ibn feine, als die, welche er fidy felbft giebt; er will nur befehlen, aber nie geborchen, 
und fchaltet deshalb vollftändig nach Gutdünken auf feinem Beſitze, ald deffen unum— 
ichränften Souverän er ſich betrachtet. Die Zerfireuung der Eſtancias über fo weite 
Flächen macht jedes Zufammenleben unmöglich; an Gemeinfchaft der Interefien ift 
unter ſolchen Verbältniffen nicht zu denken, Gemeinden nad) unferen Begriffen kann es 
nicht geben, und Schule und Kirche find in den Pampas unbekannte Dinge. Die ©. 
wachfen daher- ohne allen Unterricht auf, und was von der chriftlichen Religion bei 
ihnen baften geblieben, befchränft fich auf Aberglauben und Traditionen, welche von 
ihnen eben fo verflümmelt find, als das Spanifche, das fle fprechen. Dann und warn 
beſucht ein berumgichender Prieſter einzelne Eſtancias und traut Paare, welche bereits 
erwachfene Kinder befigen, oder tauft und firmelt Knaben, die jchon gelernt haben, 
wilde Pferde zu bändigen. Da die Eftanciad gewöhnlich mehrere Quadratmeilen groß 
find, Die Zahl des auf ihnen gehaltenen Viehes nicht felten bunderttaufend Stück er- 
reicht, Teßteres in faft wildem Zuftande Jahre lang im Freien zubringt und nie in 
Ställe getrieben wird, ift es natürlich, daß die Hirten daſſelbe nicht zu Fuß innerhalb 
der Grenzen des Beſitzthums zu halten oder es einzufangen vermögen. Jeder ©. ift 
deshalb beritten und fein Pferd gleichjam die zweite Hälfte feines Ichs, obne 
die er ih mur als ein unvollfommenes Weſen betrachtet. Sein Pferd ift fein 
Augapfel, fein höchſtes Gut auf Erden, und dennoch ficht man ihn Died geliebte 
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Thier, auf deſſen Erziehung er jo unendliche Sorgfalt verwandt, der augenblick⸗ 
lihen Aufwallung feines leidenfchaftlihen Gemüthd, der Regung eines ungerecht« 
fertigten, plöglicy erwachenden Zornes opfern, ohne ihm fpäter auch nur ein Bedauern 
zu zollm. Gegen die Indianer begt der G. nicht allein Verachtung, wie gegen bie 
Spanier, die Europäer, überhaupt alles, was Civilifation beißt ober Daran erinnert, 
er haft fie von Grund feiner Seele und unauslöfhlid. Wir finden bier dieſelbe 
merfwürdige Erfcheinung, wie bei allen Mifchlingen, wie bei Mulatten, Meftizen und 
Xipplappen. Alle baffen ſowohl vie weiße Rate ihrer Väter, ald die farbige ihrer 
Mütter und werden felbft von beiden gebaßt; nur tritt Diefe Abneigung bei ©. und 
Indianern in Folge ihrer wilden Natur. greller hervor und ift in einen gegenfeitigen 
blutigen Vernichtungskampf audgeartet, der die entjeglichften Gräuelfcenen in jeinem 
Gefolge hat. Schon das bloße Hören des Wortes „Indianer“ verzerrt dad Geficht 
ded ©. zu einer widerlichen, zornigen Grimaſſe und die Unmenjchlidykeit dieſer nichts 
fhonenden mordgierigen Bampasindianer ift bekannt. Die befländigen Kämpfe und 
Gefahren, welche fle zu beiteben haben, bie täglichen förperlichen Uebungen, ihre nüch— 
terne Lebensweiſe, die Fräftige und faft einzige Nahrung, in Fleiih zum Theil und 
oft in rohem und wie bei den Tataren unter dem Sattel nur mürbe gerittenem befte- 
hend, haben der G. Nerven abgebärtet, ihre Muskeln geftählt. Sie find ausdauernd, 
unempfindlich gegen Entbehrungen und Schmerzen jeder Art, oft neunzehn Stunden 
hinter einander zu Pferde und dann fünf Stunden in Ruhe unter dem Bauche ihres 
Pferdes auf dem grünen Teppich der Natur, ohne Schug gegen Sturm, Wegen und 
Kälte, ald den ihr Poncho und eine wollene Dede, die fie beſtändig am Sattel mit 
jich führen, ihnen gewähren. Ihr Leben jchägen fle gering und den Tod verachten fie. 
„Jeder Menjch muß einmal fterben”, jagen ſie, das Wie und Wann ift ihnen gleich» 
gültig. Der ©. veradhtet die Städtebewohner, er will feinem von ihnen gehorchen, 
aber ordnet fich willig dem Stammesgenoffen unter, der ihm im Kampfe, auf der 
Jagd und in der Behandlung des Pferdes überlegen if, und fo ſehen wir einzelne 
Gauhohäuptlinge über Taufende Diefer freiheitöliebenden, zügellofen Halbwilden 
eine Gewalt ausüben, die der unumfchränfteften Despotie gleichfommt und wills 
fürlicd über Leben und Tod entjcheidet. Die vielen Bürgerkriege, welche fat ein 
halbes Jahrhundert lang die argentinischen Lande verbeerten und entvölferten, waren 
größtentheild dad Werk einzelner ehrgeiziger Barteiführer, die im Vertrauen auf ihre 
Macht über die ©. auch nach der KHerrichaft der Städte firebten. Faſt alle Bräfiden- 
ten der Republik feit Abjchättelung der fpanifchen Herrfchaft ffammten aus den Pam— 
pad, und der kühnſte Sohn derfelben, aber auch der blutigfte und graufamfte, der 
Dictator Rofas, mußte ſich zwanzig Jahre lang an der Spige zu behaupten, weil Die 
G. ihn vergätterten. Sein Nachfolger, der Präfldent Urguiza, unter deſſen jlebenjäh- 
riger Regierung von 1853— 1860 ſich das Land erholte, war gleichfalls ein ©., der 
jedoch feine befonderen Geiſtesgaben und feine Macht nur zum Guten verwandte und 
fein Vaterland durch den Sturz ded Dictatord vom Rande des Verderbens rettete. 
Für ſolche Leute ift es ungemein leicht, zur Verfolgung ihrer jelbftfüchtigen Zwecke 
eine bedeutende Truppenzahl zu gewinnen. Der ©. fleht im Kriege fein Unglück; er 
ift in dem blutigen Handwerf des Viehſchlachtens auferzogen und gegen Leiden und 
Qualen feiner Mitmenfchen unempfindlich. Für ihn ift der Krieg ein auftegended Ber- 
gnügen, ein Menjchenleben gilt in den Pampas nicht viel, und an Hab und Gut bat 
er nichts zu verlieren, jondern nur zu gewinnen, Gr folgt deshalb gern dem Rufe 
feiner Führer, obwohl er von denfelben weder verpflegt, noch bejoldet wird; die uns 
zähligen Viehheerden der Bampas liefern ihm ſtets Nahrung, und er macht fih von 
der Plünderung bezahlt. Erwähnen wollen wir noch den eigenthümlichen Gegen— 
lag in dem Charakter der Gauchos, naͤmlich die große Vorliebe für Poeſie und 
Muſik. Die Pampas Haben, wie das poetifche Mittelalter, ihre Dichter und 
Sänger, ihre Barden und Troubadours, die von Gftancia zu Eſtancia ziehen, 
überall willfommen und die Xichlinge von Alt und Jung find. Die Ankunft 
eines joldyen fahrenden Sängers lockt Bejucher auf viele Meilen berbei, Alles ſchaart 
ſich um fie und laufcht mit amdächtiger Stille ihren Gejängen, deren Gegenftand mei— 
ſtens das Leben und die Thaten ihrer eigenen berühmten Männer und Helden jind. 
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Auch ift eine eigenthümliche Erfcheinung, die G., dieſe wilden @eftalten, an deren 
Händen vielleicht noch das eben vergoffene Blut eines Mitmenfchen Elebt, von der 
Macht der Muſik gefeflelt und alle unedlen Gefühle aus ihrem Herzen durdy die Har⸗ 
monie der Töne verbannt zu ſehen. Es beweilt, daß das Herz des ©. auch fanfteren 
Empfindungen zugänglich ift, daß ein edler Kern ſich unter der rauben Hülle birgt, und 
barmonirt mit jo manchen anderen Anzeichen eines noblen Charakters, welche unter 
den Schlafen der Berwilderung bervorfchimmern, mwenn man längere Zeit unter den 
&. lebt. Das Uxrtheil eines englifchen Reiſenden ift daher nicht zu verwerfen, wenn 
er über den G. fagt: „Sein Xeben beſteht aus Enibehrungen, aber fein Luxus ift die 
Freiheit. Er ift ſtolz auf feine Unabhängigkeit, die Eeine Schranken kennt; mild wie 
feine Gefühle ift fein ganzed Leben, aber im Grunde ift er gut und edel.“ 

Gaudy (Friedrich Wilhelm Ernft, Brhr. v.), preußifher General» Lieutenant, 
Flügel-Adjutant Friedrich's II. während des fiebenjährigen Krieges und befannter Mis 
litär-Schriftfteller, ward am 23. Auguft 1723 zu Spandau geboren. Sein Bater, 
Andreas v. ©., der 1715 dadurch, daß er die Angriffs-Colonnen durch einen feidh- 
ten Meeresarm führte, weientlich zur Einnahme von Stralfund beigetragen und bie 
befondere Gunft Friedrich Wilhelm's I. erworben hatte, blieb am 14. Februar 1745 
an der Spige des jetzigen eriten Oftpreufifchen Regiments in dem flegreichen Treffen 
von Habelſchwerdt bei dem Sturm auf die öflerreichifchen Verſchanzungen. Nachdem 
G. eine für damalige Zeit fehr gründliche wilfenichaftliche Bildung genoſſen und feine 
Studien auf der lniverfität zu Königäberg beendet hatte, trat er 1744 bei Ausbruch 
des zweiten jchleflichen Krieges in die Garde, fam als Offizier zum Regiment Prinz 
Heinrich und wohnte beiden Feldzügen mit Auszeichnung bei. Während der 11 fol 
genden Friedensſahre widmete er feine Mußeſtunden eingehenden kriegswiſſenſchaftlichen 
Studien, fo daß Friedrich II, der auf ihn aufmerkſam geworden, ihn zum Flügel— 
Adjutanten nahm, in welcher Gigenfchaft er in des Königs Gefolge den Operationen 
und Schlachten des Jahres 1757 und 1758 beimohnte und fpäter zu dem Corps des 
General Hülfen geſchickt wurde, bei welchem er bis zum Ende des Krieges blieb und 
1760 wegen feiner Tapferkeit in der Affaire von Strehlen Major und Ritter des 
Drdend pour le mörile wurde. Im feiner Stellung ald Alügel-Adjutant, denen in 
damaliger Zeit alle Gefchäfte der heutigen Generalitabs-Dffiziere und bei abgefonder- 
ten Corps die Abfaſſung der eingehendften Berichte an den König übertragen waren, 
hatte er alle Gelegenheit, einen flaren @inblid in das Ganze der damaligen Politik 
und Kriegführung zu gewinnen, und deshalb ift fein mit großer Sorgfalt bi8 in die 
Detaild genau geführtes Tagebuch eine der wichtigften Quellen für die Kriegsgeſchichte 
ber damaligen Zeit, die durdy feine ſcharfe Beobachtungsgabe und fhlagenden Wig 
nod) ſehr an Intereffe gewinnt. Friedrich IL, der im Winter 1759 —60 von diefem Tages 
buch durch den General Hülfen hörte, ließ es ſich von biefem geben, worüber ber 
Berfafler ſehr in Schreden gerieth, da er oft in rückhaltloſer Weife das Verfahren des 
Königs kritiſirt und unter Anderem gelegentlidy des Lieberfalld von Hochkirch gefagt hatte: 
„Dier machte Briedrich einen dummen Streich." Der große König, der an ber draftifchen 
Schreibart Gefallen fand und ſich durch das treffende Urtheil keineswegs beleidigt fühlte, 
gab ed an Hülfen mit den Worten zurüd: „G. ift ein ſehr gefcheidter Offizier, aber 
er weiß es auch.“ Nach dem Kriege ward er Regiments-Commandeur und erhielt 
fpäter ald General eine Füfllier-Infpection. Am bayrifchen Erbfolgefrieg, wobei ihm 
in der Armee des Prinzen Heinrich ein Commando zugedacht war, theilzunehmen, 
ward er durch einen Beinbruch, den er fih auf der Reife nad) dem Kriegsfchauplag 
in Hildesheim zuzog, verhindert. Bon Briedrih Wilhelm II: zum GeneralsLieutenant 
beförbert, befebligte er in dem Eurzen Beldzuge gegen Holland 1787 die eine preußifche 
Colonne und zeichnete fh durch Energie und Umſicht aus. Nach Beendigung deffel« 
ben zum Gouverneur von Wefel ernannt, ſtarb er dort am 13. December 1788. 
Der König kaufte der Wittwe dad 10 Bände umfaffende Manufeript des Tagebuchs 
ab, da deſſen Beröffentlihung durch den Drud bei den vielen intimen Berbältniffen, 
die darin berührt find, nicht wünſchenswerth erfchien, und verleibte es dem Archiv des 
Generalſtabs zu Berlin ein, wo es ſich noch befindet. Mehrere kleine Aufjäge militärifchen 
Inhalts finden ſich in den zu jener Zeit erfchtenenen in’ dies Fach fchlagenden Werfen, 
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Gaudy (Franz Freiherr von), in der poetiſchen Literatur der Deutſchen zu jener 
intereſſanten preußiſchen Offiziersgruppe, die von Ewald v. Kleiſt, Heinrich v. Kleiſt, 
Fouqu, Sallet gebildet wird, gehörend, wurde am 19. April 1800 zu Frankfurt a. d. D. 
geboren, wo fein Vater damald Major war; feine Mutter war eine Neichögräfin von 
Schmettow. Der Bater mußte häufig die Garnifon wechfeln,. bis er ald Gouverneur 
ded Kronprinzen, des nachherigen Königs Friedrich Wilhelm IV., nach Berlin berufen 
wurde. Hier befuchte ©. das franzöfliche Gymnaflum und hatte die hohe Ehre Des 
Umganged mit dem Kronprinzen, der ihn gewöhnlich alle Sonnabend zur Mittags 
tafel lud. Als der Bater General-Gouverneur von Sachſen wurde, fam Franz (1813) 
nach Schulpforte, wo er fih drei Jahre lang (bis 1818) die gemohnte claffiiche 
Bildung erwarb. Die Novelle „Schüler-Liche”, die er 15 Jahre fpäter fchrieb, giebt 
und ein burledfes Bild von feiner Entwidelung auf der Pforte. Bon diefer mit dem 
Beugniß der Reife entlaffen, follte er anfänglich die Rechte ftudiren, trat, aber auf 
Geheiß feines Vaters, der jenen Plan aufgab, als Grenadier in die Potsdamer Garde, 
ayaneirte 1819 zum Lieutenant und ward 1821 nach Breslau verfegt, welches Jahre 
laug fein bauptfächlicher Aufenthalt war. Epigramme und Duelle, Liebeshändel und 
wieder Duelle wechfelten in Scherz und Ernft, bis des Vaters Tod (1823) und. bie 
durch DVeruntreuung von Seiten eined Sachwalterd berbeigeführte plögliche Berarmung 
der Bamilie eine düflere Färbung in G.'s Leben brachte. Im Jahre 1833 erhielt.er 
den fchon früher vergeblich nachgefuchten Abſchied aus dem Militärdienft; Der Krons- 
prinz von Preußen fegte ihn in den Stand, feiner Mufe in Berlin zu leben... Bon 
nun an entwidelte ©. im Berfehr mit Chamiſſo, deffen Tod er in einem wunderſchö— 
nen Gedichte gefeiert hat, Alexis, Kopifch eine außerordentliche Titerarifche Thätigkeit, 
der durch einen frühen, am 5. Februar 1840 erfolgten Tod ein fchnelled Ziel. gefegt 
wurde. Bol. „Franz Freiherrn Gaudy's Leben" in der von Arthur Müller be- 
forgten Ausgabe feiner fämmtlichen Werfe (Berlin 1844 ff., 24 Bde). G. war ein 
vielfeitiged Talent. Schon die Stadien feiner bichterifchen Ausbildung zu verfolgen, 
ift intereffant, wie er in Heine's Manier anfing („Erato“, Glogau 1829), um endlich 
ohne alle Manier in einer Faum von einem neueren Dichter erreichten Klarheit und 
Anfchaulichkeit in der poetischen Erzählung dazufichen. Er war kein eigentlicher Lieber- 
dichter; nur die Lieder: -„Kordre Niemand, mein Schidjal zu hören“, und „Entjchul« 
digen Sie, Frau Gräfin“, haben fi über den Drud hinaus verbreitet: Gelungener 
als die Iyrifchen Gedichte find feine Gedichte In epifcher Form; aber feinen „Kaiſſer— 
liedern“ (1835), in denen er den großen Eorjen feiert, fehlt die lebendig wärmende 
Seele der Dichtung. In jeinen „Schildſagen“ (Glogau 1834) bejingt G., zu 
Ehren des deutfchen Adeld, die poetifhen Sagen von dem Urfprunge der Wappen 
fchilder alter deutfcher Familien. Gin Ertrag feiner erften Reife nach Italien waren 
„Mein NRömerzug" (Berlin 1836, 3 Bde.) und die Novelle „Aus dem Tagebuche 
eined wandernden Schneidergejellen", eine mit dem liebenswürbigften Humor gejchrie- 
bene Berfpottung Nicolai’8 und feines Buches über Italien. Anerkannt ift auch 
G.'s Geſchicklichkeit im Heberiegen fremder Dichtungen, 3. B. flawifcher Poeſieen, der 
Lieder von Beranger, aus dem Altfranzöflfchen der „Dichtungen von Glotilde Vallon— 
Chalys.“ 

Gaunerſprache ſ. Rothwälſch. 

Gaupp (Ernſt Theodor), geb. 31. Mai 1796 zu Kleingaffron bei Rauden in 
Oberſchleſien, geſt. 10. Juni 1859 zu Breslau als Geheimer Juſtizrath und Profeſſor 
der Rechte an der Univerſität. Seine Gymnaflalbildung erhielt er in Glogau und auf 
der Ritterafademie in Liegnig. Kaum zum Jüngling berangereift, führte ihn 1813 
der Ruf des Königs zu den Waffen; als freiwilliger Jäger, fpäter als Offizier, machte 
er die Kämpfe für die Befreiung des Vaterlanded mit und Fam 1814 bis nad) Paris, 
1815 bis nach der Normandie und Bretagne. Nach bergeftellten Frieden fludirte er 
vier Jahre in Breslau, Göttingen und Berlin; auf der legteren Hochſchule zum Doc- 
tor juris 1820 promovirt, wurde er noch in demfelben Jahre Docent in Breslau und 
1821 außerordentlicher Profefjor daſelbſt. In den beiden folgenden Jahren befuchte 
G. Italien und fehrte 1822 mit reicher willenfchaftlicher Ausbeute zurück, namentlich 
machte er bald nad) der Heimkehr auf eine ſehr alte Handſchrift der Pandekten auf 


Gauß (Karl; Friedrich). 91 


merkſam, welche er zu Neapel aufgefunden hatte.) Im J. 1826 wurde G. zum Or⸗ 
dinarius in der juriftifchen Facultät ernannt und nun ‚erfchienen raſch mannigfache ger- 
mantftifche. Arbeiten, weldye ‘zum größeren Theile nody heute eine entfchiedene Bedeur 
tung haben, Schon im 3. 1824 war eine Schrift „über Städtegründung, Stadtrecht 
und Weichbild im Mittelalter” erfchienen und daran fchloffen fidy 1826 und 1828 zwei 
für Schlefien befonderd wichtige Schriften: „Das alte Magdeburgifche und Halleiche 
Recht“ und „das fchleflihe Landrecht oder eigentliche Landrecht des Fürſtenthums 
Breslau", letzteres Buch das erſtere in vielen Stüden ergänzend. Beide Schriften 
waren auch für die Frage nach der Zeit der Entftehung des Sachfenfpiegeld, fo wie 
für die Interpretation und Würdigung dieſes wichtigften aller Rechtsbücher des Mit- 
telalterd von  mannigfachem Nugen. Dann wandte fih ©. mit befonderer Borliebe 
den alten Volförechten zu; davon zeugen ſchon die Miscellen des deutſchen Rechts 
(1830), dann aber die Ausgaben und Erläuterungen der lex Frisionum, fo wie des 
alten Gefeged der Thüringer und der lex Saxonum (1832, 1834 und 1837), denen 
1855 die lex Francorum chamasorum anzureihen if. Im der neueften Zeit folgten 
mannigfache Auffäge in verfchiebenen Zeitfchriften, namentlich in den jchlefiichen Pros 
vinzialblättern und in der Zeitfchrift für deutſches Recht, Über die Gewere und über 
dad deutjche Recht in Schlefin, dann die Abhandlungen über die Zufunft des 
beutfchen Rechts (1847) und über dad Deutfche Volfstyum in den Stammländern der 
preußifchen Monarchie (1850). Bon den größern Arbeiten der legten Zeit find aber 
zwei: von, befonderem Werthe: Die germaniſchen Anfleblungen und Landtheilungen in 
den ı Provinzen des römifchen Weftreihs (Breslau 1844) und die deutjchen Stadtrechte 
des Mittelalter8 (1. und 2. Band 1851/52); durch Herausgabe der letzteren ſollte 
ber Anfang; gemacht werben mit. einer. nothwendig gewordenen E£ritifchen Gefanmtauss- 
gabe der Stadtrechte. Auch an Fragen der Gegenwart hat, er ſich mehrfach betheiligt. 
In dem unter, den preußifchen Juriften entftandenen Streite über Die Provinzialgejeh- 
bücher und den Particularismus des Rechts gab er feine Stimme ab in der pjeubor 
nym erfchienenen Schrift: „Ueber die Rebaction der Provinzialgefepbücher in der preu— 
Bifhen Monarchie von Eremita Conſtanz. Leipzig 1838." Schon die vorflehende, 
nicht einmal vollzählige Angabe von G.'s Arbeiten, welche ſich ſämmtlich durch Gründ- 
lichkeit, namentlich in Beftftellung der größten Einzelnheiten, und Umficyt auszeichnen, 
zeugt von einer umfaflenden und mannigfachen Thätigkeit des Verfaſſers. Sein münd— 
liher Bortrag war ernft, felten bilderreich, aber für die, welche mit ernftem Sinne in 
den Hörſaal traten, immer im hoben Grade anregend; es Fam ibm immer darauf an 
zu überzeugen, nicht zu überreden. Alle feine Arbeiten find für die Wiffenfchaft des 
deutfchen Rechts fruchtbringend und fürdernd geworben. 

Gauß (Karl Briedr.), geb. zu Braunfchweig den 30. April-1777, geft. zu Göt- 
tingen den 23. Febr. 1855, der größte Mathematiker der neueren Zeit, war Profeflor 
ber Mathematif und Director der Sternwarte in Göttingen. Sein eminented Talent 
zeigte ſich fchon in frühefter Jugend, er pflegte fpäter wohl jcherzend zu fagen,. daß 
er, noch ehe er fprechen gelernt, Habe rechnen können. Der Herzog Karl Wilhelm 
von Braunfchweig erkannte feine außerordentlichen Gaben, und. mit deſſen Unterftügung 
bezog ©. 1795 die Univerfität Göttingen. Da Kaeßner's Vorlefungen ihm, der fchon 
in- feinem 10. Lebensjahre ſich mit der höheren Analyfis befchäftigt Hatte, nicht viel 
Neues darboten, war er fahr ganz auf Selbſtſtudium angewieſen. Schon im zweiten 
Studienjahre erfand er zu feinem eigenen Gebrauche die Methode der Fleinften Qua—⸗ 
drate, und darin das Mittel, feinen Rechnungen aus Beobachtungen: den bemundernd- 
würdigen Grab von Genauigkeit zu geben, der diefelben augzeichnet.  Erft 12 Jahre 
fpäter veröffentlichte er jene Methode, die er übrigens nicht geheim gehalten hatte, in 
feiner Theorie der Bewegung der Weltkörper. Es war überhaupt charakteriſtiſch an 
ihm, daß feinem Denken und Rechnen nur der Antrieb zum Grunde lag, in einer oder 
der anderen Richtung das Wahre zu erfennen und feftzuftellen; nur biefes 
Biel Hatte Meiz für G., das Bekanntwerben feiner Arbeiten außerhalb des Kleinen 
Kreifed feiner Freunde und Schüler fand ihm in zweiter Linie. Als Doctor der 
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Philoſophie kehrte er nach Braunſchweig zurück, wo er privatifirte und 1801 fein 
epochemachended Werk Disquisiliones arilhmeticae berausgab. Diefe und ähnliche, 
dem Gebiete der reinen Mathematik angehörenden Arbeiten blieben indeß in einem 
Fleinen Kreife von Xefern, dagegen ward G.'s Ruf ſchnell verbreitet, ald er die Bahn 
elemente der 1801 von Piazzi entdeckten Gered nach feinen Methoden berechnet und 
die überrafchend genauen Rejultate feiner Arbeit veröffentlicht hatte. 1807 ward er 
auf Dibers!’ Empfehlung zum Director der Sternwarte, deren Neubau die Mer 
gierung beabfichtigte, nah Göttingen berufen; einen Ruf nah Rußland Hatte 
er abgelehnt. 1809 erfchien feine Theoria molus corporum coelestium im 
seelionibus conieis ambienlium. Seine NXrbeiten zur Berechnung der Stö— 
rungen der vier Fleinen in den erften Jahren dieſes Jahrhunderts entdeckten Pla= 
neten wurben 1810 von der Parifer Akademie durch Zuerfennung der von Ras 
lande geftifteten Medaille anerfannt; überhaupt zeichnete man ihn nun von allen Sei- 
ten aus, Lund felbft Yaplace foll auf die Frage, ob G. der größeſte Mathematiker 
Deutichlands fei? geantwortet haben: G. fei der gröfiefte Mathematiker in Europa. 
(Nouvelle Biographie generale. Paris. s. v. Gauss.) 1817 warb die neue Stern- 
warte in Göttingen, die unter G.'8 Leitung erbaut war, fertig; er mußte die Benußung 
derfelben mit Harding (geft. 31. Auguft 1834) tbeilen, blieb aber in feinen-Beobacdh- 
tungen und Arbeiten unabhängig. 1920 veranlafte der Auftrag zu einer Triangulie 
rung und Grabmeffung von Göttingen bis Altona, anfchließend an die Schumadyer« 
ſche, bis Skagen ſich erftredende Meffung, ©. die Aftronomie mit der Geodäfle zu 
verbinden. Hierbei zeigte ſich auf's Neue der Reichthum feines Geiftes, "den Feine 
vorgefundene Methode genügte, wenn fle nicht das erreichbare Befte in ſich aufgenom— 
men hatte. Durch den von ihm erfundenen Heliotrop (ein Spiegelinftrument, durch 
welches Sonnenliht in beftimmter Richtung reflectirt wird) ward es möglich, die 
Dreiecksſeiten ſo weit audzudehnen, ald die Krümmung ber Erdoberfläche geftattet; 
für die Proficirung der auf der Sphäre liegenden Dreieföpunfte auf Die Ebene der 
Karte ftellte er neue Regeln auf, und zur Gompenfation der Meflungsfehler bediente 
er ſich der Methode der Fleinften Quadrate. Die Genuuigfeit feiner Triangulirung 
übertraf alle früheren ähnlichen Arbeiten und ging in die gleichzeitige Meſſung Schu— 
macher'8 über, der zu ihm im engften &reundesverhältnig fand und alles: Wichtige 
mit ihm berieth. (Briefwechſel zwifchen Gauß und Schumacher, Altona 1860. Bis 
jegt 2.Bde.) 1825 ernannte die Parifer Akademie G. zum auswärtigen Mitgliede. 
Neben feinen ununterbrochenen rein mathematifchen und aftronomifchen Arbeiten und Vor—⸗ 
leſungen und der Erfüllung umfangreicher Regierungs-Aufträge pflegte er flet3 mit einem 
oder dem anderen phyſikaliſchen Gegenftande ſich fpeciell zu befhäftigen; fo 1831 mit der 
Kryflallographie, ‚die er in wenigen Wochen völlig beberrfchte; um diefelbe Zeit kam 
Weber nah Göttingen, der ihn noch flärfer zu phyſikaliſchen Forſchungen hinzog, 
deren Gegenftand bald der Erbmagnetidmus ward. Dad von ©. erfundene Magnetor 
meter eröffnete bier ein ganz neues Feld der Beobachtung und warf ein jo Flares Licht 
auf die beobachteten Thatſachen, daß auf Humboldt's Beranlaffung ein magnetifdher 
Berein fich bildete, durd; den eine große Anzahl magnetifcher Obfervatorien nach dem 
Mufter ded Göttinger errichtet, dadurch die Lebereinftimmung der Perturbationen der 
Magnetnabel an den verfchiedenften Orten außer Zweifel geftellt und überhaupt’ das 
vollftändige Material zu einer richtigen Kenntniß des Erdmagnetismus geliefert ward. 
Die Theorie des Eleftromagnetismus hing mit Diefen Studien auf'8 Engfte zufammen, 
und fie war ed, die ©. mit befonderem Intereffe verfolgte, weil er die unermeßlichen 
Erfolge einer richtigen Benugung dieſer Kraft für die Telegraphie mit Flarem Blicke 
vorausſah. (Briefwechfel mit Schumacher Br, Nr. 488. Aug. 10. 1835.) Am 
11. Juli 1849 feierte er fein fünfzigjähriges Doctorjubiläum; von diefem Zeitpunfte 
an zog er fich miehr im fich zurück, 1853 begannen feine Kräfte merklich abzunehmen 
und 1855 erfolgte nad) halbjähriger Krankheit fein Tod. Der Eharafter dieſes aufer- 
ordentlichen Mannes war ein Elares, aber nie zur Schau getragene® Bewußtſein feiner 
Ueberlegenheit, verbunden mit wahrer Befcheidenheit und Anerkennung der Verdienſte 
Anderer. Die Befähigung feines Geiftes war in Allem, wad Schärfe des Verftandes 
und Treue des Gedächtniffes erforderte, umübertroffen (er lernte 3. B. jede fremde 
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Spräche, die ihn intereſſirte, mit Leichtigkeit; noch im 62. Jahre das: Auffliche, das 
en in zwei Jahren ſich aneignete). Das Berbienftlichite aber ift, daß feine Arbeiten ftets 
die allgemeinfte Anmendung geftatten und doch durchweg praftiich find, jeine Megeln 
Alles berüdfichtigen und doch eine umübertreffliche Einfachheit und Eleganz haben. 
Das Brineip, alle Daten nah Mafgabe des ihnen zufommenden Gewichtes in Medhe 
nung zu bringen, um ber Wahrheit fo. nahe ald möglich zu kommen, verläugnete ver 
nie, weder im Calcül, noch bei ber Beurtheilung der Arbeiten und der Handlungs 
weife Anderer. 

Gavazzi (Aleffandro), italteniicher Priefter und Agitator, geb. 4809 zu Bologna, 
trat in feinen 16. Jahre bei den Barnabiten ein und wurde darauf Brofeffor der 
Nhetorif in Neapel. Seine Suaba diente ibm, um ſeine beterodoren Einfälle als 
neue Ideen an den Mann zu bringen. Schon erhob ſich gegen ihn von allen Seiten 
die. Anflage wegen Keßerei,. ald er die Stuhlbefteigung Pius’ IX. mit Entbuflasmus 
begrüßte und fich der neuen liberalen Bolitif hingab. Als man zu Rom die Mai— 
ländifche Revolution erfuhr, fchleppte er das Volt auf das Capitol und hielt eine 
Reichenrede auf die gefallenen Patrivten. Zwei Monate lang predigte er darauf im 
Eoloffeum und erhielt vom Papft die Anftellung ald Feldprediger des Corps, welches 
zue Unterftügung ber italienifhen Sache beflimmt war. Bald darauf. indeffen, nach— 
dem der patriotifche Feldpropſt den Enthuſiasmus des Volkes und der Frauen: zu 
Venedig erwedt hatte, rief der Papſt, durch die Revolution erſchreckt, die römifche 
Legion und ©. zurück; dieſer predigte darauf zu Florenz, ward von bier vermwiefen, 
begab fih nach Genua, von wo ihn die Patrioten von Bologna, die gegen die päpft- 
lie Regierung aufgeftanden waren, zu fich beriefen. Der Minifter Roſſi ließ ihn hier 
durch den General Zucchi arretiren und in's Gefängniß zu Gometo werfen, aus wels 
chem. ihn die Einwohner von PViterbo befreiten. Während des Krieges mit: Defterreich 
und Branfreih ward er zum erftlen Prediger der Armee ernannt; er organifirte eine 
Gejellichaft von Frauen zur Pflege der Verwundeten und begleitete Garibaldi auf das 
Schlachtfeld... Nady der Ginnahme von Rom erbielt er von Dudinot freies Geleit und 
begab ſich nach England, mo er 1850 zu London Borträge bielt und das dortige Pu— 
blicum durch den Anblick eined revolutionären italienischen Geiftlichen unterhielt. In Umerifa, 
wohin er fich fpäter begab, hatte erweniger Erfolg ; in Canada mußte er ſich fogar den tumuls 
tu ariſchen Nachftellungen der dortigen Katholiken durch die Flucht entziehen. Aus Amerika 
nach London zurücgefehrt, jchmeichelte er der Phantafle der Engländer, die von Ita— 
lien eine proteflantifche Erweckung +rwarteten, indem er ſich ihnen ald den Vorboten 
und das Werkzeug einer neuen italienischen Kirche darftelltee Bon einer Löfung dieſes 
Verſprechens ift aber in feiner neuen Agitation feit 1860 fehr wenig zu. merken. In 
diefem Jahre trat er nämlich im Gefolge Garibaldi's ald Volksredner in GSicilien 
auf, begleitete auch den Dietator nach) Neapel und hielt bier an das Volk eine Reihe 
von Vorträgen, in denen er ed für die Einheit Italiens zu bereden fuchte. Bier 
diefer Vorträge aus der Zeit vom 12, bis 16. September 1860 find unter dem Titel: 
„Aufruf an das italienische Wolf“ (deutfche Leberjegung, Gotha 1861) erichienen, 
enthalten aber nichts als ängflliche Aufforberungen zur Ginigkeit, zur Reſignation und 
Unterordnung der Neapolitaner unter das Kleinere Piemont, zur Geduld wegen des 
Sturmd der Stellenjäger auf die öffentlichen Uemter und zur Verehrung Garibaldi's 
ald eines Engeld und Gefandten des Himmels. 

Gay Luſſac (Iof. Louis), berühmter franzöfifcher Chemiker und Phnflfer; geb. 
zu St. Leonard 6. Dechr. 1772, geft. zu Paris 9. Mai 1850, erhielt feine Ausbils 
dung auf der. éeole polyt.: und ward durch den Chemiker Berthollet, deſſen Aufmerk- 
famfeit feine Fähigkeiten, erregten, bervorgezogen.. 1804 führte er im Auftrage der 
Akademie zum Zwecke magnetifcher Beobachtungen zwei Ruftfahrten aus, wobei er ſich 
zu der größten bis dahin erreichten Höhe (22,350 par. Fuß üb. d. Meeresfl.) erhob. 
Hierdurch mit Alex. v. Humboldt befannt geworben, bereifete er mit: diefem und dem 
Geologen 2. v. Bud; Italien und Deutfchland und ward nach feiner Rückkehr nad 
Parie 1806 zum Mitglied der Akademie ernannt. Er ermeiterte die Kenntniß des 
Magnetismus, jedoch ohne die Theorie zu entwickeln, was erft 20 Jahre fpäter voll« 
fländig gelang (f. d. Art. Gauf). 1807 und 1808 widmete ©. 2. fi dem Stu- 
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dium der Gaſe und machte die wichtigſten Entdeckungen über das Geſetz ihrer Aus— 
dehnung und ihre chemiſchen Eigenſchaften (ſ. d. Art. Chemie). 1809 errichtete er 
die coloſſale Voltaiſche Säule, zu welcher Napoleon der Ecole polyt. die Mittel bes 
willigt hatte, um 9. Davy's galvano = chemifche Entdeckungen weiter zu verfolgen; er 
führte diefe Aufgabe mit glänzendem Erfolge aus und reihete num eine neue Entdeckung 
auf dem Gebiete der Chemie an die andere. In der Nachweifung des Jod und deſſen 
Analogie mit dem Chlor fam er H. Davy, der mit derjelben Unterfuchung befchäftigt 
war, zuvor, entdedfte auch 1815 das Cyan, das in Verbindung mit @ifen das Berli« 
ner Blau bildet, und wies nad), daß daffelbe, obgleich aus zwei Elementen (Stidftoff 
und Kohlenftoff) zufammengefeßt, fich in chemifchen Verbindungen doch wie ein einfa- 
cher Stoff verhalte. Mehrere von ©. %. erfundene phyſikaliſche Inſtrumente, z. B. fein 
Reifebarometer (1806), Alkoholometer (1822), Ehlorometer und Alkalimceter (1823) 
erlangten die allgemeinfte Anerkennung. Im Jahre 1832 ward er Profeſſor am 
Jardin «des plantes und verband mit feiner gelehrten Wirkfamkeit zugleich eine poli— 
tifche Stellung, indem er 1831 Mitglied der Deputirtenfammer und 1839 Mitglied 
ver Pairdfimmer wurde. Eine lange und ſchmerzhafte Krankheit, an welcher eine 
Verlegung der Hand durch Erploflon einer Metorte bei. chemifchen Erperimenten An 
theil hatte, endete 1850 fein Reben, deſſen höchites Ziel die Erweiterung der Nätur« 
wiffenichaften geweſen zu fein fcheint, wenn es begründet ift, daß er, wie erzählt 
wird (Nouvelle Biographie universelle s. v. G. L.), auf die Mittheilung von den rei— 
Benden Fortichritten der eleftromagnetifchen Telegrapbie, dem Tode nicht fern, gejagt 
babe: C'est dommage de s’en aller; ga commence a devenir dröle. @inen großen 
Theil feiner wiffenfhaftlihen Arbeiten findet man in den.Annales de chymie et 
physique, die er mit dem ihm befreundeten Arago gemeinfchaftlic berausgab, und im 
den Gomples rendus der Akademie. 

Gaza, im Arabifchen jegt Ghuzzeh genannt, die alte Hauptſtadt der Philifter, 
die vornehmfte Stadt ded Stammes Simeon, im Altertum. wegen ihrer großen Reiche 
thümer, Belagerungen und Schluchten berühmt, ift zwifchen Syrien und Aegypten auf 
einer Anhöhe, nicht weit vom Mittelländifchen Meere gelegen, an welchem fie den Ha— 
fen. En-Meslch (Majuma) befigt, und behauptet auch heutzutage noch eine gewiffe 
Berühmtheit, die fle dem umunterbrochenen Durchzuge von Karamanen und ald Grenz«- 
feftung verdankt. Aus der Bergangenheit bat ©. fein Denkmal, Eeine Ruine aufzu— 
zeigen; das alte ©. ift ganz von der Erbe verſchwunden und bat einer Menge mit 
hohen Palmen untermifchter und von feiner Mauer umſchloſſener Häuſer Pla ge» 
macht. Ghriften, Osmanlis, Araber, Fellahs, Beduinen, und von dieſen mehrere 
Stämme, Aegypter und Barbaresfen bemobnen oder durchreifen die Stadt, dody bes 
wohnen unter den 5000 Einwohnern, weldye ©. zählt, dafjelbe nur 200 Ehriften, 
welche fämmtlich dem griechifchen Glaubensbefenntniß zugethan find; Juden, Armenier 
und Katholifen findet man bier nicht und die Väter vom heiligen Lande haben ©: 
ichon Tlängft verlaffen. Die moslemitiſchen Einwohner theilen ſich in zwei Serten,' 
nämlich in die von Dfehaffei und die von Hanephi; beide haben ihren Mufti, bie 
Gläubigen der. erfteren Secte aber find die zablreicheren. Schon Moſes nennt ©. 
eine anfehnliche Stadt, welche die Juden den Pbiliftern abnahınen und wo Simfon 
die Thorflügel forttrug und fi unter dem Tempel des Dagons felbft begrub. Im 
der Folge fiel die Studt in die Gewalt der Perfer unter Cyrus; unter Kambyſes 
ward fie während deſſen Feldzüge nach Aegypten ein Hauptwaffenplag' feiner Heere. 
Alerander der Große griff fie mit Mafchinen an, ward felbft dabei verwundet und er— 
oberte fie erft nach zweimonatlicher Belagerung und nach drei Stürmen. Demetrius 
Poliorfetes wurde bier 315 vom Könige Ptolemäus Lagi gefchlagen und G. vom 
Sieger erobert. Von jegt an war G. abwechfelnd in der Gewalt der Syrer, Aegyp⸗ 
ter und Juden, und 96 v. Chr. eroberte es der jüdifche König Alerander und zer- 
Rörte ed, worauf es Pompejus ſeitens des fpriichen Statthalterd Aulus Gabinius 
wieder aufbauen ließ. Auguftus überließ die Stadt dem Könige Heroded, und nah 
defien Tode ward jie zu Syrien geichlagen. 634 eroberte fie Amer Ben el AB, 
1100 die Kreuzfahrer, denen ſie aber ſchon 1152 vom Sultan Selahebbin wie— 
der entriffen wurde, 1517 jchlug bier der Feldherr des Sultans Selim,, Sinan, 
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die Mamelufen und 1799 befeßte Bonaparte G. auf kurze Zeit und lief das Schloß 
fchleifen. 

Gebern (Guebern) ſ. Parſen. 

Gebet. Im Gebete erſchließt ſich der Menſch gegen Gott. Alle Religionen 
bezeugen die Ungenüge des. auf ſich ſelbſt geſtellten Menſchen, fein Bedürfniß nad 
der Fülle des Göttlihen, und die dem Göttlichen zuſtrebenden Bewegungen der Seele 
find Gebet. Nicht das Nachdenken über Bott, denn indem der Gedanke ſich des Ob- 
jeetö zu bemächtigen fucht, es durchmeflen, ergründen, zergliebern und. reconftruiren 
will, nimmt das Subject eher eine Stellung über dem Gegenflande ein, fo daß es beim 
Fefthalten viefer relativen Superiorität fogar des Gebetögeiftes verluftig gehen Fann. 
Jedoch ift auch betend philofophirt worden, mann die Erkenntniß ſich dahin erweiterte, 
daß die Pflanze nur im Boden wachfen, an der Sonne blühen, der Menfchen-Geift 
nur im Gotted-Geifte feite wahre Kraft haben könne. Auch glauben ift nicht ibene 
tifch mit beten. Der Glaube ift ein Zuftand, glaubend verhalten wir und receptiv; 
was geglaubt wird, ift eine dargebotene Summe von Offenbarungen aus Gott. Das 
Geber ift eine Action des Menfchen. Hat fich in dem Geglaubten Gott zu dem Men- 
fchen berabgelaffen und in dem Glaubenden alſo Wohnung gefunden: im Gebet er— 
bebt fich der Menſch zu Gott, daß fein Dafein in Gott wäre. Wir glauben, weil 
Gott und gefucht und gefunden; wir beten, wenn wir fuchen Gott zu finden, oder 
wenn wir den Gefundenen. halten, wie er im Glauben uns Hält. Dad Weſen des 
Gebets ift alfo weder der Gedanfe noch der Glaube, fondern dad Streben des Men- 
fchen=Geifted nach dem, was die Schrift fein rAypwpa, die Erfüllung feiner felbft in 
abfoluter Weife nennen würde. Daber ift das Gebet auch eine natürliche Nothwen—⸗ 
digkeit; es betet der Wilde. Wo nicht gebetet wird, gefchieht es durch Selbflüber- 
windung, Die zwar dem Einzelnen im Zufammenhange mit der Gejammtentwidlung 
vielleicht Faum bemerkbar geworden ift. Allein jobald der Gedanfe und der Glaube 
binzufommen, fann ſich auch cin matürliches Widerfireben gegen das Gebet einftellen, 
da Durch das Denken oder durch das Glauben in und Licht geworden über die Dis— 
harmonie deffen, was wir als unfer eigen find, und deſſen, was wir im Gebet erſtre— 
ben. Nicht bloß dad Leben fträubt fich gegen den Tod, fondern auch umgekehrt der 
Tod gegen das Leben. So liegt ferner in der jetzt anhaftenden Trägheit und An— 
energie ein Antivoton gegen den Schwung des Geiftes, welcher zum Gebete nothwen- 
dig iſt. Das Gebet ift eine Erhebung zu Gott, zum Bluge gehören Schwingen und 
wir friechen am Boden; was Wunder, daß bie fleifchlih Geſinnten nicht beten 
fönnen! etuell wird das Gebet nicht bloß als formulirte Anrede an Gott, ſondern 
es tritt ſchon in die Erfcheinung ald das unbewußte Seufzen nady dem,‘ was fehlt. 
Wenn wir nicht mwiffen, was und wie wir bitten follen, vertritt und der Geift mit unaus- 
fprechlihen Seufzern. Selbſt in den formulirten ‚Gebeten der noch im Suchen haf- 
tenden Religionen liegt ein anderes lnformulirtes von höheren Werthe und tieferem 
Sinne, ein Bangen und Berlangen nad) dem Zuge des Vaters zum Sohne. Ya, es 
ift mehr ald Poeſie, wenn das vom Apoftel Paulus gefchilderte ängftliche Harren der 
Greatur wartend auf die Offenbarung der Kinder Gotted ein Gebet genannt wird. 
Zu größerer Klarheit hindurch gedrungen ift daffelbe, wo ed in ſymboliſcher Form 
auftritt. Jeder Cult bat Gebräuche, welche das Gebet verfinnbildlihen, an jeiner 
Stelle vollzogen werden follen; in hervorragender Weife die mofaifchen Opferriten. 
Alter Weihrauch, alle NRäucherungen, alle Brandopfer find Gebet oder involviren es. 
Die äußere Form vollendet fi, wenn das Gebet in Worte gefaßt, wenn e& zur pers 
fönlichen Anrede an Gott wird. Im Worte tritt der Geift aus ſich Heraus, im Worte 
ift die Gemeinjchaft der Geifter, wie das urfprüngliche Wort, 6 Aöyos, dad Licht und 
Leben der Welt if. Deswegen muß auch das Streben ded Menfchen » Geiftes nach 
dem, was die göttliche Ergänzung, der göttliche Halt und Träger feines Weſens ift 
im audgefprochenen Worte, in ber Anrede culminiren. Denn wo dem „Ich“ Fein 
„Du“ gegenüberftände, wäre das „Ich“ Das Höhere, Bedürfnißloſe umd zum Gebete 
feine Veranlaſſung. Wo gebetet wird, ift Die Anrede die Form in ihrer Vollendung, 
welche auch die Offenbarung St. Johannis in den Schilderungen der Gmigfeit auf: 
weife: Bragen wir nunmehr nach dem innern Gepräge bed Gebetes, jo kommen 
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dabei jene theatralifchen Schauftellungen nicht in Betracht, welche je zuweilen an feine 
Stelle treten. Der Mime ift dann nicht, was er darftellet; fcheinbar ein Anbächtiger, 
in Wahrheit ein Heuchler. Das innere Gepräge dieſer Gebete ift Die Lüge. Schon 
bieraus erbellet, daß ein Jeder nur in dem Sinne beten Fann, welcher ihn beberricht, 
ein Heide im heidnifchen, ein Jude im jüdifchen Sinne; aber je mehr dem Betenden 
in jeinem eigenen Sinne die Befriedigung fehlet, Fann auch das Gebet über ihn felbft 
hinausgehen. Der Ehrift joll im Namen Chriſti beten. Wir müſſen bier als befannt 
vorausfegen, daß die heilige Schrift Namen und Sache keineswegs in jener gemöhn- 
lichen lofen Verbindung denft, fondern daß ihr der Name die Zufammenfaffung des 
gefammten Vermögens und der actuellen Kraft des Gegenflandes if. Im Namen 
zeigt fich dad Welen des Genannten. Im Namen Chriſti beten, ift deswegen nadh 
annähernd vollem Verftändnif, aufgenommen in das durch Wort und That offenbare 
Weſen des PFleifch gewordenen Sohnes Gottes, ſich nunmehr activ erheben und ver- 
jenfen in die Quelle jener Gnade. Perfönlich theilhaftig geworden jenes Heiles, nun 
von PBerfon zu Perfon in perfönlicher Gemeinfchaftöform, d. h. in der Anrede und 
Geſpräch, in den Genuß des ganzen Reichthums treten, in welchem Chriſtus uns 
durch feine Armuth reich gemacht bat. Deswegen foll auch ein Ehrift immer beten; 
denn er Soll fich nie dem Unperfönlichen gegenüber fühlen, fondern flet8 durch Ehriftum 
Gott. Weil aber durch Ehriftum und in ihm, fo ift die Baſis des hriftlichen Gebetes der 
Glaube mit allen feinen VBorausfegungen und Gonfequenzen ; als chriftliches muß das Gebet 
fich innerhalb der Grenzen des Glaubens bewegen, und ift der Glaube ein wahrer, nothwendig 
muß das Gebet, jo weit es gläubig, Erbörung finden. Wir fommen biermit auf Die 
Gebets-Erhörungen. Mifverftand könnte gegen das Bisherige den Vorwurf erheben, 
es bewege fih zu fehr in allgemeinen Kategorieen, um rechten Bezug auf die oft nur 
zu fehr mit befonderen Anliegen erfüllten Gebete des täglichen Lebens zu haben. Das 
Gebet ded Herrn, das heilige „Bater unſer“ (vergl. den betreffenden Artikel) genügt 
zur Rectification. Mitten hinein in das Begehren nach den mit dem innerften Weſen 
Gottes verflochtenen Gütern ift die Bitte um das tägliche Brod geftellt, wie unfere 
Griftenz gerade dDadurd das Wunder der göttlichen Weisheit ifl, daß die Atome des 
Staubes in und zu einem Bilde des ewigen Gottes zufammengefaßt find. ind nicht 
ohne das Andere, aber das Höhere nicht an das Niedere zu verlieren, fondern das 
Niedere in das Höhere zu erbeben; das fcheinbar Kleinfte in feiner Einheit mit der 
Emwigfeit gewußt und in das Gebet gefaßt, e8 ftebt fo in der höchſten und allgemein» 
ften Sphäre, denn es ift vor den Thron Gottes getragen. Und wird ed durch unfer 
Gebet mit den etbifchen Principien Gottes verflochten, e8 wird durch Gott zu einer 
Fosmifchen Notbwendigfeit. Daher „betet ftets in allen Wnliegen mit Bfften und 
Fleben im Geifte”‘, „bittet aber im Glauben und zweifelt nicht“. Es ift jedoch der 
Geift Ehrifti ein Geift der Wahrhaftigkeit und fo wir in feinem Namen beten, werben 
wir und nicht in der Selbfttäufchung belaffen dürfen, als feien unfere Bebürfniffe 
ohne Unterfchied mit dem Weſen unferes Glaubens verflodhten. Vielmehr werben wir 
oft das Zeugnig in uns haben, daß uns die Beziehung des einzelnen Falles zu dem 
eigentlichen Kleinode der Berufung eine dunkle ift, und daf wir dann nur sub con- 
ditione bitten können. Nicht mein Wille gefchehe, fondern dein Wille. Bitten wir 
aber wirklich im Glauben, jo muß es gefcheben, ald der Glaube ein Leben in dem 
offenbar gewordenen Wefen Gottes if. Eben dahin fommen wir von einem der prä⸗ 
gnanteften Ausfprüche der heiligen Schrift von dem Gebete. „Wo zween unter Euch 
Eins werden auf Erden, warum ed ift, daß ſie bitten, das joll ihnen widerfahren von 
meinem Bater im Himmel’. Matth. 18, V. 19. Völlig felbftlos ift, worüber auch 
nur zwei Eins werden, denn fo weit Selbftfucht, ift auch Zweiheit; die Selbftlofigfeit 
hat die Ereatur nur in Gott oder, daffelbe anders ausgebrüdt, im Glauben. Nach 
feiner fpeciellen Beranlaffung Fann das Gebet Bußgebet, Bitte, Dank und Preisgebet 
fein; nad feiner Ginfleivung ungebundene, ober Titurgifch gebundene Profa, dann 
Lied oder Pſalm. 

Gebhard, Kurfürft und Erzbiſchof von Köln, geboren den 10. November 1547, 
ftammte aus dem gräflichen Haufe der Truchfeffe von Waldburg, machte feine theo- 
logiſchen Studien zu Ingolftabt, Dillingen, Bourges, Bologna und Rom umd wurde 
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ichon 1562 Domberr in Augsburg, 1567 in Straßburg und 1570 in Köln; fodann 
1574 Domdechant in Straßburg, 1576 Dompropft in Augsburg und 1577 wurde 
er unter Mitbewerbung des Herzogs Ernft von Bayern zum Kurfürften und Erzbifchof 
von Köln erhoben. Hier benugten feine Gegner, denen feine zum Vroteſtantismus 
üch Hinneigenden Gefinnungen nicht unbefannt geblieben waren, fein Liebes⸗-Verhältniß 
mit der Schönen Gräfin Agnes ron Mandfeld, um ihn in üblen Ruf zu bringen. Er 
trat nad manchen Kämpfen mit dem Kapitel denn auch felbft zum Proteftantiamus 
über und verbeiratbete fih 1582 mit der Gräfin Agnes. Sein größtes Streben mar 


‚. nun, die proteftantifche Lehre in feinem Lande einzuführen und daffelbe als weltliches 


Kurfürftentbum zu behalten; endlich ward er jedoch 'abgefegt, nachdem das Kapitel 
fich deshalb beim päpftlichen Stuhle befchmert hatte. Kurze Zeit noch bielt er fich, 
von einigen proteftantifchen Fürften unterftügt, gegen feinen Nachfolger, den Erzbifchof 
Ernft von Bayern; al8 er aber 1584 feine legte Feſte, Bonn, hatte räumen müſſen, 
zog er fih mach Holland zurüf, wo er den 21. Mai 1601 ohne Nachkommen ftarb. 
Seine Lebens-Befchichte ſchrieb Barthold im „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“. (Meue Folge, 
l. Jahrgang, Leipzig 1840.) 

Gebirge. Diefes Wort drüdt drei verfchiedene Begriffe aus; der Erbbefchreiber 
verfteht darumter etwas Anderes ald der Bergmann, und diefer wiederum etwas Andes 
res als der Geolog oder derjenige Naturfundige, welcher die Befchaffenheit der Erd— 
rinde zu erforfchen fucht, wenn gleich die Begriffe, welche Bergleute und Geologen 
an den Ausdruck Gebirge knüpfen, jehr nahe verwandt find. — Das Wort Gebirge 
fommt von Berg ber, vermittelft der gewöhnlichen Verwandlung des e in i, wie in 
Werk, wirken; sterben, ftirb; Feld, Gefilde; geben, gib; Recht, Gericht, u. f. w. 
Daber ift e8 wider die Sprachaͤhnlichkeit, wenn dieſes Wort Gebürge geichrieben 
und gefprocdhen wird. In allen niederdeutichen Bolfsmumdarten Flingt das Wort in 
Semäßheit feiner Abftammung von Berg Geberge, und in der fprachlich und lite 
rariſch ausgebildetiten dieſer Mundarten, der bolländifchen, Gebergte. Beim Ottfried 
beißt e8 Gebirgi, im Tatian Gebirgu, beim Willeram Gebirgo. 

1) Im Bergwerfsömefen verfteht man unter Gebirg alle jene Theile der 
Erdrinde, wo Gänge flreihen und Erze gewonnen werden; dem Bergmann ift jebes 
Geſtein, mög! e8 ſchon gebrodyen fein oder noch in feiner natürlichen Yagerflätte liegen, 
ein Gebirg, in welchem Kalle die Mehrzagl des Wortes ungewöhnlich iſt; er 
ipriht von gemeinem Gebirg und meint damit Bruchfleine; fchieferiges 
Bebirg if ibm Schiefergeflein; gebreches Gebirg jede weiche, mürbe Steinart. 
In eben dieſem Verſtande heißt es fchon im Theüerdank ohne vorgeſetztes ge, Gap. 69: 
— „Das Pyrg was faul und bet fein Hab”. Berg, noch mehr aber im Plural 
Berge, bedeutet in der Kumitiprache ded Bergbaud eine jede taube, oder diejenige 
Erd- und Steinart, welche fein Erz in ſich enthält, befonderd wenn fie los gewonnen 
worden, oeder von felbft abfällt. Daher die bergmännifchen Redensarten: „Berge 
bauen, die Berge fortfchaffen, zu Tage födern“ — ftatt fördern — u.f.w. Auf 
dem Harz indefjen führet diefen Namen auch alles Fleine Erz, welches nicht in anjehn- 
lichen Stüden gewonnen wird, 

2) Im geologifhen Sinne iſt Gebirg, Gebirge alles Fefte und Starre 
der Erbrinde im Gegenfag zu deren flüffigen, verfchiebbaren, mwäflrigen Umbüllungs- 
theilen — im Gegenfag zum Meere. Mögen die ftarren Theile der Erdoberfläche flach, 
eben und niedrig, fchief und geneigt, mögen fie im Waflerpaß ded Meered liegen oder 
fit) Hoch über denfelben erheben, dem Geologen ift diefe Verſchiedenheit in der Außern 
Geftaltung der ftarren Erdrinde glei, er nennt dieſe Theile allefammt Gebirg. Er 
flieht nur auf die innere Befchaffenheit derſelben; er zerlegt fie mechanifch und chemiſch, 
um ihre Zufammenfügung, ihr Gefüge zu erforfchen und darauf Schlüffe zu bauen 
über die Altersfolge, in welcher die einzelnen Gegenden der feiten Erdoberfläche aus 
dem Schoof der allgemeinen Wafferhülle an die Lufthülle getreten find. Darum fpridyt 
er von „Urgebirg, von llebergangd- und Flößgebirge, von Primär, Secundär-, Ter- 
Härgebirg”, er fpricht von „angeſchwemmtem Gebirge”, von „abgelagertem Gebirge“, 
ohne zu fragen, ob die Beſtandtheile deſſen, was er unter Gebirge verfteht, jo innig 
mit einander verbunden find, wie Bajalt, ein durch Peuerflüffigfeit aus dem Innern 
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der Erdkruſte hervorgebrochened Geftein, oder fo Inder, wie Mergel, oder fo verein» 
zelt, wie das Sandforn am Fluß- und Meeredufer; ihm ift alles und jedes Starre 
der Erbrinde — Gebirg! Doc unterjcheidet er je nach der Zeit, in welcher die ver— 
fchiedenen Theile der ftarren Erbfrufte entftanden find, entſprethende Bildungs-Epochen, 
die er Gebirgs- oder Felsformationen nennt, die aud in der neuern Kunſt- 
fprache der Geologie mit deutfchem Ausdruck „Bildungen, Gebilde“ heißen. (S. Erbe, 
Geologie. | 

3) F geographiſchen Sinne bedeutet das Wort Gebirge eine fort— 
laufende und zuſammenhängende Reihe mehrerer miteinander verbundener Berge. — 
Was verſteht man aber unter dem Ausdruck Berg? Dem allgemeinen Sprachgebrauche 
nach jedwede, über die wagerecht ober auch ſanft geneigte Ebene plöglich oder allmählich 
fich erhebende Anfchwellung des Erbbodend, möge diefelbe über der Ebene oder über 
den allgemeinen Waflerpaß der Erde, der Meereäfläche, bedeutend oder unbedeutend 
emporragen. So nennt beifpieldweife der Berliner die geringe Bodenwelle an der Südſeite 
feiner fchönen Königsftabt, auf welcher Friedrich Wilhelm II. von Preußen in Gemeins 
fchaft mit feinem Waffengefährten Alerander I. von Rußland am 18. Juni des Jahres 
1818 den Grundftein legte zu jenem von Schinkel entworfenen ehernen Denfmale, 
welches die einfach fchöne Infchrift trägt: „Der König dem Bolfe, dad auf feinen 
Ruf Hochherzig Gut und Blut dem VBaterlande darbrachte, den Gefallenen zum Ge— 
dächtniß, den Lebenden zur Anerkennung, den künftigen Gefchlechtern zur Nacheiferung * — 
einen Berg, den Kreuzberg; worüber freilich der Tiroler und der Steiermürfer, wenn er 
ald Handſchuhhauſtrer oder ald Alpenfänger nach Berlin kommt, lächelt oder gar berz- 
haft lacht, denkt er an. die Miefenjoche feiner Heimath. Der Sprachgebrauch macht 
jedoch auch Unterfchiede: jo heißt eine geringe Erhöhung des Erbbodens eine Anhöhe, 
eine etwas ftirfere ein Hügel und in einigen Gegenden ein Anberg, die flärfite — 
ein Berg! Ye nach der Form des Gipfeld giebt man dem Berge eine befondere Be— 
nennung; ift der Gipfel rundlich, fo iſt er ein Kopf, eine Koppe oder Kuppe, ober 
Kogel in verjchiedenen Theilen des deutfchen Alpenlandes; verläuft fih der Berg nad 
oben in eine Spige, fo ift der Gipfel eine Spig, ein Horn, eine Nadel. So in der 
deutſchen Umgangd-, Schrift und Bücherfprache, ohne von der Bergbezeihnung in 
fremden Sprachen zu reden, die zum Theil in die Nomenelatur unferer geograpbifchen 
Bücher übergegangen if. Die Bewohner von Gebirgsländern haben: in ihren Mund» 
arten für gemwiffe Geftaltungen der Berge und deren Theile noch viel andere Benen- 
nungen, die Eennzeichnend find und jene Geftaltungen fehr beflimmt ausbrüden und es 
fehr wohl verdienten, in die hochdeutſche Schriftfprache aufgenommen zu werben. Sie wür- 
den die geograpbifche Nomenclatur bereichern und viele Begriffe genauer feſtſtellen. Reich 
daran ift das deutſche Alpenland und der Gebirgätheil des Schwabenlandes, wo dieſe 
Benennungen großentheild Trümmer find aus der Sprache der keltifchen Völkerfchaften, 
die einft fat das ganze europäifche Hochgebirge bewohnten, oder auch Eindringlinge 
aus flawifchen Mundarten, wie e8 in den Öftlichen Alpen der Fall if. Auch Die nie- 
derdeutfchen oder ſaſſiſchen Mundarten Eennen derartige Bezeichnungen für beftimmte 
Bergformen. Es fei nur an das Wort Brink erinnert, welches im Osning — den 
man Seit dem zulegt verfloffenen halben Jahrhundert in Büchern und auf Xandfarten 
Teutoburger oder gar Deutfchburger Wald genannt bat, ein Name, den in Weltfalen 
Niemand Fennt und der überdem ohne alle hiftorifche Beglaubigung ift — einen grünen, 
mit Gras bewachſenen Berg bedeutet; — daher auch „Brinkſaß, Brinkfiger" ein Bauer 
ift, der feine Wohnftätte auf ſolch' einem Berge oder deſſen Abhang hat. Wenn e8 
nun fcheint, daß der Hauptbegriff in dem Worte Berg die Höhe ift, fo Eönnt’ es 
wohl fein, daß ed zu dem alten Zeitworte „Bären“, d. i. heben, gehöre. in altes 
Wort, welches unfere Aufmerkfamkeit hier in Anfpruch nimmt, ift das Wort Jod. 
Seiner wahrfcheinlichften Abftammung nach bedeutet ed mehrere mit einander verbun- 
dene Theile, alfo auch mehrere an einander gereibete Berge, eine Bergreibe, von der 
ed den oberften und böchften Theil bezeichnet, wie das lateinifche jugum. In Diefer 
Bedeutung iſt dad Wort doch nur auch im Oberdeutſchen gebräuchlich. Der Tiroler 
fennt kaum das Wort Berg, oder wenn er es kennt und ed anwendet, jo bezeichnet 
er damit verhältnigmäßig niedrige Erhebungen des Bodens in den großen Längsthä- 
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lern: die erhabenen Felsmauern, die diefe Thäler zu beiden Seiten begleiten und deren 
Gipfel bis in diejenige Luftichicht emporgehoben find, wo fein Sonnenftrahl den Schnee 
und das Eid mehr fchmilze. find ihm Jöcher, oder in der edlen Schreibart Joche. 
Bragt der in den deutfchen Alpen wandernde norbdeutfche Bußreifende feinen landes— 
fundigen Führer: Wie beißt diefer oder fener Berg? fo Inutet die Antwort: „Das 
Joch führt den und den Namen”, womit dann immer ber einzelne Berg, und zwar 
vorzugsweiſe fein Scheitel, fein höchfter Gipfel gemeint if. Hat nun auch das Wort 
Gebirge im geograpbifchen Sinn Die Bedeutung, welche ihm oben beigelegt worben 
ift, fo ift Diefe Doch nur eine befchränfte, eine enge; in weiterer Bedeutung verfteht man 
unter Gebirge all’ die Erderhabenheiten und Vertiefungen, welche theild unmittelbar 
zufammenbängend, theild bin und mieder abgefondert, die feſte Rinde des ganzen Erd— 
balls gleihfam wie ein großes Gerippe umgürten, daher man denn auch die Gebirge 
bin und wieder dad Knochengerüft unferes Planeten genannt bat. Unter den vielen 
Verſuchen, die Ausprüde: Gebirge, Gebirgsland, Bergland, genau zu beftimmen und 
ihre Wefenheit zu Eennzeichnen, tritt ganz beſonders die Auffaffung hervor, welche 
Reufchle, Prof. in Stuttgart, in feinem fehr fchägbaren „Handbuch der Geographie“ 
(Stuttg. 1858) niedergelegt Hat. Eines Gebirgdlandes Bau, jagt er, beruht 
theils auf der Geftaltung der einzelnen Bergmaffen, theils auf deren Zufammenjegung 
zu einem Gebirgöganzen. Ein Gebirgsganzes oder ein Gebirge im audgebehn- 
tern Sinne des Worts beftehbt nämlich aud mehreren Gliedern, einfachen Gebir— 
gen, weldhe an den Gebirgsftöden ober Gebirgsknoten zufammenhängen, 
ſonſt aber durch Thäler getrennt find, Rängsthäler oder Hauptthäler zwifchen 
den einander gleichlaufend ftreichenden Hauptjochen des Gebirged, und Seiten« oder 
Nebenthäler zwifchen feitwärts von jenen flreichenden Neben» oder Querjoden 
(contre-forts). So bildet im Gebirgslande der europäifchen Alpenwelt die Gegend um 
den St. Gotthard einen Gebirgsftok oder Gebirgsfnoten; die Furche aber, in welcher 
der Borderrhein in Graubünden abwärts bis Ehur, und diejenige, in welcher der Inn 
von feinem Urfprung im Ober» Engadin bis nach Kufftein binabflieft, find beide 
Yängsthäler, mit denen fi mehr oder minder zahlreiche Nebenthäler vereinigen, bie 
von Querjochen getrennt find, welche allefammt in den, die Längsthäler links und 
rechts begleitenden Hauptjochen wurzeln. Die einzelnen Maffen haben jeltener Die 
Gruppen= Form, häufiger die Ketten-Form, und beftehen, wie oben gefagt 
wurde, aud mehreren mit den unteren Theilen verwachjenen, in den oberen Theilen 
aber getrennten Bergen. Die Kettenform berrfcht vor in den Alpen, im Kaufafus, 
in den meiften der übrigen Gebirge von Aften, in den Andes von Suüd-Amerika, — 
daber man auch zur Bezeichnung diejer legteren nur von Andesfetten (Cordilleras de 
los Andes) zu sprechen pflegt (Il., 132); dagegen fcheint man vom Kolywanfchen 
Altai (IL, 15 ff.) jagen zu dürfen, daß er eine Gruppe bilde; infonderbeit aber vom 
Simalaja, daß, wie uns in neuerer Zeit Hodgfon gelehrt bat, dieſes höchſte Gebirge 
der Erde aud mehreren Gruppen beitehe, welche, durch Vertiefungen getrennt, in ber 
Richtung von WNB. nah OSD. neben einander gelagert find. Wie das ganze 
Gebirge aus den Bergmaffen, jeien Diefe Ketten oder Gruppen, und den entjprechen- 
den Thalfurchen zufammengefegt ift, fo die einzelne Maffe aus Gipfeln und Päſſen. 
An den Gebirgskamm oder Gebirgägrat, bis zu welchem die einzelnen Berge verwach— 
fen find, jofern fie eben eine einzige Bergmaffe bilden, lehnen fich mehr oder minder 
breite Gebirgsrüden an; über den Kamm erheben fich die Gipfel, zwifchen denen 
fih die Päſſe einjenfen, worunter überhaupt alle zwiichen den einzelnen DBerggipfeln 
liegenden Siellen des Kammes zu verfteben find. Entjprechend der VBerzweigung einer 
Bergmafle in: mehrere Ausläufer oder Querjoche verzweigen ſich manchmal auch die 
Gipfel, was Berg- und Gebirgsgabelung iſt. Die Gebirgd- oder Hochpäfle trennen 
Hochthäler von entgegengefeßter Nichtung, daher man fie auch Scheideden nennt; 
wenn aber eine folche Einjenktung bis zum beiberfeitigen Thalgrund herab einfchneidet, 
jo entfteht ein Querthal oder Gebirgsdurchbruch, deſſen fchmalfte Stelle Thalpäffe 
oder Engpäſſe find. Auch dann entfteht ein Querthal, wenn ein Längsthal ſich plöß- 
lich unter rechtem Winkel wendet und eine Richtung annimmt, die fenfrecdht auf vorliegen- 
den Bergfetien ſteht. So ift das Rhonethal zwifchen Wartigny und dem Genfer See 
7* 
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ein Querthal, eben fo das Rheinthal zwifchen Chur und dem Schwäbischen Meer oder Bo⸗ 
denfee, das Innthalzwifchen Kufftein und Rofenheim. In diefem liegtder Engpaß bei Kufftein, 
im Rheinthal am Schollberg zwifchen Sargand und Trübbach, im Rhonethal bei St. 
Maurice. Die Höhenverhältniffe zwifchen Gipfeln und Känmen geftalten ſich zwar 
fehr verfchieden, doch bemerkt man in den Alpen, im Kaufafus und dem Himalaja eine 
auffallende Mebereinftimmung zwifchen der Kammhöhe und der Höhe, der Scheitel- 
punfte: in allen drei Gebirgen ift das böchfte ihrer Joche noch ein Mal fo body, als 
die mittlere Kammböhe. Auch zwifchen den einzelnen Bergmaflen und Thälern eines 
Gebirgslandes waltet jene Verfihiedenheit ob. Ye höher aber die Kämme ‚über bie 
Thalfohlen und die Gipfel wiederum über die Kämme anfteigen, defto fchroffer 
und zerriffener, defto unbewohnbarer und unmwegfamer wird das Gebirg, und darin 
beftehbt eben das, was man feine Wildheit nennt. — Den wefentlichften Unter—⸗ 
ſchied in der Höhe verjchiedener Gebirge begründet aber, wie Reuſchle fehr richtig 
bemerkt, der Umftand, ob ein Gebirge in’d Gebiet des ewigen Schnee's hineinragt 
oder nicht; denn durch die unvergänglichen Schnee- und Eismaſſen, welche ſich in ben 
Einfchnitten und Vertiefungen, jo wie an allen minder fchroffen Abhängen der Hoch- 
joche neben den jchroffen Felsabhängen ablagern, fleigert fi nicht nur jene Wildheit 
und Unbewohnbarkeit, fondern fle begründen auch an und für fich eine befondere Be— 
deutung der Schneegebirge. Darum muß man auch, weil die Höhe für fih nur 
ftufenförmige Unterfchiede geben fann, das wefentliche Merkmal eines Hokhgebirges 
eben darin fegen, daß es die Grenze des ewigen Schnee'8 überragt, und darum muß 
man die Ausdrüde Schneegebirge und Hochgebirge für gleichbedeutend nehmen, wo» 
mit zugleich erhellet, daß es hiernach Hochgebirge von fehr verſchiedenen Höhen geben 
Fann, weil die Schneegrenze oder Schneelinie um fo höher liegen muß, je nie 
driger die geographifche Breite if. Wir nennen aber auch jedes Schnee» oder Hoch— 
gebirge der Erde ein Alpengebirg, mit Recht, ift doc Alpes die alte Eeltifche 
Benennung für jeden hoben Berg. Sane omnes altitudines montium licet a 
Gallis alpes vocantur, proprie tamen montium Gallicorum sunt. — 
Alpes Gallorum lingua alti montes vocantur. (Serv. in Virgil. Aen. X. 
13. IV., 442. Georg. III., 474. Isid. Orig. XIV., 8, wo mur diefelben Worte 
umgeftellt find.) Alpes a candore nivium dieti sunt, qui perpetuis ſere nivibus 
albescunt; Sabini enim alpum dixere quod postea Latini album, inde Al- 
pium nomen. Der Name wird gewöhnlich mit der Tenuis gefchrieben: Alpis Sing;, 
Alpes Plur., 7 "AArıs bereitö bei Herodot IV., 49, aber ald Flußname. Auf die 
Urbedeutung des Namens verzichtend, wird man fich mit der concreten des Hoch⸗ oder 
Schireegebirged begnügen können. In den neufeltifchen Sprachen ift der Name nicht 
recht lebendig. Im Cymraeg, befonders in der Mundart von Glamorgan, bedeutet 
Alp a craggy rock or precipice, womit die Naturbefchaffenheit der Alp im Schwaben— 
lande vollfommen übereinftimmt. Obgleich ſchon im Altbochdeutfchen die Alpen alpun 
beißen, mit der Ableitung alpisc, gewinnt, wie es fcheint, erjt das mittelhochdeutiche 
albe, Fem., das mit den Prädicaten wild und body vorfommt, neue, mebr appella- 
tive Kraft. Dies zur Ergänzung des Art. Alpen (Il., 3— 12, wo die Abftammung 
und Bedeutung ded Namens unberüdfichtigt geblieben ift). — In der Megel beftehen 
die erhabenſten Berge eined Hochgebirges, welche zufammen mit den fle verbindenden 
Ginfattelungen die höchfte Erhebungslinie, das — Joch, bilden, aus feften Gefteinen, 
die der Verwitterung wenig unterliegen. Darum gebt allenthalben der Fels und oft 
in den größten Maffen zu Tage, weshalb ihre Umriſſe und vorzüglich die Gipfel und 
. Gräten meiftens fcharf und edig find und häufig fogar in prallen Wänden abfallen. Diefer 
Rüden» und Gipfelbildung entfprechen eben fo enge, fteil abjchüfftge Schluchten, ſtark 
abfallende Thäler, Abftürze, Wafferfälle, Schutthalden. Im Hoc oder Alpengebirge 
überfteigen die Joche in Maffe den Gürtel, in welchem der Baumwuchs in Wald» 
form noch die Gehänge zu befleiden vermag; ganze Kämme erheben fih über daß 
gewöhnliche pflanzliche Leben hinauf in das Gebiet ded ewigen Winters (Himä«- 
fafa — Lage, Sitz oder Thron des Winters); ja ihre gewaltigften Häupter ragen 
tief hinein in die Werkflatt der Wolfen. Daher auch die unabfehbaren baumlofen 
Triften (Alpen, Almen), die nadten Mauern und Sinnen, die weiten Gletjcher 
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und #irnermeere, die in Wolfen gehüllten oder in ftrahlendem Echnee erglängenden 
Gipfel. In den fcharfen und abenteuerlichen Umriffen — mögen fle in diefer Geftal« 
tung aus dem Schooß der Erbrinde emporgequollen, oder durch Einfluß der Kräfte 
der Lufthülle entflanden fein — in den pflanzenlofen Felsmaſſen, Wänden und Schluchten, 
in den Abftürzen, Waflerfällen, Schuttmubhren und Eismeeren, in den wolfenverhüllten 
oder fchneeerglängenden Hochgipfeln liegt dad Erhabene; in dem Riefenförmigen dieſer 
Vrachtwerke des Schöpfers, ded einzigen Allerhöchſten und Allmächtigen, gegen 
welche auch die angeftaunteften Bauwerke des Menfchen zu unfcheinbaren, zu winzigen 
Punkten zufammenfchrumpfen, liegt die Majeftät der Hochgebirge. — Ihre Thäler be— 
fteben in der Regel aus einer Meihe weiter, hinter einander liegender Beden, welche 
durch längere, ftark fallende Thalengen (Klammen) oder durch fteilere Senkungen ver- 
bunden find. Am obern Ende der Thäler geftalten fich diefe Becken zu Mulden, welche 
in den höchſten Bergftöden den: Gletfhern und Firnmeeren zur Lagerftätte (Kare) 
dienen. Die mittlere Neigung der Thäler wird um fo größer, je mehr man fich dem 
Anfang derfelben nähert; doch ift das Gefälle der Becken ſtets weit geringer, als jenes 
der fie verbindenden Thalengen. Die Hauptthäler, welche als die tiefften Einſenkungen 
tingd um die Gebirgsſtöcke zu betrachten find, haben gewöhnlich die breiteften Sohlen 
und bilden die weiteften Beden mir dem geringiten Ball. Ihren Urfprung nehmen 
fie felten auf dem hohen Joche, fondern meiftentheild auf tiefen und breiten Einfatte- 
lungen. Dagegen haben die Schluchten eigentlih gar feine Sohle; fie fallen am 
Kärfften ab und in ihrem obern Theil noch fleiler, al® die Berghänge folder, als 
deren Furchen jle füglich zu betrachten find. Sehr bezeichnend fleigen die Soh— 
Ien vieler Hochgebirgäthäler von den Rändern des jepigen tief eingefchnittenen 
Strombetted treppenartig zur Hauptebene des Thales hinauf; und jeder Staffel 
entjpricht eine eigene Alluvialſchicht. Diefe in verfchiedenen von einander ſehr entfern« 
ten Zeitpunkten erfolgten Anfchwemmungen rühren faft immer von den ununterbroche- 
nen Gefteindzerftörungen her, deren Erzeugnifle zeitweife durch reifende Gewäſſer aus 
den GSeitenthälern herausgetragen werden. Wie in den Thälern, fo ift auch an den 
Abhängen der Berge die Neigung durchaus nicht gleichmäßig. Die mittlere Neigung 
ift am bedeutendften in der Nähe des Gipfel. Später folgen gewöhnlich Eleine fla- 
here Abjäge, melde die Steilheit des Abhanges unterbrechen und den Bergen eine 
ungebeure Breite geben. Dft mündet der Abfag in eine mehr oder weniger ſenkrechte 
Wand. Diefes Staffelförmige der Abhänge ift Die Urfache, daß die Berge vom Thale 
aus geſehen fich fehr verkürzen und der Aufichauende über die wahre Höhe des Gipfels 
getäufcht wird. Bereits oben wurde auf dad Verhalten der Kammhöhe eines Hoch— 
gebirges zur Höhe feine äuferften Gipfeld hingewieſen. Sieht man ab von drtlichen 
Verſchiedenheiten und betrachtet die mittleren Höhen als die wahren Vertreter der 
Neactions-Einflüffe des Erdinnern gegen die den Erdball umgebende Lufthülle, fo liegt 
in dem Verhaͤltniß zwifchen den Durchſchnittshöhen der Ihäler, der Päſſe oder Ein- 
fattelungen der Kämme und Gipfel ein beſtimmtes Gefeß, welches rüdfichtlih des Hoch— 
gebirge8 der tiroler und der deutichen Alpen überhaupt — mit Ausfchluß der Schweiz ıc. 
— in folgenden Zahlen feinen Ausdruck findet. 


Höhe über der Meeresflähe in (t — *— ein.) ——— 

Mittlere Höhe des m. — Bias 

landes . . — — 4000 l,; 
Thälerr . . . 0..1000— 4500 2700 1 
Ginfattelungen ober Bill. . 0..3000 — 9000 5900 2, 
Kämme. . . . .. 0%..3000 — 10000 6050 2,24 
Höchfte Gipfel . . 6000 — 12000 9000 3,3 
Scheitel des ganzen beugen Alpenland 

(Orteles) . . — — 12500 4, 


Bergleiht man dieſen Scheitel mit vn — Kammhöhe, ſo findet ſich das 
oben erwaͤhnte, zuerſt von A. v. Humboldt aufgeſtellte Geſetz auch in den deut— 
ſchen Alpen beſtaͤtigt. — Wenn es im Vorſtehenden verſucht wurde, die Ober— 
fläcyengeftalt der Hochgebirge, die dem Niedergebirg gegenüber jo großartig und aus— 
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drucksvoll ift, in allgemeinen Umriffen zu fchllvern, fo darf doc nicht außer Acht 
bleiben, daß ein näheres Gepräge derfelben wefentlich verfchieben ift nach der Fels— 
formation, aus welcher fle befteben. Kryftallinifche Gefteine entwideln in den Bergen, 
die fle zufammenfügen, andere Formen ald die Schiefergefteine: bei jenen ift die Er— 
bebung vorzugsweiſe maſſig, daher auch Tanggeftredte, weniger fteile, nur felten von 
Wänden unterbrochene Hänge, breite Rücken und Abfäge, runde Kuppen, fanfter ab- 
fallende breitere Thäler, die Umriffe wenig ſcharf und prallig, die Felſen felten zu 
Tage tretend, Alles wegen der größern Widerftandsfähigfeit der Erpftallinifchen Ge— 
fteine gegen die Verwitterung. Die Oberflächen find fait allenthalben mit Pflan« 
zenwuch8 überzogen, die Wälder wenig zerriffen, theilweife in langem, ununterbroche— 
nem Zufammenbange. Diefer Erhebungsform wegen beherbergen die Fryftallinifchen 
Gegenden der Hochgebirge bei weitem die ausgedehnteften Gletfdyer und Ferner. "Die 
äußere Form der Schiefergebirge wechſelt weſentlich nach der Stellung der Schiefe— 
rung: ift fie nahezu wagerecht, fo find ihre Berge und ihre Müden breit, wo aber die 
Schieferung aufrecht jteht, da ragen die zadigen Felsſpitzen fchroff zum Himmel em- 
por: außer dem Dolomit liefert faum ein anderes Geftein jo fcharfe Felsnadeln und 
Hörner. Mon den gefchichteten verfleinerungsführenden Felsarten fegen die Kalfe faft 
aller Erbbildungd = Perioden Berge zufammen, die in ihrer äußern Geftaltung einer 
ungebeuren Ruine gleichen: ein wildes Gewirr von Berg: und Feldketten, von Nabeln, 
Zinfen und Mauern, von Schlünden und Thälern tritt und entgegen, aus deren Rich 
tungen und Geftalten die wahre Befchaffenheit der urfprünglichen Anordnung: oft faum 
mehr erfannt werden kann. Ueberwiegend ift die Gipfelbildung, daher Die Steilheit 
der Berghänge, die prallen Wände, die Hoch emporragenden Gipfel, die fchmalen, oft 
fchneidigen Gräte, die tiefeingefchnittenen Sättel, die vielen Abflürze und Waflerfälle ; 
überall geht der Feld zu Tage, Folge der leichten Verwitterung der Kalfgefteine, die 
auch der Grund der zahllofen pflanzenlojen Stellen ift, der durch unzählige Schluch⸗ 
ten gefurchten Hänge der ausgedehnten Schutthalden, des vielfach zerriffenen und oft 
fehr fpärlichen Waldftandes, kurz der hervorragenden Wildheit dieſer Gebirge, die ihren 
Gipfel im Dolomitgebirge erreicht. Wer hat nicht vom Faffathal fprechen hören, oder 
wer hat von diefem Thal und feinen wunderbaren Geftaltungen nicht irgendwo mal 
gelefen? Wo Südtirol mit dem Benetianifchen zufammenftößt, da fleigt der vollen- 
dete Dolomit in geifterhaft weißen, zabllofen und furchtbaren Wänden, Nadeln und 
Zinken mehrere taufend Fuß hoch aus den tiefgrünen Waldmaffen in die Wolfen hin— 
auf. Oft möchte man diefe wunderbaren Maffen mit riefenhaften Wafferfällen verglei— 
hen, die plöglich zu undurdfichtigem Eid erftarrt mit ihren ungeheuren Zapfen auf 
den Kopf geftellt wurden. Nirgends bricht ein Spalt anderer Richtung das Senf 
rechte diefer Linien, indeß einzelne dieſer merfwürdigften aller Bergkoloſſe ſich loth— 
recht bi8 hoch in die Region des ewigen Schneed erheben. Wie einft Sauffure der 
naturwiffenfchaftlich gebildete Entdecker der javoyer Alpenwelt war, fo hat der größte 
Geologe des 19. Jahrh., Leopold v. Buch, das Faſſathal und jeine Wunder entdedt, 
was dor nun vierzig Jahren gejcheben if. Wo Graumadengebilde vorfommen, da jegen 
fle breite und plumpe Berge zufammen und wellenförmige Hochbuckel, durchichnitten 
von fehr gewundenen Thälern. Wo Felſen aus den Hängen bervortreten, befteben 
fie aus zadigen und fpiepigen Känmen, aus deren Geftalt man die Lage der Schich— 
ten der mit der Grauwacke verwandten Thonfchiefergebilde ſchon von ferne erkennen 
fann. Kein Gebirge ift fo reich an Erdausriffen, Bergabfigungen und den von diefen 
in den Thälern gebildeten Alluvialfegeln, ald die Graumade mit talfiger Abänderung. 
Der Porphyr und Bafalt und andere plutonifche Gefteine liefern Bergfornen, welde 
mit jenen der zuerft erwähnten Berge ziemlich zufammenfallen; doch find die Berge 
des Porphyrs einfacher ald die des Granitd. Der Vorphyr macht edige und kantige 
Belfen, er fondert ſich faſt fäulenförmig ab und bricht in eckigen Steinfchutt zufammen ; 
der Bajalt neigt fih der Ffegelförmigen, der Trachht der dom» oder glodenförmigen 
Bergbildung zu. Wo fih am Fuß der Hochgebirge Flößgebilde jüngern Alters, ;. B. 
Sandjteinbildungen, oder Tertiärgebilde anlagern, oder auch zwifchen den Jochen ein« 
lagern, da ſetzen fie ein bloßes Gehügel oder niedrige Berge zufammen, die gewöhnlich 
fanfte Formen, runde, weiche Umriſſe haben und der Felſen und Winde ermangeln ; 
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dies Alles, weil fle aus den Trümmern der anftehenben Joche entftanben find, oder weil 
fie fehr leicht. der Verwitterung unterliegen, welche bei der Weichheit des Geſteins alles 
Scharfe und Kantige in der äußern Geftalt ſchnell abfchleift. Eine Ausnahme von dieſer 
Beichaffenheit machen jedoch diejenigen Berge, welche der Tertiärformation der Molafie 
und Nagelflub angehören; ſie fommen in ihren Formen den Kalkfleinbergen ziemlich nabe, 
nur find fle runder und ihre Belfen plumper. Aus diefer Kennzeichnung der äußern 
Geftaltung der Hochgebirge — von der an diefer Stelle nur eine allgemeine Skizze 
Plag finden fann — folgt, daß jede Hochgebirgäfarte, wenn fie geologifch illuminirt ift, 
d. h. wenn die Gebirgsarten, aus denen das Gebirge beftcht, nach genauen Beobachtun— 
gen eingetragen und durch verfchiedene Farben erkennbar find, auch jofort die Oberflächen- 
formen nachweift; daß es daher nicht eigentlich der Karten bedarf, die gang und gäbe find, 
auf denen ein Wirrwarr von Schraffirftrichen das verfinnlichen foll, was in einem 
Hochgebirge die Natur in unendlichiter. Mannigfaltigkeit aufgebaut bat. Will man 
nichtö defto weniger bei diefer Art der Darftellung ſtehen bleiben, fo ift noch die rechte 
Methode zu — finden, oder zu erfinden! — Oberhalb der Schneegrenze vermögen 
felbft die Strahlen der Sommerfonne den Schnee der Hochgebirge nicht völlig weg— 
zufchmelgen, fie löfen nur deſſen oberſte Schicht auf; dann finkt das Schmelzwafler in 
die tiefere Schicht und verwandelt fie in Eörnigen Schnee, oder in dasjenige, was 
man Kirn nennt. Jahr aus Jahr ein bildet fich eine neue Lage Firnenfchnee. Dieſer 
wächft daher zu ſehr bedeutender Mächtigkeit an; der zunehmende Drud, insbeſondere 
aber dad fort und fort von oben in bie Tiefe ſinkende Schmelzwafler, verdichtet immer 
mehr die -unterften Firnlagen und wandelt fie endlich in völliges Eis, d. i. in Glet— 
fher, um, aber auch nur dann, wenn das niederfinfende Schmelzwafler nicht etwa in 
den Boden verfidern oder irgendwo ablaufen fann. Weil der friſche Schnee auf 
fteilen Abfällen abruticht und von den Gipfeln, Gräten und Riegeln durch flürmifche 
Luftſtröme entführt wird, fo bildet fi der Firn gewöhnlich nur auf jehr breiten Rüden 
und auf Hochebenen, ganz befonderd aber, wie fchon erwähnt, in Mulden, wo er dad 
weitefte und danfbarfte Feld findet. Die große Ausdehnung vieler Ferner, namentlich 
im europäifchen Alpenlande, berechtigt vollfommen zu dem gemöhnliden Ausdrudf 
Birnmeer Grofartige Einförmigfeit, Tautlofe Stille, fchauerliche Dede berrfchen in 
diefen Hochlandichaften, wo Eis und Feld, über denen fich ein tiefblauer Himmel 
wölbt, die einzigen Gegenftände find, auf denen das Auge ruhe. Der Pflanzenwuchs 
ift in diefem Gebiete fchon größtentheild erftorben. Hier findet ſich nirgends mehr 
eine zufammenbängende Rafendede; die Begetation befchränft fich auf Flechten und Moofe, 
welche die einzelnen Felsblöcke und die fteilen, fchneefreien Felfenhaͤnge ftellenweije überziehen. 
Der Gletſcher liegt erflärlicher Weijeimmer in der tiefften Stelle der Mulden und nady unten zu 
ausjchlieplich in den Schluchten und Thälern. Er ift immer viel Eleiner, als das 
Firnmeer, dem er feinen Urfprung verdankt; er beträgt meiftens nur /, oder , des 
legtern. Die Breite ded Meeres giebt gewöhnlich den Ausfchlag, denn nad) der Breite 
tritt er am imeiften unter dem Rande des Ferners zurüd. Die größte Tiefe des Fer— 
ners ift zwar noch nirgends genau ermittelt worden; urtheilt man aber nach einzelnen 
Meflungen, fo mag fie in den europäifchen Alpen öfters gegen 1000’ betragen. Hier 
vermehrt der Schneefall. eines Jahres die Höhe der Ferner um "/,‘ bis 3°; aber um 
- das gleiche Maß fenken ſich Firn und Gletfcher alljährlich in die Tiefe hinab, je baf 
die Mächtigkeit der Berner im Allgemeinen fid gleich bleibt. Das Vorrücken ver 
Gletſcher und Ferner ift unzweifelhaft. In der Regel erfolgt es in der Richtung der 
Schlucht oder der größten Neigung des Thals und fleigt, nach Erfahrungen in den 
Tiroler Alpen, innerhalb 24 Stunden flellenweife anf 8 bis 12, ja in der Schweiz 
ift einmal ein Vorrüden von 4’ in demielben Zeitraum beobachtet worden. Die Be— 
mwegung der Gletſcher ift eine Art Fließen und wird ermöglicht durch die Verfchieb- 
barfeit der einzelnen Theile diefer Eismaſſen, die übrigens nicht fo dicht als gewöhn— 
liches Waflereis find, ſondern alferwegen förnig und porös bleiben; das Vorrücken 
gebt daber nach ähnlichen Gefegen vor fi, wie das Abfliefen des Waſſers. An 
fteileren Stellen hilft jedoch ein gewiffes Gleiten mit, und felbft das Gefrieren des in 
ihre. Spalten eingebrungenen Waflers fcheint der Fortbewegung der Gleticher förderlich 
zu: fein. Ihm ift es zugufchreiben, daß das Eis in den Sommermonaten beweglicher ift 


104 Gebirge. (Im geographifchen Sinne.) 


als im Herbft, während welcher Jahreszeit Die Größe der Bewegung dem Jahreöburchfchmitt 
gleich ift; im Winter ſteht fie unter Diefem. Starker Regen wirkt ebenfo wie die Sonnenwärme. 
Abgeſehen vom allgemeinen Zufammenfchmelzen der oberften Firnfchicht, welches in 
den Alyen im Laufe eines Sommers gewöhnlich 8’ bis 10° beträgt, ſchmilzt auch 
das untere Ende der Gletfcher und Ferner in jedem Sommer bedeutend ab. Dieſes 
Abſchmelzen bleibt ſich indeß nicht gleich: ed hängt ab. von der Wärmefunme des 
jeweiligen Sommerd, wie von der Menge ded im vorhergehenden Winter ger 
fallenen Schneed. Größere Bedeckungen von Schutt und Gefteindträmmern min- 
dern das Schmelzen und tragen zur Mehrung der Eismaffen wefentlich bei. Weil 
dad ſchon an und für ſich ungleiche Abfchmelzen des unteren Gletjcherrandes nicht 
immer im geraden Verbältnig mit dem jährlichen Nachrüden der ganzen Mafle ftebt, jo 
treten die ©letfcher und Ferner bald während eines Jahres, oder auch mehrerer Jahre 
etwad zurüd, bald wieder etwas vor. Bei einer großen Zahl von. Gletſchern und 
Fernern des europäifchen Alpengebirged bemerft man aber, abgejehen von biejen 
Schwankungen in ihrer Bewegung, jchon feit mehreren Jahrzehnten ein befländiges 
Vorrücken ihred Endes; und da man ein gleich großes Zurüdweichen nur an einer 
viel geringern Zahl beobachtet, fo zieht man hieraus, wahrfcheinlich mit vollem Hecht, 
den Schluß, daß an vielen Orten unferer Alpen die Gletjcher- und Fernergrenze immer 
tiefer in. die Thäler berabgebrüdt werde. Was ift aber die Urfache dieſer Erjcheinung ? 
Außer Zweifel fcheint es zu fein, daß in der Regel die rüdfichtslofe Entwaldung ber 
Höhen die Schuld trage. Weil Schnee und Eis um fo fehmerer jchmelzen, je. dichter 
fie werden, und meil überdied Ferner und Gletfiher nur. in den wenig befonnten Thä- 
lern und Schluchten in die Tiefe fteigen, fo liegt die untere Grenze der letzteren weit 
unter der Schneelinie. In den europäifchen Alpen, wo die Natur der Gletichermelt 
am eifrigften ftudirt worden ift, fteigen die Gletfcher oft um 4000’ unter die Schneegrenze 
herab, ja der Fernerſchnee der Schluchten überdauert in fchattigen Lagen den Sommer öfter 
felbft noch bei einer Höhe von 2500’ über dem Meere, geht alfo noch um etwa 1500 weiter 
nach unten. Wohl fönnten wir dem Leer noch Manches erzählen vom: Keben und 
Wirken der Gleticher, von dem Einfluß, den jle auf dad Geflein ausüben, von ihrer 
Kraft des Glättens und Schleifend der bärteften Felſen, von ihrer Fähigkeit, große 
Steinmaffen auf ihrer Oberfläche, wie in ihrem Innern abmwärtd zu bewegen, Trümmer 
und Schutt in gewaltigen Wällen, fog. Gandecken oder Moränen,  Gletjchertijche 
anfzubanen und periodifche Seen zu bilden, u.-d. m.; allein wir müſſen Halt machen 
und auf einen frühern Art. (Erratifche Blöcke) verweifen,. wo theilmeife über 
dieſe und ‚verwandte Erjcheinungen gefprochen worden if. Das aber frei noch gejagt, 
daß Gletſcher und Ferner von erheblichem Ginfluß auf die Bodencultur der tiefer lie— 
genden Landfchaften find. Sie vermitteln einen gleichförmigeren Waſſerſtand und eine 
größere Sommerjtärfe der Gebirgswaſſer und dadurch mittelbar der großen Ströme, 
wie in den europälfchen Alpen des Rhone, des Rheins, ded Inn; fie vermehren Den 
atmojphärifchen Niederfchlag, freilich im nidyt bedeutendem Maße; fie befördern die 
Abtragung der Gebirge, die Bewegung ber gebrochenen Gefteinömaffen — die Erd» 
bildung. In foweit fann man ihr Dafein für nüglich erachten. Aber in vieler Be- 
ziebung wirfen fie auch nachtheilig. Sie erfälten die Luftwärme der Umgebung und 
drüden dadurch die DVerbreitungsgrenzen der Pflanzen wefentlich herab. Selbft dem 
Boden theilen fie eine niedrigere Temperatur durch die Falten Wafler mit, welche 
alfenthalben aus ihrem Schooße herausriefeln, und machen ihn auf bald Fleineren, bald 
größeren Streden völlig unfruchtbar. Oft zerftören fle durch ihr ungewöhnliches Her— 
abrüden bedeutende Striche von Wald und Wieſe, und felbft wenn fie nad 
Jahrzehnten zurüdtreten, tritt erjt lange nachher die Vegetation wieder auf, wahr» 
fcheinlich weil die: Bodenfrume Bid auf den nadten Feld abgefchält wurde. Ge— 
fährlich und zerftörend jogar werden fle Durch ihre Walferausbrücde, befonders 
dann, wenn eine Geebildung voranging. Die Gletfcher find zwar in den 
Alpen ganz befonderd ausgebildet, aber ein audfchließliches Eigentbum des Hauptges 
birgeö von Europa find fie nicht, wie 'mal behauptet worden, fondern fle finden ſich, 
abgeändert durch Elimatifche und Vodenverhältniffe in den Hochgebirgen aller Zonen 
wieder. In Europa treten die Gletſcher, nächſt den Alpen, am großartigften in der 
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ſtandinaviſchen Halbinfel auf. Bon geringer Ausdehnung dagegen find fie in ben 
Porenden, wo ſie ſich nur im böchiten Theil des Gebirges zwifchen dem Garonnethal 
und dem Bal d'Oſſone vorzugämeife auf franzöſiſcher Seite finden. Bon den Gebirgen der 
iberifchen Halbinjel joll die zum. caftilifchen Scheidegebirge gehörige Sierra de Gredos 
einen Eleinen Gletfcher enthalten. Im den Hochgebirgen Aſiens, deren Innered noch 
fo wenig unterfucht ift, kennt man Gletjcher im Kaufafus und am Wrarat, vornehm« 
lih aber im Himalaja und den benadhbarten Hochgebirgen von Tübet. Mit dem 
gleichen Charakter wie in Norwegen bededt auf Island unter denjelben geographifchen 
Breiten eine zufammenhangende Schnee» und Firndecke die höheren Theile der Inſel, 
die auch bier der Ericheinung der Gletſcher, idländiich Jökull, den Urſprung geben; 
und weiter im Norden haben Spigbergen, Grönland und alle Länder des arktifchen 
Amerika ihre Gletſcher⸗Phänomene aufzuweiſen. Im: den Wequatorialländern - der 
Neum+Welt dagegen ſcheint die Bildung von Gletjchern nur jelten möglid. Ob— 
gleich zahlreiche Gipfel in Mexico und in den WUnbesketten von Neugranada, 
von. Ecuador und Beru-Bolivia ſich hoch in die Region des ewigen. Schnee's 
erheben, vermag ſich derſelbe doch nicht maflenhaft zu ſammeln und in Be 
wegung zu feßen. Hohe Bergfpigen,. deren Zwiſchenjoche die Schneegrenze 
wenig oder nicht überfteigen und von allen Seiten den auflöfenden . Kräften 
auögejegt find, erweiſen jih auch im gemäßigten Erdgürtel al& ungeeignet, 
andere als Kleine Gletjcher herporzubringen. Dazu  fommt die Geringfügigfeit ver 
Niederfchläge, im einer Höhe, welche die feuchten Seewinde überragt und bie geringe 
Bereifung unter einem, regelmäßigen Klima wie das ded heißen Himmelsſtrichs, dem 
Die tbermifchen Gegenfäße der Jahreszeiten, die ſtarken Wechſel von großer Hige und 
eingreifender Kälte großentheild abgehen. Der Schnee verbleibt und erſchöpft ſich auf 
der Stufe des Firns, ohne zu feftem Gletfchereife zu werden. Immerhin fcheinen dieſe 
Umſtände nicht fo emtjchieden hindernd zu wirken, wie bie: heiße Trockenheit der -aflatis 
fhen Binnenländer. In der That find in neuerer Beit, der früheren Meinung ent 
gegen, felbft unter den Tropen einzelne Eleine Gletſcher entdeckt worden; jo im Schnee: 
gebirge von Santa Marta unter 119 N. Br. und in Merico auf der Weißen Frau 
(Irtareihuatl) und dem Pit von Orizaba. Im füdlichften. Theile. von Amerika, dem 
fogen. Beuerlande, hat man viele Gletjcher beobachtet, ‚die bis in's Meer herabgehen 
umd an die der arktiſchen Gegenden der Neuen Welt erinnern. — Noch anderer Er⸗ 
fcheinungen, deren Schauplag vorzugsweiſe die Hochgebirge find, .märe Erwähnung zu 
tbun; allein, um den vorliegenden Artikel ©. nicht gar zu weit audzufpinnen, ver 
weifen wir auf den Art. Lawinen — Den Hochgebirgen gegenüber, bemerft Reuſchle, 
begreift man diejenigen Bergzüge, welche die Scyneegrenze nicht erreichen, unter dem 
Namen der Mittelgebirge, und die nlevrigften von ihnen, die bloße Gruppen oder 
Büge von Hügeln find; Gehügel, wie fie felbft noch im Tieflande vorfommen Fönnen: 
Sp gehören 3: B. alle G. Deutſchlands außerhalb der Alpen zu den Mittelgebirgen, 
während die Bodenanfchwellungen in Hinterpommern und Weftpreußen eine Hügel: 
gruppe bilden. Eine große Menge einzelner .Bergmaflen, welche vermöge ihres un? 
mittelbaren Zufammenhanges zum Syftem eines Hochgebirges gehören, find für ſich 
nicht mehr Hoch», fondern Mittelgebirge, und ſolche Mittelgebirgsglieder verhalten fich 
dann zu den eigentlichen Hochgebirgägliedern des ganzen: Syſtems theild ald Aus» 
läufer, Borgebirge, theild ald Vorlagen, Begleitfetten, ein Doppelverhältniß, 
welches bei feinem Hochgebirge zu fehlen pflegt. Auch manchem Mittelgebirge ift +8 
nicht fremd. So wiederholen ſich die Begleitketten u. A, am Harz, namentlich auf 
feiner Norbfeite. Ein Mittelgebirge. aber von der äußern Geſtaltung des Harzes und des 
niebderrheinifchen Schiefergebirges müſſen wir ein Maffengebirge nennen, weil es fich 
in verbältnifmäßig großer Lange und Breite gleichſam budelartig erhebt, im Gegenfaß 
zum Thüringermwald, zum Riefengebirge, zum Böhmerwald ac., die bei großer Pängens, 
aber, geringer Breitenausbehnung Bergzüge ober, wenn man will, auch Bergr 
fetten des Mittelgebirged zu nennen. jind. Häufig ſind auch die Grenzen eines Ge— 
birgslandes, ſei es Hoche oder Mittelgebirge, in der Art zweifelhaft, daß auf Abnliche 
Art andere Gebirge bald ald Fortfegumgen, bald als Begleiter dazu fich verhalten; 
dann fommt ed bei der Grenzbeftimmung theild auf die Verhältniffe der beiden Ges 


106 ‚Gebirgs-Arten. 


birge nach wagerechter und. lotbrechter Ausdehnung an, theild auf Unterſchiede in Ge— 
ftaltung und Gliederung. Jedenfalls aber fann und folk man Gebirge, weldhe auf 
diefe Weife fich verhalten, ald Glieder eines umfaffenden Gebirgsſyſtems, d. h. 
eines Inbegriffd mehrerer Gebirge im biöherigen bejchränften Sinne betrachten (fiehe 
Altai » Syftem Il. 22 f.). Die neuere Geographie hat diefen Geſichtspunkt 
bei Darftellung des Knochengerüftes der flarren Erdrinde in's Auge gefaßt. - Am 
überfichtlichften und Flarften ift mamentlich diejenige Darftellung, welche "Heinrich 
Berghaus vor nun einunddreifig Jahren in feinen „Erften Glementen der Erbbejchrei- 
bung, Berlin 1830“ zuerft niedergelegt hat, von wo fie in alle: jpäteren geogra- 
pbifchen Bücher deutfcher und auch franzöftfcher Sprache übergegangen if. — Blicken 
wir zum Schluß noch mit Reuſchle auf die mannigfaltige Holle der Gebirge im Haus— 
halte der Natur und des gangen Erdlebend. Gebirge befördern den atmofphärifchen 
Niederichlag außerordentlih, um fo mebr, je höher fie find, je mehr fie in die Wol- 
fenregion bineinragen, bergeftalt, daß fle die: Auftfirömungen troden auf bie andere 
Seite ſchicken, als wahre Condenfatoren oder Verdichter des in der Luft fchwimmenden 
Waflerdampfed. Darauf und auf den großartigen Schnee und. Gidmagazinen. der 
Hochgebirge beruht ihr Reichthum an fließenden Waffern.. Diefe Waffer, im 
Verein mit den Regenbächen, reifen ſtets Erdreich von den unfruchtbaren Höhen’ los 
und führen den Gebirgsfchutt in die NMiederungen, um dafelbft dad fruchtbare 
Land zu vermehren; fie reifen aber auch das feſte Geſtein von feiner Stelle und füh— 
ven ed in die Tiefe, um, wie bereit oben erwähnt wurde, Zerſtörungen anzuridyten 
und Gefilde in Wüfteneien zu verwandeln, abgejehen davon, daß fie die Kraft’ find, 
welde im Verlaufe geologifcher Weltalter Berge und Gebirge abzutragen und zu 
ebenen im Stande if. Nicht nur vermöge des fo eben betrachteten Berhältniffes zum 
atmoſphaͤriſchen Niederfchlage, jondern auch fchon durch Richtung und Rage im Vers 
bältniß zum Sonnenfchein und den Luftftrömen; indem ſie bald Ealten, bald warmen 
Winden den Durchgang entweder erleichtern ober erfchweren u. d. m., üben fie 
einen umfaflenden Einfluß auf dad Klima der Länder an ihrem: Fuße, mobei 
ſich befonderd die in der Richtung der Meridiane ‚ fireichenden ‘Gebirge denjeni— 
gen. gegenüberftellen, welche mit den Parallelkreiſen gleichlaufend find. Sie bes 
gründen ein eigened Klima, dad durch häufigen und plöglichen Wechfel ſich bemerk- 
bar machende Gebirgsflima, wie ed ſchon in Mittelgebirgen ericheint, gegenüber 
dem Klima des Plachlandes, welches durch größere Stetigfeit auögezeichnet ift; indem 
an ihren Abhängen die verfchiedenen Luftfchichten ftets fich mifchen. Sie üben einen 
fheidenden Einflup auf die organische Schöpfung, welcher im Nnterfchied der 
beiderfeitigen Bewohner von Florens Reich bis zum edelften Gefchöpfe Gottes ſich 
zeigt. Sie find die Achten Völferfcheiden, mögen fie Hoch- oder Mittelgebirge 
fein, und veranlafien die fühnften Baumerfe ded Menfchen zur Ueberwindung der 
Schwierigkeiten, weldye fle dem Verkehre entgegengejegter Völker darbieten. Bermöge 
der Hebung von unten, der fie ihr Dafein verdanken, haben ſich in ihren Schooß auch 
die Mineralfhäge des Erdinnern ergoffen, daher ſie vorzugsweiſe der Fundort der 
koftbaren und nugbaren Mineralien find. (S. Bergbau, III., 633.) Sie begen auch 
eigentbümlihe Pflanzen und Thiere und vermehren die Floren und Faunen 
der Laͤnder mit anderen, welche entfernten Ländern in höheren Breiten zukommen 
Organifche Körper, die dem hohen Norden angehören, finden fid) won gleicher ober 
doch ähnlicher Befchaffenbeit in den gemäßigten Erbgürteln und felbft in ber beißen 
Bone wieder, wenn man dafelbft ein Hochgebirge beſteigt. Wandert man z. B. aus 
der flachen Schweiz vom Südrande ded DVierwaldftädter See's durch das: Urner Thal 
aufwärts zum Hoſpiz des St. Gotthard, fo zeigen fich in eben fo viel Stunden die 
ähnlichen Erfcheinungen, welche auf einer Reife nach dem Auferfien polwaͤrts gerich⸗ 
teten Ende von Europa, dem Nordkap, erft in Wochen wahrgenommen werben. Und 
gerade dieſes Zufammendrängen der NatureErfheinungen ift es, welches die Wanderun« 
gen in einem Hochgebirge fo Iehrreich und für den gefühlvollen Menſchen, der an den uns 
ermeßlichen Werfen des Schöpfers feine herzinnige Freude findet, jo. genufreich macht 

Gebirgö:Arten, das Geftein, aus welchem irgend ein Gebirg zufanımengefegt iſt; 
nach ihrem Urſprung wurden fie in der Kunftfprache der älteren Geologen in lir-, 
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Uebergangd-, Flötz⸗, aufgefhwemmte, vulcanifche Gebirgs-Arten getheilt; die neperen 
Geologen, indem fie unabläfftg beeifert find, die einzelnen Beftandtheile der Erdrinde 
zu erforfchen und zu zerlegen, bebienen fich zwar auch noch diefer Eintheilung, doch 
nur in biftorifcher Weife, da ihr fortgefegtes Studium fie auf beflimmtere Glafjifica- 
tionen geführt bat, welche alle Tage AUbänderungen erleiden können und wirklich ere 
leiden ; ein dauernde Syſtem ift in diefem Zweige der Naturerfenntniß nicht möglich ; 
es würde den Charakter einer — todten Schablone annehmen, die eine Mutter ift des 
Stillftandes, des Nüdfchrittd. Vorwärts! und abermals ‚vorwärts! heißt ed in ber 
Erforfchung der Naturkörper und der Naturfräfte. Die heutige Eintheilung der G.A. 
f. im Art. Erde, nach ihrem Urſprung vornehmlich aber im Art. Geologie, Man 
theilt aber auch die G.⸗A. ab nach ihrer Structur in einfache, wenn fie aus gleich« 
artigen, und zufammengefegte, wenn fle aus ungleichartigen Beftandtheilen aneinander- 
gefügt find; und Died wieder im Großen in Rüdjicht auf ganze :Gebirge, ober 
im Kleinen in Rüdjicht auf einzelne Gefteine; in frembartige, wenn jle in die 
Mitte eined andern Gefteind eingelagert find, ober untergeorbnete, wenn ſie 
in Gefellfichaft einer G.⸗A. vorfommen, die das Uebergewiht bat. Nach ihrer 
Bildungsweife find fie durch Emporquellen aus dem Schooß der Erbrinde, ober 
durch: feurige Ausbrüche, oder unter Waller und an der Oberfläche auf naflem 
Wege entftanden, was den Begriff der plutonifchen, vulcanifchen und neptunifchen G.⸗A. 
begründet. Im Uebrigen gelten bei ihnen die Kennzeichen des Körnigen, Schiefrigen ıc., 
welche bei den Mineralien überhaupt gültig find. - 

Gebirgähöhe. Sollen die Erhebungen verfchiedener Punkte auf der Erdober⸗ 
fläche mit einander verglichen werden, ‘fo kommt offenbar Alles auf die Grundfläche 
an, von weldher man bei Beflimmung der einzelnen Höhen ausgeht, wobei ed ein» 
leuchtet, daß eine zuverläffige Entfcheidung nur dann möglich ift, wenn in beiden 
Fällen dieſelbe Grundfläche gewählt wird. So äußert fich fehr richtig ein älterer 
Geograph, indem er fich weiterhin fo ausſpricht: Bei der Eugelförmigen Geftalt 
der Erde bietet ſich zwar ald die am nächften liegende Grundfläche, auf melde wir 
die Berg- und Gebirgshöhen zu beziehen und von wo an wir fie am einfachften zu 
meflen vermögen, die Oberfläche der fehlen Erde felbft dar; ber eine bei Weitem 
größere Genauigkeit — wir möchten lieber fagen UWeberfichtlichkeit — gewährt ftatt 
jener die Oberfläche ded Meeres, die eine viel fchärfere fphärifche Geftalt ohne alle 
Erhebungen und Bertiefungen zeigt, diefenigen ausgenommen, welche durch die Abplat« 
tung an den Polen: bedingt werden (f. Art. Erde). Darum dient denn auch der 
Spiegel ded Meeres ald Anfangspunft oder Grundfläche, von der aus alle Höhen 
ober fenfrechten Ausdehnungen. auf der Erboberfläche gerechnet werben, und die Ge— 
birgshöhe ift nichts Anderes, ald die vom Gipfel ded Berges und Gebirged auf jene 
Grundfläche gefällte Tothrechte Linie. Man nennt fie die abjolute Höhe im Gegenfag 
zur relativen Höhe, die irgend einen Punkt der fehlen Erbrinde zur Grundfläche hat. 
Wenn wir 3. B. fagen: Der Scheitel des Brodens erhebt fich jo und fo viel Fuß 
über Ilfenburg, fo drüdt die gegebene Zahl Die relative Höhe des Brodend in Bezug 
auf die horizontale Ebene des am Fuße des Berges liegenden Ortes Ilſenburg aus. 
Alle Höhenmeffungen, über weldye die Erdkunde in heutiger Zeit verfügt, find ur— 
fprünglich relative gemweien, die durch amdermeitige Beobachtungen erft auf abjolute 
zurüdgeführt worden find (f. Art. Hypſometrie). Bragt man: Wie hoch ift dieſes 
oder jened Gebirge? jo wird in der Antwort gemeiniglich die Höhe des Scheitelpunf« 
te8 angegeben! Das ift ein gründlicher Irrtbum, den man nicht laut, nicht anhaltend 
genug bekämpfen fann. Die Kammhöhe ift die Hauptfache, in ihr bat ſich bei Hebung 
eined Gebirges die Reaction der unterirdifchen Kräfte gegen die Atmofphäre am ent- 
chiedenften Eundgegeben ; die Scheitelpunfte, wie erhaben auch immer. ihr Anblick jein 
möge, find in der phyſikaliſchen Geographie eine Nebenfache; ald vereinzelte Punkte 
verfchwindet ihre Bedeutung gegen das große Knochengerüft der Erde, auf dem. allein 
die heutige Geftaltung der Beftländer beruht. Der große Haufe, — ftaun’ er nicht 
mehr den Montblanc an, nicht mehr den Chimborazo, den Diawalagiri, oder wie. Die 
jegt ald Scheitel der Andesketten und des Himalaja erfannten Berge heißen mögen! 
Frag' er lieber, wenn er Freude an der wahren Gebirgsfunde bat, nach der Höhe, bis 
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zu melcher der Kamm der Gebirge emporftrebt. Leider aber ift die Hypſometrie im 
diefer Beziehung noch fo weit zurüd, daß die Frage ohne Antwort bleibt! 
Gebirgäfrieg (der), in Folge der Schwierigkeiten des Terraind, welches fein 
Schauplag ift, die für die Truppen anftrengendfte und ihre nothwendige einheitliche 
Oberleitung fehwierigfte Form der friegerifchen TIhätigfeit, fiel in den früheren Perio— 
den der Kriegdgefchichte nicht den regulären Truppen anbeim, die für den möglichft 
fchnell berbeizuführenden entjcheidenden Zufammenftoß die ihrer Kampfesweife zufagende 
Ebene fuchten und die Gebirge. nur da berührten, wo fle biejelben nicht vermeiden 
fonnten, fondern blieb den Bewohnern derjelben überlafien. Diefe durch ihren Beruf 
ald Hirten und Jäger mit der Waffe, die fie zur DVertheidigung des heimathlichen 
Heerded ergriffen, vertraut und durch die genauefte Localkenntniß aller Pfade und 
Schlupfwinfel unterftügt, waren dem eindringenden Feinde, gegen den jeder Einzelne 
den Krieg mehr oder weniger auf eigene Hand führte, furdhtbare Gegner, da er, ob«- 
wohl ſtets von allen Seiten angefallen und genedt, nie Maffen zu Geficht befam, 
gegen die er ſich wenden Eonnte; denn jeden ernftlidyen Widerſtand vermeidend, mwichen 
fie jedem Stoße rechtzeitig aus, fo daß dieſer keinen anderen Erfolg hatte, als Die, 
welche ihn tbaten, zu ermüden, während die ungefchwächten Gegner fehr bald auf 
einer anderen Stelle auftauchten, um das alte Spiel zu wiederholen. So vertheidig« 
ten die Bewohner der Alpen, denen ihr faltes Klima ein mächtiger Bundesgenoffe 
war, ihre Berge gegen den von Spanien nad Italien ziebenden Hannibal, der in 
diefen Kämpfen die Hälfte feines Heeres einbüßte; fo fand Alerander der Große auf 
feinem aftatifchen Siegeszuge den gefährlichften Widerftand in den cilieifchen Gebirgen, 
und längft hatten die Nömer Karthago erobert, bevor es ihnen gelang, die in dem 
Atladgebirge eben. fo wie in unferen Tagen ihre Nachkommen, die Kabplen gegen Die 
Branzofen, jeden Fußbreit ihres Vaterlandes blutig verfaufenden Numidier zu unterwerfen. 
Die Vertheidigung ihres Landes gegen den eindringenden Feind ift den Gebirgsbemoh- 
nern im Allgemeinen fo in Fleiſch und Blut übergegangen, daß fie diefe traditionelle 
Art der Kriegführung auch jetzt noch und zwar in ganz analoger Weife fortfegen, ſeitdem 
die erhöhte Beweglichkeit audy den regulären Armeen die Benupung ded Gebirges 
zum Kriegsſchauplatz ermöglicht hat; Heut noch wie vor taufend Jahren lodern bie 
Feuerzeichen auf den Bergen von Tirol, ald Zeichen, daß der Feind naht, um bie 
Randes-Schügen zur Bertheidigung der heimathlichen Thäler aufzurufen, und wie vor 
zweitaufend Jahren gegen die Karthager und Römer, wie vor taufend Jahren gegen 
die Araber, haben die Spanier jomohl gegen die überall in Europa ſtegreichen Napo— 
leonifchen Legionen, wie fpäter gegen einander, den Krieg geführt mit einer Erbitte- 
rung, Energie und Ausdauer, die faft ohne Gleichen in der Gefchichte, und die von 
ihnen entnommene Bezeichnung Guerilla-Krieg it ald Prototyp einer mit der äußerten 
Zähigkeit und Hintenanfegung aller Nüdjichten auf Leben und Eigenthum durch daß 
ganze Volk geführten Landeövertheidigung generell geworden. — In der neueren 
Kriegführung feit dem dreißigſährigen Kriege, als die Heere der durch die Bervoll- 
fommnung der Schufwaffen immer wachfenden Berlufte halber die tiefen, unbehülfs 
lihen Golonnen mit der langen, dünnen Linear-Aufftellung vertaufchten, war es natüre 
lich, daß fle für die legtere im Terrain möglihft Schug fuchten, welchen hüglige und 
wellige Gegenden boten und von denen aus man allmählih auch in die Gebirge 
bineinging. Der Charakter der Gebirgsvertheidigung, die entſchiedenſte Paſſi— 
vität, entfprach ganz dem Geifte der Taktik des vorigen Jahrhunderts, der die Durch 
die zeitraubenden Aufmärfche und fünftlihen Schlachtordnungen naturgemäß entftehende 
Langſamkeit aller Bewegungen, und die Schwierigkeit, die einmal genommene Stel- 
lung zu verändern, charakteriftifch ift, und es erhellt, daß eben dieſe paſſive Verthei— 
digung durch das Gebirge einen hoben Grad von Stärke und damit das gegen den 
Angriff eine Zeit lang verlorene Uebergewicht fo lange wieder gewann, bis dieſer, 
durch eine feinerfeitö erhöhte Beweglichkeit, die Rüdkehr zur Colonnen-Bormation, aber in Flei« 
nen, ſelbſtſtaͤndigen und leicht zu dirigirenden Maffen, den in feiner einmal gewählten Stellung 
feftftehenden Bertheidiger zu umgehen und in deffen Rüden und Flanke zu operiren begann. 
Diefem fogenannten Tourniren zu begegnen, dehnte ſich der WVertheidiger in dem 
Deftreben, alle Zugänge durh, wenn auch nur geringe Bejagung, alfo illuſoriſch, 
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zu decken, mehr und mehr aus, zerfplitterte feine Kräfte bis auf's Aeußerſte, und es ent« 
fland Ende ded vorigen Jahrhunderts das verderbliche fogenannte Gordon- Spyftem, 
das, indem es überall Truppen haben wollte, fchließlich nichts übrig behielt, um dem 
auf einem Punkte durchbrechenden Feinde, der an und für fich oft fchmächer, da, wo 
er erjchien, der relativ flärfere war, da er mit gefammelten Kräften auftrat, mit Ent» 
fchiedenheit entgegenzutreten. Die Bertreter des Gorbon- Krieges, namentlich die öfter- 
reichifchen Generale, welche diefe gegen die Türken zu Zeiten praftifche Art der Krieg- 
führung auch gegen die Branzofen anwenden wollten, fünbigten gegen die Garbinal« 
Regel der Strategie: Wer Alles decken will, deckt nichts; ihnen gegenüber traten 
die franzöflfchen Generale der Mevolution, welche, vollftändige Autodidaften in der 
Kriegskunft, nur das beftimmte Gefühl von der Nothwendigkeit batten, Alles in der 
Hand zu behalten, da ſie fonft die Leitung der undisciplinirten Truppen völlig ver- 
foren und dadurch ftet3 im Uebergewicht waren; erft Napoleon ſprach als PBrincip 
jeder rationellen Kriegführung - aus, was jene unbewußt getban: „Maffen auf 
den entfcheidenden Punkt.“ Da der Bortheil, den der Angriff über die Ber- 
theibigung erlangte, nur in der Beweglichkeit deffelben lag, mußte natürlich die legtere 
auch in diefer Hülfe fuchen; der Beweglichkeit ift aber der. Gebirgsboden feiner 
Natur nach entgegen, und dadurch bat die ganze Gebirgs - Vertheidigung als 
Hauptzmwed der friegerifchen Thätigkeit eine Niederlage erlitten. Damit ift keines— 
wegs zu verftehben, als ob diefelbe jegt überhaupt möglichft vermieden würde, 
die Kriegdgefchichte zeigt gerade das Gegentheil; aber die entſcheidende Frage 
it: Soll der beabfichtigte Widerftand ein relativer, d. h. nur eine Zeitlang 
dauernder, oder ein abfoluter fein und pofltive MNefultate für dad Ganze er— 
zielen, d. h. mit einer enticheidenden Schlacht endigen, für den erften Ball ift 
dad Gebirge ein ſehr weſentlich verftärfendes Moment, während es für den letzteren 
nur in fehr seltenen Fällen, ja fo gut wie nie geeignet ifl. Gebirge tragen den 
Barrieren Charakter wie die Flüffe, nur find fie, wie Glaufewig ſich ausbrüdt, 
von weniger jpröder Materie als diefe, welche entweder den Stoß des Angreifers 
aushalten, ohne nur zu biegen, oder zerbrechen, d. h. vollftändig aufhören in Bes 
tracht zu treten, fobald es dem Angreifer auf einem PBunfte überzugeben gelingt, 
während im Gebirge, felbft wenn der Feind auf einer Stelle eingedrungen ift, immer 
noch ein nachhaltiger Widerftand von Abfchnitt zu Abfchnitt flattfinden kann, um fo 
mehr, als die Bewegung überhaupt im Gebirge fchwierig ift, aljo Aufwand an Zeit 
und Kraft foftet und dieſes im verboppeltem Maße für den Angreifer gilt, der erſtens 
in unbefanntem Terrain und zweitens in der Wirkungsfphäre einer gededten Defenfive 
fich befindet. "Kleine Poften im Gebirge erhalten durch dafjelbe eine große Stärke 
und erfüllen allein dadurch, daß der Feind, wenn fie in der Front gar nicht oder 
fchwer angreifbar find, Umgebungen von Stunden, ja Tagen machen muß, um ihnen 
bei» oder vorbei zu kommen, ihren Zwed, felbft wenn die ihn befegenden Truppen 
fh, um nicht abgefchnitten zu werden, rechtzeitig oder felbft ganz ohne Gefecht zus 
rüdzieben, denn es kommt für ſie nicht auf abfolutes Abwehren oder gar ent« 
fheidenden Erfolg, fondern nur auf Zeitgewinn an. Anders ift dies, wenn ein 
ganzes Heer im Gebirge aufgeftellt wäre und dort die Schlacht annehmen wollte; 
einmal würde, da fid nie der Raum zu einer zufammenhängenden Aufftellung findet, 
die Frontlinie aus einer Reihe an ſich vielleicht ftarker Poſten befteben, die aber 
keineswegs zujammen eine eben fo große oder gar intenſiv ftärfere Vertbeidigungs« 
fähigkeit haben würden, wie jeder einzelne, denn erftens ift man oft geneigt, eine 
unwegjame Gegend für eine abfolut unzugängliche zu halten, und wird durch 
dad unvermutbete Grfcheinen feindlicher Kräfte da, wo man file gar nicht 
erwartete, leicht aus der Gontenance gebracht, umb zweitens kann der. Beind 
den Angriffsftog mit ganzer Macht gegen einen Punkt richten, der immer 
nur einen an fich zwar heftigen, für das Gange aber doch umbedeutenden Wider« 
ftand zu Teiften vermag, während mit deflen Foreirung nicht nur die Verthei— 
digungslinie durchbrochen, alfo der Zwed der abjoluten Abwehr verfehlt, fondern 
auch die einzelnen Theile getrennt und entweder ganz abgefchnitten oder doch zu einer 
zeitraubenden Bereinigung weiter rückwärts und zu Märfchen auf der Peripherie eines 
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Bogend, auf deſſen Sehne der Feind vorgeht, genöthigt werben. Abgefehen von 
diefem MUebelftande ift die Verpflegung größerer Truppenmaflen im Gebirge fchwer, 
wo nicht unmöglih, und für die Schlacht felbfi, mo enticheidender Sieg Be- 
bürfniß, alfo die Terrainbenugung und Bertheidigung nit mehr Zweck, ſon— 
dern nur Mittel ift, wird der Gebirgäboden, weit entfernt, eine Hülfe zu fein, viel- 
mebr ein läbmendes Princip, da einmal die mangelnden Wege ſowohl die Ber- 
bindung der einzelnen Theile der Schladhtorbnung, wie den Ungeftüm bes taftifchen 
Anfalld erfchweren, andern Theild die freie Ueberficht der Gegend und der feindlichen 
Dewegungen fehlt, alfo eine einheitliche Leitung, fchnelled Erfaffen und Benugen ber 
günftigen Momente unmöglich wird. Wie menig ſich Gebirge zur Benugung als 
Scauplag für große Entfcheidungen eignen, zeigt die Kriegägeichichte, welche mit Aus- 
nahme der erjten Zeiten der Revolutionskriege Feine Beijpiele von im Gebirge 
gelieferten großen Schlachten bietet; alle großen Feldherren haben, wenn es auf biefe 
ankam, die Berge verlaffen und ſich in der Ebene aufgeftellt. Der Moment, wann die 
feindlichen Colonnen noch getrennt in den Thälern von den Bergen niederſteigen, ift 
der geeignete, um jich mit verfammelter Kraft auf ſie zu flürzen, ſie vor ihrer Ber- 
einigung zu ſchlagen und in die Gebirge zurüdzumerfen; ber Nüdzug durch die ſchlech— 
ten Bergpfabe, die ſchon der Ordnung eined vorgehenden Heeres nicht günftig 
find und die Schlagfertigfeit beeinträchtigen, im Rüden der Armee aber durch die der- 
jelben folgenden Traind und Fuhrweſen verftopft find, muß für bie in fie zurüdge- 
worfenen Golounen, denen ein energifcher Verfolger auf dem Naden figt, die Aufe 
löfung unausbleiblich machen. So wird 5.2. ein fpanifches Heer einem von Norden her vor» 
dringenden franzöftihenim@b ro» Thale mit mehr Chancen des Erfolges entgegentreten, 
ald auf dem unmwirthlichen und wenige Gommunicationen bietenden Rüden der Pyrenaͤen; 
und mit Unrecht ift Melas getadelt worden, daß er im Sabre 1800 Bonaparte 
nicht den Uebergang über die. Ulpen verwehrte, denn dad war unmöglich, da er nicht 
wiffen fonnte, wo er diefelben überfchreiten würde; wohl aber war es ein großer fira- 
tegifcher Fehler, der jeinem Baterlande das bereit# eroberte Oberitalien Foftete, daß er 
nicht deffen getrennte Golonnen beim Niederfleigen in die Thäler einzeln fchlug, fon- 
dern ihre. Bereinigung in der Por&bene geflattete und damit fich felbft das Grab jei- 
ned Ruhmes bei Marengo grub. Die Gebirgsvertheidigung ift alſo günftig, 
fo wie ſie nur eine Reaction gegen die Unternehmungen des Feindes ift; fie dient zu 
Demonftrationen, zu Aufftellungen, in denen man fein Kauptgefecht annehmen will, 
da alle einzelnen Theile in ihr flärker, das Ganze als folches aber fchwächer iſt; 
fie ift dad Element des Volkskrieges, der durch Eleine Abtheilungen des regulären 
Heeres als feite Kerne wirffam zu unterflügen ift, und dad Reſultat wird immer ber 
beabfichtigte Zeitgewinn fein, deſſen größere® oder Eleinered Maß durch Die gejchickte 
Führung und die Energie des Feindes bedingt wird; fobald ſie aber ihren accefjori- 
ichen Charakter aufgiebt und ein abjoluted Reſultat, eine Entfcheidung erfirebend zur 
Bertheidigungsihladht im Gebirge wird, hat fie alle die Chancen, die bie 
dahin für fie in's Gewicht fielen, gegen ſich. Daraus ergiebt fih, daß im erften 
Fall der Angriff eines Gebirged nur als nothwendiges Uebel zu betrachten und 
daher möglihft zu vermeiden ift, im zweiten aber, wenn die Hauptfräfte des Geg- 
ners ihn in demfelben flebenden Fußes erwarten und er mit verjammelter Kraft und 
dem entjchiedenen Entſchluß die Schlacht zu ſuchen ausgeführt wird, alle Vortheile 
auf feiner Seite hat. Der Vormarſch geſchieht von vorn herein in breiter Front, 
aljo in mehreren Golonnen, da man nicht beliebig von den Straßen, die alle lange 
Defileen bilden, abweichen und je nad dem Bedürfniß des Augenblidö die Majle 
der Truppen theilen kann; ift die Vertheidigungsſtellung de8 Gegners eine 
weit ausgedehnte, jo erfolgt der Angriff mit verjammelten Kräften, da der 
Erfolg im Sprengen der Aufftellung des Feindes, in fchnellem Vorbringen auf 
jeiner Nüdzugslinie und dadurch bewirktem Abdrängen der Flügel liegt; fleht da- 
gegen der Feind mehr concentrirt, fo find die Umgebungen das weientliche Moment, 
indem die Stöße auf die Front die größte Stärke deffelben treffen; die Umgebungen 
müfjen aber nicht nur auf einen taktiſchen Seiten- oder Rüden: Angriff gerichtet fein, 
fondern ein wirkliches Abſchneiden des Gegners, ober ihm wenigſtens die Bejorg- 
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niß bewirken, daß er feinen Rückzug verliere, ein Gefühl, das im Gebirge, wo er 
auf einzelne beflimmte und abjolut zu fperrende Defileen befchränft ift, Leichter ein- 
tritt und flärfer wirkt, ald in der Ebene, in der man fi fchlimmften Falld mit 
dem Degen in der Bauft durchichlagen Fann. Unter den vielen Schriften, welche bie 
MilitürsPiteratur über den Gebirgäfrieg befigt, ift nach dem Urtheile aller Sachver— 
ftändigen, trog vieler Mopdificationen, denen die darin aufgeftellten Principien in Folge 
der BVerbefferung der Beuermwaffen, fo wie der erhöhten Beweglichkeit der Truppen und 
des MÜrtillerie-Materiald unterliegen müſſen, eine der auögezeichnetften die Abhand⸗ 
lung des Erzberzogs Karl in feinen Werfen über die Feldzüge von 1796, 1797 und 
1799, worin er mit eben jo großer Areimütbigfeit wie Gründlichkeit die Urſachen 
der geringen Erfolge und großen BVerlufte, welche Die öjterreichiichen Truppen in den 
Kämpfen mit, den Branzofen, namentlicy in der Schweiz und Borarlberg gehabt, fo 
wien die Mittel, wie diefelben Hätten vermieden werden fönnen, erwägt, und melde 
doppelten Werth bat, da er die Eigenfchaften des treuen Gefchichtöfchreiberd, des ſtreu— 
gen, aber- unparteiifchen Kritikers — der fich felbft am fchärfften tadelt — und aus— 
gezeichneten Feldherrn in feiner Berfon vereinigte. 

Geburt und Geburtähülfe ſ. Entbindung. 

Gedanfe ſ. Logik. 

Gedike (Friedrich), einer der namhafteſten deutſchen Schulmänner, deſſen raſtloſe 
Thätigkeit namentlich für Preußen durch vielfache Neugeſtaltung des Unterrichtsweſens 
von großem Einfluß geworden iſt. Er war am 15. Januar 1754 zu Boberow bei 
Lenzen in der Prignig geboren, wo ſein Vater Prediger war. Die ſehr dürftigen 
Einfünfte feines Baterd und die traurigen Zuftände des flebenjährigen Krieges übten 
einen ſehr drüdenden Einfluß auf feine frühefte Jugend; aber gerade durch dieſe jchwer 
ven Hemmungen wurde die Selbfiftindigfeit feines Charakter, die für fein fpätered 
Leben fo entjcheidend war, gewedt und genährt. Als er in feinem neunten Xebend- 
jahre dur den Tod feines Vaters gänzlich, Hülflo8 geworden war, Fam er in bad 
Waifenhaus zu Züllichau, deſſen damaliger Vorftand, Steinbart, ihm die uneigen- 
nügigfte Fürſorge zuwandte. Durch diefe und durch feinen eigenen unermübeten Fleiß 
gelangte der früher faft für flumpffinnig gehaltene Knabe fehr bald dahin, daß er alle 
feine Mitſchüler übertraf und Steinbart'8 Liebling wurde. Im Jahre 1771 bezog er 
die ſpäter nad) Breslau verlegte Univerfität zu Branffurt a. O. zum Studium der 
Theologie, womit er aber dad der. alten Sprachen verband. Ald eben dorthin um dieſe 
Zeit auch Steinbart als PBrofeffor der Philofophie berufen wurde, trat er wieder in 
dad Haus feined väterlichen Freundes und begann feine Lehrthätigkeit mit dem Unter« 
richte mehrerer Stubenten. 1775 fam er ald Hauslehrer zum Bropften Spalding 
nach Berlin und wurde ſchon im folgenden Jahre Subrector am Briedrich-Werderfchen 
Gymnaflum. Hier fand er Nahrung für feinen aufftrebenden, nach praftifcher Thätig- 
feit verlangenden Geift, hier hatte er aber auch Gelegenheit, feine ungemeine päbago» 
gifche Befähigung an den Tag zu legen; ein gewöhnlicher Lehrer wäre vor der Schwierig- 
feit der Aufgabe verzagt. In den drei oberen Klaſſen fand er bei feinem Eintritte nur zwölf 
Schüler vor; er entwidelte aber bald eine jo glänzende Thätigfeit und wußte das Öffentliche 
Intereffe, namentlich auch durch feine 1779 erfchienene Schrift: Ariftoteled und Bafedom, 
oder Bragmente über Erziehung und Schulwejen bei den Alten und Neueren, jo ſehr an 
die Schule zu fefleln, daß bald eine weientliche Verbeſſerung des Zuflandes eintrat, jene 
Schülerzahl im folgenden Jahre fi fchon auf 94 und drei Jahre fpäter auf 310 
belief, und ihm felbft der ungetbeiltefte Beifall von allen Seiten gefpendet ward. In 
Folge deffen wurde er 1778 Prorector und ſchon 1779 Director der Anftalt; aber 
feine Anerkennung follte noch höher fleigen und fein Wirfungsfreis fich bedeutend er— 
weitern. Der damalige preußifche Minifter, Freiherr v. Zeplig, den ew in der alten 
Literatur, namentlich im Griechifchen, unterrichtete, wandte ihm feine befondere Gunft 
zu. Er wurde 1784 Ober-Eonfiftorialrath, 1787 in dem new errichteten Ober ⸗Schul⸗ 
Gollfegium Ober-Schulrath und zugleich mit der Leitung eines neu begründeten philo- 
logiſch⸗pädagogiſchen Seminariums betraut; im Jahre 1790 Mitglied der Königl. 
Akademie der Wiſſenſchaften und Affeffor der Akademie der Künfte, 1791 Doctor der 
Theologie, in demfelben Jahre Mitdirector und zwei Jahre fpäter alleiniger Director 
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des Berlinifchen Gymnaſiums. Die noch eine. Zeit lang fortgeführte Direction des 
Werderfchen Gymnaſiums gab er dann ganz auf. Seine Blüthezeit war die Periode 
von 1779—93, von der er felbft fpäter fagte, daß die Freuden feiner Wirkſamkeit 
feine kühnften Hoffnungen übertroffen hätten. Der die Kraft eines einzelnen Mannes faft 
überfteigende Umfang feiner Thätigkeit läßt fi nur aus feiner. großen Begabung und 
geiftigen Gewandtheit, aus ber von der fpäteren Zeit vortbeilhaft abſtechenden Einfach« 
beit der Gejchäftsordnung und aus dem glüdlichen Umftande begreifen, -baß er als 
Director zugleich. feine ‚eigene oberfte Behörde war. Das Werberfhe Gpmnaflum er- 
hielt von ihm eine ganz neue Organifation; diefelbe ift fortwährend in allen wefent- 
lidyen Stüden dort geblieben, zugleich aber für viele andere Gymnaſien maßgebend 
geworden; an dem Berlinifchen Gymnaſtum hatte er mehr Vorbandenes zu bewahren, 
als Neues zu fchaffen. Dort hatte er Eollegen von mäßiger Begabung, bier Tauter 
tüchtige, mit dem beften Erfolge wirkende Lehrer. Als Director erhielt er ſich ſtets 
von Allem, was in der Anftalt in Unterricht und Disciplin vorging, in Tebendigfter 
Kunde; infpieirte faft täglich fämmtliche Klaffen, controlirte die von ihm eingeführten 
Tagebücher und monatlichen fchriftlichen Berichte der Xehrer, ertheilte vierteljährlich 
oder ſelbſt wöchentlich Cenſuren, revidirte die fchriftlichen Schülerarbeiten)' auf deren 
Anfertigung er großes Gewicht legte, und ordnete den damals befonders ſchwierigen 
Lectionsplan. Denn in einer Zeit, wo Baſedow und Campe große Herrfchaft übten, 
unter. der auch er ald Schüler zum Theil noch geitanden hatte, Foftete es vielfachen 
Kampf, das bewährte Bildungsmittel der alten Sprachen (die „tobte* zu nennen ihm 
für „einfältig* galt) jo in den Vordergrund zu ftellen, daß fie die Hauptfache aus« 
machten und nach den Leiflungen im Lateinifchen der Klaffenftand eines Schülers be— 
flimmt werden Fonnte. Indeſſen vermochte er fi von dem damals herrfchenden ench- 
Mopädiftifchen Wefen nicht ‚ganz frei zu machen; das zeigt fich nicht bloß in feiner 
Neigung, neben dem. Fachſyſteme, nach welchem ein LXebrer in demfelben Fache auf 
mebreren Stufen unterrichtet, das Parallelfyftem zu begünftigen, wornach derſelbe 
Schüler in verfchiedenen Lectionen verfchiedenartige Fortfchritte machen fann und dar— 
nach verfegt wird, fondern auch in der nach beutiger Auffaffung befrem= 
denten Zerftüdelung der Unterrichtsgegenftände, wornach fünf bis ſechs Schrift- 
ſteller in Einer Klaffe gleichzeitig je einſtündig erklärt wurden. Säumtge Lehrer 
bielt er mit nachbrüdlichem Ernſte zur Pflichterfüllung an; eifrigen war er ein 
treuer Freund und theilnehmender Berather, begünftigte und förderte ihre wiſſen⸗ 
ichaftlichen Veftrebungen und verkehrte mit ihnen in berzlicher Weile. In Hands 
babung der Schulzucht fuchte er Vergehungen lieber zu verhüten, als zu beftrafen. 
Als Lehrer war er durch lebhaften Vortrag, amgemeffene Methode und: tactvolle Be— 
handlung der Sache wie der Schüler ein hervorragendes Mufter; er gewann dadurch 
ſelbſt bei den öffentlichen Schulprüfungen der Anftalt immer neue Gönner und Freunde. 
Er hatte auch die Freunde, während feiner directorialen Wirkfamfeit bedeutende Ver— 
mächtniffe feiner Anftalt zufließen zu fehen, unter welchen die Streit'ſche Stiftung für 
dad Berlinifche Gymnaflun bervorragt. Als äußerſt gewandter Gefchäftsmann zeigte 
er ſich in feiner Thätigkeit ald Ober» Schulrath; feine Gutachten, Berichte, General» 
Tabellen ꝛc. waren mufterhaft. Die wichtigfte dieſer Arbeiten ift das von ihm aus— 
gearbeitete Edict von 1788, wodurch eine Prüfung über die Reife der Schüler zum 
Abgange auf die Univerfität vor ihrer Enilaffung von der Schule (ftatt des bisherigen 
Gramens bei den Defanen auf der Iniverfität) angeordnet wurde, der erfte Vorläufer 
der jpäteren Abiturienten-PrüfungssReglements. Aus dem 1787 zuerft mit fünf, nach« 
mald mit acht Stellen begründeten und feiner perfönlichen Leitung bis an feinen Tod 
überlaffenen Seminar für gelebrte Schulen, deſſen Lehrkräfte zuerſt Dem“ Werberfchen, 
dann von 17% an dem Berlinifchen Gymnaflum zu Gute kamen, ging eine Reihe 
tüchtiger, zum Theil ausgezeichneter Lehrer, wie Bernhardi, Spillefe, Süvern, Köpfe 
w A., bervor. Auch als pädagogifcher und philologifcher Schriftfteller ift er fehr 
thätig geivefen. Seine griechifchen, Tateinifchen, englifchen und franzöflichen Lefebücher 
und Ehreftomatbieen (das Iateinifche Lefebuch erfchien 1857 zum 23. Male) gehören 
zu den verbreitetften Schulbüchern des ganzen Jahrhunderts; außerdem gab er eine 
Qurelfenfammlung der alten Philofophie aus Cicero's Schriften, eine Ausgabe von 


Gefängnißweſen. 113 


Sophofles Philoftet mit Anmerkungen, jo wie drei Bände vermifchter Schulfähriften. 
Im Jahre 1797 machte er eine dreimonatliche Meife nach Italien, von der er aber auf 
die Nachricht von der Erfranfung feines nächften Mitarbeiterd und Stellvertreters fo 
fchleunig zurüdfehrte, daß er fleben Tage und Nächte ununterbrochen im Poftwagen 
faß. Seitdem Titt fein fonft fo Eräftiger Gefundheitäzuftand. Im Sommer 1802 
machte er in höherem Auftrage eine befchmerliche Reife zur Regulirung des Schul- 
weſens in bie neu erworbenen norböftlichen Provinzen Preußen? und follte, nach dem 
ausdrüdlichen Wunfche des Königs, eine gleiche zur Erforſchung der Peftalozzi’fchen 
Methode im nächften Jahre machen, als ein heftiges Mervenfieber, von welchem er 
fih nur noch ein Mal aufraffte, um das Öffentliche Oftereramen zu halten, ihn am 
2. Mai 1803 binmwegraffte. Aus einer glüdlichen Ehe hinterließ er fünf Kinder, die 
er zärtlich liebte und zum Theil felbft unterrichtete. Seinem Schwiegerfohne Franz 
Horn verdanken wir feine Biograpbie, Berlin 1808. 

Gefängnigweien. In der Sprache des gewöhnlichen Lebens verſteht man unter 
Gefängnißftrafen überhaupt Preibeitäftrafen, während im technifchen Sinne heut zu 
Tage nur eine gewiſſe leichtere Art diefer Strafen darunter verftanden wird. Diefem 
wiffenfchaftlicden Sprachgebrauche folgend, geben wir hier nur eine biftorifche Ueber- 
ficht des Gefängnißweſens und verweilen, was eine eingehendere Würdigung der ein- 
zelnen Gefängniffyfteme und namentlich die zur Zeit in Preußen davon gemachte 
Anwendung betrifft, auf den Art. Strafanftalten. — Bon einem Gefängnißwefen 
in unferem beutigen Sinne fann bei den Völkern des Alterthums nicht Die Rede fein. 
Ein georbnetes Gefängnifwefen fegt ein geordnete und von der Willfür und den 
Leidenfchaften der Gewalthaber unabhängiges Strafrecht voraus, welches das Alter- 
thum umd felbft das römifche Alterthum nicht Fannte. So groß die Bedeutung des 
alten Rom für die Entwidlung des Civilrechtes ift, fo unbedeutend ift diefelbe für 
die Entwicklung des Strafrechtes. Jene hervorragenden und noch Heute mit Recht 
gefeierten Juriften, ein Ulpian, Gajus, Paulus u. f. w. waren in eben dem Mafe 
ſcharfblickend im Givilrechte ala gleichgültig gegen die Strafrechtspflege, welche fle der 
Willkür der Imperatoren völlig preisgaben. Während fie auf dem einen Gebiete mit 
bewunderungswürdiger Feinheit dad Beraltete von dem Brauchbaren der Gegenwart 
zu jondern verftanden, zeigten fle im Strafrecht die Neigung, dem Neuen, d. 5. der 
Willfür und der Graufamfeit der Kaiſer, einen unberechtigten Einfluß auf die Ver— 
drängung diefer älteren Rechtsnormen zu geftatten. Diefe älteren ftrafrechtlichen Rechts— 
normen befanden ſich aber noch in einem derartigen Zuflande der Kindheit, daß ihre 
Verdrängung nicht fchwer fallen Fonnte. Wenn daher von einem auch nur äußerlich 
geordneten Gefängnißweſen zur Zeit des alten Rom felbftredend nicht die Rede fein 
konnte, fo laſſen fich gleichwohl gewiſſe Anfänge eines folchen in damaliger Zeit bereits auf» 
finden, an welche wir daher unfere gefchichtliche Darftellung anzufnüpfen haben. Freilich 
wird bereitö von Gefängniffen noch älterer Bölfer, wie der Juden, Perfer und Griechen, bes 
richtet. Abgefehen aber davon, daß ed und an allen näheren Nachrichten über die 
Einrichtung diefer Gefängniffe fehlt, ftehen Diefelben auch zu unferm heutigen Gefängniß- 
mwefen außer allem gefchichtlichen Zufammenhange, und wir Fünnen daher die wenigen 
darüber erhaltenen Notizen auf fich beruhen laſſen. Nur von den Gefängniffen der 
Juden, von denen im alten Teftament und namentlidy bei Jeremias Häufig die Rede 
ift, wollen wir erwähnen, daß fie fih über den Thoren der Stadt und an den Pallä- 
fen der Könige oder an den Häufern der Befehlähaber der Leibwache, welche zugleich 
Bollftreder der Griminalurtbeile waren, befanden. Auch befondere Verfchärfungen der 
Befängnißftrafen, wie Anlegung von Ketten, Verabreichung befonderd Farger Nahrung 
u. ſ. w. kamen bei den Juden bereitd vor, im Uebrigen war aber dad Gefängnißweſen 
bei ihnen eben fo ungeorbnet, wie bei allen übrigen alten Völferfchaften. Was num 
die Römer betrifft, fo kannten diefelben in älterer Zeit nur zwei Arten von Strafen, 
die Todesftrafe und die einfache Gelbftrafe nämlich, zu welchen dann fpäter die ältefte 
Form der Freiheitsſtrafe hinzutritt, wie fle in der VBerbanmung gegeben if. Das 
erfte Beifpiel derfelben liefert der erſte Staatöverbrecher zur Zeit der Republif, Co— 
riolan, der fich freimillig in's Eril begab. Dieſes Eril wurde“ übrigens ald eine 
eigentliche Strafe gar nicht betrachtet, e8 war vielmehr, wie Cicero in feiner Rebe für 
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den Cäcina ſich ausdrüdt: „ein Hafen, ein Afyl für die Strafe. Als Strafe im 
eigentlihen Sinne wurde indef Die aquae el ignis inlerdictio betrachtet, welche 
bald nach Ausbildung des Erild in Anwendung fam. Diefelbe war eine Gapitals 
- ftrafe, mit welcher der Verluſt des Bürgerrechtd verbunden war, und befland in dem 
‚ Verbote, vom Feuer und Waffer Gebrauch zu machen. Diefelbe war daher im Grunde 
nichts ald eine. indirecte Verbannung. Daran fchloffen ſich während der Kaiferzeit Die 
Relegation auf eine Infel und die Deportation, welde die Form der aquae 
et ignis interdielio allmählich verdrängten. Die Deportation war urfprünglich nur eine 
Ergänzung des bereits Vorhandenen, welche bald ald Vollftrefung der Relegation, bald 
als weitere Beſchränkung der Interbiction auftrat, Erft allmählich trat fie neben der Re— 
legation ald ein beſtimmter felbftfländiger Strafmodus auf, von welcher fle fih durch 
den äußeren Zwangstrandport, welcher mit ihr verbunden war, und durch den größeren 
Einfluß auf die Nechtsfähigkeit des Beſtraften unterjchied. Bei der Relegation behielt 
der Derurtheilte fein Vermögen, wenn der Verluſt dejlelben nicht ausdrücklich audge- 
fprochen war, während die Deportation die juriftifche Perfönlichkeit ipso jure vernidh- 
tete, alfo ohne Weiteres mit der Gonfidcation deö gejammten Vermögens verbunden 
war. Außer der Deportation und Relegation Famen ald Preiheitäftrafen noch vor: 
die damnatio ad metalla und die damnalio ad gladium, ad bestias und ad ludum 
venatorum. Ungeachtet der großen Mannigfaltigfeit diefer Freiheitsſtrafen fehlte den» 
noch diejenige, welche gegenwärtig als die wichtigfte erfcheint, die Gefängnißftrafe näm- 
lich. Wenigftens erklärt Ulpian ausdrücklich: carcer ad conlinendos homines, non 
ad puniendos haberi debet. Deffenungeachtet liegen die Uebergänge zu der modernen 
Art der Freiheitöftrafe, der Gefängnißftrafe, in der Strafarbeit bei öffentlichen: Bauten 
und in den Bergwerfen, aber der Zwang zur Arbeit erjcheint hier wejentli im -Zufam- 
menbang mit der Straffnechtfchaft und bleibt noch für das fpätere römifche GStraf- 
recht die alte Idee des Erild fortwirkend, nad welchem nicht die pofltive Preiheits- 
befchränfung, jondern vielmehr das negative Verbot, ſich an einem beflimmten Orte 
aufzuhalten, ald der Mittelpunkt erfcheint. Bon anderer Seite trat auch die von dem 
Kaifer Claudius neu eingeführte Art der Relegation, die das Verlaffen eines beflimm- 
ten Ortes unterfagte, der heutigen Freiheitäftrafe ziemlich nah. Die äußeren Befland- 
theile der heutigen Gefängnißftrafe, als Arbeitszwang, unfreiwilliger Aufenthalt an 
einem beftimmten Orte, Unterwerfung unter eine ſtrenge Disciplin, finden ſich bei den 
verfchiedenen Strafmitteln des römischen Rechts vereinzelt vor. - Ihr gemeinfchaftlicher 
Mittelpunft ift bis auf wenige Ausnahmen die Trennung von dem biöherigen Domicil. 
Sofern man an diejenige Form der Interdiction, durch weldye dem Verbrecher Das 
Verlaffen feines Hauſes unterfagt wurde (Hausarreſt), oder an die Deportation auf 
eine Fleine Felfeninfel denkt, erfcheint dad von Ulpian aufgeftellte, die Gefängnipftzafe 
ausfchließende Princip vielmehr als ein theoretifcher Sag, nidyt aber ald eine Be 
fimmung von großer praftifcher Tragweite. Allenfall® mag man darin eine 
gewiffe Humanität erkennen, die bei der Beichaffenheit damaliger Gefängniffe ihre Bes 
deutung hatte. Der Sache nach war die VBeichränfung der Freiheit durch Bergwerks 
arbeit oder durch zwangsweifen Aufenthalt auf einer Infel mindeftens eben fo groß, 
wie bei einem Berfchluß hinter den Riegeln des Gefängniffed. Uebrigend wurde Der 
von Ulpian aufgeftellte Grundfag, daß die Gefängniffe nur als Sicyerheitömittel be— 
nutzt werden follten, keineswegs firenge befolgt, vielmehr dienten biefelben biswei— 
Ien auch als Strafmittel namentlich für politifch gefährliche oder verdädtige Per— 
jonen. Der Regel nach wurden aber nur Sclaven und nad den Anführungen von 
Tacitus auch Soldaten und Schaufpieler mit Gefängnißftrafen belegt. Die zur Boll» 
ftrefung von Strafen oder ald Sicherungdmittel zur Anwendung Fommende Gefäng- 
nißbaft beftand: 1) in der Haft in einem befonderen Staatögefängniß (vincula pu- 
blica, carcer publicus); 2) in der Haft in dem Haufe eines vornehmen römijchen 
Pürgerd oder einer Magiftratöperfon, die nur Perfonen höheren Standed widerfuhr 
(libera eustodia); 3) in Hausarreft mit Bewachung durch Soldaten; 4) in Bejlelung 
ded Verbrecherde an eine Kette mit den ihn bemachenden Soldaten, welde Strafe 
urfprünglih nur gegen Soldaten zur Anwendung gebracht wurde. In den älteren 
deutfchen Rechten wird ausdrücklich bereits der Gefängnißftrafe, neben der Tobesjtrafe, 
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der Verbannung und den Leibesftrafen (namentlich Berftümmelungen) Erwähnung ge- 
than, aber ed ergiebt ſich nicht Elar, welche Anwendung jle fand. Namentlich wurbe 
von derfelben im Mittelalter vielfach Gebrauch gemacht, das Gefängnißweſen lag je 
doch in jener Zeit noch fehr im Argen. Die damals herrichende Abjchredungstheorie 
führte nicht bloß zu den bärteften Leibesftrafen, fondern verhinderte auch die Ent» 
wicelung eined geordneten Gefängnißweſens. Die Gefängnijfe, wennfchon fle häufig 
in den Palläften der Könige und Fürften oder in den Schlöffern der Gerichtäherren ſich 
befanden, waren in der Regel Orte ded Schredend, in welchen die Gefangenen ohne 
Nüdftcht auf ihre Gefundheit der Kälte und Feuchtigkeit oder der Sonnenhige, dem 
Schmuß und der verpefteten Luft Preis gegeben waren. Wir brauchen nur an die 
Bleivächer von Venedig, die Baftille in Paris, den Tower in London, die Burgver- 
ließe und manche andere Gefängniffe des Mittelalters zu erinnern, um über die Rich» 
tigkeit ded entworfenen Bildes feinen Zweifel zu laſſen. Namentlih war im 
Mittelalter von einer fogenannten custodia honesta Feine Rede, da der Stand und 
die ſonſtige Lebensftellung des Verhafteten eine Verüdfichtigung fand. In den engen, 
ſchmutzigen Gefängnißzellen pflegten fo viel Individuen, wie nur irgend möglich, ohne 
Rückſicht auf Stand und Bildung und häufig jogar ohne Nüdficht auf das Geſchlecht, 
zufammengefperrt zu werden. Uebrigens waren die lebenslänglichen Gefängnif- 
ftrafen, welche das römifche Recht ausprüdlich verbot (Lex 8 $ 9 Dig. de poenis) auch 
im Mittelalter äußerfl Selten, und zwei Stellen der Carolina, welche vom ewigen Gefäng- 
niß reden (Art. 10 u. 101), wurden fehr bald aufgehoben. Auch bei den geiſtlichen 
Gerichten galt ausdrüdlich der Grundfag, daß fie nur einen Geiftlichen, nicht aber 
einen Laien zu Iebenslänglichem Gefängniß verurtheilen Eonnten, und erjt im 17. Jahrh. 
fam dieſe Strafe in Deutfchland mehr in Gebrauch. Die graufame Härte ded mittel« 
alterlichen Oefingnigweiens wurde ſchon in früher Zeit von chriftlich gejinnten Männern 
vielfach bekämpft, ohne daß jedoch ein nachhaltiger Erfolg dadurch erreicht worden 
wäre. Nach den Mittheilungen des bekannten Sathrikers Lucian betrachteten die Be— 
fenner des Chriſtenthums bereitd im zweiten Jahrhundert es als ihre heilige Pflicht, 
ihre gefangenen Mitbrüder und Schweftern zu befuchen, zu tröften, mit ihnen zu beten 
und ihr Schickſal ihnen zu erleichtern. Mamentlich hatten von je ber die Diafonen 
und die Diakoniffinnen in jeder chriftlid;en Gemeinde den Beruf, auch die Gefange— 
nen im ihre Obhut zu nehmen, und denjelben Beruf Hatten im Mittelalter zahlreiche 
Brüderfchaften, unter denen namentlich die Brüderfchaft der Barmderzigfeit bervorleuch- 
tet. Aber auch jonft fehlte es nicht an Bejtrebungen, um das Loos der Gefangenen 
zu bejfern. Davon geben namentlich die VBeichlüffe der Synode von Mailand (1565 
bi8 1582) Zeugniß, welche von diefer auf Veranlaſſung des Cardinals Carlo Borro- 
meo gefaßt wurden, und außerden mehrere Schriften aus jener Zeit, namentlich die zu 
Ende des 16. Jahrhunderts zu Valencia im Druck erſchienene eines Spanierd über 
den Beſuch der Gefängniffe, und nach diejer das 1645 in Nom auf Koſten der barm— 
herzigen Brüberfchaft gedrudte ausführliche Werk des Bifchofs von Modena, Scana- 
roli, über den „Beſuch der Gefangenen“, Namentlich nahmen diefe Beſtrebungen in 
damaliger Zeit ihren Ausgangspunft von Italien, wo bald nach der Mitte des 18. 
Jahrhunderts Beccaria durd fein berühmtes Buch über die „Verbrechen und Strafen“ 
diefen Bemühungen einen neuen Anſtoß gab, der durch feine zahlreichen Schüler in 
Italien, Frankreich und Deutſchland weiter fortgepflanzt wurde. Auch in Amfterdam, 
Hamburg, Bremen und noch an verfchiedenen anderen Orten wurden im Anfang des 
17. Jahrhunderts mehrfache praktiſche Verfuche zur Verbeſſerung des Gefängnigmweiend 
gemacht. Außerdem entwidelten während des Mittelalter8 bereitd einzelne chriftliche 
Männer eine befonders rege Thätigfeit, welche fie als ihren Lebensberuf betrachteten, 
um dem Gefängnißweſen feine Härte und Graufamfeit zu nehmen. Unter dieſen zeich— 
nete ſich in Frankreich während des 16. Jahrhunderts befonders der befannte Vin— 
conz von Paula aus und in England John Howard, der im Jahre 1773 
zum Sheriff der Grafichaft Bedford gewählt wurde. Derfelbe war weit über den 
Kreid der von ihm verwalteten Grafichaft hinaus für die Berbefferung der Gefüng- 
niffe thätig, burchreifte zu Diefem Zwede fat ganz Europa und übte auf feine Zeit 
genofjen für feinen menfchenfreundlichen Zwed den größten Einfluß aus. Alle dieje 
8* 
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Bemühungen hatten indeß, etwa die von John Howard ausgenommen, feinen durch- 
greifenden Erfolg, fo fehr fle auch im Einzelnen Gutes bewirkften, da fle den Uebel zu 
wenig an den Grund gingen. So lange die Abſchreckungstheorie, weldy das 
mittelalterliche Straffyftem bis weit in die neuere Zeit hinein beberrfcht hatte, in An— 
ſehen blieb, konnte von einer gründlichen Reform des alten Gefängnißwefens nicht die Rede 
fein. Den Bemühungen erleuchteter und menfchenfreundlicher Griminalrechtslehrer ift 
es namentlich in England und Deutfchland am Schluß des vorigen und befonders im 
Laufe dieſes Jahrhunderts gelungen, diefe heilloſe Theorie völlig zu überwinden, weldye 
die Veranlaffung zu fo vielen Graufamfeiten gewefen ift, und an ihrer Stelle die 
Befferungsdtheorie und die auf eine höhere fittliche Rechtsordnung gegründete 
Beraeltungd-Theorie in das neuere Strafrecht einzuführen. Durd die Herr- 
Schaft diefer Theorieen mußten die qualificirten Todesftrafen, fo wie auch Leibesſtrafen, 
wie Berflümmelungen u. f. w., bejeitigt werden, was auch in Deutichland in den 
Gefeßgebungen fümmtlicher Länder heut zu Tage geicheben ift; ed mußte aber auch 
eine vollftändige Umgeftaltung des bisherigen Gefängnißweſens dadurch herbeige— 
führt werden. Der erfte Anftoß zu dieſer Neuerung ging indeß weder von Deutfch- 
land, noch überhaupt von einem der europäifchen Gulturvölfer aus; diefer Ruhm 
gebührt vielmehr einer frommen chriftlichen Secte in den Bereinigten Staaten, ben 
Quäfern Bennfylvaniens. Geit diefer Zeit ift die Frage einer Reform des Ge— 
fängnifwefend von den Regierungen, wie von den Männern der Wiſſenſchaft mit 
großem Eifer erörtert worden, ohne daß fich behaupten ließe, daß in Betreff derfelben 
die Acten bereitd gejchloffen wären. Die tbeoretifch richtigen Grundlagen für die Ein— 
richtung des Gefängnißweſens find im Allgemeinen allerdings wohl gewonnen, man 
bat mit Necht erfannt, daß in chriftlichen Staaten die Strafanftalten nicht etwa vor» 
zugsweiſe auf eine Zücdhtigung der Gefangenen, fondern namentlich auf eine Beffe» 
rung derfelben berechnet fein müſſen. Wie aber diefes Ziel am beften zu erreichen iſt, 
darüber find die Meinungen bis zu diefem Augenblide noch ſehr getheilt und es find 
in der That auch die erheblichiten praftifchen Schwierigkeiten zu überwinden, um eine 
glückliche Löfung diefer Frage herbeizuführen. Die verfchiedene Individualität der 
Gefangenen, ihre größere oder geringere fttliche Gefunfenheit werden ſtets der Auf— 
findung eines allgemeinen Principe fait unüberfteigliche Hinderniffe entgegenftellen,, in 
jofern von dieſem verlangt wird, Daß ed die Freiheitäftrafe auch wirflicy in allen Yäl- 
len für die fittliche Kräftigung und für das Seelenheil der Gefangenen wirffam werben 
laſſe. Es wird daher immer der Einfiht und Menichenfenntnifi der einzelnen Gefängniß— 
Directoren ein gewiffer Spielraum bei Anwendung der verfchiedenen neueren Gefängniß- 
ſyſteme auf den einzelnen Fall überlaffen bleiben müffen. Wir fagen mit Abſicht: ein 
gewiffer Spielraum, denn eine Anzahl von Normen, welche als feftitehend zu be— 
trachten find, weil fle in der überwiegend großen Mehrzahl der Fälle ald die beften 
fich bewährt haben, müſſen allerdings in jeder Gefangenenanftalt die fefte und unum— 
Röfliche Richtichnur für jeden Vorfteher derfelben bilden, um jedem verkehrten Theore— 
tiflren und jeder fubjectiven Willkür diefer Beamten, welche ihnen durch ihre Stellung 
beſonders nahe gelegt find, möglichft die Lebensbedingungen zu rauben. Wir be= 
ichränfen uns bier auf diefe allgemeinen Andeutungen, indem wir, wie bereitö ermähnt, 
eine fpeciellere Kritif der verfchiedenen neueren Gefängnißfyfteme dem Artikel über 
Strafanftalten vorbehalten. Es bleibt ung alfo bier nur noch übrig, eine kurze 
Gefchichte diefes neueren Gefängnigmwefend zu geben. Wie bereits gefagt, waren es 
die Quäker in Pennfylvanien, welche, indem fle mit großer Entichiedenheit die Beſſe— 
rung ald Hauptzwed der Strafe aufftellten, die Veranlaffung zur Errichtung des erften 
Beſſerungshauſes wurden. Diefe erfolgte zu Philadelphia im Jahre 1786. 
Die Gefangenen, welche in diefer Anftalt untergebracht wurden, waren je nad der 
Schwere der von ihnen begangenen Verbrechen in verfchiedene Klaffen getheilt, welche nach 
verfchiedenen Grundfägen behandelt wurden. Die fchmwereren Verbrecher waren fämmt- 
fi in Ginzelzellen eingefchloffen, theild um die übrigen Gefangenen vor ihrem ver— 
derblihen Einfluffe zu bewahren, theild, und zwar war Died der hauptfächliche Grund, 
um fie ſelbſt diefen Einflüffen zu entziehen, um ihnen Gelegenheit zu ftiller Betrach- 
tung und @infehr bei fich felbft zu geben und fle dadurch für feelforgerifche Einflüffe 


Gefängnigweien. 17 


zugänglicher zu machen. Die gegen früher unverhältmißmäßig großen Koften, welche 
diefe Ginrichtung erforderte, namentlich aber der Umfland, daß die Räumlichkeiten der 
Anftalt bald ſich als unzureichend erwiefen, fämmtliche Verbrecher aufzunehmen, brach⸗ 
ten auf den Gedanken, eine zweite Anftalt der Art zu gründen, jedoch wo möglich 
mit weniger foftfpieligen Einrichtungen. Diefe zweite Anitalt wurde 1816 in Auburn 
erbaut, und Anfangs jede Zelle für zwei Perfonen eingerichtet. Dies Syſtem erwies 
ſich indeß als ein durchaus verfehlted und der Erfolg lehrte, daß es für die GSittlich- 
feit der Verbrecher noch nachtheiliger war, wenn fle nur zu zweien eingefperrt wurs 
den, ald wenn man fie, wie früher, in größerer Anzahl in denfelben Raum verfchloß, 
wo file fchon deshalb in Worten und Thaten fich zu einiger Vorjicht genöthigt fahen, 
da fie nicht wiffen fonnten, ob nicht der eine oder der andere ihrer Leidendgefährten 
zum Berräther werben würde. Deshalb wurde 1821 ein neuer Flügel an das Ge- 

fängniß angebaut, in welchem die Einzelbaft im ftrengften Sinne eingeführt wurbe, 
ſo daß man die Verbrecher: einer gänzlichen Ginfamkeit, ohne jede Unterbre- 
chung und Berftreuung, felbft ohne jede Arbeit und Beichäftigung übergab. Nach 
ähnlichen: Grundfägen: wurde 1827 auch in Pittsburg ein neues Beſſerungshaus 
errichtet. Diefe Berfuche mißglüdten indeß vollftändig. Es ergab ſich, daß eine ſolche 
Einſamkeit ohne jede Unterbrechung und ohne Beichäftigung der menfchlichen Natur durch— 
aus zumider war, und anfatt Befjerung erreichte man nur Berbumpfung, bie ji 
bäufig bis zum Wahnſinn fleigerte. Außerdem zeigten ſich die nachtbeiligften Folgen 
flr den Gefundheitäzuftand der Gefangenen, von denen eine auffallend große Zahl 
namentlich der Schwindjucht zum Opfer fiel. In Auburn wurde died Syſtem daher 
bereitd 1823 wieder verlaffen. Seitdem wurde in der dortigen Anftalt die Einrichtung 
getroffen, welche jegt unter dem Namen des Auburn'ſchen Syſtems bekannt ifl, 
daß die Gefangenen Nachts im Eingelzellen gefperrt wurden, dagegen den Tag über 
in gemeinfchaftlichen Sälen arbeiteten, wo ſie indeh bei Strafe fofortiger Züchtigung 
fein Wort reden durften. Im einem. 1829 zu Philadelphia erbauten neuen Gefan- 
genenhauſe vereinigte man dieſes Syſtem und das ältere Auburn’fche oder Pittöburg- 
fche in der Weife, daß die Gefangenen zwar bei Tag und bei Nacht in Einzelzellen ein« 
gefperrt wurden, jedoch nicht bloß Arbeit, fondern auch Bücher zu ihrer Ermwedung 
und Belehrung erbielten. Außerdem wurde dad Gefühl des hHülflofen Alleinſeins, 
welches jede längere Iſolirhaft mit ſich bringt, gemildert durch möglichft häufige Be— 
juche des Vorſtehers der Anftalt, des Gefangenwärters, des Arztes, des Schulmeifters 
und des Haudgeiftlichen, fo wie durdy Bewegung in der freien Luft. Es ift Died das 
Syſtem, welches gegenwärtig unter dem Namen ded Bennfylvanifchen befannt ifl. 
Diefed Syſtem hat ſich nach dem Urtheile vieler Sachverftändigen ganz vorzugsweiſe 
bewährt, indem nicht allein das Gefühl der Strafe den Verbrechern nicht abgeſchwächt 
oder völlig genommen wurde, wie dies bei täglihem Zufammenfein mit anderen Ge- 
fangenen ber Fall fein mußte, fondern es ergaben fich auch die günftigften Aefultate 
für eine wirkliche und anhaltende Beflerung der Gefangenen. Auch ftellte ſich heraus, 
daß das Iſolirſyſtem in diefer Art der Anwendung nichts? Nachtheiliges für die Ge— 
fundheit mit fich brachte. Dieſes Spftem, welches namentlih auch in dem Peton«- 
viller Muſterhauſe zur Anwendung gebracht wurde, hat feit dem nicht bloß in 
Norbamerifa, fondern au in Europa vielfahe Nachahmung gefunden; eben jo mie 
das Auburn'ſche Spftem, welches namentlih in St. Gallen, Thurgau und in den 
meiften italienischen Gefängniffen eingeführt worden ifl. Außer dieſen beiden Syſtemen 
find zur Zeit bei und namentlich noch ſolche in Gebrauch, melde die alten Grund» 
lagen der Strafanftalten möglichft beibehalten, daher die Sträflinge unter Aufſicht in 
größeren Räumen arbeiten und fchlafen laffen und nur durch ſtrenges Anhalten zur 
Arbeit und zur Orbnung, fo wie durch Unterricht in der Religion die Beſſerung der— 
jelben zu bewirken fuchen. Daran fließen ſich einige. dem Benniplvaniichen und Auburn⸗ - 
fchen verwandte Spfteme, welche aus diefen hervorgegangen iind, Dahin gehört das 
Syſtem des Genfer Gefeped vom 28. Februar 1840, Danach iſt es Negel, daß die 
gemeinfchaftliche Arbeit der Sträflinge in kleineren Abtheilungen ftattfindet und die— 
jelben zur Nachtzeit eingefperrt werden, Diefe einfame Einfperrung findet indeß nur flatt 
in der erften Zeit des Eintrittö der Gefangenen in die Anftalt, und zwar dauert die— 
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felbe bei Rüdfülligen Tänger und bei denjenigen, bei welchen die Gefängniß-Direction 
e8 wegen ihrer üblen Einwirkung auf andere Sträflinge für nothwendig hält. Nadh 
einigen anderen Gefepen erfolgt die @inzelhaft für alle Sträflinge, jedoch nur auf 
eine gewiflfe Zeit, fo daß nach Ablauf derfelben, z. B. nach 10 oder 12 Jahren, die 
einfame Ginfperrung nur zur Nachtzeit flattfinden follte. In Preußen bat man fidh 
noch nicht für ein beſtimmtes dieſer Syſteme entjchieden, man hat mit mehreren der» 
felben Berfuche gemacht, ohne jedoch bisher zu einem beftimmten Abfchluß darüber 
gelangt zu fein, welches den Vorzug verdient. ine befondere Aufmerkfamfeit hat in 
Preußen in neuerer Zeit der Ober-Eonflftorialratt Dr. Wichern dem Gefängnißweſen 
zugewandt und feine Bemühungen find vielfach au, wie ſelbſt von liberaler Seite 
anerfannt worden ift, von dem beften Erfolge geweſen. Die von dem Dr. Wichern 
geftiftete Brüderfchaft des Rauhen Haufes, welche allerdings im neuerer Zeit 
bier und dba von verfchiedenen Seiten angegriffen worden ift, bat namentlih um 
die Verbefferung des Gefängnißwefens und infonderbeit um die Befferung der Gefan- 
genen fich gewiffe Verbienfte erworben. Wie gefagt, ift von diefen verfchiedenen „Ger 
fängnißfyftemen“ in Preußen eigentlidy nur in den Zuchtbäufern die Rede, in welchen 
die größeren Freiheitäftrafen verbüßt werden, welche zugleich den Berluft der bürger- 
lichen Ehrenrechte von Nechtöwegen nach fich ziehen. Die geringfte Dauer der Zuchthaus 
ftrafe ift zwei, die höchfle zwanzig Jahre und daneben kommt in einigen wenigen Fällen 
auch noch eine Iebenslängliche Zuchthausftrafe vor. Bei der Gefängnifftrafe kann auf 
einen Tag bis auf höchftens fünf Jahre erfannt werden (nur bei rüdfälligen Ber- 
brechern kann diefe Strafe um die Hälfte, aljo bis auf 7, Jahre, erhöht werden), 
und muß dabei der zeitweilige Verluft der bürgerlichen Ehrenrechte in den Fällen, wo 
das zuläfftg ift, im Erkenntniß ausdrücklich audgefprochen werden, da die Gefängnißftrafe 
denfelben nicht ipso jure mit fich bringt. Das Strafgefegbuch beftimmt in $ 14, daß 
die zur Gefängnißftrafe Verurtheilten in einer Gefangenanftalt eingefchloffen werben fol- 
len und dafelbft in einer ihren Fähigkeiten und Verhältniffen angemeffenen Weife be- 
fchäftigt werden können. Die näheren Beſtimmungen über die Vollſtreckung dieſer 
Gefängnifftrafe enthalten das Minifterial-Refeript vom 24. Juni 1851 und die Mini- 
fterial-Inftruction vom. 1. November 1851. (Juftizminifterialblatt von 1851 ©. 237. 
366.) Bon befonderer Wichtigkeit ift in diefer Beziehung auch das Gefeg vom 
11. April 1854, nach welchem zur Zuchthausftrafe Verurtheilte unbedingt, zur Ge— 
fängnißftrafe Verurtheilte aber nur in einer ihren Fähigkeiten und Verbältniffen ange— 
mefjenen Weife auch außerhalb der Strafanftalten befchäftigt werben können. Große Wich- 
tigkeit für die weitere Ausbildung des Gefängnißwefens erhält in neuerer Zeit immer 
mehr auch die Deportation, welde namentlih in England in genauem Anſchluß an 
das pennfylvanijche Gefängnißſyſtem und fobald durch diefes eine Beſſerung des Ver— 
brecherd erreicht ift, zur Anwendung kommt. Aus der neueren Literatur über das 
Gefaͤngnißweſen heben wir fchließlich noch folgende Werfe hervor: Julius, Vorlefungen 
über die Gefängnißfunde, Berlin 1828. Beaumont et Tocqueville, du siyteme 
penitenliaire aux étals unis. Paris 1833. In's Deutfche überfegt mit vielen Zu— 
fäßen von Julius. Crawford, report on penitentiaires in the united states. London 
1835. Ueber Strafe und Strafanftalten vom Prinzen Osfar von Schweden. (leber- 
ſetzt in's Deutfche 1841). Die neueren Strafe und Bellerungd-Syfteme von Mi— 
nutoli. Berlin 1842. Jahrbücher der Gefingnißfunde von Julius, Varrentrap und 
Nöllner (Frankfurt feit 1842 begonnen). v. Würth, die neueften Fortſchritte des Ge— 
fängnißwefens in Branfreih, England, Schottland, Belgien, Schweiz. Wien 1844. 
Bonnet, hygiene physique et morale des prisons. Paris 1847. Bergfträßer, die 
königlich fächflfchen Strafanftalten. Leipzig 1844. Lichtenberg, die Strafe der Zucht- 
bäufer. Berlin 1846. 

Gefolge ſ. Germani * Alterthum. 

Gefühl f. r „Bigologie 

Öcheime Polizei ſ volizei. 
Geheimer Rath, in neuerer Zeit auch — genannt, heißt eine 
abgeſondert vom Staatsminiſterium beſtehende höchſte Behörde, welche in der Regel 
nur die Aufgabe hat, den Souverän, unter deffen Vorfig fle in den meiften Fällen 
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auch fich zu verfammeln pflegt, in den wichtigften Regierungsangelegenheiten zu be- 
rathen. In den deutfchen Territorien murden noch im 15. Jahrhundert die Geſchäfte, 
welche an den Landesherrn Famen, unter dem Vorſttze bed Kanzlerd oder Hofmeiſters 
mit vertrauten Räthen berathen, die, theils bleibend bei Hofe und befoldet, gewöhnlich 
auch Doctoren der Nechte waren, theild aus der Mitterfchaft auf einige Wochen ein» 
berufen wurden und dann zugleich im Hofdienſt fungirten. Im 16. Jahrh. wurde 
daraus ein fländiges Collegium, Hofrath, Kanzlei oder Negierung genannt. Diefed 
hatte die Folge, daß eine Anzahl von Angelegenheiten dem Landesherrn periönlich 
vorbehalten blieb, welche diejer mit feinen vertrauteften Räthen, die er ans jenem 
Collegium oder anderswoher nahm, erledigte. Daraus ging dann allmählich ein neues 
ftehendes Collegium hervor, welches im Anfang ausfchließlih „Geheimer Rath“ 
genannt wurde. Für die Bermwaltung der landesherrlichen Ginfünfte erwuchs aus dem 
Kämmerer - Amte ebenfall® ein befonderes Collegium, die Hofe oder Domäncnfammer. 
Am früheften hatte ſich dies Alles in Defterreich entwidelt, wo fchon unter Marimi- 
lian I. eine Regierung, eine Hoffammer und ein Geheimer Rath, der indeß dort aus— 
nahmsweiſe Hofrath hieß, eingefegt wurden. Im Laufe dieſes Jahrhunderts ift die 
Stellung und der Wirkungskreis des Geheimen Raths in den meiften deutfchen Staa- 
ten neu geordnet worden, und erhielt derfelbe in den betreffenden Verordnungen häufig 
den Namen „Staatsrath“, wennfchon mehrere Staaten, wie z. ®. Württemberg, die 
alte Bezeichnung „Geheimer Rath“ beibehtelten. Solche Verordnungen find: 1) in 
Preußen vom 20. März 1817; im Großherzogtbum Heffen vom 28. Mai 1821; in 
Bayern vom 18. November 1825 und in Württemberg die Berfaffungsurfunde von 1819. 
Die meiften diefer Verordnungen weifen dem Geheimen- oder Staatörathe nur die Aufgabe 
zu, @egenftände der Geſetzgebung und Landesverwaltung vorzubereiten, zu beratben und 
zu begutachten, doch legen ihm einzelne auch ein Entſcheidungsrecht bei, namentlich in 
Beziehung auf Gompetenzitreitigkeiten zwiſchen Juftiz- und Verwaltungsbehörden, z. B. 
in Braunfchmweig und in Hannover, oder auch bei Competenzftreitigfeiten der höchſten 
Berwaltungsbehörden (Minifterien) unter einander, z. B. in Preußen. Die württem- 
bergifche Verfaffungsurfunde legt in $$ 59 und 60 dem geheimen Rathe bei Com— 
petenzftreitigkeiten zwifchen Juftiz- und Verwaltungsbehörden ausdrüdlih nur eine bes 
rathende Stimme bei, eine entfcheidende dagegen in folgenden anderen Bällen: 1) bei 
Recurfen von Verfügungen der Departementöminifter, wodurch dieſe dann, wie es 
fcheint, der eigenen Verantwortlichfeit überhoben werben; 2) bei NRecurfen gegen Straf: 
Erkenntniffe der Adminiftrativftellen; 3) bei der Brage über die Nothwendigfeit ber 
Abtretung von Privateigenthum für allgemeine Staats- und Gorporationgzwede. — 
Wenn fchon in Preußen dem Staatörathe im Wefentlichen nur eine berathende Stimme 
zuftand, fo war er doch bis zum Jahre 1848 die erfle und zugleich die einflußreichſte 
Behörde der Monarchie. ') In $ 2 der Verordnung vom 20. März 1817 beißt es: 
„Der verfanmelte Staatdrath ift für Und die höchſte berathende Behörde; er bat aber 
durchaus feinen Antheil an der Verwaltung. Zu feinem Wirkungsfreife gehören die 
Grundfäge, nach denen verwaltet werben foll, mithin: 1) alle Gefege, Verfaſſungs— 
und Berwaltungsnornen, Pläne über Berwaltungsgegenftände, durch welche die Ver— 
waltungsgrundfäge abgeändert werden, und Berathungen über allgemeine Verwaltungs» 
maßregeln, zu welchen die Minifterialbehörben verfaffungsmäßig nicht autoriftrt find, 
dergeftalt, daß fämmtliche Vorfchläge zu meuen, oder zur Aufhebung, Abänderung, 
autbentifcher Declaration von beftehenden Gefegen und Einrichtungen durch ihn an 
Uns zur Sanctton gelangen müffen; 2) Streitigkeiten über den Wirkungskreis ber 
Minifterien; 3) alle Gegenflände, welche durch fchon beftehende geſetzliche Beſtimmun— 
gen vor den Staatdrath gehören (mie 3. B. die Entjegung eines Beamten nach $ 101 
zb. I. Tit. 10 Allg. 2-R.); 4) alle Gegenftände, welche Wir in einzelnen Fällen an 
den Staatöratb weiſen merden, welches dem Befinden nach beſonders in Abficht auf 
die von Unferen Unterthanen eingehenden Befchwerden über die Entfcheidung der Mi— 
nifterien gefchehen wird. Wir werden jedesmal beftimmen, ob die Sache dem Staatd- 


) Der vom Kurfürften Joachim Friebrid im Jahre 1604 geile „Seheime Nath“ war 
nicht Bloß eine berathende, fondern zugleid, die höchſte verwaltende Behörde. 
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rath zur Entfcheidung überlaffen wird, oder ob Wir deffen Gutachten verlangen.“ — 
Der Staatörath wurde zufammengefegt: 1) aus den Prinzen des königlichen Haufes, welche 
das 18. Lebensjahr erreicht haben. Diefelben können jedoch zu feiner Abtheilung gehören, 
figen und ftimmen vielmehr lediglich im Plenum des StaatsrathE ; 2) aus folgenden Beamten: 
dem Staatöfanzler (dies war befanntlid; damals der Fürft Hardenberg, weldyer auch 
zum Präfidenten des Staatsraths ernannt wurde. Nach ihm bekleidete nur der Graf 
Voß auf kurze Zeit die Stelle eined Staatskanzlers und ift diefelbe feitdem nicht wies 
der bejegt worden); den Beldmarfchällen; den die Verwaltung leitenden wirklichen 
Staatöminiftern; dem Minifter-Staatöfecretär, „welcher Die Feder im Staatdrath führen, 
die Protocolle und Gutachten deffelben zu fajlen und das Formelle des Gefchäftsganges 
zu beforgen haben wird"; dem Generalpoflmeifter; dem GChefpräjlventen des Obertri- 
bunald; dem erften Präfidenten der Oberrechnungskammer; dem Geheimen Gabinetö- 
rath und dem in Militärangelegenheiten vortragenden Offizier des Königs; den com— 
mandirenden Generalen und Oberpräflventen der Provinzen, wenn fie, wie die De— 
claration vom 5. April 1817 beftimmt, in Berlin anwefend find. Der König be 
hält fi vor, fo oft er es für nöthig Hält, den Vorſitz im Staatsrathe ſelbſt zu 
führen, außerdem aber wird dazu und zur Leitung der vor dem Staatörathe verhan— 
delten Angelegenheiten ein bejonderer Präfident ernannt. Ohne die Gegenwart des 
Präfivdenten ift feine Sigung ded Staatstaths zuläffig, und wird ihm in Behinderungs- 
fällen ein Stellvertreter ummittelar vom Könige ernannt. Nur in ganz dringenden 
Bullen Eann er vorläufig einen ſolchen fidy felbft beftellen. Bor das Plenum des 
Staatsraths gelangen Die Angelegenheiten nur, wenn ſie bereits vollftändig inftruirt 
find; die Inftruction felbft erfolgt in den Abtheilungen. Der Staatdrath zerfällt: im 
fieben ſolcher Abtheilungen, nämlich: für die auswärtigen Angelegenheiten (dieſe ſollen 
indeß nur in bejonderd wichtigen Bällen und auf fperiellen Befehl ded Königs vor den 
Staatörath gebradyt werden); für dad Kriegsweſen; für die Juftiz; für Die Finanzen; 
für den Handel und die Gewerbe; für Die Gegenjtände der Minifterien ded Innern 
und der Polizei; für den Cultus und die öffentliche Erziehung. Cine befondere Ab— 
tbeilung für die Geſetzgebung wurde nicht beliebt, „da die erwähnten entweder einzeln 
oder, wenn ed der Gegenſtand erfordert, zufammentretend den Zwed der ehemaligen 
Geſetzcommiſſion erfüllen würden.” Jede Abtheilung foll aus fünf Mitgliedern be— 
ſtehen und führt der dem Range nach Erfte darin den Vorjig. Der Präjident ernennt 
demnächft den Referenten, welcher das Gutachten der Abtbeilung im Plenum vorzu— 
tragen hat. Die verwaltenden Staatöminifter fünnen in den Abtheilungen, in welchen 
Angelegenheiten ihred Nefforts verhandelt werden, gegenwärtig fein, müjjen indeß 
iedenfall8 einen Rath aus ihrem Departement in die Abtbeilung fchiden, um über 
Alles Auskunft zu geben. Weber diefer, noch der Minifter dürfen aber eine Stimme 
in der Abtheilung führen, Die Gutachten des Staatsraths follen dem Könige durch 
den Präffdenten zur Beichlußfaflung vorgelegt werden, „wenn Wir nicht”, wie ed in 
$ 28 der betreffenden Verordnung heißt: „Selbit anmwefend im Staatsrathe entſchei— 
den“. Diefe Beſtimmung drüdt am richtigften dad Verhältniß des Königs in feinem 
Staatdrathe aus, „der König entjcheidet in feinem Mathe”, wie nody heute die eng— 
liſchen Staatsmänner ſich ausdrücken, wennſchon von einer Selbfiftändigfeit der könig— 
lichen Entſcheidungen nach der engliſchen Verfaſſung kaum noch die Rede fein kann. 
In allen germaniſchen Staaten hatten aber die Notablenverſammlungen, welche die 
Könige in den älteften Zeiten bereits, namentlich zur Zeit der hoben Feſttage, wie zu 
Weihnachten und zu Oftern zu berufen pflegten (wie died nach den Anführungen von 
Gneiſt in dem erften Theile feines Verfaſſungs- und Verwaltungsrechtes, namentlich 
aud unter den normannijchen Königen in England der Ball war), gerade dieſe Bes 
deutung, daß jle den König über wichtige Gegenftände berietben, über welche derfelbe 
ihren Rath verlangt hatte, und daß diefer dann nad Anhörung deffelben in der Regel 
nod inmitten feiner verfammelten Großen die Entjcheidung fällt. Der oben erwähnte 
$ 28 beflimmte auch, daß in Preußen „jedes Gefeg vom Präfldenten des Staats⸗ 
raths contrajignirt und vom Minifter-Staatöfecretär beglaubigt werden folle“. Diefe 
Beſtimmung ift indeß bei vielen Gefegen nicht zur Ausführung gebracht worden, und 
zwar namentlich wohl deshalb nicht, weil nicht alle Befege vor ihrem Erlaß vor den 
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Staatdrath gebracht wurden. Es war nämlich ausdrücklich in $ 20 der Verordnung 
vom 20. März 1517 angeordnet worden, daß außer den Gompetenzftreitigfeiten unter 
den Minifterien und den durch frühere Gefege dem Staatörathe überwiejenen Gegen- 
fänden nur ſolche Saden vor demfelben zur Erwägung gelangen konnten, weldje 
vom Könige ausdrüdlich vor denjelben verwiejen waren, und ed war daher keineswegs 
erforderlich, daß dies auch bei allen Gejegeövorlagen geſchah. Regel war dies aber aller» 
dings ; wenn e8 aber nicht geſchehen war, fo erfolgte die Contraſignatur des Geſetzes entweber 
apn dem ganzen Staatöminifterium, oder doch von denjenigen Miniftern, zu deren Reflort 
daffelbe vorzugsmeife gehörte, nicht jelten daher audfchließlid von dem Juftizminifter. 
Auch in England fland dem Könige von je ber ein privy couneil, Geheimerath 
oder Staatdrath, zur Seite. Lange bevor die parlamentarische Regierungsform fic ent» 
widelt hatte, wurde doch der König fo angeleben, als ob er nie perfönlih, ſondern 
in allen Fällen mit Beirath gewiſſer Perfonen, in gewiffen Fällen mit Beirath und 
Einwilligung handle. Seit Wilhelm II. ift es feſtſtehende Praxis geworben, daß 
Staatöangelegenbeiten, welche nach Gefeg und Herkommen im Staatöratb beſchloſſen 
werden mußten, nur berathen werden von einer-£leinen Anzahl von Mitgliedern unter 
dem Namen Cabinet oder Seiner-Majeftät Verwaltung, im gemeinen Leben au 
Minifterium genannt. Die Sigungen deſſelben find vertrauliche Privatberathungen 
obne Anweſenheit des Souveränd. Dieſes Gabinet, deſſen ganze Bildung Gneift 
in feinem englifchen Berfaffungs- und VBerwaltungsrechte mit Necht formell als eine 
Ufurpation bezeichnet, iſt der Sig der Parteiregierung geworden und hat nebft dem 
Parlamente allmählich fat jämmtliche Rechte der Krone an ſich geriffen, während in 
dem privy couneil von Whigs und Toried nicht die Rede iſt. Dieſes iſt noch 
immer. unter den alten verfaflungsmäßigen Behörden Die erfte, noch immer nominell 
der Sig der Regierung des Landes mit iheild gefeggebenden, theils abminiftrativen, 
theils richterlichen Befugniſſen. Ucte der erfteren Urt ergehen unter: Vorfig des Sou- 
veränd in Perfon und heißen Acte des Königs im Rathe, of the King in.council. Die 
einzelnen Befugniſſe find theild Ausflüſſe der alten Prärogative, theild beruhen fie auf 
Parlamentö-Statuten. Gin Ausfluß der Prärogative find folgende: 1) Der Staats- 
rath ohne Gegenwart des Souveränd bildet einen Court of record für die Vorunter- 
fuhung wegen „Vergeben wider die Staatöregierung”, mit dem Nechte, Eide abzu- 
nehmen, Saftbefeble zu erlaffen (mit Vorbehalt des habens corpus) und die Sadye 
zur weiteren Verhandlung vor die ordentlichen Gerichte zu- verweilen. Es find dies 
Mefte der alten Stellung der Sternfammer, Beijpiele anderer außerordentlicyer Une 
terfuchungen find Die über die Geburt eines Thronfolgers unter Jakob U., über 
die Gemüths » Krankheit Georg's UI., über den Anſpruch der Königin, Karoline 
auf Krönung ald Gemahlin Georg's IV. und in Fällen heimlicher oder uugefeglicher 
Ehen in der föniglihen Familie. 2) Die wichtigeren königlichen Verordnungen, pro- 
clamalions, wie die Einberufung, Proclamation oder Auflöfung des Parlaments, die 
Öffentliche Ankündigung von Kriegderklärungen u. f. w. werden verfaffungsmäßig von 
dem Könige in feinem Mathe erlaffen. 3) Wichtige Vorgänge im Zöniglichen Haufe, 
z. B. Vermählungen, SHeirathöconfenje u. j. w. werden von dem Könige gleichfalls 
in feinem Rathe proclamirt. Bei einem Thronwechſel verfammelt ſich der Staatdrath, 
erläßt eine von allen gegenwärtigen Mitgliedern gezeichnete PBroclamation, befiehlt dem 
Lordkanzler die Anheftung ded großen Siegeld, proclamirt den neuen Monarchen, 
erneuert den Amts» und den Unterthaneneid, worauf der Souverän inmitten dieſes 
Raths eine Erklärung über die Intentionen der Verwaltung des Landes giebt. Ebenſo 
legen bei einem Minifterwechjel die abtretenden Minifter in einer Staatsrathsſitzung 
ihre Amtsſtegel in die Hände des Souveränd nieder, während die neuernannten in einer 
foldyen ihre Siegel empfangen. 4) Der König im Rath erläßt Gefege und Ordon— 
nanzen für die Golonieen und Niederlaffungen, welche feine eigene L2egislatur haben, 
beftätigt oder caffirt Acte der Colonialsfegislatur und übt auf diefem Gebiete weit aus⸗ 
gedehnte Verwaltungsbefugnifie für die Ganalinfeln mit abjoluter Gewalt. Dur 
fpecielle BParlamentöftatuten ift der König im feinem Nath ermächtigt, Die noch 
beftebenden Reſte der alten Navigationd-Acten aus VBerwaltungsrüdfichten zu modifi— 
eiren, nicht incorporirten Städten die Stübteorbnung von 1535 zu verleihen, Qua— 
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rantaine-Regulative umdb Anorbnungen zu treffen zur Erhaltung der Gefundheit auf 
Schiffen, welche nach den Eolonieen gehen, ausländifchen Künftlern und Schriftftellern 
Privilegien gegen Nachdruf zu ertheilen unter Boraudfegung der Gegenfeitigkeit, die 
Departementd der Apdmiralität und anderer Verwaltungsbehörden zu teorganiftren. 
Noch bedeutender find Die Functionen, welche fpeciell der Handeld«, Juſtiz- und Unter» 
richtsabtheilung des Staatsraths durch Parlamenteftatuten übertragen find. So 
wichtig diefe Functionen auch erfcheinen, fo find fle doc, wie Gneift hervor— 
bebt, nur Ruinen deffen, was der Staatsrath einft war. Die aufßerordentli» 
hen Megierungsrechte find theild auf das Parlament übergegangen unter der Rubrik 
Privat-Billd und Parlaments-Eommitteed, theild auf die Minifterial- Departements. 
Was übrig geblieben ift, find zum großen Theile ſolche Functionen, welche fhidlicher 
MWeife nicht unter dem Namen eines Parteiminifteriums direct in's Leben treten können. 
Es kommt hinzu, daß die Gegenftände, melche im Staatdrathe zur Verhandlung ger 
langen, in der Regel ſchon vorher im Gabinet befchloffen und abgemacht find. Defien 
ungeachtet aber bleiben die Functionen des Staatsraths von erheblicher Bedeutung 
und bilden ein gewiſſes Eorrectiv gegen den Parlamentarismus und die fonft allge 
waltige PBartei-Regierung in England. Unter der Megierung eines Fräftigen Königs 
kann diefe Behörde zu einer wirffamen und zugleich legalen Handhabe für die Geltend- 
machung eined perfönlichen influffes des Königs auf die Regierungs- Angelegenheiten 
werden, von dem augenblidlih Faum noch die Rede iſt. Seiner Zufammenfegung 
nach vertritt der englifche Staatsrath Feinesweges einfeitig eine beftimmte Partei, er 
befteht vielmehr überhaupt aus denjenigen Perſonen, welche die höchften Staatsämter 
entweder befleiden, oder doch befleidet haben. Derfelbe umfaßt demnach gewöhnlich 
die nähhftftehenden Mitglieder der Eöniglichen Kamilte, die beiden Erzbifchöfe von Eng— 
land, den Bifchof von London, die Staatsminifter im engeren Sinne, den Lordkanzler 
und feine BVicefanzler, die Chefs der Admiralitäts- und der geiftlichen Gerichtöhöfe 
(Seit 1843 auch einige Richter der Weftminfterhöfe für die Juſtiz-Abtheilung), den 
Sprecher des Unterhaufes, einige Gefandte, Gouverneure und commandirende Gene 
rale, die Präfldenten des Handels-, Armen- und Gefundheits «- Amts und diejenigen 
höheren Eivilbeamten, welche bei ehrenvollem Rüdktritte von ihrem Amte der König 
in denfelben beruft. Sämmtlichen Mitgliedern ſteht gleich den Lords der Titel: „right 
honourable* zu und der Rang unmittelbar nach den Rittern des KHofenbandes und 
vor den Oberrichtern und Baronetd. Die Berfammlungen des Geheimen Raths wer«- 
den periodifh in der Königlichen Mefldenz in Zmifchenräumen von 3 oder 
4 Wochen abgehalten. ° Der Lord « Präfldent:‘ proponirt die zu verhandeln— 
den Gefchäfte und erflattet dem Könige Bericht. Sodann werden der Reihe nach 
die ſchon in den Comités oder in den Berwaltungs-Departements vorbereiteten Bes 
fhlüffe zur Sanction dem König im Mathe vorgelegt, die nöthigen Geheimerath- 
Ordres zur Ausführung erlaffen und dem betreffenden Verwaltungs: Departement zur 
weiteren Beranlaffung übermacht. Nothwendig ift nur die Anweſenheit von 6 Mit— 
gliedern und eines clerk of the couneil, durch deffen alleinige Zeichnung die Acte des 
Geheimenraths atteftirt werden. Kein Mitglied erfcheint ohne Einladung im Namen 
ded Königs durch den Lord» Präffdenten. In gewöhnlichen Fällen ergehen die Ein 
ladungen nur an die activen Minifter, die Großbeamten des Hofftaate8 und den Erzbifchof 
von Canterbury. Dad Plenum wird felten berufen; zum legten Male geſchah es 
zur Empfangnabme der Mittheilung von ber beabfichtigten Vermählung der jegigen 
Königin. Wie Gneift in feinem erwähnten Buche weiter anführt, befteht verfaſſungs— 
mäßig noch immer dad Mecht der Krone, dem Staatsrath eine Unterfuchung und Be— 
richterftattung über jeden möglichen Gegenftand aufzutragen mit der Befugniß zu eib- 
lichen Zeugenverbören. Jede Petition, Meclamation oder Befchwerbe, für welche bie 
ordentlichen Gerichtöhöfe oder Bermaltungd«- Departements Feine verfaffungämäßige Unter» 
fuchung oder Abhülfe gewähren, kann noch in uralter Weiſe einem Gomits zur Ab 
hülfe überwiefen werden. Das jo begrenzte Gebiet ift jet ein Eleines, doch ift z. B. 
in neuerer Zeit noch ein folches Gomite über eine Petition ber Bewohner von Jerſey 
und Guernfey gebildet worden. Im faft regelmäßiger Thätigkeit iſt ein nominelles 
Comité für Duarantaine-Angelegenheiten, deſſen Gejchäfte freilich durch einen Secre— 
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tär beforgt werben, nöthigenfall8 unter ärztlicher Begutachtung des Quarantaine-In- 
fpeetord. Bei weitem wichtiger find 3 Comités, welche durch Parlaments-Statuten 
zu permanenten Behörden geworben find, deren höheres Perfonal aber aus dem 
Staatsrathe gebildet wird. Es ſind dies: 1) Das Handeldamt, deffen ganzes 
ausführendes Perfonal jet vom Staatsrath getrennt ifl, und daher in Wirklichkeit 
eine getrennte Behörde bildet. 2) Die Iuftizabtheilung, melde durch die neuere 
Gefepgebung die Geftalt eines aus dem Staatdrathe gebildeten Appellhofes er- 
balten bat. 3) Die Unterrihtsabtheilung, melde in Zukunft als ein 
ſelbſtſtändiges Minifterium des Unterrichtswefens in Ausſicht geftellt if. In dem 
Gefchäftsgange werden die Acte aller diefer Gomites ald „Acte der Lords“ vom 
Geheimen Rathe bezeichnet, im Gegenfage der Geheimen-Raths-Ordres, welche der 
König mit Beirath feines privy couneil durch diefes legtere erläßt. Das privy coun- 
eil und der preußifhe Staatsrath haben biernach nicht nur in ihrer Zuſam— 
menfegung, fondern auch in ihren Bunctionen eine erhebliche Verwandtſchaft. Der 
politiiche Wirkungsfreis der englifchen Behörde iſt aber ganz unverkennbar von grö- 
Ferer Ausdehnung und Bedeutung ald die Wirkſamkeit des preufifchen Staatsraths, 
welche unfere Liberalen mit dem Geifte der Verfaffung für unvereinbar erklären. Worin 
diefe Unvereinbarkeit einer Behörde, deren Aufgabe im Wefentlichen nur darin befteht, 
die Gefeße, welche dem Landtage vorzulegen find, vorher zu berathen, mit den Grund- 
fügen der Berfaffung beftehen fol, ift freilich ſchwer erfichtlih. Es foll dadurch 
weder die Berantwortlichkeit der Minifter erfchmwert werden, da die Initiative zu den 
Gefegentwürfen ihnen und nicht dem Staatdrathe zuftebt, noch follen ihre Rechte be- 
einträchtigt werden, da e8 ihnen unbenommen bleibt, zu verfuchen, ihrer von dem 
Staatörathe etwa abweichenden Anficht bei dem Könige Gingang zu verfchaffen und 
ihren politifchen Einfluß zu dieſem Zmwede zu verwenden. Noch weniger aber ger 
fchieht den Rechten, welche dem Landtage in Bezug auf die Geſetzgebung zuftehen, 
durch die Wirkſamkeit des Staatsrathes Abbruch. Dagegen wird eine gründliche Vor— 
bereitung der Gefegesvorlagen allerdings geförbert, wenn biefelben, bevor fle dem Land- 
tage vorgelegt werden, von einer Behörde berathen werden, weldye aus den beiten 
politifchen und juriftifchen Köpfen, aus den bewäßrteften Beamten des Landes zufam- 
mengefegt ift. Deffenungeachtet wurde die Tihätigkeit des Staatsraths nicht bloß im 
Jahre 1848 unterbrochen, fondern in dem am 27. December 1848 den Kammern vor« 
gelegten Staatshaushalts-Etat für das Jahr 1848 waren die gefammten Ausgaben 
für das Staatöferretariat mit dem ausdrüdlichen Bemerken außer Anfag gebracht, daß 
der Staatsrath aufgelöft fei. Eine ausdrüdliche Aufbebung deffelben durch ein Geſetz 
ift indeß niemals erfolgt und deshalb genehmigte auch der König durch Erlaß vom 
12. Januar 1852, daß der Staatörath wieder in Wirkſamkeit gefeht werde. Durch 
die Ordre vom 27. Juni 1854 wurde fodann die Wiedereröffnung deſſelben an« 
geordnet, welche am 4. Yuli 1854 erfolgte. Im einer Denkfchrift des Minifter- 
Präffdenten v. Manteuffel vom 5. Januar 1855 über die MWiedereinberufung des 
Staatörathd wird der Nachweis geführt, daß diefe Mafregel weder aus formellen noch 
aus fachlihen Gründen mit der Berfaffungsurfunde in Widerfpruch ftehe, und zugleich 
darauf bingewiefen, wie nüßlich e8 fei, wichtigere Gejegentwürfe vor der Einbringung 
in die Kammern einer umfaffenden, auf die Aufrechterhaltung der Uebereinftimmung 
mit den Gefeßen des Landes gerichteten Prüfung durch erfahrene Staatsmänner aus 
den verfchiedenen Zweigen der Verwaltung zu unterwerfen, wozu der Staatsrath ganz 
befonder8 geeignet fei. Die neue Aera fcheint in diefer Beziehung anderer Anficht zu 
fein, denn fle hat den Staaterath vollftändig außer Wirkſamkeit gefegt, wenn fchon 
fle zur Aufhebung deſſelben bisher Feinerlei Schritte getban hat. Die unmittelbare 
und zunächſt in die Augen fallende Folge davon ift eine auch von den politifchen 
Sreunden der Negierung nicht felten gerügte, ganz auffallende Flüchtigfeit in der Re— 
daction der wichtigften Gefegentwürfe gewefen. Der Liberalismus bat ſich aber num 
einmal darauf gejeßt, alle Ginrichtungen, durch welche das alte Preußen feine Be- 
deutung gewonnen bat, in fofern fle der Befürchtung einer gewiffen Selbftftändigfeit 
feiner Herrfchaft gegenüber Raum bieten, über Borb zu werfen oder doch für fich un- 
ſchaädlich zu machen, und deshalb bat er auch, fobald die neue Aera ihn wiederum zur 
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Macht berief, dem Staatdrath augenblidlic den Krieg erflärtt. Der Liberalismus 
fonnte nicht das moralifche Gewicht einer allerdings nur berathenden Behörde verken- 
nen, welche aus den bervorragendften Talenten der Monarchie zufammengefegt war, 
und welche, wie er deutlich genug wahrnahm, feinem geiftlofen und politifch ge— 
fährlichen Treiben in vielen wichtigen Punkten nicht zuftimmte. Wir wiſſen fehr 
wohl, daß der Staatsrath in feiner gegenwärtigen Zufanmenfegung feine con ſer va— 
tive Körperfchaft im firengen Sinne des Wortes ift, aber eben fo gut weiß der Libe- 
ralismus, daß diefe Körperfchaft mit ihm nichts gemein bat. Deshalb ift die Wirk- 
famfeit diefer Behörde brach gelegt worden und von derfelben nur in fofern Notiz ge— 
nommen, als die gefegliche Beftimmung, daß die Mitglieder des Competenzgerichts⸗ 
bofed dem Staatörathe angehören müſſen, dies erforderlich erfcheinen lief. Im In— 
tereffe des preußiichen Staates würde es aber ficherlich liegen, wenn die Wirkfamfeit 
feiner bewährteften Behörde ibm nicht Finger vorenthalten würde, und felbft eine Er» 
weiterung des Wirkungskreiſes berfelben dürfte in hohem Grade wünſchenswerth er- 
jcheinen. Namentlich würden wir vorfchlagen, den Staatörath bei und, wie in Eng» 
land, zu einem höchſten Gerichtähofe des öffentlichen Rechts zu machen, wozu der erfte 
Schritt der fein würde, ihm die Enticheidung fämmtlicher Gonflicte, die Competenz 
zwifchen Gerichts- und Verwaltungsbehörden betreffend, zu übertragen. 

Geheime Verbindungen |. — 

RAN 1 Chiffrirkunſt. 

Gehirn ſ —D gie. 

Gebirnfrantheiten ſ. Krankheit. 

Gehör ſ. Empfindung. 

Geibel (Emanuel), deutſcher Dichter, zu Kübel am 18. October 1815 geboren, 
fudirte in Bonn und Berlin, nahm 1838 die Stelle eined Erziehers im Haufe des 
ruffifchen Gefandten, Bürften Katafazi, zu Athen an, und machte 1839 mit feinem 
Freunde Ernft Eurtius, der fchon länger in Griechenland gelebt hatte, eine Reife nad 
den Cycladen. Die Frucht diefer jchönen Tage und der darauf folgenden Zeit war 
eine Reihe gemeinfchaftlih gearbeiteter Weberfegungen aus altgriechifchen Dichtern. 
Im Sommer 1840 kehrte er nach Deutfchland zurück und befchäftigte ſich namentlich 
viel mit dem Spanifchen. Im Jahre 1843 erhielt er vom Könige von Preußen ein 
Jahrgehalt angewiefen; gegenwärtig lebt er feit 1852 am Hofe des Königs von 
Bayern in Münden. Seit Schiller ift von dem fchönen Gefchlechte Fein Dichter fo 
geliebt worden, wie G. Seine „Gedichte“ (1840), die in. Eurzer Zeit fehr viele Aus 
gaben erlebt haben, wie jeine „Zeitflimmen" (1841) und feine „Neuen Gebichte* 
(1856) offenbaren ein unverborbenes Gemüth, ein fchöned Talent der Darftellung bei 
fräftig=lebendiger Auffaffungsgabe und ficherer Handhabung des Metrumd und des 
Neimed. Seine epifchen und dramatifchen Gedichte find: „König Sigurd's Braute 
fahrt“ (1846), im nem ern ; die Trauerfpiele „König Roderich“ (1844) 
und „Brunhild“ (1857) und das Luſtſpiel: „Meifter Andrei”. Auch ift ©. als der 
Herausgeber der Gedichte Hermann Lingg's zu erwähnen (1854). 

Geiler von Kaijeröberg (Iohann), berühmter Kanzelreoner, geboren zu Schaff- 
haufen am 16. März 1445, nady dem Wohnort feined Großvaters, der den früh ver— 
waiflen Knaben erzog, von Kaiſersberg genannt, fludirte zu Breiburg im Breisgau 
und zu Bafel Theologie, worauf er 1475 den Doctorgrad erhielt, lehrte und predigte 
zu Breiburg und Würzburg, warb 1478 ald Prediger nad Straßburg, 1486 an’s 
Münfter berufen, wo er bis zu jeinem am 10. März 1510 erfolgten Tode fegendreich 
wirkte. Er ruht unter der prächtigen Kanzel im Münfter, die 1486 erbaut wurde. 
(„La chapelle de St. Laurent, où se trouvait la vieille chaire, n’a pus été assez spa- 
cieuse pour contenir la foule qu'attirait leloquence du celebre predicateur Jean 
Geiler, de Kaisersberg“, heißt es in einer „Description de la Galhedrale de Stras- 
bourg, 1817.*). Seine zahlreichen deutfchen Schriften, die ald Documente für Sprache 
und GSittengefchichte jeiner Zeit von hohem Intereffe find, finden ih am vollftändigften 
verzeichnet in Oberlin's Differtation: „De Johannis Geileri Gaesaremontani scriptis 
germanicis* (Straßburg 1786. 4). Die Hauptmaffe bilden Predigten, doch er ſelbſt 
bat Eeine befannt gemacht, auch diejenigen nicht, welche noch während feines Lebens 
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im Drud erfchienen find. Die von G. im Jahre 1498 über feine® Freundes Geb. 
Brant's Narrenfchiff gehaltenen 146 Predigten, die befonders berüffnt geworden find, 
wurden zuerft lateinifch gebrudt (Straßb. 1510), und von dem Barfüßer Joh. Pauli 
in's Deutfche überfegt oder vielmehr bearbeitet (Strafb. 1520). Im derfelben Weife, 
wie über dad Narrenfchiff, predigte er auch über des Albertus Magnus Buh „Bon 
den Tugenden"; diefe Predigten erfchienen.unter dem Titel: „Der felen Paradieß“ 
(1510) und gehören zu den beften. ©. zeichnete fich durch Wig und Freimüthigkeit, 
auch durch große Beleſenheit in feinen Predigten aus, in welchen er an der Sitten- 
reinigung feiner Zuhörer zu arbeiten mit allem Ernſte bemüht war; doch hat er nicht 
felten in ihnen Bilder und Bergleichungen gebraucht, die unfern Begriffen von der 
Würde der Kanzel miderfprechen. Nicht mit Unrecht bat man ihn für einen Vorläufer 
Abraham de Sancta Clara angefehen. — Bgl. über ibn v. Ammon, „Geiles von 
Kaiferöberg Leben, Lehren und Predigten” (Erlangen 1826. 8) und Weid, „Johann 
von Kaifersberg. Sein Leben und feine Schriften in einer Auswahl mit Einleitung 
und Anmerkungen.” (Frankfurt a. M. 1829, 3 Bode.) 

Geijer oder Genfer (richtiger Geyfir). Ueber ganz Island find Quellen von 
verfchiedenem Wärmegrade bis zur GSiedhige verbreitet, aber jelten tritt eine ifolirt 
auf, fondern gewöhnlich finden fich viele in Gruppen auf einem engen Raume beifam- 
men. Gin folcher Quellenboden liegt im Südmeften der Infel, am Rande jenes 
großen Gebirges, welches faft die ganze weftliche Hälfte des Landes einnimmt. Gr 
ift 12 Meilen von Reykjavik an der Weftfüfte und faft eben fo weit von der Süd— 
Tüfte entfernt, alfo ziemlich tief im Innern. Diefer Boden, auf dem gegen 50 Quellen 
entfpringen, nimmt einen nur geringen #lächenraum ein und bildet eine ungefähr 
rechteckige, geneigte Bläche, welche ſich mit einer Seite an den Buß eines ifolirten, 
langen, fehmalen, faum 500° hoben Bergrüdens lehnt und mit der andern in eine 
weite von fanften Hügeln begrenzte Ebene verläuft. Dieſes Quellengebiet ift auch 
außerhalb Islands bekannt geworden, indem die Phänomene von Waflerbemegungen 
zweier feiner Brunnen, de G. und Stroffr, ald die merfwürdigften diefer Art 
aufgeführt werben. G. ift ein isländifches Wort, bedeutet „ver Sprubler*, und wird 
bon den Leuten auf jede Quelle angewendet, bei welcher fich gewiſſe periodifche Waf- 
ferauswürfe einftellen; nur jene Quelle, welche in dem bezeichneten Gebiete biefen 
Namen trägt, zeigt die Erfcheinung am großartigften. Sie bat ſich durch allmählichen 
Abſatz der in ihrem Waffer ) aufgelöften Kiefelerde um ihre Ausmündung einen flachen 
Kegel von Kiefeltuff und Kiefelfinter von 25 — 30’ Höhe und 200° Durchmeffer ge= 
bildet. Auf dem Gipfel dieſes Kegel tft ein rundes Baſſin von 6—7’ Tiefe und 
50 — 60° Durchmeffer eingefenkt, in deſſen Grunde ſich der 9° weite cylindrifche Canal 





1) In neuefter Zeit hat Dr. Taylor eine Quantität G.-Waſſer unterfucht, deffen Temperatur 
70° M. betrug bei einer Temperatur von 6,, 0 der Luft. Das Waſſer war Flar, farb: und ge: 
ruchlos und hatte einen leicht falzigen und alfalifhen Geſchmack; beim Sieden bildete fid fein 
Niederfchlag. Das fpec. Gewicht war bei einer Temperatur von 18° NR. im Zimmer eiwas höher 
als das des deftillieten Waſſers. Die gasförmigen Beftandtheile waren Sauerftoff und Stidftoff; 
in der fleinen Duantität von 8 Ungen fand fidy feine Spur freier Kohlenfäure. Beim Kodyen 
trübte es ſich nicht und reagirte alkaliſch ſowohl vor als nad) dem Kochen. Beim Verdampfen 
blieb ein trodener, jet weißer Rüdftand von kryſtalliniſchem Ausjehen zurüd, der eine ſchwach 
bräunliche Färbung in Folge einer geringen Menge von Gifenoryd hatte und ganz aus mineralis 
ſchen Stoffen befland; es war nicht die geringfte Spur organiſcher oder vegetabilifcher Beftanbtheile 
zu entdeden; fein Gewicht betrug auf ein Gallen (10% Pid. preuß. Med.:Gew.) beredynet, 106, 
Gran. Der chhemiſchen Analyje zufolge war Natron die einzige alfalifhe Baſis, verbunden mit 
Kohlenfäure, Salzjäure, Schwefeljäure und Kiefelfäure; die Salze, die außer der Heinen Quan— 
tität Eiſenoryd im Wafler enthalten waren, beftanden aus Ghlornatrium, fohlenfaurem Natron, 
fhwefelfaurem Natron und Kiefelerde, unter denen diefe das Uebergewicht hatte. Obgleich die Kie- 
felerde im Waſſer noch ſchwer löslich ift, indem faſt 8000 Theile Waſſer erforderlich find, um einen 
Theil zu Löfen, felbft wenn die Subftanz ſich unter fehr günfigen Verhältniffen zur Löſung befin: 
det, jo wirb fie hier durd) die große Menge des fohlenfauren Natrons und die hohe Temperatur bes 
Maflers im Innern der Erde befördert. Bei biefer Temperatur, welde das G.Waſſer vor den 
Eruptionen befigt, ift der Druck glei zwei Atmofphären oder 30 Pfd. auf einen Zoll, und biefer 
Drud, verbunden mit der hohen Temperatur, begünftigt fehr wahrjcheinlidy die Löſung der Kieſel— 
erde im Waſſer. Die Kiefelerde im G. wird übrigens nicht durch Erkalten niedergeſchlagen, ſondern 
ſetzt fi auf die umgebenden Gegenftände ab, fobald das Waſſer verdunftet und das Löfungsmittel, 
das fohlenfaure Natron, entfernt wird. 
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mündet, aus weldem das Wafler hervordringt. Die Wände dieſer ſenkrechten Aus«- 
flußröhre befteben aus Kiejeljinter. Gewöhnlich ift das Wafler ruhig, fleigt in dem 
Baffin allmählih bi8 zum Rande und zeigt an der Oberfläche eine Temperatur von 
60 — 710 R., während ed in einer Tiefe von 70° vor den Wafler- und Danıpfaus- 
brüchen 1020 R. befist. Von Zeit zu Zeit, gewöhnlich nad) einer Pauſe von 24 bis 
30 Stunden, tritt eine äußerſt heftige und großartige Waffereruption ein, welcher 
mehrere Eleinere Eruptionen vorausgehen. Diefe Ießteren beginnen mit ftarfen unter- 
irdijchen Detonationen, worauf dad Wafler bis zum Rande bed Baſſins anfchwillt, 
auffocht und endlich durch mächtige Dampfblafen wohl an 20° hoch aufwärts ge= 
fchleudert wird. Solche vorläufige Eruptionen ereignen fi Anfangs alle zwei Stun« 
den, dann aber in etwas EFürzeren.Zwifchenräumen '), bis endlich eine ber größeren 
Gruptionen erfolgt, welche fich durch flärferen Donner und wiederholte furchtbar ftarfe 
Schläge verfündigt, bei denen der Erdboden heftig erfchüttert wird. ine dicke Dampf» 
fäule fleigt dann pfeilfchnell zu großer Höhe, und in ihrer Mitte eine Waflerfäule, 
welche bei 9° Dide bald 80 — 100° hoch wird, bald auf die Hälfte zufammenfinkt, 
auch wohl auf einen Augenbli gänzlich ygerfchwindet, um dann mit erneuerter Kraft 
aufwärtd zu jchießen. Died Spiel dauert ungefähr 10 Minuten lang, worauf die 
Waſſerſäule gänzlich zurüdjinft und die Ruhe wiederfehrt. So wurden dieje ®.-Erup« 
tionen ſchon von älteren Reiſenden gefchildert, mit welchen Bunſen's Skizze überein» 
fimmt. Sartorius befchreibt diefe größern Ausbrüche ſehr maleriſch und anſchaulich 
folgendermaßen: „Ein flärfered Donnern wird aus der Tiefe vernommen; das Wafler 
ſchwillt im Bajfin, fchlägt hohe Wellen und wirbelt umber. In der Mitte erheben 
fihh gewaltige Dampfblafen, und nach wenigen Augenbliden jchieft ein Wafferftrahl, 
der in jeinen blendend weißen Schaum zerftiebt, in die Luft; er bat Faum eine Höhe von 80 
bis 100° erreicht, und feine einzelnen Perlen find noch nicht im Zurüdfallen begriffen, fo 
folgt ein zweiter und britter, höher emporfteigender, dem erften nach. Größere und Eleinere 
Strahlen verbreiten ſich nun in allen Richtungen, ſprühen feitwärts, Fürzeren Bogen 
folgend, andere ſchießen aber fenfrecht cmıpor mit faufendem Zifchen; ungeheure Dampfz 
wolfen wälzen fi über einander und verbüllen zum Theil die Waflergarbe, Nun 
erfolgt noch ein Stoß, ein dumpfer Schlag aus der Tiefe, dem ein jpiger, alle anderen 
an Höhe übertreffender Strahl, aud wohl von Steinen begleitet, nachfolgt, und die 
ganze Erſcheinung flürgt, nachdem fle nur wenige Minuten gedauert, in fich zufammen, 
wie eine phantaftifche Traumgeftalt beim Einbrechen des Morgens. Ehe noch der dichte 
Dampf im Winde verzogen und das jiedende Waller an den Seiten ded Kegeld ab« 
gelaufen ift, liegt das vorher ganz mit Waſſer gefüllte Baſſin troden vor dem Auge 
des Beobachterd, der im tiefer führenden Rohre, faft 2 Meter (6,5; Buß) unter dem 
Nande, das Waſſer ruhig und ftill wie in jedem andern Brunnen erblickt.“ Bunfen 
bat fich zehn Tage lang mit der Unterfuhung ded ©. beichäftigt, und ift dabei auf 
eine ganz neue Theorie feiner Eruptionen gelangt. Zuvörberft beftätigte er gemein« 
ſchaftlich mit Descloizeaur die ſchon von Lottin und Robert beobachtete höhere Tem- 
peratur in der Tiefe der im Gruptiondcanal enthaltenen Wafferfäule; auch fanden 
beide, dag nuch jeder Gruption die Temperatur in allen Höben der Wafferfäule im 
Steigen begriffen ift, ohne Doch irgendwo den dem Drud entſprechenden Siedepunft 
zu erreichen. Die Erfcheinungen müffen nun verfchiedenartig erfolgen, je nachdem ber 
Ausflugcanal bis oben hinauf eng ift oder ſich dort bedeutend erweitert. Im erfteren 
Falle wird die auffteigende und über 80° R. erhigte Waſſermaſſe an der Oberflädye 
bis auf die Temperatur von 80° herabfinfen und der ganze Wüärmeüberfhuß zur 
Dampfbildung verwendet werden. Das Waller dringt dann, durch diefe Dämpfe ge— 
boben, als Schaum in einem ununterbrochenen Strable unter Saufen und Braufen 
bervor. Im zweiten Falle dagegen, wo der Ganal nad; oben fehr weit ift, wird ſich 
das Waffer an der Oberfläche zwar bedeutend abfühlen, aber zum großen Theil plöglicy in's 
Kochen kommen, fobald nur z. ®. durch eine Dampfanbäufung in ber Tiefe ein dort befind«» 


i) Nach Sarterius von Walterehanfen und Descloizeaur, welche zwölf Tage lang biefe 
Grplofionen des G. forgiältig aufgezeichnet, erfolgen fie in ſehr regelmäßigen Zwiſchenzeiten von 
— Stunde und 20— 30 Minuten, bis fie plötzlich den Charalter einer ſtärkeren Eruption 
annehmen, 
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licher Theil der Wafferfüule raſch aufwärts gedrängt wird und dadurch unter einen Druck ge⸗ 
langt, welcher feiner Temperatur nicht mehr angemeffen if. Nach einiger Zeit wird fi das 
Waſſer an der Oberfläche wieder abgekühlt haben, bis eine neue Dampferploflon eine 
neue Waflermafle in ein höheres Niveau treibt, und fo werben fich denn periodifche 
Aufwallungen und Eruptionen ereignen müflen, wie fle der ©. in der That zeigt. 
Diefe Eruptionen müſſen auch wiederholt auffteigende Waflerfäulen erzeugen und gleich- 
fam in fueceffiven Schüffen flattfinden, weil das zurüdftürgende Waſſer immer eine 
theilweife Gondenfation des Dampfes bewirft. Die Eleineren Eruptionen, welche ſtets 
jeder größeren Eruption vorausgehen, find gleichfam mißlungene Bildungsverfuche zu 
diefer letzteren, welche erft dann eintritt, wenn die Waffermaffe fo weit erhigt worden 
ift, Daß die mit der Emporbebung verbundene Drudverminderung ein allgemeines Auf- 
kochen bewirken kann, Die alte Hypotheſe zur Erklärung der G.-Eruptionen, welche 
unterivdifche Höhlen, gleichſam Dampffeffel, annahm, bald mit Dampf, bald mit Wafler - 
erfüllt, iſt nach Bunfen durchaus irrig und wird allerdings "Durch die fcharfiinnige 
neueſte Theorie diefed gründlichen Phyſikers und Chemikers vollfommen bejeitigt. 
Geiömar (Baron v.), rufflicher General und beſonders ald eben fo kühner wie 
glücklicher Barteigänger im Rreiheitäfriege bekannt, ift am 12. Mai 1783 zu Severing- 
haufen, einem alten im Münfterfchen gelegenen Stammflg jeiner Familie, geboren. 
Seine militäriiche Garriöre begann er 1799 unter öfterreichifcher Fahne, nahm 1804 
den Abſchied, um im Dienfte der Dftindifchen Compagnie zu geben, ward aber in 
Corfu bewogen, in das ruſſiſche Heer zu treten, wo er 1806 — 1810 ſich gegen die 
Zürfen vielfad; andzeichnete und bereitö damals an der Spitze eines Fleinen Freicorps 
feine Talente für das Parteigängerweien an den Tag legte. 1811 nahm er wegen 
vermeintlicher Zurüdiegung den Abichied, trat aber bei Ausbruch ded Krieges mit 
Branfreih als Adjutant des Generald Bachmetieff wieder ein und wurbe bei Oftromno 
ſchwer bleſſtrt. Bei dem Eintreffen Miloradowitſch's in Kalifch gleichzeitig mit dem 
Grafen Orloff Demidoff mit einem fliegenden Corps nah Sachen vorausgefandt, ging 
er bei Meißen über die Elbe und jchweifte zwijchen den ihm vielfach überlegenen fran» 
zöſiſchen Golonnen ohne irgend Berlufte zu erleiden herum, unterbrach ihre Verbin— 
dungen, bob Gonriere auf und fandte mehrfach wichtige Nachrichten in's große Haupt- 
quattier. Im Herbitfeldguge war er dem Streifeorpd des Attaman Platow zugetheilt, 
hatte großen Theil an dem Siege von Altenburg am 28. September gegen Lefebure, 
und bielt denjelben General am 19. October durch feine Bejegung von Weimar von 
der Plünderung der Stadt ab. Mit feiner leichten Weiterei der Armee weit voraus— 
eilend, nahm er an der Schlacht von Hanau Theil, konnte aber natürlich feinen wejent- 
lichen Einfluß auf den Gang derjelben ausüben. Zum Oberften befördert, zog er nach Holland, 
wurde dem dort operirenden IM. deutſchen Bundescorps des Herzogs von Weimar 
überwiefen und erhielt Ende Februar den Auftrag, über die Schelde fort in die nord» 
franzöſiſchen Departements einzubringen, ſich zwifchen den feindlichen Feſtungen durch— 
jchleichend, dieje in Alarm zu fegen und die Verbindung mit Blücher zu bewirken. 
Diefe Expedition führte er mit vielem Glück aus, und es gelang ihm, der bloß Reis 
terei und fein einziges Geſchütz bei jich hatte — erft Mitte März erhielt er vom Ge» 
neral Bülow einen reitenden Sechspfünder — nit nur größere feindliche Abthei— 
lungen zu jchlagen, fondern fogar Beftungen, befonders St. Quentin, deſſen Com- 
mandanten er durch Furze, auf Karren gebundene Baumflämme, die er ald Kanonen, 
und abgejeflene Meiter, die er ald Infanterie figuriven Tief, täufchte, zur Gapitulation 
zu bewegen. : Trog feiner ausgezeichneten Dienfte - in dieſer Ridytung ward er erfl 
1820 General, führte 1828 im Türfenfriege den Vortrab ded Generals Roth, ſchlug 
wiederholt den Bajcha von Widdin und 1829 den Pafcha von Sfutari, der wiber 
das Völkerrecht nach dem Abſchluß des Friedens von Adrianopel im Rüden der Ruffen 
einen Ueberfall verfuchte. Bei Ausbruch des polnischen Krieges fland er an der Spige 
eines jelbititändigen Corps von 10,000 Mann, bewies jedoch durch feine wenig glüd» 
lichen Operationen die Richtigkeit der Wahrnehmung, für welche die Kriegägefchichte 
jo viele Beiſpiele bat, daß ein ausgezeichneter Parteigänger ein ſehr mittelmäßiger 
Beloherr fein fann. Am 14. Februar griff ihn der General Dwernicki bei Stoczel 
mit nur 3500 Mann an, fhlug ihn total und nahm ihm von feinen 16 Kanonen 
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12 ab. Kurze Zeit darauf, am 31. März, wurde er als Führer der Avantgarde des 
Generals Roſen vom General Skrzynecki bei Waver überfallen und verlor 2000 M., 
4 Fahnen und 4 Kanonen. Von der in Polen operirenden Armee zurückberufen, 
hatte er mehrere Jahre im Innern des Reiches ein Commando, ward 1839 penflonirt 
und ftarb 1848. 

Geiſt ſ. Pſychologie. 

Geiſtes-⸗Kraukheiten ſ. Krankheit. 

Geiſtliche Gerichtsbarkeit ſ. Juſtiz. 

Geiſtliche Verwandtſchaft ſ. Verwandtſchaft. 

Geiſtlichkeit ſ. Klerus. | 

Geißelbrüder, auch Geißler, Flagellanten genannt, gehörten jener Reaction 
der Zeit. des 13. bis 15. Jahrh. gegen die Berweltlichung der Kirche an, an welcher ſich 
beſonders die untern Volkskreiſe betbeiligten. Die erfte bedeutende Geißlerfahrt ging 
1261 von Perugia aus, ala viele Bewohner diefer Stadt, vom Geift der Buße und 
Neue ergriffen, mit entblößtem Oberleibe paarmweife durch die Straßen zogen und fi 
mit ledernen Riemen bis auf's Blut geifelten. In demfelben Jahre zogen große 
Geiplerfchaaren durch Krain, Kärnthen, Steiermark, Defterreih, Böhmen, Mähren, 
felbft bi8 nach Ungarn und Polen hinein. Die eigentliche Zeit der ©. iſt das 14. 
Jahrh. Die Bewegung ging wieder von Italien aus. Die Peft, die feit 1347 Eu- 
ropa durchzog und Millionen Opfer binraffte, Töfte die gewohnte Orbnung auf und 
trieb Viele in Verzweiflung; dazu kam in Deutfchland die Firchliche Zerrüttung, nach⸗ 
dem ed 1346 aus Anlaß des Kampfes Ludwig's ded Bayern mit dem Papfte mit dem 
Interdict belegt war. Da erfchienen Schaaren von ©. 1349 in Magdeburg, Speyer, 
und Straßburg, und die Organifation, mit welcher fegt diefe Bupübung auftrat, be= 
wirkte nidyt nur ihre Verbreitung in ganz Deutfchland, fondern auch in Dänemarf 
und England. Den großen Städten wurden indeß die zahlreichen Schaaren, die durch 
fle zogen (fo 3. B. durch Straßburg in drei Monaten allein 9000 Büßer) mit der 
Zeit läftig; in Branfreih, wohin fich die Bußübung auch verbreitete, fprachen ſich 
gegen dieſelbe der König und die Univerfität aus. Als endlich eine Schaar von ©. 
auch zu Avignon erfchien, erließ Papft Elemens VI. die Bulle vom 20. Dctbr. 1349, 
in welcher alle diefe Umzüge und ihre Organifation, ald auf Verachtung der Firchlichen 
Drdnung und Schlüffelgewalt gegründet, verboten und die weltlichen und geiftlichen 
DObern zur Unterdrückung derfelben angehalten wurden. Seitdem mwurbe bie Geißelei 
nur noch heimlich geübt, und ihre legte Spur in Deutfchland findet fi 1481 im Verbör 
eined ©. im Anhaltiſchen. Vgl. €. ©. Förftemann: Die chriftlichen Geißlergefell- 
fchaften. Halle 1828, 

Beiheln. 1. Nah deutſchem Brivatrechte. Geißeln (giseles) waren 
nadı deutſchem Nechte eine befondere Art von Bürgen. Das Inftitut der Bürg- 
fchaft ift bereits dem ülteften deutfchen Rechte umd zwar in verfchiedenen Formen be» 
fannt. Das Wort felbft drückt das Einſtehen eines Menfchen für den andern aus 
und in fofern ift die Bürgfchaft, vorzüglich als fogenannte „Wehrbürgfchaft", ſchon in 
den älteften deutſchen Bamilienverhältniffen begründet, und gerade aus. diefen fchreibt 
ſich auch das Inftitut feinem Urfprunge nach ber. So wie die Verwandten zur Webr- 
bürgichaft ald Kampf und Gidgehülfen verpflichtet find, fo find fie es, welche beim 
gerichtlichen Verfahren ſowohl als auch jonft Bürgfchaft zu leiften haben. Wie es 
allmäblih bei dem. Eide geftattet wurde, daß Gemeindegenoffen und überhaupt Per— 
fonen, welche nicht blutöverwandt waren, auftraten, fo auch bei der Bürgſchaft. Es 
gab jedoch eine Art derfelben, nämlich die Leibbürgſchaft, bei welcher es fih von 
jelbft verftand, daß, wenn nicht die nächſten Verwandten, 3. ®. Kinder, fo doch ſolche 
Perfonen dazu gemählt wurden, die zu dem, für welchen fle einzuftehen hatten, in 
einem beſonders naben Verbältniffe der Treuc fich befanden; daher waren es vorzüg- 
li die Minifterialen, welde von ihren Herren als „Leibbürgen“ beftellt wurden. 
Dieſe Leibbürgfchaft beftand nämlich darin, daß die Bürgen, oder wie fie bier genannt 
wurden, G., fich in die Gewalt des Gläubiger begaben, ganz nach der Analogie des 
Berbältniffes, in welches nach der Strenge des Altern Rechts der Schuldner möglicher- 
wetje jelbft zu einem Gläubiger geftellt werben Eonnte. Dies Verhaͤltniß war ein der 
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Unfreiheit durchaus ähhliches und es drückt fich die Härte-deflelden in dem Sprüch- 
worte: „Bürgen foll man würgen“ binlänglih aus. In dem Latein des Mittelalters 
werden dieſe G: mit dem Worte 'vadii bezeichnet, aus welchem ſich ebenfalls Die Natur 
des Verhältniſſes felbft erkennen Täpt: Jenes iſt nur das latinifirte Wort: Wedde 
oder Wette und beſagt fo’ viel, daß die Bürgen gleich beweglichen Sachen einem 
Gläubiger zu Sicherheit beftellt find, fo daß der Schuldner, wenn er feine Be— 
hauptung, fle zur Fechten Zeit zu. bezahlen, «nicht wahr macht, fie gleichfam ver- 
wetten will. Der Zufland det Unfreibeit, in welchen bie G., wenn der Schuld- 
ner Zahlung nicht Teiftete, gerietben,  bieß vergifelt. Die ©. des deutſchen 
Rechts find demnach eine befondere Art von Bürgen, welhe dem Gläubiger 
mitibrer Berfon für die Bezahlung der Schuld Hafteten und ſich dadurch von 
den übrigen Bürgen, den Plegii, unterſchieden, welche nur mit ihrem Vermögen ein» 
ftanden. 2. Nah Völferrechte Im Bölferrechte verfteht man unter Geißeln 
folche Staatsangehörige, melde zur Sicherung eined Vertragdrechted einem anderen 
Staate zur Verwahrung gegeben ſind. Außer diefen freiwilligen Geißeln kommen 
auch folche vor, welche während eines Krieges zur Sicherung eined derartigen Rechts 
gewaltfam genummen werden. Kür den Unterhalt müſſen freiwillige Geißeln felbft, 
für unfreiwillige muß der Schuldner forgen. Blichen fie, fo kann der Gläubiger ihre 
Zurücklieferung von dem, der fle verfragsmeife gegeben bat, oder einen Erfag für die 
verlorenen fordern. Der Tod einer Geißel bringt aber die Notbwendigkeit zur Stel— 
fung eined Subftituten nicht von ſelbſt mit fih. Iſt die Hauptverbindlichkeit erfüllt, 
fo hört auch das accefforifhe Recht auf, und eine weitere Zurüdbehaltung der Geis 
Felt, ausgenommen wegen ihrer perfönlichen Handlungen und contrabirten Verpflich— 
tungen, ift nicht zuläfftg. - Schon in frühfter Zeit nahm man an, daß eine Tödtung 
der Geißeln nur im Repreſſalienwege erfolgen könne, wie Died zum Beifpiel von Kais- 
fer Friedrich Barbaroffa im Jahre 1190 mit den von. der Stadt Eremona geitellten 
Geißeln geichab: Hugo Grotius führt aus, daß auch die Flucht den Geißeln in 
Feiner Weife zum Vorwurf gemacht, noch weniger eine Strafe deshalb ihnen muferlegt 
werden könne, da ſie jich nicht felbft, fondern ein Dritter fle in Haft gegeben habe.: Seit 
dem 16. Jahrhundert bat ſich der Gebrauch, Geißeln zu ftellen, immer mehr verloren, 
und ſeit diefer Zeit find eigentlich nur noch gezwungene Geißeln vorgefommen, welche 
bis im die neuere Zeit hinein hin und wieder in Kriegen genommen worden. Das letzte 
Beifpiel von freiwilligen Geißeln führt Vattel in feinem droit des gens aus dem Jahre 
1784 an. Damald wurde von Seiten Englands dad Cap Breton in Nordamerika 
an Frankreich herausgegeben, und England ſah ſich gemöthigt, dieſe Stipulation durch 
mehrere Perſonen des höchften Adels zu befräftigen, welche als Geißeln nah Paris 
gefchicft wurden. Seitdem find derartige Geißeln nicht wieder beftellt worden, 
Gefrönte Dichter, poetae laureati, neueren Style, verdanken ihren Urfprung den 
böfifchen Wettlämpfen (agones Capitolini), weldye der Kaifer Domitianus in Gefang 
und gymnaſtiſchem Spiel, in Vers und Profa veranftaltete, und in denen er Dichter 
und Mebner mit eigener Hand frönte. Diefe antife Dichterfrönung wurde dem Pe» 
trarea zu Ehren wieder bergeftellt, welcher am 8. April 1341 unter dem Zuftrömen 
einer zahllofen Menge auf: dem Gapitol zu Mom durch den Senator Orſo dell’ An— 
guillara feierlich gefrönt wurde. In Deutfchland ehrte Kaifer Friedrich IN. zuerft 
Dichter wegen ihrer Iateinifchen Dichtungen durch die Krönung (Aeneas Sylvius Picco- 
lomini, Konrad Celtes). Marimilian I. frönte Ulrih von Hutten. Seit dem Anfange 
des 17. Jahrhunderts verlieben die Kaifer den poetifchen Lorbeerkranz, den früher bloß 
lateiniſche Dichter batten erlangen fönnen, auch an Deutfche. Häufig geſchah dies feit 
dem Jahre 1625, wo Martin Oyis ſich in Wien die Dichterfrone holte, doch fin- 
den ſich fchon einige frühere Bälle. So wurde 1608 dem bekannten Liederbichter 
Johann Heermann auf Befehl Kaifer Rudolf's II. der Lorbeerfrang aufgefegt, und 
fogar ein Volksdichter, der Barbier Jakob Bogel, der eines großen Rufes im erften 
Biertel des 17. Jahrhunderts genof, erhielt ihn. Dadurch daß die Kaifer einige ber 
Dichter (4. B. Johann Rift) mit der Pfalzgrafenmürbe begabten, gewährten fle ihnen 
zugleich das Recht, andere zu gefrönten Poeten zu ernennen. Diefes Recht wurde 
freilih von manchen Pfalzgrafen fo verfehmenderifch gelibt, daß der Beſitz des Lorbeers 
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San Frauen wurden bisweilen damit geſchmůcth bald aufhörte, eine beſondere Ehre 
zu. fein 

Gelbes Fieber. Aus einer Vergleichung der thermometriſchen und piychrome« 
trifchen Beobachtungen während ber trodenen Jahreszeit mit den zur Megenzeit auf« 
geftellten innerhalb des befchränften permanenten Standortes bed g. 3.8, d. h. 
innerhalb des weftindifchen Golfes, kann man folgen, daß, obwohl die relative 
Feuchtigkeit in der erſten Zeit bedeutend geringer, ja die Luft dem Gefühle na fo 
troden ift, daß die Thiere lechzen und die Pflanzen zu vertrodnen jcheinen, dennoch 
die Atmofphäre mehr Dünfte im aufgelöften Zuflande enthält ald während.der Regen- 
zeit, da.ihre Temperatur höher und fomit die Dunftjättigungscapacität größer if. Es 
läßt ſich demnach mit Leichtigkeit erklären, weshalb Die trodene Jahreszeit die Erzeu- 
gerin perniciöfer Krankheiten, infonderheit jener epidemifch auftretenden, anſteckenden, 
fehr ſchnell verlaufenden, bösartigen, durch gelbe Hautfärbung und fchwarzes Er- 
brechen am meiften charafterifirten und vorzüglich im Sommer vom Juni bis Des 
cember hberrjchenden Blutfranfheit, des g. F.'s (Febris flava s. americana, Febris 
biliosa maligna, Typhus icteroides) if. Denn einerjeitö ift, nachdem das während 
der Megenzeit gefallene Wafler in den durch daffelbe überreich gefüllten Flußbetten 
und Seen zum großen Theil verbunftet ift und Die üppig bervorgefchoffenen Pflanzen 
abgeftorben find, die Sumpfbildung und die Zerfegung organifcher Stoffe viel weiter 
verbreitet, andererſeits kann die Luft wegen ihrer höheren Temperatur und ihrer ge— 
tingeren Sättigung -mit reinen Wafferdämpfen mehr frembartige Gafe in ſich auf 
nehmen. Es find dieſe Thatfachen um fo mehr von großer Wichtigkeit, da die Urfache 
der Entftehung der Sumpffieber, von denen das g. F. als die höchſte Entwidelungd- 
ſtufe betzacdhtet werben fann, in fehr vielen mebicinifchen Schriften verfannt und in 
etwas Anderem als in diefen atmofphärifchen Verhältniffen gefucht wird, Während Die 
Einen yon Miadma (ein Wort, das zu vieler Verwirrung Anlaß gegeben) ald dem Er» 
zeuger der Sumpffieber Sprechen, legen Andere die Schuld der bloßen Feuchtigkeit bei, 
was fchon durch das fehr gefunde aber feuchte Infularklima, wie man folches in allen 
Zonen. beobachtet, feine Widerlegung findet, jo wie endlich Andere das Zuſammen⸗ 
ftoßen des falzigen Waflers mit dem fühen als fehr nachtheilig halten, was durch den 
Umſtand veranlaßt wurbe, daß Wechfelfieber an den Mündungen der Ströme ſich vor- 
züglich zeigen. Aber nicht das Zufammenftoßen von Meer- und Flußwaſſer, wovon 
jedes einzelne für ſich nichts Nachtbeiliges zeigt, fondern die in ben Niederungen, in 
den Delta’8 der Mündungen ſich anhäufenden und fich zerjegenden organifchen Stoffe 
tragen die Schuld der Entftehung der genannten Fieber. Es Täßt fih aus dem An« 
geführten auch erflären, weshalb in den ausgebreiteten Sandflädyen, wie in den Llanos 
von Venezuela, in den Wüften Afrika's trog der hohen Temperatur, welche dort herrſcht 
(das in den Sand geftedte Thermometer weift nicht felten 37 Gr. R.), dennoch 
Wechſelfieber und g. F. gänzlich unbekannt find. Die Armuth diefer Sandflächen an 
Pflanzen und Wafler und bie daraus refultirende Unmöglichkeit, daß die Atmofphäre 
mit Gafen erfüllt wird, welche blutentmifchend wirken fönnten, ift die einzige, bis jegt 
wenig erfannte Urfache der Salubrität der Llanos. Mechnet man zur großen Durd- 
fättigung der Atmofphäre innerhalb des weſtindiſchen Golfes noch die vielverbreiteten 
Urfachen ihrer Erfüllung mit irrefpirabeln Gafen, wozu noch die an den Küften 
fehr verbreiteten Rhizophoren und Avicennien zu zählen find, welche weniger wegen 
Ausathmung von Stidftoff, wie einige Naturforfcher angegeben haben, ald wegen ber 
Anfammlung von Schlamm in ihrem Wurzelgeflechte fchaden, jo wird man einjeben, 
daß im Allgemeinen eine Neigung zur Blutzerfegung, namentlich zum Leiden der Pfort« 
aber und der von ihr und ihren Zweigen durchdrungenen Organe ſich zeigen muß, was 
denn auch die Erfahrung beftätigt.. Bei den Eingeborenen und den Xeclimatifir« 
ten zeigt fich Ddieje Neigung in weit geringerem Grade, da gemäß dem allgemeinen 
Geſetze, daß dad organifche Gewebe gegen äußere Reize abgeflumpft werden kann, 
die Einwirkung der fremden Gafe weniger ſchädlich wird und dadurch die ganze Or- 
ganifation des Körpers beim Gingeborenen dahin gelangt, Flimatifche Einflüffe er- 
tragen zu lernen. Schon lange fcheint dad g. 8. in feinem oben näher angege- 
benen befchränften permanenten Standorte berrfchend geweien zu fein, doch be» 
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gann es fich erft nah Ankunft der Europäer ‚in, Merico zu Epidemieen auszu« 
bilden, welche an den Küftenfäumen binfchleihend früher innerhalb der Wendefreife 
gebannt fchienen, biß fle 1856 nad Nord und Süd, bis New-Morkf und Montevideo 
und im Jahre 1857 fogar über das Atlantifche Meer nach Lifjabon eingedrungen find, ') 
Dem g. F. vindieirt man, wie jeder anderen acuten anftetenden Krankheit, ein Stadium 
inceubationis, d. h. ed vergeht eine gewilfe Zeit zreifchen der Aufnahme des Kranf- 
heitsgiftes und dem Ausbruche Der charakteriftiichen Symptome, obſchon ſich dieſes 
Stadium zuweilen ganz und gar nicht bemerfbar macht. Der eigentliche Anfall beginnt 
mit einem eigenthümlichen nervöfen Zittern nebſt heftigen Stirn» und Augenfchmerzen und 
fchmerzhaften Empfindungen im Rüden und Gliedern, Beängfligungen, gebunfenem 
und geröthetem Geſicht; die Zunge belegt fih und wird durch die Hiße roth und 
trocken; der Durſt vermehrt ſich, der Appetit fchwindet; bald ftellt fich in der Magen— 
gegend eine verbächtige Empfindlicyfeit ein, ein Gefühl von Drud, Nagen, Brennen 
oder förmliche Anfälle von Magenkrampf, und der Puls ift ziemlich beſchleunigt. Die: 
je8 Stadium dauert 4— 70, im Durchſchnitt 40 Stunden, worauf ein Nachlaß ein- 
tritt. Hierbei laffen alle Symptome, beſonders die fieberhaften, fo wie die Schmerzen 
nach, ſelbſt einiger Appetit kehrt wieder, und fchon glaubt der Kranfe ſich genefen ; 
allein diefe Befferung ift nur jcheinbar, die Erfchöpfung ded Kranken tritt gegen bas 
Ende des Stadiums befonderd deutlich hervor; das Erbrechen beginnt zuerft mit einer 
ſchleimigen, fabdenziebenden Maffe, Augen und Haut färben fich gelb, der Puls finft, 
es treten. ftellenweile Schweiße ein, welche, wenn die Krankheit mit diefem Stadium 
- endigen foll, allgemein werben, die gelbe Färbung mit fich fortnehmen und fo die lang- 
fame Genefung einleiten. Meift gebt aber das Uebel in ein britted Stadium über mit 
den ausgebildetſten Kranfheitsfymptomen. Zuvdrderft hebt fich der Puls wieder, Angſt 
und Magenfchmerzen kehren zurüd, auch die Leber beginnt zu jchmerzen, die gelbe Hautfär- 
bung wird dunfler, odferfarben, ftellenweife bläulich, das Brechen wird heftiger und häu- 
figer, das Erbrochene ſieht braun oder fchwarz, wie Kaffeefat, aus und binterläßt im 
Schlunde ein brennendes Gefühl; die Zunge belegt ſich braun, fchwillt an, wird 
riſſig, Teicht blutend, Lippen und Zahnfleifchränder belegen fich ruffig, und bei ftarfem 
Durchfall ift der Leib gewöhnlich aufgetrieben., Der Urin trübt fih, die Temperatur 
der Haut ſinkt bis auf Die Herz und Magengegend, die Abfonderung der Haut wird 
klebrig; fpäter zeigen ſich Blutflecken, Blutungen aus Nafe, Mund, Augenwinfeln und 
After treten ein; die Nejpiration wird. beengt,. der Puls unregelmäßig, bald ſchnell, 
bald langſam, Delirien treten ein, Flockenleſen, Sehnenhüpfen, Gonvuljionen ꝛc. wed)- 
jeln in verfchiebener Folge, je nach Heftigfeit der Erkrankung und Individualität des 
Kranken, welcher in der Regel unter Schluchzen oder Convulſionen ſtirbt. Diefes 
Stadium kann I—6 Tage dauern. Neigt die Krankheit fih zur Beſſerung, fo wird 
die Haut damıpfend oder bedeckt jich mit reichlichem, übelriehendem Schweiße, die Auf— 
regung verliert fih, die Zunge wird feucht, die Stuhlausleerungen werden befjer ıc. 
Zumeilen treten als Eritifche Zeichen Nafenbluten, Bodenfag im Urin, Frieſel, An- 
fhwellung der Speicheldrüfen, Blutfchwären ein. Die Neconvalefcenz ift ziemlich lang⸗ 


") Intereffant ift es, die Berichte über das Auftreten des gelben Fiebers an den Orten, wo 
es nicht permanent während ber angegebenen Zeit berrfcht, au Tefen. Wenn in New:Dort, wo 
übrigens dieſe Seuche ſchon 1772, 1791, 1798, 1799, 1805 und 1522 vorfam und in der Negel 
unit dem erften Schneegeftöber verſchwand, in dem zulet genannten Jahre der Sanitätsrath, trop: 
dem der damalige Mayor für energifche Mafregeln war, es nicht ber Mühe werth hielt, „bem 
Handel und Verkehr Hinderniffe in den Weg zu legen”, und 1856 Mr. Wood, der um dieje Zeit 
Mayor war, aber „nicht die Ungerechtigkeit begehen wollte und feinen Poliziſten befehlen, inficirte 
—* aufzufangen, weil er die Intereſſen des — und Verlkehrs nicht unnüg auf's Spiel 
egen bürfte,“ wenn in Montevideo 1856 der ckelhafteſte Egoismus ſich dorumentirte, dem, von 
Pflihtgefühl und Menfchenliebe gar nicht zu reden, die innigften Familienbande das Gleichgewicht 
zu bilden faum im Stande waren, fo war 1857 in Liſſabon, wo von 15,000 Erkrankten nahe an 
5000 geftorben jein follen, der König Dom PBebro nebit feinem Vater Dom Fernando, obgleich 
bie königliche Familie nady einem alten Gebrauch während ber Sommermonate ſich ftets auf dem 
Lande aufhält, derjenige, weldyer am eifrigften die Spitäler befuchte, Hülfe, wo es nöthig, felbft 
brachte, Troft den Erkrankten zuſprach, die Meiglinge, die geflohen waren vor der Kranfheit, ber 
fhämte, fe dadurch, daß er in Piffabon blieb, zur Rückehr und pi Hülfeleiftung zwang und bie 
ermuthigte, welde den von ber Seuche Befallenen beiftanden. Dies war ein act königlicher Bug 
des jugendlichen Herrfchers; die Bevölkerung Liffabons wird ihm das nic vergeſſen. 
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fam, hält meift über 7 Tage an, im welcher Zeit noch mancher Kranke ſtirbt. Das 
bier gegebene Krankheitsbild ändert fich fehr verfchieden ab; zuweilen ift bie Krankheit 
fo gutartig, daß die Kranken faum einen Tag das Bett hüten, andere Male ift das 
Grfranfungs- und Sterblichkeitsverhältniß enorm; zuweilen fommen fo fulminirende 
Greranfungen vor, daß mit Ueberfpringung des erften und zweiten Stadiums jofort 
die charakteriftiihen Symptome des ausgebildeten gelben Fiebers auftreten. Fehlt 
auch in ſolchen Fallen zuweilen die gelbe, theils von zerſetztem Blutfarbeftoff, 
theils von Gallenpigment herrührende Hautfärbung, fo fehlt doch das Brechen nie. 
Die Refultate der pathologiich-anatomifhen Unterfuchung der Leichen, fo mie die an« 
getwandten und empfohlenen Heilmittel gegen diefe Krankheit übergehen wir, erwähnen 
aber, daß prävalirender Genuß von Pflanzen, welche, wie ein langjähriger Guiana— 
Neifender, der Dr. Friedmann, behauptet, weniger zähe Blutfügelchen erzeugen follen, 
der Gebrauch fäuerlicdyer Getränfe (da die Säuren die in der Pfortader angehäuften Blut 
förperchen aufzuldfen im Stande find), Bäder, Vermeidung größerer Quantitäten alko— 
bolifcher Getränfe im Allgemeinen, Vorfchriften zur möglichften Unfhäblihmachung 
der Fimatifchen Einflüſſe jener Zone find, in der daß g. F. vorzugsweiſe herrſcht. 
Hierzu kommt noch die Vermeidung der Nachtluft, und beſonders das Schlafen im 
Freien. Außerdem daß die Thaubildung während der Fühlen Nacht vorzüglid vor ſich 
geht, führt diefer atmofphärifche Niederfchlag eine große Menge jener Dimfte mit ſich, 
welche während des Tages mit dem durch die Wärme auffteigenden Luftftrom in die 
höheren Regionen gezogen und bei eintretender Kühle und niederſteigendem Luftſtrom 
zum Theil wieder mit herabgeführt werben. Nach allen Beobachtungen gewährt eine 
gewiffe Erhebung über dem Meeresfpiegel, fo wie eine gewiſſe Entfernung vom Aequa⸗ 
tor noch den ſicherſten Schuß gegen das g. F., doch iſt, den Breitegrad und die Zahl 
der Fuße der Erhebung genau anzugeben, nach den feitherigen Erfahrungen noch nicht 
möglich, auch hangt ja der nöthige Grad der Erhebung theilweife von dem Breiten. 
grade eines betreffenden Ortes (ähnlich wie Schneelinie). und von dem Grade der 
Goncenträtion des Giftes ab. Werner befommen junge robufte Gingeborne von hoben 
Breitengraben (oder Falten Ländern), welche ein intertropifche® Sand befuchen, in den 
die Seuche herrſcht, nicht nur die Krankheit am erften, werden dom ihr befallen, wo 
andere entgehen, fondern befommen fle auch in der heftigften verheerendſten Form und 
Bleiben ihren Unfällen noch ausgeſeht, nachdem fe unter der mehr 'acclimatifirten Be— 
völferung bereits verſchwunden ift; ſodann leiden acclimatifirte Gingeborne aus den— 
ſelben hohen Breitengraden in milderem Maße, Gingeborne aus der Flebergegend und 
aus den Tropen im Allgemeinen in noch viel milderem Grade, Neger werden ziemlich 
allgemein ergriffen, aber nicht heftig, und emblich ift das Alter von 15 bit 25 Jah— 
ren das gefährlichfte, wohingegen vom dreißigften mit zunehmendem Alter der Grad 
der Empfänglichkeit ftch vermindert. Diefes gilt gleichmäßig von beiden Geſchlechtern. 

Geld. 1. Begriff, Zweck und Beftimmung deffelben. Geld (nieberländifch 
gefehrieben: Gelt) ift, was in eminentem Sinne gilt, d. h. gefhägt wird, was Werth, 
nämlih Tauſchwerth ober Preis hat, fo daß in einem gewiffen größeren oder 
Eleineren Kreife von Menfchen in der Regel ein Jeder ed ald Gegenwerth (Aequivalent) 
für eine jede Sache oder Leiftung, welche einer materiellen Vergütung fähig oder dazu 
geeignet erachtet wird, giebt und nimmt. Es ift alfo das allgemeine Umſatz— 
oder Taufche,oder Zahlmittel.) Wie ein folches Taufchmittel den Tauſch in 
Kauf und. Verkauf verwandelt und jo den Verkehr erleichtert und befördert, ift ſchon 
in einer berühmten Pandektenftelle (1. 1 D. XVIIT; 1) angedeutet. Wenn z. B. Ier 
mand Getreide beſitzt, für welches er Wein anzufchaffen münfdt, jo braucht er 
num nicht. erfl Tange nach Jemandem zu juchen, der Wein bejigt und dem es au 
Getreide fehlt; er findet leicht einen Getreidebebürftigen oder Getreidehänbler, der ibm 
dafür Geld giebt, welches er an einen Weinbefiger wieder ausgiebt, um feinen Wunſch 


1) Das Wort gelten, mittelhohdeutfh gelben, heißt urfprünglid, in intranfitiver Bedeu: 
tung Werth haben, in tranfitiver zahlen. m. f. Lüber, Nationalöfonomie x. (Jena 1820), 
S. 276 — und Schmittbenner, Zwölf Bücher vom Staate x. (Gießen 1839), Bdo I $ 337. 
Außer der deulſchen Sprade il uns feine bekannt, welde ein eigenes Wort für den oben bezeich⸗ 
neten allgemeinen Begriff hätte. Das griechiſche Wort yprua bedeutet zugleih Vermögen. 
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zu befriedigen. Das Geld gewährt feinem Beſitzer vermöge jener allgemeinen Werth» 
fhägung (welche in jener Pandeftenftelle publica et.perpelua aestimatio genannt wird) 
eine thatfächlihe Anweifung auf beliebige vertaufchbare Güter bis zum Betrage des 
Taufchwerthes der Geldqualität, die er beflgt. Im diefem Sinne fagt man auch richtig, 
daß das. Geld alle preisfähigen Güter im Verkehr vertrete (repräfentire) ober (mad) 
dem Phyſiokraten Quesnay), daß es das fellvertretende Zeichen bed Vermö— 
gens oder Reichthums (sigae reprösentalif des richesses) fei. Dieſe Stellvertretung 
ift (mie ſich unten näher zeigen wird), nicht fowohl vom Gebraudswerthe als 
vielmehr vom Tauſchwerthe der dad Vermögen ausmachenden Saden (von wel- 
chem der Gebrauchswerth nur ein -Beftandtheil, und zwar ein quantitativ durch ‚Gelb 
nicht beſtimmbarer Beftandtheil-ift) zu verftehen, indem das Geld ald Maßſtab des 
Taufchwerthes oder Preifes (la mesure des richesses, wie ebenfalld Quesnay nicht 
ganz Har fagt) dient. Jeder Austaufch fegt nämlich eine quantitative Vergleichung, 
d. bh. Meflung des Werthes der gegen einander auszutaufchenden Güter ‚voraus. Beim 
unmittelbaren, d. h. nicht durch Geld vermittelten Taufche iſt jedes derjelben der Preis 
des andern, es wird jein Taufchwerth durch den Taufchwerth des andern beſtimmt oder 
gemeffen, indem die beiden taufchenden Perſonen beide Tauſchwerthe gleichſchaͤtz n. 
Beim Umſatz eines Gutes gegen Geld aber iſt immer der Werth des Gutes das Ge— 
meſſene und das Geld das Meſſende oder Werkzeug des Meſſens, der, Maßſtab dieſes 
Werthes, der Preis. In Ermangelung des Geldes find, die Preismaße eben jo 
mannigfaltig und verſchieden wie die außzutaufchenden,, Gegenftände, felbjt, und man 
hat für, die Preife, der Güter und Leiſtungen feinen; ‚allgemeinen . Ausdrud, fo 
daß man z. B. den Preis eined Scheffeld Weizens, wenn, berfelbe gegen Wein ver» 
taufcht wird, in. Maßen Wein, wenn: gegen Fleiſch, in Pfunden foldyen Flei— 
ſches, wenn gegen Tuch in Ellen deffelben u. f. w., ‚angeben muß. Geſchehen 
aber die Vertaufchungen vermittelt ded Geldes, fo werben die Preife, alle ‚nur, als 
verſchiedene Grlvbeträge, alfo ald abſtracte Quantitätöbegriffe ausgebrüdt, jo daß 
auch die. ‚qualitativen Werthverfchiedenheiten der verfchiedenen Güter auf rein quanti= 
tative Umterjchiede reducirt werden, welches eine Vergleichung der, Preije, aller, preid- 
fähigen Güter miteinander möglich macht. So gilt z. B. der Scheffel Weizen. viel- 
leicht drei Thaler, wenn der Scheffel Roggen zwei Thaler gilt, weil der Weizen eine 
um die Hälfte beſſete Getreideart ift ald der Roggen, und fo werben alle Preis unter⸗ 
ſchiede als bloße Zahlenunterſchiede in Einheiten deſſelben Maßes (Thaler, Groſchen 
u. dgl.) ausgedrückt. So ſagt Sismondi: der Geldwerth (la valeur) ſei die ver— 
gleichende Schägung einer Sache, nicht in Beziehung, auf, eine andere Sadıe, ſon⸗ 
dern in. Beziehung auf alle Sachen. Wit I. B. Say (Cours complet d’econumie 
politique pratique etc, T. I. p. 116) kann man das Geld ald den gemeinfchaftlichen 
Nenner zu. einer unbegrenzten Menge verfchiedener Zähler, anfehen. , Wenn alſo das 
Geld, um das allgemeine Taufchmittel und fomit eine ‚allgemein thatfächliche Anwei— 
fung auf Güter zu fein, als ırepräfentirendes Zeichen des Werthes nicht, nur, ſondern 
‚auch ais Mafftab des Werthes- ſich darftellen muß, fo ift, Damit es Dieje Bedeutung 
vollſtaͤndig verwirflihe, auch erforderlich, daß es feldft den. Tauſchwerth, „welchen, es 
repräfentiren und meſſen foll, in ſich fchließe,. wie 3. B. ein Längen- oder, Gewichts- 
maß die zu meflende Länge oder Schwere ſelbſt an fi haben muß. Wenn bie Sad, 
die ald Zeichen und Maß eines Taufchwerthes dienen foll, ſolchen Werth ‚nicht, wirf- 
lich, an ſich felbit hat, fondern derfelbe ihr nur in der Vorftellung, etwa mittels 
eines -Verfprechen für die Zukunft oder durch Beziehung auf den Tauſchwerth einer 
anderen Sache, beigelegt: wird (wie ed beim Papiergelde der Fall ift), jo iſt ſie nur 
in unvolltändigem Sinne Geld. Deshalb erklären einige ‚National Dekfonomen ‚das 
Geld auch ald ein Pfand des Wertbed, ald eine Sache, welche durch ſich ſelbſt Die 
Bürgihaft dafür, gewähre, daß der Empfänger derjelben nach kürzerer ober, längerer 
Zeit den Werth, welchen er in ihr empfangen bat, werde geltend machen können, in- 
dem er ſie wieder ausgiebt. ') Dieſe Eigenfhaft einer Sache, die Geld; jein jo, 





') Quod si nune non indigeat, numus quasi vas intercedit pro permutatione 
futura etc. (Aristot. Eth. ad Nie. L. V. c. 5.) 
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hängt von bem Stoffe ab, aus welchem fle befteht (m. f. unten). Es ergiebt fich 
aber, daß das Geld, wenn es der angegebenen Bedeutung vollftändig entfpricht, zu 
dreien Zwecken dienen ann, nämlich zur Uebertragung von Werthen, ald Taujch- 
oder Zahlmittel, zur Shägung von Werthen, als Wertömaß, und zur Aufbe- 
wahrung, fomit auch zur Anſammlung von Werthen, alfo ald Mittel der 
Gapitalifation. 

I. Stoffe und Formen des Geldes, insbefondere das Metall 
geld und die Münzform. Bekanntlich find bei verfchiedenen Völkern und zu 
verfchledenen Zeiten fehr verfchiedene Dinge ald Geld, wenigftens als Umſatz- oder 
Zahlmittel, im Gebrauch gewefen. Die älteften Spuren von Geld in der Geſchichte 
mehrerer Voͤlker weiſen darauf bin, daß Vieh als folches gedient hat. Beſonders 
merfwürbig ift die Stelle der Iliade, in welcher gefagt wird, daß die goldne Rüftung 
de8 Diomedes 100 Stiere, die eherne des Glaufos dagegen nur 9 Stiere werth ge— 
weien fei. Bei den alten Deutfchen (Tacitus Germ. ec. 12) wurden Vermoͤgensſtrafen 
in Vieh angefegt. Plinius leitet das Wort pecunia von pecus ab, indem er be- 
merkt, daß die ältefle Prägung des Metallgeldes in den Formen von Vieh gefchehen 
fei. Dies deutet auf die Eulturftufe des Hirtenlebens. Die alten Ruſſen gebrauchten 
Pelzwerk, die Mongolen Badfteinthee, gewiſſe afrikanifche Negervölker eine Art von 
Mufcheln (Kauris) als Geld. Es iſt anzunehmen, daß bei jedem Volke nur eine bei 
ihn allgemein beliebte und geſuchte Sache Geld werden fonnte, weil nur eine foldhe 
auch von Jedem angenommen wärd, welcher fie nicht felbft gebrauchen wollte. (Büfch, 
Abhandlung von dem Geldumfaufe sc. Hamburg 1780. Theil 1. ©. 42.) Die 
befondere Tauglichfeit gewiffer Metalle, vorzugsmeife der befannten edlen, des 
Goldes und Silbers, zur Benugung in diefer Weife, Teuchtete den meiften cultivir- 
teren Voͤlkern ſchon frühe ein, jo daß die Einführung des Metallgelves bei den alten 
Völkern (3. B. bei den Hebräern) fchon in die erften Perioden ihrer Gefchichte fällt ") 
und der Zeitpunkt derfelben bei feinem genau beftimmt iſt. Ueberhaupt laäßt fidh die 
Verbreitung deſſelben über die verjchiedenften und von einander entfernteften Völker 
nicht in beſtimmten gefchichtlichen Angaben darftellen. Als nothwendig erfcheint bier 
die Annahıne einer ftillfchmweigenden Uebereinfunft (communis consensus). Es läßt 
fi denken, daß Gold und Silber zunächft durch ihren Glanz und Klang die Men- 
fhen reizten, nad) ihrem Beflge zu fireben, daß aber diejenigen, welche zum Beſihe 
ſolcher Schäße gelangt waren, auch Teicht geneigt fein fonnten, fle, weil fein Lebens 
bebürfnig damit zu befriedigen war, gegen Lebensunterhaltömittel wieder wegzugeben, 
zumal wenn fle erwarten Eonnten, auf's Neue zw gleichen Schägen zu gelangen. So 
wurben diefe Metalle Umfagmittel, und diefer ihr Gebrauch ward immer allgemeiner, 
je mehr die Erfahrung ihre ausgezeichnete Tauglichkeit zu ſolchem Zwecke erkennen 
ließ. Dadurch fam man wohl erft zum eigentlichen Begriffe von Gelb, und fo Täßt 
es fich erflären, daß im verfchledenen Sprachen Worte, welche urfprünglich nur ein 
gewiſſes Metallgeld bezeichneten (3. B. argent, deniers, dänaro, money) die allgemeine 
Bedeutung vun Geld befamen, Das Kupfer (nes, bei den Nömern auch Geld im 
Allgemeinen bedeutend) Fam, menn gleich in geringerem Grabe, häufig, Eifen jeltner 
(3. B. bei den Spartanern), Zinn wohl noch feltner, Platina nur verfuchämelfe (in 
Rußland) 2) zu ähnlicher Ehre. Jene musgezeichnete Tauglichfeit bed Goldes und 
Silber beruht auf folgenden Eigenfchaften: 4) Ihr Hoher Taufhmwerth, 
welcher auf ihrer verhälmigmäßigen Seltenheit und den Koften, die erforderlich find, 
fie der Natur abzugewinnen, beruht, eignet fie vorzüglich micht nur zur Werth 
Thägung, fondern auch deshalb zur MWerthübertragung, weil’ damit 2) ihre Beweg- 
lich keit (Transportfähigfeit) in Verbindung fleht. A. Smith hat angeführt, daß 
‚ein Traneportfchiff genüge, 50 Tonnen Goldes von Liffabon nach London zu bringen, 
während 1000 Schiffe, ein jede von 1000 Tonnen Labungsfähigkeit, erforderlich 


) Büfh (aa. O. Bd. 1 ©. 6 fi.) hebt als nierfwürbig hervor, daß die Merikaner und 
Peruaner, obgleich fie auf einer nicht niedrigen Stufe der wirthſchaftlichen Gultur fanden und Gold 
und Silber bei fidy fanden, dennoch diefe Metalle nur als Zierrath gebraucht hätten. 

) Man hat dort bie Münzprägung in Platina wieder aufgegeben, weil der Werth diefes 
Dietalls in Gold und Silber zu veränderlid, ift. 
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feien, den Werth von 50 Tonnen Goldes in Getreide zu trandportiren. Einem 
Pfunde Silberd find, nach Angabe des Statiſtikers Hoffmann im Wertbe durch— 
fchnittlich gleich an Weizen 1325, an Eifen 420, an Kupfer 100 Pfunde, während 
bekanntlich etwa 14—15 Pfund Silber, nach dem neueren Preisverhältniffe des Sil- 
ber8 zum Golde, einem Pfunde des letzteren gleich find. 3) Gold und Silber zeich- 
nen ſich, wie mehr oder weniger alle Metalle, durch große Dehnbarkeit und Theil- 
barfeit aus, fo daß, etwa in Verbindung mit Kupfer, bie kleinſten Werthbeträge, 
wie die größten, durch ſie gemeſſen werben können. Im deutſchen Münzmwefen - tbeilt 
man die Mark (das halbe Pfund) Silber in 65,536 fogenannte Richtvfennigtbeilcdhen 
ein. - Wenn zur Zeit des trofanifchen Krieges etwa nur Stiere als Geld gedient 
haben, fo kann man ‚reilich, wie I. B. Say thut, die Frage aufwerfen, wie man 
es angefangen haben möge, Dinge, die 41, Stiere werth waren, zu bezahlen. 4) Die 
überall gleihförmige Beihaffenheit des reinen Goldes und Silbers, ver- 
möge deſſen verfchiedene Maffen des einen oder des anderen diefer Metalle nur durch 
das Gewicht ſich von einander unterfcheiden können, läßt fle ganz geeignet erjcheinen, 
die Tauſchwerthe der verfchledenen Dinge rein quantitativ audzudrüden und jo mit 
einander zu vergleichen. 5) Die Dauerbaftigkeit derfelben, welche ſelbſt dem 
Feuer widerfteht und nur durch Abreibung bei der Eirculation Verluſte an ihrer 
Maffe zuläßt, die auch nur fehr langfam und allmählich bedeutend werben, erklärt, in 
Verbindung mit ihrer Untauglichkeit zu Zwecken rafcher und dringende Lebensbedürfniſſe 
befriedigender Gonfumtion, ihre allgemeine Anwendung zur Aufbewahrung von Wer- 
then, alfo zur Anfammlung von Gapital. 6) Die Schmelzbarfeit und die 
Reichtigkeit des Formens und der Verbindung mit unedlen Metallen find Eigenfchaften 
der edlen Metalle, auf denen vorzüglich ihre befondere Fähigkeit zur Annahme der 
Rünzform beruht, deren Wichtigkeit wir bier darzuftellen haben. Es läßt ſich nicht 
beftreiten, daß die eigentliche Grundlage des Werthes des Metallgeldes der Stoff if. 
Daß dies ſchon in alter Zeit die leitende Anſicht war, Täßt fich in den noch bis auf 
die Meuzeit fich erhalten habenden Ausdrücken (3. B. Livre, Pfund Sterling, Pfund 
Blämifh u. dgl.) erkennen, welche andeuten, daß man urfprüngli das Metallgeld 
wog. Im Großhandel zahlen die Kaufleute nicht felten in Silber- oder Golbftangen 
(Barren). Der Silberfhat der Hamburger Bank befteht in Barren (man f. unten). 
Zahlungen in ungemünztem Metalle erfordern aber immer nicht nur das Wägen, ſon⸗ 
dern auch das Probiren, d. 5. die Ermittelung des Gehalts der vorliegenden Metall» 
maffe an feinem (reinem) Edelmetalle, weil das gewöhnlich beigemifchte geringere 
Metall keinen Beſtandtheil des Werthes bildet. Ie mehr aber der Gebrauch des Gel- 
des, insbeſondere über dem Kleinen und täglichen Verkehr, in Folge des emporkom⸗ 
menden ftädtifchen Gewerbeweſens, fich verbreitete, defto nöthiger ward es, jene laͤſtigen 
Erforderniffe zw befeitigen, und dies ift bewirkt worden durch die Münzform. 
Geſetzliche Gelpmünzen find Metallftüde, deren von der Öffentlichen Gewalt durch 
den Münzfuf beflimmte und verbürgte Geltung durch ihr Gepräge angebeutet ifl. 
Den Münzfuß kann man (mit Rau) bdefiniren als bie gefegliche Beſtimmung über 
Schrott und Korn Bekanntlich verfteht man unter Schrot dad ganze Gewicht 
einer Münze von edlem Metalle mit einer Beimifchung (Beichidung, Legirung) von 
geringerem Metalle (Kupfer oder, bei Goldmünzen, Silber), welche, befonders bei flei- 
neren Münzen, aus mehreren Gründen (m. f. Rau, Lehrbuch x. Bd. II. oder 
Grundfäge der Volkswirthſchaftspolititk, 4. Ausgabe, $ 235) für nöthig 
gehalten wird. Das nah Abzug der Beimiſchung verbleibende Gewicht macht den 
Feingehalt einer ſolchen Münze (d. 5. ihren Inhalt an einem reinen Edelmetalle) 
aus, durch welchen ihr Werth beſtimmt und deſſen Verhältnig zum Schrot dad Korn 
genannt wird. So fagt man Yon einer Maſſe legirten Silbers, daß ihr Korn zwmölf- 
lötbig fei, wenn ihr Feingehalt %, ihres Schrotd beträgt, weil in Deutchland die 
Einheit des bergebrachten Silbergewichtsmaßes die Mark, d. 5. ein halbes Pfund 
kölnifchen Gewichts ift und diefes in 16 Loth getheilt wird. Die Mark Golbes wird 
in 24 Karat getheilt, jo daß man eine Mafle Iegirten Goldes z. B. achtzehnfaratig 
nennt, wenn die Beimifchung %, ihres. ganzen Gewichts beträgt. Die verſchiedenen 
Münzfüße in Deutjchland wurden biöher nach der Zahl der aus einer Mark fein 
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(d. 5. einem halben Pfunde reinen Silbers ‚oder. Goldes) geichlagenen Stücke der 
als Hauptrechnungdeinheit und als Richtgeld. oder Hauptgeld dienenden Münze 
(Thaler, Gulden u. f. w.) von einander unterfchieden. So hieß der preußiſche Sil- 
bermünzfuß der Vierzehnthalerfuß, der üfterreichifche dev Zwanzigguldenfuß, ber jüb- 
weftdeutfche oder. Münchener der 24 /,:Guldenfuß.. Nach dem Wiener Münzver— 
trage (vom 24. Januar 1857) aber ift den Münzfüßen flatt der kölniſchen Marf 
das deutjche Zollpfund in der Schwere von 500 Grammen zum- Grunde gelegt, und 
bat Defterreich jtatt ded Zwanzigguldenfußes einen leichteren Fuß angenommen, fo daß 
der öfterreichifche Gulden ("/;, des Pfundes) 2/, des preußiichen Thalers (meldher 
Yo des Pfundes ausmacht, und 7, des jübmeftdeutfchen Guldens, von. welchem 
52), Stüd auf das Pfund gehen) beträgt (Rau a. a. O. $ 239). Vom Richt— 
gelie ift die Fleine Münze, welche entweder aus Kupfer oder aus ftärfer legirtem Silber 
beftebt und Scheidemünze genannt wird, zu unterfcheiden. Sie enthält in der 
Regel einen Fleineren Metallwerth, ald der Münzfuß des Nichtgeldes oder Der groben 
Münze erlaubt. So hatten z. B. die dfterreichifchen Sechöfreuzerftüde vom ‚Jahre 
1849 im Berbältniffe zu ganzen Guldenflüden einen fo viel geringeren Beingebalt, 
daß 100 Stüd in diefen gleih 140 Stück in jenen waren. Sofern aber der Gebraud 
der Scheidemünge ſich auf die Fleinen Umfäge befchränft, mitteld deren ſie täglid, ‚von 
Hand zu Hand geben, daß fie gewiſſermaßen nur. ald Zeichen der Tauſchwerthe zur bloßen 
Uebertragung derfelben dienen, Fann ihnen im Berkehre, ungeachtet eines beträchtlichen ln» 
terfchiedes am Feingehalte, Die durch ihr gejeglich beitimmtes Preisverhältniß zum Nichtgelde 
ertbeilte Geltung bleiben. Bei ihnen kann deshalb der Sſchlagſchatz, d. 5, der Abzug, wel- 
chen die Münzberrichaft am Feingehalte der Münzen macht, die Münzkoſten ohne den Nachtheil, 
welchen folche Ueberichreitung bei den groben Münzen bat, überfleigen. ‚Weiter in bie 
Lehre vom Schlagichate und überhaupt in» Die ſpeciellen Negeln der Münzpolitif ein— 
zugeben, dürfte bier überflüfflg jein, da diefes die Beſtimmung Tpäterer Artikel (Münze, 
Münzkunft und Münzregal) fein wird, Wir glauben jedoch, ald zu unſerem vorlie⸗ 
genden Gegenflande gehörig, bier noch aus einem lehrreichen Älteren kleinen Buche 
(Büſch, Grundfäge der Münzpolitif, Hamburg 1798) folgende Sige um 
fo mehr anführen zu dürfen, da die polizeiliche Bedeutung und Wichtigfeit des Münz«- 
regald darin treffend angedeutet ift: 1) Die Berfiherung. (Garantie) ded Staats von 
dem Werthe der unter feinem Stempel (Gepräge) erfcheinenden Münze beftimmt deſſen 
Münzfuß. 2) Diefe Berficherung muß deutlich, und die Dadurch dem Volke gegebene 
Berehnung vom Werthe der Münze fo einfach und leicht fein ald möglich. (Damit 
ift insbefondere auf Die fogenannte, Stüdelung oder Abftufung der großen, mitt- 
leren und Eleinen Münzen bingewiejen.) 3) Der Staat muß nicht nur felbit diefer Ber— 
fiherung nicht im Stillen (durch heimliche Veränderung des. bekannt gemachten Munz⸗ 
fußes) entgegenbandeln, jondern auch allen Vorfällen und Erfindungen: (Berfälihungen 
und ſonſtigen Verfchlechterungen der Münze, fo mie der. jchadlichen Agiotage !) ent» 
gegenwirken, durch welche der Werth feiner Münze, von feiner Berficherung. abweichend 
werden kann. Man vergleiche, betreffend die jpecielleren Bunkte, Rau a. a. D: $,232 
bis 246, und Büſch, Kleine Schriften über: Banken und Münzweſen, 
Hamburg 1801. Daß es zweckmäßig ſei, nur eined der beiden edlen. Metalle, Gold 
ober Silber, ald das herrſchende Preismaß anzunehmen und das, Preisverhältniß des 
anderen zu bemjelben auch für die Münzen dem Verkehre zu: überlajlen,ift nicht 
wohl zu beftreiten, da ein folches geſetzlich beftimmtes, feſtes Breisverbältniß wegen 
der häufigen Abweichungen des veränderlichen, wechjelfeitigen Handelspreiſes der uns 
gemünzten Metalle von der geſetzlichen Beftimmung zu. Störumgen des vegelmäßigen 
Gebrauches der Münzen führt. (Rau a. a. D..$233.) Die Meinungen aber, be— 
treffend die Frage, ob Gold oder Silber als geſetzliches Zahlungsmittel: (die Gold=- 
oder Silberwährung, wie man ed audzudrüden pflegt) vorzuziehen fei, ſind 
verfchieden. Die Bequemlichkeit des Goldes für. den. Großhandel: fonnte in Groß- 
britannien und Nordamerika einen Grund abgeben, die Goldwährung einzuführen; im 


ı) MM. f Art. Agio, Ugivtage. Im ſchliunnen Sinne verſteht man untet Agiotage 
wohl alle Wuchergeſchaͤfte im Handel mit Geld oder Geldpapieren, wodurch — und Ver⸗ 
aͤnderungen der Courſe zum Gewinne, benutzt oder gar herbeigeführt werden. 
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Allgemeinen aber ſcheint man das Silber vorzuziehen, weil fein Preis weniger verätt- 
berlich ift und weil bei der Golbwährung die Silbermünzen für Eeinere Zahlungsbeträge 
doch nicht entbehrt werden Fönnen, wozu auch kommt, daß die. Verwandlung der auf 
dem Feſtlande von Europa allenthalben, mit Ausnahme von Bremen, beflehenden Sil- 
berwährung in Golbwährung bedenklichen Schwierigkeiten . unterworfen fein würbe. 
(Rau ebendajelbft.) Eine unvollftändige Geldform ift dad Papiergeld. Es 
befteht nicht für fih allein, ba es, felbft eines binlänglichen Werth habenden 
Stoffes ermangelnd, nur eine Anweifung auf vollftindiged Geld, nämlich (wie wir 
es Eennen) auf gemimztes Metallgeld if. Gin PBapiergeldichein ift ein Zabr 
lungsverſprechen, welches glei wirklicher Zahlung nur unter der Bedingung 
angenommen wird (verba valent sicut nummi), daß Die verfprechende ober 
die dafür haftende, Perſon Kredit babe. Papiergeld zum gefeglichen Umſatz⸗ 
mittel zu machen, iſt zwar ein unzweifelhaftes Recht der Staatögewalt wie 
das Müngregal, aber die Ausübung dieſes Mechted mit vollftändigem Erfolge if san 
Bedingungen gebunden, die in der Natur der Sache liegen. Beim Borbandenfein 
dieſer Bedingungen und innerhalb der angemefjenen Grenzen Fann allerdings daß 
Papiergeld das Metallgeld (Baargeld) vertreten und gleiche Wirkungen, mie dieſes, 
bervorbringen. Wir müſſen auf weitere Ausführungen dieſes Gegenflandes in den 
Artikeln Banf, Kredit und Papiergeld verweilen. » Hier feheint nur noch hervorzu⸗ 
heben, dab Papiergeld nur eine befondere Klaffe von Geldpapieren ober Kredit» 
papieren if und fein Gigenthümliches darin ‚beftebt, daß ed dad baare Gelb als 
in einem gewiflen Kreife allgemeines lImfasmittel vertritt, während die fonftigen 
Geldpapiere nur Geldeavyitalfummen vertreten, welche man mit Papiergeld, wie 
mit baarem Gelde, Fauft. Der Unterſchied zeigt id auch gewöhnlich darin, daß das 
Papiergeld feinem Beflger Feine Zinien trägt. Man hat ausnahmsweiſe Verſuche mit 
zinfentragenden Papiergelpfcheinen gemacht, aber. es fcheint nicht wohl möglich , ſie in 
fortbauernde Girculation zw. bringen. (M. f. Rau, Lehrbuch x. Bd. l., ober 
Grundjäge der Bolfswirthbichafslehre $ 293.) Eine eigenthümlidye Geld» 
form ift die fogenannte Markt Banco der Hamburger Girobanf, da dieſe Marf 
Metallgeld und doch nicht Münze iſt Büſch (Darftellung der Handlung, 
Hamburg 1792, Thl. I., ©. 20) fagt von dieſer Banf: fie gebe:eim vortreffliches 
Mittel ab, das Geld aller handelnden Staaten fehr genau mit einander zu. vergleichen 
und auf’8 Genauefte zu ‚berechnen. Derſelbe treffliche Schriftfteller Hat ihre Gefchichte 
(Kleine, Schriften x. ©. 170 ff.) dargeftellt, welcher wir. Folgendes entnehmen: 
Im Anfange des 17. Jahrh. litt der bamburgifche Handel durch dad Eindringen ber» 
ſchlechterter (ſog. gelippter und ‚gewippter) Münze Es ward alſo (jagt Büfch) der 
Anſchlag gefaßt, alles noch in; Samburg vorhandene Reichsgeld in einen gemeinfchaft- 
lichen Schatz Hineinzutragen, im. welchen. fein Stud, ohne vorher ſcharf abgemogen 
(und probirt) zu. fein, eintreten durfte, So entftand im Jahre. 1619 jene Bank mit 
der im Art. Banf (S. 247) im Allgemeinen: befchriebenem Einrichtung einer reineh 
Giro⸗ oder Depofitenbanf, in welche jeder bamburgifihe Großhändler: baared Geld 
einlegte, womit er mitteld Abfchreibens von feinem Folium im Bankbuche Zahlungen 
machte; Da aber bie in Die Bank gebrachten Reichsthaler felten den vollen Feingehalt 
von: 540 As Hatten, jo nahm man fie nach einer: Durchfchnittöberechnung nur. zu 
528 As an, und fo entikand der fogenannte mittlere Bankthaler, nach welchem im 
Großbandel nicht nur in Hamburg, Sondern in einem, großen Theile Europa's, wo 
man, fi an die hamburgiſche Bank hielt, gerechnet ‚ward und noch jetzt, wenigſtens 
theilmeife, gerechnet wird, welchen Dänemarf und Schweden auch ald Münze aus- 
prägten, wad in Hamburg felbft, um nicht gegen: die-Meichsgefege zu verftoßen, nicht 
gefhah. Die Bank berechnete nun bei der Annahme der Münzen die Mark fein zu 
910%, folder Bankthaler oder (da man in Kamburg nad Marken rechnete, deren drei 
auf einen in 48 Schillinge getheilten Thaler gerechnet wurden) zu 27 Mark 10 Schil— 
lingen Banco. Allmählich wurden die Einlagen mehr und mehr in Silberbarren von 
dem gehörigen Feingehalte gemacht, den man zum Korne von 15 Loth 12 Gran be- 
fimmte, ſo daß nur Y,, der Maſſe geringeres Metall if, und feit dem Jabre 1790 
nimmt die Bank nur ſolche Barren und Feine Münze an. Sp ift ein unveränderlicher 
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Geldfuß (um nicht zu jagen Münzfuß) gegeben, nach welchem ber Silberwerth 
aller Münzen berechnet werden kann. Es zeigt fich in biefer, auch beziehungsweiſe 
von Ricardo für die englifche Bank empfohlenen Einrichtung bie praftifche Faufmän- 
niſche Ueberzeugung von der Wichtigkeit eines foliden Baargeldweſens für die Soli- 
dität des Handeld, an welcher jener Eleine, aber höchſt wichtige Handelsſtaat bisher 
immer feftgebalten bat. 

IN. Der Werth des Geldes in Gütern und der Werth der Güter 
in Geld. Die „Wiflenfchaft” hat den Sag aufgeftellt, das Geld fei eine Waare, 
wie jede andere (m. f. 3. B. Wirth, Grundzüge der Nationalöfonomie, 
Köln 1858, S. 20). Diefe zu großen Mifgriffen führende Behauptung ſcheint auf 
einer Verwechſelung ded Geldes mit feinem Stoffe zu beruhen. Der Stoff des Me- 
tallgeldes ift allerdings Waare. Das Geld ſelbſt aber ift vielmehr ald der Gegenfaß 
zur Waare zu betrachten, weil es als beftändige Gegengabe für alle und jede Waare 
ihr beſtaͤndiges Aequivalent oder ihr Preis if, dad Uequivalent einer Sache aber 
nicht mit ihr felbft verwechfelt werden darf (Ortes, Della economin nazionale, Vener. 
1774, L. VI. c. 9). Eben weil der Preis für jede Waare in Geld befteht, iſt es 
beim Kaufe anders, ald beim unmittelbaren Taufche, wo ‚auf beiden Seiten Waare ge- 
geben wird. Der Geldpreis ift nur ein abftracter Größenausprud, welcher dad Wefen 
(die Subftanz) der Sachen, auf welche er verwandt werden kann, und mithin ihre ſpe— 
eififehen Qualitäten nicht im Geringften bezeichnet oder beftimmt 1). Daher ſteht das 
Geld als folches, als ein lediglich mittelbares, andere Güter nur ihrem Taufchwerthe 
nad) vertretendes Gut, diefen allen, welche man in Beziehung auf dieſen Gegenfag 
fpecififhe Güter genannt bat, gegenüber. In dem durch Gelb repräfentirten 
Tauſchwerthe bildet der von der Subftany und den Qualitäten abhängige Ge- 
brauchswerth ein unbekanntes Element, gleichſam das unbekannte X, bis es durch den 
Anfauf eines fpecififchen Gutes, welchen man mit dem Gelde macht, gefunden wird 
(Sismondi, Etudes sur l’&conomie politique, T. II. p. 375). Das Geld ala foldyes 
bat felbft dann auch feinen Gebrauchswerth, fondern nur Taufchwerth (mas, wie Rau 
bemerkt, bei feinem anderen Gute der Fall ift), ed nützt alſo feinem einzelnen Beflger 
nur dadurch, daß er es ausgiebt, während alle fonftigen materiellen Güter durch 
phyſiſche Conſumtion ihren Nugen gewähren 2). Deshalb unterfcheidet A, Smith 
alle verbrauchbaren Güter (consumable goods) von dem unverbrauhbaren @elbreich- 
tum (unconsumable riches of money). Die vertretende (repräfentirende) Function 
des Geldes verwirklicht fich bei jedem einzelnen Gelbftüde, fo oft es gegen ein ſpeci⸗ 
fiſches Gut umgefegt wird, und daraus folgt, daß jede Geldmenge binnen eines be» 
flimmten Zeitraums eine defto größere Gütermenge vertritt, je Öfter fle umgefegt wird. 
Wenn 3. B. 3000 FI. binnen eined Monatd dreimal in Zahlung gegeben find, fo 
haben fte in diefer Zeit einen Werth von 9000 Fl. repräfentirt. Diefer Punkt ift 
zubörberft wichtig, wenn man nad der Größe des Geldbebarfd oder bed Gelb» 
befiges eines Volkes fragt. : Bekanntlich nennt man dad Ganze der in einem 
Lande etwa binnen eines Jahres vorfommenden Geldumfäge den Umlauf ober bie 
Eireulation des Geldes, indem man es ſich ald einen Kreislauf vorftellt 
(f. d. Art. Capital, S. 58 u. 59). Man hat nun gemeint, ein gewiſſes Verhaͤltniß aus- 
mitteln zu können, in welchem die in elnem Lande circnlirende Geldmenge zu der darin 
vermittelft deffelben umgefegt werdenden jährlichen Productenmenge (bei welcher man aud) 
ben bier ungeeigneten Ausbrud „Girculation * gebraucht) ſtehe oder ſtehen müfle. 
A. Smith (Inquiry etc. B. IL, ch. 2) erklärt, wohl mit Recht, daß dies vielleicht 
unmöglich fei, und giebt an, daß von verfchiedenen Schriftftellern die Erſtere auf "s, 
Yo, Yao Oder "zo der Letzteren gefchägt worden fei. Mäheres über Berechnungen 








*) Treffend fagt die Gingangs angeführte Pandeften-Stelle vom Gelde: usum dominium- 
que non tam ex substantia praebet quam ex quantitate: nec ultra merx 
utrumque, sed alterum pretium vocatur. 

”) Das Metallgeld ift freilich aud, einer phyſiſchen Gomfumtion, nämlid durch Abreiben, 
unterworfen. Dieſe ift aber äußerft langjam und wird von dem einzelnen Befiger nicht empfunden. — 
Man meint, daß der jährliche Abgang an den vorhandenen Münzen mit Inbegriff zufälliger Ber- 
luſte mindeftens auf 2 per Mille zu fegen fei. (Rau a. a. D. $ 277a. Nr. 6.) 
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und Schägungen der Geldmenge zur Größe des Volkseinkommens oder zur Volkszahl 
in verfchiedenen Ländern findet man bei Rau (I. $ 266). Geſetzt aber, daß dabei 
eine Annäherung an die Wahrheit möglich fein follte, fo würden daraus doch ſchwer— 
lich praftifch bedeutende Folgerungen gezogen werden Eönnen. Andererſeits widerlegt 
fich freilich Die Anficht Montesquieu’3 (Esprit des loix XXII. 7), daß die in einem 
Lande vorhandene Geldmenge dem Geldwerthe der darin vorhandenen Gütermenge 
immer gleich fein müfle, fchon durch den obigen Satz, betreffend die Vervielfältigung 
der Mepräfentativfraft des Geldes durch öfteres Umſetzen und beruht überhaupt auf 
einer unklaren Auffaffung der Bedeutung des Geldes als des Nepräfentanten der Güter. 
Es repräfentirt in der Wirklichkeit natürlich nur jolche Güter, gegen welche es umge- 
fegt wird, ſehr viele Güter aber, namentlich die meiften Producte der Landwirthfchaft 
und ein Theil der Landgüter, werden gar nicht umgefeßt, und andererfeits giebt es 
Güter, welche unförperlich jind, alſo Feine Vermögenstheile im öfonomifchen Sinne 
bilden und doch mit Geld bezahlt werden, mamentlich perfönliche Dienfte. Die Zahl 
und Größe der Umfäge, welche gegen Geld in einem Lande binnen eines beflinmten 
Zeitraums vor ſich geben, in Verbindung mit der fogenannten Schnelligkeit der Eir- 
eulation derfelben Gelpftüde (d. h. der Wiederholung ihrer Umfegung) muß die Re» 
präfentativfraft des Geldes in demjelben Lande oder Volke darftellen, und diefe 
Meprüfentativfraft fällt zufammen mit dem Bedürfniffe der Eirculation. Das 
Bebürfnig der Circulation beftimmt das Geldbedürfniß eines Volkes, aber diefed Be— 
dürfnif ift nicht Bebürfnig einer beftimmten Geldftoffmenge, fondern einer beflimmten 
Geldwertbmenge. Wenn man z. B. in einem Lande für 1 Thlr. doppelt fo viel 
kaufen kann als in einem andern, fo erfordert das gleiche Girculationsbedürfnif in diefem 
nur balb fo viel Geld ald in jenem. Died wird aber immer der Fall fein, wenn 
in dem letzteren Lande nur halb jo viel Gelb vorhanden ift, ald in jenem, weil 
nach den bekannten Beflimmgründen des Tauſchwerthes aller umſatzfähigen Dinge, 
mithin auch des Geldes, der Tauſchwerth oder Preis deflelben fich gerade nach den 
Bebürfniffen ded Verkehrs in demjelben Maße erhöht oder erniedrigt, wie feine Menge 
ab» oder zugenommen bat. Das Bebürfniß des Verkehrs oder der Girculation be— 
flimmt nämlich die Stärke der Nachfrage nah Geld, die Stärke diefer Nach— 
frage aber im Berhältniffe zu der Stärke des Angebotes von Geld den 
Zaufchwerth deſſelben. Das Geld ift alfo ein Gut, „deilen Quantität, fle ſei 
groß oder Flein, abgeſehen von ben Schwierigkeiten des Ueberganges, immer zur 
Befriedigung des Bedürfniffes eben zureichend if." (Mau a. a. D. 8269.) Die 
fen an Folgerungen reichen Sap hat U. Smith (An Inquiry etc. B. II. ch. 2) 
ausgedrückt, indem er die Ganäle der Geldeirculation eined Landes ald immer vollge- 
füllt darftellte, jo daß, wenn man noch Geld (ohne Erweiterung oder Vermehrung 
der Candle) Hineinfchütte, der Inhalt überfließe, d. 5. Geld in's Ausland übergebe, 
und zwar baared Geld, falld das binzugefchüttete Papiergeld alfo im Auslande nicht 
brauchbar fei. Iener Sap würde fich in der Wirklichkeit freilich nicht über eine ge= 
wiffe Grenze hinaus bewähren fönnen, welche fich bei Genoveſi (Lezioni di com- 
mercio etc. Bassano 1769. V. II. e. 9) durch die Bemerkung angedeutet findet, daß 
das Gelb feine Kraft der Gütervertretung eben ſowohl verliere, wenn feine Quantität 
ſich dem Nichts nähere, als wenn ſie fih im Verhältniffe zu den Gütern, die es 
tepräfentire, ins Unendliche vermehre. Aber wo und mann Fönnte diefe Grenze beim 
Metallgelde auf der einen oder der anderen Geite fich zeigen? Die Vermehrung der 
Metalle, zumal der edlen, in's Unendliche ift undenkbar, und nicht minder ift e8 in 
einem Lande, welches Verkehr und Metallgeld bat, der Ball einer fo weit gehenden 
Verminderung, daß die Eleinfte mögliche Geldgröße nicht mehr Hein genug wäre, um 
dem Fleinften umzufegenden Güterwerthe zu entiprechen. In einem von auswärtigem 
Verkehre abgeichiedenen Lande würden in Ermangelung ded Goldes und Silbers un« 
de Metalle, wie Kupfer oder Eifen, auch vielleicht Zinn (welches bei den Chineſen 
Geld gebraucht werden joll), zur Nothdurft genügen. ') Betreffend die Länder 
—E „In einem völlig abgefdyiedenen Lande wäre es denkbar, baf man nur eine fehr Heine 


Menge Geldes befäße, ohne ſich dabei übler zu befinden, als da, wo bafjelbe in großer Fülle vor: 
handen und deshalb auch fehr wohlfeil if.“ (Nana. a. O.) — Man vgl. aud in dem geiftreis 
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aber, welche auswärtigen Handel treiben, tritt eine fernere Betrachtung ein, welche 
für den vorliegenden Gegenftand ſehr wichtig if. Nämlih aus dem Verhältniſſe des 
Geldes, ald der Gegengabe gegen alle fpecifiichen Güter, ergiebt fich felbjtverftändlich, 
daß Seltenheit und mithin Theuerfein des Geldes verbhältnißmäßige Wohlfeilr 
heit aller fpecififchen Sachgüter, Nugungen und Dienfte ift, dagegen aber dieſe ver- 
bältnigmäßig theuer find, wenn und wo Jenes reichlich vorhanden und mithin 
wohlfeil if. Breilich nennt man dies mit Recht eine ſcheinbare Theuerung, aber dieſe 
ift Urfache des Beſtrebens geldreicher Völker, vorzugsweife von geldärmeren zu kau— 
fen, jo wie der Geneigtheit dieſer, an jene zu verkaufen, mithin des Ginftrömend von 
Geld aus geldreicheren Rändern in geldärmere. So macht fi, wenn auch nicht eine 
verhältnißmäßige Audgleihung der Geldmenge in zweien mit einander handelnden 
Ländern (welche auch von verfchiedenen anderen Bedingungen abhängt), doch eine 
Annäherung dazu. Man vgl. hierüber Rau a. a. D. $ 271— 275, 422—425 und 
Kofegarten, biftorifhe und ſyſtematiſche Ueberfiht u. f.w. ©. 144 
und 146. — Die Geſchichte der edlen Münzmetalle und der. Veränderungen ihrer 
Preife in Europa gewährt Beftätigung und nähere Belehrung, betreffend den Sa, 
daß der Werth des Geldes in umgekehrtem VBerbältniffe zu feiner vorhandenen 
Menge, mithin der Geldwertb der Güter in entfprechendem Verhältuiffe zur 
Geldmenge fteigt und fällt. Es find nämlich fchon die geichichtlichen Verhältniffe Der 
rohen Stoffe des Richtgeldes, alfo des Goldes und Silber, bier beziehungsweiſe 
maßgebend, weil ihnen nach Umftänden und Bedürfniffen die Münzform leicht und 
mit geringen Koften gegeben und wieder genommen werden Fann. Der Raum erlaubt 
und aber nur wenige hierher gehörige Andeutungen, und wir müſſen auf die Artikel 
Gold und Silber verweilen, beziehen uns ‚aber auh auf Rau (a. u. D, 
3. Aufl., $$ 171, 277 und 277a.),: fo wie auf die von ihm angeführten 
Schriftfteller, denen auh Humboldt (lieber die Shwanfungen,der Geld— 
production, in der Deutfchen Vierteljahrsſchrift, 3. 1838) beizuzählen 
iſt. Bon Alters ber (fchon zur römischen Kaiferzeit) bis auf die Jegtzeit ‚bat man 
einen Abflug des edlen Metallgeldes aus Europa nach oftaflatifchen Ländern im Aus— 
taufche für Waaren wahrgenommen. In Folge deflen, jo wie des Verfalles der Bergr 
werke zur Zeit der Völkerwanderung war im Mittelalter die Münzmenge in. unferm 
Welttheile jo ‚gering, daß fie mach der Meinung des. engliichen Statiftiferd Jacob!) 
vor der Entdeckung von Amerifa nur 169-173 Millionen Biafter betrug. Eine 
Probe der Niedrigfeit der Preije aus jener Zeit ift die Angabe, daß der Tagelohn der 
Maurer beim Baue ded Münfters zu Straßburg nur 1 oder 2 Pfennige betragen 
babe (Blanqui, Histoire de Féconomie politique ele., T. I, Paris 1837, p. 370). 
Wenn nun, wie man meint, ſchon um das Jahr, 1600 in. Folge der Entdeckung ‚don 
Amerika jene Summe bis auf 624 Millionen Piafter geftiegen war, ſo erklären, ſich „Die 
derzeitigen Klagen, 3. B. über etwa zehn» bis zwölffache Erhöhung der Waarenpreife in 
Sranfreih (Blanqui |. e. p. 374. — Bodin. De rep. Vl., 2). — .Diefe und die wei— 
tere Vermehrung der europäifchen Münzmenge, „welche (nach Jacob) im. Jahre 1809 
auf 1824 Millionen Piafter geftiegen zu fein fcheint, ſoll doc im Allgemeinen nur 
von einer Erniedrigung des Preifed des Goldes und Silbers auf den dritten ober 
vierten Theil begleitet geweſen fein (Rau a. a. DO. $ 277), was ſich aus. der ſehr 
großen Zunahme der Güterumfäge und mithin des Bedärfniffes der Eirculation erklärt. 
Seit dem Jahre 1810 verminderte fi wiederum, in Folge der. derzeitigen ameri- 
fanifchen Revolutionen, die europäifche Münzmenge bis zum Jahre 1830 etwa, um 
320 Millionen Piafter, und wenn man in derfelben Zeit z. B. in England ein 

durchichnittsmäßigen Abichlag der Geldpreife der Waaren um 50 Procent nachzumeih: 

gefucht Hat, fo ift die Urſache davon großentheild in jener. Verminderung ded Geldes 





dien und originellen Werke von Ortes (welches fid) in der befannten Mailänder Sammlung, von 
Guftodi findet) das Gapitel: Indifferenza jdella quantita per l’uso del danaro., ‚(L., Vi. 
e. 3.) Für die Achnlicykeit eines Gemäldes (womit er das Geld vergleicht) ift es, fagt er, "gleich = 
gültig, ob es größer oder Kleiner if. 

| — ausgezeichnete Forſchungen über dieſen Gegenſtand finden ſich in feinem Merke: 
An historical inquiry into the production and consumtion of precivus melals, London 1831. 
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zu fügen. Die bekannte neuefte Vermehrung des Goldes nebft der Vermehrung des 
Papiergeldes Hat aber ohne Zmeifel eine neue Preiserhöhung nebft einer Veränderung 
in. dem PVerhältniffe des Goldes zum Silber Herborgebracht, da das frühere große 
Medergewicht des Silbers, weil dom diefem Metalle, mach Humboldt, bis zum Jahre 
1809 ungefähr 533 Millionen Marf und nur ungefähr 10 Millionen Mark Gold aus 
Anerifa nad Europa gefokimen war, ſich vermindert hat, fo daß man ſchon im Jahre 
1856 5. B. in Belgien den Werth ber franzöſiſchen Goldftüde bei den öffentlichen 
Kaflen um 5 Procent Herabfegte. Aus dem Vorftchenden ergiebt ſich, daß das Me- 
talfgeld ein ungeeigneter Maͤßſtab zur Vergleichung der Preiſe in verſchiedenen Zeit- 
3* iſt, weil ſich fein eigener Taufchwertb im Laufe der Zeit, wenn auch langfam, 
verändert. Ginen unveränderlichen Preiſesmaßſtab giebt e8 in der Natur nicht; aber 
ald ein faſt unveränderliches Maß des Gebrauchswerthes und fomit zur Beft- 
ftellung der Bedeutung der Geldpreife vorzüglich geeignet erfcheint das nothwendigſte 
und alfgemeinfte Nabrumgsmittel, alſo in unferen Gegenden das Getreide Mit 
einem Scheffel Roggen fann man einen Menſchen noch jegt eben fo lange und eben 
fo gut ernähren, wie vor Jahrtaufenden, und wenn der Silberpreis deffelben jest 
ehva ' doppelt fo groß wäre, ald vor einem Jahrhundert, fo hätte man, wenn 
der Preisveränberungsgrumd nicht in den befonderen Berbältniffen des Roggens, 
z. B. in der Verfchiedenheit ded Angebots vom Roggen, Täge, diefen Grund in dem 
Falfen des Taufchwerthes des Silbers zu fuchen, was um fo flcherer anzunehmen 
wäre, falls’ eim Steigen aller Güter in Geldpreiſen wahrgenommen würde. Durch 
die Beftimmung immermwährender Grundabgaben in Getreide, wie fle im Mittelalter 
viel gewöhnlicher gefhah als in Metalfgeld, ift man dem Uebelftande entgangen, der 
fi bei den Geldabgaben gezeigt bat, welche im Kaufe der Jahrhunderte Häufig viel» 
feicht auf den ſechſten Theil ibres urfprünglichen Werthes berabgefunfen find. Auch 
gehört Hierher, was mir im Artikel Arbeit über den Sachlohn bemerft Haben: 
„Bei dem verköſtigten Arbeiter Fann die Sorge nicht entftehen, ob er fich für den 
fipufirten Lohn auch werde fättigen fünnen. Dieje Sättigung ift ja gerade ein 
Hauptbeftandtheil feines Lohne, ver ihm immer in gleichem Mafe verbleibt, die Le— 
Gen@mittel mögen theuer oder wohlfeil fein. Bei der Verföftigung berührt das Stei- 
gen u Ballen des Lohne nur die Intereffen der Arbeitsherren, ift aber der Lohn 
in Geld ausgeworfen, fo berühren ſolche Schwankungen zunächft die Intereffen 
der Arbeiter.” (Knapp, Vierzehn Abhandlungen über Gegenftände der National» 
öfonomie und Gtaatswirthichaft.) Ad. Smith hielt das Silber für das beffere 
Preismaß zur Vergleichung des Tanfchmerthes der Güter von Jahr zu Jahr, das 
Getreide aber für das beffere zur Vergleichung von Jahrhundert zu Jahrhundert. Daß 
das Getreide aber nicht ein geeigneteß allgemeines Tauſchmittel abgeben Fann, ift 
aus mehreren Gründen Far, namentlich wenn man feine Maffenhaftigfeit, feine leichte 
Berderblichfeit und feine ftarfe Gonfumtibilität in Betrachtung zieht. Das Metallgeld 
ift ohne Zweifel im Allgemeinen zur Vergleichung der Taufchwerthe verfchiedener Gr» 
genftände, die fich zu einer und derfelben Zeit und an einem und demſelben Orte 
zufammen finden, der geeignetfte Maßſtab. Wir machen nämlich auch die Identität 
de8 Ortes zur Bedingung der vollen Anwendbarkeit dieſes Maßſtabes, weil der Taufch- 
werth des Geldes nicht nur zu verfchiedenen Zeiten, fondern auch, da (wie wir ſchon 
oben andeuteten) die Geldmenge fehr ungleich über die verfchiedenen Orte und Ge— 
genden vertheilt ift, fich befonders in meit von einander entfernten Ländern, überhaupt 
Örtlich, ſehr verschieden zeigt. A. Smith (An inqu. B. II. ch. 5) führt als Beifpiel 
—— und China an und bemerkt, daß der in Canton zu hohem Geldwerthe, z. B. 
nit Y, Unze Silbers, eine Waare einkaufende, in London aber zu dem dortigen nie— 
prigen, Geldwerthe, etwa zu 1 Unze, diefelbe verfaufende Londoner Handelsmann 
100 p&t, gewinnen möge, da ber Kaufmann nur den Geldpreid zu beachten habe 
und fo handle, ald ob eine Unze Silber in London gerade denfelben Werth hätte mie 
in Canton. U. Smith unterfchied im dieſer Beziehung den Geld preis einer Sache 
ald Nominalpreis von ihrem Nealpreife, d. h. der Menge fpecifiicher Güter 
(necessaries and conveniences of life), welche man fich mitteld ihres Geldpreifes 
verfhaffen kann (wie wir früher Geldlohn und Sachlohn unterfchieden haben), und 
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er bemerkte, daß zu einer und berfelben Zeit und an einem und demfelben Orte No- 
minal- und Realpreid in angemefjenem DBerbältniffe zu einander fländen (al the 
same time and place the real and the nominal price ‚are exactly in proporlion to 
each other), womit er ohne Zweifel fagen will, daß, wenn der Geldpreis zweier 
Sachen zu einer und derfelben Zeit und an einem und demfelben Orte einer und ber« 
felbe it, auch die Quantität fpecifiicher Güter, welche man ſich mitteld deſſelben ver« 
ſchaffen kann, gleich fei (was wir jedoch nur mit einer unten zu bemerfenden Aus— 
nahme richtig finden). Im Allgemeinen gehört hierher, was Ortes in dem Gapitel 
von den Mängeln der Schäßung der Güter in Geld (l.c. L.V.c. 11: Di- 
fetti dell’ equivalenza del danaro coi beni) anführt.') Es fließen fid) daran noch einige 
nicht zu übergehende Betrachtungen. Zunächſt fcheint und, daß die Erfahrung die 
obenerwähnte Ausgleihung der Geldmenge und des Gelbwerthed in verfchiebenen 
Ländern durch den Kandel nicht ald eine jo ausgedehnte Erfcyeinung zeigt, wie fle, 
z. B. von Rau (a. a. O. $ 270 u. 271), freilich doch auch unter gewilfen zugegebenen 
Beichränfungen, vorgeftellt wird, indem er den Münzmetallen einen allgemeinen von 
Land zu Land wenig verfchiedenen Preis beilegt und meint, daß der Preid, den Die 
zu Münze ausgeprägten Metalle an irgend einem Drte haben, nicht viel von jenem 
allgemeinen Preife der roben Metalle verfchieden fein könne. Wäre bied richtig, fo 
müßten unferer Meinung nah die Preife der meiften Dinge und insbefondere. der 
gewöhnlichen Verkehrsgegenſtände viel weniger ungleich fein, als fie es nicht nur. in 
verfchiedenen Staaten, fondern auch in verfchiedenen Provinzen und Ortichaften eines 
und defjelben großen Staates find. Man vergleiche z. B. die Preife in der Provinz 
Preußen mit denen in der Rheinprovinz. Ueberhaupt macht man ſich häufig zu große 
BVorftellungen von den Wirfungen des audmärtigen Hanbeld, welcher in einem jeben 
einigermaßen audgedehnten Staate ſich auf einen verhaͤltnißmaͤßig Eleinen Theil der 
Production und Gonfumtion befchränft (m. f. Art. Conjumtion, ©. 568). Der durch 
die Jahrhunderte bin wahrgenommene Abflug des Metallgeldes nach Oſtindien und 
China bat, allem Anfehen nach, die Ausgleichung nicht zur Folge gehabt, wahrſchein⸗ 
lich verliert das dorthin ftrömende Geld, wenigftens zum Theil, feine. Geldform durch 
Einfchmelzen oder kommt wenigftend nicht in Umlauf. Berner fordert die mit Preid« 
erhöhung verbundene Geldvermehrung, als eine, mit nur vorübergehender Unterbrechung, 
befländige GErfcheinung der neueren Zeit in Guropa, noch einige Bemerkungen, 
deren Wichtigkeit uns einleuchtend ſcheint. Sie zeigt fich vorzüglich in den SPreifen 
der Nobftoffe und nothwendigen Lebensbebürfniffe, bei welchen der noch durch befon- 
dere Urfachen beförberten Preiserhöhung nicht durch Umſtände entgegengewirft wird, 
welche bei den meiften Fabrik» und Luxuswaaren ftarf jo eintreten, daß bie preiäfteigernde 
Wirkung der Geldvermehrung durch fle fogar weit überwogen wird. Hinfichtli jener 
Urfachen und Umftände müffen wir auf die Art. Werth u. Preid verweifen. In der 
bierher gehörigen Beziehung aber knüpfen wir bier unfere Bemerkungen an dad Ca— 
pitel des genannten Ortes. Beni come permulali sempre per pilı di danaro (I. e. 
cap. 18). Ortes behauptete (um das Jahr 1774), daß binnen 30 Jahren die Geld» 
preife der Güter um ein Drittel gefliegen feien, Gold und Silber aber ſich nicht um 
fo viel vermehrt hätten. Er führt darauf die Meinung aus, daß die Preisfteigerung 
meiftens eine Folge theild der Habſucht (nvarizia), als deren Motiv und Werkzeug er 
das Geld darftellt, und theild des Umftandes fei, daß nach Gütern gewöhnlich ein flärfes 
rer Bedürfnifdrang obwalte, ald nach Geld. In Verbindung damit ſteht dad Gapitel: 
Danaro come molivo di avarizia (worauf wir unten zurücdkommen werden), Er 


m 


) Wir geben davon hier nur die folgende interefjante Stelle: II giudizio penderà sempre 
indeciso se l’uso del danaro nello permuto de’ beni sia pi comodo 0 ineomodo, se 
le occeupazioni e i beni ne restino pfü promosse o impedite, e se la facilitä della quale 
d cagione nella permuta stessa compensi abhastanza in contrario le implicanze, le 
vontraddizioni e le frodi ancora che quindi provengono nell’ economia de’ beni 
e nell' ordine tullo sociale. Ciö massimamente avviene per la ragione che essendo 
il danaro e i beni suscettihili di varie misure, e dovendo quello e questi quando cre- 
Scere quando scemare, non erescano perö 0 scemano dipendentemente, 
ma indipendentemente l'uno dall’ altro, sia nella stessa nazione, sia Ira le 
nazie ni tulte che tengon commerciö di danaro e di beui. 
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fellt vor, wie die Habfucht des nach möglichiter Vermehrung feined Geldwerthes fire» 
benden Berfäufers im Kampfe mit derjenigen des fein Geld möglichft zurüdhaltenden 
Käuferd mit Hülfe des dringenderen Bedürfniffes des Legteren den Sieg davon trage, 
und fo immer mehr von dem durch die Habfucht aufgebäuften Gelde (wenngleich nicht 
alles) in Eireulation fomme. Mitwirkend ift, nach Ortes’ Anficht, bei diefem Gange 
der Dinge der Borzug, den ein jeded Gut vor feinem bloßen Aequivalent hat (6 ogni 
cosa preferibile ad equivalenlo di questa), worin er beiläufig audy einen Grund des 
Ballend des Papiergelded gegenüber dem baaren Gelbe findet. Es ift num nicht zu 
baftreiten, daß die Gewerb- und Handeltreibenden immer auf höhere Geldpreiſe bin- 
arbeiten. Ein Hauptmittel dazu ift aber eben die Vermehrung des Geldes und fonfliger 
Eirculationdmittel und zwar deren immer fortfchreitende Vermehrung, wenn damit 
fortwährender Gewinn für fle ſich verbinden foll. Dies ift leicht zu zeigen. Die aus der Ber- 
mebrung des Geldes hervorgehende Herabwürdigung deſſelben naͤmlich zeigt fich nicht fofort 
bei allen Berkehrögegenfländen, ſondern die höheren Preiſe derjelben ftellen ſich erſt 
nach und nad bei allen gleichmäßig feft, und erft wenn ed dahin gefommen iſt, ge 
winnt oder verliert Niemand mehr bei der Preisveränderung; es gilt dann der Satz 
der Phyflofraten: quand tout est cher, rien west cher. Die Preiserhöhung zeigt 
fih natürlicher Weiſe zuerft bei den Verkehrsgeſchäften derjenigen Berfonen, durch 
deren Hände zunächft dad neu hinzukommende Geld läuft, alfo in HSandeldumfägen, 
fodann mehr und mehr bei Gegenjtänden des täglihen Verkehrs, fpäter in 
langdauernden Bertragsverbältniffen, z. B. beim Pachtzins, auch befonders ungleid)» 
mäßig beim Arbeitslohne, vielleicht häufig am langfamften bei feiten Bejoldungen u. dgl. 
So bemerft Rau (a. a. O. $ 272 u. 273) mit Recht, daß manche Ausgaben der 
Gewerböunternehmer nicht fo bald erhöht werben, als ihre Einnahmen burd Die 
- gefliegenen Preiſe fich vergrößern, daß ſie namentlich um jo bebarrlicyer einer Erhö— 
hung des Lohnes ihrer Arbeiter widerftreben, je weniger man in folchen Umſtaͤnden 
die wahre Urfache der Veränderungen zu erkennen pflege, und daß ihr Vortheil, bis 
die Wirkung der Geldvermehrung fih vollftändig auf alle Verhältniſſe des Verkehrs 
ausgedehnt babe, mit der Bedrängniß anderer Volksklaſſen erfauft 
werde. Natürlich ift ed denn auch, daß fle dieſen Vortheil immer nach eingetretener 
Ausgleihung der Preismißverhältniffe zu erneuern und einem etwa drohenden entge« 
gengefegten Gange ber Dinge entgegenzuarbeiten fuchen, wozu ihnen in ihren geichäft- 
lichen BVerbältniffen vorzugsweife vor den anderen Volksklaſſen die Mittel zu Gebote 
fteben. Es ift Hierbei noch darauf aufmerffam zu machen, daß natürlicher Weife nicht 
alle Güter in einem Lande zugleich gegen Geld im Preife fteigen können, wenn nicht 
die Gelbmenge vermehrt wird, es wäre denn, daß die Gefchwindigfeit des Geldumlaufs 
vermehrt würde oder mehr Geſchäfte ohne Hülfe deö Geldes (3. B. durch Anmweifungen, 
Wechfelübertragungen u. dgl.) abgemadht werben könnten, fo daß das bisher vorhan- 
dene Geld zu höheren Preijen ausreichte. (Rau a. a. D. $ 269 N.a.) E38 erklärt 
fih jo der bäufig vernommene Jubel über Entdeckung neuer Lagerflätten von edlen 
Metallen, neben den Klagen, welche in den nicht handel» oder gewerbetreibenden Klafjen 
der bürgerlichen Gefellichaft laut merden. Auch das häufige Streben nad Vermeh— 
. zung der Geldpapiere, nach allgemeiner Verbreitung der Wechfel u. dgl. flebt dazu in 
Beziehung. Es jcheint faft, daß der „Fortjchritt”, nach den Begriffen vieler Tages— 
fchriftfieller, eben nur in der Bermehrung des Geldes und in der Erweiterung feiner 
Wirkungen befteht. 

IV. Würdigung der Bedeutung des Geldes, feines Gebrauches 
und Mißbrauches in Bezug auf National» Defonomie und Politik. 
Die bereits oben angebeuteten Dienfte, welche dad Geld, insbefondere dad Metallgelb, 
als Umfagmittel und Preismaß dem ökonomischen Verkehr leiſtet, find fo allgemein 
befannt, daß wir und in diefer Beziehung auf einige befondere Bemerkungen bejchränfen 
fönnen. Wenn aus dem Obigen erhellt, daß dad Metallgeld im Allgemeinen ein 
mangelhafte Preismaß ift, fo ergiebt ſich doch, daß es als Preismeffer für die Zwecke 
Des Umfages genügt. Als Vermittler des Güteraudtaufched und indem es den Tauſch 
in Kauf und Berfauf verwandelt, war das Geld nothwendig zur Eniwidlung des 
Handels, welder ja nichts Anderes ift, als der Betrieb des Gütertaufches zum 
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Zwede eines am Taufchwerthe zu machenden Gewinnes, alfo der Gütertaufch betrieben 
als Gewerbe. Dazu gehört Berechnung diefes Gewinnes, welche ohne Geld über» 
haupt nicht möglich wäre und ohne Metalfgeld, mit andern Gelvftoffen, nur fehr mangels» 
baft fein könnte. Büſch (Darftellung der Handlung ıc. Th. IC. 5) fagt: das Geld fei das 
erfte Erforderniß des Handels, wie er jegt betrieben werde, meint aber doch (S. 4), 
es fei noch immer nicht ein ganz nothwendiges Hülfsmittel deffelben. Wahrfcheinlich denkt 
er dabei nur an Metallgeld ; denn felbft der uralte Karavanenbandel läßt fich Tchwerlich 
ganz ohne ein Mittel der Berechnung des Taufchgewinns denken, wenn es auch nur 
etwa in Ochfen oder Kamelen beftanden bat. Wenn ein Händler eine Waare z. B. 
gegen 5 Kamele eingetauſcht hatte, fo mußte, er, um berechnen zu fünnen, ob und wie 
viel er Dabei gewinne, fie auch wieder gegen Kamele, und zwar, um zu gewinnen, 
wenigftend gegen 6 gleiche ſolche Thiere vertauſchen. Handel ohne Geldzahlung 
(Tauſch⸗ oder Barattbandel) wird auch noch jeßt getrieben, 3. B. in Kjächta 
zwifchen den Ruſſen und Ghinefen, aber mit Berechnung der Preife nad) Geld. Daf 
jedoch der Handel nicht ohne Metallgeld zu der Fünftlichen Ausbildung mit allen den 
Kunftgriffen der Speculation und des Wucherd, welche wir jegt kennen, gelangen 
fonnte, ergiebt ſich ſchon aus den Eigentbümlichkeiten des Metallgeldes, wie denn ſchon 
darin auch zugleich ein Grund fich findet, den Rath, welchen der alte Thomas von 
Aquino (De regimine prineipum) zur Verhütung des Mifbrauched des Handels gab 
(m. f Art. Capital), auch auf den Mißbrauch des Geldes auszudehnen. Wir fom« 
men darauf bernach noch zurüd. Die Dienfte, welche das Metallgeld der Entwidelung 
alles eigentlihen Gewerbeweſens ald Mittel der Gapitalifatton, als die geeignetfle 
accumulirende, concentrirende und mobilifirende Form des Gapitals 
leiftet, und die daraus bervorgebende Förderung des VBolfswohlftandes, alles de 
ift feit Ad. Smith unzählige Mal auseinandergefegt und von uns im Art. 

pital (S. 67) angedeutet, indem wir freilich zugleich auf gewiffe Grenzen auf 
merkjam machten, innerhalb welcher ſich die Geldwirtbfchaft eines Volkes halten muß, 
wenn ſie nicht verbderblich wirken fell. Wenn überhaupt das Geld in den angegebenen 
Beziehungen ald nervus et promotor rerum (Schmittbenner, Zwölf Büder 
vom Staate ꝛc. ®b. I, ©. 492) bezeichnet werden mag, fo mag denn auch in äbn- 
lichen begrenzten Beziehungen, und in Zeiten wie die unfrige eine ift, das alte Sprüd- 
worf gelten: reipublicae nervos in pecuniis consistere (Bodin, I. e. VI, 2). "Die 
ungebeuren Maffen öfonomifcher Güter) welche, zumal in Kriegeszeiten, die Staats- 
regierungen zu concentriren und in Bewegung zu feßen haben, würden ohne Gelb nidt 
zu bewältigen oder zu handhaben fein (wir fprechen fortan immer vom Metallgelde). 
König Friedrich I. (binterlaffene Werke, VI. ©. 62) verglich deshalb das 
Geld mit dem Stabe der Zauberer, vermittelt deifen fie Wunder gethan hätten, und 
befannt ift die humoriſtiſche Antwort, welche Jemand auf die Frage gab, wie vielerlei 
Sachen zum Kriege bauptfächlicy nöthig wären: vornehmlich drei Dinge, näm- 
lich Geld, Geld, Geld (Montecueuli, Befondere und geheime Krieg» 
nachrichten, Leipzig 1736, ©. 45). So hat denn auch Thomas von Aquino 
gelehrt, daß dem Könige ein gefüllter Schatz zur Erfüllung der Pflichten gegen fein 
Neich und gegen feine Untertbanen nöthig fei, während er die natürlihen Güter 
(divitine naturales, ut sunt vineta, nemora ete.) al® Diejenigen betrachtete, für Deren 
reichliched Vorhandenfein in jedem einzelnen Theile feines Meiches der Fürft vor allem 
forgen müffe. Daß aber auch das Vermögen der Staatsregierung nicht allein in Gelb 
beftehen joll, haben wir im Art. Domänen (S. 442.) zu zeigen geſucht. Wenn wir 
alfo ohne Weiteres zugeben, daß das Geld als ein wichtiges Hülfsmittel zur Entwickelung 
der Wohlhabenheit eines Volkes zu betrachten ift, fo ſind damit doch gewifle große 
Streitfragen nicht erfchöpft, welche der Zwieſpalt praftifcher Intereffen, fo wie Hei die 
Verſchiedenheit wiflenfchaftlicher Anfichten fortwährend lebendig erhält. Das Mercantil» 
Sy ſtem bat ſich noch immer keinesweges vom Smitb’fhen Syſteme ganz ver 
drängen laſſen. Das letztete unterfcheidet ſich auch vom eriteren eigentlich hauptfäch- 
li nur dadurch, daß das erftere den Volfsreichthum auf das baare Geld, das letztere 
ihn dagegen auf den Geldwertb der Güter bauen will, und die Verfchiedenheit ber 
beiden Spfteme fcheint und weniger im Zwede als in den Mitteln zu liegen (m. dgl. 


Geld. (In Bezug auf National-Defonomie und Politik.) 145 


Kofegarten a. a. O., ©. 31). Nach Geldreichthum ftreben fie beide, und beiden 
gegenüber, fo viel Grundanfichten betrifft, fleben andere, größtentheild neuere Natio- 
nal⸗Oekonomen, welche freilich von den gläubigen Nachbetern des A. Smith als nicht 
der „Wiffenfhaft" angebörig betrachtet werden. ine Anzahl derfelben ift unter der 
Kategorie der Reaction gegen das Smith'fhe Syſtem genannt von Ro— 
fher (Grundriß zu Vorlefungen über die Staatswirthſchaft. Göttin- 
gen 1843, $ 60) und von Kofegarten (Geſch. u. fpfl. Urf. x., $ 10 u. 11). 
In gemiffer, freilich befchränfter Beziehung find mit ihnen auch die Phyfiofraten 
in eine Klaffe zu flellen. Wir müffen uns bier auf eine kurze Skizzirung dieſes reich- 
baltigen Gegenftandes befchränfen. U. Smith fagt mit Recht, e8 wäre lächerlich, noch 
erft beweifen zu wollen, daß Vermögen oder Reichtum (wealth) nicht in Gelb oder 
in Gold oder Silber beftebe, fondern in dem, mas man damit Faufe. Auch hat wohl 
fein Mercantilift da® Gegentbeil behaupten wollen. Dennoch aber wird immer jeber 
einzelne DBefiger vielen Geldes eben deshalb, weil er damit Faufen Fann, was er 
wünfcht, fih für reich halten, bis ihn etwa ein Phnflofrat dadurch vom Gegentbeile 
belehrt, daß er ihn auf eine wüſte Infel verfegt, wo er mit dem größten Geldreich- 
thum verhungern Fann. Fragt man nun, ob ein ganzes Volk, wie z. B. das englifche, 
welche® an Geld, oder menigftens an Geldedwertb, 3. B. an Fabrifwaaren, ungeheuer 
reich wäre, dabei aber Fein Getreide, kein Vieh, Eein Holz und Feuerungdmaterial 
hätte, fich alles dergleichen in binlänglicher Menge mit feinem Gelde von anderen 
Völkern verfchaffen Fönne, fo ift diefe Frage unbedingt zu verneinen. Denn einestheils 
wird es fo viel Geld, wie dazu nötbig fein würde, nie haben, anderntheild würden 
andere Völker vor Hunger und Elend umfommen müffen, um jenes eine Volk zu 
verforgen. Es ift befanntlich durch viele Unterfuchungen und Erfahrungen dargetban, 
daß ganz Europa und Amerika nie fo viel Ueberfchüffe an Getreide über ihren eigenen 
Bedarf haben, um etwa England auch nur für feinen balbjährigen Bedarf zu verfor- 
gen. Auch können Engländer aus der ungeheuern Maffe ihrer Fabrif- Erzeugniife 
nicht den genügenden Geldwerth Herausbringen, um in fchlechten Erntefabren etwa 
auch nur ein Drittheil oder weniger ihres Getreibebedarfd zu bezahlen, fondern es 
muß dann der Geldfchag ihrer großen Bank in Anfpruch genommen werben. Dies 
ging im Jahre 1847 fo meit, daß englifche Blätter (namentlich die Times) England 
ein armes Land nannten, und dies ift ganz natürlich, weil die Conſumtion, zumal 
fo mwohlfeiler Fabrifwaaren, derjenigen der theuren Nahrungsmittel bei Weitem nicht 
das Gleichgewicht halten kann. (M. f. Art. Conſumtion, S. 571.) — Ortes 
und U. Smith haben fich mit der Frage beichäftigt, ob das Geld mehr und leichter 
den fpeeififchen Gütern nachlaufe oder fle zu fich heranziehe. (Drtes, L. VI., 10; 
Smith, 3. IV., Ch. 1.) Die Beantwortung derfelben führt abermals zur Unterſchei— 
dung der Lage von @inzelyerfonen und von ganzen Völkern. Im großen Ganzen 
und auf die Dauer (in the lonz run, wie A. Smith fagt), alfo bei einem Volke, im 
Ganzen betrachtet, müffen die Güter in der Negel (vorzüglich die nothwendigen Lebens- 
mittel) das Geld an fich ziehen. — Man möchte nah dem, mas oben ausgeführt 
worden ift, meinen, daß Klagen über an einem Drte allgemein berrfchenden Geldman— 
gel nur jelten vorfommen könnten. U. Smith, indem er bemerft, daß folche fehr 
bäufig feien, findet die Erflärung diefer Erfcheinung darin, daß Perfonen Geld wün— 
fchen, welche nichts, oder wenigſtens feine Gegenflände, die begehrt werden, da— 
für zu geben haben. Er fegt außdrüdlich hinzu: ein übertriebene8Gemwerbemwefen 
(overtrading) fei die gemöbnliche Urfache folcher Klagen. Die Urfache diefer Urfache ift eben auch 
die durch das Geld gereizte Habfucht (Art. Conjumtion, S.571). Aufder anderen Seite hat 
man die Erfahrung angeführt, daß einzelne Ortfchaften wohlhabend werben, wenn ficdh 
einige bedeutende Gelbcapitaliften in ihnen niederlaffen. Allerdings Fann dadurch eine 
für ſolchen Ort vortbeilhafte Bewegung der Arbeitskräfte und Güter entfteben, welche 
freilich meiftend einem anderen Orte entzogen wird; aber diefer Vortheil ift eben da— 
durch bedingt, daß die Geldvermehrung ſich auf einen verbältnifmäßig Fleinen örtlichen 
Kreis beſchränkt. Wenn fle fich über ein ganzes Land verbreitet, fo wird, wie fi 
aus obigen Bemerkungen ergiebt, die bereichernde Wirkung der Vermehrung des Gel- 
des durch die Verminderung feined Werthes aufgehoben. Der Vortheil, den eine 
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einzelne Perſon, Ortichaft, Gegend in großem Gelbbeflge findet, liegt nicht in der ab- 
foluten, fondern in der relativen Größe dieſes Geldbeſitzes, nämlich nicht darin, daß 
fie viel Geld hat, fondern daß fie mehr Geld Hat, ald andere Perfonen, Ortſchaften, 
Gegenden. Die Kraft des Geldes ift bedingt dur Die Ungleichheit feiner 
Vertheilung (weshalb es auch Socialiften giebt, welche es ganz befeitigen- wollen). 
Man denke ſich, was ein Millionär bedeuten würde in einem großen Lande, wo bie 
Bevölkerung ganz oder größtentheild aus Millionären beftände! Je befchränfter der 
Kreis der Geldreichen ift, defto ftärfer ift für fie die bereichernde Wirfung des Geldes 
und die fogenannte magnetifche Kraft des Geldcapitald, durch welche, wenn fie unbe» 
fehränft waltet, die Ungleichheit der Vertheilung des Reichthums noch mehr und mehr 
vergrößert wird. (M. f. Art. Capital ©. 66. ff. und Kofegarten a. a. O. ©. 114. 
149 f.) Wir müffen hier wiederholen, daß das Geld zunähft und unmittelbar 
nicht ein Werkzeug der Production, fondern des Erwerbes fhon vorhandener 
Güter aus anderer Perfonen Vermögen ifl, welcher Erwerb zwar zur Production 
angewandt werden fann, aber auch zum bloß lucrativen Zwecke, d. b. zu einem Ge 
winne, der einen entfprechenden Berluft anderer Perſonen vorausfegt, und, leicht und 
lodend, wie er zu fein pflegt, von probuctiver Arbeit abzieht. Ganze Länder find nie 
durch Geld reich geworden, fondern durch die Freigebigfeit der Natur an Lebensmit⸗ 
teln und durch Arbeit, wie England. Daß aber Länder durch Geldüberfluß arm wer» 
den können, zeigt am auffallendften das Beifpiel Spaniend. Bon Saavedra 
$arardo (Idea principis christiano-politici, Amıst. 1659. p. 590—595) wird ge- 
zeigt, wie reich Gajtilien zur Zeit des Königs Alphons des Weifen geweſen jei, wie 
traurig aber die Folgen der von Amerika bereingeftrömten Geldſchätze ſich erwiejen 
haben. Es wird insbeſondere der Verfall des Aderbaues hervorgehoben (Stelit illico 
aratrum agricultura, et jam sericum indula mollius habuit callosas a labore manus.) 
In der Natur des Geldreichthums Tiegt auch“ feine Blüchtigkeit und Vergänglichkeit. 
Betreffend diefen Punkt fagt Faxardo: A simplici Indorum gente rerum vilium per- 
mutalione eas (sc. opes, nämlih Gold und Silber) coemimus, et postea nos ipsi, 
aeque simplices ac illi, sinimus, ut exteri rursum eas a nobis alio exportenl, 
et cuprum fortassis, aut plumbum pro iis restituant. Damit hängt die Vergänglich- 
keit des durch Handel allein erworbenen Reichthums zufammen, welches felbft A. Smith, 
im Gegenfaß ded aus Bodencultur entftandenen Wohlftandes hervorhebt. Er jagt 
(B. IIl., ch. 4): The ordinary revolutions of war and government- easily dry up 
the sources of that wealth which arises from commerce only. Der Handel und 
überhaupt alle die Befchäftigungen, bei welchen Kauf und Verkauf weſentlich ift, alſo 
auch alle Gewerke (Gewerbe im engeren Sinne genannt) bilden dasjenige volkswirth— 
Ichaftliche Element, in welchem das Geld, feiner Natur nach, ſich bauptjächlich bewegen 
foll, während die Landwirtdfchaft, ihrer Natur nah, Naturalwirtbfchaft if und 
diefe Eigenfchaft jelbft in fogenannten fortgefchrittenen und bocheultivirten Ländern nur 
theilweife verlieren fann, fo daß alle Bemühungen, die Geldwirthichaft in ihr herr— 
chend zu machen, verderblich wirken. Hoffmann (die Befugnif zum Ge— 
werbebetriebe ©. 7), indem er den Grund angiebt, warum man die. Landwirtbichaft 
vom Begriffe der Gewerbe i. e. S. ausſchließe, Eennzeichnet- fie als Naturalwirtb- 
fchaft treffend folgendermaßen: „Soweit die Landmwirtbfchaft nur auf Erzeugung 
der allgemeinften Lebensbedürfniſſe gerichtet ift, wird der größte Theil deſ— 
jen, was fle bervorbringt, auf der Scholle jelbft verzehrt, worauf es 
gewonnen wurde; ſelbſt in wohlhabenden, dicht bevölferten Zändern kommt viels 
leicht Y, oder des Getreived, das der Boden erzeugt, auf den Warft; 
ber größere Theil der Ernte dient um fo gewiffer zur Ernaͤhrung ber Menſchen und 
Thiere, welche den Acer befruchten, je wohler e8 diefen felbft wird.“ „Der 
Aderbau” — fagt Fr. v. Harthaufen — „galt früher ald Balls des Lebens ſelbſt, 
nicht ald Gewerbe." Die Grundlage des volfäwirthichaftlichen Lebens felbft muß er 
auch immer bleiben. Im Art. Banernitand (S. 386 ff.) haben wir die verderblichen 
Folgen bezeichnet, welche daraus entftehen, wenn indbefondere der Eleine Landwirt) zum 
Geldjpeculanten wird. Das Geld auch zum Beherrfcher der ländlichen Berbältnifie zu 
machen, worauf das Beftreben der modernen Politif gerichtet if, und jomit alle 
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Staaten, auch die großen europäifchen Eontinentalftaaten, zu Handelsſtaaten (wie es 
z. B. die Hanjeftädte find) beraufihwindeln zu wollen, heißt (mie ein trefflicher Schrift- 
ſteller es ausgedrückt bat) die Muöfeln und Knochen, welche in ſolchen Staatskörpern 
noch vorhanden find, in den Brei der Geldwirthſchaft auflöfen. Der Handel darf: in 
ihnen nur ber Diener, nicht der Kerr ber unmittelbar productiven Erwerbögefchäfte 
fein. Das Ziel des Kaufmanns, nämlich Gewinn vermittelt der Geldpreife, liegt 
an ſich in der Lucrativität des Handeld. Deffen ungeachtet ift der folide Waarenhans 
del, im Ganzen betrachtet, ohne Zweifel ein mittelbar productiver Zweig der volks— 
wirtbfchaftlihen Thätigkeit. Uber feine Iuerative Natur führt überhaupt leicht zu 
wucherlichen Gejchäften, insbefondere zu der mißbräuchlichen Anwendung des Geldes, 
welche jchon Ariftoteles tadelt, indem er das Geld nur ald ein Mittel des Austaus 
ſches von Gebrauchswerthen (fpecifiichen Gütern) betrachtet wiffen will. Seine Mei— 
nung gebt ohne Zweifel dahin, daß das an fich unfruchtbare Geld nicht durch ſich 
allein, ohne ſolchen Austaufch, feinem Beflger Früchte bringen foll (er fpielt dabei auf 
dad Wort roxos, welches ein Gebornes oder Junges und Geldzins bedeutet, 
an): denn eine folche jcheinbare Gelvfrucht ift in der That ſchon vorhandenes fremdes 
Vermögen, welches man fi ohne Vergütung zueignet. Dumit ift inäbefondere der 
Handel mit Geld und Geldpapieren (etwa mir Ausnahme von denjenigen Wechſelge— 
ichäften, weldye dem ſoliden Waarenhandel nöthig find), fo wie das fogenannte Dif— 
ferenzgefhäftdwefen überhaupt, mit Recht verurtheilt (freilich war der Handel 
mit Geldpapieren zur Zeit des Ariftoteled noch. nicht ein gewiffermaßen nothwendiges 
Uebel). M. vgl. Rau a. a. D. $ 440 und Kofegarten a. a. O. ©. 270. 273. 
Ariftoteles wendet die dargeftellte Anficht auch indbefondere auf den Geldleihzins 
an. Wahrſcheinlich ift feine Meinung über diefen Punkt diefelbe, welche Ortes be— 
flimmter ausfpricht. Diefer (l. c. L. VI, c. 25) gebt von dem Satze aus, daß bie 
Binfen eigentlich nicht von dem Gelbe, fondern von den Gütern bezahlt werben, welche 
der Borger mit dem erborgten Gelde kaufe. Darand folgert er, daß die Zinjen 
die Gefahren tragen follen, denen diefe Güter audgefegt find, und daß der 
Darleiher nicht verlangen könne, von dem Borger Dagegen verfichert zu werben. 
Sein Urtheil über den Gelbleibzins giebt er im Allgemeinen mit folgenden Worten: 
Ancorche linteresse del danaro possa esser gilisto alla ınaniera esposta di sopra, 
esso pero del sempre riguardarsi come cosa del tutto irregolare nell’ or- 
dine dell’ economia commune, la quale resta certamente per esso turbata nel suo 
corso più naturale e ordinario, stante l'avidita di chi vorrebbe accrescere i propri 
beni piü di quel che comporti o il capitale ch'ei ne possieda o l'industria della 
quale sia dotato per accrescerti. Wenn das Leihzinsweſen wirklich ein fo unregelmäfiges 
Weſen ift, fo folgt wohl, daß ed durch die Gejeggebung geregelt werden muß. Weiter 
dürfen wir in diefen Gegenftand hier nicht eingehen. Wir können diefe Betrachtung 
nicht fchließen, ohne zurüdzugehen auf die Bedeutung bed Geldwertbed und fomit auf 
die der berrfchenden modernen politifchen Defonomie zum Grunde liegende Theorie 
ded A. Smith, weldyer das Weſen ded Vermögens und Reichthumsd auf den Tauſch— 
werth rebueirte, der nach Einführung des Geldes ala allgemeinen Taufchmitteld nichts 
andered als der Geldwerth if. Den Bebler, in welden er dadurch verfiel, hat ſchon 
Ariftoteles (Bud J. Eap. 6 und 7, in der Garve’fchen Ueberfegung feiner Bolitif) 
treffend gezeigt. Man ſchätzt die Dinge nicht nach dem Nugen, den ihr Selbftgebrauch 
(öımeia yprors) zur Befriedigung der menfchlichen Bebürfniffe gewährt, fondern nady 
dem Preiſe, welchen man im Berfaufe für fie erhalten Fann. Dadurch ift die Haus— 
baltungskunft (oixovopınn), in&befondere die Erwerbungskunſt (auyruan) Gelderwer« 
bungsfunft (pnparorixy) im engeren Sinne und Krämerei (nannkınn neraßkntınn 
rap bc, d. h. ein gefünfteltes, nicht matürliche® Tauſchweſen) geworben und dar« 
aus auch der Geldwucher (dBnAnotarıxy) entflanden. Diefe Ghrematiftif erftrebt den 
Reichtum nicht ald Mittel, fondern ald Selbſtzweck, fie fennt deshalb auch nicht die 
Grenze der Bereicherung, welche durch beftimmte Bebürfniffe und beſtimmte Wünfche 
gegeben if. Der Genuß dabei ift, dag man Andere überholt, und man gewinnt 
mit dem Berlufte Anderer. So Ariſtoteles. Schmitthenner (a. a. DO. $ 248) meint, 
daß erft unter den Händen der Anhänger des U. Smith die Nationalökonomie „zu 
10* 


148 Geld. (In Bezug auf National-Dekonomie und Politik.) 


einer bürren Theorie des Tauſchwerths zufammengefchrumpft” fei. Aber der Fehler 
findet fich offenbar ſchon bei Smith ſelbſt. Dies erhellt ſchon daraus, daß er (B. V., 
Gay. 3) erklärt: nach eingeführter Arbeitstbeilung fei Jedermann reich oder arm 
nicht nach dem Maße, in welchem er die Mittel zur Befriedigung ber Lebensbedürf—⸗ 
niffe babe, fondern nach dem Maße der Ouantität von Arbeit, welche er zu Faufen 
im Stande fei. Bekanntlich ift bei ihm die Arbeit das abfiracte Maß des Taufch- 
werthes, welches aber im Gelde feinen Ausdruck findet. Es erbellt daffelbe ferner 
aus feinem merfwürbigen Ausfpruche, daß durch die Arbeitötheilung (melche durch den 
Austauſch bedingt ift) Jedermann ein Handeldmann und die bürgerliche Gefellfchaft 
eine Handelsgefellichaft werde! (B. J. ch. 4.) 82. Say fagt deshalb: A. Smith be= 
trachte ein Volk wie einen Ladenhaͤndler, der den Inhalt eines Ladens Iediglich nach 
feinen Berfaufspreifen jchäge, anftatt daß er es lieber mit einem Landwirth vergleichen 
follte, der durch Selbftverzehrung feiner Producte fett wird. Sismondi (Etudes sur 
l’ec. pol. T. I., 4), indem er fi den Ausdruck Chrematiftif aneignet, fagt bon 
ihr: La science de l’accroissement des richesses, les ayant considerees abstrai- 
tement et non par rapport A I’homme et ä la soeiete, a élevé son edifice sur 
une base qui se dissipe dans les airs. U. Smith gefteht felbft, daß Dinge vom größten 
Zaufchwertbe (3. B. Edelfteine) oft wenig oder gar feinen Gebrauchäwerth Haben und umge- 
kehrt. Wie wäre dad Leben in Eigenthumsverhältniſſen möglich, wenn die nüglichften Güter 
zugleih die theuerften wären, wenn man 3. B. das Getreide mit Gold aufwägen 
müßte? Der Taufch- oder Geldwerth entiteht größtentheild aus den KRoften, die 
die Production oder Herbeifhaffung verurfacht, mithin aus der Schwierigkett, 
welche mit ihrer Herbeifchaffung verbunden if. Deshalb fagt treffend Ricardo: „Zwei 
Laͤnder, welche die gleichen Mengen von Mitteln zur Befriedigung der Bebürfniffe und 
Annehmlichkeiten des Lebens befigen, find gleich reich, aber der Geldwerth (value) des 
Reichthums des Einen und des Andern würde von der vergleichsweifen Leichtigkeit 
oder Schwierigkeit abhängen, momit biefelben producirt werden.“ Wird eih Volk, 
welches, weil fein Boden fruchtbarer als der eined anderen ift, mehr Getreide ala 
ein anderes auf gleicher Fläche erzeugt, ärmer als Diefes fein, weil fein Getreide ge— 
tingeren Geldwertb bat als dasjenige des anderen? oder war Pranfreich reicher im 
Jahre 1817, in welchem es 48 Millionen Hectoliter Weizen erntete, ald im Jahre 
1819, in welchem es 63 Millionen Hectoliter erntete, weil die 48 Mill. nach den 
Vreiſen ded Jahres 1817 2046 Mill. Frs., die 63 Mill. aber nach den Preifen des 
Jahres 1819 nur 1170 Mill. Frs. werth waren? Im erfteren Jahre bat es ohne 
Zweifel feinen Weizen im Auslande verfaufen können, und im Inlande konnten nur 
die Getreideverfäufer ſich bereichern, während das übrige Volk darbte. Nicht mit Un 
recht jagt der bekannte Gegner des A. Smith Lord Lauderdale, daß in dem Mae, 
wie die Reichthümer von einzelnen Individuen fich vermindern, die Volkswohlhaben⸗ 
beit fich gemeiniglich vermehre. Das Ergebniß der Schägung von Gütern nach Gelb- 
preifen befteht überall nur in der Vorftellung, fo lange feine Veräußerung oder Thei- 
lung vor ſich geben joll; wer 100 Scheffel Getreide liegen bat, wird es ſehr gleich- 
gültig finden, ob biefelben 200 oder 300 Thaler werth find, wenn er fie felbft ver- 
brauchen muß. Freilich ift die Schägung eined aus verſchiedenen Sachen beftehenden 
Vermögens in einer Summe nicht anderd als nach Geldpreiſen möglich, bleibt aber 
immer ſehr unvollfommen, weil fle betreffend den Gebrauchswerth der Sachen fein 
Ergebniß liefert. Es wird fich fchon ergeben haben, daß eben die Gigenfchaften des 
edlen Metallgeldes, vermöge deren e8 das brauchbarfte Taufchmittel if, auch die Gefahr 
der Ueberfchägung und des. Mißbrauchs mit ſich führen und Urfachen der nachtheiligen 
Folgen find, welche entftehn, wenn das Geld alle volkswirthſchaftlichen Verhältniffe 
beherrſcht. Plinius ruft aus: Quantum feliciore aevo, ubi res ipsae permutaban- 
tur inter se! Den Kennern der clafflfchen römifchen Literatur find die zahlreichen 
Ausfprüche der Gefchichtfchreiber, Dichter u. f. w. bekannt, welche in der Geldgier 
(auri sacra fames) eine Kaupturfache des Verfalled des römifchen Reiches erfennen 
lafien. Genovefi (a.a.D. Th. II., 304 der Ueberfegung von Witmann) fagt: 
„wo das Geld die Berhältniffe überfchritten hat, welche e8 mit den urfprüngligen 
Reichthumern (d. h. bei Genov.) den fpecififchen Gütern und mit dem Grade — 
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d. h. dem Umfange — der Handlung haben muß, da bat ed diefe Nation nady und 
nad) zu Grunde gerichtet.” Den barmlofen Urfprung der Beliebtheit des edlen Metalls 
mag Schmitthenner (a. a. O. 461) angedeutet haben, indem er jagt: „Ölänzend und 
flingend bat es überall die Liebe der Menfchenfeele gewonnen.“ Der Reiz deö Glan— 
zes und Klanges war noch nicht das Motiv der Habjucht, von welcher Ortes (a. a. DO.) 
fagt: Per avarizia s'intendo uno slimulo di accumular piü beni per se con pre- 
giudizio degli altri, ai quali sian tolli o sian defraudati. Die Bemerfung (melde 
Genovefi ebenfalld macht), daß, wenn der Gelvreichtyum mehr anwachſe, als zu 
den Bertaufhungen nöthig fei, die Menichen ſogleich denjenigen für den 
Glücklichſten halten, der am meiften davon befige, findet eine Ergänzung in dem, was 
Ortes über den compacten Werthgehalt (consistenza) und die Dauerhaftigfeit des 
Metallgelves, auch über die Leichtigkeit ed zu verbergen jagt. Uebrigens ergiebt ſich 
von jelbft, daß feine Definition der Habjucht zugleich eine Definition des Wuchers 
if. Eben dadurch, daß Das Geld (wie oben gezeigt ift) als Mittel übermäßiger An- 
bäufung des Reichthums einzelner Menfchen die Armuth anderer im Gefolge hat, dag 
Ueberholen der anderen (önepßoAn bei Ariftoteles), tritt es insbeſondere ald Motiv 
des individuellen Cigennuged hervor. Freilich kommt dabei Hinzu, daß 
ed vermöge jeiner Theilbarkeit jo geeignet ift, die Menichen auseinander zu 
jegen, daher es zu erklären iſt, daß, menn die Geldwirtbichaft Alles durchs 
dringt, das Streben nah Theilung alles gemeinfamen Beflged und Eigen« 
thumd allgemein wird. Wie Graf Fiquelmont den Gedanken ausjpricht, daß 
in dem Gelde und zwar in dem ihm eigenthümlichen Drange nach Goncentration, ein 
Prineip unvermeidlicher Knechtſchaft liege, fo redete jchon der trefflihe Möſer 
in der Bhantafle: Troftgründe beim überhbandnebmenden Mangel des 
Geldes, — welcher wir auch im Art. Capital, S. 67, die Stelle, wo von den 
„Harten Thalern“ die Rebe ift, entnommen haben — von der Freiheit, die vor Ginführung 
ded Geldes geherrfcht Habe, und ſchrieb es dem Gelbe zu, daß der Meiche nun taus 
jend Schuldner als heimliche Sclaven haben könne. Das Geld, jagt Gr. F. auch, 
vermag nur denjenigen Unabhängigkeit und Freiheit zu bringen, welche es be» 
figen. Üben deshalb verleiht es ihnen auch die Herrjchaft über Diejenigen, welche 
ed nicht befigen. Auf die concentrirende Kraft ded Geldes weit Möfer Hin, indem er 
jagt, daß „vor Erfindung deſſelben kein Räuber oder Held dad Mark zahlreicher Pro— 
vinzen in eine einzige Hauptftadt zufammenziehen, Fein Reicher dad Vermögen von 
hundert Mitbürgern in einer einzigen Berfchreibung babe befigen Eönnen.” Durd) 
die Geldpapiere ift die von Möfer bervorgehobene LKeichtigfeit der Beſtechung noch 
erböht, mit Banknoten und Xctien fann man noch leichter beftechen, ald mit einer 
Tonne Golded. Bemerkenöwerth find auch folgende Worte Genoveſi's a.a. D.: „Das 
Geld überredet die Menjchen nad und nad, daß ed zu allen Bebürfniffen allein hin— 
reichend fei, daher ed fie von den Künften abwendig macht.“ G. verfteht unter 
„Künften“ alle probuctiven Beichäftigungen, aber indbejondere von der ſchönen 
Kunft, wie auch von der Wiffenfchaft, gilt die Wahrheit, daß fie in Verfall gerathen, 
wenn der Gelderwerb das eigentliche und höchſte Ziel derer ift, welche fich mit ihnen 
befchäftigen.. Bon der Londoner fogenannten Weltausftelung jagt Riehl (Xand 
und Leute x. (8.80): fie habe die Erniedrigung der Kunft zur Magd der Lurusinduftrie 
gezeigt. Dies erklärt jich näher dur das Urtheil des Grafen Fiquelmont in 
defien befanntem Werke (England, Lord Balmerfion und der Gontinent, 
Br. I. ©. 89), wo es heißt: jle (die Weltausftellung) Habe gezeigt, daß Die mate— 
riellen Intereffen durch die monopolifirende und bdeöpotifirende Gewalt ded großen 
Geldcapitals in Verbindung mit der Induftrie die Hauptangelegenbeiten der Welt 
geworden jeien.') — Dürfen wir auch noch Möſer's Aeußerung anführen, daß vor 
Einführung ded Geldes „die Krämer nicht über die Tapferften herrſchten“, — jo wer» 
den wir vielleicht alle Uebel der Geldübermacht angedeutet haben. Dad Endergebniß 





9 In den Sãlen des Kryſtallpallaſtes hatte man griechiſche Götterbilder nr Deroration mo: 
berner Fabrifwaaren aufgepflanzt. J. Janin meinte, der Apoll von Belvedere fpiele darin die Rolle, 
als ob man ihn vor einen Waarenballen gejpannt; ber olympiſche Jupiter, als ob man ihn als 
Bierzeihen an einem Wirthshauſe aufgehängt habe, (Riehl a. a. O. ©. 80.) 
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alles deſſen dürfte zufammengefegt fein in den Worten Eondillac'& (Le commerce 
et le gouvernement, 1776, U. 18): „Im einer Zeit, die Alles mit Geld abmachen 
zu fönnen glaubt, ift der Ruin von Allem das legte Ziel der kaufmänniſchen, finan« 
ziellen und politifchen Speculationen.* Wir dürfen noch auf die Art. Bourgeoifie, 
Handel, Zins und Wucher hinweiſen. ine gefunde, volkäwirthichaftlihe und 
ftändifche Organifation kann auch diefen Lebeln vorbeugen. Insbeſondere aber darf 
die Negierung, wie e8 uns fcheint, jich nicht überreden laffen, daß der Mißbrauch des 
Geldes zu den Gegenftänden des laissez-faire gehöre. In diefent Sinne fprady ber 
bekannte 3. Lam eine Wahrheit aus, indem er in einem „Briefe an das Publi«- 
cum” jagte: „Das Geld trägt das Gepräge des Fürften und nicht dad Eurige, um 
anzuzeigen, daß es Euch nur ald Umlaufsmittel angehört” u. f.w. (Eaw's Sh— 
ftem, von Dr. Heymann, Münden 1853, ©. 73.) 

Gelderland, Provinz des Königreich der Niederlande, grenzt gegen 
Mitternacht an die Zuider«- See, gegen Morgen an die Provinz Over-Dffel und an 
ben preußifchen Staat, gegen Mittag an ebendenjelben, an das Herzogtbum Limburg 
und die Provinz Nordbrabant und gegen Welten an die Provinzen Südholland und 
Uetrecht. ©. ift nächft Norbbrabant die größte der niederländifchen Provinzen, ihre 
Bodenfläche umfpannt 92,,, deutiche Geviertmeilen. G. ift, ganz befonders für Die 
Nechtöpflege, in vier Arrondiffementd und 22 Gantone eingetheilt. Eine auf die Na— 
turbefchaffenheit des Bodens geflügte Eintheilung der Provinz theilt G. in vier wefent» 
lich verfchiedene Gebiete: die Velüwe, zwifchen der Zuider-See, Over-Dffel, dem Difel 
und Rhein und Uetrecht; das Land Zütphen, zwifchen Over-Difel, der preußifchen Pro— 
vinz Weftfalen, dem Rhein und Yſſel; das Land von Mhein und Waal, zwiſchen 
diejen Klüffen und Südholland, und dad Land von Waal und Maas, zwifchen dieſen 
Flüffen, Limburg und der preußifchen Aheinprovinz belegen. ©. hatte am 1. Januar 
1840 345,762, am 1. Januar 1360 401,564 Einwohner, alfo in 20 Jahren die be— 
deutende Vermehrung von 56,102 Seelen, deren Ernährung nur durch Urbarmachung 
bisher unangebauter Striche in der Velüve und in Zütphen zu ermöglichen gewejen 
fein wird. Bon 100 ,Ginwohnern find 62 Proteftanten, 37 Katholifen und 1 Jube. 
1860 Iebten auf einer Qundratmeile 4332 Menjchen. Viehzucht, Viehftapel und Vieh— 
wirtbichaft find bedeutend. ©. treibt wenig Induftrie, doch ift feine Papierfabrifation 
zu nennen, die in der Velüwe ihren Sig bat. In der ganzen Provinz flanden 1856: 
30 Dampfmajchinen von 529 Pferdekraft in Betrieb, während vier Jahre vorher erft 
14 von 268 Pferdefraft im Gange waren, was auf fleigende Ausdehnung des tech- 
nifchen Gewerbfleißes hindeutet. Beträchtlih ift der Handel mit Naturproducten; 
ganze Schiffsladungen Korn» und Gartenfrüchte, friſches Gemüfe und andere Küchen 
Gewächſe, Schladht- und Federvieh, Butter, Käfe, Eier ıc. dampfen täglich den Rhein 
hinab nach Rotterdam, um von da weiter nach London gefchafft zu werben, dieſer 
MWeltftadt, welche in Abſicht auf Verzehrungsd » Gegenftände der erfte und vornehmfte 
Kunde von ©., den ganzen Niederlanden und den Ländern am deutfchen Niederrhein 
geworben ift. Arnhem, im Hochdeutjchen gewöhnlich Arnheim gefchrieben und ge- 
ſprochen, ift die wohlgebaute Hauptitabt von G., aber von den „10 Baftionen und 
2 Hornmwerfen“ (I., 659) ift keine Spur mehr vorhanden; gleich nady der Stiftung 
des Königreichs der Niederlande 1815 ſind die Feſtungswerke von Arnhem gefchleift 
und an ihrer Stelle Strafen, mit fchönen Käufern befegt, angelegt worden. Unter 
dem Kranze von Buitenplaatjen, wie der Holländer feine Landhäufer nennt, verdient 
dad Landgut Sonsbeek oder Hartjesbeek, faum Y, Stunde von der Stadt, befonders 
Erwähnung; es ift eine Beflgung der Familie van Heeferen, die täglih 2000 FI. Ein» 
fommen baben ſoll! 

Geldern, Bogtei, Grafſchaft, Herzogtbum, von dem das im vorigen 
Artikel Gefchriebene Land ein Theil war, gehörte vor Zeiten zum Lothar'ſchen und 
darauf zum Auftraflichen Reiche. Die Provinz wurde von WBögten verwaltet, weldye 
auf dem Schloffe zu Gelre, Gelder, Geldern, an der Niers, ihren Wohnfig hatten. 
„Es ift aber damit gegangen, fagt ein alter Chronift, wie mit den übrigen Provinzen 
dieſer anjebnlichen Reiche, daß die Gouverneurs oder Grafen fich derjelben eigenthüm= 
li) angemaßet!* Der Faiferliche Beamte, welcher der Bogtei Geldern vorftand und 
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in Bezug auf diefe fich jeme Anmafung zu Schulden kommen lief, d. b. daß er bie 
Vogtei Geldern als ein ihm von Gottes Gnaden verliebenes Beſitzthum anfah, ſoll 
Wichard oder Nichard de Pont geheißen und die Angelegenheiten der Vogtei von 
878 an bis an fein Lebensende 910 geleitet haben. Daß er ed war, welcder bem 
NeichBoberhaupt gegenüber das Eigenthumsrecht an der Vogtei ©. zuerft geltend 
gemacht bat, fieht man daraus, daß in feiner Familie die Bogtswürde erblich wurde, 
Die Bogtei Gelre umfaßte aber zu feiner Zeit nicht das Gelderland, welches der Ges 
genftand des vorigen Urt. geweſen ift, Sondern befchränfte ſich auf dasjenige Gebiet, 
welches in viel fpäterer Zeit Obergelverland oder das Oberquartier von Gelderland 
hieß, von dem der heutige Kreis G., im preuß. Regierungsbezirk Düffeldorf, noch ein 
legter Bruchtbeil if. Die Bamilie de Pont farb mit Wicharb II. im Jahre 1091 
aus. Er hinterließ eine einzige Tochter, Namens Alir oder Adelheid, welche ihrem 
Gemahl Dtto von Naſſau die Vogtei Gelre zubrachte, welche darauf von Kaifer 
Heinrich IV. zu einer Grafſchaft erhoben wurde. Otto vermählte fich in zweiter 
Ehe mit des lehten Grafen von Zütphen einziger Tochter Sophie und brachte dadurch 
diefe Grafichaft an’d Gelderland. Heinrich von Naffau, Graf von G. und Bütphen, 
7 1161, brachte das Land Velüwe oder Welau an fih, während Dtto III, audy der 
Lahme genannt, dem Beifpiele feines Vorfahren folgte, große Güter erwarb, viele 
Städte, welche bis dahin offen und von geringer Bedeutung gewefen waren, 
mit Mauern umgab und städtiiche Gewerbe darin fehuf, die Reichsſtadt Nij— 
megen vom römifchen Könige Wilhelm 1248 als Pfandſtück überwiefen erhielt, 
und den größten Theil der Betümwe oder Betau durch Kauf eigentbümlich erwarb, 
wad alles er feiner Grafichaft einverleibte. Bon da an wurde der Name Gel: 
bern und Gelderland auf die gedachten Landfchaften, die zwifchen der Maas und 
der Zuider»- See, weftlih vom Diel liegen, übertragen; ihre unfprünglichen Namen 
waren, wie gefagt, Betau und Welau. Otto der Lahme ftarb 1271. Unter feinem 
Enkel, Renald oder Reinhold II. wurde die Graffchaft Geldern — die nunmehr 
aus zwei, durch Eleve, Gennep und Kuijk getrennten Theilen beftand, dem kleinern 
Ober-Gelderland an der Nierd und Maad und dem größern Nieder-Gelderland zwi— 
[hen Mans und Zuider- See x. — von Kaifer Ludwig dem Bayer 1339 zu einem 
Herzogthbume erhoben. Das Naffau » Geldrifhe Haus farb in männlicher Linie 
1371 aus. Wilhelm und Renald IV., Herzoge von Jülich, welche Mariens, Re— 
nald's II. Tochter, Kinder waren, folgten in der Regierung des Herzogthums Geldern, 
ftarben aber ebenfalld ohne männliche Erben, der erfte 1402, der andere 1423. Dar 
mals hatte des zulegt genannten Renald IV. Schweiter, Iohanna, zum Gemahl den 
Johann Herrn dv. Arkel. Diefer befam von ihr die geldrifchen Lande und brachte 
felbige durch feine Tochter Maria an Iohann Grafen von Egmond. Deffen Sohn 
Arnolf oder Arnold lebte mit feinem Sohne Adolf in Hader und Streit, wo ed zum 
Kriege kam, wobei der Bater in des Sohnes Gefangenschaft gerietb, aus der er erft 
nach fünf Jahren durch Karl den Kühnen, den burgundifchen Herzog, 1471 befreit 
und in fein Herzogtbum Geldern wieder eingefegt wurde. Arnolf ſetzte Karl den 
Kühnen, mit Vorbeigehen feined ungeratbenen Sohnes, zum Erben ein, welder 
nach Amolf’8 1473 erfolgtem Tode das Gelderland in Beflg nahm und feiner Tochter 
Maria, die an Kalfer Marimilian vermählt war, auch diefe Erbſchaft Hinterlieh. 
Der enterbte Adolf fuchte bei Marimilian's flanderifchen Händeln wieder zum Beſitz 
zu gelangen, doch vergeblich. Dagegen war Adolf's Sohn Karl fo glüdlich, mit 
Unterflügung der Stände die öfterreichifchen Beſatzungen zu verjagen und fich in fei- 
nem Erblande feftzufegen. Unterhandlungen, die der Kaifer mit ihm anfnüpfte, brach: 
ten es fo weit, daß die Sache den vier rheinifchen Kurfürften zur Entfcheidung vor— 
getragen wurde. Ihr Spruch fiel zu Gunften des Kaiferd aus, ſowohl wegen Adolf's 
Enterbung, ald auch, weildie Eamondifche Liniedie Belehnung mit Geldern niemald beim 
Reiche geiucht babe. Karlberubigte fich aber bei dieſem Spruche nicht; er fing neue Unruhen 
an, deren Marimilian, anderweitig beichäftigt, überbrüfflg wurde, und der Kaifer ſich end- 
lich entſchloß, dem Prätendenten die Gelbrifchen Lande ald Lehn zu übertragen. Karl von 
Egmond ftarb 1538 ohne Nachfommen, worauf Kaifer Karl V. von der Hinterlaffen- 
Schaft, als heimgefallenem Lehn, Beſitz ergriff, wiewohl ber legte Egmond den Herzog 
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Wilhelm zu Eleve zum Erben eingejegt hatte, ‚der aber gegen die Macht eines Kaiſers, 
wie fie Karl V. beſaß, und gegen die Gewalt, die er übte, nichts audzurichten vers 
mochte; feit 1543 ließ Wilhelm von Eleve fein Erbredyt an Gelderland auf ſich beru— 
ben, ohne demfelben, wie es fcheint, vertragsmäßig entjagt zu haben. Von da 
an hat das Herzogtum G. zu den niederländifchen Provinzen gehört. Es war in 
vier Quartiere eingeteilt, welche nad den vornehmften Städten: Roermond, Nijmes 
gen, Zütphen und Arnhem genannt wurden. Das erfte war die urſprüngliche Vogtei 
Gelre, oder Ober» Gelderland, die drei anderen Quartiere bildeten Nieder» Gelderland 
und das legte hieß in amtlicher Sprache auch Velüwe. In Diefem Umfange hatte 
das Herzogthum ©. eine Ausdehnung von mindeftens 150 d. Q.⸗M., davon die Fleis 
nere Hälfte auf das Quartier Noermond traf. Als nun aber Karl V. ſich in feinen 
niederländifchen Beilgungen zum unumfchränften Herrn und Gebieter aufmwerfen wollte, 
als gleichzeitig die Religiondunterdrüdungen ihren Anfang nahmen, als unter Phi— 
lipp II. und deflen Statthalter, dem Herzoge von Alba, der politiihe und kirchliche 
Drud bis zum Aeußerſten getrieben wurde, da waren ed die drei Quartiere 
von Mieder » Gelvderland, welche 1579 die berühmte Uetrecht'ſche Bereinigung 
mit flifteten, von welcher die Vereinigten Niederlande den Namen getragen 
baben, und welde die Grundlage ihrer allgemeinen Berfaffung gemejen iſt. 
Bon da an gab ed ein niederländifches oder, wenn man will, bolländifches Geldern 
und ein fpanifches Geldern, ohne daß jedoch für dieſes die Älteren Benennungen: 
Ober-Gelderland und Quartier von Roermond verloren gingen, die bis zum Aus— 
bruch der franzöſiſchen Revolution 1789 gang und gäbe geblieben find. Friedrich, 
eriter König in Preußen, benußte den jpanifchen Erbfolgefrieg, um in jeiner Eigen» 
ichaft ald Herzog zu Eleve die aus dem Teflament Karl'd von Egmond bergeleiteten 
elevifchen Anfprüche an das fjpanifche Gelverland geltend zu machen. Gr rüdte 1703 
den 17. December vor die von frangöfijchen Kriegsvölfern beſetzte Stadt und Feſtung 
Geldern, ſchloß fie ein und befam fie nah mehr ald einjähriger Blofade in jeine 
Gewalt, was denn auch die Befigergreifung ded ganzen Quartierd von Roermond zur 
Folge hatte. Der Uetrecht'ſche Friede vom 11. April 1713 betätigte dieſe Beſitznahme. 
Im Art. 7 des Vertrages trat der König von Frankreich, Eraft der ihm vom Könige 
von Spanien übertragenen Bollmadıt, das spanische Ober-Geldern mit der Stabt 
Geldern an den König in Preußen, feine Erben und Nachfolger beiderlei Geſchlechts 
ab mit allen Gigenthumd- und Oberherrlichkeits-Rechten, auf demjelben Fuße, wie Die 
Könige von Spanien es bejeflen hatten, mit Vorbehalt jedoch der Aufrechtbaltung der 
katholiſchen Weligion, wie fie unter fpanifcher Megierung geübt worden, ohne 
daß der König in Preußen etwad daran ändern dürfe. Im Artikel 8 des Frie— 
dendfchluffes waren jodann nod das Land von Kejlel und dad Amt Kriefenbed 
ald Theile des an den König in Preußen, Herzog zu Gleve, abgetretenen Ges 
bietd von Ober = Geldern fpeciell genannt. Das Land von Keffel liegt auf dem 
linfen Ufer der Maas, alles Uebrige auf dem rechten Ufer, Und zu legterm Gebietö- 
theile gehörten, außer der Stadt Geldern, die Städtchen Stralen und Wachtendonf und 
die Randgemeinden Middelaer, Walbed, Aartſee, Afferden, Wiel, Ray und Klein-Ke- 
welaar, jo mie die im Jülicherlande belegenen zwei Exclaven Vierſen und GErfelenz. 
Außerdem befaß der König in Preußen dad Amt oder die freie Herrlichkeit Monte 
foort, Die ihm von der Hinterlaffenichaft des Königs Wilhelm von England zu Theil 
geworben war; aber er bejaß fie nicht mit Souveränetätörechten, fondern als ein Leben 
vom Hofe von Benloo, der den Generalftaaten der DBereinigten fieben Provinzen ber 
Niederlande zuftand. Denn nachdem im Frieden von Uetrecht der übrige Eleinere Theil 
des Duartierd von Roermond oder ded Geldern’fchen Oberlandes an dad Haus Oe— 
fterreich übergegangen war, jo wurde von demjelben kraft eined am 15. Januar 1715 
zu Antwerpen unterzeichneten Vertrages, den man den dritten Barrieres-Tractat nennt, 
an die Generalftaaten abgetreten: die Stadt Venloo mit ihrem Weichbilde und dem 
Fort St. Micyael, legtered auf dem linken Maasufer, jodann das Fort Stevenswaard, 
auf der Maasinſel dieſes Namens, nebſt ihrem Gebiet, das eine Herrlichkeit bildete, 
und das vorbergenannte Amt Montfoort, mit den Städtchen Echt und Nieuwftad und 
sinem Dugend Dörfer, Kraft dieſes Barricre-Vertrags blieb dem Hauſe Defterreich 
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von dem alten Herzogthume Geldern nur Die einzige Stadt Roermond ſammt ihrem 
Gebiete übrig. Der König in Preußen aber nahm den Zitel eines Herzogs 
zu Geldern an. Der Bajeler Briede, der von Campo Formio, definitiv aber 
der Friedensſchluß von Luneville 1801 und eine Uebereinfunft mit der nunmehri» 
gen batavifchen Republik machte dieſem Zuſtand der Dinge im Ober» Gelderlande 
ein Ende. Das ganze Land wurde ein Beflandtheil der franzöflihen Republik, die 
ſich zum Kaiferreih ummandeln ließ, innerhalb deſſen Ober = Gelverland dem Des 
partement der Roer, Präfecturort Aachen, zugetheilt war, mit Ausnahme jedoch der 
Stadt Moermond und deren Gebietd, welche zum Maas» Departement, Präfecturort 
Maaftricht, gehörten. Nieder-Gelderland machte alle Phaſen der batavifchen Republik, 
des Königreichd Holland und nad) deſſen Auflöfung des franzöſiſchen Kaiſerreichs durch. 
Wiederum trat ein Wendepunft im Gefchid des alten Herzogthums G. ein, berbeige- 
führt durch die Bölkerfchlacht, die auf Leipzigs Feldern im October 1813 gejchlagen 
wurde. Der Parijer Friede vom 30. Mai 1814 wied Frankreich der Hauptſache nad 
in jeine Grenzen vom 1. Januar 1792 zurüd, und die Wiener Verträge von 1815 
vertheilten Ober-Gelderland unter den preußiichen Staat und dad neugefchaffene Kö- 
nigreich der Niederlande. Beide Staaten einigten ſich vermöge einer zu Aachen am 
26. Juni 1816 gefchloffenen Uebereinfunft wegen der Theilungsgrenze, die, man muß 
ed leider gefteben, ganz zum Nachtdeil Preußend ausgefallen ift, nicht allein in comes 
mercieller Hinficht, fondern au, und zwar ganz bejonders in flrategiicher Beziehung, 
die noch heut zu Tage nachwirft, während die erfte Rückſicht in Folge der ſeitdem ent⸗ 
ſtandenen Eifenbahnen von geringerer Wichtigkeit if. Umſichtiger, ja fchlauer, waren 
die holländijchen Commifjarien, die es veritanden, Preußen, in Folge des Wiener 
Vertrages vom 31. Mai 1815 Art. 3, von der Maas zurüdzubrängen. 

Geldern, Kreis und Stadt. Die dem Könige von Preußen nach dem Wiener 
Bertrage und jener Grenzregulirung verbliebene Eleinere Hälfte ded ehemaligen Ober» 
Gelverlanded oder des Quartierd von Moermond, für Die der Beſitzer den Titel eines 
Herzogthums ©. wiederbergeitellt hat, bildet den landräthlichen Kreis ©., der an« 
fänglich dem Regierungsbezirke Eleve zugetheilt war, feit deffen Auflöfung aber einen 
Beftandtheil des Regierungsbezirks Düffelvorf bildet. Im Ganzen genommen batte 
diefer Kreis an der Morgenfeite diejenige Grenze behalten, welche Ober = Gelverland 
vor 1801 beſaß. Doc ift die Erclave Bierfen zum Kreife Gladbach, und die andere, 
auf welcher Erkelenz lag, ald Kreisftadt zum Regierungsbezirke Aachen gelegt worden. 
Der Kreid ©. ift der größte des Negierungsbezirks Düſſeldorf, von deſſen Bopdenfläche 
er den fünften Theil ausmacht, da fein Areal 19, Q.⸗M. beträgt. Zu diefer Größe 
ift er aber erſt gelangt, jeit der Kreid Rheinberg aufgelöft und deſſen Gebiet mit ©. 
vereinigt worden ifl. Der Kreis enthält 5 Städte (G., Kanten, Meurs, Rheinberg, 
Drfoy), 11 Flecken, 60 Dörfer, 228 Weiler, Colonieen x. und 58 einzelne Gehöfte, 
zufammen mit 14,404 Wohnhäufern. Die Einwohnerzahl beträgt im Jahre 1861 
weit über 100,000. Mit Ausnahme der hügeligen Gegend von Kanten, wojelbft der 
Fürftenberg bis zu 222° über dem Meere anfleigt, ift der ganze Kreis ein flaches, 
ebened Land, an defien Oftfeite der Rhein fließt, während die MWeftfeite von der Niers 
durchfchnitten wird, deren ganz niedriged, zum Theil fumpfiges Uferland es ſehr wahr« 
icheinlih macht, dag wir ed mit einem alten Bette des Rheins zu thun haben, das 
von Neuß aus feine Richtung nad der Maas bei Gennep nahm. Das Nieröthal, 
welches auf der ſüdlichen Grenze des Regierungsbezirks Düffeldorf zwifchen Erkelenz 
und Grevenbroich feinen Anfang nimmt, fleht mit dem Rheinthal durch die Vertiefung 
in Verbindung, durdy welche der vom Kaifer Napoleon anbefohlene Norbcanal von 
der Maas nach dem Rheine ausgeführt werden jollte, dann nochmals durch die Ber- 
tiefung der Raam, welche aus dem Krefelder und Hülſer Kliedbruch nah G. führt, 
und endlich auf dem Wege, dem die Foſſa Eugeniana vom Rheinthale nach dem 
Maasthale folgt; dort ift ihr Anfang bei Mheinberg, bier ihr Endpunkt bei Venloo; 
in der Mitte zwifchen beiden Punkten liegt die Stadt G.; der Graben, von dem noch 
heut zu Tage viele Spuren zu fehen find, durchſchneidet demnach ganz ben 
Krei8 Geldern. Der Kreis Geldern ift ein entjchieden Aderbau treibended Land. 
Der technische Gewerbfleiß, der ſich mit Verarbeitung und Verwerthung der Roh— 
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producte befchäftigt, hat im dieſem Kreife des Regierungsbezirks Düffeldorf fich nicht 
fo geltend gemacht, wie in den Nachbarfreifen Krefeld und Gladbach und in den oſt— 
rheinischen Gegenden des Bezirks. Doc betreibt man etwas Majchinenipinnerei für 
Wolle und Baumwolle, und viele Webeftühle zu Tüchern und Zeugen aller Art find 
im Gange, ohne daß fle es jedoch zu einem eigentlichen durchgreifenden Fabrikbetriebe 
gebracht hätten. Dampfmafchinen waren 1849 nur 3 von 26 Pferbefraft aufgeftellt. 
Der Töpfereien, Kalfbrennereien und Ziegeleien find nur wenige vorhanden. Bon 
anderen Bewerben ift jedoch die Bierbrauerei und Branntweinbrennerei, befonders 
legtere, al8 umfänglich zu nennen. Zu bemerfen ift, daß Die Bewohner des Kreiſes 
6. eine niederrheinifche Mundart fprechen, welche in demjenigen Theile, welcher dem 
alten Herzogthume G. gehört, der holländifchen Sprache ſehr nahe ſteht; des Hoch— 
deutfchen bedient fi in der Familien- und Umgangsſprache nur der Städter und 
dann auch nur ausnahmsweiſe. — Geldern, die Stadt, an der Nierd und in deren 
Niederung belegen, iſt der Sit der landräthlichen Behörde und eines Kreidgerichtd. 
Ihre Ginmohnerzabl beläuft fi wenig über 4000 Seelen. Sie befennen fih faft 
alle zur Fatholifchen Kirche, die im ganzen Kreife G. überwiegend ifl. Die Stabt 
verdankt ihren Urjprung dem Schloffe, das fchon zur Zeit der Vögte aus der Familie 
de Pont beftanden haben muß; fchon damald werden um dad Schloß berum Wohn- 
bäufer für das Gefolge der Vögte vorhanden geweſen fein, zur Stadt ausgebildet 
wurde aber ©. erft unter den Naffauern zu Ende des 11. Jahrhunderts. Wohnſitz 
der Grafen und auch noch des erften Herzogs von ©. blieb das Schloß bis zum 
Jahre 1343. Zur Zeit des erften preußifchen Befiged im 18. Jahrhundert war. Die 
Stadt ©. der Sitz einer Kammer - Deputation, welche von der Gleve- Märfifchen 
Kriegd- und Domänenfammer zu Cleve reffortirte. 

Gelee (Claude) |. Claude Porrain. 

Gelehrte Gejellihaften find Vereine von Gelehrten und Künftlern, die gemein« 
fhaftlih an der Fortbildung der Künfte und Willenfchaften arbeiten. Ihr Zufammen- 
tritt kann entweder durch den Staat herbeigeführt werben, im welchem Falle fle ge— 
wöhnlicd den Namen der Akademieen erhalten, oder er erfolgt in bloßem Privat- 
interefje und durch die freie Selbftbeftimmung Ginzelner. Als die ältefte Akademie in 
diefem Sinne nennt man das Alerandrinifhe Mufeum. Ueber die fpäter ent- 
ftandenen Afademieen fiehe den Art. Akademie; bier wollen wir nur von den wichtige 
ſten Gejellfchaften und einigen Akademieen, von denen im genannten Artifel nicht die 
Rede war, dad Wichtigfte beibringen. — Die Zahl der gelehrten Geſellſchaften ift im 
ber füngften Zeit fehr geftiegen; viele derjelben machen die Ergebniffe ihrer Forſchun—⸗ 
gen und Arbeiten durch den Druck befannt, oder fihreiben Preife für wiſſenſchaftliche 
Abhandlungen aus; ein Theil führt aber au nur ein Scheinleben. Die Mitglieder 
find entweder ordentliche oder außerordentliche, correfpondirende oder Ehrenmitglieder. 
Das größte Intereffe für uns haben die in Deutſchland entftandenen Gefellfchaften. 
Das fiebzehnte Jahrhundert fah deren mehrere entfteben, welche, nach dem Vorgange 
italienifcher Akademieen, fich die Aufgabe ftellten, durch gemeinfchaftliched Wir- 
fen die ſchönen Wiflenfchaften, und zwar vornämlich vaterländifche Dichtkunft und 
Spradye anzubauen, weiter zu entwideln, rein und regelrecht zu erhalten, bie 
Rechtichreibung feſtzuſtellen. So wurden 1617 der Palmenorden ober bie 
fruhtbringende Gefellfchaft (fiehe den Art.), 1633 die aufridtige 
Tannengejellfhaft zu Straßburg durch Eſaias Römpler von Löwen— 
balt, 1643 zu Hamburg die deutſchgeſinnte Genoffenfhaft durch Phil. 
v. Zefen, 1656 der Elbfhwanorden von. Johann Nift gegründet. Im 
Jahre 1697 entftand die poetifche Gefellfhaft in Leipzig, welde, vom 
Profeffor Joh. Burkh. Mende gefliftet, ſchon 1727 durch Gottſched er- 
neuert und die Deutfche Gefellfichaft genannt wurde, endlih 1827 in eine 
deutſche Gefellſchaft zur Erforfhung vaterländifcher Sprache und Altertbümer 
umgeftaltet worden if. Eine noch größere Lebenszähigkeit, als dieſe jüngfte Tochter 
des 17. Jahrhunderts, bat Nürnberg Begnefiiher Blumen«-Drden, oder die 
Gefellihaft der Pegnitzſchäfer genannt, bewährt, die 1644 zu Nürnberg 
buch Georg Phil. Harsdörffer und Joh. Klai geftiftet, fi bis auf dem 
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heutigen Tag erhalten bat. (Bol. „Beftgabe zur zweihundertjährigen Stiftungsfeier 
des Begneftfchen Blumen» Drdend", Nürnberg 1844; die Vorrede enthält eine Ges 
fohichte des Drdend von Mönnich.) Diefe deutfchen Sprachgenoffenfchaften des 17. 
Jahrhunderts haben alle das unbeftreitbare Verdienſt, in flürmifcher und bald darauf 
erfchlaffender Zeit Mittel-e und Sammelpunfte für dad einmal wieder erwachte Trachten 
nach Deutfchheit in Sprache und Dichtfunft und zugleich Verbindungsglieder gebildet 
zu haben, die zu einer fpäteren, glüdlicheren Zeit hinüberführten. (Vgl. über alle 
diefe Gefellfchaften: Otto Schulz, „die Sprachgefellfchaften des 17. Jahrhunderts”, 
Berlin 1824.) Die wiffenfhaftlihe Erforfhung der deutſchen Sprade 
ift gegenwärtig der außfchließliche Zwed vieler anderer Gefellfchaften; fo wurde 1814 
in Berlin der erfte Gedanke zur Stiftung einer deutſchen Gefellfchaft durch Hinrich 
Wolke und Karl Kraufe angeregt, mweldye 1820 mit einem Jahrbuch der berlinifchen 
Geſellſchaft für deutfche Sprache in's Leben trat. Die Gejellfchaft beſteht noch, ohne 
daß fie dieſes Jahrbuch jeßt herausgiebt. Auch in Königsberg i. Pr. befteht eine deutfche 
Gefellfchaft; in Branffurt a. M. „der Frankfurtiſche Gelehrtenverein für deutſche 
Sprache”, der feine erften Abhandlungen 1818 herausgegeben bat. Berlin bat außer 
der Ddeutfchen Gefellfchaft eine arhäologifhe Geſellſchaft, die am 9. De 
cember, ald am Geburtötage Windelmann's, ihren GStiftungstag durch ein Feſt— 
programm feiert und eine archäologifche Zeitung berausgiebt; einen Gymnaſial— 
lehrer- Verein, am 13. December 1843 gebildet, in deffen Auftrage eine Zeitfchrift 
für das Gymnaſialweſen begründet worden ift, die bereit® den 15. Jahrgang er+ 
lebt bat (herausgegeben anfänglid von Heydemann und Mügell, jegt mur von 
Müpell, eine deutſche geologifche Geſellſchaft, deren Vorfigender gegen- 
wärtig ©. Rofe ift, einen Verein für Eifenbabnfunde, eine Gefellfchaft 
für Erdfunde, die ein Jahrbuch berausgiebt, eine Gefellfchaft für deutfche und für 
ausländifche fchöne Kiteratur, die fogenannte Mittmochsgefellichaft, welche, 1824 von 
Higig begründet, auf die Belebung des literarifchen Treibens in Berlin zu Ende der 
zwanziger und zu Anfang der dreißiger Jahre, auf den gegenfeitigen Austaufch der 
Dichter, Schriftftelleer und Lefer, von weſentlichem Einfluffe war; einen Berein für 
neuere Sprachen, deflen Gründer, Herrig, ein „Archiv für das Studium der 
neueren Sprachen” (Braunfchweig) herausgiebt, worin, wie died bei den Sammlungen 
und Denffchriften mehrerer gelehrter Gefellfchaften der Fall ift, mur Diejenigen Ab» 
bandlungen mwillfährig gebrudt werben, die nichts Foften; einen wiffenfhaftlidhen 
Kunftverein, einen Verein für Geſchichte der Marf Brandenburg, 
eine Gefellichaft der naturforfchenden Freunde, der die Munificenz Friedrich Wilhelm’s III. 
ein Haus in der Franzöſiſchen Straße geſchenkt bat, eine phyſikaliſche Gefellfchaft zc. ıc. 
Zu Nürnberg ift dad germanifche Nationalmufeum, welcded mit einer gro— 
ben archäologifchen That, der Neftauration der im tiefften Berfalle darniederliegenden 
ehemaligen Karthaufe zu Nürnberg, feine Wirkfamfeit begonnen hat; das wiffenfchaftliche 
Organ dieſes Inftituts ift der „Anzeiger für Kunde der deutfchen Vorzeit“. Außerdem 
eriftirt in Nürnberg ein literarifcher Verein, welcher ein „Album“ beraudgiebt, 
worin profaifche Arbeiten und Gedichte, welche von Mitgliedern des Vereins zum 
Bortrage gebracht worden find, durch den Drud einem crweiterten Leferfreife darge- 
boten werben; feit 1844 find flebzehn Jahrgänge erfchienen, die manchen intereffanten 
Auffag enthalten. In Bern ift 1852 ein literarifcher DBerein gegründet worden, 
welcher 1858 ein Album herausgegeben bat. In Mainz ift 1834 die rheinifche 
naturforfchende Gefellfchaft geftiftet worden. Zu Bafel ift eine biflorifche Ge— 
fellfhaft, wie denn deren überhaupt fehr viele in Deutfchland find, verfchieden je 
nachdem die Gefchichte des Landes, einzelne aus derſelben bervorftechende Momente, 
die Regierung oder Perfönlichkeiten Einflug üben. Die Vereine des Königreichd 
Bayern fahren fort, der Ortögefchichte ihrer Gebiete, der Gefchichte der Dörfer und 
Gemeinden, der adeligen Gefchlechter und ihrer Burgen und Schlöffer eine befondere 
Aufmerkfamkeit zu widmen; der Verein für Tirol hat mit Vorliebe den Krieg von 
1809 behandelt; der thüringifch=fächflfche Verein bat der älteren Nechtögefchichte 
feine befondere Aufmerffamfeit zugemwendet; der Verein des Dfterlandes (Altenburg) 
der Gefchichte diefer Stadt und der Neformation, fomweit fie dieſes Gebiet betrifft. — 
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Unter den Bereinen Defterreichd heben wir die Hiftorifche Section der k. k. mährifch- 
ichleftfchen Gefellfchaft hervor und die geograpbifhe Geſellſchaft zu Wien. 
In Görlig befteht die Oberlaufigifche Gefellfhaft der Wifjenfhaften, 
von der „Neues Laufigifhes Magazin“ herausgegeben wird (37. Band, 1. 
Doppelheft, Görlig 1860), in Leipzig die Fürſtlich Jablonowskiſche Geſell— 
ſchaft, zu Zürich eine antiquarifche Gefellichaft, welche eine Zeitfchrift herausgiebt. 
Durh die Bemühungen der waadtländifchen naturforfchenden Geſellſchaft ift in 
Zaufanne ein Gantonalmufeum gegründet worden. Der Berein von Alterthumsfreun— 
den im Rheinlande giebt Jahrbücher (Bonn), der Verein für naffauijche Alterthums- 
kunde und Geſchichtsforſchung Annalen (Wiesbaden 1860), die Geſellſchaft für nüg- 
lie Borfchungen in Trier Jahresberichte, der Berein für heſſiſche Geichichte und Lan— 
deskunde eine Zeitichrift (8. Band, Kaffel 1860), der Alterthumsverein im Zabergau 
Berichte (Stuttgart 1860, 7. Bericht), der Hanauer Bezirföverein für beffliche Ge— 
fhichte und Landeskunde Mittheilungen (Nr. 1 u. 2, Hanau 1860), der Hiftorifche 
Verein zu Osnabrück ebenfalls Mittheilungen (6. Band, 1860, Osnabrüd), der Hifto- 
rifche Verein zu Bamberg Berichte, der Verein für medlenburgifche Geſchichte und 
Alterthumskunde in Schwerin Jahrbücher, der Verein für Lübeckiſche Geſchichte und 
Alterthumskunde eine Zeitfchrift, der Ausfhuß des Vereins für fiebenbürgifhe Lan— 
desfunde ein Archiv (Neue Folge. 4. Bd. Kronftadt 1859), der biftorifche Verein von 
Oberpfalz und Regensburg Verhandlungen (19. Bd. Regensburg 1860), der Verein 
für Geſchichte und Altertbumsfunde von Oberfranken ein Archiv (Bayreuth 1860, 
8. Bd.), die gelehrte Gefellfchaft der Jagelloniſchen Univerfität zu Krakau ein Jahrbuch, 
der biftorifche Verein für Niederfachfen eine Zeitfchrift heraus. An keinen befondern 
Staat ded deutichen Bundes geknüpft, fondern dem deutichen Gefammtvaterlande an= 
gehörig ift die Leopoldino-Garolinifhe Akademie der Naturforfcher, welche 
feinen beftimmten Sig hat, fondern fi) da befindet, wo der jedesmalige Präfldent 
derjelben wohnt, der aus der Mitte der deutfchen Mitglieder diejer Akademie durch 
freie Wahl hervorgeht. Diefe Akademie ift zugleich die ältefte diefjeit der Alpen, 
älter ald die zu Zondon und zu Paris. Sie wurde 1652 in der ehemaligen freien 
Reichöftadt Schweinfurt in Franken geftiftet, und erlangte eine foldye Bedeutung, daß 
der Präfldent der Akademie Dr. Büchner, Profeffor zu Halle, 1755 die Geſchichte 
des erften Jahrhunderts ihres Beſtehens lateiniſch herausgab. Jetzt ift die Gefchichte 
des zweiten Jahrhunderts in einem Quartbande erfchienen: „Geſchichte der Eaiferlich 
Xeopoldino » Garolinifchen deutſchen Akademie der Naturforfcher, mährend des zweiten 
Jahrhunderts ihres Beftehend von I. D. F. Neigebauer, Mitglied dieſer Akademie 
(Gognomine Marco Polo).” (Iena 1860.) Seit 1858 Hat die Akademie ihren Sig 
in Jena, indem der dortige Profeffor Kiefer Präftdent if. Die Akademie wird durch 
die Protection der preußifchen Regierung feit 1818 jährlid mit 1200 Thalern, von 
der Öfterreichifchen Regierung feit 1854 mit 2000 Gulden unterftügt, Die Namen 
der fämmtlichen gelehrten Gefellichaften der fremden Länder aufzuzählen, ift nuglos. 
Wir erwähnen nur die „Literary and philosophical Society“ in Mancdhefter, die „So- 
eiet® des Antiquaires de France* in Paris, deren Arbeiten fi vorzugsweiſe auf Die 
Erforfchung der frangöfiichen Alterthümer des Mittelalter erftreden, die „Sociele 
Asiatique* ebendafelbft, (vgl. „Annuaire des societes savanles de la France“, Paris 
1846); die „Sociele Provinciale des Arts et Sciences* zu Utrecht, die Teylerfche 
theologische Geſellſchaft zu Haarlen, das archäologifche Inftitut zu Rom, welches den 
26. April den GStiftungd- und den Gründungstag Noms feiert, die archäologifche 
Gejellfchaft in Madrid, die 1844 zu einer National» Akademie erhoben worden ift; 
die aflatijche Gefellfchaft zu Galcutta; die 1779 von der Königin Maria geftiftete 
Akademie der Wiffenjchaften zu Liffabon; die Akademie der Wiffenfchaften zu Stod- 
bolm jeit 1739 und zu Upfala, die der fchönen Wiffenfchaften zu Stodholm. Die 
wiſſenſchaftliche Thätigfeit der meiſten fpanifhen Afademieen iſt von außerorbentlich 
geringem Umfange.. Zu Kopenhagen ift eine königl. nordiſche Alterthumsgefellichaft. 

Bellert (Chriſtian Fürchtegott), der bürgerlich ebrfame und fromm fchüchterne 
beutfche Dichter, ward den 4. Juli 1715 zu Haynichen unweit Freiberg in Sachſen 
geboren, ald der dritte Sohn des dortigen Prediger, der außer ihm noch zwölf Kin« 
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der zu ernähren hatte. Im elterlichen Haufe ging es fnapp ber, daher mußte er ſchon 
als elfjähriger Burfche durch Abfchreiben etwas miterwerben. Nachdem ©. den erften 
Unterricht in der Schule der Vaterſtadt erbalten und auch in biefer Zeit fchon der 
Trieb zur Dichtkunft in ihm erwacht war, fam er im Jahre 1729 auf die Fürften- 
Schule nad Meißen, wo er mit Gärtner und Rabener einen lebendlänglichen Freund⸗ 
ſchaftsbund ſchloß. Dann bezog er 1734 die Univeriität Leipzig, um Theologie zu 
fudiren. Sein erfler Predigts⸗Verſuch, die Grabrede bei einer Kinderleiche, mißlang, 
er blieb ſtecken und feit diefer Zeit datirt feine Schüchternheit, die ihn für das ganze 
Leben nicht verlieh. Aus diefem Grunde übernahm er zunächft die Erziehung zweier 
junger Evelleute, fodann bereitete er den Sohn feiner Schwefter auf die Univerfltät 
vor, den er 1741 denn auch nach Leipzig begleitete. Hier flubirte er gewiffermaßen 
zum zweiten Male und gab zugleich, um feinen Unterhalt zu gewinnen, jungen Leuten 
Unterricht. Gottfched, deſſen Vorleſungen er früher gehört, fagte ihm nicht mehr zur, 
ebenfo 309 er fih von Schwabe zurüd, in deſſen „Veluftigungen des Berftandes und 
Wiges" von ihm Kabeln, Erzählungen, Lehrgedichte, ein Schäferfpiel, wie auch verſchie⸗ 
dene profaifche Abhandlungen erfchienen waren; mit Gärtner und andern Freunden, 
unter diefen befonders Job. Elias Schlegel und deffen Bruder, gab er aber darauf 
die „DVermifchten Beiträge“ heraus. Wenn auch in feiner Hinficht ein feuriger Dich- 
ter und fchöpferifcher Genius, fo gefiel er doch durch feinen natürlichen leichten Ton, 
und befonders waren e3 die Fabeln, die begierig gelefen feinen Dichter-Ruhm grün 
deten. Nachdem er 1744 die Magifter-Würbe erhalten, trat er ald Docent auf, in 
welcher Stellung er ſich durch die Klarheit und das Praktiſche feiner Vorträge bald 
audgebreiteten Beifall erwarb; auch erfchienen nun in kurzen Zwifchenräumen feine 
Luſt- und Schäferfpiele, fein Roman „die fchwedifche Gräfin“, feine „geiftlichen Oden 
und Lieder" und vermifchte Auffäge in Poefle und Profa, mit dem fichtlichen Zweck, 
auf diefelben fördernd zu wirfen. Im Jahre 1751 ward ©., ohne ſich jemald um 
ein Öffentliches Amt beworben zu haben, auferordentlicher Profeffor der Dichtkunft 
und Beredfamfeit in Leipzig mit einem Gehalt von nicht mehr als hundert Tha- 
lern. Seine PBorlefungen waren überaus zahlreich beſucht, unbegrenzt war bie 
Achtung, deren er bei den Studirenden genoß, und von allen Seiten, von Hohen 
und Niedern, wurden ihm Bemeife der Liebe und Verehrung dargebracht '). Selbft 
Friedrich der Große fchägte ihn hoch und nannte ihn le plus raisonnable de tous les 
savans allemands. Durch den Grafen Morig von Brühl erhielt er feit 1762 eine 
jährliche Venflon von 150 Thlr., von dem Kurfürften von Sachfen anfchnliche Ge- 
fchenfe und feit Mascov’8 Tode einen Gnadengebalt von 450 Thlr. Nach vielen kör— 
perlichen und geiftigen Leiden flarb er zu Leipzig den 13. December 1769 in feinem 
55. Lebensjahre. — ©. war ein durchaus moralifcher Charakter, einfach, anſpruchs⸗ 
1o8 und befcheiden, ja feine Befcheidenheit ging jo meit, daß er bei dem Lobe des 
Kennerd und Rechtichaffenen mit einer jungfräulichen Schambaftigfeit erröthete; dabei 
war aber Niemand milliger, die VBerbienfte Anderer anzuerkennen, ald er. Für Freund⸗ 
fchaft fchwärmte er und war fie das Glück feined Lebende. Er war ein Mann, der 
durch fein Leben und durch jein Wort fegendreich, wie nicht Viele, gewirkt bat. Als 
Schriftfteller blieb die neu auflebende deutiche Dichtung durch ihm nicht ohne wirkliche 
Bereicherung, denn er verband poetifche Wahrheit, Ginfachheit und Wärme auf das 
Glücklichſte. Vor Allem waren es die Fabeln, die vielfältig aufgelegt durch ihre 
freundliche Gutmüthigkeit, Teicht verftändliche Moral und treuberzige Schalkhaftigfeit 
tief in das Bolf drangen und von Yung und Alt mit gleicher Xiebe geleien wur— 
den. Seine geiftlichen Lieder wurden gleich nach ihrem Grfcheinen 1757 in bie 
Gefangbüher aufgenommen und fanden einen ſolchen Beifall fogar in ber 
römifch = fatholifhen Kirche, daß eim böhmifcher Geiftlicher allen Ernſtes ©. 
brieflich auffordern fonnte, er möge in den Schooß der Kirche zurüdfehren, mit 





i) Wir erinnern hierbei nur an den Bauern, der ihm einen Wagen Brennholz vor das 
Haus fuhr, an den Prinzen Heinrich, von Preußen, der ihm einen Schimmel fdyenfte, und ben 
preußiſchen Offizier, der ihm mit den Worten: „Sie haben mein Herz durch Ihre Schriften 
gebeffert = gegen diefes Glück vertaufchte ich die ganze Welt nicht“, hundert Thaler in bie 
Hand drüdte, 
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deren Lehrbegriff feine Lieder beſſer übereinſtimmten, als mit dem der lutheriſchen. 
Eignen ſich auch viele derſelben zu Kirchenliedern nicht und find bloße Lehrlieder, 
wie Gramer (im Unterfchiede von den eigentlichen „Lehrgedichten“) fie nennt, fo find 
fie doch zum Lefen und Auswendiglernen in den Schulen zu empfehlen. Dagegen 
baben allerdings andere wieder einen Eirchlichen Charakter und einen gewiffen Iyrifchen 
Schwung, fo daß fie fih, wenn auch den Stempel ihrer Zeit an fi tragend, eben 
ald Zeugniffe ihrer Zeit neben den beften Stimmen ber älteren und neueren Kirchen— 
lieder-Dichter dürfen bören laffen. Wir erinnern an das Weihnachts-Lied: „Dies ift 
der Tag, den Gott gemacht“, an das Ofterlied: „Jeſus lebt, mit ibm auch ich“ und 
an andere. Beſonders eigentbhümlich aber und in G.'s Wefen gegründet ift ber fanft 
rührende elegifche Ton der Ergebung und des Bertrauend, der fih in Liedern aus— 
fpriht, wie in dem Communion-Liede: „Ich komme, Herr, und fuche dich“, oder in 
den Liedern: „Ich hab' in guten Stunden”, „Was iſt's, daß ich mich quäle*, „Auf 
Gott und wicht auf meinen Rath“ u. a. m. Es ift die fromme GSubjectivität bes 
Dichterd, die den Grundton diefer Lieder bildet, eine Subjectivität, die aber in tau— 
fend Herzen ihren Widerhall gefunden bat und dadurch wahrhaft objertiv gemorben 
ift. Ebenſo haben feine profaifchen Schriften, namentlich feine „moralifchen Vor— 
lefungen®, feine Eleineren Abhandlungen zu ihrer Zeit auf die fittliche Denkweiſe vor« 
theilhaft eingewirft und find feine „Briefe* in ftpliftifcher Hinficht von Bedeutung. 
Laffen wir feinen Roman „Die ſchwediſche Gräfin“ als erften Verfuch eined deutſchen, 
auf dem Bamilien-Gebiete fpielenden Romans yelten, fo fann auch feinen Schäfer 
und Luftfpielen, die ald ein Spiegel der Sitten und des gefelligen Toned der dama— 
ligen Zeit angefehen werben fünnen, nur ein bedingter Werth eingeräumt werben, wie 
denn überhaupt neben feinen fchriftftellerifchen Vorzügen auch feine Schwächen durch 
die neuere Kritik weniger überſehen worden find. Sein Leben beichrieb Joh. Anbr. 
Gramer 1774. Seine fämmtlichen Schriften erfchienen zuerft 1766, dann 1769 ff. 
in 2eipzig und find oft nachgedrudt worden. Die neuefte rechtmäßige Ausgabe ift 
die der Weidmann’schen Buchhandlung in Leipzig, 10 Thle. 8. Leipz. 1839, mit Bild» 
niß. Vgl. weiter über ihn: Die Literatur-Gefchichten von Gelzer, Gervinus, Vilmar 
u. A.; Loch, Geſchichte des Kirchenliedes II. ©. 22 ff. Gellertbuh von Ferd. Naus 
mann, Dresden 1854. 

Gellind (Aulus), römischer Schriftfteller, Iebte unter den Antoninen in Rom und 
Athen in vertrautem Umgange mit angefehenen Rhetoren, Grammatifern und Philo— 
jophen. Er fchrieb „zwanzig Bücher Attifher Nächte“ (Noctium Atlicarum, 
1. XX.), fo genannt, weil er fie in den langen Winterabenden auf einem Landgute in 
Attifa aus den beften lateinifchen Schriftftellern ercerpirt und auögearbeitet hatte. Diefe 
Schrift enthält in einem affectirten und breiten Style ſchätzbare Notizen antiquarifchen 
und jprachwiflenfchaftlichen Inhalts, befonderd Nachrichten über Roms Alterthümer 
und Literatur. Cine Ordnung der Materien ift nicht darin, fondern Alles befteht 
aus zeritreuten Bemerkungen, welche aber durch ihre Abwechfelung zur Unterhaltung 
mit beitragen. — Unter den älteren Ausgaben ift die von Jacob Gronow (key- 
den 1706, 4.) bervorzubeben; in der neueften Zeit bat fih Martin Her durch 
feine Eritifche Ausgabe (1853) um G. verdient gemacht. 

Gelübde. Vorſchnelles Urtheil fann leicht zu dem Schluffe fommen, Luther und 
die Neformation haben den Gelübden gegenüber eine unbiblifche Stellung eingenommen. 
Denn Beides leidet feinen Zweifel, einmal daß Gelübde biblifh find, und zum an« 
dern, daß Luther in feiner draftifchen Weife gerathen babe, nichts zu geloben, ald 
etwa, die Nafe unabgebiffen zu laffen, da hierbei die Erfüllung des Gelübdes ſich ge— 
wiß ergeben werde. Gelübde find biblifh. Gott der Herr jelber legt Gelübbe .ab; 
er fchwört feinen Dienern Abraham, Ifaac und Ifrael die Unverbrüchlichfeit feiner Zus 
fage, wie in den Büchern Mofid erzählt und Hebräer 6, 13 beftätigt wird: „Ald Gott 
Abraham verbieß, da er bei feinem Größeren zu ſchwören hatte, ſchwur er bei ſich 
ſelbſt.“ Ein Gelübde ift aber eine wohlbedachte, feierliche und alſo mehr verbindliche 
Zufage. So jind alle Berheifungen Gotted Gelübde, und gelobet Gott; e8 werben 
die Gelübde in den Kreis der Vorfchriften des Alten Teftamentd hineingezogen. Das 
Naſiräat war ein Gelübde, und im Gefege des A. B. ift befohlen: Wenn Jemand 
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dem Herren ein Gelübde thue, der ſolle fein Wort nicht ſchwächen; 4. Moſis 30, 3. 
Gerade der Apoftel Paulus, welcher die temporären Schranken des Geſetzes mit be— 
wußter Abflcht durchbrach, hatte ein Gelübde auf fih, darum befchor er fein Haupt. 
Mpoftelg. 18, 18. Die Schrift lehrt durchgängig, daß man jchuldig fei, feine Gelübde 
zu bezahlen. Dennoch war der Dr. Martin Luther berechtigt, in aller Schroffheit den 
Gelübden des Papſtthums entgegenzutreten und die entfchievenfte Gonjequenz feiner 
Erkenntniß zu ziehen, ba zwar Gelübde dem Geifte der Schrift entfprechen, der Geift 
der päpftlichen Gelübde aber in vollem Gegenfage zum Ehriftenthum ſteht. Die Ge» 
lübde der Schrift find nie ein Verdienſt, fondern ſtets eine Klage und Anklage; ent— 
weder Gott oder der Menih, indem ſie geloben, thun es im anflagenden Gefühle 
menfchlicher Schwäche. Das Gelübde im Papſtthum dagegen ift der Heldenact eines 
Ghriften, deffen Kraft fi auf eine höhere und böchfte Stufe chriftlicher Vollkommen⸗ 
beit hinaufſchwingt. Im Gelübde nicht Bitte opfernd und Danf darbringend, fondern 
Gott zu Danf verpflihtend. Im päpftlicden Gelübde fehlingt der Menſch nicht bloß 
Bande um fih, fondern auch um Gott; die Gelübde zwingen Gott in ein anderes 
Berhältnig zu dem Menfchen hinein, verpflichten nicht bloß den Gelobenden, fondern 
faft noch mehr Gott. Die Gelübde nicht der Verſuch zagender und ſchwacher Men- 
ſchen (und wehe den Starken, fei ed auch nur ein Wenig, der Schwäche zu Hülfe zu 
fommen), jondern die That ſelbſtbewußter Kraftfülle, die mehr vermag, ala der allgemei— 
nen Schwäche zugemuthet werben kann. Daber das Ziel diefer Gelübde auch nicht 
Förderung der allgemeinen Sittlichfeit und des Gehorſams in dem allgemeinen Gefeke, 
fondern einer Tugend, die Chrifti Verdienſt wefentlich überflüfftig madht. Was Wun— 
der da, daß man Dinge gelobte, die zu einer Keichtfertigkeit, einem Fallſtricke und einer 
Verwirrung der Gemiffen wurden. Daß jolchen Gelübden mit dem Schwert des Go— 
liath in der Hand Davids, des Mannes Gottes, auf einen Streich dad Haupt abge— 
fchlagen mwurbe, hätte ganz Iſrael mit Freude erfüllen follen. Wie Luther im Uebrigen 
zu den Gelübden fand, zeigen feine vielfachen Berufungen auf die Pflichten, welche 
jeine befondere Stellung als Doctor biblicus gerade ihm auferlege. Auch daß die 
Augsburgifche Confeffion das Kind nicht mit dem Babe ausgefchüttet habe, erhellt 
fhon daraus, daß die Mönchsgelübde indireet angegriffen werben durch die Aufzählung 
der offenkundig mit ihnen verfnüpften Mifbräuche. Man bat in der lutherifchen Kirche 
ſtets Gelübde gethan, wie noch heute viele Altäre ſich mit gelobten Kerzen füllen, und 
ift es als ein Kortfchritt zu betrachten, daß mehr und mehr in wichtigeren Dingen 
der jchwanfenden Treue das Gelübde dienen foll. Aber nicht ald Helden, fondern als 
Brüder, nicht jenfeits, jondern innerhalb der zehn Gebote, nicht in der Willfür, fon- 
dern in der Noth der Herzen, nicht eilig, fondern verzagt, nicht nach eignem Dünkel, 
fondern nach den Fingerzeigen Gottes, nicht zur Berfuchung, fondern zur SHeiligung 
follen wir geloben, und das Gelübde foll und nicht erhöhen, fondern demüthigen als 
ein Bekenntniß umferer Schwäche. Gegentheilig wirkende Gelübde find Sünde. 

Gemäldegallerie ſ. Muſeum. 

Gemeinde, Gemeinde-Verfaſſiung, Gemeinde-Ordnung. Das Allgemeinſte an 
dem vielſagenden und vieldeutigen Begriffe der Gemeinde iſt die Vorſtellung, daß 
darin eine Vielheit von Menſchen ihre Thätigkeit entfaltet. Es liegt daher nahe, 
namentlich vom juriſtiſchen Standpunkte, die Gemeinde mit der Gemeinheit zuſam— 
menzubringen, d. h. mit jener rechtlichen Bereinigung mehrerer Subjecte 
zu einem einzigen in Beziehung auf einen gemeinfamen Zwed. Das Gbarafte- 
riftifche an der Gemeinde ift aber, daf fie einen integrirenden Beftandtheil des Re— 
gierungsorganismus des Staates bildet, in welchem durch dad Volk, vermittelft 
einer ſolchen Thätigkeit, welche einen adminiftrirenden Charafter an fid 
trägt, ein Staatdözwed verfolgt wird. Dies unterfcheidet fie von der Ge— 
meinbeit, und es ift von Wichtigkeit, ihr Verhältnig zu der legteren, fo wie anderer⸗ 
jeit8 zu dem Staate und dem bloßen Regierungsbezirfe, ſodann aber aud) zu der 
Familie, den Gefellfchaften, VBerbrüderungen und Innungen genau feftzuftellen. Man 
kann fich das Weſen der Gemeinheit in zwiefacher Art denken. Entweder fo, daß bie 
mebreren Subjeete jelbft als ein Einziges gelten, in der Art, daß Alle für Einen 
ſtehen und Einer für Alle, oder fo, daß die mehreren Subjecte die Organe eines von 
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ihnen verfchiedenen bloß intelfeetuellen Subject? und bloß deſſen Subſtrat find (bie 
universitas der Römer). Der Unterſchied zwifchen beiden Auffaſſungsweiſen befteht 
darin, daß in der erfteren die mehreren vereinigten Subjecte auch in der Bereinigung 
Subjecte bleiben, während fie in der letzteren aufhören, dies zu fein. 
Daraus folgt denn weiter, daß in der erfteren bie Glieder des Vereins auch ala 
folhe, und zwar Jeder für fih, Nechte haben, daß aber in der leßteren ihnen als 
ſolchen gar feine Rechte zuftehen können. Wenn man baber den Gemeindegliebern 
als folchen Rechte beilegt, jo muß man bei her Gemeinde nothwendig von dem erfteren 
Gefichtöpunfte ausgehen. Hiernah fann man eine Vereinigung in der erften Be— 
deutung ſchon ald Gemeinde von der im zweiten Sinne, als der eigentlichen Ge— 
meinbeit, unterfcheiden. Es können aber die Glieder einer Gemeinheit ebenfalld Glieder 
einer Gemeinde und dieſe Fann Subftrat jener fein, fo daß die Glieder diefed Subftrats 
ein Recht auf das Beſtehen der Gemeinheit haben, wie ed denn auch in den römifchen 
Nechtöquellen anerfannt ift, daß ein Unterfchied zwifchen dem Inbegriff der Gemeinde» 
glieder und der Gemeinheit — der universitas oder dem intellectuellen Moment, wel- 
ches die Perfönlichkeit trägt (personam sustinet) — beftebt. Zwar legen fle der 
Bereinigung mehrerer Perfonen zu einem gewiſſen gemeinfamen Zwede in Anſehung 
der durch die Ausführung diefed Zweckes bervorgerufenen rehtlihen Wirfun- 
gen in Bezug auf Dritte die Folge bei, daß fie ald eine Perfoneneinheit behandelt 
werden, ohne dadurch die moralifche Perfönlichkeit der universitas entftehen zu laſſen. 
Allein gerade darin liegt, daß eine folhe Bereinigung an ſich, ohne daß ihr die 
Vereinigung in der Thatfahe der Ausführung des Zwecks binzugetreten iſt, 
noch feine privatrechtlihe Perfoneneinheit begründet; fie ift nur eim Ver— 
bältnif der Gegenfeitigfeit zwifchen den vereinigten Perfonen, vermöge deſſen 
z. B. bei der Societät die eine der andern verpflichtet ift, für jenen Zwed zu ftreben. 
Damit ift aber die Anerkennung einer jo vereinigten Mehrheit, auch abgefehen von 
jener Bereinigung in der Ausführung, ald eines einzigen Organs bed Staats— 
organismus, nicht audgefchloffen, fobald nur ihr Zweck auch ein Staatszweck if. 
Der Staat ſelbſt, wenn man nur fein Wefen nicht in einer bloßen Unterwürfigfeit 
einer Mehrzahl unter einen Oberherrn findet, bildet eine folche Einheit und in fofern 
eine Gemeinde. Allein er unterfcheivet ſich von einer eigentlihen Gemeinde wefentlich 
eben dadurch, daß er der Staat felbit, alſo nicht ein Organ eined foldhen if 
und nicht innerhalb einer Rechtsordnung befteht, fein Dafein alfo nicht von redht« 
licher, fondern nur von factifcher Anerkennung abhängt. Nur im Bundesftaate — 
nicht im Staatenbunde — wo auch die einzelnen Angehörigen der ſtaatlichen Ver— 
eine ald Ginzelne unmittelbar der gemeinfamen Bundesgewalt unterworfen find, 
werben diefe Vereine ihrem Weſen nach Gemeinden.!) Sie find, wie diefe, Völker 
im Bolfe oder Staaten im Staate, worin überall fein Mißverhältniß Itegt, fo 
lange der Einzelftant nur in der That in dem Gefammtftaate ift, d. b. in Ueber- 
einftimmung mit biefem durch jenen Staatszwecke verfolgt werben. Die römifchen 
Municipien, denen eine universilas, beigelegt wird, waren in ihrer früheren Bebeutung 
nur verbündete Staaten von Rom, ftanden in einem Staatenbunde mit diefem, wie 
wohl ihre Angebörigen, wenn ſie fih zu Rom befanden, derſelben Rechte theilhaft 
waren, wie römifche Bürger (mit Ausnahme der böchften politifchen Nechte); in der 
fpäteren Zeit find fle zu einem einzigen Staate verbundene flaatlidhe Bereine, das 
Verhältniß zmoifchen ihnen und Rom ift von dem des Bundesftaated nur durch die Unter» 
würfigfeit unter dieſes Haupt verfchieden, wodurch fie in die Klaffe der Gemeinden im 
firengften Wortfinne verſetzt wurden.“) Micht aber die universitas war das mwefentliche 
Merkmal, wodurch fich diefe respublicae und civitates von anderen Unterabtheilungen 
des Staated, den bloßen Verwaltungsbezirken oder provinciae, unterfchieden, fondern 
vielmehr die eigene Adminiftration von Angelegenbeiten, weldye Staatözwede betreffen, und 
ein rechtlicher Verband ihrer Glieder, welcher in derfelben eine befondere patria und einen 
befondern status civitalis für diefe begründete, während man einer Provinz nur durch daß 
Pi 
* — Gnttwidelung des öffentlichen Rechts in Deutſchland. ©. 30 fi. 
2) Burchardi, Staats: und Rechtsgeſchichte der Römer. S. 61—63. 
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wilffürlih auflösbare Kactum des Wohnflges angehörte. Allerdings handeln nun zwar 
auch die Angehörigen eines bloßen Verwaltungsbezirks in demfelben für einen Staatd- 
zwed, es fei nun durch ein negatives, den Geſetzen gemäßed Berbalten, wodurch fle 
fih in den Staatözwerf hineinfügen, oder durch ein Gontribuiren; aber ſie üben nicht, 
wie Gemeindeglieder, eine abminiftrirende Thätigfeit aus. Die Angehörigen eines 
bloßen Berwaltungsbezirks haben als folche fein Recht darauf, daß diefer beftehe, weil er 
nur die Orbnung beftimmt, wie die Staatöregierung ihre Gefchäfte eintheilt. Die Gemeinde- 
glieder haben aber als ſolche ein Recht auf das Beſtehen der Gemeinde, weil fle ihr, Verhaͤltniß 
zur Staatöregierung beſtimmt und Theil der Staatöverfaffung ift. Betrachtet man auf der 
andern Seite die Familie, fo zeigt fich hier allerdings in Anfehung der Familienangelegen« 
beiten eine abminiftrirende Thätigkeit des Hausvaters, Die zur Erhaltung der ganzen 
Familie dient und diefe Erhaltung fann dann auch immerhin ein Staatszweck fein. 
Allein es ift Far, daß dieſe Apminiftration, wenn auch der Staat für die Erhaltung 
ber Bamilie und ihrer Glieder Sorge trägt und, mo ed nöthig ift, 3. B. bei Ber- 
fehwendern, felbft thätig einfchreitet, doch rechtlich nur zur Förberung von Privat- 
zweden gefchieht und daß der Hausvater fein Samilienbeamter ift, der für feine Ver— 
waltung rechtlich verantwortlich gemacht werden fünnte. Mehr bat es für fih, das 
beutjche Mundium, weil ed nach feiner Eigenthümlichkeit ein bloßes Unterthänigkeits— 
oder Hoͤrigkeitsverhältniß zwiſchen einem Herrn und nicht zur Bamilie gehörigen Rechts— 
fubjecten bilden Fonnte, in die Nähe der Gemeindeverhäftniffe zu ftellen. Allein auch 
bier zeigen ſich Modificationen, welche das Berbältnig ſowohl von der Familie als 
von der Gemeinde unterfcheiden. Betrachten wir die beiden Beftandtbeile deffelben: 
die Gewere und die Vogtei; jene hat nur der Grundherr vermöge des rechten @igen- 
thums an Grund und Boden, und feine Befugniß, die darauf angefegten Hinterfaflen 
in Beflge ber ihnen eingeräumten Rechte zu ſchützen, ift rein privatrechtlicher Natur ; 
biefe fteht hier vermöge einer Verleihung der Staatögewalt zu, vermöge welcher bie 
Bewohner eines regelmäßig im Eigenthum eines Grundherrn ftehenden Bezirks der 
Gewalt der gewöhnlichen Staatöbeamten entzogen und einem befonderen Herrn unter- 
worfen find, der dann eine Amtsgewalt aus einem privatrechtlichen Grunde erworben 
bat. Der dadurch gebildete befondere Bermaltungsbezirk, die Immunität, hat dem- 
nach keineswegs den Charakter einer Gemeinde, fondern bildet ein bejondered Territo- 
rium und Die Gemalt des Immunitätöheren ſteht in Parallele mit dem dominium terrae, der 
fpäter jog. Landeshoheit, wenn fich auch innerhalb defjelben, dem Herrn gegenüber, wiederum 
Gemeinden bilden fönnen. Als man die Gemeinden ald eine Art von Gorporationen auf- 
ftellte, unterfchied man zugleich zwifchen öffentlichen und Brivatcorporationen 
und zwar fo, daß jene zu Staatszwecken vom Staate ſelbſt, diefe zu Privatzwecken 
von Privatperfonen gegründet feien. Wie verhalten fich die legtern zu den Gemeinden? 
Wenn nun dad Wefen der Gemeinde nicht darin gefunden werben Fann, daß ihr eine 
universitas beiwohnt, fo ift Elar, daß eine Vereinigung zu Privatzmeden bes zufälligen 
Umftandes wegen, daß fie fomohl ald eine Gemeinde mit einer foldyen moralifchen 
Perjönlichkeit bekleidet fein kann, nicht mit der Gemeinde in diefelbe Kategorie geftellt 
werben darf. Andererſeits ift es bei gemiflen Vereinigungen allerdings zweifelbaft, 
ob diefelben nad den boctrinellen Darftellungen deshalb zu den Gorporationen geftellt 
werben, weil ihnen eine moralifche PVerfönlichkeit beigelegt ift, oder deshalb, weil man 
in ihnen dad Weſen einer Gemeinde gefunden bat. Eine abjolute Grenze laßt ſich 
nun aber nicht ziehen; denn jede Einrichtung, an welcher mehrere, ohne reelle oder 
ideelle Antheile, die einem Einzelnen ausſchließlich für feine, von feiner 
Willkür abhängigen Zwede unterworfen wären, Theil nehmen, fann Staatszweck fein; 
es fann aber aud der Staat es feinen Gliedern überlaffen, in wiefern jle ſolche Ein— 
richtungen treffen wollen oder nicht. Durch ein foldyes bloßes Ueberlaſſen, ſelbſt durch 
ein Genehbmigen, von Seiten der Megierungsgewalt, werben aber die Vereine zu 
folchen Einrichtungen noch Feine Beftandtheile des Regierungsorganismus, aljo auch 
keine Gemeinden, fondern erfl dann, wenn bie’ Verfaſſung des Staats eine Noth- 
wendigkeit ihred Beſtehens conflituirt oder doch ihr Zweck, nadı der Ausbildung, 
welche der Staat genommen hat, ein Staatszweck ift, wenn auch die Staatöregierung, 
in fofern er durch jene Vereine fchon erreicht wird, ed unterläßt, für denjelben thätig 
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zu fein. Demnach kann e8 zwar feinem Zweifel unterliegen, daß man erheiternde 
Mufeen und Caſino's u. dgl. nicht deshalb zu den Gorporationen gezählt hat, weil 
fle den Charakter einer Gemeinde an ſich tragen; aber der Zweifel bat feinen Grund 
‚bei folgenden Bereinen, die man unter den Privatcorporationen aufzählt. Zuerft die 
Gilden. Urfprünglic fanden fle mit den eben genannten, die Gefelligfeit bezwedenben 
Einrichtungen auf einer Stufe, und fo wie man mit dieſen heut zu Tage auch den Zweck 
der Unterhaltung und Belehrung durch Kunftgenüffe verbindet, jo verband man mit ihnen den 
der religidfen Erbauung. ') Sie debhnten aber auch ihren Zweck auf den Schuß ihrer 
Glieder und auf Beförderung ihrer gewerblichen Angelegenheiten aus und fo entftan- 
den die Handwerks- und Kaufmanndgilden. Bei ihnen läßt fich ein Uebergang zu 
Gemeinden mit dem Zeitpunkt annehmen, wo der Staat diefe Zwecke zu den feinigen 
zählt. Wodurch ſich nun die Innungen und Zünfte charakteriftifh von den Gemein- 
den im engeren Sinne unterfcheiden, das ift die Ertheilung von Privilegien zur aus— 
ſchließlichen Befugniß der Gildeglieder, gewiſſe Gewerbe zu betreiben. Daraus erflärt 
fih ihre eigenthümliche Stellung in der Staatöverfaffung. Denn jene Privilegien kry— 
ftallifteten fle ald den Kern der Stabtgemeinden, fo daß ihre gewerblichen Gerecht- 
fame ftädtifhe Gerechtfame wurden. Obgleich dieſe Stellung in jüngerer Zeit oft ba» 
durch in den Hintergrund getreten ift, daß ein großer Theil der Glieder der Stabt- 
gemeinde ein Gewerbe treibt, welches nie zünftig geweſen oder es doch nicht geblieben 
ift, wie regelmäßig der Großhandel, fo find fie doch immer diejenigen Beftanbtheile 
der Stadtgemeinden, welche die Gerechtfame ausüben, Die die Stadt als ſolche recht» 
lich qualificiren. Aber es erwarben nun auch ganze Städte gewerbliche Privilegien, 
wie zu Meffen und Jahrmärften, Münz- und Stapelredht u. dgl., fo wie die Bann 
meile. In fofern den Standesgenoffenfhaften die Befugniß zuſteht, ſelbſt 
oder durch von ihnen gemählte Beamte über die Mitgliedfchaft zu beflimmen, ihnen 
alfo die Befugniß einer Standesverleihung zufteht, bilden fie Gemeinden. Denn ift 
auch der Status eined Subjects an ſich felbft immer nur ein Privatverbältnif, auch 
wenn er der Grund von Öffentlichen Berhältniffen ift, jo Eann. doch die Bildung und 
Erhaltung eines gewiffen Standes überhaupt nur ein Staatdzwed fein. In Die 
fem Verbältniffe ftehen die Innungen durchgängig, e8 mag nun jeder Genoffe den Stand 
verleihen können, wie ed bei dem ehemaligen Schildedamte der Ritter der Hall war, oder 
es mögen gewiffe Organe der Genoſſenſchaft dazu beftellt fein, wie bei den Gewerbd-Innun» 
gen. So waren die ehemaligen reichöritterfchaftlichen Gorporationen Gemeinden, ebenfalla 
die Gorporationen der Nitterfchaften einzelner Territorien, der Klerus bildet in dieſem 
Sinne eine Gemeinde und ebenfo die wiffenfchaftlichen Facultäten, welche afabemifche Grabe 
zu verleihen befugt find. So wie indeß Stadbtgemeinden aud den Gilden und In— 
nungen bervorgegangen find, fo haben fi aus mehreren Innungen oder Gemeinden 
ber eben genannten Art, in Verbindung mit den Stadtgemeinden, wiederum ganze 
Zandesgemeinden den einzelnen beutichen Landesherren in den alten Landſtänden 
gegenübergeftellt. In fofern die Bedeutung dieſer Randesgemeinde in der Wirkſamkeit 
der Landftäinde durch Befchlußnahmen auf Landtagen beftand, wurde fir regelmäßig 
nur durch die Prälaten, die Nitterfchaft und die Städte gebildet, und der Bauernftand 
hatte einen thätigen Antheil an berfelben, wenn er in DBerbindung mit einer Stadt» 
gemeinde fland. Nur in fofern läßt ſich ein paffiver Antheil des Bauernflandes an 
der Landedgemeinde annehmen, ald le auch feine Intereffen berüdfichtigte, jo daß der 
Dauernfland, bei dem Mangel innungsmäßiger Standesverhältniffe, ſich durchgängig 
nur im Schugverhältniffe befand. Die einem Schuß» oder Grundherrn unterworfene 
Bauernichaft bildete aber dieſem gegenüber häufig wiederum eine Hofgemeinde, und 
das Verhaͤltniß ihrer Glieder zum Herrn wurde durch Hof» und Dienftrechte confti- 
tuirt. Zuweilen erbielten ſich indeß Die Bauern eined Territoriums, welche von der 
Grundberrlichkeit frei waren, auch ohne Verbindung mit der ftändifchen Gemeinde, als eine 
befondere Landesgemeinde unter dem Namen einer Landfchaft. Dies ift jedoch ein 
ausnahmsweiſes Verhältnif. Sie find aber, auch abgeſehen davon, daß fie durch bie 
neueren Ständeverfafjungen großentheild untergegangen find, auch deshalb nicht zu den 
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eigentlichen, nur Unterabtheilungen des Volkes bildenden Gemeinden zu zählen, weil fle der 
Rechtöidee nach ſich dem Negenten gegenüber ald das ganze vollberedjtigte Volk dar- 
ftellen, wiewohl fie aus Gemeinden zufammengefeßt find. Für die neueren Berbhält- 
niffe genügt ed, bier zwei Arten, die Stadt- und Landgemeinden, welche letzteren 
regelmäßig Dorfgemeinden find, zu unterfcheiden, indem Die übrigen Vereine, weldye 
nach dem Gefagten den Eharafter der Gemeinden haben, befondere Kategorieen bilden. 
Dad erfte Bedürfniß des Menfchen für fein Dafein ift ein Raum auf der Erbe, und 
fobald er durdy die Gultur des Bodens feine Nahrung gewinnt oder die natürlichen 
Erzeugnifle verarbeitet, wird er gemötbigt, fich die Befriedigung dieſes Bebürfniffes für 
eine gewiffe Dauer in einem beftimmten Raume zu fichern. Bereinigungen der Men— 
chen zu diefem Zwede müſſen daber, jobald fie zu jenen Beichäftigungen gefchritten 
find, die Behauptung eines Gebietd und die Sicherung deffelben und des Aufenthalts 
ihrer Perfonen und Güter in demfelben zum Gemeinzwede haben, und die Gemeinden, 
welche ſich unter Anflevlern bildeten, mußten zunächit auf Diefen Zweck gerichtet fein. 
Auch die neueren Gefepgebungen fordern zu jeder Gemeinde ein folche® Gebiet oder 
eine Gemarfung. Die Benugung diefed Gebiet Fann aber wiederum entweder er 
fordern, daß jedem Gemeindegliede fein beftimmter Antheil, mit Ausjchluß der übri« 
gen, zur Bewirtbichaftung oder Bemohnung zugewiefen fei, oder fie Fann eine gemein- 
fame Benugung zulajien. Die legtere Fann nun auch in einer Gewinnung von Er— 
zeugniffen des Bodens beftehen, wenn fie folcye find, die Feine eigentliche Bodencultur 
oder Ackerbau voraudfegen; ja es empfiehlt ſich bier eine gemeinfame Benugung fchon 
deshalb, weil Dadurch eine beſſere Abhülfe des Bedarfs bewerkfielligt wird, ald durch 
eine Vertheilung des Bodens felbit, indem nicht alle Theile ded Bodens dieſe Erzeug- 
niffe gleihmäßig bervorbringen und die Eultur bier nicht nachhelfen Fann, wie z. B. 
bei Mergel,; Torf u. dergl. Eine folche Benugung kann ſich nun zwar auch bei 
Stadtgemeinden, befonder& wenn ihre Glieder auch Aderbau treiben, finden; allein ſie 
ift indbefondere den Dorfgemeinden wichtig und eigenthümlich. ) Eigene, bloß durch 
eine foldye gemeinfame Benugung eines Gebiets gebildete Landgemeinden finden fich 
inden Rarfgenofjenfhaften, auh Haingeraiden, Buſchen, Wald-Erb- 
ſchaften, die indeh mehrere Dörfer- zu umfaflen pflegen. Was für die Charafterifl- 
rung der deutjchen Stadtgemeinde Die Gewerbsinnung, bad ift für den Charakter der 
Landgemeinde das marfgenoffenfhaftlide Moment?) Wenn nun gleich 
diefer urfprüngliche Unterfchied in Folge des modernen Nivellirungsweſens, welches 
einestheild die Auftheilung der gemeinen Marken und andererfeitö die Aufhebung ber 
Innungen zum Gedeihen von Stadt und Land für erjprieplich erachtet, in manchen 
beutichen Staaten gänzlich verfchwunden ift, fo beftehen Doch fehr mwefentliche Verſchie— 
benbeiten  zwifchen beiden Arten von Gemeinden. Die gemeinfamen Einrichtungen, 
welche die Bebürfniffe einer Stadtgemeinde erfordern, z. B. Börfen, Theater, Spazier- 
gänge, find mehr fünftlicher Art ald die einfachen Wege, Brunnen, Vichtriften u. dgl. 
der Landgemeinden, und eine natürliche Verjchiedenheit in der Berwaltungsweife der 
Gemeinde-Angelegenheiten muß jchon Dadurch herbeigeführt werden, daß der Stadtbe— 
wohner nicht jo geeignet erfcheint, diefe Einrichtungen durch eigene Arbeit berzuftellen 
und zu erhalten, ald der Landbewohner. Auf der anderen Seite führt der im Ver— 
bältniffe zur Zahl der Bewohner größere Umfang des Gebietd der Landgemeinden 
wiederum zu größeren Laften, da oft zur Schügung dieſes Gebietd befondere Einrich- 
tungen erfordert werden, wohin namentlich. die Eindeichungen zum Schutze gegen die 
Gewalt der Gewäſſer gehören. Insbefondere bringt auch bier der Umftand, daß dieſe 
Einrichtungen durch die eigenen Arbeitöfräfte der Gemeindeglieder bergeftellt und 
erhalten werden, befondere Normen über diefe Art der Gontribution mit ſich; fle 
erfordern befondere Beauffichtigungen, und die Gemeinfamkfeit der Gefahr für 
mehrere Dorfgemeinden verbindet diefe leicht zu befonderen Deichgemeinden. Seit— 





’) Daß freie Dorfgemeinden zuerft fo entftanden, daß das von einem Volke occupirte Ge: 
biet durch deſſen Vorfteher nach Verwandtſchaften — gentes eognationesque — vertheilt wurde 
(Caesar de b. G. VI e. 22), läßt fidy nidyt mit Grund bezweifeln. 

...9 v. Löw über die Marfgenofjenihaiten S.4—5, 32 ff., 151 fi. Dort iſt aud der Beweis 
geführt, daß die Marfen und Bemeinheiten weſentlich gleidy waren. 
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dem der Staat die Beförderung ber Gotteßverehrung und die Belebung ber Re 
ligiofltät, fo wie den Jugendunterricht zu feinen Zwecken zähle, find auch die 
Vereine ded Volks für gemeinfame dazu dienende Einrichtungen wahre Gemeinden, 
welche zwar am häufigfter mit der gewöhnlichen @intheilung der Stadt- und Land- 
gemeinden zufammenfallen, nicht felten aber auch befondere Kirchen- und Sculs- 
gemeinden hervorgerufen haben. Nicht weniger findet es fih, daß bloße Ver— 
waltungd = Bezirke in Beziehung auf die Grreichung gemiffer Staatszwecke eine 
Gemeinde-@inrichtung haben, fo daß mentgftend in Anjehung der Aufbringung der 
Gontributionen zu diefem Zwede, 3. B. Armenverforgung, Griminalfoften, Weges 
befferungen, dad Maf von den Bedürfniffen Ihres. Bezirks abbängt und ihnen eine 
Eontrolle in Anfehung der Verwendung und der Bertbeilung zuftebt. Der Darftellung 
der einzelnen Gemeindeverbältniffe, welche im Nachftehenden gegeben werden foll, muß 
die Bemerkung voraufgefchidt werden, daß die Gelehrtenwuth, in NRechtseontinwität mit 
dem alten Rom zu bleiben, auch auf diefem Gebiete des deutfchen Lebens fich bemüht 
bat, die deutiche Genialität zu läugnen und alle Organifation an Rom anzufnüpfen. 
Allerdingd waren Stadtgemeinden, auch abgefeben von der Entmwidelung des ganzen 
römifchen Reichs aus einer folchen Gemeinde, auch der römifchen Verfaſſung in Den 
bereitd? genannten Municipien befannt, aber e8 fehlte das Merkmal des Vor— 
recht® bürgerlicher Gewerbe und der Gegenfaß von Landgemeinden, 
vielmehr fcheint e8 nach den grünblichften Korfchungen, daß das platte Land mit den 
Stadtgemeinden vereint war '). In diefen, wie auf dem Lande findet fich eine berr- 
fchende oder vielmehr eine abminiftrirende Gemeinde — curia, collegium, eorpus de- 
eurionum — und darüber ift denn die Doctrin bergefallen, um in deutfchen Städten, 
deren Urfprung ſich auf eine römifche Anlage zurüdführen läßt, die berrfchende Stabt- 
gemeinde als ein Ueberbleibfel jener römifchen Gurie zu betrachten 2), während man 
auch wiederum in der eigenen Gerichtäbarfeit ein Merkmal römifcher Stadtverfaffung 
erfannte und folche Städte ald urbes romana libertate donatae den übrigen, die man 
al3 urbes francica libertate donatae bezeichnete, gegemüberftellte. Aber es feblt, wie 
gefagt, die Hauptfache. Bon Feiner römifchen Stadtverfaffung läßt ſich nachweiſen, 
daß fle auf die vorzügliche Pflege der bürgerlichen Gewerbe gegründet gemefen und 
die Annahme eines römifchen Urſprungs der Landgemeinden, bei denen man in den 
Grundbeflgern ebenfalld eine herrichende oder engere Gemeinde unterjcheiden Fann, 
fchmwebt geradezu in der Luft. Wenden wir und num zu der Gemeindeverfaffung 
im engften Sinne, fo ergiebt fich diefe aus ihren Gliedern und verfchiedenen amt- 
lihen Organen, fo wie den Wahlen derfelben. 

I. Gemeindeglieder find diejenigen Subjcete, welche einer Gemeinde ver- 
möge des Gemeindeverbandes angehören. Es ift altes deutfches Recht, daß regel- 
mäßig die Aufnabme in dieſen Berband die igenfchaft eines Gliedes der Ge— 
meinde verleiht.) Sieht man auf die Alteften Zuftände der Hiftorifchen Vorzeit, mo 
in Friedendzeiten die Bolfsgemeinden in dem Verhältniſſe von Staaten ſtehen, fo zeigt 
fih eine Aufnahme fchon darin, daß der Water den mehrhaften Sohn der Gemeinde 
als Mitglied darftellt. Wer nicht auf jolche Weile Mitglied geworden, bat in der Ge- 
meinde überall feine felbftftändigen Rechte. Nur durch Vertretung findet er rechtlichen 
Schuß, der, als fich die Fönigliche Gewalt gebildet hatte, dem Fremden, dem Ellen— 
den, durh Königsſchutz zu Theil wird. Als die alten Volfsgemeinden untergehen, 
an die Stelle derfelben Territorien treten, der rechtliche Schuß auch dem Frem⸗ 
den gewährt wird, innerhalb diefer Territorien fich aber befondere Stadt: und Rand« 
gemeinden ausbilden, da ift zwar nicht dad Bürger- und lintertbanenverbältniß zu 
diefem Territorium — das Territorialindigenat — mohl aber die Mitgliedfchaft 
in jenen Gemeinden von einer bejonderen Aufnahme abhängig. Jedoch tritt diejelbe 
nur in den Stadtgemeinden ala ein befonderer Act der Aufnahme bervor, bei welcher 








1) Savigny, Geſchichte des röm. R. im Mittelalter Bd. I. ©. 16. 

2) Namentlidy hat die jog. Micherzehe in Köln herhalten müſſen. Gihhorn, Zeitſchr. für 
geih. Rechtsw. Bo. 11. S. 177 ff. Dagegen: Wilda, das Gildenwefen im Mittelalter, S. 176 ff. 

) Das röm. Recht unterfcheidet incolae, bloße Bewohner des Gemeindegebiets, weldye nur 
durch das thatfächliche Domicil der Gemeinde angehören, und bie eigentlihen Gemeindeglieder: eives. 


Gemeinde, Gemeinde⸗Verfaſſung, GemeindesOrbnung. 165 


indeß den Kindern der Bürger gewiſſe Vorzüge eingeräumt zu werben pflegen. In 
den Landgemeinden hingegen begründet der Erwerb von Grund und Boden innerhalb 
ded Gemeindegebietd regelmäßig die Eigenfchaft eines Gemeindegliedes. Bei dieſem 
Syſteme hängt ed von der Willkür eines jeden Staatdangehörigen ab, ob er Mitglied 
einer Gemeinde fein will oder nicht; bloße Heimathsrechte in einer Gemeinde aber 
können durch eine gewiffe Dauer ded Wohnſitzes in ihrem Gebiete erworben werben, 
die dann einen Anſpruch auf Fortdauer des Wohnfiges und auf Unterftügung im Falle 
der Berarmung begründen. Die neueren Gefeggebungen, welche bei ihren Gemeinde» 
organifationen ihr Augenmerk darauf richteten, jedem Staatdangehörigen feine Heimaths— 
rechte in einer beflimmten Gemeinde anzumweifen, haben indeß auch joldhe bloße Hei- 
mathöberechtigte zumeilen zu den Gemeindegliedern gezählt und wo dies geichehen 
if, muß dies Verhaͤltniß auch genügen, wenn in einer Geſetzgebung Die Regel 
aufgeftellt wird, daß jeder Staatöbürger, wenigfiend wenn er ein Gewerbe für 
eigene Rechnung treiben, oder fich verbeirathen, oder mit eigenem Haushalte einen 
felöftftändigen Wohnjig begründen, ja zuweilen auch, wenn er ein Öffentliched Amt 
übernehmen will, irgend einer Gemeinde angehören müſſe. So in den Grundgefegen 
von Sachen » Meiningen (Art. 19), Sachſen-Altenburg ($ 100), in der kurheſſiſchen 
Gemeinde» Orbnung ($ 9, 20) u. U. m. Nah dem erfteren Spiteme dagegen 
wird nur demjenigen das Staatöbürgerrecht ertheilt, welcher nachweift, daß ihn eine 
Gemeinde zu ihrem wirklichen Mitglievde aufnehmen will. Eigentliche Gemeindeglieder 
find indeß nur die Gemeindebürger, diejenigen, ‚welche zu thätiger Theilnahme an 
den Adminiftrationshandlungen der Gemeinde, namentlid den Wahlen und Be» 
rathungen, befugt und zu Gemeindeimtern befähigt find, die aljo das fogenannte 
active Bürgerrecht in der Gemeinde haben. Der Inbegriff der einem Gemeindegliede 
als ſolchem zuſtehenden Befugniffe und der entfprechenden Öbliegenheiten bildet den 
Gemeindeindigenat; aus diefem Gompler pflegen dann wiederum diejenigen Be— 
fugniffe, welche das eigentliche Gemeindeglied vor dem bloßen Keimathsberechtigten 
oder Schugverwandten auszeichnen, ald Ehrenrechte audgefchieden zu werden. Auch 
die neueren Gefeggebungen laffen den Gemeindeindigenat in den Landgemeinden zu— 
weilen durch bloßen Grundbefig in der Gemeinde entftehen, fordern indeß der Regel 
nach, insbejondere bei Stadtgemeinden, einen befonderen Aufnahmeact. Die Zuläfjig- 
feit der Aufnahme pflegt an gewiffe Bedingungen gefnüpft zu fein; namentlich gehört 
dahin: Unbefcholtenheit der Perſon, fo daß wenigftend die erlittene Beitrafung wegen 
gewifier Verbrechen den Anfpruch ausjchließt, ferner Selbitftändigfeit, zumeilen auch 
chriſtliche Religion, ein gewiſſes Vermögen und felbft Eigentum oder gleichgeltende 
dingliche Rechte an Immobilien im Gemeindegebiete. Verloren geht die Eigenfchaft 
eines Gemeindebürgers nicht bloß durch den Tod, fondern auch Hier und da durch 
den Berluft des Staatöbürgerrechts, Auffündigung, Aufnahme in eine andere Gemeinde, 
längere Abwefenheit, ohne für die Erfüllung der Gemeindeglieds- Pflichten geforgt 
zu haben. 

1. Gemeinde-Beiſaſſen find diejenigen Subjecte, welche einer Gemeinde 
angehören, ohne eigentliche ®emeindeglieder zu fein. Man muß zwei Arten derjelben 
unterfcheiden: 1) die eigentlihen Shugvermwandten, d. h. Perſonen, welche zwar 
nicht Gemeindeglieder oder Bürger in der engeren Bedeutung find, aber doch als Ge- 
meindeglieder im ‚weiteren Sinne Beflandtheile der Gemeinde bilden und Mechte wie 
Dbliegenheiten gegen dieſelbe haben; 2) bloße Inſaſſen, d. 5. folde, welde ſich 
bloß durch einen Wohnflg in einem thatjächlichen VBerhältniffe zur Gemeinde befinden und 
kein Recht auf die Fortdauer deffelben haben, wenngleich ihr Verhältniß, jo lange es 
dauert, mit Obliegenheiten gegen die Gemeinde verbunden fein fann. Grjtere müſſen 
wenigftend: in dem Gemeindegebiete eine Heimath haben, weshalb fie genauer als 
Heimathöberechtigte bezeichnet werben. Wo man es zuläßt, daß daffelbe Sub- 
jeet mehreren Gemeinden angehört, da fönnen auch fogenannte Ausbürger, nämlich 
diejenigen Einwohner, welche einer anderen Gemeinde fortwährend angehören, in ber« 
jenigen , in welcher jie wohnen, ſowohl Gemeindeglieder im engeren Sinne, ald auch 
Schugverwandte fein. Allein in diefem Balle kann man den Schugverwandten nicht 
dem Heimathsberechtigten gleichftellen. Auh Ausmärker oder Forenſen, d. h. 
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folche, welche nicht im Gemeindebezirfe wohnen, aber Grundflüde in demfelben beflgen, 
oder ſich demfelben in Anfehung ihrer auswärts belegenen Grundftüde angefchloffen 
haben, erwerben dadurch Feine Keimathärechte. Ueber Ermerb, Borbedingungen und 
Verluſt der Eigenſchaft als Heimathäberechtigter gelten im Wefentlichen die ad I. be- 
merften Grundfäge. Zuweilen genügen in erfterer Beziehung geringere Erforderniffe, 
fo daß demjenigen, der die Eigenfchaft eines Gemeindebürgers verloren bat, noch die 
eined Schugverwandten bleiben fann. Ehrenbürger, melde zwar die Bürger- 
rechte haben, als folche aber von den Laſten der Bürger befreit bleiben, Fommen 
auch in den neueren Gefeßen vor. 

I. Gemeindeamt ift die Befugniß und die damit verbundene Pflicht, folche 
Adminiftrationshandlungen der Gemeinde vorzunehmen, an denen felbft nicht die eigente 
lichen Gemeindeglieder oder Gemeindebürger, wenigftens nicht dem ganzen Umfange 
der Handlung nach, Theil nehmen. Es laſſen fich drei Arten folder Handlungen 
unterfcheiden: die Theilnabme an den Berathungen, Beichlüffen und Wahlen — das 
suffragium; die Ausübung einer obrigfeitlichen Gewalt — honor; die Ausführung 
von Nechtögefchäften — munus. Die beiden erfteren Functionen liegen, in fofern fle 
amtliche geworben find, den Gemeinderepräfentanten und Vorſtänden ob, die munera 
personalia werden dagegen zwedmäßig als Gemeindeämter im engeren Sinne 
bezeichnet und jegt faft allgemein an befoldete Beamte — Syndici, Kämmerer, Kaſ⸗ 
firer, Secretäre u. dgl. — übertragen. 

IV. Gemeindeausſchuß ift der Inbegriff eines Theiles der Gemeindeglieder, 
der zu gemiffen berathenden und befchließenden, ‘oder fonftigen zur Adminiftration der 
Gemeinde-Angelegenheiten gehörigen Handlungen, 5. B. zur Prüfung der Rechnungen, 
audgemählt wird. Er bildet auf der einen Seite einen Gegenfag zur Gemeinde— 
verfammlung, dem Gemeindeplenum, in welchem die fämmtlichen Gemeinde» 
glieder zu ſolchem Zwecke vereint find, und auf der andern Seite zu dem Ge— 
meindevorftande. In den Stadtgemeinden erfcheint er zwar fchon früh in dem foge- 
nannten inneren Rathe, der indeß nicht bloß Berathungs-, ſondern auch Verwaltungs 
ausfhuß geworden ift, den Borftand der Gemeinde bildet und dem römifchen colle- 
gium decurionum an die Seite zu fellen if. Daneben findet ſich der fogenannte 
äußere Rath ald berathende Behörde und ald Vertreter der Gemeinde,- im Gegenſatze 
zum innern Math, ald dem Vorſtande. 

V.Gemeindevorftand ift dasjenige amtliche Organ der Gemeinde, Durch welches 
diefelbe unmittelbar mit der Staatdregierung in Verbindung gefegt if. Hier find im 
Allgemeinen zwei Spfteme zu unterfcheiden; 1) Der Vorſtand ift bloß Berwalter der 
die Bermögensverhältniffe der Gemeinde betreffenden Angelegenheiten, während bie 
obrigfeitliche Gewalt, die Gerichtäbarfeit und Polizei ihren Hauptbeftandtheilen nach 
der Staatsregierung oder deren Beamten zufteht, und nur etwa bei dem Vorfteher 
des Borftanded neben der Eigenfchaft eined Gemeindebeamten auch die eines Beamten 
der Staatöregierung angetroffen wird. 2) Der Vorftand vereinigt verwaltende und 
obrigfeitlihe Functionen in fich und wird vom Geſichtspunkte der neueren Gefeggebun« 
gen aus, wenigftend in Anſehung eines mefentlichen Theild der obrigfeitlichen Gewalt, 
ald ein Organ ded Staats, oder ald ein Beamter der Staatöregierung angefeben, 
wiewohl ihm die Gerichtsbarkeit nicht einmal zuzuftehen pflegt. Dem erfteren Syſteme 
ift zuzuweiſen die DVerfaffung der deutfchen Städte, ehe ſie eigene -Gerichtöbarfeit er» 
worben, ferner nach neueren Gefegebungen die der Landgemeinden und mit wenigen 
Ausnahmen die der Stadtgemeinden. An der Spike des Borftandes ſteht jetzt in den 
Städten ein Bürgermeifter oder Oberbürgermeifter, oder mehrere Bürgermeifter, oder 
ein Stadtjchultheiß, in den Dörfern, audgenommen in beiden: Heffen, Baden und: der 
preußifchen Rheinprovinz, wo ſich ebenfalld die Benennung Bürgermeifter findet, ein 
Schulze, Schultheiß, Heimbürge, Landvogt, Bauernvogt, auch wohl Dorfrichter, 
Kirchipielvogt. Je nachdem diefer Beamte feine Functionen allein beforgt, ober in Verbin«- 
dung mit einem mitverwaltenden Stadtrathe, Gemeinderathe, deffen Glieder nich den Namen 
von Gemeindeälteften, Gemeindevorftehern, Bormundfchaftsperfonen u. dgl., gumeilen auch 
Gerichtöfchöppen führen, bildet er der Sache nad den Vorſtand felbft, oder ift bloß 
als erfter Vorfleher der vorfigende, leitende, mitberathende und ausführende Beamte 
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des Vorftandes. In der erfteren Stellung befindet er. fich jedoch nur in Anfehung 
der audzuführenden Bunctionen, in fofern er diefelben vornimmt, ohne daß ed für ben 
einzelnen Ball eines Beſchluſſes mit Zuziehung des gedachten Rathes bedarf. Dies 
tritt namentlich ein, wenn ihm einzelne Bunctionen der Gerichtöbarfeit oder der Polizei 
obliegen. Das zweite Syſtem findet fi in den beutfchen Stäbten, welche eigene 
Gerichtsbarkeit erlangt haben, in der preußifchen, fo wie in ber Eönigl. fächfljchen 
Staͤdte Ordnung und in der bayerifchen Gemeinde-Orbnung, fo weit jle die Städte 
betrifft. Nach dieſem Syſtem ift nicht bloß der erfte Vorſteher, ſondern dad ganze 
Collegium des Vorftandes, der Magiftrat oder Stadtrath, als ein Organ oder Hülfd- 
beamter des Staats, alſo ald Negierungsbeamter, anzufehen, und diejed Organ ver» 
bindet fih in ihm mit der Eigenfchaft eines Verwalters der Gemeindeangelegenheiten. 
Der Borfigende zeichnet fich im Weſentlichen nur durch die ihm obliegende Leitung, 
Aufficht und damit zufammenhängende Befugniffe, jo wie durch einen Borzug feiner 
Stimme bei Stimmengleichheit aus; einzelne Gefchäfte, welche nicht der Mitwirkung 
des ganzen Gollegiums bedürfen, werden bier nicht regelmäßig dur ihn, ſondern 
durch Deputirte oder Gommittirte beforgt. Jedoch beſtehen für die Handhabung der 
eigentlichen Gerichtöbarfeit befondere Behörden, wenn jle auch aus den Mitgliedern des 
Magiftratd gebildet werden. Allein es ift dem Vorſtande ald Organ ded Staat zur 
Pflicht gemacht, überhaupt für die Beobachtung der Geſetze zu forgen, und es ift ihm 
die Bolizeigewalt, wenn nicht ausnahmsweiſe befondere Staatsbeamte dafür eingefept 
find, in ihrem ganzen Umfange zugewiefen. Die Aufnahme neuer Mitglieder: fteht ibm 
ebenfalld zu, fo wie ihm überhaupt die audzuführenden Bunctionen beigelegt find. 
In Anſehung der Verwaltung folcyer Angelegenheiten, welche pecuniäre Intereffen berüh- 
zen, ift er indeß, ebenfo wie der Vorſtand des erften Syſtems, von dem das Nachftehende 
ebenfalls gilt, einer Oberaufficht der Staatöregierungs=- Behörden, einer Aufſichts-Be— 
börde, und von ber anderen Seite der Controlle von Gemeinde-Ausfchüflen nnterwors- 
fen,. jo wie bet folchen Berwaltungshandlungen, welche wejentliche Veränderungen in 
dem Beſtande des Gemeinde-Vermögend oder in den Laften der Gemeinde-Glieder her» 
vorbringen, an die Zuſtimmung jener oder diefer gebunden. Ueberdies wird denn auch 
vielfältig, namentlich bei dem letzteren Syfteme, wie es fich in den neueren Organifa- 
tionen darftellt, da, wo dem Namen nach der GemeindesBeamte handelt, der Sache 
nach der Staatd-Beamte thätig fein. Die Auffichtsbehörden werden in Beziehung auf 
Gemeinde-Angelegenbeiten theild ald Recursbehörden, an welche man fidy mit Beſchwer— 
den über den Vorſtand wendet, bisweilen auch durch Veranlaffung von Anklagen 
wider denſelben oder die Gemeinde» Vertreter, theild dadurch thätig, daß fle entjcheiden, 
wenn die erforberliche Vereinigung zwifchen dem Borftande und den Gemeinde» DVer- 
tretern nicht zu Stande zu bringen ift; theild dadurch, daß fie zu gewiſſen Bermal- 
tungsmaßregeln ') ihre zum Exrforberniß für diefelbe gemachte Zuftimmung ertheilen. 
In fofern diefe Thätigkeit ſich nicht darauf befchränft, die Befolgung der gefeglichen 
Vorſchriften und die Verwendung der vorhandenen Mittel für den gejeglichen Gemeinde- 
Zwei zu fichern, fondern ſich auf Anordnungen erftredt, bei welchen lediglich Gründe 
der Zweckmäßigkeit entfcheiden können, geht durch fie freilich die Bedeutung der Ge» 
meinde»-Berfaffung verloren. 

VL Gemeinde-Repräſentation ift das Verhältniß, vermöge befjen eine 
nicht von der Gemeinde felbft vorgenommene Handlung dennoch ald die ihrige gilt. 
Died Verhaͤltniß kann dritten Berfonen oder dem Gemeinde-Vorftande gegenüber flatt- 
finden. In erflerer Beziehung vertritt die Gemeinde gemeinrechtlih ein Bevollmäch— 
tigter oder Syndikus, deſſen Amt auch ein fländiges fein kann und deren es biämeilen 
auch mehrere, 3. B. unter dem Namen von Landeögevollmächtigten giebt; zuweilen ift 
jedoch dem gewöhnlichen. Gemeinde» Vorftande dieſe Vertretung zugewiefen. In ber 
legteren: Beziehung. geichieht die Vertretung durch einen Gemeinde- Ausfhuß. Die 
Thätigkeit der Ausſchüſſe äußert fich insbefondere bei den Wahlen und der Autonomie, 
ferner in. einer Gontrolle über die Amtöführung des Vorftandes, theild durch Prüfung 


— Dahin gehört die Verwandlung der zur Benugung der Gemeinde « Glieder beftinmten 
Gegenflände in Gemeinde: Vermögen im engeren Sinne, der Anfauf von Grundftüden, bie Auf: 
nahme neuer Anleihen, bie Anftellung von Proceſſen u. dgl. m. 
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der Gemeinde-Rechnungen, theild durch Denunciationen wegen Pflichtverlegungen, weis 
ter aber auch in Genehmigung oder Anordnung von Verwaltungshandlungen, biswei— 
len auch nur durch Rathsertheilung zu denjelben, wie nach der bayerifchen Gemeinde» 
Ordnung, wiewohl, wenn diefer Rath nicht befolgt wird, die Genehmigung der Staatd- 
regierung einzuholen if. Wo der Gemeinde» Ausfhuß Berwaltungshandlungen an« 
ordnet, die der Vorftand auszuführen hat, wie dies namentlich nach dem Syftem 
der preußifchen Städte» Ordnung der Fall ift, kann legterer auch denjelben die Be— 
ftätigung und Ausführung verweigern, wenn er fie dem Gemeinmwohle nachtbeilig findet; 
und eine Befugniß des Megenten, den Ausfchuß wegen Pflichtverlegung aufzulöfen, iſt 
zuweilen geſetzlich feftgeftellt. 

VO. Gemeindebefhluß ift derjenige Act, wodurch eine Willendbeftimmung 
der Gemeinde in Anſehung einer Gemeinde» Angelegenheit zur Eriftenz kommt. Aus 
dem römifchen Necht ift in Die deutfchen Gemeinde» Orbpnungen die Borfchrift überge- 
gangen, wonach zu jeder Verfammlung der Euria die Einladung aller Stimmfähigen, 
die Anwefenheit von zwei Drittheilen derfelben, und zu einem Befchluffe Stimmen» 
mebrheit erforberlih war. Die Controverſe: ob die Mehrheit der Stimmen nach der 
Zahl der Anweſenden genüge oder nach der Zahl jämmtlicher flimmfähiger Glieder 
zu berechnen jei, ift in den Particulargejegen bald zu Gunften der erfteren, balv zu 
Gunften der legteren Anſicht entfchieden. Gemeindebefchlüffe, weldye ſich überall nicht 
auf Gemeindeangelegenheiten beziehen, kann es nicht geben, aljo auch feine Beſchlüſſe 
zu Verbrechen. Allein in jofern die Gemeinde nicht ald Subftrat einer privatrechtli« 
hen Berjönlichkeit, jondern ald Inbegriff von Subjecten in Gemeindeangelegenbeiten, 
ald Volk im Volke beichlieft, und in der Verwirklichung dieſes Beſchluſſes Rechts⸗ 
verlegungen begeht, Fönnen diefe mit Strafe bedroht werden, fobald fie nur feine 
Rechte der Einzelnen. berühren, welche nicht von ihrer Eigenjchaft ald Gemeindeglieder 
abhängig find. Denn da, fofern für den Gemeindezweck und nach dem Gemeindewillen 
gehandelt wird, Jeder, der jich der Gemeinde nicht entziehen kann oder nicht entzogen 
bat, für alle ftebt und alle für einen gelten, jo muß auch jedes Gemeinbeglied ald 
Urfache dieſer Wirkung betrachtet werden, und jeine Rechte, die ed als ſolches bat, 
find mit denen der ganzen Gemeinde identiſch. Gin Gemeindeglied fann ein foldyes 
nur in jofern fein, ald ed rechtlich mit dem Willen und der Thätigfeit der Gemeinde 
ald in Uebereinſtimmung betrachtet wird, fo wie ed. ald ſolches nur Rechte haben 
fann, in jofern die Gemeinde fie bat. Daher rechtfertigt es ſich in ſolchen Bällen, 
Gemeinden ihre Privilegien zu entziehen, Nachtheile in Anfehung ihrer Güter gegen 
fie zu verhängen oder fie aufzulöjen. 

VII. Gemeindewahl iſt derjenige Beichluß, wodurd eine Gemeinde Jeman« 
den zu einem Gemeindeamte beftimmt. Sie fann von der Gemeindeverfammlung oder 
von einem Gemeindeausfchufle geichehen. Die Wahl der Beamten ift dasjenige Mitte], 
wodurd die Theilnahme des ganzen zu einer Gemeinde vereinigten Volkstheils an 
der Adminiftration der Gemeinde-Angelegenheiten möglich gemacht und bewirkt werben 
joll. Die Wahl muß aljo von der Gemeindeverfammlung felbft ausgehen, oder von 
den Wählern, welche entweder unmittelbar oder doch mittelbar von ihr gewählt find. 
Sp wählt fie z. B. die Mitglieder des Ausjchuffes, diefe wiederum die des Vorftandes, 
beide zufammen den Vorſteher des Vorftandes, oder wenn ein Vorſtand oder Aus- 
ſchuß aus mehreren Abftufungen von Gliedern befteht, die Gemeindeverfammlung bie 
unterfte, dieſe die zweite Stufe u. f. w., 3. B. der Bürgerausfhuß die Stabtverord- 
neten, dieje den Magiftrat. Es findet ſich aber jogar, daß Vorftände oder Ausſchüſſe 
ih bloß durch eigene Wahl ergänzen, z. B. der Magiftrat in Hamburg. Zuweilen 
muß eine Beftätigung ded Vorſtandes Die Wahl. der Glieder eines Ausjchuffes, welche 
von der Gemeindeverfammlung u. f. w. geichehen, janctioniren. Ebenſo erfordern 
die Wahlen der Glieder des Vorſtandes oder des Vorſtehers deſſelben oft eine Bes 
ftätigung, oder eine Auswahl aus mehreren Gewählten, von Seiten einer Regierungd« 
behörde oder des Regenten; und zuweilen haben die Regierungen eine Beftellung 
von ihrer Seite an die Stelle der Wahl gefest. ') 





') So in Holftein. Sendet die Regierung der Gemeinde einen Bürgermeifter, ehe fle ge 
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IX. Gemeinde» Autonomie ift die von einer Gemeinde ausgehende Bildung 
rechtlicher Vorjchriften, welche ihre Glieder und Angehörigen zur Befolgung verbinden. 
Es Täpt fi dies entweder fo denken: 1) daß eine Gemeinde ſich eine Berfaflung 
giebt, nämlih in dem Sinne, daß fie in Beziehung auf ihren Gemeinzwed gewiſſe 
Berhältniffe unter ihren Angehörigen feftfegt, aus denen jene Borfchriften folgen, oder 
auch fo, 2) daß fie ſolche Vorſchriften für die rein privatrechtlichen, nicht von der 
Eigenfchaft eines Gemeinde-Angebörigen abhängigen Verhältniffe derfelben giebt. Man 
erklärt nun zwar häufig die Autonomie als die Befugniß, fich vertragsmäßig felbft 
gebilligten Mechtsvorfchriften zu unterwerfen. ’) Allein dieje Erklärung befriedigt hier 
gewiß nicht. Denn fann man audy durch Verträge in Gemäßheit der geltenden Rechts— 
normen in rechtliche Berhältniffe treten und fich jo den Regeln unterwerfen, welde 
aus diefen wiederum folgen, fo gehört dazu doch immer die Einwilligung jeded Ein» 
zelnen, die man bei der Autonomie nicht fordert. Cine Autonomie in der zweiten 
Bedeutung haben nun zwar ſowohl Städte ald Landgemeinden früher in Deutjchland 
geübt, aber: die Befugniß dazu läßt fi) nur begründen, wenn man-jede Gemeinde als 
eine befondere Rechtsgenoſſenſchaft betrachtet, deren gemeinſame Ueberzeugung die er» 
zeugende Duelle des Rechts für ihre Genofjen wäre. Das fog. jus staluendi in 
biefem Sinne ift indeß ald untergegangen zu betrachten. Bei der Behauptung, daß 
die Städte ed zu üben noch befugt jeien, wenn ed ihnen nicht durch Gefege 
enizogen worden, fcheint man zwar auch biefe Art der Autonomie im Auge gehabt zu 
baben. Allein die jegige Lage der Städte ift eben jo wenig wie die anderer Gemein« 
den von ber Art, daß fie im jeder Beziehung, und auch abgefehen von ihren Gemeinde⸗ 
Angelegenheiten, ald befondere Rechtsgenoſſenſchaft betrachtet werden Eönnen. Auch 
fann man fich nicht darauf berufen, daß die Ertheilung des Stadtrechts zu einer Zeit, 
wo die Städte eine ſolche Autonomie geübt, ftillfchweigend eine Einräumung berjelben 
involoirt Habe, weil diefe Autonomte nicht unmittelbar. auf dem Privilegium, ſondern 
auf der rehtlihen Bedeutung der Gemeinde beruht und dieſe ſich geändert 
hat. Nur dann, wenn man annimmt, daß die Gemeinden die Eigenfchaft bejonderer 
Rechtögenoffenfchaften in dem gedachten Umfange audy noch jegt nicht verloren, Fann 
man eine ſolche Autonomie für fle in Anjpruch nehmen, mit welcher ed ſich jedenfalls 
fchledyt verträgt, daß die von denſelben audgegangenen Normen der landeöherrlichen 
Beftätigung bedürfen jollen. Eine Gemeinde-Autonomie in der erften Beziehung läßt 
fid) aber aus der Befugniß eines Jeden, feine eigenen Angelegenheiten zu orbnen und bie 
Bedingungen feflzufegen, unter denen eine Theilnahme an den ihm eigenen Einrichtungen 
geftattet fein ſoll, in fofern er dabei innerhalb derjenigen Grenzen bleibt, die die ihn felbft bin« 
denden Rechtsnormen geftecft haben, erklären. Innerhalb dieſer Grenzen erkennen römifches 
und deutfches Necht die Gemeinde-Autonomie an, wiewohl neuere Gefege, obgleich fie zu⸗ 
weilen (mie die preußifche Städte-Orbnung) die Errichtung befonderer Localgeſetze für 
Gemeinde-Angelegenbeiten (Statuten) vorjchreiben, deren Gültigkeit an die Genehmigung 
der Regierung oder des Regenten jelbft fnüpfen, auch der Gemeindeverfammlung oder 
den Gemeinde-Ausfchüffen nicdyt mehr ald Beantragung, Berathung und Begutachtung 
zu geftatten pflegen. Vermöge diejer Gemeinde» Autonomie muß man innerhalb der 
angegebenen Grenzen gemeinrechtlich eine Gemeinde für befugt halten: 1) bie Erfor- 
derniffe für den Erwerb der Genofjenichaft in der Gemeinde zu beflimmen und das 
Berhältnip feflzufegen, in weldyem ihre Genofjen an den abminifttativen Gemeinde» 
bandlungen, den Gontributionen zu emeindezweden und den Nugungen der Ge 
meindegüter Antheil haben; 2) Die Bedingungen feitzufegen, unter welchen Genojjen 
oder aud Fremde an ihren Einrichtungen Theil nehmen dürfen, es fei nun durch 
eigentlichen Bruchtbezug von Gemeindegütern, oder bloßen Aufenthalt im Gemeindes 
gebiete, 3. B. zum Zwed bed Verkehrs, aljo mit einem Worte Borfchriften der eigent« 
lichen Gemeindepolizei zu ‚geben. Dieſe VBorfchriften bilden den gewöhnlichen Inhalt 
der älteren von den Gemeinden felbft gewillfürten Gemeinde-Orbnungen, wäh— 


wählt hat, jo läßt fie es ſich nicht felten gefallen, des MWahlgefhäfts entledigt zu fein. So find 
dern wohl die Wahlen außer Gebrauch gefommen. 
) Puchta, das Gewohnheitsrecht, Bo. I. ©. 156 fi. 


170 Gemeinde, Gemeinde-Berfaflung, Gemeinde-Orbnung. 


vend man jegt mit diefem Namen die von der Gefeggebung des Staates audgegan- ' 
genen Gemeindegefege zu belegen pflegt. 

X. Gemeindegerihtäbarfeit ift diejenige, welche von einem Vorſteher der 
Gemeinde als ſolchem ausgeübt wird. Sie fand in Deutfchland, wie in den römis» 
ſchen Municipien, nicht bloß der urfprünglichen, unabhängigen Volksgemeinde, fondern 
auch nach Ausbildung einer Herrfchergemalt jeder Gemeinde zu, in fofern es. fi von 
Uebertretungen der Borfchriften der Gemeindepolizei, namentlidy auch vom Gebrauche 
falſcher Maße und falfchen Gewichts im Verkehre handelte, ohne darum gerade auf 
die Verhängung der dadurch verwirkten Strafen befchränft zu fein. Vielmehr fcheint, 
wie bei der äbilitifchen @erichtöbarkeit der Römer, auch die dadurch begangene Ber- 
legung von Privatrechten der Gemeindegerichtöbarkeit angehört zu haben; ja die Vor— 
fteher von Dorfgemeinden hatten die Gerichtöbarkeit zumweilen in allen Streitigfeiten 
über Geld und fahrende Habe, jo wie in Anfehung der Beftrafung handhaften Dieb- 
ſtahls von geringem Betrage, manche andere Gemeinden in allen Streitigkeiten von gerin- 
gem Werthe. Diefe Gerichtsbarkeit kann man als eine den Gemeinden vermöge ihres ftaat- 
lien Berbältniffes eigene, als eine eigene Municipalgerichtöbarfeit betrachten. Während 
fie bei den Dorfgemeinden fich nur zuweilen als eine Polizeigewalt und in den Märferbingen, 
Haingeraiden oder Holzgedingen der Markgenoſſenſchaften erhalten, hat fich die ftäbtifche 
Gerichtöbarfeit regelmäßig erweiternd umgewandelt. Gin Streben der Städte nad) aus⸗ 
gebehnter Gerichtsbarkeit erfcheint fchon in den ihrer Verfaſſung zum Grunde liegenden ®il« 
den gegeben, welche nicht nur Uebertretungen ihrer gefellfchaftlichen Ordnung mit Geldftra- 
fen und Ausfchließung von der Genoflenfchaft ahndeten, fondern auch Berlegungen gegen 
Gildebrüder überhaupt unter diefen Geftchtöpunft geftelft zu haben fcheinen und ed ben 
Genoſſen zur Pflicht machten, in Streitigkeiten unter einander wenigftend nicht eber, 
als bis fie die Schlichtung derſelben durch die Gilde. vergeblich verfucht Hatten, fih an 
die Gerichte der landeäherrlichen Beamten zu wenden. Später erwarben bie Stadt» 
gemeinden regelmäßig die Befugniß von dem Landesherrn, ihre Gerichte felbft zu ber 
fegen, und befreiten fich jo von den lanbeöherrlichen ober Eöniglichen Gerichtöbeanten. 
Die. Möglichkeit, eine folche Befugniß durch einen privatrechtlichen Titel zu erwerben, 
auf der einen, die Möglichkeit, die Gemeinde dem Staate gegenüber ald eine Privatperjon 
zu betrachten, auf der anderen Seite, die fich insbejondere in ber Anſicht einer vers 
mögensrechtlihen Perfönlichkeit derfelben verwirflichte, ließ e8 zu, dieſe Befugniß als 
einen Theil des Patrimonii der Städte anzujchen und jo eine Batrimonialgerichtdr 
barfeit aufzuftellen. Das Dafein diefer Auffaffungsmweije Tapt ſich nicht läugnen, und 
fie ift eine norhwendige Folge der in der deutfchen Verfaſſung fo wichtigen. lehnrecht⸗ 
lichen Grundfäge. Allein da man unter Gerihtöbarfeit nicht mehr und nicht we— 
niger verfteht, ald die Befugniß, Die MRechtöpflege zu verwalten, dieſe aber in der 
fog. Patrimonialgerichtöbarkeit an ſich noch gar nicht liegt und der Inhaber derfelben, 
wenn ihm die Fähigkeit zur Verwaltung der Medytöpflege mangelt, die Befugniß zu 
derfelben überall nicht hat, fo ift der richtige Name für jene von den Städten ermor- 
bene Befugniß der der Gerichts herrlich keit als das Mecht, die Gerichte zu befegen, 
die Einkünfte der Nechtöpflege zu beziehen, verbunden mit der Pflicht, den bazu err 
forderlihen Aufwand zu. beftreiten. 

XI. Gemeinbepolizei im eigentlichen Sinne ift die Handhabung der vor- 
ſchriftsmäßigen Ordnung, deren Beobachtung ald Bebingung der Theilnahme an den 
Gemeindenugungen erfcheint. . Die Uebertretung dieſer Orbnung ift, in fofern ſie nicht 
zugleich andere. Gefegwidrigkeiten. enthält, zwar. gemöhnlih von der Art, daß ihre Mer 
prefilon fich durch Aufficht, Anzeige und BVerurtheilung in bie verwirkten Strafen er— 
ledigt und fällt in fomgit mit der eben befprochenen Munieipalgerichtöbarkeit. zufam«- 
men. Aber man darf dorh einen präventiven Zwang gegen Handlungen, welde die 
Sicherheit der Gemeinde, ihrer Genofjen und ihrer Güter bebroben, 3. B. gegen das 
Betreten des Gemeindegebietd durch Bettler und Landftreicher, gegen Branbftiftungen 
und fonftige Beichädigungen, damit um fo weniger als ausgefchloffen betrachten, als 
Diele Sicherheit fchon der Natur der Sache nad) zu den Gemeindezweden gehört, ja 
in manchen Fällen die Gefege felbft Einzelnen im gemeinfamen Interefie einen ſolchen 
Zwang geftatten, wenn auch diefe Vorſchriften bei. veränderten Berhältniffen nur mo— 
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bifleirte Anwendung erleiden fönnen. Die Mehrzahl der neuern Geſetze erflärt den 
Gemeinde» Vorfteher oder den ganzen Gemeinde - Borftand je nach Verſchie— 
denbeit der oben unter V. bemerkten Spfteme, in Anſehung der ihm, wie- 
wohl zuweilen mit Befchränfungen zugewiefenen Polizei ausdrüdli für ein Organ 
der Staatöregierung, oder für einen lanbesherrlihen Diener, oder für einen 
Beauftragten der Erfteren, und behält diefer die Befugniß vor, beſondere Staatd« 
beamte mit den polizeilichen Functionen zu befleiven. Dadurch verliert denn freilich 
diefe Polizeigewalt den Charakter einer Befugniß der Gemeinde. Als ein befonderer 
Zweig der Landgemeinde-PBolizei ift hier noch die Ueberwachung der Feldfrüchte gegen 
Beihädigung, Vernichtung und Entwendung, fo wie der Feldgrenzen gegen Verrüdfung 
zu erwähnen, welche von Feldhütern oder Flurſchützen, Steinfegern oder 
Siebenern geübt wird. Diefe Beamten, fo wie die Deihgrafen und Deich— 
gefhmwornen, find regelmäßig wirkliche Gemeindebeamten. Uebrigens Fönnen alle 
verfchiedenen Zweige der Polizei auch ald der Ortspolizgei angehörig gedacht werben; 
allein darunter find manche, die auch für die einzelne Gemeinde ihren. Zweck nur dann 
erreichen können, wenn im ganzen Staatövereine ein zufammenbängendes. gleihmäßiges 
Streben für diefelben in der Art flattfindet, daß die befonderen Intereffen einzelner 
Gemeinden den Intereffen der  Gefammtheit der Staatöbürger untergeordnet werben 
müffen, wohin namentlich die höhere Gewerbepolizei gehört. 

XU. Gemeindegut ift der Inbegriff der VBermögensrechte einer Gemeinde. 
Es ſetzt voraus, daß dieſer die moralifche Perfönlichkeit beimohnt, weil fonft eine Ges 
meinde ebenfo wie der Staat zwar ein Gebiet, aber keine Vermögensrechte haben 
Eonnte. Die neueren Gefeße unterfcheiden nach dem Vorbilde des römifchen Rechts 
dad patrimonium rei publicae, vorzugsweiſe Gemeindegut, in den Städten. auch das 
Kämmereivermögen genannt, von deſſen Gebrauch die Einzelnen ausgeſchloſſen find, 
und die res publicae im eigentlichen Sinne, 3. B. dad Allmendgut, in den Städ» 
ten auch dad Bürgervermdgen genannt. In den neueren Geſetzen ift anerkannt, 
daß das Gemeindegut dem Staat gegenüber als Privatvermögen und zwar der Ges 
meindeglieder als Geſammtheit zu betrachten fei, und daß der Staat ed nie ald 
Staatögut behandeln oder unter feine unmittelbare Verwaltung ziehen fünne. Indeß 
ift Die Beftimmung des Gemeindeguts immer die, zum Gemeindezweck zu dienen; es 
fei nun, daß man einen Fonds bildet, aus dem die für diefelben erforderlichen Aus—⸗ 
gaben beftritten werden, wie das patrimonium rei publicae, oder daß es den Ge 
meindegliedern ein Gut gewähren foll, deffen le fich zur Erreichung ihrer Privatzwede bes 
dienen können, wie die res publicae universitatis. Der Gemeindezwed ift aber Staats» 
zwed, wiewohl ein folcher, den die Staatsregierung nur mittelbar durch die Gemeinde 
zu erreichen firebt, und in. fofern läßt fi das Gemeindevermögen als ein zu mittels 
baren Staatszwecken beflimmtes Vermögen bezeichnen. Bon dieſem Geſichtspunkte 
rechtfertigt fi denn auch, daß die Staatöregierung dahin fieht, daß das Gemeinde» 
vermögen zu feinen Zweden verwendet werde, aber der Begriff eines mittelbaren Staatd« 
vermögend paßt freilich deshalb nicht, weil aus diefem- zu folgern wäre, daß der 
Staat darüber zu jedem Staatdzwed verfügen könnte, fobald er nur der Gemeinde, 
als eined Mittel, diefe Verfügung zu bewerfftelligen, jich bediente. Mit Recht: hat 
man alfo eine folche, zuweilen dem &emeindevermögen beigelegte Qualification vers 
worfen. In Beziehung auf das Gemeindevermögen genießt denn die Gemeinde auch 
alle diefenigen Vorrechte, welche man ihr als moraliſcher Perſon zugefteht, wohin ges 
wöhnlich die der Minderfährigen, keinesweges aber auch die des Fiscus gezählt wer» 
den fönnen. 

XIII. Gemeindehaus halt iſt ver Inbegriff derjenigen Angelegenheiten, welche 
die Erhaltung, Vermehrung und Verwendung ded Gemeindevermögend im engeren 
Sinne, oder dad patrimonium der Gemeinde, betreffen. Inde können diefe Angelegen- 
beiten, wie auf alle Gemeindezwede, fo auch auf die res publicae universitatis eine 
Beziehung haben, 3. B. wenn es fich darum handelt, auf fie Berwendungen aus dem 
patrimonium zu machen oder aus ihnen dem patrimonium- etwas zu erwerben. Auf 
ber anderen Seite berühren fle aber auch die Gemeindelaften, in fofern es ſich davon 
Handelt, ob die Ausgaben für Gemeindezwede aus dem Gemeindevermögen, oder Durch 
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den Ertrag von Beifleuern der Gemeindeangehörigen: zu. beftreiten find. Hier pflegt 
die Megel zu gelten, daß die Gemeindebedürfniffe zunächft durch die Einfünfte bed 
Gemeindevermögend, und erft wenn diefe nicht audreichen, durch Beifteuern zu bes 
ftreiten find. 

XIV. Gemeindelaft ift im weiteren Sinne jede Pflicht, welche einem Ge 
meindeangehörigen ald ſolchem obliegt. Dahin gehört: 1) die Theilnabme an den 
Adminiftrationshandlungen der Gemeindeglieder, den Berathungen, Beichlußnahmen 
und Wahlen, 2) die Uebernahme und Verwaltung von Gemeindeämtern, 3) die Leis 
flung von Gemeindedienften und Frohnden, 4) die Eontribution zu den Gemeinde- 
umlagen. Die erite Pflicht wird zwar in der Regel ald eine bloße Befugniß betrachtet 
werben. Der Grund dafür ift aber nur darin zu finden, daß zu ihrer Erfüllung 
feine Zwangsmittel angewendet zu werben pflegen, und biömweilen ift auch ihre Nicht« 
erfüllung mit Nachtheilen, z. B. Entziehung des Stimmrechts oder Geldſtrafen, be» 
droht. Ebenjo verhält ed fi mit der zweiten Pflicht, fofern fle die Ehrenämter 
betrifft. Die beiden Iegteren Pflichten liegen regelmäßig allen Gemeindeangebhörigen 
ob; jle können durch Stellvertreter erfüllt werden, und dazu find, da fie einen be— 
flimmten Geldwertb haben, Zwangsmaßregeln auf diefen Werth anwendbar. Die 
Befugniß, Befreiung von Gemeindelaften zu ertheilen, ift zumeilen den Gemeindebe- 
börden ausdrüdlich abgejprochen, zumeilen geftattet und zuweilen giebt es gefegliche 
Befreiungen. Wenn übrigens für das Verhältniß der Beitragäpfliht zu den Staats- 
laften audy die Größe des Bermögend und des Einfommend bed Einzelnen ald der 
richtige Maßſtab anerfannt wird, fo verhält fich Dies doch in Anfehung der Gemeinde» 
laften anderde. Denn der Bermögendere nimmt keineswegs auch immer den größeren 
Antheil an den Einrichtungen der Gemeinden, und nur diefer Antheil kann die rich- 
tige Norm für Die Beitragäpflicht geben. Bei denjenigen Laſten, weldye auf dem Grund» 
befige haften, emtjcheidet zwar richtig die Größe deflelben, fofern er in der Gemeinde 
belegen ift, bei denjenigen aber, welche das Gewerbe betreffen, würde deſſen Beichaffenheit 
und Einträglichkeit normgebend fein und bei den übrigen gleiche Beitragspflict nad) 
Köpfen flattfinden müffen. In den neueren Gefegen findet ſich zwar zuweilen eine 
Glafftfieirung der verfchiedenen Gemeindebebürfniffe, um zu beflimmen, wer zu ben«- 
jelben beizutragen babe, ohne jedoch einen beflimmten, in allen Gemeinden geltenden 
Maßſtab feftzuftellen, der vielmehr der Regulirung nad) örtlichen BVerbältniffen vor— 
behalten wird. Wo das Herfommen entjcheidet, da wird indeh Die Größe bed Grunde 
befiges in der Hegel maßgebend fein und zwar auch in Anjehung der Beiträge zu 
ſolchen Bebürfniffen, welche nicht ihrer Natur nad als LKaften des Grundbeflged an« 
zujeben find, z. B. zu Kirchen und Schulen. Es läßt ſich aber nicht läugnen, daß, 
in fofern diefelben nicht regelmäßig in beflimmten Perioden wiederkehrende Bedürfniſſe 
find, 3. B. die Erbauung von Kirchen und Schulgebäuden, ein größerer Beitrag der 
Grundbeflger ſich Dadurch rechtfertigt, daß dieſe Einrichtungen auch ihren Nachfolgern 
zu Gute fommen, während der bloße Einwohner auf einen dauernden Vortheil für 
fich oder feine Nachkommen dabei nicht zählen kann. Spricht Died dafür, ſolche Steuern 
ihrem größern Antheile nach auf den. Grundbefig zu legen, fo ift ed denn aud am 
natürlichften, den größern Grundbeflg größere Beiträge leiften zu laffen, weil auf ihm 
regelmäßig auc die größere Zahl von Perjonen lebt, oder Doch, namentlich wenn 
fpätere Theilungen deſſelben eintreten, leben und an der durch Die Beiſteuer bemwirkten 
Einrichtung Theil nehmen kann. Die Borjchrift, daß die Beifteuern zu ſolchen Be- 
bürfniffen möglichft über die Zwifchenzeit, nach welcher fie wiederfehren, zu vertheilen 
find, Die fich 3. B. in der oldenburgifchen Landgemeinde-Ordnung findet, ift auch dann 
nicht anwendbar, wenn fle von zufälligen Ereigniffen abhängen. 

XV. Gemeindedienfte find diejenigen Handlungen, welche in der Anwendung 
von Arbeitökräften für den Gemeindezweck beftehen. Nicht felten, befonders in ben 
Städten, werden jle nit von den GemeinderAngebörigen als folchen, fondern von 
Berfonen geleiftet, welche einzelne bemefjene Theile derjelben durch Vertrag gegen Ber«- 
gütung übernommen haben, und es ift dem Gemeindbebejchluffe zuweilen ausdrücklich 
vorbehalten, ob fle durch Naturalleiftung der Gemeindeangehörigen oder auf jene Weife 
zu bewerfftelligen find. Zum Theil werden fie aber auch von dauernd dafür beftellten 
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und befoldeten Perfonen, die dann einen Gemeindedienſt haben, z. B. Nadıtwäch- 
tern u. f. w. geleiftet, welche Diener vom Gemeinde-VBorftande beftellt zu werben pfle- 
gen. Im diefen Fällen tragen die Gemeinde-Angehörigen nur durch Gelbfteuern zu 
den Dienften bei (Communiondfuß). Werden. fle dagegen von den Gemeinde-Ange- 
börigen in Natur geleiftet, fo find fie Gemeindefrobnen, die in Handbdienfte 
und Spann« oder Fuhrdienſte zu zerfallen pflegen. Man unterfcheidet diejenigen, 
weldye regelmäßig zu Ieiften find, die Rihedienſte, von ben übrigen, den Noth- 
dienften, übrigens noch mehrere Arten, 3. B. Baufrohnen, Wegefrobnen u. f. w., 
was nur in Anfehung der Beſtimmung der Beiträge von Bedeutung ift. 

XVI. Gemeinde-Umlagen (Anlagen, Auflagen), d. 5. die von ben 
Umftänden abhängigen, nach einem gewiffen Berhältniffe unter den Gemeinde-Ange- 
börigen vertbeilten Beiträge zu den Gemeindebebürfniffen, in fofern fle nicht in Frohn— 
den beftehen, find gleich dieſen Gemeindelaften und werden gewöhnlich in Geld geleiftet. 
Es kommt wohl vor, daß zu ihrer Einführung die Genehmigung der Staatöregierung 
erfordert wird, andererfeitd werden auch Staatdabgaben nicht felten in der Form von 
Gemeinde-Anlagen über die Gemeinde-Angehörigen vertheilt. 

XVI. Gemeinbheitstheilungen, doppelt zu benfen, entweder ald Ver— 
theilungen des Gemeindegebietes, oder ald Vertheilungen des Gemeindegutes, fpielen 
eine zu hervorragende Rolle in der neuen Staatöwirtbfchafts-Politif, um nicht im 
Staatslerifon eine befondere Beiprechung zu erbeifchen. ine Gemeinheitötheilung in 
der Ießteren Bedeutung fegt die moralifche Perfönlichkeit der Gemeinde voraus, well 
e8 ohne diefe fein Gemeindegut geben kann, und da diefe.moralifche Perſon doch mit 
fich felbft nicht theilen fann, fo muß fle immer eine Veräußerung von Seiten derfelben 
enthalten. Die Theilung unterfcheidet fich aber bier von anderen Veräußerungen fehr 
charafteriftifch dadurch, daß fle unter folchen Perſonen gefchieht, denen dad, mas ver- 
äußert oder getheilt werden foll, fchon gemeinfam ifl. Den Gemeindegliedern ift aber 
nur die moralifche Perfon, auf deren Dafein fle ein Recht haben, nicht ihr Gut, ger 
meinfam; fle haben vielmehr nur ein Mecht, die Benugung des Patrimoniumd zu 
Gemeindezweden zu verlangen und die res publicae zu ihren Privatzweden zu bes 
nugen. Diefe Rechte Fönnen ihnen gegen ihren Willen nicht entzogen werben. Es 
entftehen dabei zwei Fragen: 1) unter welchen Borausfegungen kann zur Theilung 
gefchritten werben? 2) wie ift die Theilung vorzunehmen? In Anfehung der erfteren 
Frage find nun zwar die von Einzelnen ausgefprochenen Anfichten, daß alle Gemeinde» 
glieder in die Theilung willigen müßten, oder daß jedes Gemeindeglied die Theilung 
fordern Fünne, als aufgegeben zu betrachten, man ift jegt wohl darüber einig, daß ein 
gewöhnlicher Gemeinde-Befchluß die Theilung gültig feftfegen Fönne. ') Die neueren 
Gefepgebungen haben indeß in richtiger Würdigung der ungemeinen Wichtigfeit der 
Sache für die Gültigkeit des Beſchluſſes der Theilung befondere Erforberniffe aufge 
ftellt, 3. B. außer der Genehmigung der Regierung nicht nur einen Beichluß der Ges 
meindevertreter, fondern auch einen damit übereinſtimmenden Beſchluß des Gemeinder 
vorftandes, oder eine größere Majorität in der einzelnen Verfammlung, 3. B. von 
drei Viertheilen der flimmfähigen Gemeindeglieder. Anderntheild bat man auch 
die Aufhebung jener gemeinfchaftlichen Benutzung folcher Güter, welche diefelben der 
Eultur entzieht und ähnlich mie grumdberrliche Rechte und Frohnen als ein 
Hinderniß der Tandwirtbfchaftlichen Intereffen erfcheint, namentlich bei den Landgemein- 
den zu fördern gefucht. Daraus ift zu erflären, daß man felbft dritte Berfonen zu- 
weilen für fchuldig erflärt bat, zum Zwecke der Theilung fi die Separation ge- 
fallen zu laſſen, nämlich ihre Mechte an folcyen Gemeindegütern gegen Entjchädigung 
aufzugeben, womit die Befugniß des einzelnen Gemeindegliedes zufammenbängt, zu for« 
dern, daß ihm, wiemohl ohne Einräumung des Eigenthums, ein verhältnigmäßiger 
reeller Antheil zu feiner freien Benugung zugewielen werde. Man bat aber auch auf 
der andern Seite bei ſolchen Gütern, die auch in der Gemeinfchaft eine entfprechende 
Benugungsart gewähren, die Theilung unterfagt, 3.8. bei Waldungen, und ebenfalls 
dafür geforgt, daf die Theilung nicht folche Güter der gemeinſchaftlichen Benugung 
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entziehe, Die derfelben unentbehrlich find. In Anfehung der zweiten Frage giebt es 
zwei verjchiedene Anfichten, eine, welche gleihe Theilung nad Köpfen, eine andere, 
welche Theilung nach Verhaͤltniß der bisherigen Nutzungsrechte für richtig erflärt. Iſt 
nun die Theilung eine Veräußerung durch einen Beichluß der moralifchen Perſon, fo 
mug man auch annehmen, daß fie befchließen könne, an wen fle veräußern wolle, bei 
der Theilung alfo auch, welchen Antheil jeder empfangen folle, und daß, wenn Darüber Fein 
Beichluß vorliegt, jeder, dem ein Anfpruch auf Theilung erworben, gleichen Antheil habe. 
Hierbei fommt indeffen in Betracht, daß der von der moralifchen Berfon gefaßte Veräuße— 
rungsbeſchluß diejenigen Rechte noch gar nicht berühren würde, welche den Gemeindegliebern 
als ſolchen oder ald Subjecten in der Gemeinde zufteben, wenn ſich ihr Beſchluß nicht auch auf 
dieſe erſtreckte; wenn fie alſo bloß ald Organe der moralifhen Perfon, nicht aber auch 
zugleich als Subject in der Gemeinde den Beichluß faßten. Diefer Ball kann aber 
deshalb nicht eintreten, weil fle gerade nur ald Subjecte in der Gemeinde auch Or— 
gane der moralifchen Berfon oder der Gemeinde find, und jeder Beſchluß, den fie in 
der legteren Eigenfchaft faffen, muß demnach diejenigen Rechte, die ihnen in ber 
erfteren zufteben, in foweit aufheben, als fie damit im Widerfpruch ſtehen. Haben ſte 
nun die Theilung befchloffen, fo kann damit freilich die Fortdauer ihrer biöherigen 
Rechte als folcher nicht beftehen. Allein dad Intereffe, welches fie bei dieſen Rechten 
haben, der Gewinn oder die Erfparung, welche fie durch fortwährende Ausübung ober 
Gewährung ihred Ertrag® in ihrem Privatvermögen genießen würden, ift rein privat« 
rechtlicher Natur und fann durch Feinen Gemeindebeichluß gebrochen werden, und zwar 
auch dann nicht, wenn er die Art der Theilung feitfegt. Das Recht, dafür Entſchä⸗— 
digung zu verlangen, Eönnte nur Durch Verzicht jedes Einzelnen aufgehoben werben, 
und Fann Die moralische Perfon diefe Entſchädigung nicht anderweit leiften, fo liegt 
in einer ſolchen Iheilung, wenn fie nicht zugleich jene Entſchädigung realifirt, eine 
Verlegung von Brivatrechten. In fofern nun diefe Rückſicht eine Theilung nach Vers 
bältniß des bisherigen Genufjed oder der bisher den Einzelnen gewährten Erfparungen 
erforderlich macht, ift die letztere Anſicht die richtige. Ihr folgt auch die Mehrzahl 
ber neueren Gelege.) 

XVIII. Gemeindeſachen, d. 6b. die Gefchäftsverhältniffe der Gemeinde, bes 
fteben entweder 1) in Anordnungen über Gemeindeangelegenheiten und deren Ausfüh- 
rung oder 2) in der Begründung, Beränderung oder Aufhebung von Rechtöverhält- 
niffen der Gemeinde oder 3) in der Geltendmachung oder Bertheidigung von Rechten 
ber Gemeinde im Rechtswege. Im Innern der Gemeinde oder innerhalb des Ge— 
meinde» Organidmus, nämlich zwifchen der Gemeinde, deren Organen und Gliedern 
als jolchen, find fie, fo lange die Gemeinde, oder deren Organe die rechtlichen Gren- 
zen ihrer Befugniffe nicht überfchreiten, öffentliche oder Adminiftrativfacdhen und 
die in Anfehung ihrer getroffenen Anordungen fönnen demnach im Innern der Ge- 
meinde durch die Gemeindegewalt eigenmächtig ohne richterliche Hülfe ausgeführt wer- 
den, auch, in jofern das Ginhalten der rechtlichen Grenzen unbeftritten ift, nie einer - 
richterlichen Beurtheilung unterliegen, e8 fei denn, daß die handelnden Subjecte der 
Gemeinde für die Zweckmaßigkeit ihrer Handlungen verantwortlich gemacht wären. 
In diefem Balle, oder wenn die Einhaltung der rechtlichen Grenze beftritten ift, wirb 
dann die Gemeindefache eine Juftizfache, deren Grundlage ein Verhältniß zwifchen 
der Gemeinde und Gliedern oder Organen derſelben ift; allein bei dieſer Juſtizſache 
felbft, in welcher ed fi) dann um Privatrechte dieſer Ießteren handelt, ſtehen ſie als 
dritte Perfonen der Gemeinde gegenüber. Die Gejchäfte der zweiten und dritten Art 
find im Innern der Gemeinde auch immer nur Geſchäfte der erften Art, nämlich Ans 
ordnungen über Gemeindeangelegenbeiten; in Beziehung zu dritten Perſonen aber find 
fie Juſtizſachen. Zuweilen find indeß die Staatsbehörben jo geftellt, daß fle in den 
Gemeindefachen eine höhere VBerwaltungsinftang bilden, fo daß gegen alle Anordnun⸗ 
gen in Gemeindeangelegenbeiten an fle Beſchwerden gerichtet werden können, aljo eine 
Gemeindefache jolcher Art auch außerhalb des Gemeinde» Organismus im engeren 
Sinne noch Adminiſtrativſache bleiben kann, felbft wenn fih an ihr Merkmale finden, 
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welche fie zu einer Juſtizſache qualificiren, u daß aber damit in dieſem Falle der 
Juſtizweg abgeſchnitten iſt '). 

Gemeinden (freie), ein Gebilde des Tages, welches in der neueren Zeit auf 
dem Boden ber deutſchen proteſtantiſchen Landeskirchen aus dem leichten Stoff eines 
bloßen wiſſenſchaftlichen, ſocialiſtiſchen und liberal=politifhen Anfluges entitanden 
it und demnach auch noch zu feiner feften Geftalt bat gelangen fönnen. Es ift noch 
nicht im Mindeften entichieden, ob diefe Vereine einen religiöfen, wiffenfchaftlichen, fo» 
eialiftifchen oder politifhen Zwed verfolgen. Sie felbft find fich darüber unflar und 
haben noch nichts gethan, um dieſe Ungewißheit zu löſen. Sie haben mit Einem 
Worte noch nichts Pofitives, überhaupt noch nichts Eigenes geleiftet und ger 
hören daher zu den modernen Bereinigungen, Gruppen und Goterieen, die auf Eriftenz, 
Anerkennung und Bedeutung Anſpruch machen, ohne diefen Anfpruch auf eine Lei— 
ftung gründen zu können. Hervorgegangen aus einer Periode der Zerfegung, haben 
fie weder jelbit die Waffen der Kritik geführt, noch fich die Mühe gegeben, die paar 
positiven Beflimmungen, die fie, wie 3. ®. die Phrafen des Menſchenthums und 
bed Liebes » Principes aus den fchwächften Bartieen dieſer Zerfegung, nämlidy aus 
Feuerbach's (f. d.) Arbeiten aufgelefen haben, verftändig zu unterfuchen oder, was 
bei diefen Phrafen allerdings unmöglich war, pofitiv fortzubilden. Bergebens bot 
ihnen dad preußische Neligionspatent vom 30. März 1847 die Gelegenheit, ſich in 
eigener Weife zu organifiren; fe hatten aber feine der gejeglichen oder wiſſenſchaftlichen 
Definition fähige eigene Weife. Nachdem fie die ihnen befrembliche Zumuthung, ſich 
auf eigene Füße, die ihnen fehlten, zu ftellen, zurückgewieſen hatten, verſchwammen ſie 
1848 in die politifche Agitation, und verfuchten fle ed, ſich nach dem unglüdlichen 
Berlauf der legteren, fich durch die Verfchmelzung mit den Deutfh- Katholiken 
(5. d. Art.) zu ſtärken. Meuerli bat der preußiiche Eultus » Minifter (ſ. d. Art. 
Bethmann-Hollweg) die Geieggebung vorzugéweiſe angeftrengt, um ihnen Gelegenheit 
zu geben, den Beweis des Geifted und der Kraft, wie er ſich audbrüdte, zu geben, 
— eine etwad jchwärmerifche Erwartung, da die ganze biöherige Geſchichte dieſer 
Gemeinden auf eine derartige Beweisführung fehr wenig Ausficht eröffne. Aus 
der verfchmommenen Maffe, die fi in dieſen Gemeinden gefammelt hat und deren 
einziger (in fofern für die Zufunft des Staats- und Gemeindelebend allerdings ber 
beutungsboller und Die gegenwärtigen Zuftände bezeichnender) Charakter die völlige 
Eharafterlofigkeit und Unbeſtimmtheit iſt, treten bis jegt ald einziges Ob- 
jeet der Schilderung und Definition nur ein Paar Sprecher und Führer biefer Ver— 
fammlungen hervor. Und auch diefe fichtbaren und definirbaren Punkte ftellen nur in 
perfönlich concentrirter Form die Unbeflimmtheit und gehaltlofe Verworrenheit des 
Bewußtfeind jener Maffen dar, die fie mit ihren böchft einförmigen Anreden und Zur 
ſprüchen unterhalten. Sie find nichts ald der Typus einer Verwaſchenheit, in welcher 
die Normen des firchlichen Glaubend- und Moralſyſtems gleichjam zerichladert und 
zerfafert und zugleich ein Paar Stichworte aus der wiſſenſchaftlichen Entwidlung feit 
Kant bis Hegel und Feuerbach zu einer unorganifchen Geftalt aufgeweicht find. Zu 
ber Abneigung diefer Sprecher gegen dad Firchliche Syſtem gefellt. fich daher in ihnen 
eine ſehr beflimmte Antipathie gegen die Leiftungen der Wifjenfchaft, von deren ober: 
flächlichem Anflug fie gleichwohl allein leben, Wenn z. B. Wislicennd audruft: 
„Himmel und Erde, die ganze Welt und das ganze Menfchenleben, all unfer Willen 
und Denfen zeugen dafür, daß dergleichen (als nämlich die biblifchen Wunderberichte 
erzählen) nicht geichehen könne, ald nur im Neiche der Einbildungsfraft,” — fo ift 
dieſe Appellation an Inftanzen, die wir nicht controliren fönnen, nichts als eine ſuf— 
filante Ueberhebung über die Männer, die ſich wirklich mit der Eritifchen Unterfuchung 
jener Berichte abgemüht haben. Wit feiner pathetifchen Anrufung jener ftummen, uns 
befannten und apofryphifchen Zeugen will der genannte Volksredner jagen, daß bie 
Mühen und Arbeiten der Männer der Wiflenfchaft höchſſt überflüffig feien. Seine 
Leute fragen ihn nicht, was er von Himmel und Erbe verfteht, mie weit er bie 
ganze Welt und das ganze Menjchenleben durchdrungen und erfaßt bat, melde 
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Schäße all fein Denfen und Wiffen erzeugt und aufgefpeichert hat. Sie felbft Fümmert 
es nicht, wie weit fie fähig find, jene Zeugen zu befragen und wirklich zum Sprechen zu brin- 
gen. ‚Beide, der Sprecher und feine Leute, find froh, mit einer Phrafe der Kirche und 
ber Forfchung zugleih den Rücken fehren zu können. In gleicher Weile flürzt 
Balger (f. d. Art.) mit dem einförmigen Gebläfe jener Phrafen: „Liebe und 
Wahrheit”, mit denen er die Norbhaufener freie Gemeinde erbaute, jene beiden Gegner 
einer Selbftzufriedenheit um, die nur deshalb bedeutend ift, weil man von ihres 
Gleichen, fo lange es eine Gefchichte giebt, noch nichts gehört hat. Mit dem Lächeln 
der Gedanfenlofigkeit erklärt Uhlich: auf dieſe Lehren oder auf biefe biblifchen Be- 
richte „Eönnen wir unmöglich Werth legen“ und die Angelegenheit der Kirche und 
Wiſſenſchaft ift entichieden. Mit gleicher fuffifanter Aufpringlichkeit, nur noch wiber- 
licher, weil mit dem Lächeln der Ueberlegenheit fich die Salbung einer fünftlichen und 
profanen Heiligkeit verbindet, Fündigte Rupp feinen Leuten in Königäberg an, mas 
ihm zum Heil der Welt „Gott befohlen” habe. Der Aufftand aller diefer Propheten 
ift nicht nur gegen die Kirche, fondern auch gegen Wiffenfchaft und Forſchung gerichtet. 
In ihrem blafirten Hochmuth, der nur ihrer Unmwifjenheit und Unbildung gleich ift, 
hatten fle fich daher von vorn herein aller Werkzeuge und Mittel beraubt, um auf bie 
Dauer eine wirkliche Gefellfchaft oder Gemeinde zu organifiren. Sie ftehen einzeln 
und ifolirt als bloße Idioten da, deren Popularität in ihren Eleinen, unfläten und 
wechfelnden Kreifen fih nur auf dem Gefallen gründet, welches bin und wieder ein 
Paar Leute aus dem Bolfe an dem nadten Auöfprechen ihrer eigenen Unluſt an 
geiftiger Disciplin und Arbeit empfinden. Da fomit jene Redner und Spre- 
cher das einzig Beftimmte und Darftellbare in der chaotifchen Zerfloffenheit der Ger 
meinden find, die fich fporadifch um ſie verfammelt haben, fo werben wir dieſe popu- 
läven Idioten zum Gegenftand einer eingehenden Darftellung’machen und aus ihrer 
Geiftesbefchaffenheit den unfruchtbaren Verlauf diefer Gemeindebildungen erklären. Wir 
vermweifen daber auf die Artikel: Rupp, Uhlid und Wislicenus. 

Gemeined Recht i. Recht. 

Gemeinheit und Gemeinheitötheilungen f. Gemeinde. | 

Gemischte Ehen, d. 5. Ehen zwifchen Augsburgifchen Confeſſtons » Verwandten 
und Katholifen. Die Frage nach den gemifchten Eben ift beſonders in den legten 
breißig Jahren in Deutfchland Iebhaft erörtert worden, da die Fatholifche Kirche 
feit jener Zeit in mehreren Gegenden Deutfchlande mit einer firengeren Praxis, 
als ſie diefelbe vorber befolgt hatte, im Bezug auf diefe Ehen hervortrat, wodurch 
namentlich mit der preußifchen Regierung: Gonflicte aller Art herbeigeführt wurden, 
welche in der bekannten Angelegenheit mit dem Erzbiihof von Köln, Drofte v. Viſche—⸗ 
ring, ihren Höbepunft erreichten. Aus der Forderung, daf die Ehegatten dur Ein«- 
heit des chrifllichen Bewußtſeins verbunden fein follen, ergab fi das von je ber in 
der chriftlichen Kirche in Geltung befindliche Verbot der Ehe zwifchen Ehriften und 
Juden oder Heiden, welches auch nach der Glaubendtrennung innerhalb der evangeli» 
fhen Kirche volle Anerkennung fand, und welches erft der Rationalidmus und die 
Glaubenslofigkeit unferer Tage in einigen WBarticulargefeßgebungen in Frage geftellt 
bat. (3. B. das medlenburgifche Edict vom 22. Februar 1812 und dad weimarifche 
Edict vom 20. Januar 1823.) In Bezug auf die Ehen zwifchen Ehriften und Hä- 
retifern ift die Fatholifche Kirche nicht von Anfang an mit gleicher Entfchiedenheit 
verfahren, und e8 finden fich in Bezug auf diefe Ehen bei den Kirchenvätern bald 
mildere, bald ftrengere Anfichten, wenn fchon diefelben im Allgemeinen in der Miß— 
billigung ſolcher Ehen übereinftimmen. Auf demfelben Standpunfte ftehen auch bie 
erften Eoncilien des Abendlandes, wie die Concile von Karthago (397) und von 
Ehalcedon (451). In der fchismatifchen Kirche des Drients findet fich dagegen fchon 
im vierten Jahrhundert ein abfoluted Verbot diefer Ehen und im flebenten Jahrhuns 
dert erklärte fie die Quiniferta für nichtig. Indeffen fam doch auch, wenn fchon fpä- 
ter, die abenbländifche Kirche mittelbar zu demſelben Ergebniß durch die Entwidelung 
ber Geſetzgebung über die Keberei, welche befanntlich die Abweichung von dem römi«- 
fhen Dogma mit Firchlichem und bürgerlichem Tode ahndete. Diefelben Grundfäge 
hielt die Fatholifche Kirche auch nach der Meformation in allen den Ländern in Bezug 
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auf die Ehen zwifchen Katholiken und Proteftanten oder Meformirten feft, mo 
die neue Kirche nicht ein rechtliches Dafein erhielt, wenn ſchon file im Laufe 
der Zeit auch in den meiften diefer Länder zu mehrfachen Gonceffionen ſich verftehen 
mußte. Indeſſen bat fih z. B. in den italienifchen Ländern bis in die neuere Zeit 
der Grunbfag erhalten, daß bie disparitas eultus in Beziehung auf die Proteftanten 
ein trennendes Hinderniß if. Die meiften Schwierigkeiten machten die gemifchten 
Ehen den Päpften und der Fatholifchen Kirche in Deutfchland, wo nicht bloß die 
evangelifche Kirche rechtliches Dafein erhielt, fondern fogar in verfchiedenen Territorien 
durch den Uebertritt der Fürften ein entfchiedened Uebergewicht über die Eatholifche 
Kirche erlangte. Es laäßt fich nicht in Abrede ftellen, daß die Fatholifche Kirche, ab— 
gefeben von manchen Einfeitigfeiten, deren fie in neuerer Zeit dabei fich ſchuldig ge- 
macht, in Diefen fchwierigen Verbältniffen im Allgemeinen mit politifchem Tacte ſich 
zurechtzufinden verftand, ohne ihrem Principe dadurch etwas zu vergeben. Im Ane 
fang wollte fie ſich allerdings nur unter der Bedingung bereit finden, dem katholiſchen 
Theile die Dispenfation zur Eingehung einer gemifchten Ehe zu ertheilen, wenn ber 
andere Theil feine Härefle abfchwören und fich verpflichten würde, feine Kinder in der 
Fatholifchen Religion erziehen zu laſſen. Diefe erftere Bedingung ftieh jedoch felbft 
in ganz vorwiegend Fatholifchen Territorien von Anfang an auf den fräftigften Wider— 
fpruch, und die Kirche bequemte ſich daher fehr Bald, diefelbe fallen zu laſſen und als 
Preis der Einfegnung einer gemifchten Ehe nur das Berfprechen der Erziehung aller 
Kinder im Fatholifchen Glauben zu verlangen. Selbſt diefe Bedingung machte indeß 
in frühefter Zeit bereitö die erheblichften Schwierigkeiten, da die bürgerliche Geſetzge— 
bung in mehreren beutfchen Territorien beflimmte Regeln über die religiöfe Erziehung 
folcher Kinder aufgeftellt Hatte, mit der ausdrüdlichen Anordnung, daß entgegenftehende 
vertragsmäßige Dispofitionen wirfungslos fein follten. Die Päpfte ließen deshalb 
auch in diefer Beziehung vielfach gefchehen, was ſich nicht ändern ließ, indem jle diefe 
Geftaltungen „diſſtmulirten“. So erflärte Papft Benedict XIV. in Beziehung auf die 
ſchleſiſchen Berbältniffe in einem Breve vom 12. Sept. 1750 ausdrüdlich: non posse 
se positivo actu approbare, ut dispensationes concedantur inter haereticos, vel ipsos 
inter et cntholicos, sed tamen se posse dissimulare. Benedict XIV. ging fogar fo weit, da 
er für Holland ausdrüdlich bewilligte, daß Die vor der bürgerlichen Obrigfeit eingegangenen 
gemischten Eben (Eivil-Chen) auch Firchlich für gültig betrachtet werden follten, eine 
Gonceffton, welche ‘gegen Ende des vorigen Jahrhundert? auch auf das Herzogthum 
Cleve ausgedehnt wurde. Gegen den Schluß ded vorigen und im Anfang diefes Jahr- 
hunderts war die Praris der Fatholifchen Kirche in Bezug auf die gemifchten Ehen in 
den meiften deutfchen Territorien eine fehr milde, und die @infegnung von Seiten der 
katholiſchen Geiftlihen erfolgte in der Regel ohne Bedingung. Demnächſt wurde von 
Diefer Seite aber wiederum das DBerlangen mit um fo größerer Entfchiedenheit geftellt, 
daß bevor die @infegnung erfolgen könne, bie Erziehung aller Kinder in der Fatholi- 
ſchen Religion von den zufünftigen Ehegatten verfprochen werden müſſe. Dodurch mur« 
den zahlreiche Gonflicte mit der meltlichen Gewalt berbeigeführt, da das bürgerliche 
Recht in den meiften Bällen den Anfprüchen der Kirche entgegenftand. Das corpus 
evangelicorum bielt als allgemeinen Grundfag feſt, daß zunächſt der zwifchen ben 
Ehegatten abgefchloffene Bertrag, in deſſen Ermangelung aber der Vater über bie 
Religion der Kinder entfcheide, und dieſer Anftcht folgten auch die beiden hödhften 
Reichögerichte, der Reichshofrath und das Neichöfammergericht. In den Territorien 
wurbe meift die Theilung der Kinder nach dem Gefchlechte ald fubfidiarifche Norm feſt— 
geftellt, welche in einzelnen Gegenden, wie 3. B. in Münfler und einem Theile von 
Fulda, au von Fatholifchen Bifchöfen anerkannt wurde. Noch jetzt ift in manchen 
Ländern dies das beftehende Recht, wie in Bayern und in Koburg und zum Theil 
auch in Defterreich, mo indeß alle Kinder Fatholifch erzogen werden, wenn der Vater 
fatbolifch ift. Im entgegengefegten Falle, alfo wenn die Mutter Fatholifch if, tritt die 
Theilung ein, wenn nicht die Erziehung aller Kinder im fatholifchen Glauben vorbe- 
dungen if. Andere Gefeßgebungen haben indeh für den Fall, daß fein Vertrag vor- 
liegt, die Erziehung der Kinder in der Confeſſion des Baterd zur Regel gemacht, wie 
dies z. B. in Baden, Oldenburg, Frankfurt, Württemberg, Sachſen und im Großher— 
Wageuer, Staats u. Geſellſch⸗Lex. VIII. 12 
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zogthum Heſſen der Fall ift. In einzelnen Ländern gilt fogar ausdrücklich die Be— 
ſtimmung, daß vertragdsmäßige Ausnahmen von diefer Regel ungültig find, wie z. B. in 
Hannover, Naffau und Kurheſſen. Jedenfalls.ift der Grundjag durchaus richtig, daß dem 
Vater, ald dem Haupte der chriftlichen Familie, dad Recht zugeftanden wird, feinen 
unmündigen Kindern die Religion zu wählen, da diefen nach erlangter Selbfifländig- 
feit ja unbenommen bleibt, die Confeſſton mit ihrer Ueberzeugung in Ginklang zu 
bringen; und eben fo richtig ift e8, daß es von fittlihem Standpunkte aus nicht ge— 
billigt werden kann, wenn ein Vater die freie Ausübung diefed wichtigen Rechtes ſich 
beichränfen und die Wahl der Religion feines Kindes durch andere Rüdfichten als 
durch feine freie Ueberzeugung beeinfluffen läßt. Das aber bleibt immer zu erwägen, 
ob es nicht weit unfittlicher ift, eine der Kirche oder vielmehr dem Ehegatten gegen- 
über in diefer Beziehung einmal eingegangene vertragsmäßige Verpflidytung zu brechen, 
ald dieſe überhaupt einzugehen. Unſerer Meinung nad kann kein Zweifel darüber fein, 
daß den Bruch eines derartigen, wenn auch immerbin beffer unterbliebenen Verſprecheus 
gutbeißen jo viel heißt, ald alle fttlichen Ordnungen überhaupt durchbrechen und den Treu» 
bruch in den höchften und heiligften Dingen fanctioniren. Breilih, wenn man von dem 
Standpunkte des vulgären Nationalismus aus die Beftrebungen der Kirche und inſonderheit 
der katholiſchen Kirche auf fein tiefered Fundament zurücdzuführen weiß, als auf die 
Abſicht, dadurch an Macht und an äuferem Einfluß zu gewinnen, fo mögen. gefegliche 
Beftimmungen, welde ſolche Berträge für nichtig erklären, ‚eine gewiffe Berechtigung 
haben. Eine ernſtere und wahrhaft chriftliche Auffaffung wird indeß diefen Beftim- 
mungen niemals zuftimmen, jo jehr fie auch jene Verträge und das Beftreben der ka— 
tholiſchen Kirche, diejelben zu veranlaffen, beflagen mag. Was nun die Nechtöverhält- 
nifje der gemijchten Ehen in Preußen betrifft, jo hatte das Allgemeine Landrecht im 
Theil I. Tit. 2 $ 76 gleichfalls die Theilung der Kinder nach dem Geſchlechte anger 
ordnet und zugleich beftimmt: daß Fein Theil den anderen durch Vertrag zu einer Ab- 
weichung verpflichten fünne, wenn aber die Eltern über den den Kindern zu ertheilenden 
Neligiondunterricht einig feien, ihnen Fein Dritter widerfprechen dürfe. Durch Declara- 
tion vom 21. Nov. 1803 wurde aber in erfterer Beziehung die Erziehung der Kinder in 
der Eonfefilon des Vaters angeordnet, was durch Gabinetd - Ordre vom 17. Auguft 
1825 auf die weitlichen Provinzen ausgedehnt wurde. In diefen weftlichen Provinzen 
machte indeß die katholiſche Kirche, namentlich feit dem Jahre 1815, wieder das BVer- 
langen geltend, daß vor Ginjegnung einer gemifchten Ehe. die Brautleute dad Ber- 
Iprechen abzugeben hätten, ihre Kinder in der fatholifchen Religion zu erziehen. Um 
den dadurch täglicdy herbeigeführten Unzulänglichfeiten und Conflicten mit der welt» 
lien Macht vorzubeugen, führte die preußifche Negierung unausgefegt Unterhand- 
lungen mit dem päpfllihen Stuhle, um diefen zu beftimmen, den dortigen Bifchöfen 
eine mildere Prarid anzubefehlen. Dieſe Unterhandlungen wollten indeß längere Zeit 
nicht zu einem rechten Abſchluß gelangen, und erft Leo XII., dem die deutichen Ver— 
hältniffe aus eigener Anfchauung wohl befannt waren und welder das Mißliche der 
bisherigen Praris vollfländig erfannt hatte, ſprach in entfchiedener Weife feine ver- 
ſoöhnlichen Abjichten aus und bot ohne Rückhalt die Hand zu einer Verwirklichung 
berfelben. Bevor indeß die geführten Interhandlungen zum Abſchluß gelangten, farb 
der Bapft und diefelben mußten deshalb mit feinem Nachfolger, dem Papſt Pius VIII., 
fortgefegt werden. Die jchließliche Frucht derfelben war das Breve dieſes Papfted vom 
25. Mir; 1830 an den Erzbifhof von Köln und die drei Bijchöfe von Münfter, 
Paderborn und Trier und die Inftruction an diefelben vom 27. März deifelben Jahres. 
Die Iegtere war nur zur geheimen Weifung und perfönlien Belehrung der Biſchöfe 
beftimmt, und der Papft hatte von der preußifchen Regierung vertraulich die Zufage 
gefordert und erhalten, daß fie nicht veröffentlicht werden follte. Erſt nach mehreren 
Jahren wurde Ddiejelbe ihrem Inhalte nach dem Publicum bekannt, da fie während 
des befannten Streites mit dem Erzbiichof von Köln, Freiherrn v. Drofte-Bifchering, 
von dem fogleih die Mede fein wird, in dem „Journal de Liege“ erjchien, wie man 
allgemein annimmt, auf Veranlaffung dieſes Erzbijchofes, deffen Organ das erwähnte 
Journal war oder ſich wenigſtens ald ſolches gerirte. Beide Mctenftüde find mit 
der äußerſten Vorſicht gefaßt und mußten Died fein. Der römiſche Stuhl Hat 
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nie den Biſchöfen das Recht ausdrücklich zuerkannt, gemiſchte Eben zuzulaf- 
fen: die deutſchen Biſchöfe haben fih vielmehr unter flillfehweigender Guthei- 
ßung der Püpfte dieſes Recht feit dem 17. Jahrhundert felbft zuerkannt, weil 
fle die Unmöglichkeit einfahen, anderd zu handeln. Noch weniger haben die Päpfte 
je die Sitte der Trauung bei gemifchten Eben anerkannt, welche in Deutfchland gleich— 
falls unbeftritten ift, fo daß in den verfchiedenen Gegenden nur in Bezug auf bie Be- 
dingungen und Borausfegungen, unter denen derartige Trauungen vorgenommen wer— 
den fönnen, eine verfchiedene Praris von Seiten der katholiſchen Bifchöfe berricht. 
Diefed Verfahren des päpftlihen Stuhls war aljo ganz analog der Stellung, weldye 
derfelbe zum weſtfäliſchen Frieden eingenommen hatte. Allerdings hatte er deſſen Be— 
flimmungen nicht eingehalten, vielmehr dagegen eine allgemein gefaßte Proteftation ein- 
gelegt — ebenfo wie jpäter gegen die Beichlüffe des Wiener Congreſſes; ullein eben 
fo wenig bat er jemald das verboten, was durch dieſe Congreſſe feftgeftellt und in 
Wirklichkeit begründet worden war. So durften auch jene Punkte im Breve eben fo 
wenig ausbrüdlich zugeftanden als verboten werden. Dies galt namentlidy in Betreff 
des Hauptpunftes, um den es ſich handelte: die Zulaffung der Trauung in den früher 
ausjchließlich Eatholifchen Randestheilen am Rhein und in Weflfalen, auch ohne bie 
Leiftung des Berfprechend wegen der Kindererziehung, welches die Brautleute nach den 
Zandeögefegen unfähig fein follten zu geben, und welches zu verlangen den Geiftlicyen 
ausdrüdlich verboten war. Es genügte daher der Regierung auch, daß dieſes feier- 
liche Verſprechen in dem Breve nicht ald Bedingung aufgeftellt wurde. Es ift von 
einem folchen (sponsio) nirgendwo in dem Breve die Rede, vielmehr nur von Ermah— 
nungen, Abmahnungen und moralifchen Garantieen (cautiones). Im anderen Falle 
würde dad Breve auch niemald von der preußifchen Regierung angenommen worden 
fein, da es nur den Conflict vermehrt haben würde, den es befeitigen follte. Sehr 
bald nach Erlaß dieſes Breve's wurde auch der damalige Erzbifhof von Köln, Graf 
Spiegel zum Defenberg, nad Berlin berufen, um mit der Megierung die auf 
Grund des Breve's von den Biſchöfen einzuhaltende Praris feftzuftellen. Der Erzbifchof 
erklärte bei diefer Gelegenheit ausdrüdlich, daß feiner gewiffenhaften Ueberzeugung nad 
im MWefentlichen jegt eine gemilderte Praxis eingeführt werden Fönne, indem die in 
dem Breve vorgefchriebenen Formen und Ermahnungen von der Forderung des Verſpre— 
chend der Verlobten abjähen, welcher Punkt allein den offenbaren Widerfpruch der 
alten Sitte mit den Landesgefegen verurfache. Auf Grundlage diefer Erklärung und 
im Sinne derfelben wurde demnächft feitend der Regierung eine Uebereinfunft mit 
dem Erzbifchofe abgefchloffen, deren Grundfägen auch die Bifchöfe von Münfter, Trier 
und Paderborn ausdrücklich ſich conformirten. Demnächſt wurden auch die General- 
PVicariate und die Pfarrer der Erzdiöceſe Köln befchieden, in dieſem Sinne bei der 
Einfegnung gemifchter Ehen zu verfahren. Es gewann ſonach den Anjchein, daß die 
leidige Brage der gemifchten Ehen, welche in den weftlichen Provinzen der Monardie 
fo vielfachen Anlaß zu Aergerniffen aller Art und injonderdeit zu Reibungen zwifchen 
der katholiſchen und ber proteftantiichen Bevölkerung jener Gegenden gegeben hatte, 
endgültig befeitigt jei; der bereitö im Juli 1835 erfolgte Tod des Erzbifchofd Grafen 
Spiegel gab indeh der Sache jehr bald eine andere Wendung. Sein Nachfolger, der 
Erzbifhof von Droſte-Viſchering bielt fid) an die von dem Grafen Spiegel mit der 
preußifchen Regierung in Betreff der gemifchten Ehen abgefchloffene Uebereinkunft nicht 
gebunden, weil diejelbe, wie er behauptete, mit dem päpftlichen Breve vom 25. März 
1830 und ber Inftruction im Widerfpruch ftände Der Erzbifchof verlangte wie- 
derum dad Berfprechen der Brautleute, die Kinder in der Eatholifchen Meligion er- 
ziehen zu wollen, bevor er den Dispens zur Trauung ertheilte. Die hartnädige Wei- 
gerung dieſes Prälaten, feine desfallfigen Anorbnungen zu ändern, war befanntlidh, 
zumal er vor feiner Wahl zum Erzbiſchof ausdrüdlich ſich der Regierung gegenüber 
verpflichtet hatte, die von dieſer mit feinem Amtsvorgänger abgeichlojiene Convention 
aufrecht zu erhalten, eine der hauptfächlihen Beranlaffungen, welche Die gewalt- 
ſame Nemovirung des Erzbifhofs von feinem Amte im November 1837 zur Folge 
hatten. Seitdem ift die Angelegenheit der gemifchten Ehen überall in Preußen im 
MWejentlichen auf dem Fuße der mit dem Erzbiſchof Grafen Spiegel gefchloffenen Ueber— 
12* 
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einkunft geordnet gewefen. In den weftlichen Provinzen gilt demnach die Praris, daß 
wenn die Uebermeifung der Kinder aus gemifchten Ehen an die Fatholifche Kirche nicht 
fichergeftellt ift, der Geiftlihe zwar jeden Firchlichen Ritus bei der Trauung 
unterlaffen, aber gleichwohl als testis autorisabilis dabei zugegen fein und Die 
nöthige Nachricht in das Kirchenbuch eintragen foll. Diefe fogenannte pafjive 
Affiftenz ift außer in den weftlichen Bisthümern Preußens auch in Bayern und zur ° 
Zeit auch in Defterreich die übliche Form. Bei diefer Form Fann ſich auch der Staat 
vollftändig beruhigen, da die Intereſſen feiner proteftantifchen Untertbanen dadurch ge— 
wahrt find. Es genügt für diefelben, daß die Ehe in einer Form zu Stande Fonmt, 
welche das Gewiſſen des Fatholifchen Ehegatten nicht in Gefahr bringt, indem ſte den— 
felben mit den Ordnungen feiner Kirche in Widerfpruch verfept. Diefes Ziel wird 
durch die übrigen von den Etaatöregierungen bei Trauungövertweigerungen feitens 
der Fatholifhen Kirche wohl zur Anwendung gebrachten Ausfunftsmittel nicht erreicht, 
namentlich nicht dadurch, daß dem Pfarrer des evangelifchen Theiled die Trauung auf 
getragen wird. Dadurch wird das Gewiffen des Fatholifchen Theils, im fofern er nänı- 
lich ein lebendiges Glied feiner Kirche ift, nicht berubigt, und Fann dies auch nicht 
werden, da eine folche Ehe vor feiner Kirche nicht beftebt. Das Tridentinifche Eoneil 
verlangt zur Gültigkeit der Ehe die Trauung, oder daf die Brautleute coram parocho 
(d. h. natürlich vor einem fatholifchen parochus) et duobus testibus ſich zu Ehe— 
gatten erklären. Dabei ift aber die Borausfegung, daß die Brautleute beide Fatholifch 
find. Unter dieſer Voraudfegung ift fogar überall da, wo das Tridentinum nicht 
pußlicirt ift, alfo 53. ®. in Spanien und fogar in der Marf Brandenburg, die alte 
Form der matrimonin elandestlina, alfo der nudus consensus der Eheleute, noch jegt 
nach Eatholifchem Kirchenrechte für die Gültigkeit der Ehe ausreichend. Jedenfalls ift 
es aber ein Irrthum, wenn proteftantifche Kirchenrechtslchrer, wie z. B. auch Richter, 
annehmen, daß nach Fatholifcher Kirchenlehre auch die von einem proteftantifchen Geift- 
lichen vollzogene Trauung eines Katholiken mit einem Akatholifen ald gültige Form 
einer Ehe betrachtet werden müſſe. Die Fatholiiche Kirche erfennt allerdings bie 
nach ihrem Nitual vollzogenen Ehen der Akatholifen ald rechtmäßige Ehen an, fie 
verlangt daher auch nicht, wenn folche Eheleute zu ihr übertreten, eine neue 
Schliefung der Ehe, aber fie bat ſtets verlangt, wenn ein ihr angebörendes 
Glied mit einem Akatholiken eine Ehe eingeben wollte, daß es dazu ihren Dispens 
erhalte, und hat anderenfall® dieſe Verbindung ftets als Concubinat und nicht ala Ehe 
betrachtet. Und zu einer ſolchen Auffafjung ift fle von ihrem Standpunfte aus auch 
fiherlich durchaus berechtigt. Ebenſo aber ift auch der Staat in feinem Rechte, wenn 
er verlangt, daß die Kirche den gemifchten Ehen feine Äußeren Hinderniffe in ben 
Weg ftellt. Daß die Fatholifche Kirche gemifchte Ehen einfegnet, ohne daß Ihr eine 
Garantie ertheilt ift, daß die Kinder, weldye daraus etwa hervorgehen, in der katho— 
lifchen Kirche erzogen werben follen, ift ihr füglich nicht zuzumuthen, denn ein foldyes 
Verhalten würde einen Indifferentismus und eine Lahmheit befunden, welche nidyt der 
inneren 2ebenäfraft diefer Kirche entiprechen und mit einer Vernachläſſtgung ihrer hei» 
ligften Pflichten nahezu gleichbedeutend fein würden. Zu der fo eben näher gefchil- 
derten,paffiven Affiftenz kann fih aber die Fatholifche Kirche fehr wohl verftehen 
und ift,dazu verpflichtet, wenn fle nicht ohne Aufhören Gonflicte herbeiführen will, 
welche außerdem für ihren Einfluß und ihr Anſehen erfolglos fein würden. Mag e8 
fein, daß diefelbe dadurch dem ftarren Principe etwas vergiebt, aber die Fatholifchen 
Biſchöfe find auch nicht dazu da, wie Leo in feinem Sendfchreiben an Görres in ber 
Angelegenheit des Erzbifchofs Drofte-Vifchering von Köln fehr richtig hervorhebt, 
um Prineipien auf die Spige zu treiben und abftracte Eonfequenzen zu ziehen; fte 
haben vielmehr auch die Aufgabe, und ganz befonders in einem vorwiegend proteftan« 
tifchen Staate, wie Preußen, Staatömänner zu fein und zwar StaatGmänner im emie 
nenten Sinne ded Wortes, Deshalb kann es nicht ihre Aufgabe fein, vor der großen 
Thatfache der Reformation blindlings die Augen zu verfchließen, vielmehr ift es fidher- 
lich ihre Pflicht, mit ihren proteftantifchen Landsleuten, fo weit died irgend möglich 
ift, in Srieden und Gintracht zu leben; daß dies aber nicht anders möglich ift, ald 
durch ein freundliches Entgegenfommen in Betreff der gemifchten Ehen, haben weiſe Bis 
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ichöfe und Päpſte längft erfannt. Deshalb ift es fehr zu beklagen, wenn der blinde 
Eifer und die ftarre Einfeitigkeit des Erzbiſchofs von Drofte-Vifchering in Bezug auf 
dieſe wichtige Angelegenheit bei den Fatholifchen Kirchenfürſten noch immer nicht voll» 
Händig überwunden find. Daß dies in den weltlichen Provinzen Preußens nicht 
überall der Fall ift, darauf deuteten namentlich in den legten Jahren wieder mannig— 
fache Anzeichen hin, die befonders demjenigen, der in dieſen Gegenden gelebt hat, 
nicyt entgehen Ffonnten. Gelegentlich traten immer wieder Korderungen einzelner Geift- 
lichen hervor, denen es an einem Nüdbalte bei ihren Oberen nicht völlig zu fehlen 
jchien, welche den geftifteten Frieden dadurch wieder zu durchbrechen juchten, daß jle 
ein Verſprechen der Brautleute, ihre Kinder fatholifh zu erziehen, ald conditio sine 
qua non felbft ihrer pafjiven Aſſiſtenz bei der Eheſchließung betrachteten. Das ift 
ein Berfabren, welches gerade ernfte Anhänger chriftliher Ordnungen, abgeſehen von 
allen confefjionellen VBerfchiedenheiten, tief beklagen müſſen, weil es nur den Feinden 
des Chriſtenthums Vorſchub leiftet, welche ſolchen Streit und Hader für ſich ſtets auf 
das Belle auszubeuten verftanden. Selbftverftändlich wollen wir am wenigften ber 
fatholifchen Kirche die Befugniß flreitig machen, ihren erlaubten Einfluß auf das Ge— 
wiflen des katholiſchen Ehegatten geltend zu madhen, um die Fatholifche Erzichung 
der Kinder zu erreichen. Das würde beißen, den katholiſchen Geiftlichen verbieten 
ihre Pflicht zu thun, was und um fo mehr fern liegt, da wir dringend wünſchen, daß 
auch die proteftantifchen Geiftlichen in folhen Fällen, natürlich ohne blinden Eifer, 
fondern mit Umficht und Wohlmollen, die ihrige thun. 

Genealogie it uriprünglich und ber Wortbedeutung nach Darftellung aller von 
einem und demfelben Bater abftanımenden Berfonen, entweder der männlichen allein, 
ober der männlichen und weiblichen zufammen. Die Hebräer nahmen, ihrer befondern 
Verfaffung halber, bloß männliche Perfonen und felbft unter diefen nur allein die den 
Stamm fortführenden Bamilienväter in die Stammpverzeihnijfe auf, wozu fie, 
fhon vor Moje, eigene genealogijche Beamten, die Schoterim aus den Stamme Leyi, 
gebrauchten. Eben dieſe Einrichtung batten und baben noch die Stammverzeichniffe 
unter all! den Völkern, bei denen man dem weiblichen Gejchlecht gar Fein, oder doch 
nur ein ſehr befchränftes Erbfolgerecht zugeftanden bat. Stanımverzeichnijfe beſtehen 
entweder in Stammeliften, oder in Stammtafeln. Hat man bloß die ſtamm— 
fortführenden Bamilienväter in den Stammpverzeichniffen aufzuführen, fo genügt ed an 
Stammliften; follen aber alle, von einem gemeinfchaftlichen Vater abflammenden Per— 
fonen verzeichnet werben, fo find bloße Stammliften zur Ueberficht eines ganzen Geſchlechts 
nicht zureichend; diefer Zweck läßt fih nur durch Stammtafeln erreichen. Letztere nehmen 
unfere Aufmerffamfeit in Anſpruch. Man unterfcheidet ſechs bis fleben Arten von genea- 
logifchen Tafeln, nämlich: 1) Die Geſchlechtstafeln (Tabulae stemmalographicae 
oder Stemmala), welche die ültefte und eigentliche Art genealogifcher Tafeln ift. Sie 
ftellen alle befannten Berfonen männlichen und weiblichen Gefchledyts, die zufammen 
Eine Familie ausmachen, in abfleigender Linie mit allen Seitenlinien dar, ges 
wöhnlich vom älteften befannten Stammvater abwärts bis auf die lebenden Abkümme 
linge deffelben; zumeilen aber auch, einer bejonderen Abficht willen, von einem jpätern 
Fortpflanzer bis auf einen gewiffen Zeitpunft. Die Seitenverwandten väterlicherfeits 
heißen Schwertmagen (agnali), die mütterlicherfeitd Spillmagen (cognali). 2) Die 
Ahnentafeln (Tabulae progonologiene) ftellen die Abftammung einer einzelnen 
Perfon, ſei file männlichen oder weiblichen Gefchlehts, ſowohl von väterlicher als 
möütterlicher Seite dar; entweder nur bis auf die Großältern zurüd, oder bis auf die 
Ur-Grofältern, oder bi8 auf die UrsUr-Großältern, oder bis auf die Ur-Ur⸗Ur⸗Groß— 
ältern, oder gar bis auf die Ur-Ur-Ur-Ur-Großältern hinauf, und zwar in jedem der 
fünf Bälle ſowohl von väterlicher ald möütterlicher Seite. Im erjten Falle entftebt 
eine Tafel von 4 Ahnen, 2 auf der väterlihen, 2 auf der mütterlichen Seite; im 
zweiten Balle eine Tafel von 8 Ahnen zu je 4 und 4; im dritten Falle eine von 
16 Ahnen, auf jeder Seite 8; im vierten eine von 32 Ahnen, auf jeder Seite 16, 
und endlich im fünften Falle eine Tafel von 64 Ahnen, 32 auf jeder Seite. Beide 
Arten diefer genealogifchen Tafeln werden oft in Geflalt von Bäumen bargeftellt, 
(Stammbäume, arbores consanguinilales), wo im erften Balle, bei der Stammtafel, 
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der Stammvater den Stamm des Baumes, die Abkönmlinge die Zweige, in der 
Ahnentafel dagegen die Perfon, deren Gefchlechtöfolge ermwiefen werben foll, das unterfte 
Glied bilde. 3) Die Regierungsfolgetafeln enthalten bloß die Abftam- 
mung derjenigen Perfonen, die nah und mach zur Megierung eine® Landes 
gelangt find, -oder ein, es fei nun gegründeted oder ungegründetes Mecht, 
oder allenfall® auch nur die Hoffnung dazu gehabt haben. 4) Die Erb- 
folgeftreitstafeln ftellen PBerfonen entweder von mehr ald Einer Wamilte, 
oder von mehr als Einer Linie aus einer und derfelben Familie dergeftalt neben ein— 
ander dar, daß man aud dem Grade der Verwandtfchaft leicht und raſch den Streit 
über die Erbfolge in Ländern, Gütern oder Gerechtfamen beurtheilen und entjcheiden 
fann. Sie find alſo in öffentlichen wie in Privat» Streitigkeiten über das Mein und 
Dein von großer Bedeutung. 5) Die ſynchroniſtiſchen Stammtafeln br- 
ftehen aus Stammtafeln von mehr ald Einer Familie, die im verfchiedener Abſicht 
neben einander geftellt werden, entweder bloß um die Bleichzeitigfeit berfelben 
zur Erleichterung des Ueberblicks gewiſſer Begebenheiten wahrnehmen zu fönnen, oder 
um ihre Berwandtfchaft, jedoch ohne Hinſicht auf daraus gemachte oder herzu— 
leitende Anfprüche, zu zeigen; oder um den Erwerb von Ländern, Gütern oder 
Gerechtfamen durch Heirath, Erbverbrüderung ac. Elar zu machen; oder um Erzählun« 
gen von Erbfolgeftreitigfeiten zwifchen zwei oder mehreren Bamilien, bie ihr Recht 
nicht auf Abftammung, fondern auf VBermächtniffe, Verträge u. d. m. gründen, befto 
beffer verfteben zu können. 6) Die biftorifhen Stammtafeln unterſcheiden 
fih von gewöhnlichen und eigentlichen Geſchlechtstafeln dadurch, daß fle nicht bloß, 
wie diefe, die Abftammung der zu einer Familie gehörigen Perfonen von Einem Vater 
darftellen, fondern and; Lebensbefchreibungen oder Erzählungen von Begebenheiten 
und Thaten mit einflechten, folglih aus G. und Gefchichte gemifcht find. Endlich 
find 7) die Länder-Vereinigungs- und Trennungdtafeln zu nennen, eine 
bisher fehr vernachläfftgte Art genealogiſcher Tafeln, obgleich fle für Gefchichte und 
Statiſtik die größte Brauchbarfeit haben. Sie zeigen, wie während der Fortpflanzung 
des Regentenftanımed dad Gemeinmefen an Ländern und Gerechtfamen zu- und abgenom= 
men bat, mächtig oder ohnmächtig und überhaupt das geworden ift, was es iſt. Diefe 
Ebbe und Fluth in Anfehung der Befltungen läßt fich auch bei den Stammtafeln des 
hohen und niedern Adels, des Grundholden überhaupt, fei er Bürgerd- oder fchlichter 
Bauerdmann, darftellen. Man gewinnt hierzu Plag genug in den Stammtafeln, wenn 
man darin die nicht bierher gehörigen Perfonen und Bamilienumftände übergeht und 
nebft der Negentenfolge bei Staaten nur die Perfonen aufführt, durch welche die Ebbe 
und Blut“ des Staatsgebiets, beztehlich der Bamiliengüter bewirkt worden if. Man 
pflegt die ©. eine der Hülfswiſſenſchaften der Geichichte zu nennen. ine eigentliche 
Wiffenfchaft ift fle aber nicht, wie ihre Schweftern, die Chronologie, die Heraldif ıc. 
Man erzählt und beweiſt in ihr, mie in der gefammten Gefchichte. Die ©. hat alfo 
Stoff und Form mit der Hiftorie gemein; fle ift ein Theil der Geſchichte felbft, welchen 
man, feiner großen Brauchbarfeit wegen, aus dem ganzen Umfange der Gefchichte 
beraushebt und befonders behandelt. Die ©. ift aber auch, wie wir fehen, eine that— 
Fräftige Helferin des Erbfolgerechts, in welcher Eigenfchaft fie ein befondered Gemicht 
auf ihre Stammtafeln zu legen hat (über Einrichtung derfelben f. den Art. Stamm: 
tafeln) ; die Kenntniß der ©. ift daher dem Pfleger des Rechts und der Gerechtigkeit 
unentbehrlich; er muß fich ihrem Studium widmen, will er vorfommenden Falles feinen 
fhönen Beruf vollftändig erfüllen. Wie die ©. auf einzelne Familien Anwendung 
findet, Hierbei aber kaum bis in's 12. Jahrhundert mit fiherem Schritt zurüdzugehen 
vermag, fo kann fie fich bei ihren Unterfuchungen und Forfchungen ein weit höheres 
Ziel reden, ein — hehres Ziel, dem fie nur an der Hand der Schädellehre und der 
Sprachforſchung ſich nähern kann; dieſes Ziel it — die Genefld der Völker! Aber 
auf diefem Gebiete der ©. find erft aus weiter Berne einzelne Blicke in den Vorhof 
der großen Tempel geworfen worden, in deren Hallen die Stammbäume der arifchen, 
der uralaltaifchen und der fproarabifchen Nationen aufgepflanzt ſtehen. Diefe Art von 
®., die höchſte, die der menfchliche Geiſt erfireben Fann, ift ein ſchwächliches, Faum 
fünfzig Jahre alte® Kind, das zu einem kräftigen Wachsthum der forgfamften Pflege, 
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der unterrichtetflen und audharrendften Erzieher bedarf. — Alles organifch Gebildete 
in der Natur hat feine ©., die Pflanze wie das Thier! Die Königin der Blumen, 
welche Gefchlechtöfolgen hat fie vermöge Befruchtung des weiblichen Piſtills durch 
männlichen Blüthenjtaub durchwandert, um von der einfachen Heckenroſe fich auszubil« 
den zum duftenden Hundertblatt? Kann der aufmerffamfte Belaufcher in Florens 
Ihönem Reid den Stammbaum der Eentifolte auffchreiten? Die Beduinen führen 
von ihren — Stuten eben fo forgfältige Stammtafeln, als vom eigenen Gefchlecht! 
Und die großen Pferbezüchter in England, Deutfchland ꝛc., haben fle nicht das Beifpiel 
der Kinder der Wüſte befolgt? Haben nicht auch fle genealogifche Liſten von ihren 
Mennern? Muß nicht auch das vernunftlofe Thier feine Ahnenprobe ablegen, wenn 
e8 die Arena betreten fol? — Fortlaufende genealogifche Jahre&berichte geben die 
Gotha'ſchen Tafchenbücher über die fürftlichen Familien feit 1763, über die gräflichen 
feit 1827 und über einige freiberrliche Familien feit 1851. 

General ift die Höchfte der drei Nangftufen, welche für den Offlgierftand aller 
europäifchen Heere in gleicher Weife beftehen (die beiden anderen find die der Stabs: 
und Subaltern-Dffiziere); die Geſammtheit aller Generale einer Armer heißt die Ge» 
neralität. Die Generale unter ſich zerfallen miederum in mehrere Klaffen; bie 
böchfte ift die de8 Generals Keldmarfchalls (f. d. A.), es folgen die Generale 
der Infanterie, Gavallerie und Artillerie, dann die General-Lientenants, in Defterreich 
Felbmarfchall- Lieutenantd genannt, und endlich die General» Majors, in Frankreich 
mar&chaux de camp. Um ihren Wirfungsfreis allgemein zu begrenzen, kann man 
annehmen, daß die Ießteren Brigaben, die vorhergehenden Diviftonen, die Generale der 
Infanterie sc. Corps umd endlich die Feldmarfchälle Armeen commandiren; doch treten 
Hierin vielfach Modificationen ein. General-DOberft war in früheren Zeiten bei 
einigen Heeren mit dem Feldmarſchall gleichbedeutend, und der König Friedrich Wil« 
helm IV. von Preußen ernannte feinen ülteften Bruder zum General-Oberft der Infane 
terie, da es gegen die traditionelle Sitte ift, einem preußifchen Prinzen die Feldmar— 
ſchallswürde zu ertheilen. Napoleon ernannte GeneralsÖberften einzelner Waffen, der 
Grenadiere, Küraſſiere, Hufaren und Dragoner, denen die oberfte Infpeetion derfelben 
übertragen war, wobei er befonders die Abficht hatte, die in der Revolutionszeit fehr 
vernachlüffigte Gavallerie zu heben. General-Capitän ift in Spanien der Titel 
für den Eivil- und Militär-Gouverneur einer Provinz und rangirt mit dem Feldmar— 
fall gleih, und in Defterreidh und Bayern führen ibn mit demfelben Range die 
Eommandeure der Arriöre- Garde (f. u WU) General. Adjutanten heißen 
diejenigen Adjutanten, melde Generaldrang baben und in Preußen nur bei dem 
Könige, in einzelnen anderen Staaten auch bei Feldmarfchällen und Höchſteommandi— 
renden als Chefs der Stäbe fungiren. Generals Keldwachtmeifter hießen früher in 
Defterreich die Generale, welchen die Leitung des Feldwachtdienſtes anbeimftel, und da 
dazu meift General-Majord genommen wurben, ging uſuell auf fle diefer Titel über. 
Bei einigen geiftlichen Orden der fatholifchen Kirche, die wie die Jefniten und Domi— 
nieaner eine befonders ftreng gegliederte Organifation und Disciplin haben, ‚heißen ihre 
Vorfteher Generale, die nur unter dem Papft ftehen und zu Mom ihren Sit haben. 

une f. Muſik. 

Generalpächter (Fermiers généraux) nannte man in Branfreich feit 1546 bis 
zur Revolution die Mitglieder einer Gefellfhaft, an die mehrere Gefälle, 3. B. das 
Salze und Tabadd-Monopol, die Binnen und. Eingangszölle von Paris, * Gold» 
und Silberftempel u. dgl. m. aegen einen jährlichen Pachtzind vom Staate verpachtet 
waren: Zuerſt war es Franz J., der eine Saljfteuer verpachtete, zu der dann fpäter 
andere indirecte Gefälle kamen. "Schon unter Heinrich IV. wurden durch den Minifter 
Sully in Folge der großen Ausartungen durchgreifende Reformen eingeführt. Diefer 
entzog die Stellen nämlich 1599 den bisherigen Inhabern und brachte durch Berpach- 
tung an die Meiftbietenden und Hinzuziehung mehrerer Gefälle, die bisher andermärtd 
verpachtet oder verfauft gemefen waren, den Ertrag auf 600,000 Raubthaler höher, als er 
bisher geweien. Im Jahre 1728 wurden die bisher einzelnen Bachte in eine Finance 
&enörale vereinigt und alle 6 Jahre an 60 Mitglieder verpachtet. Diefer Pacht be- 
trug 1789 über 46 Millionen Thaler, die von 44 Perfonen bezahlt wurden; dieſe 
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unterhielten wieder ein Heer von Unterbeamten und bildeten eig eigened Finanz-Golle- 
gium, das die Gejchäfte in 11 eigenen Deputationen betrieb. Ihr Gewinn, den Sully 
Ende ded 16. Jahrh. auf 30 Millionen Taler jährlich angiebt, betrug zulegt nach 
Neder jährlich nur noch 6 Mill. Thaler, in der Wirklichkeit gewiß weit mehr. Der all» 
gemeine Groll des Volkes war daher auf die G. gerichtet, die mit Rückſichtsloſigkeit, 
mit Härte und Gewaltthätigfeit ihre Steuern eintrieben und mit Uebermuth ihre Reich» 
Ahümer in der Gefellishaft geltend machten; die Revolution machte denn auch ber. 
Generalpachtung und den meiften Pächtern durch die Buillotine ein Ende. Während 
man auch nod in anderen Ländern einzelne Steuern, Gefälle oder Regalien durd) 
dergleichen Pächter oder Pachtgefellfchaften ausbeutete, ift dieſes Finanzmittel gegen» 
wärtig bid auf geringe Ausnahmen nicht mehr in Anwendung. 

Generalitaaten ſ. Niederlande (Königreich). 

Generalitab oder Generalquartiermeifterftab in feiner urfprünglichen Bedeutung 
bieß die Gejammtheit derjenigen Offiziere und Beamten, welde während der Dauer 
ded Krieges die Umgebung des Oberbefehlshabers und der höheren Generale, aber 
fein befondered auch im Frieden beftehendes Offiziercorps bildeten, ſondern theilweije 
Adjutanten, theilweife aud den Truppen commanbdirte Offiziere waren; auch die Ver— 
pflegungsbeamten wurden dazu gerechnet. Bei der frühern langjamen und fchablonen» 
mäßigen Art der Kriegführung Fonnte eine überaus geringe Anzahl von Offizieren 
die Gefchäfte des heutigen Generalftabd und der Adjutantur zugleich verfehen. Die 
Heere waren Fleiner, alled coupirte Terrain wurde vermieden und jpielte in den Schladh- 
ten faſt gar feine Rolle, die Dispofltionen waren für die fletd nad) beftimmten Regeln 
aufgeftellte Armee einfach und wurden meift nur mündlich gegeben, und Märfche, Ruhe 
und Gefechte fanden faft immer unter den Augen der Generale ftatt, da Theilungen 
und Detachirungen ſchon megen der complicirten durch dad Bagaginal- Spitem all- 
gemein geregelten Verpflegung möglichft vermieden wurden, fo daß diefe faft alle 
Details felbft mit den Blicken verfolgen und überall eingreifen: und anordnen konn— 
ten. So blieb den Adjutanten und Generalftabd- Offizieren nur die Führung der 
Dienftrollen und GEorrefpondenzen, denn zur Aufnahme von Terrain und Pofltionen, 
was überdem nicht allzu oft vorfam, wurden Ingenieur-Offiziere verwendet. Preußen 
befaß unter Friedrich IL. gar feinen Generalftab; die heut Durch die Chefs der Stäbe 
geleiteten Gefchäfte bejorgten jeine Slügel-Adjutanten, die er in diefer Gigenjchaft auch 
den detachirten Generalen beigab. Auch bei den anderen Armeen war die Stellung ded 
Generalftabs nod; nicht firirt und die Gefchäfte nicht befonderen Offizieren, fondern 
den fogenannten General» Adjutanten übertragen. Mit der neuern Kriegführung bat, 
abgejeben von der durch Das Requiſitionsſyſtem, die erhöhte Mandvrirfübigkeit der Truppen 
und Berbefierung des Materiald unendlich gefteigerten Beweglichkeit der Armeen, deren 
Größe gegen die der früheren Heere fo zugenommen, daß die Führung viel complicirter und 
der Oberbefehlöhaber nicht mehr im Stande ift, Alles ſelbſt zu überjehen, er daher Gehülfen 
braucht, die einerfeitd da, wo er nicht fein kann, für ibn fehen, ohne feine Zeit durch 
Mittheilung mancher Details in Anſpruch zu nehmen, ihn von Allem in fortbauernder 
Kenntniß halten, was ihm für die Leitung ded Ganzen nothwendig ift; anbererjeitd 
bei vollfommenem Eingehen in die von ihm ald maßgebend aufgeftellten Ideen die 
Fähigkeit Haben zu beurtbeilen, wo Mopdificationen durch die Umftände nöthig werden, 
ja, wo Gefahr im Verzuge if, natürlich auf eigene Berantwortung jelbitftändig 
einzugreifen. Diefe Organe bilden die Generalftabs-Offiziere, deren Ausbil« 
dung fchon im Frieden, in der heutigen Zeit, wo die Kriegführung auf jo entſchieden 
wiſſenſchafilicher Grundlage beruht, daß ohne eine ſolche, ſelbſt bei den vorzüglichiten 
natürlichen Anlagen, der Offizier überhaupt, ganz befonderd aber der, welcher zur 
Theilnahme an der Leitung der Operationen berufen wird, abſolut unbraudpbar ift, 
eined der wejentlichften Momente für die Schlagfähigkeit der Armeen if. In allen 
größeren Staaten bildet der Generalftab daher jegt ein befonderes Offizier 
Eorps, an deflen Spige ein wiſſenſchaftlich ſowohl, wie praktiſch gleich ausgezeich« 
neter General, der Chef des Generalſtabs der Armee fteht, welcher die Beichäftigungen, 
die Ausbildung und den Erſatz der Generalftabs-Offiziere leitet, weldye im Brieden 
theild bei den hoͤchſten Stäben, den Generale oder Armee-Commandos und Divifloren 
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eingetheilt, theild mit militärswiflenichaftlichen Arbeiten, Necognosceirungen, Aufnahmen, 
friegögefchichtlichen Studien u. f. w. beichäftigt find, darin nad feinem Grmefjen 
wechjeln und zeitweiß auch wieder ald Gompagnie- und Schwabron- reſp. Bataillons- 
Führer in die Truppe zurüdtreten, um auch im praftifchen Dienjte geübt zu werben. 
Die Zahl der Generalftabd3-Dffiziere ift jowohl abjolut wie relativ, d. h. im Ber- 
bältnig zu den Truppen, verſchieden, am Eleinften in Preußen, am größten in Frank— 
reih. Die Verwendung der Generalftab8-Dffiziere im Frieden ift der Sache nad 
in allen großen Armeen gleich, nur die Benennungen find verfchieden ; jo bilden in Preußen 
und Rußland die nicht bei den Truppen eingetheilten Offiziere den großen Beneral- 
Rab, in Frankreich ſtehen fle dem Depöt de la guerre, in Defterreich dem Kriegdminifterium 
zur Verfügung. Beſonders liegt ihnen die Sammlung, Bermebrung und Unordnung 
aller für den Krieg wichtigen Materialien des eignen und der Nachbarftaaten ob, 
worunter die genaue Kenntniß der Ausrüftung und Organifation der entiprechenden 
in ihr Reſſort fallenden Armeen und Staaten, im weiteften Sinne des Worts, zu 
verfteben ift, und zu welchem Zwecke nicht nur alljührlid von ihnen größere Reifen 
durdy Die eignen und die Nachbarftaaten unternommen, jondern auch den größeren 
Gefandtichaften ſtehend fogenannte militärische Bevollmäcdtigte, meiſt Generalftabs- 
Dffiziere, beigegeben werden, deren Berichte die fortdauernde eingehende Kenntniß der 
militärifchen Verhältniſſe und der bei ihnen eintretenden Veränderungen ermöglichen. 
Außerdem ift die Leitung der refp. Landeövermeffungen — der fogenannten trigono« 
metrifchen und topographifchen Aufnahmen — die Aufgabe der großen Generalitäbe, 
zu deren Ausführung von den Truppen talentvolle Offiziere commandirt und von Die» 
jen die befähigtften, nachdem fle außerdem eingehenden wiljenfchaftlichen Prüfungen unter» 
worfen worden find, in den Generalftab aufgenommen werden. Endlich fällt die wiſſen— 
Ichaftlichefritifche Bearbeitung der Kriegsgeſchichte, ſowohl der eigenen wie der fremden 
Armeen, in ihr Bach. Den Generalftabs-Dffizieren bei den Truppen liegen im Frieden 
einmal die Bureau-Gejchäfte, durch welche der gewöhnliche Dienftgang, die Perfonal- 
Berhältniffe, die Ergänzung der Mannfchaft und des Materiald geregelt wird, außer- 
dem die Vorbereitungen zu den Uebungen, alfo NRecognoseirungen und Mandver-Ent- 
würfe ob, fo dad eine genaue Perjonal-, Materials und Terrain- Kenntniß 
innerhalb ihrer Wirkungsſphäre nöthig und die erfte Sorge des in neue Verhältniſſe kom— 
menden Generalftabs-Offizierd die jchnelle und zugleich gründliche Erlangung derfelben ift. 
Im Kriege werden natürlid alle Generalftabs » Offiziere bei den in's Feld rüdenden 
Generalen eingetheilt, und ihre Aufgabe befteht im Allgemeinen darin, die Führer der 
großen felbtftändigen Truppen>Abtheilungen der Anordnung aller Details ihres Wir: 
fungsfreifed zu überbeben, damit jle die nöthige Freiheit des Geifles für die großen 
Angelegenheiten der Armee- und Truppenführung fich bewahren fönnen. Nothwendig 
muß die Stellung der Generalftabs-Offiziere zu dem General, mit dem ſie in tägliche, 
ja unaudgefegte Berührung fommen und der hauptfächlich durch fie mit den Truppen 
in Berbindung fommt, eine auf gegenjeitiges volles Vertrauen und Hingebung, mit 
Daranjegung aller geiftigen und förperlichen Kräfte bafirte fein, um ein erfprießliches 
Nefultat für das Ganze zu haben; Dazu gebört aber von Seite der Erfteren feiner 
Tact, und bei der entjchiedenen Bewahrung ihres felbftftändigen Urtheild beſcheidenes, 
maßvolles Auftreten und Eingehen auf die Gedanfen und Principien ded Vorgefegten, 
deſſen oft nur angebeutete Befehle fie den Truppen übermitteln follen; bloßer Gehor- 
fam und guter Wille, der zum Handeln aber den Anſtoß erft erwartet, reichen nicht 
aus, vielmehr ift Elares Verſtändniß deſſen, was bezwedt wird, und der Mobalität der 
Ausführung erforderlich; andererſeits muß aber der General, dem, da er für Alles, 
was feine Organe in jeinem Namen thun, verantwortlich ift, die Oberleitung auch 
der Generalitabd-Gefchäfte bleibt, Jedem einen möglichft freien Wirkungsfreis jo lange 
einräumen, als nicht erwiefene Unfähigkeit: denfelben zu befchränfen nöthigt. Die 
Organifation des Blücher'fchen Generalftabs jeit dem Herbftfeldzuge 1813, der allerdings 
aus ſchließlich aus Gapacitäten erfien Ranges zufammengejegt war, wird, ſowohl waß die 
genau abgegrenzte Thätigkeit jeded Einzelnen, wie das Ineinandergreifen Aller und Zus 
fammenfaffen berfelben durch Gneijenau’d Meifterhand betrifft, für alle Zeiten muftergültig 
bleiben, und die faft unmöglich fcheinenden Leiſtungen der ſchleſiſchen Armee finden barin ihre 
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Erklärung. Die Gefchäfte des Generalftabs-Dffizierd im Kriege laufen darauf hinaus, alle auf 
Stellung, Bewegung, Berpflegung, Sicherheit und Gefecht der Truppen 
bezüglichen Mafregeln bis in's Detail zu prüfen, dabei die Berhältniffe dereigenen, der 
feindlichen Truppen und ded Terraind genau zu berüdfichtigen, die Materialien 
zufammenzuftellen, über die Refultate dem commandirenden General Vortrag zu halten, 
feine Befehle entgegen zu nehmen, diefelben im feinem Geiſte und nach den von ihm 
gegebenen Andeutungen als Dispofttionen, Marfchbefehle, Inftructionen 20. auszuars 
beiten und davon an bie Truppen mündlich oder fchriftlich Mittheilung zu machen, mit 
allen, vom Montent des Befehld-Empfangs bis zur Uebergabe durch die Berbältniffe 
und im Drange ded Augenblids nöthig werdenden Modificationen, die er nach eigenem 
Ermeffen und auf eigene Berantmwortlichfeit eintreten laffen muß. E8 geht hieraus 
hervor, daf die Stellung des Generalftabs zwar eine fehr bevorzugte und interefjante, 
aber namentlih im Kriege der großen Verantwortung halber auch fehr fchmierige ift, 
wozu noch fommt, daß von je her und bei allen Armeen dad Gute, was er den Trup- 
pen ftiftet, ihm nur felten angerechnet, dagegen alles Schlimme, was fle trifft, ihm 
angedichtet wird. Dabei ift es nicht möglich, für alle ihm zufallenden Geichäfte, welche 
in die verfchiedenften Wiffenfchaften und Bermaltungszmeige bineingreifen, beſtimmte 
Regeln und Normen anzugeben; theilmeiß haben ſte allerdings eine gewiſſe Technik, 
und diefe, fo weit es angeht, auf wiffenfchaftliche Grundfäge baflrt und mit der leben⸗ 
digen Praris in Verbindung gebracht, ift das, was, unter dem Namen Generalftab» 
Wiſſenſchaft bezeichnet, jedem Generalftabs-Offizter vollfommen in Fleifch und Blut 
übergegangen fein muß; theilmeis entziehen fich die Geſchäfte aber einer beftimmten Form 
und es bleibt feinem Urtheil und feinem militärifcehen Tacte überlaffen, den Weg zu ihrer 
zwedmäßigen Grledigung in jedem Falle felbft zu finden. Außer einer gründlichen 
allgemein» und militärifchereiffenfchaftlichen Bildung muß der Generalftab8-Offizier dar 
ber eine gründliche Kenntnif der Leiftungsfähigkeit und Wirkſamkeit aller Waffen in 
fomeit bejigen, daß er jede derfelben an dem für ſie geeignetften Fleck und im richtigen 
Moment zur Verwendung bringt (weshalb in den meiften Armeen eine längere praf« 
tifche Dienftleiftung bei den Truppengattungen, denen er nicht in der Front angehört 
bat, feiner Aufnahme in diefe Stellung vorangebt), die Fähigkeit, fich im Terrain raſch 
zu orientiren, aljo ein geübtes und ſcharfes Auge haben und ein wenn auch nicht 
eleganter, Doch gewandter und breifter Meiter fein, der, ohne von den Launen feines 
Pferdes abzuhingen, überall rafh dahin fommt, wohin er will; endlid die Ent» 
ſchiedenheit des Charafters, welche bei Elarer Anfhauung der Dinge keine Furcht vor 
der wohl bewußten Verantwortung fennt, aber die getroffenen Anorbnungen do in 
eine gefällige Form zu Fleiden verfteht, um weder ältere Truppenführer, die fehr wohl 
wiffen, daß die ihnen im Namen ded Generald überbrachten Befehle oftmald aus der 
ſelbſtſtändigen Entjchliefung ded Generalftabs-Offizierd entfpringen, zu verlegen, noch 
die Möglichkeit des Zaudernd oder gar der Nichtbefolgung aufflommen zu laffen. Nur 
die Bereinigung aller diefer Eigenfchaften, welche Kriegäberr und Armee von den 
Gliedern eined Corps zu fordern berechtigt find, das eine fo allgemein anerfannte be» 
vorzugte Stellung einnimmt, welche befonders für die jüngeren Mitglieder weit über 
die ihrer Charge nach der militärifchen Stufenleiter eigentlich zufommende hinausgeht, 
befähigt den Generalftab, den an ihn geftellten Anfprüchen gerecht zu werden und das 
wirkflih zu fein, was er repräfentirt: die Blüthe der Intelligenz und ber 
Kriegstüchtigfeit feiner Armee. 

844 ſ. Pentateuch. 

Genf. Der Heine, 5, Q.-M. umfaſſende Canton füllt den äußerſten ſüdweſt 
lichen der Schweiz aus und liegt, nachdem Chablais Frankreich annectirt iſt, 
ganz von diefem eingeflemmt, fo daß er nur mit einer ſchmalen Spige an dad Waadt» 
land grenzt. Der Genferfee füllt den übrigen Grenzraum gegen Norden, und feine 
Mogen find die beflen Bermittler der Verbindungen des Breiftaates mit den Nachbar- 
Gantonen. Außer den in den Leman fich ergteßenden Gewäffern, unter denen bie 
beim Drte gleichen Namend mündende Verſoix noch das bedeutendfte ift, durchſtrömt 
der Rhone den Canton, um diefen nach einem Laufe von einigen Stunden mieber zu 
verlaffen und das mittägige Frankreich durchellend, fich in den Golf von Lyon zu er» 
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giegen. Er mündet aus dem Genferfee viel mächtiger, breiter, waſſerreicher und 
Schneller aus, als er bei Villeneuve im denfelben fich ergoß, und wenn hier der Strom 
trübe und ſchmutzig in das helle durchfichtige Seewaſſer fchleicht und bald in demfel- 
ben verichwindet, ift jein Abfluß bei der Stadt ©. fo prachtvoll ſaphirblau und Elar, 
daß feine galloppirenden Wellen mit zu den fchönften Naturfchaufpielen diefer Gegend 
gehören. Der Rhone würde eine Strede lang von G. aus ſchiffbar fein, wenn er 
nicht beim Eintritt nach Frankreich, beim Fort de l'Ecluſe, fo zwifchen hohe, fteile 
Felfenwände gezmwängt würde, daß bier fchon jede Benugung des Stromd zum Trand- 
port ziemlich gefährlich wird. Unmöglih jedoch macht alle Schifffahrt jene berühmte 
Flußftelle, der Perte du Rhone, wo das gefammte Wafler unter Felſen gänzlich ver- 
fhwindet und erft mehrere taufend Fuß davon wieder an dad Tageslicht tritt. ine 
Biertelftunde unterhalb ©. ergießt fi die in Chamouny entipringende, befonders aus 
dem Glerfcherabfluß des Mer de glace entftehende Arve in den Ahone und trübt mit 
ihren ungeftümen, grauen, Schlamm und Gerölle führenden Fluthen das blinfend 
Mare Rhonewaflerr. Häufige Sandfteinlager finden fih im Canton, bier und da 
auh Steinfohlen, jedoch wenige Waldungen, im Ganzen nur 4290 (preuf.) 
Morgen, auch baut man auf den 25,500 M. Felder, die der Eleine Staat befigt, 
nicht das für die Bewohner deffelben ausreichende Getreide. Die Vichzucht ift 
Dagegen fehr in Flor, ebenfo die Gartencultur, fo wie der Weinbau auf den 
2244 M. Weinberge, doch verfchwindet dies alled gegen den Handel, infonberbeit 
gegen bie Induftrie, in der Fabrikation von Uhren, Juwelen- und Goldwaaren, 
von feidenen und baummpollenen Zeugen, von Hüten, Xeber, Bapier x. beftehend. Nach 
der Zählung vom 10. December 1860 hatte der Canton eine Bevölkerung von 
82,798 Seelen, mweldye außer Im der Stadt G. in 37 Gemeinden wohnten, von de— 
nen 21 zur Fatholifchen Kirche gehörten, obwohl die Fatholifchen Einmohner gegen die 
reformirten zurück- und zwar in dem Verhaͤltniß wie 1:1,, ſtehen. Zumeift durch die 
fädtifche Bevölkerung ©.’8 belebt, zeigt der Canton nad Bafel das Marimum der 
BolksdichtHeit in der Schweiz, nämlich auf die Quabratmeile mit 15,923 Köpfen; 
Doch weil diefer Fleine Gebietstheil der Schweiz die bevölfertfte Stadt derfelben ein» 
ſchließt, fo kann jelbftredend die angeführte Zahl durchaus nicht ald Mafftab der 
größten relativen Volksdichtheit einer Landesfläche gelten. Nach Bafel- Stadt 
bat ©. die größte fremde Bevölferung, und zwar hauptſächlich Brangofen, 
Sarden und Mmerifaner, auch Hat ed nach dem Ganton Teſſtn die größte 
Zunahme diefer Bevölkerung in der ganzen Schweiz nad einer 13jährigen Durch— 
fhnittsrechnung gehabt, mie fich ja überhaupt die gefammte Ganton » Bevölkerung in 
den legten zehn Jahren ungemein rapide, nämlich um mehr ald 29,,; p&t., vermehrt 
bat, eine Zunahme, gegen melche die von 1837 bi8 1850 bei Weitem zurücdfteht. 
Die neue Berfaffung vom 24. Mai 1847 ift demofratifch « repräfentativ und ent- 
hält außer den allgemeinen, allen Gantondverfaffungen angebörigen Zügen mehrere 
von dem in ©. berrfchenden Fraffen Radicalismus dictirte Hauptartifel. Die Ge— 
fammtbeit der mwahlfähigen Bürger nur bildet den Generalrath, welcher über alle 
Aenderungen und Zufäge zur Verfaffung des Cantond und der Eidgenoffenfchaft 
flimmt, der Große Rath, bis 100 Mitglieder zählend und jährlich zweimal in G. 
verfammelt, übt die Gefeggebung und dad Begnadigungsrecht aus, prüft das Bude 
get und die Staatdrechnungen, entfcheidet über Abgaben und Anleihen und verfügt 
über die Staatögüter, und der Staatsrath, mit einem Präfldenten an feiner Spike 
und aus fieben Mitgliedern beftehend, beſitzt die erecutive Gewalt. Die Rechts— 
pflege wird dur Eivil- und Eriminalgerichte geübt; Ausnahmögerichte find unter 
feiner Bedingung geftattet, die Einführung von Gefchmornengerichten ift durch bie 
Berfaffung garantirt; aus der Mitte der Kaufleute beftellt der Große Math ein Han- 
delötribunal, wie er überhaupt die Mitglieder der Gerichte mählt. Die Gemein» 
den, deren Umfang nur durch ein Gefeg abgeändert werden Fann, haben zur Ber» 
waltung ihrer Angelegenheiten einen Rath an ihrer Spige, der auf vier Jahre ernannt 
wird. Die Angelegenheiten der proteflantifhen Kirche werben durch ein von 
der Gefammtheit der proteftantifchen Bürger auf vier Jahre gemähltes, aus 6 geifte 
lien und 25 weltlichen Mitgliedern beftehendes Eonftftorium vertreten, welches eine 
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vollziehende Gommiffton von fünf Mitgliedern wählt, über die Intereffen der Kirche 
wacht, die Vorfchriften wegen des Gultus und der Verwaltung regulirt, den Umfang 
der Gemeinden beftimmt ꝛc. Die Verwaltung ded Elementar», Secundär» und. höhe» 
ren Unterrichts ift Sache des Staates, zu den Koften tragen auch die Gemeinden bei. 
Die Unterrihtdanftalten find gut geleitet; außer den Elementarfchulen beſteht 
eine Real- und Handelsſchule, zwei Collèͤges, ein Gymnaflum, eine Induſtrieſchule, 
Mädchens und Secundär-Schule, eine Akademie (Univerfität) ꝛc. Der Canton geht, 
wie ſchon aus dem Obigen erfichtlih, mehr ald irgend ein anderer auf in feiner 
Hauptitabt 

Genf, zugleich der volfreichften und gewerbthätigften Stadt der ganzen Schweiz, 
aber auch - ausgezeichnet durch Künfte und Wiffenjchaften, worin es ſich feit Jahrhun— 
derten bervorgethan hat und einen Auf erlangt bat, der nie jchwinden wird. Wir 
brauchen nur an die Naturforfcher Goſſe, Lefage, de Luc, Sennebier, die beiden 
Sauffure, Pictet, Bonnet, de la Rive, de Eandolle, Boiffter, du Ereft, an die Hiſto— 
rifer Sidmondi, Abauzit, Ruchat, an die beiden Linguiften Gafaubonus und Mallet, 
an die Theologen Spanheim, Clericus, Turretin, Diodati, fo wie an Say, Neder, an 
den Philhellenen Eynard, den anmuthigen Töpfer, den unfterblichen 3. 3. Rouffeau, 
den General Dufour, an die Künftler Lugardon, Diday, Galame, Hornung, Agafle ıc. 
zu erinnern, um das eben Behauptete zu beweifen, wollen aber auch nicht zu erwähnen 
vergeflen, daß eine jo große Bewegung des geiftigen Lebens, die diefe Männer ber- 
vorriefen, auch der Art auf dad Ausland fich äußerte, daß von dort der genialen 
Köpfe in Menge, wie die Milton, die Voltaire, die Shelley, die Gibbon, die Byron, bie 
Humphry Davy ꝛc. fich hier zufammenfanden. Dur den Rhone wird die Stabt in 
zwei ungleiche Theile getheilt, in den Eleineren rechts, die Vorſtadt St. Gervais, meift 
von der arbeitenden Klaffe bewohnt, und in den größeren links, auf einer Höhe ger 
legen, Bergued, während einen dritten Stabitheil die Infel ausmacht, welche . der 
Strom bildet; jämmtliche Stadttheile find durch fünf Brüden verbunden, worunter 
zwei Drabtbrüden find. Die Lage der Stadt ift ſchön und durch die Abtragung der 
Feftungswerfe hat man zur Anlage neuer Bauten Raum gewonnen; am Hafen von 
©. hat man den großen reizvollen See vor ſich, den breiten Strom, die jchönen 
Brüden, ein fruchtbares, vebengrünes Land rund umber, Felſen und Gebirge in der 
Berne, fogar den Montblanc mit fchneebededtem Gipfel, und dazu das lebendige Ge— 
wühl an den Ufern, Handel und Gewerbe in reichen Magazinen, Kaffeehäufer, auf 
deren platten Dächern oder mit Drangenbäumen und Blumen bejegten Borpligen 
man entzüdt das Panorama betrachtet, Eurz, es fehlt bier nichts, wad Auge und 
Sinne feileln fann. Die fchönften Theile der Stadt find der Quai du Leman mit 
dem Square, aus 24 Häufern beftehend, die eine Bevölferung von 2000 Menfchen 
einfchließen, die große Montblancftraße, neuerdings erſt angelegt, die Corraterie, 
der große Duai ac, dennoh ift aber G. merkwürdig arm an Baulichfeiten, die 
fih durch ihren Styl bervorthun, und erjt in der Neuzeit bemüht man ſich, wie 
ed fcheint, das Verſäumte in dieſer Hinficht nachzuholen. Unter den Neubauten 
it zu erwähnen: die neue katholiſche Kirche in gotbifhem Styl, das Gonfer- 
vatorium der Muſik, dad der Banquier Bartholony der Stadt gefchenft bat, 
die im maurifchen Styl erbaute Synagoge ac., wohingegen die St. Peteräfirche 
im gotbifchen Styl, vollendet 1124 vom Kaifer Konrad, ohne Gefchmad im 18. 
Jahrhundert reftaurirt, ja ganz verunftaltet, nicht mehr den Namen „Kathedrale“ ver- 
dient und das Rathhaus, das Theater, dad Zeughaus, das Hofpital, das Eaflno ohne 
jeglichen architektoniſchen Werth find. An wilfenfchaftlihen und Kunftgefellichaften 
und Anftalten, die zum Tbeil bedeutende Bibliotheken befigen, ift G. ſehr reich: 
Akademie der Wiffenfchaften, Gefellfhaft für Phyſik und Naturgefchichte , Helvetiſche 
Geſellſchaft für Naturwiſſenſchaften, das Inſtitut National, zwei Geſellſchaften für 
Medicin ıc., dann die Sternwarte, das Mufeum Rath, von dem ruffifchen General 
Rath, einem Genfer, 1826 gegründet und von deſſen Schwefter der Stadt gefchentt, 
dad ausgezeichnete Gipsabdrüde und Bilder Genfer Künftler, befonderd von Didah, 
Galame, Hornung, Lugardon, l'Hébert enthält, die Öffentliche Bibliothek, 1551 durch 
Bonnivard begründet, 40,000 Bände zählend, außerdem aber auch intereffante Manu 
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feripte der Neformatoren, 44 Bände der Predigten Calvin's (Autographen), die Pre: 
bigten des heiligen Auguftin, aus dem 6. Jahrhundert, auf Papprus gefchriehen, 
Briefe von Newton ꝛc., das afademijche Mufeum, das eine befondere Wichtigkeit in 
Hinficht der naturwiffenfchaftlichen Verhältniffe der Schweiz bat, indem es die geolo- 
gifhen Sammlungen Sauſſure's, die zoologifchen Necker's und Boiſſter's, das phyſi— 
kaliſche Gabinet Pictet's, die Petrefactenfammlungen Brogniart's und de Gandolle's, fo 
wie mehrere andere fleinere Sammlungen, wie eine archäologifche, numismatifche sc. beftgt, 
der von de Candolle 1816 angelegte botanifche Garten, die permanente Kunftausftel- 
lung ». Daran fchließen ſich die Unterrichtsanftalten, wie die 1368 geftiftete, 1538 
dur Calvin und Beza ermeuerte, reformirte Univerfität, ein von Galvin gegründetes 
Gymnaſium, eine Induftriefchule, eine Zeichen- und Modellirfchule, fo wie eine Menge 
Privatanftalten an, die, wie die Laufanner, eines ausgezeichneten Rufes fich erfreuen 
und den Genfern durch Aufnahme von Penflonären einen einträglichen Erwerbszweig 
gewähren. Doc verfchwindet biefer Ruf G.'s, der in den Zeiten nach der Refor- 
mation ein befonderd hoher war, dann aber fanf und feit Kurzem wieder ein 
großer geworden ift, gegen den Namen, welchen die Stadt als Handeld- und 
Induftrieort in ganz Europa beflgt. Im gemwerbthätiger Beziehung zählt die Stadt 
Fabriken für Bijouteriewaaren, matbematifche und muflfaliiche Inftrumente, Gefchirre 
und Wagen, Kattun, Hüte, Goldborten, Tuch, Leder, Porzellan, Feuerwaffen und ihr 
Handel, ungemein bewegt und verbreitet, fpaltet ſich in Tranfito-, Speditiond- und 
Eommifftonshandel, fo wie in Banquiergefchäfte, wozu die günftige Rage der Stadt 
beiträgt, begünftigt durch die bergeftellte Verbindung mittel® Gifenbahnen mit Cham- 
bery, Lyon, Lauſanne und bald noch mehr gehoben durch den im Bau begriffenen 
Schienenweg längs des Süduferd des Genferfee'3, um eine fchnelle Communication 
mit den bier liegenden Orten, fo wie mit Maurice, Martigny und Gitten zu ermög- 
lichen. Weltberühmt aber ift G. durch feine Uhrenfabrifation, die ältefte in der gan- 
zen Schweiz und ohne Zweifel die beträchtlichfie der ganzen Erbe, denn von den 
41,420 Einwohnern, weldye die Stadt nach der Zählung vom 10. Dec. 1860 befaf, 
befchäftigt ſich mindeftens der achte Theil mit der Herftellung von jährlich 60- bis 
70,000 Uhren, der Mebrzabl nach goldenen. Namentlich durch dieſen Uhrenhandel, 
der fich bauptfächlich nach England, Amerifa, Italien und der Revante erftredt, hat 
die Stadt große Reichthümer erworben, wofür unter Anderm auch der Umſtand fpricht, 
daß ©, in der Mitte des vorigen Jahrhunderts im Stande war, am audmwärtige 
Staaten die Summe von 120 Millionen Livres auszuleihen. Die Umgebungen G.'s 
find reigend, unnennbare Schönheiten bietet diefe weltberühmte Gegend im Sommer, 
aber ganz befonderd im Herbſte dem entzücdten Auge dar. Die Formation der Sa— 
voyer Alpen ift eine fo durchaus poetifch-märdenhafte, Nebel» und Peengeftalten in 
ihren Umriſſen verförpernde, wie ſie eben die Bhantafle großer Dichter, eines Rouffean, 
Shelley, Byron und der Stabl entzünden und zu jenen befannten Dichtungen begei— 
-ftern mußte. Daneben die ruhige Klarheit des romantifchen See's, bedeckt mit 
leiten Kähnen, deren Tateinifche Segel wie weiße Möven auf dem tief 
blauen, oft auch bellgrün fchimmernden Waffer bin und ber zu fliegen ſchei— 
nen. Das jaftvolle Laub uralter Nußbäume auf dem füdlichen Ufer des See's, 
während auf dem anderen, dem ſchweizer Ufer, die MWeinrebe ihre zarten 
Ranfen bis in die klaren Fluthen bineinfhmeben läßt, dies Alles vermäblt und gleich« 
fam verflärt durch Die wunderbarften Farbenjpiele, die Berge, Himmel und See beim 
Untergange der Sonne in Glanz und Gold tauchen, mit einer Intenjität der Töne, 
wie fle eben nur bier und nirgends fonft, in der Ahnung einer ſüdlicheren Zone, die 
vom frifchen Laube der nördlichen Breiten noch nicht Abſchied genommen hat, zu 
finden find, — wer einmal diefe Wunder alle gefhaut und wem es vergönnt geweſen, 
in ©. zu weilen, der wird die Stunden und Tage, die er bier verlebte, nie vergeſſen 
und bis in die fpäteften Zeiten feines Lebens mit Freuden und Sehnfucht an jene 
zauberifch fchönen Umgebungen diefer Stadt zurücddenfen. Daher diefer Zufammenfluf 
von Bremden, und wenn fidy unter jenen 25—30,000, die von auswärts hierher ge- 
fommen find und fich bier entweder für immer niedergelaffen haben oder ſich nur vor- 
übergebend aufhalten, auch viele befinden, die in der Inbuftrie G.'s ihre lohnende 
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Eriftenz haben, fo find doc die Mehrzahl die, welche von den Reizen ber Natur ſich 
unwiderftehlich angezogen fühlen. Sie fünnen ſich nicht von biefen trennen, und ſelbſt 
die Ausbrüche des jegt zu ©. herrſchenden kraſſen Radicalismus, der doch Jeden an- 
efeln muß, find nicht im Stande, fie von der Stadt und ihrer Umgebung jcheiden zu 
lafien. ©. hieß in ältefter Zeit Geneva und war eine Stadt der Ullobroger, eined 
keltiichen Volkes, das zwifchen Rhone und Ifere, in der nörblihen Daupbine und 
einem Theile Savoyend, dem fogenannten narbonenflfchen Gallien, wohnte und um 
122 v. Chr. von Duintus Fabius der Herrfchaft ded Alles verfchlingenden Nömer- 
reiched unterworfen wurde. Obgleich, wie viele andere unterbrüdte Völkerſchaften, 
auch die Allobroger wiederholt ihre Sclavenfetten zu zerbrechen fuchten, laſtete doch 
Noms gewaltige Fauft zu ſchwer auf ihrem Naden, ald daß ihnen Died gelingen 
konnte, deshalb fügten die Bezwungenen fi dem auferlegten Joche und dadıten auch 
dann nicht mehr an den Kampf um die Freiheit, ald Germaniens Niefenvölfer Roms 
fiegeöftolzge Adler zu Boden jchmetterten und in den Palläften der ewigen Stabt aus— 
rubten von dem kühnen Kriegszuge über dad Alpengebirge. Die Allobroger hatten 
fih zulegt wohl befunden unter Roms Herrfchaft; Kaifer Aurelius hatte Das unter 
Heliogabal niedergebrannte Geneva wieder aufbauen laffen, ihm viele Freiheiten und 
Nechte gegeben, und Auguftus hatte legtere vermehrt, auch Vienna, die größte Stabt 
im Gebiete der Allobroger, zur Hauptſtadt des Landes und zum Megierungsfige eines 
Statthalter8 erhoben. Nocd einmal griff das Wolf zu den Waffen, ald die, Burguns 
dionen in's Land fielen, doch vergeblich war fein Widerfland, die Fremden blieben 
Sieger, huldigten jedoch bald dem Ghriftengotte, welchen die Allobroger ſchon längft 
erkannt hatten. König GChilperih nahm in Geneva feine Nefldenz, das auch gegen 
Ende des 5. Jahrhunderts der Sig eines Bisthums wurde, doch als König Ehilde- 
bert von Neuftrien 534 Burgund eroberte, fiel auch Geneva an's fränfifche Reich 
und wurde Jahrhunderte lang Gebenna genannt, bis ungefähr um's Jahr 
1536 der urfprüngliche Name wieder bergeftellt wurde. Nach Stiftung des 
Isgten Burgunderreihd kam G. an daffelbe, unter deſſen Könige bier Grafen 
eingefegt wurden, welche des Biſchofs von G. Lehnsleute waren und als 
CGomites Gebenesii oder Grafen von Genevois vorfommen. Als erfter Graf wird 
gegen Ende des 10. Jahrhundert? Konrad 1. genannt, deffen einer Nachfolger Ama— 
deus von feinem Bruder, der auf dem bijchöflichen Stuhle zu ©. ſaß, neben einigen 
Schlöffern und Dörfern innerhalb des Gebietes der Stadt auch die Ausübung ber 
dem Bifchofe zuftehenden weltlichen Gerechtigkeit erhielt, Eonceffionen, Die der folgende 
Bischof dem Grafen wieder zu entziehen fi bemühte, ſich aber nach fruchtlofen An» 
firengungen mit Leßterem dahin verglih, daß diefer zur PVerrichtung von Civilge— 
fchäften in der Stadt einen fogenannten Vidomne balten, der jedoch unter dem Biſchofe 
ftehen und demjelben huldigen follte. In der Folge verlich Kaifer Friedrich I. die Städte 
®., Laufen und Sitten dem Herzoge von Zähringen, und dieſer trat fle dem Grafen 
Amadeus II. ab, während der Kaifer feine Verleihung annullirte, jo daß ſich Stadt 
und Bistbum G. dem Grafen nicht unterwarfen, fondern vielmehr 1185 Biſchof Nau— 
telinus mit dem Grafen Thomas von Savoyen ein Schugbündnig abſchloß, um bie 
Seldftftändigfeit G.'s zu retten. Diefer Vertrag blieb längere Zeit in Kraft und 
wurde von der Bürgerfchaft mit Einwilligung des Biſchofs 1285 noch dadurch er» 
weitert, daß dem Grafen von Savoyen die Rechte überlaffen wurden, welche bisher 
die Grafen von ©. ausgeübt hatten, auch ihm zugeftanden ward, ſich der Stadt ®. 
als einer Feftung zur Bededung ihrer. benachbarten Lande zu bedienen. Die Grafen 
von Savoyen vertheidigten auch G. wider die Grafen von G. und deren Bundesge— 
nofjen, infonderbeit in den Jahren 1291 und 1307, trachteten dabei aber doch auch, 
die Stadt ihrer Botmäfigfeit zu unterwerfen. Endlich nahmen die Streitigfeiten G.'s 
mit den Grafen des Genfer Landgebieted ein Ende, ald im Jahre 1401 die Grafſchaft 
Genevoid von ihrem damaligen Bejiger Odo von Billard an die Herzöge von Sa— 
voyen verfauft wurde, von denen Herzog Philibert, der Schwiegerfohn Kaifer Mari- 
milian’d, zum Statthalter ded deutfchen Reiches im diefen Landen ernannt, ſowohl wie 
fein Bruder Karl diefe Ernennung ald Vorwand benugten, fi der Stadt ©. zu ber 
mächtigen, ein Verſuch, der ganz vergeblich war, fo daß auch Herzog Ludwig von 
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Savohen 1416 in einem Vertrage mit der Stabt deren Unabhängigkeit anerkannte und 
ihr die höchſte Gewalt der Kirche und Gemeinde daſelbſt zugefland. Einige feiner 
Nachfolger hielten zwar in ©. noch Hofſtaat, jedoch mit der fchriftlihen Zufage, der 
Stadt Freiheiten und Nechte nicht antaften zu wollen. Diejer ewigen Zwiftigkeiten wegen 
bewarb ſich ©. fchon frühzeitig und zu verfchiedenen Malen um die Freundfchaft der ſchwei— 
zer Eidgenojfen und trat dann und wann in ein Bündnig mit Bern und Freiburg, beſonders 
als feine Einwohner fich der Reformation zuneigten und der Biſchof Johann von ©. 
1515 und in den folgenden Jahren bie Mechte, melche er in der Stadt auszuüben 
batte, Dem Herzoge Karl von Savoyen abtreten wollte. Im Jahre 1535 wurde die 
Stadt, in der Tavel, Barel, Froment, Bosquet, Lambert, dann Calvin und Beza bie 
Kirchenreformation angebahnt und durchgeführt hatten, proteflantifch und erklärte ſich, 
auf ihre alten Municipalfreieiten geftügt, ald unabhängige Republik, indem fle die 
Autorität fowohl des Biſchofs ala des Herzogs von Savoyen nicht mehr anerfannte. 
Ihre Bevölkerung zühlte damals nur 12— 13,000 Seelen, die ſich in einem befeftigten 
Umkreiſe eingefchloffen hatten, welcher zu jener Zeit zur Entwidelung des Gewerbefleißes 
vollfommen hinreichend und faft noch ganz. jo bis vor etwa 25 Jahren, ungeachtet 
die Bevölkerung noch mehr als ein Mal jo viel betrug (1837: 28,000 Einwohner), 
beibehalten. worben war, Die Anhänger ded Katholicismus und der früheren Behör- 
den wanderten zwar aus, ſie wurden jedoch durch die von verſchiedenen Ländern ber» 
eingefommenen Proteftanten reichlich ‚erfegt. Gin oft ungemein blutiger Krieg gegen 
die Herzoge von Savoyen dauerie mit Eurzen Unterbrechungen 68 Jahre und brachte 
die junge Republif mehrere Male an den Rand des Berberbend. Enclavirt, wie le 
im feindlichen Lande fi befand, war fie einer unaufhörlichen Hungersnoth ausgeſetzt, 
zu ber fih von Zeit zu Zeit audy noch die Peft gefellte. Demnächſt war audy der 
firenge Galvinismus jener Zeit den auf die Bebürfniffe des Lurus begründeten Ge— 
werben nicht günftig; ja der Arbeit jelbft nahm er dasjenige, was ihr den hauptſäch— 
lichften Reiz verleiht, indem er die Genüffe unterjagte, die ſich Jeder zu verfchaffen 
wünſcht. Aus allen diefen Gründen ift die Bevölkerung, ungeachtet des Zufluffes 
franzöflfcher, italienifcher und fpanifcher Proteftanten, in anderthalb Jahrhunderten nur 
um 2000 Seelen gewachſen. Während diefer Zeit nahm G. an einem Kriege 
Bernd und Pranfreihd gegen Savoyen (1589 — 1598) Theil, und zwar mit 
Glück. Freilich überrumpelte der Herzog, der den Genfern dieſe KHülfeleiftung 
nicht vergeben Eonnte, in der Naht vom 11. zum 12. December 1602 die 
Stadt, wurbe aber beraudgefchlagen!), und eben fo fruchtlos waren jeine legten 
Berfuche gegen ©. in den Jahren 1609 und 1610. Im Jahre 1644 wurde der 
zwifchen Züri, Bern und Genf 1584 aufgerichtete Bund erneuert und 1653 und 
1656 ſchickte die Stadt ihren Bundesgenofien bei dem Bauernaufftande und in dem 
Rapperöwpler Kriege jeded Mal 300 Mann zu Hülfe. Obgleih nun ©. in ber 
Schweizer Eidgenoffenfchaft zwar zu den fogenannten (verbündeten) Orten gerechnet 
wurde, aber feinen Sig an der Tagſatzung hatte, fo knüpfte doch die gemeinfchaftlicye 
teformirte Confefjion zwifchen Zürich und Bern, den beiden mächtigften Gantonen, 
einerfeitd und G. andererfeitd fehr enge Bande. Als 1690 franzöflfche Truppen ſich 
des Herzogthums Savoyen bemächtigten und G. dadurch gefährdet wurde, legten die 
beiden verbündeten Städte Zürich und Bern 1692 eine Befagung hinein und vermit- 
telten zwifchen ©. und dem Könige von Branfreich, welcher von diefem beleidigt zu 
fein erklärte. In dem folgenden Jahrhunderte, bis 1789, nahm die Bevölkerung 
G.'s um 10,000 Seelen zu, fo daß fle in dem genannten Jahre 26,140 Köpfe zählte. 
Während diefed Zeitraumes war ©. von allen Mächten als Freiftaat anerfannt worden; 
die Uhren- Fabrikation war gleichzeitig mit mehreren anderen wichtigen Gewerben ein- 
geführt, Künſte und Wiffenfchaften blühten ebenfo, wie Kandel und Induſtrie, und 
der Puritanismus, deffen Energie die Arme der Väter bewaffnet hatte, war nach und 
nach in den Zuftand eines fanften und duldfamen Ghriftianismus übergegangen. Mit 
diefem Wohlftande hatten fich allerdings auch die Keime politifcher Zwiftigfeiten ent- 
widelt, die aber im Ganzen nichtiger Natur waren und erft eine Bedeutung gewannen, 
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ala die franzöftfche Mevolution ihre leuchtenden Brandfadeln in alle Nachbarländer 
und ebenfo auch in den kleinen Freiftaat warf. Nachdem bier erft einmal die alte 
Regierung, geftürzt war, folgte eine Gonftitution der andern; Revolutiondgerichte wur: 
den eingefeßt, die beften Bürger vertrieben, eingeferfert oder zum Tode verurtbeilt. 
Die Vereinigung der Genfer Republif mit Frankreich im Jahre 1798 trug vollends 
dazu bei, dem Wohlftande der Stadt durch die ungeheuern Auflagen, durch das Zolf- 
foftem und durch die Gonfeription den Todesſtoß zu geben. So fehen wir denn auch 
in Jahre 1805 die Bevölkerung um 4000 Seelen vermindert gegen das Jahr 1789. 
Der Reichthun der Familien hatte in einem noch viel größeren Maße abgenommen. 
1815 trat Genf als felbftfländiger Canton der Eidgenoffenfchaft bei und ward von 
der franzöſiſchen Julis@meute, unter deren Bewegungen faft alle übrigen Cantone er» 
fhüttert wurden, nicht berührt; denn diejenigen, welche wir in der Schweiz „Confer- 
vative" nennen, wollen in der That, daß Die Pandesverfafjungen vollftändige Wahr- 
beiten feien, daß Ordnung und Geſetzlichkeit über Einzelnwillen und Gemalt ftehen, 
befonder8 aber, daß Jedermann obne Ausnahme, ihre Gegner wie 
ihre Anhänger, Diefelbe Freiheit genieße. So lange die Gon- 
fervativen in Genf am Staatsruder waren, haben ſie diefe Richtſchnur ſtets 
verfolgt, ja, wenn man aud nur eine einzige Gemaltthätigfeit anzuführen ver- 
möchte, die fle fih gegen die Radicalen erlaubt, dann mollten wir die Erften fein, 
die ein Berdammungsurtheil gegen fie ausfprähen. Sobald die radicale Partei in 
der übrigen Schweiz, welche an die Spige ded Bundesvertragd von 1815 eine ein« 
beitliche Verfaſſung fegen wollte, der Herrfchaft ihrer Anhänger auch in G. bedurfte 
und fih ein radicaler Elub am 3. März 1841 gebildet hatte, welcher cine neue Ver— 
faffung und die Zufammenberufung einer conftituirenden Verfammlung verlangte, wußte 
die Partei auch den Plebs aufzumiegeln, der das Rathhaus umzingelte und die ihm 
eingeblafenen Worte, einen aus der freien Wahl der Gefammtheit der Bürger her— 
vorgebenden Verfaffungsratb, mit dem üblichen Lärm an den Mann brachte und 
feine Forderungen flürmifch wiederholte. Die Regierung mußte nachgeben, eine reine 
bemofratifche Verfaffung murde berathen und von der großen Mehrheit der Genfer 
Bürger in der Stadt und auf dem Lande im Juni 1842 angenommen. Bei den 
Wahlen der politiichen Körperfchaft und höchſten Beamten flegte die conſervative Par: 
tei, bei denen der Gemeindevertretung die radicale.. Neue Reibungen waren die Folge 
davon und um dennocd in Beſitz der höchften Gewalt zu gelangen, griffen die Radi- 
calen zu dem Mittel, das fie fennzeichnet im ihrer Verachtung alles Gefeglichen, ſie 
fachten am 13. Bebruar 1843 einen neuen Aufftand an, deffen Zwed die Niederfegung 
einer rabicalen proviforifchen Megierung war, der aber von der Mehrheit der bewaffneten 
Bürger unterdrüdt wurde. Immer mehr wuchs indef die Macht der rabicalen Partei 
in der gefammten Schweiz und mit ihr der Einfluß der radicalen Wortführer in G., 
fo daß fle im October 1846 durch einen Gemaltftreich eine der freifinnigften Verfaf- 
fungen vernichteten und fich in Bellg der höchſten Gewalt ſetzten. Hauptacteur bierbei 
war, mie fehon vorher, und zwar feit der Bildung des radicalen Clubs, jener Mann, 
der num fihon eine fo lange Reihe von Jahren zum Unglüde G.'s daffelbe beberrfcht, 
Jean James Fazyh (f. d.), der größte Feind der Freiheit, da diefe, d. h. die wahre, 
nur gedeihen kann, wo ihre Inftitutionen, mo die Gefeße geachtet werben, ber mit 
feinen Anhängern zur Befriedigung feiner Herrfchbegierde ſich mit Blut- und Schand⸗ 
tbaten aller Art beflekt hat, während man ſich im MWaadtlande bloß mit Brutalität 
begnügte, der die niedern Klaffen immer vertrauter mit ten Ideen ded Communismus 
macht und der ©. jenem Manne an der Seine verkauft, welcher den neueften Nach- 
richten zufolge die franzöftichen Anneriondgelüfte in G. immer frecher hervortreten und 
Fiften auslegen läßt zur Einzeichnung für die, welche Fazy's Joch mit dem Bonaparte's 
zu vertaujchen Luft und Neigung haben. 

Genferjee oder Leman, in der älteften Sprache Limen, See der Wüfte, bei den 
Römern Lemanus, im Mittelalter Lac Rofannete oder Mer du Rhöne genannt, das 
einzige Sammelbeden des Schweizer Rhoneſyſtems, nimmt einen Flächenraum von 
11, DOM. ein und trennt die beiden Schweizer Gantone Waadt und Genf von 
Chablais. Er übertrifft den Bodenſee an Schönheit und Fruchtbarkeit der Ufer, an 
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Großartigkeit des Hintergrundes, an Menge und Größe der Geſtadeorte; der treffliche 
Wein wächſt beſonders an feinem Nordufer, welchem in der Schweiz bloß der Neuf— 
hateller an der Seite ſteht, der Montblanc fpiegelt ſich in feinen Fluthen ftatt des 
Sentis, Genf und auch Laufanne glänzen als erfte und fünfte Stadt der Schweiz in 
dem blühenden Kranz von Ortfchaften, wovon befonderd das Schweizerufer gegenüber 
dem ernften füdlichen Ufer wimmelt, der Städte Eoppet, Nyon, Rolle, Morges, Lutry, 
Eully, Bevey, La Tour⸗de⸗Peilz, Billeneuve, fämmtlich waadtländifch, gegenüber den 
Orten Evian und Thonon. Geftehen muß man, daß die Mömer fich jchlecht genug 
auf das Malerifche einer Gegend verftanden! Plinius, der Naturforfcher, Pomponius 
Mela und Marcellinus behandeln den See höchſt oberflächlich und bezeichnen ihn durch 
das Wort „Stehended Gewäfler". Lucan, fonft nicht verlegen um Beimorte, weiß 
ihm Fein anderes ald „tief“ zu geben; Aufonius nennt ihn doch wenigftend „Water 
des Rhone“. Weder der Eine noch der Andere bat eined eigenthümlichen Phänomens 
erwähnt, welches der ©. häufig barbietet und das er mit dem Bodenjee (f. d.) 
ſowohl, wie mit dem Neuenburger-, Züricher- und Langenfee theilt; es ift dies fein 
plöglihes Wachfen, seiches genannt, das ihn in wenigen Stunden um mehrere Fuß 
fleigen macht, mit einiger Negelmäßigfeit wiederfehrt, die an Ebbe und Fluth des 
Meeres erinnert, am bemerkbarften in ber Gegend der Seeabflüffe auftritt, häufiger 
im Frühjahr und Herbft, mehr am Tage ald bei Nacht bemerft wird und mwahrfchein» 
lid von dem ungleichen Drud der Luftfäulen berrührt, die gleichzeitig auf verfchiedene 
Stellen der Wafferfläche einwirfen. Der ©. hat die Geftalt eines gen Süden ge- 
frümmten Halbmondes, von dem jedoch die genau correfpondirende öſtliche Spige im 
Zaufe der Iahrtaufende von dem in ihn mündenden Rhone mit Schuttablagerungen 
ausgefüllt wurbe und. die breite Thalfläche zmifchen Villeneuve und Ber barftellt. ') 
Seine größte Länge am nördlichen Ufer beträgt 12,, Meilen, am füblichen 9,, Meilen, 
fomit fein gefammter Umfreis 22,, Meilen. Seine größte Breite zwifchen Evian 
und St. Sulpice, oder zwifchen der Mündung des Redon und Morges ift bei- 
nahe 2 Meilen. Der öftliche Theil des See's zwiſchen Villeneuve und der Land: 
junge von Mooire, gegenüber der Mündung der Promenthouje, wird ber große 
See genannt und bat an feiner tiefiten Stelle, nörblih von Evian, 1154 Fuß, 
während der mweftliche, kleinere, ftromähnliche Theil bis Genf der Eleine See heißt 
und nicht über 300’ Tiefe erreicht.2) Da nun die Höhenanlage über dem Meere 1154° 
bis 1160’ beträgt, fo liegt die tieffte Stelle des Seebeckens im Niveau ded Meeres. 
Die Zeit des höchſten Wafferftandes fällt in den Auguft; der See fleigt dann um 
6— 8’ und erhält einen Zuwachs von 56,000 Millionen Kubikfuß über dem mittleren 
Maflerftande, der am Genfer Pegel 76,25’ beträgt. Der höchſte Stand mit 100,,” 
war im Jahre 1792, der niedrigfte, 60,,° im Jahre 1800. Dad Seewafler ift aufer- 
ordentlich rein; fein Gehalt an aufgelöften feften Beftandtheilen in 1000 Theilen Waffer 
beträgt nur O,,5r, die aus Eohlen» und fchmefeljaurer Kalk- und Talkerde, Chlormag- 
neflum, Thon» und Kiefelerde beftehen und dem Waſſer ein ſpecifiſches Gewicht von 
1,00015 geben. An Fifchen ift der Leman nicht fo reich wie andere Schweizerfeen; er 
birgt 21 Arten, unter denen die Weißfelche (Salmo fera) am bäufigften vorfommt. 
Die Strömung, welche man im Frühjahr und Herbft im öftlichen Seetheil bemerkt, 
und die oft fo ftarf ift, daß fein Muder ſie zu bewältigen vermag, nennen die An— 
wohner Lardeyre oder la Diere. Man glaubt, daß fie von unterirdifchen Zuflüffen 
bherrühren, die dem See im Sommer ein Drittel, im Winter die Hälfte des Waflers 
zuführen, die er ald Rhone bei Genf ausfliegen läßt. Unter den verfchiedenen Win« 


*) Beftrebungen zur Entſumpfung diefes Theiles des Mhonethales ſtießen auf vielerlei Hin: 
derniſſe. Zwar bildete ſich 1840 zu Nigle eine Actien = @efellfcyaft, um einen von dem Ingenieur 
Vena —— Plan auszuführen, nach welchem ohne beſondere Schwierigkeiten eine bedeutende 
Strede Sumpjland durch Abzugscanäle troden gelegt und eine andere, bie den Ueberſchwemmun— 

en des See's zumeift ausgefegt ift, vermittelft Abjugscanäle erhöht werben follte. Die ganze Ar: 
beit einſchließlich eines ſchiffbaren Canals war auf die Koftenfumme von 400,000 Frs. veranſchlagt, 
fam aber nur ſporadiſch zur Ausführung. . 

2) Zwifchen Verſair und Gollonge ftreicyt eine hohe Sandbank von einem Ufer zum an: 
deren, Bane de travers genannt, weldye bei niederem Waflerftande die Dampffchiffe bie Genf zu 
fahren verhindert. 
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den, die auf dem See berrfchen, ift die Biſe, ein Norboftwind, der fältefte, der. in 
Genf oft die Straßen gang menjchenleer macht. Der Baudaire fommt aus dem Wallis 
und treibt die Wellen zu bedeutender Höhe; der furdhtbarfte ift der aus den Schluch— 
ten Ghablais’ unerwartet und heftig hervorbrechende Bornand, der Regenwind wird 
par excellence der Genfer genannt, und ein ausirodnender Wind beißt bezeichnend 
Sechard. Der freundlichfte unter allen ift der Mebat, welcher, die Oberfläche des 
See's leicht Fräufelnd, im Sommer um Mittag weht. Die Schifffahrt auf dem Leman 
ift nicht fo bedeutend wie die des Bodenſee's, weil wenig Tranfitgut über denſelben 
verladen wird, jondern meift nur Güter des täglichen directen Verkehrs: Holz, Steine, 
Eifen, Vieh, Käſe, Wein und Getreide. Außer den fieben Dampfbooten, Die zwei 
Gefellichaften gebören, befahren den See etwa 100 Barfen und Brigantinen und dop— 
pelt fo viel Gocheren. Der Leman etablirte 1823 zuerſt von allen Schweizerjeen bie 
Dampficifffahrt. 

Geulis (Belteite Stephanie, Gräfin von), geborene Ducreft de St. Aubin, ſtammt 
aus einer adligen, aber verarmten Bamilie; fie ift den 25. Januar 1746 zu Champ- 
cery bei Autun in Burgund geboren, erhielt zum Theil durch die Unterſtützung des 
reichen Financier Popelinicre eine glänzende Erziehung und machte fchon frühzeitig in 
den Barifer Salons, unter Anderm auch durdy ihr Harfenfpiel Aufiehen. In ihrem 
15. Jahre beirathete jle der Graf Bruslart de Genlis, fpätere Marquis de Sillery. 
Als Nichte der Frau von Monteffon, die mit dem Herzog von Orleans heimlich ver— 
mäblt war, erhielt fie durch die Protection derjelben Zutritt in das Orleans'ſche Haus 
und nahm den Herzog von Ghartred, nachherigen Egalite, fo für fi ein, daß diefer 
ihr die Erziehung feiner Kinder anvertraut. Dad Gerücht fagt, daß ihre Adoptiv— 
tochter Pamela, die fi mit Lord Fißgerald verbeirathete, ihre mit dem Herzoge von 
Chartres erzeugte Tochter ſei. Gewiß ift, daß fie während der aufgeregten Zeit vor 
1789 und beim Ausbruch der Revolution zu den liberalen Brauen gehörte, bie nach 
einer Gonftitution riefen, und daß fie in politifcher Beziehung nicht ohne Einfluß auf 
den Bater ihrer Zöglinge war. Sie befuchte den Jakobinerclub, fand mit Pethion 
in Verbindung und wurde von diefem auch begleitet, als fie 1791 ihrer Sicherheit 
wegen ſich nach England begab. Während der Septembertage 1792 nach Paris zurüde 
gekehrt, begab jle fih bald darauf wieder, wegen ihrer Sicherheit beforgt, zur Armee 
des General Dumouriez in Belgien, in der der fpätere VBürgerfönig Louis Philipp 
ein Untercommando hatte, und nad) dem Sturze des Generals, 1793, nad der Schweiz, - 
von bier nach Altona. Nach der Aufrichtung der Gonfularherrichaft kehrte ſie nach 
Paris zurüf, wo fie von Bonaparte eine Penfion erhielt. Nach der Reſtauration 
befam jle von dem Haufe DOrleand ein Gnadengehalt. Al Schriftftellerin war fie 
jhon vor der Revolution aufgetreten; damals fchrieb fie moraliſche Theaterftüde, Er- 
zäblungen, Romane zur vermeintlichen Ausbildung der Jugend; in der Zeit ihrer Emi— 
gration veröffentlichte fle ihre Mechtfertigungsichrift: „Precis de ma conduite pendant 
la revolution“ (Hamburg, 1795); ibre fruchtbarfte Zeit war aber die der Reftauration 
und bis zu ihrem Tode (den 31. Dechr. 1830) hat fie beinahe 100 Bände heraus— 
gegeben. Ihre Memoires inedits sur le 18. sicele et la r&volution frangaise* (Pa— 
is, 1825, 10 Bde.), ferner ihre „Diners du baron d’Hulbach“ find, wie die meiften 
diefer frangöftichen Memoirenjchriften, nur mit äußerfter Vorſicht zu benußen. 

Genoſſenſchaften, Affociationen, gehören zu den Verhältniſſen, in welche Men- 
ihen zu einander treten, indem fie dem Triebe, ſich zu gemeinſamen Zweden zu vers 
binden, Folge leiten. Der Ausfpruh Gottes: „Es ift nit gut, daß der 
Menſch allein fei" (1. Mof., 2, 18) gilt zwar zunächſt dem erften und beiligften, 
unter Menichen gefchloffenen Bunde — der Ehe — aber derfelbe enthält, wie jedes 
Wort Gotted, zugleidy die Hinmweifung auf eine allgemeine Wahrheit, nach welcher 
der menſchlichen Natur das Princip der Ifolirung widerftrebt, fo 
daß ein Zug zur Vereinigung verwandter Kräfte und Beftrebungen zu allen Zeiten 
und in allen Völkern ſich manifeftirt. Die daraus bervorgegangenen Verbindungen 
find mannigfaltig, und der Sprachgebrauch verfteht unter den fle bezeichnenden Aus— 
drüden: G., Brüderfchaft, Gefellfchaft, Verein, Corporation u. f. w. keine fcharf defi« 
nirte Begriffe; vielmehr find die Unterfcheidungen fo ſchwankend, daß befanntlich 
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Manche jogar den Staat als auf einem Geſellſchaftsvertrage berubend ans 
fehben. Der hierin liegende Grundirrtbum ift an einem andern Orte (f. d. Art. 
Staat, Vertrag) ausführlicher zu beiprechen. 

Im juriftifchen Sinne bilden die Begriffe Genoffjenfhaft und Corpora— 
tion Gegenfäge, indem das Merkmal der Genojfenfchaft in dem Sichtbarbleiben ber 
Einzelnen, welche diefelbe bilden, befteht, dergeftalt, daß fle in Diefer zwar zufammen- 
gefaßt, aber nicht ald in ihr aufgehend, verfchwindend, oder gar ganz weggebacht 
werden können, während die Corporation als ein einfaches, einheitliches Rechtsſubject 
erfcheint, völlig verfchieden von den einzelnen, ihr zur Unterlage dienenden Menfchen, 
die fogar ganz fehlen können, 3. B. bei Stiftungen (vgl. d. Art. Corporation). 
Verlaffen mir diejen abflracten, juriflifchen Standpunft und begeben und auf das 
Gebiet der Thatfachen, die in den wechfelvollen Ericheinungen des Volkslebens ſich 
durftellen, fo verfchwimmt al8bald jene fcharf gezogene Unterfcheidung, und und treten 
in geoßer Anzahl Vereinigungen entgegen, die zwar, wie 3. B. viele Zünfte, unftreitig 
juriftifche Berfonen oder Gorporationen im obigen Sinne find, zugleich aber dem Bes 
wußtfein der Ginzelnen, daß Ste Lebendige, denfende, empfindende und han— 
delnde Glieder eined Bundes, daß fie „Genoſſen“ oder „Brüder” jeien, 
ihre Entftehung verdanken und darin ihr eigentliche® Lebendelement finden, Verbin— 
dungen, die, wenn ihnen dies Lebendelenent entzogen wird, verwildern, dahinflechen 
und abfterben. Der anfcheinende Zwieſpalt zwifchen Wiffenfchaft und Leben erklärt 
fich leicht, wenn man die mannigfahen Zwede in’d Auge faßt, die in der Vereini— 
gung und durch biefelbe erftrebt werden. Jener juriftiichen Diftinction liegen nämlich 
nur diejenigen biefer Zwede zum Grunde, welche eine Beziehung zu dritten, außerhalb 
der Verbindung ftehenden Perſonen in fich fchließen, d. h. vorzugsweiſe die vermö— 
gensrechtliche Thätigfeit. Je mehr dieſe zurüdtritt gegen höhere, edlere Ziel— 
punkte, gegen Gotteöfurcht, Frömmigkeit, chriftliche Zucht, Ehre, Tapferkeit, gegenjei- 
tigen Schug, Armen- und Krankenpflege, Bewahrung und Ausbildung der Kunft« 
gebeimniffe, Erwerbung der Kunftfertigfeit und andere, nur durch lebendige Theilnahme 
der einzelnen Genojjen eriftirende Güter, die gemwiffermafen ald das in den Einzelnen 
belegte, zindtragende Gapital, deffen Genuß Allen zu Gute kommt, angejeben werben, - 
um deſto deutlicher trägt die Verbindung den Charakter einer brüberlihen Genoſ⸗— 
ſenſchaft. Je tiefer dagegen jene edleren Zwecke in Vergeſſenheit ſinken, je aus— 
ſchließlicher der Verein den materiellen Erwerb und Genuß zum Zweck ſeines Zu— 
ſammenhaltens macht und die rein vermögensrechtlichen Fragen in's Auge faßt, deſto 
mehr gewinnt der Charakter der Corporation im juriſtiſchen Sinne die Oberhand. 
Die Wiſſenſchaft halt dieſe beiden Geſichtspunkte ſtrenge geſondert; im Leben des 
Volkes aber durchdringen ſich dieſelben wechſelſeitig, ſo daß bier — abgeſehen von 
Aetiengeſellſchaften und Bank-Inſtituten (ſ. d. Art. Aetie und Banken) — ſelten einer 
der beiden Begriffe rein dargeſtellt iſt. 

Aus dem vorchriſtlichen Alterthum iſt nur lückenhafte Kunde über die G. zu ar 
gelangt, doch fehlt es nicht an Belegen für deren Exiſtenz unter den verjchiedenften 
Bölfern, in Formen, die denen der chriftlichen Zeit ähnlich, wiewohl von einem ans 
deren Geiſte befeelt find. Man findet z. DB. im alten Rom Bereine fowohl von Han— 
deltreibenden ald Handwerkern unter obrigfeitlichem Schuge, mit eigenem Bereinöver- 
mögen, unter felbft gewählten Vorftehern, verbunden mit Sterbefaffen und ähnlichen 
Einrichtungen, die aus freien (meift freigelafienen) Genoffen derjelben Handthierung 
fich gebilder hatten und collegia oder corpora genannt wurden. Diefen machten bie 
von den Reichen zu gleichem Betriebe benugten und vermietheten Sclaven in der Art 
Eoncurrenz, daß Letztern der größere Theil der Arbeit für Privatleute zufiel, Dagegen 
die collegia vornehmlich im öffentlichen Dienfte bejchäftigt waren. Die Anzahl biefer 
war fehr groß, aber ihre fittliche Ginwirfung auf die Zuftände des Volkes Feine tief ein- 
greifende; fie waren und blieben wenfg geachtet, erwarben ihrem Stande feine eigene 
Ehre und erfcheinen, im Großen und Ganzen genommen, ald eine im Dienft der Re— 
gierung ſtehende, wohlorganifirte Arbeitämafchine für die gefahrlofe Befriedigung ber 
Debürfniffe, namentlich für die Ernährung der Volfdmenge der Weltitabt. 
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Die verfchiedenen Namen der ©. find für deren Gefchichte ‚nicht ohne Bedeutung. 
Ministeria, ital. mistieri, franz. mestiers, beutet eben fo wie officia, deutſch 
Aemter, auf die von einer böhern Autorität audgegangene Bertheilung der Dienfte; 
Innung, Ginigung und noch bezeichnender fraternilas, Brüderfchaft, offenbaren 
den Urfprung der ©. aus freiem Antriebe freier Männer. Gilde, was in England, 
Scandinavien und einem Theile Niederdeutfchlandd im Gebrauch iſt, erinnert an die ge— 
noffenfchaftlichen Gelage, convivia, die ſchon die heidnifchen Vorfahren in hoher Bebeutung 
bielten (Tac. Germ. c. 22) und die noch heutigen Tages bei vielen Vereinen ftehenber Brauch 
find (Stiftungsmahlzeiten, Zmwedeflen), denn das Wort „Gilde“ ift abzuleiten von dem 
angelfächilichen „geldan”, „gyldan“, deutfch gelten, zahlen, erftatten, und bedeutet ur« 
fprünglich ein durch Beiträge der Genoffen zu Stande gefommened Mahl. Hierdurch 
geleitet, führt Wilda (dad Gildenmwefen des Mittelalters, Halle 1831) den Urfprung 
der Gilden felbft auf die beidnifchen Opfermahle zurüdf, in welche. dad Chriſtenthum 
nur einen anderen Geift, nämlich den der brüderlichen Liebe und chriftlichen Gotted- 
furcht hineingelegt habe. Aber diefe Auffaffung ift offenbar befchränft, denn nit an 
die Opfermable allein, jondern auch an andere vorchriftliche Kormen der Zufammen« 
fünfte können fpätere Bereindbildungen in folcher Weiſe angefnüpft werden. Richtig 
aber ift ed, daß mit dem Chriſtenthume Gottedfurcht und brüderliche Liebe ald das 
wahre Bindemittel der G. — auch wenn ihre nächften Zwecke ‚rein gewerbliche wa⸗ 
ren — erfannt und auf deren Belebung und Uebung in allen Statuten und Ord— 
nungen aud der Blüthezeit der ©. der größte Nachruf gelegt wird. Die Ableitung 
des Wortes Zunft ift unficher; die von Ginigen aufgeftellte Behauptung, daß damit 
zugleich eine politifche Bedeutung der ©. bezeichnet werde, beftätigt fidh nicht. So— 
wohl Handeld- ald Handwerfd- und Kunft-Genofjenfchaften bedienen ſich dieſer Be— 
nennung, auch in Städten, wo ibnen fein Antheil am Regiment eingeräumt war. 
In neuerer Zeit ſchließt dieſer Ausdruck den Gefammtbegriff der mittelalterlichen G. 
und. ihrer noch beftehenden Ueberrefte in fih, fo daß im miflenfchaftlichen Sprachge— 
brauche darunter Die ganze Materie verftanden wird. (Mäheres über einzelne Zünfte 
und Zunft-Ordnungen f. d. Art. Zunft.) 

In der Bildung und Ausbildung der chriftlichen ©. gingen die Geiftlichen 
voran; die firchlichen Brüderfchaften (Kalandsgilden, fogenannt nach den monatlichen 
Zufammenfünften) find meift die älteften und dienten, da fie die Theilnahme von 
Laien nicht ausfchloffen, mancher, in der Folge rein gewerblichen ©. zum Ausgangd- 
punfte. Später folgten Schuggilden, deren Zwed, außer gegenjeitigem Beiftande 
in Notb und Gefahr, inäbejondere Erbaltung altgermanifcher Freiheit gegen neue 
Stantdentwidelung und Bertheidigung der öffentlichen Sicherheit gegen robe Gewalt 
war. Um der erfigenannten Tendenz willen erjchienen fle ſchon früh geiftlichen und 
weltlichen Machtbabern gefährlich und waren bereitd im 12. Jahrhundert der Gegen» 
ftand von Verboten und VBerfolgungen. Die etwa gleichzeitig entftchenden Kaufe 
mannd= und Handmerfögilden fanden den Schuß der Städte, denen fle felber 
eine KHauptftüge ihrer Wehrbaftigfeit wurden. Auf diefem Boden ftanden fie in ihrer 
Ihönften Blüthe und gelangten — je nachdem mehr oder weniger Weisheit und 
Vorausſicht im Stadtregiment mwaltete — entweder auf friedlichem Wege zu geordneter 
politifcher Stellung, oder nahmen zur Erringung derielben den oft blutigen Kampf 
mit den altbürgerlichen Machtbabern auf. Ueber die Gefchichte diefer, vornehmlich in 
das 14. Jahrhundert fallenden Zunftunruben f. d. Art. Städte. Neben großer 
Mannigfaltigfeit der Formen und Ginrichtungen im Innern der chriftlichen ©. jind 
den urfprünglichen Inftitutionen derfelben folgende SHauptcharafterzüge gemeinjam: 
Gottesfurcht und Zurüdführung aller Rechte und Pflichten auf Gottes Gebot; 
brüderliche Liebe unter den Genoffen; Unterfcheidung (doch nicht Scheidung) 
derſelben nach drei Stufen, ald Meifter, Gefellen und Lehrlinge; Bewahrung ge= 
meinfamer Standedehre und Unterorbnung unter gemeinfame Standesobrig- 
feit. Kür Gedanfen, wie file die modernen Ausvrüde „Arbeitgeber” und „Arbeitnehmer * 
verrathen, wenn man den Fabrifherrn von feinen Arbeitern unterfcheiden will, bat Die 
Sprache der alten Handwerkägenoffenichaften keinen Ausdruck, weil Meifter und Ges 
fellen nicht gegen einander fleben, fondern Genofien, wenn gleich auf verfchiedenen 
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Stufen, zu einem Werke ſein ſollen, und ſelbſt der Lehrburſche ſich, innerhalb ſeiner 
Schranken, als mit Jenen verbunden denken darf. 

Die Urſachen des Verfalls der G. waren theils äußere, theils innere, 
Unter dem Schutte des dreißigjährigen Krieges liegt viel von der Herrlichkeit des 
alten deutſchen Handwerks begraben; darauf folgte eine feindſelige Geſetzgebung, der 
jede Ahnung von dem Geiſte abging, der die alten Formen belebte. Schon 1669 
ftellte Ehur » Brandenburg am Reichstage die Frage, „ob nicht in Betrachtung der 
mannigfaltigen Exceſſe jothane Zünfte gänzlih zu caffiren jeien?“ und die ganze 
weltliche Fürſtenbank flimmte dem bejahend bei. Zur Ausführung dieſes Schlaged 
fam es freilich noch nicht, doch dauerte eine Art Kriegszuftand zwifchen den mehr und 
mehr ihrer edleren Motive vergeſſenden G. und einer, des Berftändniffes der Sache 
entbehrenden, meift nur die Ausartung wahrnehmenden Megierungsgewalt fort. Daraus 
ging endlich, am 16. Auguft 1731 der „Schluß wegen Abftellung der Unorbnungen 
und Mifbräuche bei den Handwerkern“ hervor, durch den unter Anderm im 11. Artikel 
den bis dahin firenge audgeichloffen gewejenen unehelich Geborenen der Eintritt in 
die Zunft eröffnet ward! Juſtus Möfer (Patriot. Phantafleen) hat Zeugniß abgelegt 
von dem Schmerze, den alle Erniigefinnten ob folcher Loßreifung Der großen Maife 
des Gewerbeftandes von Zucht, Ehre und Sitte empfanden, und der in dem ehrfamen 
Theil diefed Standes tief gefühlt wurde. Auch diesmal fam die gänzliche Aufhebung 
der Zünfte, die für den Fall „fernerer Auflehnung und Haldftarrigfeit" angedrobet 
war, nicht zur Ausführung. Darin ging Branfreich voran, als im Februar 1776, 
auf den Math des Miniſters Turgot, Ludwig XVI. ſämmtliche Kaufmanns⸗ und Hands 
werfsgenoffenfchaften (jurandes, auch corps de marchands et commmnautes des arts 
et metiers genannt) mit einem Schlage zu vernichten beſchloß. Zwar das Parlament 
und die öffentliche Meinung erhob ſich mit ſolcher Macht gegen dieſen Gewaltſtreich, 
daß Turgot abtreten und im Auguft dejlelben Jahres der Beichluß zurüdgenommen 
werden mußte, aber die Nechtögrundlagen waren erfchüttert, und 1791 fielen die urs 
alten Gorporationen zugleich mit dem Königthume ald Opfer einer Revolution, unter 
deren Urſachen die Turgot’ichen Edicte eine hervorragende Stelle einnehmen. Lang— 
famer ging der Auflöjungsproceß in Deutjchland vor ſich, wo die meilten Regierungen 
ih mit „legislativen Reformen“ der Zunftverfaffung begnügten, ja felbft zum Theil 
die durch Franzoſenherrſchaft befeitigt geweienen alten Genoſſenſchaften wieder heritell- 
ten. In Preußen begann man ſchon im Jahre 1808 mit Aufhebung ded Zunfte 
zwanged einiger Gewerbe in den Öftlihen Provinzen und proclamirte am 2, November 
1810 für die ganze Monarchie die vollfommene Gemwerbefreiheit ald oberites 
Princip für diefen Zweig der Gefeggebung. Beflrebungen zur Wiedererlangung orgas 
nifcher Gliederung des Gewerbeftandes traten in Branfreih in den Jahren 1817 bis 
1822 an den Tag, die zwar wenig bekannt, aber um fo interefjanter find, da in den 
betreffenden vfficiellen Schriften der innige Zufammenhang zwifchen der Dedorgani» 
firung dieſer Stände und der Revolution durdy eine Reihe von Thatfachen belegt if. 
Jene warnenden Stimmen wurden vom Könige überhört und von Vertretern des großen 
Gapitald überichrieen,,- und ehe ein Jahrzehnt vorübergegangen war, fiel Frankreich 
von Neuem der Revolution anheim. (Requdte au Roi et ınemoire sur la necessite 
de retablir les corps de marchands et les communautes des arts et mietiers; 
presents à S. M. le Roi le 16. Sept. 1817 par les marchands et artisans de la 
ville de Paris. Par. 1817. — Deliberations des Conseils-generaux du commerce 
et des ınanufaclures sur le r&tablisseınent etc. Mai 1821 und Reponse aux de- 
liberations des Conseils-generaux ete. Par. 1821.) Doch nicht allein der Angriff 
furzfichtiger, von Doctrinären irregeleiteter, oder auch in polizeilicher Regelung das 
Princip der Orbnung,. in Zunahme der Population und günftiger Handelsbilanz das 
Princeip der National-Wohlfahrt erblicdender Regierungen, fondern eben fo jehr innere 
Verberbniß bat die alten G. in Trümmer verwandelt. Zwar weift man aud) auf 
die Fortjchritte der Induftrie, die Einführung der Maſchinen, die Ausbildung der 
Fabrikation zufammengefegter Kunfterzeugniffe und Aehnliches bin, um den Untergang 
der Gewerksgenoſſenſchaften zu erflären und als nothwendig darzuftellen; aber mit 
Unrecht, wenn damit Das die ©. bildende und tragende Princip, aljo die Geſammt⸗ 
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heit der ©. gemeint if. Wohl können einzelne ©. veränderten Zeitumftänden zum 
Opfer fallen, wie das von je ber ſich von Zeit zu Zeit zugetragen bat. (Wer 
weiß 3. B. noch, was „Caffamacher“ waren, die doch im funfzehnten Jahrhun— 
dert eine angefehene ©. unter den VBerfertigern von Kleiderftoffen bildeten), auch 
können tief eingreifende Veränderungen fowohl in den ©. felbft ald in der Be- 
trieböweife der Ginzelnen nothwendig werden, aber wenn in den Genofjenichaften 
der rechte Geift gelebt Hätte, der in Gottesfurcht, brüderlichem Zufammenhalten und 
Wahrung der Standesehre die höchiten Aufgaben der Vereinigung erkennt, jo würde 
die Veränderung äußerer Umjtände nur dazu gedient haben, dem alten Baume neue 
Kräfte zuzuführen und aus feinen Wurzeln junge fräftige Triebe erwachfen zu laflen; 
voraudgefegt, daß nicht bureaufratifche Einmifchung die naturgemäße Entwicklung ftörte 
oder unterbrückte, vielmehr den G. die organifche Verbindung mit der Obrigfeit, die 
fie von Alter8 Her gefucht und ſich zur Ehre gerechnet haben, erhalten-geblieben wäre. 
Als Zeichen innern Verfalls tritt die, bis in die neuere Zeit immer weiter um ſich 
greifende Entfremdung der drei unterfchiedenen Stufen, Meifter, Gefellen und Lehr— 
linge, von einander zunächft hervor. Wie wenige Meifter halten noch, zumal in grör 
Beren Städten, ihre Gefellen ald Hausgenoſſen und wie gar felten find fte fih noch 
der Plicht bewußt, an den Lehrlingen Baterftelle zu vertreten. Werner die zur Negel 
gewordene Verpflichtung der Lebteren zur Sonntagsarbeit, wofür dann wohl gar un« 
gebundene Licenz zur Nachtichwärmerei ald Grjaß geboten wird. Unter den Geſellen 
nicht felten wüfted Unweſen auf den Herbergen, das jede beffere Regung erftidt; unter 
den Meiflern Verfchloffenheit gegen Alles, was nicht das eigene materielle Interefle 
berührt. Dies find die Hauptfymptome des innern DBerfalld, die vieler Orten feit 
langer Zeit erkennbar gewefen find, und den Gegnern eine willfommene Sandhabe 
dargeboten haben, um ihrem Angriffe Nachbrudf zu geben. Die Frage, ob diefer Zur 
ftand des Abfterbens von innen heraus fo allgemein verbreitet ift, daß Alles, was 
in unferm Vaterlande noch von den alten ©. befieht, dem über fie ergebenden Gerichte 
verfallen muß, oder ob die bie und da nicht bloß in einzelnen Genofjen, ſondern auch 
in größeren Kreifen noch vorhandene oder wiebererwachende edlere Gefinnung einer 
Regeneration auf den alten Grundlagen Bahn machen werde, vermag Niemand mit 
Beſtimmtheit zu beantworten. ' 

Wenden wir und jeßt zur Betrachtung der Verfuche, welche in neueſter Zeit 
gemacht find, um auf dem großen Trümmerfelde neue Wohnftätten für das Gewerbe 
zu errichten. Es ift nach dem in der Einleitung Geſagten vorauszuſehen, daß ber 
dem Menjchengefchlechte ungerftörbar eingepflanzte Trieb der Afforiation auch in den 
Erperimenten, Theorieen und Borfchlägen der Neuzeit vorberrfcht, und daß dieſe, im 
Hinficht ihrer ethifchen Bedeutung namentlich danach zu beurtheilen jind, ob ſie fi 
mehr dem Geifte des Chriſtenthums oder mehr dem Artikel 4 der droits de "homme 
vom 21. April 1792 (la liberts est le pouvoir qui apparlient a Fhomme d’exercer, 
à son gre, toutes ses facultes. Elle a la justice pour rögle, les droits d’autrui 
pour bornes, la nature pour principe et la loi pour sauve-garde) annähern. Man 
unterfcheidet jene Beftrebungen häufig nach den Namen „Herftellung der Zünfte" 
und „Einführung der Gewerbefreiheit“. Im Hinblid Hierauf if ed über- 
rafchend, dag entgegengejegte Vorfchläge zumeilen einander kaum ausfchließen würden, 
wenn jle nicht die eben genannten feindlichen Signaturen trügen. Denn — wenn 
man ed ehrlich meint — fommt ed doch in der That faft auf Eins Heraus, ob 
man die „allgemeine Gewerbefreiheit" an die Spige ftellt und dann die Bildung oder 
Gonfervirung von Innungen zur Ueberwachung guter Sitte, zur Pflege ehrenhafter 
Gefinnung, zur Prüfung der Gewerbstüchtigfeit, zur Errichtung und Erhaltung von 
Krankenkaffen, Lägern von Robftoffen, Verfaufsgegenftänden, u. f. w. ſich gefallen 
läßt, oder ob man die „SHerftellung der alten Genofjenichaften” als oberfted Poſtulat 
fegt und dann, in Berüdjichtigung veränderter Zeitumftinde, das _Hinmegfallen des 
Zwanges zum Beitritt, die Zuläfftgkeit des lebertretend von einem Gewerbe in daß 
andere, die Geftattung ungzünftigen Betriebes zünftiger Gewerbe, die Zulafjung un« 
zünftiger „Gehülfen“ und dergleichen concediren will. Deshalb ift Durch jene Partei- 
bezeichnungen wenig für einen Elaren Ueberblid und für gerechte Kritif der Beſttebun⸗ 
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gen der Gegenwart gewonnen, welche legteren fich unferm Blik in drei Hauptgruppen 
darftellen, nämlich ſolche von Regierungen oder Behörden ausgehende, welche den 
Gewerbebetrieb völlig freigeben wollen, fofern dabei den Anordnungen der Polizei 
genügt wird; ferner foldye, die in Betreff der alten Genojjenfchaften zwar gleichfalls 
tabula rasa machen, dann aber nach irgend einem auf theoretiſchem Wege erdachten 
Spitem eine neue „Organifation der Arbeit” fchaffen wollen, und endlich folche, die 
mit mehr oder minder eingehender Berüdfichtigung der Forderungen der Neuzeit von 
den, den mittelalterlichen ©. zum Grunde liegenden Ideen, den noch vorhandenen Ueber— 
reften und im Volke lebenden Erinnerungen derjelben Gebrauch machen und Vereini— 
gungen, die jenen mehr oder weniger ähnlich find, wiedererweden wollen. 

Gewiß darf ed ald eine traurige Berblendung angeſehen werden, wenn Staatd- 
männer und ‚Regierungen wähnen, auf dem zuerft bezeichneten Wege die Schwierig- 
feiten vermeiden zu fünnen, die jede gründliche Löjung dieſer Fragen unvermeidlich 
begleiten. Freilich, wenn es weder einen Unterfchied der Meifter und Gefellen, noch 
Zufammengehödrigkeit derfelben in den einzelnen Gewerfen mehr giebt, wenn jeder bei 
der Polizei Angemeldete jeded beliebige Gewerbe betreiben und damit nach Belieben 
wechjeln darf, fo können Gonflicte in der Form der alten Handwerker-Unruhen nicht 
wieder eintreten, denn der atomifirten Menge fehlen dann alle corporativen Organe, 
alle Mittelpunfte, um die fich beim alten Handwerk die Genofjen fammelten. Wenn 
aber die Urfachen jener Unruhen fortbeftehen oder fi erneuern — wie died une 
läugbar der Ball ift, weil, um nur ein bandgreiflichded Moment hervorzuheben, bie 
Beränderlichkeit des Geldwerthes von Zeit zu Zeit Veränderungen des Arbeitslohnes 
nothwendig macht — jo treibt, immer auf's Neue, Noth oder Begehrlichfeit die Maffen 
dazu, zum Zwecke einheitlicher Action einen Mittelpunft zu fuchen und ſich Organe zu 
Ichaffen, und man braucht nur in die Gefchichte des in England permanent geworde— 
nen Kriegäzuftandes zwifchen „masters“ und „workmen“ hineinzubliden, um fich zu 
überzeugen, daß weit gefährlichere Gonflicte unter jener ungegliederten Maſſe eintreten 
müſſen. Dabei findet jedoch ein bemerfendwerther Unterfchied zwifchen dem in Eng— 
land vorliegenden Entwidlungsgange und dem unter der Herrichaft des „continentalen 
Liberalismus" eintretenden flatt. Die englijche Gefepgebung bat es nämlich dem dor— 
tigen Liberalismus nicht geftattet, die Eonfequenzen, welche aus feinen anerkannten 
Borderfägen logifch fich ergeben, in der Prarid zu verläugnen, jondern (1824) aus— 
drücklich alle Acte, durch welche bis dahin Verbindungen zwifchen Arbeitern zu Arbeiter 
zwecken verboten waren, aufgehoben und den Arbeitern das Recht der freien Affo- 
eiation im weiteften Umfange zugeftanden; demgemäß nimmt feine Behörde von dem⸗ 
jenigen Notiz, was vereinigte Arbeiter zur Wahrung ihrer Intereffen unternehmen, fo lange 
fein öffentlicher Friedensbruch vorliegt. Der deutjche Liberalismus (nach dem Mufter 
des franzöflfchen) ift Dagegen mit allgemeinen Marimen, welche Freiheit verheißen, frei« 
gebig genug, aber, meit entfernt auch die Gonfequenzen derjelben gelten zu lafjen, 
fofort mit der Polizei bei der Hand, wenn die Mafle derartige Notbftände als ge— 
meinfame Angelegenheiten felber in Betracht ziehen will. Die Folge davon ift, daß 
in England das Urtheil weit mehr durch conftatirte Thatjachen geleitet wird, als auf 
dem Gontinent, wo felten die wahre Sachlage zur öffentlichen Kunde fommt, und daß 
bier — wie ed vor 1824 auch in England der Fall war —+ die Verfuche zum ges 
meinjchaftlihen Widerftande gegen vermeintliche oder wirkliche Unbill lange Zeit hin— 
durch ohne gründliche Unterfuchung auf polizeilichem Wege unterbrüdt werden können. 
Aber dies vermehrt die Gefahr im Großen und Ganzen, denn die Tendenz zu unbilliger 
Herabdrückung ded Lohns u. dgl. wird dadurch ermuthigt, und in den Gemüthern der 
Arbeiter bleibt der von dem Gefühl des Unterbrüdtwerdens unzertrennliche Haß zurüd, 
der ſie auf allgemeine Ummwälzung unferer flaatlichen und jocialen Zuftände finnen 
und in einer ſolchen Kataftrophe die einzige Rettung erbliden läßt. Daß dem fo ift, 
beweifet die Parifer Revolution von 1848, die vor Allem dem in die proviforifche 
Megierung Hineingebrachten „ouvrier“ zujubelte und die Errichtung von „National« 
werkjtätten“ als die dringendſte praftifche Aufgabe fogleich in die Hand nahm. Uebrigens 
ift Die Gefahr des offenen Kriegszuftandes jenfeit des Canals ebenfalls Feine geringe, 
und es ift wahrhaft erfreulich, Daß auch dort fid nach und nach die Erkenntniß Bahn 


200 Genoſſenſchaften. (In England.) 


bricht, daß e8 recht und nothwendig fei, fich in den Kampf zwifchen Herren und Arbei« 
tern in der Abſicht einzumifchen, um den Schwachen gegen den Starken zu vertheidigen 
und fo die Sicherheit zu gewinnen, „vaß nicht Verzweiflung dem Shwaden 
überwältigende Kraft verleihe* Aus diefem Geflchtöpunfte betrachtet, Eünnen 
Gewerbegefege, wie 3. B. dasjenige für dad Herzogtum Naffau vom 9. Juni 1860, 
nur mit der gerechten Bejorgnig erfüllen, daß dadurch die Noth der Arbeiter gefteigert 
und der Nevolution vorgearbeitet werde. Died Geſetz macht den Gewerbebetrieb nur 
davon abhängig, daß die betreffende Perfon ftaatdangehörig und bispofltiondfähig ſei 
und — „zum Zwede des Gintrags in das Gewerbefteuerfatafter” — der Behörde 
Anmeldung gemacht Habe. Dabei ift der Begriff des Gewerbes im weiteflen Sinne 
genommen, wie die Eleine Zahl der fpeciell angeführten Ausnahmen, die einer Eon«- 
ceffton abfeiten der Behörde bedürfen, beweifl. Daß an diejed, den Boden des Ger 
werbeftandes völlig nivellirende Gefeg, in dem Ausfchußberichte der daffelbe geneh— 
migenden Landftände, die Anficht geknüpft ward, daß „mit Befeitigung der Hinderniffe 
noch nicht alles gethan fei, daß es vielmehr nunmehr darauf anfomme, freie Genofjen- 
fchaften zu organiſtren,“ jcheint freilich zu beweifen, daß die troftlofe Dede der das ganze 
Gefeg ausmachenden neun Paragraphen auch dort nidyt ganz gleichgültig angeſehen fei; 
aber mie viele Schöne Worte ftehen nicht in Ausfchußberichten, die mit allem Andern 
cher zu reinen find, ald mit den Gonclujlonen derjelben Berichte, und deshalb nutzlos 
verflingen. — In die zweite Hauptgruppe der neueren Verſuche auf diefem Gebiete fün- 
nen wir alle von Grund auf neu conftruirenden Iheoretifer, Doctrinäre und Phantaften 
fegen, deren gemeinfame Devife „Organijation der Arbeit” beißt, und bei. denen 
die Affociation durchgebends ald Princip zum Grunde liegt. Den hervorragenden 
Spitemen zur Verbefferung des Gefellihaftszuftandes Im Ganzen — dem Commu— 
nismus und Socialismus — fo wie ihrem gegenfeitigen Ineinanderfließen ſind 
die Artikel gleiches Namens gewidmet, und die Stifter und Schriftfteler St. Simon, 
Fourier, Proudhon in Franfreih, Owen in England, Weitling in Deutidy- 
land, Marr in der Schweiz erhalten in den fie betreffenden Artikeln eine eingehende 
Behandlung, auf welche hier Bezug zu nehmen if. (Bol. auch d. Art. Eigenthum.) 
Daß in allen diefen, ganz von dem Standpunfte des natürlichen Menfchen ausgehen» 
den, nur dad materielle Wohlbefinden in's Auge faffenden Syftemen Feine Andeutung 
von den tiefen, innigen Beziehungen, die zwifchen den mittelalterlichen ©. und den 
Geboten und Verheifungen Gottes ftattfanden, zu fuchen ift, mag bier Furz angedeutet 
werden. Sohn Stuart Mill (Grundfäge der polit. Defonomie, deutfch von U. Spetbeer), 
deffen Erörterung jener Syſteme keineswegs zu allgemein günftigen Refultaten führt, 
ift gleichwohl der Anſicht, daß es nicht zu vermeiden fei, die Endzwede, auf welche 
der Socialismus ed abgejehen habe, auf dem Felde der Induftrie zur Ausführung zu 
bringen, ohne feine Mittel, fo weit fie mit Vortheil benugt werben fönnen, zurüdzu« 
weifen. Unter diefen Mitteln hebt er dann namentlich die Anordnungen hervor, bie 
Jedem, der zur Production — fei es durch Gapital oder durch Arbeit — beiträgt, 
einen Procentantheil am Gefchäftsgewinne gewähren. Dies Spftem  Fleiner „Tantie« 
men” if, nad ibm, mit glänzendem Erfolge ausgeführt in den Bergwerken Cornwall's, 
auf den Schiffen der Wallfifchjäger der Südfee und in manchen gewerblichen Etabliffe- 
ments, von denen er als Beifpiel das eines Malers Leclair in Parts ausführlich behandelt. 
Unter den Gefichtöpunft der Benugung focialiftifcher Anregungen, ohne Aneignung 
der abftracten theoretiihen Säße, fallen audy die fogenannten cooperative glores in 
England, die feit 1848 in großer Anzahl in's Leben getreten find; Vereine von Ars 
beitern und Eleinen Handwerkern, die mit einem aus Beiträgen und Anlehen gebildeten 
Fond, Lebensbebürfniffe im Großen anfaufen und den Theilnehmern im Kleinen für 
billige Preife wieder überlaffen. Aus diefen gingen, als der beträchtliche Gewinn die 
Mittel dazu gewährte, producirende Etabliffements, namentlich Mehlmühlen für gemein- 
ſchaftliche Rechnung hervor, und bie und da wurden auch Leſehallen, Bildungsanftal« 
ten, Kranfenfaffen u. j. w. daran gefnüpft. Die Zahl der cooperalive stores in Enge 
land ward 1858 auf 250, die der Affociationsmühlen auf 12 angegeben mit 50,000 
Mitgliedern und einem jährlichen Gefchäftäverfehr von etwa 2 Millionen Ltr. Ein 
weiterer Fortſchritt auf diefem Wege der friedlichen Selbfthülfe der arbeitenden Klaf- 
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fen waren die Affociationen zur Errichtung gemeinfchaftlicher Werfftätten und Fabriken, 
deren 1857 gegen 50 aus den verfchiedenften Branchen beftanden, die circa 2000 
Mitglieder und Erpectanten zählten. Endlich kamen noch etwa 130 land and building 
socielies hinzu, welche für gefammelte Eleine Beiträge Bauland im’ Großen anfaufen 
und in fleinen PBarcellen zum en gros Preife den Theilhabern wieder überlaffen. 
(Bol. Hierüber, wie über ähnliche Unternehmungen in Frankreich, H. Schulge-Deligich, 
die arbeitenden Klaffen und das Affociationswefen in Deutfchland. 1858.) Hierher 
gehören denn auch die Vorſchuß- und Eredit-Bereine, die Affociationen zum 
Ankauf von Nobftoffen und die fogenannten Volksbanken, deren Kenntniß 
und Verbreitung in Deutfchland befonders durch H. Schulte» Deligich gefördert ift; 
deögleichen die nach ihrem Begründer benannten Liedtkeſchen Sparladen, bei 
denen jedoch der genoflenichaftlihe Charakter dadurch ſehr in den Hintergrund ge— 
drängt wird, daß die Berwaltung der aus Fleinen Einlagen gebildeten Fonds nicht 
aus den Einlegern ſelbſt hervorgeht, jondern in den Händen von, aus philanthropifchen 
Beweggründen, freiwillig zufammengetretenen Gomites fich befindet. Diejelben bilden 
alfo den Lebergang zu den zahlreichen Unternehmungen wohlmollender Perſonen aus 
begüterteren Ständen zu den Zwecke, den Nothftänden unter dem Proletariat abzubel« 
fen, die man wohl mit dem gemeinfchaftlfichen Namen „Vereine zur Hebung der 
arbeitenden Klaffen“ bezeichnet. (S. über dieſe die Art. Philanthropiihe Ber: 
eine; Innere Milton). Wenngleich es unbeftreitbar tft, daß die obigen „auf dem 
Princip der Selbſthülfe der Betheiligten beruhenden” Vereinigungen von Arbeitern und 
Handwerkern diefem Stande eine unabhängigere Stellung gegenüber dem großen 
Gapitale verfchaffen, den Unternehmungsgeift der Theilnehmer anregen und die That- 
Eraft zur eigenen Verbeſſerung ihrer forialen Berhältniffe beleben, jo darf doch bei 
vielen derjelben, mamentlidy den deutfchen, die Bedeutung des Umftandes nicht über» 
feben werben, daß ihr Beftand von der Wirkſamkeit einzelner, für den Gegenftand 
begeifterter und begabter Berfonen, die felber nicht dem Arbeiterftande angehören, mehr 
oder weniger abhängig, mithin prefär ift, fobald diefe ausfcheiden. Breilich können 
folhe Gefahren jeded Menfchenwerf betreffen, allein es liegt auf flacher Hand, Daß 
diefelben um fo geringer jein werden, je inniger derartige Inftitute mit ©. zufanmen- 
hängen, die aus dem Bewußtſein hervorgegangen find, daß Gehorfam gegen Gottes 
Gebot die Grundbedingung der allgemeinen Wohlfahrt fei und die in jedem einzelnen 
Genofjen dieſes Bewußtſein zu weden und zu erhalten ſich bemühen. So find die 
alten ©. entflanden und haben lange in diefem Sinne fegendreich gewirkt; man darf 
es wohl ald Folge der, auch im der Zeit ihres Verfalld zu Anfang des jegigen Jahr- 
hunderts nicht ganz entjchwundenen Erinnerung jener höheren Beziehungen betrachten, 
daß die Kranken- und SterbesKaflen der alten Innungen, ja zum großen Theil bieje 
Innungen felber — ungeachtet der regierungsfeitig bewirften Aufhebung des organi« 
chen Zufammenhanges derfelben mit der Obrigkeit und mit dem geſammten Gewerbe» 
ſtande — noch nach vier Decennien fich unverfehrt wieder vorfanden, als man i. Y. 
1849 in Preußen fih nad Anhaltepunften umfah, um den dringenden Anforderungen 
der Gewerbetreibenden nad; Wiederberftellung georbneter Verbände entſprechen zu kön— 
nen. Schließlich ift hier noch daran zu erinnern, daß auch in den Zeiten des Mittel« 
alters ald nüglich erkannte Einrichtungen zum Beten fämmtlicher Zunftgenoffen auf 
gemeinfchaftliche Koften der Zunft ausgeführt und verwaltet zu werben pflegten, und 
daß unter diefen namentlich die Anfchaffung des Rohmaterials ſich befand, wenn der 
Ankauf im Großen den Genofjen erhebliche Vortheile gewährte. Zur Benugung fol- 
her Anftalten, die zum Tbeil noch jegt beftehen, ift Keiner gezwungen, aber fie darf 
feinem Genoflen verwehrt werden, wenn er feinerfeitö feine Pflichten erfüllt. So be— 
faßen 3. B. ſchon in alter Zeit die Schuhmacher» Innungen in manden Städten 
eigene Lohmühlen und Gerbereien; die Buchbinder - Innungen Leimkochereien u. ſ. w. 
In wie großer Mannigfaltigkeit und in welchen Formen aber auch der Affociationd- 
trieb in Bezug auf einzelne Bebürfnifje des Gewerbeftandes Raum gewinnen möge 
und wie ſehr auch die daraus hervorgehenden mohlthätigen Bolgen für die focialen 
Zuftände fih bewähren, fo wird dies doch von Feiner Geite als eine dad 
Uebel an der Wurzel anfajiende Kur, fondern nur als ein PBalliatiy 
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oder ald eine Vorbereitung betrachtet, der die eigentliche gründliche Heilung 
noch erit folgen müfle. Weder die Regierungen, noch die National» Defonomen, 
noch die fogenannten „Befigenden *, noch die Babrifanten, noch die felbftftän- 
digen Gewerbetreibenden, noch auch endlich die zahllofen „Arbeiter“ fehen den 
durch jene Mittel zu erreichenden Zuftand für einen befriedigenden an. Mit Recht 
ift oft darauf bingewiefen, daß weder „Gewerbefreiheit" noch „Gewerbegwang”, fon» 
dern Gewerbethätigfeit die Quelle fei, aus welcher dem Staate und feiner 
Bevölkerung die erftrebten reichen Hülfs- und Erwerbsmittel entfpringen. Die aus 
dem Volksleben gefchöpften, in der Prarid und Erfahrung gebildeten Anfichten wer- 
den deshalb niemald unbedingt dem einen oder dem anderen dieſer beiden extremen 
Poftulate huldigen. Wo Bequemlichkeit oder Verzweiflung an der Möglichkeit gründe 
licher Abhülfe eine Regierung oder ein Gemeinwejen in eine jener beiden Bahnen 
treibt, da werden, unter den jeßt gegebenen Berbältniffen, ſtets nur Zuftände bervor- 
gerufen werden, die nicht haltbarer find ald diejenigen, denen man dadurch hat ab» 
helfen wollen. Mit Recht ift ferner hervorgehoben worden, daß da, wo Gewerbefrei- 
beit und Zunftzwang mit einander im offenen Kampfe liegen, der Bolizeiftaat und 
das Vorgehen der Bureaufratie, welche Einfluß auf die in ihrer Entwidelung mäch— 
tig werdende Induftrie zu gewinnen trachteten, erft durch Gonceffionen die ge 
werbliche Ordnung untergraben und jene gefährlichen Zwitterbildungen gefchaffen ha— 
ben, gegen die jegt mit aller Macht angefämpft wird, Mit Mecht ift emblich der 
laftende Druck eined mehr oder weniger doctrinären Regierungsſyſtems, das eben fo 
wenig ein vollfonmen gelundes Volksleben ald eine kräftige Entwidelung des Ge— 
werbelebens zuläßt, und die unzureichende Durchführung adoptirter Syſteme mittels 
fhwanfender, halber Maßregeln als eine der Haupturfachen des Verfall des Ge- 
werbeftandes bezeichnet worden. (Dr. Siegfried Becher, die Organifation des Ge— 
werbeweiend. Wien 1851.) Hieraus erklärt e8 fich, daß, ald nach den Erfchütterun« 
gen des Jahres 1848 alle gewohnten Autoritäten wanften oder gefallen mwaren und 
man anfing, fich zu befinnen, wie wohl wieder Orbnung in das nie raftende Treiben 
des Gewerbes zu bringen fein möchte, die Wortführer und Bertreter des Handwerker⸗ 
ftandes an den verfchiedenften Orten faft einftimmig auf Wiederberfiellung der Zunft— 
gerechtfame drangen, obwohl von dem eigentlichen wahren Lebenselemente der Zunftger 
noffenfchaften die wenigften einen deutlichen Begriff haben mochten. Sie. waren 
geleitet von der Erinnerung, daß in diefen Ordnung geberrfeht babe, durch 
deren Verluſt die audgedehntere Freiheit zu theuer erfauft fei. Die damali» 
gen Zeitumftände geftatteten nicht, die vielfeitige Frage gründlich zu erörtern (im 
Berlin waren die Berathungen auf einen nur zehntägigen Zeitraum, 17. bie 
27. Januar 1849, befchränft). Die Beichlüffe führten daher nur zu einzelnen Con» 
cefftonen, Meifter- und Gefellenprüfungen wurden wieder eingeführt, Die einzelnen Ge— 
werbögenofjen zu Innungen verbunden, wobei die noch beftehenden alten Innungen 
wieder in ihre Rechte eintraten, Gewerberäthe wurden geftiftet, gleichzeitiger Betrieb 
mebrerer Gewerbe durch einen Meifter ward unterfagt u. f. w. Manches feheint un— 
ausgeführt oder nach kurzem Beſtande wieder in Vergeſſenheit gerathen zu fein. Die 
nur vertagt gewefene tiefer eingehende Erörterung der ganzen Frage tritt aber jegt 
nabe heran, da unverfennbar eine Agitation zum Zwede der Einführung allgemeiner 
Gewerbefreipeit fich in allen Staaten regt, wo diefelbe noch nicht oder nicht mehr an« 
erfannt if. Bemerkenswerth ift dabei, daß die Unentbehrlidhfeit oder min« 
dDeftend die entfchiedene Nüglichfeit genofjfenfhaftliher Verbin— 
dungen, um Zucht und Ordnung zu erhalten, die Handwerks-Intereſſen zu vertreten, 
ſchnelle richterliche Entfcheidungen zwiſchen Meifter und Gefellen zu treffen, gemein« 
fame Einrichtungen zu verwirklichen u. dgl., felbft von den entjchiedenften Vertretern 
der Gewerbefreiheit zugegeben wird; aber der Eintritt in diefelben ſolle von dem freien 
Ermeffen des Einzelnen abhängen, der auch als außerhalb Bleibender das Recht zum 
Gewerbebetrieb behalten, dann aber das Prädicat „Meifter * entbebren müſſe. 
Daran fchließen fih dann noch manche andere Poftulate, durch deren Erfüllung die 
Genofjenfchaften allerdings einen, von dem urfprünglichen ſehr verfchiedenen Charakter 
srhalten würden, Es ift im Verlaufe diejes Artikeld mehrfach auf die Schwierigkeiten 
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hingewieſen, welche der Wiederherſtellung genoſſenſchaftlicher Verbände, bie unter ein» 
ander und mit der Obrigkeit im organifchen Zuſammenhange ſtehen, entgegentreten 
und die Vereinigung von Freiheit mit Ordnung als eine für unfere Zeit fo 
ſchwer zu löfende Aufgabe erfcheinen laſſen. Wir finden diefe Schwierigkeiten beim 
Handwerksſtande jelbit, dem das Verſtändniß der wahren Grundlagen der alten Zunfts 
verbindungen abhanden gefommen ift, und den daher fein gemeinfamed Band der Ehre 
mehr zufammenhält, dem Eein höheres Ziel mehr winkt, jondern nur der nächftliegende 
Vortheil der Einzelnen die Impulfe zum Handeln verleihet; wir finden fie bei den 
Fabrikherren, deren Mehrzahl den Arbeiter und Handwerker nur ald dasjenige unter 
den Hülfsmitteln zur Gapitalvermehrung betrachtet, was am theuerften und in audges 
debhnter Benugung am gefährlichſten ift und die deshalb den Preis (Lohn) und den 
Bedarf (die Anzahl) der Arbeiter auf dad Minimum berabzudrüden bemühet find; wir 
finden fie auch bei den Megierungen und Behörden, die im Allgemeinen den aus dem 
Boden des Volkes ermwachjenen, auf die Dauer berechneten organifchen Verbindungen 
abgeneigt find und jelten Sinn und Berftändnig haben für das lebensvolle Walten 
ber alten Zunft, die auch in der durchgreifendften Ginheit der Grundgedanfen die 
reichte Mannigfaltigfeit der einzelnen Bildungen zu verwirklichen wußte; und wir fin— 
ben fie endlich in dem Gegenjage der „Beflgenden“ (ded Capitals) und der „Arbeiter“, 
die getrennt durch, Mißtrauen und Mipgunft, durch Burcht und Haß, in einem, nur 
unter dünner Dede verbüllten Kriegszuftande ſich gegenüberftehen. 

Je tiefer man ſich in die Erwägung diejer Verbältniffe verfenft, je genauer man 
Die conereten Fälle betrachtet, welche das Leben jedem aufmerkfamen Beobachter vor- 
führt, defto flärker findet man Die Wahrheit des alten Spruches betätigt: „Gerechtig— 
Feit erhöhet ein Volk, aber die Sünde ijt der Leute Berderben." (Spr. Sul. 14, 34.) 
Die Sünde, die Gottentfremdung, die in allen Ständen ſich zei- 
gende Herrfhaftdes natürlihen Menſchen über den in Demuth und 
Glauben Wiedergeborenen, ift die wahre Urſache der jegt unlösbar 
[heinenden Verwirrung. Die Gründer der alten Genoffenfchaften Eannten 
dies Grundübel, fie waren gleich weit entfernt von chimärifchen Plänen, die dafjelbe 
ignoriren, als von dem Fanatismus, daſſelbe ausdrotten zu wollen, und fuchten die 
Abhülfe da, wo ſie allein zu finden ift, in dem Worte Gottes, auf defien Gebote und 
Verheißungen fle die ©. erbauten; dabei verftanden fie ed, den Eigenthümlichkeiten 
jeded einzelnen Gewerbes und aller verjchiedenen Dertlichkeiten und Umſtände freie 
Einwirfung auf die ji bildenden ©. zu geflatten, ohne die Ginheit der leitenden 
Gedanken daburd) zu gefährden. 

Einige Hauptgrundfäße, die durch die Mannigfaltigkeit der alten ©., maßgebend 
für alle, hindurchgehen, find bier hervorzuheben und mit den betreffenden Ideen der 
Gegenwart zu vergleichen. Gin alter Grundfag ift es, daß die gegenfeitigen Rechte 
und Pflichten der Meifter unter einander, diefer gegen die Gefellen, der Legteren gegen 
die Erfteren und der Gefellen unter einander, nach feſtſtehendem Handwerksbrauch von 
Genofjendefjelben Handwerks entfchieden werben. Die neueren Gefepgeber, — 
auch die, welche in der Wiederherftellung des Alten am weiteften geben, — weichen 
hiervon ab, indem jle die Gewerbevorftände aus einer Mifchung von Kaufleuten, Fa— 
brifanten und Genojjen verfchiedener Gewerke, gewöhnlich unter der Leitung von Ju— 
riften oder Eameraliften, zufammenfegen. Die bisherige Erfahrung hat nicht zu Gunften 
der Neueren entjchieden, indem die 1849 in Preußen geftifteten Gemwerberäthe, 
ſelbſt nach dem unverwerflihen Zeugniffe von Gegnern der Zunftverfaffung, an dem 
Zwiefpalte unter ihren verfchiedenartigen Glementen gefcheitert und meiftentheild bald 
nad ihrer Ginfegung zerfallen, nirgends aber zu lebendiger, durchgreifender Wirkſam— 
feit gelangt find. Ein zweiter durchgehender Grundfag ift, daß der Gefellen Rechte 
und Pflichten, ald Arbeitslohn und Arbeitözeit, Beitrag zu gemeinfamen Kaffen für 
Wandernde, Kranke, Berarmte u. f. w., nach jedes Gewerke Weife gejondert, aber 
von deffen Genofien gemeinfam fetgeftellt, bezieblich mit den Meiftern vereinbart 
werden, fo daß nie der einzelne Gejelle für fich allein mit dem einzelnen Meifter ab- 
handeln dürfe. Die jet vorwaltende Anficht ift, daß Hierin mehr oder meniger Frei— 
beit berrfchen, ein Jeder, wie er Fann und mag, für fich felber forgen folle. Man 
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erkennt auf den erſten Blick, daß diefer Punkt mit der großen Angelegenheit des 
„Kampfes der Arbeit mit dem Capital“ und mit der Theorie der Staatdöfonomen, 
daß „Angebot und Nachfrage” alle Breije, alfo auch den Arbeitslohn, reguliren müſſe, 
im engften Zufammenbange ftebt. Auch bier fpricht die Erfahrung gegen Die neueren 
Anfichten, denn in England befteht die völlige Freiheit ded Accordirend für den Ein— 
zelnen gefeglih, und gerade durch fle ift auf einem langen Wege von Gewaltthaten 
und Verbrechen der jeßige Zuftand berbeigeführt, in welchem Arbeiterverbindungen (trade- 
unions) die Arbeitöbedingungen für Alle bindend feititellen, die Abtrünnigen oder fonft von 
ihrer gefeglichen Freiheit Gebrauch Machenden (knobslicks) verfolgen und den „Kampf mit 
dem Capital“ durch Arbeitöniederlegung en masse (strike) zum Austrage zu bringen fuchen ; 
fo ift alfo dort gerade dad, was man vermeiden will, in gefährlicherer Form und 
Ausdehnung — weil abgelöft von obrigfeitlicher Ginwirfung — wieder hervorges 
rufen. ine dritte allgemeine Sagung ift es, daß Die Handwerksehre Keinem geftattet, 
mit Anderen, fo als ob viefelben Eines Handwerks wären, zufammen zu arbeiten, 
wenn dieſe nicht nach rechter Ordnung und Sitte beim Handwerf bergefommen find. 
Kein rechter Handwerfögefelle darf einen aus der Xehre Gelaufenen oder niemals in 
der Lehre Geweſenen ald Mitgefellen oder gar ald Meifter anerkennen. Die Neueren 
wollen zwar meiftens Prüfungen für Meifter, Gefellen und felbft für Lehrlinge, wollen 
Dabei aber die Bedingungen geregelter Lehr- und Gefellenzeit wegfallen laffen und bie 
Gognition des einzelnen Falles nicht mehr in die Hand der Genojfen, fondern einer 
Behörde legen. Wie fehr hierdurch das Band der Genoſſenſchaft gelodert, der Begriff 
der Standedehre den Genoffen entfremdet wird, ift einleuchtend. Noch mehr ift dies 
der Ball, wenn, wie es Mandye wollen, neben den Geprüften auch Ungeprüfte das 
Handwerk follen treiben dürfen. Endlich mag noch auf den Gegenfag hingewieſen 
werden, daß nach der alten Ordnung Keiner von dem erlerntn Handwerk zu einem 
anderen übergeben, in ein anderes übergreifen darf; wogegen nach neueren Anfichten 
es Jeden frei ftehen müjfe, mehrere Gewerbe neben einander zu betreiben. Hiermit 
wird indeß gewöhnlih — da eine gänzliche Ungebundenheit (die von den Vertretern 
unbedingter Gewerbefreiheit allerdings verlangt wird) den Fortbeſtand corporativer 
Gewerb8-G. unmöglich machen würde — der Vorfchlag verbunden, mehrere verwandte 
Gewerbe, 3. ®. alle Arten Weberei, alle Baugewerbe, alle mit unedlen Metallen u. f. w. 
in große ©. zu vereinigen. in folches Berfahren ift, wenn demjelben der freie 
Entihluß der Genoſſen zum Grunde liegt, an und für fih dem naturgemäßen 
Wachsthum der ©. nicht miderftreitend, da ed den Grundgedanfen der alten Zünfte 
keinesweges entiprechen würde, fich unter allen Umftänden flarr gegen die Aufnahme 
bisher getrennt gemefener, verwandter Geſchäftszweige abzufchließen. Die Frage ift 
nur, ob ed möglich fein würde, bei einer fo umfaſſenden Mafregel, die zugleich ein 
Prineip in der Stellung jedes Ginzelnen berührt, das Richtige zu treffen und ber 
Gefahr zu entgehen, durd neue verfehlte Erperimente noch größere Verwirrung anzu— 
richten. Und diefe Frage führt fchließlich zur Hervorhebung des charakteriflifchen Une 
terfchiedes zmifchen der Aufgabe der alten allgemeinen Zunftgefege und dem Ziele, 
welches die jegigen „ Gewerbe-Ordnungen“ ſich geftedt haben. Jene erfteren 
beſchäftigten fich mit beftehenden, nadı Bedürfnig und Bejchaffenheit jedes Ortes ver- 
fhiedenen, mit anerfannten Specialftatuten verfehenen Genoffenfchaften ) und 
wollten, ohne deren Autonomie für die inneren Angelegenheiten zu beeinträchtigen, 
nur dasjenige regeln, mad Allen gemeinfam war. Die neuen Gewerbe = Ordnungen 
dagegen jollen alle einfchläglihen VBerhältniffe vom Größten bis zum Kleinften um— 
faffen und diefelben für alle Orte eines Staates, ja nach der Abſicht Einiger fogar 
für ganz Deutfchland übereinftimmend feftitellen. Wenn es möglich wäre, von biefem 
zu hoch genommenen Standpunfte berabzufteigen, die Frage der Organifation der Ge- 
werbs⸗G. zu „localifiren* und fie mehr in die Hand der Genoffen felber zu legen, 
und mwenn dann in bdiefen bie alte Gottesfurcht und der alte Gemeinfinn wieder er» 


') Es gab und giebt nod) jet feine allgemeine Zunft ber Tiſchler, Zimmerleute, Sattler, 
Miemer u. f. w., fondern jede Stadt hatte ihre befondere mit eigenen Statuten; nur die Stein: 
megen waren eine ganz Deutſchland umfaffende Berbindung. 
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wachten, dann würbe auf dieſem Wege ein Fortfchritt in der Audgleichung ber jebigen 
Gegenfäge zu hoffen fein. 

Genoude (Antoine Eugene de), franzöflicher Bublicift, geb. zu Montelimart im 
Februar 1791, war feit 1817 Mitarbeiter am ropaliftifchen „Gonservaleur“, gründete 
1820 die Zeitfchrift „Le defenseur* und Eaufte 1821 das Blatt „Eloile“, das feit- 
dem als „Gazette de France* berühmt geworden if. Schon war G., um Geifllicher 
zu werben, in’d Seminar getreten, ald ihn Ludwig XVII. in den Adelsſtand erhob; 
er entiagte darauf feinem Borhaben, verbeirathete fidh und trat ald Requetenmeifter in 
den Staatödienft. 1834 MWittwer geworden, nahm er feinen alten Plan wieder auf, 
ließ fih zum Priefter weiben und fing an, in Paris zu prebigen, mußte aber aus dies 
fer Laufbahn wieder zurüdtreten, ald der Erzbifchof von ihm die Wahl zwiſchen Kanzel 
und Iournaliftif forderte. Mach der Yulirevolution ging er ein Bünbniß mit ber 
Demokratie ein und combinirte mit dem Legitimitätsprincip die Forderung des all- 
gemeinen Stimmrecht und dad Dogma der Volföfouveränetät. Für diefe Combina— 
tion, in: welcher er der Vorläufer der fpätern Larochejaqueleins und der revolutionären 
Legitimiften, wie Montalembert, ift, hatte er 63 Prefprocefle zu beftehen und mehr 
ala 100,000 Fres. Geldfirafen zu zahlen. 1846 wurde er von den Wählern zu 
Zouloufe in die Kammer gefchieft und vertbeidigte in biefer Die Borfchläge der revo— 
Iutionären Partei. Doch zog er fich, als die Februarrevolution den Sturz der Juli— 
Dymaftie und das allgemeine Stimmrecht brachte, fehr menig befriedigt in die Einſam— 
feit zurüf und flarb den 17. April 1849 zu Hyeres. Auch ald Erbauungsfchriftiteller 
ift er thätig gewefen, ferner bat er die Kirchenväter der erften drei Jahrhunderte 
(Paris 1837—43, 9 Bde.) und Malebranche's Werke herausgegeben; endlich hat man 
von ihm eine „Histoire de France* (Paris 1844—47. 16 Bre.). 

Genoveva (die richtige Schreibart Genovefa) beißt die Trägerin einer legen- 
denartigen Sage, welche in der Geftalt eines Volksbuches: „Eine ſchöne, anmu— 
tbige und leſenswürdige Hiftorie von der unfchuldig betrengten heiligen Pfalzgräfin 
Genoveva, wie es ihr im Abweſenheit ihres herzlieben Ehegemahls ergangen. 
Köln und Nürnberg”, weite Verbreitung gefunden bat und noch gegenwärtig in meb» 
reren Rändern zu den belichteften Erzählungen gehört. Der Inhalt der Sage ift im 
Wefentlihen folgender: Gin frommer Pfalzgraf Siegfried batte eine fchöne Gemah- 
lin, Genovefa, eine Tochter des Herzogs von Brabant, welche der Jungfrau Maria 
mit Gebet und Almofen eifrig diente. Als nun einft Siegfried einen Heereszug ge— 
gen die Heiden unternahm, überließ er feine Gemahlin der Obhut feined Günſtlings 
Solo. Diefer entbrannte in fündlicher Liebe zu der ſchönen Brau, doch alle feine 
Anträge wurden zurüdgewiefen. Nun entzog ihr Golo alle Diener und Dienerinnen 
und’ ließ ihr felbft für die Stunde der Geburt und für die Pflege des Knäbleins nur 
ein altes böjes Weib zum einzigen Beiftande. Bei der Rückkehr des Pfalzgrafen 
verleumdete Golo den Koch ald Buhlen feiner Herrin und wußte ihn zu verleiten, 
daß er dem Borfchlage, Mutter und Kind im See zu ertränfen, zuſtimmte. Die mit- 
leidigen Knechte aber erbarmten fich ihrer und feßten fie mit ihrem Kinde aus. Sechs 
Jahre Iebte fie im Walde in Gefellihaft einer Hirfchfub, die ihren Sohn Schmer- 
zenreich fäugte, bis fie Siegfried auf der Jagd im einer Höhle fand, ihre Unfchuld 
entdecfte und den Golo ftrafte.e Da fie aber bald ftarb, lebte er und Schmerzenreidh 
binfort an ihrem. Grabe ala Einflevler. Sie wird ala Heilige verehrt am 3. April. 
Unweit Mayen foll Genovefa’3 Grab fein und in der Frauenfirche dort ſoll man ſie 
noch bisweilen hinter dem Hochaltare figen und fpinnen fehen. Andere nennen Klojter 
Laach am Raacherfee, im Kreife Mayen, Regierungsbezirk Koblenz, ald den Ort ihrer 
legten ARubeftätte. Die Gefchichte von der heiligen Genovefa wird zuerft erzählt von einem 
Garmelitermönch zu Boppard, Mattbiad Emih, um 1472 und findet ſich abgebrudt 
im Anbange zum zweiten Theile von Marquard Freher's „Origines Palatinae“ 
(Heidelberg, 1612, Fol.); um die Mitte des 17. Jahrhunderts wurde ſie franzöflich 
bearbeitet von dem Sefuiten Rene de Gerifierd in feinem Buche „L'innocence 
reconnue, ou Vie de Ste. Genevieve de Brabant“ (Paris 1647). Diefe Bearbei- 
tung ſchliff fi in den Niederlanden zu einem Volksbuch ab, aus welchem dann dad 
vortreffliche deutſche Volksbuch (vergl. die deutfchen Volksbücher. Gefammelt von 
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Karl Simrock, Frankfurt a. M. 1845, J. 381 — 439) hervorgegangen iſt. Die 
neuern deutſchen Dichter, welche dieſe Geſchichte dramatiſch behandelten, wie Fr. Hebbel, 
Friedrich Müller und Ludwig Tieck, von deſſen „Genoveva“ Goethe „eine 
wahrhaft poetiſche Behandlung” rühmte, fchwächten durch falſche Gneialität die Wir— 
fung der ächten Tugenden ihrer Schöpfungen. I. Zacher (vergl. den Art, Geno—⸗ 
veva in der Enchklopädie von Erfch und Gruber) vermuthet in Genovefa die Herrin 
der Walfyrien, die große Göttin der Zwölften, Frouwn, und glaubt, daf die Sage 
von den Niederlanden, von Brabant aus, in Die Gegend des Laacher Sees einge- 
wandert fein könnte. Auf diefe Annahme fügt ſich die feharffinnige Ableitung des 
Namend „Genovefa”, die Leo (Ferienfchriften, Halle 1847, I. 103 ff.) verfucht Hat. 
Er führt ihn zurück auf die Sprache der älteften Bewohner Belgiens, auf das Kelti- 
iche, und erflärt ihn al8 „Brau von der Höhle“, den „Solo“ aber ald „Heudhler“. 
Bol. außerdem die fcharffinnige Erörterung über die Deutung der Legende von Jul. 
Bader, „die Hiftorie von der Pfalzgräfin Genovefa“. (Königäberg 1860.) Nach 
feiner Anfiht ift die Genovefa-Dichtung nichts Anderes, ald die Wiederfpiegelung 
eines Kreislaufes in der Natur, fo daß die dieſen verſinnlichende Gefchichte einfach 
und doch fo tief und durch umd durch poctifch ſich geftalten Eonnte. „Religiös war 
fie in heidniſcher, religiös ift fle auch in chriftlicher Geftalt, in diefer Beziehung aber 
find beide Geftaltungen fo himmelweit verfchieden, mie Heidentbum und Chriſtenthum 
felbft. Der Heidnifche Mythus ift Hier nur das Abbild des Waltend von Naturmäd)- 
ten und darum bietet fein Inhalt weder Gutes noch Böſes, weder Sittliches noch 
Unfittliches, fondern berichtet nur den Sieg der fegendreichen Götterwejen über bie 
Macht der verberblichen; der chriftliche Mythus dagegen erhebt den Vorgang aus der 
Sphäre der Natur in die ded Menfchen und Geifte, und darum ift fein Inhalt ein 
durch und durch fittlicher im Sinne des Chriſtenthumes mit den Ideen der Sünde 
und Schuld einerjeitd und der Tugend und Gnade andererfeitd, mit den Ideen ber 
geduldig und gottergeben leidenden Unjchuld wie der ewigen Gerechtigkeit und Liebe. 
Die Umwandlung aus beidnifcher in chriftliche Geftaltung Fonnte aber ohne jebe Ges 
waltfamfeit gefchehen, weil es fich glüdlicherweife fo fügte, daß nichts in der Geſchichte 
ftand, was den chriftlichen Ideen miderftrebt hätte u. f. mw.” (Seite 60 ff. der ge- 
nannten Schrift.) 

Genſerich oder Geiferich, d. h. Speerfürft (Giozericus bei den latein. Hiſtori— 
fern) war ein talentvoller, aber durd; äufere Gemüthsart und Falte berechnende Grau- 
famfeit feinen Zeitgenoſſen furchtbarer König der Vandalen. Nach des Jornandes 
(De rebus Gelicis e. 33, p. 657) clafflicher Schilderung, war er von mittlerer Sta— 
tur, an einem Fuße lahm, ein Mann, der den Luxus verachtete und doch umerjättlich 
habfüchtig blieb, der wenig fprach, aber viel Dachte, der Kühnheit mit Arglift und Ver— 
fhloffenbeit paarte, Blutgier, aber Kälte gegen Sinnengenuß zeigte. Es ift ein Ge— 
mifch von germanifcher Kraft und orientalifcher Gefinnung in foldyem Charakter. G., 
dem, wie ein neuerer Hiftorifer fagt, felbft die Gedanfen feiner Sclaven folgen 
follten, war von Natur Tyrann und wie geboren zu einer Bölfergeipel. Nach dem 
Tode feined Bruders, des Vandalenkönigs Gunderich, tödtete er deſſen Söhne und 
ließ deren Mutter in das Waſſer werfen. Dann brach er an der Spike der in Spa=- 
nien eingedrungenen Vandalen auf, um das nördliche Afrifa, wohin ihm zugleich ber 
verrätherifche römifche Statthalter Bonifacius rief, zu erobern, 429 n. Chr. ©. ſetzte 
über die Meerenge von Gibraltar und erfchien am Fuße des Atlad. Sein Heer war 
nicht zablreich, aber er wußte fich Bundesgenoffen zu verfchaffen. Die mauretanifcdyen 
Bauern, die den alten Haß gegen die Römer noch bewahrten, verbanden ſich gegen 
ihre Dränger gern mit den blauäugigen germanifchen Kriegern. Die geächteten Dona= 
tiften und Gircumeellionen fuchten und fanden in G. einen Rächer gegen bie recht— 
aläubige Kirche. Mit diefen Bundesgenoſſen untermarf ©. fehnell die Norbfüfte Afrie 
ka's von Tanger bis Tripolis, nur Karthago, Hippo Regius und Eirta bielten Stand. 
Bonifacius, feinen Irrthum und Verrath zu ſpät bereuend, wurde von ©. im offenen 
Felde gejchlagen und warf fi in die Feſtung Hippo Regius, wo der heil. Au— 
gufinus (ſ. die.) lebte. Die Beflung wurde belagert und mach eini« 
gen Monaten genommen und verbrannt. Karthago fiel 439 in G.'s Gewalt 
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und wurde von ®. zur Hauptflabt des Bandalenreiched erhoben, nachdem die frühern 
Einwohner theild im Kampfe gefallen, theild vertrieben worden waren. Das Gebiet 
von Karthbago wurde unter die Vandalen vertheilt, die fruchtbare Gegend von Byza- 
cium nebft den angrenzenden Theilen von Numidien und Gaetulien refervirte fih ©. 
als königl. Domäne. (Cf. Procopius: de bello Vandal. I. 5 und Victor Vitensis: 
de persecutione Vand. I. 4.) Nach der Einnahme von Kartbago zeigte G., daß er 
ed nicht bloß verftand, Meiche zu zerftören, fondern auch Staaten zu organiflten. 
Das Reich der Bandalen blühte zuſehends auf und ©. ſchuf eine vortreffliche Handels» 
und Kriegäflotte; aber nichts defto weniger börte er nicht auf, der Schreden feiner 
Zeitgenoffen zu fein. Mit feiner Flotte verbeerte und plünderte er die Küflen des 
Mittelmeeres, Sicilien wurde von ihm erobert und Palermo fiel in die Hand eines 
Ihonungslofen Siegerd, eined Gorfarenhäuptlinge. Durch die jährlich wiederholten 
Raubzüge im Mittelmeere, die meift mit Hülfe der Mauren audgeführt wurden, ift ©. 
der eigentliche Begründer des nordafrifanifchen Piratenweiend geworden. Rom felbit 
empfand endlich die fihmere Hand G.'s. Bon der Wittme deö ermordeten römifchen 
Kaiſers Valentinian II. als Rächer berbeigerufen, erfchien ©. (455) vor der Stadt, 
eroberte fie und ließ fie 14 Tage und Nächte hindurch plündern und vermwüften. Jene 
Zeit der Vernichtung war mit G. über Rom gekommen, welche Scipio einft bei dem 
Brande Karthago's im Geifte vorausgefchaut hatte; aber es ift merkwürdig, daß der 
Nächer Karthago's an Rom von Karthago felbft ausgehen mußte. G.'s Name tönte 
jest ſchrecklich durch das römifche Reich; und der Kaifer Majorianus rüftete fich zur 
Eroberung des Bandalenreiches; allein G. überrafchte und verbrannte Die römifche 
Flotte im Hafen von Garthagena (461) und fürchterlicher denn je verwüſtete er jetzt 
die italifchen, griechifchen und fpanifchen Küften. Da verbanden fich die Kaifer des 
abend» und morgenländifchen Meiched zu einem gemeinfamen Unternehmen gegen ©., 
und mit Erfolg eröffnete der Feldherr Baflliscus den Kampf. Schon war er bi 
Karthago vorgedrungen, ald ©. in einer dunfeln und flürmifchen Nacht mit Brand» 
fohiffen die römifche Flotte in Flammen ſetzte und zerftörte (469). Bon diefer Zeit 
an hatte ©. feinen Feind mehr zu fürchten und ungehindert verwandelte er nun bie 
Küften und Infeln des Mittelmeeres in Eindden. Die Schriften und Ghronifen der 
fpanifchen und gallifchen Geiftlichen und der byzantiniſchen Hiftorifer dieſer Zeit find 
überfüllt mit Schilderungen der vandalifchen Zerſtörungswuth, und noch in unferen 
Zagen brandmarft der Name „Vandalismus“ ald Bezeichnung der haffensmürbigften 
Barbarei und Verachtung menfchlicher Cultur die Thaten, welche die Vandalen unter 
G.'s Anführung vollführten. Erft ein Friede, welchen ©. 474 mit Odoaker (j.d.) 
ſchloß, gab den Anwohnern des Mittelmeerred Ruhe. In den legten Lebensjahren 
mütbete ©. audy unter feinem eigenen Volke mit Henkerluſt, und es foll unter feinem 
Beile mehr Vandalenblut gefloffen fein, ald auf den Schlachtfeldern. Der Tod endete 
478 G.'s Leben, überlieferte aber das Reich G.'E verworfenem Sohne Hunnerich, dem 
Mörder feiner eigenen Familie. Weber ©.'8 Leben und Thaten bat vorzüglich ges 
handelt Ed. Gibbon: History of the deeline and fall of the Roman empire. Bd. 
Vl, ©. 10—33 u. ©. 123—128. 

Gent. Es ift merkwürdig, daß alle die großen und bedeutenden Städte des 
heutigen Belgiend, fo nahe fle einander auch liegen und unter fo Ähnlichen Verhält« 
niflen fle entitanden und fortgejchritten find, doch auch wieder mit einer jo beflimmten 
Eigenthümlichkeit durchdrungen find, daß man ſchon bei einer flüchtigen Betrachtung 
die BVerfchiedenheit deutlich bemerft. G., am Zufammenfluffe der Schelde und Leye 
liegend, ſteht im einer gewiſſen Mitte zwifchen Antwerpen und Lüttich, es nähert ſich 
dem engen und hoben Bauftyl mehr ald das erftere, obſchon mehrere Straßen ganz 
neu angelegt find; dabei treten auögezeichnete und anfehnliche Käufer häufiger und 
bemerfbarer hervor, ald in jenen beiden Orten, welche mit ©. die Trias der großen 
Handels» und Gewerböftüdte Belgiens bilden. In G., das erft im 7. Jahrh. in der Ge- 
Ihichte vorfommt, ) zu der Zeit, als Dagobert den heiligen Amandusd zur Befehrung der 


9 Ge gehört mit zu den Schwähen in unferen antiquariihen Studien, den Urjprung ber 
Staaten und bie Gründung der Städte an einzelne —— Namen zu knüpfen, die aus dem 
Dunkel der mythiſchen Zeiten hervorragen. —* die Troberung Galliens und Britanniens durch 
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Heiden nach Flandern fanbte, und erft in der Epoche der normannifchen Einwanderung ald 
wichtig vor den übrigen Städten in den Vordergrund der Intereffen Flanderns tritt, 
ſehen aber auch die eigentlichen Reſte des Mittelalterd noch bedeutend genug in den 
modernen Geſchmack hinein und contraftiren feltfam mit den Schornfteinen der Dampfs 
mafchinen, die man nad) allen Seiten bin ſich über die Häufer erheben fleht, um bie 
Herrichaft der modernften Induftrie augenfällig zu befunden. Noch fteht er ba, ber 
uralte Glodentburm, Beffroi genannt, zu deſſen Erbauung die Stadt ſchon im Jahre 
1178 die Erlaubniß erhielt, als eines der bedeutenden Vorrechte, welche ihr damals 
ertheilt wurden. Denn wenn von diefem Thurme herab Glodenflang ertönte, fo eilten 
die Bürger unter die Waffen und zur Verfammlung. Died befagte auch die Infchrift 
einer gewaltigen Glode, die im 14. Jahrhundert für diefen Ort gegoffen und Roland 
genannt wurde: 

Mynen naem is Roelant, als ick celippe, dan is't brandt, 

Als ick luyde, dan is’t storm in Vlaenderlandt. 

An ihre Stelle trat im 17, Jahrhundert ein Glodenfpiel, für welche langwei— 
lige und geſchmackloſe Bezeihnung der Zeiteinfchnitte man in den Niederlanden und 
Belgien überhaupt eine große Vorliebe hat. Mächtig lebt, wenn man in ©. weilt 
oder wenn man an die Stadt nur denft, in Einem die Erinnerung auf an alle bie 
merfwürdigen Dinge, die fich auf dieſem Schauplag begaben, in diefer Stadt, wo ein 
fo großes und fo reiches politifches Leben war, die nicht nur für ihre eigenen Rechte fo 
muthig und auch jo wild leidenfchaftlid Eämpfte, fondern auch, mie die großen Re 
publifen des Altertyums und Italiens, ganze Provinzen zu leiten und zu beberrjchen 
firebte, Schon in der zweiten Hälfte ded 9. Jahrhundert? begann Zahl und Wohl« 
ftand der Einwohner G.'s bedeutfam zu werden, und im Jahre 960 gaben biefelben 
bereitd das erſte Beifpiel ihres Unabhüngigkeitögeiftes, der fie fpäter auszeichnete. Die 
Stadt wurde damals von den vereinten Kräften der Könige von Franfreich, England 
und Schottland belagert, welche das Gelübde thaten, bei längerem Widerftand die 
Mauern der Stadt zu fchleifen, von den Gebäuden Feinen Stein auf dem andern zu 
laffen und über den Trümmern Getreide zu fäen. Gleichwohl mar der Muth der Bür- 
ger von bauernder Kraft, die Belagerung mußte aufgehoben werden und nur dem 
Könige von England erlaubten die Genter, ihre Stadt zu betreten und, um fein Ge- 
lübde zu löfen, eine Hand voll Getreide auf dem Marftplage audzuftreuen. Mutb, 
Sreiheitsfinn, Kunftfleiß und Unternehmungsgeiſt, die harakteriftiichen Züge der Genter, 
entwidelten fich jeitdem mit einander in gleichem Maße. Der jüngere Graf Balduin 
von Flandern errichtete zuerft Tuchfabriten, und bei allem Eifer für Aderbau und 
Handel waren es doch ſchon früh die Wollenmanufacturen, auf weldye die Einwohner 
ihre befondere Aufmerkſamkeit richteten. Trotz Hinderniffe aller Art, trog Krieg, Peſt 
und Unfälle erlangte G. durch Handel und Gewerbthätigfeit jeine große Bedeutſamkeit 
fhon in den damaligen Zeiten, und in der Epoche der Kreuzzüge wurde ed den Bür— 
gern ganz beſonders möglich, eine Menge Privilegien den Grafen von Flandern ab— 
zugewinnen, die von dem Drange der damaligen Zeit, nach dem gelobten Lande zu 
ziehen, erfüllt, ihnen Mebreres einräumen mußten, wozu fie fich unter anderen Umſtän— 
den weniger geneigt gefühlt hätten. Unter Philipp vom Elfaß erlangten die Genter 
im Jahre 1178 den Erlaf von allen Frohndienften, gewannen Territorialrechte, das 
Privilegium, in VBerfammlungen über ihre öffentlichen Angelegenheiten fich zu beratben, 
jelöftgewählten Schöffen die Verwaltung zu übertragen, ein Stadtwappen zu führen; 
eine Stabtwache zu balten und felbftgewählten Männern das Richteramt anzuvertrauen. 
Auch auf Handel» und Fabrikweſen erftredten fich die damals ſchon bemwilligten Frei» 
beiten, und durch die Gründung der Hanja wurde G.'s Commercialmacht gefichert. 


Julius Gäfar gehen aber befonders viele Chronikenſchreiber zurüd, um ihm die Ehre zuzurechnen, 
der Gründer einer zahlreihen Menge von Städten gewefen zu fein, die erft dem Mittelalter ihren 
Urfprung verbanfen. &. unter anderen foll nad) einer Legende früher Gaja oder Gaja geheißen 
haben, nadı dem Pränomen bes römiſchen Helden, während eine andere Sage den Vandalen die 
Gründung dieſer Stabt zufcreibt und aus dem als urjprünglicd, angenommenen Namen Vanda 
bas verberbte Ganda macht, das Lateinische für &. An alle diefe Beziehungen fnüpft ſich mehr 
Erdichtetes und Gemachtes, als Thatſächliches. 
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Kaifer Friedrich eröffnete der Stadt die freie Mbeinichifffahrt, im Jahre 1191 warb 
fie zur Hauptflabt von Flandern erhoben nnd unter Philipp's Nachfolger, Balduin 
von Hennegau, erbielten G.'s Ginmohner die gefeßliche Zuſicherung, daß fein 
Ediet ded Grafen ohne ihre Beſtaͤtigung Gültigkeit haben Fönne, und die Boll- 
macht, zur Beſchützung der Stadt und der @inzelmen jede Art von Vercheidigungs— 
mitteln felbft in Anmendung zu bringen. Im 13. Jahrhundert war G. an Bolke- 
zabl, Größe, Neichtbum und Wohlleben viel bedeutender, als die Hauptitadt von Franf- 
reich, und Petrarca, der um jene Zeit die Stadt befuchte, ſprach von ihr mit einer 
Bewunderung, die deutlich verrietb, er babe nicht® Größeres auch in Italien gekannt. 
Im 14. YJabrbundert bob Karl von Valois, der ©. eroberte und den Grafen von 
Flandern in Frankreich gefangen bielt, den feit dent Jahre 1228 zur Verwaltung ber 
Stadt eingefegten Natb der Neununddreifiig auf, allein der Sieg bei Courttay, der 
der Blüthe des franzöſiſchen Adeld den Tod brachte, hatte bald die Befreiung des 
Grafen und die Wiederberftellung der alten Berbältniffe zur Folge. 8000 goldene 
Sporen gebörten an dem glorreihen Tage der Schlacht im Jahre 1302 zu den Tro- 
phäen der flegenden Flamander und von dieſer Beute fehreibt fich der Name der, Spo- 
renfchlacht” ber, wie man das Treffen bei Courtrah nannte. Ueberhaupt beginnt mit 
Diefem Ereigniß das Schickſal G.'s in die größeren Weltbändel einzugreifen. Die 
Artevelde fingen ihre merfwürdige Rolle als vermeffene Demagogen an zu ſpielen, 
wenn auch der Gedanke des älteren Artevelde, das Gewicht feiner Vaterſtadt und 
Flanderns in dem Kampfe zwiſchen Pranfreich und England in die Waage zu legen, 
fein geringer noch gemeiner war. Und bier mar es, wo die Thranen Mariens, der 
Erbin der gefammten burgunbdifchen Pändermacht, zwei ihrer vertrauteften Raͤthe nicht 
retten Fonnten vom Tode auf dem Blutgerüſt, den der Wille des zornigen Volkes 
ihnen beftimmt hatte: Bier wurde aber auch der Fürft geboren, der dieſen Trog 
beffer zu dämpfen und zu feſſeln verftand, ald irgend einer feiner Vorgänger. Unter 
Karl V, und durch ihn endete G.'s Mittelalter, wenn man die Periode fo nennen barf, 
in meldyer es fich wicht fchente, an Die Spike des kühnſten Widerftandes gegen Könige 
und Kaifer zu treten. Karl liebte feine Waterftabt, aber die gefränfte Ehre 
und das verlegte Anſehen des Fürſten mußte er rächen. Es war im Sabre 
1539, wo die Geldforderungen, zu welchen ſich der Kaifer wegen der unaufbörlichen 
Kriege, die ibm der Ehrgeiz Franz's 1. bereitete, gemötbigt Tab, einen Aufftand 
bervorriefen. Nachdem man ſich einmal hartnädig gemeigert batte, die begehrte 
Summe zu zablen, wurde die Stimmung immer beftiger, verfühnliche Borfchläge 
würden von der’ Hand gewiefen, und die Stadt fam unter die Herrfchaft terroriftiicher 
Demokraten, der fogenannten Partei der Grefferd (von frijichen, alfo Schreier). Ale 
Karl fich mit Heeresmacht näherte, entfiel den Gentern der Muth. Ste wollten den 
Kaifer durch eine Gefandtichatt begütigen, ebe er in die Stadt fäme, er aber antmor- 
tete, er würde zu ihnen kommen als Oberberr, das Gcepter in ber einen, Das Schwert 
in der anderen Sand. Damals war ed, wo Karl V. ſich des Scherzes zu bedienen 
pflegte, er koͤnne ganz Paris in feinen Handſchuh (gant) bineinfteden, ja diefer Fürft 
war fo ſtolz/ fih den Herrn der fo mächtigen Hauptitadt Flandern® nennen‘ zu fönnen, 
daß man ven ibm erzählt, als der Herzog von Alba in ihn drang, bie aufrübrerifche 
Stadt dem Erdboden gleich zu machen, babe ihn Karl auf die Spitze des Wachtthurms 
geführt, und, auf das ungeheure Häufer-Panorama, das ſich unten vor ihnen 'entfal- 
tete, bimweifend, ausgerufen: „Comment il fallait de peanx d’Espagne, pour faire un 
gant de celle grandenr? Der Kaäifer ſprach ein anderes Urtheil, ein ernftes zwar, 
aber im Vergleich mit dem, was fo viele andere Städte in jenen Jabrbunderten er 
lebten, gewiß Fein übermäßig hartes. Er nahm der Stadt ihre befonderen Privilegien, ließ 
von den Creſſers vierzehn der ärgften entbaupten, z0g Geldfummen umd Güter ein und 
befahl die Auslieferung des Gefchüges, aller Waffen und jener Rolandsglocke, die oft 
einen Aufftand zufammengeläutet hatte. Won einem Theile der eingetriebenen Straf- 
gelder wurde eine Eitadelle (het Spanjaerds Kasteel) erbaut, welche die Genter das 
mal® „het graf hunner voorregten en van stads welvaaren“ nannten. Als fpäter unter 
Albert und Iſabella ganz Flandern beruhigt war, fo war es bie Ruhe der Grichöpfung, 
der Friede des Todes. Daß Flandern fpäter durch Ludwig's XIV. ebrfüchtige Ranke 
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der Tummelplatz eines Friegerifch bewegten Lebens warb, beweift nicht, daß ber Tod 
nicht mehr dort feine Heimath hatte. Mit den. Zeiten eined freien Bürgerthums hat 
Blandern aufgehört, eine felbitftändige Potenz zu fein, und wenn Gent in Folge der 
Neuerungen Kaifer Joſeph's in den Jahren 1789 und 1791 den ‚alten Traum, . der 
Freiheit wie, eine alte Kindheits = Erinnerung träumen wollte, fo-Eonnte dad nur das 
Hirngelpinnft eines Schläfers fein. Es galten längft andere Intereffen in der Welt; 
die. franzöſiſche Revolution, in der es .fich keineswegs bloß um die Freiheit und Ge— 
rechtſame eined tiers-clal handelte, verfchlang alle anderen Bewegungen, wie ein 
Strom, der die Eleinen Bäche ſämmtlich verfchlingt. ©. Fonnte nur noch ein‘ Plan» 
zenleben führen, fleißig arbeiten in Wolle und Seide, auch dad Familienglüd konnte 
gedeihen, aber politifche Fragen Fonnten auf diefem Schauplage nicht mehr zur Ents 
ſcheidung gebracht werden. Die orangiftiichen Umtriebe in dem neu gebildeten Reiche 
Belgien, deren Mittelpunkt ©. war, brauchen bier nicht weiter erwähnt zu werden; 
fle verfchwinden total gegen die Rolle, die früher die Stadt in den politifchen Bes 
wegungen geſpielt hatte. Mit dem Verlufte der ftäbtifchen VBorrechte fingen auch die 
Gewerbe G.'s den Verluft ihrer Breiheit zu empfinden an., Der Gewerbfleiß ber 
Stadt, der von jener Zeit an flechte, ift erft in umnferen Tagen wieder zu neuem 
Leben erwedt worden. Die Baummwollenfabrifen machen den vorzüglichſten Theil der 
Senter Induftrie aus, und wenn fchon 1804 der Minifter Gaptal SG, nad) Lyon und 
Rouen, für die dritte Manufacturftadt des. franzöflfchen Reiches erklärte, fo datirt doch 
die große Entwidelung des Baummollengemerbes exſt von 1819. Bor der Mebellion 
von 1830, während. welcher dieſe Stadt viel. litt, fonnte. jie das. niederländiſche Mans 
hefter heißen; man. zählte nicht. weniger ald 84 Baummollenfabrifen. ı mit, Damıpfr 
maschinen und 60,000 Arbeiter, Die bloß. in denfelben beichäftigt waren. Dieſe große 
Induftrie wurde durch Die fchiffbaren- Ganäle und durch die Flüſſe begünſtigt, welche 
biefe Stadt mit Ter Neufe, Antwerpen, Brüffel, Tournay, Gourtray, ‚Brügge und 
Dftende in Verbindung ſetzen, eine Verbindung, die mit den wichtinften. Stäbten 
Belgiens jegt durch die Eifenbahnen noch weit mehr erleichtert wird. ; Aud; jest fün« 
digt ſich G. aus der Berne durch die Menge thurmhoher Feuerefien, welche eben «fo 
vielen Dampfmafchinen dienftbar find, als «ine Fabrikſtadt erſten Nanges an, - Nicht 
weniger ald 2500 Meifter giebt es jegt, welche in der Tuch» und Mollen-, Baums 
wollen» und Seidenzeugfabrifation, in der Flachsſpinnerei und Weberei, in der Tapeten» 
und Mübenfabrifation ꝛc., und überdem mindeftens 3300 weibliche Perſonen, die mit 
der Spigenflöppelei befhäftigt find. Neben dem grofien Handel, dem nach denſtati— 
ſtiſchen Aufnahmen schen im Jahre 1846 502 Kaufleute oblagen, ift die Blumiſterei, worin. G 
mit Haarlem wetteifert, bemerfenswertb und die in dem genannten Jahre nicht weniger. ald 153 
Gärtner beichäftigte, deren Blumenausftellungen an Schönheit und. Berfrhiedenartigs 
feit der Sammlungen Alles übertreffen, mas ed Derartiges in Guropa giebt, Unger 
achtet dieſer großen Induflrie und des wichtigen Handels ift die Stadt bei Weiten 
nicht im Verhältniſſe ihres Umfangs bevölkert, doch fteigt die Bevölkerung von Jahr 
zu. Sabre fehr raſch, denn während fie bald nach der Nevolution von 1830: auf 84,000 
Seelen hberabgefunfen war, hatte le jih 1846 auf 103,000 Einwohner. vermehrt, 
darunter ſich 5200 Wallonen, 220 Deutfche und 140 Engländer befanden, 1856 auf 
108,925 und 1859 auf 114,900, Große Pläge, prachtvolle Kaien und mehrere 
ſchöne Gebäude geben ©. eine Stelle unter den jchönften Städten Belgiens, für deſ— 
jen größte Stadt fie mit Recht gehalten wird. Die Kathedrale, in ihrer inneren Aus— 
ihmüdfung eine der glängendften Kirchen des Königreiches,’ im Aeußern jedoch fchwer 
und nicht entfernt mit den zierlicyen deutſchen Kirchen des 13. Jahrhunderts zu vers 
gleichen, mit Gemälden van Eyk's gefchmüdt, befonders mit dem berühmten, die Ver— 
ehrung des Lammes, die St. Micyaelis-Rirche, ein anfehnliches gothiſches Gebäude, 
im großartigen Styl 1445 angefangen, 1480 im Schiff vollendet und 1791 ald Tem⸗ 
vel der Vernunft dienend, die St. Nikfolaus- Kirche, die St. Peters⸗Kirche, ald Bau 
werk weniger ald wegen ihrer Gemälde Beachtung verdienend, der große Beginenhof, 
eine Fleine Stadt für fih, mit Straßen, Plägen, Thoren, eingefchlojfen von Mauern 
und Gräben, 400 Haͤuſer oder Häuschen und 18 Gonvente zählend, das Rathhaus, 
in deſſen Thronfaal der Eongreß der Verbündeten, der ſich 1576 zur Vertreibung 
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der Spanier aus den Niederlanden bier verfammelte, den in der Gefdyichte unter dem 
Namen der Pacification von G. bekannten Vertrag: unterzeichnete, der Univerfltätöpal- 
laft, das Schaufpielhaus, von Roellandt erbaut und 1848 vollendet, der Juftigpalfafl, 
eined der großartigften Gebäude mit einem Beriftyl Eorinthijcher Ordnung, von 
demjelben Baumeifter, die neue Gitadelle, 1822 begonnen, 1830 beendigt, zu 
der Kette von Beflungen gebörend, Die unter der bolländifchen Herrſchaft zur 
Bertheidigung der belgifhen Grenze angelegt find, und endlich das Zuchthaus jind 
ihre merfwürbigften öffentlichen Baulichkeiten. Man muß aber auch die großen hy— 
drauliichen ſowohl älteren als neueren Arbeiten erwähnen, Die in unfern Tagen fo fehr 
zum Wachsthum und Gedeiben G.'s beigetragen haben, ebenfo die auf der Weſtſeite 
des berühmten, feit 1860 mit einem Standbilde Artevelde'8 gefchmüdten „Sreitagmarf- 
tes“, — auf welchem engen Raume fi die bedeutjamften Ereigniffe in der Gefchichte 
diefer Stadt entwidelten, wo den Grafen von Flandern mit einem Glan; und Auf— 
wand, von weldhem man ſich jegt Faum einen Begriff machen Fann, nach ihrem Mes 
gierungdantritt gehuldigt wurde, nachdem ſie gelobt hatten, „all de bestaende wetlen 
(Gefege), ‚voorregten, vrijheden en gewoonten van’t graefschap en van de stad 
Gent te onderhouden en te doen onderhouden“, wo die Berfammlungen der Zünfte 
im Mittelalter ftatthatten, wenn wegen eined wirklichen oder vermeintlichen Bruchs der 
Gerechtſame von den Anführern jener Zünfte die freiheitäburftige Menge, „ces täles 
dures de Flandre“, wie Karl V. jeine Landsleute” zu nennen pflegte, zum Aufruhr 
angereizt wurde, und. ihre Banner anfpflanzten, um welche fich die Bewaffneten ſam— 
melten, wo ‚Philipp don Artevelde den. Eid der Freue, von. feinen Mitbürgern (1381) 
empfing, al& er aufgefordert worden war, fle ‚gegen ihren Landesherrn, den Grafen 
Lubwig von Flandern mit dem Beinamen; „van Maele“, zu führen, und wo 40 Jahre 
früher, als fein Vater Jacob von AUrtevelde, der „Brauer von Gent“), der mwüthendfte 
Demokrat feiner Zeit, der Jahre lang ganz Flandern beberrfchte und mit Eduard IIL 
von England wichtige Handeldverträge ſchloß, auch Die bürgerlichen Angelegenheiten 
von ©. leitete, Gerhard Denys, der fpätere Mörder Artevelde's, an der Spige feiner, 
hauptfählih aus Webern beftebenden Anhänger die feindliche Partei der Walker mit 
einer jo blutdürſtigen Wuth angeiff, dag felbft die Gegenwart der Hoſtie, welche ber» 
beigebracht war, um die Streitenden zu trennen, unbeachtet blieb und 500 erfchlagen 
wurden, — auf einem Fußgeſtell liegende Kanone, vielleicht. die größte der Welt, de dulle 
Griete genannt, von gejchmiedetem Eijen, über dem Zündloch das burgundifche An— 
dreadfreuzg und dad Wappen Philipp's des Guten, aljo zwifchen 1419 und 1467 an« 
gefertigt. An miflenfchaftlichen Anftalten beflgt ©. vorzüglich eine Univerfität, von 
300 Studenten befucht, ein bifchöfliches Priefterfeminar, ein königliches Collegium, 
eine Fönigliche Akademie der zeichnenden Künfte mit etwa 700: Schülern, eine höhere 
Gewerbefchule, die anfehnliche Univerfitäts« und Stabtbibliothef, über 80,000 Bände 
und 686 zum Theil fehr werthuolle Handſchriften enthaltend, einen zoologiſchen Gar- 
ten, mehrere Gefellichaften, deren Ziel Kunſt, Wiſſenſchaft ꝛc. zu verbreiten ift, ein 
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Gens (Friedrich von), deutfcher Publicift und öfterreichifcher Staatdmann. In— 
dem wir zubörberft unfere Anerkennung der hoben Vorzüge diefes Mannes als Schrift 
ftellerd und feiner Verdienſte um die Erwedung und Belebung des deutſchen Sinnes 
in der Zeit der erften Bonapartiften« era, fo wie feiner ernften Bemühungen um Her— 
beiführung einer Deutfchen Politif gegen die franzöfifche Gewaltherrſchaft ausſprechen, 
ftellen wir doch zugleich an die Spige diefer kurzen Ausführung den Sag, daß er 
fein männliched Originalgenie, jondern eine für die höchften Ideale empfängliche weibs 
lihe Natur war. Die Subftanz, aus welcher fi fein der Geſchichte angehörendes 
Leben nährte, waren Burke's claffliche Darftellung von dem notbwendigen Ausmünden 
der revolutionären Freiheit in den militärifchen. Despotismus und die große Leiftung 

») Jacob van Artevelde, geb. um 1290, obgleich Edelmann im Sinne der damaligen Zeit, 


fieß fid) unter die Brauer als Meifter aufnehmen und wurde von den 51 anderen Handwerfen 
als Neltefter. ernannt. i 
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des Genfer d'svernois, der, in feinen finanziellen Schriften die Feindſchaft ber 
Revolution gegen das Eigenthun und gegen productive Arbeit glänzend nachgewieſen, 
aus diefem Gegenfag der Revolution gegen die flttlihe und rechtliche Production 
ihren natürlichen Kriegszuftand gegen das ganze europäifche Staatenſyſtem abgeleitet 
und zugleich in allen feinen Schriften, ausbrüdlich aber, ex pröfesso und meifterbaft 
in feiner flegreichen Abhandlung vom Jahre 1803 „les cing promesses“ (Bohaparte’d 
fünf Verheißungen) die Berbindung des politifchen Raubfyftemd mit fyftematifcher und 
zugleich Eindifcher und gedenbafter Lügenbaftigkeit in ihr wahres, Licht gefegt hat. 
Aus diefen beiden Quellen floffen G. die Grundideen feined Denfend und Mirfend 
zu, — beiden entnahm er zugleich den edlen Schwung feiner Sprache, den Stolz fei- 
ned Satzbaues und die gründliche Dialeftif der Ausführung. Es ift wahr, er hat die 
Schäße diefer Ideen, dieſer Sprache und diefer unermüdlichen und das Detail bezwin- 
genden Dialektik jener beiden Mitlämpfer und Freunde Pitt's zu einem Prachtbau ver- 
wandt, in welchem der weiche Schmelz der Sprache, die Gluth der Leidenfchaft 
und unerfchütterlihe Siegesgewißheit fich verbinden. Noch mehr! Gr bat jene 
Einfiht in das rechts- und  freiheitäfeindliche Grundmwefen der Mevolution, Die 
ſich zuerft hinter dem Bollwerk der britifchen Freiheit geltend machte und von bier 
aus die Gewaltberrfchaft des Erben und Erecutord: der Revolution aründlidy unter 
böhlte, für die Erfenntniß des deutfchen Wefens verarbeitet und für die Durchführung 
des Sapes benußt, daß von den Deutfchen, wie von ihnen das europäiſche Verberben 
ausgegangen fei, auch die Wiedergeburt Europa’s ausgeben müſſe. Allein, fo groß 
fein Verdienſt ift, daß er den deutſchen Gegenſatz gegen die Revolution und gegen 
das europäifche Nivellement feinen Landsleuten in Erinnerung gebracht und die Staate- 
männer Deutfchlands mit dem euer dieſes Gegenſatzes entzündet bat, fo flebt in 
diefer Eulturerfenntniß und Gulturarbeit doch neben ihm, von ihm felber angeſtaunt 
und mit edler Bereitwilligkeit anerkannt, der männliche Streiter Fichte, der in noch 
glanzvollerer Sprache und mit der Wucht und Penetrang einer eifermen Dialektik 
die deutfche Nation in ihre überlegene Stellung gegen das Nomanenthum wieder ein— 
gelegt bat. Wenn wir in G. auf dem Gebiet, wo er, einmal angeregt und befruchter, 
mit unermüblicher Hingebung, mit wiffenfchaftlicher Ymficht und mit unerbittlicher 
Strengigfeit kämpfte, ein receptive8 und weibliches Weien feben, fo wird uns der Ge— 
genfag feiner Öffentlichen Wirffamkeit in der bönapartiftifhen Zeit und der Teiden- 
ſchaftlichen Ausfchmweifungen feines Privatlebens nicht mehr befrembend fein. Dad 
Weib braucht nicht immer zu fallen, aber es ift dem Meiz des Augenblids und den 
Regungen der Leidenfchaft unterworfener als der Mann. Wir wollen ©. weder ent« 
fhuldigen noch anlagen. Manche feiner Berirrungen, wie die Leidenichaft des ſechs— 
undfechzigjährigen Greiſes für die neungehnjährige Tänzerin Fanny Elfler, und mie bie 
phrafenhafte Verbimmlung feiner Briefe über diefe Liebſchaft — eine Verbimmlung, 
die dem Gewäfch feiner früheren Briefe an die Jüdin Rahel würdig zur Seite ſteht, — 
diefe Berirrungen ftehen fo tief, daß fie nur kindiſch genannt werden können, und kindiſch 
waren feine Ausfchweifungen fchon in der Berliner Epoche, als er für Burke ſich entſchie⸗ 
den hatte und an der Schwelle des reifen Mannesalters ſtand. Troß der Abſurdität der 
meiften diefer Ausfchweifungen müffen wir doch in ihrer Quelle, jeiner "weiblichen 
Erregbarkeit, die Kraft ſehen, die ihn zu der Höhe binauffchnellte, auf der er als 
Mann wirfte und die edelfte Leidenfchaft für Necht, Freiheit und Deutſchlands Größe 
maßvoll zu geftalten wußte, — die Kraft, die ihn aber auch) zugleich zu Tüfterner * 
Zerfloffenheit herabzog. Die größte Strafe, welche diefer erregbare Geift, der jo Bes 
deutendes ald Mann geleiflet Hatte, erlitten bat, ift die, daß er in einem Briefe an 
die genannte precieufe Jüdin (im Jahre 1803) fich fo weit vergaß, ihr zu fchreiben: 
„Sie find ein unendlich producirendes, ich bin ein unendlich empfangendes Werfen ; 
Sie find ein großer Mann; ich bin das Erfte aller Weiber, die je gelebt haben.“ 
Um fo härter ift diefe Strafe, da diefer Gegenfag ganz falſch if. Die gezierte Jüdin 
Rand mit dem ©. der belletriftifchen Phrafe und Spielerei auf demfelben Mibeau. 
Wahr ift nur, was er über fein empfangendes Weſen fagt und fein Bekenntniß in 
demjelben Briefe: „Nie habe ich etwas erfunden, nie etwas gedichtet, nie etwas 
gemacht.“ Aber er war zu befcheiden, wenn er nicht hinzufügte, daß feine (nicht 
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von. einer Jüdin, fondern) von Burke und d'Ivernois befruchtete Empfänglichfeit ihn 
zu einem Kriegsmann miedergeboren bat, der Herrliched und Bedeutendes für feine 
Nation leiftete. 

G. ift den 2. Mai 1764 zu Breslau, wo fein Vater Münzbeamter war, gebo« 
ven, Gr fludirte zu Königsberg die Jurisprudenz, widmete fich zugleich dem Studium 
der Kantifchen Philofopbie und wurde von Kant felbft zu einem vertrauten Umgang 
zugelaffen. 1785 begab er ſich nach Berlin, wurde bier dad Jahr darauf beim Ge— 
neraldirectorium als Secretär angeftellt und, nachdem er mit feiner Ueberſetzung Burke's 
aufgetreten war, zum Kriegdrath ernannt. Ueber feine Stellung zu den erften Phafen 
der frangöfljchen Hevolution geben uns die 1857 vom Gymnaflaldirector Schönborn 
zu Bredlau veröffentlichten Briefe ©.'8 an den Moralpolitifer Garve Ausfunft; zugleich 
zeigen und diefe Briefe mit ihrer ercentrifchen Bewunderung des Eranfen Moraliften und 
mit der jchwärmerijchen Unterordnung G.'s unter Garve, ald feinen befruchtenden und 
belebenden Genius, den revolutionären Politiker als einen enthuflaftifchen Theilnehmer 
an jenem Tugend« und Breundfchaftscultus, in welchem die Deutfchen beim Ausgang 
des vorigen Jahrhunderts für ihr untergehendes öffentliched Leben einen Erfag fuchten. 
Die „wilde Zärtlichkeit”, wie G. felbft die Ausbrüche feiner Breundjchafts-Entzüfungen 
und feine Aufrufe an die rettende und erleuchtende Kraft Garve's nennt, und die Bes 
geifterung des jugendlichen Nevolutionärd ©. für die Volksrechte treten und am charafte= 
riftiichen in feinem Briefe vom 5. März 1790 entgegen. „Laffen Sie nur auf wenige 
Augenblide,“ Heißt .e8 in demfelben, „meinem Kerzen und meiner Feder freien Lauf. 
Nennen Sie ed Schwärmerei oder Uebertreibung, oder wie Sie wollen. Aber reden 
muß ich! Laſſen Sie, mich im Namen des Zeitalter8, der zunehmenden Breiheit und 
Slüdfeligkeit in unferem Gefchlecht, der lange, ach, gar zu lange unterdrüdten Menfch« 
beit und des Nationalftolges, der es nicht ertragen mag, daß unfere Nachbarn allein 
weiſe fein follen, Sie feierlich auffordern, die Arbeit über die Politik, die gerade jegt 
groß, herrlich, wichtig, fruchtbarer als je werden Fann, nicht loszulaſſen. Sie haben 
die Regenten fo trefflich ihre Pflichten gelehrt; ſprechen Sie doch auch einmal zu den 
Völkern von ihren Rechten. Sie, vor dem aller Argwohn fchweigt, der ge— 
rüftet mit feinem guten Ruf mehr wagen fönnte, als taufend andere Schriftfteller, 
follten der Welt zeigen, daß die Deutfchen fo gut wie andere Nationen wiffen, was 
Sclaverei und was Preiheit if. Verzeihen Sie mir diefe fihredliche Zudringlichfeit. 
Der Geift des Zeitalterd weht ſtark und lebendig in mir; es ift wirklich Zeit, daß 
die Menichheit aus. ihrem langen Schlaf erwadhe; ich bin jung und fühle alfo das 
allgemeine Streben ‚nach Freiheit, was auf allen Seiten aufbricht, mit Theilnehmung 
und Wärme! Ich felbft mag, ich darf meine Stimme nicht ertönen laffen; ich bin 
ein Schüler, deſſen Produete man wie Redeübungen betrachten und höchſtens als jolche 
loben würde; Sie find. ein alter Prophet, deffen Worte Anfehen und Gewicht bei der 
Nation haben." Im dem Brief vom. 5. December 1790 befennt er troß der Argu- 
mente. der Zweifler und Gegner jeinen Glauben an die Affignaten. „Ueberhaupt,‘ 
fügt er hinzu, „bin ich noch nichtd weniger als geneigt, an der guten Sache zu verzweis 
feln. Das Scheitern diefer Revolution würde ich für einen,der härteften Unfälle halten, die je 
das menschliche Gejchlecht betroffen haben. Sie ift der erfte praftifche Triumph 
der Philoſophie, das erfte Beifpiel einer Regierungsform, die auf Prineipien und 
auf ein zufammenhängendes, confequentes Syftem gegründet wird. Sie ift die Hoffe 
nung und der Troft für fo viele Uebel, unter denen die Menfchheit feufjt: Sollte 
dieje Revolution zurüdgehen, fo würden alle diefe Uebel zehnmal unheilbarer.“ Im 
dem Briefe vom 49. April 1791 fpricht er ſich über Burke's Buch, das er feit einie 
gen: Tagen in Händen hat, aus: „Allerdings, fchreibt er, verdient diefer Mann ge» 
hört zu werben, wie man ed denn immer verdient, wenn man fo meifterbaft fpricht. 
Ic leſe dieſes Buch, jo sehr ich auch gegen die Grundfäge und gegen die Refultate 
deſſelben bin, (ich Habe es aber noch nicht ganz zu Ende), mit ungleicy größeren Ver— 
gnügen, als Hundert feichte Lobredner der Revolution, wie ich denn überhaupt den 
Gegner meiner Lieblingdmeinungen, wenn er an ſich nur etwas werth ift, immer lieber 
höre, als den Bertheidiger derſelben.“ Burfe griff tief und nachhaltig in fein Inneres 
ein. Es bedurfte faum der gefteigerten Greuel der Revolution, um ©. von der Phra⸗ 
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fenwelt zu befreien, in welcher ihm biefe als der Troft der Menfchheit erfchienen war. 
Je aufrichtiger er für die Freiheit begeiftert war, um fo mehr überzeugte ihn Burke 
davon, daß diefelbe nicht mit der Verfchleuderung aller organifchen Lebensformen und 
aller Ueberlieferung zu gewinnen fei. »Er überſetzte 1792 Burke's „Betrachtungen 
über die franzöflfche Revolution“ und Tief fie 1793 zu Berlin mit einer Einleitung, 
mit Anmerkungen und wertbuollen Abhandlungen (namentlich einer Kritik der Erklaͤ— 
rung der Menfchenrechte) erfcheinen. Im den beiden folgenden Jahren gab er gleich- 
fall mit trefflichen Zufägen feine Ueberfegungen der Abhandlungen Mallet du 
Pan's und Mounier's- (f. die Art. über diefelben) über die franzöſiſche Revolution 
heraus. In Folge einer directen Aufforderung Pitt's (die Meberfegung Burke's und 
die felbftftändige fortlaufende Kritif, welcher der preußische Kriegdrath die Revolution 
unterwarf, hatten nämlich die Aufmerkſamkeit des britifchen, Cabinets auf ihn gelenft) 
unternahm er mit Hinzufügung einer Vorrede, anregender Anmerfungen und einer 
Fortfegung die Ueberfegung von d'Ivernois' (ſiehe diefen Artikel) „Ges 
fehichte der franzöflfchen Binanz =» Abminiftration im - Sabre 1796" (Ber- 
lin 1797). Eine -unglücdliche Unternehmung war dad Gendfchreiben, welches 
er an Friedrich Milhelm II. bei deſſen Thronbefteigung richtete (Berlin 1797) 
und in welchem er neben Pingerzeigen in Betreff der ausmärtigen Politif Preußens 
dem jungen Monarchen Winke über Reform der Juſtiz, Steuerfyftem, Befreiung der 
Gewerbe und der Preffe gab. Unglüdlich nennen wir dies Unternehmen, nicht, weil 
ed aufdringlich geweſen fei (denn das war nur der gleiche Erlaß Mirabeau’8 an 
Friedrich Wilhelm II. bei deſſen Thronbefteigung, ein Erlaß, durch melden ein Fran— 
zoſe, der gleichzeitig im feinen geheimen Briefen auf die Anzeichen einer preußifchen 
Berwefung vigilirte, Preußen mit feinem Licht begnadigen wollte), ſondern meil es ein 
politifcher Behlgriff war und die knapp zugemeffene Eriftenz Preußens, zumal nad) dem 
Bafeler Frieden, völlig verfannte, — vor allem aber, weil es nur das Plagiat eines 
fhon dageweſenen Fehlgriffes war. Die Blüthe und Eoncentration der journaliftifchen 
Publiciftif, in der fih G. bis 1799 verfuchte, und zugleich der Beweis, daß er bie 
Anregungen, die er Burke und d'Ivernois verdanfte, zu einer felbftftändigen Pofltion 
gegen Frankreich und die Mevolution ausgearbeitet habe, war fein „hiſtoriſches Jour« 
nal“ (Berlin 1799—1800), eines der bedeutendften Journale, welche die deutſche 
Literatur aufzuweiſen bat. Die völlige Reife feines Geiftes bezeichnen endlich die bei— 
den Schriften: „Ueber den politifchen Zuftand Europa's vor und nach der fran« 
zöflihen Revolution” (Berlin 1801: 1802. 2 Hefte) und die „Betrachtungen 
über den Urſprung und Charakter des Krieged gegen die franzöſiſche Revolu— 
tton” (Berlin 1801). Seine deutjche Politik, die dad Einverſtändniß Preu— 
Bend und Defterreichd zur Grundlage hatte, war in diefen Schriften fchon in den 
Hauptzügen entworfen, zugleich flellte er, wührend er die Schwächen der biöherigen 
deutfchen Kriegsführung fritiffrte und England als das Bollwerk der europälfchen Preis 
heit pries, den fühnen Sag auf, daß Frankreich nur gründlich beflegt werden könne, 
wenn gegen die Revolution ber. „geläuterte Geift Der Revolution” in's Feld 
geichidt werde, Indeſſen, während ©. fih in Berlin als Genoſſe der dortigen Kriegd- 
partei in Entwürfen zur Belebung des deutfchen Geiſtes verzehrte und, durch den Ruhm 
feiner publiciftifchen Reiftungen emporgetragen, fich in den höchften Eirkeln bewegte, aber 
auch in der ausſchweifenden Zerfloffenheit de8 damaligen Berliner Lebens verlor, 
lernte er- Adam Müller (ſ. d. Art) Fennen und gewann in ihm den wirklichen 
Freund, mit dem er bis zu deffen Tode (1829) in einem ununterbrochenen Austaufch 
von Anregungen ftand. Der Freimdichaftscultus, den er in der Gemeinſchaft mit dies 
ſem Manne pflegte und deſſen Documente in dem „Briefmechfel" beider Männer von 
1800-1829 veröffentlicht find (Stuttgart 1857), war zwar auch nicht ohne Illuflo- 
nen, wie die freundjchaftliche Anbetung Garve's und wie die häfliche Tändelei mit der 
Mahel. Aber dieſe Illuſtonen, im denen es fich zwifchen beiden Freunden bis 1815 
um die Rettung Deutjchlande, nach diefem Jahre um das Verſtändniß der nach— 
wirkenden und chronifd; gewordenen Revolution handelte, waren doch unfchäblich und 
dienten fogar nur Dazu, den pofltiven Gehalt G.'s immer glänzender zu Tage zu 
bringen. In dem Geleife, im welchem diefer von Berlin aus 1787 an eine Königs« 
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berger Freundin schreibt: „Meine köftlichften Gefühle nähren und flärfen, meine mo: 
ralifchen Ideen tealifiren, meine berzliche Liebe zur Tugend beleben und Halten, das 
konnten nur Sie" — in demſelben Geleife, in welchem er Garve um Erleuchtung und 
Aufrihtung anflehte nnd in dem er ſich von der Rahel zum Kind machen, oder vielmehr 
verfindifchen Tieß, giebt er-fich zwar auch im Berbältnif zu Müller der Ilufton Hin, 
daß er von diefem feine eigentlichen Offenbarungen empfangen müſſe. Allein der 
Ernft der Dinge, um die e8 fich zwifchen beiden Freunden handelte, berichtigt doch 
diefe Ueberfchwänglichkeit; e8 kommt auch öfter zu Differenzen, die beide Freunde über 
ihr gegenjeitige® Verhältniß aufklären, 3. B. als fie nach der Schlacht bei Aufterlig 
in Dresden zufammenfamen und Müller aus Wichte’fcher Luft zum dialeftifchen In— 
einanderfließen der Gegenfäge für die Univerfalmonarchie fprach, wogegen ihm ©. 
fpäter fchrieb: „Die Verhärtung ift mein Element; laflen Sie mich darin; 
ich: will Ihre Flüffigfeit bewundern; zu meinem Wirken Hilft fie mir nichts.“ Am 
befonnenften Tpricht ſich G. aud, wenn er an Müller fchreibt: „Sie allein find bei 
aller Ihrer eigentbümlichen Größe ben äußern Schwierigkeiten dieſes harten Zritalter® 
nicht newachfen; und ich muß fehlechterbings etwas haben, was mich unaufbaltfam 
über das Zeitalter emporbebt, menn ich nicht finfen fol”, und Müller weiß dann 
wieder fehr verftändig und burchbringend den wahren Werth feines Breundes zu mir: 
digen und auözufprechen. Ihr Briefmwechfel wird und im Folgenden meiftens ald Füh— 
rer durch G.'s Leben führen. 

In Preußen hatte ©. Feine Ausſicht dazu, weber mit feiner Kritif der undeut- 
ſchen officiellen Politik durchzudringen, noch für fein, in Anbetracht feiner Kräfte und 
edlen Intentionen, gerechtes Berlangen nach praftifcher Ausführung feiner gediegenen 
politifchen Anfchauungen Befriedigung zu erhalten. Nach der Seite bin, auf welcher 
fih Preußen in feiner Neutralität abfchloß und trog feiner unthätigen Unentſchieden— 
beit alle Vortheile der revolutionären Auflöfung Europa's zu feiner Machtvergrößerung 
zu benugen fuchte, bid es durch dieſe zmweideutige Stellung zur Revolution in die Kata- 
firopbe von Jena geführt wurde, war «8 von den Lombard's, Hardenberg's und Haug— 
wis’ gegen umfaflende Abfichten und Anfchauungen abgefperrt und für ®. nichts zu 
hoffen. Nach der andern Seite Hin, auf welcher’ die Zurückhaltung des Königs ſich 
der Zukunft getröftete, in der von ihm großentheild die Entfchefvung der europälfchen 
Geſchicke abbänge, berrfchte zugleich ein zu klares Bewußtſein über den Umfang ber 
Kräfte, die dem Staat zu Gebote ftanden und bie ihn nicht erlaubten, e8 auf die 
Wechſelfaͤlle eine® ununterbrochenen Kampfes ankommen zu laffen, als daß man bie 
Dienfte eined Mannes, der den Angriffsfrieg gegen bie Gemaltherrfchaft der 
Revokution für das Gebot der Gerechtigkeit hielt und in der eventuellen Nies 
derlage nur die Aufforderung zu gediegerierer Sammlımg und zu gefchloffener Aggreſ⸗ 
fton fab, hätte benugen können. „Den fogenannten Erbhaß der Preußen gegen das 
Haus Defterreih”, ſchrieb er zur Zeit der Auflöfung des Raftatter Congreffes an Jo— 
Hannes dv. Müller, „habe ich nie gefühlt; Hätte ich mir aber Die ganze Portiom dieſes 
Haffed, die z. B. der verftorbene Hertzberg befaß, einhauchen laffen, fo würde doch 
mein unerfchüitterlicher Orundfaß geweſen fein, für jeßt, da ed nur Eine Sadje und nur 
Einen Feind giebt, alle Gefühle, Syſteme und Marimen zu vertagen, bis jene große 
Sache andgefochten, dieſer Feind befämpft ift.” Der mit ihm befreundete Öfterreichifche Ge— 
fandte, Graf Stadion, Yermittelte feine Meberfiedelnng nach Wien und die Berfegung in den 
Öfterreichtichen Staatödienft. Am 27. Juli 1802 traf G., nachdem er in Berlin feiner durch 
Zerwürfniffe getrübten Ehe durch die gerichtliche Scheidung ‘ein Ende gemacht Hatte, in 
Wien ein und am 11. September erfolgte durch offtcielle® Patent, in welchem neben 
feinen „feltenien Einſichten und Gefchiclichkeit fein Eifer für die Erhaltung der Regie 
rungen, Sitten und Ordnung“ gerühmt wurde, feine Anftellung als Fatferlidyer Rath. 
Ehe er den Dienft antrat, machte er zuvor in Gefellfchaft mit dent englifchen Ge— 
fandten Lord Elliot einen Ausflug nach London, wo er von dem damaligen Friedens— 
miniſterlum mit Ehren attfgenommen wurde und mit Pitt für den gewiß zu erwarten? 
den Schluß des friedlichen Proriforiums die Grundlagen der neuen Eovalition berieth. 
Nach feiner Rückkehr nach Wien, im Anfang des Jahres 1803, trat er in die Staate- 
kanzlei ein. Sein Amt fand außerhalb der beſtehenden Dienftreglenrentsz 'er war, 
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da man. der Nichtung und eigenen Beltimmung feiner Thätigkeit unbedingted Vers 
trauen ſchenkte, vollkommen frei, konnte fich nach ſelbſtſtändiger Wahl der öffentlichen 
Publiciſtik und der diplomatifchen Gorrefponden; widmen und hatte jomit eine excep« 
tionelle Stellung, in der er, wie er fih damals ausdrüdte, für dad „große Object" 
jeiner Oedanfen, die Vereinigung Europa's gegen Franfreich, wirfen, an die öflerreichi- 
ihen Botichafter in Berlin und Petersburg berichten und mit dem britiichen Gabinet 
in unmittelbare Beziehung treten fonnte. So fing er damals ſchon an, eine Art von 
eigener Staatöfanglei zu bilden, aber traf ihn auch das Mißgeſchick, daß fein umfaf- 
jender Wlan, in weldem die Verfländigung mit Preußen eine Hauptrolle fpielte, von 
einer Gombination, in welcher Rußland als Netter auftreten jollte, in den Hintergrund 
geihoben wurde. Das Miniſterium Gobenzl ließ ihn mit feinen Anjichten und diplo— 
matiichen Agitationen gewähren und, überrajchte ihn, der bis zum legten Augenblid 
an die Möglichkeit ded Kriegs nicht glauben wollte, durch die Goalition mit Rußland 
und England. Es hatte ihn im eigenen Sinne arbeiten laffen, aber einen ernſthaften 
Entihlup Preußens von vorn herein nicht für möglich gehalten. Als Cobenzl das 
Geheimniß löfte und der Krieg gewiß war, gab ſich G. trog feines Mißtrauens gegen Ruß— 
land, trog der Täuſchung, Die er mit feinen Erwartungen hinſichtlich Preußens erfahren 
batte, der lebhafteſten Siegeshoffnung bin und in dieſer Stimmung vollendete er feine beiden 
Hauptwerke: „Authentiſche Darftellung ded BVerhältniffes zwiichen England und, Spa— 
nien“ und Die „Sragmente aus der neueften Geichichte des politifchen Gleichgewichts in 
Europa“. Ehe jedoch diejelben erfcheinen Fonnten, war das Unternehmen der Goali- 
tion durch die Kataſtrophe von Ulm vereitelt und bei Aufterlig vollfommen gefceitert, 
und dem Schmerz über dies Unglüd, aber auch dem Heldenmuth, mit dem er ſich aus 
der Wiederlage zu erhöhter Siegesgewißheit und zur Einſicht in die Quellen 
der wahren Mettung emporſchwang, verbanfen die VBorreden zu jenen Werfen, in denen 
er jidh das würdigfte Denkmal errichtet bat, ihren Urjprung. Die Vorrede zu dem 
exjteren Werk iſt vom 1. December 1505 Datirt, der großartige Kriegsruf, den er dem 
zweiten Werke voranſchickte, aus den erjten Tagen des April 1806. Er jelbit hatte 
ih als Flüchtling nad) Dresden begeben müſſen; feine Schriften hatten in Deutjch- 
land feinen DBerleger gefunden und erſchienen 1506 im Hartknoch'ſchen Verlage zu 
Petersburg. Als er nad dem erften Unglüdsicylage von Ulm im tiefften Schmerz — 
(„nicht gefiegt zu haben, mo aller Werth des Lebens am Siege hing,“ jchreibt er an 
Adam Müller, „nicht gejlegt, den Teufel nicht gedemüthigt, Died Leiden ift das höchſte“) 
— ald er Damald dem Strom der Flüchtigen, dem Hof, Minifterium und Diplomatie 
chen Corps nad; Brünn gefolgt war, hat er im jeinem Brief an Denjelben, vom 
13. November, noch eine Hoffnung, er rechnet auf Preußen und fieht im König. das 
„iegige Haupt der Chriſtenheit gegen den Erbfeind“. Indeſſen kam nad). ber 
Zäufhung auch diefer Hoffnung die Schlacht bei Aufterlig. Im einem der, Briefe, ..im 
welchen beide Freunde unmittelbar nach diefem Scylage ihre ungebrodyene Zuverſicht 
und ihre Erwartung einer Wiederaufrihtung dDiejer Welt „auf gereinig«- 
ten Herzen” ausfpredhen, unterm 13. December 1805, fchreibt Müller: „gegen die 
Schlacht von Aufterlig giebt es viel mehr Troſt als gegen die öſterreichiſchen früheren 
Unglücsfälle Wir durften es uns jagen: bei aller fat ritterlichen: Vortrefflichkeit 
ded Kaiſers durfte dad Petersburger Gabinet allein nicht das neue Gleichgewicht. bes 
ſtimmen. Daß von der vierten, fait ausſchließend nordijchen. Goalition mehr, zu er⸗ 
warten jei, ſagt mir ein vielleicht jchwärmendes Gefühl: das katholiſche 
Europa iſt num unterdrüdt; ed ziemt dem proteflantiichen. Europa, 
wie. ed jened durch allmählihde Wunden wehrlos gemacht, hat, durch die 
Heldenthat einer jolden Befreiung die ganze frühere Schmach wieder zw 
verföhnen., So gewinnt Ihre Meinung in Anjehung Preußens eine andere Geflalt, 
und. jo ſehe ich im Geilte einen ‚neuen Tag über unfer Vaterland anbrechen.“ Im 
feiner Antwort bereitet zwar. ©. feinen Freund darauf vor, daß die Rettung Europa's 
nur auf einem großen Umwege geicheben könne, daß es nod Mittel giebt, 
diejelben aber „von einer neuen und bisher noch nicht geahnten Art feien,“ und fein 
Troſt bleibt es nur, daß, fobald dieſe Mittel aufpämmern, er immer einer der Erſten 
jein werde, Die jie erkennen, begrüßen, umfajjen, beleben und befruchten. In— 
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deſſen arbeitete er von, Dresden aus, ald Preußen. im den Krieg gerieth, an ber 
Ausführung feiner Idee der, Coalition beider deutjcher Staaten. Graf Stadion, ber 
an Cobenzl's Stelle getreten war, verficherte ihm in -feinem Schreiben vom 10. Sep⸗ 
tember 1806, daß Defterreih irog der Unzuverläſſigkeit und Charakterloſigkeit der 
Männer, die Preufend Politik leiteten, dieſes auf die Dauer nicht allein laffen werde, 
G. fah jedoch die Gefinnungen und Abſichten ſeines Gabinetd in Berlin, wohin er fie 
meldete, nur fahrläffig behandelt und unterbandelte Dann in Erfurt, wohin er im 
October von Haugmwig geladen war, mit dieſem planlofen Manne und dem gleich 
troftlojen Lombard über eine ewige Allianz Deutjchlands unter der Protection Deiter« 
reichd und. Preußens, die mit Refpectirung der Souveränetätörechte » der einzelnen 
Bundeöglieder, die deutſchen Militärfräfte in eine nördliche und ſüdliche Conföderation 
zufammenfajlen follte. Schon ſeit Langem hatte diefe Idee ©. vorgejchwebt, doch 
immer nur als ein Nothbehelf der Berzweiflung, wie er fih z. B. am 
6. Juli 1805 in einem Briefe an Johannes von Müller äußert, um Deutichland. dem 
franz. oder ruf. Protectorat zu entreifen. Doc gerade die fchredlichjte Kataftrophe, 
die fchresflichfte, weil fie, wie ©. ſich ausdrückt, die legte fei, die Schlacht bei Jena, 
brachte die Freunde zur) Heberzeugung, daß ed wieder in die Höhe geben werde, 
Außerdem war es für ©. erbebend, daß eine Illuſton zerflört und Deutſchland auf 
heine. eigene Kraftverwiejen if. So jchreibt er über den Antheil der Ruſſen 
an dem- Kampf im Weichiellande am 2. Juli 1807: „Geminnen fönnen fie feine Ba— 
taille; ſie verſtehen nit Krieg zu führen; ſie mußten ewig Hülfstruppen ſein; 
Europa ‚war verloren, sobald ſie anfingen, Hauptfiguren zu werden.” Dage— 
gen freut «8 ihn, gegen dad Ende des Jahres 1807 von der „Theilnahme 
der Deiterreicher am Unglüf Preußens, von ihren guten Wünſchen für die Zukunft, 
ihrem ſehr beſtimmten guten Willen, ihrer Hoffnung und Zuverſicht“ melden zu fönnen, 
und erhebt ihn im Sommer 1808 Fichte. „So groß, tief und ſtolz“, ichreibt ev am 
27. Juni, „bat faft noch Niemand von der deutichen Nation geſprochen.“ Im Februar 
1809 folgte ©., da das Glüf der Waffen noch einmal von Defterreich. verfucht wer« 
den Sollte, dem Hufe nach Wien und verfaßte das am 15. April veröffentlichte meiſter— 
bafte Kriegämanifeft. Es würde zu weitläufig fein und eine vollitändige Geſchichte 
der. nächiten wichtigen Jahre werden, wenn wir den Antheil G.'s an der Entwickelung 
der Politik jeit dem Wiener Brieden bis zum Sturz der Napoleonifchen Kerrichaft 
darftellen wollten, da er von Dem angegebenen Zeitpunfte an unter Metternich an allen 
diplomatiichen Gombinationen mitarbeitete. Genug, er Erönte feine Wirkfamfeit wie— 
derum dur die Abjaffung des öfterreichifchen Kriegsmanifeſtes von 1813, welches 
au 19. Auguſt publicirt wurde, und er wurde ſogleich in einer der erſten Miniſterial⸗ 
Conferenzen durch allgemeine Acelamation der Dennlimädsigien zum  Gecretär des 
Wiener Congreſſes ernannt. 

Was die lebte Periode feined Lebens betrifft, im der er ale biplomatifsher Pros 
tofollführer der Gongrefje von Aachen, Karlöbad, Troppau, Laybach und Verona die 
Siege der conjervativen Intereffen erftreiten half, 6i8 ihn der ruifljchstürfifche Krieg zur 
äußerften Verzweiflung brachte, jo müjjen wir und darauf: bejchränfen, jeine Grund« 
Rimmung während. diefer ‘Periode in Kurzem zu jchildern. Der Erfolg. der alliirten 
Waffen und der Sturz Napoleon’d liefen ihn Ealt. Der Genuß: des Sieges wurde 
ihm durch die Entdefung, daß die in Frankreich gedemüthigte Revolution die 
europäifhen Mafjen durchdrungen und felbft die Mächtigen zur Gleichgültig« 
keit verführt habe, verbittert; fein Breund U, Müller machte fchon 1815 die Bemers 
Eung,. daß England die Frankreichs Führung entriffene Revolution ſich angeeignet 
und gegen die Staaten des Feſtlandes in feinen Schug ‚genommen hatte. Derjelbe 
Müller machte jeitbem England für alle VBerlegenheiten und Nöthen der continen« 
talen Regierungen verantwortlic” und jhob ihm auch, die Schuld Dafür zu, daß 
ein Manifeſt wie jenes ruſſiſche, welches den Krieg mit, der ‚Pforte, .einleitete, 
erjcheinen  Fonnte. Die falfhe Stellung jeder möglichen Wegierung in England 
zwiichen evolution und conjervativen Leberlieferungen - erfhien demſelben Denker 
als der eigentlihe Grund der „furdhtbaren Entartung und Entnerpung“ der europäl« 
hen Politik, Er, jah die, Zeit angebrocdyen, wo der Löwe und das Lamm neben 
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einander weiden, Krieg und Frieden, pbilanthropifche Mifflonen und offene Ränberzüge 
friedlich neben einander ‚befteben, der Torpiditus- in Donquiroterie ausgeartet und "ie 
fraftlofe Philanthropie der Liberalen Die neue Religion und Gerechtigkeit ded Tages 
geworben if. Gin verwegener Schaufpieler wie Ganning ift ihm unter diefen Um— 
ftänden immer noch der einzig mögliche Minifter. Auch G. ift aufgeregt und ge— 
reizt. Kleine wie Großes, die laufenden Erfcheinungen des Tages und- der Preffe, 
wie die bedeutendften Wendungen der großen Politit — Alles bringt ihn in- feinen 
legten Jahren ſogleich im äußerſten Grabe auf, jagt ihm Ekel oder Verzweiflung ein 
und fchleudert ihn an die Grenze, wo feine Willens» und Thatfraft fo Unerwartetem 
gegenüber ihre Unzulänglichkeit erfährt. So findet er, indem er ſich bis zur Er- 
müdung durch das politifche Raiſonnement der englifchen Blätter durcharbeitet, Daß 
manche Artikel derfelben einem Depefchenfchreiber faum noch eine gute Bemerkung 
übrig laſſen; gleichwohl wird ihm die Wertigkeit und Fruchtbarkeit der Menfchen im 
Naifonniren immer mehr und mehr zum Ekel und er betrachtet e8 ald ‘ein trauriges 
2008, an die Tagespolitif gefchmiedet zu fein. Seine eigene Beſchäftigung nennt er 
leeres Stroh dreſchen. Wenn er hört, daß von den Vorleſungen der Parifer Unis 
verjität täglich 120,000 Exemplare gebrudt werden, fo erichrict er mehr, als wenn 
die Auffen in Konftantinopel eingerüdt wären; es erjchüttert ihn, zu feben, wie das 
Verderben ſich der Maflen bemächtigt, während die Strafgerichte, die den „gottlofen 
Mächtigen" bevorſtehen, den geringften Theil feines Kummers ausmachen und er am 
Sturze eines Jeden von ihnen vielmehr „eine aufrichtige Freude haben würde”. "Auf 
das ruſſiſche Manifeft gegen die Pforte, welches der „Defterreichifche Beobachter" am 
11. Mai 1828 mittbeilte, war er fchon feit längerer Zeit vorbereitet; wie ein Schredbild 
hatte, was nun in Wirklichkeit trat, ihm vorgefchwebt; dennoch ſchlug ihn Die vollendete 
Thatfache nieder. „Mit dem heutigen Tage," fehreibt er an Müller, „fängt ein neuer, ver— 
muthlich der letzte Abſchnitt meines Lebens an und finfterer als die Ausficht in die Zufunft kann 
das Grab faum fein.“ Die Auflöfung und Zerfegung, deren Wirffamfeit ihn feit 1815 
erfchrecfte, war jedoch In ihm felber thätig. Der Revolutionär, der bon Garbe 
die Bertheidigung der Volförechte verlangte, Iebte noch in ihm. Als Müller nach 
der Schlacht bei Belle- Alliance während feines Aufenthalts zu Paris darüber un— 
glücklich war, daß man in einem Augenblide, „wo ed nur revolutionäre Armeen mit 
Geiſt und Talent und regelmäßige ohne Beides geben könne“, nur an das Gleich— 
gewicht der militärischen Macht denke, und als feine Hoffnung, daß num die inneren 
Angelegenheiten der Welt an die Reihe kommen werden, nicht in Erfüllung ging, er 
klaͤrte ihm G. feinen Unglauben an das jus divinum „im buchftäblichen oder myſtiſchen 
Sinne”, und fprach er feine Ueberzeugung aus, daß „die höhere Staatskunſt unter 
gewiffen Umftänden mit dieſem Princip capituliren Fann und muß." „Das Prineip 
der Legitimität," fchreibt er, „fo beilig es fein mag, tft in der Zeit geboren, darf alfo 
nicht abfolut, fondern nur in der Zeit begriffen und muß durch Die Zeit, wie alles 
Menfchliche, modificirt werben." „In ber Zeit, wo ich den yolitifchen Schauplat 
betrat," fchreibt er den 12. Mai 1817 demfelben Freunde, ſchien es wirklich darauf 
abaefeben das traditionelle Element ganz zu verdrängen umd dem rationellen bie 
Alleinberrfchaft zu bereiten. Gegen diefes falfche Beftreben bin ich zu 'Felbe 
gezogen, nnd wenn ich gleich in der Hige ded Gefecht manchmal zu weit gegangen 
fein mag, fo wird man mir doch nicht zur Laſt legen Fönnen, daß ich aus Furcht vor 
der Schlla‘ meine Augen vor der Charybdis je’ völlig verfchloffen hätte. Daß die 
Lage’ der Dinge fi in dem letzten Jahren wejentlich geändert hat, ſcheint mir unver— 
ferinbar; denn obgleich eine Menge wüſter Schteier und Schreiber noch immer: die 
Nevolutionspofaune anftimmen, fo neigen fich doch faſt alle bedeutenden Köpfe auf 
die Seite des Traditionellen, nach welcher ohnehin die fämmtlichen Regierungen (bie 
ich für mächtiger halte als je) gravitiren. Das Gleihgewidht ift auf der rar 
tionellen Seite bedroht.“ Es erinnert diefe Bemerkung an feinen früheren Aub⸗ 
fpruch, daß die Revolution durch den geläuterten Geift der Revolution befämpft werden 
müuͤſſe. Allein es fehlte ihm in der Unruhe feiner Tagesarbeit, außerdem auch beider Angft, im 
die ihn jedes einzelne Symptom der Maffenthätigfeit fürzte, die innere 
Sammlung dazu, ſowohl um jenen geläuterten Geift’der-Revolution und das Ra— 
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tionelle zur Sprache zu bringen, als auch um feine conferbativen Reiftungen dieſer 
fegten Zeit gründlich zu Ende zu führen. Seine bedeutendfte That im diefer Periode, 
nämlich fein Kampf auf dem Karlöbader Gongreffe für die deutfche Grundform der 
Rändifhen Verfaffung, blieb ohne reelle Conſequenzen, wie er denn 
fchon früher, in einem Brief vom 8. Juli 1816 an Müller, den Glauben deffelben an 
die Wichtigkeit von Provinzial» und Municipalordnungen als einen Aberglauben be— 
zeichnet hatte. Weder zur nachhaltigen Behauptung und Ausarbeitung des Ratio» 
nellen, noch zur Organiflrung des Traditionellen gefchaffen — (ein Mangel, den er 
mit feiner Zeit überhaupt theilte) — fam er in diefer letzten Periode feines 
Lebens immer nur auf den Ausweg zurück, das Beſtehende nothdürftig zu 
erhalten. Am Farften fprach er ſich über diefen Ausweg in dem Brief vom 
8. October 1820 aus, in welchem er Müller befchwor, durch die Verdammung aller 
bisherigen Regierungs- und Verwaltungs⸗-Syſteme nicht den Feinden des Beftehenden bie 
glänzendften Waffen in die Hände zu liefern. „Das Dringendfte ift, zu leben," fehreibt 
er, „die inneren Krankheiten werben uns nicht von heute zu morgen tödten. Mit denen, 
die und vernichten wollen, müffen wir zuvor fertig werden. Dann Kirche und Stände 
and Communen und Alles, was Sie wollen. Jetzt aber, in einem Zeitpunfte, wo ber 
Boden unter unferen Füßen wankt, Gntfchlüffe fallen, Kräfte in Bewegung feßen, 
Hülfsmittel anwenden, die man nur in Zeiten der tiefften Ruhe finden und combini«- 
ren könnte — unmöglih!* In diefem Sinne, um die Auflöfung nicht noch mehr 
zu fleigern und um nicht den Triumph der Mepublifaner oder des Bonapartismus 
herbeizuführen, fchloß er Furz vor feinem Tode (er farb den 9. Juni 1832) mit den 
Grundfägen der Julimonarchie Prieden und dehnte er fein Princip der Erhaltung 
fogar auf das conftitutionelle Syftem, mo ed gefegmäfig eingeführt fei, aus. 
Ja, um Ruhe zu erhalten, mollte er felbft von einem unverföhnlichen Gegen- 
faß der beiden Principien der Legitimität und Bolfsfouveränetät Nichts hören und ſich 
für Iegtere, ehe er zur Entfcheidung eines Meinungsfriegs mit materiellen Waffen rietbe, 
lieber die allmähliche Umwandlung in eine neue Legitimität gefallen 
laffen. Den miderlichen Inhalt der neuerlich (Leipzig 1861) aus dem Varnhagen'ſchen 
Nachlaß herausgegebenen Tagebücher G.'s erklären mir und großentbheild aus feiner 
urfprünglich revolutionären Natur, der er im Geheimen freien Lauf Tieß. 
Zum Schluß des Abfchnitts über den Wiener Eongrep fagte er: „Der Anblick der poli« 
tifchen Angelegenbeiten ift trauervoll; aber nicht wie fonft unter dem Drud eined dro— 
benden Berbängniffes, das über unfern Häuptern fchwebte, fondern wegen der Mittel- 
mäßigkeit und Dummheit beinahe all der handelnden Perfonen; num, — da ich mir 
nicht8 vorzuwerfen babe, weit entfernt mich zu betrüben, ergößt mich das innige Ver- 
trautfein mit diefem jämmerlihen Entwidelungdgang und mit all diefen fehofeln Ge— 
fhöpfen, welche die Welt regieren, und ich geniche dieſes Schaufpiel, wie wenn es 
ausdrüdlich zu meinem PVrivatvergnügen veranftaltet wäre." Neben der Niebrigfeit bed 
Sandculotten foricht ſich in diefen und vielen ähnlichen Worten des Tagebuchs 
die Unerfahrenbeit einer fchönen Seele auß, die, gemohnt, in ihrer Selbſtbeſpie⸗ 
gelung mit ihrer eigenen Bedeutung, Größe und befonbern Beſtimmung zufrieven zu fein, 
nur für die Mängel der Welt Augen bat, diefe Mängel in's Maflofe übertreibt und 
den wirklichen Gehalt des Weltlebend überfieht. Die Rohheit des Ausdrucks, die hier 
und anderwaͤrts im Tagebuch bis in's Cyniſche geht, ift neben ihrer Sansculotten» 
und WUlten-Jungfernatur zugleich ein belehrender Beleg für die ungebildete Na- 
türlichkeit und Materialität, bie überhaupt den Aufflärern des 18. Jahrhun—⸗ 
derts eigen ift und ihrem fentimentalen Streben nad dem Idealen und Wetherijchen 
anhängt. Außerdem haben wir in biefen und ähnlichen Ausfällen auf die handelnden. 
Berfonen der damaligen Zeit ven Ausbruch eines ungerechtfertigten und eitlen Gelehrten⸗ 
ftolzes zu fehen, der aus feinen idealen (in der That aber und im Vergleich mit der Ent« 
ſchluß⸗ und Entfheidungsfraft der leitenden Männer nur belfetriftifchen und äfthetifchen) 
Speculationen Die Praktiker, die fich mit den Laſten und Schwierigkeiten diefer Welt abmühen, 
tief unter fich ſieht. Ein Mann wie Metternich, der in der Entwicklung der Kataſtrophe von 
1810—1813 eine thätige Hauptrolle durchführte und die Entfcheidung von 1813 mit 
feiner vollendeten Diplomatie bewirfen: half, dem ferner ©. im jener Periode nur ald 
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formnlirender und berichtender Gehülfe diente, wäre unfähig geweſen, wie diefer, nicht 
nur in einen einmaligen Anfall von findifchem Kigel, fondern oft und fogar in den 
Briefen an die Rahel that, aufzurufen: „Ich weiß Alles! Kein Menfch auf 
Erden weiß von der Zeitgefchichte, was ich davon weiß“. Endlich die Buchführung, 
die er nicht nur über dad Wachsthum feined Anjehens in der Welt, fondern aud 
über jeine Accidentien führte (4. B. über feine Gefammteinnahme vom Jahre 1814, 
die er auf mindeftend 17,000 Ducaten berechnet), erinnert etwas ftarf an die Specu- 
lation der Prätorianer der Revolution, die ihre ARuhmesfahrten zugleich zu einträg. 
lihen Speculationen zu machen mußten. Trogdem find wir überzeugt, daß. die hä— 
mifche Freude, mit welcher Barnbagen diefe Tagebücher für die Veröffentlichung bereit 
gelegt hat, eine Freude, die ſich auf bie fansculottifche Verkleinerung großer und 
illuſtrer Männer bezieht, fich nicht erfüllen wird. Ginmal ift es ihm gelungen, einen 
Namen, dem die populäre Berehrung einen unverbienten Nimbus geſchenkt bat, durch 
die Dereitmachung feines Geklätſches gründlich zu discreditiren und ibn, wider ABillen, 
auf den Rang des perfönlidy und wiffenfchaftlich Unbedeutenden berabzufegen, der ihm 
gebührt. ©. ift aber mehr als. Aler. v. Humboldt. Ueber jeine ſchwachen und 
ichlecyten Seiten wird ſich doch immer wieder die edle Geftalt erheben, die er in feiner 
beroiichen Zeit aus feiner revolutionären und zugleih confervativen 
Natur heraudgearbeitet hat. Die fchlechten Gedanken, die aus dem Herzen fommen, 
bat er nicht nur nach der leidigen Gewohnheit, der Aufklärer des 18. Jahrhunderts 
in Tagebüchern und in Briefen zu Papier gebracht, jondern wie feine raftlofe Thä— 
tigkeit und der gefunde Kern berjelben bemweift, bat er diefe jchlechten Gedanken, wie 
es Pflicht ift, zu feiner Läuterung und Aufklärung über fih und die Welt benußt. 
Ohne diefe einfamen Kämpfe mit ſich jelbft wären die edeln Leiftungen feiner Helden» 
zeit und die. verftändige und bejonnene Wirkſamkeit feiner eigentlichen Dienftzeit feit 
1815 nicht möglich geweſen. Der fämpfende ©. wird jich immer ‚wieder über 
den fandeulottifchen erheben. — Während die Mittbeilungen aus dem Tagebuch 
erfchienen, bat ein Sohn G.'s, der in Defterreich ein Amt bekleidet, in der Schrift: 
„Br. ©. und die heutige Politik“ (Wien 1861) gegen die Ungunſt, die ſich in Defter- 
reich gegenwärtig auch wider dad Andenken feines Baterö richtet, daſſelbe zu retten 
gefucht. Es ift eine fehr ſchwache Arbeit, da fle von dem Dogma des Tages aus— 
geht, daß die Periode von 1815 bis 1830 eine Zeit der Mifregierung gemefen fei, 
die Verantwortlichkeit für diefelbe von G. auf Metternich überträgt und die Karlsbader 
Beichlüffe als eine verwerfliche Maßregel preisgiebt. Im Gegentheil! Die Rechtfertigung 
G.'s liegt in feinem Willen und jeine Schwäche ift nur die Schwäche des letzteren. 
Nicht, daß er zu Karlsbad für die fländifche Verfaſſung auftrat, wird feinem Ange— 
denfen jchaden, fondern, daß er dieje Intention nicht zur mutbhigen That fortbildete. 
Nicht die Politif der Erhaltung ift feine und Metternich's Schuld, fondern die Un— 
ſicherheit dieſer Politik, die nicht lebendig erhielt, jondern nur befteben ließ, was bes 
Reben wollte. Bald nad dem Antritt feines hoben Poftend nach der Krifis von 1809 
ſprach Metternich gegen ©. feine Heberzeugung aus, „daß die ganze moralifdye Stärke 
ber Öflerreichiichen Monarchie darin befteht, daß Jedermann fie ald Mittelpunkt und 
Vereinigung deſſen anflebt, wad noch von alten Prineipien, alten Formen, alten Ger 
fühlen übrig blieb, und daß diefer Gedanke, fo lange man ihn wird aufrecht erhalten 
können, Defterreich immer eine große Zahl mächtiger VBerbündeter zuführen wird." 
Das ift eine Ueberzeugung, die Metternich im Andenken der Gefchichte Feine Unehre 
machen wird, und G., ‚wenn er fie in feinem Tagebuch „ichr achtungswerth“ nennt, 
wird darunter auch nicht zu leiden haben. Der Schrei über Mifregierung ift vergäng« 
lich wie der Tag, dem er-wie die heutigen Schmerzensjchreie angebört, und man wird es 
mit Sicherheit Defterreich überlajfen können, jenen Gedanken auch in feiner Reorganiſa— 
tion aufrecht zu erhalten. — (Zu den obigen literariichen Anführungen haben wir nur 
noch hinzuzufügen, daß partielle Sammlungen von G.'s Werfen durch Weit (ausgewählte 
Schriften von G. Leipzig und Stuttgart 1836-38. 5 Be.) und G. Schleſier (Schrife 
ten von &. v. ©. Ein Dentmal. Mannheim 1838—40. 5 Bde.) veranftaltet find.) 

Genua (Genova, Janua Ligorum), vormald Hauptſtadt der berühmten Republik 
©s, melde mit der Republik Venedig, ihrer Nebenbuhlerin, eine der großen Sees 
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mächte des Mittelalterd bildete, jegt noch eine große und feſte Stadt, Sit eines Erz⸗ 
bisthums und mehrerer Eivil- und Militärbehörden, die gewerbreichfte und wichtigfte 
Handelsftabt Piemonts, ermirbt ſich feinen alten Namen „Genova la Superba * noch 
heute, wenn man von ber Meeresfeite aus zu ihm binauffchaut, wo es ſich mit feinen 
glänzenden Häuferterraffen, mit feinen bemalten Mauern und mweißftrablenden Dächern, 
mit feinen unzähligen Balläften, Eaftellen, Kirchen und Klöflern, mit feinen blühenden 
Gärten und duftigen Bergformen, in einer fteil aufwärts gehenden Stufenreihe, zu 
einem wunderbaren Bilde ausbreitet. Wenn man aber das Innere der Stadt durd)- 
wandert, zeriegt ſich uns dieſes großartige Panorama in feine Einzelnheiten, die man 
von dem Berfall der Gegenwart mannigfach bedingt ficht und die ed an allen Strafen» 
ecken außfprechen, daß G., Die einftige Beberrfcherin des Mittelländifchen"Meered, der 
Mittelpunft und das Foyer des Welthandeld, an dem Wunden, welche ibm die Zeit 
geichlagen, lebensgefährlich darniederliegt und ſich aus feinem Sturze fchwerlich wieder 
zu feiner ebemaligen Bedeutung erheben wird. ©. liegt am Hintergrunde eines nach 
ibm benannten Meerbufens, deffen Küfte dadurch in eine Riviera-di-Ponente und di- 
Levante zerfällt, und auf den Abhängen, fo wie am Fuße eines Zweiges der Apenninen, 
deſſen beide in's Meer vorfpringende Borgebirge, deren eines das VWorgebirge des 
Leuhttburmes oder der Katerne (Gapo di Faro o della Lanterna) heißt, wegen 
des nächtlichen, auf dem böchften Thurme leuchtenden Feuers für die Schifffahrer, das 
andere Hügel von Garignano (Colle di Garignano) genannt wird und von einem 
prächtigen Tempel gekrönt ift, einen doppelten Damm des weitläufigen Bufens bilven, 
wo zwei mit großem Koften-Aufmwande errichtete Molen den Hafen gegen alle Winde, 
nit Ausnahme der Südweſtwinde, fehügen, einen Hafen, welcher durch den Anblick 
der Stadt in der Fronte und an den Seiten, durch die Berühmtheit feine® Handels, 
durch die Fähigkeit, die größte Flotte aufzunehmen, und durch den ficheren Aufenthalt 
der Schiffe aller Flaggen in bobem Grade ausgezeichnet ifl. Dom Sande ded Meeres 
bi zu den jäben und fruchtbaren Gräten des Berges erhebt fich in Schlangenwin- 
dungen eine feite Maner, welche zwei Meilen Länge bat, auf der einen Geite durch 
Felfen, Thürme und andere Schutzwehren gedeckt ift, während Forts, Gourtinen und 
Bollmerfe den übrigen großen Raum der Stadt gegen jeden Angriff vertheidigen. 
Eine andere feite Mauer, welche die alte Einſchließung bildete, windet ſich innerbalb 
rings um die Stadt und die Bafteten, auf denen fich jegt zterliche Käufer und ange— 
nebme Garten: Anlagen erbeben. Landhäufer und Gärten, Hügel und Thäler, ſaͤmmt⸗ 
fi mit befonderer Sorgfalt gepflegt, großartige Gebäude und herrliche Kirchen er- 
füllen den Raum zwifchen der alten und neuen infchliefungsmauer. G. iſt die 
Stadt der Palläſte, e8 ſchien der Frau von Staël „für eine Bevölkerung bon 
Königen erbaut zu fein." Dies Wort charafterifirt die Beſtimmung diefer Palläfte 
nicht genau. Sie wurden für Herrfcher gebaut, aber für. Herrfcher, die zugleich Bür— 
ger waren und Helden und Kaufberren. Alle diefe verjchiedenen Attribute haben Theil 
am Charakter der Wohnhäufer G.'s: Großartigfeit der Souveränetät, Kühnheit des Hel- 
den, verbunden mit faufmännifcher Oftentation von Reichtbum; daneben etwas Repu— 
blifanifches, auf den Eindruck Berechnetes, welchen der Wohnſttz des herrſchenden Mit— 
bürgerd auf den beherrſchten machen will. Aus dieſem Grunde die hauptſächlichſte 
Fürforge für die Eingänge, die Treppen, die Borfäle, die Loggia's, die Pacaden. 
Zu dieſen hatte der gemeine Mann Zutritt; ſie ſah er, bier fah er feine Großen. 
Alle Künfte trugen das Ihrige zur Verſchönerung der Gebäude bei. Tüchtige Meifel 
zierten dieſe Balläfte mit Bild» und Schnigwerfen; die Pinfel der Galvi, der Semini, 
eines Gambiafo, eines Tavarone, der beiden Garloni, eines Fiaſella, der Anfaldi und 
anderer Maler, die der Genueftfchen Schule zur hohen Ehre gereichen, deckten die Außen- 
wände, fo wie die Zimmerwände mit Fredcogemälden, welche noch jegt die Bewun⸗ 
derung fremder Künftler erregen. Die geräumigen Gallerieen und Altane und felbft 
die Dächer gemeiner Käufer gleichen hängenden Gärten voll wohlriechender Gebüfche 
und artiger Blumen. Die weitläufigen Gärten, die in Terraffen abgetheilt find, woher 
der Name der „Genueflichen Gärten”, die man ähnlichen Gartenanlagen in anderen 
Kindern Europa’ gegeben hat, erinnern an die wunderlichen Gärten. der Königin von 
Babylon. ine durch eine Strede von 4%, Meilen berbeigeführte Waflerleitung, die 
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über fteile Helfen und tiefe Thäler hinweggebt, bringt einen ganzen Bad, in die Stadt, 
der fich mittel bleierner Möhren nach allen Häufern verzweigt und allefammt mit 
Trinkwaſſer verfieht. Die Straßen find zwar gut gepflaftert, aber eng und abſchüſ— 
fig, nur die fchöne Hauptſtraße, welche unter den verjchiedenen Benennungen Strada 
Balbi, Nuova, Nuoviſſima, Carlo⸗Felice und Giulia die ganze Stadt vom Thore San 
Tommafo bis zu den Thoren dell! Arco und della Pila durchfchneidet, und die große 
Straße der mweftlichen Riviera mit der öftlichen Riviera verbindet, macht hiervon eine 
Ausnahme. Obwohl in vielen Theilen unregelmäßig, ift jie deſſenungeachtet doch viels 
leicht die fchönfte Strafe Europa’s, befegt mit einer doppelten Reihe prächtiger Pal- 
läfte und anderer Gebäude, befonderd in den Theilen, welde Strada Nuova und 
Strada Balbi heißen. An die Hauptpläge G.'s, darunter der Dominicd- oder auch 
KarlsFelisplag (Piazza San Domenico o di Carlo Felice), welcher ber größte von allen 
if, und dem das berrliche Theater Garlo-Felice zur Hauptzierde gereicht, der Plag dell' 
Acquasverde, auf welchem fih das Denkmal des Entdederd der Neuen Welt ') befin- 
det, Annunziata, Sarzano, VBianchi, auf welchem ſich in der Regel die Matrojen und 
Kaufleute verfammeln, da er Die Börfe (Loggia di Bianchi) enthält, der neue Plag 
(Piazza Nuova) ac, ſchließen ih Spaziergänge an, von denen wir bier die Molos, 
die fich weit in's Meer bineinerfireden, den Spaziergang längs der Quaien bis zur 
Vorftadt San Pier d'Arena, den von Acqua-ſola, den befuchteften von allen, von 
Ucquasverde und befonderd den rings um die Mauern ded Forts erwähnen, Unter 
den Öffentlihen Gebäuden. nennen wir zuerft den Leuchttgurm, ein malerifches, 
feftes8 und hohes Gebäude, das auf einem hoben, ſich aus dem Meere erbebenden 
&elfen erbaut ift und eine Ausficht bis zu den Gebirgen Gorflca’8 gewährt; bie beiden 
Molos, ſowohl der alte ald neue, fehr weitläufige Bauwerke, welche, reip. im 13. Jahr- 
hundert und in der erften Haͤlfte bed 17. Jahrhunderts beendigt, um fo viele Jahre 
älter find als die herrlichen Hafendämme von Plymouth, Cherbourg und Chejapeake, 
die man für Wunderwerfe der Waflerbaufunft hält; die im neuerer Zeit erbauten bes 
deckten Gänge längs des Meered; die Äußeren Mauern der Feſtungswerke, welche ſich 
über 2), Meilen in die Länge erftreden und faft durchaus in dem furzen Zeitraume 
von 14 Jahren, nämlich von 1630— 1644, erbaut wurden; bie feit 1915 errichteten 
Befeftigungen, durch die ©. zu einem. faft uneinnehinbaren Plage geworden tft, und 
die Wafferleitung, eine der größten Arbeiten des Mittelalters, 1278 angefangen und 
1335 beendigt, und machen nur furz auf die übrigen bemerfenswertben Gebäude 
aufmerffam, wie auf den berzoglichen oder Megierungspallaft, wo ſonſt die Dogen 
refldirten und jeßt verſchiedene Adminiftrationsbehörden untergebracht find, auf den 
königlichen Ballaft (ehemals Marcello Durazzo) und das Univerſitätsgebäude, in deſſen 
Vorhalle zwei marmorne Löwen die Wacht über alle Facultäten halten, ein ehemaliger 
Pallaft der Familie Balbi, welche der Stadt zu dieſem Zweck ein Ge 
fchent damit machte. ine befondere Erwähnung verdient der Freihafen, 
eine Art Eleiner Seeftadt, die von einer Mauer umfangen, in eilf Quartiere getheilt 
und von einer Hauptftraße durchfchnitten ift, in welche alle Seitenftrafen ausmünben. 
Zum Dienfte in den vielen Magazinen werden mehr wie 500 Berfonen verwendet; 
200 darunter bilden die fogenannte Karavane (la Carovana) oder die Gefellichaft der 
bergamaskiſchen Laftträger, deren Ordnung ſchon vom Jahre 1340 herrührt und bie 
fich feit fünf Jahrhunderten ihren Auf von Gefchidlichkeit und Ehrlichkeit ungefchmä- 
lert zu erhalten wußte und niemald Lügen flrafte.e Das Haus St. Georg, ein ſchöner 
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N Wie bereits in dem Artitel „Go lumb u 8“ erwähnt, haben ſich zehn italieniſche Städte und Ort: 
ihaften um den Ruhm geflritten, den großen Mann als Sohn anjpredyen zu dürfen. Gr felbft aber hat 
in-einer öffentlichen Urkunde von unbezweifelter Echtheit G. als Vaterſtadt bezeichnet, und zwar in 
der Institueion del Mayorazgo (Navarr. Il., pag. 228), wo bie *enticheidende Stelle Tantet: 
siendo yo nacido en Genova. Das ältefte Druckwerk, weldyes für Columbus’ —— Hei⸗ 
math ſpricht, find die Paesi novam. retrovati. Viecenzn 1507, wo ee heißt (cap. 84): EOhristo -· 
phoro Colombo Zenovese ele. Da man alle Genueſiſchen Hifterifer, weldye Golumbus als 
Landsmann anrufen, für verdächtig hält, fo hat die Bemerkung des Venetianiſchen Gejandten Gas: 
paro Gontarini (Alberi, Relazioni degli Ambase. Veneti. Serie I., vol. Il, pag. 1—75) einigen 
Werth, welder unter Anderm äußert: al tempo di Colombo, genovese, il quale ritrovo le 
terre delle Indie. 
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VPallaſt, in dem ſich die berühmte Bank San Giorgio befand, eine zugleich Polis 
tifche, Adcalifche und commercielle Anftalt, welche Chios, Famagoſta, Kaffa und einige 
Eolonieen am Schwarzen Meere, dann die Infel Eorflca, Sarzano und andere Städte 
ber ligurijchen Seefüfte bejaß und die, jo zu fagen, die oftindifche Compagnie des 
Mittelalterd war. Faſt immer außerordentlich adminiftrirt, war fie für die Nepublif 
©. dad, was Heut zu. Tage für und die finanziellen Zweige: öffentliche Schuld, Leih— 
banf, Inferiptionen, confolidirte Schuld u. ſ. w. find, mährend fle in anderer Bezies 
bung mit den Banken von England und Frankreich übereinfommt. Sehenswerth find 
in. dieſem PBallafte der große Saal und das Archiv, welches ſchätzbare geſchichtliche 
und flatiftifche Documente des Mittelalterd entbält, und unter anderen auch den berüch— 
tigten Golonialcoder , der unter dem Namen ‚Statuli di Gazaria bekannt iſt. Ein 
andered nicht weniger merfwürdiges Gebäude ift dag Marine-Arfenal, genannt 
la, Darsena, in welchem die Galeeren erbaut wurden, die jo viele Seeſchlachten gewan« 
nen; ein Theil ift in ein Gefingnif verwandelt worden. Unter den fremdartigen Ge— 
genftänden, welche in dem Arſenale zu fehen find, nennen wir einen antiken Schiffs— 
jchnabel (rostrum) ‚der beim Meinigen des Hafens im Jahre 1593 gefunden. wurde, 
eim Denkmal, bisher einzig in feiner Art, welches, wie man ohne Grund vorgiebt, 
zu einem dev. ligurifchen Schiffe gehört haben foll, die gegen Mago, Hannibal's Bruder, 
gefochten haben; eine Kanone von Leder und Holz, die den Venetianern bei der Be— 
lagerung , von Chiogga abgenommen wurde und nach einer gleichfalls ungegründeten 
Angabe die erfte Kanone fein ſoll, welche nach dem Bekanntwerden des Pulvers im 
Abendlande verfertigt worden, und endlich einen der 32 Frauenfüraffe, die im Jahre 
1304 won den. edlen Genueflichen Kreuzfahrerinnen getragen wurden. Bei Erwähnung 
diefer Alterthümer mag: bier auch gleich angeführt werden, daß ſich über einem. Thore 
des Handeldtribunals die berühmte Bronzetafel befindet, welche 1506 nahe bei ©. 
von einem Landmanne der Polcevera gefunden wurde und eine Infchrift von 46 lefer- 
lichen Zeilen trägt; ſie betrifft einen im Jahre 637 der Erbauung Noms gefnften 
Rechtsſpruch zweier römischer Mechtögelehrten über einige-Streitigkeiten, die fich zwifchen 
den Bewohnern Genua's ‚und. denen von Langasco, Voltaggio und Polcevera 
erhoben, hatten.‘ Dieſes Denkmal, eines der befterbaltenen in Stalien, wurde 
von Hieronymus Serra auf gelehrte Weife erklärt und beweift das alte 
Primat der Genuejen über die angrenzenden Landfchaften. Andere Baumerke 
Mund Die ſchon oben genannte Börſe (Loggia di Bianchi), bemerkenswerth wegen der 
Kühnheit ihres Gewölbes, das nur aus einfachem Schiffäbolze gebildet ift, und die 
von dem Patrizier Sauli erbaute Brüde von Garignano, die in der Känge von einigen 
bundert Schritten von dem Hügel Sarzano aus über die Straße und fieben Stod 
hohe Käufer zu der Höhe führt, auf der St. Maria di Garignano thront. Ungeachtet 
dieſes heiligen Schuges, der über der Brüde Garignano jchweben muß, iſt fie die 
Brüde der Selbftmörder geworden, denn ed war früher eine Zeit lang förmlich im bie 
Mode gekommen, fich von diefer Brüde auf die Straße binabzuftürzen, und noch jet 
jollen DVerzweifelte nicht felten ihren Tod auf diefem wunderbar gelegenen. Punkt 
fuchen,, der zwifchen Himmel, Meer und Erde fo feierlidy gelegen ift. Diefe Brücke 
zeigt die jchöpferifche Kraft des Genueflichen Adels, der fi in das Geäder der ganzen 
Stadt ald das fehaffende Princip hineingefegt und der, wenn es zuerft feine Herrfch- 
ſucht war, welche fidy in Allem, was gejchieht und entfleht, verkörpert und hineinge— 
bildet zeigen wollte, zugleich durch feine Hingebung an alle ideellen Mächte der Ge 
ſellſchaft oft höchft uneigennügig wirkte. In ©. ift Alles Werk der Ariftofraten und 
urfprüngliched Gigenthum derfelben, was nur irgend an großen öffentlichen Gebäuden, 
an. hervorragenden Inftituten und Ginrichtungen beftebt, und felbft als Stiftung und 
Eigenthum reicher Adelsfamilien erfcheinen bier mehrere Kirchen. Unter diefen fteht 
duch Architektur. und Berzierungen der Dom oder die Kathedralkirche St. Lorenz 
obenan, eine der fchönften Kathedralkirchen Italiens, bemerkenswerth wegen ihrer 
Größe, ſchönen Bauart, des Reichthums der Ornamente, durch ihren’ ganz: mit Mar« 
mor bededten Glodenthurm und durch ihren Schag, in dem man das berühmte Sacro 
Eatino und das Käfichen des heiligen Johannes des Täufers bewahrt. Das eritere 
ift eine gebrochene Schüffel von grün gefärbten Glafe, das man für Smaragd 
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hielt‘, angeblich ein Geſchenk des Könige Salomon an die Königin von Saba, 
deffen ſich Chriftus beim letzten Abendmahle bedient haben fol. Wenn auch 
neuere Unterfuchungen den Werth des Stoffes, woraus dies Gefäß gemacht iſt, 
ermäßigt und dargetban haben, wie grundblos die Meinung derjenigen tft, welche 
daſſelbe für eine der ehrmwürdigften Reliquien gebalten hatten, fo bleibt es doch 
immerhin eine rühmliche Trophäe aus einem der fehönften Siege, welche die Republik 
®. erfochten bat, indem es die Groberung von Gäfaren, wo ſich dieſes Gefäß befand, 
in's Gedächtniß ruft. In dem durch feine großartigen Wohlthätigkeitsanſtal— 
ten berühmten Italien nimmt, nach Neapel und Mom, eine Hervorragende Stelle ©. 
ein, wo die bornehmften Familien fchon feit Jahrhunderten fich durch ihren Wohlthätig- 
keitsſinn ausgezeichnet haben, von denen befonderd die Brignole,, Biest; Vernozza 
imd Grimaldi genannt werden. G. hat im feinem grofien Hoſpitale (Spedale‘ di Pam⸗ 
matone) eines der fehönften Gebäude, welche jemals für die Verpflegung armer Kran« 
fer beftimmt wurden, während e8 in feinem Armenbofpital (Nlbergo de’ Poveri) das 
prächtigfte Verſorgungshaus beflät, welches je für die Unterbringung Der Armen er— 
baut wurde. Daß letztere kann gegen 2200. Indivivıen aufnehmen, die mit Verfertis 
gung 'arober Tücher, Tapeten und wollener Decken, Leinwand, Seidenbänder 10: Bes 
ichäftigt werden. Erwähnung verdient auch das herrliche Manicomis (Irrenbaus) und 
die Mädchencönfervatorien der Fiedchine und der Brignole, fo benannt nach dent Naiten 
der Stifter; es find zugleich Klöſter und Arbeitshäuſer letztere von einem Fieschi und einem 
Brignole gegrimdet; das Gonfervatorium delle Fieschine ift bekannt durch feine Kunfts 
blumen; welche durch ganz Europa berfauft werden und bisher noch nirgends bon den 
geſchickteſten Künftlern dieſer Art übertroffen wurden. Bon den Theatern"®.'s il 
das von Carlo Felice unter bie fehönften, größten und prachtvolliten Eürbpa's zu zählen, 
wohingegen die von San Agoſtino und delle Vigne untergeordnet find. '®. beftgt' viele 
wiffenfhaftlihe und literarifhe Anftalten, deren vorgüglichite find: die 
1812 geftiftete Univerfität mit einem naturbiftorifchen Gabinet, die vollftändigfte Samm- 
lung aller Fifche und Vögel enthaltend, die im Rigurifchen Meere und im ganzen Gebiete 
der ehemaligen Nepublif ©., fo wie in den angrenzenden Gebieten einbeimifch find, 
mit einer Bibliothek, welcher die Durazzo'fche KRunftfammlung einverleibt ift, und einent 
botanifchen Garten, das Fönigliche Collegium, die Fönigliche Kauptmarinefchule, die 
theologifche Lehranftalt, die Navigationdfchule zur Ausbildung von geſchickten Schiffe» 
Bapitinen für die Handelsmarine, die Akademie der fchönen Kimfte, Die Akademie der 
italieniſchen Philofopbie, der Kunftverein zur Unterſtützung der Malerei, das fönigliche 
Taubftummeninftitut ꝛc. Die vier öffentlichen Bibliotheken find nur wenig bändereids, 
doc bat die Bibliothek Berio eine große Zahl Manuftripte. ©. ift auch, wie bereits 
erwähnt, eine der erften Handels- und Induftrieftädte Italiens, Die regelmäßige 
Dampfichifffahrtsverbindungen nach allen Häfen des Mittelmeeres und nach Brafllien 
unterhält. Das inbuftrielle G. hat viele berühmte Gigenartifel im feinen fehmargen 
Seidenftoffen, Seiden- und Baummollenfanmeten, Korallen, Alabafter, Elfenbein» 
arbeiten, Gold» und GSilberwaaren, Stidereien, Fünftlichen Blumen, Meblfpeifen 
(„Paste di Genova*, wie Nudeln, DBermicellen), wozu auch die @rftlingäfrüchte feiner 
zahlreichen. Gemüfe- und Obftgärten fommen, mit denen ©. einen beträchtlichen Handel 
nach den Städten jenfeit der Appenninen treibt. Wenn die Bebölkerung der Stadt 
fo verfchiedenartig angegeben wird, — nadı dem Calendarin generale del Regnn, 
Torino 1860, auf 119,610 Seelen —, fo muß man die eigentliche Stadt bon den 
sorftadtartig fich anfchließenden villenerfüllten Ortfchaften trennen, und die Landhäufer, 
welche fih in Pegli, GSeftri, der Niviera di Ponente und dem wunderfchönen Thale 
von Polcevera binlagern, zeigen den eigenthümlichen Trieb der Genuefen zum Landleben. 
®., diefe merkwürdige, in ihrem Innern fo ftill und traurig gewordene Stadt, ift ſich 
nor immer ihrer ftolgen Größe und ihrer hohen Unabhängigkeit von ehemals bewußt 
geblieben. Der Adel träumt in feinen Prachtvalläften von der MWiederberftellung der 
Republik alter Zeit, in der fein Rang und fein Glanz ſprüchwörtlich bei allen Völkern 
war, und in der er e& nicht verfchmähte, feine Reichthümer in den Handel der Natio- 
nen abfliegen zu laffen und mit ungeheurem Gewinn darin zu verwertben. Nur höchſt 
felten und mit'wenigen Ausnahmen fleht man den Genweflfchen Adel am Hofe zu Turin er» 
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fcheinen, von dem er fih aus Abneigung gegen die piemonteflfche Herrſchaft, aus altem 
Nationalhaß zwifchen dem Hauſe Savoyen und der Genueflihen Republik und aus 
dem unbeugfamen Stolze ihrer alten grofmächtigen Gejchlechter noch immer fern hält. 
Unter dem Volke aber beſteht zwifchen den Genuefen und den Piemonteſen der gegen» 
feitige Widermille, der ſich im Eleinen und großen Dingen bei jeder Berührung Luft 
macht und fich nie ausgleichen zu wollen fcheint. Der Genueje ift ernſt, einfilbig und 
für alle Dinge, die nicht den Kandel und feine Gefchäfte betreffen, verfchlofien und 
unzugänglih. Der Genueſiſche Dialekt, der etwas Kurzes und Schnelles, auch zur 
weilen Hartabgebrochenes bat, entipricht diefem ftrengen faufmännifchen Charakter auf 
die angemeffenfte Art. Es drückt jih darin der ſtets Gejchäfte machende, bandeldeif- 
rige Kaufmann aus, der zu einer behaglich ausgefponnenen Redeweiſe die Zeit nicht 
bat und jede Minute benugen muß, um bier und dort feinen Bortbeil wahrzunehmen. 
Mit diefem ängftlichen kaufmänniſchen Geifte, der in der ganzen Bevölferung ſich aus- 
prägt und der felbft bei Brauen und Kindern fchon auf eine eigentbümliche Weiſe bervor- 
tritt, verbindet ſich bei ihm Sparfamfeit und Geiz, und ein hbaushälterifches Weſen, die ein 
fprüchmwörtlich gemordener Zug des Genuejlichen Charakters find. In Piemont wird daher 
der Genueie feiner Gewinnfucht wegen nicht anders, ald mit dem Namen eines Juden belegt 
und ein in ganz Italien verbreiteted Sprüchwort jagt fogar mit ebertreibung: „In Genua 
vermag fein Jude zu eriftiven!* Neben feiner Schlaubeit und Gewandtheit ift aber 
der Genuefe trogig und ungeflüm, Gigenfchaften, welche alle Bewohner der Reviera 
di Ponente beflgen. Wie bei diefen, blieben die Blicke der Genuejen vor dem Ampbis 
theater ihrer Stadt fletd auf das weithin rollende Meer gebannt, dort galt e8, zu 
wagen umd zu erbeuten, von dem Lande waren fle ja durch hohe dürre Berge abge- 
ſchloſſen. G.'s Gefchichte ift aber bis auf die Neuzeit eine Kette von Verſchwoͤrungen 
und Revolutionen, von blutigen Feindſchaften und frechen Intriguen; in ©, waren 
oft die ſtarken Männer möglich und notbwendig, welche das braufende Volk bändig— 
ten, bis auch fle von einem noch Piftigeren und Kühneren matt gelegt wurben. Noch 
jegt trifft das Sprühwort: „Genua bat ein Meer ohne Biihe, Land ohne Bäume, 
Männer ohne Glauben, Frauen. ohne Scham” in Bezug auf die beiden legten Säbe 
zu; ſicher aber hat ©. unter den italienifchen Städten heut zu Tage die Fraftvollfte 
und, wie fchon gefagt, revolutionärfte Bevölkerung, Wenn aber G., obgleich Livorno 
gern fein Trieft werben möchte, nicht wie Venedig gefunfen ift, wenn es jeine alten 
reichen Familien, feine fortwährend wachfende Einwohnerzahl und wenigften® zum 
großen Theil feinen Handel bewahrt hat, fo liegt der Grund eben darin, daß ihm 
die Reviera unaufbörlich noch daſſelbe Fräftige Volk zuführt, durch welches die Stadt 
groß geworden. Venedig's Macht war fünftlicher aufgebaut, fie war nicht aus einem 
unverwüftlichen Volkscharakter hervorgegangen, wie die Genuefliche aus dem ligurie 
fchen, der noch heute derjelbe ift, mie im Altertum. Als daher der Benetianifche 
Adel einen Stoß erhielt, wuchfen Venedig feine neuen Kräfte zu, und Matrofen und 
Handelsleute fuchten eine andere Stätte. Werfen wir noch einen Blick auf die. Ge— 
ſchichte G.'s und zwar wit Hinweis auf den Artikel Ariftofratie einen ganz kur— 
zen! G., ſchon in demvälteften Zeiten mit diefem Namen genannt, war der Haupt⸗ 
ftapelplag der Ligurer, welche hierher die Produete ihres Landes brachten und 
gegen andere Erzeugniffe eintaufchten. Da indeß der Hafen ſehr unficher war, jo 
fonnte ſich G. ungeachtet ded Handeld, doch micht zu gleicher Höhe mit den andern 
italienifchen Städten erheben. Die Mömer befaßen den Ort ſchon jeit dem zweiten 
Punifchen Kriege, denn bier zog P. Scipio zu Anfang dieſes Krieges die Padus— 
Armee zufammen, um Hannibal den Ginfall-in Italien zu verwebren. 205 landete 
bier Mago, Hamilkar's jüngfter Sohn, mit den Trümmern der ſpaniſchen Armee, die 
er zumächft nach Minorca geführt hatte, zerflörte G. und rief die Ligurer und Gallier 
zu den Waffen, die das Gold und die Neuheit ded Unternehmens wie immer jchaa- 
renweiſe berbeizog. Nach dem Untergange des weitrömiichen Reiches fam ©. ftetd an 
die Beſitzer von Oberitalien, daher nach einander an die Heruler, Oftgotben, Byzan- 
tiner, Longobarden, welche Letztere es 670 zerſtörten, aber wieder aufbauten, und 
unter Karl dem Großen an die Franken. Es wurde von fränfifchen Grafen regiert, 
benußte die Verwirrung Italiens nach Abfegung der Karolinger, ich ald Republik zu 
Wagener, Staate- u Geſellſch-Ler. VII, 15 
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erklären, und war nebit Pifa die Stadt am Mittelländiſchen Meere, in der nächſt Ve— 
nedig Sinn für Handel und Schifffahrt auflebte. Gleich wie Pifa mußte auch ©. 
erft lange gegen die arabifchen Seeräuber fämpfen, ebe feine Kaufleute ſich mit Sicher» 
beit auf dad Meer wagen Fonnten. Daher nahmen die Genuelen auch Antheil an dem 
Zuge, welchen die Pifaner nach Tunis im Jahre 1087 machten, um die farazenifchen 
Piraten in ihrem eigenen Lande zu demüthigen, obgleich fchon feit der Eroberung 
Sieiliend im Jahre 1017 zwifchen Piſa und G. da ſie wegen ihrer gleichartigen ma= 
ritimen Stellung überall in ihren Handeldunternehbmungen concurriren mußten, jene 
gegenfeitige Eiferfucht ausbrach, aus der fo viele Kriege zwifchen den beiden Städten 
entftanden und die endlich den gänzlichen Untergang des Pifanifchen Seebandels 
herbeiführte.e Doch aus eben diefen Kämpfen der beiden rivalifirenden Handels» 
ftänte gebt hervor, in welchen Maße die Marine ſowohl der einen wie Der 
andern im 11. Jahrhunderte aufgeblübt war und wie der Seehandel G.'s fih damald 
auch ſchon über einen großen Theil des Mittellindifchen Meered ausdebnte, wenn er 
auch mohl dem von Pija, namentlich in Bezug auf die Levante, nicht gleich: Fam. 
Die Rolle, welche ©., wie überhaupt den italienischen Handelörepublifen, während ber 
Kreuzzüge zuftel, ift leicht zu erkennen, und gewiß ift es, wenn man auch nicht Tagen 
fann, daß die genannten Freiftaaten aus bloßem mercantilifchen Intereffe an den Kreuzes 
zügen tbeilgenommen, — denn der fromme ritterliche Gifer für Eroberung des heiligen 
Landes zeigte ſich bei ihnen eben fowohl, wie im übrigen Europa — daß ſie dieſes 
Intereffe bei ihren. Erpeditionen nach dem gelobten Lande immer im Auge’ gehabt 
haben. Für die Genuefen wurde der durch die Kreuzzüge erlangte Aufichwung ihres 
Seehandels und ihrer Marine Beranlaffung, während derfelben auch in andere Län 
der ihre Handeldverbindungen auszudehnen. Schon frühzeitig hatten fie ihre Augen 
auf Konftantinopel gerichtet, und jeht, wo fie die Wichtigkeit des Handels mit den 
Waaren, nach denen die Nachfrage in Europa immer mebr flieg, aus eigener Erfahrung 
noch höher zu jchägen gelernt hatten, wandten fle ſich nach diefer Stadt, welche dar 
mals der Hauptmarft für diefe begehrten Artikel war und mo es ihnen gelang,‘ von 
den griechiſchen Kaifern einige. günftige Handeldbedingungen zu erhalten. "Dennoch 
konnten fie bier nicht mit den Venetianern concurriren, Die ihrer maritimen Stellung 
nach und wegen ihrer alten Verbindungen und Berträge ‚mit den genannten Kaiſern 
entfchieden den Vorrang vor allen anderen fremden bandeltreibenden Nationien hatten; 
fie mußten nach einer anderen Seite bin ihre ganze Ihätigfeit entfalten und konnten 
ihrer geographifchen Stellung und ihrer Berhältniffe zu Pifa nach nur den weſtlichen 
Theil des Mittelmeeres wählen. Hier gelingt es ihnen, zwar erft nach ımgeheueren 
Kämpfen, ihre gefährlichen Nebenbuhler, die Piſaner, immer mehr zu verdrängen, und 
entfchiedener ihre Kräfte gegen die Sarazenen, die jene Gewäſſer durch ihre fortgefeg- 
ten Seeräubereien unſicher machten, zu wenden. Seit dem Jahre 1134 befäntpften ſie 
planmäßig und mit Erfolg diefe damals fo mächtigen Piraten, erlangten in’ Spanien 
mancherlei VBegünftigungen für ihren Handel, der fich um fo mehr beleben mußte, als 
ihnen durch @roberung bed Hauptfiged der mauriſchen Seeräuber in Almeria der Zu- 
gang zur Meerenge von Gibraltar und zu den Häfen des Atlantifchen Oceans eröff- 
net worden war. Auch mit Afrika fteben fie um dieſe Zeit in Handeldverbindungen, 
und mit Aegypten feheinen fle vielfach verkehrt zu haben, zumal feitvem fie durch die 
Penetianer vom Handel nach Konftantinopel gänzlich ausgeichloffen worden. In Ita— 
lien beſaßen fie faft in allen größeren Seeftädten Handeldcomtoire, auf Sieilien find 
fle beſonders begünftigt, in Meffina haben fie für ihre Waarenlager jogar einen bes 
fonderen Stadttheil inne, in den Städten der Provence find Genueſiſche Kaufleute an— 
fäfflg und nach der Eroberung Sevilla's durch Ferdinand von Gaftilien erhalten 'fle 
auch in dieſer wichtigen Handelsſtadt bedeutende Handelöprivilegien. Aller diefer Vor— 
theile ungeachtet blickten fle doch immer wieder jehnjüchtig nach Konftantinopel und 
eiferfüchtig auf die dort unbefchränften Venetianer, mit welchen fle auf Feine Weife 'in 
der Levante ceoncurriren fonnten, da G. dort neben diefen immer nur als eine Macht 
zweiten Ranges erfchien. Diefe Eiferfucht der Genueſen auf die Venetianer verurjachte 
namentlich an den fyrifchen Küften, wo fle neben einander Handelsfactoreien befaßen, 
zwifchen den beiden Nationen nur zu oft Reibungen und Streitigkeiten. In offenen 
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Krieg brechen Diefelben im Jahre 1256 aus, im welchem die Venetianer ‚Sieger bleir 
ben. Diefe Demütbigung erbittert die Genuejen nur noch mehr, und obgleich fle auf 
Ermabnung des Papftes Frieden mit ihren Nebenbublern fchliegen, fo ſinnen ſie doch 
feit dieſer Zeit auf Mittel, Diefe aus Konftantinopel zu verdrängen. Sie faſſen zu dem 
Ende den fühnen Entſchluß, den lateinischen Thron in Griechenland zu flürgen und bie 
griechifche Dynaſtie daſelbſt wieder berzuftellen. Trotz des Bannjpruches Noms wagen 
le e8, dem Michael Palaeologus mit einer großen Flotte zu Hülfe zu kommen: und 
zur Vertreibung des lateintichen Kaiferd Balduin thätig mitzuwirken, Mit diefem 
Siege im Jahre 1261 fängt die Glanzperiode des Genueſiſchen See— 
bandels an. Zum Lohn für ihre dargebrachte wichtige Hülfe erhalten fie vom Kaifer 
Michael die beiden Vorſtädte von Konftantinopel Vera und Galata und folde Han- 
deläbegünftigungen, daß ſie dadurd) entichieden das Monopol des Handels in Griechen» 
land und dem Schwarzen Meere befommen. Waͤhrend Die DBenetianer und Die übrigen 
Franken aus Konftantinopel fich nach den Inſeln und nad Morea flüchten, verwan— 
deln ſie Pera und Galata durch Gräben und Mauern zu einer feften Niederlaffung, 
durch die fle Die Herren ded Hafens der Hauptftabt des griechiichen Kaiferreiches wer- 
den. Jetzt wenden fie befonders ihr Augenmerk auf den wichtigen Handel im Schwar- 
zen: Meere, der nun gänzlich. in ihre Hände kommt. Sie erwerben von ben Tartaren 
ein Gebiet, um darauf eine Golonie, die von Kaffa oder Beodofla, anzulegen, welches 
bald ihr vornehmfter Stapelplag und eine der fchönften Städte am Schwarzen Meere 
wird. Nah Kaffa floffen zufammen die Pelgwaaren ded Nordens, die perſiſchen und 
indifchen Waaren, welche auf verfcyiedenen Wegen in die Häfen des Pontus gelang» 
ten, und die europäifchen Handelsartikel, die die Genuejen auf ihren eigenen Schiffen 
einführten, um gegen jene ausgetaufcht zu werden. Geftügt durch ihre Bellgungen 
und Privilegien in Konflantinopel, war ed ihnen möglich, die verzweifeltften Anſtren- 
gungen, weldye die Venetianer machten, ſich im Schwarzen Meere wieder die Ober- 
berrfchaft zu erwerben, und durch die fie auch einmal foganauf kurze Zeit in Beſitz Kaffa's 
kamen, zu vereiteln, jo daß diefe fich endlich 1299 gezwungen ſahen, einen Frieden zu 
ichließen, deſſen Bedingungen ihnen unter amderem auch für 13 Jahre verboten, mit 
Kriegsichiffen nach dem Schwarzen Meere und Syrien audzulaufen, Die Benetianer 
gänzlich aus dem Handel im Schwarzen Meere zu verdrängen, gelang ihnen zwar nicht, 
doc wiffen fle diefelben immer daram zu hindern, dafelbft ſolche Nieverlaffungen an« 
zulegen, weldye ihrer Oberberrfchaft über: daſſelbe gefährlich werden Fönnten, und des— 
balb bleiben fie, fo lange fie Kaffa befigen, in faft beftändigen Kämpfen mit den Vene» 
tianern, da dieſe ihmen den alleinigen Handel im Schwarzen Meere nicht zugeftehen 
konnten. Kaffa, fo wie die übrigen Beſitzungen in der Krim, ficherten ihnen auch den 
Handel im Afow’ichen Meere, der von alten Zeiten ber von großer Bedeutung ge— 
wefen war. An der Mündung de Don lag die Stadt Tana (Aſow), im Mittelalter 
ein’ Stapelplag für die Waaren ded Nordens und für diejenigen Indiens, weldye über 
das Kaspifche Meer und durch Karamanen von Aſtrachan dahin kamen. Hier er— 
werben ſich die Genuefen Handelebegünftigungen, und im Befig der Einfahrt zum 
Aſow'ſchen Meere, mußte der Handel mit diefem wichtigen Blage, wo die Benetianer 
ſchon früher Factoreien gehabt, bald zum großen Theile in ihre Hände fommen. 
Zum Schuge dieſes Handel, der während der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts 
wiederholt durch Feindfeligkeiten von Seiten der Tartaren unterbrochen wurde, ‚schließen 
die Genuefen mehrere Tractate mit den tartarifchen Fürften. Dieſen folgte 1387 ein 
Briedend- und Handelsvertrag mit dem immer weiter ſiegreich vorbringenden türfischen 
Sultan Murad I., dem Sohne Urchan's. Die Freundfchaft dieſes Fürſten, welcher 
damald das ganze norbweftliche Kleinaflen mit feinen wichtigen Küften befaß und auch 
ichon ausgedehnte Eroberungen in Bulgarien, das feit 1392 gang. in feine Gewalt 
fam, gemacht-Hatte, war den Genuefen um fo wichtiger, ald er durch jeine Beflgungen 
am Sellefpont und durch feine mächtigen Flotten beinahe alleiniger Herr des Eingangs 
zum Schwarzen Meere war. - Zugleich mit dem Aufblühen ihres Handels in der Krim 
und in dem weftlichen Theile des Schwarzen Meered verbreitete er ſich auch nach dem 
öftlichen Theile dieſes Meeres, wo ſchon von Alters her Trapezunt ein Hauptpunft 
des Verkehrs geweſen war. Wahrſcheinlich fehom in der erſten Hälfte des 13. Jahr⸗ 
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hunderts battem hier die Genuefen bei den griechifchen Herrfchern uud dent Haufe der 
Komnenen, die nach Grreichtung des lateinifchen Kaiſerthums in Konftantinopel unter 
dem Titel als Kaiſer von Trapezunt ein bedeutendes Reich gegründet batten, die aus» 
gedehnteften Handeldbegünftigungen. Kurz, der Handel ©. im Schwarzen Meere 
war nach jeder Nichtung bin blühend, und, obwohl er oft gefährlich bedroht wurde, 
ſowohl durd) die Zwifligfeiten mit den Bulgaren und den Kaifern von Trapezunt, mie Durch 
die immer mehr überhandnehmenden Seeräubereien der in Kleinaften flegreich vorbringenden 
Osmanen und durch die Eiferfucht der Venetianer, fo wiffen die Genuefen fich doch im Beſitz 
der Handelsſuprematie im Schwarzen Meere zu behaupten, ſelbſt nachdem ihre Macht im 
Mittelländifchen Meere durch unglüdliche Kriege mit Venedig ſchon Tange gefunfen 
war. Noch bis in die Mitte des 15. Jahrhunderts befah ©. eine große Anzahl von 
der Golonie Kaffa abbängiger Handelspläge und hatte Handeldconfulate in Irapezunt, 
Sinope, Sebaftopol und in anderen Häfen des Schwarzen Meeres. Mit den Osmanen, 
die das Reich der Seldfchufen in Kleinaſten eingenommen batten, die den Kaifern von 
Trapezunt eine Provinz nad der andern entriffen und gefährliche Flotten auf dem 
Pontus unterbielten, mußten fie ſich lange durch Verträge und Tributzablungen zu 
befreunden. Allein nach der Mitte des 15. Jahrhunderts wird ihr Handel im Schwar- 
zen Meere immer mehr gefährdet Durch die fortwährend wachfenden Groberungen ver 
Türken und feit der Einnahme Konftantinopel& durch Mubamed IT. im Jahre 1453 
erhält er einen Schlag, in Folge deffen er bald gänzlich erftarb. Nach dem Ruin 
von Kaffa fiel bald Alles, was die Genueſen in der Krim und im Schwarzen Meere 
befaßen, in die Hände der Moslems, und feitdem war die Macht der Italiener in 
diefem Meere für immer vernichtet. Auch ihre Handelöverbindungen mit Kleinaflen, 
deſſen Alaunwerke in ihrem Beſitze waren, gingen verloren, und ihre Beziehungen zu 
Aegypten und zur Berberei wurden geringer, obfchon die inneren Unruhen der Res 
publik während des 14. und 15. Jahrhunderts es ihnen unmöglich gemacht batten, 
eine fo planmäßige Aufmerkfamkeit dem Handel niit diefen beiden Ländern zu widmen, 
wie es die Venetianer gethan. Dazu war gefommen, daß, fo lange fle ihre Bellgun: 
gen im Schwarzen Meere und in Griechenland batten, der aͤgyptiſche und berberifche 
Handel ihnen nicht von der Bedeutung war, wie jener, und daß fie alle ihre Kräfte 
nöthig gehabt, ſich nur im Beſitze jener Niederlaffungen zu erhalten. Denn nur vor« 
übergehend blübte ihre Marine nach der Wiedereinfegung der griechiichen Dynaftie in 
Konftantinopel fo auf, daß fe überall der Venetianiichen überlegen wurde. Seit dem 
Ende des 13. Jahrhunderts fehon fing der Glanz und die Macht der Genueflichen 
Marine an abzunehmen. Bon da an fanf fie immer mehr, eben fomohl durd die 
Berrüttung, welche die Factionen im Innern der Republik ſelbſt ihr brachten, als durch 
das Aufblühen der catalonifchen Marine und die Seefriege mit den Königen von Ara— 
genien und den Venetianern, fo daß fle am Ende des 15. Jahrhunderts, ala Die Res 
publik unter Frankreichs Botmaßigkeit kam, im Vergleich mit der Venetianifchen unbes 
deutend erjchien und nie mehr wagen Fonnte, diefer fo wieder entgegen zu treten, wie 
fte e8 öfters mit Glück während der Zeit vom Anfange ihres Monopols im Schwarzen Meere 
bis zu Ende des fog. Krieges von Chioggia durchgeführt hatte. Der immer von Neuem 
ſich erbebende Barteigeift war wahrlich nicht dazu angethan, G. zu feiner früheren Macht 
gelangen zu Taffen, und dazu fam feine Verbindung mit Karl V. gegen die Fran— 
zofen, welche befonder& unter Ludwig's XIV. Regierung 1684 die Stadt verbeerten, und 
feine Barteinabme im öfterreichifchen Succefflonsfriege gegen den Kaifer, der es be— 
fegen ließ. ©. befreite fich durch einen Volksaufſtand, ſchloß ſich beim Ausbruche 
der franzöſtſchen Revolution an Frankreich an, fiel 1799 im die Hände der Oeſter— 
reicher, die es jedoch nach der Schlacht von Marengo wieder räumen mußten, ward 
1804 mit Frankreich vereinigt, biß es 1814 durch die Engländer unter Lord Bentind 
befegt und durd den Wiener Congreß Piemont zugetbeilt wurde Um num noch, 
abgejeben von dem Artikel Ariftofratie, welcher G's Gefchichte bereits als eine Kette 
von Verfhwörungen und Revolutionen darftellt, Belege zu der obigen Behauptung 
zu geben, daß G. unter den italienischen Städten noch beut zu Tage dietrevolu- 
tionärfte Bevölferung in fich fchlieht, erinnern wir daran, daß die Genuejen 1821 
rebellirten, daß die allgemeine politifche Bewegung, die in ganz Italien 1847 herrfchte, 
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ſich im Frübjähre 1848 in G. zw thatfächlichen Demonftrationen gegen’ den Sefuiten 
Orden und den öfterreihifchen und neapolitanijchen Gonful fteigerte, daß im October 
und November deffelben Jahres bier Unruhen, die nur mit Waffengewalt unterbrüdt 
werden fonnten, entftanden, daß auf die Nachricht von dem Waffenftillitand zwifchen 
Piemont und Defterreich und von der Auflöfung der Deputirtenfammer in Turin Ende 
März 1849 abermals eine Emeute ausbrach, daß am 2. April fogar eine proviforis 
fche Regierung iernannt wurde, nachdem der Pöbel und: die Nationalgarbe der Forts 
ſich bemädhtigt hatte, daß in der Nacht vom 29. zum 30. Juni 1857 ein Attentat 
der Mazziniften, das mit einer weitvergweigten Verfchwörung in Berbindung ftand,; auf 
dad Diamantfort flattfand, daß beim Ausbruch des Krieged im Jahre 1859 die: fran» 
zöjlichen Truppen, welche zu Waffer nach Italien befördert worden waren, um an der 
großen „rivilifatorifchen”". Arbeit ded Napoleoniden Theil zu nebmen, von dem durch 
die Revolution fanatifirten Plebs mit wahnfinnigem Jubel empfangen wurden, der ſich 
noch fteigerte, ald am 12.:Mai der Givilifateur felbft, der gefrönte Mevolutionär, 
bier landete, und daß von ©. aus Garibaldi in der Nacht vom 5. zum 6. Mai 1860 
mit etwa 2000 Mann, zu denen die Genuejen das flärffte Gontingent geftelft, und 
drei Schiffen abging zu feinem Mäuberzuge in Sicilien und zum Sturze eines legitis 
men Herrſchers. 5 

Beodäfle, ein dem Griechifchen nachgebildeter Ausdruck, welcher feiner eigents» 
lihen Wortbedeutung nach den: Begriff der Bodentheilung in fich ſchließt. In’ diefem 
Sinne ift er denn auch bis zum Anfange des 19. Jahrhunderts ſtets gebraucht 
worden,: ſo daß, wenn von Gevdäfle die Rede war, darunter Acker-, Felder—⸗ 
ober überhaupt Bodentheilung verftanden wurde, die bald zu Öfonomifchen Zmeden 
bed Landbaues, bald zu reihtöbegründeten Auseitanderfegungen über dad Mein 
und Dein von Grund. und . Boden audzuführen. if. Diefer urfprüngliche . Ber 
griff des Wortes G. ift. aber im Lauf ded gegenwärtigen Jahrhunderts faſt ganz nb« 
handen gekommen und an feine Stelle der ded Audmefjend der Größe des Bodens 
getreten, . Nach diefer Richtung theilt man die ©. in die höhere und nieder. — Die 
niedere ©. bat die Ausmeſſung fleiner. Flächen, die bis zur Ausdehnung ganzer 
Feldmarken oder Markungen gehen kann, zum Gegenftande und if demgemäß gleidy 
bedeutend mit dem alten Ausdruck „Feldmeßkunſt“, der in der That in der Kunſtſprache 
der fogenannten praftifchen Geometer geläufiger geblieben ift, ald der neuere, der. fich 
nicht recht hat einbürgern wollen. Leute, welche die Feldmeßkunſt — viel Kunft. ge 
hört nicht dazu, nur ein wenig Wiffenfchaft der Geometrie und Arithmetif — als 
freied Gewerbe ausüben, nennt man nach wie vor „Feldmeſſer“, und nicht „Nieder: 
geodäten*. Die Herren von der Mefkette und der Bouffole dürften ſich höch— 
lihft mundern, mollte man fie jo anreden! Lieber ift ihnen der Titel „Geo—⸗ 
meter“. Und der gebührt ihnen mit Recht, da fle die veinfachen Sätze des 
Euklid bei Ausführung ihred Gewerbes in Anwendung bringen. Eine andere Varie—⸗ 
tät von Feldmeſſern verichmäht diefen Gattungdnamen, weil er ihr zu „orbinär“ klingt. 
Es find die Herren von der Meßſchnur und dem Diopterlineal, die ein-Schwert an 
der Seite tragen und nur auf Zeit zur Ausübung der Feldmeßkunſt befohlen oder, 
wie die Kunftiprache fagt, „commandirt“ werden. Sie nennen fih „Topographen“, 
d. h. wörtlic; Ortäbefchreiber. Sie wollen fly dadurch von den — ‚gemeinen Feld—⸗ 
meflern unterfcheiden, jehen fich aber oft genöthigt, auf deren Vorarbeiten zurückzuge— 
ben, theils um Zeit und Mühe zu erfparen, zum größern Theil aber, weil fie es nicht 
befler machen können! — Anders verhält es fih mit der Höheren ©. Sie: hat 
die Aufgabe, große Bobdenflächen und ganze Länder audzumellen, ihre Ausdehnung, 
ihre Größe zu beflimmen, die Lage der Länder auf der Erdkugel zu ermitteln, bie 
Entfernung der Länder vom Erdgleicher (geographijche Breite) oder vom Angelende 
der Erde (Polhöhe) und den Abſtand der Länder von irgend einem, als ‚erflen anges 
nommenen, Mittagökreife (geographiiche Länge). Höhere G. iſt deutſch ausgedrückt 
Kandmeßkunf, Man. flieht, daß fle aus zwei völlig gefonderten Zmeigen-befteht. “Der 
erfte Zweig ihrer Arbeiten umfaßt. die Beftimmung der Größe der Länder; er bewegt 
fi mithin ausfchließlich auf der Erboberfläche;. der ‚andere Zweig dagegen, der bie 
Rage. auf der Erdkugel feftzuftellen hat, muß den — Himmel zu Hülfe nehmen. Dem⸗ 
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nach fällt diefer Zweig: der höhern ©. in's Gebiet der Aftronomie oder Sternfunde und 
der Aftronom ift e8, der dem Landmeffer die Grundlagen für dieſen zweiten Zweig 
feiner Arbeiten zw beichaffen bat, fofern er nicht felbft den Lauf des Tagesgeſtirns und 
der Geftirne, die am nächtlichen Simmel glängen und prangen, beobachtend und rech— 
nend zu verfolgen verfteht, mas jedoch meiſtens der Fall zu fein pflegt. Neben wir bier 
nur von dem erften Zweige der. höhern G., dem eigentlichen geodätifchen, die Ber 
fprehung des zweiten oder aftronomifchen Theil für den Art. Sternfunde vorbehal- 
tend (vergl. auch Art. Breite, IV., 448: und Länge). Es Leuchtet, auch: dem Laien 
in geometrifchen Dingen, ein, daß bei der Ausmeſſung großer Landflädyen oder gar 
ganzer Yänder die gewöhnlichen Werfzeuge des Feldmeſſers und die von ihm ange— 
wendeten Methoden der Meflung nicht mehr ausreichen fünnen: Bei Anwendung dies 
fer Werkzeuge und Verfahrungsarten ftehben große JIrrthümer ſchon auf Heiner 
Fläche zu beforgen, geſchweige denn auf ausgedehnten Flächen, bei deren Ausmeflung 
durch allmähliches Aneinanderreiben der Linien und Biguren die Irrtbümer fich zu den 
gröbften Fehlern anbäufen müſſen, eine ze der Schwäche des menfch- 
lichen Geſichts- und Gefühlsſinns, davon jener die Bouffole, das Aftrolab oder das 
Diopterlinen! des Meßtiſches, diefer die Meßkette oder die Meßſchnur zu regieren hat. 
Die Sinne des Menjchen find ſeit Adam und Eva nicht jchärfer, im Gegentbeil ſchwächer 
geworden, mindeftens bei dem aus dem Zuftande des Jägers und Hirtenlebens in das ſeß— 
bafte Leben übergegangenen civilifirten Menjchen; diefer aber bat, nachdem er das Wer 
fen: der Naturförper und die Naturfräfte tiefer ergründete, Mittel und Wege gefun- 
den, der Schwäche Seiner Sinne, namentlich ded Gefichtöjinnes, durch künſtliche Mittel 
zu Hülfe zu kommen, durch Erfindung nämlich des Fernrohres, die nach Borellus’ 
Erzählung dem Brillenmacher Zacharias Janfen zu Middelburg, auf der zeeländijchen 
Infel Walcheren, gebührt. Da die Fernröhren von ihm zuerſt 1590 und nachher von 
anderen Optifern im den Niederlanden verfertigt wurden, jo nannte man fie bolländifche, 
was eigentlich niederländische heißen follte (f. Art. Holland). Als nun in der Folge 
Galilei Kenntniß davon erhielt, daß ein Niederländer dem Grafen Maurig von Naffan 
ein optijches Werkzeug überreicht habe, mwodurd man entfernte Gegenftände jo groß 
und deutlich als in der Naͤhe jeben könnte, fo ging auch der große italienische Phy—⸗ 
fifer: 1609 an die Zufammenfegung von Gläſern zu einem: folchen Fernrohre, welches 
daher auch das galileifche beißt. Indem fi die G. diefed Schärfungsmitteld des 
Gefichtöfinned bemächtigte, blieb fie aber nicht dabei ſtehen. Um die oben berübrten, 
auch aus der geometrischen Methode entfpringenden Irrthümer zu vermeiden und inner 
halb der möglichft engften Fehlergrenzen zu befchränfen, wandte fich die höhere G. an 
einen andern: Zweig der Geometrie, der diefer Forderung Vorfchub zu leiften ſchien; 
fle wandte ſich, um es Furz zu jagen, an die Lehrfäge der Trigonometrie, namentlich 
an den erſten derfelben, der da beſagt: Wenn in einer dreiedigen Figur eine Seite 
und die anliegenden Winfel befannt find, jo find auch Die beiden anderen Seiten und 
der dritte Winkel des Dreiecks nicht mehr unbefannt; d. b.: das, was die Geometrie 
durch Zeichnung findet, findet die Trigonometrie durch Rechnung, wie Jedermann weiß, 
der fich auf dem Felde der Matheilö ein wenig umgejeben bat. Das urjprünglich Hinder- 
fie in der trigonometrifchen Rechnung war die Ungleichartigkeit der dabei vorkom— 
menden Größen — Linien und Winfel —, welche fein gemeinfames Maß haben, 
allein auch hierfür fand fich ein Mittel in den fog. trigonometrifchen Functionen. 
Denkt man fi nämlich einen Winkel ald Gentriwinfel eines Kreiſes, fo giebt es bes 
Fanntlich gewiffe Linien, 3. B. die Sehne des zugehörigen Bogens oder die Berüh- 
rungslinie, die Tangente an der Mitte des Bogens, begrenzt durch die Verlängerungen 
ber beiden Schenfel des Winkels, oder die Hälften dieſer Linten in Bezug auf den 
halben Bogen, deren Verhältniß zum zugehörigen Halbmeſſer daffelbe bleibt, welches 
auch der Halbinefjer fein mag, mit dem man den Kreis befchrieb, Dagegen im nämlichen 
Kreiſe veränderlich wird, fobald der Winkel fich ändert. Diefe unbekannten Verhält- 
nißzahlen, ‚welche man trigonometrifche Fumetionen nennt, konnten, der cben erwähnten 
Eigenjchaft wegen, füglich : ald Stellvertreter der Größe der Winkel in die Rechnung 
eingeführt werden, fo dag man nur mit Linien und unbenannten Zahlen zu thun hatte. 
Der Erfte,uwelcdyer diefen Gedanken ausgefprochen hat, fcheint Hipparch — 165 bis 
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125 v. Chr. — gewejen zu fein, von dem erwähnt wird, Daß er zwölf Bücher über 
die Ehorden geichrieben babe, was offenbar eine Trigonometrie geweſen fein muß. 
Allerdings fünnte man ſich wundern, daf mehr ald 1700 Jahre verftrichen find, bevor 
die Feldmeffer bei Ausübung ihres Gewerbes ſich der Methode der trigonometrifchen 
Bunctionen bemeiftert haben; allein es ift auch zu erwägen, daß, wenngleich in fpäterer Zeit 
die numerifchen Werthe der unbenannten Verhältnißzahlen — Sinus, Eofinus, Tangente 
— berechnet und in Tafeln überfichtlich zufammengeftellt wurden, dieſe doch erft den höchften 
Grad der Bollfommenheit erlangten, ald Napier und Briggs 1614 durch Erfindung der 
natürlichen und der jog. Briggs'ſchen Logarithmen die Rechnungsart des Vervielfältigens 
in ein einfaches Zufammenzählen und die ded Theilens in ein Abziehen verwandelten. 
In der Erfindung des Fernrohrs und deſſen Gebraud auf winfelmejienden Werkzeu— 
gen und der Erfindung der Logarithmen mit ihrer Verwendung bei den trigonometri- 
chen Hülfstafeln verfennt die höhere ©. oder Landmeßkunſt ihre Mutter, wäh- 
rend Willibrord Shell, aus Leyden, in Holland, geb. 1591, ihr — legitimer Vater 
ift, und zwar wurde er es im einem jugendlichen Lebensalter. Er hatte Faum das 
23. Jahr erreicht, ald er bei der Vermeſſung eined großen Landftriches in feiner Hei- 
math, der fid von Alkmaar in Weftfriesland bis Bergen op Zoom in Staatfdy-Bra- 
band erfireft, zum erjten Mal die trigonometriſchen Pehrfäge, d. i. Die Triangulir« 
Methode, in Anwendung bracdte. Das geichab ein Jahr nach Napier's Erfindung 
der Logarithmen, nämlich im Sabre 1615. Seitdem jind drittehalb Jahrhunderte ver- 
floffen, Im Ddiefem langen BZeitraume bat die höhere ©. von Stufe zu Stufe Yort- 
fchritte auf der Bahn zu ibrer Bervollfommmung gemacht. Sie bat fich ein Doppeltes 
Wahrzeichen angeeignet, dad der Wiffenjchaft und das der Kunft: 'erftered, weil fle 
auf den unabänderlichen Lehren der Matbefis beruht, die der Ausdruck der abfoluten 
Wahrheit find; das zweite, weil fie in der Grbauung der von ibr benugten Werkzeuge 
und in dem Gebrauch derjelben Fertigkeiten beweiſt, die zwar vom Berftande geleitet werben, 
ihrem Urſprunge nach aber ein Eigenthum des Gefühle, und zwar des allerfeinften Gefühls 
find. Darum können ſich auch die Leute, weldye die höhere ©. zur Anwendung bringen, 
die „Randmefler,. die ITrigonometer, die, Geodaͤten“, mit Fug und Recht „Meffünftler" 
nennen. Das Berfahren, welches durch Willibrord Snell zuerft in Anmwendung ge» 
bracht worden it, beitebt feiner Weſenheit nach einfach darin, daß für die trigono— 
metrijche Aufnabme eines Bandes, oder für die Triangulation deflelben, eine Linie 
wirklich abgemeifen wird, daß man dieſe Linie ald Seite eines Dreiecks betrachtet, für 
das der dritte Eckpunkt ſo geſucht wird, daß er von den beiden Endpunften der ge— 
meflenen Linie — der ‚Grundlinie oder Baſis — erblicdt werden fann, und daß man 
nicht bloß an den Endpunften der Baſis die Winkel mift, welche die nach dem bdrit- 
ten Bunft gezogenen Schenkel mit der Grundlinie bilden, fondern auch an dem brit- 
ten Vunkte den Winkel; der durch Die, nady den Endpunften der Bald gezogenen 
Schenkel entſteht. Letzteres geichieht, um fich zu überzeugen, ob die Summe der drei 
Winkel auch wirflihd — 2 R. jei, da befanntlich im jedem ebenen Dreiede alle drei 
Winkel zufanmen der Hälfte ded Kreisumfanges entfprechen. So verfuhr Snell im 
Anfang des 17. Jahrhunderts und fein Verfahren ift durch das ganze 18. Jahrhun- 
dert hindurch maßgebend gewejen, fo verfährt man auch noch beute in ber zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts, und fo wird man in aller Zukunft verfahren, weil die 
Methode auf ewiger Wahrheit berubet. Nur der aftronomifche Theil der höhern G. 
if in feiner zweiten Hälfte mit einer — Revolution bedroht, die vom fünftlich erreg- 
ten Blig und deſſen willfürlicher Bortleitung angebahnt wird. Haben ſich auch die 
Afronomen, und unter ihnen einer der berühmteften, Zeitgenoffen, lange gegen bie 
elektrijche Blüffigkeit und ihre Anwendung zur geographifchen Längenbeftimmung ges 
fträubt, haben fie auch. behauptet, es fei genug an Sternbededungen, Mondöfternen, 
chronometriicher Zeitübertragung fogar zu Lande, wobei fie alt geworden, auch etwas 
verfnöchert find, — es hilft ihmen nichts, ‚fie allein Eönnen nicht gegen die mäch— 
tigen Strömungen jchwimmen, mit denen die fortjchreitenden Entdeckungen im 
Meih von Kraft und Stoff die gebildete Menſchheit fortreifen. — Hat bie 
höhere ©. bei der Vermeflung eined ganzen Landes das erſte Dreieck beftimmt, 
fo jleht le die durch trigonometrifche Mechnung gefundene, bisher unbekannte 
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Größe der beiden anderen Seiten des Dreiecks ald neue Grundlinien an, auf die jle 
nun abermals Dreiecke ftüßt, und jo Dreiecke an Dreiede Enüpft, woraus ein Netz von 
Dreiecken entftebt, womit das ganze Land überfpannt wird, bis es an den Grenzen 
defielben auch feine Grenzen findet. Je größer die Seiten eined Dreiecks gewählt wer- 
den fönnen, defto geringer wird auch die Zahl der Dreiede- fein, aus denen dad Nep 
zufammengefügt iſt, defto Eleiner wird auch die Fehlergrenze fein, innerhalb deren ſich 
jede: menfchlidye Arbeit, mithin auch die geodätifche bewegt. Die Erdoberfläche ift aber 
nicht eine ebene, jondern eine gebogene, die Oberfläche einer Kugel, oder eines kugel⸗ 
fürmigen Körpers, eines Sphäroids. Alfo find auch Theile der Oberfläche Eeine ebenen, 
fondern fphärifche oder fphäroidifche Flächen; fo auch die Flächen der Dreiede, mit 
denen man ein ganzes Land überfpannt, was injonderbeit dann zum Vorfchein kommt, 
wenn ald Seiten der Dreiede jehr lange Linien gewählt werden. Nun aber find bie 
Winkel in einem Kugeldreiekt immer größer ald die Winkel des in wagerechter Ebene 
liegenden Dreiedd. Der „Mepfünftler" fann fit daber nicht mit den Lehrſätzen der 
ebenen Trigonometrie begnügen, fondern muß die ſphäriſche zu Hülfe nebmen und jeine 
Dreiede in gewiffen Bällen als fphäroidifche betrachten. Nicht genug, daß er fagt: 
Die Summe der drei Winkel in jedem. meiner Dreiede iſt = 2 R. + fphär. Ueberfchuß, 
er muß auch nach der Methode der Eleinften Quadrate berechnen, mit welchem wahrfchein- 
lichen Febler eine jede feinee Winkelbeftimmungen behaftet ift, denn der Febler im Er— 
gebniß einer Meflung iſt die algebraiihe Summe aus einer unendlich‘ großen Anzahl 
elementarer Bebler, die alle gleih groß find und von denem jeder einzelne eben jo 
leicht pofltiv wie negativ fein kann. Hier ift nicht Raum zu einer biftorifchen Ueber» 
ficht der Vervollfommmungen, welche feit Snell’ö Zeit in die geodätifchen Apparate 
zum Mefjen der Grundlinien: und Der Winfel eingeführt worden find; zur Schilderung 
diefer "Fortfchritte würde ein gänger, ein jo bogenreicher Band nothiwendig fein, als 
den Leſern unjeres Staats= und. Gefellichafts- Kerifons geboten wird; nur das ſei 
erwähnt, daß Feine geodätifhe Mefjung ausgeführt worden iſt, ohne nicht "auch 
zu Jenen Fortſchritten mehr oder minder mefentlich beigetragen zu haben, daß «8 
ferner nicht am Leuten von Talent und Ginficht gefehlt bat, Die — ohne bei geodätis 
ſchen Operationen, wie man. die Arbeiten einer Landesvermeſſung nennt," betheiligt zu 
fein, große Verbeſſerungen in's — Handwerkzeug des Geodüten, mie in deſſen Be 
obachtungd- und Rechnungsmethoden eingeführt haben. "Kurz, ein Bedürfniß erzeugte 
das andere, ein Gedanke drängte den andern; und Phyſiker und Techniker hatten 
vollauf zu thun. Und fle werben auch in Zukunft "genug -zu thun befommen! Denn 
it auch Europa, mit Ausnahme für jegt noch der Byrenälichen und der Balkan⸗Halb⸗ 
infel, bis in die Nähe des .Uralgebirges und des Kaspiſees trigonometrifch vollftändig 
vermeflen, ift gleih Border » Indien vom Vorgebirge Komorin bis zu den Zinnen 
des Himalaja mit einem Dreiedneg überſpannt; baben gleich die Jefuiten, deren wiſſen— 
ſchaftliches Treiben namentlidy auf dem Gebiete der Erdkunde außerhalb aller Schmä- 
bung ſteht, die jonft der Geſellſchaft Jeſu zu Theil zu werden pflegt, im Verlauf des 
17. und 18. Jahrhunderts die umfaffendften geodätifchen Operationen im Reich der 
Mitte ausgeführt, fo find dieſe Kändergebiete doch nur — Parcellen, im Vergleich zu 
der ungebeuern Größe der ganzen Erboberflähe. Sodann findet man es in Folge 
der Berbejferungen, die im Wefen der ©. eintreten, mit Necht für nothwendig, Mei- 
fungen, welche in einem frühern Zeitraum ausgeführt worden find, in einem fpätern 
zu wiederholen. . Ein Beifpiel giebt Frankreich, wo nah Snell's frübzeitig erfolgtem 
Ableben Picard 1669 der Stiefvater der höhern © wurde. Im diefem Lande begann 
Eaffini 1680 eine allgemeine trigonometrifche Vermeſſung, welche wegen bäufiger Un» 
terbrechungen und fonjtiger Hinderniſſe fait ein Jahrhundert zw ihrer Vollendung bes 
durft und drei Gejchlechtöfolgen der Familie Caſſini beicbäftigt bat. Dieje große 
Arbeit ift das Mufter für alle ähnlichen Operationen in den andern Ländern Europa's 
geworden und der Name Gafjini glänzt im Tempel des wifienfchaftlihen Ruhmes für 
ewige Zeiten. Dennoch bat man in unferm Jahrhundert es für nothwendig erachtet, 
die Caſſiniſche Meffung zu wiederholen, mit Recht, weil die inftrumentalen Mittel und 
Beobachtungs- und Rechnungsmethoden andere und zwar beflere geworben find. Und fo wird 
es fortgehen vom Anfang bis zum Ende der gefitteten Welt! Obwohl e8 eine Zeit gab, ed war 
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1826, wo der Sag aufgeftellt wurde: — „Es ift möglich, Dreiecke, deren Winkel 
mit Repetitiondfreifen gemeflen find, bis auf hundert Meilen fortzupflanzgen, ohne zur 
Berbeflerung der Fehler, welche dann. entfteben, einer neuen Grundlinie zu bedürfen“; 
ein Saß, der auch fo ausgedrüdt wurde: „Die Inftrumente zum Winkelmefjen haben 
eine jo große Bollfommenheit erlangt, daß es viel leichter ift, eine Reihe von funfzig 
großen Dreiecken genau zu meſſen, als die wahre Länge einer Grundlinie zu beſtim— 
men”; — fo ift man fpäter doch wieder auf das ältere Verfahren zurüdgefommen, 
weldyes die Nothwendigkeit erkannte, die Meflung fogenannter Berificationd: Grundlinien 
ald ein Bewährungsmittel erftlich der urſprünglichen Baſis und zweitens ber Winkels 
meffungen nicht außer Acht zu laffen. Lange ift über die Brage geftritten worden, 
und man ftreitet noch, ob die Vermeflung eined ganzen Landes große Grundlinien 
erforbere, oder ob Grunblinien von verhältnigmäßig geringer Ausdehnung "genügend 
feien, um zu einem und demfelben Mejultat zu gelangen. Die Erfahrung bat ſich für 
Heine Grundlinien entfchieden. Delambre und Mecyain haben in Frankreich. bei Melun 
und Perpignan Grundlinien von etwa 6000 Toifen Länge gemeflen; die in England ge⸗ 
mejjenen find 4000 und 6000, Struve'8 in Livland etwa 4000, Schumadher'd in Dis 
nemarf 3000 T. lang. Die zulegt erwähnte Länge hatte auch die Bafls, welche Zac 
1805 im Meridian des Seebergs, diefer damals berühmten, jegt gänzlich verlaffenen 
und zum Theil niebergeriffenen Sternwarte, maß. Die Balls war 3014T,,,05 lang. 
Durch die Dreiedöverbindung derfelben mit den in Frankreich, am Rhein und im 
England gemeſſenen Grundlinien ergiebt ſich die Länge der Seeberger Baſis, nach der 
Baſis von 

Melun. . . = 3014, Darmflabt „om 3013008 

Enfisheim im Elfaß — 30132, 3000 Romnehy⸗-March. — 3014 740 5 

Die größte. Verſchiedenheit zwiſchen der unmittelbar gemeſſenen und der be— 

vechneten Laͤnge der Seeberger Grundlinie fällt alfo auf die Enſtisheimer; fie be— 
trägt OS368 — 3° 10%; Die geringfte Verfchiedenheit findet mit dem Vergleich ber 
englifchen Bafls ftatt, denn bier ift der Unterfchied nur OL,n,,9 — 8,5. Dieſen 
großen Grundlinien gegenüber hat Heinrich Berghaus zuerft mit Erfolg den Verſuch 
gemacht, eine Eleine Grundlinie durch Winfelmeffungen zu vergrößern. Als er im 
Frühjahr 1821 auf die Lehrkanzel der Geopäfle an der Bau-Afademie zu Berlin be 
rufen worden war, maß er im Sommer deilelben Jahres fühli von der Hauptftadt 
bei Rixdorf (deffen urkundlicher Name 1375  Richardötorff lautet) eine Grundlinie 
von 573°%,,,4 Länge. Noch Kleiner, nämlich nur 441°, ift die Baſis, welche Schwerd 
in demfelben Jahre bei Speyer mit gleichem Erfolge maß. Diefem Veifpiele folgte 
Beſſel — Baeyer und Adolf Ermann, der Weltreifende, waren feine Gehülfen — 
ald er 1834 die Königäberger Bafld, zwifchen Trenf und Medniken, maß. Diefe 
Grundlinie ift 934T,995; lang. Berghaus hat feine Baſis mit der Seeberger ſowohl 
als mit der Königsberger durch Dreiede verbunden. So fand er die Seite 
Marienthurm in Berlin und Mariendorf | Spandow, Nicolaith. u. Eichberg, Signal 

zufolge der Seeberger Bafis 4680%,,454 zuf. d. Königsberger Bafls 132168006 
zufolge der Nirdorfer . . . . 4680%-,,,0, | zufolge der Mirdorfer . . . 13216845; 


Unterfchied — 1,4 — 0%, 5300 | Unterfäjleh — 1%, = '°: 0%,;o0208 
— Yaoı 035 der ganzen Länge. — 1.210.020 der ganzen Länge. 

Diefe Bergleichungen, weldye vom Heineren Map zum größeren fortichreiten, 
genügen, um zu zeigen, daß die Seeberger Baſis von mittler Länge, die Fleine Kö- 
nigöberger und die Fleinfte Rirdorfer Grundlinie Refultate gegeben haben, welche jo 
nabe übereinftimmen, um berechtigt zu fein, Die gefundenen Unterfchiede gleichfam als 
Null zu betrachten; in Erwägung der großen Zahl von Dreieden, weldye zur Ver— 
bindung der drei Orundlinien gedient haben, oder mit anderen Worten: kleine Grund« 
linien geben die nämlichen MRejultate wie die großen. Da nun aber die Meffung einer 
langen Bafls mehr Zeitaufwand in Anfpruh nimmt und darum audy mehr Koften 
verurfacht, als die Meflung einer kurzen Grundlinie, fo ift ſtets die letztere bei jeder 
künftigen Landeövermeffung zu empfehlen. In den Jahren 1847 bis 1851 fand eine 
Berbindungsd-Triangulation zwifchen den geodätifchen Operationen in Defterreich und 
Rußland flat. Die Antnüpfung der beiden Landesvermeſſungen war an zwei Stellen 
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erfolgt, bei Krafau und bei Tarnogrod. Dort wurden gemeinfchaftlich beftimmt: 6 
Winkel und 8 Seiten, bier 3 Winkel und 4 Seiten. Bon rufftfcher Seite gründete 
jih die Triangulation zunächſt auf zwei Bafen, die eine bei Gzenftochomwa, die andere 
unmeit Zarnogrod; eine dritte bei Warfihau wurde zur Ausgleihung benußt; von 
öfterreichifcher Seite maß man eine Grundlinie bei Tarnow. Die mittlere Verfchieden- 
beit der beobachteten Winkel betrug nur O',o,, , der wahricheinliche Fehler einer ein- 
zelnen Winfelmeffung + O",a5. Eben jo ausgezeichnet ftimmten die reducirten Winkel. Die 
gemeinjchaftlichen Seiten zeigten eine mittlere Verſchiedenheit von nur Un.536-330 
des Ganzen, den wahricheinlichen Fehler einer einzelnen Mefjung + Yurs-sos Die 
wahrhaft bewunderungswürdige Uebereinftimmung in diefer trigonometrifchen Verbin- 
dung, der ſich darin faum eine andere Operation gleicher Art zur Seite ſtellen läßt, 
gereicht als firenge Eontrolle der beiderfeitigen Vermeſſungen den öfterreichifchen. wie 
ben ruſſiſchen Geodäten zu bleibender Ehre! — Der gegenwärtige Stand der höhern 
©. iſt der, daß durch die Anorbnung der Beobachtungen der Dreiedöwinfel die Eleinen 
&ehlerurfachen aufgehoben werden, und daß man nad Richtungen beobachtet, die dann 
nach der Methode der Eleinfien Quadrate ausgeglichen werden. Die horizontalen 
Winkel und die Zenith-Diftanzen (f. Art. Öypjometrie) werden mit Theodoliten gemeffen, 
die mit Horizontal» und Hoͤhenkreis verjehen find und ftatt der früher üblichen Nonien mifros 
jfopifche Ablefungen haben. Die Genauigkeit, welche mit 8- bis 12zÖlligen Kreifen 
erreicht werden fann, ift, nah Struve, durcyichnittlich auf etwa "aoo-000 der Länge 
zu veranjchlagen. Was die Meſſung der Grundlinien betrifft, jo but dafür Borda in 
Frankreich 1792 zwei Grundfäge aufgeftellt, die auch heute noch maßgebend find. 
Der erite beruhet darauf, daß Die verfchiedene Ausdehnung zweier Metalle das befte 
Mittel ei, um die Reduction der Mefftangen auf ihre Normal-Länge zu bewerfftelligen. 
Der zweite verlangt, daß bei der Meflung felbft die einzelnen Stangen an den Enden 
nicht in Contact gebradht, fondern in Eleinen Zmwifchenräumen ganz unabhängig von 
einander aufgeftellt und die Zmifchenriume befonders gemeifen werden. Diefe Grund» 
fäge ſind unverändert» feftgebalten worden, nur ihre Ausführung ift verfchieden gemejen. 
Schließlich ift noch die Frage aufzumwerfen, welches Laͤngenmaß von jeßt ab bei geo- 
datiſchen Meſſungen ald Maßeinheit anzunehmen fein werde, ob die Nuthe, möge fie Namen 
baben, welchen ſie wolle, ob die Klafter, der Faden, ob der Fuß oder Schub aller 
Größen, oder das in unseren Tagen fo hoch gepriejene und viel empfohlene Mötre? 
Dei Beantwortung Diefer Brage fommi dem greifen Abfafler des vorliegenden Artikels 
ber nicht minder greife 3. 3. Baeher, der ein echter „Meßkünſtler“, zu Hülfe, deſſen 
Anfichten über Längenmaß und Mafeinheit er in allen Punkten unterfchreibt, Im feiner 
gehaltreichen Denkichrift „über die Größe und Figur der Erde“ (Berlin 1861) fpricht 
Baeyer, wie ſich von ſelbſt verfteht, von der berühmten Gradmeffung, welche die Bar 
tifer Akademiker La Eondamine, Bouguer und Godin in der eriten Hälfte des 18. Jahr» 
hundert auf dem Andes-Plateau von Duito ausgeführt haben, und die man die 
Beruanifche Gradineffung nennt. Die Grundlinien wurden zwar mit Holfläben ges 
meflen, dieſe aber öfterd mit eifernen Maßftäben, die von der aus Frankreich mitge- 
brachten Toife abgenommen waren, verglichen, zugleich aber auch auf ihre ungleich- 
artige Ausdehnung duch die Wärme Rüdjiht genommen. Um diefen Einfluß, der 
Temperatur auf die mindeft nachtheilige Weife zu befeitigen, hatte La Condamine aus 
— ae die mittlere Wärme während ber Urbeitözeit für die Baſis 
von Daraqui 109%, R., für die Bajl3 von Tarqui — 169, R. gefunden, und 
beflimmte nun in runder Summe die mittlere Temperatur der Meffung beider Grund» 
linien zu 13° R. Died war aber zugleich derjelbe Wärmegrad, bei dem Go- 
din 1735 die für die Peruaniſche Gradmefjung beftimmte Copie in Paris 
von der Toife des Chatelet abgenommen hatte. Hieraus folgte, daß die mittlere 
Länge der gemejlenen Grundlinien die aus Frankreich mitgebradyte Toife bei einer 
Temperatur von 13° zur Einheit habe. Dies ift der Grund, warum die Normal- 
länge der Toife von Peru bei 130 R. feftgeiegt worden if. La Condamine felbjt 
jagt in feinem Bericht über die Peruaniſche Gradmeſſung (Paris 1751) Folgendes 
Nous. avions emporte avec nous, 1735, une regle de fer poli, de 17 lignes de 
largeur sur 4”, lignes d’epaisseur. M. Godin, aide d’un artiste habile, avait 
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mis toule son altenlion«a ajuster ‚la longueur de cette rögle sur celle de la:.toise 
etalon, qui a te fix& en 1668, au pied de l'escalier du grand Chätelet ü Paris. 
Je previs que cel ancien &lalon, fait assez grossierement, et d’ailleurs expose aux 
ehocs, aux injures de lair, a lu rouille, au contact de toutes les mesures qui y'sont 
prösentbdes, et a la malignit& de tout mal-intentionne, ne serail gucre propre A v6- 
rifier dans la suite la toise qui allait servir ü la mesure de la terre. Hieraus 
geht zugleich hervor, warum die Toife von Peru von nun an als Normalmaf 
für Frankreich angenommen wurde. Seitdem ift diefe Toife — weldye in der Pariſer 
Sternwarte aufbewahrt wird — dad Grundmaß für alle europälihen Mafbeftim- 
mungen geworben, fo auch das für Moͤtremaß, welches nichtö weiter als eine Ableitung 
der Toife von Peru ift und überdem mur feine richtige Yänge bat, wenn die Abplat- 
tung der Erde — 54 If, was von dem, heutigen Tages als richtig anerfannten Ab- 
plattungswerthe nicht unbedeutend abweicht. Wenn man einmal, jagt Bacyer, die Zeit 
und die Mühe, welche nicht bloß im Berfehr, fondern auch in ben Wiffenfchaften und 
faft in allen Lebendverbältniffen durch Maf-Meductionen vergeudet werden, ald einen 
reellen Verluſt an Kraft erkennen und im Folge deffen zu dem Entjchluffe fommen 
jollte (was in unjern Tagen, 1861, allerdings, mwenigitend in den Landen des deutjchen 
Bundes der Fall ift), diefe Verwirrung Durch Einführung einer allgemeinen Maßein— 
heit zu befeitigen, fo würde die verftändigfte Regulirung darin beftehen, daß 
man die Toife als allgemeines Normalmaf einführt. Dies könnte um fo leichter 
gefcheden, weil alle Authen nahe == 2 Toiſen; alle Klafter, Baden, Lachter, Safchen xc. 
etwa — 1 Toiſe, das Mötre ungefähr -- Y, Toife und deshalb der Uebergang fait 
ohne alle Störung vor fich gehen würde, wenn man übereinfäne, daß künftig jede 
Ruthe — 2 Toijen, jede Klafter ꝛc. — 1 Toife fein foll. Daß Die angenommene Ein- 
heit nad) dem Decimalſyſtem getheilt werden muß, verftebt ſich von felbit; denn nach 
einem’ Deeimalipitem zu: zählen, wie wir es thun, und nad einem Duoderimalfyftem 
zu tbeilen, it jo etwas Widerfinniges, daß man nicht begreift, wie diefer alte -— Zopf 
bis im Die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts bat hineingejchleppt werden können. 
Dazu kommt noch, daß fait alle Mape entweder mit der Toife verglichen find, ober 
aus ihr abgeleitet wurden, und daß die meiften Staaten bereitd genau verglichene Co— 
pieen der Toife befigen, die nur zum Normalmaß gefeglich erhoben zu werden braucht. 
— Will Baeyer die Toife in 10 Theile zerlegen und den fechöten Theil, den alt- 
ehrwürdigen Pariſer Schub, in den Bann tun? Da würde der europäifche Männer- 
fuß zu einem chineflfchen Brauenfuß zufammenfchrumpfen! Dem jei, wie ihm wolle; 
fehließen wir mit dem Audruf: Vive la toise de La Condamine. A bas le mötre de 
La Place! 

Geoffrin (Marie Thereſe), geborene Rodet (den 2. Juni 1699 zu Paris), Todh- 
ter eined Kammerdienerd der Dauphine, vermählte jich bereits in ihrem 15. Jahre mit 
dem reichen Fabrifanten G., befand ſich nad dejlen frübem Tode als Wittwe im 
Beflge eines großen VBermögend und benußte daffelbe zur Unterftügung der Kunft 
und Wiffenfchaft. Ihr Haus war einer jener Mittelpunfte, in welchem vor der Revo- 
Intion die fogenannte Bewegung des Geiftes genährt und belebt wurde und Die ver- 
ſchiedenen Geſellſchaftsklaſſen ſich miſchten. Selbft reiiende Monarchen hielten es für 
Pfliht, ihren Eirfel zu beſuchen. Boniatowäfi, der bei ihr gleichſam zu Haufe ger 
wejen war, meldete ihr jeine Erhebung auf den polnifchen Thron mit den Worten: 
„Maman, volre fils est roi*, Auf feine dringende Einladung machte fie au 1766 
eine Reife nah Warfchau, wo fie mit Zuvorfommenheit aufgenommen wurde. Auch 
in Wien wurde fie von Maria Tberefla und Joſeph U. mit Hoher Achtung empfangen. 
Sie farb im October 1777 und bedachte die meiften ihrer literarifchen Protege's 
und Fremde in ihrem Teftamente. Zur Herausgabe der „Encyelopedie* fol fie mehr 
als 100,000 #red. beigefteuert haben. D’Alembert, Thomas und Morellet widmeten 
ihr Elogien, die in den „Eloges de Mad. G.* (Paris 1812) gefammelt find. Mo» 
vellet gab auch ihre „Letires“ heraus. 

Geofroy-St.:Hilaire (Etienne), franzöſiſcher Naturforfcher, insbeſondere durch 
die ihm eigentbämliche Behandlung der Zoologie berühmt. Geb. zu Etampes ben 
15, April 1772, geft. zu Paris den 19. Juni 1844. Für den geiftlichen Stand bes 
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ſtimmt erhielt er die entſprechende Jugendbildung, verließ ‚aber in feinem 16. Jahre 

dieſe Nichtung und wandte ſich naturwiffenfchaftlichen Studien zu, welches jein Pater 

unter der Bedingung geftattete, daß er damit regelmäßige juriflifche Studien verbinde. 

Demgemäß ward er 1790 zu Paris Baccalaureusd der Mechte, ging aber dann zur 

Medicin über. Er war Venfionär am Collegium Lemoine, wo Lhomond und hu 

feine Lehrer wurden, börte aber auch Daubenton am Jardin des planles. Aus in 

Dieje wiflenfchaftlichen Kreije brachen 1792 die Schrerfen der Revolution Herein; die 

Lehrer des Eollegiumd wurden ald Prieſter jämmtlih in den Kerker gebradt; ©. 
gelang ed, die Auslieferung Hauy's zu bewirken, ein anderer Schüler befreite kho⸗ 
nond. Um die liebrigen zu retten, wagte ©. allein einen nächtlichen Befreiungb 
verfuch, der im Moment des Gelingend, ald jchon zwölf der Gefangenen mittels der 
von ©. angefegten Leiter. in's Freie gelangt waren, bemerkt ward. ©., von einem 
Streiffchuffe berührt, entfam, die Gefangenen aber wurden alle umgebracht. : Ein 
ſchwere Krankheit G.'s war die Folge feiner aufopfernden That. Gr konnte indeß 
nach einigen Monaten feine Studien, die von nun an ganz der Naturmiffenfchaft ge 
widmet waren, wieder aufnehmen und ward bald jo hoch geichäßt, dab ibm 1793 die 
Brofefjur der Zoologie an dem reorganifirten Jardin des plantes übertragen wurde. 
Weder an Sammlungen, noch an miflenichaftlihen Vorarbeiten fand er; hier eimen 
Grund gelegt, aber feine Energie und fein eminented Talent ſchuf denjelben in furge 
Beit. 1795 führte er dem nicht minder berühmt gewordenen Guvier in dieſe Arbeiten 
ein, und beide verfolaten, enge befreundet, ein gemeinfames Ziel, bid die mehr und 
mehr. bervortretende Divergenz ihrer Anſichten über das im Gebiete der, Zoologie: lei» 
tende Princip fie in ihrem Alter zu Gegnern machte. 1798 ging ©. mit der Erpebi- 
tion Bonaparte’ nach Aegypten, wo er als eines der thätigiten Mitglieder der wiflen- 
fchaftliden Commiſſion ſich große VBerdienfte um die Sammlungen erwarb und Diefelben 
nad) dem Siege der Engländer (1801) durch feinen perfönlichen Muth für Frankreich rettete, 
In der Gapitulation war nämlidy deren Auslieferung ftipulirt und der engliſche General 
Hutchinſon beftand, ungeachtet aller PVroteftationen der in Alerandrien eingefchloffenen 
Gelehrten, auf der Ausführung dieſes Artikels; da drohete ©., die Schäße zu ver» 
brennen, man möge mit ihren Perſonen nadyher machen, mad man wolle, und da bie 
englifchen Truppen noch nicht eingerüdt waren, erzwang er jo die Aurbebung der ber 
treffenden Beſtimmung. Nach Baris zurüdgefehrt, bearbeitete er den zoologiſchen Theil 
der Descriplion de l’Egypte und begann bald darauf in verfchiedenen Abhandlungen 
die Beröffentlihung feiner berühmten Theorie der Einheit der organiſchen 
Bildung. In Folge defien warb er 1807 Mitglied der Akademie. Im folgenden 
Jahre erhielt er den Auftrag zu einer wijfenfchaftlichen Reife nad) dem von den Fran 
zoſen unter Junot befegten Portugal, eine Aufgabe, die nach damaligem. franzöfifchen 
Sprachgebraudye ziemlich gleichbedeutend mit Plünderung der Muſeen war. ©. ent- 
ledigte fich feines Auftrages in ehrenvollerer Weife, indem er zwar. die Parifer Samm⸗ 
lungen aus den portugieflfchen, aber auch letztere aus erfteren completirte und zugleich 
das zu Liffabon ohne wiffenichaftlihen Sinn aufgehäufte Material in Ordnung brachte. 
In feiner immer unabhängiger ſich geftaltenden Stellung fonnte er fi, nad Baris 
zurüctgefehrt, ganz einem höheren, pHilojophiihen Studium bingeben, das auf feinen, 
ftetö in den befonderen Gricheinungen das allgemeine Geſetz ſuchenden Geift von je 
ber die größte Anziehungskraft ausgeübt hatte. So ward er der Gründer der zoo⸗— 
logifhen Philoſophie, einer Theorie, deren leitender Gedanke die Feftflellung 
des Principo der Einheit der organifhen Bildung if. So lange ©. diefe Theorie 
nur auf. die Wirbelthiere angewendet hatte, verhielt Guvier, deifen Hauptfireben in 
dem Studium der Verfhiedenheit der Formen und in der Glaffification der 
Thiere nach diejer Verſchiedenheit befland, ſich noch neutral zu G.'s Aufftellungen; 
ald um 1820 diejer auch die Infecten mit unter den allgemeinen Typus zu bringen 
begann, äußerte Euvier ſchon WMifbilligung; mit der Hineinziehung der Mollusken in 
diefen Typus (1830) Fam endlich der lange vorausgeſehene Kampf unter diefen bei— 
den bebeutendften Zoologen im Schoofe der Akademie zum Ausbruch. Die ganze 
naturmiffenfchaftlihe Welt nahm in allen Ländern daran den lebhafteſten Antbeil; 
Goethe legte dieſer „Revolution“ in einem. Geſpräche mit Edermann eine größere 
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Bedeutung bei, als der gleichzeitigen Staatdrevolution, durch die Karl X. entthront 
ward. Die Unterfcheidung der Standpunkte der beiden Zoologen läßt ſich in folgen« 
dem Gegenfag zufammenfaflen: Euvier erflärte, daß jedes Thier mit Berüdfichtigung 
der Umflände, namentlich des umgebenden Mitteld, in denen es lebt, jedes Organ mit 
Berücfichtigung der von demfelben zu verrichtenden- Functionen gefchaffen jet; er bes 
bauptete deshalb au die Unwandelbarfeit der Gattungen. ©. dagegen 
fagte, daß die Organe eined jeden Thiered diejenige Befchaffenheit, welche fle haben, 
nothwendig haben müjjen, weil unter den limftänden, in denen dad Thier lebt, jle 
nicht anders fein fönnen; er legt deähalb dem umgebenden Mittel einen mobdificirenden 
Einfluß bei und behauptet die Wandelbarfeit der Gattungen. Bon beiden 
Seiten wurde der Kampf mit der größten Sachkenntnif, ungemeinem Scharfjinn und 
den reichhaltigften Mitteln geführt, zuweilen fchien der Sieg fich auf Euvier!s Seite 
zu neigen, aber ©. nahm den Kampf immer wieder auf, ſobald neue Thatſachen fich 
ihm darboten. Cuvier's Tod feßte der Gontroverie vor ihrer Entfcheidung ein Ziel. 
Da der Menid, feiner Leiblichkeit nah, mit als Gegenftand der Zoologie betrachtet 
wird, in dieſem Streite es fih alfo um das Berbalten der unorganifchen Natur zu 
der gefammten organifchen handelte, fo darf man denselben anfeben als einen: Kanıpf 
zwifchen zwei menjchlich befchränkten Verfuchen, den göttlichen Schöpfungsgedanfen in 
unfere Begriffe und Sprache zu faſſen. Ein umverwerfliches Streben, fo lange es 
fich deffen bewußt bleibt, daß es nur Annäberungen, niemals aber das, dem allums« 
faffenden und durchdringenden Gedanken Gottes völlig adäquate Wort darbieten fann. 
Aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, können beide Theorieen gleich richtig oder unrichtig 
fein, weil die in ihnen ald bedingt geſetzte organifche, und bie al8 bebingenbd: 
angenommene unorganifche Schöpfung beide in einer göttlichen Gedankenharmonie 
enthalten find. Berührt ed und nicht wie Herablaffung der göttlichen Offenbarung zu 
unferer menſchlichen Beichränktbeit, wenn in der heiligen Schrift wir beides neben ein« 
ander lejen, daß die Thiere, eim jegliches nad) feiner Art, von Gott gefchaffen 
und auch daß fle, ein jegliches nach feiner Art, auf Gottes Befehl vom Waffer 
und von der Erdie hervorgebracht werden? (1. Mof: 1 B. 20, 21°u. 24, 25.) 
G. ſcheint einer ähnlihen Auffaſſung nicht unzugänglich geweien zu fein. Mach Cu— 
vier's Tode ließ ‚er die Frage ruben, gollte deſſen Verdienſten öffentlich und unummuns 
den: die höchfte Anerkennung und verwies die Enticheidung auf die Nachwelt. Im 
Jahre 1840 erblindete er, balb darauf ward er gelähmt,  ertrug aber dieſe Beſchwerden 
bis zum legten Augenblide mit unerfchätterlicher Faſſung und Heiterkeit. 
Geognoſie it die Lehre vom Bau und von der Zufammenfegung unſeres Erb» 
förperd aus den verschiedenen umorganifchen Subſtanzen des Mineralreiched.. Dieſe 
Wiſſenſchaft beweiſt, daß die Erde (f. d.), wie fe gegenwärtig eriftirt, nicht das fer» 
tige Product eines Schöpfungsaugenblides, fondern das: Nefultat einer kaum benfs 
baren Reihe von Schöpfungen und Zerftörungen, Werwandlungen und Entwidelungd- 
proceffen ift: die biernach ſich orbnende MWifjenichaft im weiteren Sinne wird Geo— 
logie genannt. Nach den Gejegen der Phyſik und Chemie wird angenommen, daß 
unfer: Erbförper im Uranfange,. wie die übrigen Planeten und Himmelskörper, eine 
Kugel glühend » flüffiger Gasmaffen geweien fei, die durch allmähliche Abkühlung ſich 
verdichtet habe. Die ſchweren gefchmolzenen Verbindungen zogen fich gegen dad Cen— 
trum zufammen und bildeten den feurig=flüfflgen Kern der Erde, fene aber, bie bei 
dieſem Higegrad nur in Dampfform befteben fonnten, umgaben den glühenden 
Kern: ala dichte, heiße Dunſthülle. Durch fortwährende  Abfühlung bildete fich 
eine fefle Grbrinde, die durch die Werfchtedenartigfeit der erflarrenden . Stoffe 
ſich auch ungleich zufammenzog und dadurch oft zerriß. Die immer dicker wer- 
dende Erbrinde führte aber auch allmäbliche "Abkühlung des die Erbe umgebenden 
Dunftfreifes herbei, umd Die im dieſem ſchwebenden Dünſte verbichtetem fich zur 
Tropfform, fchlugen an der Erdoberfläche nieder, ſammelten ſich im den durch bie 
Rifle -entftandenen Vertiefungen und bildeten das Urmeer. Aus, diefem flieg das Rand 
empor, wiederholt durdy Feuer- und Waflergewalten, durch Erdbeben und Entwides 
fungsrevolutionen “in feiner jedesmaligen Oberfläche zertrümmert, um eine neue, mit 
anderen und fchöneren Pflanzen und Thieren anf dem Grabe der alten zu geftalten, 
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die ſomit eine Anzahl von Schichten darſtellt, von denen jede einſt ſelbſt Oberflaͤche 
geweſen und verſchiedene Gebirge und Geſteine darbietet. Dieſe find entweder Feuer« 
gebilde, das aus dem gefchmolzenen Zuftande durch Abfühlung oder Erflarrung 
in den feften Zuftand überging, und wird dann plutonifches ober vulcaniſches 
Gebilde, auch ungefchichteted oder maifiges Geftein genannt, oder fie find Waſſer— 
geebilde,‘ das durch Niederfchlag aus irgend einer tropfbaren Flüſſigkeit entfland, 
und darum neptunifches Gebilde oder gefchichteted und. Sedimentgeftein ger 
nannt wird, oder jle find metamorphiſches Gebilde, wenn eine ber beiden vor» 
bergenannten Formen durdy chemifche und phyſikaliſche Einwirkungen umgewandelt 
(metamorphofirt) wurde, oder ſie find endlih Trümmergeftein ober Conglo— 
merat, wenn eind ber drei bisher genannten Gebilde mechanifd; zerflört und durch 
irgend einen Kitt zu einer neuen Maffe zufammengebaden wurde. Die beiden erften 
Hauptformen claffificirt die Geologie, aber nach fpeciellen Eigenthümlichfeiten oder nady 
der Reihenfolge, in welche fie, im normalen AZuflande, über einander la— 
gern, wieder in befondere Abtheilungen, umd +zwar, was querft die Feuerge— 
bilde oder Erftarrungdgefteine betrifft, in NRinden-, plutonifhe und in 
vulcanifhhe oder Eruptivgefleine. Die erfteren, die Rindengefteine, 
auch Urgefteine genannt, d.b. folcdhe, durch deren Erftarrung die erſte feſte Erbrinde 
fich geftaltete und die fomit die älteften Gebilde darftellen, find meift fhieferiger 
Structur und man rechnet zu ihnen den Gneiß, den Glimmerfchiefer, die Lagerflätten 
vieler Metalle und edler Kryſtalle und durch Hinzutritt von Talk in Talkichiefer, von 
EHlorit in Ehloritichiefer, von Augit in Hornblendefchtefer und endlich durch eine 
innige Beimengung der Eleinen Quarz, Glimmer- und Feldſpaththeilchen in Thon⸗ 
fchiefer übergehend, und theilweiſe den Urfalf und Urbolomit, welche legtere indeſſen felten 
als zufammenhängende Gebirgäniaffen auftreten, fondern vertheilt zwifchen den Ur» 
fchiefergefteinen vorfommen. Die plutonifhen Gefteine, d. 5. ſolche, Die durch 
Erftarrung fpäter aus dem Erdinnern emporgetriebener oder überquellender Maffen 
entftanden, find vorberrfchend Eryftallinifchen Gefüge umd treten auf als Granit, 
Spenit, Porphyr, Bafalt und Phonolith, Hornblendegefteine, Serpentine und Gabbro, 
Hornblendefchiefer und Topfſtein und endlih als Spilit. Zu den vulcanifhen 
oder Eruptivgefteinen, d. b. foldye, Die wohl erſt im jüngerer Zeit durch vulea⸗ 
nifche Thätigfeit gebildet wurden, aber durchfchnittlich aus den gleichen: Stoffen: wie 
die plutonifchen Gefteine beftehen, gehören bie verſchiedenen Trachytarten und alle 
Laven. Bon allen diefen Feuergebilden unterjcyeiden fih die neptuniſchen oder 
Sedimentgebilde durch ihre in regelmäßig auf einander folgenden Schichten flatt- 
gefundene Ablagerung‘ und durch den Beweis, daß zur Zeit der Bildung ihrer Schich⸗ 
ten (Bänke, Lagen, Straten, Flöge) bereits organifhe Schöpfungen (Thiere und Pflan⸗ 
zen) eriftirten. Es find meift thonige, falkige und fandige Subftanzgen, die wahrſchein⸗ 
lich durch Verwitterung älterer Gebirgämaffen im Waſſer fich auflöften, dann im 
Grunde des damaligen Urmeeres jchlammartig niederfchlugen und entweder durch Drud 
oder durch Audtrodnung zu Stein verhürteten. Im diefem flüffigen Zuftande nah— 
men fle Thiere und Pflanzen in ihren Schlamm auf und confervirten diejelben, indem 
fle ſolche zu Berfteinerungen, Foffilien (von fossilis, d. b. etwas „Ausgegrabenest, 
berfontmend) oder Betrefacten (aus petra, der Feld, und facere, machen, alfo zu 
„Belien Gemachtes“, zufammengefegt) machten. Dieje Meberrefte, in Verbindung mit 
der von der Willenichaft feftgeftellten Aufeinanderfolge der Schichten, geben zugleich 
den Mapftab des Alters der Sedimente. Die Dide einer Schicht wird ihre „Maͤchtig⸗ 
feit“, und die Richtung, nach welcher Himmelsgegend fie fich ausdehnt, ihr „ Streichen" 
genannt. Irfprünglich mögen alle Schichten, durch das Gefeg der Schwere und ber 
Hydroftatif bedingt, möglichit horizontal gelegen haben, aber fie wurden vielfach durch 
Hebung’ oder Senkung aus ihrer Rage gebracht, ihnen eine Neigung oder „Ballen“ 
gegeben, zerriffen, geknickt, zufammengefchoben, übereinandergeworfen x. Ale Sebi» 
mentgefteine fann man nach ihnen Verfteinerungen (Petrefacten) in drei große 
Hauptepochen, — in die ältefte, primäre oder paläogotfche, in die fecun- 
däre und in dietertiäre Epoche, — abtheilen, in gewiffe Unterabtheilungen ger- 
fallend, die: nach den Lagerungäverhältniffen und den eingefchloffenen organi— 
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ſchen Reſten ſich unterſcheiden laſſen; dieſe nennt man „Formationen“ oder 
Syſteme. Jene Hauptepochen im Alterthum der Erde wären nun offenbar das erfte 
Auftreten der Thiere, das erfte Auftreten der Wirbelthiere, dad erfte Auftreten der 
Säugethiere._ Allein Reſte von Pflanzen und Thieren erfcheinen neben einander von 
der erſten organifirten Formation an, und zwar jene nur in Kryptogamen, von dieſen 
aber bereitd die unterfte Klaffe der Wirbeltbiere, die Fifche, fo jedoch, daß fie aller» 
dings in den unterften ſiluriſchen Schichten, die man auch wohl ald ein eigenes Syſtem, 
dad cambrifche, betrachtet, ganz fehlen und im ganzen filurifchen Gebilde noch einen, 
wie man zu fagen pflegt, embryonalen Gharafter tragen. Dagegen fehlen von den 
unteren Klaffen mande, da überhaupt alle Klaffen von Landthieren fpäter auftreten 
und in den älteren Zeiten die Waſſerthiere gänzlich vorberrfchen, ja fogar im Ganzen 
unter den antediluvianifchen Thieren das Uebergewicht haben. Endlich fommt noch 
hinzu, daß neben dem erften fpärlichen und unvolllommenen (embryonalen) Auftreten 
der verfchiedenen Pflanzen» und Thierklaffen auch die vollere Entwidelung, das Herr» 
ihendwerden, nicht minder cdharafteriftiich für die verfchiedenen Formationen und 
bie ihnen entfprechenden Zeitalter if. Nach alledem haben wir im Alterthum der 
Erde zuerſt eim paläogoifches Stadium, entfprechend den paläogoifchen Formationen, 
dad man auch, und im Gegenfag zu ben folgenden paflender dad hydrozoiſche 
nennen barf, oder das Meich der Fiſche, zugleich binfichtlicy der Pflanzen das Reich 
der Akothlen oder Kryptogamen. Das zweite Stadium ift dag amphibiſche 
oder das Reich der Amphibien und Neptilien, zugleich das der Gymnoſpermen 
und höheren Monokotylen, und umfapt die fecundären Normationen. Das britte 
Stadium begreift Die tertiären (und quaternären) Bildungen und ift das horozoifche 
oder dad Reich der Land⸗Saͤugethiere, zugleih dad der Dikotylem.: Somit hätten 
wir hierin die Hauptabfchnitte in der alten Gefchichte der Erde; in der erſten gab es 
noch ſchlechterdings Feine luftathmenden Thiere, und eben deshalb waren die Fifche 
gleichfam die „Herren der Schöpfung", welchen dann die Uebergang bildenden Reptilien 
in der Herrſchaft folgten, jo. wie diefen die Säugethiere ded Landes, bis der Menſch 
als der wahre Herr der Schöpfung erſchien. Für alle luftathmenden Thiere war bie 
Entkohlung der Atmosphäre eben fo wefentlich, wie für Die Organiömen überhaupt der Nie» 
derichlag des Waflers, die Entkohlung erfolgte aber durch die maflenbaft entwirkelte Pflan⸗ 
zenwelt in Uebergangdzeiten. In Diefer Beziehung erfcheint die Koblenformation befondersd 
bedeutfam, aber auc in der Hinficht, daß bier die organifche Welt felbft einen maflen- 
baften Beitrag an Stoff zur Bildung einer ganzen Formation liefert, und hierzu ift 
ein ſpäteres Seitenftüd die Kreideformation ald ein mächtiges Infuforienlager, aus 
einzelnen thieriſchen Kalfpanzerchen beflehend, wie die Sandfteingebirge aus einzelnen 
fandfornartigen Trümmern älterer degradirter Gefleine. Die primären Formation 
nen liegen unmittelbar auf den ungefchichteten Gefteinen oder auf fryftallinifchen 
Scyiefern, werden bis auf 20,000 Fuß Mächtigkeit geſchätzt und ftellen die erfte Krufte 
von Sedimentgefteinen dar. Die allerunterfte Formation ift die Graumade, auch 
Uebergangsgebirge genannt, von welcher man wieder eine untere Graumwaden« 
formation, auch filurifches Syſtem genannt, vorberrichend aus fehr hartem, fein- 
förnigem Sandftein beftebend, unterfcheidet, die Die älteften erfennbaren Ueberrefte von 
Pflanzen und Thieren enthält und deren Mächtigfeit man in einer Mittelzahl auf 
10,000 Fuß ſchätzt. Ueber derfelben lagert die Steinfohlenformation, eine un— 
tere Schicht, mit dem Bergfalt und Kohlenfalfftein 500 bis 1000 Fuß mächtig, und 
eine obere, aus Koblenjandftein oder dem fogenannten Rothtodtliegenden be 
ſfehend. Letzteres, ein röthliches Gonglomerat, führt deshalb den Namen, weil es arm 
an Verſteinerungen und noch ärmer an Metallen ift, während eine im Deutfchland über 
dem NRotbtodtliegenden vorfommende Schicht, die des Zechſteins, fehr ergiebige 
Kupferabern enthält. Zur Zeit der Bildung diefer Schichten muß ed auf unferem 
Erdkörper Striche trodenen Landes gegeben haben, die mit einer Begetation bedeckt 
waren, von deren leppigfeit fich die Phantafle kaum ein Bild zu fchaffen vermag. 
Ganze Wälder jener Periode liegen in diefer Formation als mächtige Lager von Stein» 
kohlen begraben, die, wo mir fle auch finden, fei ed in oder außer Europa, im 
beißen Süden oder im Falten Norden, und lehren, daß diejelben Pflanzen- 
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arten auf der ganzen damaligen Erdoberfläche verbreitet waren. Da aber die Stein« 
fohlenflora nirgends eine andere, eine verichiedene ift, fo ift erweislich, daß es damals 
auf der ganzen Erbe ein gleichmäßig verbreitete Klima gab. Auch die nämlichen 
Sippen und oft die nämlichen Arten von Thieren fanden ſich daher in.den Meeren 
der Erde, die weder hohe Gebirge noch diefen entiprechende große Vertiefungen hatte. 
Die unterften Schichten der fecundären Formationen faft man zufammen uns» 
ter dem Gollectivnamen der Triadgruppe, deshalb fo genannt, weil drei oft fcharf 
getrennte Formationen, der bunte Sandftein, ber Mufchelkalf und der Keu— 
per, in regelmäßiger Folge über einander liegen. Darauf folgt die Jura» oder 
DO olitbformation, die den Hauptmaffen nach aus Kalken, welche mit jandigen 
oder tbonigen Schichten abwechſeln, befteht und ihren Namen vom jchweizerifchen 
Juragebirge erbalten bat, wo ſie fehr bedeutend entwidelt if. Man unterordnet die 
ganze Formation, die eine mittlere Mächtigkeit von 1000 Buß haben mag, wieder in 
drei Specialgruppen, nämlich in den unteren oder fchmwarzen (Lias), den mittleren 
oder braunen und den oberen oder weißen Surafalfl. Die jüngften Gebilde 
der feeundären Formationen faßt die Kreideformation in jih, Man lafle ſich 
nicht verleiten, unter dem Golletionamen „Kreide“ nur ausschließlich jenen foblenjauren 
Kalk zu verfteben, der im gewöhnlichen Leben ald „weiße Schreibfreide" gekannt ift. 
Diefe bildet einen verhältnigmäßig nur fehr unbedeutenden Theil jener Ablagerungs- 
periode in den Gebirgen von Norbdeutichland, Frankreich, England ıc., und ba eng— 
lifche Geologen diefe Formation zuerft unterfuchten, nach den Petrefacten feititellten 
und nach der weißen Schreibfreide, als dem bezeichnendften Gliede, „Kreideformation“ 
fummarifch nannten, obwohl es nur eine an locale Umſtände gebundene iſt, jo nahmen 
die Geologen anderer Länder fie, in Ermangelung eines beſſer bezeidinenden Namens, 
an. Die Kreideformation ift in drei Hauptabtheilungen unterichieden worben, in 
das fogenannte Neocomien (von Neocomum, d. h. Neuenburg, Meufchatel, fo 
genannt, weil ed in der Umgebung diefer Stadt am entfchiedenften im Jura entwidelt 
it), in den eigentlihen Grünfand oder Gault und in die weiße Kreide mit 
untergeordneten Mergel- und (Duader-) Sandfteinbildungen. Das jecundäre, Alter 
der Erde entfaltete bereitö eine größere Mannigfaltigfeit von Pilanzen und Thieren. 
Die phantaftifchen Geftalten der paläogoifchen Zeit verfchwanden, und an ihre Stelle 
trat größere Symmetrie der Form. Der Fortfchritt ift insbeſondere deutlich in: ber 
Reihe der Wirbelthiere.. Die Fiſche find nicht mehr die alleinigen Vertreter berfelben, 
Reptilien, Vögel und Säugethiere treten der Reihe nah auf. In der Triaszeit, 
welche unmittelbar auf die Steinfohlenformation!) folgte, erlangte die Faung ibren 
entfchiedenen Charakter. Hier erfcheinen die erften Reptilien, darunter unmäßige Kro— 
fodolier, Bögel von Miefengröße und die Weich“, Kerb- und Strablentbiere dieſer 
Periode nähern fich denen der nächitfolgenden Fauna. Diefe ift merkwürdig durch die 
große Menge riefenmäßiger Reptilien, die fle enthält, die Ichtbyofauren, Pleflofauren, 
Megalofauren und Iguanadonten, jo wie das Pterodactylus, ein außerordentlich Reptil, 
das, mit einem wie bei den Fledermäufen verlängerten Finger, man zu fliegen für 
fähig erachtet bat, In den oberen Abtbeilungen diefer Formationen finden wir auch 
die erften Schildkröten, Eindrüde von Infectenfamilien und die erften Spuren von 
Säugethieren, nämlidy Unterkiefer und Zähne, weldye mit denen des Opuffums Aehn— 
lichkeit haben. Der Kreis der Weichtbiere ift in allen feinen Klaſſen reichlich vertre— 
ten, und die eigentbümlichen Formen des erften Zeitalter find faft alle verfchwunden 
und durch eine viel ‚größere Menge neuer Formen erfegt. Die Kauna der Kreideperiode 
entwidelt noch den nämlichen Charakter wie die der Dolithe, aber mit einer flärferen 
Hinneigung zu den jeßigen Formen. So find den Ichthyoſauren und Pleflofauren, 
welche für die Dolithe fo bezeichnend geweſen, rieſige Eidechjen gefolgt, welche außer 
der Größe mehr den Reptilien unferer Tage gleichen. Unter den Weichthieren erjcheint 
eine große Anzahl neuer Formen. Die Triasperiode bat noch feinen vollfommenen Gonti« 
nent fchaffen können. Deutichland bildete zu Ende dieſer Zeit, alſo da, wo ber 


) Diele Geologen rechnen die Steinfohlenformatien mehrerer Gründe halber, auf bie wir 
hier nicht näher eingehen wollen, zu den jecundären Formationen. 
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Keuperboden vorberrfchte, zwei Infeln, eine große, deren Landinhalt Halle und Regens— 
burg einfchloß; zugleich hatte fle einen Landfee, der ſich von Frankfurt bis Strafiburg 
und Bafel erftredte; aber in den Stricken Hannover, Münfter, Köln und Zürich 
fluthete noch das Meer. Die Feine Infel begriff Dresden und Krafau in ſich; ihre 
Küftenlinien fchloffen aber Breslau aus und bildeten eine" lange Landzunge und eine 
Meerenge bei Dresden. War der Linsboden ſchon mit reicher Begetation begabt, fo 
wurde der braune Juraboden ein noch lebensvollerer Boden für Pflanzen und Thiere. 
Bisher hatte es Feine Blüthenpracht auf der Erde gegeben, aber jet baute die Natur 
die erften Sproffen zu dieſer farbigen Leiter. Noch mehr war die Landichaft, welche 
auf die begrabene Jurazeit folgte, vorwärts gefchritten. Hier traten, flatt der Zapfen- 
palmen des weißen Iurafalfes, die wirflichen Palmen auf, und ein höheres Wald— 
leben wurde durch das Laubholz fichtbar. Ganz anders aber war es, ald der Quader- 
fandboden von den ungebeuren Maffen der Kalftbierchen, den Infuforien, überfchwemnit 
ward, indem nicht nur, wie angedeutet, die Thiere, fondern auch die Pflanzenwelt nun 
vollkommen auftritt. Das Tagesgeftirn, die Sonne, verbreitete jegt ein helleres Licht; 
die Kreideinfeln und die neuen Gebirgämaffen ragten über das Meer empor, und 
Weiden, Erlen, Birken, Wallnuß, felbft Hafelnußfträuche umfiumten die Wälder. 
Merkliche Temperaturunterfhiede gab e8 auch noch nicht, noch wechfelten Feine Jahres« 
geiten und überall auf der Erde war das Klima warm. Unter tertiären Forma— 
tionen faßt die Wiflenfchaft die jüngften Niederfchläge zufammen, die über der Kreide 
liegen und gleich den übrigen Sedimenten dur Hebung aus ihrer urfprünglichen Lage 
gerüdt oder geworfen wurden. Zu ihnen gehören jedoch nicht die fogenannten Dilu- 
vialgebilde und erratifchen Phänomene, welche man bisweilen im Gegenfaß zu den ter- 
tiären Formationen ald „quaternäre Gebilde" bezeichnet. Die eigentlichen Tertiärgebilde 
trennt man nach verfchiebenen Haupt« und Ragerungsmerfmalen, und nach den einfchließenden 
Betrefacten wieder in zwei große Specialgruppen, nämlihin &ocengebilde, vonmanchen 
Geologen überhaupt nach den darin häufig vorfommenden Mufheln Nummuliten» 
ſyſtem genannt, und in die Molaffeformationen oder miocenen und plioces 
nen Schichten. Die Eocenbildungen find jünger als die weiße Kreide und älter ald die Mo- 
laſſe; fle werdende 8 halb mit dieſem griechifchen Namen belegt, weilin ihnen die erfte Species 
noch jeßt lebender Organidmen vorfommt. Lange Zeit rubricirte man dieſelben als 
die jüngfte Schicht der fecundären Formationen, weil fie die gleichen Schickſale bei den 
Erhebungen durchgemacht zu haben fcheinen, mie die Kreidegebilde; genauere. Unterfu- 
ungen haben jedoch feftgeftellt, daf mit ihrem Auftreten eine ganz neue, felbftftändige 
Epoche in der Bildung unferes Erdförpers beginnt. Das Eocenipitem beileht wiederum 
aus zwei Formationen, aus dem Nummulitenfalf und dem Flyſch oder Alpen— 
mactgno. Dad Molaffegebilde!) bilden vorberrichend abgelagerte Trümmer— 
gefteine anderer Gebirge, die durch ein Gement mit einander verbunden find. Diefe 
Gonglomerate oder Breccien Fommen als Nagelflub, Sandftein oder Letten 
vor, die gegenfeitig in einander übergeben. Der bezeichnendfte Eharafter der tertiären 
Faunen  befteht in ihrer großen Aehnlichkeit mit denen der jegigen Periode. Die Thiere 
gehören im Allgemeinen bereits zu den nämlichen Familien und meiften® zu den. näm— 
lichen Sippen, und find nur noch in den Arten verfchieden. Und zumeilen jind felbft 
Die Artverfchiedenheiten jo gering, daß eine genaue Befanntfchaft mit dem Gegenftande 
nothwendig ift, um folche zu entdecken. Diele der häufigften Typen früherer Zeiten 
find jegt verfchwunden. Die Beränderungen find befonderd unter den Mollusfen auf: 
fallend, auch haben ſolche von nicht geringerer Wichtigfeit bei den Fiſchen, von min— 
derer aber bei den Strahlenthieren ftattgefunden. Wichtiger jedoch ift, aus philofopbifchem 
Geſichtspunkte betrachtet, daß die Waflerthiere in der Schöpfung nicht mehr vormalten, 
indem die großen meerifchen oder amphibienartigen Reptilien ihre Stelle großen Säuge- 
thieren abtreten. Die untere Abtheilung diefer Formation wird hauptſächlich durch 


2) Molaſſe ift urfprünglich eine rein locale Bezeihnung; im Maadtlande nennt man ben 
fehr jeinen, weißen oder grauweißen, durch einen mergeligen, vit eiſenhaltigen Kitt verbundenen, 
an der Luft leicht verwitternden Sanpdftein „Molaſſe“, d. h. Weichſtein, und von dort ıft dieſe De: 
eichnung allgemein auf das gleichartige Geflein des ſchweizer Mittellandes von den Geognoflen 
übertragen worden. 
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große Pachydermen bezeichnet, unter welchen wir Paläotherium und Anoplotherium 
namhaft machen, die durch. die Unterſuchungen von Cuvier fo berühmt geworben find. 
In Amerika hat man Ueberreſte eines ganz außerordentlihen Thiered von WRiefengröße 
gefunden, des Baftlofaurus, eined wahren Walthieres; auch bat man- in Diefer Ab- 
theilung die erften Affenrefte entdedt. Die Fauna der oberen Tertiirformation nähert 
fich der jegigen Zeit noch viel mehr. Außer den Pachydermen, die fchon in ber 
unteren Abtheilung vorherrfchten und unter denen eines diefe Ordnung mit der pflan- 
zenfreffenden Wale verbindet, finden wir zahlreiche Raubthiere, von welchen einige den 
Löwen und Tiger unferer Tage an Größe übertreffen, auch riefenmäßige Edentaten 
(Megatherium) und große Nager. Das Studium der Verbreitung der Tertiärfoffilien 
enthüllt und auc die wichtige Thatjache, daß in dieſem Zeitraume die Thiere von 
einerlei Art in engere Grenzen eingefchlofjen waren, als bisher. Die Erdoberfläche 
hatte durch Gebirge und Thäler überall eine verfchiedene Befchaffenheit angenommen 
und war in zahlreiche Beden getheilt, welche gleich dem Golfe von Merico oder dem 
Mittelländiſchen Meere der Jeßtzeit Arten enthielten, die fonft nirgends vorkamen. Im 
diefer Beichränfung mancher Typen auf gewiffe Grenzen bemerken wir noch eine andere 
Annäherung zum jegigen Zuftande der Dinge, zu der Thatfache nämlich, daß gewiſſe 
Thiergruppen, welche jet nur in befonderen Gegenden vorkommen, auch während der 
Tertiärzeit jchon in diefen nämlichen Gegenden vorhanden gemwefen find. So waren 
die Edentaten fchon damald in der Fauna Brafiliens und die Beutelthiere in der von 
Auftralien vorberrfchend, wie fle es jept find, aber im Allgemeinen von beträchtlicher 
Größe. Die Pflanzenwelt der Molaffelandichaft hatte zwar viel Aehnliched mit der 
gegenwärtigen, jedody war die Mannigfaltigfeit in den Schönheitöformen noch nicht 
vorhanden. Es fehlten noch die Doldenblüthen, die Gloden-, Rofen und andere. viel- 
blättrige Blumen. An Nadelhölgern weiblicherer Art war die Landjchaft zwar reich, 
aber ed find andere Arten als unfere heutigen Fichten, Tannen und Kiefern; auch die 
Palmen waren unvolllommener ald die gegenwärtigen. Vollkommener waren andere 
Bäume diefer Periode. Auf den Bergen flanden mächtige Eichen; Buchenwälder, Bir: 
fen, Linden, Ahorne, Platanen, Kaftanien, Wallnüffe, Efchen, Ulmen und Weiden 
gaben der Landichaft der Molaffezeit ein prächliges Anfehen, und unter dem grünen 
Blätterdache erfchallte zum erften Male der Gejang der Bögel. Dad Diluvium 
oder aufgefhmwemmte Lager, in denen wir das legte Zeichen der Erdgeſtaltung 
vor der Erfhaffung des menfchlichen Gefchlechts erkennen (f. Erde ©. 159), erfcheinen 
in ihren unterftien Ablagerungen geichichtet, beftehen aus Grus oder Kies, Sand, 
Letten oder Thon und enthalten Knochenüberrefte von Mammuth, Bären, Höhlenthie- 
ven, Maftodonten und anderen, zum Theil nicht mehr befannten Thieren. Ueber dem 
geihichteten Diluvium liegt ein ungefchichtetes, welches oft mächtige Schieferfohlenlager 
und eine Menge ediger oder abgerundeter Felsftüde, die fog. erratiihen Blöde, 
(j. d.) oder Bindlinge einfchließt. Die Fluth, die das Diluvium in Bewegung 
fegte, war eine allgemeine, die ganze Erde Üüberfchwemmende und mit ungeheurer Ge» 
walt ſich ergießende. Als die Gemäfler, wohl erſt nach Taufenden von Jahren, ver« 
laufen fein mochten, trat das Feftland mit feiner gegenwärtigen Geftalt hervor. Schnell 
war num die organijche Lebenskraft thätig, den neuen Boden mit Pflanzen und fpä« 
terhin mit Thieren zu füllen, wie wir beide noch gegenwärtig befigen. Bon felbft 
verſteht es ſich, daß unfere jegigen Hausthiere damald noch ald wilde in den Urwäl— 
dern hauften; erſt dem fpäter eintretenden Menfcyengefchlechte war ed aufgegeben, die 
Urwälder zu lichten, wilde Thiere zu zähmen, wilde Pflanzen zu ceultiviren und den 
Lebensboden bequem ſich zu geftalten. Endlich nahte die große, ſchöne Stunde — 
es trat die Menfchheit auf. Die Naturfräfte aber ruhten noch nicht. Es fchien, als 
wollten jle die Wohnftütte der Menfchen immer noch befler einrichten. So entfland, 
während der Menichheit, auf der Oberfläche eine verbältnifmäßig dünne Schicht, von 
der Wiſſenſchaft Alluvium genannt. Bäche, Flüffe und Ströme riffen von Bergen, 
Thälern und Ufern Gefteine und Erdftoffe ab, die jih dann, fortgeſchwemmt vom 
Wafler, wieder anfegten ald Schlamm, Geröll, Sand, Lehm, Thon sc. Auch die 
Qulcane, wenigftens in den Gegenden, wo fle ſich befinden, führten der Bobenftrede 
eine Vermehrung, ein Wachsthum zu durch die Stoffe, welche fle ausfchütteten. So 
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haben denn, feitbem ber Menſch auf Erben lebt, jene großen und gewaltfamen, 
bald ungeheure Felsmaſſen hervorbringenden, bald fle wieder zerflörenden Revolutio— 
nen ber Erde aufgehört. An ihre Stelle ift eine langfame, aber unaufhörliche Zer- 
flörung der Gebirgsmaffen getreten. Die feiten Gefteine verwittern und ihre loderen 
Theile werden von Wind, Eis, Regen und Flüſſen aufgelöft und in tiefere Gegenden 
binabgeführt, die Berge verlieren unmerflih an Höhe, die Thäler füllen fidy langſam 
mit Geröll, Schutt und Schlamm aus und dad Bett des füdlichen Stillen Oceans 
bebt fih, ausgenommen da, wo es ſehr tief ift, durch die Ablagerungen der Sfelette 
der Zoophiten in jedem Jahre mwahricheinlih um 6 Zoll. Während in der Vorzeit 
ganze Gontinente untergingen und Gebirge meilenhoch in die Atmofphäre hervor— 
gehoben wurden, heben und ſenken fih gegenwärtig nur bier und dba Fleine 
Zändergebiete, aber jo fanft, daß es oft Jahrhunderte bedarf, damit die Ver— 
änderung merklih werde. Eben fo ift auch die Gewalt der Bewegungen der 
Atmofphäre und der Fluthen des Meeres gemäßigt. Dem letzteren find feftere 
Grenzen angewieſen; die Ströme bes feſten Landes find nur ſchwache Ueberreſte der 
ungebeuren Gewäfler, welche ehemald die großen Thäler ausfüllten, die fle vorfanden 
oder bildeten. Es erhellt aus diefer jo kurzen Skizze, daß in der Aufeinander- 
folge der organifchen Wefen der Erdoberfläche ein deutliches Fortſchreiten zu jehen 
if. Es befteht in einer zunehmenden Verähnlichung mit der Iebenden Fauna, und bei 
ben Wirbelthieren indbefondere in ihrer fteigenden Wehnlichkeit mit dem Menjchen. 
Diefer Zufammenhang aber ift nicht die Folge einer unmittelbaren Abſtammung der 
fucceffiven Faunen von einander; da iſt feine Art Werhältniß, das einer Fortpflanzung 
von Eltern zu Kindern äbnlid wäre, Die Fiſche der paläozoifchen Zeit find in feinem 
Betracht die Voreltern der ferundären Reptilien, und der Menſch flammt nicht von 
den Säugethieren ber, welche in ber Tertiärzeit gelebt haben. Das Band, welches fie 
verknüpft, iſt von einer höheren und nicht materiellen Befchaffenheit, und ihre Verbin- 
dung muß in der Abficht des Schöpfers felbft gefucht werden, deſſen Zweck, ald er 
die Erbe geftaltete, fie den allmählichen, von der Geologie nachgewiefenen Verände— 
rungen unterwarf und nach einander bie mancherlei jeßt entichwundenen Thierformen 
fchuf, fein anderer war, ald den Menfchen auf die Erde einzuführen. Der Menſch ift 
das Ende, nad; welchem die ganze Thierfhöpfung vom erften Erfcheinen der erften 
paläozoifhen Fifche an gerichtet war. Schon im Anfang war fein Plan entworfen, 
von welchem er fich in Eeiner Beziehung je verirrt hat. Das nämliche Weſen, welches 
mit Rüdfiht auf bie moralifche Schwäche der Menjchen taufend Jahre voraus vor- 
gefeben und erflärt hat, daß der Sohn der Jungfrau dad Haupt der Schlange zer- 
treten wird, bat für denjelben auch in den Eingeweiden der Erde dieſe ungeheuren 
Maffen von Granit, Marmor, Kohle, Salz und mannigfaltigen Metallen, die Erzeug— 
niffe ihrer verfchiedenen Ummwälzungen aufgefchichtet, und fo wurden unerfchöpfliche 
Borräthe für feine Bebürfniffe und die Entwidelung feined Genius gefchaffen, ſchon 
Sahrtaufende vor feinem Erfcheinen. 

Geographie. Während die fehönften und erhabenften Wiffenfchaften ſchon im 
Alterthume ihre würdigen Priefter gefunden, während ſchon Plato feine Begriffe von 
den höchſten Gegenftänden durch logiſche Berbindung in Spiteme brachte, und Thu— 
kydides, Tacitus, durchdrungen von dem Heiligen der Geichichte, den hiftorifchen Prag- 
matismus in ihr erfannt und gelehrt, und fo die Gefchicdhte mit der wohlverdienten 
Würde einer Wiſſenſchaft geadelt Haben, war die G. verwaift und ermangelte einer 
würdigen, wiffenfchaftlichen Behandlung und Pflege. Sie glich einem großen Vorhofe, 
den man allenfall8 durcheilt, um durch ihn bequemer in den Tempel der Gefchichte zu 
treten. Denn wenn auch ſchon Gratofthenes die erfte ajtronomifche ®., Herodot und 
Strabo die erfte geographifche Gefchichte, Plinius die erfte geograpbifche Naturgefchichte, 
und in der neuern Zeit Torbern Bergmann die erfte phyſikaliſche G., Fink und 
Schnurrer die erfte mebicinifche G. und Anton Priedrich Büfching die erſte geogra— 
phiſche Staatenkunde geliefert; jo wurden doch erft in ber neueften Zeit des Dänen 
Malte Brun „Abriß der Univerjal-Geographie“ in Frankreich und Zeune's Bea in Deutfch- 
land ihre fchügende Mufe, Alexander v. Humboldt als Reijender und Schilvderer feiner 
Erfahrungen in Amerika der Vorbereiter einer wiffenfchaftlihen Anſchauung vom Naturs 
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und Völferleben in den verfchiedenen Zonen unferes Erdballs; erft in der neueften Zeit 
feit 1817, fand bie ©. einen Nitterslichen Vorfämpfer, der fie von den Banden einer 
niederen, dienenden Hülfswiffenfchaft befreit, in ihr den reichen wunderfamen Hort 
eined geographifchen Pragmatismus offenbart, und fo auch fie mit der Würde einer 
Wiffenfchaft geadelt hat. — Allerdings aber fann die ©. niemals eine Wiflenichaft 
in dem Sinne werden, wie Mathematik und Philofophie, ald hervorgehend aus einer 
in und begründeten und durch Bernunftfäge weiter audgebildeten Erfenntniß ; fle kann 
feine Wiflenfchaft fein, die nach allen rationalen Begriffen gedacht, durch allgemeine 
Grundfäge erkannt, zerlegt, gefunden und aufgebaut werden könnte. Die ©. beruft nur 
auf einzelnen, zu verfchiedenen Zeiten und an verfchiedenen Orten gemachten Erfahrungen 
und Wahrnehmungen, deren Fülle in den legtvergangenen Jahrhunderten durch Naturfor« 
feher und Reifende, die mit Gefahr ihres Lebens von Morgen nach Abend, von Mitters 
nacht nach Mittag Sitten und Sprachen, von der Höhe der erhabenften Gebirge bis in 
die Tiefen der bodenlofen Meere Natur und Klima zu erforfchen fuchten, in dem 
- Maße bereichert wurde, mie die Alten fie faum ahnen Fonnten. Uber gerade da— 
durch, daß ſie aus diefem reichen Schatz einzelner Erfahrungen, deren Werth, 
da fle wegen der Subjectivität ihred Gewährömanned, durch Anſichten, Borurtheile, 
Umftände und Zeiten bedingt fein können, noch Fritifch beftimmt werden muß; dadurch 
gerade, daß fle aus einzelnen Erfahrungen ein allgemeines Gefeg aufitellt, tritt Die 
G. in den Kreis der empirischen oder Erfahrungs-Wiffenfchaften, deren Eigenthümlich- 
feit darin befteht, aus einzelnen Erfahrungen zu einer allgemeinen Theorie überzu- 
geben, im Gegenfag der rationalen oder reinen Vernunft: Wiffenfchaften, deren: Wefen 
darin beftebt, von der Theorie auf die Erfahrung zu fommen. Ohne fidy alſo zu der 
hoben Würde einer reinen VernunfteWiffenfchaft zu erheben, bleibt die G. doch gleich 
fern von dem Standpunkte, auf dem man fie lange genug ſchnöde zu betrachten ges 
wohnt war. Wer unter G. nur einen Meilenzeiger für Wanderburfchen und Meifende 
verftebt; wer nichts Manchfaltigered in ihr findet, als Dörfer, Städte, Feſtungen 
und Grenzfchlagbäume, nichts Genaueres in ihr fucht, „ald die Zahlenangaben der 
Einwohner, der Bäder, Fleiſcher, Wurftmacher und Gewürzfrämer, der Bandfabriken 
‚und Schmiedewerkftätten; wen nichts anziehender und belehrender darin anjpridht, als 
hohe Kirchen und lange Brüden, rufflfche Winterpalläfte und italienifche Sommerhäus 
fer; — nun wohl! dem wird wahrlich auch die Gefchichte ein Anekdotenbuch, die 
Arzneiwiffenfchaft nur eine Salben» und Latmergenkunde, die Religion nur ein dumpfer 
Köblerglaube, die Philoſophie nur die ftarrfinnige Behauptung einer vorgefaßten Mei» 
nung fein; — dem ift unfer Wandelftern nur ein großes Kartoffelfeld, auf dem ihm 
fein Futter reift, der Mond eine trübe Nachtlampe und die Sonne der große Wärme- 
ofen der Welt; er Eennt nichts Höheres, als die MWetterfahne, und ahnt nichts: Tie 
feres, ald die Viehſchwemme! — ©. ift nicht bloß Erbbefchreibung; zu diefer Benennung 
bat die mörtliche Ueberſetzung des griechifchen Namens verleitet; Erbbefchreibung er— 
ſchöpft eben fo wenig den wilfenfchaftlichen Begriff der G., ald Naturbefchreibung den 
der Naturkunde. Befchreibung bildet nur das Clement der Wiſſenſchaft, zu dieſer 
fel6ft aber Fünnen wir nur durch Die Kenntniß der verfchiedenen gegenfeitigen Verhält- 
niffe, der wechjelfeitigen Einwirkungen der befchriebenen Ginzelbeiten gelangen. Nun 
aber ergiebt fich das Wefen und die Würde der ©. als Wiſſenſchaft aus dem uner» 
meßlichen Reichthume an Beobachtungen und Wahrnehmungen, die fich auf fle beziehen; 
daher Zeune in feiner Gea ihre Entftehung und Ausbreitung ſchön und treffend dem 
Kreife vergleicht, welchen ein in’d Wafler geworfener Stein immer größer und 
gröger um fich ziebt. — Schon als Theil des Kosmos, ald Glied des Weltalls bietet 
die Erde eine fo große Menge bochwichtiger Beobachtungen dar, daß dieſe allein 
ſchon als eine gefonderte Lehre der ©. betrachtet werden müffen. Der mittlere Abftand 
der Erde von der Sonne, die mittlere Zeit ihres jährlichen Umlaufs um die Sonne 
und ihrer täglichen Arenumdrehfung — Revolution und Rotation — und ähnliche 
Erſcheinungen diefer Art im Vergleich mit denen anderer Wanbelfterne Eonnten erft 
nach Jahrtaufenden wahrgenommen und der Einfluß dieſes fchönen fosmifchen Eben. 
maßes unſeres planetarifchen Weltförperd auf die Temperatur, das Lebensalter feiner 
Bewohner, auf die wichtige Periode des Schlummernd und Wachens, auf die Geftalt 
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der Oberflächenbildung, die Polarität der Gebirgdarten und dad Streichungsgeſetz im 
Ganzen der Erde erft durch eine wiffenfchaftliche Behandlung erkannt werden. Durch 
diefe fosmifche Harmonie, in der unfere Erde mit dem äußeren Weltraume ftebt, inner- 
halb deſſen fie ſchwingt und ſchwebt, ift fle die große Werkftatt zur Organiſation der 
verfchiedenartigften Wefen geworden, — ward fle gleich fähig, der Wohnplag des Men- 
fchengefchlechts zu werden und für alle VBerhältniffe deffelben während feines Daſeins 
bienieden Sorge zu tragen. Hierin vielleicht dürfte der Höhere, wiſſenſchaft— 
lihe Geſichtspunkt liegen, auf dem dieſe Eosmifchen, fo wie alle übrigen Ber: 
bältniffe der Erde zu erforfchen find. Wenn aber dieſer erbabene Theil der geogra- 
phifchen Wiffenfchaft nur ald ein Bruchftüd der Aftronomie und Kosmographie ange- 
ſehen wird, fo bietet die Erde ald ein für ſich beftehendes Ganzes ein noch ungleich 
größeres Feld der Betrachtung in den verſchiedenſten Richtungen dar. Die Erde iſt 
die große Werfflatt der Natur und der weite Schauplatz der Gefchichte; auf fie be— 
zieben fi demnach alle Erfcheinungen ded Raumes und der Zeit, alle Wirkungen der 
phyſiſchen und geiftigen Kraft; auf ihr und in ihr finden wir alle Schönheit, Herr— 
lichkeit und Pradyt nah ewig waltenden Gefegen wunderfam entfaltet; die Erde ift 
das große Laboratorium der Chemie, die Werkſtatt aller ſich auflöfenden und verbin— 
denden Stoffe; fle ift das ſtets blüchenreiche Treibhaus der Pflanzenſchöpfung, das 
vollftändigfte Muſeum der Thierwelt, beide geordnet nach Klima und den ihr Dafein 
und ihre Eigenthümlichkeit bedingenden Natur» und Ortseinwirfungen ; — und die Erbe 
ift nicht bloß die Wiege und der Wohnort des Menſchengeſchlechts, fondern aud) 
fein großes bildendes Erziehhaus! Seitdem Linnd und Buffon mit philofophifchenm 
Sinn das Studium der Natur erfaßt, Werner und Ebel dad Gezimmer der Erbe 
zu erforfchen verſucht, ſeitdem Zimmermann die Verbreitung und Bertheilung ber 
Ihiere, Alexander Humboldt, Schouw und De Gandolle eine Pflanzen » Geographie, 
Zeopold Buch den Gedanken von örtlihen und allgemeinen Gebirgsd - Erhebungen, 
Blumenbad die verfchiedenen Menfchenfchläge nach ihrem Förperlichen Verhalten in’s 
Gebiet der ©. einzuführen wußten, ward diefe das fchöne Band, welches alle irdifchen 
Wefen, die Natur und Menfchenwelt innig umfchlingt, und inden fie fo in das Vers 
biltmiß der geifligen Natur tritt zwifchen dem Schöpfer und den Gefchöpfen auf Ihr, 
erjcheint und die ©. ald die Wiffenfchaft der großen Offenbarung gött- 
liher Güte und Weisheit in der Geftalt einer fihtbaren Welt. — Der 
G. diefen Reichthum zum Vorwurf machen und ihr weitgeftredtes Feld befchränfen, heißt 
ihre Eigenthümlichkeit befchränfen, ihre Wefenheit verfennen, ja — zerftören! Denn fo 
lange nicht geläugnet werden kann, wie Carl Ritter irgendwo fagt, daß Dertlichkeit 
den entjchiedenften Einfluß auf alle drei Reiche der Natur hat — (mindeftens auf die 
organifirten ihrer Körper) — auf Gewinn der Naturerzeugniffe, Verarbeitung und 
Verbreitung derfelben; eben fo wie auf den Körperbau umd die Gemüthdanlagen des 
Menſchen, auf feine mögliche oder wirkliche Bereinigung zu Völkern und Staaten; 
den entichiedenften Einfluß auf Befchleunigung oder Berzögerung ihrer phyflfchen, in- 
tellectuellen und moralifchen Gultur, jo lange das nicht geläugnet werden kann, fo 
lange wird auch der ©. durchaus nicht das ausgedehntere Feld wieder entriffen were 
den fünnen, was fie fich eben erft erobert bat. — Wie die Pflanzen» und die Thierwelt 
unter einem ihr fremden Himmelsſtrich felbft unter der forgfamften Pflege nicht gebeibt, 
ihre Eigenfchaften und ihren Charakter mehr oder minder einbüßt, wie ihre vollkom— 
mene Gigenthümlichfeit nur ihrem heimathlichen Boden entipricht, fo ift auch der Menſch 
feiner irdifhen Erſcheinung nah an die Erde gebannt, auf der feine Wiege fand! 
Der Baum feined Lebend und feiner Erfenntnig — feine körperliche und geiftige Ent- 
widelung — fchlägt feine Wurzeln tief in den Schooß des Heimathbodens, und nad 
der Eigenthümlichkeit deſſelben verfümmert er entweder gleich elendem Krüppelholz, 
oder firebt FEräftig Himmmelwärts, gleich einer edlen Pinie, nur in dieſer ihm eige- 
nen Erde! — Die hohe ethifche Beſtimmung fegt aber eine höhere Drganifation des 
ganzen Erbindividuumd und eine eigentbümliche Entwidelungsfähigkeit feiner einzels 
nen Theile und Pändertypen voraus, die von ihrem Entſtehen an durch die lange 
Kette der Erdweſen, vom Keime des winzigſten Sandförncdyens bis zu ganzen Bölfer- 
geſchlechtern ununterbrochen gewirkt bat. Die Erforfhung und Erfennung 
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diefer höhern DOrganifation, der Gefegmäßigfeit der gegenfeitigen Ber- 
hältniffe und Beziehungen zwifchen allem Scaffenden und Gefchaffenen auf Erden, 
die Darftellung ded Ganzen und der Theile der Erbe nad ihren wechfelfeitigen 
relativen und abfoluten Gricheinungen, die fie ſich als dauernd in ihren eigen- 
thümlichen Typen für Pflanzene, Thier- und Menfchenwelt bewahrt — daß tft der 
bohmwihtige Gegenftand der ©. als Wiffenfhaft, als Erdkunde! 
Die ©., obſchon fie fih auf eine Gefammtheit einzelner Förperlicher Gegenſtaͤnde, 
auf Erfcheinungen im Raume bezieht, ift doch darum eben fo wenig auf ein bloßes 
Namenverzeichniß räumlicher Verhältniffe befchränkt, als die Gefchichte bloß auf 
Völker und Regentennamen und Jahreszahlen, als die Medicin auf die Benennung 
der einzelnen Theile des menfchlichen Leibes, auf die Nomenklatur der Krankheiten und 
Heilmittel. Nur wenn die G. auf diefe angebeutete höhere Organifation des Erb» 
individuumd im Allgemeinen und feiner Theile im Beſondern Rückſicht nimmt, in 
folgerechter, pragmatifcher Darftellung nachzuweiſen fucht, wie Organifation und Ober- 
flächenbildung mit allen ihren Reichen der Natur in eine tief geſetzmäßige, unauflös- 
liche Berfettung durdhgreifend verfchlungen find, wenn le nachzuweiſen fucht, wie in 
den Gigentbümlichfeiten alles Naturlebens, in. der gegenfeitigen Bedingung der Völfer-, 
der Thier- und der Pflanzenwelt die Eigenthünlichkeit des heimatblichen Bodens ſich 
ausdrückt; — erft dann gewinnt fie Einheit und Wiſſenſchaftlichkeit, erſt dann wird 
fie ein Bildungsmittel für den menfchlichen Geift und gehört ald Glied zu der ſchönen 
Kette aller übrigen Wiffenfchaften. „Unfere Erde ift nur ein Stern unter den Gter- 
nen, und wir auf ibm follten nicht auch durch ihn und vorbereiten zur Anfchauung 
der Welt und ihres Schöpfers und Meiſters!“ Diefe Worte ſchrieb Earl Nitter 
unter dad lithographirte Bild, welches feine danfbaren Schüler um's Jahr 1834 von 
ihrem Meifter nach Krüger von Jentzen anfertigen liefen und unter ſich und bie 
Freunde und Verehrer Ritter's vertheilten. — Keine Erdftelle, keine Erdſcholle, möchte 
man jagen, darf mit ©leichgültigfeit übergangen werden. Ihr Verhältniß zum ganzen 
Erdförper, ihre Weltftellung, ihre Bildungsdgefege, ihre Entwidlungsfräfte auf Flora 
und Fauna müſſen erforfcht, dargeftellt und mit den ähnlichen Ericheinungen anderer 
Länderformen verglichen werden. Denn nur aus einer vergleichenden Darftellung aller 
wefentlihen Erfcheinungen kann ein natürliches Syſtem, eine Wiffenichaft der ©. ger 
bildet und aufgeftellt werden. Die Wiffenfchaft der G. lehnt darum den erborgten 
Werth einzelner Bemerkungen über Länder und Bölfer einer augenblicklichen Statiftik 
von fih ab, fie will nicht die neueften, ſchnell ſchwindenden Erſcheinungen „nad 
den letzten Briedensfchlüffen *, fondern fie will die allgemeinen, dauernden Ger 
feße; nicht das Symbol will fie, fondern den Gedanken, nicht die Geftalt, fon» 
dern den Begriff erforfchen und zur Darftellung bringen! — Wo aber die 
Grenze der Geographie als Wiffenfchaft zu ziehen fei, kann eben fo wenig fcharf 
angedeutet werden, ald der llebergang einer Megenbogenfarbe in die andere. Die 
fchranfenloje Kraft eined wiffenfchaftlichen Strebend wird Alles zu umfaflen fuchen, 
jle wird in den Schacht der Gebirge, in die Feuereſſen unterirdijcher Glühheerde ſtei— 
gen und in audgebrannten DBulcanen dad Licht der Wifjenfchaft entzünden, fle wird 
durch Sonnenfernen zum Neptunsrande der Planetenwelt dringen und ihn durch kos— 
mifche Bande an die Erde Fnüpfen! Und das gerade ift die hohe Eigenſchaft jeder 
Wiffenfchaft, daß fie, unendlich wie die Wahrheit, über Alles fich verbreitet, und nur 
die Art und Weife, wie die Wiffenfchaft felbft das Entlegenfte in den Kreis ihrer 
Unterfuchung zieht, giebt ihr Werth und Würde; denn überall findet ein innerlidy ber 
dingter, abfoluter Zufammenbang ftatt, eine unauflösliche Verkettung, in die fih alle 
durchgreifenden Ringe des Dafeind wunderbar verfchlingen. Um aber jenen hoben 
Standpunkt zu erreichen, auf dem die ©. zur Wiffenfchaft wird, bedarf es einer langen 
Reiter, die fehr viele Sproffen zählt. Die Erde, als Theil der unendlihen Schöpfung 
Gottes, führt ein ihr vom Schöpfer angewiefenes felbfiftändiged Naturleben nach be= 
flinmten, unmwandelbaren Gejegen. Daher fönnen wir uns eine naturwiflenichaftliche 
Monographie der Erde denken, welche auch dadurch, daß fle den Menfchen jelbft in 
den Erfcheinungen feines eigenften Weſens, des Geiftes, mit in das Gebiet ihrer Ber 
trachtung zieht, nicht aufhört, Natunviffenfchaft zu fein.. Sie ift e8, welche die ein- 
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zelnen Sproffen der zu erklimmenden Leiter bildet. Auf einer derfelben erfennt man 
die BVerbältniffe der Größe und Geftalt der Erde und ihre Bewegung, alfo die kos— 
mifchen Berhältniffe; auf einer andern Sproffe überbliden wir die allgemein phyſi— 
kaliſchen Zuftände, als die rein planetarifchen; und fleigen wir weiter, jo treten 
und die geometrifchen und bypfometrifchen (magerechte und fenfrechte Ausdehnung), 
die hydrographiſchen, Flimatologiichen, mineralogifchen, phytologifchen, zoologifchen und 
anthropologifchen Berhältniffe, und zwar dieſe fammtlich als die topifchen, entgegen. 
Die Fosmifchen und planetarifchen Berhältniffe geben allgemeine Lehren, welche immer 
ben Erbförper felbft in der Ganzbeit feiner Mafje in’8 Auge faflen. Bei den folgenden 
Berbältniffen aber ftehen allgemeine Lehren neben befonderen, neben der Auffafjung nach 
ben Rüdfichten der Dertlichfeit. So fleht eine allgemeine geograpbifche Terrainlehre neben 
einer topijchen Geo- und Hypſographie, eine allgemeine bybrographifche Terrainlehre 
neben einer topifhen Hydrographie, die gewöhnliche Mineralogie, Botanik, Zoologie 
und Anthropologie neben einer topifchen Stein, Pflanzen, Thier- und Menfchenfunde. 
Das find die in der Erfahrung gegebenen einzelnen Erfcheinungen des gefammten tellu- 
rifchen Naturlebend. Wird die allgemeine Anthropologie von der topifchegeograpbifchen 
gefondert, dann wird zugleich das ganze* wifjenfchaftliche Gebiet der innern Erfah— 
rung über den Menfchen, alfo alles rein Pſychologiſche, ausgeidyieden, und man darf 
nun fagen: Die ©. ald Naturmiffenfchaft darf unbedingt den Menfchen in ihr Bereich 
aufnehmen, fo weit er nach den Berhältniffen der Dertlichfeit beurtbeilt werden kann. 
Mir behalten dann auch für diefen anthropologifchen Theil, welcher durch das topifche 
Vrincip in ihm zur Ethnographie wird, eine Wilfenfchaft der äußern Erfahrung. 
Aber es kommt noch ein ganz neues Princip hinzu, deſſen Auffaffung pbilofopbifcher 
Beichaffendeit if, nämlich die Aftbetifche Einwirfung der Matur auf den Menfchen, 
mwelche fich in erregten Stimmungen äußert, deren Beobachtung nicht Sache der äußern, 
fondern der innern Erfahrung ift und fo von Der naturwifienjchaftlihen ©. auszu— 
fcheiden if. So wird man, im Gegenfag der naturwiffenfchaftlichen, von einer philo— 
fophifchen fprechen Fönnen, und wenn man es zuläfflg findet, jene reine ©. zu nennen, 
fo wird diefe philofophifche eine angewandte, nämlich angewandt auf die Erfennt- 
niß der Entwidlung der Menfchheit. Sie ift alſo eine Hiftorifch-philofophifche Erdkunde. 
Beide Auffaffungsweifen der ©. haben ihre eigene Methode. Die naturmiffenfchaftliche 
geht einen analytifchen, die Hiftorifch-philofophifche den Weg der Syntheſis. Beide 
können auch formell zum Syſteme ausgebildet werden, und flellen dann verjchieden- 
artige Syſteme dar. Das Spftem der biftorifch-philofophifchen ift die georbnete Zu— 
fammenftellung der einzelnen Elemente einer allgemeinen Kennzeichnung des Erdbodens 
als Schauplag der Menfchheitdentwidlung; das Spflem der naturbiftorifchen dagegen 
ift die geordnete Zufammenftellung der einzelnen durch Erfahrung gegebenen naturwiflens 
fchaftlichen Thatfachen über die kosmischen, planetarifchen und topifchen Verhältniſſe in den 
Erſcheinungen der Erbnatur. Garl Ritter, indem er ed unternahm, bei Abfaffung feiner 
Erdkunde den biftorifch-philofophlfchen Geſichtspunkt in's Auge zu faflen, gerieth, wer 
kann ed Täugnen, in einen Irrgarten von Anfchauungen und Betrachtungen, aus dem ſich 
heraus zu finden, nicht bloß feinen Lefern, nein, ihm felbft fehr ſchwer geworben ift; 
zu einem Elaren Gedanken über das, was er die geiftige Kraft des Erbplaneten nannte, 
nämlih das Menjchengefchlecht, ift Nitter nicht gefommen. Leicht erflärlih! Weil er 
die G., die oben als naturhiftorifche oder reine bezeichnet worden ift, auf deren Fun— 
dament jene angewandte erft zum Hochbau gerichtet werden kann, als Seiendes nicht 
vorfand; weil er es verfchmähte, dem Beifpiele feines Mitmeifterd und Beitgenoffen, 
Alerander Humboldt's, zu folgen, der Gefellen annahm, die ihm Baufteine zutrugen, 
fie auch baurecht aufftellen mußten; weil der Meifter alles Bau- Material felbft mit 
eigener Hand herbeifchaffte und zurechtlegte, weil er diefed Material mafjenweife aufs 
bäufte und bei Sichtung deſſelben eben nicht wählerifch war und Fein Baufteinchen, 
und fel es noch fo Flein und winzig, bei Seite legen wollte, da die Herbeiichaffung 
Zeit und Mühen gefoftet Hatte; weil endlich über alle diefe, feine Arbeitskraft zulet 
erfchöpfenden Sonder» und Einzelheiten der klare Ueberblid des großen Ganzen des 
Baues feinem inneren, nunmehr verfchleierten Auge entfremdet wurde. — Gottes 
Kraft wirkt in der Natur aller Orten und allmählih, und mehr noch im Berborge- 
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nen, ald am bellen Tage. Das Samenkorn feimt unter der Erde, und in der ver— 
büllten Knospe ift ſchon wieder die Schöpfung eines neuen Geſchlechts vorbereitet. 
So find die Verhältniffe der Natur und ihre Einwirkungen überall tiefer, als jle er- 
fcheinen; einfacher, als fle in ihrer erften Manchfaltigfeit ausfehen, und zum Erftau- 
nen weit ſich verbreitend und folgenreich. — Mögen aber des Menfchen Kräfte hie- 
nieden nicht im Stande fein, in die geheime Werkftatt der unaufhörlich thätigen Natur 
zu dringen, das ineinander greifende Getriebe ded Pflanzen-, Thier- und Menjchen- 
lebens zu berechnen, die tiefen Gründe der Schöpfung zu erforjchen und zu erkennen; 
möge fein Mühen und Trachten ſich in ein chaotiſches Labyrinth ferner Möglicykeiten 
traurig verlieren; — des Menſchen Geift, der ein Göttliche if, für die Ewigkeit be» 
flimmt, darf und fann ſich der Ahnung eined höheren Zufammenhanged nicht ent: 
ichlagen, und muß diefe dunkle Ahnung zu einem hellen, lichten Wiffen zu verflären 
juchen. Auch Carl Ritter hat, indem er durch feine „Allgemeine vergleichende Erd⸗ 
kunde“ die ©. zur Würde einer Wiffenfchaft erhob, dad Seinige zur Verklärung reb- 
lidy beigetragen. (Vgl. Berghaus’ „Annalen der Erdkunde”, UL, 1831; VI, 1832; 
mit Ginfchaltungen von 1861.) 

Geographiſche Geſellſchaften find freie Vereine von. Männern, weldye die Er- 
weiterung der Erdkunde nach allen ihren Richtungen zum Ziele ſich gefeßt haben. Be— 
geünder derartiger Bereine ift Goronelli, einer der berühmteften Geographen feiner 
Zeit und Benetianer von Geburt. In feiner Baterftadt ftiftete er 1685 die Academia 
degli Argonauti, die bid zum Untergange der Republik, 1797, beftanden zu haben 
icyeint. 1856 wollte Eugen Balbi, Berf. des vorzüglichen Buches: Gea, Trieste 1854 ff., 
Diefe Argonauten- ©. wieder ind Leben rufen. Ob das Wollen eine That geworben? Die 
Brage kann nicht beantwortet werden. Im 18, Jahrhundert beftand eine g. ©. in Spa«- 
nien. Plürs erzählt in feinen Reifen, 1777, daß er fle in Balladolid vorgefunden 
babe. Allem Anfcheine nach war fle nur ein Verein weniger Männer, die fidh die 
Abfaffung eined geographifchen Werkes vorgenommen und Dies auch ausgeführt haben, 
womit der Verein wohl feine Endfchaft erreichte. Die ältefte Gefellichaft aber, welche 
wirflih die Erweiterung der Erdkunde in’d Auge gefaßt bat, ift die von James 
Rennel in's Leben gerufene Afrikaniſche Ajfociation, welde 1788 zu London 
behufs Erforſchung des Innern von Afrika gegrfindet wurde, und der bald darauf 
ebendajelbit die Baläftina-Ajfveiation folgte, weldye die Unterfuchung des hei— 
ligen Landes zu ihrer Aufgabe gewählt hatte. Jene Gefellfchaft hat bis 1831, dieſe 
noch drei Jahre länger beftanden; dann löſten fie fich auf und vereinigten fich mit ber 
unterdejjen errichteten g. ©. zu London, der fle die Ueberſchüſſe ihrer Geldmittel über- 
wiefen. Die jegt beflebenden g. ©. find, nach Zeitfolge ihrer Stiftung, folgende: die 
Barifer, 15. März 1821; Stifter: der Däne Malte Brun, Urheber; Barbie du 
Docage, Kourier, Jomard, Langles, Letronne, Roſſel, Walfenaer (davon 1861 noch 
am Leben: Jomard); die Berliner, 18. April 1828; Stifter: Heinridy Berghaus, 
Urheber; Engelhardt, Depel, Stein, Wohlers, Zedlitz-Neukirch, Zeune, denen im fol« 
genden Monat Juni auf Degel’d Vorſchlag Carl Ritter zugefellt wurde (180 noch 
am Leben der Urheber); die Dresdner (der fächfifche Verein für Statiftif), 11. April 
1531; Stifter: v. Schlieben und Lohrmann; diefe Gefellfchaft verfolgte fpecielle Lan— 
deöfunde und ift feit 1833 in ein Staatsinftitut, in eine Art ftatiftifchen Bureau's 
aufgegangen; die Londoner, 24. Mai 1831; Stifter: John Barrow, der berühmte 
Secretär der Admiralität und Förderer der Norbpolfahrten ac. feit 1818, Urheber; 
fämmtliche Mitglieder des Naleigh-Traveller-Elubs, eines der gefelligen Vereine, deren 
ed in London fo viele giebt, und andere Freunde der Erdkunde; die g. ©. zu 
Bombay, 1832, bat fich der Londoner ald Zweigverein angefchloffen, der die. Er- 
forſchung der indifchen Welt nad) Raum und Zeit zur Aufgabe Hat; die zu Mexico, 
1833, zur Erforſchung des Heimathlandes gegründet, was in Beziehung auf Braſilien 
auch von der g. ©. zu jagen, welche etwa um's Jahr 1834 zu Rio’ de Janeiro 
gefliftet wurde; der geographifche Berein zu Frankfurt a M., 1836; Stifter: 
Kriegk und andere Fachgenoſſen und Breunde der Erdkunde; die g. ©. zu Boſton 
in. den Vereinigten Staaten von Nordamerifa, 1840; die ‚amerifanifche ethnographis 
Ihe Geſellſchaft zu New-York, 7. December 1844; Stifter: Albert Gallatin, Urs 
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heber; Bartlett, Eduard Robinſon (der Palaͤſtinaforſcher), Schobleroft, Welford; 
nahe gleichzeitig entſtand in MRew-Mork ein zweiter Verein, der ſich ſpeciell ein geo— 
graphiſch⸗ſtatiſtiſcher nennt; der Verein für Erdkunde zu Darmſtadt, 15. Februar 
1845, vorzugsweiſe für heſſiſche Landeskunde gegründet; die ruſſiſche g. ©. zu St. 
Petersburg, 6. Auguft 1845, Stifter: Lütke, der berühmte Seefahrer, nebit Ge- 
nofien aus Mitgliedern der Akademie der Wiffenfchaften zu St. Petersburg und aus 
Dffizieren der See- und Landmacht ꝛc. beftehend, mit einem fibirifchen und einem 
trandfaufaflfchen Zweigverein, jener zu Irkuzk, diefer in Tiflis, befonders für die Er- 
forfchung des ruffifchen Reichs beflimmt, in welcher Beziehung dieſe Gefellfchaft die 
Rolle übernommen zu haben fcheint, Die jonft in den Händen der Akademie der Wiffen- 
fchaften war; dad Smithfon'fche Inftitut zu Wafhington, 10. Auguft 1846, ift, 
wenigftend für einen Zweig jeiner ausgedehnten Wirkfamkeit, in die Neihe der g. ©. 
zu flellen; eine dritte g. ©. zu New-Morf, 1851, Gründer: Grinnell und Ge. 
noflen,. erfte öffentliche Sigung am 15. Januar 1852. Die g. ©. zu Wien, 1. 
December: 1855, Stifter: Haidinger, Urheber; Adrian, Bergmann, EChmel, Fötterle,' 
Hammer (der berühmte Drientalift), Hauer, Häufler, Hingmann, Hochftetter, Littrow 
u.a. m; die g. ©. zu Leipzig, 27. Februar 1861, Stifter: Heinrich Lange‘ 
(Schüler von Heinr. Berghaus), Urheber; Adolf Barth, Bruhns, Claus, Fleifcher, 
Vogel. — Bon allen diefen Gefellichaften ftehen die beiden zu London und Gt. Pe— 
teröburg unbedenklich oben an der Spige, nicht allein in Beziehung auf den Erdraum, 
den fle beberrichen, fondern auch mit Rückſicht auf die Geldmittel, die ihnen zu Ge— 
bote fliehen. In Ddiefem Bunkte ift die St. Peteröburger Gejellichaft Die allererfte,' 
denn fle verausgabt für ihre Zwede jührlich im Durchichnitt 25,000 Thle, Die Lone‘ 
doner nur etwa die Hälfte Diefer Summe. Dagegen fteht dieſer, in Folge der politifchen 
Weltftellung Englands, die ganze Erde offen. Was ihre eigends, oder doch mit ihrer Un— 
terftügung ‚abgefertigten Senbboten zur Erforichung unbefannter Erdräume nicht bringen, 
das tragen Lande und Seereifende, die unterm Schuße des britifchen Paniers den Erbball 
umfchwärnten, maflenhaft herbei. Die Denkjchriften, welche die Londoner g. ©. in‘ 
der befcheidenen Form eined „Journals“ berausgiebt, find darum auch eine tiefe Fund— 
genbe ‚geographifchen Wiſſens. Ganz daffelbe laͤßt ſich von den Veröffentlichungen 
der g. Gezu St. Peteröburg jagen, wobei indefjen der Uebelftand obwaltet, daß dieſe 
Geſellſchaft es darauf abgejehen zu haben fcheint, Die germaniſchen und romanifchen 
Breunde und Verehrer der Erdkunde zur Erlernung der ruffifchen Sprache gleichjam‘ 
zu zwingen; denn die wichtigften ihrer Schriften find in der Nationalfprache abgefaßt, 
— dom Standpunkte der Gejellichaft mit vollem Rechte, da fie in erfter Stelle für 
Aufklärung des eigenen Volls Sorge zu tragen und. das Ausland erſt in zweiter 
Stelle zu berüdiichtigen hat. Liegt in dem Verfahren nicht Abſicht, wie him und‘ 
wieder bat verlauten wollen, jo dürfte ed bei den anfehnlichen Mitteln, über welche‘ 
die Gefellichaft verfügt, eine verhältnißmäßig geringe Mehrausgabe verurſachen, wenn 
fie von ihren Schriften auch eine Ausgabe in der Weltjprache für Nichtflawen ver- 
anftaltete" Wie von London und St. Petersburg nur Originalarbeiten bervorgeben, 
fo auch von der g. ©. zu Wien, deren Schriften für bie Erweiterung der Länder 
funde, injonberheit der -öfterreichifchen Kaifermonarchie, von großer Wichtigkeit find.‘ 
Alle übrigen der genannten g. ©. tragen durch ihre periodifchen Druckwerke gleichfalts 
zur genaueren Kenntniß der Erde nad Kräften ‚bei, injonderheit die ethnographiſche 
Gefellichaft zu New» Morf und die Berliner Gefellicyaft für Erdkunde, legtere durch 
peeuniäre Unterftügung einer Zeitfchrift, welche in Monatsheften erfcheint, und in der: 
dann und wann DriginaleArtikel gedrudt werden, die von nah und fern an die Ge⸗ 
fellichaft gelangen. Mit den genannten. Gefellichaften ift jedoch die. Lifte der freien 
Bereine für Erweiterung der Erdkunde keineswegs erichöpft,. im Gegentheil bilden ſie 
nur einen. Beuchtheil der großen Menge von Gefellichaften, die in Europa, fo weit: 
echte Bildung reicht, in Ländern und Städten ihren Sig aufgefchlagen haben, was 
namentlich in Franfreich der Fall if.” Führen diefe Vereine auch nicht das Aushänge- 
fehild der jpecifiich. geographifchen, fo nehmen le unter ihre Arbeiten Gegenftände auf, 
Die mehr ober minder mit ber Geographie und ihren verfchiedenen Zweigen in Zu«' 
ſammenhang ftehen. Rein geographiſche Zwecke jedoch verfolgt die im 'S Graven— 
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hage beſtehende Indiſche Genoſſenſchaft, welche ſeit 1852 Schriften herausgiebt; fo- 
dann das Inſtitut für Sprachen-, Länder- und Völkerkunde des Niederländiſchen In» 
diend, von dem Berichterftatter nicht weiß, ob ed in Europa oder in Indien feinen 
Sig hat. Bon den verfchiedenen Wandergefellfchaften der Naturforfcher und Werzte, 
zu denen auf beutfcher Erde Dfen im Jahre 1822 den erften Anftoß gab, ift offenbar 
die britifche diejenige, weldye für Erbfunde bisher am thätigften gewefen ift. 

Geologie ſ. Geognofie. 

Geometrie, wörtlich Erd- oder Feldmeßkunde, bedeutet nad) dem jegigen Sprach⸗ 
gebrauch denjenigen Theil der Mathematik, welcher fi mit den Raumgrößen be- 
fchäftigt. Der Begriff des Raumes wird dabei ganz abftract, ohne Berüdfichtigung 
der phnflfchen Befchaffenheit der in demfelben befindlichen Materie betrachtet, fo daß, 
aus dem Begriffe felbft Hervorgehend, dem Raume die Eigenfchaften der Unendlich» 
keit, Stetigfeit und Theilbarfeit zufommen. Begrenzte Theile des Raumes 
beißen geometrifche Körper, die Grenzen der Körper beißen Flächen, die 
Grenzen der Blächen Linien, die der Linien Punkte. Unter den Linien ift bie 
gerade Linie ein einfacher Begriff, Erklärungen derfelben find nur Umfchreibungen, 
die den Begriff felber vorausfegen. Unter den Flächen ift diejenige eine Ebene, mit 
der eine jede gerade Line, die 2 Punfte mit ihr gemein bat, ganz zufammenfäflt. 
Linien, Die micht gerade, und Blächen, die nicht eben find, heißen frumm. Aus bie 
fen Grundbegriffen und einigen Axiomen oder Grundfägen entwidelt die ©. einen 
reihen Schag zufammenhängender, durch fichere, überzeugende Schlüffe erwiefener Säge; 
ihre Lehren find, wegen der Einfachheit der Grundbegriffe und der Art und Weife, 
wie darauf weiter gebauet wird, von einleuchtender Deutlichfeit und unbeftreitbarer 
Gewißheit, und fie ift ald Unterrichtögegenftand vorzugsweiſe geeignet, dad Urtheil zu 
fhärfen und die formelle Ausbildung des Geifted zu fördern. Man umnterfcheidet die 
Elementar-®. oder niedere ©. und die Höhere ©., und betrachtet ald Gegen- 
flände der erfteren die geraden LXinien, die Ebenen, die von Ebenen begrenzten Kör- 
per, die Kreiölinie und die von diefer abhängigen frummen Flächen und Körper; da⸗ 
gegen find dann Gegenflände der höheren ©. alle übrigen frummen Linien, Flächen 
und Körper. Man kann aber auch die ©, in ebene ©. oder Planimetrie und 
in förperlihe ©. oder Stereometrie eintheilen, oder enblich nach verichiedenen 
Geſichtspunkten und intheilungdgründen die verwandten Lehren zufammenorbnen, 
woraus dann verfihiedene Syſteme entftehen. Ein foldyed möge ald Beifpiel und um 
zugleidy einen Weberblid über den Gefammtinhalt der Wiffenfchaft, welche man jegt 
unter bem Namen G. zu verftehen pflegt, zu geben, bier mitgetheilt werben. I. Reine 
Geometrie a. Ebene Elementar-G. Die Lehre von geraden Linien, gerad⸗ 
linigen Figuren, deren Gleichheit und Aehnlichkeit und vom Kreife, in der Ebene. 
b. Ebene Trigonometrie. Anwendung der trigonometrifchen Functionen auf 
ebene Dreiede und Biguren überhaupt. c. Stereometrie. Die Lehre von den 
geometrifchen Körpern, von den geraben Linien, den Ebenen, der Kreislinie und den 
davon abhängigen frummen Flächen im Raume d. Sphärifhe Trigonome»- 
trie. Anwendung der trigonometrifchen Functionen auf Förperliche Eden und fphä- 
rifhe Figuren. e. Analytifhe Geometrie. Anwendung der Algebra auf geo» 
metrifche Probleme; Coordinatenlehre; gerade Linie, Kreis, Linien zweiten Grades 
oder Kegelfchnitte und Eurven höherer Grade. — II. Angewandte Geometrie. 
a. Darftellende oder defcriptive G. Zeichnung flereometrifcher Gegenftände: 
in der Ebene; Projectivlehre; Schattenconftructiondlehre; Linear Perfpective. b. Prak— 
tifhe ©. Geodäfle oder Lehre vom Feldmeſſen. Berfchiedene anderweitige Anwen⸗ 
dungen der ©. im Ingenieurfache, der Baufunft u. f. w. werden im Zufammenhange 
mit diefen Kächern gelehrt. Die ©. ward fchon im hohen Altertfume cultivirt, über 
ihre Entwidlung giebt der gefchichtliche Theil de8 Artikels Mathematik, im Zus 
fammenhange mit den andern Theilen diefer Wiffenfchaft Auskunft. 

Beophagie oder Erde-Efjen. Bekanntlich nähren fih in Zeiten ded Man« 
geld gewifle Bölkerfchaften von Erde, welche fle entweder fo verzehren, wie. fle von' 
ihnen gefunden wird, oder aber mit anderen Nahrungdmitteln vermifchen, um bie 
Quantität der Tegterem zu vermehren. U. v. Humboldt jagt in feinen „Anſichten ber 
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Natur” über diefen Gegenftand: „In allen Tropenländern haben die Menfchen eine 
wunderbare, faft unwiderftehliche Begierde, Erde zu verfchlingen, und zwar, nicht fo» 
genannte alfalifche Erde (Kalkerbe), um etwa Säuren zu neutraliflren, fondern fetten, 
ftarfriechenden Letten. Kinder muß man oft einfperren, damit fie nach frifchgefallenem 
Negen nicht in’8 Freie laufen und Erde efien. Die indianifchen Weiber, welche am 
Magdalenenflug im Dörfchen Banco Töpfe drehen, fahren, wie id mit Verwunderung 
beobachtet, während der Arbeit mit großen Portionen Leiten nad) dem Munde. Eben 
Died bemerkte fchon Gilij, Saggio di Storia Americana, T. Il., p. 311. Auch bie 
Wölfe freffen im Winter Erde, befonderd Ketten. Es wäre fehr wichtig, die Exere- 
mente aller erbefreffenden Menfhen und Thiere genau zu unterfuchen. Außer den 
Dtomafen erkranken die Individuen aller andern Völkerftämme, wenn fle dieſer jon« 
derbaren Neigung nad dem Genuß des Lettend lange nachgehen. In der Miſſton 
San Borja fanden wir dad Kind einer Indianerin, das, nach Audfage der Mutter, 
faft nicht8 ald Erde genießen wollte, dabei aber auch ffelettartig abgezehrt war. Die 
Erbe, welche die Dtomafen verzehren, ift ein fetter milder 2etten, wahrer Toͤpferthon 
von gelblichgrauer Farbe (in welchem Ehrenberg Infuforien gefunden hat). Sie wäh- 
Ien ihn forgfältig aus und fuchen ihn in eigenen Bänfen am Ufer des Orinoco und 
Meta. Sie unterfcheiden im Gefhmad eine Erdart von der anderen, denn aller Ketten 
ift ihnen nicht gleich angenehm. Sie kneten diefe Erde in Kugeln von’ 4 bis 6 Zoll 
Durchmeſſer zufammen und brennen fle äußerlich bei ſchwachem Weuer, ‘his die Rinde 
röthlich wird. Beim Effen wird die Kugel wieder befeuchtet." Wenn das periodijche 
Steigen der Flüſſe den Fifchfang, worin die Otomaken große Gefchidlichkeit befigen, 
indem fie die Fifche mit ihren Pfeilen durchfchießen, hindert, fo find dieſe Leute ihrer 
gewöhnlichen Subflitenzmittel, der Fiſche und Schildkröten, beraubt, und dann verzeh- 
ren fle eine ungeheure Maffe diefer Erde. Humboldt jah in ihren Hütten ganze Hau 
fen ppramidenförmig aufgefchichteter Erdfugeln. Zur täglichen Nahrung eines India- 
nerd iſt nahezu ein Pfund Erde erforberlih, welche während der Megenzeit die 
Hauptnabrung bilde. Sie lieben diefe Koft fo fehr, daß fie ſelbſt während 
der trodenen Jahreszeit, wenn fle Bifche im Ueberfluß haben, gleichfam als Nach— 
tifch ein menig von ihrer Erde verzehren. Bragt man einen Otomafen, wo ji 
feine Wintervorräthe befinden, fo deutet er auf die in feiner Hütte aufgefchichteten 
Kugelhaufen. Die Neger in Guinea efjen eine gelbliche Erbe, welche fle Kawak nennen. 
Wenn fle nach Weltindien ald Sclaven übergeführt worden find, fo fuchen fie nady 
einer ähnlichen Erde, deren Genuß, ihren Ausfagen zufolge, ihnen in Afrika nicht 
ſchadet. Dennoch jcheint dieſer Luxus ihrer Mahlzeit nicht ganz fo unfchuldiger Art 
zu fein, wie fle behaupten, denn die Pflanzer haben ihn, nachdem fle Die nachtheilige 
Wirkung auf die Gefundheit wahrgenommen, ihren Sclaven auf dad GStrengfte ver- 
boten, ohne daß diefe, wenigſtens auf Martinique, ſich viel daran ehren und fürm- 
liche Einfäufe einer auf dem Markte vielfach feilgebotenen, röthlich gelben Subftanz 
halten. Auf Iava ftellt man ebenfalld Erdfuchen zum Verkauf aus, und in Samarang 
bereitet man eine Erdart in Form von Zimmetröhren zu. In Popayon verfauft man 
in den Straßen eine zur Nahrung der Eingeborenen beflimmte Kalferde, die diefe mit 
dem Gocablatte, welched befanntlich die Eigenthümlichkeit beflgt, daß ed trunfen macht, 
verjpeifen. Scheint demnach der Gebrauch des Erbeflend in der ganzen heißen Zone 
verbreitet zu fein, fo findet man dieſe fonderbare Gewohnheit auch anderswo, als in 
füblihen Gegenden, z. B. bei den Finnländern, weldye ihr Brot mit Erbe, die aus 
fo kleinen und fo zerreiblichen Schalen von Thierchen befteht, daß man fle mit ben 
Zähnen zerbrüden kann, vermengen, in Schwediſch-Lappland, deflen Bewohner in 
Zeiten des Mangeld eine ähnliche, unter einer in der Zerfegung begriffenen Moo8- 
fhicht vorzugsweile vorkommende Erbe, dad fogenannte Bergmehl, mifroffopifchen 
Unterfuchungen zufolge faft ganz aus Eleinen Organismen beftehend, unter ihre Nah— 
rungdmittel mifchen, und bei den Ehinefen, deren foſſiles Mehl, bei einer Theuerung 
der Nahrungsmittel pfundmweife verkauft, in Miſchung mit Weizen- oder Meismehl, das 
man mit Salz oder Zuder würzt, verwendet wird, aber bei denen, welche davon Ger 
brauch machen, Magendrüden und andere Unbebaglichkeiten hervorruft. Bringt man 
dad Bergmehl unter das Mifroffop, jo erfennt man darin die Ueberreſte organifirter 
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Weſen. Diefes Inftrument lehrt und daher, daß die Menfchen in ben verfähiedenften 
Zändern, und ohne Zweifel ſchon von alteröher, von einem unerklärlichen Naturtrieb 
dahin gebracht wurden, fich eine Hülfsquelle zu fchaffen aus Subftangen, die ihrem 
Urfprunge nach mit einander Aehnlichkeit haben und indgefammt urfprünglich organi- 
firte Stoffe enthalten. 

Georg, der Heilige, gemöhnlid Ritter St. Georg genannt, der Schup- 
heilige Englands, erbuldete, wie die Legende berichtet, unter Diocletian den Märtyrer» 
tod, und joll ein kappadociſcher Prinz gewefen fein, der die Königstochter Aja von 
einem fchredlichen Lindwurm befreite und fle hierauf heirathete. Daher man ihn auch 
gerüftet und zu Pferde abbildet, in dem Moment, wo er das Unthier erfliht. So 
ift er im Herzſchilde des Faiferlich ruſſiſchen Wappens zu fehben. Die Sage flammt 
aus dem Driente, und wurde im Mittelalter mehrfach bearbeitet. Die ältefle Bearbei— 
tung ift ein Leich, zulegt abgebrudt in Hoffmann'd „Bundgruben* (1. ©. 10—14); 
eine Bearbeitung deffelben aus der Mitte des 13. Jahrhunderts von Neinbot von 
Durne iſt abgedrudt in v. d. Hagen's und Büſching's Gedichten des Mittel- 
alter (1. Bd.). Im Reinbot's Gedicht ift die Imnigfeit des Gefühle zu bewundern, 
mit welcher ©. die poetifche Tiefe des Chriſtenthums enthüllt. Auf den heiligen ©. 
wurde alle die Vorliebe übertragen, welche fchon zur beidnifchen Zeit die nationalen 
Lieblingshelden ald tapfere Drachenüberwinder genoflen hatten. Allen gläubigen 
Kämpfern war diefer ©. von je her Schutzherr und flegreiches Panier, indem fle ſich 
unter dem Drachen den Heiden und Mufelmann vorftellten. Die Fatholifche Kirche 
feiert den Todestag dieſes Heiligen am 23. April. Mehrere militärifche Orden wur« 
den nach ihm genannt; die noch beflehenden find: 1) der bayerſche Orden des 
St. Georg, im Range der zweite des Königreichs, angebli aus dem 12. Jahrbun- 
dert, dann von Kaifer Marimilian I. erneuert, vom Kurfürft Karl Albert am 24. April 
1729 für Bayern gegründet, 1778 von Karl Theodor beflätigt, aufnahmsfähig find 
nur Adlige mit 16 Ahnen; 2) St. Georgsorden in Hannover, am 23. April 
1839 von König Ernft Auguft ald Hausorden der Krone geftiftet, in einer Klaffe, 
erfter Drden des Königreichs, bid 1844 nur an fürftliche Perfonen vergeben; 3) ruſ⸗— 
fifher Rilitärorden des St. ©., von Katharina II. 1769 geftiftet, für Mili- 
tärverbienft zu Land und See, ſchwer zu erlangen und daher der geachtetfte der ruffljchen 
Drden, in 4 Klaffen mit 700, 400, 200 und 100 Rubel Penſion für die Ritter; 
4) Militärorden St. ©. der Wiedervereinigung von Neapel, geftiftet 
am 1. Januar 1819, in 6 Klaffen. — Auch find dem h. G. zu Ehren mehrere Orte 
genannt worden, 3. B. St. Görgen, unweit des Alterfeed u. a.; in Leipzig gehört 
G.'s Hufeiſen an der Nicolaifirche zu dem Stadtwahrzeichen. 

Georg L.—IIL, Könige von Großbritannien, f. Großbritannien. 

Georgia, einer der jegigen aufftändifchen Staaten der Union Nordamerika's, be— 
faß nah dem Genfus vom Jahre 1860 auf 2730 O.-M. eine Bevölferung von 
1,057,327 Seelen, d. 5. 16,, Procent mehr als nach dem Genfus von 1850, worunter 
462,230 Sclaven, und hat außer feiner Küfte, wo die Strandinfeln der carolinifchen 
Küfte ſich fortfegen, an drei Stellen Zlußgrenzen, den Savannah gegen Sübcarolina, 
den St. Marysfluß auf eine Strede gegen Florida und den Chattahoochee gegen Ala- 
bama, fonft im Norden, Welten und Süden geradlinige Grenzen. ©. iſt der reg- 
famfte unter den Sübdoftflaaten, das „Neuengland ded Südens“, wie nicht nur ber 
dahin gehende Seitenftrom der Einwanderung, fondern auch ſchon fein mit den Nord» 
ftaaten wetteiferndes Gifenbahnneg zeigt. Bon der Seeſtadt Savannah, jeiner 
größten Stadt und Hauptftapelplag, führt die große Weftbahn oder Gentralbahn in 
den Nachbarſtaat Alabama mit Zweigbahnen, nördli nah Augufta, Handelsſtadt 
am Beginn der Schiffbarkeit des Savannah, von Macon füdlih nah Americus 
und wefllih nah GEolumbus, ebenfo wie Macon ein namhafter Stapelplag frucht- 
barer Gegenden, wo die Schiffbarkeit der Chattahoochee beginnt, norbwärtd nad Ea- 
tonton über die Hauptfladt Milledgeville am Oconnee, bis wohin diefer Fluß 
mit Dampf befahren wird. Im Norden durchfchneidet eine zweite Bahnlinie den Staat 
von Südoſt nad) Nordweft, die, mit Zweigbahnen nah Warrenton, Athens und 
Wafhington von Augufta über Madifon und Atlanta nah Rome audläuft, 
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nachdem fle vorher fehon in die große Nordbahn aus Tenneffee eingemündet bat, bie 
beit Dalton fich verboppelt; ihr Hauptfnoten iſt bei Atlanta, von wo eine Berbin- 
dungsbahn über Griffin zur Gentralbabn bei Macon gebt und die Bahn in ben 
Staat Alabama fi abzmeigt. Im Norden ftreift das Gebirge den Staat in vier 
parallelen Ketten, worunter die weftlichfte der bier fich verflachende Blue⸗Ridge, wäh 
rend dad dem Meere zunächft liegende Land flach, fandig und fumpfig ift und an ber 
Südgrenze ein Moraft, der Dfenfonofee-Swanp, mehr als 10 Meilen lang und breit, 
ſich ausbehnt. Die Reichthümer ©.'8 theilen fich zwifchen Landbau- und Bergbaupro- 
ducten; im Reid kann mit dem Staat nur Sübdcarolina, in Baumwolle nur Mifftifippi 
concurriren. Im Norden zwifchen dem Blue⸗Ridge und den Iron Mountd befindet 
fi die georgifche Golbregion bei Dahlonega mit einer Zmeigmünze der Union. 
Der Hauptfluß, welcher den Staat in feiner Mitte durchfchneidet, ift der Alatamaha, 
an deffen Mündung Darien liegt mit bedeutendem Handel in Bauholz; und Baum- 
wolle, womit fübhlih davon Brundwif wetteifert, und deſſen obere Arme, der 
Demulgee und befonderd der Oconee, bis vom nördlichen Hochland herkommen 
und dad von 2000 Fuß nah und nah ſich abdachende Gebiet G.'s burcheilen. 
Bon demfelben Hoclande kommt der Chattahoochee, der, nad Bereinigung 
mit. dem Blintriver, in Florida Appalachicola heißt, welcher, fo wie der 
Sumannee mit feinen beiden georgifchen Quellarmen Allapaha und Withlo— 
coochee, »bereitd zu den Goldflüffen gehört; auch die Duellflüffe des Alabama, Eoofa 
und Tallapoojfa, entjpringen auf georgifchem Grund und Boden. G. ift der am 
fpäteften coloniflrte Staat der urfprünglich dreizehn Staaten der Union. Seinen 
Namen erhielt er nad) König Georg 1., der im Jahre 1732 einer Compagnie einen 
Breibrief ertbeilte, bier eine Colonie, und zwar ein Aſyl für arme Engländer und 
Proteftanten, die in den beiden Carolina's von den Spaniern verfolgt wurden, zu 
gründen. 1733 fanden die erften Niederlaffungen unter General James Oglethorpe 
in Damacram Bluff, dem heutigen Savannah, ftatt, und 1736 gründeten Deutfche, 
infonderheit Salzburger, die Colonie Ebenezer und Schotten die Eolonie Darien. 
1752 gab die Eolonifationd-Gompagnie, die mit großen, Schwierigkeiten zu kämpfen 
batte, ihren Breibrief wieder an die Krone England zurüd, und G., dad damals auch 
die beiden jegigen Staaten Alabama und Miſſiſſippi umfaßte, wurde Fönigliche Co— 
lonie, die elf Jahre fpäter zu einer eigenen Provinz erhoben wurde. 1775 trat ©. 
der Union bei, betheiligte fich fehr Iebhaft an dem Revolutionskriege, litt während 
beflelben außerordentlich, wie fpäter durch Einfälle der Indianer und iſt einer von den 
Staaten, welche fih im Februar 1861 als Gonfederate States of America confti= 
tuirt haben. 

Georgien ſ. Kankaſus-Länder. 

Gepiden iſt der Name eines germaniſchen Volksſtammes, der, wie es ſcheint, 
gemeinſam mit den Gothen von den Ufern des baltiſchen Meeres aufbrach und nach 
den Donaugegenden wanderte. Gegen das Ende des 3. Jahrhunderts nach Chr. wird 
der Name der G. zuerſt genannt. In der ungariſchen Ebene angelangt, wurden die 
G. von dem Völkerheere des Attila gegen Weſten bin fortgeriſſen und mußten bier 
für die Hunnen fämpfen. In der Schlacht auf den catalaunifchen Gefilden hatten ſie 
unter ihrem Könige Ardarich den rechten Flügel inne. Nach Attila’8 Tode 453 war- 
fen die G. fchnell das Joch der Hunnen ab, Fehrten wieder nah Pannonien und 
Dacien zurüf und gründeten bier ein eich, welches 100 Jahre hindurch blühte. 
Ueber die innere Entwidelung und Gefchichte des Gepidenreiched befigen wir Feine ge— 
nügenden Nachrichten. Unter der Regierung des Kaiferd Juftinian (f. d.) begannen 
die ©. fich weiter nach Süden auszudehnen und pflanzten endlich fogar ihre Paniere 
zu Sirmium und Belgrad auf. Als hierdurch Juſtinian dad griechifche Kaiferreich 
bedroht ſah und fich felbft durch die heraudfordernde Weife, in welcher die G. das 
Recht beanfpruchten, nutz⸗ und fchuglofe Länder befegen zu dürfen, beleidigt fühlte, 
rief er gegen fle den germanifchen Stamm der Rongobarden (f. d.) herbei, und 
zwifchen beiden Völkern entfpann fid) nun ein beinahe 30 Jahre hindurch mit Erbitte- 
rung, aber ohne Enticheidung geführter Kampf. Diefe ward endlich durch die perjön- 
liche Rachfucht des Longobardenfönigs Alboin herbeigeführt, welcher, um. ded Gepiben- 
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königs fchöne Tochter Rofamunde fich bewerbend, von Bater und Tochter abgewieſen 
worden war. Grbittert hierüber begann er den Kampf gegen die ©., aber dieſe wieſen 
feine Angriffe tapfer zurüd. - Da verband er ſich mit dem mächtigen und Friegsluftigen 
Volke der Avaren, welche für ihre Hülfe das ganze Gepidengebiet beanfpruchten. Alboin 
ging willig auf diefe Bedingung ein, und bie vereinte Macht der Longobarden und 
Avaren griff nun bie ©. an. Vergebens Fämpften jetzt die G. mit germanifcher Kraft 
und Todesverachtung, vergebens vollbrachte ihr König Kunimund Wunder der Tapfer- 
keit: er und feine Edeln um ihn fanden den Tod und fein Volk warb vernichtet. 
Rofamunde jedoch fiel ald Beute Alboin zu, der fie heirathete und aus dem zum 
Becher umgearbeiteten Schädel ') des Gepidenkönigs Wein zu trinken nöthigte. Die 
Königstochter, eben fo ehrgeizig und ftolz wie fchön, ließ racheglühend den Alboin 
für die ihr angethane Schmad ermorden und fchaute felbft Tächelnd feinen Fall. Mit 
einem Buhlen, Alboin’d Mörder, und großen Schägen flüchtete fle darauf nah Ra— 
venna zu dem griechifchen Statthalter Longinus, der fih um ihre Hand bewarb. Um 
fi ihres Buhlen zu entledigen, reichte fie dieſem einen vergifteten Becher Wein, - 
wurde aber von ihm genöthigt, felbft den Becher zu leeren. Nach wenigen Minuten 
bauchte fie — die legte der Gepiden — ihren Geift aus. — Die biftorifhen Notizen 
über die Gepiden finden fich zerftreut bei Paulus Diaconus und Paul Warnefrieb, 
ben Gefchichtfchreibern der Longobarden, bei einzelnen BHzantinern, wie Theophylaktes 
Simofattes: VI. 10. ed. Becker, und bei Muratori: Scriptores rer. Italic. tom. I 

Gerard (Francois Pascal, Baron) einer der vortrefflichften Geſchichts⸗ und 
Bildnip-Maler der neueren franzöflichen Schule, ward den 11. März 1770 zu Rom 
geboren. Nachdem er in früher Jugend mit feinem Vater, einem Franzoſen, nah Pa- 
ris zurüdgefehrt war, Fam er bier bei dem Bildhauer Pajou in die Lehre, arbeitete 
darauf einige Zeit in dem Mtelier des Malers Brenet und ward, 18 Jahr alt, Schü«- 
ler David's. Anfangs, befonders nach dem Tode ded Vaters, die einzige Stüge ber 
Familie, Iebte er in Dürftigkeit und verdiente während der Revolution durch Arbeiten 
für Buchhändler fein Brod. Im Jahre 1795 mar ed zuerft fein Belifar (in ber 
Gallerie Leuchtenberg zu Münden) und einige Zeit nachher fein Amor und Piyche 
(im Palais Lurembourg zu Paris), die ihm Auf erwarben. Darauf wandte er ſich 
dem Portrait zu. Bon Napoleon mit Gunftbezeigungen und Ehren überhäuft, erhielt 
er den Auftrag, die Schlacht von Aufterlig zu malen, das größte aller feiner Gemälde 
und auch dad gelungenfte. Ludwig XVII. ernannte ihn, nachdem er fein großes Bild 
„der Einzug Heinrich's IV." audgeftellt hatte, zum erften Hof-Maler und Baron. Die von 
ihm gefertigten Portraits belaufen fich auf mehr ald 250. Unter diefen befinden fich bie 
der Familie Napoleon’d, das der Gemahlin Murat's und ihrer Kinder, Talleyrand’s, 
Talma's, der Demoifelle Mars, des fpäteren Königs Louis Philipp und der fchönen 
Madame Recamier, 1824 für den Prinzen Auguft von Preußen gemali. Von feinen 
biftorifchen Gemälden find noch zu nennen: Oſſian's Traum, Homer, Die Lebensalter, 
Daphnis und Chloé, Philipp V., Korinna auf dem Vorgebirge Mifena, die Heilige 
Therefe am Altar Enieend, Theti8 mit den Waffen des Achilles und die Krönung 
Karl's X. Er ftarb den 11. Januar 1837 zu Paris. 

Gerard (Maurice Etienne Graf von), Marfchall von Frankreich, geb. 4. April 
1773 zu Danvillierd im heutigen Meufe» Departement, ftammt aud einer begüterten 
adligen lothringifchen Familie. Bei Ausbruch der Revolution trat er freiwillig in bie 
Nordarmee, focht zuerft bei Bleurus und wurde nachher Adjutant bei Bernabotte, unter 
deſſen Leitung er die Kriegswiflenfchaften theoretifh und praftifch ſtudirte. Obwohl 
diefer General, dem er bei einem gegen ihn audgebrochenen Aufruhr in Wien 1805 
das Leben rettete, ihn wie einen Bruder liebte, behauptet man, daß er abſichtlich fein 
ſchnelles Avancement bintertrieben babe, um ihn in feinem Stabe zu behalten, fo daß 
er erft im November 1806, nachdem er allen Beldzügen feit 1792 mit Auszeichnung 
beigewohnt, Brigade-General wurde. 1808 Chef des Generalftabs bei der Armee in 
Dänemark, focht er 1809 im öfterreichifchen Kriege bei Linz und Urfar, namentlich 
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aber bei Wagram an der Spite der fächfljchen Eavallerie, die in dem Corps feines alten 
Gönnerd Bernabotte fland, mit einer Auszeichnung, die Napoleon auf ihn aufmerkſam 
machte; ebenjo jchlug er ſich im rufilfchen Feldzuge an der Spige der Diviflon des 
gefallenen Generald Gudin bei Volentino, Gora und Borodino mit foldher Bravour, 
dag ihn der Kaifer öffentlich belobte. Er dedte mit den Trümmern des Ney'ſchen 
Eorpd den Uebergang über die Berefina, übernahm nach Murat’ Flucht den Befehl 
über die Arrieregarde und jchlug fich an der Oderbrüde von Frankfurt durch die vierfach 
überlegene ruſſiſche Gavallerie, die ihm den Weg verlegen wollte. Im Beldzuge 1813 
commanbirte er eine Diviflon des Macdonald'ſchen (XI.) Corps, wurde in einem Scharmügel 
£urz vor Abſchluß des Waffenftillftandes ſchwer verwundet, übernahm kaum geheilt, 
ald Macdonald den Oberbefehl in Schleflen erhielt, interimiftifch die Führung des 
Corps, wurde an der Katzbach und zum dritten Mal bei Leipzig fo bedeutend am 
Kopfe bleſſirt, daß er die Armee verlaffen mußte Anfangs 1814 übernahm er das 
Gommando bed bei Parid gebildeten Referve-Eorps, an deffen Spige er ſich bis zum 
legten Augenblid mit großer Auszeichnung fchlug ; in der Schlacht von Brienne ver- 
theidigte er bis Mitternacht die Aubebrüde bei Dieuvillierd und rettete dadurch Na- 
poleon’d gefchlagene Armee; darauf dedte er Nogent und die Seinerllebergänge gegen 
Schwarzenberg, während Napoleon ſich gegen Blücher wendete, und erfämpfte bei 
Nangis, Montereau und Troyes neue Korbeeren. Hatte er ſich ald tüchtiger Soldat 
bewährt, fo zeigte er fich ald gewandter Diplomat, ald Ludwig XVUL, den der in 
Hamburg ſtehende Davouft felbft nad) Bonaparte's Abdanfung nicht anerkennen wollte, 
ihm den fehwierigen Auftrag ertheilte, dad dortige Armee-Gorpd nad; Frankreich zus 
rüdzuführen und er fich deſſelben mit eben fo viel Tact als Erfolg entledigte, worauf 
er das Commando der 5. Militär-Diviflon im Elſaß erhielt. Trotz feines dem Könige 
geihworenen Eides erklärte er fich nach Napoleon's Rückkehr fofort für diefen, wurde 
zum Commandeur der Mofel-Armee, die nachher dad IV. Corps bildete, ernannt, trug 
wefentlich zum Siege bei Ligny bei und focht unter Grouchy bei Wavre gegen Thi— 
lemann, wobei er beim Sturm auf das Vorwerk Bielge und die dortige Dyle-Brüde 
durch die Bruft gefchoffen wurde. Der an Grouchy vielfach von Branzofen gemachte 
Borwurf, G.'s Math, auf die erften von Waterloo berüberfchallenden Kanonenſchüſſe 
dorthin zu marfchiren, nicht befolgt zu haben, ift unbegründet, da ber gerabefte 
Weg durch die DylesDefileen eben von Thilemann gefperrt war und auf dem Umwege 
über Gemblour und Gemappes das fo 5 Meilen entfernte Schlachtfeld abfolut nicht 
mehr rechtzeitig zu erreichen war. Nach feiner Herftellung wurde G. aus Frankreich ver» 
wiefen, ging nach Brüffel und beirathete die Tochter ded General Balence; 1817 ams 
neftirt und in die Kammer gewählt, befand er fich in fortwährender Oppofltion gegen 
die Regierung und trat bei Ausbruch der JulisMevolution fofort auf Seite der Ems 
pörer, worauf ihn Louis Philipp zum Kriegäminifter, zum Marfhall und 1832 zum 
Pair von Pranfreich ernannte. 1831 übernahm er den Befehl über die Norb« Armee, 
welche dem infurgirten Belgien gegen Holland zu Hülfe eilte, und 1832 leitete er die 
Belagerung von Antwerpen, die weniger ibm ald dem tapfern Bertheidiger Chaffe 
(f. dief. Art.) unfterblichen Ruhm brachte. 1834 übernahm er nochmals, aber feiner 
ſchwachen Gefundheit halber nur auf kurze Zeit, dad Kriegäminifterium, warb 1835 
nah Mortier's Tode Kanzler der Ehrenlegion und 1838 nad dem Tode Lobau's 
Dberbefehlöhaber der Pariſer Nationalgarde, trat jedoch diefed Commando bereits 
1841 feiner zunehmenden Geſichtsſchwäche halber (1824 hatte er durch einen unglüd- 
lien Schuß auf der Jagd das linke Auge eingebüßt) an den General Jacqueminot 
ab. Seitdem Iebte er in vollftäindiger Zurüdgezogenheit, von der Armee feines be» 
fimmten und wohlwollenden Weſens und feiner glänzenden Tapferkeit halber hoch—⸗ 
geehrt, von der Maffe feiner Landsleute feiner nach franzöflichen Begriffen außerorbent- 
lihen Loyalität halber vergöttert, mit der er jeder Regierung, die gerade am Auber 
war, diente, bis er fi dem neuen Gouvernement, das in ihre Stelle trat, zur Die- 
pofltion ftellte. Diefen Wechfel führte er wenigſtens conjequent durch; noch zulegt 
fchloß er ſich Napoleon III. an, der ihm, wie allen Veteranen der Kaiferzeit, mit Aus- 
zeichnung begegnete. Nach feinem 1852 erfolgten Tode wurden ihm in feiner Vater⸗ 
fladt und in Paris Denkmäler errichtet. 
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Gerbert (Martin), Freiherr v. Hornau, gefürfteter Abt des Klofters St.-Blaflen, 
geb. 1720 zu Horb am Neckar, geftorben 1793, fehr verdient um die Gefchichte- der 
Muftt. Außer ſeen geſchichtlichen Arbeiten: Codex epistolaris Rudolphi I. (1772) 
und historia nigrae silvae (1783. 3 Bde.) hat er die ‚gelehrten Werke geliefert: 
de cantu et musica saera (1774. 2 Bde.), vetus liturgia Alemannica (1776. 2. Bde.) 
unb scriptores ecelesiastici de musica sacra potissimum (1784. 3 Bdel), außerdem 
die monumenta veteris liturgine Alemannicae (1777. 2 B®be.). Alle diefe Werke 
find in St.»Blaflen im Druck erfchienen. | 

Gerechtigkeit ſ. Recht. 

Gerhard (Eduard), ausgezeichneter Archäolog, geboren den 29. November 1795 
zu Poſen, auf den Univerfitäten zu Breslau und Berlin gebildet, machte ſich zuerſt 
durch feine gelehrte und fcharffinnige Schrift über dem Dichter Apollonius RHodius 
(„Lectiones Apollonianae“, Leipzig 1816) vortheilhaft bekannt. Kurze Zeit war er 
PBrofeffor am Gymnaſium feiner Vaterftadt, fab ſich aber burdy die beunruhigende 
Schwäche feiner Augen genötbigt, diefe Stelle aufzugeben und das mildere Klima von 
Italien zu fuchen, wo er durdy die eigene Anfchauung der Denkmäler des Alterthums 
zu feinen archäologifchen Studien, um die er die größten Verdienſte hat, angeregt 
wurde. Er Iebte bald zu Neapel, bald zu Rom, um merkwürdige Gegenftände der 
Topographie und Archäologie jener Gegenden zu unterfuchen und in kleineren Schriften 
zu beleuchten oder größere Werke darüber vorzubereiten. In Rom wurde 1829 auf 
feine Beranlaffung durch Se. Maj. den König Friedrich Wilhelm II. das archäolo— 
aifche Inftitut, deſſen Mitdirector ©. noch if, geftiftet. Im Jahre 1837 ward er als 
Archäologe am Königlichen Mufeum angeftellt, fpäter zum ordentlichen Profeffor an 
der Univerfltät und zum Mitgliede der Akademie zu Berlin ernannt, wo er noch fegend« 
reich wirft, Kümftler und Altertbumsforfcher durch feinen Geift, feine Gelehrfamfeit, 
feine Kunſtſchätze, die er auf wilfenfchaftlichen Neifen nah Itafien, England und 
Griechenland gefammelt bat, belehrend und rühmlichft fördernd. Durdy zahlreiche 
Monographieen über einzelne Denkmäler des Alterthums bat ©. ſich einen ſehr geadh« 
teten, Namen erworben; ſie alle aufzuführen ift hier nicht möglich. Bon feinen groß« 
artigen Sammelwerfen nennen wir nur: „Antike Bildwerfe* (Stuttgart 1827-44. 
Fol. mit 140 Kupfern); „Auserlefene griedsiiche Vaſenbilder, hauptfächlich etrusfi- 
ſchen Fundorts“ (3 Thle. Berlin 1839—47, mit 240 Kupfern). Zur befonderen 
Ehre gereicht 28 ibm auch, daß er die italieniſche Sprache mit einer Reinheit und 
ächten Gigentbümlichkeit zu fchreiben weiß, die nichts zu wünfchen. übrig laffen. Vgl. 
die Schriften: „Del Dio Fauno et de’ suoi seguaci. Osservazioni“ (Napoli 1825), 
eine ‚Gelegenheitsfchrift, nach Aufnahme des Verfaſſers in die Herkufanifche Akademie 
abgefaßt, worin er die früheren Vorftellungen von Panen, Satyrn und Faunen bes 
richtigt, und mehrere alte Kunftwerfe, wo dergleichen Gottheiten abgebildet find, neu 
oder beffer erklärt, als es bisher geicheben war; und: „Venere Preserpina 
illstrata® (1826, mit 16 lithograpbirten Bildertafeln und 7 Dignetten). Auch die 
von ihm berandgegebene archäologifche Zeitung und die in Gemeinfchaft mit Panofka 
beforgten Programme zum jährlichen Winkelmannsfeſt der archäologiſchen Geſellſchaft 
enthalten intereffante Auffäge über alte Kunftgefchichte und Kunfterffärung von G.; 
3. B. „VBhriros der Herold“ (zweited Programm zum Berliner Winkelmannsfeft: Nebft 
einer Abbildung. Berlin 1842), „die Heilung des Telephos“ (drittes Programm ır, f. w. 
Berlin 1843), „die Schmüdung der Helena“ (viertes Programm, Berlin 1844), „das 
Drafel der Themis“ (fechstes Programm, Berlin 1846), „zwei Minerven“ (achtes 
Programm, Berlin 1848). 

Gerhard (Johann), der clafjtiche Dogmatiker der deutfch-Intherifchen Kirche, der 
Sohn einer Quedlinburger Rathöfamilie, ift den 17. October 1582 geboren. Er 
Rudirte feit 1599 zu Wittenberg, Iena und Marburg, bis dies dem reformirten Lehr- 
typus unterworfen wurde, Theologie und hatte nach jeinem Abgang von legtgenannter 
Univerjität fchon angefangen, zu Iena tbeologifche Vorträge zu halten, als den 24- 
jährigen Jängling Herzog Kaflmir von Koburg bewog, die Superintendentur von 
Heldburg im jeinem Lande anzunehmen. Trog feiner Tüchtigkeit. auf dieſem prafti« 
ſchen Gebiete, jehnte er fich nach der afademifchen Wirkfamkeit; nur dem dringenden 
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Wunſche des Herzogs, ber ‚ihn zur General» Superintendentur von Koburg beſtimmt 
hatte, gab er nach, ald er zwei Berufungen nad). Jena und Wittenberg (1611 und 
1613), ausfchlug. Als aber im Jahre 1615 das Seniorat der Jenaiſchen Bacultät 
erledigt wurde, gab. der Her 09 den dringenden Bitten’ des Jenaifchen Senats, nach 
und berilligte endlich die erfehnte Entlafjung. Als Lehrer zu Jena trug er icht - 
wenig dazu bei, die Frequenz der Umiverfität ſelbſt während des 30jährigen Krieges 
zu erhöhen. „Neben feiner, glänzenden afademifchen Wirkfamkeit, Die ihm nicht weniger 
ale 24, aber Won ihm abgelehnte, Berufungen, darunter eine‘ felbft nach Upfala, zuzog, 
war er auch auf dem politiſchen Gebiete thätig. So erhielt er auf den kirchlichen 
Zufammenfünften der kurſächſiſchen und herzoglich fächlichen Theologen, aus welchen _ 
man - ein Obertribunal der Tutherifchen Kirche berauszubilden hoffte, im Jahre 1621, 
1624 und. 1630 die erfte Stimme Gr wurde ald Natbgeber nach Dresden berufen; 
als Sachen den Prager Frieden einzugehen gedadite, und fprad hier für die Aus; 
jöhnung mit dem Kaifer. Außerdem war er ein wahres Orakel, welches die ‚Fürften 
in kirchlichen, Schul» und Privat-Angelegenbeiten um Nath fragten. Aus den. Gra— 
tificationen und Donationen, die er für feine Gutachten und Natbichläge erbielt, bildete 
er ſich fogar ein, anjehnliches Vermögen. Seine bedeutendfte Leitung ift aber ſein 
großes dogmatifched Werk, die loci communes theologici, welches. er im Jahre 1629 
mit dem 9. Bande beendigte, ein bewundernswürdiges, uͤberſichtlich geordnetts Reper- 
torium der lutherischen Dogmatif. Er farb den 20. Auguft 1637. 

Gerhardt (Paul), einer der gemüthvollften und begabteften chriſtlichen Lieder: 
Dichter, ward zu Gräfenhainichen in Kurſachſen 1606 (nach Andern 1607) geboren. 
Im Jahre 1637 ward fein Geburtsort im dreißigjährigen. Kriege eingeäfchert, “u 
welcher Gelegenheit. auch die Kirchenbůchet zu Grunde gingen; es exiſtirt daher fe 
authentiſche Notiz mehr über Geburtsjahr. und, Geburtstag dejjelben. Nachdem ©. 
bis 1651 als Candidat des Predigtamtes in Berlin ſich aufgehalten, erhielt er in 
Folge der Kriegs⸗ Unruhen erſt in dieſem Jahre, alfo in ſeinem 45., feine erſte An« 
ftellung als Prediger in Mittenwalde, Gleichzeitig verehelichte er ich hier mit der 
Tochter des Kammergerichts- Advocaten Berthold in Berlin. Nach 6 Jahren kam er 
als Diakon an die Nikolai» Kirche nach Berlin und wirkte bier höchſt fegendreih bis — 
1667. Als eifriger Lutheraner enthielt er fich nicht der leidenfchaftlichen Ausbrüche 
gegen Die Neformirten und da der große Kurfürft in einem eigenen Edicte das Po— 
lemiflren auf, der Kanzel ſtreuge verboten hatte, jo erhielt G., in Folge mißgünftiger 
Anzeigen in diefem Betreffe, feine Entlaſſung. ‚Er konnte, obgleich feine, Amts» Ente 
jegung zurüdgenonmen worden war, ſich dennoch nicht entfchließen, in jein Amt: wie -- 
der einzutreten, wenn, von ihm die Einhaltung des vom Kurfürften- geforderten Ber 
nebmend erwartet werde, und jo wanderte er aus. Auf einer Reiſe, die er num nad) 
Sachſen unternahm, ſoll ed geweſen fein, wo er ſein berühmteſtes Lied: „Beſiehl du 
deine Wege” dichtete. Er übernachtete nämlich mit feiner Familie in. einem Gaſthauſe 
und da ſeine Frau über die Hülfsloſigkeit, in der ſie ſich verlaſſen und landesflüchtig 
ſah, bis zur Verzweiflung troſtlos war, erinnerte G. ſie an die Worte des Palmiften: 

„Befichl dem Herrn deine Wege.“ Diefer Troftfpruch ergriff fein Innerſtes mit einer 
heiligen Begeifterung; er gebt in den Garten hinab und ergieht fein Gefühl in das 
wunderfchöne Troftlied, das jeitdem Tanfenden eine Quelle der Labſal bei den drückend— 
ten Sorgen gewejen if. Seine Frau ward durch diejed Lied befänftigt und noch an 
‚demfelben Abende trafen die Abgeordneten ded Herzogs bon Sachſen Merjeburg in 
demfelben Gaſthauſe ein mit dem huldvollen Anerbieten eines Jahrgehaltes. Sp die 
allgemein bekannte Sage, deren Nichtigkeit jedoch durch nichts verbürgt iſt. Nachdem 
6. zwei Jahre hindurch das anfehnlicye — gewährt worden war, wurde er 
1669 als Archiviafonus nad) Lübben in der Nieverlaufig berufen, wo er nach einer 
jegensreichen Wirkjamkeit am 7. Juni 1676 in feinem’ fichzigiten Jahre ſtarb. Mehr 
als in irgend einem en eren, einigen fich in. G.'s Liedern eine ächte Empfindung für 
alles rein Menſchliche, Tiefe chriftlichen Gefühls, Sinnigfeit der Gedanken, der friſche, 
gefunde poetifche Blick in das Reben der Natur nicht minder, ale in das Leben des. 
he und die: ht der Form, deren er fo mächtig ift, daß, was er und wie, 

er es fagt, ſogleich Jedem als der matürlichfte, volksthümlich »treffende Ausdruck des 
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Gedankens einleuchtet und fich in's Gedächtniß prägt, während doch das Geſetz ber 
Kunft, Metrum, Reim u. f. f. mit feinem Tacte von ihm beobadytet if. Winden fidy 
auch in der äußeren Form mitunter manche Härten, fo entfchäbigt doch der reichhal« 
tige Erguß lebenewarmer Empfindungen hinlänglih für dieſe Ausſtellung. Man 
fpricht von 120 Liedern, deren Berfafler ©. fein fol. Zu den beiten gehören außer 
dem ſchon genannten: „Nun ruhen alle Wälder"; „Ic jinge dir mit Herz und 
Mund"; „Wach auf mein Herz und finge*; „O Welt, ſteh hier dein Leben"; „Schwing 
dich auf zu deinem Gott, du betrübte Seele"; „Gin Lämmlein geht"; „Wie joll ich 
dich empfangen” u. f. w. G.'s Lieder fanden zuerft einzeln feit 1649 den Weg in 
evangelifche Gefangbücher, biß fie Joh. Georg Ebeling im Jahre 1667 in zehn Lies 
ferungen mit den Melodieen berausgab. Später erjchienen vielfältige Ausgaben und 
erft 1821 veranftalteten Olshauſen und Lancizolle eine Gefammt- Ausgabe, aber nicht 
ohne noch allerlei Aenderungen zu machen. Erft Schulz und Langbeder und neuer 
ih Wadernagel in der Doppel-Ausgabe haben den Tert wieder bergeftellt. 

Gericht. Gerichtöbarfeit. Gerihtöftend. Mit dem Augenblide, wo ſich ein 
Staat mit Gewährleiftung aller wohlerworbenen Rechte auf gutem Rechtsboden con— 
ſtitnirt bat, entfteht ein dringende Bedürfniß nad) gewiffen unparteiiihen Mitteld- 
perfonen, welde überall, wo Rechtsanſprüche collidiren, zur Entſcheidung, was 
Recht und Unrecht fei, angegangen werden fönnen, d. h. dad Bedürfniß ridhter«- 
licher Berjonen, welches an fih noch den Boden ded Naturrechts bezeichnet. 
Um diefe Idee zur That werden zu lajfen, find folgende Fragen zu unterfuchen: 1) Im 
weilen Händen beruht das Recht und die Pflicht, Gerichte zu beftellen und zu be» 
jegen? 2) Welcher von mehreren Richtern ift im einzelnen Falle der zur Entfchei- 
dung berufene? Die erfte Frage umfaßt die Lehre von der Gerichtöbarkfeit — 
jurisdiclio — Die zweite die Lehre vom Gerihtöftande oder der Zuftändig- 
feit — forum et competenlia. Die Gerichtsbarkeit anlangend, fo führt die Ge— 
ſchichte des Menfchengefchlechts unwiderſprechlich auf die Entſtehung durch Die 
Wahl eines Oberhauptes des Landes. ') Nichts iſt natürlicher, als daß ein 
Mann, der ſich durch vorragende geiſtige oder körperliche Kraft an die Spitze einer 
Staatögefellichaft (oder Horde) gefhmungen bat, alsbald auch angerufen wird, bie 
Streitigkeiten, welche jih im Schoofe der großen Familie ergeben, zu ſchlichten. Ans 
fangs geichieht Died durch Machtſprüche, bis Geſetze da find. Mit diefem Wende- 
punkt ändert ji) der Zuftand der Rechtspflege von ſelbſt, da nun jeder rechtichaffene 
Mann juridifch urtbeilsfähig if. Es fünnen nun Viele mit der richterlichen Gewalt 
bekleidet fein, weil ſie Alle in dem Geſetz das Mittel befigen, nah dem Fund- 
gegebenen Willen des Regenten zu verfahren Aber klar ift ed nad 
dDiefem Hergang, daß die Nechtfprechung überall nur aus Auftrag ded Negen- 
ten gefcheben, die Gerichtöbarfeit nur in feinem Namen ausgeübt werden Fann. 
Demgemäß wird die Juſtiz allenthalben durch Perfonen verwaltet, welche nicht auf 
eigene Hand verfahren dürfen, fondern bloß eine dDelegirte Gewalt haben und ihrem 
oberften Gerichtsherrn ſtets verantwortlich bleiben, auch auf Verlangen dieſem oder 
feinen Minifterien über ihr Verfahren Rechenſchaft ablegen müſſen. Hier muß jedoch 
eine Grenze, welche gegen Willkür ſchützt, gezogen werden. Das Gejeg geht vom Herr- 


ſcher aus und man muß ihm hierin, fo lange er abjolut if, jogar freie Willkür zu⸗ 


gefteben, melche durch nichts als durh edle Geflnnung und Begeifterung für das 
Bolfswohl gezügelt wird; aber damit ift auch Das Bereich der Willkür äbgeſchloſſen 
und ein Fortwirfen derfelben in die praftifche Anwendung, in den Vollzug der Ge— 
jege kann nur in der Despotie und Tyrannei gedacht werben; denn fo wie die Staatd- 
bürger auf das einmal gegebene Gefeg ſich nicht mehr verlaffen können, jo hört auch 


) Die Theorie von Martin (Lehrbudy des bürgerlichen Proceſſee $ 9, 41), daß bie Ge— 
richte lediglich als Staatsanftalten zu betradyten feien, ſcheint dem Weſen der Sache nicht 
ganz-zu entipredien. Ohne Zweifel find die Gerichte nethwendige Beſtandtheile des Staatsorga- 
nienue, aber man darf beim Organismus doch nie bie Seele vergefien, und biefe ift bier 
Megent und das durch ihm ee onirhe Geſetz. Ohne Megierung if fein Gericht denfbar. 
Selbit die franz. Charte const. von 1830 erfennt an: toute Justice 6waue du Roi. Elle 
s’adıninistre en sun nonı par des juges, qu'il nomme et qu'il institue. 
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aller Nechtözuftand auf. Daber kommt die Idee der Unabhängigfeit und Un— 
abfegbarfeit der Richter, welche jegt jo weit ausgebildet ift, daß die Negierung 
die angeftellten Richter, aljo ihre eigenen Diener, nicht anders entfernen kann, als 
auf den Grund einer Unterſuchung und eines Urtheild von Seiten des Gerichtöhofes, 
welchem dieſelben untergeben find: es muß aljo eine grobe Pflichtverletzung, d. b. eine 
foldye, worauf die Gaffation ald Strafe gedroht Ift, machgewiejen werden. Wenn 
jolchergeftalt für eine unabhängige Nechtöpflege geforgt ift, jo bleibt nur noch die 
Auffiht der Regierung über die Nehtöverwaltung übrig, weldye nichts 
gemein bat mit Willfür und fog. Gabinetsjuftiz. Sie beſteht darin, daß der Ge— 
ihäftsgang der Gerichte von der obern Staatöbehörde vorgezeichnet und überwacht 
wird. Neben der bisher erwähnten aus der Souveränetät abfließenden Gerichts— 
barkeit findet fih vom Alters ber die unter dem Namen PBatrimonials 
Gerichtsbarkeit befannte Verfaſſung, d. 5. eine Jurisdiction, welde einer 
gewiſſen Familie erblich zugebört, oder einem gewiffen Grundbeflge anflebt. Bei der 
Gerichtébarkeit ift die civile und die criminale zu unterfcheiden. Jene zer« 
fällt in die freiwillige und gezwungene oder erecutive. I. Die freiwillige 
— willfürliche, außergerichtliche — Rechtspflege wird durch eraminirte und recipirte 
Notariatsperfonen, welche aber nicht überall den Namen Notare führen, beforgt (f. den 
Art. Notar). I. Aus der gezwungenen Gerichtöbarfeit fcheiden als uneigentlidye 
Arten aus das Schiedögericht und dad prorogirte Gericht, weldye beide ein 
Mittelglied zwiſchen der freimilligen umd der erecutiven Gerichtöbarfeit bilden. Pro- 
rogirt nennt man ein jedes Landesgericht, wenn es im vorliegenden Falle zwar nad) 
den Regeln der Proceß-Ordnung nicht competent, aber von den Parteien auserſehen 
ift, ihren Streit nach Maßgabe der allgemeinen Gefege zu verhandeln und zu ent⸗ 
icheiden. Daß jchiedsrichterliche Verfahren hat das Eigenthümliche, daß ein beliebiger 
Mann — vir bonus — nad der Uebereinkunft der Parteien gewählt werden kann, 
welcher nad) einer gefetlich beftimmten oder von den Parteien vorgezeichneten Methode 
die Verhandlung pflegt, dann aber nadı dem Landrechte die Enticheidung giebt. Der 
Vertrag, durch welchen ein joldyes Ausnahmsverfahren bergeftellt wird, beißt in der 
Rechtsſprache Compromif. Der Schiedsſpruch ſteht dem Urteil der ordentlichen 
Gerichte völlig gleih. Die gezwungenen oder nothwendigen Gerichtäftände, d. h. die— 
jenigen Stuatöbehörden, vor welchen der Kläger, wenn fein Vertrag wegen Beftellung 
eined erceptionellen Gerichtsſtandes abgefchloffen wurde, feine Klage anbringen muß, 
und wo nicht minder der Beklagte feine Bernebmlaffung abgeben muß, und welde 
zugleih die Grecutivgewalt haben, jind mehrfältig. Man theilt die nothwen— 
digen und ordentlichen Gerichtsſtände in gemeine und privilegirte. Unter 
den gemeinen ſteht obenan 1) der Gerichtsſtand des Wohnorts — lorum 
domieilii — welcher für alle Streitigkeiten, mit Ausnahme der Lehnsſachen, gilt und 
durch eine juriftifche Fiction zum Theil noch auf die Erbfchaftsftreitigfeiten 


‚ audgedehnt wird, indem man fich die Niederlafjung des BVerftorbenen für feine Ber: 


laſſenſchaftsmaſſe ſo lange fortwirfend denft, bis dieſelbe gänzlich auseinandergefegt 
und in die Hande der Succefforen übergegangen iſt. 2) Daran reiht ſich am natür- 
lichſten der Gerihtäftand der gelegenen Sache — forum rei sine — welcher 
gegeben ift für alle Dingliche und Befigflagen, welche Liegenfchaften oder liegenichaft- 
liche Rechte zum Gegenftande haben. 3) Diejem entipricht für perfönliche Angelegen— 
beiten der Gerichtsſtand des Vertrag und der geführten Verwaltung 
— forum contractus et gestae administrationıs, 4) Der Gerichtöftand der mate— 
riellen Gonnerität iſt im gemeinen Recht für einzelne Bälle angedeutet, wohin 
gebört, daß die poſſeſſoriſchen und petitorijchen Klagen bei demfelben Gerichte ausge— 
tragen werden follen. 5) Der Gerichtöftand des begangenen Verbrechens — ſarum 
delieti commissi — nöthigt denjenigen, welcher durdy ein Delict Schaden angerichtet 
hat, an demfelben Drt, wo das Delict begangen und gerichtet murde, auch wegen ber 
gegen ibn erhobenen Entſchädigungs anſprüche Necht zu nehmen. Die privilegirten 
Gerihtsftände gebören größtentheild der Geſchichte an. Heut zu Tage ift fein 
binreichender Grund mehr einzufehen, warum gewiſſe bochgeftellte Perfonen nicht vor 
denjelben Gerichten, wie andere Leute, Recht nehmen jollen; aber wenn man auf die 
17? 
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Vorzeit zurüdblidt, wo ſolche Privilegien entjtanden, fo läßt ſich unſchwer erkennen, daß 
ed einem Jeden, der irgend wichtigere Dinge zu verhandeln hatte, darım zu thun 
fein mußte, einen Ausweg zu fihden, daß er nicht an Behörden verwiejen werbe, 
wo größtentbeild die Unwiſſenheit und MWillfür zu Gericht ja. Man bat 
aber zwifhen den perfönlidhen und den objectiven Privilegien zu untericheiden. 
Jene, worunter ſich namentlih die Schriftfäffigfeit, d. h. das Vorrecht, ftatt 
der mehr mündlichen Verbandlung vor den Amtsgerichten ſogleich zur fchriftlichen 
Verhandlung vor dem Obergerichte zugelaffen zu werben, außszeichnete, find burch die 
neueften Verfaſſungen faft gänzlich aufgehoben; fogar der privilegirte Gerichtöitand der 


- Soldaten ift in der preußiichen Berfaffungsurfunde (Art. 37) auf Strafiachen be- 


fchränft worden. Nicht fo allgemein hat man über die objectiven Gerichtsprivilegien 
den Stab gebrochen; aud in der neueften Zeit noch hat man ihre Zweckmäßigkeit 
anerfannt, wo eine eigenthümliche Sachkenntniß des Richters oder ein eigenthümliches 
Verfahren erforderlich jcheint. Indeſſen find doch nicht bloß die Lehngerichtähöfe, 
fondern auch die Berggerichte, die See- und Apmiralitätdgerichte und felbft die Ebe- 
gerichte viel feltener geworben, während nur die Zahl der Handeld- und Gewerbege- 
richte im Zunehmen if. Es können aber noch außerordentliche Gerichtöftände vor— 
fommen, und zwar in folgenden Fällen: 1) wenn das ordentliche Gericht perborre- 
jeirt wird, 2) wenn daffelbe allen oberrichterlichen Befehlen zum Trotz die Juſtiz ver- 
weigert, 3) wenn daffelbe zur Zeit der Klageanftellung nicht gehörig bejegt if, 4) wenn 
der Richter fich felbit als beiheiligt des Urtheils entſchlägt. Was nun die Crimi— 
nalgerihtsbarkfeit betrifft, fo zeigen jich die Conſequenzen der Thatfache, daß 
auch dieſe ein Ausflug der Landeshoheit ift, darin, daß der Staatäherricher die Cri— 
minalbeamten ernennt, daß er eine Unterfuchung niederjchlagen fann, was doch nichts 
Anderes ift, ald die Erklärung, daß er im vorliegenden Falle nicht alle Conſequenzen 
des Strafgejeged eintreten laffen wolle; daß ibm allein es zufteht, die Rechtefolgen 
eined Strafurtheild zu mildern oder gänzlich nadyzulaffen, weldyes dann die Bedeu— 
tung bat, daß der Megent durch feine Richter die Wahrheit ermitteln und 
feftftellen Täßt, um dem Gefege und dem Wolfe die Genugihuung zu ge 
“en, daß Fein Verbrechen ungerügt bleiben darf, daß aber dabei vorbehalten 
bleibt, den Ausſpruch der Gerichte, in ſoweit er mit der Billigfeit und. dem 
natürlichen Gefühle nicht im Ginklange fteht, im Wege der Gnade zu modifieiren, 
Man bat früher unterfchieden zmifchen einer ordentlichen und außerordent» 
lihen Strafgerichtsbarkeit. Die letztere wurde jedoch inzwifchen ala dem Princiy 
der Strafgerechtigkeit widerfprechend erfannt, weil die Entziehung einer Griminalfache 
aus dem Bereiche der regelmäßigen Griminalgewalt Eigenmacht und Willkür zur Folge 
haben kann.) Doch wird diefer firenge Grundfag nur auf dad erfennende 
Griminalgericht angewendet, und hinſichtlich des Unterfuchungsgerichts zugeflanden, 
dap auch eine andere richterliche Perfon, als der ordentlid;e Inquirent, Eraft beionde- 
ren Auftrags, die Unterfuchung führen kann. Die Gerichteftinde zerfallen auch bier 
wieder in gemeine und privilegirte. Die gemeinen find von dreierlei Art: 
I) der Gerichtöftand Des begangenen Verbrechens, für welchen namentlich der 
allgemeinpolitiihe Satz ſpricht, daf ein Jeder, der eine Handlung begebt, ihre Folgen 
nach den Gejegen ded Orts, wo er ſich damals befand, zu leiden bat. Wenn gegen 
die biermit barmonirende Anficht des ülteren deutfchen Rechts allmählich der Gerichtö- 
fand des Wohnorts das Uebergewicht gewann, fo ift dies daraus zu erklären, daß 
e8 vielen Gerichtöberren unerwünfcht war, die Transportfoften zur Berbringung des 
entjlohenen Angeklagten an den Ort der That aufzuwenden, und anderentheils 
die Nichter im Gerichtsſtande des Wohnſitzes die damals häufig auferlegten und ih— 
nen zufommenden Geldbußen ſich nicht gern entgehen Iaffen mochten. 2) Der 
Gerichtsſtand des Wohnortd, von weldem beionders dann die Mede fein wird, 
wenn Jemand ein Verbrechen im Auslande beging und fih nad Haufe flüchtet. 3) 
Der Gerichtöftand der Ergreifung — forum deprehensionis — weldyer an dem 

') Den erften Impuls zu der ayferordentliben Griminalgerichtsbarfeit feinen die franzöſi— 


hen Prevotalgerihte — urſprünglich Militärgerichte für Infuborbination, Defertion u. f. w. 
Im Felde — gegeben zu haben. Brewer, Geſchichte der franz. Gerichtsverfaffung. S. 486 fi. 
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Orte begründet iſt, wo ein Verbrecher zufällig betroffen und zur Haft gebracht wird. 
Es fommt aljo weder darauf an, wo die That gefchehen, noch wo ber Tbäter ber ift, 
fondern ed genügt, daß ein Gericht ofjlcielle Kenntnig von dem Thatbeftande und Dem 
Verdachte der Thäterfchaft babe. Einen privilegirten Gerichtäftand baben ge— 
meinrechtlich anzufprechen Geiftliche, Militärperfonen, akademifche Bürger, die Mitglie- 
der der regierenden Hänfer, die Grund» und Standesherren, jo wie die höheren Stantd- 
beamten. Indeß eriftiren geiſtliche Strafgerichte wohl kaum noch irgendwo in Deutich- 
land. Die Mlitärgerichte urtheilen überall noch über niedere Vergeben, verweifen 
aber die Unterſuchung und das Erkenntniß über ſchwerere Verbrechen in manchen 
Staaten an die Landesgerichte, und was die afademifche Strafgerichtäbarfeit be- 
trifft, fo iſt Diefelbe gegenwärtig (nad dem Bundesbeſchluß vom 13. Novbr. 1835, 
Art 13) auf Polizeis und Diseiplinar-Vergehen befchränft, und es werden die Xeten 
in Betreff eigentlicher Verbrechen von dem Univerfltätögerichte an den gemeinen Straf- 
gerichtshof zur Entfcheidung vorgelegt. 

Gerihtäverfaflung ſ. —— u. Juſtizverfaſſung. 

Gerichtliche Mediein 1. Staats-Arzueikunde. 

Gerlach. Einer von den Voreltern dieſes Geſchlechts, Namens Jacob v. ©, 
iſt nebſt ſeinen Deſtendenten von dem römiſchen Kaiſer Sigismund laut des bei der 
Familie noch befindlichen Diploms, d. d. Rom im Jahre nach Chr. G. 1435 am St. 
Lorenz-Tage, in den Ritterſtand erhoben worden, zu welcher Zeit er Oberſt über ein 
Regiment Gavallerie gewejen. Als Urfache diefer Faiferlichen Gnade wird in dem 


Diplom unter anderen mit angeführt, „daß Se. Faiferliche Majeftät angejeben und güt« 


lich betrachtet hätten ſolch' Nedliczkeit, Biederfeit und Vernunft, und auch folche be- 
reite und willige Dienfte, die Dero und des Reiches Lieber Getreuer Jacob v. ©. 
Ihnen fo oft und die in Deutjchen und Welifcyen Landen, und in Dero Königreichen 
zu Qungern und Behem gethan, täglichen thäte und fürbas thun würde.” Der Neichs- 
abelftand dieſes Gejchlechts wurde, ald die Nachkommen des Jacob v. ©. in die preus 
ßiſchen Staaten eingewandert waren und ſich im Dienfte ded Landesherrn ausgezeich— 
net, auch in Hinterpommern anfälllg gemacht hatten, 1735 vom Könige Friedrid) 
Wilhelm I. anerkannt und beflätigt. Die Familie ift feit zwei Jahrhunderten in der 
Staatöregierung durch Leute von der Feder in den höheren Verwaltungskreiſen und 
als Richter auf die verbienftvollfte Weife vertreten gewejen. Friedrich Wilhelm 
v. G. Geheimer Ober: Finanz-, Kriege» und Domänenrath, Erbherr auf Gantzkow, 
Schmwenmin, Parſow, Mechentin und Rutzow (F 1780), Sohn des 1742 ald Hofges 
richtsrath zu Göslin verftorbenen Lebrecht v. ©., hinterließ zwei Söhne, davon der 
ältere 1809 ala Dberlandesgertchtspräfident zu Cöslin ftarb, und der jüngere Carl 
Friedrich Leopold v. ©., geb. 1756, Präfldent der Furmärkifchen Kriegs- und 
Domänenfammer war, ald die traurige Kataftrophe von 1806 über die preußiſche 
Monarchie hereinbrach und deren politifched® Gebäude in den tiefiten Grundfäulen une 
terwühlte. Die außerordentlich großen Verdienfte, melde der Praͤſident v. G. während 
dieſes Unwetters, das jahrelang die materiellen wie moralifchen und geiftigen Inter- 
eſſen des Landes erfchütterte, um die Kurmark fidy erworben, find von fundigfter Hand 
eben fo geiftvoll als einfach, wie es die Wahrheit und die geichichtliche Treue will, in 
denn berühmten Werke „die Kurmarf Brandenburg von 1805 bis 1808", anonym 
1849 erfchienen, aber von dem langjährigen Oberpräfldenten der Provinz Brandenburg 
v. Baffewig, verfaßt, gefchildert worden. Der Präfldent v. ©. hinterließ bei feinem 
Ableben 1813 vier Söhne, nämlih Wilhelm, geb. 1789, ald Oberlandesgerid)td- 
Vräfldent in Sranffurt a. DO. 1834 geftorben, Ernft Ludwig (j. d.), Xeopold 
und Dtto, welch' letzterer 1801 in Berlin geboren, erft die Rechtswiſſenſchaften, 
dann Theologie fludirte, 1828 Privatdocent der Theologie in Berlin, 1834 
Paflor an der Glifabetbfirhe wurde, 1842 an der Miſſton nah England 
theilnahm, die König Friedrich Wilhelm IV. aborbnete, 1847 Conſiſtorialrath 
und Hof- und Domprediger, 1849 auch ordentlicher Profeffor an der Berliner 
Univerfität wurde und am 24. October 1849 flarb. Er fehrieb: Gommentar der 
heiligen Schrift, Berlin 1841 fff., fortgefegt von Schmieber, 6. Aufl. 1858; Ueber 
den religiöfen Zuftand der Anglicaniſchen Kirche im Jahre 1842, Potsdam 1845; 
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Die kirchliche Armenpflege, nach Chalmers, 1847; Predigten, 1850, und gab auch 
eine Auswahl von Luther's Schriften, Berlin 1840-48, 24 Bde., heraus. Sein 
Bruder Leopold, geb. 1790, trat in Militärbienite und machte 1806 die Schlacht bei 
Auerftädt mit; an den Freiheitäfriegen nahm er 1813 und 1814 im Gefolge Blücher's 
und 1815 im Generalftabe Theil, wurde 18924 Adjutant des Prinzen Wilhelm von 
Preufien, 1838 Oberft und Chef des Generalftabed des. dritten Armeecorps, 1842 
Commander der edften GarbesFandwehr-Brigade, 1844 Generalmajor, 1849 General» 
Lieutenant und General-Adjutant des Königs und 1859. General der Infanterie. Wie 
er feinem Könige im biefjeitigen Leben lange Jahre gefolgt war in unmandelbarer 
Treue, jo folgte er ihm auch nach dem jenfeitigen. Einige Tage nad) dem Tode feines 
Heren und Königs, am 10. Januar, farb er, eben jo unerwartet als fanft, an der Kopf— 
rofe, die durch Erfältung in Folge feiner Theilnahme an den Reichenfeierlichkeiten Friedrich 
Wilhelm's IV, jchnell einen bösartigen, und tödtlichen Charafter angenonımen hatte. Was 
General dv. ©. gethan viele Jahre hindurch für die Förderung des Meiched Gottes in 
unferem Lande, was er gethan für die Belebung und: Kräftigung des monarchifchen, 
vaterländiichen Sinnes, getban ald vollbewufter Streiter: gegen die aufrühreriſchen 
Mächte der Zeit, — ift noch und wird ftetö bleiben in ber Grinnerung «eines jeden 
rechtlich Denfenden. Der General ruht auf dem Familiengute Rohrbeck im Koͤnigs— 
berger Kreife, das im Jahre 1806 der Präfident Karl Friedrich Leopold v. G. er⸗ 
faufte, nachden es ein von der Oſten und vorher der Major von Kleifl, der nach— 
malige Feldmarſchall Kleift von Nollendorf, befrfien hatte, Außer diefem, 4582 Mor⸗ 
gen umfaffenden Nittergute befigt die Familie v. ©. und zwar der frühere Landrath 
des Fürſtenthumſchen Kreifed, Karl v. G., der Enkel des oben genannten, 1780 ver» 
ftorbenen Friedrich Wilhelm 9. G. und der Sohn ded Oberlandesgerichtd-Präfidenten 
v. G., noch Parfow (feit 1779) und Schwemmin, ein Familien-Fidei-Gommiß, feit 1806 
ein Majorat, fo wie durch feine Gemahlin, eine geb. v. Beyme, die beiden, früher dem 
Großfanzler v. Beyme gehörigen Güter Droiedow und Trinfe. Dad Gerlach'ſche 
Wappen befteht aus einem Schilde, mit einen fchwargen Felde, darin ein weißes oder 
graued Pferd, bis an die Bruſt geendet, auf einer brennenden Blamme, die unten an 
dem Schilde auflodert. Auf dem Schilde fteht ein Helm mit einer fchwarzen und 
"weißen Helmdede geziert, wie mit einer goldfarbenen Krone, und. darauf ebenfalld ein 
halbes Pferd, wie in dem Schilde. 
Gerlach (Ernft Ludwig v.), geb. am 7. März 1795 zu Berlin, wo fein Vater 
1813 als Oberbürgermeifter ſtarb. In den Freiheitskriegen trat er unter die Bahnen, 
nach dem Frieden in den Stantädienft; im Juni 1823 avancirte er zum Ober-Randesger.- 
Rath in Naumburg, 1829 zum Director des Land» und Stabtgerichts in Halle a. ©. 
und ward 1835 zum Bice» Präfldenten des Ober - Landedgerichtd in. Frankfurt a. O. 
befördert. Er war damals Mitarbeiter an dem „Politiſchen Wochenblatt“, welches 
befanntli unter dem Motto: „Nous ne voulons pas la contre-r&volution, mais le 
contraire de la revolution“ die Prineipien der confervativen Partei verfodht. Im 
Jahre 1842 zum Geheimen Ober + Juftizrath, Mitglied des Staatsraths und der Ge— 
· ſetzgebungs⸗-Commiſſion ernannt, wurde er mit der Ausarbeitung ded Entwurfs eines 
GEhegefeßed beauftragt, nach dem: Eheicheidungen aus anderen als biblifchen Gründen 
unmöglich gemacht werden follten. Durch dieſes die nach dem Allgemeinen Landrechte 
lare Prarid flrenger und gewiſſenhafter regelnde Geſetz follte. den für einen chriftlichen 
Staat nothwendigen Ginwirfungen des Chriftentbumd der Weg gebahnt und ſowohl 
die leichtfinnige Gingebung von Ehebündniffen als die häufig wahrnehmbare Erfchei- 
nung verhindert werden, daß Ehegatten, weil fie dad einigende Band als ein leicht 
lösbared fennen, die Selbftbeherrichung und Nachgiebigkeit nicht üben, auf weldye die 
Ungertrennbarfeit ihreö Zufammenfeins ſie binweifen wirb und muß. Im Jahre 1844 
erhielt ©. den Poften eines Präfidenten ded Ober-Landeögerichts zu Magdeburg, den 
er noth gegenwärtig befleidet, angefeben. und geehrt bei den Mitgliedern wie allen Un— 
tergebenen des Gerichts als audgezeichnster, ſcharfſinniger Jurift und mohlmwollender 
Vorgejepter. Im Jahre 1848 war ©; begreiflih eine der mißliebigften Perfünlich- 
feiten der Provinz Sachſen; aber der perfönliche Muth, welden er allen: fränfenden 
Demonftrationen entgegenftellte, wie die den Bemühungen des damaligen Juftizminifters 
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Bornemann, ihn als Richter ohne Urtheil und Recht von der bekleideten Stelle zu 
entfernen, gegebene rückſichtsloſe Antwort, „er verſtehe die Motive des Miniſters nicht“, 
ſteigerte ſelbſt bei den vielen damaligen Gegnern die Achtung vor einem Manne, wel- 
cher das Recht, deſſen Handhabung ihm anvertraut war, auch für ſich ſelbſt geltend 
machte ohne kleinliche Erwägung, ob es der ſogenannten öffentlichen Meinung ange— 
nehm ſei. Er hatte überdies richtig vorausgeſehen, daß er weder Energie von Seiten 
eines conſtitutionellen Miniſteriums, noch Blutgier von deutſchen Volksmaſſen zu be— 
ſorgen habe. Im Juli 1848 gründete G. mit gleichgeſinnten Freunden die „Neue 
Preußiſche Zeitung“, in welcher die von ihm verfaßten monatlichen, dann vierteljäh— 
rigen „Rundſchauen“ (welche fpäter gefammelt erfchienen find) eine große, verdiente 
Anerkennung erlangten, fowohl wegen der vielen neuen überzeugenden Gedanfen, als 
des conjequenten Sinarbeitens auf dad Grundprincip der Zeitung und der geſchickten 
Gruppirung der füngften Ereigniſſe. Sein publiciftifches Talent befteht darin, daß er ' 
jedes politiiche Problem aus einem unverrüdbaren Standpunfte zu löfen verfteht, ihm 
auf diefe Weife eine noch nicht erfannte überrafchende Seite abgewinnt und fo Alles 
in ein verfländliched Spftem bringt, auch dadurch, daß die Unklarheit der Gegner in's 
bellfte Richt geftellt wird. Bon 1849 bis zum Eintritt der Megentichaft (1858) war 
G. Mitglied des Landtages, zuerft des Herrenhaujed, dann des Hauſes der Abgeorb- 
weten ald Führer der Rechten. Ohne ein fehulgerechter Redner zu fein, bat ©. doch 
durch die dialektiſche, nicht felten Fauftifche Darftellung, fo wie durch die muthige Be— 
hauptung der Maximen feiner Fraction einen großen Einfluß in der Verfammlung ge- 
wonnen; oft trat er ald Führer auf, um den Verſuch zu machen, ob für dieſes oder 
jenes, was bie Partei für angemeflen, ja geboten erachtete, die Zeit bereit gekommen 
fei.. Man bat gefagt, feine Art, Politif zu treiben, paſſe nur für die Oppoſition und 
ausfchlieplich für diefe, und er babe deshalb Flug gehandelt, ald er das Anerbieten 
im Jahre 1850, Winijter zu werden, ausjchlug. Seine Selbftentfagung wirkte wenig- 
ftend dahin, dem Minifterium Manteuffel eine wirkliche Stüge zu werden, und ber 
eonfervativen Sache negativ durch den confequenten Widerftand gegen beabjlchtigte 
Mafnahmen reiht nützlich zu ſein. G.'s Grundprineip ift die Meconftruction des 
Staat? nad). Ständen und Gorporationen in der Kirche, im Staat, in der Inbuftrie; 
‚die. Provinz, der Kreid, die Gemeinde follen ſich moͤglichſt ſelbſt regieren nach ihren 
Anfichten und Bedürfniffen. So trennt ſich ferner jeder Stand von dem anderen, 
bloß unter fi corporativ verbunden, der Adel in feinen Verbänden nach Kreisftänden 
und Gefchlechtern, der Bürger in Gilden und Innungen, der Bauer innerhalb der Ges 
meinde. Das Ganze durchleuchte mit der Leuchte ded reinen Glaubens die Kirche, 
welche von der Verbindung mit dem Staat gelöft, ganz jelbfiftändig gemacht werden, 
fih felbft ihre Gefege geben foll. Als Anhänger des ftändifchen Syſtems vermwirft er 
ſowohl die patriarchalifche Autofratie Rußlands, ald die „aus Revolution, Staatd- 
ſtreich, Kopfzahl und Eayenne hervorgegangene Despotie“ Franfreichd. Dagegen ift er 
ein warmer Fürſprecher eines englifhen Bündniffes für Preußen, weil feine andere 
Großmacht ald England deutfches Recht und evangelifches Chriſtenthum ald Ziel an- 
erkennt. Den großen Inhalt feiner Wirkfamkeit geben die Worte unter feinem Bild» 
niffe an: „Chriſtliche Kirche, chriftliche Schule, Hriftliche Ehe, chriftliche Obrigfeit, un— 
partheiiſche Nechtöpflege, ftändifche Gliederung und corporative Freiheit, — das find 
Die wahren beutichen Grundrechte." Ueber die epochemachende Bedeutung, welche fein 
Kampf um die Durchführung diefer wahren deutſchen Grundrechte für die preußijchen 
und deutſchen Verhältniffe hat, vergl. den Artikel Reaction und ihre Gefhichte. 
Germanieud, .ein Enkel der Livia, ein Sohn des Nero Drufus (f. d.) und Ge- 

mahl der Agrippina, einer Enkelin des römifchen Kaiferd Auguftus, war ein eben fo 
tapferer Feldherr und talentvoller Staatdmann ald durch wiffenicyaftliche Bildung aus— 
gezeichneter Rebner und Dichter. Tacitus hat uns feine Lebenszüge mit jener Liebe und 
Wärme gezeichnet, die den Gefchichtöfchreiber ergreifen, wenn ihm in einer zerfallenden Zeit 
eine geift- und charakftervolle Berfönlichkeit begegnet. G. hatte das 17, Xebensjahr erreicht, 
als Tiberins durch die Bemühungen der Livia von Auguftus zum Nadyfolger im römijchen 
Reiche ernannt (3 n. Ehr.) jenen Enkel des Kaiſers adoptirensmußte. Auguflus Hoffte auf 
dieſe Weife dem G., die Ausficht auf den Thron zu erhalten, welchen er ungern dem 
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Tiberius überließ. Kaum war ©. in das 21. Lebensjahr getreten, als ihm ein wichtiges 
Gommando gegen die Pannonier und Dalmatier übertragen wurde. Die Gefahren, weldye 
dem römischen Reiche von dieſen Völkern drobten, waren fo groß, daß ber alterd- 
ſchwache Auguftus ſelbſt fi in Die Nähe des Kriegsſchauplatzes begab; daß fle glüd- 
lich abgewendet wurden, verbanfte Nom großentheild den Anftrengungen des G., der 
fiegreich feine militärifche Laufbahn an der Donau eröffnete. Im Jahre 11 n. Ehr. 
Gefleidete er in Rom das Conſulat, worauf er zum Statthalter von Gallien und 
Oberbefehlshaber - aller römischen Legionen am Rhein ernannt wurde. Eben war er 
bier mit dem Cenſus befchäftigt, als Auguftus ftarb und Tiberius den Thron beftieg, 
aber auch fofort an der Donau wie am Rheine die Regionen fidy gegen den neuen 
Herricher emipörten. Der Aufftand der Rhein-Legionen war der bedeutendere und un— 
mittelbar gegen dad neue Principat gerichtet. Die Soldaten forderten Abftellung 
mancher Beſchwerlichkeiten, Entlaffung nad) 20jähriger Dienftzeit und höhere Löhnung. 
Zugleich ließen fie dem ©. bemerklich machen, daß „wenn er die Kerrfchaft wolle, 
man bereit fei, ihm zu folgen.“ (Tacit. Annal. I. 31.) Alle begten zugleich die Hoff» 
nung, daß ©. „die römifche Freiheit wieder berftellen werde.“ G. gerieth hierdurch 
in die fchwierigfie Lage, denn gefährlicher ald das Toben der Aufftändifdhen waren 
für ihn die Acclamationen derfelben, welche Furcht und Miftrauen gegen ihn bei Ti— 
beriud bervorriefen. Sein Entſchluß war daher ſchnell gefaht. Mit den Worten: 
„Lieber will ich erben, als die Treue (gegen den Kaijer) verlegen“, erklärte er ſich 
gegen dad Anfinnen des Heeres, fich zum Herrſcher aufzumerfen, und mit bingebender 
Aufopferung fuchte er Die Soldaten für Tiberius zu gewinnen und in Eid und Pflicht 
zu nehmen. Aus eigenen und feiner Freunde Mitteln beftritt er die Forderungen des 
Heered, während er zugleich deſſen fonftige Befchwerden befeitigte. Tiberius dankte 
dem ©. für die Beruhigung des Aufftandes, aber die einzelnen Umſtände während 
bejfelben batten in ihm einen unauslöfchlichen Argwohn gegen ©. erzeugt. » Er war 
überzeugt, daß diefer durch feine Volksthümlichkeit und LKiberalität fi den Weg zum 
Throne bahnen wolle; und die aufrichtigften Beweife von Treue und Andänglicykeit, 
welde ©. ihm gab, vermochten die finfteren Schredbilder feiner Seele nidyt mebr 
weg zu bannen. Nachdem dad Heer im Gehorſam wieder zu den Bahnen zurüdge- 
fegrt war, unternahm G. mit demfelben feine Feldzüge gegen die Deutſchen, welche 
im Einzelnen und ihren Refultaten nach ſchon anderweitig (f. d. Art. Cheruäfer) 
geichildert worden find. Die Notbwendigfeit, ein erregtes Heer zu befchäftigen, die 
Traditionen aus den Zeiten ded Druſus (f. d.), ded Baterd des G., das Berlan- 
gen, die Niederlage ded Varus zu rächen, und endlich der Durft nach Thaten und 
Ruhm waren die Motive, welche den G. zu jenen Kriegszügen (13—16 n. Ehr.) ver- 
leiteten, die bei aller von dem Feldherrn bewieſenen Kriegstüchtigfeit und der Tapfer— 
feit jeiner Legionen fein den Anftrengungen entfprechendes Mefultat lieferten und bei 
Tiberius von vorn herein wenig Anklang gefunden hatten. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß das von Tiberius befolgte Syſtem, die Mheingrenze durch politifche 
Mufregeln, durch Erhaltung der Zwietracht unter den Germanen u. f. w. zu fchügen, 
erfolgreicher fidy bewielen hatte, ald G.'s Unternehmungen zur gewaltfamen Unter- 
jochung der deutfchen Rheinvölker. Dennoch ift zu bedenken, daß ©. fein Werk nicht 
vollendete, Tiberius, eiferfüchtig auf deffen Kriegsruhm, ihn mitten in feiner Arbeit 
abberief. Im Jahre 16 kehrte G. zu einem prachtvollen Triumphe nach Nom zurüd. 
Unter den Gefangenen wurden Armin's Gattin, Thusnelda, und fein Sohn Thume— 
liscu8 aufgeführt, und Roms Jubel erfchallte laut und unverſtellt. G. ftand auf 
dem Gipfel feines Glüdes und Ruhmes, und alle weideten fi an feinem ſtrahlenden 
Nimbus. Nur Tiberins erblaßte vor demfelben und beſchloß des ©. Untergang. — 
Im Orient waren in diefer Zeit Unruhen ausgebrochen: in PBarthien und Armenien 
berrichten Ihronftreitigkeiten, Syrien und Judaa Flagten über Finanzdruck, die Anwe- 
jenbeit eines römifchen Generalbevollmächtigten war unbedingt nothwendig. Zu diefem 
wurde von Tiberius G. ernannt und fo der Nebenbuhler auf ehrenvolle Weife aus 
Nom entfernt. ©. erhielt den Titel eines General» Gouverneurs aller römiſchen Uns 
tertbanen im Orient, Bei der Verwaltung. dieſes umfaffenden Amtes kam jedoch. jehr 
viel auf das Verhalten des ſyriſchen Statthalter8 an, welcher die größte Milltärmacht 
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im Orient befehligte und den General- Gouverneur eben fo fehr unterftügen, als in 
feinen Amtshandlungen hemmen fonnt. Zum ſyriſchen Statthalter nun ernannte 
Tiberius nach der Abreife ded ©. von Rom plögli den C. Piſo, einen flarren, 
heftigen. und gewaltfamen Mann, einen Anhänger der Regierungdweije des Tiberius, 
Mit ſtörriſchem Widerſpruch und gefliffentlichem Ungehorfam fuchte dieſer Mann fogleich 
die Unternehmungen des ©. zu hemmen; mit auffallendem Hochmuth begegnete er dem 
Adoptivſohn des Kaiferd (ef. Tac. Annual. I. 57). ©., welcher in Athen die Bürger 
mit rüdjichtövoller Freumdlichkeit behandelt, hatte dafür Hohe Ehrenbezeigungen em— 
pfangen. Piſo machte deshalb den Athenern mit harten Worten Borwürfe und fchmähte 
auf den G. wegen. defjen milder Herablaffung. Nicht anders, ald Pifo den G., be» 
handelte Piſo's Gattin Plancina die Gemahlin des ©., die Agrippina, Michts deſto 
weniger rettete. G. den Pilo bei Rhodus aus einem Schiffbruche. Troy aller Wider: 
wärtigfeiten, welche Piſo ibm bereitete, war G. innerhalb eines Jahred mit der Be- 
rubigung des Drientes zu Stande gefommen. Seine Gefchäfte waren beendet, und 
zur Erholung unternahm er eine Reiſe nad) Aegypten. Wißbegierbe,  Intereffe an’ der 
Geichichte und für Alterthümer trieben ihn im dies alte Wunderland, zu den Denk: 
mälern. der fernften Vorzeit. Er befuchte die Ruinen des bundertthorigen 
Iheben und ließ ſich von Prieftern Die gebeimnifvollen Infchriften- deu— 
ten (ef. Tac. Annal. I. 59-61). Nah Art: moderner Touriften durchreiſte er 
das Land unbefangen in griechifcher Kleidung und ohne militärifche Begleitung: Diefe 
‚Meife des G. und fein „geniales“ Verhalten in Aegypten Famen jedoch in Rom zur 
Sprache, wovon G. Nachricht erhielt: Schnell kehrte er nach Syrien zuräd, und 
hier num fand er alle feine Anordnungen verändert oder gar aufgehoben. Es erfolg- 
‚ten die ‚heftigften Auftritte zwifchen ©. und Piſo und 2egterer erhielt die Welfung, 
augenbliclich dad Land zu verlaffen; aber plöglich wurde ©. frank und Bifo verfchob 
feine Abreife. Die Krankheit verjchlimmerte fi, und ald man nun gar unter dem 
Fußboden und in den Wänden des Zimmers, welches G. bewohnte, bleierne Tafeln 
'mit Bauberformeln, Nefte menschlicher Gebeine und balbverbrannte, mit Eiter beftrichene 
Menfchenfnochen fand, bielt ©. fih für vergiftet und den Pifo für feinen Mörder. 
Diefer war inzwifchen abgereift, hatte aber feine Reife fo langſam fortgefegt, daß man 
merken Eonnte, er laure auf den Tod des G. ald auf eine gewiffe Sache. Im der 
That ſchwand dem Kranken bald jede Hoffnung auf Genefung. Er ftarb am 9. Oe— 
'tober 19 m. Chr. ine 34. Jahre feines Lebens. Der Drient trauerte um ihn, und 
fein einfaches -Reichenbegängniß verberrlichte dad Lob feiner Tugenden. Mit der Tod- 
tenurne, die feine Afche barg, Eehrte trauernd und racheglübend gegen Piſo Agrippina 
nach Rom zurüd. Hier hatte die Nachricht von G.'s Tode tiefe Trauer verbreitet, 
md als bei Badelichein des Abends der Afchenfrug auf dem Mardfelde im Maufoleum 
des Auguftus beigejegt wurde, rief die Menge im Schymerze rückſichtslos und im Sturme 
der Gefühle laut und fühn: „Gefallen ift der Staat, nichts von Hoffnung übrig.‘ 
Die Theilnahmlofigkeit, welche Tiberius bei dem Leichenbsgängnif. des ©. in Rom 
bewiefen hatte, war jo auffällig gewefen, hatte fo lauten Tadel erfahren, baß der 
Kaifer ſich genöthigt ſah, fich in einem Ausfchreiben damit zu entfchuldigen, „daß 
einem Herrfcher Roms die. Hingebung an den Schmerz nicht fo gezieme wie einem 
einfachen Bürger.‘ (Tac. Ann. II. 6.) Es gehört noch zur Sache, daß wir mit 
'wenigen Worten des pifonifchen Proceſſes und der Vergiftung des ©. gedenken, über 
weldye in Tegterer Zeit namhafte Unterfuchungen angeftellt find und am beften Karl 
Hoeck (Röm. Geſch. 1. Bd. 3. Abıh. p. 37-48) gehandelt hat. Kurz nach der Bei- 
‚fegung des ©. erjchien auch Piſo in Rom mit allgemeinem Unwillen vom Volke, aber 
anı Faiferlihen Hofe mit Freude empfangen. Am Tage nach feiner Ankunft wurde er 
bei den Gonfuln wegen Ungehorſams gegen den Oeneralgouverneur und Bergiftung 
deffelben angeklagt. Alle nur irgendwie ehrenwerthen Abvocaten Roms lehnten den 
von Pijo nachgefuchten Rechtöbeiftand ab, und er mußte ſich felbft vertheidigen. Tis 
beriud verwies die Verhandlungen vor den Senat. Selten hatte in Rom ein Proceß 
fo allgemeine Theilnahme erregt ald der des Piſo. Aufgeregte Maflen umlagerten 
Forum und Curie, und nur unter dem Schuge einer Cohorte fonnte Piſo Die Volks— 
menge paffiren. Alle-fonftigen Anflagepunkte konnten, von Pifo nicht widerlegt wers 
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den, nur für die Hauptanklage, die Vergiftung, vermochten die Ankläger Beine genü- 
genden Beweiſe beizubringen. Dad einzige Beweismittel wäre bie Gorrefpondenz 
zwifchen Pifo und Tiberius gewefen, aber beide verweigerten bartnädig die Heraus- 
gabe derſelben. Da fandte Sentius aus Syrien eine Giftmifcherin nad Rom, mit 
welcher Planeina jehr vertrauten Umgang gehabt haben ſollte. Ehe dieſe zum Ber- 
hör gebracht wurde, fand man fle eined Taged tobt in ihrer Wohnung. Alle diefe 
Umftände befeftigten die moralifche Ueberzeugung des Senates von ber Schuld des 
Bifo, und drohender ald je ballten ſich gegen diefen die Fäufte des Volkes. Tiberius 
fah ſich unter diefen Umftänden gendthigt, den Pifo fallen zu laſſen. Go kam ber 
legte Tag der Abftimmung heran. Als man aber den Pifo in den Senat abholen 
wollte, fand man ihn mit durchfchnittener Kehle auf den Boden feined Zimmerd lie 
gen. Nach der Meinung des Bolfes hatte er durdy -Selbftmorb fein Leben geendet. 
Tacitus bat aber von Piſo's Freunden erfahren, daß ein gebungener Mörber des Tir 
beriuß es geweſen jet, der ihn befeitigte. Tiberius fürchtete ficherlich, daß fein Scherge 
in der legten Noth das legte Nettungsmittel ergreifen würde, und dies war die Com— 
promittirung des Kaiferd. Nach dieſem Berlaufe des Proceſſes, der freilich fein offe- 
ned Geftändniß der Bergiftung des ©. zeigt, wäre es ziemlich thöricht, daran zu zwei— 
feln, daß Legterer dad Opfer einer fein gefponnenen Intrigue geworden ifl. Für einen 
despotiſchen Fürften wie Tiberius mußte der Untergang des freiflnnigen und allgemein 
beliebten ©. eine Lebendfrage fein, 

Germanien, Name des von den Germanen bewohnten Landes. Von biefem 
Volk jagt Tacitus: „Ich bin geneigt, die Germanen für. Landeseingeborne oder Ur— 
bewohner zu halten, Die dann fich mit andern, bei ihnen eingewanderten ober von ihnen 
gaffreundlich aufgenommenen Völkern ſehr wenig vermifcht haben.” Und weiterhin 
bemerkt er: „Andere jedoch, die fich im dieſer Sache, ihres hohen Alterthums wegen, 
mehr Breiheit glauben geftatten zu Fönnen, bebaupten.... der Name ©. fei neu und 
erft vor kurzer Zeit aufgefommen, indem diejenigen, welche. zuesft über den Rhein 
feßten und die Gallier vertrieben und gegenwärtig Zungrer beißen, damald Germanen 
genannt worden feien. So fei nicht der allgemeine National», fondern eines befon- 
dern Volksſtammes Name verbreitet worden, indem man nach den damaligen Siegern, 
Anfangs wegen der von dieſen erregten Furcht, und fpäter nach dem ſelbſt erfundenen 
Namen das ganze Volt Germanen genannt habe.“ (Germ. 2.) Diefe Stelle deutet 
an, daß der Name G. nicht bloß gallifchen, d. i. Eeltifchen Urfprungs war, fondern 
auch urfprünglich einem Eeltifchen Volke oder Voͤlkerbunde zukam, deffen bedeutendſter 
Meft als ciörbenanifche Germanen noch zu Cäſar's Zeit in Gallien beftand (Bell. 
Gall. IL, 4; VL, 32). Lorenz Diefenbadh, einer der gründlichften Kenner des Eeltifchen 
Altertbums, bemerkt: Ob der Name von den ciörhenanifchen, d. b. von den auf bem 
linten Rheinufer Iebenden Germanen auf die trandrhenanifchen oder oftrbeinifchen 
übertragen wurde, ift eine noch nicht zu genügenden Abfchluß gelangte Frage, deren 
Erörterung geichichtlichen Unterfuchungen verbleiben muß, wie überhaupt die Verfol- 
gung feiner mannigfachen Spuren im Altertbum nah Raum und.Zeit. (Origines 
Europaeae. #ranff. a. M. 1861, ©. 350.) Wir. verweifen übrigend auf den Art. 
Adel, L S. 331 ff., wo Alles überfichtlich zufammengeftellt ift, wa® man als Ergeb- 
niß biftorifcher Forfchungen, aber auch von Hypotheſen im neueſter Zeit über das 
germanifche oder, fagen wir, über das deutſche Altertfum ermittelt hat. Man Hat 
zweierlei zu unterfcheiden, erfllih dad unabhängige Groß- Germanien, in welchem bie 
der Römerberrfchaft nicht unterworfenen freien Germanen wohnten, und zweitend ben- 
jenigen Theil von G., welcher dem römischen Reich einverleibt war und unter dem 
Namen G. zwei Provinzen befjelben bildete. 

1) Das freie Groß-Oermanien. „Geſammt⸗G. wird von Gallien, Rhä- 
tien und Pannonien durch den Rhein und die Donau, von den Sarmaten und Da- 
fern aber ‚Durch gegenfeitige Furcht (muluo metu) oder durch Bergketten geſchieden. 
Alles Uebrige umgiebt dad Weltmeer, welched große Meerbufen und Eilande von un« 
gebeurem Umfang enthält.” Mit diefen Worten eröffnet Tacitus fein berühmtes Werf 
De situ et moribus. et populis germanine, Die Grenzangabe ift auf drei Seiten, 
gen. Abend, Mittag und Mitternacht genau und beflimmt, mit einigen Ausnahmen, auf 
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bie weiter umten zurüdzufommen ift, auf der vierten Geite aber, gegen Morgen, nad 
der immer breiter werdenden großen Ebene Europa’8 läßt er und ganz im Dunfeln. 
Außer ihm kommen bei der Unterfuchung über die öſtlichen Grenzen germanifchen 
Boltsthums fünf Erd» und Gefcichtfchreiber in Betraht: 1) Cäſar, der jeine galli» 
ſchen Feldzüge um's Jahr 50 v. Chr. befchrieben bat; 2) Strabon, ein pontijcher 
Grieche, der etwa 20 n. Chr. ſein großes erbfundliched Werf abfahte, da’ er VIL, 1,3 
den Tod ded Drufus Germanicus (19 n. Ehr.) erwähnt; 3) Mela, ein Spanier, der 
um 50 nach Chr. fein Büchlein über die Weltlage (de situ orbis). verfertigt haben 
mag, da er Ill, 6 auf die Feldzüge des Kaiferd Claudius nach Britannien binzuden- 
ten fcheint; 4) der ältere Plinius, der feine Naturgefchichte dem Befpaflan zueignete, 
alfo in den Jahren 70 fchrieb; und 5) Ptolemaios, ein äghptiſcher Hellene, der etwa 
um 170 feine Erbbeichreibung verfaßt haben mag. Daß der zulegt ‚genannte be- 
rühmte ' Aftronom und Geograph aus anderen Quellen als Plinius und Tacitus 
fchöpfte und alte Sagen mit neueren Machrichten vermijchte, darüber find alle Kenner 
des Alterthums einſtimmiger Meinung. — Gäfar erwähnt über die. Oftgrenze gar 
nichts: Eben fo: wenig fagt hierüber Strabon etwas. Doc kennt dieſer die Sarmar 
ten. ald Nachbarn der Germanen gegen. D., nennt fie aber Sauromatem; wie alle 
Hellenen fie nannten. Die Stelle bei Strabon VI., 2, 4 lautet fo: „Was jenfeit 
Germaniens iſt, ob die Baftarnen, wie die Meiften glauben, oder die Jazygen oder 
die Rorölanen, oder andere Kibitler Bewohner (Auusomor) ift nicht Leicht zu fagen; 
eben fo wenig, ob fie bi8 zum Weltmeere die ganze Länge (raparav zo mög) ıbe- 
wohnen, oder ob ein Theil wegen der Kälte oder wegen anderer Urfache unbewohnt 
it, oder endlich, ob ein anderes Gefchlecht von Menſchen zwifchen ‚dem Meere und 
ben öftliben Germanen (Toy Ewwy I'eppavov) mohnen. Diefelbe Unwiſſenheit 
herrſcht über die andern nördlichen Gegenden, denn wir wiffen nicht, ob die Baftar- 
nen oder die Sauromaten, oder wer fonft über dem Pontus haufe, wie. weit: fie vom 
Atlantifchen Meere wohnen oder ob fie an daſſelbe floßen.” Hierbei ift nähern Ver— 
ftändniffes halber zu bemerken, daß die Sarmaten, auch unter den Sondernamen der 
Iazygen, NRorolanen ıc. befannt, mediſche Auswanderer waren, die zuerft am Don 
und am Schwarzen Meer (Bontus Gurinus), fodann im einigen Staͤmmen auch in 
Dakien, Ungarn und hinter den Karpaten feften Fuß faßten. Die Baftarnen oder (bei 
Blinius) Bafternen wohnten im Blußgebiet ded Dniefter und in den Bergen Sieben— 
bürgens, wovon diefe Baftarnifche Alpen genannt wurden. Ob. fie feltifchen oder 
germanifchen Stammes waren, wird heute noch vielfach beftritten, weil die alten Ger 
ſchichtsſchreiber diefelben bald zu dieſem, bald zu jenem Stamme ziehen. Als ein 
ungemein tapfered und Eriegerifches Volk erfcheinen fie fchon im 2. Jahrhundert :v. Ehr. - 
Auch fie führten, wie die Sarmaten Kind umd Kegel auf leichten Wagen (Kibitken) 
mit ſich. — In dem Jahrhundert nach Gäfar’8 gallifchem Kriege war ©. durd 
römische Streifzüge, militärifche Recognoſcirungen und römifche Kaufleute und de» 
ren Commis voyageurs nah und nach befannter geworden. Der erfte römifche 
Erdbeſchreiber Pomponius Mela fagt IL, 3, daß die Germanen gen Morgen von 
farmatifchen Bölfern begrenzt würden, und III, 4 erwähnt er unter allen befannten 
Schriftftellern zuerft eined Stromes, den er Bifula nennt, und der noch in dem 
jegigen flawiſchen Namen Wifla und in dem deutfchen Weichjel fortlebt. Aber ſon— 
berbarer Weife begrenzt Mela durch diefen Strom nicht ©. und Sarmatien, fondern 
Sarmatien und Sfytbien. Hier herrſchen nun‘ ſchwer zu bebende Widerfprüche. 
In der kurzen Befchreibung von Europa L, 3 zu Ende fagt er: „Bon 
Gallien ab mohnen die Germanen bis zu den Sarmaten, diefe bis nad 
Allen.” Hier find die Skythen gar nicht erwähnt und fheinen ſonach mit, 
den Sarmaten eins. II, 5 aber läßt Mela die Skythen von der Weichfel 
bis zum Caspiſee wohnen. MN, 1 führt er die Sauromaten als einen Stamm 
der Skythen an und IL, 5 die fauromatifchen Amazonen. Da er aber furz vorber, 
II, 4 auch den Sarmaten am linfen Weichſel-Ufer Amazonen zufdjreibt, und da er 
in beiden Stellen, dort die Sauromaten, bier die Sarmaten als Kibitkenbewohner 
ſchildert, ſo mengt Mela offenbar Sarmaten und Sauromaten durcheinander und macht 
fle, die, wie oben bemerkt, ein und daſſelbe Bolku find; wieder zum Theil zu Stämmen 
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der Skyhthen. Nun aber find Sarmaten und Skythen zwei ganz verfchiebene Bolks- 
und Sprachflämme. Sjögren bat es wahrfcheinlich gemacht, daß Skythe, Zxödng, 
bereitö bei Herodot, die präcifirte Form fei für Tſchud, womit die Slawen von je 
ber die Völker des finnifchen Stammes bezeichnet haben, in deſſen Sprache Tjube fo 
viel ald Krieger bedeutet; Sare und Sauromaten dagegen find, wie oben bemerkt, 
von medifcher Abkunft und gehören demnach zur indoeuropäifchen oder ariſchen Völ— 
ferfamilie. — Plinius ift der erfte, der in feiner Hist. nat. IV., 25 zwei Flüffe als 
Grenze von G. angiebt: 1) den Marud in der Nähe des Iſter oder der Donau, bie 
flawifche Morawa, unfere jegige March, die fchon in ihrer Bedeutung möglicher Weife 
die Marf oder Grenze bezeichnet, und eine um fo feftere Länder» und Völkerſcheide zu 
bilden fcheint, als fie nur der Fuß, gleichſam der Wallgraben des Marchgebirged oder 
der fog. kleinen Karpaten ift, der bei Prefburg die Verbindung mit dem Leitagebirge 
und den Alpen macht; 2) die Viftula (zum erften Male mit eingefchobenem: t), welche 
die Scheide zwifchen Germanen und Sarmaten if. Die Sarmaten, „die, wie Plinius 
jagt, bei den Griechen Sauromaten heißen“, rechnet er zu den Skythen, nad einer 
oft vorfommenden Verwechſelung entfernter Völker, wie z. B. der Tataren, die bald 
zu den Mongolen, bald zu den Türken gerechnet wurden, was in fofern nicht irrig 
ift, ald Tataren — Mongolen und Türken, nebft Finnen = Skythen = Tſchuden einem 
und demjelben Sprachftamme angehören. Ja, Plinius dehnt den Namen Skythen nodh 
weiter aus, als Mela, indem er fagt: „der Skythen Name geht über auf Sarmaten 
und Germanen.“ IV., 27 jagt er aber, daß von der großen Injel Eringia an bis 
zur Biftula Sarmaten, Beneden u. ſ. w. wohnen. Hier begegnen uns bei den Schrift« 
ftellern des Alterthums zum erften Male die Slawen, dann Beneden, Weneden, Ve— 
neten, Wenden, Winden iſt der urfprüngliche Gefammtname der Slawen, wie uns 
Schafarif gelehrt bat (Slaw. Alterth. I., 65—92, I1., 10). Verſteht nun Mannert 
unter Eringia Finnland (Geogr. der Griech. und Röm. III., 361), fo fchiebt er dem 
Plinius etwas Falfches unter, wenn er die Sarmaten und Veneden weftlich der Biftula 
feßt, da ſie Plinius offenbar im Often des Stroms angiebt. Sagt aber Mannert 
weiter (a. a. D. III., 553): „Der Guttalus des Plinius gebört nicht hierher (nach 
Deutfchland), fondern nach Preußen; denn die Weichjel macht bei diefem Schriftfteller 
nicht Die Oſtgrenze G.'s“, jo fcheint er wieder umgekehrt dem Plinius die Meinung 
unterzufchieben, daß G. ſich noch auf der Oftfeite der Weichfel erftredt habe. Was 
übrigens diefen Guttalus betrifft, fo fcheint Plinius ihm allerdings eine falfcye Stelle an« 
zumweifen. Indem er nämlich die Flüſſe G.'s von NO, nah SW. angiebt — am- 
nes clari in Oceanum defluunt Gultalus, Vistillus sive Vistula, Albis, Visurgis, 
Amisius, Rhenus, Mosa — fiheint er den Guttalus öſtlich von der Weichfel zu fegen. 
Allein da in dem Plufverzeichniffe die Oder fehlt, und Solinus, ein Schriftfteller des 
3. Jahrhunderts, in feinem Polyhiftor 20 den Guthalus, wie er ihn fehreibt, zwijchen 
Elbe und Weichfel verfegt — de internis Germanine partibus Albis, Guthalus, Vis- 
tula, amnes latissimi, praecipitant in Oceanum — fo ift ed feinem Zweifel unter« 
worfen, daß Guthalus oder Guttalus, nady den anmohnenden Gothen fo "genannt, 
nicht, wie man gewöhnlich annimmt, der aus den drei Blüffen Angerapp, Alle, Infter 
entftehende Pregel in Preußen, jondern derfelbe Strom ift, den Ptolemaiod Viados 
und Jabua nennt, oder unſere Oder. Will man in der Dreinamigfeit der Oder — 
Jadua, Viadus, Guttalus — etwas fuchen, jo fönnte man darin die drei Münduns 
gen derfelben — Peene, Smwine, Divenow — erfennen, die den Römern aus Schif— 
ferberichten bekannt fein fonnten. Wir kommen jegt zu Tacitus, deſſen Eingangöftelle 
oben mitgetheilt worden iſt. Diefem unbeflimmten Anfange der Gerntanen entfpricht 
auch dad Ende, wo Tacitus Bemerkungen über öftliche Völker und Bölferfchaften ein- 
fchaltet, die fchwer zu entwirren find. Er ift über die Oftmarf G.'s bei Weitem nicht 
jo. beftimmt wie Plinius. Dafür enthält Tacitus eine Nachricht über einen Landftrich, 
von dem nie ein Zweifel obgewaltet hat, daß er von einem germanifchen Volke, we 
nigftend zum Theil; bewohnt war. Nachdem Tacitus mehrere andere Volksnamen an— 
geführt Hat, fagt er: - „Alle diefe Völker Haben wenige ihrer Wohnpläge im &lach- 
lande, meiftens haufen fie in Bergwäldern und auf den Abhängen und Jochen hoher 
Gebirge. Denn es erſtreckt fi mitten durch der Suewen Land eine zufammenhän« 
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gende Bergkette, jenjeit deren viele andere Völker wohnen, unter denen der Lygier 
Name am weiteften in vielen Gauen verbreitet if. _E8 genügt, die mächtigften nam« 
haft zu machen: die Arier, Helwekonen, Manimer, Elyſier und Naharvalen* (Germ. 
43). Diefe Lygier kommen auch in Tacitus' Annalen (XII, 29, 30) vor, als in 
Berbindung mit den Hermunburen einen Angriff auf das Neich des Bannius machend. 
Es find die Lujer (Aovioı), welche Strabon VII, 1, 3 ein großes Volk nennt; und 
welche Marbod nady feiner Heimkehr von Rom nebft den Markmannen ſich unterwarf. 
Es find die Luger (Anvyoı) des Ptolemaios, der fie II, 11 ebenfalls öſtlich von jener 
Bergkette, dem Rieſengebirge, anfegt und zwei Orte derfelben anführt: Lugidunum, 
offenbar das heutige Lignig, mit der Bedeutung Lugier-, Lygierort (dad Eeltifche 
„dun*, „dunum“ hat bie Bedeutung Hügel, Berg, auch Burg, und lebt in einer 
Menge von GStädtenamen der chemald Eeltifchen Lande fort), und Kalifla, was 
noch im heutigen Kalifh vorhanden if. Die Lage beider Orte gegen ein« 
ander giebt die vierte Karte von Europa !) von SW. nah NO., was ganz 
mit der Lage von Lignig und Kalifch übereinflimmt, nur daß beide einen 
Grad zu weit gen Mitternacht gerüdt find. Weiter gen Morgen von Kalifla führt Pto- 
lemaio8 feinen Ort mehr an. Noch einmal erfcheint der Name diefes Volks als Lo- 
gionen (Aoyımvag) bei einem Befchichtfchreiber des 5. Jahrhunderts, beim Zoſimos 1. 
67, wo fie in Berbindung mit den Burgunden unter dem Kaiſer Probus, alſo etwa 
um 280, am Rhein erfcheinen und gefchlagen werden. Und endlich findet fi ber 
Name: in der Form Lugionen auf der Beutinger’fchen Tafel, deren Verfertigung in den 
Anfang des 5. Jahrhunderts gefeßt wird, aber in Zufammenhang mit dem Sarmaten- 
namen. Man fann aljo aus der Berührung mit Vannius, mit Marbod, mit Hermun- 
duren, Markmannen und Burgunden, und aus den Orten Lugidunum und Kalifla 
fließen, daß die Lygier ac. vom Miefengebirge bis gegen die Warta bin gewohnt 
haben. Run if fehr merkwürdig, daß diefer Fluß mitten unter fo vielen ſlawiſchen, 
z. B. Wisla, Profna,. Bzura, einen deutfchen Klang hat. Nun heißt zwar „wart“ 
im PBolnifchen eine Flußfrümmung, von „wartei“ jich frümmen, vertere im Lateinifchen, 
und man fönnte es auf die drei Krümmungen des Fluſſes bei Kolo, Schrimm und 
DObornif beziehen ; aber da das Wort „warta" im Polnifchen felbft ald Wache aus 
dem Deutfchen aufgenommen ift, obgleich die Polen ihr flawifches Wort „frag“ (im 
Ruſſiſchen „ftratha*) daneben haben, fo wie die Serben in der Laufig das Wort 
Wade ald „wacha“ annahmen, neben ihrem einheimifchen „ſtrötha“, fo dürfte es nicht 
unmwabrfcheinlich fein, daß der Name Warta, Warte einen Wachfluß oder Grenzfluß 
bezeichne. Wäre diefer Fluß wirklich die alte Grenze der Germanen und Sarmaten 
gewejen, wo fich beide Völker einander wechfelfeitig mißtranifch beobachteten und bewach— 
ten, fo wäre ded Tacitus mutuus meltus faft die wörtliche Ueberjegung von Warta, 
Hut, Wache, wie dad Wort Uarta fchon bei Notker und Dtfried I., 12, 3 ala Hut 
des Viehs auf dem Felde vorfommt Mit Bezug auf das Lygier-Land ift ed von einigen 
Gefchichtöforfchern, namentlih von Schafarif, ſehr wahrfcheinlich gemacht worden, daß 
die eigentlichen Bewohner diefes Landes Slawen gewefen feten, die ihren Namen von ber 
niedrig belegenen Landſchaft Luhi, Pufbi angenommen und daß unter diejer Slawen-Abthei— 
lung nicht allein germanifche, fondern auch Eeltifche Stämme ald Eroberer fich niedergelaſſen 
hätten, die als Lehnsherren darin geboten und bloß in geographifcher Beziehung Lygier, 
Lujer ıc. genannt wurden (Slaw. Alterth. I., 406. 407). — Wir fommen zulebt noch auf 
Ptolemaiod, der die Weichſel (OvrstouAa) zur Grenze G.'s und Sarmatiend macht, 
1., 11 ©.; I, 5 Sarm. Ebenſo macht Agatbemer, der etwa 70 Jahre nach Pto— 
lemaios einen Auszug aus demjelben machte, die Viftula zur Grenze, I, 4. Da 
aber Agathodaͤmon's vierte Karte von Europa, welche G., und die achte, welche Sar- 
matien darftellt, die große Krümmung der Weichfel gen D. nicht angiebt, fondern den 
Strom von ©. faft grade nach N. fliehen laͤßt, fo möchte man vermuthen, daß er 
die Warta, welche, wenn fle nicht bei Kolo plöglich einen vechten Winkel gen W. 
machte, durch den ebenfalld von ©. gen N. langgeftredtten Goplofee nach der Ede 





') Diefe Karten * Ptolemaios werden dem Agathedämon, einem Mechaniker in Aleran: 
dien von ungewiffer Zeit, zugeſchrieben. 
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der Weichfel bei Bromberg binftrömen würde, mit der Weichjel zu einem und dem— 
felben Strom gemacht habe. Daß die Warta dieſen Lauf zur Weichfel einft gehabt 
haben könne, ift durchaus nicht unmahrfcheinlich (vergl. Berghaus, Landbuch der 
Mark Brandenburg, III., 153). Da die Warta in ihrem Oberlaufe bis zu ihrer 
Krümmung bei Kolo zu beiden Seiten feuchte Niederungen bat, die fi von da in 
der Richtung des Oberlaufs der Warta bis zum Goplofee, und von da durch den 
ebenfalls fumpfigen Netzefluß bis ganz dicht an die Weichfelbiegung bei Bromberg und 
Bordon fortiegen, jo erfcheint diefe Linie von Flüſſen, Seen und Sümpfen von den 
Karpaten bid zum Godanijchen oder Suewifchen Meer, der Oftfee, von Mittag gen 
Mitternacht in einer großen Ebene ohne Gebirge als eine fehr natürliche Völkerfcheide. 
Nehmen wir demnad Alles zufammen, daß Kalifia nody in Germanien angeführt 
ift, daß öſtlicher fein germanifcher Ort genannt wird, daß die Weichfel, wahrfcheinlich 
von Bromberg abwärts, ald Grenze genannt wird, fo ift ed nicht ganz unmwahrfchein- 
lid), daß aus der Warta oder Wechjelhut eine ınuluus metus oder Wechfelfurcht ent» 
fteben konnte (Zeune in Berghaus Annalen, 1831, IV, 521 ff.). ‚Streng genommen 
war aber die Warta-Weichſel feine Völker», fondern eine politiſche Scheidung, und 
zwar zwijchen germanifcher und farmatifcher Herrfchaft. Diesſeits und jenfeits ſaß „dad 
fille, fanfte, dem Kampfe wenig nachhangende, deito mehr aber dem Aderbau und 
feiner Häuslichkeit zugethane Volk der Slawen, das nur die Nothwendigfeit eigner 
Bertheidigung bisweilen zu bewundrungsmürdiger Tapferkeit nötbigte, und deſſen reine 
und file: Sitten nur durch das anſteckende Beifpiel ihrer Unterdrücker, zuerſt der 
Skythen, dann der Sarmaten und Germanen, einigermaßen werberblich : beeinflußt 
wurden. Ueber diefe berrfchenden Fremdlinge vergaßen die griechifchen und. römijchen 
‚ Schriftfteller die unterjochten Eingebornen, die flawifchen Wölfer, die jeit der biftori- 
fchen Zeit, welche für Europa erft mit Herodot, 456 v. Chr., beginnt, in den notdi« 
ſchen Ländern wohnten, Die den andern gebildeteren Völkern ded Südens beinahe unzu- 
gänglich waren und fomit völlig unbefannt blieben.“ (Schafarit, Slaw. Alterth. L, 
167.) &. wurde von den Dafern, verftcht man ſonſt Tacitus recht, ausſchließlich 
durch Bergketten gefchieden. Dieje Bergfetten Eönnen feine anderen fein, als bie "der 
Karpaten, xaprarns bei Btolemaios und Anderen, und zwar desjenigen Gebirgszweigs, 
defien Rüden von den Wifla-Quellen zur Donau an der Mündung der Mary flreicht 
(j. oben); der Name ift ſlawiſch; noch heute werden in Rußland hohe Berge durch— 
weg Ghrebet genannt. Die Dafer, Dacer, Dacier und Geten find Ein Bolf, obwohl 
unter zwei verfchiedenen Namen, wovon der erftere den Mömern, der leßtere den 
Griechen geläufiger war. Herodot erwähnt feiner zuerſt. Die Dafer gehörten 
zum tbrafifchen Völkerſtamm, der einft. mächtig und berühmt war; jept ift 
er auf Die wenigen armfeligen Reſte in Epirus und Mafedonien zufammen» 
gefchrumpft, welche Albanier, Albanefen oder Arnauten genannt werden, und 
die fih in ihrer eigenen Sprache Schkiper oder Schlipetaren nennen. Ihre 
Anzahl beträgt nur 1, Millionen (vergl. Art. Albanien I, 614; und Art. Dacien 
V., 724). — Von ben zwei Grenzftrömen G.'s gegen Abend und Mittag ſagt Taci— 
tus: „Der Rhein entipringt in den jähen und unerfleiglichen Alpen Rhätiens, beugt 
feinen Lauf etwas gegen den Untergang und ergießt fih in das mitternädhtliche Welt: 
meer.- Die Donau quillt in den allmählih und fanft anfteigenden Höhen des Berges 
Abnoba und fließt bei mehreren Völkern vorbei, bis fie ihre Waſſer durch ſechs Arme 
in das Pontiiche Meer ausjchüttet; denn der flebente wird von Sümpfen verfchlungen“ 
(Germ. 1). Man jlebt, daß Tacitus in Beziehung auf die Oberflächengeftaltung des 
Schwarzwaldes ſehr gut unterrichtet war; leicht erflärlih, weil dieſes Gebirge, das 
er Abnoba nennt, innerhalb des römifchen Gebietes lag. Denn nicht der ganze Ober« 
lauf der Donau bildete die Grenze G.-G.'8 gegen dad römiſche Neih, auch nicht 
der Mittellauf ded Rheins, jondern von diefem Strome erft der untere heil feined 
Xaufd, der Miederrhein. Zwiſchen diefen Waflergrenzen hatte das römifche Reich 
gegen G.G. eine Landgrenze, welche an der Mündung der Altmühl in die Donau 
ihren Anfang nahm und, fat das ganze Nedargebiet und dad Gebiet des untern 
Maind und der untern Lahn umſchließend, am Rhein oberhalb Cöln ihr Ende er— 
reichte. Diefe Grenze war durch einen, bald einfachen, bald zwiefachen, mit Warht« 
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thürmen verſehenen Wall befeſtigt, von dem noch im unſeren Tagen zahlreiche Spuren 
wahrgenommen werden. Gr zerfiel in zwei Abtheilungen, den Donau- und den über» 
theinifchen Wall, jene der Donau, dieje dem Rhein zugemendet. Ueber diefen Grenz» 
wall, wie überhaupt über die Mefte römifcher Eultur im Decumatenlande find zahl» 
reiche Unterfuchungen angeftellt worden, unter denen diejenigen, welche Paulus auf 
feiner großen archäologifchen Karte von Württemberg (Stuttg. 1859) niedergelegt bat, 
nicht allein in Bezug auf geographifche Ausdehnung, denn das heutige Königreich Württem« 
berg war faft ganz römifche Provinz, fondern auch wegen ihrer Gründlidykeit und Aut« 
dauer (Paulus hat 30 Jahre feines Lebens darauf verwendet) unftreitig an der Spige 
ftehen (ſ. Art. Deeumatiihe Neder VI, 59). — Die Flüſſe, welde das Land ©, 
bewäjlern, find im Obigen bereitd genannt worden. Hier haben wir noch bed Her- 
fynifhen Waldes zu gedenken. Wollen wir die alten Geographen und Hiſtori— 
fer nicht befländig grober Unwiſſenheit und Verworrenheit zeiben, jo müflen wir zwei 
Herkynifche Wälder annehmen, Unter Hercynia sylva verfleht man erfiend dasjenige 
Gebirge, welches von den Quellen der Donau nordöftlich ald Schwaben. und Branfen- 
jura bis zum Fichtelgebirge, von da parallel mit dem genannten Fluſſe ald Erzgebirge, 
Niefengebirge, Sudeten und Karpaten ſich hinzieht. Cäjar beſchrieb dieſen Gebirgszug 
‚zuerft ausführlich und vollfländig; er legt ihm eine Länge von GP, bei einer Breite 
von 9 Tagereiſen bei (Bell. Gall. VL, 24), Der andere Herkyniſche Wald beginnt 
nach Claudian (Panegyr. in IV. cos. Hon. V, 450) am Kaargebirge auf der füdlichen 
Spige des Landes der Brufterer, von wo Florus denfelben durch das Land der Sys 
gambrer, Tacitus (Germ. 30) durch das Land der Katten und Bellejus (II, 109) in 
Berbindung mit den Bergen Böhmens, Plinius (Hist. nat. XVL, 2) fogar die nörd— 
lichften Höhen des Wefergebirged in der Näbe des Steinhuder und Dümmer Sees 
dazu zieht (Kufahl, Geſch. der Deutfch. I, 17; Ledebur, Land und Volk der Brufte- 
rer, 3 f.; Schafarif, Slaw. Alterth. I, 383). Es fei erwähnt, daß die Benennung 
Herkynifcher Wald in dem deutjchen Worte hart, Harz = Hochwald, wurzelt und 
nicht in dem griechifchen Zpxıas, Beimort des Zeus, wie der gute alte Elüver meinte 
(Germ.. anlig. 708 ff.). — Plinius theilt die germanischen Völker in fünf Klaſſen ober 
Gefchlechter (Hist. nat. IV., 14), nämlich 1) die Windiler, dazu Die Burgundionen, Wari- 
ner, Koriner und Guttanen; 2) die Ingämwonen, davon die Kimbren, Teutonen und 
die chaukiſchen Volksſtämme Abtheilungen find; 3) die Iſtäwonen, zu denen die 
binnenländiihen Kimbrer gehören; 4) die Hermionen, mit den Suewen, Hermun- 
duren, Ratten und Gherusfern; 5) die Peuciner oder Beufiner und Baftarner, 
welche mit den Dafern grenzen. Aehnlich ift Die Hauptoölfertafel bei Tacitus, in der 
die Windiler Wandalen heißen, die drei folgenden Abtheilungen abex ebenfo Ingae- 
voned, Iſtaevones und Hermiones heißen. Man hat vielfach verfucht, dieſe Benen— 
nungen zu erklären. Sind die Schlußfllben „ones“ nur eine formale Endung, ähnlich 
der von Gothones, Burgundioned u. a. m., die auch gleichzeitig in der Schreibart 
Gothi, Burgundi vorfommen, jo haben wir die einfachen Namen Ingäw, Iftäw, 
Hermin. Zeüds hält Ingäw für identifh mit dem Worte Dngwi, weldyes urjprüng- 
lich „edel, erhaben“ bedeutet, und die Wurzel ift, von der das ſchwediſche Königd- 
geichlecht feinen, im der nordifchen Dnglinga Saga fo gefeierten Namen entlehnte. 
Iſtaͤw oder Isdaäw ifl von einer Wurzel abgeleitet, die ein berühmtes Geſchlecht be- 
zeichnet, von dem J. Grimm die VBerwandtichaft entwidelt hat. Zeüss hält es für 
fononygm mit Aslingt, dem Namen der Königs- Kafte unter den Weftgothen und 
Wandalen. Der Name der Hermionen endlih läßt jih auf das gothifche Wort 
Airmun, im Althochdeutſchen Irmin, zurüdführen. Die vier erflen Volksgruppen des 
Plinius ſaßen, beziehlich weideten oder jagten innerhalb der Grenzen, die wir für 
Groß» Germanien nachgewiefen haben, ob ganz rein, oder mit Kelten noch gemijcht, 
möge bier unerörtert bleiben; die fünfte Gruppe dagegen, die Beufiner und Baftarner, 
war weit außerhalb des groß-germanifchen Gebiets, in den Gebirgen des heutigen 
Siebenbürgen öftlih 6iß zum Dnieſter bin. Diefe zwei Völkerſchaften, die nur Eine 
mit verfchiedenen Namen bildeten, jcheinen urfprünglidy Kelten geweſen zu fein, die 
ich jpäterhin durch Vermiſchung mit germantichen Einwanderern am Schwarzen Meere 
und am Dnieftr zum Theil germaniflrten. Peufioner war fehr wahrſcheinlich nur 
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der öÖrtlihe Name für denjenigen Theil der Baftarner, der am Beufegebirge — 
7 Neon, Spns bei Ptolemaios, einer Abtheilung der Baftarnifchen Alpen, angefeffen 
wor. Bielleicht daß Peufe noc in dem Namen des Berged Butztſchjes, zwifchen 
Siebenbürgen und der Walachei, nachklingt. Ueberaus zahlreidy find die Namen der 
einzelmen Bölferfchaften, welche bei Tacitus, Ptolemaios zc. als Beftandtheile ber 
obigen vier Kauptgruppen vorfommen. Wir müffen fie übergeben, um noch Raum zu’ 
gewinnen für 

2) ©., ale römifche Provinzen, denn ed waren ihrer zwei; nämlich 
Ober und Unter-®., die bride zur Präfeetur Gallien und. der gleichnamigen 
Didcefe gehörten. — 1) Ober- oder Erfted G., oder das Land der Tribochen, 
Nemeter und Wangionen, welche alle drei für Germanen angefehen werben, nebft dem 
nordweftlichen oder größten Theile des Zehnt- oder Decumatenlandes, die heutigen 
Departements Ober- und Niederrhein (Elſaß), die bayerifche Rheinpfalz, die Grofher- 
zogthümer Baden und Heſſen, lehtered mit Ausnahme von Oberheſſen, ſammt einem 
- Theile des Königreich8 Wiırttemberg enthaltend ; mit der Hauptftadt Magontiacum, Mo— 
gumtiacum (Mainz). — 2) Unteres ober Zweites ©., beitehend aus den Gebieten 
der Ubier und der Tungrer, von denen diefe vor Tacitus' Zeit in die fünf Stämme 
der Eburonen, Gondbrufen, Bämanen, Gäräfen und Aduatifer zerfallen; fodann aus 
den Gebieten der Batawer und Ganinefaten (fämmtlich Germanen), mehr Bundes» 
genoffen als Unterworfene der Mömer; den nördlichen Theil der beutigen Rhein— 
provinz des preußifchen Staats, etwa von der Ahrmündung abwärts, doch nur auf 
der Weſtſeite des Mheins, die Fleinere Ofthälfte des Königreichs Belgien bis an 
die Dyle- Schelde » Linie und die größere Weftbälfte des Königreihd der Niederlande 
enthaltend; mit der Hauptftadt Colonia Agrippina, C. Agrippinenfis, Ara Ubiorum, 
oder auch Oppidum Ubiorum genannt (Köln). Von da an, wo der überrheinifche 
Grenzwall den Rhein traf, war diefer Strom Die Grenze der Provinz gegen Groß⸗G. 
bis zu feiner Deltafpige, welche in jenen, fernen Zeiten eine andere Lage und -Geftaltung 
batte, ald gegenwärtig. Die Grenze folgte von diefer Spige der Nichtung dedjenigen 
Fluſſes, der Dffel Heißt, aber auf der Oftfeite deſſelben; denn daß derjelbe- zum römi— 
fchen Gebiet gehörte, wird aus dem Umftande erfichtlich, daß im Jahre 12 v. Ehr. 
der druſiſche Canal vom Rhein nach dem MYſſel gegraben wurde, um eine directe Schiff- 
fahrtslinie in's Meer zu erlangen. Damals gab es noch nicht einen Meerbufen, der 
Zupyder = See genannt wird. Der Difel verwandelte nach Aufnahme des Fluſſes Vecht, 
der jetzt auch eine andere Mündung hat, die niedrigen umd fumpfigen Gegenden, durch 
welche er floß, in einen See, dem Pomp. Mela den Namen Flevo beilegt, und weldyer 
fi von dem jetzigen Enkhuhzer Sande und dem Tafezyl, in Friesland an, gegen ©. 
erftrecfte und eine Infel, Namens Flevo umfchlof, die da lag, wo jegt die Eleinen In« 
jeln Merf und Gmmeloort find. Ungefähr da, wo nun Takezyl if, ſetzte der Dflel 
feinen Lauf ebenfalld® unter dem Namen Plevo weiter fort, und batte feine Mündung 
zwifchen den Gilanden Vlieland und Ter Schelling, woſelbſt er ſich in's nördliche 
MWeltmeer ergoß; daber auch noch heute das Fahrwaſſer oder der Strom zwifchen den 
großen Untiefen des Bree- und MRobbejandes und dem Ufer der Provinz Friedland, bis 
an die Mündung zwifchen den vorher genannten zwei Infeln, „bet lange Vliet, "tous 
de Vlie“ (das alte Vlie) oder ſchlechthin 't Vlie und Vlieſtrom genannt wird. Der 
jeßige Meerbufen, welcher fih vom Enkhuyzer Sande und Takezyl an nordwärts bis 
zu den Infeln Terel, Wieland und Ter Schelling ıc., erftredt, und mit der Zupder-See, 
dem alten Landſee Flevo, zufammenbängt, ift bis in's 13. Jahrhundert feſtes Land 
geweſen, aljo, daß Norbbolland und Friedland fo nahe an einander gelegen haben, 
daß fle nur durch den vorbergenannten Flevo- oder Vlieſtrom getrennt waren; daber 
denn auch das von riefen bewohnte Nordbolland bis in die neueſte Zeit Weſt-— 
friesland hieß. — Wir find mit der Erklärung des Namens G. am Ende. 
dragen wir aber, welche Landftriche des machmaligen deutſchen MNeich® und des 
jegigen Bundes deutfcher jouveräner Fürften und Freiſtädte noch Beftandtbeile des 
römischen Reichs bildeten, jo ift darauf zu antworten, daß der ſüdliche Theil ber 
vreußifchen Rheinprovinz, oder die Regierungs-Bezirke Koblenz und Trier, jener 
ohne Die oftrheinifchen Kreife, das Fürſtenthum Birkenfeld und das Großherzogthum 
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Luxemburg zum belgifhen Gallien und zwar zur 3) Provinz des Erften Bels 
giens gehörten, in der Colonia Auguſta Trevirorum (Trier) die Hauptftabt war, 
nach den Trewirern genannt, die Tacitus zu den Germanen zählte (Germ. 201), ins 
dep Mela (III., 2) fle zu den Belgen, alfo Kelten, rechnet. Daß die Trewirer .wirks . 
lich Galen oder Kelten und nicht Germanen waren, wird durch Das Zeugniß bed H. 
Hieronymus bemiefen, welcher fagt, daß fle beinah' viefelbe Sprache gefprochen hätten, 
wie die Eeltifchen Tektofagen mit dem Zunamen der Volsker, die im Ober-Languedor 
an dem Kenimenifchen Gebirge (Gevennen) wohnten (Hieronyım. Praef. 2. Comment. 
Epist. ad Galatas I. 255). Vom heutigen Frankreich enthielt die, ebenfalls zur 
Präfectur und Didcefe Gallien gehörende Provinz bes Erften Belgiens die Wohnſitze 
der Birodunefen, Hauptort Birodunum (Verdun); der Mebiomatrifer; Leufer und 
Kingonen, Hauptort Andomantunum (Langres), fämmtlich Gallier oder Kelten. Zur 
Präfectur Italien gebörten alle auf dem rechten Donauufer belegenen‘ deut— 
fchen Lande, und zwar zur Didcefe Italien: 4) Die Provinz Rätien, welche das 
Alpenland von den Rheinquellen bis zum Groß-Glockner und den Quellen der 
Salzach, und die nördlich vorgelagerten Plateau- und Stufenlandfchaften bis an die 
Donau, und jenfeitd derfelben in der kleinern Sübofthälfte des Decumatenlandes bis 
auf den Scheitelrüden ded Schwabenjura und des fühlichen Schwarzmaldes enthielt. 
Die Provinz zerfiel in zwei Bezirke: a. Erftes Rätien, das eigentlihe Rä— 
tien, darin die Nätier die Bewohner waren, bie. man in 2epontier, Gamunen, Tris 
umpilinen, Genaunen, Tridentiner, Breonen, Winnonen und Eftionen unterfchied; die 
heutigen Länder Tirol, Graubünden und die Alpen « Provinzen der Lombardei enthal- 

tend. Wir übergehen die verfchiedenen Anfichten, welche fich bei den Schriftftellern des 
Alterthums über den tusfifchen Urfprung der Mätier vorfinden, und wenden und zum 
andern Bezirk, der b. Zweites Nätien ober Windelifien hieß, und die Windelifer 
zu Bewohnern hatte, welche in die Stämme der Lentienfer, Lifaten, Ifarker und Nus 
nifaten zerfielen. Der Bezirk erftredte fidy von der heutigen Grenze zweifchen Tirol 
und Bayern, nördlich bi an die Donau und den Donauwall des Decumatenlandes, 
und beftand demnach zmwifchen der Wertach in W. und dem Inn gen O. aus ber 
füdlichen Hälfte der Königreiche Württemberg und Bayern. Hauptitadt von ganz 
Nätien war Augufta PVBindelicorum (Augsburg; f. dief. Art. III, At). Die Win- 
deliker, Vindelici Odevöakını, ebenfo Die weiter öſtlich ſich anfchließenden Taurisker 
oder Noricher, waren, wie Diefenbady (Orig. Europ. 135) glaubt, aus theils illyri— 
ſchen, theild liguriſchen Grundftoffen durch Feltifche Uebermacht und’ Mehrheit zu einem 
Mifchvolk geworben, das zu den Bofern zählte, dem flärfften und berühmteſten aller 
£eltifchen Stämme außerhalb Galliens. (Appian. in Celt. I.) Diefe Bofer fommen ſchon in 
der urälteften Zeit in drei benachbarten Ländern vor. Ein Theil wohnte von den Quellen 
der Donau und vom Benetifchen oder Bodenfre gen D. auf dem Donau-lfer, gen 
N. bis zum Wichtelgebirge, im ©. bis zu dem Grenzgebirgen Bayerns und Tirols, 
gen D. über die Ens bis zum Kahlenberg bei Wien (Strab. VI, 292; IV., 206), 
alfo im füdlihen Theile Schwabens, im ganzen heutigen Bayern und im Erzherzog« 
thum Defterreich. Ein anderer Bojer-Zweig hatte das heutige Böhmen, Mähren und 
das maͤhriſch⸗ſchleſiſche Grenzgebirge inne, Länder, die von ihm den Namen Bojohar« 
mum, Bojerheim, Böhein erhielten, ein Name, der auch nad) Unterdrüfung und Ver— 
jagung der Bofer durch Deutfche fortwährend gang und gäbe geblieben if. Noch 
andere Bojer endlich wohnten eine Zeit lang im nörblichen Italien. Von dort um 
190 v. Chr. von den Römern über die Alpen zurüdgedrängt, juchten fle bei ihren 
Stamm» und Bundeögenoffen, den Taurisfern, in der heutigen Steiermarf und in 
Kärnten Zuflucht, und ließen fich dieſen zur Seite in den fruchtbaren Ebenen Panno- 
niend, wie ed fcheint, vom Abhange der Karpaten bis zum Seo Plefo (Plattenfee) 
wieder (Mannert, Germ. 478 ff.; Schafarik, Staw. Alterth. l. 382; man vergl. ben 
Art. Bayern, IU., 411). Zur Didcefe Illyrien, der Präfeetur Italien gehörte (5) die 
Provinz Norich, Noricum, welche gleichfall® aus zwei Bezirken beftand: a. Ufer» 
Norich, Noricum ripenfe, den größten Theil des heutigen Erzherzogthums Defterreih 
vom Inn oſtwärts bis an den Nüden des Wiener Waldes und des Kahlenbergs nebft 
Salzburg enthaltend. Juvavia (Salzburg) war die Kauptftadt, und Laureacum (Klo: 
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ſter Lorch) an der Ensmündung einer der anſehnlichſten Wohnplätze in dieſer Provinz. 
b. Binnen-Norich, Noricum mediterraneum, auch das Noricher Gebirgdland, N. 
montana genannt, umfaßte die heutige Steiermarf und das Herzogthum Kärnten. 
Norich, Noreja, war der Hauptort dieſes Bezirks, deffen Lage bei Murau oder Neu— 
markt in der Steiermark oder bei Frieſach in Kärnten gefucht wird. Bei Noreja war 
ed, wo die Kimbrer im Jahre 113 v. Ehr. die Legionen des Eonfuld Papirius Carbo 
auf’3 Haupt fchlugen. Im Ufer-Norih wohnten, wie wir gejehen haben, Bojer, in 
Binnen-Noricdy dagegen die Tauriäfer, fpäter von den Römern Norici, Moricher, ge» 
nannt. Ihr Name ift ein örtlicher, vom feltifchen und deutfchen Worte „Taur“, d. h.: 
Berg, und bedeutet jo viel ald Hochländer, Bergbewohner. Daher fcheinen die Tau 
riöfer urjprünglich Bojer oder auf Gebirgen angejeffene Kelten geweſen zu fein, die auf 
diefe Weife von den anderen unterfchieden wurben. Die legte der Provinzen des römi⸗ 
ſchen Reichs, die unfere Aufmerkjamfeit Gier in Anfpruch nehmen, war (6) die Provinz 
PBannonien, welde in a Ober-PBannonien die öfllihen Stridye von Nieder« 
Defterreicdh nebft den Angrenzungen von Ungarn bis jenfeit des Raabfluffes (Arrabo); 
und in b.Unter-PBannonien die weiter öftlich gelegenen Gegenden von Ungarn um 
den Plefo-See (Bladno⸗, Belaton-, PlatteneSee) bis gegen die Donau umfaßte Die 
Bewohner diefer Provinz waren die Skordisker, eime bedeutende Abzweigung des 
feltifchen Stammes. Die Sfordisfer waren aber nicht Urbewohner Bannonien’s, fon» 
dern Einwanderer, deren Einzug mit größter Wahrfcheinlichfeit auf die Zeit zwifchen 
350 und 336 v. Ehr. gelegt wird (Mannert, Germ. 494). Sie waren ed, melde 
die Triballer, ein feit Herodot's Zeiten mächtiges thrafiiches Volk, in ber Nähe der 
mittleren Donau, überwältigt ober verdrängt hatten. Bindobona (Wien) und vor 
deffen Aufblühen Carnuntum waren die bedeutendften Niederlaffungen und Waffen 
pläße der Römer in Pannonien. Carnuntum lag an der Donau vor’ der Marchmün- 
dung zwiſchen Deutfch- Altenburg und Betronel. In einen großen Theile unferd heu—⸗ 
tigen Deutjchlands waren alfo, wie wir aud der vorftehenden Nachweifung: erfeben, 
keltiſche Völkerfchaften fehhaft, und viel, fehr viel von ihrem Blute rinnt noch gegen« 
wärtig in den Adern der Bewohner aller jener Gegenden von Deutichland, die fich 
vom Grenzwall des Zehntlandes und von der Donau bis in Die Alpenzone erftreiten. 
Unterfchied fich der keltiſche Menfch in der äußern Erfcheinung vom germanifchen, ober 
hatten beide. mit einander Achnlichkeit? Die Erörterung diefer Frage muß für den Art, 
Kelten vorbehalten bleiben, zugleich auch die Schilderung des Zuftandes, in welchem 
Kelten und Germanen unter römifcher Herrfchaft lebten. * 
Germaniſches Alterthum. Auf dem fo ungenügend begrenzten Gebiete Gernia— 
niend, welches dur Ströme und Gebirge fo mannigfaltig durchfchnitten iſt, ſaß 
beim Beginn der beglaubigten Geſchichte unfer Volk, fo wenig wie Beute eine coms 
pacte Einheit, fondern in eine bunte Reihe von Unterabtheilungen und Völkerſchaften 
verzweigt, deren Entſtehung ebenfo vor alle Gefchichte fällt wie die Trennung von dem 
Urvolfe. Aber trog aller Zerfplitterung, trog aller einzelnen Stammesunterſchiede 
machten dieſe Glieder doch auf alle Fremden den Einprud des Zuſammengehö— 
rend zu einem großen Ganzen, zu einer feit beftimmten, mach außen bin ab— 
gegrenzten Nationalität, und darum bezeichneten fie auch alle Theile unferes Volkes 
mit einem und demfelben Gefammtnamen Germanen, ein Wort, das, von ben 
Kelten herrührend (zu weldyen ed als [gaidelisch] Gearmailteach erft Durch neuengli« 
fche Bermitselung wieder zurüdgefehrt jein wird), zu den Mömern und Griechen ver« 
pflanzt wurde. Sich jelbft aber nannten alle Stämme Germaniend ganz unbefangen 
vorzugäweife „das Volk“, mit einem unferer älteren Sprache lange geläufigen Worte, 
dad in feiner älteften Form Ihiuda lautete. Doch vor dem Namen- des Volkes 
galt der der Sprache, jle war das eigentlich feftefte und imnerlichite nationale Band, 
‚obwohl von Anfang an ein jehr beſtimmtes Bewußtſein der Nationalität, wenn auch 
mehr. in der jchroffen Abfonderung von dem Fremden ale in feftem und freundlichem 
Anfchliefen an den Landsmann und Volksgenoffen vorhanden geweien if. Die Ser 
manen machten in ihrer ganzen damaligen Erfeheinung auf die Römer vorzugsweife 
den Eindrud eines jugendlichen und frifchen, eines ‚eben erſt feine Laufbahn beginnenden 
Volkes. Die Jahrhunderte zwifchen ihrem Auszug aus Aflen und der Befigergreifung 
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ihrer neuen Heimath hatten ihnen mit allem ihrem wüſten Treiben den Schmelz der 
Jugend nicht genommen. Die Einfichtigeren unter den fremden Beobachtern ahnten 
‚bald, daß bier eine überfprudelnde Jugendfraft der abgelebten und abgeftandenen Eule 
tur ihred eigenen und. des griechiſchen Volkes entgegentrete, welche derfelben den Unter- 
gang drohte. Daß aber neben diefer weltzerftörenden Kraft zugleich die fruchtbar— 
ften Keime der Weltverjüngung vorbanden waren, vermocdhten jelbft die 
Scharfſinnigſten unter ihnen nicht zu ahnen. Daher von Anfang an die mit Ber 
wunderung und Anerkennung gepaarte Furcht, das unheimliche Grauen, welches die 
germanischen Völker bei ihnen ertegten. Nicht minder unheimlich und fchredfenerres 
gend, aber dabei großartig und gewaltig, erfchien ihnen, den Bemohnern der von Oers 
manien ganz verfchiedenen Mittelmeerländer, das deutfche Land, das eben fo jugendlich 
friih und unberührt wie feine Infaffen feit Jahrhunderten feine Natur bewahrt hatte. 
Dennoch brachte ed, wenn es auch mit einziger Ausnahme mancher Küftengegenden 
und, breiter und milder Stromthäler in der That einer zufammenhängenden Wildniß 
glich ,- in. welcher fich zerftreute Eulturinfeln befanden, an den Stellen, wo ed über 
haupt (angebaut wurde, feinen Bewohnern genügenden Lebensunterhalt, ber fid 
noch durch den Ertrag der Jagd, der Fifcherei und der Viehzucht vermehrte. Ihr 
Aderbau und ihre Viehzucht, die mehr für ein Nomadenvolk als ein wirklich 
feßhaftes paßte, wurde nicht nach der Weile Italiens von zufammenhängenden, etwa 
gar. befeftigten und ummauerten Anfledlungen aus getrieben. Nur im Norden an der 
See und in den großen Stromthälern, wo fich am erften eine höhere Eultur entwickeln 
mußte, mögen gefchloffene Ortſchaften vorgefommen fein, doch fcheinen fie auch 
bier niemals befeitigt gewefen zu fein. Außerdem waren es Ginzelgehöfte, inmitten 
der angebauten Stellen gelegen, felten mehrere dicht nebeneinander, fondern meift nur 
das Wohnhaus des Heren, umgeben von den Hütten feines Geſindes, auf ähnliche 
Weile, wie es noch jegt in vielen Gegenden Deutfchlands, infonderheit in Weftfalen, 
der Fall if. Die Wohnung felbft aber, gewöhnlich in der Nähe einer Quelle und 
unter mächtigen Bäumen, mar einfach und bequem nach den Bedürfniffen des Volkes 
eingerichtet, meift von Holz und mit Stroh gedeckt und in ihrem Raume nebft dem 
Aufenthaltsorte der Menfchen auch die Stallungen ded Viehs während der Winterd« 
zeit fallend, zwar leicht wieder erbaut, wenn fie durch Krieg oder fonftige Unfälle zer— 
flört wurde, aber doch fchon etwas ganz Anderes, wie die Jurten nomadiflrender 
Bölker Aſiens. Der Herr des Hauſes felbft, fo wie feine Söhne, befaßten ſich im 
Allgemeinen nicht viel mit dem Ackerbau, obgleich dieſer die Hauptnahrung war; 
viel eher ſchon mit der Viehzucht, weil hier der unftäte, jugendlich unruhige Sinn, 
der dem ganzen Volke neben einer gewiflen träumerifchen Ruhe eigen. war, mehr Bes 
friedigung fand, als in den, eine immer gleiche ftätige Anftrengung und Aufmerkfams 
keit erfordernden Gefchäften des Ackerbaues; noch lieber aber war ihnen Jagd und 
Bifchfang, und am Tiebften den Männern, mit dem Schwerte in der Hand dem Feinde 
gegenüber zu eben und entweder Foflbare Beute oder einen ruhmvollen Tod , 
auf der Wahlftatt zu gewinnen. Das galt ald der eigentliche Kern und Mittelpunkt 
des Lebend, und ald Würze deffelben jahb man ed an, wenn man nach dem Kampfe 
im der Halle des Haufed im Kreife der Großen unmäßig zechen und würfeln Eonnte, 
wobei mit derfelben Tollfühnheit, wie auf dem Schlachtfelde dad Leben, bier das 
Liebſte, wad der Mann befaß, fogar die eigene Freiheit eingefegt und verloren wurde. 
Dann folgten auch oft Tage trägiter Ruhe, in denen man geiftig und körperlich wieder 
neue Thatkraft und Ihatenluft ſammeln mußte, während bie Frauen in immer gleicdyer 
Ihätigfeit die Gefchäfte im Innern des Hauſes beforgten, die Aufficht über Das 
Gefinde führten und auf die Bereitung der Speifen und Getränfe, auf die Ver— 
fertigung der Gewänder für ihre Angehörigen mit eigener Hand bedacht waren. 
Die Gefchäfte auf dem Felde, der eigentliche Aderbau; fo wie die Ernte lag dagegen 
Hauptfächlich dem männlichen Geſinde ob, das nebenbei noch allerlei andere Handwerfe 
trieb, welche zur Herſtellung und Inftandhaltung der einfachen Kaus- und Ackerge— 
räthe, zur VBerfertigung der Waffen für ihre Herren dienten. Dabei waren ihnen dieſe 
oft behülflich, denn das Schmiedehandwerf iſt das einzige, welches die Helden 
der Sagen; denen jede andere Beichäftigung als Kampf und Jagd ſchimöflich ift, zu 
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treiben pflegen. Je mehr aber die Germanen in Berührung mit Völkern geriethen, 
die eine Höhere Stufe der materiellen Cultur einnahmen, defto mehr mußte ſich auch 
bei ihnen ein Bebürfniß nach größerer Zierde und Bequemlichkeit des Lebens ent- 
wickeln, das zunächſt dadurch befriedigt wurde, daß man im Kriege ſich dad Gewünſchte 
erbeutete, oder wo das nicht thunlicy war, auf dem Handelswege es fich zu verfchaffen 
wußte. So entitand während der erften Jahrhunderte unferer Zeitrechnung ein leb— 
bafter Verkehr mit den Römern; römifche oder galliiche Kaufleute drangen von 
allen Seiten ber bis in's innerfte Binnenland mit ihren Waaren, ihren ‚feinen Stoffen, 
ihren Schmudjachen aus edlen Metallen, welche auf germanifhem Grund'und Boden 
noch nirgends gewonnen wurden, mit Wein und anderen Erzeugniffen milderer Him— 
melöftrihe. Dafür befamen fie die Erträgniffe der Jagd, das feine Pelzwerk, im 
römischen Reiche eine fo Eoflbare Waare, auch wohl bier und da Schladhtvich, am 
bäufigften aber Kriegsgefangene, die fle dann ald Sclaven um hohen Preis verkauf— 
ten. In den Küftengegenden der Oſtſee war auch der Bernftein ein fehr ‚gefuchter, 
theuer bezahlter Handelsartifel. Auf ſolche Weife geftaltete fi) das äußere Leben bed 
Volkes, das zuerft ungemein einfach war, immer bequemer und genufreidyer, und ſchon 
während der erſten Jahrhunderte unferer Gefchichte verbreitete fich ein gewiller Lurus 
weithin über das Land, zugleich aber auch eine immer mehr gefteigerte Sehnſucht 
nah dem Beflg der Dinge, die, auf dem Handeldwege zugeführt, die Wohnungen 
und Kleider fchmücten, oder dem Gaumen einen früher ungewohnten Genuß berei- 
teten. Aber wenn auch das äußere Leben feine urfprüngliche raube Einfachheit ſehr 
bald verlor, fo war es doch immer Eräftig und ftählend wie der Himmel felbft, unter 
welhem bad Bolt wohnte, und ed findet ſich Feine Spur, Daß die neuen Genüffe 
entnervend auf die Förperliche und geiflige Beichaffenheit der Germanen gewirkt haben. 
Ihre Ueberkraft und jugendliche Fülle, die einen jo gewaltigen Gindrud auf die rö- 
mifchen Beobachter machte, dauerte ungefchwäct fort. Die Deutſchen zeigten noch 
immer ihre „inusilata corporum magniludo*“ oder „proceritas“, ihre „immensa* oder 
„immania* Körper, die zu jeglicher Mübfal des Kampfes und des Krieges von Jugend 
auf gewöhnt und abgehärtet waren, ihre hellen Tichtblauen Augen voll kampfesmuthi— 
gen Beuers, ihre wallenden Haare, für welche die Ausdrücke Zavdos, ruppös, Mavus, 
rufus, rutilus elc. galten und um die fle bauptfächlih von den Nömern beneidet und 
bewundert wurden, mochten fle fich in einfache Thierhäute oder in feine, buntgefärbte 
Stoffe Heiden; ihre Schwerter waren noch eben fo jcharf, als fle mit Gold und Silber 
verzierte Griffe und Scheiden hatten, wie früher. So erfchienen fie jenen mehr als 
ein Niefen-, denn ald ein Menfchengefchleht. Sie waren die einzigen. von allen Fein- 
den, welchen die Mömer gleiche oder noch größere Tüchtigkeit und Tapferkeit wie ſich 
fel&it zuerfannten. Auch hatte die Vorfehung ed wohl mit ihren Friegerifchen Gaben 
gemeint. Bon der fernen Urheimath an bid zu ihren damaligen Sigen hatten bie 
germanischen Stämme fih ihren Weg ſtets durch Feinde bahnen müſſen. Jetzt faßen 
fle in der Mitte Europa's, in einem von allen Seiten zugänglichen und bedrohten 
Lande mit einer eben fo naiven mie großartigen Unbefümmertheit um alle Gefahr. 
Jedes andere Volk würde bei dem gleichzeitigen Andrang zahlreicher Barbarenhorden 
im Rücken und dem Stofe, den die Kräfte des größten Reiches der Erde, des römi— 
fen, mit den zahlreichſten und Friegstüdhtigften Heeren unter den beiten Feldherren 
der Zeit ganz fünf Jahrhunderte vollführten, unfehlbar erlegen fein. Davor Khüßten 
unfer Volk allein fein Muth, feine Kraft und fein Organismus und feine 
Gliederung in die verſchiedenen, wenn man ſich jo ausdrüden darf, Kaften; 
die beiden erfteren aber wurden erft durch die jorgfältigfte Pflege zu Friegerifchen 
Zwecken vollftändig verwerthet. In allen bierher gehörigen Ginrichtungen zeigt ſich 
eine Umficht und ein Verſtändniß, die noch heute unfere Bewunderung, aber auch uns 
fere Beihämung erregen müffen. Da das deutfche Volk nur ald ein flet? und ganz 
ſchlagfertiges erifliren Fonnte, fo war ſchon die Erziehung der Jugend ausſchließlich 
darauf berechnet, Krieger zu bilden. Körperliche Uebungen und Abbärtungen des 
Leibes von dem zarteften Alter an gaben ihr eine Zaͤhigkeit und Ausdauer, eine Ge— 
wandtheit und Kraft, die fle jpäter alle Anftrengungen und Entbehrungen des Krieges 
fpielend ertragen ließen. Sobald der Knabe das berfümmliche Alter erreicht und bie 
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erforberlichen Broben ſeiner Tüchtigfeit gegeben hatte, wurde er wehrhaft und damit 
mündig gemacht, trat er durch feine Aufnahme in die Reihen des Volfäheeres auch in 
dad Volk ſelbſt als gleichberechtigter Genoffe ein. Ueberhaupt war von nun an bie 
ganze Stellung des Einzelnen durch feine Stellung im Heere oder ald Krieger bedingt. 
Und fo loder der Zufammenhang der germanifchen Genoffenfchaften oder Völferfchaften im 
Frieden war, fo feft gefügt erwies fi ihre Berfaffung im Kriege. Ueberall 
laffen ſich dieſelben Grundzüge wahrnehmen: unbefchränfte Verpflicytung jedes freien 
waffentüchtigen Mannes zum Dienfte im Heer, Ordnung der einzelnen Beftanbtheile 
deffelben nach der natürlichen Zufammengebörigfeit der Familie, des Gefchlechtes, des 
Stammes, ſtrenge Disciplin während der Feldzüge, geſchützt durch das Anfehen der 
Götter und ausgeübt durch ihre Diener, die Priefter, freie Wahl des oberſten Führers 
allein nach feiner perfönlichen Tüchtigfeit. Ebenſo gingen auch durch alle germanifchen 
Stämme allgemeine Grundfüge für die Kanıpfesweife, die fle zu ihrem eigenen Seile 
forgfältig aufrecht erhielten. Ihre Waffen waren der Schild und der Speer, framea 
bon den Römern genannt, mit einem fchmalen, furzen @ifen, aber fo jcharf und zum 
Gebrauche geſchickt, daß fie mit derfelben Waffe, wie e8 eben Noth that, in der Nähe 
und Ferne fochten. Aus Mangel an Gifen trugen nur Wenige Panzer und kaum 
Einer oder der Andere einen Helm; ſelbſt Schwerter waren felten und die Schilde nur 
von Holz oder aus Weidenruthen zufammengeflochten, wahrfcheinlich aber ſchon mit 
- buntgefärbten Strichen bezeichnet'). " Und dennody richteten fie mit fo einfachen Waffen 
fo Großes aus, weil der Arm und der Muth mehr thun, ald die Waffen. Nur 
einige Bölkerfchaften, die an der DOftfee wohnten, mögen aus Schweden Eifen geholt 
haben; denn die Kimbern 3. B. konnten Taufende von gepanzerten Reitern in's Feld 
ftellen. Ihre Pferde waren weder durch Schönheit, noch durch Gefchwindigfeit aus— 
gezeichnet, aber fehr dauerhaft, und die Germanen mußten fle gut abzurichten, daß fie 
oft die vollkommen bewaffnete und berittene römifche und gallifche Reiterei über den 
Haufen warfen. “ Sie achteten diefe gering, weil fle Sättel gebrauchten; das ſchien 
ihnen ummännlic und weichlich; ſie felbft faßen auf dem bloßen Rücken der Pferbe. 
Doch war die Stärke der Schaaren im Fußvolk, das, befanntlicy oft in Verbindung 
der Meiterei beim Angriff wirfend und ſich an den Mähnen der Pferde anflammernd, 
in Form eines Triangels, vorn fpig und Hinten breit, anrüdte, dicht gedrängt, Mann 
bei Mann und die fangen Schilde vorhaltend. Sie Hiefen diefe Schlachtordnung 
cımeus, und fie diente, weil alle Pfeile auf einen Punkt zufammentrafen, das feind- 
liche Heer zu durchbrechen und zu trennen. Beim Marjchiren bildeten fle etwa umfere 
heutigen Eolonnen. Schon zur Zeit des Tacitus pflegten @inzelne, ‘wenn ein Tang« 
wieriger Briede fle in ihrem VBaterlande unbefchäftigt Tief, bei demjenigen Volke 
Kriegädienfte zu nehmen, das mit feinen Nachbarn Krieg führte... In der Armatur 
brachten der Handel und die Kriege mit den Römern bald bedeutende Veränderungen 
zu Wege: vortrefflich gearkeitete Gifenwaffen wurden auch in Germanien gewöhn« 
lich, und die deutfchen Heere des dritten und vierten Jahrhunderts unferer Zeit 
rechnung gaben an tüchtiger und oft auch koſtbarer Bewaffnung den römifchen 
nichts nad. Die Kraft: des Arms, die Gewandtheit des Leibes und bie Friſche des 
Muthes, ohne welche die Hefte Bewaffnung werthlos ift, gingen aber dabei nicht ver— 
loren. Aber es gab neben der unübertrefflihen Tapferkeit und Kriegderfahrung noch 
Anderes und Höheres bei diefem Volke zu bewundern; die Bremden durften nur in 
das Familienleben, in die ehelichen Verhältniffe Hineinbliden und ed mit 
dem vergleichen, was fle in ihrer Heimath fahen, fo mußten fie Ehrfurdt vor den 
tiefen fittlihen Grundlagen des deutfchen Weſens befommen. Gin gültiges 
Zeugniß dafür, ein ewiges Ehrendentmal für unfer Volk find die ernften Worte des 
Tacitus, in denen er der römifchen Entartung die deutiche Zucht ald firafenden Spiegel 
entgegenbielt. Ueberall ſah man hier dad Band der Ehe von der Sitte und dem Ge- 
fege auf's Entfchiedenfte und Ernftefte geheiligt. Die verheirathete Brau,. wenn fle 

!) Nachher wurden allerlei Sachen, Ballen, Würfel, Thiere, Vögel, Menfhen und allerlei 
Figuren darauf gefept, endlich und bejonders im Norden wurden fie mit ganzen biflerifdyen Ge: 
mälden geziert. Dies ift der Urfprung der Wappen, Anfangs bloß willlürlich gemaltg Zeichen auf 
den Scdyilden, um fie in der Ferne Fennbar zu machem 
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auch dem Gefege nach fich in der Gewalt de8 Mannes befand, hatte einen mächtigen 
Nüdhalt an ihrer Berwandtichaft, die Feine ihr zugefügte Unbill ungeahndet ließ. Die 
Sitte, den Töchtern bei ihrer Verheirathung ein Heirathsgut mitzugeben, wurbe erft 
mit dem römifchen Rechte in Deutjchland eingeführt, früher war es bier, wie bei allen 
nordiſchen Völfern, Brauch, dag die Tochter dem Vater vom Bräutigam abgefauft 
wurde, wodurch er jich aller Rechte auf fie begab, ein Brauch, der noch heut zu Tage 
befanntlih im ganzen Driente befteht. ') Ueberall bei den Germanen war die Frau 
unumfchränfte Herrin im Haufe, auch bejtand bei ihnen das Recht der Ehejcheibung, 
das aber höchſt felten ausgeübt wurde. Der Mann hatte das Mecht, eine treulofe Frau zu 
tödten, oder mit abgefchorenen Haaren fortzujagen. Ebenſo fland die Todesſtrafe auf 
den jo häufig bei unſeren Altvordern vorkommenden Entführungen von Brauen und 
Mädchen. 2) Trog der hoben Berehrung, welche die Frauen bei den Germanen ges 
nofjen und die jle vor allen Völkern audzeichnete, war auch bei ihnen, nach unjeren 
heutigen Begriffen, die Stellung der Frauen eine unwürdige. Erft das Chriſtenthum 
brachte den Frauen Freiheit und Erlöſung. Da& große Wort des Heiland, als die 
Juden die Ehebrecherin zu ibm führten, um fie zu fleinigen: Wer fi unter Euch 
rein fühlt, der hebe den erflen Stein auf! — ſchoß wie ein Sonnenftrabl in jeden 
fündigen Winfel und begründete eine wahrhaftige Gerechtigfeit, an welcher die Frauen 
binfort auch Theil baben follten. Aber das Ehriftentbum fand wiederum für feine Heilslehre 
nisgendd einen fo fruchtbaren, jo wohl bereiteten Boden wie im 
germanifhen Lande. Chriſtenthum und germanifcher Geift mußten zuſammen— 
wirken, um freiheit und Würde der Frauen zu entwideln. Aus der Auffaffung 
des ehelichen Bandes refultirten die übrign Familien-Verhältniſſe der 
Germanen. Wie groß auch bei ihnen die väterliche. Gewalt war, jo bildete 
fie dody nicht die eigentliche Grundlage der Bamilic; Geburt und Blut waren die 
Quellen, aus welchen die Nechte der Familienglieder floffen; weder durch Heirath 
noch durch . Gmancipation verloren die Kinder die ibnen von der Natur zufommene 
den Privilegien. Der Bater Fonnte nicht einmal nad Belieben über fein Vermögen 
verfügen; das germaniſche Gefeg ficherte den Kindern ihr Anrecht auf die väterlichen 
Güter. Ia, die Kinder waren geſetzlich Mitbefiger der Güter, welde ber Water 
ohne Einwilligung feiner Erben nicht veräußern durfte. Die Kinder Fonnten noch zu 
Lebzeiten des Vaters ein eigened Vermögen erwerben und unabhängig darüber ver» 
fügen. Die ſittlichere Auffaffung der Grundlage aller Bamilienverhältniffe, der Ehe, 
mußte felbR den Zuftand der Dienenden, d. b. der Sclaven berühren, die Die un« 
terfte der vier Volfsklaffen der Germanen, der Edlen, Freien und Sreigelai» 
fenen (ſ. d.) ausmachten, und von denen. die meiften trog ihrer Unfreiheit doch der 
unabhängigen Etellung genoffen, welde ihr eigenes Hausweſen und ihre Aderwirth- 
Icyaft von felbft mit ji) brachten. Nur wenige von ihnen wurden bei dem einfachen 
Zufchnitt ded damaligen Lebens zur unmittelbaren Bedienung im Haufe oder, wenn 
fie befondere Kunflfertigkeiten bejaßen, ald Handwerker benugt. Die unerfchöpfliche 
Quelle von Güte und Gerechtigkeit im Gemütbe der Germanen nahm alfo auch dies 
ſem Verhältniſſe jene robe Härte, jene Falte Unbarmbderzigkeit, welche unfere Vorſtel— 
lung unmwillfürlih mit dem Namen der Sclaverei verbindet. Die freien. Befiger. der 





1) Uebrigens iſt zu bemerken, daß die germaniſchen Heiraths- und Erbſchaftésverhältniſſe noch 
nicht hinlaͤnglich aufgeklaͤrt ſind. Die DE Kenntniß davon Wird in neuerer Zeit vielfach, 
ergänzt durch eine genauere Kenntniß der alten feandinavifhen Rechtszuſtände. Hier finden wir, 
daß bie Mitgiftsangelegenheit bei Verheirathungen in ähnlidyer Weife geregelt ‚wurde, wie noch 
heute bei unjern Bauern der Fall iſt. Es famen Fälle vor, wo die Frau ein weit größeres Hei: 
xathsgut mitbrachte, als der Mann, und daß danach aud ihre Rechſe in verhäftnifmäßiger Gr: 
eiterung jeftgeftellt wurden. 

?) Gin ganz eigenthümliches Verfahren ordnete das ſpätere friefifhe Geſetz an, wodurch die 
rau zur Schiedsrichterin des Schickſals ihres Entjührers gemadyt wurde. Sobald man ihrer hab: 
art ward, fam fie in die Gewalt des Frohnboten, der fie nad) dreitägiger Haft auf den Richtplatz 
übrte und zwei Stäbe vor ihr in die Erde ftedte. Bei dem einen Stab ftellten ſich die Wer: 

wandten ber Gntjührten, bei dem andern ftellte fi) der Gutjührer auf. Der Frau blieb es über: 
laſſen, fi zu einem der beiden Stäbe zu begeben. Ging fie zum Gntführer, fo wurde die Ehe 
als gültig betrachtet und es fand feine weitere Strafe flatt; wenn fie aber zu ihren Verwandten 


ging, fo verfiel der Entführer ver Gewalt des Geſehzes. 
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Höfe umd ihre erwachſenen Söhne find es allein, welche, in größerer und Fleinerer 
Anzahl zu einem politifchen Ganzen verbunden, die vollberechtigten Angehörigen des 
deutjchen Staates jener Zeit bilden. Natürlich war das Stantsleben nur noch 
in jeinen erften Anfängen vorbanden und ließ vor Allem nach der ganzen Volksart 
der. Freiheit. und Unabhängigfeit der Einzelnen größeren Spielraum, doch überall 
gründete ſich das Bewußtſein, einem und demfelben Staate oder was das Nämliche fagen 
will, derfelben Voͤlkerſchaft anzugehören, nicht auf rein äußere Merfmale, nicht etwa, 
daß man innerhalb eines von der Natur felbft durch Bergzüge oder Gewäſſer abge- 
grenzten Landſtriches wohnte, fondern auf den Glauben an die Gemeinfchaft des Blutes. 
Darum ‚war es auf's Imnigfte mit religiöſen Ueberlieferungen, mit befonderen Formen 
des GEultus, mit Gigenthümlichkeiten in Sitte und Recht, Sprache, Tracht und Be— 
waffnung, beſonders mit der Berehrung eines gemeinfchaftlichen Stammberven ver— 
fnüpft, welche jeder folcher Völkerfchaft, jedem folchen Staate ein felbftftändi« 
ged Gepräge gaben, ohne daß dadurd doch die gemeinfame germanifche Grund« 
lage des ganzen Lebens verwijcht wurde. Im der Gemeinde oder Volks— 
verjammlung, dem Mittelpunfte und Site des politifchen Lebens jener 
Zeit, bewegten ſich alle volffreien maffenfähigen Männer auf vollfommen gleiche 
Weiſe und jeder freie Mann hatte Antheil an dem Gedeiben des Ganzen. 
An: Meu- und Bollmonden fam die Gemeinde, die fämmtlichen Infaffen eines 
—Gaues ) zufammen und zwar. bewaffnet auf dem Malberge oder der. Mal 
Rätte, unter alten Gichen oder Buchen oder bei großen Steinblöcken. In 
der Berfammlung ‚wurden Befchlüffe über Krieg und Frieden gefaht, Botfchaften 
fremder Voͤlker gehört und beantwortet, die wenigen Berwaltungsangelegenheiten, 
welche die Gejammtheit des Volkes betrafen, erledigt, -Mecht gefprocdhen von und vor 
allen Genojfen des Volkes und zugleich gemeinfame Feſte gefeiert. Denn fle hatte 
neben der politischen auch noch eine fehr wahrnehmbare religiöfe Färbung, was ſich 
fchon, daraus ergiebt, daß nur der oder die Priefter des Gottes, deſſen Schuge die 
Voͤlkerſchaft vor allen ‚anderen vertraute, das Mecht befaßen, die Berfammlung feierlich 
zu eröffnen, ebenſo alle Ruheſtörungen, die in ihr vorfamen, fogleih zu flrafen. 
Der König, Herzog, die Alten, welchen lange Jahre Erfahrung gaben, die Edlen, 
die von Voreltern erblich, wurßten, wie der Gau zu verwalten fei, die Tapferften, bie 
durd; Kriegsthaten bei Allen in Achtung ftanden, redeten, einfach, kurz, nachbrüdlich, 
nicht im Tone des Befehlens, fondern durch die Kraft der Gründe. Bei folchen 
demofratifchen Einrichtungen galt- au das Königthum, deffen Inhaber nad Erb— 
recht, aber zugleich auch mit Zuflimmung ded Volkes an der Spige deffelben flanden, 
zugleich geborene und ‚gefürte Bürften, ebenfo mie jeder andere Beflg in diefer Zeit, 
nicht als Anrecht eines. Einzelnen, fondern als Erbtheil eined ganzen Geſchlechts, 
welches das Blut feines fagenhaften Gründers rein bewahrt hatte. Daher denn auch 
die fo häufige Erwähnung mehrerer Könige bei einer und derſelben Völkerſchaft unſe— 
res. Altertbums, wobei dann gewöhnlich einem, wohl dem Alteften, eine Art Ober» 
fönigthum zufam. Doc fchon im Beginn unferer Gefchichte und noch mehr im Laufe 
der erften Jahrhunderte derfelben trat dieſes uralte patriarchalifche Erbkönigthum immer 
mehr. vor dem. auf blofer freier Wahl des Volkes beruhenden Fürftenamte zurück. 
Je wielfeitiger und bedeutender die Beziehungen der einzelnen Stämme unter einander 
und nach. außen feit dem Anfange der Mömprfrierge wurden, deſto mehr äußerte ſich 
das ıBedürfniß nach einem in der: Kriegäfunft tüchtig ausgebildeten, auch in Staatd- 


N) Die Gaueintheilung blieb durdy Deutſchland bis in’s 12. und 13. Jahrhundert, wo bann 
bie Graſſchaften, deren eine oder mehrere einen Gau ausmadhten, immer mehr erblidy wurden. Ee 
gab größere und Meinere Gaue, jo daf in ben größeren auch fleinere vorfominen. Die Benennun- 
gen der Gate waren verſchieden entlehnt, fo nad) den Flüfien, wie }: B.Rheingau, Aargau, Pleiſen⸗ 
ga ‚ nadı der Himmelsgegend (Nordgau, Weſtergau), nad) ber Abflammung der Bewohner (Schwa: 

ngau, —* *. Die Ganeintheilung Deutſchlands iſt mehrfach der Gegenſtand gelehrter 
Forſchungen geweſen, die noch keineswegs zu einem feſten Reſultat gelommen find; am meiſten 
mögen ihre Grenzen noch mit den Gerichtsbezirken der ſpäteren Zeit übereinſtimmen. Das alte 
Bort Gau fommt mit dem hebräifchen und chaldäiſchen Worte P Thal und dem — ala, 
yda, yi genau überein. Bei. dem Ulphilas lautet es Ganje, Holländifhen Gaw, Goy, 400, 
im — — Gau, im Niederſächſiſchen Gohr, Goe, bei Ottfried Gouuo, im mittleren Latein Gobia, 
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geſchäften erfahrenen Manne als Oberhaupt des Volkes, während früher in den ein⸗ 
facheren Zuftänden eine fo hervorragende perfönliche Tüchtigkeit des Fürften nicht nöthig 
gewefen wat. Ein folder gewählter Kürft, mochte er Anfangs auch nur Kriegdführer 
fein, trat in der Folge faft in alle Befugniffe der Könige als Leiter und Borflger ber 
Gemeinde, ald Vorftand der Rechtöpflege ein, nur die priefterlichen konnten ihm na= 
türlicher Weife nicht übertragen werden, fondern mußten dem alten Geſchlechte bleiben. 
Die Wahl war gewöhnlich, wie es fcheint, lebenslänglich und unterſchied ſich dadurch 
hauptſächlich von der gleichfalls auf freier Wahl gegründeten Stellung eines oberften 
Kriegsführers, die nur für einen beftimmten Fall, für einen beftinmten Feldzug, 
oder gegen einen beſtimmten Feind galt. “Selbfiverfländlih Fonnten beide Aem« 
ter aber doch durch das befondere Verdienft und Glück ihrer Inhaber zur Erblichfeit 
führen und dem alten Erbfönigthum auch in biefer Hinficht völlig gleich werden. 
Dem hochgeachteten Führer, dem Könige, fchloffen fi außer dem Heerbann (f. d.), 
d. h. dem allgemeinen Aufgebot der Volfseidgenoflenfchaft, Ertegsluftige Jünglinge an, 
die Waffenfreundfchaft zufammengeführt hatte, und die man das Gefolge nannte, 
und fchwuren, vereint mit ihm zu Ieben und zw fterben. Unter diefem Gefolge regte 
ſich ſtets ein großer Wetteifer, wer bei feinem Kriegsfürſten die erfte Stelle hätte; 
denn: das Gefolge hatte feine Stufen. Nicht nur bei feinem Volke, fondern auch bei 
den benachbarten war es einem foldyen Anführer ein hoher Ruhm, wenn er durch 
Zahl und Tapferkeit feines Gefolged glänzte; man rief ihn zu Hülfe; man ſchickte 
ihm Gefandtfchaften; man ehrte ihm durch Geſchenke; oft wehrte er bloß durch den 
Ruf ſeines Namens einen Krieg ab. Wenn es zur Schlaht Fam, fo war ed dem 
Führer eine Schande, an Tapferkeit beflegt zu werden, bem Gefolge aber, es der 
Tapferkeit des Fürften nicht gleich zu thun; für das ganze Leben aber war ed eine 
Schande, feinen Fürften überlebend aus der Schlacht heimzufommen. Den Waffen- 
herrn vertheidigen, befchirmen, die eigenen tapfern Thaten feinem Ruhme zulegen, war 
die Heiligfte Pflicht. So einfach dieſe Einrichtungen waren, fo gut bei ſolcher Königs- 
gewalt die perfönliche Freiheit in der trogigen Auffaffung der älteren Zeit beftehen 
fonnte, jo war dadurch doch eine Art geficherten Nechtözuftandes verbürgt. Er 
war noch ganz einfacher, Teicht überichaulicher Natur. Auf einigen großen Grund» 
bedingungen fußend, kamen die einzelnen pofltiven gefeglihen Beftimmungen, bie nur 
das Herfommen und noch Feine fchriftliche Mechtöaufzeichnung bewahrte, weniger in 
Betracht. Je nach dem Gutdünfen der Gefamnitheit, die den Richter vorftellte, wurden 
fle dem jededmaligen Nechtöfalle angepaßt, in der Vorausfegung, daß jene volfsthüms 
lichen rechtlichen Grundanfchauungen nicht verlegt wurden, was undenfbar war, weil 
nicht das fubjective Ermeffen eines oder einiger Nichter, fondern die wirkliche Stimme 
des Volkes die Enticheidung gab. Da jedoch die Verpflichtung des Staates ober der 
Geſammtheit zur Berfolgung der Verbrechen unbefannt war, da der Grundfaß galt, 
daß nur ber Beleidigte oder feine nächften Angehörigen, nicht ein dritter Unbetheiligter, 
zur Klage berechtigt fei, fo mar das Gerichtöverfahren jener Zeit ungemein einfach. 
Strafen an Leib und Leben der Verbrecher waren den alten Germanen ‚unbefannt; 
nur über diejenigen, welche fich durch Verrath oder Feigheit am Gemeinwohl vergans 
gen hatten, konnte Todesftrafe verhängt werben. Urfprünglich lag e8 den Verwandten 
eined Erfchlagenen, perſönlich Verletzten ꝛc. ob, fih an dem Thäter zu rächen 
(1. Fehde). Der Beweis des Klägers -und der Gegenbeweis des Bellagten durch 
den Eid ward mac einer eigenthümlichen germanifchen Sitte durch Eidhelfer 
verftärft, deren Zahl nad der größeren oder geringeren Bedeutung der Sache von 
zweien bis auf zweiundflebenzig und darüber fteigen Fonnte, die gleichfalls eiblich ver- 
fiperten, daß der Schmwörende die Wahrheit gefagt. Wo diefe auf dem gewöhnlichen 
Wege nicht zu ermitteln war, fchritt man zum Orbale oder Gottesurtheile (f. d.). 
Nicht anders wie im Rechte war es in den übrigen Gebieten des geiftigen Lebens ber 
Germanen beichaffen. Die frifche Kraft jener Zeit hegte die fruchtbarften und reichften 
Keime Fünftiger Gntwidelung, aber noch hatte fich Feine Wiffenfchaft, Feine Kunft von 
ihrem gemeinfamen mütterlichen Boden, dem Volksglauben und Aberglauben, felbft« 
ſtaͤndig abzulöfen vermodt. Die Sprache war ausgebildet genug, um eine foldhe 
möglich zu machen, aber die Schrift der damaligen Zeit war für eine dauernde 
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Nieberfegung und Verbreitung der Gedanfen noch unbrauchbar. Die größte Rolle im 
geiftigen Leben unferer Vorfahren fpielte die Poefie, von der Alles und Jedes 
durchdrungen und verflärt war. Zunäghft war e8 die Religion (ij. Deutſche Viytho- 
logie), weldyer die Poefle diente, dann aber waren es die Stammhbelden des ganzen 
Volkes, die ſelbſt ſchon den eigentlichen Göttern ‘ganz nahe ſtehen, die Heroden der 
einzelnen Bölkerfhaften bis zu dem füngft erft über die Erde hingegangenen Geſchlechte, 
ja auch die großen und kühnen Thaten, die ſeltſamen Seefahrten einzelner mitlebender 
Helden, deren ſich die Poeſte bemächtigte. Gepflegt wurde fie überall im germanifchen 
Lande: bei jedem Gelage, jedem Feſte, befonderd aber vor der Schlacht ertünten die 
Heldenlieder, die ald Spiegel und Anfeuerung des gegenwärtigen Geſchlechtes die Tha— 
ten der Ahnen priefen. Aber während die Poefle eine fo wichtige Stellung im Volke 
einnahm, während fie e8 mar, welche ald die rechte Würze, die feinite Blüthe des 
Lebens galt, war von den übrigen Künften Faum eine Spur zu finden. Nur die 
Muſik, da fie als Stüge und Begleiterin der Worte des Liedes in unmittelbarftem, 
unanflöslichem Zufanmenbange mit der Poeſte ftand, hatte noch einige, aber freilich 
nach unferen Begriffen fehr untergeordnete Bedeutung. (Die weltgefhichtliche Stellung 
der Germanen werden wir zugleich mit der biftorifchen Bedeutung ihres Gegenfages 
in dem Artitel Romanen und Romanenthum fchilvern.) 

Germaniſche Volksrechte — leges. Man verfteht darunter die mit dem fünften 
Jahrhundert beginnenden jchriftlichen Aufzeichnungen des Rechts bei den germanifchen 
Stämmen. Sie find mit Ausnahme der angelſächſtſchen ſämmtlich in Tateinifcher 
Sprache verfaßt und keinesweges als der Inbegriff des gejammten, bei dem einen 
oder anderen Stamme geltenden Nechts zu betrachten; fle betreffen meiftens nur ſolche 
BVerhältniffe, nach deren fchriftlicher Feſtſetzung ein befonders bringendes Bebürfnif ") 
vorhanden war, wobei denn auch manches Andere des Zufammenhanges wegen und 
gelegentlich berührt wird. Meiftens gaben die Könige die Veranlaffung zu diefen Auf— 
zeichnungen, die fie, mit Nath des Adels, von Gefepfundigen vornehmen Tiefen. Als 
das ältefte diefer Volksrechte ift die vielleicht fchon zur Zeit Chlodio's, fpäteftens zur Zeit 
Chlodwig's, als er noch Heide war, verfaßte, dann von diefem und nachmals öfter 
revidirte Lex Salica anzufehen. Die Handfchriften derfelben zerfallen in zwei Klaffen: 
in die mit der fog. Malbergiſchen Gloffe verfebenen, und diejenigen, welche 
man Lex Salica reformala zu nennen pflegt. Jene Sloffe, in der Volksſprache ge- 
fchrieben, ift fcharfiinnig und geiftvoll aus dem Gälifchen gedeutet worden. 2) Sollte 
dies richtig fein, fo wäre fle wohl nicht für die Heimath der Franken, fondern für 
andere, celtifche Gegenden des Reichs beſtimmt gemefen, doch wirb fle wohl mit 
größerem Nechte als germanifch vinbicirt, und würde demnach den des Lateinifchen 
unfundigen Schöffen ebenjo zur Nachhülfe gedient haben, wie die auch im andere 
Volksrechte eingefchalteten deutſchen Gloffen. ) Zum Theil liegt dieſes Volksrecht 
der Lex Ripuariorum, deren erfte Abfaffung in die Zeit Theodorich's J. und fpätere 
Reviflon in die Dagobert'3 gehört, zum Grunde. Ihren Anfängen nad ift die von 
König Gundobald berrührende und nach ihm Gundobada — Loi Gombelte — bes 
nannte Lex Burgundionum, fo wie die Lex Wisigotlhorum in das fünfte Jahrhundert 
zu fegen. Es find jedoch die Älteften weſtgothiſchen Geſetze von Eurich nicht auf die 
Nachwelt gekommen, wogegen ſich die fogenannte Antiqua collectio Reccared's 
(586— 601) erhalten bat, an welche ſich der Zeit nach die den Namen Lex Wisi- 
golhorum führende Bearbeitung des Königs Ehindafuint (642) anfchlieft. Die Lex 
Alamannorum gebört in das fechäte, die Lex Bajuvariorum in das flebente Jahr« 
Hundert. Neuere Forſchungen machen es nicht ganz unmwahrfcheinlih, daß auch die 
Lex Frisionum, die Lex Saxonum und die Lex Angliorum et Weringorum (h. e. 
Thuringorum), die man bisher immer in die Zeit Karl's des Großen fehte, theilweife 








') Dabin gehe: bie nothwendige — einzelner heidniſcher Gebräuche, die Stellung 
ber Geiftlihen und Römer in dem germanifhen Gompofitionenfyiteme, die Beſtimmung der Bußen 
nad) ben derjchiedenen, bei den Germanen geltend gewordenen Münzforten. 

2) Leo, die Malbergiſche Gloſſe der Lex Salica, Halle 1843. 

) Grimm, Geſchichte der deutſchen Spradye, Bb. I. ©. 548. 
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fihon aus der merovingifchen Zeit herrühren. '); Bei den Longobarben. ‚trat zuerft 
König Rotharid (643), nach ihm Grimoald (668) Liutprand, Rachis und Aiftulf 
als Geſetzgeber auf, bei den Angelfachfen Aethelbert von Kent, deſſen Beilpiel mehrere 
andere Könige von Kent und Weller, dann Alfred der Große folgten. Auch für bie 
Nömer wurde in einzelnen germanifchen Reichen eine Bearbeitung ihres Rechts ge» 
macht. Quellen diefer Art find die unter dem Namen Papian. befannte Lex Romana 
Burgundiönum, das Breviarum Alaricianum im Meiche der Weſtgothen, das Fdictum 
Theodorici Regis und das Ediclum Athalarici Regis bei: den: Oftgethen. : Diefe 
Stellung der Römer bewirkte die Ausbildung ded Syſtems der perfünlichen Rechte 

Germaniſten ſ. Jurisprudenz. 

Gero, Markgraf und Herzog der Oſtmark, ſiegreicher Verbreiter der deutfchen 
Herrfchaft und des Chriftentbumd in den wenbifchen Landen von der Elbe bis nad 
Volen und Gründer des Militärftaates, der von Albrecht, dem Bären und jeinen Nach« 
folgern befefligt und in Vergleich mit der urfprünglichen von G. entworfenen und. im 
den Umriffen durchgeführten Anlage von den Hohenzollern feit dem großen Kurfürften 
bis zu König Friedrich Wilhelm II. nur zum Theil erneuert if. Schon. Karl der 
Große hatte nach der Unterwerfung der Sachfen und nach feinen Siegen. über die 
Avaren längs der ganzen öftlichen Grenze feines Reichs von dem: Adriatiſchen Meere 
berab bis zur Eider eine Reihe von Grenzprovinzen oder Marfen eingerichtet, ‚dia jedoch 
unter ihm und jeinen Nachfolgern nur einen befenfiven Charafter gehabt. zu haben 
ſcheinen. Ihr, Zweck mar, Die Vertheidigung der Grenze dadurch zu erleichtern, daß 
die militärische Verwaltung mehrerer Grenzgaue in. eine uud .biefelbe Hand, ‚gelegt 
ward, jo daß man damals umter einer- Marf nicht wie fpäter, eine dem Feind ent⸗ 
riffene Eroberung jenjeit der Reichsgrenze verftand, -jondern eine aus altem Reichs⸗ 
lande jur Bertheidigung und Abwehr feindlicher Einfälle gebildete Grenzprovinz. Die 
wmittelfte diefer von Karl begründeten Oftmarfen, dazu beflinnmt, die Gaue des eher 
maligen. thüringifchen Weiches, d. b. die zu Sachſen gerechnete Provinz Norbthüringen 
und bie zu Franken gehörige Provinz Südthüringen, zu fchügen, war ‚gegen daß, jla- 
wifche Volk der Sorben gerichtet und ‚hieß ‚deshalb . die tbüringifche oder forbifche 
Mark. Sie ſchloß ſich norbwärts an die böhmifche Mark und erftredte ſich vom Fich- 
telgebirge abwärts längs der Saale und weiterhin der Elbe bis etwa zum: Einfluß 
der Havel in die letztere. Das Gefchlecht der. Liubolfinger, aus welchem König Hein« 
rich hervorging, verdankte die angefehene Stellung, die ed. beim Grlöjchen, des, Faro- 
lingijchen Hauſes in Deutichland einnahm, ſo wie das Herzogthum Sachſen, dem 
DOberbefehl in den fächlfchen Marken gegen Normänner und Slawen und Hatte, als 
Herzog Heinrich durch. die Stimme der Franken und Sachfen, zur Herrſchaft über alle 
deutſche Stämme berufen ward, die Verwaltung Sachſens und Thüringens in Einer 
Hand ‚vereinigt und Heinrich leitete auch nach feiner Erwählung zum König die Ver⸗ 
theidigung der Grenzen in eigener Perſon. Derfelbe,.batte bereits bir rein vertheidie 
gende Stellung, welche feine Vorgänger bisher feftgehalten Hatten; zum ‚Theil aufs 
gegeben, die bleibende Unterwerfung der wendifchen Stämme jenfeit ‚der Saale 
und Elbe in's Auge gefaßt und in feinen Feldzügen von 928 und 929 dur 
die Unterwerfung der wendifchen. Stämme zwiihen Elbe und Oder und durch die Er— 
flürmung Brennaburgs an der Havel die Kraft feiner militärifchen Einrichtung der 
Grenzmarf: glüdlih erprobt. Sein Nachfolger in der Königgwürde, Kaiſer Otto -I:, 
bildete jedoch diefe8 Syſtem des Angriffs, mit welchem die Befchrung ber, Wenden 
und die Kirchenftiftung Hand in Hand, ging, erſt foftematifch aus... Als, Werfzeug 
feiner Pläne ermwählte er den Grafen G. Die Eltern deffelben und. früheren: Vorfahren 
find unbefannt. Sein zwifchen den Jahren 936 und 941 ohne Nachkommen ver— 
florbener Bruder Siegfried verwaltete dad Grafenamt im nördlichen Theil des Schwa« 
bengaues; feine Familie war in demfelben Gaue (dem jegigen Bernburgifchen und 
Halberftäbtifchen) begütert; er felbfl war anfänglich zum Gaugraf des füdöftlichen 
Nordthüringergaues ernannt und nad) allmählicher Erweiterung feiner Grafengewalt im 
Jahre 939 von Otto zum wirklichen Markgrafen erhoben. Seine Aufgabe war, bie 
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unrubigen Slawen in den Gegenden an der mittleren Elbe und längs der Saale 
dauernd zu unterwerfen. Noch in demſelben Jahre hatte er einen Aufftand der fla- 
wifchen Stämme zu befämpfen, die, während Dtto im Weften des Meiches die empör- 
ten Herzoge beftreiten mußte, die Zeit für günftig hielten, um die deutfche Oberherr- 
Schaft von ihren Schultern abzuwerſen. Ginem liftigen Angriff auf feine Perſon, mit 
dem die Empörer ihr Werf beginnen wollten, Fam er durch die Lift zuvor, mit der 
er dreißig wendijche Fürften, die er zu einem Gaftmahl geladen hatte, umbringen ließ. 
Diefer Schredendthat folgte die allgemeine Erhebung der Wenden, doch im. folgenden 
Jahre gelang es ihm, die von ihm gewonnenen Vortheile über diefelben durch die 
Befebung der Havelftadt Brandenburg zu vervollitändigen. Nach diefem Erfolge, der 
ihm durch den Verrath eines wendifchen Fürſten erleichtert wurde, faßte er inmitten 
der flawifchen Bevölferung zwiſchen Elbe und Oder feiten Buß und flicherte die Bote 
mäßigfeit derielben durch Gaftelle und feite Pläge, deren Bewachung und Behaup— 
tung er einem zu fortwährendem Kriegsdienft verpflichteten Bafallenbeer übertrug. 
In beftändigen Kämpfen mit den Miligenern an der oberen Spree, mit den Lau— 
figern weiter abwärt® an diefem Strome, mit den SHevellern an, der Havel, mit 
den Usern zwifchen Havel und Oder brachte er mit unermübdlicher Thätig— 
feit und Ausdauer dieſe Völkerſchaften zur Botmäßigkeit. Als Unerfennung für 
diefe Erfolge erhielt er 946 nach Dem Tode des Grafen Thietmar die Verwaltung 
auch in demjenigen Theile des Norbtbüringergaus, der bioher jenem, Grafen. unter« 
geben war. In dem föniglichen Urkunden feit demfelben Jahre ericheint er nicht. mehr 
nur als Markgraf, jondern ald Markgraf und Herzog oder als Marfherzog, wie man 
die ‚betreffenden Worte der Urkunden bezeichnend überjegt bat. Dieje Erhöhung ©G.'8 
zu einer Stellung, die, derjenigen der übrigen Herzöge im Meiche an Bedeutung und 
Wichtigkeit gleich Fam, hing wahrfcheinlich mit der Gonfolidirung der kirchlichen Ver— 
hältniſſe zuſammen, welche Otto um jene Zeit in den Marken traf und welde die 
bürgerliche, politifche und militärifche Organifation derfelben ihrerfeitd befefligte. Im 
Jahre 946 gründete nämlich Dtto in G.'s Mark dad Bisthbum KHavelberg; 949 folgte 
die des Bisthums Brandenburg. Gin neuer Sturm gegen die fortichreitende Chriftianie 
firung ‚und militärifche Goloniflrung der Marf und im Einverfländniß mit dieſen ſüd— 
lichen Beinden des Reichs erhob ſich erſt, als die Ungarn 955 das fünliche Deutſch— 
land: überflutheten. Der große Sieg Otto's auf dem Lechfeld, durch welchen die Wo— 
gen der Völkerwanderung für das mittlere Europa erſt zum Steben gebracht wurden, 
gab den Deutichen freie Hand zur Ausbreitung. ihrer Herrichaft im Nordoften und den 
vereinten Anftvengungen ©.’8 und Otto's gelang ed noch in. demielben Jahre, die ver- 
bündeten Slawen im einer Hauptichlucht zu demütbigen, und nachdem noch. einzelne 
Auffände bis zum. Jahr 960 niedergejchlagen waren, gehorchten G. die Stämme oft« 
wärts bis zur Oder und ſüdwärts bis Baugen im Lande Meißen: Der legte Auf— 
fand der Laufiger, den ©. 965 zu befämpfen batte, führte ihn, ‚nachdem er ihn in 
einem glänzenden Siege gedämpft hatte, an die Grenze von Polen, deſſen König dem 
Kampfe mit dem Markgrafen die Anerkennung der deutichen Oberhoheit vorzog. Diefe Un- 
terwerfung der Polen unter die Hoheit des deutjchen Reichs war ©.'8 letzte politifche That. 
Bur Laſt ver Jahre und zur Erſchöpfung feiner Kräfte nach einem faſt ununterbrochenen Nin- 
gen mit den Slawen kam der Gram über den Verluſt feiner Söhne, die er in der Vlüthe der 
Jugend. aus dent Leben hatte fcheiden fehen. Seine Hoffnungen auf die Zukunft feines 
Hauſes und auf. die Vererbung der von ihn begründeten Herrſchaft in feiner Familie 
waren vereitelt, Zunächſt gründete er für die Wittwe feines zuletzt verſtorbenen 
Sohnes, Hedwig, dad, Klofter am Rufe des Harzes, welches von feinem Stifter 
den Namen Gernrode erhielt, und entſchloß ſich dann, der weltlichen Herrſchaft zu 
entjagen und. mit ihrem Glanze aud) ihre Müben und Laften abzulegen. Im Jahre 
963 pilgerte er nach Nom und legte bier am Grabe des heiligen Petrus jeine fleg- 
reichen, Waffen nieder. Nach jeiner Rückkehr ordnete er die Angelegenheiten des 
Klofters, dem feine Schwiegertochter als Aebtiſſin vorgefegt wınde, und. vermadhte 
demfelben einen großen Gütercompler, zu dem allein 13 ganze Ortichaften gehörten. 
Die Errichtung des Erzbisthums Magdeburg, welche erft dad Unterwerfungs- und 
Bekehrungéſyſtem gegen- die Slawen, an dem er fo großen und perfönlichen Antheil 


284 Ä Gerjon (Iohannes). 


genommen hatte, zum Abſchluß brachte, erlebte er nicht mehr. Er farb den 20. Mai 
965 und fein Grab ward ihm in der von ihm gegründeten Kirche zu Gernrode ber 
reitet. - Seine Zeitgenoffen hatten ihn den großen Markgrafen genannt. Seine Siege, 
feine bürgerlihe und militärifche Organifation der von ihm bis nady Polen bin erwei« 
terten Marf, feine Wirffamfeit für die Chriftianiftrung diefes Länderftrichd, feine Froͤm⸗ 
migfeit und feine Treue und unerfchütterliche Hingabe an den König, der ihn zu feinem 
großen Wirfungskreife berufen hatte, verfchafften ihm fchon bei feinen Lebzeiten einen 
hohen Namen und allgemeine Anerkennung. In der Nachwelt wird ihm feine Schöpfung, 
die Marf, auf deren Gebiet im Bunde mit einem thatkräftigen deutſchen Adel und 
Bürgerthum die großen Askanier an der Germanifirung der Wendenftämme und nad 
einer langen Unterbrehung die Hohenzollern feit dem großen Kurfürften an der Aus 
füllung der großen von G. entworfenen Anlage fortgearbeitet haben, ein dauern« 
ded Andenken ſichern. Vergl. die trefflichen Arbeiten: v. Leutſch, „Marks 
graf G.“ (Leipzig 1828) und D. dv. Heinemann, „Marfgraf G.“ (Braun- 
fhweig 1860). Meuerlih hat auch Gonflantin Frantz in feinen „Lnter- 
fuhungen über das europäifche Sleichgewicht" wieder auf, ©. hingewieſen und 
daran erinnert, daß es die unter König Heinrich in Folge der durch biefen vollzogenen 
Ginigung Deutfdflands nach allen Himmeldgegenden bin überftrömende deutſche Kraft 
war, deren Abflug nach dem Often G. mit dem größten und dauerndften Erfolg ge- 
leitet und organiflrt und ihm die fernere Bahn bis in die Wälder Littauend und bis 
an die norbifchen Ufer des Peipusſee's eröffnet hat. Diefed große Nationalwerf des 
deutfchen Beiftes, deſſen Umriffe G. mit dem Schwert, mit Fluger Politif und mit 
den Glaubensboten im Gefolge feiner beutjchen Krieger- und Eoloniften gezogen bat, 
nennt der gedachte Forſcher mit Recht die eigentliche Gründung des preu— 
Bifhen Staats, nach welder, jo wie nach den Leiftungen der Asfanier und der 
Höcmeifter im fernen Norboften und nach dem fpätern Verfall den Hohenzollern nur 
die Aufgabe der Wiederherftellung und Erneuerung übrig blieb. (Nachträglich bemer⸗ 
fen wir noch, daß das Frauenftift Gernrode, nachdem ed proteftantifch geworden, feine 
Reichsſtandſchaft beibehielt, Hiß e8 nach der Vermählung der Aebtiffin Sophie Elifabeth, 
der Tochter des Fürften Johann Georg von Anhalt, die Fürften von Anhalt einzogen. 
Gegenwärtig bildet e8 ein Amt im obern Herzogthum Anhalt-Bernburg. Das Denk 
mal ded Marfgrafen G. in der Stiftöfirhe bat Fürſt Auguft von Anhalt 1653 
fegen laſſen.) 

Gerjon, eigentlich Joh. EhHarlier, ©. genannt nach feinem Geburtöorte, einer 
Ortfchaft in der Dideefe von Rheims, eined der bedeutendften Mitglieder der Eoncilien 
von Pifa und Konftanz, ift den 14. December 1363 geboren. Er flubirte zu Paris 
unter Peter d'Ailly die Theologie, trat 1381 ebendafelbft als Lehrer auf und wurde 
1395 Kanzler der Univerfität. Unter dem Einfluß feines Lehrerd war er der Scho- 
laſtik entfremdet und zur Myſtik bingeführt worden. In feiner Schrift de relorma- 
tione theologiae (einem Sendfchreiben an d'Aillh vom Jahre 1400) machte er in 
diefer antisfcholaftifhen Nichtung Vorfchläge zur Verbefferung des theologifchen Stu- 
diumd und fordert, daß ftatt unnüger Fragen vielmehr die Bibel und die Kirchenväter 
behandelt würden. Im feinen beiden zufammenhängenden Abhandlungen de mystica 
theologia speculativa und de myslica theologia practica hat er fein myſtiſches Sy— 
ftem auseinandergefeßt. In der Zeit des Schisma, im der er 1407 als einer der 
Geſandten der Univerfltät an die beiden hadernden Püpfte diefelben zu einer Berein« 
barung zum Beften der Kirche, obwohl vergeblich, zu bewegen fuchte, befeſtigte er ſich 
in der Idee der Suprematie eined allgemeinen Concils über den Papft und furz vor 
Eröffnung des Concils von Pifa hatte er die Grundzüge feiner Anſchauung in ber 
Schrift de unitate ecclesiasticn auseinandergefegt. Einer der Gefandten der Univerſttät 
auf jenem Goncil, bewog er die Verfammlung, beide Paͤpſte abzufegen, fall fle nidyt 
freiwillig abtreten wollten, hatte aber den Schmerz, als das Eoncil dies Mittel er- 
griff und fich darauf Durd den neu gewählten Papſt Alerander V. auflöfen Tief, ftatt 
zweier Päpfte num drei fi um das Regiment flreiten zu fehen. Nach Paris zurüd- 
gekehrt, führte er feine Reform⸗Anſichten befonders in der Schrift de modis uniendi 
dc reformandi ecelesiam in coneilio generali (1410) weiter aus. Diefe Anſichten 
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geben aus von ber Iinterfcheibung einer allgemeinen geiftigen Kirche, . deren Haupt 
Ehriftus ift, und einer fihtbaren, am deren Spige der Papſt flieht, der ein Menſch, 
Sünder und ber Sünde fähig und dem Geſetz Gottes, wie jeder andere Chriſt, unterr 
worfen fei. Die Hauptfchwierigfeit blieb für ihn in diefer Schrift zulegt die Frage, wie man 
bie Drei Päpfte zur Entfagung bringen fünne und wer, wenn Keiner von ihnen das. allgemeine 
Goneil berufen wolle, diefen Schritt zu thun berechtigt ſei. Auf letztere Frage hatte 
er die Antwort, daß die weltliche Madyt diefe Befugniß habe, und wenn auch dieje 
nicht die Verantwortlichkeit übernehmen wolle, die Biſchöfe das Necht zur Berufung 
hätten. Im Bebruar 1415 erfchten er an der Spike der frangöflichen Deputirten auf 
dem Concil zu Konftanz und fuchte daffelbe in feinen zahlreichen Anreden in ber 
Ueberzeugung zu beftärfen, daß es über dem Papfte ſtehe. Einen claffiichen Ausdruck 
gab er diefer Ueberzeugung in der Abhandlung: de auferibililate papae ab ecelesia. 
In der Brage, zu der die Unterfuchung der Angelegenheit Johannes Huſſens Anlaß 
gab, erklärte er fich für die Ausjchliefung der Laien vom Keldy und übergab dem 
Eoneil 19 aus des angeflagten Böhmen Schrift de ecclesia gezogene Säge, die er 
für Fegerifch und verdammlich erflürte. Nach der Schliefung des Goncild, deſſen 
geringer Erfolg feinen Neformanflchten wenig entfprach, begab er fi, da fein Feind 
der Herzog von Burgund in Paris gebot, nach Bayern, von wo ihn der Herzog von 
Defterreich vergeblich für die Univerfität zu Wien zu gewinnen fuchte. Als der Herzog 
von Qurgund durch Mörderhand 1419 gefallen war, kehrte er zwar nach Frankreich, 
aber nicht nach Paris zurück und Iebte in Eöfterlicher Abgejchiedenheit zu Lyon bid 
an feinen Tod, den 12. Juli 1429. Die vollftändigfte Ausgabe feiner Werfe ift bie 
von Dupin beforgte. (Antwerpen 1706. 5 ol.) Mit Unrecht hat man ihn. früher 
für den Berfaffer des Buchs: „Von der Nahahmung Ehrifti” "gehalten. In einer 
vor zwei Jahren (Würzburg 1859) erjchienenen Schrift über „Johannes G.“ hat 9. 
B. Schwab nachzumeifen gefudht, daß G. durchaus Fein Mann der Neuerung, fon« 
dern ein forgfamer Bewahrer des Beſtehenden war, — daf er fern davon, den Primat 
des Papfted zu befämpfen und in feinen Grundveften zu erfehüttern, vielmehr vor Ans 
bern die göttlide Grundlage deſſelben bis zur Verfolgung Andersdenkender aufrecht 
gehalten Habe, — daß er nicht nur nicht in Piſa ald Haupt der Reformpartei wirkte, 
daß die Schrift: „Bon der Art, die Kirche zu einigen und zu verbeffern“, nicht von 
ihm berrühre, jondern, daß er überhaupt gar nicht in Pifa war. Wir geben dem ge« 
nannten Gelehrten zu, daß der Ruhm, den man bisher ©. beilegte, wonach er die 
Theologie in eine freiere Richtung habe bringen wollen, übertrieben if. Er wollte nichts 
Neues ſchaffen, fondern, und zwar mit fehonender Milde, dad Hergebrachte Täutern 
und in feinen früheren einfachen Zuftand wieder einfegen. Wenn er auch von den 
Meinungen mancher ‚gefeierter Lehrer abwich, fo wollte er doch auf dem kirchlichen 
Standpunkt feftftehen, und gegen eine allzu freie Bewegung der Wiffenfchaft hätte er 
gern die theologifche Schule zu Paris ald unbefchränfte Nichterin aufgeftell. So 
freimütbig er einzelne Mißbräuche und Uebelſtände in der Kirchenverwaltung, in Klö— 
ftern und Schulen tadelte, jo entfchieden befimpfte er die Neuerungen eines Wycliffe 
und Huß. So forderte er, „man folle Die Irrenden, wenn ſie haldftarrig find, be» 
frafen und mit Feuer ausrotten“. Aber, wenn es auch notoriſch iſt, daß fein Kampf 
gegen einzelne Uebertreibungen der äußerlichen Gefeglichfeit nicht aud einer neuen und 
tiefen Einficht in den Grund des Uebels hervorging, jo werden wir doch noch fort« 
geſetzte Forfchungen abwarten müflen, che wir uns von der Stellung G.'s zum päpft« 
lichen Primat und zu dem Kirchenftreit feines Zeitalters ein von der biöherigen Ueber- 
lieferung völlig abmweichendes Bild machen. 

Gerftenberg (Hans Wilhelm von), der unftreitig unter allen Dichtern, die ſich 
an Klopftod anfchloffen, das fchönfte Talent befaß, wurde den 3. Januar 1737 zu 
Tondern in Schledwig geboren. Nachdem er in Jena und Leipzig ftudirt hatte, betrat 
er die militärifche Laufbahn, ward Mittmeifter in Kopenhagen und machte einen Feldzug 
gegen die Ruſſen mit, während deſſen er „Kriegslieder eines däniſchen Grenadiers“ 
dichtete. Im Jahre 1768 trat er aus dem Militärdienfte und bekleidete verfchiebene 
Eivilämter bis 1812, in welchem Jahre er fein Amt ald Director des Lotto-Juftiz- 
weſens zu Altona nieberlegte; er ftarb dafelbft den 1. November 1823. ©. fland in 
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Verbindung mit Klopftod, 3. U. Eramer, Sturz, und beſonders wär er mit 9. H. 
Voß befreundet. Gr hatte ſich jchon durch anafreontifche Gedichte („Tändeleyen“, 
1759) großen Beifall erworben, als er 1766 mit dem „Gedicht eined Skalden“ her— 
vortrat, worin er zuerft die altmorbiiche Mythologie in die deutfche Poefle einführte, 
Und wie ed der Sfaldenpoefle damals überhaupt nicht an voller Anerkennung fehlte, 
fo fpricht: Herder („von deutfcher Art und Kunſt“, S. 29) von der „vortrefflichen, 
fo vielfaitigen Goldharfe, die unter der Hand des dänischen Skalden allen Zauber 
und Macht⸗- und Leiers und Wunderton bat annehmen können.“ G.'s „Ariadne auf 
Naxos“ (Kopenhagen 1767). ift, wenn nicht überhaupt Die befte Gantate, Die wir bes 
figen, doch gewiß eine der fchönften. Am befannteften ift aber ©. geworben bur 

fein auf die berühmte Epifode in Dante's „Divina Commedia* (Inferno, Canto 33 
fidy) gründendes® Trauerjpiel „Ugolino“ (Hamburg und Bremen 1768), dad ben 
Meigen der undisciplinirten. Genialitätspramatif der „Kraftgenies" eröffnet, aber trog 
ſeiner Formloflgkeit unter die wirfjamften Ericheinungen jener Jahre gehört und die 
freiere Bewegung des Drama’s mit fördern balf. Seine leßte größere bichterifche 
Arbeit war „Minona oder die Angelfachfen, ein tragiiches Melodrama” (Hamburg 
1785), in der nämlichen regellofen Manier gefchrieben, wie der „Ugolino”, aber dem— 
felben an Werth Gedeutend machftebend. Außerdem bat ſich ©, ald Kritiker bewährt, 
in den „Briefen über die Merkwürbdigfeiten der Pitteratur" (1766, 67, Schleswig und 
Leipzig), gewöhnlich die Schleswiger Kiteraturbriefe genannt; befonderd griff er darin 
Wieland's Ueberfegung des Shakſpeare und die Anmerkungen dazu auf's Heftigſte 
an und bemühte fih, den englifchen Dichter in ein vortbeildafteres Licht zu ftellen. 
— Sämmtliche Werke G.'s erfchienen Altona, 3 Bder 1815 und 16. Bergl, die 
Biographie von ©. P. Schmidt von Lübeck im Rreimütbigen des Jahres 1808, mit 
einem Anhange von G. felbft, und den Auffag „Alcipbron und Gerjtenberg” in Here 
der’ Fragmenten über die neuere deutiche ‚Literatur (Sammlung 2, S. 369 ff.), auch 
einen Aufiag von Amalie Schoppe in der Abendzeitung (Jahrgang 1819, Nr. 135 
und Nr. 185). 

Gervinus (Georg Gottfried), am 20. Mai 1805 zu Darmftadt geboren, mo 
fein Bater Gerber und zulegt Weinwirtb war, erbielt feine erfte Bildung auf dem 
Gymnaftum feiner Vaterftadt. Schon 1819 verlieh er dafielbe, Anfangs, um in Bonn 
die Buchhandlung zu erlernen; nach Furzer Zeit Eehrte er wieder in feine Heimath zu— 
rüf und trat bei einem Kaufmann in einer fogenannten Ausfchnittbandlung in bie 
Lehre und 1825 in: das Comtoir feines Principald. Gern befchäftigte er fih ſchon 
während diejer Zeit mit der Literatur, und die mannigfaltigen Anregungen, die er 
theild in eignem Studium fand, theild durh Freunde erhielt, beftimmten ihn, dem 
bisherigen Lebendberuf zu entjagen und die Univerfität Gießen, die er bald mit Hei— 
delberg vertaufchte, zu beziehen. Nach einem Furzen Wirken an einer Erziebungsan« 
ſtalt zu Frankfurt a. M. trat er in Heidelberg, wo er in Schloſſer feinen Lehrer 
und. Meifter gefunden hatte, mit einer „Geſchichte der Angelfachfen“ (1830) ald Pri— 
vatdocent auf. Anfangs bielt er Feine Vorlefungen. Im Jahre 1833 erſchien der 
erfte Band feiner „Hiftorifchen Schkiften." Seine Geſchichte der älteren florentinifchen 
Hiftoriograpbie, veranlaft durd eine Reife nach Italien ( 1832), feine Charafteriftit 
des Mackhiavelli erregten die Aufmerkjamfeit der Gelehrten vom Fach, und ®., 1835 
zum außerordentlichen Brofeffor in Heidelberg ernannt, wurde 1836 auf Dahlmann's 
Empfeblung als ordentlicher Profeſſor der Geſchichte und Literatur an die Univerſität 
Göttingen berufen, doc fchon am 14. December 1837 wurde er feines Amtes ent« 
jegt. Gr war unter den ſieben Profeiforen, Die gegen des Königs Willen flanden, 
und ınan nimmt an, daß die Vroteflation der Sieben durd ihn in's Publicum ge» 
fommen ſei. Nach einem kurzen Aufenthalt in Darmftadt und zu Heidelberg bejuchte 
er Italien zum zweiten Mal (1838); die „Venetianijchen Briefe über neudeutſche und 
altitalienifche Malerei* (Blätter für Fiterarifche Unterhaltung, 1839, Auguft bis Oc— 
tober) find die Frucht diejed zweiten Aufenthalts. Dem nächften Winter verbrachte er 
in Rom, dann gründete er ſich einen Wohnſitz bei Heidelberg. Im Jahre 1848 war 
er Mitglied des Frankfurter Parlaments, aus dem er im Auguſt diefed Jahres wegen 
Kränklichkeit austrat, Während der Befepung Heidelbergs durch die Freiſchaaren flüchtete 
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er ſichrim Juni 1849 aus dieſer Stadt, fuchte in einem heſſiſchen Städtchen der Bergſtraße 
einen Zändlichen Aufenthalt und war furze Zeit wieder in Darmftadt, von wo er nach 
Heidelberg zurüdfehrte, wo er jegt noch feinen literarifchen Beichäftigungen lebt. G. 
bat. durch drei größere Werke ſich befannt gemacht: „Geſchichte der deutichen Dichtung * 
(4. gänzlich umgearbeitete Aufl. Leipzig 1853, 5 Thle.), „Shakſpeare“ (4 Bbe,, 
1849 — 50), „Geſchichte ded 19. Jahrhunderts feit den Wiener Verträgen“ (Leipzig 
1855 1860, bis jegti4 Bünde): In Bezug auf das erfte von dieſen drei Werfen 
ift.!der- Auffag von Herm. Andr. Müller, „Ueber Gervinus als Literatbiftorifer" 
(Im Freihafen, 4. Jahrg 1841, 2. Bierteljahrsheft. S. 199— 220) zu vergleichen, 
woraus. wir. folgendes Urtheil (S. 201 ff.) wiedergeben: „Wir Hören durch das ganze 
Buch nur ihn, nur jenen ſüffiſanten Vormundston, den er dem Publicum ‚gegenüber 
num ein für allemal angenommen zu haben fcheint: wir bören ihn jogar Winfe geben 
von eimer:„Binnenlebre biftorifcher Weisheit“, die freilich „nicht mittheilbar ſei, ald dem, 
der fle Schon hat.“ Ueber das Buch über Shafefpeare urtbeilt Julian Schmidt 
in: der „Gejchichte der beutichen Literatur“ (4. Aufl: Leipz. 1858, Bd. 3 ©. 475) 
folgendermaßen: „G. geht ſehr ausführlih auf den Inhalt der einzelnen Stüde ein 
und fucht ihn im Detail zu rechtfertigen; aber er hält ſich nur an den fittlichen Ins 
halt; er analyfirt nicht das Schaffen des Künftlerd, er betrachtet die Dramen wie 
einen Naturproceß, deilen inneren Zuſammenhang und deſſen Uebereinftimmung mit 
den Gejegen ber gefunden Bernunft er audeinanderfegt. So ſchöne Einzelnheiten in 
diefer Kritif vorkommen, jo reicht fie doch weder hiſtoriſch noch äfthetifch aus n. j. w.“ 
Das von demfelben Kiterarbiftorifer über dad dritte. Werk, „Geſchichte des 19. Jahrh.“, 
gefällte Urtheil (Geſch. Der deutſch. Kiterat. Bd. 3 S. 476) geben wir, weil ed nicht mins 
der treffend ift, als jenes, abgefürzt wieder: „Die Gefchichte wird unbeutlid, erzählt, und 
er iſt mie im Stande, fich in die Seele, in das Lebensprincip ‘der handelnden Perſo— 
nen zu ‚verfegen. Diefe Subjectivität des Standpunftes verleitet zuweilen zu Unge— 
rechtigfeiten. G. hätte mehr die innere Nothwendigfeit der Dinge, ald die Schwächen 
und: Irrthümer ‚der Menſchen ind Auge faffen follen u. ſ. w.“ Ein anderer Kritifer, 
Karl Frenzel, fagt über diefed Werk von G. es fei didaftifch wie feine Literatur« 
geichichte, dazu pafle fein fchwerer, vielfach gemundener Styl, der mehr Eritifcher Be— 
ſprechung als dem: erzäblenden Tone der Hiſtorie entſpreche. 

Mas nun noch insbefondere die Gejchichtsanfchauung dieſes Hiſtorikers betrifft 
(und G. rühmt fich nicht nur, im eminenteften Sinne: Hiftorifer zu fein, jondern auch 
dad von Xriftoteles entdedte Geſetz der geſchichtlichen Entwickelung zum erſten Male 
wieder mit Einſicht und: Verſtand in Anwendung gebracht zu haben) — fo bat und 
ber Gang der Geſchichte der Mühe überhoben, diefe Anfchauung einer ausführlichen 
Keitif zu unterwerfen... Im feiner, bier vorzugäweife in Betracht fommenden „Einleir 
tung in die Gefchichte des 19. Jahrhunderts“ jagt er: „ıheine Schrift ftellt ein Geſetz 
geichichtlicher ‚Entwicelung auf, das nicht mein Eigenthum, nicht etwa meine willfürs 
liche ‚Erfindung if, das vor mehr als 2000 Jahren der größte Denker aller Zeiten 
aus feinen Beobachtungen der griehifchen Staatengefchichte aufgetellt bat. Dieſes 
Ariftotelifche Geſetz ift durch mehr als 2000 Jahre Faum zwei Mal auch mur 
nachgefprochen worden und von zwei Machfprechern kaum im feiner ganzen Anwend« 
barkeit verftanden werden, umd dieſe zwei Nachiprecher mußten die denkendſten Köpfe 
der denkendſten Nationen fein: ein Macchiavelli in’ Italien, ein Hegel in Deutſchland.“ 
Demnach conftruirt, begreift und verſteht ©. die Gefchichte in folgender Weiſe. Das 
gleiche Gefeg beherrſcht Die Geſchichte der europäifchen Staaten der chriftlichen Zeit, wie der 
Staatengruppe des alten Griedyenlands und offenbart fich in derjelben Weife im Ganzen 
und Großen in der Gejammtgefchichte der Meuſchheit. Die erfte Staatsordnung if 
„nämlich die despotiſche Herrfchaft der Einzelnen; auf dieje folgt in zweiter Ent« 
wickelung die ariftofratifche Regierung der Mehreren, und die bemofratijche 
Staatsform; ald Herrfchaft der Vielen, beichließt die. Laufbahn. Mach diefem aus 
der. ıgriechifchen Gefchichte von Ariftoteles aufgefundenen dreitheiligen Gejeg berrichten 
in- Griechenland. Anfangs patriarchalifche Könige, dieſen folgte die Ariftofratie des 
Ritterſtandes, die von der Volksherrſchaft abgelöft wurde. Den gleichen Berlauf, ob⸗ 
wohl in größeren Verhältniffen der Mailen, der Räume und Zeiten, hat die enropäijche 
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Staatenentwirfelung der chriftlichen Zeit genommen. Anfangs, bei der erſten Ausbrei—⸗ 
tung und Feflfegung der germanifchen Volkaftimme in Enropa, berrfchten patrinrchalifche 
Könige; deren Gewalt wurde fodann durch den Ritterftand und Lehnadel befchränkt und die 
Herrfchaft der leßteren feit dem 15. Jahrhundert durch das fich hervordrängende Volf erfchüt- 
tert. Die Zeit vom Ausgang des Mittelalters bis auf und füllt demnach ein einziger Kampf 
der demofratifchen Ideen, die durch die Meformation in die Völker geworfen wurden, 
mit den ariftofratifchen Einrichtungen des Mittelalterd und mit ber zwoifchen beide Ele» 
mente gefchobenen Abjolutie. Im der ganzen Gefchichte auch des gegenwärtigen Zeit- 
alters findet ©. nichts Anderes als eine Erneuerung bdeffelben noch immer ungefchlicdh« 
teten Streitd auf immer ausdgedehnterem Gebiet — doch mit gewiffer Ausſicht auf 
ben endlichen Sieg der Vielherrſchaft. Er nennt die demofratifchen Bewegungen bed 
19. Jahrhunderts unwiderftehlich, und freut ſich deffen, daß fle von dem Inftinet ber 
großen Maffen getragen werben. Ihr Ziel nennt er ein gemeinfames und gleicyartiges, 
da die Forderung der politifchen Gleichheit auf die Herrfchaft des Volkswillens nach 
der Entfcheidung der Mehrheit ausgeht und eine Megierung will, welche ftatt auf bie 
Borfpiegelungen eined göttlichen Rechts auf die volfäfreundlichen Begriffe, Formen 
und Ordnungen ded Stuatd gegründet iſt. Er glaubt endlich in den demofratifchen 
Bewegungen der neueren Zeit auch in fofern einen gefeglichen Verlauf entdeckt zu 
haben, als le fih der Zeit nach faft in einer arithmetifchen Progreſſion folgen. Den» 
felben Fortſchritt findet er in der räumlichen Ausbreitung, und erinnert namentlich 
daran, wie die demofratifche Erfchütterung im Jahre 1848 auch Preußen und Oeſter⸗ 
reich, die bisher unbeweglich ſchienen, ergriffen hat und an den Ufern des Niemen und 
Dniefter fi zu einem neuen Bortfchritt rüftet. — Indefjen hat ben einen ber beiden 
vermeintlichen Nachſprecher des Ariftoteles, nämlih Hegel, ſchon Dr. Bolfmuth 
in feiner (leider durch die Ginmifchung einer apofrpphifchen polnifchen Gejchichtd- 
pbilofophie gefhwächten) Schrift: „G. und die Zukunft der Slawen“ (Halle, 1853) 
gegen den Vorwurf des bloßen und unverfländigen Nachfprechens in Schu genommen: 
Er hat gezeigt, daß Hegel vielmehr ein erfted und zweites Königthum unterfcheibet, 
von denen das leßtere in der Stufenfolge der geſchichtlichen Entwidelung die vierte 
Stelle einnimmt und die demofratifche Zerfplitterung des Staatsorganismud zügelt. 
Aber auch den andern Nachtreter, Mackhiavelli, wird man gegen ©. in feine Ehre 
wieder einfegen müffen und ihm den Ruhm Iaffen, daß er in feinem Fürften und in 
deſſen Abfolutie fehr wohl den nothwendigen Abfchluß der demofratifchen Indivibuali« 
firung des Staatdlebens erkannt hat und zur Anerkennung. bringen wollte. (Bgl. d: Art. 
Macchiavelli und den Aufiag über diefen originalen Denker, nicht bloßen Nachfprecher in 
der „Berliner Revue”, Band 24, Heft 7 ff.) Dad Unglüd des Mannes, der nad) mehr als 
2000 Jahren das Ariftotelifche Geſchichtsgeſetz erft wieder verftanden haben will, wird 
fih und aber in feiner ganzen Größe enthüllen, wenn wir darauf achten, daß „der 
größte Denker aller Zeiten“ allerdings auch fchon (ſ. d. Art. Ariſtoteles) etwad von 
jenem demofratifchen, auf die Vielberrfchaft folgenden oder vielmehr durch diefe noth- 
wendig geworbenen Königthum gewußt bat. Obwohl das gefchichtliche Material, wel« 
ches dem griechifchen Denker vorlag, noch nicht ausreichte, um ihm den Gedanken des 
zweiten Königthums, welches zuerſt in den römischen Kaifern feinen clafflichen Aus« 
druck erhalten bat, in voller Klarheit zu bieten, jo hat er doch in zahlreichen Anfägen 
feiner Schriften bewiefen, dap ihm der nothmwendige Uebergang der demokratischen Aufe 
löjung zur monarchiſchen Gentralifation nicht mehr unbefannt war. Zu dem theore- 
tiichen Unglüd des Hiftoriferd ©. kommt nun ſogar noch fein praftifched. Das ganze 
Zeitalter, eben weil e8 der Stimmung und Tendenz der Maflen nad ein bemofras 
tifches ift, will fi in das dritte Stadium des Ariftotelifchen Gefeged nicht einhegen 
lafjen und macht e8 ſich im vierten Stadium unter einer abſolutiſtiſchen Spige 
bequem. Die demofratifchen Ideale verfallen, die Mittel der Volksherrſchaft und po- 
puldren Agitation fommen nur dem Imperialismus zu Gute und das Gebiet des leg» 
teren wäct mit der Ausbreitung des freien Inbividualismus. In jener einleitenden 
Schrift nannte G. die demofratiiche Verfaſſung Amerikas das Vorbild und die Bor- 
liebe der großen Maſſen; allein während die Republiken Südamerifa’s, deren Be- 
freiungsfämpfe er fpäter in feinem Geſchichtswerk mit ermüdender Wichtigkeit behandelt, 
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den Himmel um einen. Herrn zur Beſchwichtigung ihrer unfruchtbaren Bürgerfriege 
anfleben, befindet ſich die morbamerifanfche Union in, einer Agonie, aus der fie 
nur durch einen militärifchen Virtuoſen des vierten Gefchichtsftadiums hervorgehen 
wird. Der Niemen und Dniefter ift von der demokratiſchen Freiheit überjchritten 
und dieſe wird der Abfolutie des Zarenthums ihre Dienfte leiten. Stalien 
bat feinen Unterbictator unter dem Öberberrn ‚von Paris durch demokratifchen 
Verrath und unter demofratifchen Bufllladen gefunden. Die nationale Par— 
tei, Die jetzt für biefelbe preufifche Hegemonie agitirt, für melde G. feit dem 
Juli 1847 6i8 zur Auflöfung der Branffurter DVerfammlung in feiner „deutfchen 
Zeitung” fchrieb, reicht mit den geringen Mitteln ihres Verftanded und ihres Ver— 
ftändniffes der Welt gerade fo weit, um, falld fie überhaupt fliegen. fönnte, über 
Deutichland dad Neg einer: preußifchen Bureaufratie audzubreiten, welches freilich ihr 
allein Fortkommen und Befchäftigung garantiren würde. Welcher Behlgriffe und 
Selbfttäufchungen ein Verebrer ded demofratifchen Zeitalters fähig ift, bewies G., ald er 
in feiner Schrift: „Die Mifflon der Deutſchkatholiken“ (Heidelberg 1845) die 
von den Letzteren veranlafte Bewegung inmitten der von ihm. bejammerten Zerfegung 
der Zeit als die „Bine einzige Poſition“ begrüßte, die ſchon im erften Augen- 
blick ihres Auftretens „auffallende Wunder gewirkt” habe. Er nahm einen einzelnen 
Ausdruck der demofratifchen Blaſtrtheit und Suffifance ald den wahren Mefftad der 
Zeit und er fehe nun einmal zu, welche Offenbarungen diefer Meiftad der Leerheit im 
Lauf von mehr als funfze&n Jahren der Welt gebracht bat! Natürlich Fann ein 
Mann, der ſich in den Heilserwartungen, an die er fich in feiner Schwäche Flammern 
muß, immer vergreift, diejenigen Mächte, die dad Gegenmittel gegen Berflahung und 
allgemeine Berfnechtung in fich tragen, nur herabfegen. So ift feine Gefchichte der 
neueren Zeit von bitteren Erpectorationen gegen die Reaction der ftändifchen und feu— 
dalen Partei durchzogen. Wir machen ihm deshalb: Feine Vorwürfe. Derjenige, dem 
dad. vermeintliche Ariftotelifche Gejeß von den drei Zeitaltern der Schlüffel zur Welt- 
geichichte iſt, kann ſich im vierten Zeitalter nicht zurecht finden. Uber jo viel fönnen 
wir ihm fagen, daß weder Xriftoteles, noch Macchiabelli, noch Hegel, ſich der Abfo- 
Iutie dieſes Zeitalterd unterwerfen wollten und daß ſie alle drei nach Mitteln und 

egen fuchten, um die entwürbigende Uebermacht derfelben zu beichränfen. So, wie 
dieje drei Männer, denkt auch die ftändifche Partel, nur kann fle, wie es ſich von 
ſelbſt verftcht, den Beifall des Heidelberger Hiftoriferd nicht gewinnen, da fie das 
Uebel nicht nur in der abfolutiftifchen Spitze, fondern zugleich in feiner Wurzel, ber 
demofratifchen Zerfegung und Leerheit, angreift und, indem jle in dieſe wieder deutfche 
DOrganifation und chriftliche Disciplin bringt, den Herren und Mafchiniften des vierten 
Zeitalterd ihren Boden entzieht. 

Bejammteigenthum ift ein gelehrter Germanismus, den man erfunden hat, um 
die originelle Geftaltung des Eigenthums in manchen deutſchen Verhältniffen zu be= 
zeichnen. Danach foll jedem Intereffenten ein Eigenthum an der ganzen Sache zus 
ſtehen und man nimmt Died an bei dem Gigentbum der Marfgenofjen am Markboden, 
der Ehegatten an der gemeinjchaftlichen Gütermaffe, der Bamiliengliever am Stamm= 
gute, der Ganerben, der durch eine Erbverbrüderung VBerbundenen, der Gefammt- 
belehnten am gemeinfchaftlihen Gute und endlich bei dem ſchon bei Lebzeiten des 
Erblaffers beftehenden Verhältniſſe des Erblafferd und Erben zu einer durch eine Ver— 
gabung von Todeswegen dem leßteren zugeficherten Sache. Daß diefe Norftellung der 
Natur ded Eigenthums abfolut miderftrebt, ift namentlich von Kaffe (Beitrag zur 
Reviflon der bisherigen Theorie von der ehelichen Gütergemeinfchaft, $ 10—23) mit 
überzeugenden Gründen nachgewiefen worden. Entweder handelt es fidh in den ans 
geführten Fällen um das Eigenthum einer juriftifchen Perfon, oder um eventuelle 
Succefflondrechte, oder um ein in feiner Ausübung fuspendirtes Eigenthum, oder end» 
lih um ein Miteigentbum nach ibeellen Theilen. 

Geſandte. Geſandtſchaftsrecht. Geſandter heißt ein Beamter, welcher zu Bere 
bandlungen ded Staat? mit einem anderen Staate bevollmächtigt if. Gefandt- 
ſchaftsérecht beißt der Inbegriff aller Nechte, welche in Hinſicht auf gejanbtichafts 
liche Verhandlungen einem Staate zuftehen. Die Gefchichte des Geſandtſchaftsrechts 
Wagener, Staats u. Geſellſch⸗Lex. Vin. i 19 


290 Gejandte. Geſandtſchaftsrecht. 


läßt fi nur in genauem Anfchluß an die Gefchichte des DBölkerrechts verfolgen, und 
die erften Anfänge deifelben finden fich daher bereitd bei den Völkern des Alterthums, 
fobald gewiffe völferrechtlihe Grundfäge ſich bei ihnen auszubilden begannen. Diefe 
Begriffe waren aber bei jümmtlichen Eulturvölfern des Alterthums vorhanden, na— 
mentlich in Betreff der Kriegführung, der Verträge und der Zufluchtöftätten und des— 
halb finden wir auch bereit in Betreff der Gejandtichaften gewiffe Rechtögrundfäge 
bei ihnen entwidelt. Jedoch berubte die Beobachtung dieſer Gebräuche nicht ſowohl 
auf der Anerkennung einer Nechtöverbindlichkeit gegen andere Völker, ald vielmehr auf 
religiöfen Borftellungen und der dadurch bedingten Sitte. Man bielt Gefandte und 
Flehende für unverlegbar, weil fie unter dem Schuge der Religion fanden und mit 
beiligen Symbolen erichienen; man ftellte ebenſo die Verträge durch Eide und beilige 
Opfer unter diefe Schugmadt. An und für fich aber hielt man ſich feinem Fremden 
zu Recht verpflichtet, und felbft bei der gebildetſten Nation des Alterthums, bei den 
Griechen, galt der Grundfaß: „ewiger Krieg den Barbaren”, fo daß fogar ihre her— 
vorragendften Philofophen, wie Plato und Ariftoteled, einen rechtlichen BZujfammen« 
bang mit anderen Nationen durchaus in Abrede ftellten. Ein engere Band und ein 
dauernded Mechtöverbältnig beftand wohl unter flanımverwandten Völferjchaften, jedoch 
hauptſächlich nur durch den Einfluß des gemeinfchaftlichen Göttercultus und der damit 
zufammenhängenden Bundesanftalten. Am meiften war das Völkerrecht bei ben 
Römern ausgebildet. Aber auch dad römifche jus genlium ift weit entfernt, ein Völ- 
ferrecht im heutigen Sinne ded Wortes zu fein, e8 hatte vielmehr nur die privatrecht- 
lihen Verhältniffe zwifchen römifchen Bürgern und Ausländern zum Gegenftande. 
Die völferrechtlichen Begriffe der Römer waren daher immer noch ſehr dürftig und 
beichränften fich auf einige Begriffe von Krieg und Frieden, von der Verbindlichkeit 
der mit fremden Völkern gefchlofienen Verträge und auf einige andere Grundfäge all» 
gemeinerer Natur, mie 3. B., daß dad Meer allen Völkern gemeinfcyaftlich gehöre. 
Im Uebrigen hatte auch dad römifche Völkerrecht eine wefentlih religiöfe Grundlage, 
und ein Prieftercolleg, die Fetialen, überwachten und handhabten daher auch daſſelbe. 
Im engen Anfchluffe an diefe Grundfäge war auch dad römifhe Geſandtſchafts— 
recht ein noch fehr unvollkommenes. Die Römer fandten freilih nicht felten Ge 
fandte, um mit anderen Völkern Krieg, Brieden und Breundfchaftsbündniffe zu 
ichließen, und empfingen von dieſen Völkern WAbgejandte zu gleichem Zmede, 
fie bezeichneten ausbrüdlich die Oefandten ald Begründer und Bewahrer des Frie— 
dend und erkannten auch ihre Unverleglichkeit an, aber weiter erftredten ſich ihre 
Begriffe vom Gefandefchaftsrecht nit. — Von ftändigen Geſandtſchaften 
war bei fo mangelhaften völferrechtlichen Berbältniffen felbfiredend im Alter» 
thume nicht die Mede; aber auch das Mittelalter Fannte diefelben nicht. Auch im 
Mittelalter wurden nur Gefandte von Fall zu Fall, zu beftimmten Zmweden und zur 
Geltendmachung beflimmter Intereflen abgefandt, und nur die Päpfte unterhielten am 
Konftantinopolitanifchen Hofe, in den fränkifchen Reichen und in England bleibende 
Aproviflarier oder Reſponſales, und eben fo unterhielt Ludwig XL von Frankreich 
beftändige Gefandte an den Höfen von England und Burgund und empfing auch 
foldye von diefen Höfen. Died blieben indeß vorläufig nur vereinzelte Grfcheinungen, 
und erft von der Mitte des 17. Jahrhunderts an wurbe die Sitte der ftändigen Ge— 
fandtfchaften in Europa eine allgemeine. Die veränderten politifchen Berbältniffe und 
die zunehmende Entwidelung des Völkerrechts wiefen auf dieſe Einrichtung mit Noth- 
wendigfeit bin. Dad „weltliche Haupt der Chriſtenheit“, der deutfche Kaifer, Fonnte 
faum in feinem eigenen Reiche ein gewiſſes Anſehen als höchſter Bewahrer des Rechts 
und des Friedens fih noch erhalten; in Europa war diejed Anſehen bereits jeit den 
Tagen der Hohenftaufen von Grund aus erfchüttert worden. Es handelte fich deshalb 
darum, den verfchiedenen Staaten Europa’d, welche immer enger durch politifche und 
KHandeldintereffen an einander gefeffelt und immer mehr zu einem großen völferrecht- 
lihen Syſteme vereinigt wurden, einen neuen politifchen Mittelpunkt zu geben, und 
dies geſchah durch die von Heinrich IV., namentlich aber von Richelieu, entworfene, 
und auf den großen Gongreffen damaliger Zeit, namentlich aber auf dem Weftfälifchen 
Briedens-Eongreß, Immer mehr befeftigte Theorie des europäiſchen Gleichge— 
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wichts. Nach biefer Theorie handelte es fich namentlich darum, daß alle Staaten 
wider einen ftanden, fobald diejer eine darauf audging, feine Macht in einer Weiſe 
zu vergrößern, daß er anfing, der Ruhe und GSelbftftändigfeit der übrigen Staaten 
gefährlich zu werben. Deshalb mußten nicht nur die einzelnen Staaten ſtets Gelegen- 
heit haben, die Politif der übrigen Staaten zu überwachen, über die Abflchten der 
Regierungen, ihre Hülföquellen u. ſ. mw. ſtets ſich zuverläffige Machrichten zu ver« 
fchaffen, fondern fie mußten namentlich auch ſtets in der Rage fich befinden, wenn eine 
ſolche Störung ded Gleichgewichts, oder fonft ein Angriff auf ihre Selbfiftändigfeit 
und ihre politifchen Intereffen in Ausficht ftand, denen fle nicht im Stande waren, 
allein die Spitze zu bieten, Verbindungen mit anderen Staaten anzufnüpfen, um - 
ben drohenden Feind in feinen Schranken zu halten. Dur dieſe Berhältniffe 
war die @inführung ffändiger Gefandtfchaften mit Nothwendigkeit bedingt, 
der ſich Fein felbftftändiger Staat von einigem Gewichte entziehen Eonnte, da eine 
Zurüdweifung folder Verbindung mit den übrigen Staaten mit einer Ausfchliefung 
von dem europäifchen Staatenfpfteme gleichbedeutend gemefen wäre. Der Gebrauch 
der Höfe beftimmte fehr bald, daß auch diefe Klaſſe von Gefandten die Perfon 
ihrer Souveräne repräfentiren follte, jedoch nicht unmittelbar, wie die Bot— 
fhafter, fondern nur in den Gefchäften, wie man fich auszudrücken pflegte. Die Ent« 
ftehung dieſer neuen Klaffe füllt mit der Zeit zufammen, in welcher, wie wir fo eben 
angegeben haben, die fländigen Gefandtichaften fich entwidelten. Die Gefandten pflegen 
ſich indeß, auch wenn fie in ftändiger Mifflon ‚gefandt find, noch jet envoyes ex- 
traordinaires et ministres plönipotentiaires zu nennen, gleichwie fi auch die 
Botjchafter in fländiger Miffton ambassadeurs extraordinaires zu nennen lieben. 
Schon vor dem Entftehen dieſer zweiten Klaffe hatte fich noch eine andere Klaffe von 
Geſandten berangebildet, welche mit den Minifterrefidenten (dieſer Name war 
für die „Refldenten“ allmählich in Gebrauch gefommen; heut zu Tage bat nur noch 
Preußen einen „Mefldenten” bei der freien Stadt Frankfurt) eines gleichen Ranges 
fi erfreuten und fpäter lange Zeit hindurch mit dieſen gemeinfchaftlidy bie dritte 
Gefandtenflaffe ausmachten. Es waren died Agenten, die zur Betreibung von 
Staatdangelegenheiten verwandt wurden, und welche man namentlich feit dem 
16. Jahrhundert von denjenigen Agenten ftreng zu fcheiden anfing, welche nur mit 
Privatangelegenheiten ihres Souveränd betraut wurden. Man nannte dieje diploma- 
tifchen Agenten Gefhäftsträger (charges d’affaires, agentes in rebus) und Fennt 
noch jet zwei Arten derfelben; ſolche nämlich, welche einen abwefenden Geſandten 
vertreten, indem fle die Gefchäfte deffelben wahrnehmen, und folche, welche von ihrer 
Regierung in unmittelbarer Miffion gefandt werden. Das Cigenthümliche bei dieſen 
Gefandten ift, daß fie nicht bei dem fremden Gouverän, fondern bei dem audwärti« 
gen Minifterium des fremden Landes acereditirt werden. Das Neglement über den 
Nang der politifchen Agenten, welches am 19. März 1815 auf dem Wiener Congreß 
errichtet wurde, Eennt nur noch die fo eben aufgeführten drei Gefandtenklaffen, zu welchen 
der Gongref von Aachen eine vierte hinzufügte. In dem Protofolle dieſes Congreſſes vom 
2. Nov. 1818 wurde nämlich feftgefegt, daß die Minifterrefidenten von jegt ab 
eine Zwifchenflaffe zwifchen den Gefandten der zweiten Klaſſe und den Gefchäftsträgern 
bilden follten. Es giebt alfo feitdem Congreß von Aachen vier Klaffen fländiger Geſandtſchaf— 
ten, während es von je ber Sitte ift, zu auferordentlichen Mifflonen nur Gefandte der erften 
und zweiten Klaſſe zu verwenden. Zu der erften Klaffe gehören die Botfchafter, bie 
legati a latere und de latere und die Nuntien ded Papſtes, zu der zweiten bie En- 
voyés und die bevollmächtigten Minifter, fo wie der öfterreichifche Internuntius bei Der 
ottomanifchen Pforte und die Internuntien des PBapftes, zu der dritten Die Minifter- 
refidenten und zu der vierten die charges d’affaires. — Dad Recht, Gefandte 
zu fchiden, ift ein unmittelbarer Ausflug der Souveränetät und ſteht baber jedem 
wirklichen Souverän zu. Kein Unterthan, wenn er auch im Befig der umfangreichften 
Privilegien ſich befindet, Fann dieſes Recht ausüben, und deshalb ift es auch den feit 
1806 mebiatifirten, ebemald reichsunmittelbaren Fürften und Grafen ausdrücklich ab« 
geiprochen. Dagegen kann es Souveränen, die unter fremdem Schuß ftehen, und ben 
fogenannten Halbfouveränen nicht verfagt werden. Zu dieſen letzteren gehören nad) 
ö 19 * 
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Art. 8 und 9 der Bundesverfaſſung der Schweiz vom 12. September 1848 die ein— 
zelnen Gantone der Schweiz, fo weit ihre Verhältniffe nicht von der Gentralgewalt 
der Eidgenoflenfchaft abhängig find. Vormals gab es auch wohl Städte und Cor— 
porationen unter Iandeöherrlicher Gewalt, welche dennoch in gewiſſen Angelegenbeiten, 
3. B. in Krieg und Handeldfachen, Gefandte ſchicken konnten. Vattel nannte in diefer 
Beziehung noch die fehweizerifchen Städte Neufchatel und Bienne ald des droit de 
banniere (jus armorum) genteßend und deshalb zu gefandtfchaftlihen Mifftonen 
berechtigt. Unterbebörden, wie Vicefönige und Gouverneure, haben dad Gefandtichafts- 
recht nicht, e8 fei denn, daß ihnen dafjelbe, was bisweilen gefchehen ift, ausbrüdlich 
übertragen wäre. Zu bemerfen ift noch, daß dad Recht, Gefandte- erjter Klaſſe (Bot— 
ſchafter) zu ſenden, nur den Souveränen mit königlichen Ehren, alſo den Kaiſern, 
Königen, dem Papſte, den Großherzogen und dem Kurfürſten von Heſſen zuſteht. 
Auch zur Zeit des Meichd war diefed Necht für die Kurfürften bereits vollftändig an— 
erfannt. Außerdem fland diefes Recht von je ber auch den großen Republifen zu, ehe— 
dem namentlich auch Venedig. Die Schweiz wird gleichfalld zur Sendung von Bots 
jchaftern für berechtigt gehalten, wenn ſchon diefen nicht in allen Rändern die ſaͤmmt— 
lichen Geremonialrechte zugeftanden werden, Auch den übrigen Souveränen unb 
den Fleineren Republifen ift e8 indeß unbenommen, fich unter einander Geſandte erfter 
Klaſſe zu fenden. Der öffentliche Charakter des Gefandten. beginnt für den Staat, zu 
deffen Repräfentation er berufen wird, mit feiner Ernennung. Zur Legitimation bei der 
auswärtigen Macht empfängt er Dagegen eine vollftändige jchriftliche Vollmacht, melde 
den Zweck und die Grenzen feines Auftrags bezeichnet und die Grundlage der Gültig- 
keit aller Handlungen deffelben bildet. In allen Fällen aber erhält der Gefandte auch 
noch ein bejondered Beglaubigungsfchreiben (lellre de cr&ance), wodurd der 
abfendende Souverän dem auswärtigen die Miffton feines Abgeordneten im Allgemei- 
nen befannt macht und ihn erfucht, ‘den Erflirungen deffelben Gehör zu ſchenken. Der 
völferrechtliche Repräfentativ- Charakter nebft den davon abhängigen Rechten beginnt 
demnach für den fremden Staat erft nach officieller Notification von der Mifflen und 
Perfon des Abgeorbneten. Einer ausbrüdlichen oder flillfchweigenden Annahme bedarf 
es jedoch nicht, der beglaubigte Geſandte ſteht nichts deſto weniger unter dem Schutze 
des DVölferrechts felbft im feindlichen Gebiete, jo lange nicht feine Zurückweiſung deut- 
lich erklärt und die erforderliche Zeit ihm gelaffen ift, um das fremde Staatägebiet 
wieder zu verlaffen. ine ſolche Zurüdweifung wird jedoch, wenn fle von einem 
Staate erfolgt, mit welchem der abfendende Souverän ſich nicht im Kriege befindet, 
als Act der Feindſeligkeit betrachtet, welcher zu einer Kriegderflärung berechtigt, im 
fofern die Zurüdweifung nicht durch triftige Gründe gegen die Perfon des Gefanbten 
gerechtfertigt werben fann. Zur Sicherftellung des völferrechtlichen Charakters und 
zur officiellen Regitimation den Behörden des Landes gegenüber pflegen den fremben 
Gefandten von Seiten der auswärtigen Staatögewalt Päffe ausgefertigt und zugeftellt 
zu werden. Was nun die Privilegien der Gefandten anbetrifft, fo fleht unter dieſen 
in erfter Reihe die Unverletzlichkeit derfelben. Damit fteht in genauem Zufans 
menbange die Fiction des Völkerrecht, daß das Geſandtſchaftshotel zu dem 
Lande des Souveränd gehört, welcher den Gefandten committirt hat. Im Mittelalter, 
wo die Rechtöverhältniffe in Bezug auf die Untertbanen fremder Staaten weniger geord⸗ 
net waren wie heut zu Tage, hatte diefe Fiction eine noch größere Bedeutung 
wie heut zu Tage und wurde auch mit meit firengerer Gonfequenz im Ginzels 
nen durchgeführt. Das Gefandtfchaftshotel galt deshalb in damaliger Zeit für ein 
völlig unverlegbared Aſyl, im welches ſich alle Unterthanen fremder Staaten und 
namentlich desjenigen Staates, dem der Gefandte angehörte, flüchten fonnten und vor 
allen Berfolgungen feitend der Behörden desjenigen Staates, bei welchem der Geſandte 
acereditirt war, in völliger Sicherheit fich befanden. Diefes Afylrecht hing auf das Genauefte 
zufammen mit der Gerichtsbarkeit, welche dem Gefandten über die Unterthanen ſeines 
Staates zuftand. Diefe Gerichtöbarkeit der fremden Gefandten ift mit der Ausbildung der 
Rechtöficherheit gegenüber den Uintertbanen fremder Staaten immer mehr in den Hintergrund 
getreten und bat feit dem 18, Jahrhundert namentlich völlig aufgehört, fo daß fie nur den 
Geſandten im Orient und allenfalls in Konftantinopel noch zufteht, und dadurch hat 
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auch das Aſylrecht aufgehört. Mit der Unverletzlichkeit ſteht im engſten Zuſammen⸗ 
hange die Exterritorialität des Geſandten, d. h. ſeine Befreiung von der Ge— 
richts barkeit und Territorialhoheit des Staates, bei dem er accreditirt iſt. Es gebührt 
ihm alſo zunächſt Befreiung von allen Staatsabgaben, welche Oberherrſchaft des einen 
und Unterthanenſchaft des andern Theils vorausſetzen; alſo namentlich von allen di— 

reeten Steuern. Auch die Befreiung von indirecten Abgaben, wie von Zoll, Aceiſe 
und anderen Gonjumtiond- Abgaben, wird dahin gerechnet, in fofern derſelbe Gegen» 
ftände unmittelbar von dem Audlande unter eigener Namendadreffe zu feinem und 
der Seinigen Unterhalte bezieht. Von andern Abgaben, wie den dinglichen und 
Gemeinheitd- und Societätd-Beiträgen, ift der Gefandte felbftredend nicht befreit und 
bei einigen anderen Abgaben, wie z. B. für die Armen des Drts, gilt dies für zwei— 
felhaft. Böllig außer Zweifel fleht aber die Befreiung des Gefandten von der 
Strafgerihtöbarfeit des audmärtigen Staates, wiewohl Died in früheren Jahre 
hunderten bisweilen bedenklich gefunden und beftritten worden if. Es ift jedoch aus— 
gemacht, daß der gejandtfchaftliche Charakter nicht zum Dedmantel für die Begehung 
von Verbrechen benugt werden darf. Vielmehr fteht nicht allein dem mit einem Ans» 
griffe bedrohten Privatmanne das Recht der Vertheidigung zu, fondern auch die Po- 
lizei bed auswärtigen Staated hat dad Hecht einer thatfächlichen Intervention gegen 
Unordnungen und Berbrechen, welche von einem Gefandten beabfichtigt find, und 
eben fo fönnen auch, wenn dergleichen bereitd begangen find, unbedenklich alle Maß— 
regeln ergriffen werben, welche die Intereffen des verlegten Staates gegen weitere Be- 
eintriichtigungen ſichern, wobei jedoch alle die Schonung zu beobachten iſt, welche die 
Würde ded fremden Staated erfordert. Bei offenen Gonfpirationen von Seiten des 
Gefandten gegen die fremde Regierung wird Diefer fogar allgemein das Recht zuge» 
ftanden, bdenjelben gefangen zu nehmen und fo lange zu retiniren, bis ihr eine Ge— 
nugthuung geworden if. Die unmittelbare Folge der Erterritorialität ift auch eine 
Gremtion des Gefandten von der Civilgerichtsbarkeit des fremden Staated. Zwar 
find die Meinungen in dieſer Hinficht getheilter, als in Betreff der Strafgerichtöbarfeit, 
und namentlich bat die Praris im Laufe der Zeiten mehrfach gewechfelt; es laſſen ſich 
indeß jeßt folgende Regeln als ziemlich feftftehend betrachten. Allgemein anerkannt ift 
zunächfi -der Grundſatz, daß der Gefandte fowohl in Bezug auf feine Perfon ald auch 
in Bezug auf feine Effecten von der fremden Eivilgerichtäbarkfeit vollftändig erimirt 
ift, in fofern er in gefandtfchaftlicher Beziehung in Betracht fommt. In Sachen ber 
fogenannten freiwilligen Gerichtöbarfeit kann auch ein Gefandter der Auctorität 
der Gerichte oder Notarien ded fremden Landes zur Beglaubigung folder Rechts— 
geſchäfte ſich bedienen, zu welchen die Intereffenten irgendwo eine gerichtliche Behörde 
oder einen Notar nach Willkür wählen können: z. B. zur Beglaubigung einer Abfchrift 
oder einer Erklärung, zur Deponirung eined Teftaments u. f.w. Sobald aber dieſe Wahl 
nicht flattfindet, fondern ein obrigfeitlicyer oder Gerichtözwang eintritt, fo iſt jede 
Staatöbehörde für den Gefandten, in fofern er bloß in gefandtichaftlicher Hinficht in 
Betracht kommt, incompetent. Died gilt namentlich von Berfiegelung und Inventur 
der Effecten, Erbvertbeilung und Bevormundung der minderjährigen Kinder nach einem 
Todesfall. Nach dem Ableben eined Gefandten gebührt die Obfignatur dem Lega- 
tiondfecretär oder einem anderen Gefandten oder Diener feines Staated; in deren Er- 
mangelung der Gefandtfchaft eines befreundeten Hofes, in fofern eine ſolche durch 
Vertrag oder Erfuchen dazu ermächtigt iſt. Erſt ſubſidiär ift eine Gerichtäbehörbe des 
Sterbelanded competent, jedoch ift es einer folchen unter allen Umfländen verboten, 
von den gejandtjchaftlichen Papieren Einficht zu nehmen. ine Befreiung von ber 
Gerichtsbarkeit in ftreitigen Rechtsſachen tritt nicht ein bei allen Proceffen, in welchen 
ed fih um Immobilien handelt; aber auch nicht bei Proceffen um folche bewegliche 
Sachen, welche der Gefandte in nicht gefandtichaftlicher Eigenfchaft befigt, 3. ® ale 
Babrifant, Kaufmann, Gutsbeſitzer, Verwalter fremder Gefchäfte u. f. w. Endlich 
fteht ihm auch eine folche Befreiung alddann nicht zu, wenn er urfprünglich Unterthan 
desjenigen Staates ift, bei welchem er ald Gefandter acerebitirt ifl. In allen dieſen 
Bällen kann von den Landesgerichten nach den Gefegen wider ihn verfahren und ſelbſt 
Arreft gegen feine Perſon und feine Güter gefegmäßig verfügt werden. Hingegen 
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findet Arreft wider ihn und feine Sachen nicht ftatt, fo oft und fo weit er ald Ge- 
jandter eined auswärtigen Staats in Betracht fommt, und in den meiflen Staaten 
wird in foldhen Fällen jede Arreftverfügung auch durch Die Landesgejege ausdrücklich 
verboten. Dies gejchieht 3. B. in Breußen durch die Declaration vom 24. Septem- 
ber 1798, welche nur gegen durchreifende Gefandten Arreftverfügungen geftattet; in 
Portugal durch Verordnung von 1748 und in England dur Parlaments » Acte 10. 
Anna (1711) Gap. 7. Mit der Erterritorialität der Gefandten fteht auch in genauem 
Zufammenhange das Recht derfelben auf einen befondern Hausgottesdienſt (jus sa- 
crorum privatorum) in einer eigenen gejandtfchaftlihen Kapelle und durch einen eige- 
nen ©efandtfchaftögeiftlihen und eigene Kirchendiener. Wad die Geremonial- 
rechte der Geſandten betrifft, jo haben biefelben in neuerer. Zeit viel an Bedeutung 
verloren. Zu den Geremonialrehten der Gefandten gehört vor allen Dingen eine. ihrer 
Stellung entjprechende Aufnahme in dem fremden Staate. Wie diefe eingerichtet wer« 
den joll, hängt an fich von dem Ermeflen des Teßteren ab. Der Gefandte fann nur 
verlangen, in feiner irgendwie hberabfegenden Weile, fondern mit Rückſicht auf den 
Rang feines Staated und auf die Kategorie des ihm beigelegten gejanbtichaftlichen 
Charakters, ohne Nachftellung gegen Andere von gleicher Kategorie, aufgenommen zu 
werden. Er ſelbſt muß auch dazu die Veranlaffung geben, indem er ſich vorerft bei 
dem Minifter der augwärtigen Angelegenheiten meldet und ihn erfucdht, die meiteren 
- Beranftaltungen zu feiner Aufnabme bei dem Souverän zu treffen, namentlich zur 
Uebergabe jeiner Creditive, in fofern Diefe an den Souverän jelbft gerichtet find. Ob 
nun die Einführung und Audienz bei’ dem Xegteren eine beſonders feierliche (ſoge— 
nannte öffentliche) oder private fein foll; mit welchen Börmlichkeiten jle begleitet und 
beendigt werden foll: das Alles hängt von dem fpeciellen Staatd- oder Hofityl, jo 
wie von der Entfchliefung des fremden Souveränd ab, in fofern nur nicht dem an— 
gegebenen allgemeinen Principe zuwider gehandelt wird. Die dabei vorkonmen«- 
den Förmlichkeiten jind aber im Mejentlihen Fein Gegenftand des Völkerrechts. 
Seit dem Congreß von Aachen ift übrigens die Sitte, Borfchafter zu jenden, längere 
Zeit außer Gebrauch gefommen, welche früher von ſämmtlichen großen Mächten ein- 
fhlieplih Spaniens und der Pforte, mit Ausnahme jedoch von Preußen, zur Anwen» 
dung Fam, welches ftetd nur durch Geſandte der zweiten und dritten Klaſſe fich ver- 
treten ließ. Grit feit dem Pariſer Congreß von 1855 bat Louis Napoleon dieſe alte 
Sitte wieder bei den erwähnten Mächten in Aufnahme gebracht, und nur Preußen bat 
nach wie vor feine bisherige Prarid beibehalten. Uebrigens find die Vortheile der— 
artiger Sendungen nicht mehr jo groß wie früher... In früherer Zeit war es näm— 

lich nur den Botſchaftern geftattet, unmittelbar mit den Souverinen zu verhandeln, 
und man ging fogar jo weit, daß felbit die Gefandten der zweiten Klaffe, welchen 
man doch gleichfall8 eine Mepräfentation der Perſon ihres Souveränd, wenn auch in 
befchränfterem Umfange, beilegte, der Regel nach nur mit dem Winifter der auswär— 
tigen Angelegenheiten verhandeln durften. In neuerer Zeit hat fih der Gebrauch des— 
Voͤlkerrechts längſt dahin entfchieden, daß den Gefandten jeder Klaffe in allen Fällen 
das Recht zufteht, direct mit dem Souverän zu unterhandeln, an welchen fie geſandt 
find. Wheaton, ein gründlicher Kenner ded Geſandtſchaftsrechts und der, wie 
Hugo Grotiusd, auch Gelegenheit hatte, dafjelbe durdy eigene Praxis Fennen zu ler- 
nen, macht daher in feinem droit des gens mit Recht darauf aufmerfjam, daß ber 
Unterfchied Der verfchiedenen Gefandtenklaffen zur Zeit mehr ein fcheinbarer wie ein 
wirklicher fei. Aber er legt dabei doch wohl auf die eminente äußere Stellung eined 
Botſchafters und auf Die Vortheile, welche durch diefe wenigſtens inbirect den von 
ihm geführten Unterhandlungen geboten werden, ein zu geringes Gewicht. Es ift in- 
dep vielfah behauptet worden, ob mit Mecht oder Unrecht, wollen wir dabingeftellt 
fein laffen, daß dieſe Vortheile zu den enormen Koften in Eeinem entjprechenden Ber» 
haͤltniß ſtaͤnden, welche der Aufwand eines Botjchafterd verlangt, und diejer Umftand 
ift namentlich auch für Preußen die Veranlafjung geweien, ſich ſtets Gefandten einer 
niederen Klaffe zu bedienen. Was das Gefolge des Gefandten betrifft, fo gehören 
dazu namentlich die Gefandtihafts- Secretüre in ihren verfchiedenen, meift 
zweifachen Rangfategorieen, deren Beflimmung, wie überhaupt ihre Ernennung von 
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dem abfendenden Souverän abhängig ifl. Anſpruch auf ein beftimmtes Ceremoniell 
in dem auswärtigen Staate haben jle nicht. Außerdem gehören dahin: die etwaigen 
Attachés oder Gentilbommed, Eleven und Pagen der Gefandtfchaft, welche 
zu ihrem Prunfdienft gehören; der Geiſtliche (aumonier) und der Arzt der Ges 
fandtichaft, in fofern fle diefe Eigenschaft nicht bloß nebenbei haben, und fchließlich 
die Kivreebebienten und Domeftifen des Gefandten, Diefe fämmtlichen Perfonen haben 
auf die Unverleglichkeit und Erterritorialität in demſelben Umfange Anfpruch, wie 
der Gefandte ſelbſt. Bei zahlreih befuchten Congreſſen bat man ſich indeß 
bisweilen geeinigt, daß die gefanbtfchaftlichen Diener, welche Feine wirklichen 
Beamten find, der Ortsobrigfeit unterworfen fein follten, wie Dies z. B. auf den Con— 
greffen zu Münfter und Nymwegen gefchah. Ueberhaupt legte man inbeß auf der 
gleichen Gefolgfchaften in älterer Zeit größeren Werth, ald dies heut zu Tage der 
Fall if. Auch die Gemahlin des Gefandten wird zu dem Gefolge deffelben gezäplt, 
diefelbe hat jedoch mehrere ganz befondere Privilegien, und dies gilt namentlich von 
der Gemahlin des Botichaftere. Heut zu Tage hat aber diefe Art von Geremonlal- 
rechten viel von ihrer Bedeutung verloren, dagegen gelten fomohl für die Botfchafter 
rinnen wie für die Gemahlinnen der übrigen Gefandten die Grundfäge der Unver— 
leglihkeit und der Erterritorialität noch jegt in ihrem ganzen Umfange. 
Die Wahl eines Gefandten anlangend, jo bemerken faft jämmtliche Schriftfteller 
über dad Völkerrecht, daß in Betreff derjelben auch dad Geſchlecht dem Souverän 
feine Schranke entgegenfege, weil, wie behauptet wird, in einer Anzahl von Fällen 
auch Frauen von den Spuveränen zu gefandtfchaftlichen Miſſtonen benugt worden 
feien. In einer neuern Schrift von Gefiner: de jure uxoris legati atque legatae, 
wird indeß nachgewiefen, daß diefe Anficht irrig if, und daß nur einmal eine Dame 
mit gefandtfhaftligem Charakter an einen fremden Hof gefandt worden if. Es 
war Died die Marechale de Gucbriant, welche Louis XIV. an den polnischen Hof fchiete. 
Diefe Dame hatte ein wirflihe® Creditiv von ihrem Souverän erhalten und muß 
daher als gefandtichaftliche Berfon betrachtet werden. Alle übrigen Damen diefer Art 
können aber hoͤchſtens als politifche Agenten betrachtet werden, da ihnen ein Creditiv 
fehlte, welches ein mefentliched Erforderniß ift, um den gefandtichaftlichen Charakter 
einer Perfon zu begründen. Die meiften Damen diefer Art waren übrigens fürftliche 
Damen aus regierenden Käufern, bei denen alfo von gejandtichaftlichem Charakter nicht 
die Rede fein Fann. Auch den übrigen diefer Damen fehlte übrigens, wie bereits be— 
merkt, ein Grebitiv, und dies gilt auch von der befannten Gräfin Königdmarf, 
welche König Auguft der Starke an den Hof Karl'3 XH. von Schweden fandte. Bereits 
Wicauefort bemerkt daher, daß Frau v. Guebriant nicht bloß der einzige wirkliche 
Gefandte weiblichen Gefchlechts fei, fondern dies auch wohl für die Zukunft bleiben 
werde. Beendigt wird die Geſandtſchaft mit der Bollziehung des Gefchäfts, mit dem 
Ablaufe der vorbeftimmten Zeit, durch Widerruf des Auftrages von Seiten des Madıt- 
geberd und natürlich auch mit dem Tode des Gefandten. Außerdem aber wird Dies 
jelbe auch als beendigt angefehen mit dem Tode des Gonftituenten, fo wie bedjenigen 
Souveränd, an den die Mifflon gerichtet war. Diefer Grundfag ift von den Juriften 
ded Mittelalterd aud dem römischen Givilrechte herübergenommen, nad welchem das 
Mandatum, ſowohl durch den Tod des Vollmachtgeberd ald auch dedjenigen, mit dem 
der Bevollmächtigte unterhandeln follte, erlifcht. Die Mandate der Gefandten werben 
daher, in fofern Diefe nicht zurücberufen werden, auch in beiden Fällen ftetö erneuert. 
Nur die Gefhäftsträger, melde ihre Vollmacht von dem Minifter ded Auswär— 
tigen erhalten, verlieren ihren offieiellen Charakter durch deſſen Tod oder Rücktritt 
vom Amte nicht. Dies hat wohl feinen Grund darin, weil zu der Zeit, wo bieje 
Gefandtenklaffe zuerft in's Leben trat, im 18. Jahrhundert alfo, die unglüdliche Sitte 
der älteren xrömifchen Juriften, VBerhältniffe des Öffentlichen Rechts nach den einjels 
tigften Grundfägen des Privarrechts zu bemeflen, mehr und mehr bereits überwunden 
war. Gorrecter würde es allerdings fein, den flaatörechtlichen Grundfag, daß ber 
König nicht ftirbt, heut zu Tage auch auf die gefandtfchaftlihen Vollmachten anzue 
menden, ald daß man dieſe mit der Ginfeitigfeit der Juriſten des 16. Jahrhunderts 
noch jet nach den Orundfägen des Mandats beurtbeilt. Durch den Ausbruch eines 
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Krieged zwiſchen den betheiligten Mächten werden gleihfalld die gefandtfchaftlichen 
Functionen beendigt, in fofern diefe nicht ausdrüdlich auf dieſen Fall berechnet waren, 
und dafjelbe Verhältnig tritt ein, wenn die Staatsgewalt, an welche die Miffton erfolgt 
ift, fich weigert, den Gefandten weiter zuzulaflen. In wiefern dieſe zu einer foldyen 
Weigerung berechtigt ift, darüber gilt dajjelbe, was mir weiter oben über die verwei— 
gerte Zulaffung eines Gejandten gefagt haben. Wird ein Geſandter zurüdberufen, fo 
pflegt es wegen der Berabichiedung vom fremden Hofe, bei dauernden freundjchaftlichen 
Verhältniffen, in ähnlicher Weife gehalten zu werden, mie bei der Ankunft. — Was 
fchließlih die Literatur des Geſandtſchaftsrechts betrifft, fo haben wir 
vorhin bereitd bemerft, daß die Älteren Werke namentlih an dem Fehler leiden, daß 
fie um die NRechtöverhältniffe,. wie fie in damaliger Zeit ſich tharfächlich entwidelt hat 
ten, nur fehr wenig ſich kümmern, dagegen dem claffifchen Alterthume eine übertriebene 
Aufmerkjamkeit zuwenden. Diefer Vorwurf mußte namentlid Hugo Grotiuß 
gemacht werden, dem wohl faum die Motiz irgend eines griechifchen ober 
römifchen Claſſikers, das damalige Gejandtichaftsrecht betreffend, entgangen ift, waͤh— 
rend feine Mittheilungen über dieſes Mecht, mie es zu feiner Zeit in Ausübung war, 
mebr als dürftig find. Dies iſt um fo wunderbarer, da Hugo Grotius mit dieſen 
Gebräuchen aus eigener Erfahrung befannt fein mußte, da er als fchwedifcher Gejand- 
ter namentlih am frangöjiichen Hofe, wo gerade das Geremonialrecht der Gefand» 
ten im 17. und 18. Jahrhundert bereitd in bobem Grade ausgebildet war, längere 
Beit hindurch gelebt hat. Viel werthuolleres Material enthält dad 1680 zuerft erfchie- 
nene Werk von Wicquefort: l’ambassadeur et ses [onetions. Ein ganz 
reichliches Material enthalten die gejandtichaftsrechtlichen Arbeiten von I. 3. Moſer; 
dafjelbe ift nur zu wenig verarbeitet und vielfach ohne Kritik zufammengehäuft. Recht 
gute, aber zum Theil auch ziemlich oberflächliche Mittheilungen enthält auh Vattel 
in feinem befannten droit des gens. Die bervorragendften älteren Arbeiten über 
dieſen Gegenftand rühren unzweifelhaft von dem bolländifchen Juriften Bynkershoek 
her. Namentlich gehört dahin feine Schrift de foro legatorum und einige 
weniger umfangreiche Auffägee Bynkershoek ift nicht bloß ein ganz bervorra« 
gender Jurift, fondern es treten auch feine Fähigkeiten und SKenntniffe ald Staats: 
mann und SHiftorifer überall glänzend hervor, jo daß er auch in Bezug auf feine 
andermweitigen völferrechtlichen LKeiftungen unferer Meinung nach fämmtliche ältere Pu- 
bliciften, Hugo Grotius und Battel nicht ausgenommen, weit überragt. Außerdem 
erwähnen wir noch folgende Werke: Freiherr v. Bacaffi, Einleitung in die fämmt— 
lien Gejandtfchaftsrehte. Wien 1777. €. 9. v. Römer, Verſuch einer Einleitung 
in die rechtl., moral. und polit. Grundfäge über die Gelandtichaften, Gotha 1788. 
v. Moshamm, europäiſches Gefandtichaftsrecht, Landshut 1805. La science du 
gouvernement par Real. Repertoire universel et raisonne de jurisprudence par Mer- 
lin. Paris 1808. Sehr brauchbar ift auch das trait® complet de diplomatie par 
un ancien ministre (Graf Garden), Paris 1833. Die neuften Werke über diefen 
Gegenjtand: der guide diplomatique von Charled de Martens und dad Gefandt- 
fchaftsrecht von Miruß find ziemlich unbedeutend. ehr gute Ausführungen enthal- 
ten die neueren Werfe über Völferrecht; nämlich von ©. F. v. Martens, Schmelzig, 
Klüber, Wheaton u. ſ. w. Ganz befonderd tüchtig ift die Darftellung des Gefandt- 
ſchaftsrechts in dem Wölkerrechte von Heffter. Ueber das Recht der Gemahlin 
eines Gefandten giebt ed nur zwei Werfe: lNambassadrice et ses droits von K. v. Mo- 
fer, und Geßner, de jure uxoris legati alque legatae. Ueber die diplomatijche Un— 
terhandlungsfunft heben wir noch folgende Werke ald bejonders wertbvoll hervor: 
Le parfait ambassadeur, aus dem Spaniſchen überſetzt 1635 von Lancelot. Nament⸗ 
lich aber Calliéres, de la maniere de négocier avec les souverains; Perquet, de l'art 
de negocier avec les souverains und Mably, principes de negoeiations. 
Gejangbüher. Unter Gefangbuch verfteht man jept eine Sammlung religiöfer, 
zunächft für den kirchlichen Gemeindegefang beftimmter Lieder, und es wird dabei vor- 
ausgejegt, daß dieſe Sammlung beftimmt fei, den Tert der Lieder während des Ge— 
meindegejanged aus berfelben "zu entnehmen. An ſich bat das Wort Gefangbud einen 
piel weiteren. Begriff, und nur wenige derjenigen Bücher, welche wir jegt als Gejang- 
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bücher bezeichnen (vorzüglich die der böhmifchen Brüder und die in Niederbeutfchland, 
erfchienenen) führten im 16. Jahrhundert den Titel „Geſangbuch“. In allgemeinen 
Gebraudy ift die Bezeichnung erft in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts gefom- 
men. Auch wurde e8 erft mit dem Ende des 17. Jahrhunderts üblich, Geſangbücher 
mit in die Kirche zu nehmen und aus denjelben zu fingen; früher wußte ein Jeder 
> die Lieder auswendig und fang, flatt wie jegt aus dem Buche, aus dem Herzen. Ge— 
fangbücher mit in die Kirche zu nehmen, galt an vielen Orten noch im Anfange des 
18. Jahrhunderts für ein Zeichen gelehrter Hoffart, ja für Scheinheiligfeit und 
Frömmelei. Nur die böhmifchen Brüder und vollends die Neformirten, welche fich 
der Robwaflerichen Pfalmen (jeit 1573) bedienten, fangen fehon im 16. Jahrhundert 
aus Büchern, weil ed nicht wohl möglich war, die fteife Neimerei der meiften (großen- 
theild aus der böhmiſchen Sprache überfehten) Lieder der böhmifchen Brüdergemeinde, 
unmöglich, die Unpoefte Lobwaſſer's auswendig zu behalten. Die Gejangbücher diene 
ten in der lutheriſchen Kirche bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts zunächft nur dazu, 
fih die zum Gottesdienfte nöthigen Lieder aus denjelben anzueignen, und jodann zur 
Privaterbauung. Das Erftere war um jo leichter, als bis zu dem eben angegebenen 
Zeitpunfte die Zahl der zum Cultus verwendeten Lieder nur eine geringe war, außer— 
dem aber auch in fehr vielen Landesfirchen, wenigftend in den Gtüdten, die an jedem 
‚Sonntage und Feſttage zu fingenden Lieder durch eine befondere, theilweiſe fogar durch 
eine allgemeine, in der Agende -feftgeftellte Ordnung oder auch durch ein feſtes Her— 
fommen beſtimmt waren oder, beftimmt wurden. Herkommen und agendarifche Orb- 
nung waren zudem in der ganzen lutherifchen Kirche mit geringen Modificationen die— 
felben, wie auch Text und Melodie der Kieder faft überall diefelben waren. Dies Alles 
rubet auf der Eigenthümlichkeit des evangelifchen Sirchenliedes, vermöge deren daſſelbe 
nicht etwa der Ausdrud einer „religiöfen Stimmung“, fondern des dıriftlichen Erfah— 
rungslebens ift, welches, überall daffelbe, ſich den zutreffenden Ausdruck jeined Weſens 
fofort überall, wo ihm derſelbe entgegentritt, in voller Unmittelbarfeit aneignet. 
Hierin ift das evangelifche Kirchenlied gleicher Art mit dem weltlichen Volkslied, 
mit welchem daſſelbe auch äAußerlid nahe Verwandtſchaft hat. Es erklärt fich 
hieraus auch, wie ed fam, daß dikjenigen evangelifchen Kirchenlieder des 16. Jahr- 
hundertö, in welchen das volle Glaubendleben der evangelifchen Ehriften audgefprochen 
war (die jogenannten Kernlieder), und hiernach theilmeife auch die Gefangbücher, als 
Pertinenzſtücke der evangelifchen Kirche angefehen wurden, und in fo hoher, faft den 
Symbolen ähnlicher Auctorität ftehen fonnten — eine Stellung, welche den fatholi« 
fhen Hymnen und vollends den Eatholifchen Gefangbüchern weder jemals zu Theil ge— 
worden ift noch auch zu Theil werden Eonnte. Die älteften evangelifchen Gejangbücher 
ſtammen aus dem Jahre 1524; die erften führen den Titel: „Etlich chriftlich Lider, 
Lobgefang und Palm", und enthalten acht Lieder, Die nüchften: „Enchiridion oder 
Sandbüchlein", mit 25 Liedern. Das Endiridion erfchien im Jahre 1524 in vier 
Auflagen, fpäter noch öfter. Auch erfchien 1524 das „Geiftlihe Geſangbüchlein“ Jo— 
hann Walther's mit (der erflen) Vorrede Luther's und 32 Liedern. Bid zum Jahre 
1545 famen im Ganzen fünfundvierzig erhebliche Sammlungen evangelifcher Kirchen» 
lieder heraus; das legte bei Luther's Xebzeiten erſchienene und deſſen Lieder enthaltende 
Geſangbuch erjchien bei Balentin Bapft zu Wittenberg 1545 und bildete die Grund«- 
lage zu faft allen im fechözehnten Jahrhundert erfchienenen Gefangbüchern der Tuthe- 
riſchen Kirche: Daneben aber erfchienen auch bald größere, namentlich eine anfehnliche 
Anzahl von Pjalmen » Bearbeitungen enthaltende Sammlungen zu Straßburg (fchon 
1537), Frankfurt (1569), Nürnberg (1569 bis 1626). Die bis zur Mitte bes 
17. Jahrhunderts erfchienenen Gejangbücher jehen einander aus den vorher bemerften 
Gründen Außerft ähnlich, wiemohl die Herausgabe derfelben den Berlegern (Buchfüh— 
tern) und Druckern überlaffen blieb, und an den verfchiedenften Orten Geſangbücher 
gebrudt wurden. Auch war Die Zahl der Lieder in den zum Handgebrauch beftimmten 
Gefangbüchern mäßig und felten höher ald dreihundert. Die Einrichtung der Geſang— 
bücher war faft überall diefelbe: zuerſt Lieder für die Wefte, nad dem Kicchenjahr ge» 
ordnet, dann Pialmliever und „Katechismuslieder", dann „geiftliche Lieder für allerlei 
Not und Anliegen, in gemein und infonderheit" ald: Kreuz» und Troftliever, in Ster- 
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bensläuften, Bitten um ein ſeliges End, Leichgeſänge — welche letzteren in der Regel 
den Beſchluß machten. Selten ſind die Lieder numerirt, und in manchen Gegenden 
bat man von den häßlichen Nummertafeln in den Kirchen bis zur Mitte des 18. Jahr« 
bunderts nichts gewußt; eind der früheften Beifpiele diejer Unfitte gab Heſſen⸗Kaſſel im 
Jahre 1607. Die älteren Gefangbücher gaben meiſtens auch die Gejangnoten dem 
Terte hinzu. Die verbreitetften Gefangbücher waren im nörblichen Theil des luthe— 
riſchen Deutjchlandd das Lüneburger (1625) und Hamburger, im öſtlichen Theil 
die Leipziger Gefangbücer und das Dresdener, im weſtlichen und fühlichen Theil 
das Nürnberger und vor allen das Marburger Gejangbuh (1630 — 17832). — 
Die neue Zeit, feit Opig, vermehrte die geiftliche Liederbichtung in fehr hohem Grade; 
und died hatte auch auf die Gefangbücher Einfluß; mit jeder neuen Auflage eines 
Gefangbuchd wuchs deſſen Liederzahl. Als Beifpiel mag Dad verbreitetite unter den 
Privatgefangbüchern dienen, die Praxis Pietalis melica des Johann Grüger (} 1662) 
zu Berlin. Es erjchien diefed Buch, jo viel man weiß, zuerjt 1656 mit 500 Liedern; 
unter dieſen befinden fich die meiften Lieder von Baul Gerhard, welde durch diefes 
Geſangbuch Grüger'8 allgemein bekannt wurden und von bier aus feit 1676 in faft 
alle Gefangbücher übergingen. Die Ausgabe von 1661 bat 544, die 19. Ausgabe 
von 1678 fchon 769 Lieder, die 40. Ausgabe von 1724 aber 1316 Lieder, wie denn 
fhon die Nebenausgaben ded Driginalwerfs, weldye in Frankfurt am Main bei Wuft 
herausfamen, 1666 bereitö 731, 1668 aber 858 Lieder enthielten. Nach dem Maf- 
ftabe und großentheild geradezu nach dem Mufter der Praxis Pietatis melica von 
Grüger wuchſen auch bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts die in dem Eirchlichen 
Gebrauch befindlichen oder in Ddenfelben gebrachten Gefangbücyer zu immer ftärferen 
Bänden an. Im Anfang des 18. Jahrhundert? wurde ein ähnliches Privat Unter 
nehmen einflußreich auf die kirchlichen Gefangbücher: das ber pietiftiichen Schule durch 
Johann Anaftafius Freylinghauſen zu Halle, deſſen „Geiftreiches Gefang- 
buch“ zuerft 1703, fodann aber, ſtets vermehrt, in einer langen Reihe von Ausgaben 
erfchien. Wo aber der Pietidmud feinen Eingang fand, da traten anflatt des Lieder⸗ 
fchwalles diefer Schule die unerfchöpflichen Ergüffe der Porfie Benjamin Shmol- 
ke's ein. So hat daß der balliichen Schule angehörige Gefangbud; ded Johann 
Porft zu Berlin (1713) ſchon 910 Xieder, das gleichfall® dieſer Richtung anges 
börige beffen-homburgifche Geſangbuch von 1734 aber gar 1941 Nummern; das die 
Schmolfifche Poeſie vertretende gothaiſche Geſangbuch von 1729 zählt zufammen- 4171 
Lieder. Um dieſe Maffen äußerlich zu bewältigen, gab man die alte richtige Defonomie 
der Gefangbücher, die Cintheilung der Lieder nah den Feſtzeiten u. f. w. auf und 
fchematifirte nach der Dogmatik: 1) von Gott, 2) von Ehriftus u. f. w., fo wie nad 
einer bis in das Eleinfte Detail berabgehenden Moral oder vielmehr Eafuiftif, für 
welche Verirrung dad 1737 erjchienene „Univerfal» Gefangbuh” von Gottſchaldt 
reichliche und Tächerliche Proben genug darbietet, Proben, welche: freilih von der jpä- 
teren rationaliftifhen Zeit tbeilmeife noch überboten wurden. Bis zum Anfange des 
18. Jahrhunderts find begreiflicher Weile Gefangbücher, welche durch die Firchliche Be— 
börde oder gar durch die Landesherrſchaft vorgefhrieben wurden, felten; das 
ültefte Beifpiel wird HeffeneKaffel im Jahre 1612 gegebey haben, ald Landgraf Morig 
ein Geſangbuch anordnete, welches aus zwei Theilen beftand: der erfte Theil enthält 
Lobwaſſer's Pfalmen, der zweite Theil die Lieder der Iutherifchen Kirche; diefelbe Ein» 
richtung hat die für die reformirte Domgemeinde in Berlin beftimmte Psalmodia sacra 
ded oben genannten 3. Grüger von 1657, wie denn diefelbe von den meiften refor- 
mirten Kirchen in Deutſchland, nachgerade auch von der Pfalz (welche Anfangs alle 
Iutherifchen Lieder verbannt hatte) nachgeahmt wurde. in auf diefe Weile vorges 
ſchriebenes Geſangbuch erregte indeß fräftige Oppofltion und heftigen Streit: ber 
Magiftrat der Reichsſtadt Norbhaufen führte im Jahre 1735 ein neu compilirtes Gefang« 
buch ein, in welchem die vornehmften Lieder Luther's (Mun freut euch liebe EHriften gmein) 
und der Neformationdzeit überhaupt ausgelaſſen und die beibehaltenen jehr merklich 
verändert waren. Die allgemeine Einführung der Geſangbücher durch obrigfeitlicyen 
Befehl datirt erft von dem Despotismus der „Aufflärung“ und des Rationalismus. 
Die Periode der Aufklärung wird im Kirchenlied und in den Gefangbüchern vertreten 
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durch. die Gottfchenifche Poeſie, eine Richtung, welche, auf dem Gebiete der weltlichen 
Poefle längft überwunden und nur noch als biftorifche Lächerliche Curioſität aufge 
führt, auf dem Gebiete des Eirchlichen Gefanges noch immer ihre Bertreter bat. Den 
Anſtoß, die Gejangbücher in dieſer Richtung zu verändern, gaben Gellert's wohl- 
gemeinte, aber völlig im Gottſchediſchen Siyle gehaltenen geiftlichen Lieder. Den An- 
fang machte der nachherige Ober-Eonfiftorialraty Diterich in Berlin im Jahre 1765, 
deflen „Lieder für den öffentlichen Gottesdienſt“ fofort nach deren Erfcheinen durch 
Fönigliches Refeript ald Anhang zu dem Porſt'ſchen Gejangbud eingeführt wurden, 
und deren Blachheit Ditenlch felbft 15 Jahre fpäter (1780) durch noch weit Fläglichere 
Armfeligkeiten überbot. Es folgte 1766 ein ganz ähnliches Gefangbuh von Zolli- 
fofer und Weiße in Leipzig, und diefen Vorgängern folgte feit 1769 dad ganze 
Heer der großen und Eleinen Landesfirchen Deutſchlands mit, juccefftv ſich an lach» 
beit, Trockenheit, Geſchmackloſigkeit und Widerchriftenthum überbietenden Gefangbüchern, 
welche fämmtlih auf obrigfeitlihen Befehl eingeführt wurden. . Nur Hannover hielt 
den Stod des alten Kirchengefanges feft, und außerdem erhielten ſich in einzelnen 
Winkeln, namentlid in Branfen (in Schmalfalden, in dem Gebiete der Neichäritter- 
Ihaft Kantons Rhön-Werra u. dgl.) die alten Gefangbücer bis auf die allerneuefte 
Zeit. Die Emporhebung der Gejangbücer aus dem Sumpfe, in den fie verfunfen 
waren, ift, feitdem die Gottfchedifche Poeſie bei den Einfichtigen in Verruf gekommen 
und der chriftliche Glaube wenigſtens in feinen Anfängen zurüdgefehrt war, zuerft von 
Wilhelmi (Liederfione 1824), jodann von K. v. Raumer, endlich von Bunfen 
(Allg. Gejang- und Gebetbuh 1833), von Legterem freilich in feiner Art, angebahnt 
worden. Seitdem find von Württemberg und Bayern, auch fonft hin und wieder, 
anerkennenswerthe Eirchliche Verſuche gemacht worden, die Geſangbücher nicht allein 
von ihrem Unflath zu reinigen, fondern auch zu der faft ganz zerftörten Einfachheit 
und ‚Einheit des evangelifchen Kirchengefanges zurüd zu führen. Gin Verſuch jedoch, 
welcher von dem Kirchentag angeregt und von der fog. Eifenacher Gonferenz unter 
Zuftimmung der betreffenden Kirchenregierungen aufgenommen wurde, ein wirklich 
allgemeines evangelifhes Geſangbuch aufzuftellen (Deutjches evangelifches 
Kirchengefangbuh in 150 Kernliedern. Stuttgart, Gotta 1854) ift theild an der noch 
nicht hinreichend übermundenen Gejchmadlofigfeit, tbeild an der Nenitenz des Unglaus ' 
bens, theild aber und bauptfählic an dem in der evangelifchen Kirche, wie es fcheint, 
unaudtilgbar vorhandenen, meifterlofen Subjectivismus gefcheitert. Gin ſolches Ge- 
fangbuch gehört indeß zu den unabweisbaren Bebürfniffen der evangelifchen Kirche in 

Deutichland, und es bleibt zu Hoffen, daß jle nicht mit gänzlicher Aufgebung des 
Derfuches, zu einem ſolchen Gefangbuche zu gelangen, ein . dafür aufftelle, daß 
fie ich felbft aufgebe. Bol. Art. Kirchenlied. 

Geihäftöträger f. Gejandte, 

—— ſ. Hiſtorie. 

Geſchoſſe oder Projeetile . Artillerie. ; 
> Geſchütz f. Artillerie. 

Geihwabder ſ. Flotte. 

Geihwindigkeit. Wir unterfcheiden bei den Körpern die Zuftände der Ruhe 
und der Bewegung und befchränfen und bei ber Frage, ob ein Körper ji in dem 
einen oder andern diefer Zuftände befinde; auf die Bergleichung feiner Stellung in 
verfchiedenen Zeitpunkten mit andern Körpern, bon denen wir annehmen, daß fle 
in Ruhe feien, wenngleich wir wiſſen, daß auch fe fich bewegen. Abfolute Ruhe 
it in der Körperwelt wahrfcheinlich nirgends, vielleiht in Einem noch unbekannten 
Gentralpuntte vorhanden. Von der Fortbewegung der Körper in einer beflimmten 
geraden oder-Erummen Linie, weldye au lineare Bewegung genannt wird, ift bie 
Fortpflanzung von Schwingungen oder Oseillationen, die insbefondere bei den Theil« 
hen flüffiger Körper vorkommen und die man Wellenbewegung nennt, wohl zu 
unterfcheiden, da leßtere feinedwegs mit Ortöveränderung des ganzen Körperd verbunden 
zu fein braucht. Die lineare Bewegung eines Körperd kann gleihförmig oder 
ungleihförmig fein, je nachdem derſelbe in gleichen Zeitabfchnitten gleiche oder 
ungleiche Naumgrößen zurüdlegt; in Iegterem Balle kann derjelbe beſchleunigt oder 
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verzögert werben. Aus der Vergleichung der Bewegungen mehrerer Körper reſul⸗ 
tirt der Begriff der Gefhmwindigfeit, die um jo größer genannt wirb, je größer 
der in derfelben Zeit zurücdgelegte Raum iſt. Um die ©. zu meffen, bedient man ſich, 


ald conventioneller Einheit, 


des Zeitmaßes einer Secunde, fo daß man von 


einem Körper fagt, er babe n Fuß. Zoll, Millimeter, Meilen u. ſ. w. Gefchwindigfeit, 
wenn berjelbe diefe Raumlänge in einer Secunde durchläuft. Bei ungleichförmiger 
Bewegung bezieht ſich eine folche Angabe immer nur auf einen beflimmten Punkt 
in der Bahn des Körperd und bedeutet dann, daß, wenn in dem Augenblide, wo 
derfelbe dieſen beftimmten Bunft erreicht hat, die ©, gleihförmig würde, der 
Körper in der nächftfolgenden Secunde den angegebenen Raum durchlaufen würde. 


Auch in Hinfiht auf Wellen 


bewegung bedient man fich des Ausdrucks G., und 


bezeichnet damit diejenige Entfernung, in welcher nach Verlauf einer Secunde Die Fort« 


yflanzung der Osecillation ihre 


Wirkung ausübt. Man darf aber ſolche Angaben, wie 


gefagt, nicht als gleichbedeutend mit wirklicher Ortöveränderung der materiellen Theil- 
chen anſehen, die im Allgemeinen viel langjamer if. So 3. B. ift die Fortpflanzung 
der Ruftwellen, welche wir Schall nennen, mehr ald 10mal fo groß, als der ftärkfte 
Drcan, bei deſſen Gefchwindigfeitsmeflung eine wirkliche Ortöveränderung der Quft« 
theilchen gemeint ift. — Zur Vergleichung ur folgende Daten dienen. 


Waffer, Iebhafter natürlicher 


⸗ Fluthwelle im freien Dcean . . . gegen 400 
Luft, friiher Win . . . Br 


:» Gturm 

. Drcan 

=  GScallmellen 
Raſcher Fußgänger 

Reichted Buhrwerf . 

Rennpferde . . 

Schnelles Dampfichiff (ohne 


Stunde oder 12 Knoten) . . 20 


Strom . . . . . 3 bis 6 Fuß 


10—20 = 
50—60 « 
70 = und darüber, 
1024 » 
£ 5. 


Strom, 12 Seemeilen di⸗ 


— x 
Gourierzug auf der Range 6 Meil. die Stunde) bis 65 — 
Flug des Adlers... En | 95 =» 
Flug der Brieftaube . . bis ‚110 » 
Büchjenfugel, höchſtens . . ee 1500 — 
24pfündige Kanonenfugel, hoͤchſtens un 2300 =» 


Punkt am Aequator in der Umdrehung um die "Erdare 1431 Y, parifer Fuß, 
Mittelpunkt der Erde in ihrer Bahn . . . . ... 94825 - 5 


oder nahezu 4 Meilen, 
Lichtwellen, Aetherwellen im 


Weltraum . » 2... 42100 Meilen, 


Gleftricität im Kupferbraßt, etwa 2 2 2 2 2... 62000 . 
En I; Jury. 


Gejellichaft j. Societät. 


Gelelthartsinfetn, ein aud eilf größeren und einer Menge Eleinerer Infeln be— 
ftehender Archipel der Südſee, theilen fich in zwei Gruppen, in eine norbweftliche, bie 
Leeſeits- oder G. inöbefondere genannt, und in eine füböftliche, die fogenannten Wind«- 
feitö- oder Georgsinſeln, Tahiti enthaltend, die größte Infel des ganzen Archipels, 


vor hundert Jahren in jebed 


entdedt und Sagittaria getauft. 


Gebildeten Munde, von dem Spanier Quiros 1706 
Sechzig Jahre fpäter erfchien der Engländer Wallis, 


der ihr den Namen Infel König Georg’3 II. gab, bis Bougainville denfelben in 
„La Nouvelle Cythere* ummandelte. Gin Jahr nad ihm fam Goof, durch ben bie 
Infel, wie überhaupt der ganze Archipel, eigentlicdy erft befannt wurde. Cook gab ber 


ganzen Gruppe zu Ehren der Royal Society in London den Namen G., 


Tabiti 


nannte er Dtahiti, weil die Eingebornen auf feine Brage „Eaha tera fonua?“ (Wie 
en died Land?) ihm antworteten: „O' Taiti o'ia.* ) Dur Cook's Bericht, bes 


’) Die urfprünglihe Schreibart des Namens ber Injel „Dtahiti* beruhte auf der Unfenntniß 
ber tapitifhen Sptache. Man nahm den Artifel in der Antwort der Infulaner für bie erfte Silbe 
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ſonders aber durch feines deutfchen Meifegefährten Forſter „Reife um die Welt“ ver« 
breiteten fi von Tahiti die übertriebenften Vorftellungen. Jene Zeit, die mitten unter 
dem Luxus einer verfallenden Geſellſchaft nach einfacheren Verhältniffen die größte Sehn⸗ 
fucht Hegte und Rouſſeau bereitwillig glaubte, wenn er den Segen des Naturzuftandes 
pries, glaubte in Tahiti dad Paradies der unciviliſtrten, mithin der unverborhenen Menfch« 
heit gefunden zu haben. Diefer Irrthum bat fich zum Theil bis auf die neuere Zeit 
erhalten und findet fich fogar noch in dem Werfe von Chamiſſo: „Entdeckungsreiſe in Die 
Südſee und nach der Behringäftraße." Außer Tahiti gehören zu den Windwardsinſeln 
Maitea und Moörea oder Eimeo, zu den Leewarbäinfeln das ſchöne Eiland 
Huahine, die beiden von einem und bemfelben Dammriff umfchloffenen Rajatca 
und Taha, ferner Borabora, Maupiti oder Maurua. Alle dieſe Injeln find 
bergig mit alten Bulcanfratern umd zugleich von Barrenriffen umgeben, welche viele 
Fleine Korallen» Infeln tragen und die fchönen Häfen der Infeln ſchwer zugänglich 
machen. Die Hauptinfel, Tahiti, hat 28 Q.⸗M., während Feine der übrigen über 
3 Q.-M. mift, und befteht aus zwei durch einen flachen, fchmalen Iſthmus verbun« 
denen gebirgigen Halbinfeln von rundlicher Geftalt, auf deren größerer der höchſte 
Berg ber ganzen Gruppe, ber Drobena, 7— 8000’ anfteigt, während fonft die 
höchſten Spigen kaum 3000° hoch find. Die Gebirge find mit didyten Wäldern be= 
det und enden zahlreiche Bäche in die umgebenden Küften: Ebenen, der Boden ift 
überaus reich und fruchtbar, das Klima einzig mild und gleichmäßig, doch ſteht die 
Begetation der weftlichen Infeln überhaupt etwas gegen die öftlichen zurüd. Die ©. 
liefern alle Producte der übrigen Süpfee-Infeln; wir erwähnen aber noch dad tahiti« 
ſche Zuderrobr als eine eigene Species und den Kokospalmen - Kain auf Tahiti, die 
einzige Pflanzung dieſer Art in der Suüdſee, welche von dem erſten Pomare (König) 
etwa vor einem halben Jahrhundert angelegt worben ift, als einen von den in ihrer 
Art unvergleihlihen Plägen ded Erdbodens. Die Volksmenge foll jegt nicht 
über 20,000 Seelen betragen; Cook fchäßte die Bevölkerung von Tahiti allein auf 
100,000 Seelen. Bon den zwei Grund»-Charafteren, dem Friegsluftigen und dem guts 
müthigen, bie bie Sübfeebemohner den Europäern zeigten, war der legtere bei den 
Tahitiern in ganz befonderem Grade ausgeprägt, was jedoch Menjchen - Opfer nicht 
ausſchloß, und ald Schattenfeite wird außerdem fchamlofe Wolluft erwähnt, namentlich 
auch im Gefolge der Religion, wie bei manchen vorderaftatifchen Bölfern bed Alter» 
thumd. ) Die ausnehmende Anhänglichkeit an das Europäifche von Seiten biejer 
Infulaner Hatte bald Niederlaffungen von Europäern auf Tahiti zur Folge und den 
Beginn der Südfeemifflonen. Diefer fand dafelbft ſchon zu Ende des vorigen Jahr» 
hunderts von proteftantifcher Seite ftatt, doch gelang es erjt nach langen Anftrengun« 
gen, ben alten Gößendient mit den Laftern im feinem Gefolge audzurotten. Der 
Wetteifer von Fatholifcher Seite führte zu MNeibungen und diefe veranlaßten 1842 
(factifch erft feit dem December 1846) Frankreich, zum Schug der katholiſchen Miſſion 
ein Protectorat über den Tahitiftaat ſich anzumaßen. Diefer Staat, wo nun ber 
Gegenfag der Eonfefflonen eingeführt, umfaßt bloß die Hauptinfel nebft den übrigen 
Windwards, während in den Leewardinfeln die ganz proteftantifchen Staaten Huabine, 
Rajatea und Borabora beftehen. Der Staat von Tahiti ift conftitutionell und zwoifchen 
und nannte bie Infel o’'taiti. Die feitherige gründlichere Kenntnif der Sprache hat dieſen Irrthum 
aufgeflärt. Es fehlen nämlich im Tahitiſchen die Zeitwörter „fein“ und „haben“. ( ift einfach 
ber Nominativ eines Artikels, welder die Mitte hält zwiſchen unferem „ber und bie“ und fehr 
häufig Eigennamen als Emphaſe oder audy des bloßen Wohllautes wegen vorgejegt wird. O erjegt 
gleihjam das „es iſt“. ine wörtliche Meberfegung aus dem Tahitifhen in irgend eine europäiſche 
Sprade ift in den meilten Fällen unmöglich. 

) „Plus de cent femmes,* jagt Dumont D’Urvifle in einem am Bord der „Reine blandye“ 
am 10. October 1842 geſchriebenen und am 27. März 1843 in den Parifer Journalen veröffent: 
lichten Briefe, „etaient venues sur la frögatte; il ya en avait au carr& (logemen! des 
ofliciers), ilya en avait au poste (chambre des ölöves). il ya en avait partout à bord. — 
Tous les soirs, vers 3 heures une foule de helles venaient pour entendre la musique. 
A l’heure du diner, les ofliciers et les elöves les invitaient galamment A partager leur 
tables; et les repas, qui furent tres gais, se prolongaient, assez avant dans la nnit, 
pour que la peur retint ä bord celles des Tahitiennes, qui redoutaient 
de naviguer ä la clartö douteuse des ötoiles. 
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König und Volk fteht ein zahlreicher Adel von der vorchriftlichen Zeit ber, in welcher 
er die Macht der Eleinen Könige befchränfte, welche die Europäer auf den G. ange 
troffen hatten. Fare auf Huabine ift ein großes Dorf mit ber proteftantifchen Miſ— 
fion, und Papieti auf Tahiti, ein aufblübender Ort, die Mefldenz des Tahitiherr- 
ſchers und des Faiferlichen Commiffarius. Fragen wir noch, indem wir auf die inter 
effanten Streitigkeiten zwifchen England und Branfreich wegen des Protectorated über 
den Tahiti» Archipel auf dieſen Artikel verweifen, ob Agriculture und Handel, bes 
ſonders aber der fittliche und geiftige Zuftand der Infulaner feit der Schutzherrſchaft 
der Franzoſen fich gehoben haben, jo müffen wir darauf mit einem entfchiedenen Nein 
antworten. Daß die Franzofen feine praftifchen Goloniften find, wird Doppelt augen- 
fällig in der füblichen Hemiſphäre, wo fie von englifcyen Colonieen umgeben find. 
Unter fittlicy firengen Geſetzen würde Tahiti bei feiner äußerft günftigen geographifchen 
Lage und dem Begetationsreichtbum der benachbarten Infelgruppen ſich bald zu einem 
Generaldepot für die Producte Polyneſtens und die Fabrikate Europa's emporge- 
fhwungen haben, ein „St. Thomas Deeaniend" geworden fein! Unter franzöſiſchem 
Protectorate mit feiner vollftändig militärifchen Verwaltung, die der Entwidelung des 
Handels ſchadet und Jeden eher abſchreckt ala veranlaßt, fich dort niederzulaſſen, da— 
gegen ift das von je ber zur Frivolität und Sinnlichkeit geneigte Tahiti in der That 
geworden, was es Bougainville nannte. Die gefchilderten Unfittlichfeiten früherer Zeit 
find nichts gegen die, welche tagtäglich unter den Augen der Protectoratsbehörben ger 
ſchehen. Man vergleiche die Berichte neuerer Meifenden, 3. B. die Scherzer's bei Ge— 
legenheit der Erdumfchiffung der „Novara“, und man wird und wahrlich Feiner Ueber- 
treibung zeiben. 

Geſellſchaftsvertrag, Societätövertrag ift der Name für jede Verabredung, 
welche auf Erzielung eines gemeinfamen pecuniären Vortheils durch Bereinigung bei« 
berfeitiger Kräfte und Mittel gerichtet if. Mit diefer Abficht können auch andere 
Zwecke verknüpft werden, ja fie fünnen fogar überwiegend fein, wie etwa bei einer 
Bergnügungäreife auf gemeinfchaftliche Koften; nur bei Bamilienverträgen, namentlidy 
bei Eheverträgen, darf der Eoncurrenz etwaniger pecuniärer Rückſichten nicht die Be— 
beutung eingeräumt werben, daß das ganze Berhältnif ‘deshalb in den niederen Kreis 
obligatorifcher Nechtdanfprüche herabgegogen würde. Der pecuniäre Vortheil fann in 
Einnahmen oder Minderausgaben beftehen, er kann ein für alle Mal oder wiederkeh⸗ 
send bezwedt werden. Der legte Fall ift bei weitem ber bäufigfte, denn er umfaßt 
die große Zahl der Erwerbögefellfchaften, ‚unter denen wiederum die Han« 
delsgefellfhaften und die meiften Actiengejellfchaften die größten Maffen 
bilden. Die Ermwerbögefellichaft Fann zu einer univerfellen werden, d. h. fle fann 
ſich auf alle Rejultate des rechtlichen Erwerbs erftreden, fo daf nur der Gewinn durch 
. Glüdsfälle oder Delicte von der Gemeinjchaft ausgefchloffen bleibt. Die römifchen 
Juriften geben noch weiter, wenigftens fcheinbar, denn fie forechen von der Möglichkeit 
einer univerfellen Eigenthums gemeinſchaft, socielas lotorum bonorum. Allein 
praftiiche Anmendungen finden ſich nicht und es iſt befannt genug, daß die Römer 
für Anflüge communiflifcher Tendenzen wenig empfänglich waren. Ganz anders ſteht 
ed mit der germanifchen allgemeinen Gütergemeinfchaft unter Ehegatten, die von 
einem jittlihen Grunde, nicht bloß von juriftifchen Fundamenten getragen wird, eben 
deshalb aber auch nicht ald Societät behandelt werden darf. Die neuere Gefehge- 
bungen find auf Beichränkungen der univerfellen Sorietät bedacht geweſen, nur nicht 
in übereinftimmender Weife. Die preußifche geftattet bloß die univerfelle Erwerböge- 
jellfchaft, und auch dieſe nur in gerichtlicher Gontractöform; die franzöfifche verbietet, 
eine allgemeine Eigentbumdgemeinfchaft über Fünftig anfallende Güter zu verabreden; 
die öfterreichifche will eine ſolche Abrede wenigſtens nicht vermutben. ') Bei der parti« 
eulären Societät können die Beiträge der Gefellfchafter nicht nur von ungleicher Größe, 
fondern auch von ungleicher Art fein: Geldfräfte und Arbeitöfräfte werden fich fogar 
am zwedmäßigften verbinden, jedoch werden gleiche Xeiftungen gefordert, wenn es an 
näheren Abreden fehlt. Hieraus folgt von felbft, daß auch die Antbeile am Ertrage 


’) Allg. L.R. I., 17, $ 176. Code eiv. art. 1837—1840. Oeſterr. Geſetzb. $ 1170. 1180. 
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ungleich “beflimmt werden fönnen. und daß ebenſo auch für die Opfer, die im 
Falle eines Berluftes zu bringen find, wieder ein befonderer Mapftab feſtgeſetzt 
werden darf. Nur in Ermangelung näherer Berabredungen wird man die Ges 
winnantheile für umgleichartige Leiftungen nach der Kopfzahl, für gleichartige Bei— 
träge nad) ihrer Größe beftimmen müflen, während der Berluft nur von dem einge 
jchoffenen Eapital, nicht von der bloßen Arbeitöfraft zu tragen fein wird. Daß mit 
diefer Formel nicht alle denkbaren Fälle ficher zu löfen find, beweift nicht gegen ihre 
Richtigkeit, wohl aber für die Zweckmäßigkeit fefterer Abreden. Der code und das 
preufifche Landrecht wollen die nicht tarirte Arbeit dem geringiten Gapitalbeitrage 
gleichftellen; das öfterreichifche Gefegbuch vermweift auf, den Ausweg richterlicher Ab⸗ 
Ihägung. ') Die gegenfeitige Haftung. für Berfehen und Nachläfjigkeiten iſt nad) 
römiſchem und preußifchem Recht bei der Societät weniger firenge zu behandeln, als 
die Regel mit ſich bringt; der Socius foll in Anfehung der leichteren Verſehen nur 
nach feinem eigenen Maße gemeſſen werben, nicht nach dem Normalmaße eines forg- 
famen Hausvaterd. Doch können Schärfungen eintreten, tbeild durch ausdrüdliche 
Abrede, theild ‚Durch die Zufage befonderer Bergütung für geleiftete Bemühungen. 
Dritten Perfonen haftet zunächft nur derjenige unter den Gefellicyaftern, mit dem fie 
eontrabirt haben; die Haftung der anderen muß aus der von ihnen gegebenen Boll- 
macht oder aus ihrer Betheiligung an den Erträgen bed Geſchäfts abgeleitet werben, 
und dann ift fie in ihrem Umfange unabhängig von dem Beitragdverhältniffe der socii 
zu einander. Das römifche Recht betrachtete dad gegenfeitige perfönliche Zutrauen 
unter den socii als fo wejentlich, daß der Tod jedes Einzelnen von ihnen die Auf« 
löfung des ganzen Verhältniſſes unvermeidlich nach ſich zog und felbft die ausbrüd- 
lich vorausbedungene Fortdauer der Societät für die Ueberlebenden nur ald zweiter 
eventueller Societätöcontract Gültigkeit haben follte, die neueren Geſetzgebungen fegen 
die Fortdauer der Societät unter den überlebenden. Gejellfchaftern als ſtillſchweigende 
Abrede voraus und geftatten die gleiche ausdrückliche Abrede auch für die Erben des 
Derftorbenen. Bei dem Kündigungsrecht fol bier vor Allem jeder Mißbrauch verhütet 
werden: socium a se, non se a socio liberat — jagen die Römer von dem unzeitig 
Kündigenden. 

Bejenius (Wilhelm), Hebräifcher Lexikograph und Grammatiker, biblifcher Kri- 
tier, vationaliftifcher Ausleger des Propheten Iefaiad, genoß ald Docent zu Halle 
und als Schriftfteller eine außerordentliche Popularität und hohen Auf, ohne jedoch 
etwad Dauerndes zu leiften. Sein Thesaurus philologico- crilicus linguae Hebr. et 
Chald. Vet. Testamenti (Leipzig 1829 — 42, 3 Bde.) hält die Vergleichung mit der 
Burtorf'fchen Leiftung nicht aus, kann mwenigftend ald vermeintliche Verbeſſerung oder 
‚Bollendung mit der Größe der Buxtorf'ſchen Grundlegung fih nicht meſſen; fein 
Eommentar zum Jeſaias (Leipzig 1820—21, 3 Bde.) kann fi in feiner rationalifti- 
fhen Ausführung mit dem großen Bau des Vitringa'fchen Meiſterwerks nicht ver- 
gleichen; fein Lehrgebäude der hebräifchen Sprache (Leipzig 1917, 2 Bde.) entbebrt 
der fprachwiffenfchaftlichen Grundlage; endlich feine Abhandlung de Pentateuchi 
Samaritani origine, indole el auctoritate (Halle 1815) bereichert die fritifche Ge— 
lehrjamfeit um feine neue Idee. Kurz, ed war mehr eine glatte Eleganz und Ge— 
wanbtheit, was ©. auf dem Katheder und in der. gelehrten Welt feinen großen Namen 
verichaffte, als die Gediegenbeit einer Entdefung, die ihm völlig fern lag, ober die 
Gewalt einer neuen Beweisführung. Er ift zu Norbhaufen den 3. Februar 1785 
geboren, fludirte zu Helmſtädt und Göttingen die Theologie, begann feine öffentliche 
Laufbahn an legterer Univerfität ald Privatdocent, wurde 1809 auf Joh. v. Müller's 
Empfehlung von der weftfälifchen Regierung zum Profeflor am Gymnaſtum zu Hei— 
ligenftabt ernannt, erhielt aber ſchon im folgenden Jahre eine theologiihe Pro— 
feffur in Halle, weldyer Univerfität er bis zu feinem Tode, den 23. October 1842, 
als beliebter Lehrer angehörte. Die Anklage, die 1830 gegen feinen und Weg- 
ſcheider's Nationalismus von der Evangeliichen Kirchenzeitung erhoben wurde, hatte 
einen Wechfel in der allgemeinen Stimmung und in der Richtung der wifjenfchaft« 


») Allg. ER. a. a. D. $ 251—255. Code civ. art. 1853. Deft. Gef. 1193. 
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lichen Beſtrebungen zur Folge, ohne daß darunter feine perfönliche Stellung zu lei— 
den hatte, 

Geſetz. Die Entfaltung des Nechts läßt fich in einer zwiefachen Form denken, 
in der des Geſetzes und der der Gewohnbeit; bei jener überwiegt der Wille, 
bei diefer die Meberzeugung. Der gewöhnlihe Sprachgebrauch, welcher beide 
Formen ald Rechtsquellen bezeichnet, ift wenig eract und zu Mipverftänbniffen ver— 
leitend; welche arge Verwirrung hat nicht die Verwechſelung biefer Bezeichnung mit den 
Erfenntnifßgquellen des Rechts, d. b. den Zeugniffen über das Dafein gemifler 
Redytönormen angerichtet! Wifjenichaftliche Nechtsbücher 3. B. pflegen bei allen Böl« 
fern und zu jeder Zeit zu den wichtigften Grfenntnißquellen des Rechts zu gehören; 
aber nur unter außerordentlichen Umftänden haben fie ſich im Laufe. der Zeit auch 
wohl zu wahren Nechtöquellen erheben können. Worin befteht das Weſen des G.? 
Das ©. ift der Ausdrud des gewollten, des gemwillfürten Rechts; daher 
beruht feine Kraft auf zwei wefentlihen Vorausfegungen, auf der Macht des Wollen- 
den und auf dem gehörigen Ausdrude des Willene. Sehen wir nun an diefer Stelle 
ab von dem Recht der Gefeggebung, weil die Frage nach der fogenannten gejeß- 
gebenden Gewalt in die Domäne des Staatdrehtd (I. bief. Art.) fallt, fo if 
auch außerhalb ded Staatd die Aufitellung frei gewollter NRechtenormen zwar nichts 
Ungewöhnliched, aber Die Befugniß dazu fonnte nur fo lange fich von ſelbſt verftehen, 
als bei ihrer Ausübung der Kreis eigener Berechtigungen und Intereffen nicht übere 
fchritten, auf jeden Eingriff in fremde Mechtöverhältniffe verzichtet wurde. Im dieſer 
Begrenzung bleibt das G. auf Die Form des Vertrags oder der collegialifhen Ab— 
ftimmung befchränft, und wirklich find im Vökerrechte faſt alle Gejege nur als Ver— 
träge entftanden. Selbft das Privatrecht hat, namentlich unter weniger entwidelten 
Zuftänden und in Fleineren felbftftändigen Genoffenfchaften, feine gefeglichen Normen 
fehr oft in Bertragdform empfangen. Als ganz irrig aber und ſelbſt als gefährlich 
bat fi) die von Rouſſeau (im contrat social) mit großem Beifall vorgetragene Lehre 
erwiefen, daß alles Gefeggebungsrecht nur in gewiffen focialen Urcontracten feine Be— 
gründung finden fünne, indem der Staat felber. nichts weiter fei, als eine contract« 
liche Gemeinschaft. Was die zweite Vorausfegung, den beftimmten Ausbrud des 
Willens, betrifft, fo pflegt man die gehörige Publication des Geſetzes zu 
verlangen, bei der es freilich zumächft auf einen ganz anderen Zwed abgejeben 
if. Denn die Ernftlichkeit des Willens Eann ihren beftimmten Ausdruck aud obne 
Veröffentlichung in weiteren Kreifen finden, 3. B. durch Unterfchrift, durch Bes 
glaubigungen oder feierliche Formeln, die ſich in republifanifchen und conftitus 
tionellen Staaten auch wohl durch Herfommen näher beftimmen können. Die Pus 
blication hingegen foll das neue G. zur allgemeinen Kunde bringen, ſie foll der Härte 
vorbeugen, die in der Anwendung eines den-Betheiligten unbekannt gebliebenen Ge» 
fege8 liegen würde, und dem bedenklichen Widerftande, der fich dieſer Ungerechtigkeit 
wegen leicht gegen das ©. entwideln könnte. Auf diefen durchaus Löblichen Zweck ift 
man aber nicht immer mit gleicher Sorgfalt bedacht geweſen, ja es giebt noch jegt 
ganze Länder, 3. B. England und Nordamerifa, in denen man die Publication des 
Gefeges nur als eine nügliche Zugabe, nicht aber ald die eigentliche Bedingung ſei— 
ner Wirffamkeit anſieht. Um fo mehr hat fih die Form der Publication überall 
nach Maßgabe der zu Gebote flehenden Mittel modificiren müffen; auf dad Ausrufen 
durch Herolde folgte, im Alterthum die fchriftliche Aufftellung an öffentlichen PBlägen, 
im Mittelalter die Mittheilung an die berühmteften Nechtsfchulen, das Berlefen von 
der Kanzel oder vom Rathhauſe, was mitunter auch alljährlich wiederholt wurde. 
Jetzt ift natürlich der Abdruck in Amtsblättern oder offictellen Gefegfammlungen die 
wirffamfte Form; nur im Intereffe der Unkundigſten bat man, z. B. in Holſtein, in 
manchen Bällen auch das Berlefen von der Kanzel noch beibehalten. Daß aber alle 
diefe Mittel nur die Möglichfeit, nicht die Gewißheit einer gehörig verbreiteten Kennt» 
niß des Geſetzes gewähren, daß Diele Kenninig auch felbft im günftigften Falle für 
die Meiften nur allmählich zu gewinnen ift, das liegt am Tage. Es ift mehr eine 
Fiction als eine natürliche Vermutbung, wenn man jedes publicirte Geſetz auch fofort 
ald ein allgemein bekanntes behandelt; jelbft die ausdrüdliche Vorſchrift einiger Staa- 
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ten, daß Jedermann die Landesgeſetze kennen müffe '), kann der Nothwendigkeit nicht 
überbeben, mitunter der erwiejenen Unkenntniß der Gefeße etwas zu Gute zur halten. 
Je weniger die Schwierigkeiten zu verfennen find, welche der Befanntwerdung neuer 
Gefege entgegenftehen, deſto mehr foll der Gefepgeber fid, hüten, den Anfangepunft 
ihrer Geltung zu übereilen. Wichtige umfaffende Gefege pflegen daher nicht nur eine 
„geräumige Frift für den Eintritt ihrer Gültigkeit zu gewähren, fondern auch noch be— 
fondere tranfitorifhe Befimmungen zu enthalten, wodurch dieſer Uebergang 
gemildert wird. Fehlt es daran, jo muß freilich der Anfang der Gültigfeit mit dem 
Augenblid der Publication zufammenfallen, wenn nicht etwa fchon nach allgemeinen 
Borfchriften die geographifche Entfernung von dem Drte der Promulgation in An— 
flag zu bringen ift. 2) Für die Erfenntniß des Wefens der Geſetze find diejenigen 
Eintheilungen von Wichtigkeit, bei weldyen der Eintbeilungsarund entweder aus dem 
Gegenftande, oder aus dem Inhalte, oder aus dem Umfange der Geltung des Gefeged 
entnommen ifl. I. Nach dem allgemeinen Gegenftande bezieht ſich dad ©. entweder 
auf den Staat im feiner Eigenfchaft als Perfon, oder auf die Erforderniffe deffelben 
als Anftalt oder auf die unmittelbaren Zwecke des Staats als Geſellſchaft. Zur erften 
Klaſſe gehören die Staatögrundgefege, ſodann diejenigen, welche in weiterer 
Ausführung der Grundgefege die Theilnahme der Bürger an den öffentlichen Anges 
legenheiten beflimmen — Berfaffungsgefete, endlich noch die, welche — wie 
die Rekrutirungsgeſetze — die Verbindlichkeiten feftfegen, die den Mitgliedern der 
Staatögefellichaft gegen den Staat ald Perfon obliegen. Betrachtet man den Staat 
als Anftalt, fo erfennt man in dieſer Beziehung Gefege, welche beftimmt find, den Staat 
als Anftalt zu organiſtren — organifche Gelege — nächfldein Beltimmungen über 
die Verwaltung diefer Anftalt, welche theil8 die Verwaltungsformen regeln, theild die 
Berbindlichkeiten der Stantdangehörigen in diefer Hinficht beflimmen. Was den Staat 
als Geſellſchaft betrifft, fo find feine unmittelbaren Zwecke bekanntlich der Juſtizzweck 
und der Wohlfahrtszweck. Die Anordnungen in Bezug auf den erfteren nennt man 
vorzugsweiſe Rechts- oder Juſtizgeſetze, jene aber, welche den Wohlfahrtszweck 
betreffen, Wohlfahrtsd- oder Regierungsgeſetze. Die Juftiggefege bezeichnet 
man auch mohl ald privatrechtliche, im Gegenfag aller übrigen bisher ge» 
nannten Klaffen, die man dann unter dem Gefammtnamen der Geſetze des öffent» 
lichen Rechts begreift. II. Vom Geflchtspunft der inhaltlichen Berfchiedenheit 
ftellen fich drei Hauptflaffen von Gefegen dar: A. der Staat erklärt im G., daß 
er feldft etwas auf feine inneren Verhältniſſe Bezügliches thun will, Diefe Thätigkeit 
ift entweder eine folche, welche Beziehung hat auf die Handlungen der Privatperfonen, 
indem er 3. B. erklärt, daß er eine Handlung fo oder anders beftrafen wolle, daß er 
in dieſem ober jenem Kalle Rechtshülfe gewähre, daß er ein bisher beftandenes Verbot 
aufhebe u. f. w., oder es fehlt jene Beziehung, wie wenn der Staat erflärt, daß er 
Papiergeld emittiren, eine gewiſſe Anftalt gründen wolle u. dgl. B. Der Staat er: 
Flürt fich über die öffentlichen und privatrechtlichen Befugniffe, Anſprüche und Ver— 
bindlichkeiten der dem G. unterworfenen Berfonen und feßt feft, was in dieſen Bezie- 
hungen fein, gelten und gefchehen fol. G. Er giebt Beflimmungen darüber, wie bie 
Mechte geltend gemacht und Berbindlichkeiten zwangsweiſe erfüllt werden follen. Dies 
find die Procefgefege im weiteren Sinne. Der Inhalt der Geſetze läßt fich aber 
auch in Bezug auf die formale Richtung derfelben betrachten, wo dann das ©. theils 
ala ein ordinatives, theild als ein regulatives, theild als ein dispoſitives 
erfcheint. Drdinativ heißt ein G., welches anordnet, was gefchehen oder unterbleiben 
foll. Daher Präceptiv- und Prohibitiv-Geſetze. Megulative Geſetze find 
folche, welche gewiffe, im Bernunftrecht nur allgemein feftgeftellte Säge genauer bes 
ſtimmen, oder foldhe, die einer Handlung, einem Greigniffe, Zuftande oder Verhält— 
niffe der Menfchen rechtliche Wirkungen beilegen, die außerdem nicht daraus folgen 
mwürbden. Der Zmed der Dispofltiv-Gejege if, Beſtimmungen zu geben, was binficht« 

„ Constitutiones ag a nee ignarare — nee dissimulare permittimus. 
Const. 12. C. 1, 18. Gbenfo * R. Einl. 8 

2) Wie in Preuß ng nadı dem Sf vom 4 April 1846, In Frankreich befteht jelbit am 
Drte der Publication e Ine eintägige Frift bis zum Anfange der Gültigkeit. 
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lich flreitiger Thatfachen, befonderd aber bei Zweifeln über das, mad der eigentliche 
Inhalt einer Willenshandlung geweſen fei, bis zum Beweife des Gegentheild ald wahr, 
beziehungsweife ald das von den Intereffenten Gewollte angefehen werben folle. 
11. Hinſichtlich des Umfanges, in welchem ein ©. gilt, ift vor Allem der intenflve 
von dem ertenfiven Umfange zu unterfcheiden. Im erfterer Beziehung find bie Gefege 
entweder abfolute oder hypothetiſche. Erftere fordern unbedingte Beachtung und koͤn⸗ 
nen daher auch durch den Willen der Staatöbürger nicht abgeändert werben; den 
Gegenfag bilden die hypothetiſchen Gefege. Nach dem ertenfiven Umfange gelten die 
Geſetze entweder in Rüdficht auf alle Umflände, BVerhältniffe und Berfonen, oder 
ihre Geltung ift nad) einer diefer Richtungen bin befchränkt. Ein G., welches ange- 
wendet werden joll, muß in feinem Texte feftftehen. Es fragt fich, 06 gegenwärtig, wo uns 
diefer Tertunmittelbar in der Geftalt übergeben wird, welcher der Staat öffentlichen Glauben 
beigelegt wiffen will, noch eine Kritif deffelben ftattfinden dürfe? Daß Die fogenannte 
niedere oder diplomatische Kritik wegfalle, welche da8 Material der Auslegung berbei- 
fchaffen joll, leuchtet von felbft ein. Es giebt aber auch eine höhere Kritik, welche 
den wahren Tert aud dem gegebenen Material berzuftellen die Aufgabe bat. Diele 
läßt fi) nun auch bei dem gebrudten Terte des Geſetzes noch ald anwendbar denken, 
namentlich in fofern behauptet wird, daß in dieſem Tert ein Drudfehler fei.) Der 
richtigen Meinung nad ift eine folche Anwendung der Kritif allerdings für erlaubt zu 
achten, und die Berechtigung dazu beruht auf dem Vorzuge bed Geiſtes vor dem Buch⸗ 
ftaben. Dies führt uns zu der Auslegung der Geſetze. Soll das ©., welches 
etwas Gegebenes iſt, lebendiges Dafein gewinnen, fo muß von unferer Seite eine Ber- 
ftandesthätigfeit Hinzutreten, welche das durch das G. entflandene (oder ausgefprochene) 
Net aufnimmt und zum beftimmten Bemußtfein in unserem Geiſte bringt. Diefe 
freie Geiftesthätigfeit läßt fi, wie v. Savigny fagt, dahin beftimmen, daß wir das 
®. in feiner Wahrheit, d. h. fo erkennen, wie und deſſen Wahrheit dur Anwendung 
eined regelmäßigen Verfahrens erkennbar wird. In diefer Geiftesthätigkeit ift die Aus— 
legung der Gefege enthalten. Sie it bei jedem Geſetze nothwendig, nicht etwa bloß 
bei dem dunkeln, wenngleich bei diefem ihre Wichtigfeit befonderd hervortritt. Sie iſt 
auch durch einen hoben Grab der Dunkelheit nicht ausgefchloffen, nur muß es über- 
haupt noch möglich fein, in dem außdzulegenden Geſetze einen Sinn zu finden. Aller 
dings ift in manchen Gefegbüchern, 3. 3. im Code civil (art. 4) der Richter ausdrück⸗ 
li angewiefen, die Entfcheidung unter dem Borwande ber bunfeln und ungenügenden 
Beſtimmung ded Gefeges in feinem Balle zu verweigern, allein eine foldye Beftimmung 
beißt theils nur fo viel, daß der Gefeggeber bie Ueberzeugung habe, daß ed in feinem 
Geſetzbuche feinen durchaus finnlofen Artikel gebe, theild enthält fle eine Anweifung 
an den Richter, da, wo das ©. Feine hinreichende Entfcheidungsnorm giebt, dieſe 
Norm aus dem Vernunftrechte, der Rechtdanalogie u. f. w. zu entnehmen, theild endlich 
ift fie eine bloße Phrafe, die wie eine ähnliche Juſtinian's, dag es in feinen Geſetz- 
büchern feine Widerfprüche gebe, eben ſowohl der Wahrheit als der Wirffamkeit ent- 
bebrt. Die Frage, was der Sinn eined Geſetzes fei, fällt dagegen von felbft hinweg, 
wenn durch ein neues ©. oder auch durch ein wahres Gewohnheitsrecht feſtgeſetzt worden 
ift, mwie ein älteres G. verftanden werden foll. Die Neueren nennen dies, wenn jene 
Beflimmung durch ein ausdrüdliches ©. erfolgt if, die authentifche, wenn fie auf 
einem Gemohnheitörechte beruht, die ufwelle Interpretation, beide zufammen die le— 
gale. Aber die Interpretation ift eine freie, wiſſenſchaftliche Thätigfeit, und daher 
nicht angewandt, wo bereitd zwangdweife für den wahren Sinn des Geſetzes geforgt 
worden. Daher giebt ed in Wahrheit nur eine Interpretation, die doctrinelle, bie 
den Gedanken des Geſetzgebers aufzufinden und barzuftellen bat. Dazu fiehen ihr theils 


) Gin merfwürbiges Beifpiel theilt v. Savigny im Syſtem des heut. röm. Rechts Th. 1. 
$ 38 ©. 243 mit. Das fgl. weitfälifhe Decret vom 18. Juni 1813 Art. 3 legte den Zehntherren 
eines Gutes ven zehnten Theil der Grundfteuer auf, „wenn ber Zehntherr den zehnten Theil des 
reinen Ertrags bezieht,“ außer diefem Falle nad) Verhältniß mehr oder weniger als ein Zchn> 
theil (Bulletin Nr. 3 von 1813 ©. 45). In einem fpäteren Stüde des Bulletins aber fteht: flatt 
bes reinen Grtrages lies: des rohen Ertrages. Dun Berichtigung, bie gleichzeitig im 
Moniteur ftand, war ee Unterfhrift oder andere Beglaubigung und widerſprach überbem 
ber ſchriftlichen Originalu 
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natürliche, theild Fünftliche Mittel zu Gebote, Jene find gegeben durch den Wortaus- 
drud des Gefeged (fog. grammatifche Interpretation), dieſe pflegt man in ihrer 
Gefammtheit die Togifche Interpretation zu nennen. Sie läßt fich auf drei Elemente 
zurüdführen, auf den Zuſammenhang des Gefeged in ſich jelbft — logiſches Element, 
den Zufammenhang deffelben mit dem ganzen Rechtsſyſtem — ſyſtematiſches Element, 
— den Zufammenhang mit äußeren Erfcheinungen, welche zur Zeit des gegebenen Ge— 
feges mit ihm ‚in irgend einer Beziehung ſtehen — biftorijches Element. In Anfehung 
des Logifchen Elements ift ed vorzüglich der Grund ded Gefeged, in Anfehung des 
foftematifchen der Geift der Geſetzgebung, in Anfehung des biftorifchen die Abſicht 
des Geſetzgebers, melche aufgefucht werben müſſen. Am einflußreichften für die Aus«- 
legung ift die Kenntniß des rundes, der ratio legis, bei dem regelmäßigen Rechte, 
dem jus commune, während bei dem anomalen, dem jus singulare, mehr auf die Ab- 
ficht ded Geſetzgebers Rüdficht genommen werden muß. Namentlich, wenn es darauf 
anfomnıt, zw beſtimmen, zu weldyer Klaſſe das in Brage ftehende G. gehört, leiftet der 
Gebrauch des Geſetzesgrundes die wichtigften Dienfte, und es wird in fehr vielen 
Faͤllen ſchon dadurch, daß man hierüber mit ji in's Klare fommt, die Aufgabe des 
Interpreten ganz oder doch theilweife gelöft fein. Das G. bat Geltung von dem 
Augenblide feiner Bekanntmachung an, d. 5. ed bat von diefem Augenblide an Ans 
fprud auf Beobachtung von Seiten aller derer, welche dem Gefeßgeber unterworfen 
find, und für welche er daffelbe beſtimmt hat. Nicht aber fann man fagen, daß alle 
und jede Gefege Anfpruc auf Gehorfam hätten, und eben fo wenig kann man ihnen 
im Allgemeinen eine verbindende Kraft beilegen. “Dies gilt nur von den abfolut ge= 
bietenden oder verbietenden Gefegen. Eben fo unrichtig ift ed, wenn man ganz: all 
gemein behauptet, daß das Recht, der Nechtöfag, jus, ein Product der Gefeße jei. 
Man muß beim Recht unterfcheiden A. diejenigen Säge, welche fchon durch die Natur 
des Staatd und durch die vernünftige Subfunion der factifchen Verhältniſſe unter 
die hoͤchſten Principien gegeben jind. In fofern dieſe Säge durch das ©. beflätigt 
werden, wird das Vernunftrecht zum pofitiven Recht im weiteren und umeigentlichen 
Sinne. B. Ihm gegenüber fleht dad pofltive Recht im engeren und eigentlichen 
Sinne. Dieſes enthält 1) naͤhere, meiftend aus dem Gefichtöpunfte der Zwedmäßig- 
keit gefaßte Beftimmungen deffen, was das Vernunftrecht nur im Allgemeinen feitiegt; 
2) e8 begründet aber auch theild ganz neue Inftitute, theild legt e8 einer Handlung, 
einem Greigniffe, Zuftande oder Berhältniffe Wirkungen bei, die außerdem nicht, ober 
nicht nothwendig damit verbunden fein würden, namentlich gegen dritte Perſonen, ober 
ed entzieht ihnen folche, die außerdem aus feinen Handlungen u. f. w. folgen würden. 
Nur diefes pofltive Recht im eigentlichen Sinne kann ald Product der Geſetze ange- 
ſehen werden. Dagegen ift der bei weitem größere Theil des Rechts, befonderd des 
Privatrechts, nichts meniger ald ein Product der Geſetze. Vielmehr ift das ©. jelbft 
in. diefem Falle nur der mehr oder minder vollfommene Ausdruck deſſen, was audy 
ohne alles pofltive ©. ſchon Rechtens fein würde und fein müßte. Man geht in ber 
Beftimmung der den Gefegen beizulegenden Kraft fehr oft viel zu weit, weil man bie 
verjchiedenen Arten der Gefege nicht gehörig. unterfcheidet. Man fpricht von unbe» 
dingtem Gehorſam gegen die Gefeße, obgleich dad ©. im Allgemeinen nur Beach— 
tung fordern fann. Gehorfam gebührt nur dem Ordinativgeſetze, d.h. dem 
geieglihen Gebote und Verbote. Man hat ferner häufig ganz allgemein angenommen, 
daß das ©. Verbindlichkeiten jchaffen oder vernichten fönne. Allerdings Tann ed mit 
gewiffen Zuftänden oder Verhältniſſen Verbindlichkeiten verfnüpfen, die an fid nicht 
damit verknüpft find, und eben fo gewiß kann e8 nicht nur dieſe Verpflichtungen 
unter gewiffen Bedingungen wieder für aufgehoben und erlofchen erklären, fondern auch 
umgefehrt wiederum ſolchen Berbindlicykeiten, die an fich mit einem Zuftande oder Berhält- 
nifle natürlich verbunden fein würden, feine Anerkennung verweigern. Allein der Gefeggeber 
kann nicht befehlen, daß da, wo die natürlichen fubjectiven oder objectiven Bedingun« 
gen einer Berbindlichkeit vorhanden find, diefelbe doch nicht entjtehen folle, jondern 
er Fann eben nur erklären, daß der Staat fle nicht anerkennen, und daß er jeinen 
Arm nicht zur Erzwingung derjelben leihen wil. Man bat auch wohl gejagt, daß 
das ©. weſentlich die Geltung einer Inftruction für den Richter habe, und zwar haben 
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diefe Behauptung zwei berühmte, obgleih nah Stellung und Geift fehr unähnliche 
Männer aufgeftellt: Briedrich der Große und v. Haller.) Auch diefe Bezeichnung 
ift zwar nicht völlig falfch, aber doch im fofern unrichtig, als fle das, was nur Eigen— 
ſchaft einer gewiffen Klafie von Gefegen ift, ald den allgemeinen Charakter des Ge— 
ſetzes darftellen will. Denn allerdings find die Dispofltivgefege eigentlich nur eine 
Inftruetion für den Richter, wiemohl natürlicher Weife den Parteien die Kenntnif der 
diesfallfigen Beftimmungen keineswegs gleichgültig fein Fann. Auch viele Ordinativ- 
und Regulativgefege haben den in Rede ftehenden inftructiven Charakter. Gewiffer- 
maßen gebören dahin felbft die Strafbeflimmungen in den Strafgefegen. Das Straf- 
geſetz beſteht nämlich fireng genommen aus zwei Elementen, dem abfoluten Berbote 
und der fpeciellen Strafbeftimmung. Die Iegtere bat in der That meniger den 
Zweck, den Untertban zu bedrohen, als vielmehr dem Richter vorzufchreiben, welche 
Strafe er gegen diejenigen zu verfügen babe, welche fich einer Gefegübertretung ſchuldig 
machen. Das einmal gegebene ©. behält feine Geltung in der Megel für immer. 
Es Fann aber diefe Geltung wieder verlieren 1) durch ein neues pofltives ®., wo— 
durch dad Ältere aufgehoben wird; 2) durch ein entgegenflehende® Gewohnheitsrecht; 
3) wenn es nur für gewiſſe Verhältniffe und Umſtaͤnde gegeben ift und dieſe Um— 
ftände ſämmtlich hinwegfallen, keineswegs aber, wenn die fog. ralio legis hinmwegfällt. 
Eine der jchwierigften Fragen ift: ob das publicirte ©. rüdmwirfende Kraft habe. Es 
fommt auch bier auf Die verfchiedene Natur der Gefege felbft an. Ordinative Gefege 
fönnen natürlicher Weife nur von dem Momente ihrer Publication an Geltung haben 
und was früher gefcheben oder nicht gefchehen ift, kann nach diefem G. nicht beur— 
theilt werden. Allein bei allen übrigen Gattungen von Gefegen wird anzunehmen 
fein, daß auch die bereits ſchon vorgefommenen Fälle, die aber jegt erft nach dem ©. 
beurtheilt werden follen, der Beflimmung des neuen Geſetzes unterliegen, wenngleich 
Ausnahmen anzuerkennen find und die Politik erfordert, bei einer neuen Gejeggebung 
möglichft fchonend in Bezug auf frühere Verhältniſſe zu Werke zu geben. 
Gejehgebung,, Gelengebungs-Kunft und Wiſſenſchaft. Die letztere umfaßt 
die Beiden See der Geſetzpolitik und der Theorie der Geſetgebungs— 
Kunſt. Jene, die ſich damit beſchäftigt, zu unterſuchen, wie die durch ein ©. ein» 
zuführende Einrichtung in jedem befonderen Falle befchaffen fein müffe, um zwedmäßig 
zu fein, ift alfo nur eine befondere Seite oder Anwendung der inneren Politif, Hier 
bei ift jedoch zu bemerken, daß die Geſetzpolitik e8 nicht allein iſt, meldye den Stoff 
der Geſetze liefert; vielmehr liegt demfelben ein doppeltes Element zu Grunde, davon 
dad eine auf der Willfür, d. 5. auf der freien Wahl und Beflimmung des Gefep- 
geberd beruht, das andere aber, obgleich nicht minder wirklicher Theil des Gefeges, 
fhon durch die factifch vorhandenen Zuflände und Verhältniffe mit Nothwendigkeit 
gegeben ift und aus dieſen nur entwidelt und dargeftellt zu werden braucht. Was 
nämlich das letztere betrifft, fo liegt in jedem Zuftande und Berbältniffe, in meldyem 
ſich Menfchen unter einander befinden, zugleich die Mechtönorm, nach welcher ihre 
. Handlungen zu beurtheilen find. Sie läßt fih aud dem Grunde und Zwede biefer 
Zuftände oder Verhältniffe, mögen fle nun von der Natur felbft gegeben fein, wie das 
Verbältniß zwifchen Eltern und Kindern, oder mögen ſie ald Ergebniffe des freien 
Entſchluſſes der Menfchen erfcheinen, wie die Vertragsverhältniffe, oder mag Natur und 
freier Wille gleichen Antbeil an ihrer Entftehung haben, mie bei dem ehelichen Bande, 
mit firenger Confequenz entwideln, indem ber Entftehungsgrund und der Zweck ſolcher 
Zuftände und Verbältniffe mit den höchften Principien des Rechts zufammengebalten 
und bieraus gefchloffen wird, was in dieſem einzelnen Falle Rechtens und aljo fo- 
lange auch für gefeglih zu achten fei, ald nicht durch den Geſammtwillen eine 
Einrichtung getroffen wird, welche eine Abänderung deffen bedingt, was aufier« 
dem natürlichen Rechtens fein würde. In diefem Sinne ift e8 wahr, daß der 
Gefepgeber das Recht nicht machen, fondern nur entmwideln, vbarftellen oder 
ee koͤnne. — Die Theorie der Geſetzgebungskunſt hingegen zeigt, wie es 


y Säloflers Briefe über die Geſetzgebung u. R w. anffurt 1789. S. 325 fi. Haller, 
Reflauration ber Staatswifienchaften. BI. & 185 — — 
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anzufangen ift, um dem Stoffe der Gelege, den die Gefegpolitif und die Rechts— 
philoſophie liefert, diejenige innere Form und äußere Darftellung zu geben, welche 
das ©. haben muß, wenn es zwedmäßig fein fol. Gefegpolitif und Gefeßgebungs- 
funft haben die Richtſchnur ihrer Thütigfeit aus dem Wefen der Grfege zu ent- 
nehmen. Bor Allem darf die Gejeßgebung der freien und felbfiftändigen Fortbildung 
des Rechts nicht in den Weg treten, eben fo menig das, was der Wiflenfchaft zur 
Erörterung anheimfällt, in ihren Kreis ziehen. (S. den Art. Cipilrecht.) Die neueren 
Gefeggebungen, namentlich die preußifche, haben die richtige Grenze in diefer Richtung 
nicht felten überfchritten und Savigny's Ausfpruch, daß unfere Zeit feinen Beruf 
zur Geſetzgebung habe, rechtfertigt fich faft mehr durch die Ungeſchicktheit, welche ſich 
in der Faſſung mancher neuer Gefege verrät, als durch ihren Inhalt, Eine ſtürmiſch 
reformirende Gefeßgebung, wie die preußifche der legten Periode, follte folgende Säge 
nie aus dem Auge laffen: 1) daß, wenn ein ®. in irgend einer fpeciellen Ma- 
terie gegeben, oder ein ältered G. abgeändert wird, die größte Sorgfalt darauf 
verwendet werben muß, daß die neuen Beſtimmungen nicht mit anderen geſetzlich noch 
feftftehenden Rechtsfägen in Widerfpruch gerathen; 2) daß die Anwendung der Geſetze 
ungemein erfchwert wird, wenn man neue Gefege giebt und ältere über denfelben 
Gegenftand daneben theilweiſe fortbeftehen läßt, alfo ein neues Gejeg etwa mit ben 
Worten jchließt: „Imfoweit die bier gegebenen Verordnungen und die daraus fich er- 
gebenden Folgerungen mit dem Inhalte der nachftehend verzeichneten Gejege unvereinbar 
find, treten die legteren hiermit außer Kraft.“ Weit beffer thut man, wenn man die 
ganze Materie in ein neues ©. zufammenfaßt und die früheren Verordnungen gänzlich 
aufbebt. 

Gefinde, Gefinde-Ordnung. Das Gefinde (aus dem mittelalterlichen Tateinifchen 
Gasindi ’) begreift diejenige Hausdienerſchaft, welche ſich zu geringeren häuslichen 
Dienften durch den Dienftcontract verbindlich gemacht bat. Ihnen zum Gegenjag 
pflegt man von Haußofficianten, Haudgenoffen u. dgl. zu fpredhen, wenn 
ed ih um Geſchäfte handelt, welche eine höhere geiftige, namentlich wiffenfchaftliche 
Bildung erheifchen. Das Gefindeverhältnig in Deutfchland wird nach feiner jegigen 
Stellung dur eine eigene Art von Bertrag begründet, der in der KHauptfache der 
römifchen Dienftmiethe (localio, conduclio operarum) entfpricht. Dadurch aber, daß 
das Gejlnde noch bis jegt — zum großen Wergerniß des Zeitgeifled — zur Familie 
felbft mitgerechnet, namentlich eine gewiſſe Unterwürfigfeit unter die Herrſchaft und 
darum eine firengere Disciplin gefordert wird, ferner durch den Einfluß des Dienft- 
verhältniffes auf die Familie ſelbſt und auf, die Landescultur nimmt baffelbe eine 
Menge. polizeilicher Rüdfigten in Anfpruch, welche particularrechtlicy mehr oder minder 
das Gefinderecht felbft mohificiren. So entftand ein Schwanfen in der neueften Ge- 
jeßgebung zwifchen zwei Ertremen. Das eine, das Leibeigenfchaftöverhältnig vor 
Augen habend, ſetzte, beſonders rückſichtlich des Zwangsödienſtes auf dem Lande, das 
Geſinde in zu große Abhängigkeit von der Herrſchaft; das andere, das, namentlich 
in Frankreich, Nordamerika und, von erſterem ausgehend, in den deutſchen Rheinpro— 
vinzen jene deutſche Abhaͤngigkeit des Geſindes von der Familie ganz umging, ſtem— 
pelte den Miethscontract zur erſchöpfenden Norm für das ganze Verhältniß. Das 
ſollte des freien Menſchen würdiger ſein! Nur ein Amalgamiren beider Verhältniſſe, 
wie dies in Particulargeſetzen und Ortsgewohnheiten in Deutſchland Häufig vor ſich 
gegangen ift, kann den richtigen Zuftand. bilden. Daher kommen, fomeit es fi um 
den Inhalt der Leiftungen handelt, welche zwifchen der Herrfchaft und dem Gefinde 
ausgetaufcht werden, die Grundfäge von Dienflcontract, foweit das Geflude zur 
Bamilie der Herrſchaft gehört, eigenthümlihe Ginwirkungen der Haus» und 
Staatd« Polizei zur Anwendung und pflegen hierüber allenthalben befondere Ge- 
finde-Drdnungen zu beftchen. Durch, den Dienftvertrag erhält das Gefinde die Ver— 
pflichtung, alle häuslichen, beziehungsweiſe alle zur Feld-, Wiefen- und Holzwirth- 
fchaft gehörigen erlaubten Gejchäfte nach Anordnung der Herrfchaft mit Fleiß und 








') Krug (im encyflopädifch:philofophifhen Lerifon) leitet von „geſendet“ ab, was wenig 
Sinn giebt. 
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Aufmerkfamkfeit zu verrichten und der Herrfchaft in allen erlaubten Sachen Gehorfam 
und Achtung zu bemweifen. Infonderheit ift es zur Treue gegen die Herrſchaft ver- 
pflichtet und muß daher jeden Schaden von legterer abzumenden fuchen. Die Rechte 
der Herrfchaft anlangend, fo fcheint die alte Gontroverie, ob dem Dienftherrn ein 
Züchtigungsrecht gegen fein Gefinde zuftehe, gar feinen- Boden zu haben, jobald man 
eine häusliche Disciplinargewalt ded Dienſtherrn anerkennt, denn dieſe begreift ein 
mäßiged Züchtigungsrecht in fich, und wer diefe Gemalt Täugnet, muß confequenter 
Weife dem Dienftherrn verbieten, dem Gefinde einen Verweis zu ertheilen. Wohin 
die dem Herrn alddann obliegende Nothwendigfeit, fi wegen jedes ungeeigneten Be— 
nehmens roher Dienftboten an den Richter zu wenden, führen würde, wie bann ber 
Zweck des Dienftcontracted gar nicht erreicht werden könnte, liegt auf der Hand und 
zeigt dad Beifpiel Nord-Amerika's, wo unter anderen Segnungen der Freiheit auch 
das angenehme Verhältnif zu finden ift, daß die Kerrfchaft das Gefinde in böflicher 
Weiſe um Erfüllung des Dienftcontracts erfuchen muß. Nach einer ziemlich allgemei- 
nen deutfchen Gewohnheit, die in den metiten Gefinde-Ordnungen Aufnahme gefunden 
bat, werden deöhalb leichte Züchtigungen dem Dienſtherrn verftattet. Abhülfe der täg- 
lich lauter und allgemeiner werdenden Klagen über die Berwilderung des Geflndes zu 
verfchaffen, ift aber weder ber Zuchtruthe des Dienftheren, nod der mohlmollenden 
Polizei gegeben, die namentlich nach der preußifchen Gefinde-Ordnung überall dazwi— 
fchentreten und vermitteln foll, wo beide Theile über Inhalt und Grenzen ihrer Oblie 
gationen in Conflict gerathen. Das Uebel liegt tiefer und feine Heilung ift fo bald 
nicht zu erwarten, da die Idee der „freien Arbeit“ in fleigendem Fortſchritt zur Cari⸗ 
catur begriffen ift, wie Died in dem Art. Sociale Frage dargethan werden joll, 
worauf bier verwiefen wird. 

Gesner (Johann Matthias) gehört zu denjenigen Bertretern der Alterthums⸗ 
wiffenfchaft, Die weſentlich mit dazu beitrugen, daß durch eine gefchmadvollere Behandlung 
der Alten ein beſſerer Geſchmack verbreitet wurde, und es ift ohne Zweifel dad hohe 
Derdienft, im diefer Richtung Hin gewirkt zu haben, was man vorzugsweiſe Heyne 
zwichreibt, vor allen Geſner zuiufprechen, der durch feine Bücher und durch fein 
Beifpiel ald Lehrer eine bedeutende Wirkſamkeit ausübte. G. war geboren am 9. 
April 1691 in dem Fleinen Städtchen Roth an der Rednitz, nicht weit von Nürnberg. 
Noch nicht 14 Jahr alt verlor er feinen Bater, der Prediger war. Obgleich fein 
Stiefvater Pfarrer Zudermantel fi des jungen ©. treulich annahm, fo hatte er doch 
während ſeines Befuches des Gymnaſiums in Ansbach, da die Familie fehr. zahlreich 
war, mit der größten Armutb zu Fämpfen, als Gurrentichüler pflegte er nach der da= 
maligen Sitte das Geld einzufammeln. Der Rector Köhler erkannte die großen 
Fähigkeiten des Jünglings, nahm ſich feiner in jeder Beziehung an und war darauf 
bedacht, daß die Anlagen in gedeihlicher Weife entwidelt und gepflegt wurden. Schon 
im Sabre 1710 konnte ©. nicht nur im Lateinifchen und Grlechiſchen, fondern auch 
in mehreren orientalifchen und neueren Sprachen wohl audgerüftet Die Univerfität Jena 
beziehen. Manchmal, jo erzählt er ſelbſt, hatte er bei einem Spaziergange am Sonn⸗ 
tag einen Grofchen in der Taſche, gab die Hälfte einem Bettler und kaufte ſich für 
den Reſt Uepfel, um davon 2 bis 3 Tage zu leben; nur durch deutjche und lateinijche 
Gelegenheitögedichte wußte er fich etwas zu verdienen. Seine Rage wurde 1712 
weſentlich dadurch verbeffert, daß er in das Haus des berühmten Theologen Buddeus 
fam, um den Unterricht des Sohnes zu übernehmen. In dem Umgange mit dem 
liebenswürbdigften Gelehrten fand er Anregung und die ſchöne Bücherfammlung unter» 
flügte feinen Eifer, ſich tüchtig allfeitig auszubilden. Go erfchien ſchon 1714 die 
disputatio de aetale et auctore dinlogi Lucianei qui Philopatris inscribitur und 1715 
eine Ausgabe diefes Geſprächs. Mit Scharfjinn und Gelehrfamfeit wies er nad, daß 
die unter dem Namen ded Lucian überlieferte Schrift in das Zeitalter des Kaiſers 
Julian gehörte. Eben fo bebeutend ift eine andere Schrift, mit der er bervortrat: 
instilutiones rei scholasticae. Buddeus mämlich ging damit um, unter Leitung 
G.'s ein pädagbgifches Seminar zu errichten, um den Theologen, die fpäter ſich der 
Lehrerthätigkeit zumandten, Gelegenheit zu geben, fich praftifch zu üben, In diefen pädago- 
giſchen Grundzügen G.'s erftaunt man über die Fülle von Kenntniffen und dem richtigen 
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Blick, mit dem er die Dinge betrachtet. Die Gedanken eines Ratich, Comenius und Locke 
erſcheinen hier befreit von den Uebertreibungen ihrer Urheber. Noch ehe dieſe Schrift er- 
fhien, erhielt G. einen Auf ald Eonrector an dad Gymnaflum in Weimar, wo er 13 Jahre 
lang fegensreich wirkte und durch die gründlichflen Studien fein Wiffen vermehrte. In bes 
fonder& freundliche Beziehungen trat er bier zu dem Hofmarfchall Friedrich v. Marfchall, 
der ihn in allen Gejchäften um Rath fragte und der mit ihm täglich 1 bis 2 Stun— 
den verkehrte. In diefem Umgange erwarb er ſich die Feinheit der Formen und die 
Freiheit der Bewegung, die ihn jo fehr auszeichnet. Marfchall übertrug G. zugleich 
die Verwaltung der vom Herzog Wilhelm Ernft begründeten Bibliothef und Münz- 
fammlung, und mit großem Bleibe orbnete er diefe und arbeitete auch an einem Real—⸗ 
Fatalog der Bibliothek, Als aber im Jahre 1728 Wilhelm Ernft farb und fein Neffe 
Ernft Auguft die Regierung übernahm, befeitigte diefer, da er beſonders heftig gegen 
Marſchall erbittert war, Alle, die unter feinem Obeim Einfluß gehabt hatten, und um 
Marſchall ganz befonders zu Fränfen, entfernte er auch G. von der Bibliothek, ohne 
ihn den Realkatalog beendigen zu laffen. Unter diefen Umſtänden entſchloß ſich G., 
den Auf nah Ansbach als Rector anzunehmen, nachdem er früher gleiche Berufungen 
nad Heilbronn, Gotha und Dresden ausgefchlagen Hatte. Während fein:s Aufent« 
balts in Weimar hatte G. die chrestomathia Pliniana, die chrestomathia Ciceroniana, 
eine Abhandlung über die Säcularfefte der Römer, die Bearbeitung der griechijchen 
Grammatik von Müller und von Faber's großem Ihesaurus eruditionis scholasticae 
erſcheinen laſſen. In Ansbach nahm ihn zunächft fein neues Amt vollftändig in An« 
fpruh, fo daß an die Ausarbeitung mwiffenfchaftlicher Werke wenig gedacht werben 
konnte. Es erfchien während der Zeit feines Ansbacher Mectoratd nur ein kurzer Ab- 
riß der Rhetorik (primae artis oratoriae lineae). Nur 13 Monate verblieb er in Ans— 
bach in feiner Stellung, da er ſchon im September 1730 einem Rufe folgte als Rec» 
tor der Thomadfchule in Leipzig. Insbeſondere war an diefer Anftalt die Schulzudht 
ganz verfallen, fo daß G. all jeine Energie anwenden mußte, um wieder wiflenfchaft 
liches Leben in das Gymnaflum zu bringen. In Leipzig erwarb er ſich im Verein 
mit dem jugendlichen Joh. Aug. Ernefti, den er ſich wegen feiner wiffenfchaftlichen 
Tüchtigkeit zum Gonrector erbeten hatte, um die Schule die höchſten und von allen 
Seiten auch anerfannten VBerdienfte. Um auch den Unterricht im Griechifchen zu för— 
dern, gab er die auch nachher oft wieder in neuen Anflagen erfchienene chrestomathia 
graeca 1731 heraus, Der Buchhändler Fritſch Hatte ihm die große Ausgabe der 
scriptores rei rusticae übertragen, und fdyon im Jahre 1735 erſchien dieſe gelehrte 
Arbeit. Es ift nicht ohne Intereffe, die Art und Weiſe kennen zu lernen, durch welche 
®. die Arbeitsluft der Schüler anzuregen mußte; er lad nämlich rafch nach einander 
gang Bücher der Lateiner und fuchte dadurch, ganz im Gegenfag zu benen, 
die durch eine langſame Lectüre die Gründlichfeit zu befördern ſuchen, das 
Berfländnig eines größeren Ganzen anzubahnen. Man muß hierüber die Schil- 
derung Ernefti'8 leſen (Joh. Aug. Ernesti narraiio de Jo. Matthia Gesnero 
ad Davidem Kuhnhenium). Das Leben in Leipzig fagte Gesner weniger zu und 
da ihm die Ausſicht auf eine akademiſche Thätigfeit im Leipzig abgefchnitten fchien, 
fo folgte er gern einem Rufe als Profeffor der Poeſie und Beredſamkeit an die eben 
errichtete neue Lniverfität Göttingen. Mit großer Weisheit wußte A. v. Mündhhaufen 
für die neue Hochſchule die außgezeichneiften Männer zu gewinnen, und fo hatte ex 
auch in ©. den Mann gefunden, ber ben claffiichen Studien auf diefer Univerfität eine 
neue Stätte bereiten konnte. Durch Schrift und Mede eröffnete ©. die Georgia Augusta 
1734. 27 Jahre lang war er in Göttingen außerordentlich thätig und fein Name 
trug neben Haller und Mosheim ganz befonderd zu dem Glanze der neuen Univerfität 
mit bei. Obwohl ©. oft Gelegenheit hatte, einträglichere Stellen zu erhalten — es 
wurde ihm unter andern bie Leitung des ganzen Schulwefens der brandenburgifdh- 
preußifchen Rande angetragen — fo zog er es doch vor, in Göttingen zu bleiben. Seine 
Borlefungen bezogen ſich befonders auf Homer, Horaz, Plinius, Sueton und Cicero; 
daneben hielt er auch Borträge über griechifche und römifche Alterthümer, über Kunft- 
archäologie, über Enchklopädie der allgemeinen Wiflenfchaften und war befonders thä- 
tig, die Fähigſten unter feinen Zuhörern mit Rath und That zu unterflügen. Unter 
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G.'s Verwaltung wurde die Bibliothek Göttingend eine der größten und bedeutendſten 
Deutichlande. Für die Gymnaſten der braunfchweigelüneburgfchen Lande arbeitete er 
eine Schulordnung ans, auch führte er die Aufficht über diefe Anftalten. Bor Allen 
aber ift zu erwähnen, daß ©. 1738 in feinem Haufe nach dem Vorgange ber Uni— 
verjitäten von Reipzig, Jena und Halle eine deutfche Gejellfchaft gründete, deren Mitglieder 
Studirende waren. Bid zu feinem Tode war ©. Präfldent der Gefellihaft. Später 
gerieth dieſe Gefellichaft ganz in die Abhängigkeit von Gottfched. Wichtig find die 
G.'ſchen Einladungsichriften. Als im Jahre 1751 die königl. Societät der Wiſſen— 
[haften gefliftet wurde, trat ©. als ordentliches Mitglied der biftorifchen Klaſſe ein 
und führte nach Haller's Abreife 1753 die Direction abmechfelnd mit Hellmann und 
fpäter allein. Auc in den Verhandlungen dieſer Sorietät finden ſich wichtige Bei— 
träge auß G.'s Feder. Trotz feiner vielfachen Gejchäfte und feiner großen Bereitwils 
ligeit, mit der er jich namentlich der armen Studirenden annahm, vollendete er eine 
Reihe ſelbſtſtändiger Werke. Bor allen. aber verdient (neben den Ausgaben, des jün- 
gern Plinius, Quintilianus, Claudianus) der große Thesaurus linguae et eruditionis 
romanae, der in 4 Folianten 1749 .erfchten, genannt zu werden; in biefem Werke tritt 
G.'s umfaſſende Gelehrfanfeit zu Tage Bür feine Vorlefungen über Enchflopädie 
der allgemeinen Wiffenichaften, d. i. der Philologie, Geſchichte und Philoſophie erfchien 
in wiederholten Auflagen ein Eurzer Leitfaden: primae lineue isagoges in eruditionem 
universalem, die er dann in mündlichem Vortrage mit wahrhaft liebenswürdiger Un— 
genirtheit erläuterte. Nach einer reich gejegneten Thätigfeit flarb er am 3. Auguft 
1761. Sehr fchön iſt ©. charakterifirt von Herm. Sauppe, jetzt auch Profeffor in 
Göttingen, in einem Programme, mas der geiltvolle Gelehrte ald Mector ded Weir 
marifchen Gymnaſiums geichrieben hat (Weimar 1856); außerdem vergl: man noch 
den eingehenden Artikel Eckſtein's in der Erſch- und Gruber'ſchen Encyflopädie. Beide 
Arbeiten jind danfbar benutzt morben. . 

Geöner ') (Konrad), der Plinius der Deutfchen, wurde ald der Sohn eines ar- 
men Kürfchnerd am 26. Mär; 1516 zu Zürich geboren, fludirte in Straßburg, Bour- 
gues, wo damals eine berühmte Univerfität war, und Paris, fo recht „con amore*, 
und legte dadurch den Grund zu feiner jo oft bewunderten Bielfeitigkeit. Nach feiner 
Rückkehr in die Vaterftadt (1535) verfah er einen der niedrigften Schuldienfte; 1536 
hiervon befreit, ging er nach Baſel, um feine medicinifchen Studien fortzufegen. Aber 
fhon 1537 folgte"er einem Aufe als Profeffor der griechifchen Sprache an der neu 
errichteten Afademie in Lauſanne. Hier blieb ihm neben feinen Vorleſungen hinläng« 
lich freie Zeit zu wiffenfchaftlichen Arbeiten, Die zum-Theil philologifcher Natur waren, 
zum großen Theil aber Medicin und Botanik betrafen. Im Jahre 1540 legte er diefe 
Stelle nieder, ging nach Montpellier, um feine mediciniſchen Kenntniffe zu vervoll- 
fändigen, und nad einigen Monaten nad Bafel, wo er. zum Doctor der Mebicin pro» 
movirte. Im Frühjahr 1541 trat er ald praktifcher Arzt in feiner Vaterſtadt auf, zu⸗ 
gleich übernahm er auch das Amt eines Lectord der Phyſtk am Collegium Carolinum. 
Seitdem verließ er feine Vaterſtadt nur, um Meifen zu unternehmen, theils in feinem 
Baterlande, theild über die Marken deſſelben hinaus. Go befuchte er. Jacob Fugger 
in Augsburg (1545), und hatte die Ehre, den Kaifer Ferdinand J. daſelbſt auf dem 
Reichötage (1559) zu ſprechen. ©. ftarb den 13. December 1565 in Züri. Er 
war ein Polyhiftor; der große Euvier beginnt feine Schilderung ©.’3 mit den Worten: 
„esner a &te um prodige d’application, de savoir et desagacite.* Seine Gelehrfamkeit und 
feine Berdienfte um die Wiffenfchaft waren Urfache, daß G. in den Adelftand erhoben wurde. 
Eine der. großartigjten Arbeiten, die er unternahm, ift feine „Bibliotheca universalis, sive 
Gatalogus omnium seriptorum locuplelissimus in tribus linguis, lalina, graeca et 
hebraica etc.“ (Tiguri 1545, fol.), ein Werk, das von einer ftupenden Gelehrfamfeit und 
einem eifernen Fleiße zeugt. Als er dieſe Bibliographie vollendet hatte, fchritt er zur 
Herausgabe feiner zoologifhen Werfe („Historiae animalium*, Tiguri 1551 ——- 1587, 
Fraucol. 1585 — 1621, 4 Bde. Fol.), die ihm ebenfalls einen unfterblihen Namen 
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verſchafft haben. Außerdem überſetzte er den Aelian (Tig. 1556, Fol.), gab ein 
griechiſch⸗lateiniſches Wörterbuch heraus (1537), ſchrieb über Mineralogie, Botanik 
und Geologie, über vergleichende Sprachwiſſenſchaft („Mithridates de differentis lin- 
guarum*, Tig. 1555, 8). Neben feiner Gelehrfamfeit zeichnete ſich ©. durch feine 
Sitteneinfalt und Frömmigfeit aus. Wir befigen zwei Biographieen von ihm, von 
Hanhart, „Konrad Geßner“ (Winterthur 1824) und von Rudolf Wolf in den 
„Biographieen zur Gulturgefchichte der Schweiz“ (Erfter Eyclus, Züri 1858 p. 15 
bis 42) mit dem Bildniß G.'s. 

Geſpanſchaft ſ. Ungarn. 

Geßler (Albrecht) |. Tell. 

Gehler (Friedrich Leopold Graf von), preußifcher Feldmarſchall und als Führer 
der glorreichen Attake des Dragoner - Regimentd Bayreuth in der Schlacht von Ho— 
benfriedberg in den Annalen der preufßifchen Gavallerie unfterblih, warb 1692 in 
Oftpreußen geboren und trat. fehr jung in die Kriegsdienfte feines Landesherrn. 
Bereits 1713 Nittmeifter, im folgenden Jahre Major und 1731 Ober, erhielt er 
1733 dad Blankenſee'ſche Küraffler-Regiment und warb 1735 zum Johanniter» Nitter 
gefchlagen. 1741 mohnte er ald Generalmajor dem Feldzuge in Schleflen bei und 
warb für feine Auszeichnung in der Schlacht bei Gzaslau zum Generallieutenant und 
Ritter des Schwarzen Adlerordens ernannt. In der Schlacht bei Hohenfriedberg am 
4. Juni 1745 commandirte er die Meiterei des linken Blügeld, ging an der Spiße 
des Dragoner-Regiments Bayreuth — heut pommerjches Kürafjler-Regiment Königin — 
im beftigften SKartätfchfeuer über das Striegauer Waller, warf fich auf die beplopirte 
Öfterreichifche Linie und entichied durch feinen fühnen Angriff, bei weldyem er 20 Ba- 
taillone niebderritt, 67 Bahnen und 2 Paar Pauken erbeutete, 12 Kanonen nahm und 
2500 Gefangene machte, den glängendften Sieg, den die preußifche Meiterei je erfoch- 
ten bat. Imtereffant ift dad Factum, daß der Kommandeur des Regiments, Otto 
v. Schwerin, der einft vom Könige hart angelaffen, das Ehrenwort gegeben hatte, 
nie wieder den Degen zu ziehen, nachdem ihm aber der Monarch eine. Ehrenerflärung 
gegeben, im Dienft geblieben war, fämmtliche Attafen an der Spige des Regiments 
mit der Reitpeitiche flatt des eingeftedten Degend in der Hand mitritt. Der König, 
um an ©. einen Beweis feiner befonderen Gnade zu geben, erbob ihn am 11. Juli 
1745 in den Grafenfland und gab ibm auf dem Helmfhmuf des Wappend zwei 
Standarten, welche zur Erinnerung an feine Heldenthat die Zahlen 20 und 67 tra— 
gen. Mit gleicher Bravour commandirte er am 15. December deſſelben Jahres die 
Meiterei des rechten Flügels bei Keſſelsdorf, mit welcher er die weichende Infanterie troß 
der Glätte und Kälte auf's Aeußerfte verfolgte und den Sieg vervollſtändigte. 1747 
General der Gavallerie und 1751 Feldmarſchall, commandirte er am 1. October 1756 
bei Lowoſitz die preußifche Eavallerie, die des äußerſt gebirgigen Terraind halber 
nicht zu großartiger Wirkſamkeit fam, aber das öfterreichifche Küraffler-Regiment Kor- 
dua vernichtete und 700 Gefangene machte. 1757 feines hohen Alters halber in den 
Ruheſtand getreten, ftarb er am 22. Auguft 1762; fein Name aber lebt fort, fo lange 
es noch eine preußijche Neiterei geben und der Sieg von KHohenfriedberg gefeiert 
werden wird. Bon feiner zahlreichen Nachkommenſchaft lebt nur noch ein Träger 
feines Namens, Graf Briedrih, geboren 1826, früher preußifcher Küraffter - Offizier, 
jegt Befiger des Familien-Majorats Schoffezugz in Schleften. 

Gehner (Salomon), den 1. April 1730 in Zürich geboren, Sohn eines Buch» 
händlers, entmwidelte in feinen Knabenjahren jo geringe geiflige Bäbigkeiten, daß er 
beinahe für blöbfinnig gehalten wurde. Nur fein Kunftjinn und die Neigung, Figuren 
in Wachd zu mobdelliren, zeigten ſich jehr früh. Einem Landprebiger zur Erziehung 
übergeben, verrieth, er bald Spuren eines poetifchen Talentes und holte bier fomohl 
wie auch in der Vaterſtadt, wohin er nach zwei Jahren zurüdfehrte, mit ben zweck— 
mäßig entwidelten Geifteögaben das früher Berfäumte ſchnell wieder nah. Von ſei— 
nem Bater für den Buchhandel beftimmt, fam er 1749 nad Berlin. Abneigung 
gegen dies Geſchaͤft bewog ihn, feinen Lehrherrn zu verlaffen, und da ihm der Vater 
Deswegen jede Unterftügung verfagte, fuchte er duch Malen ſich feine Eriftenz zu 
fichern. Von Berlin ging er nad Hamburg, wo er fi mit Hagedorn befreundete; 
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feit 1751 lebte er wieder in feiner Vaterftabt, wo er am 2. März; 1787 farb. ©. 
hat durdy feine Idyllen, die oft gebrudt und faft in alle europälfchen Sprachen, bes 
ſonders in's Franzöſiſche überfegt wurden, zu feiner Zeit großen Beifall erlangt, in« 
deſſen find ſie nicht mit Unrecht von Herder und von A. W. Schlegel als poeflelos 
verurtheilt worden. Jedenfalls ift G.'s Talent ald Maler bedeutender gemefen, als 
fein poetifches. Er felbft ſchmückte die Ausgaben, die in feiner eigenen Buchhandlung 
erfchienen, mit werthuollen Zeichnungen feiner Hand. Vgl. über ihn I. F. Hottinger, 
„Salomon Gefiner” (Züri 1796.) 

Gesta Romanorum if der gemöhnliche Titel einer gegen Ende des Mittelalters 
ungemein beliebten und weit verbreiteten, in lateinifcher Sprache gegen den Schluß 
des 13. Jahrhunderts abgefaßten Sammlung kurzer Erzählungen, Novellen, Anekdoten, 
mit erft jpäter binzugefügten moralifhen und mpftifchen Auslegungen. Bon einer 
durh A. Keller herausgegebenen beutfchen Ueberfegung „der Mömer Tät”, (Qued» 
linburg und Leipzig 1841) gehört die Handſchrift vielleicht dem 14. Jahrhundert an; 
es iſt die frühfte reinhochdeutiche Romanpoeſie. ine neudeutfche Ueberfegung des 
lateiniſchen Tertes, aber ohne die Moralifationen, mit zwei Anhängen, erflärenden An- 
merfungen und einer Abhandlung über den wahren Berfaffer u. f. w. hat Gräße 
geliefert. („Gesta Romanorum, das ältefte Märchen» und Legendenbuch des chrift« 
lien Mittelalter“ u. f. w., Dresden und Leipzig, 1842.) Die Gesta Romanorum 
waren die wichtigfte Vorrathskammer der italienifchen Novellenfchreiber; auch engli« 
fhen Dichtern, wie Gower, Chaucer u. U. haben fie vielfachen Stoff an die Hand 
gegeben. j 

Geſtändniß ſ. Proceß. 

Geſtüte oder Stuterelen ſ. Pferde. 

Geſundbrunnen ſ. Mineralwaſſer. 

Geten ſ. Gothen. 

Getreide, Getreidepreiſe und Getreidehandel. Unter dem Ausdrucke Getreide 
verſteht man die zum Nahrungsmittel für Menſchen und Vieh dienenden, landwirth⸗ 
ſchaftlich producirten, meblhaltigen Samen, und zwar zunähft und vorzugsweiſe die 
fogenannten Gerealten (j. d. Art.); außerdem aber wird auch Buchmweizen dazu ger 
rechnet, fo wie die Hüljenfrüchte: Erbfen, ‚Bohnen, Linfen und Widen. Unter den 
Getreidearten find Roggen und Weizen das eigentlihe Brotforn, das unent« 
behrlichfte aller Lebensbedürfniſſe, an deſſen reichlichere oder Färglichere Production ſich 
das Wohlbefinden, das Intereffe, ja die Möglichkeit der Erhaltung für eine Menge 
von Menſchen fnüpft. Aus diefem Grunde find die im Laufe” der Zeit eingetretenen 
Schwankungen in dem Preife dieſer Getreidearten und die Mittel zur Ausgleichung 
berfelben, aus dem volkswirthſchaftlichen Geſichtspunkte betrachtet, ein Gegenftand von 
ber allergrößeften Wichtigkeit, dem die eingehendften, durch Jahrhunderte durchgeführten 
Unterfuchungen gewidmet find. Die Schwierigkeit, zu einem allfeitig anerfannten, reinen 
Abfchluffe diefer Materie zu gelangen, liegt weniger in mangelhafter Kenntniß der That- 
fachen, denn e8 giebt fehr reichhaltige Nachrichten über die Marftpreife des Getreides faft in 
allen Hauptftädten Europa's, als vielmehr in dem Umftande, daß ed an einem abfolu- 
ten Werthmaße fehlt, welches gar Feinen oder doch erheblich geringeren Schwan« 
tungen ald das Getreide während langer Zeitperioden unterworfen wäre. Der Preis 
in Gelde ift zmar ein ſolches Werthmaß für kurze Zeiträume, z. B. von einem 
Jahre zum andern und allenfalld für die Dauer einer Generation, aber im Laufe der 
Beiten hat ſich der Werth des Geldes felber wiederholt erheblich geändert, und man hat 
wohl bei derartigen Unterfucdhungen den Getreidepreis ald das fefte Maß angenommen, 
mit welchem die Schwankungen des Werthes der edlen Metalle zu meſſen feien. ine 
Unterfuchung diefer Art, bei welcher der mittlere Marktpreis von 1 Hectolitre Getreide 
zu Barid während der Periode 1845—1855 in Grammen fein Silber ausgedrüdt, 
als Einheit dient (von Levaſſeur), Ar zu folgenden Bergleichungen. Der Getreide⸗ 
preis war (gegen 1845—1855 — 


Zu Rom unter den — 138—180 n. ae .‚=s, 
unter Diocletian, 280 n. Chr. . .zla 
im 4. Jahrhundert . — 0% 
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Mährend der Völkerwanderung und Barbarenberrfhaft — O,s 


In Frankreich im 13. Jahrhundert, Anfang . . . = 0a 
Mitte . . ..» = O,25 

KR .. 0. ed 

Um die Mitte des 14. Jahrhunderts . . . 2. 20. ee On 
Im 15. Jahrhundert, Anfang » 2» 2 2 22.0.0 OQOy8 
BEIDE 2.5: 2,00: —6 

ERBE: re ee ee 0, 


1510. Rinimum . . x 2 2 2 0 2.000. 008 

Nun fing die durdy die Entdefung von Amerika zuftrömende Metallmafje an 
zu wirfen. 1515 — 1555 — 0,35; 1560 — 15859 — 0,,; dieſe Steigerung der 
Preife, die in allen andern Lebensmitteln gleihmäßig eintrat, erregte die größten Be— 
forgniffe und die verfehrteften Gegenmaßregeln, welche die Folgen nur verfchlimmer- 
ten; die Periode 1590 — 1629 zeigte noch einen höheren Preis, nämlid — 1,0. 
1630—1679 — 0,5; 1680 — 1700 = 0,,; 1720 — 1755 = 0,; 1755—1810 
— 0,9, welches fih an die zum Grunde gelegte Einheit anfchlieft. Offenbar wird 
die Frage, mie fih die große Mehrzahl der Menfchen, nämlich diejenigen, die von 
ihrer Hände Arbeit Ichen, in Betreff ihres materiellen Wohlergehend zu dem Getreide 
preije verhalte, Durch Nadweifung des Geldbetrages, den ein gemwilfes Getreibe- 
quantum von Zeit zu Zeit gefoftet hat — und märe diefelbe auch noch fo genau — 
nicht genügend beantwortet, denn es kann der Arbeiter bei hohem Getreidepreife und 
hohem Tagelohn ſich vielleicht weit beſſer befinden, als bei niedrigem Lohn und wohl« 
feilem Getreide. Wäre e8 möglich, ſichere Durchſchnittszahlen für den Lebens— 
bedarf der fogenannten arbeitenden Volksklaſſen, mit Berüdjichtigung gemiffer Ab- 
flufungen von Wohlbäbigfeit, häuslichem Comfort und Annäherung an Luxus, auf- 
zuftellen, den in folchen refpectiven Stellungen wirklich verdienten Tagelohn für bes 
flimmte Zeitpunfte anzugeben und damit den zu denfelben Zeitpunkten und an den- 
felben Orten bezahlten Marktpreis des Brotkorns zu vergleichen, fo würde allerdings 
eine Scala gegeben fein, an welcher man für eine jede Klaffe von WUrbeitern erfennen 
Fönnte, wann ihr Berdienft mit ihrem Bedürfnig im Gleichgewicht, wann ihnen eine 
drüdende Ginfchränfung auferlegt und wann ihnen eine Erhebung zu größerer Wohl« 
habenheit oder erweitertem Genuffe möglich geweſen. Aber bei allen Fortjchritten der 
Miffenfchaft und der flatiftifchen Forſchung ift dennoch der Gefichtöfreis, auch der 
Beftinftruirten, viel zu befchränft, um in diefem Umfange dad Leben in Tabellen 
bringen zu fönnen. Das Princip, daß der Tagelohn des gewöhnlichen Hand— 
arbeiterd, dad zur Erhaltung einer Bamilie notbwendige Quantum von 
Nahrungsmitteln (reducirt auf Brotforn) und der Marktpreis des Brot— 
fornd die drei Elemente feien, welche miteinander der Theorie diefer volfswirthe 
fhaftlichen ragen zum Grunde zu legen find, ift allgemein anerfannt. So bedient 
fih Thaer bei Tandwirthichaftlichen Berechnungen eines Mafftabes, welcher zugleich 
auf Arbeit und Getreidepreife begründet ift; er nimmt nämlich an, daß der Preid von 
, Scheffel oder etwa 9Y, Pfund Roggen dem Tagelohn des gemeinen Feldarbeiters 
gleichkomme. Nach Andern (Klebe) ift dies jedoch zu niedrig und foll !, Scheffel 
oder 14 Pfund dafür anzunehmen fein; damit flimmt auch die in England gebräudh- 
lihe Annahme, daß 1 Pak (Y,;, Quarter — nahe Scheffel) Weizen ald Werth 
des mittleren Tagelohns eines guten Arbeiterd anzunehmen fei, einigermaßen überein 
(10 Pfund Weizen aequiv. 14 Pfund Roggen) und in Pranfreich fchäßte man 
um bie Mitte des vorigen Jahrhunderts den Feldtaglohn zu 9 bis 10 Pfd. Weizen. 
Die Wertbverhältniffe der verjchiedenen Getreidearten untereinander find nicht in allen 
Ländern biefelben und haben auch mit der Zeit Veränderungen erlitten. So ift der 
Weizen im Berhältniß zum Roggen nad und nad) gefttegen, wie man aus folgenden 
Bahlen erkennt. Sept man den Roggenpreis = 100, fo Foflete in Brüffel der 
Weizen im 16. Jahrhundert 126,,. im 17. Jahrhundert 138,,, im 18. Jahrhundert 
147 und in Belgien von 1801 bis 1850: 155. Den Unterfchieb des Verhältniffes 
in verſchiedenen Ländern zeigen folgende Zahlen (Rau): 
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Weizen. Moggen. Gerfle. Hafer. 

angenommen gleich 
Großbritannien (1823—32) 100 61 56 38. 
Danzig (1770— 1831) 100 58 51 30. 
Brüffel (18. Jahrhundert) 100 68 59 37. 


Die fortwährend verbeflerten Gommunicationsmittel werden indeß mehr und mehr 
dabin wirken, Unterfcbiede der legteren Art verichwinden zu machen, wie denn durch 
diejelben überhaupt die ftarfen und plöglichen Fluctuationen der Getreidepreije gemil- 
dert werden, fo lange nicht Kriege oder jonftige Ummwälzungen die freie Benugung der 
großen, völferverbindenden Handelswege hemmen und die rafche genügende Ausglei- 
hung des Mangels in einigen Gegenden durch den lIeberfluß anderer Gegenden flören. 
Der Getreidebandel, durch den dieſe Ausgleihung zwifchen Angebot und Nach» 
frage vermittelt wird, gebört, in fofern er jich über die Grenzen des localen Marft- 
verkehrs hinaus erftredt, zu den fchwierigeren mit Riſteo verfnüpften Handelsbranchen; 
theils wegen der Unflcherbeit der auf den Gang der Preiſe weſentlich einmwirfenden 
MWitterungdverbältniffe, tbeild wegen des großen Volumens und der VBerverblichkeit 
der Waare und endlich wegen ded damit verbundenen Reizes zu gewagten Specula- 
tionen. Es ift inden nah dem Wegfall mancher früheren legislatorifchen Einwirkun— 
gen, die den Zweck hatten, die Getreidepreie zu regeln, obne dieſes wirklich zu er— 
reichen, 3. ®. die englifche Kornzollicala, dem foliden Geſchäfte eine freiere Bewegung 
möglich geworden, die ohne Zweifel nach allen Seiten bin wohlthätige Folgen bat. 
Ob die Goncurrenz, in welche mit den europälfchen Kornländern (Rußland, Preußen, 
Medlenburg, Dänemark) in neuerer Zeit Nordamerifa getreten ift, durch die jeßigen 
Zuftände der Union eine dauernde Aenderung erleidet, muß die Folgezeit lehren. 


Geujen war der Parteiname der zu Philipp's II. Zeit in den Niederlanden 
gegen die fpanifche Herrfchaft und für die Freiheit und Selbſtſtändigkeit des Bater- 
landes Fämpfenden Adligen. Als Philipp I. nämlich durch Schärfung der von Karl V. 
gegen die Keßer erlaffenen Edicte, durch Errihtung neuer Bisthümer in den Nieder- 
landen, durch den Aufenthalt fpanifcher Truppen in diefem Lande die Rechte und 
Freiheiten der Niederländer, der bürgerlichen wie adeligen, fhonungslos verlegte, jede 
Auflehbnung wider feinen Willen mit blutiger Strenge ahndete, endlich fogar zur Voll« 
firefung der Beichlüffe des tridentinifchen Concils Inquifltoren in die Niederlande 
fandte, erregte er die furchtbarfte Bewegung in der gejammten Nation. Katholiken 
wie Proteftanten, Bürgerliche wie Adlige, waren in gleicher Weife mißvergnügt, und 
es fchloffen mehrere Edelleute, wie der Graf v. Mandfeld, die Grafen v. Kuilemburg, 
Ludwig v. Naffau, Heinrich v. Brederode und Philipp v. Marnir, den fogenannten 
Gompromiß, zur Vertheidigung der vaterländijchen Rechte und Abwehr der Inquijle 
tion (November 1565). Die Theilnehmer dieſes Bündniffes wuchſen täglich und alle 
beichloffen endlich, der damaligen Statthalterin Margaretha feierlich aber unbewaffnet 
eine Bittfchrift im Namen der ganzen Nation um Abftellung der Beichwerden zu über- 
reihen. Dies geſchah zu Brüffel am 5. April 1565. Bon dem Kuilemburgifchen 
Haufe aus traten die Bittftelleer — der Zahl nad gegen 400 — gliederweife je vier 
und vier unter Anführung Naflau’8 und Brederode's ihren Zug nad dem Pallafte 
an, gefolgt von einer flaunenden Volksmenge. Bon allen ihren Rittern und Mäthen 
umgeben, empfing die Statthalterin die Bittfteller. Brederode, ald Wortführer, er- 
fuchte fie, die Bittfchrift gütig aufzunehmen, die nichts enthalte, was nicht mit dem 
Deften des Baterlandes und der Würde ded Königs vereinbar fe. „Wenn das der 
Fall iſt“, erwiderte Margaretha, „jo ift fein Zweifel, daß fle gebilligt wird." Bei 
dieſen Worten erblaßte fie. Giner ihrer Cavaliere, der Graf v. Barlaimont, flüfterte 
ihr franzöſiſch zu: fie folle fih doc vor einem Haufen von Bettlern (geux) nicht 
fürchten. Nach drei Tagen wagten jene noch eine zweite Bittfchrift zu über 
reichen, worin jle dringend um eine Grklirung baten. Auch diesmal wich die 
Statthalterin derfelben aus. Am Abend deſſelben Taged wurden die Bittfteller 
von Breberode bewirthet, und da geſchah es während der Tafel, daß einer 
der Anweſenden die von Barlaimont der Megentin zugeflüfterten Worte mit— 
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teilte. Sofort erhafchte man das Wort geux und trank einander zu mit dem 
Ausruf: E8 leben die G.! Nach der Tafel erfchien Brederode mit einer Bettlertafche 
an der Seite und einem hölzernen Becher, aus welchem er und nach ihm alle Anwe—⸗ 
fenden auf dad Wohl ihres Bundes tranfen. Da erfchienen noch fpät der Prinz von 
Dranien und die Grafen von Egmont und von Hoorn in der Gefellfchaft und man 
beichloß unter allgemeiner Beiflimmung, den Namen der ©. zum Barteinamen zu er— 
heben und dieſem gemäße Bundesinfignien zu tragen. Zu diefen gehörte ein graues 
Dettlergewand, in welches ſich oft die ganze Familie eined Geufen Fleidete, ferner 
der Geufenpfennig, eine goldene oder jilberne ovale Münze, deren eine Seite dad 
Bruftbild des Königs zeigte mit der Infchrift: „Dem Könige getreu.“ Auf der 
andern Seite ſah man zwei gefaltete Hände eine Bettlertafche tragen und las man 
die Infprift: „Bis zum Bettelfad." Bon Brüffel aus zerftreuten fi die ©. 
in bie Provinzen und bier wuchs ihre Partei mit großer Schnelligkeit. Alle oppo— 
fitionellen Elemente in den Niederlanden, alle freien und ‚antifpanifchen Tendenzen 
ſchloſſen fih an ſie an and empfingen durch fle Beftigfeit und Halt. Dabei ift nun 
nicht zu Täugnen, daß die nächften Wirfungen des Geufenbundes allgemein aufregender 
Natur waren, wie der bald erfolgte Bilderſturm in den Niederlanden beweiſt. Allein 
daraus darf man noch nicht, wie Schiller in feiner Geſchichte des Abfalls der Nieder- 
lande, Beweife für die Nichtigkeit der Anfchuldigungen des Geufenbundes von Seiten 
der Strada und Hopper entnehmen. Es ift einer der bedeutendften Mängel an jenem 
Jugendwerfe Schiller’8, daß ald Beweggründe der Oppofltion der G. nur revolutio— 
näres Gelüfte und Leidenfchaftlichkeit angegeben werden und Die Beftrebungen de 
Geufenbundes nur ald die trüben Gährungen innerhalb eines Jakobinereclubs gefchil« 
dert find. Anfang und Zwed der Verbindung waren ficherlih rein und die G. von 
Baterlandsliebe bejeelt.e Daß der große blutige Kampf aber, welchen die G. in den 
nächften zehn Jahren gegen die jpanifche Uebermacht unternahmen, unglüdlich ablief, 
war ein Unfall, der nicht nur das Ende ded Bundes, fondern auch vorher deſſen 
Demoralifatton berbeiführte. Die meiften Mitglieder flüchteten fi aus den Nieder— 
fanden oder fielen vom Bunde ab. Ein Theil der ©. jedoch floh nach dem nörd— 
lichen Theile der Niederlande und auf das Meer, und in diefen — den fogenannten 
Meergeufen — fand endlich Wilheln von Dranien die tapfern Baterlandäfreunde, 
mit deren Hülfe er über die Spanier feine Siege erfocht und fo die Seldftftändigkeit 
der Niederlande anbahnte. 

-Gewährleiftung heißt die Haftung dafür, daß dem Genuffe des Rechts, wel 
ches ich Jemandem auf onerofe Weife übertragen babe, Fein Hinderniß entgegentreten 
wird. Someit es fich um rechtliche Hinderniffe- handelt, liegt Eviction vor (I. dieſ. 
Art.). Phyſiſche Hinderniffe liegen in der fehlerhaften Befchaffenbeit der übertragenen 
Sache, und die Frage, wie weit die Anforderungen in dieſer Beziehung gehen dürfen, 
muß ſich zunächft nach den fpeciellen Abreden richten. Im Rom hatten beſonders bie 
Aedilen, als Vorſteher der Marftpolizei, fich mit den diefe Frage ergänzenden Rechts— 
normen beichäftigt, weshalb man noch jet die darauf bezüglichen Anſprüche ald Adi» 
Titifche Klagen bezeichnet. Das deutſche Recht Hat vorzüglich den Pferdehandel, 
mitunter den Viehhandel überhaupt, eigenen fperielleren Regeln unterworfen. Bei den 
verheifenen Borzügen der verkauften Sache darf das beftimmte Verfprechen, bie ernits 
Tich gemeinte Garantie, nicht mit den vagen Redensarten vermechfelt werden, deren 
die Verkäufer fich zur Empfehlung ihrer Waare leichtfinnig genug zu bedienen pflegen. 
Aber auch fonft haftet der Verfänfer für folche Hauptmängel, die nicht ſofort am Tage 
lagen. Sie berechtigen nach gemeinem Recht zur angemeffenen Herabfegung des Kaufpreifed 
binnen Jahresfrift, binnen 6 Monaten zur Zurüdgabe der Sache. Das preufifche Landrecht 
gewährt bei Landgütern eine Frift von 3 Jahren, bei fädtifchen Grundſtücken immer 
ein Jahr, bei Mobilien immer nur 6 Monate nah dem Empfange der Sache. Das 
Öfterreichifche Geſetzbuch geftattet in der Megel nur eine Klage auf Schadenerjag, bei 
Grundftüden binnen 3 Jahren, bei Mobilien binnen 6 Monaten. Der „Code“ ver- 
weift in Anfehung der Friſten auf Ortögemohnbeit und nähere ae n 


1) Allgem. Landrecht I., 5, $ 317—322. 325-332. 339348. 1., 11, $ 192, 198. 
Defterr. Geſetzbuch $ 933. Code eivil art. 1641—49. 1184, 1790, 1891. 
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Gewehr, uriprünglich Wehr, Heißt im Allgemeinen jede Waffe, die zum Angriff 
oder ‚zur Bertheidigung beitimmt von einem einzelnen Manne geführt werben fann; in der 
altdeutichen Bezeichnung Wehr und Waffen für die vollfländige Audrüftung eines Krie- 
gerd verfland man unter erfterer die Schugwaffen, oder Deifgewehr, Schild, Panzer 
und Helm, unter legteren die Trugmwaffen oder fcharfen Gewehre, Lanze, Schwert, 
Dolch, Armbruft, Streitfolben und Morgenftern. Als nad) der Erfindung des Pulvers die 
Schießwaffen immer allgemeinere Verbreitung fanden und dadurch die gegen deren Wirkung 
ihren Zwed nicht mehr erfüllenden Schugwaffen und mit der Einrichtung der ſtehenden 
Heere und der dadurch herbeigeführten gleichmäßigen Bewaffnung auch ein großer Theil 
der bis dahin nach Wahl des Einzelnen geführten Trugwaffen fortfiel, unterfchied man Feuer⸗ 
und Seitengewehre oder blanfe Waffen — Degen, Säbel, Ballafch. Diefe Bezeichnung für 
die beiden Klaffen von Waffen, deren erfte fpecifiich der Infanterie, letztere der Gavallerie 
eigenthümlich if, ift auch noch Heut die allgemein gültige; feitvem die Rolle, welche 
die Feuerwaffe in allen wilitärifchen Beziehungen auf Koften des Seitengewehrs fpielt, 
eine immer vorberrjchendere geworben ift, verfteht der Sprachgebrauch unter dem all« 
gemeinen Ausdruck Gewehr ftets die Schiefmwaffe des Infanteriften, die der Reiterei 
wird Piftole oder Karabiner genannt. Die Gefchichte des Gewehrs, von der 
nachfolgend ein flüchtiger Abriß gegeben werben foll, in Verbindung mit der des Ge— 
ſchützweſens (f. d. Art. Artillerie) ift die der Entwidlung der neueren Kriegskunſt 
überhaupt, und noch in unferen Tagen bezeichnet die in allen Heeren gleidyzeitig geiche- 
bene Annahme des gezogenen Gewehrd für Die ganze Infanterie und ber gejo» 
genen Gefchüge für einen großen Theil der Artillerie die legte Phafe, in welche jle 
getreten ift. Die erften Feuergewehre, Fauſtrohre oder Bockbüchfen genannt, wurben 
etwa 50 Jahre nad Erfindung der Kanonen in Italien und Deutfchland verfertigt und 
beitanden aus bloßen, auf Geftellen liegenden eifernen Röhren, die mit Qunten abge- 
feuert wurden, 16löthige Kugeln jchoffen und fo jchwer waren, dag zwei Mann zur 
Bedienung gehörten; an fie fchloß fich bald die etwad leichtere Arkebuſe, die 3- bid 
4löthige Kugeln Schoß und je nad) ihrer Schwere auf einem Geſtell oder aus freier 
Hand abgefeuert wurde, Die ſchlechte Befchaffenheit des damaligen Bulvers (f. d. 
Art.) bedingte vol £ugelichwere Ladung, während fle heut nur '/, beträgt, wodurch 
ein beftiger Rüdftoß entftand; man verfah deshalb die in Feſtungen gebraudten ©, 
mit einem oder zwei Hafen, welche über die Mauer gehakt die Kraft deflelben brachen, 
und wegen deren fle den Namen Hakenbüchſen oder Doppelhaken erhielten. Im 
15. Jahrhundert erfand der Melletriner Mokettea den Schaft und dad Runten» 
ſchloß, und die von ihm gefertigten fehr jchweren, beim Abfeuern auf Gabeln ges 
legten G. nannte man nach ihm Musfeten. Obwohl die G. bereitö um 1430 Feine 
Seltenheit mehr maren, wurde ihr Gebraudy doch erft in den Hufflten- und noch mehr 
in den Kriegen Karl's des Kühnen mit den Schweizern, mo bereits ein Drittel ber 
legtern damit bewaffnet war, allgemeiner, indem dadurch, daß bei Murten zum erften Mal 
geihloffene Infanterie die Mafle der geichloffen anrüdfenden Gavallerie 
durch ihr Feuer zurüdmwarf, ihre Wirkjamfeit gegen leßtere in helles Licht trat; 
die Armbruft verſchwand allmählich, aber die Pike oder Partifane ald Waffe für einen 
Theil des Infanterie hielt fi bis zum Ende des dreifigjährigen Krieged. Die Schwie— 
rigfeit, welche dad Mitführen brennender Lunten verurfachte, wurde durch die 1517 in 
Nürnberg gemachte Erfindung des deutichen Radſchloſſes gehoben, indeß dadurch die 
Sicherheit der Zündung beeinträchtigt, weil man, mit den Eigenfchaften des Feuer- 
fteins unbekannt, ſich des Schwefelkiefes bediente, um durch Aufichlagen des Hahnes 
den zündenden Funken zu erhalten; deshalb hatte man beſonders zuerft wenig Zutrauen 
zu den Radichlöffern, die Anfangs nur für die Feuerwaffe der Gavallerie, denen bie 
Führung diefer dadurch überhaupt erſt möglich wurde, Eingang fanden. Ungefähr um 
diejelbe Zeit erfanden Danner und Kutter in Nürnberg die gezogenen Läufe und 
damit das heut durchgängig bei den Infanterie = Gewehren angenommene Prin— 
cip, das aber lange Zeit in jeinen roheften Anfängen blieb, und zugleich 
wurde behufs erhöhter Sicherheit des Zielend das zuerfi binten im Laufe 
felbft eingefchnittene Viſir eingeführt. — Den wefentlichften Bortfchritt in der 
Entwidlung der Feuerwaffe bildete 1640 die Erfindung des frangöflihen Stein" 
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fhloffes, mit feinem bebeutend vereinfachten Mechanismus, namentlich feit Anwen« 
dung des ficher Funken gebenden Feuerſteins, der, auch Kornflein oder Flins 
genannt, Die Urſache war, daß die biöherige Muskete Flinte genannt wurde; in 
diefelbe Periode fällt die zu Bayonne gemachte Erfindung des Bajonetts, das zuerft 
in Preußen 1732 fo (durch Berlängerung ded Arms und Ausbiegung der Klinge) 
eingerichtet wurde, daß man ed nicht bei jedem Laden abzunehmen nöthig hatte, 
Diefe in jeder Beziehung für die damalige Zeit vollendete Feuerwaffe wurde binnen 
kurzer Zeit bei der Infanterie durchgängig eingeführt und die durch das Bajonett voll- 
fommen erjegte Pike ganz verbiängte, Mit einigen Beränderungen, wie zuerft die 
durch Leopold von Defjau eingeführten Eonifchen eifernen Ladeftöde, welche an die Stelle 
der zerbrechlichen hölzernen traten und nach dem jlebenjährigen Kriege durch cylin« 
driiche erfegt wurden, und des durch den preufifchen Major Freitag und den Büchfen- 
macher Hakſch In Nürnberg gleichzeitig erfundenen trichterförmigen Zündlochs, zum 
Selbftauffhütten des Pulverd auf die Pfanne, blieb die Einrichtung der Gewehre im 
Weſentlichen bis nad den Napoleonifhen Kriegen dieſelbe, — 1813, 14 und 15 
führten alle Armeen das platte Steinfchloßgemwehr; nur in dem engliſchen Heer hatten 
1815 einige Bataillone verfuchöweife perceufflonirte Gewehre. Die Pereufflond-Ein- 
rihtung war im Jahre 1807 von dem Schotten Forſyth erfunden, auch bei Jagdge⸗ 
wehren vielfach angewendet; in der Armee fand fle erft nach langjährigen Verſuchen 
in den 1830er und Anfang der 40er Jahre ftatt. Zu gleicher Zeit warb aber mit 
der Bervollfonmnung der Technik den gezogenen Gewehren oder Büchfen eine größere 
Aufmerkfamfeit zugewendet, die, obwohl, wie oben erwähnt, bereits feit 300 Jahren be— 
fannt, wegen der großen Schwierigkeit des Ladens nach dem ZOjährigen Kriege, wo 
fle viel geführt, fat ganz aus den Armeen verſchwunden waren, weil damald größerer 
Werth auf fchnelles Feuern ald auf richtiges Treffen gelegt wurde; nur Friedrich 11. 
batte ein mit Büchjen bemaffnetes Jägercorps, das im Tjährigen Kriege erfprießliche Dienfte 
leiftete und auch 1806 unter Dorf fi gegen die Franzoſen außzeichnete, außerdem waren 
die Schügen der Füfllier-Regimenter und im Jahre 1813 ſämmtliche freiwillige Jäger 
mir Büchſen bewaffnet. Befonders ftark war die Abneigung gegen diefe Waffe bei den 
Branzofen, deren lebhaften, beim Kampfe noch.aufgeregterem Naturell die Langſamkeit 
des Ladend unerträglihh war, und welde bid nach den Mevolutiomdfriegen gar Feine 
Büchfenfchügen hatten. Das Charafteriftiiche der gezogenen Waffen ift, daß die Seele 
ober das Innere des Rohres nicht glatt ift, wie bei den Gemehren, fondern fpirals 
förmig gewunden unter fi parallele Einfchnitte hat, die Züge und dad 
zwifchen ihnen ftehen bleibende @ifen Balken beißen; die bei allen gezogenen Waffen 
rechtsläufige Windung der Züge ift der Drall, den man, je nachdem er auf bie 
Länge des Rohres eine einmalige, eine größere oder geringere Umdrehung um 
deffen Achſe maht, ganzen, halben, dreiviertel, fünfviertel Drall 
nennt. Bmed der Züge ift, einmal durch inpreffung der Kugel in fle den Spiel» 
saum zu verringern, ja ganz verfchwinden zu laffen und daburd die Wirkung 
der Pulverkraft zu fleigern, außerdem aber dem Geſchoß, das dem Drall zu folgen 
gezwungen iſt, eine fhraubenförmige Drebung um feine Achſe, bei Spitz- 
Gefchoffen um die Längen-Achfe, damit eine beftimmte Bahn und zugleich größere 
MWiderftandsfähigkeit gegen Einfluß von Luft und Wind zu geben und fo eine Sicher⸗ 
beit des Treffens zu erreichen, wie ſie bei glatten Gewehren unmöglich if. Stärfe 
des Dralls und Tiefe der Züge find fo zu bemeflen, daß einerfeitd das Geſchoß die 
Drehung wirklich erhält, andererfeitö aber no den Windungen zu folgen im Stande 
if, ohne fle zu überfpringen,; dadurch wird wieder die Ladung mobdificirt, die natür- 
lich mit der Stärke des Dralld in umgefehrtem Verhaͤltniſſe ftehen muß, und 
darin liegt der Grund, daß mit dem ftärferen Drall eine geringere Anfangs Ges 
fhwindigfeit verbunden ift. Um bei diefer legteren gleiche Diftangen, wie bei der größeren 
Anfangd- Gefhwindigkeit zu erreichen, find die durch befondere Biflr-@inrihtungen 
und größere Elevation erzielten ſtärker gefrümmten Flugbahnen erforderlich, 
damit aber größere Einfalls-Winkel, aljo größere unbeftrichene Räume (d. 5. weniger 
rafante Flugbahnen) verbunden. Außerdem ift das richtige Verhaͤltniß zwiſchen Tiefe 
und Drall der Züge von Wichtigkeit; beide find von.der Kaliberftärke (f. dieſ. Art.) 
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des Rohre, und zwar fo abhängig, daf, je größer das Kaliber, um fo ſchwächer der 
Drall und um fo tiefer die Züge fein müflen, deren Form entweder die viereckige 
oder muldenförmige, bei theil8 gleicher, theild nach der Mündung bin ſich verringern- 
der Tiefe if. Diefe Prineipien gelten durchweg für alle gerogenen Waffen, ſowohl 
für Gewehre wie für Geſchütze, fo daß beifpieldweife beim leichten Percuſſions— 
oder Zündnadel-®. der Drall 28 Zoll, die Tiefe der Züge 0,02 Zoll, beiden gezo— 
genen Kanonen erfterer 6 Fuß 4 Zoll, letztere 0,05 bis 0,075 Zoll beträgt. Durch das 
fehwierige Laden, welches durch die raſch eintretende Berfchleimung der Züge noch er- 
ſchwert if, wurde das Pulver oft unverhältnißmäßig zufammengepreßt, die Kugel defor- 
mirt und die Treffwirkung fo beeinträchtigt, daß fie die des glatten Gewehres wenig 
übertraf; die beſonders feit dem Jahre 1835 angeftrebten DVerbeflerungen betreffen 
deshalb vornehmlich die Erleichterung ded Ladens, und dies gefchah nach zwei Haupt⸗ 
richtungen bin, woraus fich die beiden charakteriftifchen Principien entwidelten, auf 
welche die heut gültigen Spfteme baflrt find, nämlich 1) die Beibehaltung des 
Ladens von vorn und Grleichterung deffelben durch Umänderung des Geſchoſ⸗— 
fe8 und des Rohrs — darand entflanden die Genftructionen von Delvigne, Thou—⸗ 
venin und Minié, die namentlich in Frankreich Verbreitung fanden; 2) das Laden 
von binten, morauf befonderd in Deutichland Hingearbeitet wurde und welches 
jur Grfindung der Zündnadele oder leichten Mercufflons « Gewehre führte. — 
Delvigne conftruirte die fogenannte Kammer = Büchfe, in welcher die Schwanz- 
fchraube eine Kammer zur Aufnahme des Pulvers erhielt, die enger war, als bie 
Seele, und auf deren fcharfen Rand die Kugel, melde er fo klein machte, daß fie 
leicht in den Lauf ging, mit einigen Stößen des Ladeftods feft aufgefegt wurde; als 
diefe Gonftruction nicht die erwarteten Bortheile bot, fegte er an die Stelle der Rund⸗ 
fugel das Spitzgeſchoß, das eine Rotation um feine Längen Achfe erhielt und 
feiner großen Vortheile halber auch in alle anderen Spfteme herübergenommen mor» 
den iſt. Thouvenin und gleichzeitig der Schweizer Wild fegten an die Stelle des fihar- 
fen Kantenranded, auf den dad Geſchoß aufgetrieben wurde, einen in die Schmwanz«- 
fehraube befeftigten Dorn zu demfelben Zmwede, und diefe Carabine A tige, ober 
Dornftugen wurde ald Bewaffnung für-alle frangöftfchen Chaffeur-d’Orlcand-Bataillone 
und auch für die preußifchen Jäger angenommen. Die Nachtbeile, welche die fchwie- 
tige Reinigung der Kammer, die leichte Verrüdung des Dorns aus der Seelen-Achie 
durch die Stöße des Ladeftodd und die Schwere der Munition hatten, fuchte Gapitän 
Minie durch eine neue, nach ihm benannte Gonftruction zu befeitigen, indem er fei« 
nem ©. vierfantige, fich nach der Mündung zu verflachente Züge mit halbem Dralfe 
gab und ein neues, ogivaled Geſchoß — einen Eylinder mit eirunder Spige — er- 
fand, in deſſen hinteren ausgehöhlten Theil eine Kapſel (culot) eingefegt-wirb, welche, 
dur die Kraft der Pulvergafe feſt im das Geſchoß gedrängt, eine Aufblähung der 
Wände deffelben und Einpreffung in die Züge und dadurch ſehr beftimmte Bahn ber 
wirft, deren Genauigfeit noch durch einen, in Folge der Geftalt des Geſchoſſes fehr 
weit nach vorn liegenden Schwerpunft erhöht wird. Dad Eufot vertritt mit Vortheil 
die Stelle des Thouveninfchen Dorns, und neuerdings bat man in Lüttich flatt ded- 
felben in der Höhlung des Gefchoffes einen Zapfen ftehen laſſen, der dieſelben Dienfte 
leiftet und den Vortheil bat, mit dem Gefchoffe verbunden zu fein. Vorausgeſetzt, 
daß Seelen» und Gefchoß- Durchmeffer in richtigem Verhältniſſe fteben, ift die Treff 
wirfung fehr groß und daher die Verbreitung des Minie-Gewehrs fihnell eine bedeutende 
geworben; in Sranfreich, wo es die Garabine a tige verdrängt hat, in England und Spa— 
nien iſt, neuerdings auch in Defterreich, oder wird die ganze Infanterie mit Minie-Gewehren 
bewaffnet, die öfterreichifchen Jäger behalten die Kammerbüdhfe. Die Munition ift allerdings 
nody ſchwerer ald die des Delvigne’schen Gewehrs und ift dies ber Grund, warum 
man in Preußen von der Einführung des Minie « Gemehrs abgefehen und die nad 
diefem Syſtem im Jahre 1854 umgeänderten älteren Keuerwaffen nur als Bewaffnung 
für die frühere Landwehr zweiten Aufgebot? und die Feftungdbefagungen, refp. als 
Referve-Garnituren beftimmt, und für die ganze Beldarmee (Linie fomohl wie Land» 
wehr) das Zündnadelgewehr angenommen bat. Die Idee eined von hinten zu laben« 
den ©. ift faft fo alt, wie diefes felbft, und die Keilftüde oder Schiefprügel: bes 
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16. Jahrhunderts, die aus Rohr und Kammerſtück Geftanden, waren auf diefe Weife ein» 
gerichtet; legtered mußte aber für jeden Schuß berausgenommen und wieder eingefekt 
werden und war fo wenig praktiſch, daß der ganze Gedanfe Jahrhunderte lang auf: 
gegeben wurde ; zuerſt ließ der Marfchall von Sachſen ein von hinten zu labendes 
G. nadı feiner Angabe anfertigen, aber des unfichern Berfchluffes halber fand es feine 
Verbreitung; der geniale Montalembert (f. dief. Art.) nahm die Idee von Neuem 
auf, und dad von ibm erbachte glatte ©. hatte eine ſich nach vorn verengende Seele, 
um eine allmäbliche Preffung der Kugel berbeizuführen, ift alfo als der Vorläufer des 
heute gültigen Syſtems anzuſehen; indeß der Strudel der außbrechenden Revolution 
verhinderte eine weitere Verfolgung derjelben nach dem Tode Montalembert'd. Napo— 
leon fegte 1811 eine Prämie für ein friegsbrauchbare® von hinten zu ladendes G. 
aus und Pauly Iegte 1812 ein ſolches vor, das fich erſtens Durch Benugung eines Knall« 
präparats alsZündmaſſe im G. ſelbſt und zweitend dur Anwendung der Ein— 
beitspatrone (Ladung, Zündmaſſe und Geſchoß vereinigt) auszeichnete, und obwohl es die 
‘Brämie nicht erhielt, da die Commiſſion den Verſchluß nicht für fiher und die Zünd⸗ 
maffe von zeritörender Einwirkung auf die Schloftheile befand, find feine Ideen mit 
Glück in Deutichland weiter ausgebildet worden und haben endlich zu der Gonftruction 
des don Dreyſe in Sömmerda 1835 erfundenen Zündnadelgewehrs geführt, nachdem 
in Frankreich, wo Robert’ und Lefaucheur” 1833 gemachte Erfindungen gleichfalle 
des unfichern Berfchluffes und der fchnellen Verſchleimung balber zu Kriegszwecken 
nicht brauchbar befunden wurden, man fich ganz von dieſem Syſtem ab- und dem 
Spitem des bon vorn zu ladenden ©. zugewendet hatte; ald Jagdgewehre find Die 
beiden legtgenannten vielfah benugt worden. Dreyſe's durch einfachen fichern Ver— 
ſchluß und fehr große Treffwirfung gleich ausgezeichtretes G. ift Die erſte Waffe nach 
diefem Syſtem, welche (feit 1841) im großen Mafftabe von einer Armee angenommen 
worden if. Das Zündnadelgewehr, bei welchem Montalembert'd und Bauly's Ideen 
auf dad gezogene Mohr angewendet find und deſſen Mechanismus auf dem Stich der 
durch Wirkung des Abzugs vorgetriebenen Zündnadel in Die von hinten im den Lauf 
geſchobene Einheitöpatrone berubt, vereinigt alle Vorzüge der gezogenen Waffen mit 
dem Gharafter des Bajonettgewehrs, und der Umftand, daß zu ibm das Schloß 
jelbft benugt wird, giebt der Dreyſe'ſchen Gonftruction den Stempel felbitftän- 
dDiger Erfindung. Die Zufammenfegung ift einfacher als bei allen übrigen Geweh— 
ren, denn während das Dreyfe'fche aus 40 einzelnen Theilen, die groß und leicht er— 
ſetzbar find, beſteht, bat das alte glatte Gewehr 48, das Thouvenin'ſche gar 60, 
deren viele ſehr Elein, fehr leicht verlierbar und im Felde ſchwer oder gar nicht zu be— 
ichaffen find. Abgeſehen von der die Gleichmäßigleit des Schuffed, der ſtets gleichen 
Pulverladung halber befördernden Ginheitspatrone, hat e8 den Vortheil, ſich in jeder 
Lage des Körpers bequem und mit einer Schnelligkeit laden zu laſſen, welche die der 
Jägerbüchfe um das Dreifache übertrifft, fo wie der eben jo vortheilhaft für die Entwidlung 
der Pulverfraft wie ficher erfolgenden Entzündung (faum 2 Verſage auf 1000 Schuß) und 
der geringen Verfchleimung, während die Reinigung mit gewöhnlichem Waſſer eben jo 
einfach als fchnell zu bewerkftelligen if. Die dem G. zum Vorwurf gemachten Män- 
gel, die zu complieirte Eonftruction und geringere Haltbarkeit, find, wie zahlreiche Pro- 
ben zur”@videnz erwiefen haben, grundlos; den Uebelſtand, daß andere al& die dafür 
beftimmte Munition nicht zu verwenden, alſo im enticheidenden Augenblid Mangel ein» 
teten fann, tbeilt es mit den Feuerwaffen aller jetzt in den europälfdyen Armeen 
eingeführten Syſteme, jo verfchieden diefelben find. Die Gefahr endlich, daß bie Mög- 
lichkeit des ſchnellen Feuers leicht einen zu frübzeitigen Verbrauch der Munition auf 


zu weite Diſtanzen herbeiführen kann, ift nicht abzuläugnen; einmal aber führt bei der 


Leichtigkeit des Gefchofles der Mann eine bei Weitem größere Anzahl Patronen als 
beim Minie> und dem Thouvenin'fchen G. bei fich; zweitens ift bei Erziehung und 
Ausbildung des Mannes das Beftreben darauf gerichtet, ibm öfonomifchen Verbrauch 
verfelben in feinem eigenen Interefle zur Gewohnheit zu machen; drittens endlich ift 
die ganze Fechtart felbft beim Tiraillement — einzelne Gruppen flatt ber zufammene 
hängenden Linie — fo eingerichtet, daß Offiziere und Linteroffiziere Die Leute in ber 
Hand behalten. Vollkommen ift nichts auf der Welt, und befonder& bei militärijchen 
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Einrichtungen kommt es nur darauf an, daß, die Vortheile und Nachtheile gegen ein« 
ander abgewogen, für erftere ein möglichit großes und ficheres Plus im Vergleich zu 
anderen Vorfchlägen übrig bleibe. Daß dies bei dem Zündnadelgewehr ber Ball, ber 
meift nicht nur der Umftand, daß nach langjährigen, forgfamen Prüfungen die ganze 
preußifche Armee durchgängig damit bewaffnet, fondern es auch neuerdings bei den 
meiften deutfchen Gontingenten eingeführt ift, endlich fogar in Frankreich feit kurzer 
Zeit einige Bataillone mit Gewehren nach preußifhem Mufter bewaffnet worden jInd. 
In Bezug auf Letzteres ift nicht zu läugnen, daß bei dem Iebhaften und unrubigen Temper 
rament der Franzofen, die, dur) das Getünmel der Schlacht gleichfam beraufcht,, mehr Ges 
wicht auf vieleö als auf richtige 8 Schießen legen, wie fle dies ſowohl in der Krim wie in 
Italien bewiejen haben, die Gefahr des fchnellen Verfeuerns noch näher liegt ald bei dem ru« 
bigeren Deutfchen, und diefer Umftand den Ealt und unbefangen abwägenden und beredy» 
nenden Kaifer von der Einführung der von Hinten zu ladenden Waffe abhalten durfte. 
Während in Preußen nadı 12jährigem praftifchen Gebrauch nur eine Stimme über die 
Brauchbarkfeit ded Zundnadel-Gewehrs herrſcht, ift dies in Rrantreic in Bezug auf 
das Minie-Gewehr keineswegs der Fall; die ſich allmählich verflachenden Züge haben 
fih nicht als ypraftifh bewährt, und die Pulvergafe wirfen auf das Geſchoß nicht 
nur aufbläbend, fondern jo oft zerreißend, daß nach framgöflfchen Berichten die fünfte 
Kugel in Stüden, alfo wirkungslos, vor dem Lauf niederfällt, jo daß, wenn dagegen 
nicht eine Abhülfe gefunden wird, dadurch die Kriegsbrauchbarfeit der Waffe jebr bes 
fchränkt, wo nicht ganz in Frage geftellt wird. In einzelnen Eleinen deutſchen Gons 
tingenten ift das zweizügige -Dval-Gemwehr mit der Gürtelfugel, eine Erfindung des 
braunfchmweigifhen Majors Berner, angenommen, das jedoch den Nachtheil der ſchwie⸗ 
rigen Ladung von oben hat: Diefe durdhgreifenden Imänderungen in der Bewaffnung 
der Infanterie bei -allen Armeen find mit einer Schnelligkeit vor ſich gegangen, bie 
um fo mehr in Erftaunen jet, wenn man bedenkt, daß die Befchaffenbeit und der 
Zuftand der ©. vom ſpaniſchen Erbfolge bis nach den Freiheits-Kriegen, alfo 100 
Jahre, dem Wefen nady völlig diefelben geblieben, und nur in Bezug auf das Gewicht 
einige Erleichterung vorgenommen war. Während vor 6 Jahren noch die preußiſche 
Infanterie die erfte gewejen, die durchſchnittlich gezogene ©. beſaß, find heute die 
franzöftfche, die englifche, die öfterreichifche Armee und die der Fleineren deutſchen Staaten 
auf demfelben Söhepunfte der Entwidelung, und alle übrigen Armeen arbeiten mit allen 
Kräften auf daffelbe Ziel bin. Welche Veränderungen Died auf die ganze Art der Krieg« 
führung in den Kriegen des legten Jahrzehnts bewirkt hat und in immer größerem Maße 
ausüben muß, ergiebt allein der Umftand, daß die Treffwirfung, welche beim glatten 
®. 300 Schritt nicht überftieg, bei den gezogenen Waffen ver verfchievenen Syſteme 
bis auf 6- bis 800, ja für einzelne Schügen ſelbſt bis 900 Schritt gefteigert iſt, fo 
daß nicht nur die Entfernung, auf melde das Tirailleur- und Salvenfeuer beginnt, 
auf das Doppelte geitiegen, fonbern auch die Wirkung der Artillerie, deren Kartufch« 
feuer auf 700 bis 900 Schritt beginnt, wefentlich beeinträchtigt if, da feine Bat» 
terie in offenem Terrain auf diefe Diftanz in dem Bereih des Schützenfeuers 
dauernd aushalten Fann. Um ihren alten Einfluß auf die Entfcheivung der Schlach— 
ten zu behaupten, mußte jle ihrerſeits mit der Gntwidelung der Handfeuerwaffen glei» 
hen Schritt halten, und diefes Ziel hat fle durch die Einführung der gezogenen Ge— 
hüge erreicht, die, während noch vor 10 Jahren die Möglichkeit ihrer praftifchen 
Anwendung als eine Chimäre belächelt wurde, heut einen integrirenden Theil des Ar— 
tifferie-Matertald jämmtlicyer europäifcher Armeen ausmachen. 

Gewerbe, Gewerke (Fabrit), Gewerbefreiheit, Gewerbe-Ordnung. Unter den 
ſchwebenden Bragen, deren Entjcheidung als ein dringendes Bedürfniß empfunden 
wird, ift die, welche fich an die beiden zulegt genannten VBorftellungen fnüpft, eine 
der brennendften und michtigften. Gewerbefreiheit oder Gewerbe» Ordnung — eine 
Wahl muß getroffen werden. Breiheit oder Orbnung! Der Gegenfag ift bezeich- 
nend für die Natur des Streites eben jowohl wie für den Standpunkt der Parteien. 
Auf allen anderen Gebieten des Staats- und Gefellichaftslebens hat man der Orb» 
nung ohne Widerrede einen Play wenigftend neben der Freiheit gegönnt. Mechtö- 
ordnungen befteben neben rechtlicher Breiheit, Handelsorbnungen vertragen fich mit ber 


Gewerbe, Gewerfe (Fabrif), Gewerbefreiheit, Gewerbe⸗Ordnung. 323 


Handelsfreiheit, Die privilegirte und althergebrachle Freiheit der Bühnenwelt fügt ſich 
willig der Bühnenordnung, die Redefreiheit unſerer Volksvertreter erfreut ſich des 
beiten Gedeihens in Verbindung mit der parlamentarifchen Ordnung, ja — die größten 
und freieften Geifter baben ji Breibeit ohne Ordnung kaum zu denfen vermocht. 
Was haben die Gewerbe verbrocdhen, daß man ihnen ein fo anomales und barbarifches 
aut aut entgegenbält? Liegt ed etwa in ihrem Wefen, daß ihnen eine georbnete Frei— 
beit nicht zufagt? Gedeiht das freie Gewerbe etwa nur, wie dad vom Kunfttreiben 
behauptet wird, außerhalb der Schranken, welche durch Geſetz und Sitte für Die Ber 
wegung im Staate und in der Geſellſchaft gezogen werden? Niemand wird Diefe 
Fragen im Ernſt bejahen. Wenn dennoch der Ruf nach Aufbebung aller Gewerbe 
Ordnungen täglich lauter ertönt, jo darf man annehmen, daß bier, wie auf fo man— 
chem anderen Lebendgebiete, nicht felten pro dome geredet und dem perfönlichen In— 
tereffe das Bedürfniß des Staate und der Bortichritt der Menſchheit ſubſtituirt 
wird. Wie ſich died nun in Wahrheit verhält, infonderheit dad große und hochwich— 
tige Gapitel von dem tödtlichen Hajle der Gewerbe» Ordnungen, der in den Kreijen 
der Majchinen- und Fabrifen-Ariftofratie genährt wird und nothwendig zu einem Kampf 
auf Tod und Leben zwifchen dem geldumpanzerten Heere der Inbuftriellen und den 
nur mit todeömutbiger Verzweiflung bewaffneten Truppen des Kleingewerbes führen” 
muß, mie diefer Kampf nur eine Möglichkeit des Sieges für das Kleingewerbe hat, 
und dieſe Möglichkeit pie Erftarfung feiner corporativen Elemente auf 
der Grundlage der hiftorifhen (Innungd-) Gewerbe-Ordnung ill, 
während ber bis zum Efel empfohlene Succurs der freien Affociation den Staat und 
die Regierung, indem er fie in die Mitleidenfchaft jenes Kampfes hin— 
einziehen muß, den unabfehbaren Gefahren einer focialen Revolution Preis. giebt, 
Died zu zeigen, muß dem umfaflenden Artikel jociale Bewegung überlajlen were 
den. Wir handeln an diejer Stelle, wo noch Frieden ift zwifchen den Mächten des 
Dampfs und der Hand, von der Bedeutung der Gewerbe im Staatdorganidmus, wo— 
bei freilich nicht zu umgeben fein wird, auch die Stellung zu bejprechen, die ber 
Staat als bebürfendes Wefen den Gewerben ald Productionshebeln gegenüber einzu« 
nebmen bat. Gewerbe ift der allgemeine Ausdruck zur Bezeichnung aller Beichäfti- 
gungen, bei welchen der Erwerb den Hauptzweck bildet. Es fallen darunter nicht 
bloß die wirthſchaftlichen Arbeiten, welde auf die Befriedigung ber 
Bedürfnifie durch fahlihe Güter gerichtet find, alſo die menjchlichen 
Zwede nur mittelbar fördern, Sondern auch alle Beichäftigungen, welde un« 
mittelbar dazu beflimmt find, neue ſachliche Güter in die menſchliche 
Gewalt zu bringen. Died Leptere geſchieht theild dadurch, daß ein höhe 
rer Werth für die fhon vorhandenen Güter aufgefucht wird, theild durch eine för« 
perliche Ginwirfung auf den Stoff der Güter, welche die Werthmenge derjelben 
zu. vermehren dient. Die Verrichtungen diefer letzteren Art, bie Stoffarbeiten, 
wie fle paſſend genannt werden, ſind ed, mit welchen wir es hier zu thun haben. 
Wir fcheiden aber auch von diefem großen Kreife noch aus den Inbegriff derjenigen 
Beichäftigungen, die auf die Trennung der Stoffe von ihrer natürlichen Umgebung 
gerichtet find: die Erdarbeit oder Stoffgewinnung, wovon ber Art. Land- 
wirthſchaft zu handeln haben wird. Es bleibt aljo für unſere Betrachtung die 
Gewerksarbeit, oder die Beſchäftigung mit der Umänderung der rohen Stoffe, um 
aus ihmen durch Verbindung, Trennung und Bormweränderung. Güter von höheren 
Gebrauchswerthe zu bereiten. Die Nomenklatur ſteht übrigens nicht feſt. Es 
finden ſich die Ausdrücke: techniſche Production, Manufactur-Indu— 
ſtrie, Fabrifation u. a. m. Vorzüglich gehören hierhin die Handwerke und 
die Fabriken, Namen, die den großen Gegenjag zwiſchen den Interefien der menich- 
lichen (KHand-) Arbeit und den Krüften der Mechanik bezeichnen. I. Das Wejen der 
Handwerfe befleht darin, daß fie im Kleinen, von einem felbft mitarbeiten 
den Unternehmer mit wenigen Gehülfen und mit einfachen Kunftmitteln getrieben 
werben, während die großen Gewerksunternehmungen (Sroßgemerfe, 
Fabriken, Manufacturen) ſich dadurch außzeichnen, daß bei ihnen in hohem 
Grade von der Urbeitötheilung Gebrauch gemacht und Die Leitung des ganzen Ge⸗ 
21* 
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fchäfts von einem (wenn nicht mehreren) befonderen Vorfteher beforgt wird. Der 
Handwerfäbetrieb hat unverkennbar mehrere erhebliche Vortheile, In Bezug auf den 
Unternehmer fommt in Betracht, Daß bie Handwerke viele Meifter beſchäftigen, 
welche neben ihrem Gewerböverbienfte noch Gapitalrente und Arbeitslohn beziehen und 
fich deshalb in einer beileren Lage befinden ald die bloßen Lohnarbeiter. Es tritt 
mithin eine günftige Bertheilung des Einfommens ein, während fonft in den Bänden 
weniger Fabrifherren eine große Maffe von Gemerbäverdienft und Capitalrente zufäm- 
menfließt, welche zu einem hohen Luxus auffordert. Die Handwerfömeifter ‚bilden ‚den 
Kern des Bürgerftandes in den Städten. Der vor Alters gepriefene- „goldene Boden“ 
des Handwerks iftzwar heute nicht mehr zu finden, wo die ungeheuere Goncurrenz zu Gun⸗ 
ften der Käufer von Gewerkswaaren ihre Preife drückt, allein der fleißige, geſchickte und haus 
hälterifche Meifter darf in der Regel immer noch ein gutes Ausfommen erwarten. In Bezug 
aufdie Gehülfen zeigt ſich fchon in der Anzahl derfelben der Unterſchied, indem diejelbe bei 
den Handwerken verhältnifmäßig Flein ift, während mancher Fabrikherr Hunderte, fa 
Taufende in feinem Dienfte bat. ') Noch auffallender ift der Vorzug der Handwerke in Hinſicht 
aufdie Lage der Rohnarbeiter. Die Handwerfsgehülfen leben gröftentheils im Haufe; In det 
„Bamille des Meiſters, der „den Tifch wie die Werfftätte, den Genuß wie die Arbeit mit fei- 
nen jüngeren Gehülfen theilt“, und diefer Umſtand hat auf ihre fittliche und geiftige Ausbil: 
dung einen günftigen Einfluß. Sie haben die nahe Hoffnung, fpäterhin ſelbſt Meiſter zu 
werden, und beide Klaffen ſtehen fich fo nahe, daß fle nur einen einzigen Stand in ® 
der Gefellfchaft ausmachen. Betrachten wir dagegen die Rage der Kabrifarbeiter. Die 
Möglichkeit, je jelbfiftändig zu werden, ift bei ihnen fo entfernt, daß ihnen der daraus 
entfpringende Antrieb zu Fleiß und Sparfamfeit in der Regel ganz fehlt: Im vielen 
Gewerfözweigen unterliegt der Abfag fehnellen und erheblichen Veränderungen. "Wenn 
fich derfelbe ausdehnt, fo dan die Unternehmungen einträglich find und durch die An— 
wendung neuer Gapitale rafch erweitert werben, fo tritt ein ftarfer Zufluß von Arbei« 
tern ein, denen die Verheirathung nicht verwehrt werden fann. "Erfolgen dann Stof- 
ungen des Abfages, jo entfteht in diefen Familien Bedrängniß, fei es, daß ein Theil 
der Arbeiter ganz verabfchiedet wird, oder daß fle nur einen Theil der Zeit hindurch 
beſchaͤftigt werben, oder ſich wenigſtens mit einem geringeren Lohn begnügen müſſen. 
Wo mehrere Babrifen gleicher Art nabe beifammen liegen, da macht "fchom die 
Menge folder Lohnarbeiter in dem erwähnten ungünftigen Balle die inter 
kunft in anderen Mahrungszweigen ſchwierig. Neue Fabrikzweige pflegen ° fiir 
die Arbeiter vortheilhafter zu fein, als länger beftebende, in denen eine 
ftärfere Concurrenz ftattfindet. Die Zahl der Wabrifen in jedem einzelnen 
Zweige ift im der Megel Flein, bisweilen befindet fi in einer Gegend nur eine ein— 
zige. Daher haben die Kohnarbeiter viel weniger Ausficht, bei anderen Unternehmern 
Beſchäftigung zu finden, als die Handmwerkögefellen, und die nothwendige Folge tft 
ihre größere Abhängigkeit vom Lohnherrn. Zugleich bringt es die große Zahl der 
Babrifgehülfen und die Nothwendigkeit einer firengen Ordnung und Unterordnung 
mit ſich, daß dieſelben den Fabrifherren perſönlich ziemlich fremd bleiben und zwiſchen 
beiden Klaffen ein weiter Abftand in Hinfiht auf Vermögen, Bildung, Lebensweife 
u. ſ. w. flattfindet. Der Leichtfinn, die Robheit und Unftttlicyfeit, die aus dieſen 
Umftänden entfpringen, nehmen noch zu, wenn in einer Gegend fo viele Fabrif-Arbeiter 
leben, daß fie eine abgejonderte Klaffe bilden, in der fich üble Gewohnheiten verbrei— 
ten und fortpflangen. Diejer Zuftand ift häufig anzutreffen, weil nette Zweige des 
Fabrikweſens leichter da unternommen werden, wo ſchon andere beſtehen, von denen 
mancherlei Beiftand zu erwarten ift. - Solche Fabriken, bei welchen die Arbeiter in 
großen Werfftätten beifammen jind (factories) ; wirken am nachtheiligften auf 
den ſittlichen Zuftand, zumal wenn Berfonen von beiden Gefchlechtern und auch fehon 
im jugendlichen Alter in einer Anftalt neben einander befchäftigt find, wodurch das 
Familienleben geftört und zu Unordnungen aller Art Anlaf gegeben wird. Das Zur 


’) In Preußen famen im Jahre 1849 auf 100 Meifter in den 82% handwerksmaͤßigen Ge— 
werfen 42 Gefellen, im Jahre 1852 aber 82 Gejellen und Lehrlinge. In Belgien waren in den 
— — 105,835 Meiſter mit 135,726 Gehülfen, in 8188 Fabriken dagegen 
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janmmenarbeiten. in großen Werkftätten ift aber in vielen Gewerfen nothwendig wegen 
der Anwendung von Mafchinen oder anderen ſtehenden Vorrichtungen, wegen der Er- 
ſparung an Brennmaterial und anderen Ausgaben, wegen der zur Güte der Erzeugniffe 
erforderlichen genauen Aufſicht u. dgl. m. Auf der andern Seite vereinigen fich viele Umftände, 
un den bandwerfsmäßigen Betrieb in Abſicht auf den Erfolgder Arbeit in ent- 
ſchiedenen Nachtheil gegen die großen Unternehmungen zu fegen. Nicht bloß daß in Fabriken 
mehr Mafchinen und andere Kunflmittel angewendet werden fünnen, die ein großes 
Gapital vorausjegen, daß die Arbeiten unter Biele getheilt werben, daß die Vorfteher 
der Unternehmungen ſich wiffenfchaftlihe Bildung eher aneignen, zur Vervollfommnung 
der. Gewerböfunft mehr beitragen fönnen, auch neue Erfindungen leichter erfahren und 
benutzen, als Handwerfömeifter. Es fommen binzu die wirthfchaftlichen Vortheile, die 
der große Unternehmer in Bezug auf Einkauf, Verſendung und Abſatz befigt. Gr 
fann, Borräthe feiner Erzeugniffe anlegen und die vortheilhafteften "Gelegenheiten zum 
Berkaufe.auffuchen oder abwarten, während der Handwerker entweder von Beftellungen 
abhängt oder. die. unbeflellten Waaren fchnell an den Großhändler verfaufen muß. 
Dieje Vorzüge, zeigen ſich hauptſächlich bei den für ausländifchen oder doch entfernten 
Abſatz arbeitenden Gewerfen. Daher find bei manchen Zweigen derfelben die Hands 
werfsmeifter nicht im Stande, in der Güte und Wohlfeilheit der Erzeugnifle die Con— 
eurrenz der Fabriken zu ertragen, und es ift eine unaufbaltfame Folge der Gapitalr 
anhäufung und der fortfchreitenden Gewerkskunſt, daß in einem Theile Der Gewerfe 
die Handwerke durch die Fabriken verbrängt werden. — Il. Wo dieje Occupation 
eines. gewerblichen Gebietd durch die Babrifen mit vollftändiger Verbrängung des 
Handwerks vollzogen ift, da bleibt dem Staat nun freilich nichts übrig, ald ein Aus 
genmerf darauf zu haben, daß die Vermehrung der Fabriken nicht rafcher erfolge, als 
nöthig ift, um dem Volke den dem Stande feiner Güterquellen entiprecyenden Ans 
theil an der Betreibung der Gewerke zu ſichern. ine andere Brage iſt, ob er 
wohl daran thue und ob es mit der Gerechtigkeit vereinbar fe, wenn er zur För— 
derung dieſes Berfchlingungsproceffed an der Untergrabung derjenigen Inftitutionen 
arbeitet, in welchen dad Handwerf feinen Schuß nach aufen und feine innere Kräf- 
tigung findet. Es iſt eine wohlfeile Kunft, dad Zunftwejen zu fchmähen, und eine 
Eurzjichtige Weisheit, die dem Handwerker den Math giebt, über dem Grabe der 
Innungen fi mit feinen Genoffen zu afjociiren, um dem Eapital mit dem Gapital zu 
begegnen. Es ift freilich die Weisheit ded Tages, und mer fich zu einem anderen 
Glauben bekennt, läuft Gefuhr, von den Apoſteln der Gemwerbefreibeit" für unzurech» 
nungsfähig erklärt zu. werben. ber es bleibt darum micht minder wahr, daß das 
Handmwerf in. der Zunftverfaflung groß geworben if, daß der Schuß ded Hands 
werf3 nach außen und feine Kräftigung im Innern nur durch Feſthalten an den 
Grundjägen diefer Berfaflung erreicht werben Eann, daß das Handwerf als 
ſolches nur in der Gefchloffenheit der Innungen bem Andrang des in 
Handel und Fabriken arbeitenden Capitals erfolgreich zu widerſtehen vermag, daß 
die freie Affociation, weit entfernt, dem Handwerk eine Zufunft zu 
eröffnen, da anfängt, wo das Handwerk aufgehört hat, und überhaupt 
nur eine revolutionäre Ordnung iſt, welde die in Fabrifarbeiter- 
Gruppen aufgelöften Handwerfer-Innungen künſtlich zu politifchen 
Agitationd-Mafjen zufammenballt. In den älteren Zunft Einrichtungen 
Loffen fich deutlich drei gemeinnügige Zwede erkennen: 1) die Sicherheit des Unter— 
balts für die Meifter; 2) die Fortpflanzung der Gejchisklichkeit in jedem Handwerke, wo⸗ 
durch zugleich dem Verfall der Gewerkskunſt, fo wie der Verkürzung der Befteller und 
Käufer von Gewerkswaaren durch fhlechte Arbeit vorgebeugt werden follte, indem 
man von jedem Arbeiter eine vorfchriftsmäßige Vorbereitung und zur Grlangung 
des Meifterrechtd den Nachweis der nötbigen Kenntniffe und Wertigkeiten forderte; 
3) die Aufrechtbaltung von Zucht und Sitte unter den zünftigen Arbeitern, verbunden 
mit der Unterftügung dürftiger Genofjen, befonderd der Meifter-Wittwen. “ Ueberfehen 
wir die einzelnen Einrichtungen zur Verwirklichung diefer Zwede, fo jind Died im 
Wefentlichen folgende: 1). die Meifter des Handwerks bilden in jedem Orte oder Be— 
zirke eine Körperfchaft, welche ihre eigenen Vorſteher, Kaffe, Einkünfte, Ausgaben und 
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ihre Verſammlungen bat, in denen die Angelegenheiten der Zunft berathen werden. 
Für die Zünfte eines einzelnen Orts find: oft von der Obrigkeit befondere Orbnungen 
(Sagungen, Statuten) aufgeftellt worden; 2) die Verrichtungen der verfchiedenen 
Handwerfe find genau gegen einander abgegrenzt, fo daß Fein Genoſſe des einen. in 
den Arbeitöfreid ded andern eingreifen darf; 3) wer in einem zünftigen Gemerfe als 
Gehülfe (Gefelle) arbeiten will, muß eine Lehrzeit von beſtimmter Dauer bei einem 
Meifter audgehalten haben und nad) deren Beendigung förmlich ledig geſprochen wor⸗ 
den fein. Die Aufnahme eines Lehrlings darf nur in einem gewiffen Alter gefcheben ; 
4) der Gefelle muß beftinmte Zeit in diefem Stande bleiben und einige Jahre in an» 
deren Gegenden arbeiten (wandern), ehe er dad Meifterrecht erwerben fann. Auf 
der Wanderung wird er bei dem meiften Handwerfen durch Gaben der Meifter unter» 
fügt. Doc ift er in der Wahl des Meifters, bei dem er ald Gehülfe eintritt, nicht 
tiıberall unbefhränft; 5) Jedem, der nicht Meifter ift, wird die Verfertigung der in 
den Wirkungskreis einer Zunft fallenden Waaren und bie Betreibung der dazu gehö— 
rigen Verrichtungen auf eigene Rechnung bei Strafe unterfagt. Allerdings baben ſtch 
die Umftände, unter denen die Zunftverfaffung mit diefen Zwangsvorſchriften entftand 
und ſich ausbildete, im Laufe der Jahrhunderte bedeutend verändert und bie Zmed- 
mäßigfeit jener Anordnungen läßt fi zum Theil in Brage ziehen. In manchen 
Handwerkszweigen bat die Kunft große Kortichritte gemacht, der Einfluß der Willen» 
fchaften, vorzüglich der Mechanik und Chemie, zu befferer-Art des Betriebes geführt, 
und man darf nicht mehr bei den bergebrachten, von Geſchlecht zu Geſchlecht fidh 
fortpflangenden Regeln fteben bleiben. Daher werden. diejenigen Einrichtungen ſchäd— 
lich, welche die Empfänglichfeit und den Eifer für Vervollkommnungen ſchwächen oder 
die Anwendung derfelben erfchweren. Diefe Kunftmittel erweifen fich meiften® im gro» 
Ben Betriebe vortheilhafter als im kleinen; zugleich giebt die Anhäufung anfehnlidyer 
Gapitale Gelegenheit, große Unternehmungen zu beginnen, und die Handwerke werden 
in ihrem Wirkungsfreife durch die mohlfeileren Erzeugniffe der Fabriken eingeengt. Die 
leßteren, zu denen auch die von Regierungen betriebenen Gewerfsanftalten, 3. B. Eijen- 
bahnwerfftätten, Gewehrfabrifen, Hüttenwerfe u. dgl. gehören, find gleih den Hand- 
werfen Schulen der Gefchidlichkeit geworden und leiften hierin nicht felten mehr als 
diefe. Die große Erweiterung des Verkehrs, hauptſächlich in Folge der zahlreicheren 
und befjeren Straßen, bebt die Vereinzelung der Orte und Gegenden auf, geroährt 
den Erzeugern guter und mohlfeiler Waaren Abfag in die Ferne und feßt diejenigen, 
welche weniger für die Wünfche der Zebrer leiften, durch die Concurrenz auswärtiger 
Berfertiger in Nachtbeil. Es finden zugleih im Bolge der wechfelnden Neigungen, 
Gewohnheiten und Abſicht der Käufer, jo wie der neuen Leiftungen und Erfindungen 
des Kunftfleipes häufiger wie jonft Veränderungen im Begehr und Verbrauch der 


verfchiedenen Kımjlwaaren flatt. Alle diefe Umftände bringen in einen Theil der . 


Gewerke eine Beweglichkeit, welche -gegen den ruhigen Zuftand derfelben in früheren 
Zeiten einen großen Abſtand bildet. Ainterfuchen wir nun, 0b und in tie 
weit dad Zunftwefen auch unter diefen veränderten Umftinden noch die beab« 
fichtigten Vortheile zu gewähren vermag und wie ſich die mit ihm verbundenen Nach» 
theile zu feinen nüglichen. Wirkungen verhalten. Was zunädhft die auf die Suſtenta⸗ 
tion des ſelbſtſtändigen Handwerks abzielenden Mafregeln betrifft, fo ift nicht zu Täug- 
nen, daß die Sicherung des Unterhalts der einzelnen Meifter felbft bei der älteren 
Zunftverfaffung nicht vollftändig bewirkt werden konnte, weil, feltene Ausnahmen abge 
rechnet, die Zünfte einem Bewerber, der alle vorgefchriebenen Bedingungen erfüllt 
hatte, dad Meifterreht bloß aus dem Grunde einer fehon zureichenden oder gar über» 
mäßigen Beſetzung des Gewerks im Orte nicht verweigern durften. Sie vermochten 
für jenen Zweck nur mittelbar zu wirken, indem fle Bewerber Schwierigkeiten bereiteten, 
oder die Ortsobrigfeit zur Verfagung des Bürgerrechts zu bewegen fuchten. Unter 
ben oben dargeftellten heutigen Verhaͤltniſſen aber Tiefe id) jene Sicherung des Unter 
balts für die einzelnen Handwerksmeiſter nur dur folche Defchränfungen der Con—⸗ 
eurrenz aufrecht halten, die dem Aufichwunge des Kunftfleißes und der Zunahme der 
Gütererzeugung binderlich wären und zugleich den Zehrern die Verforgung mit guten 
und mwohlfeilen Kunſtwaaren erfehmwerten. Die Gewerke, da fie auf Gapttal und Ge» 
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ſchicklichkeit beruhen, Fönnen den Unternehmern nicht jene Feſtigkeit des Nahrungs 
ftanded gewähren, wie jle in der Landwirthſchaft vermöge des Befiged von Ländereien 
beftebt. Gefahren für den Abjap Einzelner und die Nothwendigkeit eines raftlofen 
Strebend, ſich dur neue Kunftmittel in der Goncurrenz zu behaupten, fünnen den 
Meiftern in den Handwerken nicht abgenommen werden, wenn nicht für die Volks— 
wirtbfchaft im Ganzen größere Nachtheile entftiehen follen. Diefe Wahrheit Fann 
ſich unfern Handwerkern nicht tief genug einprägen. Der Staat fann ihnen die 
Ausfömmlichkeit ihred Verdienſtes nicht gemwährleiften, felbft wenn er zu ihren Guns 
ften eine unverantwortliche Varteilichkeit nicht fcheuen wollte. Es find hierbei fol« 
gende Umflände in’d Auge zu faflen. 1) Bei vielen Handwerfen ift der Abfag nicht 
auf den Wohnfig des Unternehmers und die nächſte Umgebung beichränft, fondern 
erfireddt fich entweder regelmäßig in die Berne, oder kann wenigſtens bei guter Bes 
treibung des Handwerfs über jene engen Grenzen binaus erweitert werden. Gelbft 
diejenigen Gewerke, welche zunächft bloß für den Verbrauch des Orts arbeiten, laffen 
manche Ausdehnung und Bervollffommnung zu. Es iſt daher in den meiften Fällen 
nicht voraudzufehen, wie viel Meifter eines gewiſſen Handwerks ſich irgendwo fort« 
bringen - werden. Wollte man alſo jene Sicherheit erzwingen, jo müßte man bie 
Anzahl der Unternehmer fo niedrig beflimmen, daß fie auch im ungünftigften Falle 
noch Abſatz fänden, wodurch aber der Gewerbjleiß in bebenklicher Weife gehemmt 
würde. 2) Wenn auch die Befegung eines Gewerks im Verhältniß zum Begehr 
feiner Waaren nur gerade zureichend ift, wird boch derjenige verarmen, der in Fleiß, 
Geſchicklichkeit oder Zuverläffigkfeit binter feinen Genoſſen zurückbleibt. Die Zebrer 
fuchen fi von befjeren Meiftern des Orts, und wenn ed an foldyen fehlen follte, 
vom platten Lande, oder aus anderen Gegenden zu verforgen, und fo Fann ber 
Zunftzwang fogar die Schuld an dem Untergang Ginzelner tragen, die im Ver— 
trauen auf ihre gefchühte Lage jene Bedingungen des Abfages verabfäunen. 3) 
Wenn aud in einem Handwerkszweige die Zahl der Meifter, die fich in einem geges 
benen Zeitpunfte gerade ernähren kann, audzumitteln ift, fo liegt doch darin Feine 
Bürgfhaft für die Zukunft. Beränderungen in der Verzehrung, hauptſächlich bei 
Gegenftänden, die dem Wechfel der Mode unterworfen find, haben nicht jelten einzelne 
Gewerbe gänzlich zerftört, andere jehr vermindert. Da nun Greigniffe diefer Art 
unvermeidlich find, jo bleibt nichts übrig, ald daß der, welcher feine Befchäftigung 
verliert, eine andere ergreift, was aber beim Zunftwefen faum geftattet if. 4) Das 
Zunftwefen bat auch thatſächlich im neuefter Zeit nicht verhüten Fönnen, daß durch 
die Veränderungen im Betriebe und im auswärtigen Ginfaufe der Erzeugniſſe viele 
Handmerfer in Bedrängniß und Verarmung geratben find; es hat zugleich das Ueber— 
fpringen zu andern Bejchäftigungen und die Ergreifung anderer Gegenmittel erjchwert. 
E83 muß zugegeben werden, daß auch aus den Ländern, wo die Zünfte fortbefteben, 
der Klageruf über den Verfall der Handwerfe ertönt. 5) Die Erjchwerungen des 
Meiftermerdend beengen die Goncurrenz im Angebote von Gewerfömwaaren und nöthigen 
die Käufer, ihren Bedarf unter bejchwerlicheren Bedingungen anzufchaffen, ald fie bei 
einem freieren Betriebe nöthig haben würden. Die Waaren werben vertheuert, zumal 
da die Meifter ſich leicht über die Preife bereden können und die Vertheuerung theil« 
weife nur die größeren Koften in Folge des Zunftweſens erfegt. Dies gilt nament— 
lihb don denjenigen Handwerken, wo dad Meifterreht wie ein Eigenthum der 
Meifterfamilie angefehen und von ihr fürmlich verfauft werden darf (Real-Ge=- 
mwerbe) Viele Waaren werben mangelhaft gefertigt, weil der Eifer der Meijter 
dur; das Bemußtfein, ſich im Beſitze einer ficheren Nahrungsquelle zu befinden, 
und durch die Gemwöhnung an das alte übliche Betriebs » Verfaßren geſchwächt 
wird, dem Aufftreben Anderer aber Hinderniffe in den Weg geftellt werden. Selbſt 
der. gefchidtere Meifter findet bisweilen Schwierigkeiten, wenn er eine günflige 
Wendung im Begehr benugen und die Zahl jeiner Gehülfen im Verhältniß zu 
dem erhöhten Bedürfniß vermehren will. Nicht felten ift in den Zunftgefegen die Zahl 
der Gejellen, die ein jeder Meifter halten darf, vorgefchrieben und die Annahme von 
Lehrlingen gewiſſen Beichränfungen unterworfen '). Es fehlt deshalb nicht an Bei- 

N Mad den Bafeler Gefegen durfte fein Meifler 2 Lehrlinge zugleich halten, aufer wenn 
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fpielen von Verfall der Gefchidlichkeit in den zünftigen Handwerken, noch häufiger 
aber ift das eigenfinnige oder träge Fefthalten am Herkömmlichen. Ohne Reibung 
der Kräfte ift feine große Leiftung von ihnen zu erwarten. Meue Zweige ded Ge— 
werbfleißes, indbefondere folche, die im Großen (fabrifmäßig) betrieben werden müffen, 
werden von dem Drude des Zunftzwanges zurüdgehalten, wenn fle fi auf die Er— 
zeugnifie eine® zünftigen Gewerbes beziehen, während foldye Gewerbe, die vom Zunfte 
zwange nicht berührt werben, zum Theil im Vergleiche mit den Zunfthandwerfen große 
Fortichritte gemacht haben. Die feharfe Trennung der einzelnen Handwerfe führt noth— 
wendig zu einem Eleinlichen und entfittlichenden Spiel der Eiferfucht; ſie verurfacht 
den Gonfumenten eine Menge von unnöthigen Ausgaben und Beläftigungen und 
hemmt die Unternehmer in der vortheilbaften Einrichtung ihres Betriebes fo. jehr, daß 
vielfache Ueberichreitungen der vorgeichriebenen Grenzen unvermeidlih jind. Der 
Gewerfömann kann oft feine Grzeugniffe wohlfeiler abgeben und noh Geminn 
zieben, wenn er die VBerfertigung mehrerer mit einander in Berbindung fleben« 
der Waaren zugleich betreibt. Die Gefeßgebung würde deshalb mohl daran thun, 
wenn ſie bei der Aufzäblung der prüfungspflichtigen Gewerbe fih weniger von dem 
Streben nah erichöpfender Vollftändigkeit leiten ließe, als vielmehr ihr Augenmerk 
darauf richtete, durch Aufftellung weiter Kategorieen die Gruppirung der Gewerfe nad 
Merkmalen der innern DVerwandtichaft zu erleichtern. Das Gefühl der Zufammenge- 
börigfeit aller Handwerker, welches fich in einem gut geordneten Innungsmejen aus— 
fpricht, verträgt ſich nicht mur recht wohl mit der äußerften Liberalität in der Behand» 
lung von Gompetenzfragen, fondern es kann dadurch nur an intenjiver Stärke gewin« 
nen, da mit dem Wegfall der Schranken zwiſchen verwandten Gewerken notbwendig 
die Ueberjicht über das ganze Gebiet und der Einblick in die gemeinjamen Interejfen 
wachfen muß. Alle Einrichtungen, welche der Erziehung des Handwerkers zu dieſer 
Intelligenz — der klaren Grfenntniß feiner wahren Intereffen — förderlich fein 
fönnen, verdienen Die eifrigfte Staatöpflege. Wer will aber läugnen, dag nur die 
Erziehung in der Familie naturgemäß, jede andere ein bebauerliched Sur— 
rogat derfelben it! Mag ed daher auch wahr fein, daß der Lehrling Die erforderliche 
Geſchicklichkeit auf manche andere Weife erwerben kann, ein Handwerker mit Sand» 
werferjinn, mit warmem Gefühl für den Stolz, nur der eigenen Kraft und 
Tüchtigfeit ein ſelbſtſtändiges Haudwejen, die Adhtung ber Genoſ— 
fen, die Anerfennung der Mitbürger zu verdbanfen, wird er nur in ber 
Umgebung, die für ihn die natürliche Familie ift, nur in der Werfftatt des 
Meifters, in dem Durchgang durch Lehrlings- und Gefellenjahre werden Fönnen. 
Gewiß beſtehen manche Mißbraͤuche; die Lehrzeit ift bei einem Theile der Handwerke 
unverbältnigmäßig lang angefeßt, was einen unerfeßlichen Zeitverluft und Zeitverderb 
in dem foftbaren Jugendalter verurfacht und bie begabteren Lehrlinge entmuthigt; fehr 
häufig ift auch noch immer die Klage über mangelhafte Unterweifung, üble Behand«- 
lung und willfürlihe, nur durch den Eigennutz geregelte Verwendung der Lehrlinge. 
Allein bier Eann fehr leicht durch firengere Handhabung der Innungs= Polizei und 
beziehungsweife dadurch abgeholfen werden, daß die Lehrzeit den individuellen Ber« 
bältniffen, namentlih mit Rückſicht auf die Vorbildung des Lehrlings, angepaßt wird. 
Auch Meifter müflen nicht gerade förmlich in der Lehre gewefen fein, um ein Ge— 
werbe gut zu berreiben. Aber um Lehrlinge zu Handwerkern erziehen zu können, 
müſſen fie die Schule des Lehrlings und Gefellen durchgemacht haben; um ald Hand- 
werfömeifter geachtet zu werden, müſſen ſie fi die Anerkennung ihrer Befähigung 
durh ihre Genoſſen erwerben! Hieraus folgt von jelbfl, daß der 
Unternehmer großer Gewerbd » Anftalten, deren Gedeihen von faufmännifcher 
Bildung und dem Bellge bedeutender Gapitalien bedingt ift, nicht jenem 
Scyulzwange der Innung unterworfen werben Fann. Der Babrifbetrieb erheifcht 
gründlichere Gewerfd » und Handeld « Kenninijfe, ald fie im Durdichnitt bei 


ber eine ein Ausländer oder ber eigene Sohn war; ein angehenber Meifter durfte erft nah Ablauf 
von 3 Jahren einen Lehrling annehmen, nad) der Lebigfprehung eines foldyen mußten einige Jahre 
verftreichen, ehe wieder ein anderer in die Lehre genommen werben burfte. (Bernoulli, Ueber bew 
nachtheiligen Ginfluß ber Zunftverfaflung auf die Induſtrie. ©. 2.) : 
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ben Handwerkern anzutreffen jind, außerdem forbert dad anfehnliche Capital, welches 
auf's Spiel gefegt werden muß, ſchon von felbft zu reifer Ueberlegung auf, und es 
fann deshalb dem Unternehmer füglich überlaffen bleiben, ob und wie er fih auch 
mit den mechanifhen VBerrichtungen vertraut machen wolle. Die meiften Zweige 
des Fabrikweſens fallen ohnehin außer den WBereich des Zunftzwanged. Das 
Wandern der Gejellen kann in doppelter Hinſicht müglich. fen. a. Es 
fegt den Wrbeiter in den Stand, die in verjchiedenen Gegenden übliche Art 
des Betriebe kennen zu lernen, Vergleihungen anzuftellen und das beite Ver— 
fahren für fich auszuwählen. Diefer Vortheil tritt befonderd dann ein,’ wenn ber 
Wandernde jolde Drte befucht, wo jein Gewerf in einiger Bollfommenheit ausgeübt 
wird, wenn er bei geſchickten Meiftern arbeitet und ſich mit Eifer auszubilden fucht. 
If er Dagegen träge und fchlecht vorbereitet und wählt er die Orte nicht zwedmäßig, 
jo kann ihm der bloße Wechfel des Aufenthaltd wenig nugen. Bei manchen Gewer- 
ben macht guter Unterricht an Ort und Stelle dad Wandern überflüffig, bei andern 
wäre der Beſuch der Hauptflädte oder einer gewiffen Gegend allein fruchtbringend ; 
aber die große Zahl von Wandergejellen erjchwert das Unterfommen an foldyen Orten, 
wo fle am meiften lernen könnten. Obgleich daher das Wandern bei den beftehenden 
Verbältniffen im Ganzen zuträglid war, fo ift doch das unbedingte Gebot deſſelben 
und die planlofe Art, wie viele Gefellen demfelben Genüge leiten, nicht zu billigen. 
b. @ine zweite vortheilhafte Seite diejer Einrichtung liegt darin, Daß dad Reiſen die 
allgemeine Bildung des Handwerker zu fördern geeignet ift, weil e8 ihn aus der Bes 
Ichränftheit der gewöhnlichen Umgebung reift und mit den mannichfaltigften Lebens— 
verhältniffen befannt macht. Diefe Wirkung ift in dem ganzen Stande der, Handwerker 
unverkennbar. Dagegen wirb vielfältig auch über Sittenverderbnig, Verwilderung und 
Arbeitsſcheu der wandernden Gejellen geklagt, woraus ebenfalld gefolgert werben fann, 
daß mwenigftend die Allgemeinheit ded Wandergebots nicht rathſam if. Wir fommen 
auf Das vielbefprochene Meifterftüf: bekanntlich die in den meiſten Handwerfen 
übliche Aufforderung an den Bewerber um eine Meifterftelle, daß er auch, wenn jeine 
Anjäfflgmahung von der Staatd- Behörde genehmigt ift, feine Geſchicklichkeit durch 
DVerfertigung eined von der Zunft aufgegebenen Probeſtücks darthue, womit befon- 
dere Ausgaben, namentlich für Feftlichkeiten, verbunden zu fein pflegen. Abgeſehen 
nun Davon, daß dad Meifterflüd in vielen Fällen nicht zwedmäßig iſt, weil theils 
aus der Berfertigung eines einzelnen Stücks der Umfang der Kenntniffe ded Bewer—⸗ 
bers nicht beurtbeilt werden kann, theild auch nicht felten der Gegenftand für die 
Forderungen, welche nad der heutigen Ausbildung der Gewerkskunſt an den Hand 
werfer geftellt werden müffen, unpaflend gewählt wird, erfcheint es überhaupt zweifel- 
haft, ob ein Bebürfniß vorwaltet, einen ſolchen Nachweis der Geſchicklichkeit zu ver⸗ 
langen. Bei denjenigen Gewerfen, in denen die Ungefchidlichkeit Gefahren für die 
Sicherheit der Perfonen oder des Eigenthums befürchten läßt, wie z. B. bei den 
Bauhandwerfen, ift zwar die Prüfung unerläßlich, aber der Grund ift rein polizei« 
licher Natur. Bon volföwirthfchaftlicher Seite pflegt man fle deshalb in Schug zu 
nehmen, weil jonft ein Mangel an tüchtigen Meiftern zu befürchten jei, ober wenig- 
ſtens der ungefchidte Unternehmer viele Beſteller oder Käufer der Waaren in Verluft 
bringe, dann aber, wenn jchlieflicy feine Unfähigkeit allgemein befannt wird, feine 
Nahrung verlieren und als verarmter Menſch mit feiner Yamilie von der Gemeinde 
erhalten werden müſſe. Allein biergegen ift doch Mandyerlei einzuwenden. ine Prü- 
fung, die ihrem Zwecke völlig entjpricht, ift umftändlich und beſchwerlich, eine mangel- 
bafte giebt zu Streitigkeiten, audy wohl zu Parteilicyfeiten Anlaß, wie fle fehr häufig 
vorgefommen find, indem die Zunftmeifter gegen Fremde mit ungerechter Strenge, gegen 
Drtsangehörige zu nachfichtig verfuhren. Im manchen Gewerfen ift zu ber DVerfer- 
tigung minder vollfommener, aber auch wohlfeiler Waaren, welche den wenig begüterten 
Käufern genügen, geringere Gejchidlichkeit erforderlich, als für Fünftlichere Waaren; 
man braucht folglich nicht überall ein gleiches Maß von Geſchicklichkeit zu fordern. 
Die Kätfer und Beſteller fuchen fich bei der Auswahl eines Handwerkers ſchon felbft 
von feiner Bäbigfeit zu überzeugen, und bei ſolchen Waaren, denen man die mangel« 
Hafte Beſchaffenheit nicht fogleih anichen fann, find fle deshalt auch deſto behutjamer. 
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Der geſchickte Gewerksmann empfiehlt fi in Kurzem durch feine Leitungen. Die 
Concurrenz forgt fhon dafür, daß ed an guter und preiswürdiger Arbeit nicht fehlt. 
Nur bei wenigen Handwerfen, die am Wohnorte der Käufer betrieben werden müſſen, 
könnte an Heinen Orten der Fall eintreten, daß man ſich ganz auf unmiffende Meifter 
beichräntt fähbe. Es läßt ſich in keinem Zweige menfchlicher Beichäftigungen verbüten, 
daß Einzelne aus Ungeſchicklichkeit oder Nachläffigkeit zu Grunde geben; eine verftän= 
dige Gewerbefreibeit bietet aber viele Auswege dar, fich auf andere Weife fortzubringen. 
Die Prüfung ift desyalb "wohl bei einem Theile der Handwerfe leicht zu entbebren, 
bei anderen mag fie wenigftend nur noch eine Zeit lang, bis man fih an die mit 
der Aufhebung des Zunftzwanges verbundenen Erjcheinungen gewöhnt hat, ratbfam fein; 
aber der Gefichtspunft muß vorwalten, daß fie da, wo fle für nöthig erachtet wird, 
mehr zur Verhütung der Armuth, als zur Erhaltung der Gewerfäfunft dienen Toll. 
IH. Die im Obigen bervorgehobenen Mängel des Zunftweſens find ſchon längft an— 
erfannt worden, und die Megierungen haben fich bemüht, fie abzuftellen. In vielen 
Staaten war man feit geraumer Zeit bedacht, theild auf dem Wege der Geſetzgebung, 
theils mitteld kraftvoller Vollziehungsmaßregeln den Zunftzwang auf ein geringftes 
Maß zu befchränfen, feine fchroffiten Seiten abzuftumpfen und die Zünfte, die bie und 
da Anläufe zur Wiedererlangung ihrer mittelalterlihen Staatöftellung gemacht hatten), 
unter die landeöberrliche Gewalt zu beugen. So bildete fih nady und nad an der 
Stelle ded alten Zunftzwangs ein Spitem der Gemerböberechtigungen (Goncefjtonen) 
aus, bei deren Ertbeilung die Regierung von den Forderungen der Zunftorbnungen 
mehr oder weniger abzumeichen und nad; höheren volfsmwirtbichaftlichen Erwägungen 
zu handeln, fich vorbehielt. In diefem Sinne find neuerlich in mehreren Staaten 
Gewerbe-Ordnungen aufgeftellt worden, welche dad Handwerksweſen zu einer freieren 
Geftaltung führen follten. In anderen bat man den Zunftzwang mit einem Schlage 
ganz entfernt, jo daf Jedem ohne Rückſicht auf die Befegung des Gewerbes und ohne 
darnach zu fragen, ob er die erforderliche Geſchicklichkeit beflge oder nicht und wie er 
jene erlangt babe, das Recht zum ſelbſtſtaͤndigen Betrieb eined Handwerks auf jein 
Anmelden ertbeilt wird. Dies ift die Gemwerbefreibeit, über deren volks— 
wirtbfchaftlihen Werth natürlich nur die Erfahrung das Urtheil dictiren Fann. 
Es liegen — was zunächſt Die Beforgniß betrifft, dap die Gewerke vermöge des un— 
gehemmten Zudrangd übermäßig bejegt werden Fönnten — eine Menge ftatifti- 
ſcher Nachrichten vor, welche an der Thatfacdhe der übermäßigen Bejegung eine 
zelner Gewerbe in einzelnen Städten nicht zweifeln laſſen. Allein es if 
jhwer, den Beweis der wirklich eingetretenen Ueberfegung zu führen. "Aus ber 
ftarfen Zunahme der Meifterzabl allein fann man ihm nicht hernehmen, denn diefe 
könnte auch bloß daher kommen, daß bisher zu wenig Unternehmer für die vorban« 
dene Ubfaßgelegenbeit da waren, oder daf der erhöhte Wohlftand den Verbrauch von 
Gewerfömaaren fleigert. Die büufige Verarmung könnte andere Urſachen haben; fie 
ift alfo nur dann beweifend, wenn ſie gerade unter den Handwerksmeiſtern flattfindet. 
Gin vorzüglich beachtenswerthes Kennzeichen Tiegt im Verbältniffe der Zahl der Meifter 
zu der der Gehülfen, nur muß dabei wieder zwiſchen den Städten und dem platten 
Rande unterfchieden werden, weil bier unvermeidlich eine größere Menge von Meiftern 
ohne Gefellen und Lehrlinge zu finden ift, ald in jenen. Nach der Schrift: „Die Ine 
nungen und die Gewerbefreiheit, Magdeburg 1834“ (S. 16), wäre jchon Mangel an 
Arbeit, wenn auf 100 Weifter nur 50 Gefellen kommen, bei bloß 33 wäre es nötbig, 
feine neuen Meifter mebr zuzulaffen. Gigentlih müßte aber dies Verhältniß bei jedem 
Gewerke im Einzelnen erwogen werden, weil e8 feine einzige auf alle gleich anmend« 
bare Negel giebt. Bei folchen Gewerfen, die einen beträchtlichen Gapitals» Aufwand 
fordern, liegt bierin fchon eine gewiſſe Garantie gegen Ueberfegung, da man befto 
vorfichtiger- ift, je mebr man zu verlieren bat, und weil die Zahl der begüterten Uns 
ternehmer ohnehin nidyt jo groß ifl. Bei anderen Handwerken, die mit geringerem 





1) Große Aufflänte der Geſellen, Verruf gegen einzelne Orte u. dgl. famen noch im vorigen 
Jahrhundert vor. Gin ſolcher Gejellenaufftand in Augsburg im Jahre 1721 veranlafte das Reichs— 
geſetz vom 16. Auguft 1731, weldyes namentlid gegen die Ausſchweifungen bei ben Zunftgelagen 
und den Mißbrauch des Rechto zum Schelten und Unehrlichmachen gerichtet war. 
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Gapital unternommen werden können, ift die Gefahr größer. Junge Leute ohne gründ«- 
lie Kenntniß und ohne Ausfiht auf Unterfommen wagen e8 leichtfinnigerweife, ſich 
ald Unternehmer niederzulaflen, woraus denn eine Anzahl dürftiger, zur Armuth fort 
fchreitender Familien entfteht. Ein ſolches Mißverhältniß fommt am leichteften bei folchen 
Gewerken vor, die nur für die Bewohner des Orts oder der nächften Umgegend arbeiten 
(Örtliche, Iocale Gewerke), mad auch von manchen zünftigen Handeld- und Dienitge- 
werben gilt, wie Krämerei, Schanfwirtbichaft u. dgl. Dauernd wird diefer Uebelſtand ſich 
nur befeitigen laffen, wenn die gemwerbetreibende Klaffe mehr und mehr begreift, daß 
der Abſatz in vielen Gewerken ziemlich fefte Grenzen bat, und daß bei einer Äbergroßen 
Zahl von Unternehmern diejenigen zu Grunde geben, welche weniger geſchickt, fleißig 
und bausbälterifch find. Der Zubrang wird in demſelben Maße abnehmen, als ſich 
Einſicht und Belonnenheit verbreiten. Die andere Beforgnif, daß mit Aufhebung des 
Zunftzwanges alle Bürgfchaft für eine gute Betreibung der Gewerbe aufhören, Unzu— 
verläfflgfeit der Arbeiter und Abnahme der Gefchielichkeit überbandnehmen werde, wird 
durch die Erfahrung nicht beftätigt. Man darf nicht vergeflen, daß das Bedürfniß 
forgfältiger Erlernung ſich ftets fühlbar macht, weil #8 nie an vorzüglichen Handwer- 
fern feblt, denen die jüngeren ihres Fortkommens willen nacheifern müffen, und da der 
Geſchickte durch Feine Schranken gehindert wird, vom feinen Fähigkeiten vollen Ges 
brauch zu machen. Das Uebergeben von einem Gewerbe zu einem andern, welches 
man nicht qut verftebt, bat feine eigenen Schwierigkeiten, denn es find damit immer 
neue Ausgaben für die neue Einrichtung verbunden und einzelne Beijpiele des Miß- 
lingens dienen zur Warnung, nicht gerechnet die Macht der Gewohnheit, die an das 
zuerſt ergriffene Gefchäft bindet. Auf dem platten Lande können zwar wegen der ge» 
ringeren Zahl von Handwerkern leichter ungeſchickte Unternehmer auftreten, aber theils 
find die Landbewohner in den Anforderungen an die Güte ihrer Genußmittel bes 
fcheidener, wenn nur die Möglichkeit der wohlfeilen Beichaffung nicht beichränft 
wird, theils bieten jich die leichter erreichbaren Städte und Yahrmärkte zur Aus- 
hülfe dar und überhaupt forget die - geringe Ausfiht auf Gewinn von felbit 
dafür, daß leichtſinnige Speculanten ſich weniger in den Dörfern ald in 
den Städten anfleveln. Bedenklicher ift — immer vom volkswirthſchaftlichen 
Standpunkt betradgtet — die Unterdrüdung der Fleinen Unterneb- 
mer durch die großen (Babrifanten) Niemand fann in Abrede ftellen, 
daß durch die Aufhebung des - Zunftzwangs in manchen Gemwerfen die Ent— 
ftebung größerer Unternehmungen erleichtert wird und daß einem Theile der Hand« 
werker die Coucurrenz der Fabriken empfindlich fchadet, ja daß der Nothſtand des 
Kleingewerbed die Folge diefer neuen Phafe der Induſtrie ifl. Dies wird in jeder 
Hinſicht beftätigt, fobald man daß eigenthümliche Wefen dieſer Induſtrie, die charaktes 
siftifchen Merkmale, durch welche fie fih vom Handwerke unterfcheidet, und denen fle 
ihre Ueberlegenheit verdankt, einer näheren Betrachtung unterwirft. Vorzüglich find es 
drei Factoren, mitteld deren file ihre wunderbaren Erfolge fihert, und die bei ber 
älteren Betrieböweife wenn nicht ganz umbefannt, doch nur in fehr fchwachem 
Grade -entwidelt waren. Es find dies I) bei den Vorbedingungen und dem Endziel 
der Production, indbefondere dem Bezuge der Rohfloffe und dem Abfag der Producte, 
der faufmännifche Betrieb; 2) bei der Production felbft die Arbeitöthei» 
lung und die Benugung der Naturfräfte zu Arbeitszweden. in kurzer 
Hinweis auf die Macht diefer Hebel, die von Manchem noch viel zu gering angefchla- 
gen wird, dürfte nicht überflüfflg fein. Schon bei der Befhaffung des Roh— 
ftoffs alfo kommt dem Fabrikanten der faufmännijche Betrieb außerordentlich zu Statten, 
weil nur ein folcher Ihm die vortheilhaftefte Beziehung von den DriginaleProductionsftätten 
ermöglicht, ihn die beften und billigften Bezugswege Eennen lehrt. Daß dies eine Sache 
von der äußerten Wichtigkeit ift, fpringt in die Augen. Wenn ein Producent das von ihm 
verarbeitete Material 20—30 pCt. theurer bezahlen muß, mie der andere, und ed noch 
dazu fchlechter dafür befommt, jo fann er mit dem erfterem entweder nicht ‘Preis halten, 
oder verliert fo viel Mn feinem Verdienſt. In diefer Lage befindet fih ein großer 
Theil der Kleinen Gewerbtreibenden dem Babrifanten gegenüber. Bei den unbemittel- 
teren Handwerkern indbefondere, weiche das Nohmaterial von den Bwifchenhändlern 
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und Detailliften in ganz Fleinen Quantitäten begieben und noch dazu Gredit dabei 
in Anfprud nebmen müfjen, find jeme Mebrfoften nicht -felten fo enorm (20 
bis 50 pCt. bei Holz» und Xederarbeiten jind ganz gewöhnlich), daß der befte Theil 
des Enappen Verdienſtes dadurch verfchlungen wird. Und wie hiermit, verhält es ſich 
aud; mit dem Abfag der fertigen Waaren. Ungemein fchlimm ift der Handwerker mit 
feiner meift auf den Kreid feines Wohnort und der nächjten Umgegend, jo wie auf 
einige nahe Märkte beichränkten Kundſchaft daran, Läßt das Bedürfniß dieſes eng 
gemeſſenen Kreiſes einmal periodifch nach, fegt fih ein Goncurrent neben ihn, fo ge— 
räth er bei feinem geringen Gapital, welches nur bei rafchem Umſatz allenfalls zu» 
reicht, in die größte Verlegenheit. Zeit und Arbeitöverjäumniß und mancherlei lin« 
£often erwachjen ihm überdies von dem Herumziehen auf den Märkten, wo der Erlös bid- 
weilen faum zur Dedung der baaren Auslagen binreicht. Dagegen ftehen dem Fabrikanten, 
wenn die nächiten Abfagquellen ftoden, die entfernteften, felbft überſeeiſchen Märkte offen. 
Bei feinen kaufmännifchen Erfahrungen und Berbindungen ift er im Stande, zu beurthei⸗ 
len, wo und wann er amı beiten ein» und verkauft, wann er losjchlagen, wann er zurüdbalten 
joll. Auc macht ed ihm fein größeres Gapital und fein größerer Credit eher mög⸗ 
lich, eine flaue Periode zu überftehen, -wo er dann auf Vorrath arbeitet: und 
feine Magazine füllt, bis beſſere Gonjuncturen ihm geftatten, feine Waaren mit Vor— 
theil auf den Markt zu bringen. Und wo jein Capital zu ſolchen Operationen nicht 
ausreicht, wendet er fih an die großen Banfen und Eredit-Inftitute, welche 
auf feine Vorräthe die erforderlichen Summen vorftreden: Alles Bortheile , wie fle 
dem Handwerker jelten oder nie geboten werden. Als ein weiteres gewaltiges Hülfe— 
mittel der Fabrik-Induſtrie bei der Production jelbft macht fi die Arbeitäthei- 
lung geltend. Die Steigerung ‚der Urbeitsergiebigkeit, der Leiftungsfübigkeit der Ar- 
beitersdurch diefe Maßregel ift fo groß, daß manche Fabrikzweige ihr allein. ihre gro» 
fen Refultate verdanken. Während im Handwerk meift jeder Arbeiter den betreffenden 
Artikel der Hauptſache nad vollfländig und allein fertigt, muß er eine Menge höchſt 
verſchiedenartiger Verrichtungen durchmachen, "welche die mannigfaltigften Kräfte und 
Anftrengungen erfordern, wie man jle jelten oder nie gleihmäßig bei einer einzigen 
Verſon vereint findet. Werner gehören zu jeder dieſer verjchiedenen. Verrichtungen be» 
fondere‘ Werkzeuge und jonflige Arbeitsanftalten, und indem fich jeder einzelne Hand» 
werfer auf alle einrichten muß, braucht er ein größeres Capital. Biel leichter und 
billiger haben es da die Arbeiter in einer Babrif, von denen jeder nur gerade mit- 
der fpeciellen Verrichtung beichäftigt wird, wozu ihn feine Kräfte, Anlagen, Bertig« 
keiten am meiften befähigen. Ein Jeder arbeitet ſich bier in feinem engeren Fache ein 
und lernt den kleinſten Vortheil benugen, während eine beträchtliche Zeiterfparniß ſchon 
darin liegt, daß die Einzelnen nicht im fleten Wechſel zu unter fich ganz verfchiedenen 
Beichäftigungen übergeben und bei jeder erft die unvermeidlichen Vorkehrungen treffen 
müſſen, ehe fie nur damit beginnen Fönnen. Daß die Arbeit auf dieje Weife befier und 
rafcher; alfo billiger geliefert werden kann, ift Ear, ja manche Gegenftände des allge- 
meinten Verbrauchs Laffen fi gar nicht anders herflellen. Das befannte Beiſpiel 
von der Sterfnadelfabrifation, vie in ungefähr 18 bis 20 einzelne Verrich⸗ 
tungen zerfällt, deren jeder ſich verfchiedene Perſonen unterziehen, ift beſonders lehrreich 
Während hier die etwa erforderlichen 20 Arbeiter, fo vertheilt, an einem Tage gegen 
24 Pfund, d. h. ungefähr 96,000 Stück Nadeln mittlerer Größe fertigen können, jo 
daß auf einen etwa 4800 Stüd fommen, würde jeder Einzelne darunter, wenn er für 
ſich allein die Madeln vollftindig fertig machen wollte, kaum 100 vollenden Das 
Wichtigite endlich unter den Elementen, welche die Fabrifinduftrie in ihren Dienſt ger 
nommen bat, welches überhaupt erft der neueren Induftrie Das unterfcheidende; Ger 
präge aufdrüct, find die außerordentlihen Entdeckungen dieſes Jahrhunderts in den 
Naturwilfenichaften und deren Anwendung auf gewerbliche Zwecke. Wie die erweiter- 
ten Kenntniſſe im der Chemie ganz neue, eben jo leichte ala billige Methoden in 
Zerlegung, Berbindung und Anwendung der Stoffe bervorriefen, fo lehrten vie 
ungebeuren Kortichritte in der Phyſtk und Mechanit die Menfchenarbeit. im« 
mer mehr durch Naturkräfte erfegen und verftärfen, indem jle namentlidy 
In den Mafchinen dem Babrifanten-ein Heer ſtets williger Sclaven zu Gebot ftellte, 


% 


“ 


Gewerbe, Gewerke (Fabrif), Gewerbefreiheit, Gewerbe-Ordnuung 333 


deren eijerne Rieſenglieder Dinge bewältigen, an die fich die Kraft von Menfchen« 
handen niemals wagen könnte. Ein Arbeiter, mit folchen Hülfsmitteln ausgerüftet, 
feiftet hier fo viel, wie fonft 20, ja 50. Während es noch im Jahre 1842 nur zwei 
Dampfmafchinen mit 32 Pferdefraft in den Gewehrwerkftätten der englifhen Regierung 
zu MWoolwich ‘gab, waren im Jahre 1857 darin 68 mit 1170 Pferdefraft im Gange, 
welche zufammen 16,540 Fuß treibendes Zeug zu 18 Hämmern, 64 Wafferprefien und 
2773 Mafchinen in Bewegung ſetzen. Alle und jede Verrichtungen find in die gröft- 
mögliche Zahl einfacher Operationen zertheilt, deren jede durch eine befondere Machine 
verrichtet wird, fo daß das Gelingen, die gleiche Güte jedes Stücks mit mathemati- 
cher Genauigkeit vorbergefant werden Fann, da bie Formgebung und Ausprägung 
nicht von der Aceuratejfe, dem befondern Geſchick menschlicher Hände abhängt, fondern 
von der Thätigkeit einer Mafchine, deren. Handhabung auch ein mittelmäßiger Arbeiter 
bald mit vollfommener Sicherheit erlernt. So kommen zJ. ®. die Metalltheile von 
der Schmiede « in die Ausglühe-, dann in die Beiz- Abtbeilung, endlich im die für 
Bollendungsarbeiten, und das VBajonett einer Muskete allein unterliegt von Ans 
fang bis zum Ende fechsundftebenzig verſchiedenen Operationen, der Kolben eini« 
gen zwanzig, worauf "für die Handarbeiten alddann nur das MWoliren und bir 
Zuſammenſetzung übrig bleibt. Die Folge diefer Methode ift denn aber auch 
nicht mur Die erhöhte Schnelligkeit und verbältnigmäßige Billigkeit in der Here 
ftellung der Gewehre, fondern eine ſolche Genauigkeit ſammtlicher einzelnen Theile, 
daß diefelben — was bisher unerhört war — bei der Zujammenfegung auf gut Glück 
unter Haufen von Taufenden heraudgegriffen werben können und feinerlei Nacharbeit 
beim Anpaffen mehr nothwendig ift, weil die Stüde bis auf den taufenditen Theil 
eine® Zolla ftimmen und an Güte Alles übertreffen, was die bisherige Metbode zu 
liefern im Stande war. Daß fo gewaltige Bactoren, von denen jeder einzelne ſchon fo 
außerordentliche Erfolge zu erzielen vermag, wenn fie vereint wirken, um fo viel mehr 
der Induftrie, in deren Dienft fie ftöhen, eine ungebewere lleberlegenbeit jichern müſſen, 
wird aus diefen Andeutungen zur Genüge hervorgehen. Eben fo unbeftreitbar jtebt aber 
auch andererfeitö feit, daß ihre Anwendung nothwendig zum Großbetriebe drängt, daß 
man flch ihrer nur bei großartigen gewerblichen Anlagen, niemals aber bei Geſchäften 
von dem Umfange bedienen kann, wie er etwa bei unferen Handwerkern bisher ger 
wöhnlich war. So bedingt 3. B. der Faufmännifche Betrieb, wie gezeigt, beim Bes 
zug des Materiald und dem Abſatz der Producte den An= und Berfauf im Großen, 
wenn er wirflich Nugen fchaffen ſoll. Ebenfo fegt die Arbeitstheilung. eine größere 
Zahl von Arbeitern voraus, und dies alles, jo wie die Anwendung theurer Mafchinen, 
kann fich nur lohnen, wenn die Production im größten Mafftabe getrieben wird und 
die bedeutenden Gefchäftsunfoften ih auf große Waarenmengen vertbeilen. Gerade 
in diefer Tendenz zum Großbetriebe, weldhe mit dem innerften Weſen der 
neueren Induſtrie vermachfen ift, liegt aber das für die Rage der Rohnarbeiter ebenjo 
wie für den Beſtand des Kleingewerbed verhängnißvolle, ja bei dem gegenwärtigen 
Sachſtande entfchieden feindielige Element; denn da die Vorausfegungen für den 
Großbetrieb bei jenen faft niemala zutreffen (flehe ad 1.), fo gerathen die großen Unter 
nehmungen ganz natürlich in die Hände der Wenigen, welche Capital und Tüchtigkeit 
dazu befähigen, und werden thatſachlich das Monopol einer durch großes 
Vermögen und forgfame Ausbildung bevorzugten, wenig gab 
reichen Klaffe, oft einzelner Familien, welche die Ausbeutung ſolcher induſtriellen 
Fundgrirben gleich einer Domäne auf mehrere Generationen vererben. Welche Folgen 
dies für die Stellung der Arbeiter äußern muß, ift leicht ‘zu ermeſſen. Ye weniger 
die Lepteren Ausficht haben, jemals felbftftändig zu werden und ſelbſt ein eigenes Ges 
ſchäft begründen zu können, je weniger ſie alfo ihren Arbeitgebern in dieſer Hinſicht 
Goncurrenz zu machen im Stande find, defto mehr find fle, ihres Brotes halber, von 
den Unternehmern jener großen Gtabliffements, die ihnen allein Befchäftigung geben 
können, abhängig, und je geringer die Zahl dieſer Unternehmer ihmen gegenüber ift, 
je underhältnigmäßiger ihre “eigene Zahl anwächſt, defto mehr drückt dies die. Löhne 
herunter. Bekanntlich unterliegt der Werth der Arbeit und demgemäß die Höhe der 
Arbeitslöhne auf dem Marfte des Verkehrs demfelben Geſetze, wie der Wertb, be 
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ziehungsweiſe der Preis jeder anderen Waare Dem Gefege von Angebot und Nach— 
frage. Je zahlreicher die inbuftriellen Etabliffements find, je mehr Arbeiter in ihnen 
gelucht werben, deſto beſſer für die Legteren. Denn überfteigt die Nachfrage nad 
Urbeitern feitend der Unternehmer das Angebot foldyer, die Beichäftigung juchen, fo 
gehen die Löhne in die Höhe, die Ilnternehmer treiben ſich mit ihren Lohngeboten 
hinauf, um nur Arbeiter zu erhalten, weil die Legteren bei mehrfachen Gelegenheiten 
zum Unterfommen die Wahl unter den Bedingungen haben. Im umgefehrten Falle 
dagegen, wenn dad Angebot von Arbeitern jtärker ift, ald die Nachfrage nach ihnen, 
wenn mehr Arbeiter da find, als Beichäftigung finden können, bietiren die Unterneh⸗ 
mer die Lohnbedingungen um. jo ficherer, als fie weit eber zeitweile von einer Linter« 
nehmung abflehen, ald die Arbeiter ſich der Arbeit entichlagen fünnen. Somit ift es 
flar, daß die Erfchwerung des Etabliffements, welches die Tendenz der neueren Indus 
firte zum Großbetriebe mit ſich führt, weil ed die Zahl der Arbeitögeber beichränft, 
fhon im Allgemeinen einen Drud auf die Löhne üben, bei fonft gleichen Bebingungen 
alſo das Sinfen der Iepteren eher, als ihr Steigen befördern muß. Dieſer Einfluß 
wird aber noch durch die Nüdwirkung verftärft, welche der beichriebene Gang ber 
Dinge auf die bisher felbfiftändigen Kleingewerbtreibenden, insbejondere bie 
Handwerfer, nothwendig ausübt. Wir haben gefehen, wie ehr diefelben durch 
jene großen Gtabliffements in ihrer Exiſtenz bedroht wurden. , Wie nun der Mangel 
der Bedingungen des Grofbetriebd die Lohnarbeiter abhält, jelbft ein dergleichen ‚Ger 
Ihäft für eigene Rechnung zu gründen, jo hindert er die Kleinmeifter, bei denen er 
fi in demſelben Grade zeigt, wie bei jenen, ihr bisher betriebenes Eleines Geſchäft in 
ein fabrifmäßige& von dem Umfange, wie ed ber neuere Kortichritt verlangt, umzuge⸗ 
ftalten. Daber fehen wir diefelben je länger je mebr in die Lage verjegt, ihre Gefchäfte 
und fomit ihre Selbfiitändigfeit aufgeben und ſich den Fabrifen ebenfalls zur Verfü— 
gung ftellen zu müffen. Dadurch. erhält die. Maffe der Lohnarbeiter, deren Vermehrung 
ſchon bei dem gewöhnlichen Bevölkerungsfortichritt eine außerordentlich ftarfe ift, noch 
einen Zuwachs vom außen ber, der um jo ungünfliger auf ihre Lage wirft, ald ber 
felbe aud den Reihen der bisherigen Arbeitsgeber felbfi zu ihnen übertritt, und fo ein 
boppeltes Gewicht zu ihren Ungunften -in die. Waagichale wirft, Wenn beifpieläweife 
bisher 800 Arbeiter von 10 Fabrikanten, deren jeder ungefähr 50 im Durchfchnitt 
lohnte, und 200 SKleinmeiftern, deren jeder für feine Verfon 1—2 Gehülfen hielt, bes 
ſchaͤftigt wurden, -fo hatten fie offenbar hinfichtlich ihre Arbeitsmarktes einen beflern 
Stand, ald ed dann ber Fall if, wenn die 200 Kleinmeifter ihre Werkitätten ſchließen 
und zu ihnen übertreten. Dies trifft fogar in dem befonders günftigen Falle zu, me 
die ganze auf 1000 verftärkte Arbeiterzahl bei den 10 Fabrikanten oder einigen mehr, 

die feitdem ſich etablirt haben, ein Unterfommen findet, weil jeder derſelben jet mehr 
Leute bejchäftigt ald früher. Zwar ift alddann für Beichäftigung geforgt, aber bie 
Wahl unter den Arbeitögebern, und fomit deren Anfrage, ift beichränfter als vorber, 
Während die früheren Kleinmeifter ihren einzigen oder ihre wenigen Gehülfen nicht 
füglich entbehren Fonnten und fich bemühen mußten, fle zu halten oder ſchleunigſt 
wieder zu erfegen, können die großen RBabrifherren von ihren Hunderten von Leuten 
bei Weitem cher einige miffen, und außerdem macht es ihnen ihre geringere Zahl 
leichter, fi wegen der Annahme der Arbeiter und der zu ftellenden Lohnbebingungen 
unter einander im gemeinfchaftlichen Intereffe zu verftändigen.” Die vollftändige, radicale 
Gewerbefreiheit, oder, was gleich viel ift, Die abfolute Aufhebung des Zunftzwangs fommt 
alfo nur der großen Indujtrie inden Gewerken, d. b. dem Fabrikwe— 
jen, zu Statten, indem fledie Gefchloffenheit der Sandwerferverbände löft und ihre einzel⸗ 
nen Ölieder demjenigen zur Verfügung ftellt, der genug Capital bejigt, um ihre Arbeitöfräftegu 
bezahlen. Es iſt die Breibeit von dem Gewerbe, nicht die Breibeit der Ges 
mwerbe, es ift ein ungeheuerliches Privilegium der Fabriken» Induftrie, mas die, Ber 
treten ded geldwirtbfchaftlihen Staats in der füngften preufifchen Kammer 
Seifion der Regierung ald eine volköswirthſchaftliche Nothwendigkeit an’s 
Herz gelegt haben, und ber gejammte Handwerkerſtand bat gegen ben plumpen Ver— 
fuh, ihm jeinen Antbeil an der ſtaatswirthſchaftlichen Production nad 
dem Eourfe der Rohmaterial-Preiſe zuzumeſſen, einmüthig einen großen 
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Proteft eingelegt. Es Handelt fich für die Vertreter der großen Gewerke » Induftrie 
einfach darum, den Arbeitömarkt zu beberrfchen. „If doch der Handel frei — wes⸗ 
halb find e8 die Gewerbe nit?" Da fteht ihnen nun die alte Tradition des Zunft« 
weſens im Wege, wonach der Handwerksgehülfe nur bei einem Meifter feines Gr 
werks in Arbeit treten darf. Diefe muß daher befeitigt werden. Mag dies gefchehen! 
Aber wir denken, daß denn doch vor. Allem der Handmwerferftand darüber gehört wer» 
den muß, ob er mit diefer Annerion jeined Gebietd an das gefräßige Doppelreich der 
Gewerks⸗Induſtrie und des Handels einverflanden ift, daß nur ein Gompromiß’ zwi« 
fen Fleinen und großen Gewerken jenen wichtigſten aller Nefte des Zumftzmanges 
aus feinem natürlichen Verbande entlafjen kann, daß der Staat eine unverantwortlicdye 
Dietatur üben würde, wenn er dem gebornen Herrn der Gewerfdarbeit, 
dem Handwerker, im dfonomifchen Intereffe feiner natürlichen Feinde 
gebieten wollte, die Handhabe diefer Herrfchaft an die Herren der Mafchinenarbeit abe 
zuliefern, bloß um diefe von dem Nachtheil, der für fie in der Orbmung ber 
Gewerbe liege, zu befreien! So lange alfo der Handwerker e8 nicht zu begreifen 
vermag, daß die vermehrte Wohlfeilheit der Gewerksarbeit, welche von der ‘großen 
Induftrie durch die. Gemwerbefreiheit angeftrebt wird, mit feinem eigenen Intereffe Hand 
in Hand gebt, bat der Staat die Grenzlinie zwifchen den Gebieten beider Theile zu 
achten; jo lange dem Handwerker die Orbnung der Gewerbe ein größeres Gut büntt, 
als ihre Freiheit, beberzige der Staat, daß er denn doch einen höhern Stand» 
punft bei Beurtbeilung ded Werths der Innungen und ihrer 
Bwangdordnungen einzunehmen bat, als den des nadten materiel» 
len Intereffes und der NRüdfiht auf feine induftriellen Gapita» 
lien! — IV. Eine Gewerbe- Ordnung, wie wir fle uns namentlidy mit Rückſicht 
auf die ad IN, bervorgehobenen Reformen des Zunftwefens ald nothwendig denken, 
muß vor Allem der Gigenthümfichkeit der verfchiedenen Gewerbe Rechnung tragen 
und darnach dad Map der Freiheit, das fle gewährt, verfchiedenartig abmägen. » Ein 
Theil der bisherigen Zunftgewerke kann fogleih von allen Beſchränkungen freis 
gegeben werben, fo daß fle nur etwa der Befteuerung willen eine Anzeige etfor- 
bern und Jeder durch die Anmeldung das Betriebörecht erhält, ohne gewilfe Vor⸗ 
bebingurigen erfüllen zu müſſen. Hierher gehören unter anderen ſolche Gewerbe, 
welche viel Gapital erfordern, jo daß fie fih gut zum Betriebe im Großen eignen, 
wie bie der Brauer, Gerber, ober die für entfernten Abfag arbeiten, wobei der Hand⸗ 
werfer von dem Kaufmann oder Berleger abhängig ift und bei den Schwankungen 
des Begehrs die Berhütung von Störungen ganz unmöglich erjcheint, 3. B. Weber 
im den vier Baferftoffen, Tuchbereiter, oder endlich deren Erzeugniffe in fo geringer 
Menge verbraucht werden, daß die Zahl der Unternehmer ganz Flein und die Beſorgniß 
von Mißverhältniffen unnöthig if, 3. B. Seiler, Bürftenbinder, Zinngießer u. a, m., 
enblich Alle, welche als landwirthſchaftliche Mebenbefchäftigungen anzufehen find. Bel 
einer anbern Gruppe von Gewerken ift mwenigftend der Zwang der zunftmäßigen Er⸗ 
lernung und bed Wandernd, fo wie die Beichränkung in der Wahl der Gehülfen aufe 
zubeben, wenn auch von dem angehenden Meifter für's Erſte noch der Beweis ber 
erforderlichen Befchidlichkeit verlangt wird, wozu eine Prüfung von einem Ausſchuß 
von wiſſenſchaftlichen Technikern und ausübenden Gewerföleuten, und zwar jomohl 
mündlih, als mit Zeichnungen, fchriftlichen Weberfchlägen, Probearbeiten u. f. w., 
oder irgend eine andere Art des Nachweifes dienlich if. Für große fabrifartige Un» 
ternehmungen ift dies überflüffig. Diefe Prüfung ift bei den Bau- und einigen. andern 
Handwerken ſchon aus Gründen der Sicherheitspolizei nothwendig. Sie mag auch 
bei folchen Gewerken einftweilen beibehalten werden, wo nad den biöherigen Erfah. 
rungen ein Teichtfinniger Zubrang unfundiger Unternehmer befonders häufig vor⸗ 
fommt, weil nämlich die fchlechte Beichaffenheit der Waaren nicht fogleich zu erfennen 
ift, 3. B. Zifchler, Bärber, Töpfer, oder wo viel auf Beftellung gearbeitet wird, 
z. B. Schloffer, Schneider, Hufihmiede, Stellmacher. Die Berbefferung und Ber 
mehrung ber Hanbwerköfchulen wird allmählih den Zwang zu biefer Prüfung emt- 
behrlih machen, wenn erft eine Anzahl unterrichtete, denfender und eifriger Hand» 
werker herangezogen wird, bie von jelbft die andern zu gleicher Anflrengung nötbigen. 
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Es kann dann Jedem freigeftellt werben, fich einer Prüfung zu unterwerfen und ſich 
damit den Titel eines geprüften Meiſters zu feiner Empfehlung zu verfchaffen. Bei 
Gewerfen, deren Abfaggebiet ganz örtlich ift, und die nur ein geringes Capital erforz 
dern, fommt ‘eine übermäßige Beſetzung am :leichteften. vor. Sie zeigt ſich in ber 
Nabrungslofigfeit eines Theils der Meifter und einer ungewöhnlich Fleinen Anzahl 
der Gehülfen. "Unter folchen Umftänden fann in Erwägung fommen, ob nicht nude 
nahmsweiſe auf einige Zeit eine gewiſſe Schranke für die Zabl der neu eintretenden 
Meifter zu beftimmen fei. Ehe man fich zu einer folchen- Mafregel entfchließt, die 
nur eine vorübergehende und Örtliche fein dürfte, wäre zu unterfuchen, ob die Unge— 
ſchicklichkeit, Trägheit u. dgl. der vorhandenen Meifter an dem jchlechten Erfolge ihres 
Nahrungsgefchäftd die Schuld trägt, und ob nicht meue Unternehmer durch beſſeren 
Betrieb oder Verfertigung neuer Arten von Waaren ſich ein gutes Ausfommen veben 
den älteren Meiftern bereiten fönnen. In feinem alle aber darf die Beichränfung 
ganz in Die. Hände der Gemeindevorfteher gelegt werben; vielmehr 
wird man ihnen nur die Initiative und die Anordnung der Mafregel der Staatöbehörde 
überlaffen müſſen. Noch weniger wäre es gerechtfertigt, die Annabme neuer Meifter 
überhaupt von der Zuſtimmung der Gemeinde :oder von dem Nachweiſe eines Bes 
dürfniffed abhängig zu machen. Die Frage des Bedürfniſſes ift zu unbeflimmt und 
vieldeutig und eine Vermehrung der Unternehmer. fann nüglich fein, obne gerade 
durch ein Bedürfniß gefordert zu werden. Als eine öffentliche Galamität müßte 
ed beflagt werden, , wenn die Aufhebung des Zunftzwanges : dahin führte, daß 
die. Unternehmer in bäufigem Wechjel bald: das eine, bald dad andere KHanbwerf 
betrieben. Wenn ſchon die verftändige Ueberlegung, fo wie die erforderliche) Geſchick⸗ 
licyfeit und das in ein Gewerbe verwendete Gapital die Meiften von jelbft von einer fols 
chen Handlungsweiſe abhalten, fo ift es doch auch rathſam, ihr durch gefepliche An⸗ 
ordnungen keinen Vorſchub zu leiſten, zumal da ſie die gerechte Beſteuerung der Hand⸗- 
werke faſt unmöglich machen würde. Jeder Handwerker muß ſich alſo zu einem 
beſtimmten Gewerkzweige bekennen, welchen ‚er als Nahrungsquelle betreibt und von 
welchem er ſeine Abgaben entrichtet, wobei ed geſtattet ſein kann, einige Handwerke mit 
einander zu verbinden. Nach der in manchen Ländern !) eingeführten Patent» Einrich« 
tung muß jeder Handwerker jährlich einen neuen Gewerbfchein nehmen und fannfihn 
für jedes beliebige Handwerf erhalten, foweit feine polizeilichen Kinderniffe im Wege 
ſtehen. Der Staat ſollte das entjittlihende Element,: das in der Verſuchung zum 
fteten Wechiel des Lebensberufs liegt, durch ſolche Ginrichtungen nicht fördern; es ift 
eine der fchägendwertheften Gigenfchaften des alten. Zunftzwangs, daß er dem Hand-= 
werfer die Stelle anwied, welde ibm in der ftaatlihen Ordnung 
zufommt, und daß die Genofjenichaft dem unfteten Weſen und der 
unrubigen Bewegung bed Handwerfd grundfäglich entgegenar- 
beitete. Die ewige Wahrheit des „Schufter, bleib bei deinem Leiften“ 
foltte über jeder Werfftatt in Lapidarfchrift prangen und der Handwerkerſtand ſich 
ihrer eben fowohl zur Abwehr „ind Handwerk pfufchender Literaten” ald gegen die eigenen 
Wandlungdgelüfte bedienen. Die Patentgebühr, ald Gewerbefteuer betrachtet, hat überdies 
den großen Fehler, daß fie alle Genofjen eines Gewerks an einem und demfelben Orte glei 
hoch belaftet, wodurch der Fabrikant gegen den Handwerker. und der größere Meifter, der 
mit vielen Gefellen arbeitet, im Vergleich zu dem, der Das Gewerbe ganz im Kleinen 
treibt, ungebührlich in Vortheil gefeßt wird. Bei der Abgrenzung der Handwerke 
gegen einander find die Mängel der bisherigen Einrichtungen zu vermeiden. Klein» 
liche Unterjchiede follten wegfallen, die Unterfcheidungsmerfmale nicht von den Namen 
der verjchiedenen Handwerfe, fondern aus dem cdharafteriftiichen. Moment des Hand» 
werks entnommen, alle Gewerbe, welche ähnliche Berrichtungen in diefem Sinne ha— 
ben und daher ähnliche Geichidlichkeiten erfordern, in eine einzige Gruppe vereinigt 
Arbeiten, die mehreren Gewerken gleih nahe liegen, denjelben gemeinschaftlich zuger 
theilt werden, momit zu verbinden wäre, dafi dem Gewerksmanne geftattet wird, die zu 
jeinem Gewerbe nöthigen Hülfsmittel, als Bermandlungs- und Hülfsftoffe; fo mie 


') Brankreid) nad) dem Geſ. v. 17. März 1791; Preußen Geſ. v. 27. Detbr. 1810. | Tr 
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Geräthe, felbft zu verfertigen. Hierdurch erhält der Unternehmer eine freiere Bewe— 
gung, um feine Fähigkeiten, feine flebenden Ginrichtungen und die Abfapgelegenbeit 
auf das Vortheilhaftefte zu benupen, auch bei der Abnahme eines Geichäfts fich durch 
ein andered verwandted aufrecht zu halten. Der Nutzen der Arbeitstheilung ift 
fo groß, daß eine Ausdehnung der Betrieböverrichtungen über zu viele Gegenftände 
auf Koften der Gefchicklichkeit und Güte nicht zur Megel werden wird. Gewerks— 
vereine und Innungen, weldhe man ald Zünfte im Geifte der neueren Zeit bes 
trachten darf, fönnen auch nad) der Aufhebung des Zunftzwanges fortbeftehen und neu 
errichtet werben, und der anerfannte Grundfag, daß den Bürgern die Gründung von Ver— 
einen für erlaubte Zwecke nicht vermehrt werben dürfe, gebietet, folchen Handwerkerverbindun⸗ 
gen Fein Hindernif in den Weg zu legen. In welchem Grade es möglich fei, einen Theil 
des Guten, welches dad alte Zunftwefen in fich trug, vermittelft folcher Vereine dauernd 
zu erhalten, auch diefelben zur Belebung des Kunſtfleißes und zu manchen anderen 
nüglichen Einrichtungen zu benngen, hierüber gebricht e8 noch an binreichenden Erfah— 
rungen, doch wird es an vortheilhaften Wirkungen ficherlich nicht fehlen. Es ift des— 
halb rathfam, die Neugeftaltung von Innungen der oben erwähnten Art vorzunch- 
men, wozu folgende Regeln dienen: 1) Jeder Meifter eines Gewerks, in welchem an 
einem gewiſſen Orte oder in einem gemwiflen Bezirke eine Innung errichtet wird, kann 
am derfelben Theil nehmen. Indem er binzutritt, übernimmt er die Verpflichtung, ſich 
denjenigen Anordnungen zu unterwerfen, welche für die Innungen obrigfeitlich feſtge— 
jegt morden find. ') 2) Iede Innung wählt fi Vorfteher, Die den Vortheil ver 
Genoflen bei den Staatd- und Gemeindebehörven vertreten Fönnen. Es werden Ver— 
fammlungen gehalten, Beiträge von den Meiftern erhoben und Ausgaben vorgenoms 
men, wie beiden alten Zünften. 3) Der Wirkungskreis diefer Innungen muß fo geord— 
net werden, daß er den Mitgliedern nicht bloß Laſten auflegt, fondern auch Nutzen 
verfpricht und hierdurch einen hinreichenden Beweggrund giebt, an der Verbindung 
Theil zu nehmen. Die Aufgaben der Innungen find folgende: a. Augenblidliche Un- 
terflügung der verarmten Meifter, der wandernden Gefellen und der arbeitdunfähig gewor = 
denen Gebülfen, mozu Beiträge von den jämmtlichen Gebülfen eingeführt werben 
fönnen. b. Aufjlcht auf die angemeffene Behandlung und Unterweifung ber Lehrlinge. 
Ohne eine Strafgewalt zu haben, dürfen die Vorfteher rügen und ermahnen, jeben= 
falls auch die entſtandenen Streitigkeiten zwifchen Meiftern und Lehrlingen nach dem 
Inhalt des Lehrvertrags ſchlichten. c. Mitwirkung bei Gründung von Handwerks— 
fehulen für die Gehülfen. d. Beilegung von Streitigkeiten, die fich zwiſchen Gefellen 
und Meiftern erheben, durch VBermittelung oder nöthigenfall® durch Entfcheidung. 2) 
e. Beranftaltungen, die zur Verbreitung und Erhöhung der Gewerföfunft dienen, - 
3. B. Anfhaffung von Schriften, Modellen, Mafchinen u. dgl. Es ift ohne Zweifel 
fehwer, die zum Theil ſchon bejahrten Handwerker dahin zu bringen, daß fle fich neue 
Erfindungen und Entdefungen aneignen, über die tieferen Gründe, auf. denen bie 
Betriebsregeln beruhen, nachdenken und überhaupt für Belehrung empfünglich werben. 
Indeß wäre ein folder Erfolg fo nüglich, daf man mit allem möglichen Eifer daranf 
binmwirfen follte.e Gemwerberätbe, als confultative Ausfchüffe der Innungen, aber 
auch nur als ſolche, fünnten bier beſſere Dienfte leiften, ald wenn man fie, mie in 
Preußen, ohne beflimmtes organifches Verhältniß zu den Kandwerferverbänden, ale 


) Die BVortheile einer Zwang #:Beitrittspflicht find zweifelhaft. Der Zwang fann aber 
feine nügliche thätige Mitwirkung, jondern nur einen Beitrag zu den Koften gemeinſchaftlicher 
Ginrihtungen zumwegebringen, und cs läßt fidy rechtfertigen, daß jeder ſelbſtſtändige Unternehmer 
hierzu verpflichtet wird. Sonft aber ift der Zwang entbehrlich, wenn bie neuen Innungen ein: 
leuchtende Vortheile für jedes Mitglied in Ausſicht ftellen. Dahin gehört ſchon die Wahlfähigfeit 
und Wählbarkeit zu den Stellen der Vorfieher, Gewerbsrichter, Abgeorbneten zur Bertretung des 
Gewerbes u. dgl. 

?) Die ——— Gewerksgerichte — conseils de prud'hommes — welche den preu— 
ßiſchen (nach dem Geſetze vom 9. Februar 1849) zum Muſter gedient haben, beſtehen ſeit 1806. 
Sie find zur Hälfte aus Unternehmern — patrons — nämlich aus Fabrikherren und Handwerks— 
meiftern, zur Hälfte aus Lohnarbeitern — chels d’atelier, contre-maitres, gargons — zuſam— 
mengejegt. Ueber Streitfahen bis 200 Fr. erfennen fie in legter Inftanz, aud) ift ihnen die Auf⸗ 
ſicht über die unerlaubte Nahahmung der Fabrikzeichen und verjciedenes Andere übertragen. Sie 
haben eine bis zu 5tägiger Einſperrung competente Strafgewalt, . 
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felbftftändige Gollegien mit einem imaginären Wirkungdfreife in die Luft baut. Die 
Innungen würden ihre intelligenten Elemente bineinjenden, und e8 müßte wunderbar 
zugehen, wenn fle, mit dem Gros- der Handwerker hinter fich, nicht die literarifchen 
Gindringlinge, die in freien Handwerkervereinen fich die politifche Reifmahung junger 
Gehülfen angelegen fein laffen, aus dem ufurpirten Terrain in ihre Schreibftuben 
zurüdzumweifen vermöchten. f. Gemeinſchaftliche Einrichtungen, welche den einzelnen 
Meiftern in ihrem Gewerbögefchäfte zu Gute fommen. Hierher gehören Berfaufd- 
ballen, wo die Handwerkserzeugniſſe nach vorgängiger Prüfung der Güte zum Ber- 
kaufe ausgeftellt werben, ') Mafchinen, die auf gemeinfchaftliche Koften angefchafft wer- 
den, Darlehne an einzelne bebrängte Meifter u. dgl. g. Theilnahme an den freimilli- 
gen oder gebotenen Prüfungen angebender Meifter. h. Mitwirkung zur Umlegung der 
Gewerbefteuer. 4) Für manche der genannten Zwede können mehrere Innungen durch 
ihre Vorſteher zu gemeinfchaftlichen Anftalten in Verbindung treten. — V. Während 
der Nugen großer Fabrifunternebmungen für die ausgedehnte, Eunftmäßige und 
wohlfeile Betreibung der Gewerksarbeiten, alfo für das Bolfdeinfommen im Ganzen, 
feinem Zweifel unterliegt, find andererfeitd die großen Uebel des Fabrikweſens unver- 
fennbar und diefe merden befonderd da fehr fühlbar, mo an einem Orte viele Fabriken 
beftehen, wo Maffen von Arbeitern verfchiedenen Alter und Geſchlechts in einer An« 
ftalt beifammen befchäftigt find und mo ber Abfak der Erzeugniffe in's Ausland 
geht, alfo von den häufigen Schwanfungen und Stodungen des aufwärtigen Handels 
bedroht wird. Die bedenklihe Zunahme der großen Gewerföunternefmungen in der 
Gegenwart bat die Aufmerkſamkeit der Menfchenfreunde und der Regierungen auf 
diefe Nachtfeiten gezogen, von denen feine fo fchredhaft ift ald die bauptfächlich 
in den Mafchinenfpinnereien, jedoch auch bei manchen andern Inbuftriezweigen, 
übliche maſſenhafte Beichäftigung von Kindern in Babrifen 2). Die Kinderarbeit hat 
manche Bortheile, weil fle woblfeiler ift und”ein Erfparniß an den Erzeugungsfoften 
verurfacht, weil manche Berrichtungen von Kindern leichter und beffer ausgeführt wer— 
den, der Berdienft der Kinder eine mwohlthätige Vermehrung des Einkommens vieler 
dürftiger Familien bildet, auch die Kinder frühzeitig an Fleiß gewöhnt werden und in 
manchen Gefchäften größere Gefchidlichkeit erlangen. Dagegen liegt die Gefahr des 
Mißbrauch nahe, daß den Kindern zu große Anftrengung zugemuthet wird, die, fo 
wie andere ungünftige Umftände, 3. B. erhöhte Wärme und unreine Luft der Arbeits- 
räume, der Gefundheit und der körperlichen und geiftigen Entwidelung ſchadet. Da 
man fich auf die Sorgfalt der Eltern nicht hinreichend verlaffen kann, fo ift zum Schuge 
der Kinder eine obrigkeitlihe Einwirkung dringend geboten. Der Zweck derfelben fällt 
zunächft in das Gebiet der Geſundheitspolizei, indeß gefellen fich vorzüglich megen bes 
Schulbeſuchs und der Gefahr einer frühen flttlihen Verderbniß, Rückſichten der Volfs- 
bildung Hinzu, und weil man zugleich darauf bedacht fein muß, den Wabrifbetrieb vor 
jeder unnöthigen Beläftigung zu bewahren, fo berührt diefer Gegenfland auch jehr 
ftarf die Volkswirthſchaftspolitik; es kommt aber für dieſe noch weiter in Erwägung, 
daß nicht alle diejenigen, welche als Kinder in den Fabriken Beichäftigung fanden, 
auch als Ermwachfene in denſelben Nahrung erhalten können und bie aus dieſer 
Urfahe Entlaffenen fein anderes Gefchäft gelernt haben. Die den Babrifherren 
aufzulegenden Befchränfungen beflehen vornehmlich darin: 1) daß in allen ober 
in gewiffen Arten von Fabrifen Kinder unter einem gewiſſen Alter gar nicht gebraucht 
werden dürfen, bei der Aufnahme alfo das Taufzeugniß eingefehen werden und in ber 
Fabrif ein genaued Verzeichniß der Kinder geführt werben muß, 2) daß von dieſem 
Alter an bis zu demjenigen, in welchem man die volle Arbeitöfraft als eingetreten 
annehmen kann, die Kinder fchonend, nur eine gewiffe Zahl von Arbeitäftunden täg- 
ih, und mit Unterbrehung durch Aubeftunden, zur Arbeit angehalten werben bürfen, 
3) daß ihnen der Beſuch einer Schule geftattet werden muß, 4) daß die Räume, in 
denen ſie arbeiten, gehörig gelüftet und überhaupt der Gefundheit zuträglich eingerichtet 
N) Neber den guten Erfolg folder Anftalten fiehe Böhmert, Briefe zweier Handwerker, 1854 
©. 51. Döfl, die — — 2 1856. S. 26. 
2) Reichhaltig und ſchätzbat iſt Duepétiaux, de la condition physique et morale des 
jeunes ouvriers et des moyens de l’ameliorer. Brux. 1843. —8 
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werden. Außer dieſen allgemeinen gefeglichen Anordnungen muß den Staatsbehörben 
die Ermächtigung gegeben werden, für cinzelne beſonders angreifende oder irgendwie 
nachtheilige Arten von Gewerföverrichtungen die Befchränfungen in Betreff des Alters 
und der Arbeitsſtunden noch weiter geben zu laffen, oder die Anwendung jüngerer 
Arbeiter in gewiffen Verrichtungen ganz zu unterfagen, ferner einzelne Anorbnungen 
zur Verhütung von Mifbräuchen, zur Beförderung der Zucht und Orbuung u. ſ. w. 
zu treffen. Zur pünftlien- Handhabung diefer Vorfchriften wird die Aufftellung von 
Babrifauffehern, denen überall freier Zutritt geftattet werden muß, gute Dienfte leiten. 
Auch in der ganzen Klaſſe der Babrifarbeiter laffen ſich viele ungünftige Erſcheinun— 
gen in Bezug auf Gefundheit, Sittlichfeit, Erziehung der Kinder, dürftige Lage und Ge- 
fahr der Berarmung wahrnehmen, Uebelftände, welche in der neueften Zeit theild aufmerf- 
jamer, als früberhin, beobachtet worden, theils auch bei der Zunahme der Fabriken flärfer 
bervorgetreten find. Mögen auch frembartige Urjachen zufällig mitgewirft haben, fo 
fommt doch jo Vieles auf Rechnung des Fabrikweſens, daß ed nöthig ift, eifrig zu 
unterfuchen, welche Mittel zur Verhütung oder doc zur Milderung jener Uebel und 
zur Verbefferung ded Zuftandes der Fabrikarbeiter angewendet werden Fönnten. Bei 
der Meubeit der. erwähnten Erfcheinungen und der großen Schwierigfeit einer befrie- 
digenden und zugleich in anderen Hinſichten unſchädlichen Abhülfe ift es nicht zu ver- 
wundern, daß dieje Aufgabe noch nicht vollftändig gelöft werden fonnte und erſt Er- 
fabrungen über den Erfolg der bis jegt verfuchten Mittel abgewartet werben müſſen. 
Als eine Beranftaltung allgemeiner Art tritt bier die Errichtung von Gewerbe» 
oder Gewerksräthen in den Vordergrund, welche fich zugleich mit den Angelegen- 
beiten der Handwerker bejchäftigen fünnen, Streitigkeiten zwifchen Babrifherren und 
Arbeitern vermitteln und entjcheiden, die Unterflügungsdfaffen leiten und den Lohn- 
arbeitern mit Rath, Ermahnung und Hülfe zur Seite fleben, auf die Abichaffung von 
Mipftänden Hinarbeiten und manche für die Arbeiter wohlthätige Anftalten pflegen. 
Ihre Mitglieder werden ſowohl aus den Lohnherren, ald aus den Arbeitern gewählt, 
die Vorfigenden können aber auch von der Megierung beftellt werden, um das Ver— 
trauen beider Theile zu gewinnen, Was die einzelnen Regierungsmaßregeln betrifft, 
io läßt fi von verfchiedenen Anordnungen, die zunächft auf andere Staatdjwede ge— 
richtet find, 3. B. von einem guten Schulwefen und von Vorkehrungen der Gejund- 
beitöpolizei gegen alle Berunreinigungen der Luft und die ſchlechte Beichaffenheit der 
Urbeiterwohnungen, ‚jo wie zur Beförderung der Reinlicyfeit ein guter Einfluß auf den 
Buftand der Fabrikarbeiter mit Sicjerheit erwarten. Bei den in bad Gebiet 
der Bolkswirthichafts » Pflege fallenden Beranftaltungen muß freilih mit großer 
Vorfiht zu Werke gegangen werden, um nicht die Unternehmer durch läflige 
Verpflichtungen oder Ausgaben zu entmuthigen, weil eine VBerminderung im 
Umfange der betriebenen Gewerbe, alfo auch im Begehr von Arbeitern ein größeres 
Uebel nad fich ziehen würde, als dasjenige, welhem man zu begegnen jucht. Als 
böchft nügliche Einrichtungen find anerfannt: 1) die Errichtung von Hülfskaffen, zu 
‚welchen die Arbeiter Beiträge leiften müſſen, die durch Lohnabzüge direct von den 
Unternehmern erhoben werben. Solche Kaffen find häufig für einzelne größere Fa— 
brifen gegründet und durch Zuſchüſſe der Fabrikherren verftärft worden. Wo ſich aber 
mehrere Babrifen von mäßigem oder geringem Umfange befinden, da jind Kajfen vor— 
zuzieben, an denen die Arbeiter aud verjchiedenen Unternehmungen theilnchmen, und 
bei denen die Beiträge gleichmäßig im Verhältniß zum Lohne geregelt find. Auch von 
den Fabrikherren können Beiträge gefordert werden, aber wegen der gedachten Rück— 
fichten in geringem Maße, und es ift rathſam, fie mit der Zahl der von einem Jeden 
beichäftigten Lohnarbeiter jteigen zu laſſen, alfo z. B. für das zweite Hundert höher 
als für das erſte anzufegen, meil die Unternehmer einander in der Größe des Betriebe 
zu überbieten fuchen und durch Annahme einer größeren Anzahl von Gehülfen den 
Zudrang, die Volksvermehrung und die Gefahr der Verarmung verftärfen. Zu der 
Bermaltung ſolcher Hülfskaffen müflen gewählte Arbeiter beigezogen werden. 2) Die 
Einführung von Arbeitsbüchern und genauer Verzeichniffe über alle angenomme«- 
nen Arbeiter. Im jenen müſſen die Bedingungen und Zeiten der Annahme, fo wie 
die Zeugniffe beim Austritt vermerkt werden. Sie müſſen ferner beim Austritt des 
22* 
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Arbeiterd angeben, daß berfelbe feine Verpflichtungen gegen den Unternehmer erfüllt 
bat, oder im entgegengefegten alle den Betrag feiner Schuld. 3) Geſetzliche Beitim- 
mungen gegen das ſog. Trudfpftem, d. h. das Aufpringen von Waaren ald Theil des 
Lohnes, worin eine verdeckte Schmälerung des zugeficherten Lohnes und in der That 
der erfte Ring zur Sclavenkette des Arbeiterd liegt. Es foll jedoch nicht verhindert 
werden, daß der Fabrikherr den Arbeitern Gelegenheit anbietet, Wohnung, Koft u. dgl. 
um niedrigeren Preis oder in befferer Beichaffenheit, als es fonft geſchehen könnte, 
gegen baare Vergütung zu erlangen, und es ift äußerft ſchwer, hierin den Mipbraud 
von dem Nüglichen zu fcheiden. Manches kann von der menfchenfreundlichen Gejln- 
nung der Fabrifherren und von Privat Vereinen gefchehen, was. fih von der Staatd- 
gewalt nicht vorfchreiben, nur etwa anregen und befördern läßt, z. B. die Ueberlaffung 
von Acker- oder Gartenſtücken an die Arbeiter gegen mäßigen Pachtzins und die 
Grrihtung von Gebäuden, um den Arbeitern gefunde Wohnungen ohne höhere Aus— 
gabe zu verfchaffen. ') Die Sparfaffen und andere zur Fürforge für das jpätere Alter 
dienende Anftalten follien den Fabrifarbeitern befonders empfohlen und leicht zugäng- 
lich gemacht werden. Die Umgeftaltung der Rage der Arbeiter, wodurch biefe einen 
Antheil an dem Reinertrage erhalten oder fogar die Fabrifunternebmungen ganz auf 
eigene Rechnung führen und- fie durch einen aus ihrer Mitte gewählten Ausſchuß ver— 
walten laffen, verdient eher Begünftigung ald Erfchwerung, muß übrigend dem freien 
Willen der Arbeiter überlaffen werben. Daffelbe gilt von den Bereinen zur vortheil« 
‘ bafteren Anfchaffung der Nahrung und anderer Lebendbebürfniffe im Großen u. dgl. 

Gewerbeihulen, Fabrifihulen f. Schulen. 

Gewere. Es iſt bezeichnend für die deutſche Rechtsanſchauung im Mittelalter, 
daß ihr der Begriff des Beſitzes als eined an ſich zu ſchützenden Factums durchaus 
feblt. Der Deutiche fordert überall, wo das Recht feinen Schug gewähren ſoll, eine 
Legitimation für diefen Anſpruch und noch heute ift Beilg im Munde des Volks der 
Ausdrud, welcher Die rehtlihe Zuftändigfeit vermittelt. Die fühle Abftraction 
eined „rechtlich gefchügten bloßen Factums“ wird dem deutfchen Verftande und Ges 
müth ewig unzugänglich bleiben. Gewere iſt nichts Körperliches, Faßliches, fon« 
dern in feiner eigentlichften Bedeutung die formelle, rechtliche Subftanz, welche zu 
einem thatfächlichen Herrfchaftsverhältnig einer Perfon über eine Sache binzutritt, um 
daſſelbe als ein vechtlich zu fchügendes zu bezeichnen. Mitteld der Gewere fam das 
deutsche Recht über die Notbmwendigfeit hinweg, dem Nechtöverhältniß, welches ald das 
‚ wirfliche materielle Subftrat ihr zum Grunde liegt, eine befondere juriftifche Natur 
abzugewinnen, und biermit hängt eine der wichtigften @igenthümlichfeiten des deutſchen 
Rechts, die Ununterfchiedenheit in der Auffaffung der perfönlichen und der binglichen 
Rechte und die Ungetrenntbeit des im Eigenthum liegenden factifchen Moments vom 
Rechte zufammen. Gewere war die legitime Herrfchaft eines freien Mannes über ein 
Grundftüf, wo er ald fouverän herrfchte und alle Sachen und Menfchen beſchützte, 
die fich auf feinem Grund und Boden befanden. Daher kennt auch das ältere deutfche 
Recht Fein Jagd», kein Bergr, fein Waffer-Regal, wogegen fih das Pfändungd- und 
das Strand-Recht ald nutürlicher Ausflug jenes Begriffs erflären. Da aber Diele 
Herrſchaft an den Grundbeſitz gefnüpft war, fo erichienen bewegliche Sachen nur ale 
Zubehör der unbeweglichen; eine jelbftfländige Gewere war an ihnen nicht denkbar. Mit 
der wachſenden Bedeutung der beweglichen Sachen hält der Untergang der Gewere 
gleihen Schritt. Das bewegliche Gut bat nad) gerade den Grundbeflg von ſich ab- 
bängig gemacht und die Gewere ift hinter der allmächtigen Vorftellung des durch fich 
felbft legitimen Beflges zurüdgetreten. 


) Für diefen Zwed ift in neuefter Zeit viel geſchehen. In England find viele Arbeiter: 
Wohnungen von Geſellſchaften erbaut worden, weldhe den Miethzins einnehmen und den Bewoh— 
nern gewiſſe, die gute Orbnung betreffende Verpflichtungen auferlegen. Eigenthümlich ift an der 
Berliner — Baugeſellſchaft“, daß die geforderte Miethe außer den Verwaltungskoſten 
8 pCt. der Baukoſten beträgt, und hierbei die Actien durch eine jährliche Tilgung heimgezahlt werben, 
aljo die Häufer in 30 Jahren den Miethern eigenthümlich zufallen — wahrlid) ein in der Aus— 
führung ſchwieriger Plan! Cf. Roberts: The dwellings of the labouring classes. London 
1850. Gäbler, Idee und Bebeutung der Berl. Gemeinnügigen Baugefellihaft. Berlin 1848. 
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Gewerkichaften ſ. Innung. 

Gewiſſen. Das Wort Gewiſſen, als Ueberſetzung von conscientia und suvafönaız, 
bei Notker Sinuuizza, gehört zu denen, um welche das Chriſtenthum die deutſche 
Sprache bereichert bat, und ift für das DVerftändnig auf ouvelörasıs zu recurriren, in 
deffen allgemeiner Bedeutung tiefer Sinn liegt. Iuvelönsıs, ein Mitwiffen, ein Mit 
bewußtjein. Der germanifche Heide ſah in den Thätigfeiten des G. einen jedeämali- 
gen Act eines die Menfchenfeele durch irgend welche DBermittelung berührenden Got- 
tes; ald Ehriften erfannten die Deutichen das Gewiſſen ald einen Zuftand unjeres 
Weſens, das latent oder nach der Potenz, oder ald Erregung und Neußerung, immer 
ein Mitwiffen gegenüber einem andern Bewußtfein, ein Wiffen von einem Allge— 
meinen, ein allgemeines Wiſſen ſei. Cine Erfenntniß, beftätigt durdy Die Aufnahme 
ded Evangeliums felbft, und die Erfahrung, daß überall in der Menfchenwelt ein ©, 
gefunden werde, unausrottbar durch die jittenlofefte Verfeinerung wie durch faſt thieris 
chen. Stumpffinn, Das G. auch auf den äußerſten Grenzen der Depravation ſich 
äußernd in den Gefühlen und Urtheilen, ‚mit welchen wir die und berührenden Hand— 
lungen Anderer begleiten. Daher ſtets unter Menfchen eine öffentlihe Ordnung der 
Dinge, welche auch in den fohlimmften Perioden noch über dem Durchfchnitte der Mo- 
ralität der Einzelnen ſteht. Nämlih als ein Wiffen von dem wirklich Allgemeinen 
bezieht ſich das G. auf die fittlich religiöfen Objecte, denn das Andere hat nur indie 
viduelle, temporäre, locale Bedeutung. Die Haltung, Faͤrbung und Beftimmtbeit, 
welche Religion und Moral felbft in der Verkehrung der allgemeinen Auffaffung und 
Behandlung von PBerfonen, Zuftänden, Ereigniffen zw geben vermag, nennt man das 
Öffentliche Gewiffen. Dafjelbe coincidirt nie mit dem abfoluten Gewiffen, denn die 
vox populi ift gebunden, verftridt, vermag nie zur völligen Unbefangenbeit hin— 
durchzudringen. Das abfolute ©. ift das urfprüngliche Bewußtſein von dem, was 
in gleicher Harmonie Alle wiffen follen, was zu wiffen für Alle gleihen Werth bat, 
das Wiſſen um das höchſte Gut. Aber nicht in den Wirkungen, fondern in den 
Urgrunde liegt die Erkenntniß deffelben; im dem Verhältniſſe der Gegenfäglichfeit 
ift die Liebe das Gute, und da fie nothwendig überall ihr eigenes Weſen feit« 
halten und wieder fordern muß, Hat jie ihre Modalität in Heiligkeit 
und Gerechtigfeit. Das G. nicht bloß ein formales, ſondern auch materiales Princip, 
und da ed Bewußtſein, fo nur in der Perfönlichkeit, das urfprüngliche ©. in dem 
lebendigen Gott. In die unperfönlie Greatur ift auch ein allgemeines Geſetz der 
Xiebe gelegt, aber da fle ohne Bemußtfein, au ohne ©. Der Menſch als das 
Ebenbild Gottes bat Theil an dem urfprünglihen G., aber er hat auch ein abge» 
leitete8 ©. Erfahrungsmäßig ift der Trieb des Menfchen, feine Zuftände auf das 
urfprüngliche ©. zürüdzubeziehen, zu fragen, im weldem Verhältniffe feine babituelle 
Eriftenz, jein Thun und fein Laffen zu dem im Selbftbewußtfein zeugenden urfprüngs 
lichen ©. ſtehe. Das Bewußtfein der Uebereinftimmung mit ihm ift das gute ©., jein 
Gegentheil das böje ©. Neben jenem eben angezeigten Triebe, vor dem G. zu Ge 
richt zu geben, tritt nach der empirifchen Zwieſpaltigkeit unſeres Weſens noch ein 
anderer hervor, durch Nichtobadhtung oder Unterdrückung dem urfprünglichen ©. mög- 
lichſt Schweigen aufzulegen. Diefes Beftreben würde von geringem Erfolge fein, wenn 
jeder Einzelne feine Entwidelung aus dem Guten heraus begönne. Aber das Indivi— 
duum ift verflochten in die Zuftände der Gefammtheit, und bier ift durch allmählich 
berabfinfende Entwidelung das G. oft fo herabgedrüdt, daß die Irritationen deffelben 
wie ein Berbängniß auftreten. Es gilt Entfcheidung, aber das ©. kann in der Ab» 
wägung der Entſcheidungsgründe vielleicht relativ ohne Schuld zu feinem feſten Schluffe 
fommen, es bleibt in Zweifeln befangen; oder eine falfche Zuverſicht fährt darauf zu, 
und hinterher muß ſich heraudftellen, daß die gewähnte Billigung des abfoluten ©. 
eine Täuſchung gemwefen. Zmweifelndes ©. und irrendes G. Wo ferner die 
Möglichkeit des Irrthums in offen daliegenden Fällen ein Zagen, Zögern, Schwanken 
bervorruft, da reden wir von einem fchwachen ©., mährend ein ftarfes ©. bei 
Demjemigen anerkannt wird, der nach aufrichtiger Prüfung in der Unfchlüffigkeit und der 
Beirrung eine größere UnflttlichEeit flehet, als in der Beifeitfegung der binterber auftauchen» 
den Anftöge und Bedenklichkeiten. Kann jedoch ein ftarfes ©. ein ftumpfes fein, wenn 
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die Schärfe des göttlichen Veto nicht empfunden, und im der fin etſten Entſchluſſe 
gemonnenen fubjectiven Sicherheit nicht bloß die objectiven Hinderniffe, fondern auch 
dad Geſetz des abſ. G. durchbrochen werden. Stumpf, auch dann, wenn die Motive 
des ©. nur fchwer die Perfönlichkeit — zart dagegen ein G. falls die leiſeſten 
Erinnerungen und Antriebe des urſpr. ©. empfunden und befoigt werden. Eine 
nun ſchon lange entſchwundene Zeit, welche dem Chriſtenthume als der Offenbarung 
Gottes eine den Zweifeln ferne Hingabe entgegen trug, hatte in dem Behagen des 
Beſitzes Neigung zu Unterfuchungen, welche mehr Muße zur Frage voraudfegten, als 
fe zur Erwartung der Antwort berechtigten. Hier war das Gebiet, auch in Bezie— 
bung auf das ©. alle Möglichkeiten in Erwägung zu ziehen, und Schlüffe zu machen, 
ob das ©. ſtets und immer der Anregung von außen ber bedurft habe. Anerfannt 
muß nämlich werden, daß dem Menfchen in jeinem jeßigen Zuftande dad G. nicht 
fpontane Dienfte leiftet, fondern daß die einzelnen ©. wach gerufen werden müſſen 
durch Herantretendes Zeugniß. Vor der Erweckung jind die G. fchlafende, denn 
von todten ©. zu reden tft nur ein fymbolifcher Ausdruck, da felbft nach Ueber— 
fchreitung der Grenze, von welcher, wie das Chriftenthum Iehrt, Feine Umkehr bleibt, 
fih in dem ©. die brennendſten Schmerzen regen. Munter aus dem Schlafe werden 
die ©. allmählich, und ift nach der erften Anregung die eigene Gewiffenbaftigfeit bie 
befte Weckſtimme. Wer da bat, dem wird gegeben, und wer das Empfangene gebraucht, 
dem mebret es ſich. Bon dem erwachten ©. jagt Claudius, der Wandöbeder Bote: 
„Scheue Niemand fo viel, ald dich felbfl. Inmendig in und wohnet der Richter, 
der nicht trügt, und an deſſen Stimme und mehr gelegen ift, ald an dem Beifall der 
ganzen Welt, und der Weisheit der Griechen und Aegypter. Nimm es dir vor, 
Sohn, nicht. wider feine Stimme zu thun; und was du finneft und vorhaft, ſchlage 
zuvor an deine Stirne und frage ihn um Rath. Er jpricht Anfangs nur leife und ſtam— 
melt mie ein unfchuldiges Kind; doch, wenn du feine Unfchuld ehreft, Töfet er gemach 
feine Zunge und wird dir vernehmlicher fprechen.“ Die verftodten ©. find eine 
freiwillige Ucbertäubung, fonft wird es den ©. ftetö gewiſſer, daf fie nicht bloß feien 
die Mitwiffenfchaft eines allgemeinen Gefeßes, fondern cine Mitwiffenfchaft von dem 
Weſen des lebendigen Gottes, 

Gewiſſensehe. Dieſe „Geſellſchaft zweier Perſonen verjchiedenen Geſchlechts, 
welche für ein ausſchließlich eheliches Beiſammenſein auf Lebenszeit, ohne Beobachtung 
kirchlicher Ehefeierlichkeiten, bloß durch gegenſeitige Erklärung des Eheconſenſes errichtet 
wird", (Heffter, das Erbfolgerecht der Mantelkinder u. f. w., ©. 96 ff.) darf nicht 
mit der Ehe zur linfen Hand verwechfelt werden. Fine ſolche o&ne kirchliche Form 
und heimlich gehaltene Verbindung ift, wenn auch unter Umſtänden die Kirche fle 
ald Ehe follte betrachten wollen, bürgerlich nur als Goncubinat zu beurtheilen und 
von einer Wirfung derfelben Binfichtlich der Kinder kann daher auch nicht die Rede fein. 

Gewiſſensfreiheit. Der Begriff Gewiffensfreiheit enthält einen Widerfpruch im 
fih jelbft, ohne jedoch dadurch irgendwie an feiner Wahrheit und Wirklichkeit Ein» 
buße zu haben. Gerade die Ueberwindung der Gegenfäge ift erft lebendige Einheit 
und die Löfung der Widerfprüche Iebendige Wahrheit. Gemiffensfreiheit ift nichts an— 
deres, ald eine Freiheit, gebunden zu fein, oder eine Bindung, frei zu fein, und nur, 
wo beide Momente ohne Abſchwäͤchung erhalten jind, ift der Begriff in feiner Integri« 
tät vorhanden. Wo das Gewiſſen die Freiheit erflidt, oder wo die Freiheit dem Ge— 
milfen feinen Raum läßt, da kann an beiden Stellen von einer Gewiffensfreiheit Feine 
Rede mehr fein. Alfo dennoch eine fehle Grenze vorhanden dem weiten, nebelgrauen, 
zerfloffenen Begriffe, welcher unflare Köpfe und unfefte Herzen ſtets in die Irre führet, 
fobald die Declamationen von Gemiffendfreibeit ertönen. Das Gemiffen ift Feine 
arithmetifche Formel, welche nach Drefjur von jedem ausgebildeten Verftande ange» 
mwandt werden fünnte; fondern ift ein Bemwußtjein von ber Verpflichtung an die etbifche 
Weltordnung Gottes. Lebendigkeit und Klarheit diefes Bewußtſeins fteben nicht immer in 
gleihem Verhaͤltniſſe; nicht alle erwachen von gleichen Vorausfegungen aus zu dem— 
felben, wie auch feine Trübungen weder nach Entſtehung noch nad Heilung in der 
Willkür liegen. So giebt es verfchiedene Gewiffen. Das erleuchtete Gewiffen erkennt 
feine Grenze und billigt den anderen Gewiffen die Freiheit, durch ihr Wiffen um 
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Gottes ethiſches Weſen gebunden zu fein. Diefe Freiheit Fann nie in allen Zeiten 
eine gleiche fein, da die Zuftände wechſeln, aber ein reined Gewiffen fol fich ftets 
auf ſich ſelbſt befinnen, in wie weit etwa ein anderes Wiffen von dem fittlichen Wefen 
des Göttliyen in der Welt ſich an fich jelbft gebunden und verpflichtet erachten könne 
und fo dem andern Gewiffen nah Maß und Ziel feine Freiheit des Gehorſams lafjen. 
Allein wo die Freiheit gerade vom Gewiſſen frei fein will, wo die Breiheit ihr Weſen 
darin haben fol, an nichts, als an ihre formelle und materielle Willfür gebunden 
fein; mwo nichts mehr gewußt wird, was eine unlösliche Pfliht wäre, da hat auch 
die Geiwiffendfreiheit ihre Endjchaft erreicht. Gerade die Gewiffen würden gefnechtet 
werben, mo eine ſolche Freiheit die Herrfchaft hätte. Jedoch. ift auch bier dad Leben 
jchwer in eine einfache Formel zu fangen, fondern die ‚Gewiffenhaftigfeit einer jeden 
Zeit muß die Grenze aufjuchen; an welcher die Gewiffenlofigkeit beginnt. Die Freiheit 
der Gewifjenlofigfeit fann nur eine negative fein. Den Gemwiffenlofen ift fein Gewifjen 
einzuzwingen, aber in ihrer Negation müflen fle ſich mit dem Negativen begnügen: 
mögen fie Duldung erfahren, ihr Anſpruch auf Berechtigung wäre Brechheit und bie 
Wiltfährigkeit gegen dieſelbe Schwäche und Unheil. 

Gewitter. Nähft dem Sturme oder Orkane, den vorzugsweife der Seemann 
fürchtet, und dem Erdbeben, das ſogar dad Krofodil mit ſolchem Entfegen erfüllt, daß 
ed den Fluß verläßt und in den Wald eilt, ift das G. die großartigfte und furdht- 
barfte Naturerfcheinung, die von je ber und noch heute mit Furcht und Angſt „das 
ſchuldbeladene Bewußtſein ded Sünders erfüllte”, daß, mie der Dichter Lucrez fingt 
(de rerum nat, V. 1217), „ob fündiger That, die gefcheben, ob frevelnden Wortes, 
Nun im ftrengen Gericht die vergeltende Stunde genaht fei.* Aber der Einfluß des 
Gewitterd auf den menschlichen Geiſt ift nicht bloß ein negativer, wie beim Sturm 
und Grobeben, er ift auch ein pofltiver: „Wenn“, fingt deshalb unfer deutſcher Goethe, 
„der uralte heilige Vater mit gelaffener Hand aus rollenden Wolfen fegnende Blige 
über die Erde fäet, küſſ' ich den legten Saum feines Kleides, Eindliche Schauer fromm 
in der Bruſt.“ Mag auch die Natur während ded Gewitters noch fo jehr in Aufruhr 
fein, endlich jlegt doch die Sonne; mag der Blik auch hier und da Schaden anrichten, 
er ift und bleibt doch ein Segenſpender: fein Wunder deshalb, daß der finnende Men- 
fchengeift von je ber, ſelbſt bei barbarifchen Völkern, über die Urfachen des Gewitterd 
nachgedacht bat, Fein Wunder, daß er im tobenden Wetter einen Götterfampf abnte, 
den Blig als die Waffe des höchſten Gotted und den Donner als deſſen Grollen 
betrachtete, fein Wunder endlich, daß feine zweite Naturerfcheinung einen fo fchöpfe- 
rifchen Einfluß auf die Mythologie ausgeübt hat wie das ©. Ya, Schwarg (Urfprung 
der Mythologie, Berlin 1860) geht fogar fo weit, daß er die ganze Mythologie und 
alle Göttergeftalten auf den Blig — die Griechen, die Nömer u. f. f. unterfcheiden fehr 
genau den Donner (lonitru), den Blig ald Licht (lulgur) und den einfchlagenden Blig, 
den Blig ald Waffe (fulmen) —, auf die Gewitterwolfen und Gemitterfämpfe zurüdzufüh« 
ren verjucht. Iſt nun auch diefed Streben eines ſonſt jo gründlichen Forſchers offenbar 
ein einfeitiged zu nennen, fo ift doch außer allem Zweifel, dap das ©. ein weſentlicher, 
höchſt bedeutender Entflehungsgrund der Mythologie ift, und daß wir und nicht bloß 
auf das Gewitter ald eine phyflkalifche Erfcheinung bejchränfen können, fondern auch auf 
die mythiſche Bedeutung wenigftend mit kurzen Worten hinweiſen müffen. — Die my» 
thifche Bedeutung ded G.'s. Wie angedeutet, fand der Menfch von je ber für 
feine eigenen Kämpfe und Kriege am Himmel ein Gegenbild und es boten ſich dazu 
von felbft das ©. dar, der wilde Kampf der gewaltigften Naturkräfte, der ſich gegen- 
feitig befämpfenden Wolken, Blig und Lichtgottheiten mit dem Lichte und ber immer 
zulegt wieder leuchtenden Sonne ald dem flegreichen Ende des Kanıpfes und Streites. 
Es war im Frühling, daß die flegreichen Götter (im Deutfchen Donar) heimkehrten, 
um ihre Kämpfe zu ſchlagen und die Winter- und Wolfendämonen zu beflegen, die 
bis dahin die flarre Erde gefeffelt und den heitern Himmel getrübt hatten. Die Waf- 
fen, deren fich die Gemwitter- und Lichtgottheiten bedienten, um die Erbe, Die verzau« 
berte Königstochter, zu befreien, waren beſonders der Blig; die Strahlen der Sonne 
und bes Mondes, dachte man fich analog den menfchlihen Waffen. Die urfprünglichfte 
aller Waffen aber, die Waffe der erften Menfchheit, ift der gefchleuderte Stein, der 
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fteinerne Streitbpammer, und diefen Stein und Streithammer fchleudern und tragen 
daher der deutfche und nordiſche Thörr, der indifche Indra, der griechiſche Zeus und 
der römijche Jupiter u. f. w. Das Bligfchleudern der Götter iſt urfprünglih nur 
ein himmliſches Steinwerfen, die Blige find Himmelsfteine, Stein» oder Donnerfeile; 
weiterhin ift dann der Streitbammer ein Symbol des befruchtenden Segend, wird be- 
nugt, um Die Braut 'zu weihen (Ehamiffo'8 Gedicht: „Thors Hammer“), gezeichnet 
an die Thüren von Biehflällen zu Walpurgis (in der Geftalt von’ drei Kreuzen, die 
bier mit dem Chriftenthum durchaus nichts zu thun haben, ebenjo wenig wie überhaupt 
urfprünglich dad Segnen mit dem .Kreuz), um das Vieh vor Zauber zu bewahren, 
endlich zu einer Neihe von Handlungen ald Symbol benugt. Gleich alt wie der ſtei— 
nerne Streitbammer ift die Keule oder Kolbe (der fchweizerifche Morgenftern) des indijchen 
Viſchnu und Giwa, ded Jama, Thörr, und der Stab des Hermes: in der Hand der 
Götter find auch fie Symbole des Pliges, womit die Götter auf die Wolfendämonen 
dreinfchlagen. Der dreifache oder dreifprojfige Hermesſtab, der Dreizack des indijchen 
Ciwa, des ägyptiſchen Dfirid und des griechifchen Pofeidon, des urjprünglichen 
Gotted des Wolfenfturmes und Wolfenmeeres, gehören in ihrer Dreigeftaltigfeit einer 
jpäteren Zeit an. Die eigentliche Waffe des Oſtris, wie er namentlich in dem Todten- 
gerichte erfcheint, ift eine Geißel, ähnlich dem mittelalterlihen Flegel, welche aus drei 
an einem Ende verbundenen und an einem Stode befeftigten Stäben befand. Die 
Geißel trägt auch der Jupiter Heliopolitanus, der ſyriſche Sonnengott Adad, Malacdh- 
belus zu Heliopolis oder Baalbef und der ägyptifche Ammon. Nach dem Streit- 
hammer, nad) der Keule erjcheinen Pfeil und Bogen; fle tragen Indra, der aſſyriſch— 
babylonifche Sonnengott Bel, der griechiiche Apollo (Arbel-ios) und feine Schweiter 
Artemis, indem fie mit den Pfeilen ihrer Bogen die Strahlen der Sonne und des 
Mondes entjenden. Die jingenden Schwäne des Apollo dagegen find Die lichten ſchim— 
mernden Wolfen, die vor der Sonne berziehben und fie gleichjam tragen. In eine 
noch fpätere Zeit fallen Schwert und Lanze; beide jymbolifiren alddann den Blig, 
den Lichtftrahl, und der Schild die dedfende und bergende Gewitterwolfe. Die Lanze 
ald Symbol des Bliges jchwingen die phönizifche Aftarte oder Farthagifche Burggöttin 
Dido, die römische Juno cäleftiß, die griechifche Athene, der amykläiſche Apollo, der 
deutiche Odhin (Wodan) und der römijche Kricgd- und Frühlingsgott Mars, weldyer 
Keptere dem Brühlingdmonate bei den Römern den Namen (unfer März) gegeben 
hatte und mit dem einftend das Jahr anfing, bis der Jahredanfang dem Lichtgotte 
Janus und feinem Monate anbeimfiel. Die Athene trägt gleich ihrem Vater Zeus 
und ihrem Bruder Apollo die furchtbare Gewittermolfe als ihren Schild, als Aegide; 
diejelbe Bedeutung hatte urjprünglih der Schild oder das Ancile ded Mars, der 
griechifche Ehryjaor hat ein goldened Schwert, dad die Poren der Erde öffnet und 
die Fruchtbarkeit and ihr hervorlodt. Ebenſo bat der parfifche Dima, der indijche 
Dama, eine goldene Lanze, womit er die Erde jpaltet. Bei Homer hat auch Apollo 
ein goldenes Schwert, dad auf den Blig deutet, den der in der Frühlingszeit wie 
derfehrende Gott in den Gemittern fchleudert. igenthümlich geftalteten fih Die 
Kicht- und Gewittergottheiten bei den Bactrern, feit fie das Schwert mit dem Pfluge 
vertauscht hatten: Zoroafter oder Zarathuftra faßt den Kampf der alten Lichte und 
Gemittergottheiten gegen die Dämonen der Nacht und ded Gewitterfturmes bereits in 
einem rein etbifchen Sinne auf ald den Kampf des Lichted gegen die Finfterniß, des 
Buten gegen das Böſe, des Wahren gegen das Falſche oder die Lüge, indem er 
das Natürliche nur für Symbole des geiftigen Lichtes und des geiftig Finftern erklärt. 
Bon den Göttern werden uun in den Geftalten der Schlange (ded Blitzes und des 
Ahriman), ded Drachen, des Löwen und anderer mptbhifcher Thiere das fittlih Böfe 
und Unmahre oder die Lüge bezwungen oder getödtet. Sole Kämpfe gegen die 
ahrimaniſchen, typhoniſchen und teuflifchen Thiere finden fich vielfad auf den Mauern 
von Perfepolis, zu Ninive und andern Orten, fo wie auf vielen aufgefundenen per— 
ſiſchen und aſſyriſchen Denfmälern, namentlich auf den durch das ganze frühere römische 
Meich verbreiteten Mithra-Denkmälern. Ausführliches findet fi in dem bereits 
erwähnten Werfe von Schwarg; ferner in Grimm’s deutſcher Mythologie. Vergleiche 
auch: „Vergleichendes Handbuch der Symbolik der Breimaurerei” von Dr. Schauberg. 
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Erfter Band. Schaffhaufen 1861. — Geihichte der Gemwitterfunde. Im 
Glauben der erften Menjchheit ruhen ungetrennt alle verjchiedenen Gebiete des geiftigen 
Lebens, die jpäter ald verfchiedene bervortreten und eine gewifle Selbftftändigfeit ein» 
ander gegenüber behaupten, natürlidy ohne abjolut jelbitftändig zu werden: den Glau- 
ben bleibt das praftifche Verhältniß des Ginzelnen zu Gott, das Wiflen beanfprucht 
das theoretische Verhältniß, die Kunft ftellt das Göttliche im Sinnlichen dar u. ſ. f. 
Dajjelbe hat audy in Bezug auf dad Gewitter flattgefunden. Aus dem Mythus, aus 
dem Glauben treten wir in das Willen, aus der Religion in die Philoſophie. Erſt 
die Männer der ionijchen Schule und die Ppthagoräer juchten die Erfcheinungen der 
Natur in einem Zufammenhange unter einander aufzufafien und bildeten jo auch über 
dad ©. in mancherlei verjchiedenen Vorftellungen eine jo zu nennende naturmiffen- 
ſchaftliche Anficht deflelben aus. Ihnen folgte der große Stagirite, Ariftoteles, der 
durch feine die gejammte Natur umfaflenden Werke eine allgemeine, freilich falfcye 
Anſicht von dem G. für Jahrhunderte, ja für zwei Jahrtaufende, befefligt hat. Dons 
ner und Blig find ihm nämlidy die Grzeugniffe der durdy Wärme in die Höhe getrie- 
benen trodenen Ausdünftungen der Erde, die oben in der fälteren Luft ſich wieder 
zufammenballen und in dem Zufammenfchlagen der jo gebildeten Wolken den Donner, 
in ber wieder abgegebenen Hige den Blig erzeugen. Dieje Anſicht galt bis zum Ans 
fange des 18. Jahrhunderts. Der englifche Phyſiker Watt fand 1708 in dem elek— 
teifchen Leuchten und Kniftern eines großen mit Wolle geriebenen Bernfteins eine 
Erinnerung an Blig und Donner; jpäter, 1733, entdeckte Grey die eleftrifchen Leiter 
und Iſolatoren und murde damit der Begründer des Gonductord unjerer heutigen 
Elektriſirmaſchine. Der überfpringende Funken, der Schlag und der Knall erjchienen 
ihm im Kleinen, was dad Gewitter im Großen fei. Was dieſe Vermuthung dann 
fefter begründete, waren die Ericheinungen der verftärften Elektricität, die Erfcheinungen 
des Lendener Verſuchs, oder der Leydener Flaſche vom Jahre 1745; Entdedungen 
von Winkler in Lelpzig, von Watſon in London, Nollet in Paris u. U. beuteten 
jene Erfindung weiter aus: man fprengte Glas, jchmolz Metall, tödtete Thiere durch 
den Schlag u. d. m., bis Winfler 1746 „im eleftrifchen Fluidum die Urfache von 
Donner und Blig flieht, die nur durch die Grade der Stärke verfchieden mären von 
dem Entladungsdfunfen und den Schlägen der Leydener Flaſche“, und Mollet fich 
äußert, „ed würde ihm mwobl gefallen, wenn es Einer unternähme, durch Verſuche 
nachzuweifen, daß der Donner in den Händen der Natur daffelbe fei, was die Elek— 
trieität in den unfrigen, und daß die wunderbaren Erfcheinungen, die wir nun nad) 
Gefallen: Hervorbringen können, Nahahmungen im Kleinen feien von den großartigen 
Wirkungen in der Natur, die uns zittern und beben mächten. Alles läßt mich glau- 
ben — ſchließt er — daß man, von der Elektricität ausgehend, zu gefunderen Vor— 
ftellungen .über Donner und Blig gelangen würde, ald alle die bisherigen find" (1749). 
Der Mann, der nun mwirklih den Verſuch darthat, dap die Ladung der Wolken des 
Gewitters eine elektriiche fei, war Benjamin Franklin, der nach Bekanntwerden bed 
Leydener Verſuchs fich fieben Jahre hindurch (1747—1753) dem Studium der Elef- 
trieität bingab und zu den Gründen für die Anficht von Winkler, Nollet und Ande- 
ren noch befonderd den Grund Hinzufügte, daß Blitz und eleftrifche Entladung denſel⸗ 
ben Gefegen binfihtlid der Wahl ihred Weges durch die verfchiebenen Leitungen 
folgen, indem ihm ‚auch der Blig die Metallftange dem dürren Holze, dem Steine ıc. 
vorzuziehen fehien. Deshalb rieth er, „man jolle auf einem hoben Thurme oder einem 
anderen erhabenen Punkte in Spigen auslaufende Drähte oder Stangen von Eifen 
errichten und dieſelben durch Harzkuchen oder ſonſt wie ifoliren. Wenn dann eine 
Gewitterwolfe über diefen hinziehen würde, müßten bie Spigen ihre etwaige Elektri— 
cität einfaugen, und durch Scylüffel, die Knöchel der Hand oder auf eine andere Weife 
müßte man Funken aus ihmen entloden fönnen.“ Mach diefer Vorfchrift verfuhren 
d'Alibard (Buffon's Freund) zu Marly-la-Vitte und de Kor über feinem bodhgele- 
genen Haufe der Eſtrapade zu Paris: neue Auguren, die, mie die Alten nach dem 
Fluge der Vögel jpäheten, erwartungsvoll des Funkens vom Himmel harrten, fo oft 
ein günftiges Wölfchen, ein anfcheinendes Gewitter über ihnen binzog. d'Alibard fah 
einen jolchen Funken zuerft am 10. Mai, de Lor am 18. Mai 1752; Franklin uber, 
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der für feine Berfuche Feine angemefjene Dertlichkeit finden fonnte, kam auf den Ein- 
fall, an der drahtdurchzogenen Schnur eines Papierbrachend, des befannten Spielzeugs 
der Kinder, den elektrifchen Funken aus der Höhe der Wolfen zu holen, Der Der- 
ſuch gelang am 10, Juni 1752, nod ehe die Kunde von den gelungenen Verſuchen 
in Frankreich ihn erreichten: die Faſern fträubten ſich an dem ifolirten Ende der 
Schnur, die Funken fprangen an den genäherten Sclüffel, und leichte Spreu 
tanzte vom Boden des Feldes, über das die Gewitterwolfe hinwegzog, an die 
Schnur auf. Franklin hatte Die Natur gefragt, und fle hatte ibm geantwortet. 
Gin neued meteorologifches Inftrument, das Luft» Eleftrometer, war damit in bie 
Wiffenichaft eingeführt. Franklin felbft jeßte feine Beobachtungen fort an einer über 
das Dah ſich erhebenden Stange; das Riuten eined eleftrifchen Glodenfpield an 
dem unteren Ende diefer Stange Fündigte ihm im Zimmer die Ladungen da draußen 
an. Die Brucht ded weiteren Verfolges feiner Gedanken war der Bligableiter, wes— 
balb ihn ſpäter d'Alembert beim Eintritt in Die franzöfifche Akademie mit den Worten 
begrüßte, „Daß er entwunden dem Himmel den Blig, den Dolch den Tyrannen.“ 
Ueberall war man rege, ähnliche Verſuche zu machen, De Romas zu Nerac ließ 
feinen eleftrifchen Drachen 400 bis 500 Buß Hoch aufiteigen, und nicht Funken mehr, 
nein, Feuerſtrahlen von 9 bis 10 Fuß Länge, 1 Zoll Dide fprangen von dem unte- 
ren Ende der ifolirten metallifchen Schnur an den Boden oder andere Ableitungen 
über, unter einem Knall wie von PBiftolenfchüffen; und dreißig folcher Feuerftrahlen 
erhielt de Romas in weniger ald einer Stunde, die vielen Eeineren bis zu 7 Buß 
Länge nicht einmal mitgerechnet; das ©. aber, während bie Beobachtung angefteltt 
wurde, war nur ein mäßiged. Der berühmte Phyſiker Reimann zu Petersburg wurde 
am 6. Auguft 1753 ein Opfer feiner Verfuche. „Als er noch 1 Buß weit entfernt 
war von dem in fein Stubirzimmer berabreichenden Ende einer Eifenftange, die 5 Fuß 
hoch über das Dach des Hauſes ſich erhob, ward er durch die bläuliche Flamme, die 
unter dem Knall eines Piftolenjchuffes aus dem Ende der Stange bervorbrach und 
auf feine Stirn fuhr, todt danieder geftredt, fein Begleiter aber, der Kupferftecher 
Sofolow, in Ohnmacht betäubt." — Die Eleftricität. Uber woher nun die Elek» 
trieität, woher die Leydener Flaſche? Das war die Frage, die man nunmehr aufwarf, 
die man oft geglaubt bat beantworten zu können, aber bis heute nicht beantwortet 
bat: man kennt die Erjcheinungen, aber nicht die Urfache, dad Welen. Wenn man 
den Bernftein. (Elektron) reibt, zeigt er Die wunderfamen Erfcheinungen des Anziehen 
und Abſtoßens Fleiner, leichter Körperchen: das ift die Summe .alled Willens und 
aller Erfahrungen von den Tagen des Thaled an bis zum Anfange des 17. Jahr- 
hunderte. W. Gilbert vermehrte dieſes Willen im Jahre 1600 mit der neuen Er— 
fahrung, daß noch einige andere Körper, wie Schwefel, Glas und Harze diefe Eigen- 
thümlichkeit des Elektrons, tbeilten, daß dieje Electricitas demnach gemeinfame Eigen- 
fchaft mehrerer Körper ſei. Seitdem bat fich die Erfahrung noch erweitert, man weiß, 
daß alle Körper elektrifch werden können, daß ed außer der Reibung noch andere 
Erregungsmittel der Gleftricität giebt, und dag nicht bloß Anziehung und Abſtoßung, 
fondern noch eine Menge anderer Erfcheinungen ihre Wirkungen find; aber auf die 
Frage nad dem Wie der Erfcheinungen, nah dem Weſen bat die Natur bis jeßt 
‚ nicht geantwortet, fie bat nicht geantwortet, ob die Eleftricität ein neues Körperliches 
ift oder ein neued Verhalten alles Körperlihen. Im Jahre 1780 glaubte man frei» 
lid) den Quell der atmofphärifchen Eleftrieität gefunden zu haben: drei berühmte 
Männer, Bolta, Laplace und Lavoifier, flritten um den Ruhm diefer Entdeckung. „Die 
Derdunftung des Waflerd machte das Gefäß mit dem verdunftenden Wafler negativ 
eleftrifch, der fo gebildete Dampf mußte alfo die pofitive Eleftrieität in die Luft füh— 
ren; er hielt — jo ſchloß man dann weiter — die @leftricität, etwa wie bie latente 
Wärme, gebunden, und erft der Niederfchlag des Dampfed in der Wolfe des ©. 
machte diefe gebundene Elektricität wieder frei und erzeugte fo den Blif.“ Aber biefe 
Hypotheſe Hielt nicht Stich. Pouillet bewies im Jahre 1826 und Reich und Rieß 
beftätigten e8 im Jahre 1846, daß chemiſch reined Waller bei dem Berbampfen Feine 
Gleftricität bildet, daß nicht die Verbampfung als ſolche Quelle derfelben, fondern die 
dabei auftretenden Reibungen, fowohl der verbampfenden Flüſſigkeit ald auch des. jirh 
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wieder niederfchlagenden Dampfed an den Wänden der Gefäße ober an andern Wiber- 
fänden. Lange bat man auch noch ein Zweited als Hauptquelle der atmofphärifchen 
Eleftrieität anſehen zu dürfen geglaubt, nämlich den Vegetationsproceß der. Pflanzen. 
Der berühmte Duhamel de Morceau (F 1782) berichtet, daß die Blige ohne Donner, 
ohne Wind und ohne Regen die Eigenfchaft beflgen, die Rispen des Hafers abzubrechen. 
Die Landwirthe Eennen diefe Wirkung, fle fagen: die Blige fchlagen den Hafer nieder. 
Duhamel felbft war am 3. September 1771 Zeuge diefer Erfcheinung auf dem Schloffe: 
zu Denainvilfiers, nahe bei Pithwiers. In der Nacht vom 2. zum 3. bligte es gegen 
Morgen viel. Am Tage fand man denn die reifen Rispen mit ſchönen Aehrchen am 
erften Knoten abgebrochen; Die grünen Ridpen allein waren auf den Halmen geblieben. 
Die Pächter entichloffen fih, Alles abzumähen. Duhamel berichtet gleichfalls als . 
fiher, „daß durch den @influß der Blige die Blüthen ded Haideforns oder Buchmei« 
zens abfallen® (Arago IV. 115). Arago felbit bat fich von der Wirkung der Blige 
überzeugt. „Zwifchen Tours und Rochemort lag vor mehreren Jahren ein Schloß, 
zu dem man durch eine Allee von 1500 Bappeln gelangte. Der Blig fchlug in einen 
diefer Bäume und Tieß am Stamm und ringsum auf der Erde deutliche Spuren ſeiner 
Wirfung zurück. Seit diefem Greigniß nun wuchs der vom Blig getroffene Baum 
gang außerordentlich; die Dimenflonen feines Stanımes übertrafen bald die aller andern 
Bäume der Allee in ſolchem Grade, daß der Unterfchied ganz unachtſamen und mit 
dem erwähnten Greigniß gänzlich unbekannten Leuten auffiel.* Pouillet glaubte in 
Folge feiner Verfuche das Mefultat gefunden zu haben, daß der Begetationsproceh, 
namentlich in Folge der Verbindungen und Ausfcheidungen des Sauerftoffs, die er 
bewirke, ein fo reicher Quell der Gleftricität wäre, daß fchon eine Pflanzendecke von 
etwa 1000 Duadratfuf in einem einzigen Tage die größten eleftrifchen Batterien bis 
auf den höchften Grad ihrer -eleftrifchen Spannung laden fünne „Zwölf große Glad- 
Schalen, Außerlic noch vollfommener durch Firniß ifolirt, waren mit fruchtbarer Gar: 
tenerde gefüllt, die von einer Schale zur andern über die unberührten Ränder hin— 
weg durch Metallprähte unter fich verbunden und mit den Samenförnern von 
Weizen, Kreffe, Levfoyen und Luzerne befäet wurden. Das gelammte fo unter 
fih verbundene Erdreich wurde dann weiter durch einen Leitungsdraht mit Die» 
fem feinften Mitroffop der Eleftricität, mit dem Gondenfator, in leitende Ver— 
bindung gebracht, und firömte nun jene reichen Mengen von Elektricität aus, 
die einen überrafchenden Aufichluß über die Bezugsquellen der atmofphärifchen Elektri— 
eität zu verfprechen ſchienen.“ Schienen: die Natur Hatte auch diedmal ausweichend 
geantwortet: Rieß ftellte im Jahre 1844 an der fchnell wachienden Gartenfreffe alle 
nur erdenklichen Verfuche an, aber ohne eine Spur von Elektricitaͤt zu entdeden. Die 
Frage nach dem Wefen der Elektrieität foll noch heute beantwortet werden. — Reful- 
tate. Wir wiffen in Bezug auf das ©. alſo im Grunde nur, daß wir nichts willen. 
Mas aufer dem Gejagten Weſentliches noch erforjcht worden ift, das find eine Reihe 
von Erfahrungen, die der bedeutendfle Meteorologe der Gegenwart, Prof. Dove, ge— 
fammelt und zufammengeftellt hat; nach diefen Erfahrungen feheint ſich das Refultat 
befeftigen zu wollen, daß bei jeder plöglihen Bildung dichter Wolfen- 
maffen die Ausbrühe von Donner und Blig gleichzeitig auftre- 
tende, begleitende Erjcheinungen find. Das Weitere hierüber ift bereits in 
dem Artitel Atmojphäre (11. S. 791, 792 u. 794) eingehend dargelegt worden; fo 
die täglichen G. der tropifchen Zone, fo die G. des auffteigenden Luftſtroms. Damit 
fimmt überein das Auftreten von G. bei den Audbrüchen von Vulkanen in Folge 
der Band 11, S. 790 und 791 angeführten Gefege, damit auch alle unfere Erfahrun« 
gem über Bildung von G., die bei und meift die begleitenden Erfcheinungen von den 
Niederfchlägen des Ueberganges der Windftrömung find. Auf der Weſtſeite nämlich 
ind fe die Folge des in den herrfchenden Aequatorialftrom eindringenden Polarftroms: 
daher der vor dem Gewitter herwehende Falte Wind, das häufige Gegenanziehen gegen 
den Wind, die Abkühlung des Wetterd nach demfelben, wenn es ſich nicht bei blei- 
bender Wärme, d. i. bei noch nicht übermundenem Aequatorialſtrom, wiederholt. Auf 
der Oftfeite dagegen find die G. die Folge des im den berrichenden Polarfirom ein» 
dringenden Nrquatorialftroms: -fle bilden ſich langſamer und in größeren Höben, drohen 
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länger und aus weiterer Ferne, weil der leichte Südſtrom vbn oben her durchdringt 
und, weil er eben leichter ift, nur allmählich eindringt. Im erfteren Fall fleigt das 
Barometer, aber nur gleichzeitig mit dem Gemitter, und feine Schwanfungen 
dauern eben jo lange, ald die wiederholten Ausbrüche des Gewitters jelbit; 


‚ im zweiten Falle, wo der leichte Sübländer von oben einfällt, fällt dad Barometer 


und zwar vor dem Gewitter, weil es bereitö den leichteren Wind merft und bevor 
wir ihn unten wahrnehmen. Dad Barometer kann aljo in diefem Falle unter Um— 
ftänden ald Anfündigung des Gewitterd dienen. (Ueber alles Uebrige, über bie Ver— 
theilung der Gewitter nach den verfchiedenen Zonen der Erde und hach den verſchie— 
denen Zeiten des Jahred und Tages u. a. m. vergl. den Art. Atmoiphäre.) 


. Was dort von den Miederfchlägen überhaupt gejagt ift, gilt auch von den Nieder» 


fchlägen ded Gewitterd. Zu der dort erwähnten Literatur find noch hinzuzufügen. bie 
Werke von Arago (deutfch von Hanfel), von weldyen namentlidy der vierte Band fich 
faſt ausfchließlihd mit dem Gewitter beſchäftigt. Dad Wetterleucdhten. Mit 
den elektriſchen Erfcheinungen im Zufammenhange fleht das Wetterleuchten. Was Hel- 
med darüber in dem unter „Atmoſphäre“ gelobten Werke fagt, wollen wir bier im 
wenigen Worten wiedergeben. „Das Wetterleuchten ift demnach ein bligähnlicher Luft» 
ſchimmer, ein bligähnlicyes Aufleuchten der Wolfen, ohne den Zidzadftrahl des Blitzes, 
ohne Auftreten von Donner, bei weitem am meiften am Horizont und in niedrigen 
Höhen und nur ausnahmsweiſe in der Höhe ded Zeniths und ebenfo meiftend nur 
im Dämmerlicht ded Tages oder dem Dunkel der Nacht, jelten am hellen Tage, unter 
gleichen Umpftänden auftretend wie der Blig, bei gleicher Rube und Schwüle der Luft 
und unter gleichen Bolgen der Abkühlung. Es giebt zwei verjchiedene Urfachen für 
daffelbe. Das Wetterleuchten wird in einigen Bällen, namentlich da, wo ſich die Er- 
ſcheinung einmal in größerer Höhe zeigt, ald der Lichtſchimmer zu betrachten fein; ber 
die fchwächere und allmähliche eleftriiche Ausdgleichung benachbarter Wolfen begleitet, 
wenn unter den begünftigenden Umſtänden der Feuchtigkeit und der Luft verdünnenden 
Höhen dieſe Ausgleichung leichter und früher erfolgt, als daß erft ein Blitz die ren» 
nenden Schichten der Luft zu durchbrechen hätte. Ganz ebenio ziehen ſich Lichtſchim⸗ 
mer über das feuchte Glas unjerer Eleftrifirmajchine und firömen aller Orten an bie 
feuchte Luft und andere Leiter aus; ganz ebenjo entladet ſich durch die verbünnte Luft 
einer ausgepumpten Glasröhre die elektrifirte Spige ihres einen Endes in dunſtigem 
Aufleuchten Der ganzen Nöhre ftatt in dem Zickzack eines nad dem Knopfe des an—⸗ 
dern durchbrechenden Funkens. Dad Kniftern aber, ftatt des Knalld, wirb von der 
fernen Wolke her nicht gehört. In der Megel ift indeß das Wetterleuchten nichts 
Anderes, denn das Bligen eines fernen Gewitterd. Theorie und Erfahrung beftätigen 
died nach Helmes. Man bat noch Feinen Donner aus einer Entfernung von 3", Mei 
len gehört (die größte, nur ein einziges Mal von Arago beobachtete Zwifchenzeit zwi⸗ 
ſchen Blig und Donner beträgt 72 Secunden, die nächft größere ſchon nur 49 Secun« 
den). „Nehmen wir die Schnelligkeit des Schalld bei 80 R. zu 1074 Buß, die 
deutfche Meile in runder Zahl zu 22,850 Fuß an, jo beträgt jene größte Weite, aus 
der man je den Donner gehört hat, noch nicht 3", Meilen, die nächſt größere nur 
etwas über 2 Meilen. Während aljo die flarfen Schallerregungen auf der Erbe leicht 
20— 30 Meilen, unter begünftigenden Umftänden ſelbſt 70—80 Meilen, ja, während 
die erderfchütternden Ausbrüche eines Vulkans, wie die des Confeguina, fogar 300 
Meilen weit gehört worden ſind, verflummt der in der Höhe erzeugte, durch eine mit« 
jhallenden Maffen unterftügte, vielmehr durch den Uebergang in Luftfchichten immer 
anderer und geringerer Dichtigkeit geſchwächte Schall des Donnerd ſchon in der gerin« 
gen Entfernung von 2, Meilen.“ Und wie ift ed mit dem Blige? „Nehmen wir 
an, wie ed eine große Zahl von Meflungen an die Hand giebt, daß er durchfchnittlich 
in einer Höhe von 5—6000 Buß, oder etwa Y, Meile über dem Horizonte des Or« 
tes fich entzünde, der ihn im Zenith hat. Wir fehen ihn dann in unferer Entfernung 
von 2, Meilen nur noch niedrig am Horizont, nur unter einem Winfel von 6', 
Grad über denjelben fich erheben. Und von welchen fernften Gemwittern ber, wenn ſie 
eben jo hoch über der Erde angenommen werden, würde der Bli noch in das Be» 
Teich der Sichtbarkeit überhaupt fallen, d. h. die Grenze unſeres Horizontes noch er⸗ 
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reichen? Die einfachfte Betrachtung der Kugel oder auch nur eines Kreifed vom 
Durchmeſſer unferer Erde zeigt und, daß wir als äußerfien noch den Blig eben an 
der Grenze unfered Horizontes aufleuchten fehen, der fich an einem Drte, 20 Meilen 
von und, jene 5000 bis 6000 Fuß hoch über den Boden erhebt. Alſo von 
der ganzen WRingflähe, die zwiſchen den Kreifen vom Radius 2", Meilen 
und 20 Meilen eingejchloffen liegt, werden die über ihn fich entladenden ®. nur 
wetterleuchtende Blige und nicht höher als zu 6%, Grab über unferen Horizont her» 
auf in das Bereich der Sichtbarkeit für uns fenden. Diefe Ringfläche ift über 60- 
nal fo groß, ald der Kreis. von diefen 2", Meilen; und eben jo viel mal mehr muß 
im Durchſchnitt ein Wetterleuchten am Korizonte gejehen werden, ald ein ©. erlebt 
wird in biefem inneren. Kreife. Ja, man muß das wetterleuchtende Gebiet jelbft noch 
viel größer annehmen, wenn man aus Erfahrung weiß, wie tief manchmal der Ort 
einer Lichterfcheinung unter dem Orte des Horizontes liegt, wo dies Licht gleichwohl 
im Widerfchein der Luft fo deutlich wahrgenommen wird." — Schuß gegen die 
Gefahren des Gewitterd. Dad Hauptmittel gegen die Gefahren bed Gewitters 
ift noch heute daffelbe, was einft Lichtenberg vorſchlug, nämlich an jedem im Freien 
allein ftebenden Baume, jedem erbabenen Gegenftande der Art eine Warnungstafel 
- aufzubängen mit den Worten: „Hier wird der Menfch vom Blige erjchlagen.“ Die 
meiften Menfchen werben vom Blige getroffen unter Bäumen, Büjchen, Kaufen von 
Heu und ®arben, unter welchen fie Schuß vor dem Regen fuchen; denn der Menfch 
ift ein befferer Leiter der Elektricität ald alle Begetabilien, und nachdem der Blig in 
den genannten höheren Gegenftänden: zunächft die fürzeften Wege der Berbindung mit 
der Erde ergriffen hat, fpringt er dann im weiteren, Bortgange von diefen hoben. Ge— 
genftänden Tieber zum Menfchen, dem bejieren Leiter, über. Man halte ſich alſo von 
folchen erhabenen Gegenftänden in einem Umkreiſe von ihrer doppelten oder dreifachen 
Höhe fern, d. h. außerhalb der Grenze des Wirfungdfreifed, den fie ald Bligableiter 
gedacht ungefähr beflimmen. Helmes meint, man folle die höheren Bäume überhaupt 
meiden, gleichviel 06 die Buche oder die harzige Fichte; dem Schreiber diefes ift fein 
Beifpiel befannt geworben, daß der Blitz in eine Buche gefchlagen bat. In den 
Straßen gehe man in der Mitte, nicht an den Seiten in der Nähe von Dachtraufen; 
den Regen ſcheue man nicht, wohl aber die bligeinfaugenden Metallgeftelle der Regen- 
fhirme. Zu Haufe meide man Herb und Schornftein, Tegteren namentlidy wegen ſei⸗ 
ned Ruſſes; Rauch iſt das Gefährlichfte, denn der Rauch über dem Schornſtein lockt 
den Blitz wie ein Wald darauf errichteter Spitzen. In der Stube meide man die 
Nähe des Ofens und der Wände, vor Allem die Nähe metalliſcher Stangen und Ges» 
hänge an Fenſtern, Leuchtern, die Nähe von Glodenzügen u. f. f. „Der Korbeerfrang 
bes Tiberius“ oder „Das Sechundsfell des Auguftus” (Arago IV. 231) find eitel, 
wirffam nur ein Iſolirſtuhl über Glas, Harz u. ſ. f. Fenſter verfchloffen zu halten, 
gebietet feine Vorficht, im Gegentheil, dad Deffnen ift befler, damit, namentlicy wenn 
viele Berfonen im Zimmer find, die Luft nicht fo dünn wird. Die Mitte des Zim- 
mers ift das Beſte, das Erdgeſchoß ficherer, ald die Höbe der Gebäude, zu vermeiden 
dagegen jebe metallifche Bekleidung des Körperd. Laufen, Schnellgehen ift zu empfeh⸗ 
len, damit man nicht naß wird; der Blig bat damit nichts zu thun. — Leber die 
Literatur vergl. den Artikel „Atmoſphäre“, außerdem die im Tert genannten Werfe 
von Arago, Grimm, Schauberg, Schwarg und namentlich den fchon genannten Helmes. 
Gewohnheitäreht. Man verfteht darunter im weiteren Sinne alles unge» 
ſchriebene Recht, im engeren diejenigen Rechtönormen, welche unmittelbar in 
dem Bewußtfein ded ganzen Volkes leben und darum als das unmittelbare Product 
feines Willens gelten. ') Der wejentliche Factor im Gewohnheitsrecht ift die Ueber» 
zeugung. Allgemein anerfannt ift dies freilich nicht, denn die Lehre von diefer 
Seite des Rechts ift eben fo ſchwierig ald anziebend, da Schriftfteller und Gefepgeber 
auf dieſem Gebiete an Berfehrtheiten Unglaubliches geleiftet haben. Wenn nicht innere 
geheimnißvolle Kräfte an feiner Bildung ſich bewährten, fo gäbe es dieſes Recht nicht 
mebr, denn fo, mie es fich bilden follte, bat ed noch nie entftcehen wollen. Am 
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meiſten hat man ſich in der Anſicht gefallen, das G. ſei ein ſtillſchweigendes Geſetz, 
woran eine mißverſtandene Aeußerung des römiſchen Juriſten Julian die Schuld trägt. ') 
Das Geſetz, meinte man, welches ſtillſchweigend die Gewohnheit billigt, kann ſie auch 
befchränfen und die Bedingungen ihrer Geltung vorjchreiben; in der That verſuchte man 
diefe Beichränfung faft bis zur Aufhebung zu fleigern; man wollte ihm höchſtens geftatten, 
einftweilen als Localredyt ergänzend auszubelfen, wo die Gefeggebung noch Lüden ger 
laffen hatte. Aber verhindern konnte man doch nicht, daß immer auch derogirende 
Gewohnheiten ihre Wirkſamkeit äußerten und beſtehende Gefege wieder bejeitigten, wie 
dies auch nach Julian's Anfiht ganz in der Ordnung war. Was man durch jene 
Uebergriffe wirklich erreicht hat, befteht nur in Störungen und Erjchwerungen der ge» 
wohnheitrechtlicen Bildungen. Cine zweite Anſicht verfennt zwar nicht den jelbitflän- 
digen Charakter des G., weift ibm aber einen durchaus untergeordneten Rang an, 
indem ed nur die mechanische gedanfenlofe Gewöhnung ald das Weien, das Geſetz der 
Trägheit ald die Urfache defjelben betrachtet. Darnach wäre dad ©. eiwa einem Un— 
Fraut zu vergleichen, mit dem bedenklichen Reiz der Wildmwüchfigfeit, und die Verpflich- 
tung der Gefehgebung, wo möglich durch Aufpfropfungen nachzubelfen, würde ſich ebem 
fo wenig bezweifeln laffen. Dennoch giebt e8 allerdings gewifle Gebiete des ©., im 
welchen das geiftige Element jehr in den Hintergrund tritt; der Jrrthum lag nur darin, 
nach diefen unterften Schichten des Nechtslebens den Charakter jener Rechtsquelle über« 
haupt beflimmen zu wollen. Nächft Hugo und v. Savigny, welde das Dürftige umd 
Ungereimte beider Thedrieen überzeugend aufgededt haben?), gebührt vorzüglich Puchta 
das Berdienft einer gründlichen Aufräumung, womit die Begründung einer dritten 
Grundanficht verbunden war. Uber der Hang des geiftreichen Mannes zu Paradoren 
verleitete ihm auch bier zu generalifiren und zu cmtralifiren, jo daß die BVielgeflaltig« 
feit der Erſcheinung nicht felten ganz überfehen wird. So bringt er dem Grund» 
fa, daß nur im Volke dieſes Recht fich Bilden fünne, das ganze höchſt 
wichtige kirchliche Gemohnheitsrecht zum Opfer, während das fog. Juriftenrecht aus 
demfelben Grunde zu einer dritten völlig jelbfiftändigen Rechtöquelle erhoben wird, 
und der Unwille über die bisherige Leberichägung des factiichen Glementö im G. 
treibt ihm im das entgegengefegte Ertrem, zur Aufftelung der Gardinalregel, Daß bie 
Gewohnheit nie die Urjache, fondern fletd nur die Wirfung des ©. ſei. Wir wer 
den der Wahrheit näher fommen, wenn wir und hüten, den Begriff dieſes Rechtes 
mit der Frage, wie dafjelbe entflebt, zu vermengen. An und für fi ift das ®. eben 
fowohl eine geiftige gemeinfame Ordnung der Dinge, wie alles Recht überhaupt ; Die 
Nothwendigkeit, die ihm innewohnt, kann eben jo wenig in dem jog. phyſtſchen Rechte 
des Stärferen, ald in dem willfürlichen Spiele liegen, mwelcdyes etwa Jemand mit Auf- 
ftellung jelbfterfundener Nechtöregeln zu treiben verfuchen möchte. Nur die mehr» 
jeitige Ueberzeugung von dem Dafein einer fchon vorbandenen Rechtsnorm Fann 
den Mangel eines Willend, der zur Aufftellung derfelben berechtigt wäre, erjegen. 
Sie kann ſich ausſprechen bei Gelegenheit eines concreten Falles, durch Erhebung 
eines Anſpruches, durch VBefriedigung, dur Billigung oder Beftreitung deſſelben; 
aber auch ohne unmittelbare praftifche DVeranlaffung hat der Rechtskundige oft ein 
Zeugniß abzulegen von feinen durch Erfahrung oder Stubium gewonnenen Leberzeu- 
gungen. Daf aber — was zunächft die Entftehung des ©. betrifft — eine fefle 
innige Weberzeugung nicht leicht in einem Augenblide fich bilden und befeiligen 
werde, verfteht fi im Grunde von jelbfl. In der Regel bedarf fie äußerer That- 
ſachen, von denen ſie getragen wird, fie bedarf der Zeit zum allmählichen Neifen; bie 
Fälle eines freien: urſprünglichen Rechtsbewußtſeins werden mehr ald Ausnahmen er 
scheinen. Darum gehört die Uebung eben ſowohl zu den Urſachen, als zu ben Wir- 
kungen und Gricheinungen ded G. Zwiſchen dieſen Ertremen aber, den Fällen des 
freien Rechts bewußtſeins und ber aus Uebung erwachienen Ueberzeugung, liegt noch ein . 
ſehr umfaflendes Gebiet — das größte im G. — in der Mitte; dies ift bie 


) L. 32, $ 1 D. de legih. (l., 3). Inveterata consuetudo pro lege non immerito 
custoditur. 

) Hugo im civiliſtiſchen Magazin Bd. IV. Heit 1 ©. 89 fi. v. Savigny, von Beruf unſe⸗ 
ver Zeit für Gefehgebung. 
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Ueberzeugung durch Autoritäten, durch die Macht des Beiſpiels. 
Jede dieſer drei Entſtehungsweiſen des G. hat ihren eigenthümlichen Charakter und 
Wirkungskreis. J. Die Uebung und Gewöhnung bewährt ihren Einfluß ſchon 
durch ihre Benennungen, melche dem G. überhaupt in den meiſten Sprachen beigelegt 
werden; Herkommen, Brauch, Uſanz, Obſervanz, Praxis, usus, consueludo, coutume 
— Alles weiſt zurück auf die Vorſtellung, daß in einem factiſchen Beſtande auch der 
Grund einer Rechtsnorm geſucht werden dürfe. Man hält feſt an dem bisherigen 
Verhalten, fo lange man feinen Grund bat, davon abzuweichen; man fürchtet, ſich 
oder Anderen zu nahe zu treten, wenn man ohne binreichendes Motiv ein anderes 
Berfahren einhalten oder geftatten wollte. „Es ift nüglich zu erhalten, was zu zer— 
fören nicht nothwenbig iſt“ — alſo das conjervative Princip im Rechts— 
bewußtſein. Irrig ift daher die Vorftellung, daß aud der Uebung bloß auf mecha— 
nifchem Wege eine Rechtsquelle entipringen könne; nur das ift diefer Unficht einzu—⸗ 
räumen, daß ein bewegtes geifliged Leben den Niederfchlag, die Kryftallifirung des rechte 
lichen Herfommend erfchwert, während der engere Ioeenfreid der minder gebildeten 
Stände ihm vorzugsmeife günftig if. II. Die unmittelbare gemeinfame Weber- 
zeugung kann unter zwei entgegengefegten Vorausſetzungen denjenigen Grab von 
Stärke erreichen, deffen fle bedarf, um ald Mechtsquelle zu gelten; entweder wenn fie 
fih auf einfadye, leicht zu burchfchauende Verhältniffe bezieht, oder wenn jle von denen 
gehegt-wird, die mit dem Rechte befonderd vertraut und dadurch auch bei verwidelteren 
Nechtöfragen mit befonderer Einſicht audgerüftet find. Einfache Grundjäge, wenn jle 
fich auch nicht ganz und gar von felbft verftehen, können doch fehr oft, zumal in Eleineren 
Volksgemeinden, ald allgemeine Ueberzeugung fertig daſtehen, ohne irgend einer ge- 
feglihen Sanction zu bebürfen; und ebenfo können die Mechtöfundigen aud bei 
minder populären Materien ſich fo einflimmig und zuverfichtlich für eine und biefelbe 
Anſicht erklären, daß ihr Zeugnig ohne Weiteres die Geltung einer Rechtöquelle an« 
nehmen muß. Dies ift der Ball, in dem man vorzugsweiſe von einem Juriftenrect 
reden darf; es ift nicht zu verwechſeln mit der bloßen Autorität, die auch einem ein- 
zelnen Rechtöfundigen wohl eingeräumt zu werden pflegt. II. Die Autorität näm- 
lich muß überall enticheidend wirken, wo die Betheiligten, feien fte Barteien, Rath» 
geber oder Nichter, ihrer individuellen Ueberzeugung nicht jo viel zutrauen bürfen, daß 
fie mit derſelben durchzubringen gewiß wären. Mögen es eigene Zweifel fein, Die 
ihnen entgegenftehen, oder frideriprechende Anflchten von Anderen, ſie werden ſich nad 
Führern und Beiftänden umfehen, mit denen vereint fie an dem Bewußtſein gemein- 
famer Ueberzeugung feftzubalten vermögen. Und diejen Beiftand fönnen fie aus drei— 
facher Quelle fchöpfen: aus den Zeugniffen der Rechtsfundigen, aus gerichtlichen Ent« 
fcheidungen und aus dem Vorbilde älterer oder fremder Gejepgebungen. 1) Für die 
Autorität der Mechtöfundigen — prudentium auctorilas — ift ein fehr weites Gebiet 
geöffnet. Nicht bloß an miffenfchaftliche Werke und förmliche Gutachten iſt dabei zu 
denken; auch das wirkliche Geſchäftöleben, ſoweit es in die Hände rechtsfuns 
diger Perſonen gelegt iſt, kann zur Autorität für Andere erhoben werden. 
Die gewaltige Macht des Beiſpiels, die ſich in der Mode, in Kunſt, 
Sprache, Handel und Gewerbe bewährt, iſt auch im Rechte unverkennbar; das Mu— 
ſter, welches die Leute vom Fach, die angeſehenſten Zunftgenoſſen aufſtellen, wird 
in weiteren Kreiſen willige, oft ſelbſt unbewußte Nachahmung finden- Als Schrift— 
ſteller iſt der Juriſt oft in der Lage, eine generelle Darſtellung des beſtehenden Rechts 
zu geben, ohne doch zugleich ſeinen eigenen Anſichten einen gewiſſen freieren Spielraum 
verſagen zu fönnen. Dann wird auch der Schüler und Laie, dem jenes Zeugniß be— 
(ehrend und müglich iſt, ſich nicht verfucht fühlen, darüber im Einzelnen firenge Rechen⸗ 
ſchaft zu fordern; und wenn ein allgemeinerer Mangel an geiſtiger Kraft und gründlicher 
juriftifcher Einficht "unter Zeitgenoffen und nachfolgenden Gefchlechtern binzutritt, fo 
fann ein ſolches Buch durch fortgefegten Gebrauch auch wohl im Ganzen zur Mechtö- 
quelle werden. Ja es ift fchon dahin gekommen, daß ein verftorbener Autor in der 
Gefammtheit feiner Schriften gleichfam zur perfonificirten Rechtsnorm ırhoben murde. 

2) Bei der Autorität gerichtlicher Entjcheidungen — rerum perpeluo similiter judi- 
catarum auctoritas — muß man den materiellen und den formellen Gerichts— 
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gebrauch wohl unterfcheiden. Der letztere ift eigentlich nur eine Art des Herkom— 
mend in den Formen des gerichtlichen Gefchäftsganges, ein G. von untergeorbneter 
Bedeutung, melched wir hier gar nicht zu berüdfichtigen haben; ber materielle Gerichts— 
gebrauch dagegen umfaßt die wirklichen Rechtsregeln, welche in richterlichen Entjchei- 
dungen — Präjudicaten, jurisprudence des arrèts, precedents der Engländer — 
anerfannt und angewendet worden find. Preilih Fann ein folder Gerichtögebraudh 
nicht bindend werden, wenn er erwiefenermaßen von irriger, gefegmwidriger Anficht aus- 
gegangen ift.!) Wo aber dies fich nicht ermeifen läßt, da ift der Einfluß folcher Prä- 
jubicate auf die Fortbildung des Nechtd ganz unabwendbar. Die Parteien müjfen 
erwarten, daß der, Richter fünftig in gleihen und ähnlichen Fällen entjcheiden 
werde mie bisher, der LUinterrichter muß die Abänderung feines Erkenntniſſes 
vorausfehen, wenn er den Prüjubicaten ber Obergerichte zuwider erfennen 
wollte; alle Richter endlich und alle Richtercollegien werden ſich fcheuen, durch leicht» 
finnigen Wechſel in ihren rechtlichen Grundfägen den Vorwurf der Inconfequenz und 
Unzuverläfjigkeit-auf fich zu laden. Ja, die Gefeßgebung felbft ift in neuefter Zeit der 
Bildung dieſes ©. zu Hülfe gefommen; fie bat e8 in mehreren Rändern den höchſten 
Gerichten zur Pflicht gemacht, von den eigenen Präjudicaten nicht wieder abzugeben, wenn 
nicht ganz befondere Nebenumftände einen folcyen Wechfel rechtfertigten. Noch häufiger 
beftehbt wenigſtens die Verpflichtung diefer Gerichte, ihre Präfudicate, foweit fie Rechts— 
fragen betreffen, in befondere Sammlungen forgfältig einzutragen. 3) Daß endlich 
auch wirkliche Geſetze über die örtlichen und zeitlichen Grenzen ihrer unmittelbaren 
Gültigkeit hinaus noch als Autoritat gelten und fo den Stügpunft eines G. aud«- 
machen fönnen, kann fchon nach dem Gefagten nicht befremden, denn jede verftändige 
Gefeggebung muß auch rechtöwiffenfchaftliche Elemente in ſich enthalten, und ebenſo 
darf fie zugleich eine Nechtöpflege im eminenteften Sinne ded Worted genannt werden. 
Die Römer nahmen feinen Anftand an der freien Unterwerfung. unter attifhe und 
rhodifche Nechtöfäge; fle hielten es für eine Pflicht der Magiftrate, in ihren jährlichen 
Verordnungen fo viel mie möglich von den Edicten der Amtsvorgänger zu wieder« 
bolen. Im Mittelalter wanderten commercielle und ftatutarifche MRechte von Stadt zu 
Stadt, oft mit ausbrüdlicher Bewidmung, oft auch ohne diefe. Die großartigite Wir» 
fung aber, die je ein ©. bervorgebradht hat, befteht darin, daß die geſammte Geſetz- 
gebung des Kaifers Juftinian fat in ganz Europa zunächſt nur auf diefem Wege 
recipirt worden ift — eine Thatfache, die wohl lange noch "als einzig in ihrer Art in der 
Weltgefchichte daftehen wird. Viel ſchwieriger ald die Beftimmung der Entwide- 
lIungsweifen der rechtlichen Ueberzeugung ift die Frage: am welchen Thatfachen ber 
- Richter oder Mechtögelehrte das mirkliche Dafein einer vollendeten Rechtsgewohnheit 
zu erkennen babe, wenn fie bezweifelt oder beftritten wird. Daf ihm Dazu der Aus 
druck einer vereinzelten individuellen Ueberzeugung nicht genügen darf, ift Far, denn 
nur in der Gemeinfamfeit befteht ja das Wefen aller rechtlichen Ordnung. Es muß 
alfo eine gewiſſe Continuität der Ueberzeugungen ermeislidh fein, entweder 
durch ihre gleichzeitige Ausbreitung oder durch die Beſtändigkeit in der Wiederkehr 
ihred Ausdruds. Ein beftimmted Maß von Raum und Zeit läßt ſich dabei nicht 
vorichreiben; wohl aber muß die Zeit oft erfegen, was an räumlicher Ausbreitung 
fehlt, weshalb denn namentlich die fog. Ortsgewohnheiten befchränkter Kreife 
nur nach längerem Beftehen auf rechtliche Geltung Anfpruch machen können. Wenn 
aber der Richter fich für die Anerkennung eines flreitigen G. entjcheidet, dann tritt 
er zugleich in Die Gemeinfchaft der Ueberzeugten und Fann eben dadurch auch zur Voll— 
endung eines erft werdenden Rechts weſentlich beitragen. 

Bewürzinieln, ſ. Moluffen. 

Gfrörer (Auguft Friedrich), deutfcher Geichichtsfchreiber, geb. den 5. März 1803 
zu Calw in Württemberg, ftudirte zu Tübingen die evangel. Theologie, lebte von 
1825 bis 1826 in Laufanne, darauf ald Gejellfchafter Bonſtetten's in Genf, widmete 
fih 1827 in Rom dem Studium der italienifchen Sprache und Literatur, ward 1828 
Repetent am evangel. Stift zu Tübingen und 1830 Beamter der Randes-Bibliothef 
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zu Stuttgart. Seine erfte Schrift „Philo und die jüdiſch alerandrinifche Theoſophie“ 
(Stuttg. 1831, 2 Bände) Fann fich nicht rühmen, diejenige Aufhellung über Urjprung 
und Zeitalter der philonifchen Schriften zu geben, ohne welche über jene Theofophie 
nichtd Ausreichendes gejagt werden kann. "Seine „Geſchichte des Urchriſtenthums“ 
(Ebend. 1838, 3 Bde.) iſt eine Ausführung der Traditionshypotheſe ohne den gering— 
ſten wiffenfchaftlihen Werth. Sein „Guftav Adolph, König von Schweden" (Stuttg. 
1835— 1837. Dritte Aufl. 1852) entbehrt zufammenbängender Grundſätze. Seine 
„allgemeine Kirchengefchichte* (1841 — 1846, 4 Bde.), eine flüchtige Skizze, führte 
feinen Bruch mit dem Proteſtantismus herbei und vermittelte jeinen Uebertritt zur römi» 
fhen Kirche. 1846 folgte er dem Auf als Profeffor an die katholiſche ‘Univerfität 
Freiburg und 1848 vertrat er ald Mitglied des Frankfurter Parlaments die Intereffen 
der Fatholifchen und großdeutjchen Partei. Im demſelben Jahre erfchien feine „Ge— 
ſchichte der oſt- und weitfränfifchen Karolinger" (2 Bde.) und 1855 die „Urgeichichte 
des menſchlichen Geſchlechts“ (2 Bde). Seine bedeutendfte und auf gründlichen For— 
chungen berubende Arbeit ift das Werf „Bapft Gregorius VI. und jein Zeitalter”, 
von dem 1860 zu Schaffhaufen der 6. Band erfchienen if, Er flarb im Anfange des 
Jahres 1861. 

Ghasnaviden, die erfte muhammedaniſche Dynaftie Indiens, von einem Türken, 
Namens Alptegin geftiftet, welcher zum Statthalter von Khorafan und den ande— 
ren dieſſeit des Oxus gelegenen Ländern des Samanidenreiches eingefeßt worden war, . 
Seine Macht erſtreckte fich bis zu dem öftlichen Afghanen, zu den Gildſchi zwiſchen dem 
Indus und dem Soleimangebirge, welche die Scheidewand bildeten zwiſchen dem Reiche 
der Samaniden und Indien. Er erlangte folch ein Anjehen unter den Grofen des 
Samanidenreiches, daß fie nach dem Tode Nuh ]., des fünften Padiſchah, es nicht 
wagten, ohne feine Zuftimmung den jugendlichen Sohn dejfelben, Manjur, als Nady= 
folger anzuerkennen. Bevor noch die verneinende Antwort des mächtigen Statthalters 
ankommt, fegt das aufrührerifche Volk von Bochara Manjur auf den Thron und 
Alptegin wird nach der Hauptftadt befchieden. Der Statthalter leiftet Feine Folge, ift 
feines Amtes entjegt und wendet fich in die Öftlichen gebirgigen Gegenden des Lanz 
ded, wo er Kabul und die ftarfe Feſtung Ghusna nimmt Diefe Gauen waren zu 
der Zeit von verjchiedenen Stämmen fehr ftarf bevölfert und, was das Fehdeweſen 
mit ſich brachte, von zahlreichen und ftarfen Gaftellen bejegt. Vergebens bot Manfur 
alle Kräfte des Reiches auf; er war nicht im Stande, des tapferen, lifligen, von jeis 
nen Kampfgenoffen bochverehrten Kriegerd Meifter zu werden. Beim Tode (975) hin— 
terläßt der ehemalige Statthalter der Samaniden die gewonnenen Ränder feinem Schwie— 
gerfohne umd Freunde Sebektegin, der aldbald jein Fürftenthbum durch Waffen: 
gewalt zu erweitern ſucht. Mit ihm beginnt die Reihe der glaubenswüthigen Herr— 
fcher aus türfifchem Stamme, meldye jo viele Jahrhunderte hindurch Verwüftung und 
Tod über Indien verbreiteten und das unglüdlihe Land zu dem machten, was es 
größtentheild noch jeßt if, zu einer Wüfte mit einzelnen Dafen voll Eultur und Reich— 
thum. Glaube, Sitten und Gefeg mußten vor den grimmigen Siegern ſich beugen, 
und, wie in alter Zeit die Braminen den Stempel ihrer Herrſchaft und Geſetze faft 
der ganzen Halbinjel aufdrangen, jo daß die abweichenden Secten nur in den von den 
großen Straßen entlegenen Strichen ſich bielten, jo ift auch der Islam zu einer Herr— 
fchaft gelangt, die wahrfcheinlih nur durch die Ginmifchung der Europäer an 
ihrem weiteren Fortſchritt verhindert wurde, Nachdem Sebeftegin auf der Weſtſeite 
feines Fürſtenthums Stadt und Gebiet Bolt am Hilmend in Sedſcheſtan umd 
im Often SKandahar genommen, drang er in Indien ein und vereinigte alle 
Länder weſtlich Lamghans und Peſchawer's bis gen Milab, wo ſich der Harru 
in den Indus mündet, mit feinem Meiche. Als Abulfafem Nub, fein Lehnsherr, yon 
meuterifchen Großen bedroht wurde, zog er dieſem zu Hülfe, fchlug dieſe in der Ge— 
gend von Balkh, ließ feinen Sohn Mahmud in der Hauptftadt Niſchapur als Statt- 
halter Khoraſſans einfegen und demjelben von dem Padiſchah alle ſüdweſtlich vom 
Drud gelegene Yande abtreten. Sebeftegin, in den legten Jahren feines Yebens im 
ungefunden Balkh refidirend, ftarb 997, den Auf eines Flugen und gerechten Herr— 
ſchers Hinterlaffend. Bei jeinem Tode beftiminte er, mit Uebergehung feines. älteren 
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Sohnes Mahmud, den jüngeren Ismael zu ſeinem Nachfolger, allein Mahmud, ein 
die Künſte und Wiſſenſchaften liebender, aber höchſt ruhmſüchtiger Mann, eilte mit 
einem Heere dem Bruder entgegen und ſetzte ſich, nachdem er deſſen Truppen auf der 
Ebene bei Balkh, wo ſchon fo oft das Loos über die Staaten und Fürſten Mittel- 
aflend geworfen wurde, gefchlagen, auf den Thron. Im Intereffe des Islam und in 
feinem eigenen glaubte er, Jlef, den neuen Beberrfcher von Bochara, der ald Chan 
der Higuren 999 das berühmte Herricherhaud, gegründet von Afad, dem Sohne bed 
Kameeltreiberd Saman, geftürzt hatte, anerfennen und #rieben halten zu müſſen. 
Singen doch die Türken zu der Zeit an fih in Mafle zur Lehre des Propheten zu 
befennen, und er, der Gebieter über Khoraffan, Sedfcheftan, Kındahar, Sabaliftan umd 
Peſchawer, Eonnte jegt alle feine Aufmerkjamkeit gegen Indien richten. Mahmud hatte 
bei feinen Zügen, gleichwie alle räuberifchen Moslems, einen doppelten Zweck; er 
wollte die feit Jahrtaufenden aufgehäuften Schäge der Braminen gewinnen und ſich 
durch Verbreitung des Glaubens Verdienſte erwerben im Paradieſe. In zmölf Feld— 


zügen, vom Jahre 1001 bis 1025, durchzog er Indien bit über Agra hinaus, brad 


die Macht der Fürften, fchleppte Hunderttaufende in Gefangenschaft und plünderte und 
zerftörte die größten Heiligthümer der Hindus. Sein legter Zug ging nad Gudſche— 
rat hinab, fo daß er alles Land nördlich und weftlich von dem Hoclande Malıca, 
wenn auch nicht gerade dauernd unterwarf, Doch feinen Arm dermaßen fühlen !iep, 
daß die Hindumacht in Norbindien für immer gebrochen war. Wüthend hatten ſich 
bei mehr ald Einer Gelegenheit, namentlich bei der Erflürmung des Tempeld von 
Somnath, die Nadfchputen gemehrt, aber die Maffe des Volkes, der Waffen unkundig, 
fannte nur den Muth der Verzweiflung, ein allgemeiner Widerftand gab ſich während 
Mahmud's Kriegszügen nicht zu erfennen, und erft nach deſſen Tode begann die Me— 
action. Mahmud ftarb 1030, nachdem er noch während feiner indifchen Feldzüge eine 
flegreihe Heerfahrt gegen die Chuareſm unternommen und Irak erobert hatte, feinen 
Sohne ein Reich binterlaffend, deffen Grenzen im Welten Georgien und Bagdad, im 
Norden Bochara und Kafchgar, im Dften und Süden Bengalen, Dekhan und, 
dad Indifhe Meer waren. Gr wird von öÖftliden und ſelbſt von einigen 
weitlichen Schriftftelleen ald das Muſter von Einficht und Gerechtigfeit- geidhil- 
dert. Wie müflen dann die andern SHerrfcher des Morgenlanded geweſen jein? 
Mahmud hatte verordnet, daß der ſchwächliche Muhammed ihm nachfolge, Volk und 
Heer hingen aber an dem freigebigen und tapfern Maſud, welcher als Statthalter der 
weſtlichen Theile des Ghasnavidenreiches in Ispahan reſidirte, und Muhammed wird 
nach einer Regierung von kaum fünf Monaten geblendet. Maſud entſprach weder den 
Erwartungen des Volkes noch den Wünſchen der Großen. Anfangs gedenkt er, wie 
der Vater, in den Gegenden des Jumna und des Ganges Ehre, Ruhm und Reichthü— 
mer zu erwerben, doch ſeine Züge ſind von keinem oder geringem Erfolge. Er über— 
laͤßt ſich einem ſchwelgeriſchen Leben, während deſſen der Seldſchuke Alitegin 1032 Sa— 
markand erobert und die Turkmanen unter der Anführung des tapfern Bruderpaares 
Tfchaferbeg und Togrulbeg feine Heere ſchlagen und alle die weftlihen Länder, Kho— 
raflan und Balkh, das perfiiche Iraf und Ehuarefm ihrer Gewalt unterwerfen. Das 
Heer, eines folchen Herrfchers überdrüffig, erhebt den geblendeten Muhammed zum Sul— 
tan und Mafud wird auf Befehl feines Neffen Ahmed, welcher an Stelle des Vaters 


regiert, ermordet. Aber auch die Tage Muhammed's und jeiner Söhne find gezählt, 


denn Modud, der Sohn Mafud’s, kommt mit Heeresmacht herbei, nimmt fie gefan- 
gen und Täßt die ganze Familie binrichten. Modud verlor gegen die verbündeten 
Hindufürften alles Rand bis über Lahore hinaus, und eine innigere Bereinigung der 
Hindus giebt fich fund, doch ift es merfwürdig, daß fie auch jegt nicht im Stande 
find, die Mubammedaner ganz zurüdzumwerfen, obwohl die geichwächte Dynaftie der ©. 
noch über ein Jahrhundert, nämlich bis 1186 dauert. Schnell folgen nah Modud's 
Tode (1049) nacheinander mehrtre Herrjcher, Die von den Prätorianern zu Ghasna 
eins oder abgeiegt oder auch ermordet wurden, und deren Macht häufig bloß über die 
Refidenzftadt und ihre Umgebung reicht. Behram war nocdy derjenige, der ein beſſeres 
2008. verdient hätte; er ftirbt 1152 in verhältnifmäßig jungen Jahren. Sein Sobn 
Chosro, Statthalter von Labore, ſucht ſich vergebens wieder in den Gegenden von 
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Sabaliftan feftzufegen, er muß aber eilends nach dem Pendfchab zurüdfehren, wo er 
und fein Nachfolger Chosro Malik fih' nur mit dem größten Anftrengungen eine 
Zeit lang behaupten fönnen. Im Oſten von den Hindus und im Wellen von den 
GhHoriden gedrängt, wird Chosro Malik aller Beflgungen beraubt; es blieb ihm bloß 
die befeftigte Hauptfladt. Aber auch Labore fiel endlich (1186) in die Hände der 
Ghoriden, der legte Sproffe Sebektegin's wird gefangen genommen und mit der ganzen 
Familie einem ſchmachvollen Tode preißgegeben. So endigten die G., nachdem fle 
einen großen Theil der Länder Perfiend und Indiens während eined Zeitraumes von 
212 Jahren mit allem Jammer öftlicher Barbaren heimgeſucht hatten. 

Gheel. Staatswirthfchaften und Landwirthe kennen, mindeftens dem Namen 
nach, die „Kanıpine”, jene belgifche Landichaft, die einen bedeutenden Raum in den 
Provinzen Antwerpen, Brabant und Limburg einnimmt. Bei den Landwirthen ift fie 
wegen ihrer Unfruchtbarkeit berüchtigt, al® ein würdiges Seitenflüf zur Lüneburger 
Haide. Die Staatödfonomen erinnert die „Kampine” an die Beftrebungen einer ver 
ſtändigen Regierung, durch Urbarmahungen, Ganäle, Straßen und landwirthichaftliche 
Colonieen die Volksnoth zu mildern, und freudig begrüßen fle diefelbe als vorforg- 
liche Hülfsquelle gegen den Pauperismus, der in Belgien, unter der Uebervölferung, 
troß oder gerade in Folge der fortjchreitenden Induſtrie, immer tiefer feinen Abgrund 
höhlt. Mitten unter diefen Deden ziebt befonderd eine Dertlichkeit, der Marktfleden 
®., jedes fühlende Herz, jeven denfenden Geift an. Eine Ginrichtung, oder beſſer ein 
Jahrhunderte alted Herfommen, wie Fein zweites in der Welt befleht, Hat bier dem 
Aderbau in dem Wahnjinn einen eben jo unterwürfigen, wie arbeitfamen Gefährten 
gegeben. Traditionen führen den Urfprung dieſer Irrencolonie auf das Märtyrer« 

thum einer Heiligen zurüd. Gegen Ende des 6. Jahrhunderts flüchtete, der Legende 
zufolge, die Tochter eines iriſchen Königs in die Umgegend von G.; fle wollte den Nach— 
ftellungen ihres Baterd entgehen, der fie mit feiner wahnfinnigen Liebe verfolgte. Als 
diefer ihren Zufluchtöort entdedt hatte, wollte er fie zwingen, ihm zu beirathen und 
ihren Glauben abzujhwören. Dymphne, jo hieß fle, widerftand muthvoll, worauf fle 
der Vater tödtete. Linter den Zeugen diefer barbarifchen That befanden ſich aud) 
einige Wahnftinnige, welche plöglicy wieder zu Berftand famen. Man fchrie Wunder, 
und Dymphne galt nun als die Schugpatronin der Wahnfinnigen. Bon allen Seiten 
wurden folche herbeigeführt, weil man fie durch Vermittelung der heiligen Dymphne 
zu heilen hoffte. 800 bis 1000 Irre find in G. und den umliegenden Dörfchen und 
Gehöften innerhalb eines Gebietes, etwa 10 Stunden im Umfang und in vier Sectio- 
nen getheilt, deren jede einen Arzt bat, untergebracht. Die Infirmerie dient zur erften 
Aufnahme der Kranken; dort werden fie eme Zeit lang beobachtet und werden dann 
einem Pfleger (nouricier, höte) übergeben, der fle zu befchäftigen ſucht. Uebrigens 
geben fle (Blüchtlinge und Gewaltthätige durch gewiffe Vorrichtungen im Gebraud) 
der Hände eingefchränft) frei im Orte und Mevier umber. Diefe Verpflegungsweife, 
früher hart angegriffen, ift von @inzelnen neuerdings als zweckmäßig gepriefen und 
zur Nachahmung empfohlen. Wir können dem nur beipflicyten. In Irrenhäufern 
wird die Arbeit mafchinenmäßige Gewohnheit, die wahrlich nicht fräftig ableitend auf 
dad wüſte Gehirn wirkt; die Feldurbeit hingegen vereinigt in fih alle Bortheile: natür« 
lichen Reiz, abwechjelnde Beichäftigung, vielfältige Bewegungen, in denen fidy Stärke 
mit Gewandtheit paart, Anftrengung des Körperd — lauter Momente, die den Ueber— 
griffen des zügellofen Wahnfinns das Gleichgewicht halten. Rechnet man noch hinzu 
die freie Luft und den Anblick der Natur, jo wird man zugeben, daß die Irren in 
den offenen Gefilden G.'s die geichlojfenen Anftalten mit ihren höchſten und Iuftigften 
Sälen, mit ihren fchattigften Gängen und malerifchften Parken nicht zu beneiden haben. 

Ghibellinen i. Italien. 

Ghiberti (Lorenzo), bedeutender Bildgiefer und Bildhauer des 15. Jahrhunderts, 
geb. 1378 zu Florenz, lernte bei feinem Stiefvater Bartoluccio, einem gefchidten 
Goldfchmied, die Anfänge feiner Kunft, fchmüdte, als er der Veit wegen gegen Ende 
des 14. Jahrhunderts Florenz verlaffen batte, zu Rimini den Ballaft des Fürften 
Malatefta mit Frescomalercien aus und ftellte jich zu dem großen Wettftreit, zu mel« 
chem 1401 die Prioren der Handelichaft zu Florenz alle Bildgießer wegen eines 
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Modells zu einer bronzenen Thüre des Baptiſteriums San Giovanni aufforderten. 
Seine, Brunnelleschi's und Donatello's Arbeiten wurden von den Richtern als die 
vorzüglichften anerkannt, doch freiwillig räumten ihm bie beiden letzteren Meifter den 
Vorrang ein. An der Ausführung der Thüre arbeitete er 21 Jahre und faft eben fo lange 
an einer zweiten, welche die Prioren bei ihm noch beftellten. Bekanntlich ſagte Michel 
Angelo, daß fle werth feien, den Eingang zum Paradies zu fchmüden. Neben dieſen 
Hauptwerken arbeitete ©. noch einige Bildwerfe und Basreliefs aus, die noch heute 
von feiner Kunft zeugen. Er flarb 1455. Seine Thüren, in 12 Umriffen geägt, 
gab Feodor Imanowitich 1798 heraus. Hagen's „Künftlergefchichten oder die Chronik 
feiner Baterftabt von Lorenzo G.“ (Leipz. 1833. 2 Bde.) find ein frei nach Vaſari's 
Nachrichten gebildeter Roman. 

Ghifa, ein Fürftengefchlecht der Moldau und Walachei, welches aus Alba- 
nien flammt und feit der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts in den Donau » Für- 
ftenthümern das Indigenat bejlgt. 1657 wurde Georg ©., begünftigt durch feinen 
Landdmann, den Großvizier Mohammed : Kupruli zum Hofpodar der Walachei ernannt. 
Sein Sohn Gregor ©. II. erhielt zweimal diefelbe Würde und von Kaifer Leopold 1. 
den Titel eines Fürſten des heil. römifchen Reichs. Noch acht andere Fürften deſſel— 
ben Namend und Gefchlechtd figuriren fpäter ald Hofpodare der Walachei und Mol— 
dau. Einer von ihnen, Gregor ©. VI. wurde 1777 hingerichtet, weil er fich der 
Abtretung der Bukowina an Deflerreich widerfegte. Bon den neueften Mepräfentanten 
dieſes Gejchlechts find zu erwähnen: Alerander ©. IX., geb. 1795; er war Grof- 
Spathar, d. h. Commandant der Miliz, ald die Ruſſen 1828 beim Beginn des Tür- 
fenfrieges die Walachei befegten, und wurde 1834 auf Empfehlung des Grafen Kif- 
feleff zum Hoſpodar der Walachei ernannt. In diefer Stellung machte er ſich durch 
Gründung von Elementarjchulen verdient, fuchte die Laſten der bäuerlichen Bevölkerung 
zu erleichtern und ging in feiner Sinneigung zu den liberalen Grundfägen fo weit, 
felbft die Bildung einer nationalen Partei, die ſich fpäter das junge Rumänien 
nannte, zu begünftigen. Seine PBofltion zwifchen dem Drängen der liberalen Par- 
tei, der Dppojltion der Großbojaren, die ſich ihrerſeits auf Rußland flügten, 
wurde aber bei feiner GCharafterfchmwäche immer unhaltbarer und im Jahre 1842 
mußte ihn die Pforte: abjegen. Sein Nachfolger war Bibesco. Er felbft be- 
gab ſich nah Wien, blieb dafelbft bis 1853, kehrt dann nach der Walachei 
zurüdf und wurde 1856 Kaimafan derfelben. Die Stimmung für ihn war günftiger 
geworden, da man von ihm die Durchjeßung der Union der beiden Fürſtenthümer 
erwartete, doch Eonnte er diefe Erwartung nicht befriedigen. — Johann ©., Groß— 
neffe ded Vorigen, geb. 1817 zu Buchareft, war Mitjchüler Alerander Golesco's an 
der Nationaljchule zu St. Sawa und 1837 — 1840 an der Gentralfchule für Künſte 
‚und Manufacturen zu Parid. Mit jenem nad; Buchareſt zurüdgefehrt, ſpielte er in 
der nationalen Oppoſition, die fich gegen feinen Großonfel in Kriegszuftand gefegt hatte, 
eine der erften Rollen. 1843 begab er ſich nach Jaſſy, lehrte an der dortigen Unis 
verfität Mathematif und Nationalökonomie und betheiligte ſich an einem literarifchen 
‚ Kortichrittd » Journal, weldyes wegen feiner politifchen Hintergedanfen vom Fürſten 
Stourdza verboten wurde. 1845 nach Buchareft zurücdgefehrt, ſchloß er fi den Agi— 
tationen der Nationalpartei an und befand ſich 1848 in dem Ausſchuß, der Die 
Revolution vom Juni organifirte. Er war Bevollmächtigter der proviforifchen Regie— 
rung zu Konfjtantinopel, als die ruffifch-türfifche Intervention der Revolution ein Ende 
machte. Obwohl er fi in der Lifte der Geächteten befand, mußte er ſich doch bie 
Gunf der Pforte zu erhalten und auf Fürfprache des englifchen Botjchafterd ward er 
. 1854 zum Kaimakan, 1856 zum General-Gcuverneur der Injel Samos ernannt. — 
Gregor ©. X., geb. den 25. Auguft 1807 zu Botochani in der Moldau, hatte 
bereitd mehrere Minifterpoften in diefem Fürftenthum befleidet, ald er nady dem Ab— 
fhluß der Convention von Balta-Liman im Juni 1849 von der Pforte, die in ibm 
ein Gegengewicht gegen den in Buchareft vorberrfchenden ruffifchen Einfluß zu befigen 
glaubte, zum KHofpodar der Moldau ernannt wurde, Nach dem Abzug der ruſſiſchen 
Truppen (1851) fuchte er die Nachwirfungen der langjährigen Erfchütterungen durch 
Gründung eines Gendarmerie-Gorps, Vermehrung der Miliz, Einrichtung von Schulen, 
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Bauten und Regelung der Berwaltung zu befeitigen. Als die rufflfchen Truppen 
1853 in die Moldau einrüdten und General Gortjchafoff von ihm den Abbruch aller 
Beziehungen zur hoben Pforte verlangte, weigerte er fich Folge zu Teiften und mußte 
im October die Moldau verlaffen. Er begab ſich nad Wien und übernahm in Folge 
einer Einladung von Seiten der Pforte feinen Poften wieder, ald die Ruſſen die 
Fürftenthümer geräumt hatten. Gr begann mit der Bildung eines liberalen Minifte- 
riums und führte in den Jahren 1855 und 1856 eine Menge radicaler Reformen 
aus; fo ließ er das Strafrecht umtarbeiten, bob die Genfur für Die Tageöpreffe auf, 
verlieh dad Privilegium für die Beſchiffung des Pruth und Sereth zwei Gejellfchaften ; 
diefer Zeit gehört auch die Gründung der moldauer Banf an, deren Schidjal freilich 
nicht ehr günftig für feine fonfligen Reformen und Unternehmungen fpricht. Der 
Eifer, mit dem er fi nad dem Parifer Frieden vom 30. März; 1856 für die Unions— 
Dewegung in den Fürſtenthümern ausfprach, verdarb feine Stellung gegenüber Decfter- 
reich und der Pforte und Iehtere, ald das flebenjährige Mandat der beiden Hofpodare 
in Buchareſt und Jaſſy erlofchen war, erfegte le durch Kaimafand. Im Juli 1856 
verlieh er die Moldau, begab ſich nad Frankreich und lebte zurüdgezogen auf dem 
Schloß Mee bei Melun, wo er, niedergebrüdt durch die Anflagen, die feine Gegner 
gegen feine Verwaltung erhoben, den 26. Auguft 1857 ſich erſchoß. Seine drei 
Söhne, Eonftantin, Johann und Alerander, leben in der Moldau. , 

Ghifa (Helene), vermüählt mit dem rufftfchen Fürften Kolgoff- Maffalsty, be— 
Fannter als unter dem Namen ihres Mannes unter dem Pfeudonym Dora d’Iftria, 
unter welchem fle der Literatur angehört, geb. den 22. Januar 1829 zu Buchareft, 
Die Tochter des Groß- Ban Michael G. und Nichte des Fürften und Hofpodaren 
Alerander ©. (j. d. vor. Art.); fchon frübzeitig erhielten ihre Studien unter der 
Leitung Georg's Pappadopulos, des fpäteren Lehrers an der Univerfität von Athen, 
einen großen Umfang, fpäter bildete fle ihre Kenntnif der wefteuropäifchen Sprachen 
und Literaturen auf Reiſen in Deutichland, Frankreich und Italien weiter aus. 1849 
vermählte ſie fih mit dem oben genannten ruſſiſchen Fürften und folgte ihm nad 
Aufland, wo aber ihre liberalen Anfichten ihr manche Colliſton bereiteten. 1855 
finden wir fle in der Schweiz, wo fie fih durch die Beſteigung ded Mönch im 
Berner Oberlande einen Namen machte. Bon bier begab fie ſich nach Oftende und 
faßte die Schrift ab „de la vie monastique dans l'eglise orientale“, die noch in dem— 
felben Jahre in Paris erfchien. Nach der Schweiz zurüdgefehrt, fandte file von Lu— 
gano aus in das liberale „Diritto* zu Turin eine Neihe von Artikeln, in denen fle 
ihre Anflchten über das Nationalitätsprincip auseinanderfegte und die Numänen als 
die Inteinifchen Brüder der Italiener rühmte, aber auch zugleich wegen ihrer ſchisma— 
tiichen Stellung zum Papſtthum zu rechtfertigen ſuchte. Nachdem fie fih darauf im 
Canton Aargau niedergelaffen hatte, veröffentlichte ſie diefe Artikel in den Schriften: 
„Gli eroi della Rumenia* und „I Rumeni ed il Papato“. Außerdem ift von ihr er- 
ſchienen: „la Suisse allemande et l’ascension du Moench“ (1856, 4 Bde.), wovon 
fle unter dem Titel: „die deutfche Schweiz" eine vermehrte deutfche Originalausgabe 
zu Züri 1858 beforgte. Unter den fremden Mevuen, in denen fie eine große An— 
zahl von Auffägen veröffentlicht hat, befindet fich auch der Spectateur d’Orient von 
Athen. Ihr neueftes Werk ift ihre Schilderung der Frauen im Orient: „les femmes 
en Orient“ (Züri 1859, 2 vols.). 

- +. Ghillany (Friedrich Wilhelm), deutſcher Publicif, geb. zu Erlangen 1807, ſtu— 
birte ebendafelbft 1825—29 die Theologie, warb darauf Pfarrer zu Nürnberg, 1835 
Profeffor der Gefchichte und Geographie an der Gewerbefchule ebendaſelbſt, 1841 
Stadtbibliothefar und 1855 württembergifcher Hofratb. In feinen antitheologifcyen 
Schriften war ein Mitlämpfer Daumer's (ſ. d.); dahin gehören: „Die Unduldſam— 
keit der chriftlichen Eonfefflonen“ (Nürnberg 1838), „Die Menfchenopfer der alten 
Hebräer“ (ebendajelbft 1842), „Leonegg, oder Bekenntniß der denfenden Chriſten“ 
(Eeipz. 1847). Berner find von ihm erfchienen: „Die Judenfrage“ (Mürnberg 1843) 
und „Das Judenthum und die Kritif“ (Ebend. 1844). Der rein biftorifchen Unter— 
fuchung gehört an feine „Geſchichte des Seefahrers Beheim“ (Reipz. 1853). Im 
demfelben Jahre erſchien von ihm „eine Tour nad London und Paris". Berner hat 
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er eilt „Handbuch für Freunde der Politik“ (Mürnb. 1850) und ein „viplomatifches 
Handbuch” (Mördlingen 1855, 2 Bde.) herausgegeben, legtered eine Zufanmenftelung 
der Staatöverträge feit dem weftfälifchen Frieden. 

Ghoriden. Zwei innig verwandte Völker, Perfer und Tadſchiks, bewohnen jeit 
den vorgefchichtlihen Zeiten nebeneinander die Yänder Irand und Turand. Aus den 
Kämpfen um die Herrſchaft, fo beißt e8 in der Sage, ging Feridun, das Haupt der 
Verfer, flegreich hervor; die Tadſchiks wurden unterdrüdt und die Nachkommen ihres 
Anführers Zohak flüchteten in die norböftlihen Gebirge, wo fie aller Uebermacht der 
Beherrfcher der Ebene Trotz boten. Heutigen Tages noch betrachten die Afgbanen 
das Ffabulifche Gebirgsland, bis gegen Bhamian und Balkh reichend, ald dad Land 
ihrer urfprünglichen Heimath. Diefe Gebirgsinfaffen, in’ ihrer Spradhe Ghborier 
genannt, was daflelbe bedeutet, behaupteten ihre Freiheit bid auf Mahmud den Ghas- 
naviden. Gin Theil ward gezwungen, ſich feiner Herrfchaft zu fügen. Dies dauerte 
jedoch nur kurze Zeit. Hafan der Ghoride, and dem afghanijchen Stamme Sur, 
entflob dem Gefängniffe und gebot bald felbftitändig in den heimathlichen Gebirgen. 
Ihm folgte fein Sohn Hufain, welcher ficben Söhne hinterließ, die bald in freund— 
liche, bald in feindliche Berührung mit den legten Fürften von Ghasna Famen. lm 
fih der Oberherrlichkeit der Seldſchuken zu entwinden, verband fih Behram Schah 
endlidy mit den Ghoriden; ein Sohn Huſain's fam nad) Ghasna, erhielt die Tochter 
des Sultand und erbaute das Eaftell Firusfuh, den Hauptort !) feines Fürſtenthums. 
Uneinigfeiten mit den Ghadnaviden ließen die Söhne Huſain's aber bald zum Streite 
rüften; nach wiederholten Kämpfen, worin mehrere der Brüder fielen, wirft endlich 
Alaeddin Hufain, Dſchehanſus der Weltverbrenner zubenannt, das Heer ber 
Ghasnaviden, zieht in Ghadna 1155 ein und übergiebt die Stadt feinen wilden Berg» 
horden zur Plünderung und Verwüſtung. Muhammed, der dritte Fürft der G., 
fuchte ganz Indien feiner Herrfchaft zu unterwerfen. Als er aber 1189 in das Land 
einbrach, ward er von dem Radſchah von Delhi, mit welchem fich die übrigen indiſchen 
Fürften verbündet hatten, zurüdgeworfen; im Jahre 1291 aber Fam er wieder, drang 
über den Setledfch nach Delhi vor und traf auf den Feldern von Paniput, norbwärts 
von Delbi auf dem Weſtufer ded Djumna auf die Hindus, melde 300,000 Mann 
und 3000 Glepbanten zufammengebracht hatten. Die Radfchputenfürften hatten bei 
den heiligen Waſſern des Ganges gefchworen, zu fliegen oder für ihren Glauben zu 
fterben.. Aber das Loos fiel gegen fie, obwohl Muhammed nur 120,000 Weiter 
führte. Kurze Zeit darauf ward Delhi erobert, ferner Kanoudſch und Benared, Ben- 
galen fiel nach geringem Widerftande gleichfall® in die Hände der muhammebanijchen 
Herrfcher, und 1227 aud das Hochland Malwa, was ſchon zu Dekhan gehört. Die 
Macht der ©. umfaßte nun Ghor, Ghadna, Hindoftan und einen großen Theil Khora— 
fand, doch bald follten ihre Widerſacher auftreten, denn die Mongolen drangen aus 
ihren Wohnflgen bervor, famen 1241 und 1245 bis Labore und vertrieben am Oxus 
und Oftperfien die ghoridifchen Bürften, die Aufnahme bei Gaiafeddin (reg. von 
1166-— 1186), dem Herricher von Delbi, fanden, bis dieſer durch die Afghanendynaftie 
der Gildſchi verdrängt wurde. 

iaur. Bon Vielen wird den Türken das Wort G. in den Mund gelegt, 
dad ſie mit „Chriftenhund“ überfegen, ohne zu willen, daß dieſes Wort nicht türfi- 
ſchen, fondern chriftlichen und zwar griechiichen Urfprungs, daß feine eigentlidye Bes 
deutung „Abtrünniger” ift, und es zuerft ald Schimpfwort von den griechifchen Ehriften 
in der Moldau und Walachei den Fatholifchen beigelegt wurde. Bon ihnen erft ift 
e8 auf die Türken übergegangen und wird — menigftend jegt — aud nur felten 
von den legteren gebraucht. 

Gibbon (Edward), englifcher Hiftorifer, geb. den 27. April 1737 zu Butney 
in Surrey, fludirte feit 1752 zu Orford, wurde jedoch von feinem Bater, als er 
1753 auf einer Reife in London zur Fatholifchen Kirdye übertrat, nah Lauſanne zu 
einem reformirten Geiftlichen, Namens Pavillard, geichidt und trat dafelbft wieder zur 


') &s ift dies höchſt wahrjdeinlic das heutige Sarawan oder Serwan, füdöfllih von Hind: 
mend gelegen, welches nach Edriſi ehemals Firusbend geheißen hat. 
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proteftantifchen Kirche über. Er flubirte darauf in den franzöflfch gebildeten Kreifen 
von Laufanne die alten Sprachen und Kiteratur, trat ebendajelbft mit Voltaire in 
Verbindung und zur Tochter ded Pfarrer Curchod, die nachher Neder heirathete, in 
ein Liebesverhältniß, welches er jedoch, als fein Vater in die eheliche Verbindung 
nicht willigen wollte, wieder aufgab. Sein bei feiner Rückkehr nad) London 1759 
erjcheinender „Essai sur l’&tude de la literature“, der im reinften Franzöſiſch geſchrie— 
ben war, war von vorn berein-darauf berechnet, ihm in den franzöflichen Kreifen An— 
jehen zu verfchaffen. So wurde er auch zu Paris, als er dafjelbe 1763 auf jeiner 
Reife nah Lauſanne und Italien berührte, im Eirfel der Frau Geoffrin und von 
Helvetiuß gefeiert und bei Holbach eingeführt. In Rom faßte er den Entſchluß, die 
Geſchichte vom Untergange Roms zu fchreiben. Doch erft 1768 ging er an die Aus— 
führung dieſes Vorhabens, nachdem er zuvor, nach feiner Heimkehr, eine Schweizer- 
gef&bichte gefchrieben, aber al8 ungenügend vernichtet hatte. 1774—82 war er Par- 
lamentsglied, ohne eine Rede zu halten, und erhielt ald Anhänger ded Minifteriums 
North die Sinecure eine8 Lord of trade, die jedoch bei North's Sturz ibm wieder 
entzogen wurde. 1783 ließ er fi wieder in Laufanne nieder und vollendete bier 
1787 jeine „History of the decline and fall of the Roman empire* — ein Denf- 
mal der aufgeflärten franzöſiſchen Anficht von Kirdye und Meligion (London 1782 — 
88, 6 Bbe.). Er flarb auf einer Reife nadı England zu London den 16. Januar 
1794. Aus feinem Nachlaffe veröffentlichte Lord Sheffield „Miscellaneous works“ 
(2ondon 1796—1815, 3 Bbde.), deren Hauptinhalt die Selbftbiographie G.'s ift. 

‚ Gibraltar ift ein felſiges Vorgebirge an der ſüdlichen Spike des fpanifchen Kö« 
nigreiched Andalufien, dad durch eine jchmale Landzunge von ungefähr 2700 Fuß mit 
dem feften Lande zufammenbängt, ſich 1400 Fuß Über die Meeresfläche erhebt, unge» 
fähr 14,500 Buß lang und 4500 Fuß breit ift und eine durch Natur und Kunft 
unüberwindliche Beitung bildet. Der lange, fchmale, fattelförmige Rüden des Felſens, 
der aus Kalkftein beſteht, ift amphitheatralifch mit einer vierfachen Reihe befeitigter 
Linien bededt, zu denen ein altes mauriſches Schloß gehört, und fenft ſich gegen Nor- 
den zu der erwähnten niedrigen Randzunge hinab, einer großen Sandflähe, die auf 
ihrem böchiten Punkte kaum 10 %. über dem Meere fteht, und wo fie fih an das 
fefte Land arfchließt von den fogenannten fpanifchen Linien, einer Reihe von den Spa«- 
niern ehemals gegen die Engländer, denen befanntlid ©. gehört, errichteter Schangen 
begrenzt wird, die aber jegt in Trümmer und Ruinen zerfallen find. Der größte Iheil 
der Feſtungswerke ift in den Felſen eingehauen und wird von mehr ald 600 Kanonen 
größten Kaliberd vertheidigt. In den Felſengewölben findet die ganze gemöhnlich gegen 
4000 Mann ftarfe Befagung bequemen Raum und die Gewölbe find fo hoch, daß 
man bindurchreiten Fann. Der Belfen ift gegen Norden, Süden und Dften unerfteig« 
li; nur auf der Weſtſeite, wo an feinem Fuße auf einem fchmalen Geftade von rothem 
Sandgefchiebe die Stadt liegt, ift es möglich, durch plöglichen Ueberfall oder Verrath 
die Feftung zu nehmen. Im Falle einer Belagerung fehügen den Plag acht bombenfefte 
Eifternen und ein Brunnen felbft vor Waffermangel. Die Stadt zählte im Jahre 1856 
an Einwohnern 17,380 Seelen, ift feit ihrer, Einäfcherung bei Gelegenheit der legten 
Belagerung neu aufgebaut, hat drei Thore, beflgt einen trefflichen Hafen und ihre Ein— 
wohner treiben einen anfebnlichen Handel. 4661 Schiffe von 873,082 Tonnen famen 
1856 an und 4574 von 862,856 Tonnen liefen aus. Cine Gigenthümlichfeit der 
Stadt ift, daß alle Häufer ſchwarz angeftrichen find, mas theild deshalb geichieht, um 
den grellen Eindrud der Sonnenftrahlen für das Auge zu mildern, theild um einem 
angreifenden Feinde den deutlichen Anblid der Stadt zu erfchweren. ©. hat ein vor- 
züglid angenehmes Klima, indem die Fühlen Luftftrömungen des Meeres die völlig 
afrifanifche Sonnenhige mildern. Innerhalb des Bereichd der Stadt, fo mie auf dem 
Belfen, der feinedwegs ganz nackt iſt, gedeihen alle Gulturgewächfe des füdlichen Europa; 
aber auch jedes Fleckchen fruchtbaren Landes ift mit den mannigfaltigften, theild wild 
machjenden, theild veredelten Fruchtbäumen befegt. Uebrigens it ©. der einzige Fleck 
in Europa, wo ſich Affen aufpalten. Nach einer Sage joll die St. Michaelshöhle, 
eine nahe am Gipfel des Felfens von ©. liegende Stalaftitenhöhle, deren Tiefe noch 
hnergründet ift, ein unterirdifcher Canal fein, der G. mit dem aftifanifchen Feſtlande 
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verbindet. Im Alterthume führte der Felſen von ©. bei den Phöniciern den Namen 
Alube, bei den Griechen Kalpe und bildete in Gemeinfchaft mit Abila bei Geuta auf 
der Küfte von Afrika die fogenannten Herkulesſäulen. Als 710 und 711 die Araber 
bei ihrem Einbruch in Spanien an diefer Stelle landeten, gründete Tarif, der Feldherr 
des Khalifen Walid, zur Dedung des Uebergangs feiner Völker aus Afrika ein feſtes 
Gaftell und ſeitdem erhielt der Ort den Namen ©., entjtanden aus der arabifchen Benennung 
Diebelal Tarif; d. b. Felfen des Tarif, Bon diefem Adlernefte Rürmten die Mauren herunter, 
verbreiteten Schreden über ganz Andalufien und babnten der Eroberung den Weg. 
Im Jahre 1302 vertrieb die Moslems Guzman el Bueno, doch ging das Gaftell 
wieder an die Mauren verloren, bis es endlich 1462 ein anderer Guzman zurüd- 
eroberte und zwar für die Krone von Gaftilien und Leon. Karl V. ließ die mauri« 
chen Feftungswerfe durch den berühmten Ingenieur Spedel aus Straßburg nad den 
Grundfägen der europäifchen Befeſtigungskunſt erweitern und umändern. Geitbem 
wurde Die Feſtung von den Spaniern nur nachläfflg bewacht und fiel daher im ſpa— 
nifchen GErbfolgefriege leicht in die Gewalt der Engländer. Am 21. Juli 1704 er 
ſchien eine engliiche Flotte unter dem Admiral Rook in den Gewäflern von ®., warf 
ein Fleined, aber tapfered Corps von umgefähr 1800 englifchen und bolländifchen 
Soldaten an’d Land und dieſes nahm bereits am 4. Auguft unter Anführung des 
faiferlichen Feldmarſchall-Lieutenants Prinzen Georg von Heffen-Darnfladt den Platz 
durch einen Handftreih. Zwar ließ König Philipp von Anjou ſchon am 12. October 
des nämlichen Jahres G. mit 10,000 Mann von der Landfeite und mit 24 Schiffen 
von der Seefeite unter dem Admiral Boyez angreifen, allein die rechtzeitige Hülfe- 
leitung der englifch = bolländifchen Flotte und Die Tapferkeit der Beſatzung vereitelten 
diefed Unternehmen. Im folgenden Jahre machte der frangöfifhe Marfchall Tee 
einen neuen Verſuch, ſich ©.’ zu bemächtigen, der aber mit der Niederlage des 
Admirals Pontis im Hafen von ©. ſelbſt endigte. Georg I. hätte den Plag im 
Frieden von Utrecht faſt aufgegeben, fo wenig Werth legte er darauf; ſelbſt die eng» 
liiche Nation erachtete G. für einen öden Felfen, ein unbebeutendes Fort und eine 
nugloje Laſt. Der wirkliche Wertb, welchen es für Spanien bat, ſteht ungefähr in 
dem gleichen Verhältniſſe, als die Injel Portland für England, wenn fie in den 
Händen der Branzofen wäre. Die Spanier wußten diefen Kalfblof nicht eher zu 
fhägen, als nach jeinem Verluſte, welcher ihren Nationalftolz fo tief verlegt. Branf- 
reich, die hohe Wichtigkeit dieſes Punktes wohl einfehend, war unaufhörlid; bemüht, 
Spanien aufzuſtacheln, dieſe Scharte wieder auszumeßen; doch waren alle Berfuche, 
die Engländer von dieſem Fleinen Flecken Erde zu verdrängen, vergeblih, bis nad) 
der denfwürdigen Blofade und Belagerung vom 21. Juni 1779 bis 6. Februar 1783 
die Engländer, wenigſtens fpanifcherfeit3, unbehelligt in feinem Befige blieben. Die 
Wichtigkeit G''s, durch das fih Großbritannien die Alleinberrfchaft im Mittelmeere 
geftchert bat, flieg als Kohlenſtation feit der immer größeren Ausdehnung der Dampf- 
ſchifffahrt. Im gleichem Maße wurden auch die Befeftigungen verftärft. Im Jahre 
1510, ald Thiers einen europälfchen Krieg zu entzünden drohte, wurden auf allen 
einem Angriffe ausgefegten Punkten die Batterien verflärft und die Einnahme der 
Seftung ganz unmöglich gemadt. Dennoch find in der neueften Zeit zu den fchon 
ohnehin zublreichen Werfen noch viele binzugefommen, unter weldyen befonders die 
Victoria» Batterie und das Prinz» Alberts » Baflion zu erwähnen find, und Alfes mit 
Armftrong- Kanonen des fchwerften Kaliber bejegt worden. 

Gibſon (Thomas Milner), engliſcher Staatsmann, geb. 1807 auf der engli- 
Shen Antille La Trinite, ift der Sohn eined Majors der Infanterie. Er fludirte zu 
Cambridge, trat für Ipswich 1837 in’s Parlament, hatte fein Mandat mit dem Bei« 
ftande der conjervativen Partei erbalten und legte daffelbe 1839 nieder, als er ſich 
mit derjelben nicht mehr in lebereinftimmung fand. Seitdem warf er fih in die 
Agitation der Anti-cornlaw-league und Fam 1841 für Manchefter wieder in's Parlament. 
Als nach der Aufbebung der Korngefege Ruſſell ein Minifterium bildete, welches fich die 
Gntwidelung der Confequenzen der Zollreform zur Aufgabe gemadyt hatte, ernannte er 
ibn im Juli 1846 zum Vicepräfldenten des Handelsamtes. Indeffen auch mit dieſem 
Minifterium entzweite ſich G., indem es ihm in der Wahl- und Binanzreform nicht 
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. Gemüge leiſtete, und er legte im April 1848 fein Amt nieder. 1852 von Mancheſter 
wieder gewählt, war. er feitbem ein eifriged Mitglied der radicalen Partei und im 
Bebruar 1857 neben Gobden, Bright und Layard einer der Führer der Oppofltion, ° 
- die das Tadeldvotum des Unterhaufes gegen Palmerſton's chinefifche Politik hervorrief. 
Bei den Neuwahlen, die nach der darauf audgefprochenen Auflöfung des Unterhaufes 
erfolgten, fiel er im gleicher Weiſe wie feine Freunde von der radicalen und Man— 
chefter- Partei dur; doch ſchon im Februar des folgenden Jahres ftand er wieder an 
der Spige der Oppofltion und bewirkte in der Sigung vom 19. in der damals 
ſchwebenden Berfchwörungsds Bill» Frage durch die Annahme feiner Refolution, welche 
ed beflagte, daß die Megierung ded Grafen Walewski Depefche vom 20. Januar 1858 
vor ihrer Beantwortung dem Haufe nicht vorgelegt hatte, den Sturz Palmerfton’s. 
Im jegigen Palmerſton'ſchen Minifterium ift er Vorfigender des Handelsamts und 
hat Sig und Stimme im Gabinet. 

Gichtel (Joh. Georg), deutjcher Theofopb, geb. den 14. März 1638 zu Regens- 
burg, ftammte aus einer angefehenen Familie diefer Reichsſtadt und wurde don feinem 
Dater, der NRathömitglied war, für das Studium der Theologie beſtimmt, widmete 
fih aber, ald er bereitd die Univerfität Straßburg bezogen hatte, nach dem bald 
darauf erfolgten Tode feines Vaters auf Verlangen feiner Bormünder der Jurispru« 
denz. Nach Vollendung feiner Studien wurde er zu Speier beim Reichskammergericht 
immatriculirt, auch zur Advocatur zugelaffen und blieb in diefen Verhältniffen, bis er 
1664 ald Rechtsanwalt in feiner Vaterftadt auftrat. Unter feinen praftifchen Arbei— 
ten zugleidy auf Gott und göttliche Dinge gerichtet und den Verfall des Chriſtenthums 
im Streit der Secten beflagend, verband er fi mit dem Baron v. Welg zu Reforn- 
vorfchlägen, die bei der Geiftlichkeit Deutfihlands ‚nicht denfelben Beifall fanden, wie 
bei mehreren Staatömännern. Namentlich die Geiftlichkeit feiner Vaterſtadt ließ ihn 
unter Anklage der Kegerei und Schwärmerei zur gefänglichen Haft bringen und ver- 
widelte ibn in einen Proceß, der mit feiner Entjegung aus der Advocatur, Berluft 
feines Vermögens und Bürgerrechts und Verbannung aus der Stadt endigte. Zwar 
trug ihm bald darauf der Magiftrat das Syndicat der Stadt an; allein er Tebnte 
died Anerbieten. ab und begab fich, nachdem er für feinen Freund Baron v. Wels 
einige Rechtsgeſchäfte am kaiſerlichen Hofe zu Wien beforgt, auch verfchiedene Anträge 
mebrerer Höfe Deutfchlands, in ihren Dienft zu treten, audgefchlagen hatte, 1667 nad) 
Holland, wo er ſeit 1668 feinen bleibenden Wohnflg in Amfterdam nahm und da- 
jelbft den 21. Januar 1710 flarb. Er lebte, unterftügt von theilnehmenden Freun- 
den, der beſchaulichen Betrachtung, bie fi auf das Princip der Entſagung und fer» 
lifchen Gelaffenheit gründete. Bon feinen zahlreichen Briefen an gleichgefinnte Freunde 
gab ohne fein Wiffen zuerft Gottfr. Arnold im Jahre 1701 zwei Bände heraus; im 
Jahre 1708 erſchienen noch drei Bände und endlich 1722 zu Leyden die ganze Samm- 
lung in 6 Bänden unter dem Titel: „Theosophia practica“. G. hat die von ihm 
beſonders gejchägten Schriften Jakob Böhme's zuerft vollfländig gefammelt und im 
Jahre 1682 zu Amfterdam zum Drud befördert, zu welchen Unternehmen ihm ein 
gleichgefinnter und reicher Bürgermeifter zu Amfterdam die Koften gab. Von G.'s 
Hand find auch die Summarien in den Ausgaben der Böhme’fchen Werke von 1715 
und 1730. Bergl. Reinbek: „Bon G.'s Lebenslauf und Lehren“ (Berlin, 1732). 

Giejeler (Johann Karl Ludwig), Berfaffer des großen Lehrbuchs der Kirchen- 
geſchichte, welches im gemäßigt rationaliftifhen Sinne das Material aus den Quell« 
Schriften zufammenftellt, Deffen erfter Band 1824 zu Bonn erfchien und deſſen fünfter 
Band, die neuere Gefcyichte bis zur Gegenwart enthaltend, 1855 aus dem Nach— 
laſſe des Berfafferd von Redepenning herausgegeben wurde, gehört mehr als durch 
dieſes Werk durch feine erfte Arbeit: den „Hiftorifchsfritifchen Verſuch über die Ent- 
ftehung und die früheften Schickſale der chriftlihen Evangelien“, der Gefchichte der 
theologischen Gelehrſamkeit an. Diefe Abhandlung, die 1818 zu Leipzig erfchien, iſt 
nämlidy die erfte gelehrte Ausarbeitung der Traditionshypotheſe, auf weldyer Straußens 
Leben Jeſu beruht. G. ift den 3. März 1792 zu Petershagen bei Minden geboren 
und auf der Waifenhausfchule zu Halle und der dortigen Univerfität gebildet, wirfte 
als Lehrer jeit 1812 an der lateiniſchen Schule ebendafelbft, nahm 1813 am reis 
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beitökriege Theil, Fam 1817 ald Gonrector nach Minden, 1818 als Gymnaflaldirector 
nach Gleve, 1819 als Profeſſor der Theologie nah Bonn und 1831 in gleicher Stel- 
“lung nad Göttingen, wo er am 8. Juli 1854 flarb. 

Gießen f. Heſſen. 

Gilde ſ. Innung. 

Gioberti (Vincenzo), italieniſcher Literator und Reformer, geb. den 5. April 
1801, ſtudirte ebendaſelbſt Theologie und widmete ſich, nachdem er den Grad eines 
Doctor der Theologie erlangt hatte, in der Zurückgezogenheit dem Studium der Ge— 
ſchichte und Philoſophie. Der Ruf ſeiner Gelehrſamkeit und ſeines kirchlichen Eifers 
verſchaffte ihm in noch jugendlichem Alter die Ernennung zum Lehrer und zum Kapellan 
Karl Albert's. Im Jahre 1833 kam er jedoch in Verdacht, den geheimen politiſchen 
Verbindungen nicht fremd zu ſein; er wurde auf kurze Zeit in Gefangenſchaft geſetzt 
und in ſofern noch milde behandelt, als man ſich damit begnügte, ihn in's Exil zu 
ſchicken. 1834 lebte er darauf in Paris, zum Theil mit dem Kampf gegen die Goufln« 
ide Philoſophie beichäftigt, von 1835 bis 1845 in Brüffel, wo er an der Lehr— 
anjtalt eines Landömanned unterrichtete. Seine erſten Schriften, die er bier feit 
1838 — 42 herausgab, behandelten die abftracte Philofophie und die philofophifchen 
Principien der Aeftbetif; einen populären Namen in ganz Italien erhielt er erft durch 
fein Werk: „I Primato civile e morale degl’ Italiani* (Paris, 1843). In diefem 
Werk vereinigte er die Größe des alten Noms, die mittelalterliche Herrlichkeit des 
Papſtthums und Allee, was Italien in Künften und Wiffenfchaften geleiftet bat, zu 
einem glänzenden Bilde, um feinem VBaterlande die Bedeutung: des Mufterlandes zu- 
zufchreiben, von welchem die Völfer Iediglich zu ‚Iernen haben. Namentlich fuchte er 
die Meinung-zu befämpfen, daß die Päpfte die Uneinigkeit und Schwächung Italiens 
verfchuldet hätten; im Gegenteil fei es gerade das größte Glück des Landes ge 
wefen, daß es der Sig der päpftlichen Dictatur war, die e8 davor bewahrt habe, eine 
Beute der Barbaren und eine Sclavin der Kaifer zu werden. Erft das Aufhören 
biejer Dietatur babe zur Folge gehabt, daß Italien nicht vermittelt eined Bundes fei- 
ner Fürften und Völker unter der Oberhoheit des Papſtthums zur nationalen Einheit 
gelangt jei. Das Heil Italiend liege daher allein in der zeitgemäßen Umwand— 
lung dieſer Dictatur in ein friedliches Schiedsrichtertbum, kraft deſſen der Papft 
niit Schonender Erhaltung der beflehenden MRegierungdformen dad Haupt und ber 
Gentralpunft einer Gonföderation der verfchiedenen italienifchen Fürftenthümer werde. 
Nach dieſer neuen Gonftituirung werde dann Italien in fein altes Primat über 
alle Bölfer wieder eintreten. Diefem Werfe folgten 1845 die „Prolegomeni al 
Primato*, in welchem er das Xob, das er in jenem den Jeſuiten ertbeilt 
hatte, zurücknahm und ſich überhaupt für die Kühle rächte, mit weldyer die Geiftlidh- 
feit jene erfte Arbeit aufgenommen hatte. Diefen Kampf feste er fodann in der Schrift 
„I! Gesuita moderno* (1847. 5 Bde.) fort, welche den Haß gegen den Jejuiten« 
Orden dermaßen anfachte, daß derielbe durch Volksaufſtaͤnde gezwungen murbe, faft 
alle Städte Italiens zu verlaffen. Den Widerfpruh zwifchen diefem heftigen Angriff 
und der» Anerkennung, die er in feinem erften Werke dem Orden gewidmet hatte, ent- 
ſchuldigte er mit der Bemerfung, daß er ihn durch jenes Lob für das Reformwerk 
babe gewinnen wollen. Das „Primato* hatte auf dad Gemüth Pius’ IX. einen tie 
fen Eindrud gemacht und in demjelben Anklang gefunden; während aber die liberale 
Partei die Arbeit über die Jefuiten mit Jubel aufnahm, fprady Cadolini, Garbinals 
Erzbiſchof von Ferrara, offen feine Mipbilligung über G. aus, und Pius felbft erließ 
fein (durch das Diario di Noma vom 6. Nov. 1847 veröffentlichtes) Schreiben an den 
Jefuiten Perrone, in welchem er den Orden wegen feiner Wirkfamfeit für das Wohl 
der Kirche mit Wärme belobte. Die Wahlen zu dem von Karl Albert berufenen PBar- 
lament riefen G. aus Paris, wohin er fih 1845 begeben hatte, nach Turin zurüd. 
Er felbft war gewählt; zur Beier feiner Rückkehr ward am Abend des 30. April 1848 
die ganze Stadt illuminirt; nach der Eröffnung des Parlament? (am 8. Mai) warb- 
er durch WAcclamation zum Präſidenten der Deputirten » Kammer gewählt; die Volks— 
gunft erbob ihn endlich in's Minifterium, und ald das Minifterium Revel-Pinelli dem 
Ruf der Volksmaſſen und der parlamentarifchen Oppofition nach Kündigung des Waf- 
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fenftillftandes mit Defterreich nicht mehr widerftehen Fonnte und am 4. Dechr. 1848 
feine Entlaffung einreicyte, ward ©., dad Haupt der Oppofltion, mit der Bildung eines 
neuen Gabinetd beauftragt. Sehr bald aber war ed um jeine Volksgunſt gefchehen. Die 
neue Deputirten- Kammer, die nach der Auflöfung der yon ihm vorgefundenen, in der erjten 
Hälfte des Februar 1849 zufammentrat, erklärte fich jogleich in ihrem erften Botum 
gegen ihn, weil er fidy für diplomatische Vermittelung der Differenz mit Oeſterreich, 
ferner für bewaffnete Intervention feitens Viemonts in Toscana zur Wiederberftellung 
der großherzoglichen Gemalt und in Rom zur Wiedereinfegung des Papſtes entjchie- 
den hatte. Das Zerwürfniß mit den ungeduldigen Volksmaſſen und die Uneinigfeit 
mit feinen Gollegen, denen er im parlamentarifchen Gezaͤnk vorwarf, fle hätten Anfangs 
feinem Plane zugeflimmt, trieben ihn aus dem Minifterium und nad einer nur wochen» 
langen Herrfchaft begab er fih wieder in's Eril nad Paris, weldyem die Negierung 
die Schonende Form einer Miſſton zur Unterhandlung wegen franzöſtſcher Unterflügung gab. 
Die fchriftlichen Vollmachten, die man ihm nachichicken wollte, blieben aber aus, während 
deffen die Waffen, deren Entfcheidung Karl Albert mit der Auffündigung des Waffen- 
ftillftandes (am 12. März) anrief, gegen Piemont enifchieden. Berftimmt über diefen 
Ausgang gab er in feinem Eril fein „rinnovamento civile d’Italia* heraus (Paris, 1851. 
2 DBde.), in welchem er jich bemühte, der Demofratie fo viel Verftand und Mäßigung 
einzureden, daß ſie mit der. fatholifchen Kirche und mit der Monardyie befteben Fönne. 
Zugleich befämpfte er in diefer Schrift den Municipalismus ald eines der hauptfäch- 
lihften Hinderniffe der Wiedergeburt Italiens. Er ftarb zu Paris den 26. October 
1852. In Bolge eines Beichluffes der Municipalität von Turin und auf Koften der- 
jelben wurde fein Leichnam wenige Wochen darauf nach feiner Vaterſtadt gejchafft und 
bier unter einer dreitägigen Xeichenfeier beftattet. 

Biorgione di Gaftelfraneo (eigentlicher Name: Barbarelli), neben feinem 
Beitgenoffen Tiziano Bercelli der größte Meifter der venetianifchen Malerfchule, ift in 
demfelben Jahre wie dieſer, 1477, in Gaftelfranco geboren. Der Künftler, welcher 
zuerft für die Malerei jenes eigenthümliche Gebiet und jene Mittel der Darftellung 
erobert hatte, auf welchen und mit denen die DBenetianifche Kunft dann fich zu der 
glänzenden Entfaltung erheben fonnte, die wir fie im Beginn des folgenden Jahr- 
hunderts erreichen feben, Giovan Bellini, war fein wie Tizian’d erfter Meijter. 
Die frühfte Thätigkeit Giorgione's fcheint vorwiegend handwerksmäßiger Natur gewe- 
fen zu fein und ſich auf die Ausfchmüdung aller Dinge und Gerätbe des profanen, 
alltäglichen fo wohl als des kirchlichen Gebrauchs bejchränft zu haben. Grft nad) 
feiner erften Rüdfehr in die Heimath wird von bedeutenderen Werfen berichtet, die 
er dort gefhaffen: einer Madonna mit dem Kinde, einem heiligen Georg und Franziscus 
für die Parochialkirche, einem todten Ehriftus, von Engeln getragen. Seine Hauptthätig- 
feit begann nach feiner zweiten Niederlaffung in Venedig. Hier, erzählt man, habe er 
gleich Anfangs die ganze Façade feined Haufes mit einer bunten Menge von Darftel- 
lungen aller Art bemalt, die durch Schönheit der Erjcheinung und Reichthum der Er- 
findung die allgemeine Aufmerkfamfeit auf den Urheber gelenft und ihm die größte 
Fülle mannigfaltigfter Aufträge verichafft hätten. Nach der Sitte der Zeit hielt er 
neben feinem Haufe zur Annahme vderjelben eine offene Bude, und während eines ziem- 
lid; Eurgen, aber äußerft thätigen Lebens hat er dort eine unendliche Menge von fünft- 
leriſchen Arbeiten jeder Gattung geichaffen. Laden, Schilder, Bettgeftelle, Fahnen, Al- 
tarbilder, Saalwände und ganze Häuferfagaden bedeckte er mit den Schöpfungen feines 
Pinfels; Landfchaften und Portraitd, Heiligen- und Genrebilder ſchuf er mit gleicher 
Leichtigkeit und Luft in-gleicyer, Ieuchtender Schönheit. Es war ihm nicht vergönnt, 
wie feinem Lehrer Bellin und feinem glüdlicheren Schulgenoffen Tizian, in einem lan- 
gen, reichen Leben fein künftlerifches Weſen nach allen Seiten hin erfchöpfend auszu— 
geftalten. Seine heißere, leidenfcyaftlihe Seele, die in feinem und im treuen Bilde 
erhaltenen, feurig blidenden Antlig ihren vollen entjprechenden Ausdrud gefunden bat, 
verzehrte den Körper frühzeitig,‘ Er flarb 1511 im vierunddreißigften Jahre. Der 
romantifche Schimmer, der feine ganze Perfönlichfeit umgiebt, fehlt auch der und be- 
richteten Art feined Todes nicht. Nach einer Erzählung babe er ſich bei feiner an 
der Pet erfraniften Geliebten den Keim des eigenen Verderbens gebolt; nach einer 
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anderen fei er in jaͤher Verzweiflung über den doppelten Berrath geftorben, da einer 
feiner vertrauteften Schüler ihm die Geliebte entführt. Aus feinen und erhaltenen be» 
glaubigten Werfen (mandye ihm lange zugefchrieben geweſene bat die neuere Kritik 
für Arbeiten feines ihm ziemlich verwandten Zeitgenoffen Balma, gen. il Vecchio, er» 
flären müffen) läßt ſich jeine bedeutende und charafteriftifche Stellung innerhalb der 
Benetianifchen Schule wohl erfennen. Die eigentlich Venetianiſche Malmweife, dad Be- 
netianifche Golorit, findet in ihm feinen Begründer. Die leuchtende Gluth der Farbe, 
die poetifche Schönheit derfelben, welche fie in den Werfen der Schule als fo gewaltig 
wirkende Macht erfcheinen läßt, ift zuerft durch Giorgione in die italifhe Malerei ge- 
fommen. In der Auffaffung feiner Gegenftände, zumal der heiligen, Firchlichen, ift die 
Aehnlichkeit mit Tizian's nicht zu verfennen; die heitere Verweltlichung berfelben hat 
er völlig mit ihm gemein. Grfüllt von dem Glanze und der reichen Schönheit der 
Wirklichkeit, die ihn in Benedig umgab, flattet er auch die biblifchen Scenen, die 
heiligen Berionen gern mit all dem farbenblühbenden Leben diefer Welt aus. Eins 
feiner praͤchtigſten Gemälde, die Findung Moſis, in Mailand, fann als bejonders 
glänzendes Beifpiel diefer Art feiner Auffaffung gelten. Vorwiegend find es reine 
„Buftandebilvder”, die er gemalt; dramatifche bewegte leidenfchaftlihe Handlung ver- 
mied er, wie die meiften VBenetianer. Die Darftellung feligen Genügens in beiterer, 
ſinnlich ſchöner Eriftenz hat er fi immer. Hauptaufgabe jein laſſen. Aber bei aller 
Ruhe der Erfcheinung atbmen feine Geftalten dennoch meift ein eigenthümlich glühen- 
ded inneres Leben, das jeinen Schöpfungen jenen fremdartigen romantifchen Meiz leibt, 
der fle auch von denen verwandter Zeitgenoffen weſentlich unterfcheidet. Scenen einfachen 
Beifannmenfeind weniger Verfonen gewinnen dadurch bei ihm oft den Gharafter jeltfamer 
und gebeimnißvoller Bedeutiamfeit, ein tief poetiſches Intereffe, während ſich die alttefta- 
mentarifche Erzählung ihm oft zur reizgenden Novelle geftaltet. Jener Art ift das berühmte 
„Goncert” (in der Gallerie Pitti zu Blorenz), zwei auf Glavier und Gello muflci« 
rende Mönche, einen Gavalier neben ihnen, darftellend ; für legtere Geftaltungsweife giebt 
die „Begegnung Rahels mit Jacob“ (Dresdner Gallerie) einen höchſt anmutbigen 
Beleg. Zu feinen erhaltenen Hauptwerken gehören ferner die Maria unter dem Bal- 
dadyin mit vier Heiligen und drei mufleirenden Engeln (London), die Madonna mit 
dem heiligen Omobono und der heiligen Barbara; St. Markus, St. Nikolaus und 
St. Georg befchwichtigen den Seefturm; eine Dame mit der Laute; ein Venetianer 
mit einem jungen Mädchen; die drei Temperamenie durch die Geftalten dreier Vene— 
tianerinnen dargeflellt (ſämmtlich in Venedig); die heilige Familie mit St. Sebaſtian 
und Sta. Katharina (Paris). Eben dort, in der Gallerie ded Louvre, befindet 
ſich auch jenes in feiner Seltfamfeit mehr ald gewagte Bild der beiden Männer mit 
zwei üppig fchönen nadten Weibern, deren eine eine Flöte hält, die andere Waller 
in fünftlihem Gefäß aus einem Brunnen geichöpft bat, in freier Landfchaft, und das 
kunſtreiche Bildniß des Gaſton de Foix mit dem Mefler feiner Geftalt im Spiegel. 
Diefer Kunft, neben der Erjcheinung des Menſchen in einer Anficht gleichzeitig ver- 
fhiedene in dieſer nicht fichtbare Seiten deſſelben im Spiegelbilde zu malen, fcheint, 
wie eine Künftleranefvote zeigt, die ganz bejondere Bewunderung feiner Zeitgenoffen 
gegolten zu haben. Die Münchener Pinakothek bewahrt des Meifters eigenes Bildniß 
von feiner Hand; die Gallerie des Belvedere zu Wien einen David mit dem Haupt 
des Goliath; das Berliner Mufeum das höchſt treffliche Bild zweier ſchwarz gekleideter 
Männer, einer dem andern von einem Papier vorlefend, von überzeugender Lebens— 
wahrheit, Feinheit der Charafteriflif und warmer, tiefer Farbe. — Der berühmtefte 
Schüler Giorgione's ift Sebaftian del Piombo; und noch auf feinen alten Meifter 
Giovan Bellin, der ibn um einige Jahre überlebte, fcheinen des ehemaligen Jüngers 
Schöpfungen erfrifchend zurüdgewirft zu haben. (Bafari: Leben der Maler ıc., 
überfegt von Schorn und E. Förſter. Waagen: Kunft und Künftler in Branfreich 
u. dgl. in England. Kugler Gefchichte der Malerei.) 

Biotto di Bondone, berühmt als Maler, Bildhauer und Baumeifter, der erfte 
große Befreier der italienischen Malerei aus der byzantinifchen Grftarrung der früh 
mittelalterlihen Periode, ift 1276 zu Golle geboren. Der Sohn armer Landleute, 
bütete er ald Knabe die Schafe feines Vaters, und dort bei feiner Heerde fand ihn 
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der damals erfte Meifler Italiens Cimabue, das treue Bild eined Echafes in Die 
Fläche eined Steined eingrabend. Er führte den jungen Hirten mit ſich nach Florenz 
und bildete ihn zum Maler. Sein ganzes Leben feitdem zeigt und das Bild einer 
wahrhaft ungeheuren fünftlerifchen Thätigfeit. Bei immer fleigendem Ruhm, immer 
wachjender unbedingter Verehrung der Mächtigen, der geiftlidyen Genoſſenſchaften und 
des ganzen Volks wird er durch ganz Italien von Stadt zu Stadt berufen, die Wand— 
flächen und Gewölbekuppeln der prächtigften Kirchen und Kapellen mit riefigen male» 
rifhen Schöpfungen zu fchmüden und bat ſo der ganzen fünftlerifchen Gricheinung 
feiner Zeit das noch lange nad) ihm muftergültig bleibende Gepräge feiner mächtigen 
Perfönlicykeit aufgedrüdt. Die großen Flächen, welche die romaniſchen Kirchenbauten 
Italiens zur Entfaltung reichen bildlichen Schmuds darboten, gaben der Natur feines 
Talents eine ganz beſonders günftige räumliche Bedingung für die Entwidlung feiner 
ganzen Kraft. Bid zur lebendigen Durhdringung und Fünftlerifchen Belebung des 
Befondern, war die nun kaum erfi aus der ftrengften Befangenheit im Typiſchen ers 
wachende Malerei noch lange nicht vorgedrungen; in einfach großen Compoſitionen 
der heiligen Geſchichten oder tiefſinnig ſymboliſchen Darſtellungen der religiöſen My— 
ſterien, in denen die Individualiſirung der Charaktere und des Ausdrucks noch bedeu— 
tend zurücktrat und der eigentlichen Farbe und Lichtſtimmung im Sinne der fpätern 
Malerei noch kaum irgend eine Mitwirfung zugetbeilt war, fand zu jener ‘Periode der 
Geiſt der chriftlichen Malerei und der Giotto's insbeſondere den einzig entfprechenden 
Ausdruck. Solcher Art find denn auch, einige Altarbilder in Tempera und bemalte 
Grucifire ausgenommen, ded großen Meifters Hauptichöpfungen. Faſt die umfaffendfte, 
räumlich wie fünjtlerifch gewaltigfte derfelben ift die von ihm im 27. Lebensjahre aus» 
geführte Schmüdfung der Kirche Sta. Maria dell Arena zu Padua, deren Wände und 
Dedengewölbe er mit Darftellungen aus dem Leben der Maria und Ghrifti al fresco 
bemalte. „Giotto zeigt ſich fchon bier überall ald einen der Gewaltigften aller Zeiten. 
Was vor ihm convyentionell war, befreit er von der Feſſel, greift die Sache bei dem 
innerfien Kern und trifft ſtets das Herz des Vorgangs. Erſchütternd, rührend, jeder 
Seelenftimmung zum vollen Ausdruck verbelfend, giebt er überall im Einfachſten, Uns 
gefuchten das Höchſte.“ (W. Lübke: Grundriß der Kunftgeichichte.) Andere ihrer 
Zeit hochgefeierte Arbeiten Giotto’3 aus dieſer Epoche waren die Wandmalereien in 
der Kapelle der Badia in Florenz, die Bilder in Sta. Eroce, Scenen aus dem Leben 
des heiligen Braneiscus, des heiligen Johannes, die Marter der Apoftel, die VBermäh- 
lung und Verkümdigung der Maria, die Anbetung der Könige, Simeon im Tempel 
und den Tod der Maria darftellend. Der allgemeinen’Zerftörung, welcher diefe Werfe 
verfallen, find nur die Gejtalten der vier Evangeliften von einem Gewölbe der Kapelle 
entgangen. Die Kapelle der Baroncelli bewahrt ein Altarbild, die Krönung ber 
Maria, in Tempera gemalt, dad die Infchrift: Opus magistri Jooli, ale 
von Giotto’8 Hand herrührend, kennzeichnet. Die Schränke der GSacriftei 
von Santa Croce jchmüdte er gleichzeitig mit fleinen Malereien aus dem 
Leben des Heiligen Franciscus, im Ganzen von geringerem Werth, von denen 
zwei dad Berliner Mujeum befigt. Die Einladung, jene Malereien in der Kirche ©. 
&rancedco zu vollenden, bei deren Beginn Gimabue durch den Tod unterbrocden wor— 
den war, rief Giotto von Florenz nach Aſſiſi, wo er das zweite Hauptwerf feines Lebens 
fchaffen jollte: die Malereien an dem mittleren Gewölbe der Unterfirche, große ſym— 
bolifche Darftellungen, welche die drei Branzidfanergelübde, der Armuth, der Keujch- 
beit und des Geborfams, und die Verklärung des heiligen Franciscus zum Gegen» 
ftande haben. Nach Abfchluß derfelben ging der Meifter nach Florenz zurüd; aber 
nur für furze Zeit. Er folgte der päpftlichen Berufung nad Rom, mo jeiner eine 
neue großartige Thätigkeit wartete. In der Tribuna der alten St. Peterskirche malte 
er fünf Darftellungen aus dem Leben Chriſti, für die Sacriftei das Hauptbild in 
Tempera und entwarf die Zeichnungen zu einem colofjalen Mofaifgemälde, dad Schiff 
der Kirche im Sturm (befannt unter dem Namen „Navicella*), ein Bild, das viel« 
fach zerflört und erneuert, gegenwärtig in der Vorhalle zu St. Peter gezeigt wird. 
Die ihm von Bonifacius VII, aufgetragenen Fresken im Innern des alten Porticus von 
S. Giovanni i Laterano find fpäter völlig zu Grunde gegangen. So mit dem päpftlichen 
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Hof in die nächfte Verbindung gefommen, geiff das denfelben damals treffende hiſto— 
riſche Schidjal in fein eigenes mit ein: er tbeilte das Eril der römifchen Päpfte und 
folgte 1307 Clemens V. nach Avignon. Wahrjcheinlih ift er auch nach Parid ge» 
fommen und hat jo den Ruhm umd die Anfchauung jeiner heimathlichen Kunft bie 
in's Herz Frankreichs getragen. Erſt 1316 ehrt er nach Florenz zurüd; nad Padua, 
dem Schauplag feiner erften Großthaten, rufen ihn dann neue Aufgaben; in ber 
Kirche des heiligen Antonius ſchmückt er eine Kapelle mit Malereien, andere Arbeiten 
führen ihn von Verona nad Bologna, wo er die Bilder für die Sacriftei S. Maria 
degli Angioli entwirft, nach Ferrara. Dante, ihm durch nahe Freundichaft verbunden, 
— befannte Berfe der göttlichen Komödie geben der Berehrung des Dichterd für den 
großen Meifter Ausdruck — der eben damals von der Heimath verbannt in Ravenna 
lebte, bewog den Freund, von Ferrara aus zu ihm zu Fommen, und aud in ber 
Kirche ©. Brancesco zu Ravenna geben die während dieſes Beſuches für die Herren 
von Polenta ausgeführten Fresken Zeugniß von jenem Aufenthalt G.'s. Ueber Urbino 
und Arezzo kehrt er nach Florenz zurüd, aber 1326 ergeht die Einladung des Kö- 
nigs Robert von Neapel an den gefeierten Meifter, Malereien in dem dortigen Nonnen 
Elofter und der Kirche Sta. Chiara auszuführen. Bon diefen Bildern, die in einer 
fpäteren dafür ſinn- und verfländniflos gewordenen Zeit überweißt wurden, ift ein Fleiner 
Theil feit 1841 wieder aufgededt. Glüdlicher erhalten blieben die im höchſten Grabe 
bedeutenden Fresken an den Gewölben der Fleinen Kirche Santa Maria incoronata, 
die er während dejfelben neapolitanifchen Aufenthalts fchuf. Die tief finnigen, gedanfen- 
reichen und ergreifenden Darftellungen haben die ſieben Sacramente der Kirche, ein 
achtes myſteriöſes Bild eine jymbolifche Verherrlichung dieſer zum Gegenftande. 
Der geheimnißvolle Charakter des legtern hat zu feltfamen Auslegungen verleitet, fo 
daß es gewöhnlich die Bezeichnung der „Fahnenweihe der Königin Johanna“ 
(benedizione della bandiera della reygina Giovanna) führt. Gaeta, Rom, Ri— 
mini, Ravenna ſehen den Meifter auf feiner Nüdreife nah Florenz, wo die 
Bemalung zweier coloffaler Grucifire mit Temperabildern auf Goldgrund für S. 
Marco und Santa Maria Novella, die nodı heute erhalten find, feine nächſte 
Arbeit ift, an die fih Wandmalereien in der Kapelle des Ballafted des Podeſta an- 
ſchließen. Diefe lange überweißt geweſenen find erft in neuefter Zeit zum Theil wieder 
aufgedeft und haben und (im Bilde ded Paradieſes) mit jenem ſeitdem allgemein ver- 
breiteten unvergleichlicy ſchönen Vrofilportrait Dante's im dreipigften Lebensjahr be— 
fannt gemacht, das er dort mit Preundespietät anbrachte. Die beiden legten Jahre 
jeined Lebens, von 1334— 36, werden bauptfählid von einer Thätigfeit ausgefüllt, 
die den großen Maler ald nicht geringeren Meifter auf den beiden andern Kunftgebie- 
ten: der Baufunft, und Bildhauerei, zeigen. Er übernahm den Entwurf, die Leitung 
ded Baued, die Gompofition und Ausführung der Reliefvarftellungen des Funftreichen 
Glockenthurms der Kirdye Santa Maria del Fiora. Dieje, in mehreren Reihen über 
einander den ſchlanken graciöfen Bau umgebenden Reliefs fchildern in höchſt geift- 
und pbantaflereicher Weife die ganze Entwidelungsgefchichte des menichlichen Seins, 
von der Schöpfung, durch die Kämpfe mit den feindlichen rohen Naturgewalten bin- 
durch, zur fortichreitenden Sittigung und endlichen Zäuterung und Befreiung unter 
dem Schirm und durch die Gnadenmittel der chriftlihen Kirche. Die ſchließliche Aus— 
führung des Werkes gehört feinem Schüler Taddeo Gaddi an; die Neliefs der unteren 
Stockwerke bat Giotto erweislich noch eigenhändig modellirt. Andere berühmte plaftijche, 
architektonische Schöpfungen von ihm find: das Grabmal des Biſchofs Guido Tarlati 
von Arezz0, zu dem er Zeichnungen und Modell gefertigt, und die im reichſten Styl 
gotbiicher Kunft durdigeführte Fagade des Doms von Florenz, die leider im Jahre 
1588 abgetragen wurde. — Schon diefer gebrängte Lieberblid deſſen, was er wäh— 
rend jeined Lebens gejchaffen, mag einen Begriff von feiner Bedeutung für die Kunft 
feiner Zeit und feiner Stellung innerhalb derielben geben. Den gefammten, vom WMit- 
telalter überfommenen heiligen Stoff der künſtleriſchen Darftellung bat er auf's Gründ« 
lichfte in einem neuen Sinne durdjarbeitet und in Fluß gebracht, und für die feitvem 
beginnende gewaltige Kunftentwidlung in Italien nach jeder Seite bin „die Stege 
richtig gemacht.” Die Summe aller geijtig - fünftleriihen Strebungen jener geichicht« 
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lichen Epoche. erfcheint in jeiner impofanten Geiftedgeftalt gleichſam verkörpert und, 
nach den Berichten feiner größten Zeitgenoffen und der bekannten Wirfung auf dies 
felben zu urtheilen, muß jener eine in hohem Grade anziehende, die Gemüther beherr» 
chende, menfchliche Verfönlichkeit entjprochen haben. (Näheres ſ. Vaſari: Leben 
der Maler xe.; Kugler: Gefchichte der Malerei; Lübke: Grundriß der Kunfte 
geſchichte.) | 

Girardin (Alerandre Graf von), franz. General, geb. den 16. Januar 1776, 
diente feit feinem 11. Jahre in der Marine, nahm darauf an allen Feldzügen des 
Kaiferreichd Theil, zeichnete ſich bei Aufterlig, in Spanien und zulegt in der Game 
pagne von 1814 aus, in welcher er zum Diviflond- General ernannt wurde. Seitdem 
widmete er fich den Studien, fchrieb über Nationaldfonomie und Finanzen und ver- 
Öffentlichte noch 1844 ein „ınemoire sur la situation politique et militaire de l’Eu- 
rope*. Er ftarb zu Paris den 5. Auguft 1855. Den Tag darauf theilte die „Preſſe“ 
an der Spige ihrer Nummer feinen Nekrolog mit. Siehe den folgenden Artikel. 

Girardin (Emile), franz. Publiciſt. Er ift in der Schweiz geboren; feine Eltern 
find nicht in gefeglicher Weife befannt. Sein Geburtöfchein giebt nur imaginäre Ber» 
fonen als feine Eltern an und den 27. Juni 1806 ald den Tag feiner Geburt. Eine 
genauere Angabe, die er jpäter an die Stelle dieſer Fiction fegen mußte, verlegt feine 
Geburt in's Jahr 1802. Bis 1827 in den Bureaur des Föniglichen Hauſes anges 
ftellt und zugleich bei einem Wechfelagenten thätig, fannte man ihn unter dem Namen 
Emile Delamothe. Plöglich aber eignet er fi den Namen des Generald Alc« 
randre de G. an, erzählt zunichft in feiner erften Fiterarifchen Production „Emile* 
(Baris 1827) den Roman feiner Geburt und feiner Kindheit und tritt fodann unter 
dem Namen feined angeblichen Vaters auf. Der General ließ ihm zwar durch bie ' 
Gerichte den Gebrauch defielben unterfagen, jedoch ohne Erfolg, und franz. Biogras 
phieen behaupten, daß derfelbe zehn Jahre fpäter vor einer Commiſſion der Deputir« 
tenfammer feine Baterfchaft zugeftanden babe. Linter dem Minifterium Martignac 
wurde G. Injpector der fchönen Künfte und gründete zwei Journale „le Voleur* und 
„la Mode“, welche legtere von der Herzogin von Berry patronifirt wurde. 1830 
erkannte er fogleich, welchen Vortheil die literariſche Speculation aus der Julirevolu— 
tion und der Entfeffelung der populären Leidenfchaften ziehen Fönne. Gr gründete 
ſchnell Hinter einander das „Journal des connaissances utiles“ (1831), welches mit 
feinem jährlichen Prei® von nur 4 Frs. in wenigen Monaten 120,000 Abonnenten 
erhielt; darauf das „Journal des instituteurs primaires“ (Preis jährli nur 30 Sous); 
1833 folgte das „Musce des Familles“, 1834 der „Almanach de France*, der ſo— 
gleich in einer Auflage von 1 Million Eremplaren abgezogen wurde; daneben erjchienen 
Atlaffe von Frankreich und der ganzen Erde, von denen das einzelne Blatt einen Sou 
koſtete. Diefe Unternehmungen traten unter den QAufpicien einer fogenannten „Nas 
tional» Gefellfichaft für die intellecetuelle Gmancipation* in das Leben; jebod 
der Proceß, der gegen eines derfelben angeſtrengt wurde, zeigte dem Publicum, daß 
diefe vermeintliche Nationalgefellichaft vielmehr aus ein paar jüdiſchen Banquierd und 
Schwindlern beftand. Das „Familien Mufeum*" war nämlich bei jeiner Gründung 
einer Aetiengeſellſchaft überlaffen und das Publicum durch glänzende Ecdyilderungen 
des zu erwartenden Gewinnes zur Uebernahme von Actien berangelodt worden. Die 
verfpröchene Dividende von 18 Procent wurde zwar in den erften Jahren regelmäßig 
ausgezahlt; im Jahre 1837 zeigte aber der Banquier der Gefellfchaft den Actionären 
an, daß für dieſes Jahr nur noch 5 Procent an Intereffen gezahlt werden könnten, 
und eine hierauf angeftellte Unterfuchung der Rechnungen ergab, daß die Dividende 
überhaupt von Anfang an nicht dem Ertrage, jondern dem Gapital entnommen war. 
Als es zum Proceh Fam, verjprach der Banquier Kleemann G., alle Schuld auf ſich 
zu nehmen; doch ftellte fich diefer ſelbſt, nachdem er freimillig auf feinen Sig in ber 
Deputirtenfammer Verzicht geleiftet hatte. Das Polizeigericht ſprach ihn am 27. März 
1838 frei; nur wegen eined Actenftüdes, welches der Gefellichaft einen falichen Re— 
henfchaftsbericht gegeben hatte, konnte das Gericht nicht umhin, es für feine Pflicht 
zu erflären, diefe Handlungsweife jtreng zu tadeln. Bald darauf wurde G.'s Name 
in einem anderen Scandalproceh genannt. Jener Kleemann und ein anderer jüdifcher 
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Banquier, Blum, von denen man wußte, daß fle feine Agenten waren, hatten ein Ter- 
rain, welches jie die Steinfohlengruben von St. Berain nannten, fir 100,000 Fres. 
gefauft, veranfchlagten in einer Einladungsichrift zur Bildung einer Actiengefellichaft 
den Werth derfelben auf viertehalb Millionen und mußten das Publicum zum Ankauf 
der Action zu gewinnen. Das Polizeigericht fprach die beiden Banquierd wiederum 
frei; in Folge einer Appellation des Föniglichen Procuratord  verurtheilte jedoch ber 
Gerichtöhof des Seine» Departements diefelben zu einer Geldftrafe von 3000 Fres. 
und zu Schabenerfag an die Betheiligtn. Der Bollfirefung des Urtheilsſpruches 
wußten ſich darauf beide Banquierd durch die Flucht zu entziehen und G., der fidy 
diesmal im Hintergrund gehalten hatte, Fonnte vom Gericht nicht zur Rechenſchaft 
gezogen werden. Seit 1834 wurde er von dem Wahlcollegium zu Bourganeuf in die Depu—⸗ 
tirtenfammer gefchiet; zu den Scandalfcenen, die bei diefen Wahlen durch die offlcielle 
Beftehung und Bearbeitung der Wähler zu feinen Gunften und durch verhöhnende 
Demonftrationen feiner Gegner aufgeführt wurden, famen die Ärgerlichen Auftritte in 
der Deputirtenfammer, die fich vielfach mit jenen Beftechungen befchäftigte und ihn 
1839 nach einer Neumahl unter dem Vorwand, daß ihm die Eigenfchaft eine® Fran— 
zojen fehle, ausſchloß. Unermüdlich in allen jeinen Operationen, präfentirte er ſich 
ihr wieder als Abgeordneter, worauf e8 die Kammer endlich aufgab, den Unvermeid« 
lichen zu befämpfen. Schon in feinen erften buchhändlerifchen Unternehmungen war 
er vom Minifterium des öffentlichen Unterrichts, an deſſen Spike damals Guizot ftand, 
mit bedeutenden Summen unterftügt worden.” Als Deputirter ſtimmte und ſprach er 
für die Megierung und gründete mit. deren Beiftand die jeit dem 1. Juli 1836 er» 
fcheinende „Preffe”, die durch ihren billigen Breis (40 Francs) in der weſtlichen Zei- 
tungsliteratur Epoche gemacht bat. Zu den Aufiehen und den Zänfereien, welche 
diejed Unternehmen im PBublicum und in den öffentlihen Blättern bervorrief, Fam 
das Duell G.'s mit Garrel, Redacteür des „National*, der fidy in feiner ihn damals 
überhaupt beherrichenden Verſtimmtheit auch zu einem Ausfall gegen dad, was er ald 
eine Umwandlung der Journaliftif in eine Induſtrie betrachtete, hatte hinreißen laffen 
(f. d. Art. Armand Garrel). Dies Duell erböbte den Ruf G.'s, wenn auch der 
Ausgang die Erbitterung der republifanifchen Partei gegen ihn fleigerte. Auch bei 
der Regierung und am Hofe flieg fein Anfehen und nachdem er 1839 dad Minifte- 
rium Mole gegen die Goalition vertheidigt hatte, unterftügte er das Minifterium Gui— 
zot während der größten Zeit feiner Dauer. Grit als Guigot, dem manche Selbfl- _ 
ftindigfeitö-Regungen feines Journaliften unangenehm waren, für Granier (de Caſſagnac) 
die „Epoque“ gründete und mit geheimen Fonds ausftattete, brachte die „Preſſe“ eine 
Menge Scandal » Enthüllungen über die Manipulationen des Minifteriums- zur Unter— 
flügung der „Epoque*, 5. B. über den Berfauf eines Theater » Privilegiums 
zu Gunften dieſes Journald, außerdem über den Handel der Megierung mit 
Gonceiflonen, Ehren = Auszeihnungen und über die Ausbietung eines Siged in 
der Paird - Kammer für eine Summe von 80,000 Franes. Das Minifterium 
verlangte die Unterfuchung der Sache, der Pairdgerichtehof Iud den Verleumder vor 
feine Schranfen, ſprach ibn aber, nachdem derfelbe ſich entichuldigt hatte, ſogleich in 
der erſten Sigung (22. Juni 1847) frei. Im Borgefühl der nahenden Krijid legte 
G. am 7. Februar 1848 jein Mandat ald Deputirter nieder; am 24. Februar früh 
Morgens drang er in die Tuilerieen und lieh Ludwig Philipp eine Note überreichen, 
in der er feine Abdankung und die Megentichaft der Herzogin von Orleand forderte. 
Bei den Wahlen zur Gonflituante fiel er durch, obwohl er durch feinen Aufſehen er 
regenden Artikel mit dem Motto: „Gonfiance! Gonfiance!* zum Anſchluß der alten 
Parteien an die Republif das erfle Signal gegeben hatte. ALS die alten Republi— 
Faner an Carrel's Grabe eine Gedächtnißfeier hielten, überrafchte und verföhnte er file 
durch fein plögliches Erſcheinen in ihrer Mitte und durch das Bekenntniß jeiner Neue. 
Er wurde von feinen früheren Gegnern unter Thränen umarmt, lich ſich aber dadurch 
nicht abhalten, die proviforifche Regierung anzugreifen, wofür jeine Preſſen von den 
Volkshaufen zertrüummert wurden. Gavaignac batte ihn beim Antritt feiner Dictatur 
neun Tage lang einfperren laffen. Für dieſes vermeintliche Attentat gegen die Preß— 
freiheit raͤchte ſich ©. durch einen erbitterten Kampf gegen Gavaignac ald den Chef 
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der ‚Erecutivgewalt, und er war ed, der zuerft die Candidatur Louis Napoleon's 
aufftellte und fie aus allen Kräften unterftügte. Als fein Candidat am 10. December 
1848 legte, wandte er fich aber al&bald wieder gegen ibn, weil er fein focialiftifches 
Programm nicht hatte annehmen wollen. ®., der ſchon unter Louis Philipp als 
Deputirter und Journalift ſich mit focialiftiichen Phraſen geſchmückt hatte, war nämlich, 
eine Art von abfolutiftifchem Socialiften geworden, der alle Autorität durch Abfchaf- 
fung des Elends und durch möglichite Vereinfachung der Regierung, d. b. durch den 
reinen Despotismus befeitigen wollte. Als er endlich als Abgeorbneter des Unter— 
rheins in die Legislative Fam, flimmte er demgemäß mit dem Berge, und er ſoll es auch 
geweien fein, der Victor Hugo, deilen Mitarbeiter am „Evenement“ er war, für die 
republifanifhe Sacde gewann. Als Barteiführer oder ald Redner Eonnte er ſich 
jo wenig in biefer Verſammlung als in der früheren Deputirtensanımer geltend machen. 
Dazu reichte feine ſtyliſtiſche Wertigkeit in Antithefen und phrafenhaften Kettenichlüffen, fo 
wie feine Neigung, für die jchmwierigften Welt- oder Landedfragen durch Decrete und 
einfache Formeln die legte Loͤſung zu commandiren, nicht aus. Nach dem Staats— 
frei wurde er durch das Decret vom 9, Januar 1852 aus Pranfreich verwieſen; 
zwei Monate darauf, als feine Schwiegermutter ftarb, erhielt er jedoch die Erlaubniß, 
zurüdzufebren und, nach der Auffriichung feiner alten Beziehungen zu Louis Napoleon, 
in Brankreich zu bleiben. Gr übernabm wieder die Leitung feines Journals, welches 
er Ende ded Jahres 1856 durch den Berfauf feines Eigentbumsantbeils für 820,000 
Srancd an Millaud u. Comp. abtrat. 1828 hatte er fich mit Delphine Gap, einer 
der Mufen der Reftauration, verheirathet. 1855 Wittmer geworden, verbeirathete er 
fih moieder mit einer Mina v. Tiefenbach, der Tochter eined Poſtmeiſters, die vom 
Herzog von Naffau zur Comteſſe erhoben war. Als die „Breffe” im December 1857 
in Folge ihrer demofratijchen Richtung verboten wurde, überrafchte der mit dem Prin- 
zen Napoleon in Berbindung flebende „Eourrier de Paris“ das Publicum durch eine 
Reihe von Artifeln, in melden die Freiheit ald der natürliche Abſchluß des Kaijer- 
reih8 aufgeftellt wurde. Die ſcharf pointirte Form dieſer Auffäge verrieth jehr bald 
G. als Verfaſſer. In einem derjelben parallelifirt er die drei Dynaſtieen der Gapetin- 
ger, der Orleans und der Napoleon’d. Die erftere, fagt er, hat der Ariftofratie nichts 
verweigert, die zweite hat fih dem Bürgerthum gewidmet, Die dritte wird ſich der De- 
mofratie bingeben, — ein rechter Beweis von dem nichtsfagenden Charakter aller 
dieſer frangöflichen Gonftructionen und Antitheſen. G. wußte nicht8 davon, daß bie 
Gapetinger vielmehr Zeit ihres Beſtehens auf den Ruin der Ariftofratie bingearbeitet 
baben; er konnte aljo auch nicht zu dem einzig richtigen Schluß Fommen, daß die 
Napoleonifche Dynaftie die Verknechtung der Demokratie repräjentirt, wie dad Regi— 
‚ment Louis Philipp's die Demoralifation des Bürgerthums war. Von gleichem Werth 
find die oberflächlichen Pointen, Conftructionen und Antithejen, die G. in der Unzabl 
jeiner, Brofchüren feit 1834 bis jegt in das Rublicum gefchleudert bat — über den 
Einfluß der Preſſe, über Unterricht, über Handeläfreiheit und Induſtrieſchutz, über Ab— 
ihaffung des Elends durch Erhöhung des Salaire, über Abichaffung der Autorität 
durch Simplificirung der Megierung, über allgemeines Wohlfein, über die orientalifche 
Brage und alle anderen politifhen Bragen. Die Striche, Parallelen und Ketten feiner 
Scylußfolgerungen finden ihres Gleichen nur in jenem Bilderbuch, in welchem die 
frangöflfche Regierung neuerlich die Krigeleien eines in Amerika ſich Tangweilenden deut: 
ihen Kindes ald Werfe einer indianischen Rothhaut und ald Zeugniffe vom indiani- 
ihen Gulturleben der Welt übergeben bat. So wenig diefe Spiele eines Knaben mit 
den Gulturinterefjen der Welt zu thun haben, fo wenig die journaliftiichen Sprach 
figuren eine G. Gharafteriftifch bleiben fle jedoch für den Gulturzujtand eines Volks 
wie des franzöflichen, welches fich durch dieſe und ähnliche Parallelen und Antitheſen 
feffeln und in die Irre führen läßt. 

Girardin (Brangois Augufte St. Marc), franzöflfcher Univerfltätslehrer, Publiciſt 
und Akademiker, ein Gegner des jegigen Kaiſerthums und doc; einer von denen, bie 
feit 1860 diejenigen Acte deſſelben preifen, die eine Ruͤckkehr zur parlamentarifchen 
Regierung ankündigen, ald Gelehrter auf dem Profefiorenftuhl ein Freund der politi« 
fhen Anfpielungen und ſtolz auf die Verbindung jeiner Vorträge mit dem Tages- 
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intereffe, als Journalift den gelehrten Pedanten verrathend, kurz ein vielfeitig gebilbeter 
und thätiger Mann, der in feinem gemäßigten, aber zugleich umfaffenden Liberalismus, 
wie ſich ein franzöflfcher Biograph rühmend über ihn äußert: „Boſſuet bewundert, 
Voltaire goutirt und Bictor Hugo begreift." Er ift den 21. Februar 1801 zu Paris 
geboren, ſtudirte ebendafelbft die Rechte, erhielt 1822 von der Akademie das Aeccefflt 
für fein Eloge de Lesage und 1827 den Preis für das Eloge de Bossuet. Bis 
dahin von der Regierung wegen feiner liberalen Meinungen zurüdgefegt, wurde er 
jest amı College Ludwig's angeftellt, nahm jedoch trogdem als Mitarbeiter am „Iour« 
nal des Debats* an der Polemik gegen die Negierung Theil. 1828 wurde er wie 
derum (in Gemeinfchaft mit Phil. Chasles) für fein Tableau de la littöralure fran- 
gaise au XVI. siècle von der Afademie gekrönt, Kurz vor der Julirevolution hatte 
er ſich ein Vierteljahr Tang zu Berlin aufgehalten, fich dafelbft mit Gans liirt und 
außerdem Hegel's Umgang genoffen; 1833 bejuchte er das mitlägliche Deutfchland 
bis nach Wien, um die dortigen Schuleinrichtungen zu ftudiren. Die Iulirevolution felbft 
verfchaffte ihm, zum Erfag Guizot's, die Profeffur der Gefchichte an der literarifchen 
Facultät und 1834 erhielt er den Lehrſtuhl der franzöſtſchen Poefle. Seit demfelben 
Jahre bis 1848 war er mit geringer Unterbrechung Mitglied der Deputirtenkammer 
und in berfelben für Organifation des Unterrichts thätig, doch mifchte er ſich much 
in Fragen der auswärtigen Politif, namentlid die orientalifche Frage. Seine Vor— 
träge an der Sorbonne fepte er fort, obwohl er 1837 zum Mitglied des föniglichen 
Raths für den öffentlichen Unterricht und zum Staatdrath in auferorbentlihem Dienft 
ernannt wurde. Unter der Mepublif blieb er der Politif fern; nach der großen 
Veränderung, welche das Gefeg vom 15. März 1850 über die Unliverſität 
brachte, blieb er als Mitglied der Akademie im Beflg feiner Lehrerftelle. Im 
den Jahren 1857 und 1858 gehörte er zu denjenigen, die ihre Polemik gegen die 
Regierung in das Gewand Hiftorifcher Anfpielungen Eleideten, doch diente gerade feine 
Uebereilung, den Katheder zum Kampfplag für feine polltifchen Händel zu machen, 
feinen Gegner alfo an einem Orte anzugreifen, wo biefer ihm nicht antworten fonnte, 
dazu, diefe Urt zu flreiten in Mißeredit zu bringen. Die Regierung bewies eine große 
Langmuth, als fle dies Verhalten nicht anders als durch einen Artikel des „Eonftitutionnel* 
rügte, in welchem dieſer (Januar 1858) fragte, was wohl in einem Vortrage über den 
Syneflus die Angriffe auf die Eentralifation und in einer Vorlefung über die fran— 
zöflfche Poeſte bei Gelegenheit der Erflärung der mittelalterlichen Myfterien und ber 
Pafflonsbrüder die Glorification des Schwurs im Ballhaufe zu thum hätten. Mit 
Recht bemerkte daffelbe Journal, daß dies KHervorrufen „eclatanter Manifeftationen ®, 
wie das „Journal des Debats* den Jubel der Zuhörer über die politifchen Anfpies 
lungen G.'s nannte, die Gelehrfamfeit verkleinere, ftatt fle zu erweitern, und daß bie 
Verwandlung des Katheders in eine Tribüne dem Lehrer freilich ein grofies, aber 
wechjelndes und für wahre Gelehrfanfeit verborbenes Auditorium einbringe. Der Frans 
zofe nennt diefe von dem Megierungsjournal gerügte Unfltte der Docenten die Kunft, 
den Vorträgen das Intereffe der actualite mitzutheilen. Wie weit es mit diefer actualite 
ber Franzoſen und mit ihrer Ergreifung der Gegenwart ber ift, bewies ©., ald er, nach— 
dem die Neformen vom 24. November 1860 die Discufflon des Budget? gewährt 
hatten, fogleich berbeilief und den Franzoſen zu diefer Ruückkehr zur parlamentariſchen 
Regierung in einer Blugfchrift Glüf wünſchte. „Das Kaiferreich von 1852, fagte er 
unter Andern, lebt von dem Unterſchied zwoifchen ihm und dem Kaiferreich von 1805, 
ftatt von feiner Achnlichkeit mit ihm zu leben. Das erfte Kaiferreich iſt ein großes 
Andenken und ein ſchlechtes Beiſpiel. Es ift dem Kaijer Napoleon IH. ſehr zu ftatten 
gekommen, der Neffe Napoleon’s 1. zu fein, und noch mehr nützt es ihm, daß er nicht 
fein Schüler ift.* Beim Aberglauben, mit welchem der Franzoſe dergleichen Antithefen 
oder Parallelismen bewundert, die, um das beutfche Sprüchwort zu gebrauchen, wie 
die Fauſt auf's Auge paffen, ift e8 nicht zu verwundern, daß fle von jevem Tage, 
den ihre aclualile ergreift, dupirt und ausgelacht werden. ; 
Girardin (Nens Louis, Marquis de), befannt ald Freund Rouſſeau's, famınt 
aus der florentinifchen Adelsfamilie Gherarbini, die fi in der Champagne nieberge- 
laffen Hatte, und ift zu Paris 1735 geboren. Er diente fchon in früher Jugend in 
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der frangöflfchen Armee, darauf am Hofe des Königs Stanislaus zu Nanch. Nach— 
dem er fich im flebenjährigen Kriege den Rang eines Oberften erworben, widmete er 
fih großen Weliorationen auf feinen Landgut Ermenonville im Departement der 
Dife. Seine Schrift „de la composition des paysages* (Paris 1777), in welcher 
er feine Grundfägerüber landſchaftliche Verſchoͤnerungen auselnandergejegt hat, wurde 
faft in alle europäifche Sprachen übertragen. Seinem Breunde Rouſſeau hatte er in 
deffen legten Lebendtagen auf dem genannten Gute einen Zufluchtsort gewährt und 
fpäter auf der fogenannten Bappelinfel ein Denkmal errichtet. Als einer der aufges 
flärten und liberalen Adligen begrüßte er die Revolution mit Begeifterung und ſprach 
auch feine Zuftimmung zu berjelben in der Schrift aus: „Discours sur la necessite 
de la ralification de la loi par la velonte generale (Paris 1791). Die Umzufrieden- 
beit jedoch, mit der er fih, über die Ausartungen der Anarchie ſchmollend, in die 
Einſamkeit zurüdzog, machte ihn 1793 den Jacobinern verdächtig, und als ihn ber 
Auf feines Patriotismus nicht mehr fchügen konnte, verließ er Ermenonville bis zur 
Rückkehr der öffentlichen Ordnung. Er ftarb dafelbft den 20. October 1808. — 
Cécile Stanislaud Zaver, Graf ©., ültefter Sohn des Vorigen, geboren zu 
Zuneville den 15. Januar 1768, gleichfall® in früher Jugend ſchon Gavalleriehaupt- 
mann, ward in Zolge der Anregungen, die ihm der Umgang mit Rouffeau mitgetheilt 
hatte, eined ber thätigften Mitglieder der liberalen Adelspartei, befannte in feiner 
Flugſchrift: „leltre du vicomte d’Erinenonville aM...“ feine Zuftimmung zur Res 
volution, wirkte ald Abgeordneter des dritten Standes in der Provinzialverfammlung 
zu Senliß gegen den Hof und Fam ald Deputirter ded Departements der Dife In die 
Legislative, in der er fich Anfangs der äuferften Linfen anfchloß, dann aber aus 
Furcht vor der Anarchie mit der äußerſten Nechten für die Aufrechterhaltung der Con— 
fitution wirkte. 1793 wurde er zu Sezanne verhaftet, lernte im Gefängnif 
das Tifchlerhandwerf, arbeitete ald Handwerker für die Werfftätten des Orts und ges 
rieth 6i8 zum 9. Thermidor in völlige Vergeſſenheit. Nach feiner Sreilaffung lebte er 
zu Ermenonville und machte fpäter die Bekanntfchaft Joſeph Bonaparte's, die für feine 
fernere Garricre entfcheidend wurde. Joſeph verfchaffte ihm nach dem 18. Brumaire 
die Präfectur ded Departements der Dife und eine Stelle im Tribunat, in welchem er 
für die Stiftung der Ehrenlegion jprach und überhaupt für die Abflchten und Plüne 
der Bamilie Bonaparte thätig war. Gr begleitete Joſeph 1806 nad Neapel, zwei 
Jahre darauf nah Spanien und nahm als Brigade-General an den erjten Feldzügen 
dafeldft Theil. Nach Brankreich zurückgekehrt, ward er 1812 Präfeet des Departe- 
ments der unteren Seine, erwarb ſich, da er ald Mitglied des gejeßgebenden Körpers 
für die Abfegung Napoleon’d ſprach, die Betätigung in feinem Amt durch die erfte 
Reflauration, verlor daffelbe aber in den hundert Tagen. 1819 erhielt er wieder eine 
Präfectur und wurde gleichzeitig Mitglied der DeputirteneKanımer, in der er jich zu 
den liberalen Eonftitutionellen hielt. Er ftarb den 27. Februar 1827 und hinterließ 
„Discours, opinions, journal et souvenirs“ (PBarid 1828. 4 Bde.) — Sein Bruder 
war der ſchon oben genannte Diviflond-General, Graf Alerander von G., Ober: 
jägermeifter Karls X., fein ältefter Sohn dagegen ift Erneft Stanislas, Graf 
von G., geb. im Juli 1803, feit 1831 Mitglied der DeputirtensKammer und in ders 
jelben der liberalen Oppofltion. Nachdem er 1837 von jeinen Wählern im Stich 
gelaffen war, kam er erft 1839 wieder in die Kammer und war im- derjelben einer 
von denjenigen, die für die Reform des Wahljyftems fprachen. Außerdem machte er 
ih durch feine Betheiligung an jenen Scandaljcenen bemerflih, in denen die Linke 
Guizot feine Genter Reife zum Vorwurf machte. Nach der Februar-Revolution in 
die Gonftituante gewählt, gehörte er im derfelben zur Rechten und zu den leberbleib- 
jeln der alten dynaftifchen Oppofltion, die nur gegen die Republik intriguirten. Seit 
der Wahl vom 10. December unterftüßte er die Megierung Louis Napoleon's und 
namentlich das Minifterium Odilon Barrot's, feines alten Freundes. Darauf auch in 
die Regislative gewählt, fchloß er fi den Abflimmungen der Rechten an und trennte 
ſich von Diefer nur in feiner Ergebenheit für das Elyfoe. Am 2. Dechr. wurde er 
für diefe Dienftleiftungen durch die Ernennung in die berathende Commiſſion belohnt, 
am 26. Januar 1852 durch die Erhebung in den Senat — d. 5. in das cäfarifche 
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Penflonat, in welchem die Schüler Rouſſeau's die Träume ihrer Jugend erfüllt ſehen 
und ſich von den Anftrengungen ihrer parlamentarifchen Raufereien unter der Reſtau— 
ration und unter dem Julikönigthum ausruhen. 

Giro ſ. Wechſel. | 

Girondiſten (Kiromdins) hieß in der franzöſiſchen Revolution diejenige Partei, 
die chronologifch und ihrer politifchen Haltung nach zwifchen den erften Gründern ber 
monarchifchen Gonftitution und der republifanifchen Bergpartei fland. Ihre. Blüthe 
fällt in die Zeit der Tegislativen Verſammlung, welche auf die Eonftituante folgte; 
nur unter ſchweren Kämpfen behauptete fle ſich in den erften Monaten des Eonvents, 
und ihr Sturz wurde am 2. Juni 1793 entſchieden. Ihr Name rührt von dem Um— 
ftande ber, daß den Abgeordneten, welche das Departement der Gironde im Dkcto- 
ber 1791 zur Iegislativen Berfammlung gefchieft hatte: Vergniaud, Guadet, Genfonne, 
Grangeneuve und Ducos, ihre anfehnlichften Redner und politifchen Faiſeurs ange 
hörten. In der Zeit ded Kampfes mit der Bergpartei hießen fle auch Briffotiften, 
weil ſich ihnen Briffot mit feinem Anhange angeichloffen hatte. Außerdem gehörten 
zu ihnen ald Führer: Roland, Pethion, Buzot, Isnard, Condorcet. Nach einer völ- 
lig unbegründeten, aber faft zur Alleinherrfchaft gelangten Tradition Hält man fle für 
enthuflaftiiche Nepublifaner, und die Liberale Gefchichtsüberlieferung will ihnen damit 
eine befondere Ehre anthun; außerdem fchreibt man ihnen eine reine Begeifterung zu 
und betrachtet ſie ald das Opfer ihrer heldenmüthigen Ueberzeugung und felbft ihrer 
Talente und geifligen Ueberlegenheit, die ihnen die Bergpartei ded Convents nicht babe 
verzeihen können. Nichts falfher! Sie waren fämmtlih, und zwar noch am 10. 
Auguft 1792, in dem Augenblick, ald der König vom Throne flieg und ſich in den 
Schuß der gefeßgebenden Berfammlung begab, Royaliſten. Pethion z. B. hatte 
fi als Mitglied der Eonftituante fo entſchieden für die Erhaltung des monarchiſchen 
Prineips und für die Erblichkeit der Krone audgefprochen, daß eben dieſe Notorietät 
feiner gemäßigten und monarchifchen Gejinnungen den König und die Königin im 
Novbr. 1791, als es ſich um die Wahl eined neuen Maire von Paris handelte, be- 
wogen, feine Gandidatur gegen die Lafayette's zu unterflügen. Dem Beiftande des 
Hofes verdanfte er die Mehrzahl der Stimmen, die ihn zum Nachfolger Bailly's er 
nannten, und wenu er feit dem April 1792 gegen den Hof intriguirte, jo folgte er nur dem 
Beijpiel feiner girondiftifchen Freunde, die damals fich des Minifteriums bemächtigt hatten; 
ja, wenn er weiter ald diefe ging und in feinen confufen Speculationen an einen 
Wechſel in der königlichen Spige oder jelbft in der Dynaſtie dachte, jo hörte er des— 
balb nicht auf, Noyalift zu fein. Seine royaliftifche Geſinnung ſprach ferner Brijfot 
ſehr entjchieden noch in der Sigung der Legislative vom 25. Juli 1792 aus, als er ſagte: 
„Wenn e8 Leute gäbe, die für die Aufrichtung der Republik auf den Trümmern der Conſti— 
tution arbeiten, fo müßte fle, wie die Gontrerevolutionäre von Koblenz, das Schwert 
des Geſetzes treffen." Die meiften der ©, Abvocaten der Provinz oder Dichter oder 
Nomanfchreiber, waren noch ſehr jung, als fle Die politifche Bühne betraten. Pethion 
und VBergniaud waren 32, Louvet 31, Konfrede 25, Barbarour 24 Yahre alt. Ihre 
Kenntniß der Intereffen Frankreichs und der allgemeinen Angelegenheiten Europa's 
fonnte fowohl in Anbetracht ihres Alters wie ihrer bisherigen Lebensftellung und 
Beſchäftigung nicht jehr groß fein. Um fo tauglicher waren fle dazu, Die gegen die 
legte Zeit der Eonflituante ermatteten Reidenfchaften auf's Neue anzufachen. Wellen 
dDiefe unklaren und noch unerfabrenen jungen Männer fühig waren, fann man aus 
den Ausfchweifungen des Verſtandes erjehen, denen fich ihre älteren Genoffen ergaben. 
So verlangte der Philoſoph Eondorcet 1790 im „Sournal du Elub de 1789, 
daß die Frauen nicht nur in den Gemeinderäthen, fondern auch in den conftituirenden 
oder legislativen Affembleen ded Reichs Sik und Stimme erhalten, und die Schrift 
über den „Fortſchritt des menfchlichen Geiftes", die er Angefichtd des Todes abfaßte, 
jchliegt er mit der Berfündigung einer Zeit, in welcher durch den Bortfchritt der 
Wiffenfchaften die mittlere Lebensdauer ded Menfchen eine Ausdehnung erhalten werde, 
die fih Faum noch von wirklicher Unfterblichfeit unterfcheiden laſſe. Der ernite be— 
jahrte Roland hatte die Wiedereinführung der alten ägyptifchen Tribunale, die über 
die Todten Recht fpracdhen, verlangt (in einem Memoire an die Akademie von Lyon) 
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und in einem andern Memoire den Familien den Rath gegeben, aus dem Fleiſch ihrer 
verftorbenen Angehörigen Del und aus ihren Knochen Phosphorfäure zu bereiten. Brif- 
jot endlich hatte ſchon i. 3. 1780 in feinen „Betrachtungen über das Eigenthumsrecht 
und über den Diebftahl nach den Grundfägen der Natur“ gefunden, daß „das Maf 
unferer Bebürfniffe das unferer Glücksumſtände fein muß, daß 200,000 Thaler, wenn 
vierzig zur Erhaltung unferer Griftenz binreichen, ein offenbarer Diebftubl, eine Unges 
rechtigkeit find und das ausſchließliche Eigenthum ein wahrhaftes Verbrechen dans la 
nature iſt.“ Nebenbei hatte er in derfelben Abhandlung die intereffante Frage auf- 
geworfen, „ob der Menſch fid von Seineögleichen nähren dürfe”, und die Löfung, 
die in-Einem Worte beftehe, in ber Natur gefunden, wonad; „die Weſen das Recht 
haben, fich von jedem Stoff zu nähren, der ihre Bedürfniffe befriedigen fann“. „Wenn 
der Schöps,“ fährt er fort, „das Recht hat, Millionen von Inſecten zu verichlingen, 
die die Gräfer der Wiefen bevölfern, wenn der Wolf den Schöps verzehren kann, 
wenn der Menſch das Vermögen bat, fi von anderen Thieren zu näbren, warum 
follen der Schöps, der Wolf, der Menfch nicht zugleich das Recht haben, ihres Glei— 
hen ihrem Appetit dienftbar zu machen?” Als die ©. nah ihrer Wahl zur Legid- 
fative ein Wort über die Zufunft Frankreichs mitzufprechen hatten, hatten fie das 
Bedürfnig nach Macht und Gold, alfo auch zufolge der Logik Briſſot's und nach dem 
Naturgefeg das Recht darauf. Indem fie, wie ſich ihre Egeria, Madame Roland 
(f. d.), in ihren Memoiren zum Lobe der Girondiften ausdrückt, ald „wahre Patrioten 
die lürmende und brüflende Menge gleich einem Jagdhunde“ benupten, um ihre Beute 
zum Stehen zu bringen, fiel ihnen im November 1791 die Mairie für Pethion zu, 
im März 1792 die Gewalt im Minifterium. Am 23. März erhielten jle zunächft das 
Binanzminifterium für Claviére und das Innere für Noland, wie Pethion, Briſ— 
fot und Gondorcet, die auf ausdrüdlichen Befehl des Königs zu Mathe gezogen 
waren, anempfohlen hatten; einige Tage darauf erhielt Servan in Folge einer 
gleichen Berathung und Empfehlung dag Kriegsminifterium. Die G. hielten, ſich aber 
nod) nicht für Herren des Königs, jo lange er noch feine geringe conftitutionelle 
Garde von 1800 Mann hatte. Der Jagdhund, die Volkgmaffe, mußte fich daher 
wieder rühren; das Gefchrei gegen die Garde ward die Lofung des Taged, am 28. Mai 
präfentirte fich mit demfelben Gefchrei eine mit Flinten, Pifen und Knütteln bewaffnete 
Emeute vor der Verſammlung und defilirte unter dem Zufauchzen der Tribünen durch 
den Saal, den Tag darauf wurde die Garde aufgelöft und ihr Commandant, Herzog 
von Briffac (f. d.), wurde dem Nationalgerihtähof zu Orleans überliefert. Nach 
diefem Siege über die materielle Gewalt, die den König ſchützte, wollten fle auch fein 
Gewiffen zwingen. und von ihm die Entlaffung feines Beichtvaters verlangen. Als 
Dumouriez ſich diefem Schritt nicht anfchliegen wollte, fuchten fie vom Könige die 
Sanction des Beichluffes vom 24. Mai gegen Die eibverweigernden Priefter zu er— 
preffen. Der König verweigerte dieſelbe. Da liefen fle die Verfammlung die Ver— 
einigung von 20,000 Föderirten in einem Lager bei Paris zum 14. Juli beſchließen, 
beflürmten den König Aber wiederum vergeblih um die Sanction ded Bejchluffes, 
und biefer konnte fly gegen ihre Beleidigungen und Gewaltjchritte nur durch die Ente 
laffung Roland's, Claviere’3 und Servan's am 14. Juni retten. Der Monftreaufzug 
vom 20. Juni, der, 60,000 Mann ftarf, den Saal der Nationalverfanmlung niit 
Bahnen, unter Trommelgewirbel und mit drohenden Ausrufen durchzog und von dem 
ein Theil in's Schloß bis zum König eindrang und dieſen zur Auffegung der rothen 
Müpe zwang, war die Rache der G. und durch neue Aufhegung der Vorſtädte, durd) 
eine neue Deputätion vor der Verfammlung verftanden fie ed auch, den Beichluß ber 
legteren zu bewirken, durch welchen der jchon eingeleiteten Unterfuchung gegen die Ur— 
beber des Attentatd von 20. Juni ein Ende gemacht würde. Darauf neue Deputas 
tionen mit Notbhichreien gegen dad Schweizerregiment und die wenigen Linientruppen, 
die die Barnijon von Paris bildeten, und gegen einige Elite-Gompagnieen der Na— 
tionalgarde mit Bärenmügen. Die Verſammlung gab diefem Schrei der Volkshaufen 
natürlich nach, da er nur auf ihre Veftellung erfolgt war, und bereitete durch Schwä« 
hung der Parifer Garnifon und durch die anbefohlene Reorganifation der Nationals 
garde weiteren Plänen freies Feld, während die freiwilligen Föderirten, die ſie nach 
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dem Scheitern ihres großartigen Ragerplaned durch den Beichlug vom 2. Juli zum 
Föderationsfeft nad) Paris berufen batte, befonders aus Marfeille und Breſt herbei» 
ftrömten und auch nad) dem 14. Juli in der Hauptftadt blieben. Jetzt, da der König 
faft alles bewaffneten Schußes beraubt und von feinen Feinden umftellt war, erreich- 
ten die Geldverhandlungen der Girondiften mit dem Hofe ihre abenteuerlichfle 
Höhe. Wie Bertrand de Moleville in feinen Memoiren erzählt, Hatte der Minifter 
De Leffart Schon im December 1791 mit Briffot, Vergniaud, Guadet und Fauchet 
Unterhandlungen eingeleitet und diefe hatten zugeftanden, ihm ihre Stimmen und ihren 
Einfluß in der Berfammlung für die Summe von 6000 Lord. für den Monat zu ver- 
faufen, der Handel hatte fich aber zerfchlagen, da der Minifter den Preis zu hoch 
fand. Im Januar 1792 waren PBriffot und Gondorcet für ihre beiderfeitigen Jour— 
nale dem Minifterium verkauft, erregten aber in diefem Anftoß, da fle nur Narbonne, 
den Unterhändler, in den Himmel erhoben, die anderen Minifter aber um. fo beftiger 
angriffen. Im Februar leitete Bertrand de Moleville die. Unterhandlungen mit den 
Führern der Verfammlung, und fle waren bereitd zum Abſchluß gediehen, als die In- 
discretion Narbonne’d, der fich der Sadye gegen einen Freund rühmte, die Angelegen- 
heit rüdgängig machte. Seit dem März bis zur Mitte ded Juni fchöpften die G. aus 
den Staatöfaffen, und Roland, Briffot, Louvet und Guadet hatten aus den geheimen 
Regierungsfonds ein Syflem der periodiſchen Prefle gegründet, welches gegen alle 
koͤniglichen Prärogative arbeitete. Am 29. Juli machten Guadet, Vergniaud und Gen- 
fonne den Verſuch, den König wieder in Die Gewalt ihrer Partei zu bringen und zur 
MWiedereinfegung der drei Girondiften in „das Miniflerium zu bewegen. In dem Briefe, 
den fle ihm durch den Kammerdiener Thierry zufommen Tiefen, fagten fle, daß fie, 
„ergeben den Intereffen der Nation, von denfelben Diejenigen des Königd niemald tren- 
nen würden, fo lange er felbft beide vereint behaupte.“ Ludwig, der fle nicht in ber 
Negierung haben wollte, wied jede Verhandlung auf diefer Balls zurück. Für Diefen 
Fall Hatten fle den Plan entworfen, nicht Die Monarchie, aber wohl Ludwig XVI. zu 
flürgen, den Dauphin zu proclamiren und fid) der Megentfchaft zu bemächtigen.  Xub-« 
wig wußte nicht allein durch die Berichte der Polizei, fondern auch durch die Verrä- 
tberei eines Secretärd Gondorcet'd8, daß der definitive Schlag gegen ihn auf den 
10. Aug. anberaumt fei. Er nahm die Sache fehr leicht. Er hatte Danton und Andere 
gewonnen und hoffte, mit ihrer Hülfe das Unternehmen, wenn es nicht verhindert ober 
binausgefchoben werben Fonnte, doc zu feinen Gunften ausfallen zu fehen. Noch am 9. 
unterbandelte er im Geheimen mit Briffot. Diefer verlangte zwölf Millionen: baar 
oder in Wechfeln und einen Pag in's Ausland; dafür verpflichtete er fich, das Unter« 
nehmen zu erfliden; die Givillifte Hatte aber nicht mehr fo viel zur Verfügung. 
Der Nüdzug des Könige am 10. Auguft vor dem Kampf in die Nationalverfanm« 
lung ift nicht allein aus feiner Scheu vor jeder Entfcheidung erklärlich; wahrſcheinlich 
wollte er, indem er den Kampf vermied und den von ihm bezahlten Abwieglern drau— 
fen freies Feld gab, die ihm günftigen Elemente in der Verfanmlung zu einem ents 
fchiedenen Auftreten ermutbigen. Der Thron der Gapetinger" war aber in den Be- 
ſtechungsverhandlungen der vorhergehenden Tage gefallen. &8 bedurfte nur des Kampfes 
der Volksmaſſen mit den dem König treu gebliebenen und im Tuilerieenfchloß fidy ſelbſt 
überlaffenen Schweizern, um die Berfammlung auf den Antrag Vergniaud's zu dem 
Beſchluß zu zwingen, wodurch ber König proviforifch abgefegt und die Ernennung eines 
Erziehers für den Kronprinzen in Ausfldyt geftellt wurde. Der 10. Auguft brachte 
zwar die drei girondiftifhen Regierungsideale wieder in's Minifterium, aber fchon zwei 
Tage darauf mußte die Partei erfahren, daß ibre Jagdhunde auf eine andere Stimme, 
die der Parifer Gemeinde, hörten und ihr eigenes Recht in Anfprudy nahmen. Die 
Partei hatte deeretirt, daß der König nad) dem Palaid Luremburg gebracht würde, — 
die Gemeinde ſchloß ihn in's Gefängniß des Tempels ein; die Partei hatte Decretirt, 
daß dem Kronprinzen ein Gouverneur gegeben würde, — die Gemeinde gab ihm einen 
Schließer. Die ©. flanden der Errichtung und Organifation der Gemeinde-Dictatur 
wehr⸗ und machtlos gegenüber, mußten die Gräuel der Septembertage gefcheben laſſen; 
aber fie thaten noch mehr, betheiligten ſich an der allgemeinen Desorganifation, billig« 
ten Die Gräuel und drüdten auf die Nepublifanifirung des Landes ihr Siegel. Noch 


l 


Girondiften, (Ihr Kampf mit der Bergpartei.) 335 


am 10. Auguſt, wenige Stunden nach ber proviforiichen Suspenflon des Königs, als 
Garnot die Abfendung von Commiflären an die Armeen beantragt hatte, forderte und fegte 
Genfonne den Beſchluß durch, daß diefe Gommiffäre die unbefchränfte Vollmacht haben 
follten, nidyt nur alle Staböoffiziere und Generale, fondern auch alle bürgerlidyen und 
militärifschen Beamten zu fuspendbiren, abzufegen und zu verbaften, alfo erworbene 
Rechte, geleiftete Dienfte, Faͤhigkeiten, Intelligenz und Ueberzeugung dem revolutionä« 
ten Sturm auf alle Aemter Preis zu geben und das Land bis in das Fleinfte Dorf 
zu erjchüttern und zu desorganiſtren. Am 13. Auguft drängte Gondorcet der Ver— 
fammlung feine „Adreſſe an die Franzoſen“ auf, in der er den 10. Auguft verberr- 
lichte und gegen „die von der Civilliſte befoldeten Schreiber” donnerte, die durch ihre 
Berleumdungen Paris dem übrigen Frankreich verhaßt machen wollten. Im Augenblid 
der Maflacres richtete Roland ald Minifter des Innern an die Verſammlung ein Schreiben, 
in welchem er feine Ueberzeugung ausfpricht, daß das Volk, ſchrecklich zwar in feiner 
Rache, in diefer doc immer nody feine Gerechtigkeit nicht verläugne, in welchem 
er ferner bei aller Anerkennung diefer Gerechtigkeit nur über die Folgen des 2. Sept. 
beunruhigt ift, und fern davon, eine fahredliche und erfte Bewegung unüberlegt tadeln 
zu wollen, nur feinen Glauben ausfpricht, daß man deren Fortfegung verhüten müſſe. 
Mit denfelben Worten, die Noland in diefem Schreiben gebrauchte, erſuchte Pethion, 
die erfte Magiflratöperfon der Stadt, am 6. September-die Verſammlung um Erlaub— 
niß, über die Vergangenheit einen Schleier werfen zu dürfen, und Vergniaud ließ ſich 
nod am 16. dazu berab, der Verfammlung zu eröffnen, daf die Maffacres das Werf 
ber Anhänger von Koblenz wären. Mit gleicher Fügſamkeit donnerten die G., wäh 
rend das Volk die Gefängniffe reinigte, gegen dad Königthum, und felbft Briffot 
erklärte am 4. September, daß er „der ewige Feind der Könige fei und nicht auf 
1789 gewartet habe, um feinen Haß gegen fle audzufprechen.“ Seit dem 2. Septär. 
waren nämlih die Wahlen zu dem am 10. Auguft befchloffenen Gonvent in Gang 
gelegt; für dieſe durften ſich die ©. nicht biscrebitiren, obwohl fie bei der wilden 
revolutionären Strömung der Hauptftabt ihre Wiedererwählung nur in den Provinzen 
burchjegen Fonnten. Auch ald der Gonvent in feiner Situng vom 21. Sept. ohne 
Discuſſion und durch bloßes Aufſtehen und Sigenbleiben auf-den Antrag Gollot d'Herbois' 
dad Königthum abſchaffte, vergaßen die G. die Principien, die ſie noch am 10. Auguſt 
bekannt hatten, und verloren ſich in der Auflöfung, die fie zuletzt noch durch ihre 
‚ Nachgiebigfeit begünftigt hatten. Erſt ald die Dictatur der Gemeinde ihnen den 
Preis ihrer bisherigen Intriguen, die Gewalt, völlig zu entziehen drohte, als fle nur 
noch zwiſchen Schande und Untergang zu wählen hatten, begannen fle den Kanıpf. 
Zanjuinaid machte den 5. October 1792 den Anfang und beantragte die Bildung 
einer Garde, die aus den Departements refrutirt werden und den Gonvent gegen die 
Unternehmungen der Barijer Revolutionäre ſchützen folle. Der Antrag, im Prineip 
genehmigt, ward dem Militärausfchuß überwiefen und in deſſen Namen erftattete Buzot 
am 8. October einen günfligen Bericht, wonad die Departementalgarde ſich auf 4470 
Mann belaufen follte. Am 18. October darauf erftattete Roland einen Bericht über 
feine Verwendung des Antheild, den er an den 2 Millionen geheimer Bonds gehabt 
hatte, und wollte dadurch Danton in die Nothwendigkeit fegen, über die Summen, die 
er ſich aus diefen Fonds widerrechtlidy angeeignet hatte, Nechenfchaft abzulegen. End» 
lid) bewirkten Buzot und Genfonne den Beſchluß des Gonvents, wonach der Juſtiz- 
minifter angewiefen wurde, die Gomplicen und Urheber der in den erften Tagen bes 
September begangenen Mordthaten und NRäubereien vor den Gerichten zu verfolgen. 
Allein dieielben Mittel, welche die ©. gegen die Fönigliche Prärogative in Bewegung 
gefegt hatten, ftanden gegen fle und die Autorität des Convents auch den Pariſern 
zu Gebote. Seit dem October wurde der Konvent mit Petitionen und Deputationen, 
die gegen die Departementalgarde eiferten, beftürmt und endlich mußte einer ber ©. 
ſelbſt, Boher Fonfrede am 3. März 1793 den Beſchluß beantragen, der jene Garde 
auflöfte. Auch der Schlag gegen Danton mißglückte. Robespierre ftellte am 21. 
Januar Noland die Aufgabe, zunächft felbft über die Summen Rechenſchaft abzulegen, 
die er zu allen jenen Proclamationen, Adrejien, Placaten, Broſchüren und Tageöblüts 
tern verwandt habe, mit denen er Frankreich überſchwemmt hatte, Die Folge biefer 
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Aufforderung war dad Gingehen des Büreaus der Öffentlichen Meinung, wel» 
ches Moland in feinem Minifterium eingerichtet hatte. Es blieb nody der 
Beihluß in Bezug auf die Verfolgung der Septembermorde. Auch diefen Fonnten 
die ©. nicht aufrecht erhalten. Cine Deputation des Jakobinerclubs erjchien qm 
8. Bebruar 1793 vor dem Convent und ftellte durch ihren Sprecher nicht nur den 
Sab auf, daß, „wenn die Moral die Maſſacres verurtheilt, die Politik fle rechtfertigt”, 
jondern erinnerte auch daran, daß Einer der Ihrigen, Isnard, die Volksrache die Er— 
gänzung des Stillfehweigend der Gefege genannt habe: Der frühere Beichluß des 
Gonventd wurde daher in der That zurüdgenommen. Die G. waren belegt, aber 
nur durch ihre eigenen Waffen. Gegen ihre Departementalgarde hatte man die Neben 
angeführt, mit denen Vergniaud, Guadet und ihre Genoffen die Entlaffung der con» 
ftitutionellen Garde ded Königs herbeigeführt Hatten. Den Schlag, den jle gegen 
Danton beabfichtigt hatten, paralyfirte man mit den Gründen, die DBergniaud am 
19. April 1792 aufgeftellt Hatte, um dem girondiftifhen Minifterium 6 Millionen ge 
heimer Fonds zu verjchaffen. Ihre Declamationen gegen die Herrſchaft der aufflän» 
difchen Bevölkerung von Paris waren leicht Durch jene Rede zu widerlegen, in wel» 
cher Vergniaud am 20. Juni den Bürgerfinn der an die Pforten der Yegislative don» 
nernden Emeute gerühmt, fo wie durch die Mede, in welcher Guadet das Recht der 
Haufen, bewaffnet in den Saal der Verſammlung zu treten, vertbeidigt hatte. Ihre 
jpäte Entrüflung gegen die Septembermorbe endlich Fonnte fich neben den Entſchuldi— 
gungen, die denjelben Roland, Isnard und Pethion gewidmet hatten, und neben 
der feigen Ausflucht, wonach Vergniaud diefe Gräuel den Werkzeugen der Koblenzer 
Flüchtlinge aufgebürdet hatte, nicht behaupten. Vollends aber hatten ſie ſich der Her 
volution bingegeben, ald ſie im Proceh des Königs großentbeild für den Tod ge 
ſtimmt und ich nur auf einem Umwege mit ihrem vergeblichen Antrag auf Appella- 
tion an das Volk für die Erhaltung des Königs bemüht batten. Es würde und zu 
weit führen, wenn wir aus dem Gewirr der gewöhnlichen Ueberlieferung die intri« 
gante, durch und durch ‚Fleinlihe und auf Illuftonen berubende Politik enthüllen 
wollten, mit welcher die G. nah dem Scheitern ihrer contresrevolutionären An— 
träge im Bunde mit dem Binanz-Bürgertbum und im geheimen Einverſtändniß 
mit Danton für eine Regentfchaft im Namen ded gefangenen Daupbin confpirirten, 
wie ſie nach der vermeintlichen Verfchwörung vom 10. März gegen ihre Berfonen 
endlih am 2. Juni 1793, als die bewaffneten Sectionen von Paris den Gonvent 
feit dem 31.-Mai umgingelten, erlagen, und zwar eben fo, wie der König am 10. Auguft, 
erlagen, indem fie fi nicht obne Grund auf die royaliftifche und contrerevolutionäre 
Geſinnung der Majorität diefer bewaffneten Schaaren verließen. Sie fielen wie ber 
König, weil fle wie diefer auf die heimliche Intrigue ihr Heil gefegt und die Majo- 
rität wie dieſer durch ihre offene Verpflichtung gegen die Nevolution geſchwächt und 
der entichiedenen Minorität preißgegeben Hatten. Befand fi doc Vergniaud am 
31. Mai, ald die Belagerung des Eonvents ſchon begarin und diefer außer der Bil- 
dung einer Nevolutiond-Armee mit einem Tagesfold von 40 Sous eine Proclamation 
beſchloß, daß die Sectionen von Paris ſich um's Vaterland wohl verdient gemacht 
hätten, unter denjenigen, weldye diefe Adreffe unterftügten. Das Endfchickſal der ©, 
war verfchieden. Am 2. Juni wurden 30 von ihnen mit vorläufigen Hausarreſt bes 
legt; ein Theil von ihnen entfloh, ein- Theil blieb im Vertrauen auf die Hülfe, bie 
ihnen die Flüchtlinge aus den Provinzen bringen würden. Die Zahl derjenigen, die 
gefangen gejegt wurden, und der Flüchtlinge ward noch durch die 73 vermehrt, die am 
2. Juni gegen die Arretirung der erften 30 proteflirt hatten. Die Flüchtlinge, die in 
der Bretagne, Normandie und in der Gironde auf bereitwillige Heere rechneten,  mrit 
denen jle Paris überfallen und demüthigen wollten, ſahen ſich ſehr bald getäufcht. 
Roland hatte während jeines erften Minifteriums mit Hülfe feiner Commiffäre und 
Proclamalionen nidyt ohne Erfolg gearbeitet und den Geift der Revolte in den Pro— 
vinzen verbreitet. Die Volksgeſellſchaften, die bereitd über ganz Frankreich ein revo- 
lutionäres Netz bildeten, wandten ſich daher gegen die Flüchtlinge; die Noyaliften und 
bürgerlichen Behörden waren matt und ſchwach, und außerdem machten die flüchtigen Agitas 
toren denjenigen Theil der Provinzialbevölferung, der noch mit Ueberzeugung am Königthum 
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hing, durch die Tepublifanifchen Phrafen irre, die fie ihres’ Renommé's wegen und 
am ſich bei den Mepublifanern nicht zu discreditiren und einflußlos zu machen, im 
Munde führen’ mußten. Der Royalismus, der in den G. zu einer, bloßen Intrigue 
berabgefunfen war, tödtete ſich felbft durch die zeitgemäßen und populären Stichworte, 
die er zur Gewinnung der Aufgeflärten und der aufgelöften Volksmaſſen für nöthig 
hielt. Die meiften Flüchtlinge ftarben entweder auf dem Schaffot, 3. B. Guadet und 
Barbaroux in Bordeaux, oder ſie brachten ſich ſelbſt um, wie Pethion, Buzot, Con« 
dorcet und Roland. Der Proceh der in Paris gefangen gehaltenen G. endigte am 
30. October 1793 mit ihrer Verurtheilung und Hinrichtung; unter ihnen befanden 
fi: Briſſot, Vergniaud, Genfonne, Fonfroͤde, Fauchet. Einer von ihnen, Balaze, 
erſtach ſich jelbft bei Anhörung des Urtheils. Bor dem Revolutionstribunal hatten 
fie ſich keinesweges mit der Hoheit und Sicherheit benommen, die ihnen die gewöhn— 
liche Weberlieferung nachrühmt. Gegen die Anklage» Acte, die ihnen jene zaghaften 
Arte einer Orbnumgspolitif, zu denen fie ſich feit dem Triumph der Bergpartei er- 
mannt hatten, ald Verbrechen vorwarf, benahmen fe ſich fogar ausweichend und feige. 
Sie desavouirten nidyt nur jene vermeintlichen Verbrechen, fondern warfen auch die 
ganze Berantwortlichkeit für dieſelben auf ihre abwejenden Freunde Petbion, Roland, 
Guadet, Barbarour. In Betreff der Departementalgarde erflärte Vergniaud, daß er 
den Plan derfelben gemißbilligt babe. Einer Elagte den Anderen an; Briffot fagte, 
daß Roland's Marimen allerdings falſch geweſen feien; Vergniaud behauptete, weder 
mit Briffot, noch mit Genfonne ein engeres Verhältniß gebabt zu haben. Garra, der 
bald den Herzog von Dorf, bald den Herzog von Braunſchweig auf den Thron der 
Gapetinger heben wollte, öffentlich in feinem Journale diefen Thron an fie außbot 
und zu jener Clique gehörte, die im Herzoge von Braunfchmweig einen freigebigen und 
jafobinifchen Herrn zu erhalten hoffte, erklärte: „Als ich den Herzog von Vorf im 
Jafobiner-Elub für den Thron von Frankreich in Vorfchlag brachte, wollte ich jenem 
Haufe Hoffnungen erregen. Man denke, welchen Fußtritt man den Bourbonen von 
Spanien und Neapel gegeben hätte! Es war eine Falle, die ich den Königen in meinen 
„Annalen* ftellte, da ich wußte, daß fie diefelben Täfen. Es war ein Meifterftüdf des 
Machhiavellismus. Ich fchmeichelte und kitzelte Braunfcyweig, den ih als einen 
wahrhaften Prahlhans kannte.“ Am meljten erniedrigte ſich Vergniaud. Als ihm. 
jener Befchluß vom 10. Auguft, der die Ernennung eined Gouverneurs für den Kron— 
pringen feftftellte, vorgehalten wurde, erwiberte ev; „ALS ich diefen Artifel redigirte, 
war der Kampf noch nicht zu Ende; der Sieg fonnte dem Despotismus zufallen und 
in biefem Falle würde der Tyrann den PBatrivten gewiß den Proceß gemacht haben.“ 
Seine Weigerung, die Abfegung Ludwig's XVI. zu erklären? „Die Meinung, erwiderte 
er, fei noch nicht ganz ſicher gewefen; er habe temporiftrt, nicht um jene Maßregel, 
für die. er auch gewejen fei, ganz zu befeitigen, fondern um für die Vorbereitung 
der Geifter Zeit zu gewinnen.” Was fein Berbhalten gegenüber der Infurrection vom 
31. Mai betraf, fo berief er ſich darauf, daß er „Durchdrungen von Bewunderung 
für tie Haltung der Bewohner von Paris an diefem Tage, den Beichluß herbeige— 
führt Habe, daß fie fih um’d Vaterland wohl verdient gemacht hätten.” — Die ©. 
find Die claffliche Warnung für alle jene Mittelparteien, die mit ein paar abftracten 
Grundfägen die beſtehende Ordnung auflöfen, aber auch Leidenfchaften erwecken, denen 
fle regelmäßig zum Opfer fallen, ohne ſich beklagen zu dürfen, da Diefelben gegen 
fie nur die gleichen Gründe und Phrafen geltend machen, mit denen fie zuvor Die be— 
ftehenden Autoritäten untergraben hatten. In ihrer Beigheit und Haltungslofigkeit 
fündigten ſich die gleichen Eigenfchaften der Anhänger des fpätern Bürgerkönigthums 
an, welches ihr eigentliche Ideal war. In der auswärtigen Politik hatten fie im 
Gegenfag zu dem Haß, den fle Oeſterreich und dem deutfchen Kaiferreich überhaupt 
gewidmet hatten, ihre Vorliebe Preußen geſchenkt, dem ſie mit ihrer eigenen Philo— 
fophie zufammentreffende politifche Neigungen zutrauten. Trennung Preußens von 
Defterreich, Neutraliflrung des erfteren, Auflöfung des deutſchen Reichs, Arrondirung 
Preußens durch Säcularifation der geiftlihen Kurfürftenthümer, Arrondirung Frank— 
reichs, wodurch das Gleichgewicht dieſer beiden Staaten der Aufflärung geflchert werde, 
— dad war der Kern ihrer auswärtigen Politik. Wir werden auf diefen Punkt in 
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dem Art. Robespierre ausführlich zurückkommen. In Betreff der. im Art. Franfreid 
fhon erwähnten Schrift Lamartine's: „Histoire des Girondins“, wurde neulih aus 
Paris gemeldet, daß der Verfaffer mit Veröffentlichung von Retractationen umgebe. 

Giſeke (Nikolas Dietrich), deutfcher Dichter, zu Günz in Nieberungarn. den 
2. April 1724 geboren, wurde in Hamburg erzogen und fludirte von 1745 — 48 in 
Leipzig Theologie. Nachdem er hierauf einige Jahre zu Hannover und Braunfchweig 
Erzieher einiger junger Leute aus anfehnlichen Bamilien geweſen war, wurbe er 1753 
als Prediger nad) Trautenftein im Braunfchweigifchen, im nächften Jahre ald Ober» 
bofprediger nad Quedlinburg, 1760 als Superintendent und Conſiſtorial-Aſſeſſor 
nad Sonderähaufen berufen, wo er den 23. Februar 1765 farb. ©. ift durch feine 
Verbindung mit den Gründern der „Bremer Beiträge“, an denen er auch Mitarbeiter 
war, durdy die Ode Klopſtock's „An Gifeke* und durch feine „Poetifchen Werke“ 
(herausgegeben von Garl Ehrifl. Gärtner, Braunfchweig 1767) befannt. Seine 
Dichtungen, zu denen er vor Allem durch die Liebe begeiftert wurbe, wie fle bie 
Freundfchaft einflößte, find zwar nicht dur; hohen Schwung und Originalität, aber 
durch eine gewiſſe Leichtigfeit außgezeichnet. Herder verweift (in der allgem. d. Biblioth. 
7, 1, ©. 150 ff.) alle diejenigen, welche die Fortfchritte ber deutfchen Dichterfprache 
in der Zeit vom Erfcheinen der „Bremer Beiträge” bis gegen bie Mitte ber fechziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts an einem recht augenfälligen Beifpiele überbliden 
wollen, auf die Werfe Giſeke's. 

Gisquet (Henri), Polizeipräfeet von Paris unter Louis Philipp. Er iſt den 
14. Juli 1792 zu Vezin im Mofeldepartement geboren, arbeitete feit 1807 als Commis 
bei den Gebrüdern Berier, Banquiers zu Paris, und wurde 1819 mit Eaflmir Perier 
Chef dieſes Haufes. 1825 gründete er ein eigenes Bankhaus, nahm neben feinen 
finanziellen Unternehmungen an der Geſellſchaft aide-toi, le ciel laidera lebhaften 
Antheil und ward im Auguft 1830 Mitglied des Generalrath8 der Seine. Bon ber 
Regierung mit dem Anfauf von 300,000 Flinten beauftragt, negociirte er die Erhand⸗ 
lung von 566,000 Flinten englijchen Babrifats und die Vorwürfe betrügerifcher Ma— 
nipulationen, die man ihm und felbft den Miniftern machte, erhoben die Gisquet-Flinten 
zu einer der größten Angelegenheiten jener Zeit. Die Anflagen, die A. Marraft nament« 
lich gegen Soult formulirte, veranlaßten einen Proceß (October 1831), der jedoch 
die Öffentliche Meinung weder nufflärte, noch berubigte. Schon vor der Entſcheidung 
dieſes Procefjed ward G., den 14. October, zum Polizeipräfeeten ernannt unb trug 
während der Verwaltung feines Amtes bis zum 6. September 1836 zur Niederſchla— 
gung der Emeuten unermüdlich das Seine bei. Einige Monate vor feinem Zurüditritt 
erhielt er den Titel ald Staatdrath im außerordentlichen Dienft. Im folgenden Jahre 
Mitglied der Deputirtenfammer geworden, überrafchte er feine Gollegen durch fein feind» 
liches Auftreten gegen die Regierung und durch detaillirte Enthüllungen über die Ver— 
ivenbung der geheimen Fonds. Seinerfeits wurde er 1838 durch Enthüllungen über- 
rafcht, die über feine Goncuffionen während ber Verwaltung der Präfectur und über 
die Benugung feiner Antögewalt zu unmoralifchen Gelüften im Bublicum in Gang 
gefegt wurden. Das Journal „le Messager“, welches diefe Enthüllungen weiter vers 
breitete, wurde von ihm zwar wegen Berleumdung angeklagt, allerdings auch ver- 
urtheilt, aber nur zum Minimum der Strafe, und er felbft erhielt vom Königd-Advo- 
taten ftrenge Vorhalte über feine Führung. Er wurde darauf aus ber Kifte des 
Staatsraths geftrichen und verfhwand von der öffentlichen Bühne. 1840 erfdienen 
feine Mömoires in 4 Bänden; 1856 in neuer Auflage. 

Giulio, Pippi, Maler und Baumeifter, mit dem Beinamen Romano, ift 1492, 
wie, in Ermangelung direeter Nachrichten bierüber, wohl aus letzterem geſchloſſen 
werden darf, in Nom geboren. Seine Entwidelungsperiode füllt in die glänzendſte 
Zeit der italienischen Kunft, als Tegtere in und durch Nafael Sanzio ihren Gipfel: 
punft erreicht hatte. Berichte über feine frühere Jugend fehlen gänzlich; ald bedeu— 
tendfter Schüler und Mitarbeiter Rafael's an feinen großen römifchen Schöpfungen _ 
wird er zuerſt genannt. Die’von der Sinnesart und Geiftesrichtung feines Meifters 
fo verjchiedene und abweichende Natur feines eignen Talents macht ſich bereit in den 
nocd nach Rafael's Angabe und Entwurf ausgeführten Malereien geltend. Statt der 
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ruhigen veinen Schönheit und Harmonie, die alfen Schöpfungen des Leptern einge- 
boren, ihn auch in Darftellungen voll gewaltiger umd leidenfchaftlicher Bewegung nie - 
verläßt, tritt in Giulio eine enstfchiedene Richtung auf das einfeitig Kühne, Gewalt» 
fame, übertrieben Energifche und andrerſeits eine Ueppigfeit der Phantafle hervor, 
die ihn nur zu oft weit über Maß und Grenze edler Schönheit hinaus bis zur Roh— 
heit und gemeinen umkünftlerifchen Sinnlichkeit fortriß. Die chriftliche Anfchauungs- 
und Empfindungdwelfe, aus deren vollfommenfter Verfchmelzung mit antik» clafflichem 
Formen- und Schönheitsfiun die idealen Schöpfungen des Rafaeliſchen Geiftes her— 
vorgegangen waren, lag feiner wilderen, leidenfchaftlicheren Natur fern. Das vorwie— 
gend Heidnifche in ihm lien ihn fich mit ausschließlicher Begeifterung an die männ— 
liche Größe und finnlich-prächtige Fülle des römifchen Alterthums bingeben, das wie 
fein Andrer durchbrungen zu haben er ſich zum ftolgeften Ruhme rechnete. Kür die erfte 
befannte von ihm unter Mafael’d Leitung ausgeführte große Arbeit, die Malereien des 
Gonftantinfaales im Vatican, machte ihn gerade dieſe Richtung feines Geiſtes am 
geeignetſten. Für Die, gewaltfamen Bewegungen, für ‚die leidenſchaftlich kaͤmpfenden 
und ringenden Gruppen der Gonftantinsfchlacht war er vor Allen der rechte Mann 
und eine gewiffe Härte und Schärfe der malerifchen Behandlung, die er bineinbradhte, 
wirft Hier nicht beſonders flörend. Weniger erfreulich macht fich bereits feine Mit- 
"wirfung an der Ausführung der Rafael'ſchen Babelentwürfe in den Loggien des Ba- 
ticand geltend. Daß er Delbilder des Meifterd ausgeführt, läßt ſich mit Sicherheit 
nur von. wenigen, barunter von dem der Krönung der Maria für das Monnenflofter 
von St. Maria di Monte Luce in Perugia, das er nach Rafael's Tode in Gemein« 
Schaft mit Francesco Benni, feinem: Mitſchüler, vollendete, und von der Mabonna mit 
der Kabe im. Mufeum von Neapel nachweifen, Wie für fo viele Meifter jener großen 
Epoche, war auch für ihn dad ganze Gebiet der bildenden Künfte ein eined und un— 
trennbares und fein jchöpferifcher Geift erging fich in der Architeftur mit berfelben 
Zuft und Freigeit, wie in der Malerei. So erbaute er noch mit Rafael zuſammen 
jene, von den Gleichzeitigen fo hoch gepriefene und noch in ihrem Verfall fo reiz« 
volle Billa Madama, die neben Peruzzi's Barnefina ald eine der Funfl- und an» 
mutbreichften Pallaflbauten des damaligen Roms gilt und in Bezug auf Schönheit 
und Pracht der Decoration nur an den Loggien bed Baticand ihres Gleichen hat. 
Ebenfo rühren der Ballaft Eicriapori, der Ballaft Genei und die von ihm auch mit Ma- 
fereien geſchmückte Billa Lante von ©. ber. In Die erfle Zeit nad) Rafael's Tode fallen 
wohl die meiften und beften feiner Staffeleibilder, zu deren Ausführung ihm nad) ſei— 
ner einige Jahre fpäter gefchehenen Berufung nach Mantua die dortigen riefigen Arbeiten 
faum die Mufe gelaſſen haben Fönnen. Die befannteften dieſer Gemälde find das Martyrthum 
des heil. Stephanus für Genua, bie fchöne Madonna mit dem Kinde in der Bade— 
fchüffel, gegenwärtig eine Hauptzierde der Dresdner Gallerie; die Geißelung Chriſti (zu 
Ron) ; in der Gallerie ded Louvre zu Paris: die Anbetung der Hirten, die Befchnei- 
dung, ber Triumph bes Titus und Veſpaſian, bad befonders ausgezeichnete Bild bes 
Bukan, die Pfeile ded Amor fchmiedend, und G.'s eigenes Bildnif; in England 
vorzüglich die Juno mit “dem faugenden Herkules und die Erziehung des Jupiter. 
Waagen's „Kunft und Künftler in Frankreich“ und „Kunft und Künftler in England“ 
. geben ausführlichen Bericht über die Ieptgenannten Werke. Ein im Berliner Mufeum 
befindliches Gemälde, ein. nadted Liebespaar auf dem Lager, von einer Alten belaufcht, 
dad jedenfalld einer fpäteren, geringeren Periode des Künftlers angehört, gereicht ihm 
nicht zu. befonderem Ruhme. Es ift eine durchaus obſcöne Darftellung und noch 
dazu ohne irgend welchen üppigen, jinnlich beftechenden Reiz in Form und Barbe, bie 
beide vielmehr an großer Härte und Trodenheit leiden. — Eine Reihe äuferft laſciver 
Zeichnungen, die Marc Anton in Kupfer flach und Pietro Aretino mit erläuternden 
Sonetten ausftattete (die „quaranti manieri*), foll die Veranlaffung zu G.'s Flucht 
von Rom nach Mantun geworden fein, da er den Zorn des über diefe Dinge höchſt 
entrüfteten Papftes Clemens VIII. gefürchtet Gabe, der fogar den berühmten Stedyer 
feine Theilnahme daran im Gefängniß büßen Tief. In Mantua fand er am Marl» 
grafen Friedrich Gonzaga einen Freund und Beichüger, der feinem Genius das wurde, 
was bie großen prächtigen Päpfte Julius IL und Leo X. Rafael gewefen waren, Er _ 
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gab ihm volle Gelegenhelt und großartige Förderung, die ganze Kraft feines umfaäſſen— 
den Talents in unumſchränkter Weife zu entfalten. Schon der Titel des Directors 
der Wafferbauten und- Oberintendanten der Gebäude, den er ihm verlieh, zeigte an, was 
nian von ihm erwartete, und G. hat es im vollften Maße erfüllt. Er begann mit 
der Errichtung von Dämmen, um die Niederungen gegen die Ueberſchwemmungen des 
Bo und Mincio zu fihern, trodnete die Moräfte aus, welche einige Stadtviertel un« 
gefund machten, baute und reftaurirte Palläfte und Kirchen und ſchmückte fle mit Ges 
mälden, darunter daß berzogliche Schloß, la orte genannt, die Benedictinerkirche am 
Po und fein eigenes prächtiged Haus. Das Fünftlerifche Hauptwerk aber und das glän« 
zendfte Denkmal, das er ſich in Mantua gefchaffen, ift der Pallaft „Del Te", den er 
für Gonzaga auf der Wiefe vor der Porta ©. Sebaftiano errichtete, an der Stelle der 
6iß dahin dort befindlichen Geftütsgebäude. Im diefem Bau, den er durchaus in eige— 
nem Sinn entwarf, ausführte, decorirte und ausmalte, hat er eine jo verfchwenderifche Fülle 
der Phantafte und des höchſten Fünftlerifchen Wiffens und Könnens walten laffen, daß er, 
was auch gegen Vieles darin vom Standpumft eines reineren und maßvolleren Geſchmacks 
aus eingewendet werden mag, immer ald eine der bemundernswürdigiten Schöpfungen 
eines überrsichen, tbatgewaltigen Künftlergeiftes gelten wird. Unter ven zabllofen 
ornamentalen, Hiftorifchen und mythologiſchen Darftellungen in Stud und Malerei, 
mit denen: er felbit oder Primaticcio und andere Schüler alle Räume des Baues 
ſchmückten, bleibt das Phantaftifchfte und Driginellite der Giganteniturz in dem großen 
„Saal der Rieſen“. Durch geſchickt berechnete Anwendung aller Künfte der Perſpeetiv— 
nialerei, Durch Fühne Combinationen diefer mit der Plaftif und Architeftur bringt er 
bier die überrafchendften, feltfam täufchendften Wirkungen hervor, ſo daß in dem Ges 
wühl der unter den Trümmern auf einander gethürmter Felsmaſſen zufammenftürzenden 
Titanen, der Eämpfenden olympifchen Götter, aus deren Mitte Zeus feine Blitze hernie— 
derfchleudert, die natürlichen Wand» und Dedenflähhen ded Saaled, welche mit Dielen 
Darftellungen bedeckt find, völlig geſchwunden fcheinen und der Befchauer innerhalb 
des Raumes jelbft zu Eeinem Bewußtſein über die eigentliche Form deſſelben dein 
DOblongum mit abgerundeten Eden) zu gelangen vermag. Im Laufe der Beit find 
durch - Bernachläfftgung und die Einwirkungen der Beuchtigfeit die Decorationen des 
Pallaftes leider dem -völligen Untergang nahe gebracht. Gine Gelegenheit, fein Talent 
zu prächtigen Decorirungen befonderd glänzend bewähren zu können, gab ihm der 
Beſuch Kaifer Karl's V. in Mantua, wobei er im Auftrage Gonzaga’d, den der Kalfer 
in-Bolge diefes Empfanges zum Herzog erhob, im Arrangement feftlicher Ausfchmüdun« 
gen und Beierlichfeiten das Außerordentlichfte geleiftet Haben ſoll. — Nad dem Tode 
feines Befchügers 1540 bewogen ihn nur die unabläfftgen Bitten des Bruders deſ— 
jelben, des Gardinald Gonzaga, in Mantua zu bleiben. Für diefen übernahm er dann 
noch die Wiederberftellung de8 Domd von Mantun und führte einen großen Garton 
von Fifchzug Petri für dejfen Kapelle aus. Noch einmal trat die Verlockung, Man— 
tua und feine dortige, in jeder Hinſicht erfreuliche und ebrenvolle, Stellung zu vers 
laflen, mächtig an ihn heran, indem er von Rom aus die Einladung erhielt, die Leis 
tung der Vollendung der St. Peterskirche zu übernehmen. Aber feinen feflen Ents- 
ſchluß, nah Nom zu gehen, kreuzte der Tod, der ihn nach kurzer Krankheit im Jahre 
1546 hinwegraffte. Bon den Zeitgenofien in Überfchwenglicher Weife faft bis" zur 
Verbunflung des Rafaeliſchen Namens gefeiert, wird ihm ‚auch. eine gerechter wägende 
Beurtheilung den Ruhm nicht abfprechen können, die ideale Würde und Erhabenheit 
der Kunft im Sinne der Nafaelifchen Epoche noch lange nad; des Meifters Tode 
fräftig und imponirend aufrecht erhalten zu haben, wie wenig freilich er auch dazu 
befähigt war, in ihr jenen Geift reiner und feufcher Schönheit und Anmuth' lebendig 
zu erhalten, der von jeinem großen Xehrer ausging. (Ueber Giulio’8 Leben und 
Werke fiebe: Bafari: Leben der Maler ꝛc. C. d'Arco: Istoria della vita e delle 
opere de S. Pippi. Kugler's Geſchichte der Malerei. Waagen: Kunft und 
Künftler in England und dgl. in Frankreich.) 

Ginfti (Biufeppe), der von feinen Landsleuten gefeiertfte politifchefatirifche Dich- 
ter ded modernen Italiens, geb. den 12. Mai 1809 in Monfummano, einem Fleden 
auf dem Wege von Blorenz nach Pescia, wo feine, durch Vermögen und Bildung 
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angeſehene Familie ſich ſchon durch mehrere Generationen hindurch Durch ihren Antheil 
an politifchen Meformen einen Namen gemacht hatte. Er fludirte vier Jahre hindurch 
zu Pifa die Jurisprudenz, sifriger jedoch ald diefe die Dichter feines Landes, unter 
diefen mit Vorliebe Dante. Er arbeitete hierauf bei einem Advocaten zu Florenz; die 
revolutionären Bewegungen von 1831 fchärften indeffen feine politifche Neflerion, und 
als darauf nach der Niederfchlagung der Aufftände dad gewöhnliche Geſellſchaftsleben 
und die Herrichaft des Beamtentbumd wieder in ihre hergebrachten Mechte eintraten, 
lebte in ihm die Aufregung und Unzufriedenheit fort und er beichloß ſeitdem, jebe 
praftifche Wirkfamfeit aufzugeben, um durch die dichterifche Ausarbeitung feiner. polis 
tiſchen Verſtimmung die Lethargie feiner Landsleute zu flören. Seine erften fatirifchen 
Gedichte, die ihm den Titel des „Anonimo Toscano“ verfchafften, wirkten bligartig 
unter den Volksmaſſen. Man erftaunte allgemein über die Rüdjichtslofigkeit, mit wele 
cher der unbekannte Dichter 1835 bei Gelegenheit des Todes von Kaijer Franz ber 
claſſiſchen Formen und Gefege der Diction, aber audy zugleich aller Worfchriften der 
Pietät und jeden biftorifchen Rechts fpottete. Das Volk verzieh ihm feine Geißelung 
der unzuverläffigen Demagogen und Tabte fih an feinen Ausfällen gegen Beamte, 
Spione, Sbirren und die Werkzeuge des Polizeiſtaats. Waͤhrend feine Popularität 
ich in ganz Italien verbreitete, gewann er-die Breundfchaft Manzoni's, Maſſimo d'Azeglio's 
und Gino Gapponi’s; im Jahre 1844 erfchien endlich unter dem Titel „Poesie d'un 
Italiano“ ohne fein Borwiffen eine incorrecte Sammlung feiner Gedichte, was ihn bewog, 
fel6it eine Ausgabe feiner „Versi* zu Baftia auf Corflca (1845) zu veranftalten, Die 
Reformbewegung des Jahres 1847 fchien ihm wegen des hohen und pofitiven Gehalts, den er 
ihr zufchrieb, feiner negativen, fatirifchen Poefle ein Ende zu machen; außerdem war feine, 
fchon feit langer Zeit wanfende Gefundheit damals bereitd untergraben, doch begrüßte er 
die Bewegung in einer Ode, in der er feine alte Warnung vor der Demagogie wie 
derholte und fomit feine Unficherheit mitten im Triumph verrietb. Während des con. 
flitutionellen Regime's in Toscana, deſſen Beginn mit der Verfaſſung vom 15. Febr. 
1848 er in einer Ode an Keopold 11. feierte, wurde er drei Mal in das Parlament . 
gewählt, ohne jedoch an den Verhandlungen der Tribüne bedeutenden Antheil zu neh— 
men. Im erjten Parlament unterflügte er, obwohl auf der Linken figend, das Mini- 
flerium Ridolfi, dann Gapponi; im zweiten, defjen Mitglied er trog aller Anftren- 
gungen der Elub8 und des radicalen Minifteriums wurde, jah er mit trauernbem 
Stillfchreeigen den Kampf der Gonflitutionellen gegen den Terrorismus der Gallerieen 
- und der demagogifchen Minorität zu. In das dritte Parlament, das nach dem Sturz 
der Berfalfung als conftituirende Verfammlung aus dem allgemeinen Stimmrecht herz 
vorging und in weldyes ihn feine alten Wähler beriefen, jegte er feinen Fuß. Der 
Haß der Anarchiften gegen den „Sänger der Freiheit“ hatte ihm das politifche Treiben 
verleidet. Dazu kam, nad der Beflegung des lombardiſchen Aufitandes und Karl 
Albert's, die Rückkehr Leopold's II., die Suspenflon der Verfaffung, die Wiederher- 
ftellung des abfoluten Regiments. Die definitive Aufhebung der Verfaffung erlebte 
er nicht mehr, die Trauer über diefe Wendung der Dinge machte feinem gebreihlidyen 
Leben ein Ende; er ftarb den 31. März 1850 zu Blorenz im Pallaft feines Freundes 
Gapponi. Eine Sammlung feiner Gedichte, im Ganzen 87, erjchien unter dem Titel 
„Versi“ 1852 zu Slorenz, wurde aber fofort verboten. Cine neue Ausgabe erjchien 
darauf 1856 zu Baftia. Die deutfche Ueberfegung, die Paul Heyſe 1858 von einer 
Auswahl diefer Gedichte veröffentlichte, zog demfelben im Juli und Auguft deſſelben 
Jahres in der Augsburger Allgemeinen Zeitung mehrfache Anfeindungen zu, gegen 
die er fich im demfelben Blatt in einer Weile vertheidigte, die wir mindeitene nur 
findlicyenaiv nennen fünnen. Beſonders drehte fi der Streit um das Gedicht „San 
Ambrogio” vom Jahr 1846, in welchem ©. die Eindrüde des italienifchen und deut» 
fchen Chorgeſanges in diefer alten Bafllica von Mailand auf ihm fchildert. Zuerft, 
während des Hochamts 
„Beginnt Muſik ſich plötzlich zu erheben, 

die ſüß den Buſen mir zu ſprengen droht. 

Aus den Trompeten klingt ein ſchmerzlich Beben, 

ein Bittgeſang, wie ihn aus tiefer Noth 
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ein Volk empor flöhnt zu des Himmels Thoren, 
der Güter eingedenf, die e8 verloren.“ 
„Der Chor von Verdi war’d, worin zum Herrn 

das Flehn der dürftenden Lombarden raufchte: 

„Oo Herr, von unferm Heimathöherde fern" — 

der taufend Herzen innig ſchon beraufchte.* 
Im Laufchen mifcht ſich darauf ©. in „die Tölpelfchaaren aus Norden”, nämlich die 
Öfterreichifchen Soldaten, von denen er vorher die liebenswürbige Schilderung gegeben 
bat, wie fle gleich „Pfählen eingerammt, den Flachsbart über'm Maul, vor ihrem 
Bott daſtehen“ und mit ihrem Geruch und Duft die Atmofphäre ber Kirche vers 
dien. Da ploͤtzlich: 

„aus biefen Mäulern rings 

erichofl ein deutfches Lied, und lang und bang 

im beil’gen Raum erhob es fein Gefieder. 

'8 war ein Gebet; mir fchien’d ein Grabgefang, 

fo fchwer und Fagend wogt ed auf und nieder. 

Und noch verfolgt im Geift mich diefer Klang.” 
In Bezug auf die beleidigende Schilderung deutfcher Soldaten als „blinden Werf- 
zeugs fehn'der Despotie“, wie fle G. nennt, machte nun die Augsburger Zeitung dem 
Ueberfeger den Vorwurf, daß er feine Proben aus G.'s Gedichten „ohne einen Laut 
der Mipbilligung“ wiedergegeben habe. Wir geftehen, mir wollen von P. Hehſe, vor» 
audgefegt, daß er beffer überjege (denn branco ift feine „Tölpelſchaar“, bocche nicht 
nothwendig oder geradezu Mäuler, und lamento nicht Grabgefang, fondern foll das 
melanholifche Auf» und Niederwogen der nordifchen Stimmen bezeichnen) gar feine 
Profa — weder einen Laut der Mißbilligung, noch feine Erflafe, mit der er G.'s 
Gedichte einen „Segenftand der Bewunderung“ nennt, „wie ed möglich war, den aller- 
populärften Ton mit der höchſten Würde unvergleichlicher Kunftvollendung und aller 
feelifchen Beinheit des edelften Maturelld fo ficher zu verbinden." Und fo wenig wir 
nach feinem im Adjectiven und Superlativen jchwelgenden Pathos verlangen, fo wenig 
fünnen mir ernft bleiben, wenn er in feiner Nechtfertigung (Augsb. Zeit. Beil. zum 
20. Auguft 1858) in weinerlicher Manier fragt, ob etwa „Deutfchland durd eine 
Ausbreitung der öfterreichifchen Macht jenfeit der Alpen gewinne und ob nicht 
vielmehr den deutichen Intereffen durch ein reichered Anſchwellen Defterreihs mit uns 
beutichen Elementen Gefahr drohe.“ Mehr als dieſe Herzendergiefung eines klein— 
deutſchen Patrioten interejfirt und in G.'s Gedicht der Sieg des „deutſchen Liedes“ 
in der Bajllica von Mailand über die Opernarie Verdi's. Meben der Anerkennung, 
die ©. felbft der Wucht und dem Auffteigen des deutſchen Chorals zollt, kann uns 
die Verwunderung des Italienerd, wie es nur möglich fei, daß aus dieſen „Holz- 
figuren“ Wohllaut und Harmonie fomme, nicht reizen, Was endlich fein Bedauern 
biefer Werkzeuge der Despotie betrifft, fo hat daſſelbe indeffen in der Ausbreitung des 
piemonteflfchen Abſolutismus feine Berichtigung gefunden. 

Ginftiniani, eine alte italieniſche Familie, aus welcher mehrere Dogen von Genua 
und Benedig hervorgegangen find. Ihr gehörte auch der Marchefe ©. an, der um 
das Jahr 1600 zu Nom lebte und den auf den Trümmern der Neronifchen Bäder 
von ihm erbauten Pallaſt mit einer Bildergallerie ausſchmückte, die 1807 durdy die 
fürftlihe Bamilie ©. nad) Paris fam, wo fle großentheild an Bonnemaifon verfauft 
wurde. Letzterem faufte fle (aus 170 Gemälden beftehend) 1815 König Friedrich 
Wilhelm IN. von Preußen ab. Gegenwärtig befindet fie ſich im Mufeum von Berlin. 

Glacid ſ. Befeftigung. 

Gfadiatoren oder Schwertführer (von gladius = Schwert) ift die Bezeichnung 
der in den römischen Kampfipielen auftretenden Fechter. Die Gladiatorenfänpfe der 
Römer und die Wettlämpfe der Hellenen haben in den älteften Zeiten denfelben Ur— 
ſprung gehabt. Sie gingen aus den auch bei den Germanen üblichen Waffentängen 
und Friegerifchen Lebungen bervor; aber es ift ein charafteriftifches Merkmal für den 
Genius der Griechen und Römer, daß diefe Waffenübungen bei jenen ſich zu den 
heitern und funftvolfen, wenn auch nicht gefahrlofen Wettkämpfen und Nationalfpielen - 
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ausbilbeten, auf römiſchem Boden aber in rohe und inhumane Fechtipiele und Athleten- 
fämpfe ausdarteten, dort eine Nation zu berzerfreuender Beier und fInnlich-heiterm 
Lebensgenuß zufammenriefen, bier eine blaflrte Stabtbevölferung durch blutige, im 
Graufenhaften ſich immermehr überbietende Schaufpiele enthuflasmiren mußten. In den 
mittleren Zeiten der Republik Roms wurden die Gladiatorenfimpfe (munus gladiato- 
rium) häufig als Leichenfpiele bei der Beerdigung von Feldherren oder Staatsmän— 
nern aufgeführt. Des erjien Gfadiatorenfampfes, den Marcus und Decimus Brutus 
bei der Beftattung ihres Baterd gaben, wird im Jahre 265 v. Ehr. gedacht. Im 
fpäterer Zeit wurden fle auch ohne eine Derartige Veranlaffung aufgeführt und endlich 
bildeten fe einen Hauptteil der unter der Leitung der Aedilen dem Volke gegebenen 
Öffentlichen Spiele. Mit Teidenfchaftliyer Theilnahme drängten ſich die Nömer zu 
ihrem Anblick, und je majfenhafter ein Aedil G. zum Kampfe aufführte, um fo ficherer 
fonnte er auf die Gunft des Volkes und Beförderung zu den höhern Staatdämtern 
rechnen. Wenn e8 indeffen ſchon für etwas Außerordentliche galt, daß im I. 183 
v. Chr. bei einer Reichenfeier 120 ©. Fimpften — welche Anzahl bis zur Zeit der 
römifchen Kaifer felten überfchritten wurde —, fo fleigerte fich die Verſchwendung bei 
der Aufführung von Gladiatorenfpielen unter den Megenten nach Auguſtus in dem 
Maße, daß zuweilen 1000 ©. mit einander kämpften. Man Hat an diefen Gladia- 
torengefechten gewiflermaßen ein Barometer, an dem man das Sinken der römifchen 
Bildung, wie dad Steigen der Robheit und Barbarei in Rom mefjen Fann. Unter 
den entarteten Kaifern Galigula, Claudius, Nero und Commodus boten die Mord» 
fcenen, welche die ©. im Gircus gaben, den blutigften Anblic dar, und nie tönte ber 
Beifall der römischen Zufchauer lauter und Teidenfchaftlicher. Diefe blutigen Schaus 
fpiele waren von der Art, daß man faum zu fagen vermöchte, 06 das Publicum oder 
die Schaufpieler oder die Regie entarteter geweien. Als Claudius auf dem Fucini— 
ſchen See von ©. eine Seeſchlacht im wahren Sinne des Wortes vor den Augen des 
römischen Volkes aufführen laffen wollte, begrüßten ihn die echter mit dem mehr 
wahnwitzigen als hochherzigen: Ave, imperator, morituri te salutant! !) und zerfleifchten 
fich darauf zur Augenweide eines Tyrannen. Der Kaifer Commodus, nicht zufrieden mit dem 
Beifall, welchen das Volk feinen verfchmwenderifchen Gladiatorene und Thier-Kämpfen 
fchenfte, Tieß endlich feinen eigenen Namen In die Xifte der ©. eintragen und kaͤmpfte 
735 Mal als folcher vor den Augen feiner Römer, welche ſich nicht fehämten, dem 
„römifchen Herkules" Beifall zu zollen. Mit diefem Titel auch bald nicht mehr zu— 
frieden, Tieß er fich den des „Paulus“, des berühmteften Gladintoren, beilegen und 
denfelben am Fuße feiner coloffalen Statue in Ron eingraben. — Daß die ©. jelbft 
der niedrigften und gemeinften Volksklaſſe angehörten, verfteht fich faft von ſelbſt. Sie 
refrutirten fi aus Sclaven, Kriegdgefangenen und der Hefe der Plebejer ?) und er- 
bielten fchaarenweife (familine) in gewiffen Anftalten (ludi gladiatorii), denen Auf: 
feher (lanistae) vorftanden, Unterhalt und Ausbildung. Solcher Gladiatoren-Sculen 
gab es befonders zu Ravenna, Rom und Gapua, verwendet aber wurben Die ausge— 
bildeten ©. befonderd zu Nom. Die Laniften, welche auf ihre Koften die Ausbildung 
der G. übernommen hatten, vermietheten oder verfauften ihre Zöglinge, weldye nicht 
allein für die öffentlichen Spiele in Rom, fondern auch für die Privatftreitigfeiten ber 
Demagogen in der Iepten Zeit der römifchen Republik ein fehr gefuchter Artikel waren. 
Elodius (j. d.) und Milo hatten flehende Fechterbanden, und in dem politijchen 
Herenjabath, welcher kurz vor der Kaiferzeit in der italifhen Weltftadt gefeiert wurde, 
ſpielten die ©. die erfle Rolle. In allen Brüllactionen thaten fle ſich als Schreier, 
in allen Straßen» und Gomittal-Gravallen ald Borer, in allen Revolutionen als bie 
tücdhtigften Henferöfnechte hervor. — Die ©. führten verfchiedene VBenennungen, je 
nachdem fle bewaffnet waren oder zu fämpfen pflegten. So gab es Mirmilloned in 
gallifcher, Samnites in famnitifcher, Thraces in thracifcher Rüftung; ferner Secutored 
und Retiarii, welche gewöhnlich mit einander fämpften und gern im Zweifampfe ges 
jeden wurden, da diefer fehr Tebhaft und mwechfelvoll war. Der Secutor nämlidy war 
’) Zum Tode wandernd fagen wir dir, Imperator, Pebewohl. 


F) Nur felten verfauften fidy Freie ald G. Dieje führten den Namen auctorati und ihr 
» Raufpreis hieß aucloramentum. 
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mit Helm, Schild und Schwert, der Netiarius mit einem Fangnetze (rele) und. einer 
Harpune (fuscina) bewaffnet, Diefer fuchte num jenem zunächft dad Neb überzuwerfen. 
Gelang es ihm nicht fogleih, fo mußte er fliehen und während der Flucht dad Netz 
zu einem zweiten Wurfe vorbereiten. Andere G. hießen Effedarii oder Wagenfänpfer, 
Andabatä, die zu Pferde kämpften. Den fchwerften Kampf hatten die Befiarii, d. 5. 
die gegen wilde Thiere Kämpfenden, zu beftehen. Die Löwen, Tiger, Stiere und Auere 
ochfen erlagen im Gircus erft immer dann, wenn ſie eine Menge von ©, zerfleifcht 
hatten.) — Die übrigen, im Ganzen minder blutigen, Glabiatoren- Kämpfe, deren 
Aufführung die libelli anfagten, begannen meiftens mit ftumpfen Waffen. Bald jedoch 
fritten die ©. hitziger und griffen zu fcharfen Streitmitteln. Reger und leidenſchaft— 
licher wurde zugleich der Beifalldruf des Publicums, Endlich Fämpften die ©. mit 
der wildeften Begeifterung auf Leben und Tod, und das Schaufpiel entfaltete alle die 
gräßlichen Schönheiten einer Schlachtfcene. Den flegenden ©. belohnten der Applaus 
der Zufchauer, Palmen, Schwerter und Geld; dem Schwerverwundeten, wenn er vor— 
ber tapfer geftritten hatte, fchenkten Wolf und Kaifer wohl dad Leben; G. endlich, 
welche lange fchon mit Ehren gekämpft hatten, enthob man ihres Dienfted, den fle, 
ihre Waffen in einem Tempel des Herfules aufbängend, gern verließen. 

Bladftone (William wart), britifcher Staatsmann. Als junger Menſch im bie 
Reiben der Toried eingetreten, ift er ald Mann der beftigfte und berebtefte Feind dieſer 
Partei geworden. Mit einem Werke, dad die Macht der Staatsfirche in ihrem Ein» 
fluffe auf Erziehung, Gefeggebung, Wiflenfchaft verfocht, feine Fiterarifche Laufbahn 
beginnend, ift er der Fürfprecher der unbebingteften Toleranz geworden. In der Ju— 
gend eine Politik verurtbeilend, welche den Bruch der Verträge zur Megel erhob, ift 
er im Mannes-Alter der parlamentarifche Vorfimpfer der Humanitätsfreugzüge ber 
weitmächtlichen Allianz geworden. Das fcheint eine auffällige und widerſpruchsvolle 
Entwidlung; in der Jugend, wo man fonft gewohnt ift, das Wirfliche nur hinter dem 
Schleier einer idealifhen Schwärmerei zu erbliden, fi vor der Autorität und ber 
Inftitution beugen, um im Alter dem politifchen Leichtſinn und der legislativen Frei— 
benferei zu verfallen: — heißt das nicht die Gefege der Natur auf den Kopf ftellen? 
Und doch ift das diefelbe Entwicklung, melde das britifche Reich und das englifche 
Volk feit dem Jahre 1832, wo ©. zum eriten Male die ftaatsmännifche Bühne betrat, 
durchgemacht haben. G. mit allen Regelwidrigfeiten feiner Earriere ift Feine außer- 
ordentliche Erſcheinung, er ift einfach in dem Strome mitgeſchwommen, der fein Bolt 
aus der Achtung vor den Tractaten, vor dem KHergebrachten, vor dem Völkerrecht in 
einen Dcean von Willfürlichkeiten, Reformqualen und Launenhaftigfeiten getragen bat. 
So ift denn die Partei, deren Mepräfentant er genannt werden muß, — die Partei 
der Peeliten — die ausgeprägtefte Darftellung der Geiftesrichtung, weldye die ganze 
britifche Nation ded heutigen Tages ergriffen bat. Sir Robert Peel und Mr. ©.: 
beide ſchwingen fi zu Führern der alten Ariſtokratie auf, ohne jelber adligen Blutes 
zu fein; fle wurmen ſich in die Leitung der Staatdangelegenheiten ein, nicht aber, wie 
die Folge lehrte, um die traditionellen Grundlagen des britifchen Staatdlebeus zu er— 
halten, ſondern um die Forderungen des Bürgerthums zur Herrſchaft zu bringen; fle 
waren die Ritter des Bürgerthums in conjervativer Verkleidung, ſie behielten dieſe 
Verfleidung, fo lange ed nötbhig war, die Toried jelber, ohne daß diefe es 
merkten, zum Sturm gegen die herkömmlichen Inflitutionen zu benugen; und 
fie warfen fle ab, jobald der Zwed erreicht war. Daher mußte ed fommen, daß 
der Aufgang der Partei der Peeliten mit dem Niedergang ded alten Partei» 
lebens von England gleichbedeutend wurde; der legte Schlag, den Sir Robert 
Peel gegen die Ariftofratie führte, — die Aufhebung der Korngefege — führte 
zugleich die endgültige Zerfegung der Parteien mit ſich; die Peelitenpartei ift der Tod 
der Parteien. Wenn es aber hiermit feine Nichtigkeit hat, fo muß auch die Kraft 
diefer Partei in etwas Anderem liegen, als in denjenigen, was fonft einer Bartei Zu— 
ſammenhalt giebt, in etwa® Anderem als in Schlagworten, Prineipien, Organifation, 


') Ueber dieſe Thiergefechte, an welche ſich die ſchöne Erzählung von dem Sclaven Andro: 
niscus fmüpft, vergl. die lebhaften Schilderungen in Montaigne's Gfjais 1. 3. 6. 
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Maffenbaftigkeit. In der That, die Peeliten find gering an Zahl, man kann jle bei den 
Bingern bernennen, fle haben keinen Eoder, nach meldyem ſich ihr parlamentarifcher 
Entſchluß vorher beſtimmen Tiefe, fle haben Feine grundfäglichen Abzeichen, nach denen 
fie ich erkennen ließen. Ihr Charakter befteht darin, daß fle abftracte Charaktere find; 
ihre Macht entfpringt aus ber Bereinzelung, in welcher die peelitifche Perfönlichkeit 
ſich auf ſich felber verläßt; ihre Legitimation ift das Talent. Durch talentvolle Be— 
handlung der einzelnen Fragen ſich perfönlicdye Geltung zu verfchaffen; durch Fünftlerifche 
Ausbildung ded Talents bei Geltung zu bleiben, das ift das Höchite, nach dem fie 
fireben; daß der principielle Inhalt, welchem ihr Talent die Form giebt, in ewigem 
Wechfel begriffen fei, verfchwindet als etwas Zufälliges dem perfönlichen Hauptzwecke 
gegenüber. Und fo ſteht es jegt auch mit England im Großen und Ganzen. Es 
will gelten, es will feine ®eltung ausdehnen, es will den Verlauf des Gefchehenden 
nach feinen Intereffen lenken oder benußen, es fegt dies vermittelt der Fülle feiner 
Fähigkeiten, feiner Reichthümer, feiner phyſiſchen Kräfte durch; die rechtlichen Geſichts— 
punkte, nach denen ed in den einzelnen Fällen verfährt, find ihm, dem Hauptzwecke 
gegenüber, gleichgültig. — Nur wenn man die Leiftungen G.'s nach jenem perfön- 
lihen Maßſtabe beurtheilt, gewinnt man bie richtige Anfchauung von ihrem Werthe. 
Als junger Menfch, wie gefagt, fchrieb er ein hochfirchliches Buch: „The State in 
its relations with the Church (London 1838)“ ; die Staatäfirchlichfeit war eben da— 
mals feine individuelle Stimmung und diente ihm als Anhalt, um manch geiftreiches 
Apercu, manch hoheprieſterlich abfprechendes Raifonnement in die Welt zu bringen; 
das Hinderte aber nicht, daß er fpäter für die Zulaffung der Juden zur Reichsgeſetz— 
gebung eine Lanze einlegte. Das Firchliche Princip felber faß nicht Feft an ihm. 
Eben fo Teicht mie die Firchliche, Hat fich die finanzielle und die ſtaatsrechtliche Streng- 
gläubigfeit von ihm Tosgelöft. Als er im December 1852 zum erften Male Schaßfanzler 
wurde, ftrebte er vor Allem dahin, fich durch Kühnheit von Eonceptionen gegen feinen Neben- 
bubler Disraeli auszuzeichnen;; feitdem hat er mit Steuern und Staatöfchulden die entgegen« 
geleßteften Erperimente betrieben: die Ginfommenfteuer hat er das eine Mal eine Laft 
genannt, die jo rafch als möglich von den Schultern des Volkes gewälzt werden 
müfje, und das andere Mal bat er auf fle fein ganzes Haushaltsfyftem gegründet. 
Was feine ftaatdmännifchen Wandelungen betrifft, fo ift zu erwähnen, daß er durch 
die Schrift, welche er im Jahre 1851 über die Gefängniffe von Neapel herausgab 
und welche in der phantaftifchen Weife eines Spieß'ſchen Romans die Leiden Poerio's 
und anderer politifcher Gefangenen fchilderte, die Bahn für die Freibeitd-Vormundfchaft 
der Weftmächte über Italien brach. - Drei Jahre nachher im Goalitions » Minifterium 
hatte er ſich noch nicht recht an den Gedanfen der weftmächtlichen Eivilifationsarbeit 
gewöhnt, er war lau und friedlich im rufflfchen Kriege und ſtürzte daher mit feinem 
Ghef, dem Grafen Aberdeen. Der Nerger, den er über den Sieg des Viscount Pal— 
merfton empfand, trieb ihn an, gegen dieſen fowohl wegen des Angriff auf Canton 
(1857), al8 wegen der Verfchrörungdbill (1858) zu opponiren und im Iegtern Jahre 

zur Bertreibung Palmerſton's aus den Amte mitzuwirken. Jetzt aber ift derfelbe ©, 
(feit 1859) Schaßfanzler unter Palmerfton; er bat als folder die Gelder für den 
chineflfchen Krieg aufgebracht, die Allianz mit dem Kaifertbum durch das Cobden'ſche 
Handelsbündniß fefter geknüpft und um die Palmerfton«Napoleonifche Befreiungs— 
Miffton in Italien den Glanz feiner Rhetorik gebreitet. Cine glänzende Gricheinung 
ift er, ohne Zweifel, glei wie die Wucht und Durchtriebenheit Englands imponirt. 
Gleichwohl Hat diefer Glanz Feine Dauer, und die Buße wird ihm folgen müffen, 
durch welche fih England und feine Staatdmänner erft wieder zu einer gehaltenen 
und fruchtvollen Politif hindurch arbeiten Fönnen. — ©. ift im Jahr 1809 in Li— 
verpool geboren; fein Vater erwarb großen Neichthum, zum Theil durch Betreibung 
ded Sclavenhandelde. Im Jahre 1832 wurde er zum erften Male für Newark ind 
Unterbaud gewählt. Im kurzen Minifterium Peel 1834 — 35 bekleidete er zum erften 
Male eine Regierungdftelle ald Staatdfecretär für die Colonieen. Jetzt figt er für die 
Univerfität Orford im Unterbaufe. Von feinen Schriften ift noch zu erwähnen: 
„Studies on Homer and Ihe Hoimeric age* (London 1853. 3. vol.). 

Glagol, Glagolita ſ. Ruſſiſche Sprache und Piteratur. 


Wagener, Staats» m. Geſellſch.⸗Lex. VII. 25 


386 Glarus (Canton). 


Glarus, einer der ſchweizer Gantone, bildet ein breites Thal, das jidh im Sü— 
den jpaltet, indem das Sernfthal ein Seitenthal bildet, und das auf allen Seiten, 
mit Ausnahme einer kleinen Strede im Norden, von mächtigen und fteil abfallenden 
Gebirgen umgeben ift, welche ſich in fech® Ketten untericheiden laflen. Die Tödi— 
Fette, im jübmeftlichen Theile des Cantons gelegen, in geologifcher Hinficht eine der 
merfwürdigften und feltfamften, die es in den Alpen giebt, und in dem Gebirgäftode 
des Tödi 11,115 Fuß hoch, fteht durch einen Ausläufer von wechjelnder Richtung in 
Verbindung mit der Glaridenfette auf der Grenze gegen Uri, einer Fortfegung der 
höchften Urner Gebirge, die eine Höhe von 10,160 Fuß erreicht, fo wie mit Dem 
Kärpfflod, einer breiten, großen Gebirgsmaſſe, von welcher mehrere Felſengräthe 
auslaufen und auf dem fich eine, im VBerhältniß zum ganzen Gebirgsſtock Fleine, kegel— 
förmine Felſenkuppe als höchfter Punft mit 8613 Fuß erhebt wie eine Pyramide auf 
dem flächenhaft breiten, mit Schneefeldern und großartigen Kelfentrümmern überlagerten 
Stock, der zugleich der bedeutendfte Körper ded fogenannten Freibergs if. Die 
kurze Scheyenfette, nah dem 6500 Fuß hoben Scheyen, dem Grenzftod zwiſchen 
G., Uri und Schwyz, benannt, bildet das Ende der Glattenfette im legteren Gantone 
und der Glärnifch, nördlich an jene anfchließend, in norböftlicher Richtung verlaus 
fend und im Oſten zufammentretend mit dem breiten Mürtfchenftode, bat die Ge- 
ftalt eines fpigen Winkels, mit dem Scheitel an feinem Oſtende, von dem in divergi— 
render Richtung zwei Gräthe auslaufen, die eine mit Gletjcher und Firn erfüllte Mulde 
zwifchen fich einfchliegen. An dieſe ſechs Ketten ſchließen ſich noch einige Eleinere Züge 
an, wie im Welten der Wiggid, einen gegen DOften gebauchten bufeijenförmigen 
Halbbogen bildend, deſſen böchfte Punkte, die fteile, mit meſſerſcharfem Rüden von ©. 
auffteigende, zweigipfelige Rautifpig (7031 F.) und die Scheye oder Höchſcheyen (6960 8.) 
find, im Norden der Köpfenftod (5855 8.) und der Hirzli. Die Gewälfer des Gan- 
tons gehören zum Gebiet des Rheins und vereinigen fich in der Linth, die, aufden 
Gletſchern des Tödi entfpringend, im nördlicher Richtung den ganzen Ganton durchs 
fließt, den von den Gletichern des Haudftodes auf der Alp Wicheln 6270 %. über dem 
Meer berabfommenden Sernf bei Schwanden und aus dem Klönthale den Löntſch 
aufnimmt, fich in den Wallenfee ergießt und nach ihrem Austritt die Grenze zwijchen 
G. und St. Gallen bildet. Früher berührte die Linth diefen See nicht, fondern lief 
von Mollis quer durch's Thal nad Niederurnen binüber, da wo jeßt der Fabrik— 
Canal ded Linthli ausgemauert wurde und von da quer hinüber nach der Ziegel» 
brüde. Hier vereinte fi vor Megulirung der Gewäſſer die Lintb mit dem jchleichen- 
den Abflug des Wallenfees, dem Maag, und beide irrten nun in einer Menge 
Sclangenwindungen, oder in mehrfache Arme zerjpalten durch das Thal hinab dem 
Zürichjee zu, das weite Gelände in einen großen Sumpf verwandelnd. Diefe große 
öde Fläche, weder See noch Land, war von Modergeruch und Froſchgeſchrei erfüllt, 
die Dörfer voll fchlotternder Fieberfranker, die Orte im Frühjahr Pfuhle von Moraft 
und Waller, in deren Strafen man nit Kähnen umberfubr. Der Hülferuf ded armen 
Volkes, von mehr ald 16,000 Menjchen, und die Bejorgnifle ber angrenzenden Nach— 
barn fanden endlich Wiederhall und die Tagfagung genehmigte die Gorrection der 
Linth, wodurch Das umliegende Land dem Anbau und der Eultur zurüdgegeben, nahe 
an 29,000 Juchart (1,g; DM.) Boden gewannen und verbeffert und der Geſund— 
beitäzuftand ein normaler wurde. !) Bei der Bodengeftaltung des Landes muß das 
Klima rauh mit langen, falten Wintern und kurzen, aber heißen Eommern jein und 
der Anbau des Landes ſich nur auf eine Eleine Strede innerhalb der 12, D.:M., 
die der Canton einnimmt, beichränfen. Aber wel’ ein gewerbfleigiges Völkchen 
wohnt in den ſchmalen Ihälern zwifchen fchneegefrönten Bergen! Wie anders ift es 
bier, als in Uri oder Schwyz! Wie ift die fchaffende Hand des Gewerbfleißes bie 
tief in den Schooß dieſer Belfen gedrungen und bat mildere Sitten in's Leben ge- 
rufen! Neben Alpenwirthſchaft und Viehzucht treibt die Mehrzahl der Be- 
”) Diefes großartige Werf, das innerhalb der Jahre 1809 bis 1822 durh den Staaterath 
Johann Conrad Eſcher aus Zürich ausgeführt wurde, beanfpruchte die Koſtenſumme von 1,040,000 
Frs. Dem patriotiſchen Ejcher verlieh die Eidgenoſſenſchaft als Anerkennung feiner gemeinnägigen 
That für fi) und feine Nachlommen den adelnden Namenszujap „Bon ber Linth.“ 
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wohner Baummollen-, Wollen: und Geidenweberei, mit deren Erzeug— 
niffen ein fchwungbafter Handel nad Italien, der Türkei, Nord - Afrifa, Amerika 
und felbft Ehina ftattfindet. Außerdem fommt aber Schlachtvieh, Käfe, darunter der 
Scyabzieger, Glarner There, Obſt, Schiefertafeln ꝛc. zur Ausfuhr, die durch Die Ca— 
nalifirung der Linth, die Zweigbahn von ©. zu der ſchweizeriſchen Sübdoftbahn und 
durch wohlerhaltene Fahrſtraßen erleichtert wird: Die Bewohner, deren Zahl fich 
nach dem legten Genfus vom 10. December 1860 auf 33,364 Seelen belief, find von 
deutfcher Abkunft, bieder, Fräftig und einfach, aber eben fo intelligent, anftellig und 
lebhaft, meift reformirter Religion (nur 13 p&t. Fatholifcher) und fehr geneigt, 
auszumandern, um ſich anberwärts eine Eriftenz zu jchaffen, die ihnen die Thäler 
ihres engeren Vaterlandes verfagen. Unter allen demokratischen Cantonen beiigt ©. 
die beſte Verwaltung, an deren Spige der Landammann und der Randeöflatthalter 
ſtehen. Alle Activbürger vom 18. Lebensjahre an bilden die regelmäßig jährlidy im 
Mai ſich verfammelnde Landedgemeinde, welche die fouveräne Gewalt beſitzt und in 17 
politifche Gemeinden (Wahltagwen) getheilt, alle Beamten auf drei Jahre wählt mit 
der Beftimmung, daß während diefer Zeit feine Demifflonen eingereicht werben Fönnen; 
ihr zur Seite fteht der aus 117 Mitgliedern zujammengefegte dreifache Randrath, 
hauptſächlich mit der Beflimmung, die der Landedgemeinde vorzulegenden Gegenftände 
vorzubereiten. Die vollziehende Gewalt bat ald oberſte Behörde der aus 45 Mit- 
gliedern und für die befonderen Verwaltungdzweige in: Commifflonen getheilte Rath, 
in minder wichtigen Gefchäften die Standescommiffton von 9 Mitgliedern. Bon der 
Verwaltung ift die richterliche Gemalt genau getrennt; das Unterrihtöwefen 
ift vortrefflih und eine große Zahl von Handwerks- und Sparfaffen ift vorhanden. 
Wenn man auch die Gantondbevölferung im Allgemeinen nicht wohlhabend nennen 
fann, indem in dem SHauptorte nur der achte Mann Steuern zahlt, in einigen Ges 
meinden fogar nur der vierzigfte und in Engi ſelbſt der vierumdvierzigfte nur, jo vers 
mindert fich dennoch von Jahr zu Jahr die Armuth; einen Beweis dafür giebt die Vers 
mehrung des Vermögens, das zur Befteuerung herangezogen und das feit dem Jahre 
1842 von 24 Millionen Francs auf 50 Millionen geftiegen ift. Einen berben Berluft 
” aber der ganze Canton erlitten durch das Feuer in der Nacht vom 10. zum 
. Auguft 1861, das den von 4800 Seelen bevölferten Haupt: und vorzüglichften 

—— den Radtartig gebauten Flecken 
Glarus, am Fuße des Vorderglärnifch gelegen und von hohen Bergipigen ums 
geben, einäfcherte und im Laufe einiger Stunden bei einem heftigen Föhn in Ruinen 
und Afche verwandelte. Die große, aus dem 10. Jahrhundert ftammende Kirche, 
die Poft, dad Negierungsgebäude, die Bank, das Caſino, die Kaferne, furz alle wich: 
tigen Öffentlihen Gebäude wurden ein Raub der Flammen, und mit ihnen 500 Pri— 
vathäufer und Fabrifgebäude. 2000 Menſchen waren plöglich obdachlos, der Scha— 
den belief jich auf mehr als 8 Mill. Fre. ©. foll mit ganz majfiven Häufern nad 
einem neu entworfenen Plane wieder aufgebaut werden, der Anfang ift bereits ge— 
madyt. Ueber der Stadt liegt die „Burg”, wo einft die Tſchudi ald Verweſer von 
G. refldirten. — Als Ende des 7. Jahrhunderts der irländifche Apoftel Fridolin in 
dem früher zu Rhätien gerechneten Linththale erfchien, fand die Heildlehre des Chri— 
ſtenthums eine fchnelle Verbreitung unter den Bewohnern, die dann zu einer Zeit, 
welche man biftorifch nicht genau feftftellen kann, der Oberberrlichkeit des Klofters 
von Sädingen am Mhein untergeordnet wurden. Noch im 11. Jahrhundert bejtand 
die ganze Bevölkerung des Linththales bloß aus 40 bis 50 freien Geſchlechtern; die 
wenigen übrigen Bewohner waren Leibeigene des genannten Klofterd, deſſen Schirm- 
vogt fpäter der Kaifer jelbft wurde. 1173 bewog Kaijer Friedrich I. das Stift, eis 
nen dritten Sohn, den Grafen Dtto von Burgund, als Schirmvogt anzunehmen, 
nach deffen Tode diefed Amt dem Grafen von Habsburg und jo dem Haufe Defter- 
reich zufiel. In der Schlacht bei Näfeld, am 2. April 1388, Töften die Glarner das 
Band, das fie mit Defterreich verfnüpfte, nachdem ſie fchon 1352 der Eidgenoſſen— 
fchaft beigetreten waren. Bon 1506 bis 1516 war befanntlih Zwingli Pfarrer in 
G.; es fonnte daher nicht fehlen, das die Mehrzahl der Bewohner bed Linththales 
der Neformation ſich zumandte, aber auch nicht, daß die Religiondtrennung zu manchen 
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Streitigkeiten Unlap gab, die erft 1683 zu Baden ausgeglichen wurden, 1799 war 
der Canton der Schauplag heftiger Kämpfe zwifchen den Defterreichern, Franzoſen und 
Rufen, fo wie des Rüdzuges Suwarow's durch dad Klön» und das Sernfthal und 
über den Panir. ©. zählt übrigend mehr als einen berühmten Mann als feinen 
Sohn: den Gelehrten und Dichter Glareau (1488 — 1563), die Militärd Ambusl, 
Mala, Stuff, Galatti, Häffl, Bachmann, die Naturforfcher Steinmüller, Heer, die 
Hiftorifer Trümpi, Schüler, Blumer, von der Bamilie der Tſchudi den Ehroniften 
Aegidius (1505—1572), den Neformator Valentin, die Hiftorifer Johann Heinrich, 
Dominique Johann Jacob (F 1784), den Naturforfcher Johann Jacob, den Geſand— 
ten der Schweiz in Brafllien, und Friedrich, den berühmten Landammann und General 
Jobft (geb. 1380) x. 

Glas, eine durch Kunft bereitete, harte, gewöhnlich durchfichtige Materie, deren 
chemifche Zufammenfegung aus Kiefelfäure in Verbindung mit Alkalien und anderen 
Metalloryden befteht, im Waſſer und chemifchen Reagentien unlöslid oder ſchr 
fchwer löslih (mit Ausnahme der Bluorwafferftofffäure) und bei hoben Hitzgraden 
fchmelzbar und zähe ift. Im der legteren Beziehung unterfcheidet es ji von dem in 
der Natur vorfommenden Bergfryftall, dem es im Uebrigen ähnlich ift, nur daß 
diefem die Metalloryde, auf deren Beimifchung die Schmelzbarfeit berubet, fehlen. 
Die Robmaterialien zur Verfertigung des Glafed find Sand, Feuerſtein oder 
Quarz, Pottafche und Kalk; außerdem ‚noch bei vielen Gläſern Bleioxyd, und falls 
eine Färbung beabfichtigt wird, noch andere Metalloryde, jo wie in allen Fällen ein 
Zufag von fertigem Glafe in Bruchftüden. Dieſe Ingredienzien werden in Thonge— 
füßen, fogenannten Glaſshäfen, und in verfchlojfenen, aud feuerfeftem Thon ges 
baueten Defen, zu deren Innerm man durch ein Fleines, offenbleibendes Mundloch 
gelangen Fann, einem hohen Hißgrade ausgeſetzt. Gewöhnlich wird die flüfſige Glas— 
maſſe mitteld eines eifernen, 4 bis 5 Fuß langen, etwa 3 Linien weiten Rohre, deſſen 
untered Ende darin eingetaucht wird, in Fleinen Quantitäten gefchöpft, dann durdy 
Blajen ausgedehnt und mitteld Schwingung, rafcher Drehung und veränderter Haltung 
des Rohrs in die erforderliche Form gebracht, in welchen Manipulationen die Glas: 
macher eine bewundernswürdige Fertigkeit bejlgen. Manche Glasfabrifate werden aber 
auch in Formen geblafen oder gegojfen. Eine Hauptfache ift die Verüdfichtigung der 
Temperaturberänderungen, da alle plößlichen oder zu rafchen Uebergänge die Majle 
trennen, indem jle die Theilchen in ungleiche Spannung verjegen. ine intereffante 
Erſcheinung ſind in diefer Beziehung die jogenannten Glasthränen, Tropfen flüj- 
jigen Glaſes, welche man in altes Waffer fallen läßt, wodurch die Äußere Hülle rajch 
erftarrt, während die im Innern eingefchloffenen Theile ſtark geipannt find. Bricht 
man von einer ſolchen Glasthräne die Spige ab, jo zerfällt Die ganze Majfe in Staub. 
Achnlich find die fjog. Bolognefer Flaſchen, welche mit ftarfem Knalle zerfpringen, 
Jobald man die Oberfläche an einer Stelle mit Beuerftein oder einem andern harten Körper rigt. 
Nach der chemifchen Zufammenfegung Fann man das ©. in zwei Hauptabtbeilungen 
theilen, nämlich in bleifreied und bleihaltiges. Zu der erfteren Art gebört dad 
gewöhnliche Hohlglas, Fenſterglas und Spiegelglad. Zu der legteren dad 
Kryſtallglas, Flintglas, der Straß und das Email oder dr Schmelz. 
Das bleihaltige ©. untericheider ſich durch ſtarken Glanz und Lichtbrechung, ift weicher 
und daher bejjer zu jchleifen, ald das bleifreie. Das größere Lichtbrecyungsvermögen 
der bleihaltigen Gläfer macht fle beſonders geeignet zu optischen Zweden, indeß tritt 
Dabei dann der Uebelftand einer größeren Farbenzerftreuung ein, dem zuerft Brauns 
bofer dadurd abhalf, daß er das Objectiv feiner Bernröhre aus zwei Linjen zuſam— 
menfegte, einer converen von bleifreiem und einer concaven von bleibaltigem ©. Die 
convere Linfe erhält eine flärkfere Krümmung, als die concave; Bormeln für deren 
Berechnung bat Gauß aufgeftellt. Die zu folden ahromatifchen Linjen benußte 
Glasmaſſe muß mit befonderer Sorgfalt gemifcht und gegoffen werden; man nennt 
das bleifreie Flintglas, das bleihaltige Kron« oder Grownglas. Fraunhofer bes 
handelte die Kunft der Bereitung lange ald Geheimniß; aus feiner optifchen Anjtalt 
zu Benedictbeuern bei München ift das 14 Zoll im Durchmeſſer haltende Objectiv des 
großen Mefractord für die Sternwarte zu Dorpat hervorgegangen. Sein Schüler 
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Guinand gründete eine Ähnliche Werkftätte zu Ehoify Te Roi bei Paris, die fchon 
1828 Linfen von beinahe derfelben Größe lieferte; die Society of Arts in 2ondon 
veranlaßte 1824 eine Commiſſion unter Faraday's Leitung, ſich mit der Sache zu 
befchäftigen, die viele mügliche Verſuche ausgeführt, aber ein gleiches Mefultat nicht 
erreicht hat. Auch Körner, Steinheil und Döbereiner haben verbienftliche Arbeiten in 
diefer Sache geliefert. Spiegelglad wird meiftend auf Tafeln von Kupfer oder 
Bronze gegoflen, nachher gewalzt und nach der Abfühlung geſchliffen. Die Ope- 
ration vom Ausfahren der Maffe aus dem Schmelzofen bis zum Ginbringen der 
Platte in den Kühlofen dauert nur 5 — 8 Minuten. Man bat Tafeln von 15 Fuß 
Länge und 8 Fuß Breite. Unter Straß (nah dem Namen ded Erfinderd benannt) 
verfteht man eine aus den reinften Materialien gebildete Gladmaffe, die zur Nach-⸗ 
abmung der Evdelfteine benugt wird; unter Email eine burchfichtige oder un— 
durchjichtige, gewöhnlich gefärbte Glasmaffe, die zum Ueberziehen anderer Kör— 
per, namentlich Goldarbeiten, dient. Die Färbung des Glafed gefchieht 
durh Zufag beſtimmter Metalle Oryde, welche chemifche Verbindung mit der 
Kiefelfäure eingeben. Grün durch Kupfer- Dry; Schwarz; durch Braunftein, 
Eifen» Orydul, am fchönften durch Iridiumſesqui-Oxyd; Roth vorzüglich Durch 
Gold; Blau dur Kobalt. Weißes Emailglas durch Knochenafche, achatähnlidye 
Flüffe durch Mifchen und Rühren verfchiedenfarbiger Maffen. Als befonderd benannte 
Kunfterzeugniffe find noch zu erwähnen das venetianifche Aventuringlad, eine durch— 
fihtige rotbhraune Grundmaſſe, in welche viele glänzende Blättchen eingeiprengt find. 
Diefe Kunft ift verloren gegangen und noch nicht im gleicher Vollfommenheit wieder 
aufgefunden. Reticulirte Gläfer heißen Stengelgläfer, in deren Fuß negartige Ge⸗ 
webe eingeſchloſſen find. Dieſe, gleichfalls verloren geweſene, Kunſt ift in Böhmen 
auf gräfl. Schaffgött'ſchen Hütten durch Pohls vollkommen wiederhergeſtellt. Mille— 
fior-Glas, bunte, im Innern der Maſſe künſtlich verſchlungene Muſter zeigende 
Giasfabrikate, gebildet durch zuſammengeſtellte farbige Stäbe, welche, nach gehöriger 
Erwärmung gedreht, ausgezogen und in beliebige Formen gebracht, dann mit durd)- 
fihtiger Glasmaſſe übergoffen und gefchliffen find. Diefe verloren gewefene Kunft ift 
durch Dr. Fuß auf der Glashütte Hoffnungsthal in Schleſten auf Veranlaffung des 
Minifterd d. Handeld u. d. Gewerbe wieder aufgefunden. Ueberfang- Gläfer nennt 
man jolche, in denen eine farblofe Grundmaffe mit einem dünnen farbigen Ueber- 
zuge verfeben ift, worauf man dann durh Schleifen Verzierungen anbringen Fann. 
Glasgeſpinnſte find fehr dünne ausgezogene Glasfäden, aus denen man, wenn 
fie gleihmäßig und dünne genug find, Zeuge weben kann, die an Glanz und Bieg- 
ſamkeit nichts zu wünfchen übrig laffen und im neuerer Zeit in Franfreich in großer 
Vollfomnenheit geliefert werden. Unter Glaſur verfteht man glasartige Ueberzüge 
von Thonmwaaren, durch welche diefe glatt und mwaflerdicht gemacht werden, Es giebt 
Erd-, Blei» und Gmail Glafuren. Die Erfindung des Glafes ift fehr alt. 
Plinius fchreibt fie den Phöniziern zu, doch Hat man in älteren ägyptifchen Grab— 
monumenten Glasgefäße gefunden. Unter den Griechen erwähnt Ariſtophanes (5. 
Jahrhund. v. Ehr.) zuerft ded Glafed. Demofritos in Abdern foll um diefe Zeit 
fünftliche Smaragden gemacht haben. Theophraftus (300 I. v. Ehr.) erwähnt Fär- 
bung des Glafes durch Kupfer. Die Römer lernten das Glas erft Eennen, als 
Aegypten römifche Provinz wurde; noch zu Nero's Zeit waren Glagfcheiben in Rom 
eine Seltenheit. Plinius giebt verfchiedene Glasfürbungen an, er nennt das durch 
und durch rothe ©. Hämatinon. Im 5. Jahrhundert n. Ehr. erhielt die Sophien— 
firche in Konftantinopel Glasfenfter, anderthalb Jahrh. fpäter findet man diefe ſchon 
in England. Glasmalerei Fam zu Ende des 8., Spiegelglas im 12. Jahrhundert 
auf und warb im 16. Jahrh. zuerft von den PVenetianern fabrifmäßig verfertigt. 

Glasgow j. Schottland. 

Glasmalerei ſ. Dialerei. 

Glatz (Grafſchaft), von ungefähr 30 DM. Bodenfläche, gehörte vor 1740 nicht 
zum Herzogthum Schleften, fondern bildete einen Beftandtheil des Königreichd Böh— 
men, aber einen abgefonderten Theil dejjelben, der bald verpfändet, bald als Kron- 
lehn veräußert war. Ladislaw, König in Böhmen und Ungarn, bewilligte 1453, daß 
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der damalige Statthalter von Böhmen, nachmalige König Georg Podiebrad, die Herr» 
ichaft ©. von Wilhelm von Leuchtenberg einlöfen durfte, und Kaifer Friedrich III. er- 
bob diefe Herrfchaft zum Beſten der Söhne ebengedachten Königs Georg zu einer 
Grafſchaft. Als fie eine Thetlung ihrer Befigungen vornahmen, kam G. an Heinrich 
den Älteren, Herzog zu Münfterberg und Franfenftein, welchem fie auch Wladislaw, 
König in Böhmen, 1472 zu Lehn verlieh und beftätigte. Heinrich's Söhne verkauften 
aber die Grafichaft 1500 an ihren Schwager, Grafen Albrecht von Harbef, für 60,000 
Kronen, Graf Ehriftoph von Hardef verfegte die Grafichaft 1534 an König Ferdi— 
nand von Böhmen, welcher fie aber bald wieder verpfändete und zwar an Johann 
von Bernftein. 1549 kam fie, erft ald Pfand, dann aber ald Eigenthum an Herzog 
Ernft von Bayern. 1561 brachte fie aber Kaijer Ferdinand wieder an fi, von wel- 
her Zeit an le bei der Krone Böhmen blieb, bis fie 1742 von Friedrich dem Gro— 
fen erobert, auch demfelben, feinen Erben und Nachfommen, im Berliner Frieden, auf 
ewige Zeiten und mit voller Oberberrlichkeit und Unabhängigkeit von der Krone Böh— 
men abgetreten worden iſt. Die Grafichaft bildet eine gebirgige Einſenkung zwijchen 
dem WRiefengebirge und den Sudeten und verdient nur geologifh ein Beden genannt 
zu werden, nicht geographifch, Der äußeren Form nad bildet jle ein Berggebiet 
zwifchen zwei höheren Gebirgen, aber der Bau in den Schichten derfelben, ihre Lager 
rung," ift bedfenförmig. Indeſſen felbft vom geologifchen Standpunkte ftellt dieſe 
Berggegend eine innige Verbindung dar zwijchen den norböftlihen Hauptbergketten 
Deutichlands, fie fällt in das Syſtem ihrer Erhebung hinein und auf der anderen 
Seite hat man auch geographifch Diefelbe von je ber ald Die Grenzfcheide zweier 
deutlich individualifirter Gebirgsförper betrachtet. Den norböftlihen Hand des 
Beckens bildet das Gulengebirge, welches fich in der hoben Eule 3130 Buß über 
das Meer erhebt. Die Bodenmitte nimmt dad Heufcheuergebirge ein, in der großen 
Heufcheuer 2830 Fuß auffteigend, von diefer nordweſtlich erheben ſich die Aderd« 
bacher Felſen gegen 1900’ und dann das leberjchargebirge 1990. Gegen Sübweft 
grenzt daran ohne beſtimmbare Grenzlinie dad große böhmiſche Beden. Flußthäler 
durchfchneiden den Landſtrich nach allen Richtungen, die Waflerfcheide zwiſchen Elbe 
und Oder befchreibt erſtaunlich verfchlungene Bogen. Die Steina aber durchflrömt 
ald ein Zufluß der Neiße in einem KHauptlängenthal die Mitte der Graffchaft Faft in 
ihrer ganzen Länge und fcheidet jo das Eulengebirge von dem Keufcheuergebirge. Steinkoh— 
len und Wald nebft Eifenftein bilden bier offenbar die wichtigften naturwüchſigen Er— 
. werbögquellen, auf welche zugleich ein bedeutendes imduftrielles Leben gegründet ift. 
Die taufend Kirchlein und Kapellen, die überall fich erheben, die mit Fahnen und 
Kreuzen daherziehenden Procejflonen, die Menge von Gnadenörtern, zu denen aus allen 
benachbarten Landen zahlreiche Pilgerfchaaren wallfabren, geben den reizenden Thälcrn 
noch eine eigenthümliche Staffage). Die Bevölferungdzahl wird durchfchnittlich auf 
4000 bis 4500 für die Quadratmeile fleigen. Bon geringer Bedeutung find die 
Stahlquellen bei Waldenburg (Altwaffer), Reinerz und Eudova unweit Lewin, wich⸗ 
tiger ſchon die Säuerlinge bei Salzbrunn, Gharlottenbrunn und Langenau unweit 
Habelfchwerbt. Die Fruchtbarkeit des Bodens iſt am größten im Neifethal und von 
da nah Branfenftein zu, fehr gering am füblicyen und öſtlichen Rande des Gebietes. 


N) Im 16. Jahrhundert, unter der Regierung der Grafen Chriftoph von Harbef breitete ſich 
hier die huffitiihe Lehre aus, und von 1560 an erhielt fih das Lutherthum, aller Anfechtungen 
ungeachtet, bis 1623, in weldyem Jahre die Verfolgung und Vertreibung der Evangeliſchen auch 
hier ihren Anfang nahm. Alle Prediger und Schulhalter, deren es 120 gab, wurden aus dem 
Lande geihafft und die Ginwohner theils durd) Verſprechungen, theils durch Gewalt in den Schooß 
der römifch:fatholifchen Kirche zurüdgeführt; wer fid) dagegen fträubte, mußte das Land räumen. 
So wurde die Grafſchaft ©., rien wor äußerlich und öffentlid,, ein ganz katholiſches Land, das 
in kirchlicher und geiftlider Beziehung dem Erzbiſchof von Prag untergeben war, ber in ®. einen 
Vicarius foraneus als jeinen Stellvertreter in der Grafſchaft hatte, wie es aud heute noch ber 
Fall if. Mit Befigergreifung der Grafſchaft durd Preußens großen König trat fogleid) eine Men: 
— ein; eine feiner erſten Negierungshandlungen war es, auch ben Evangeliſchen alle gottes— 
dienftlihe Freiheit zu geftatten. Nichts defto weniger hat der Proteftantismus die Verfolgungen des 
17. Jahrhunderts nicht überwinden fönnen; mehr als hundert Jahre find verfloffen, feit bie evan— 

eliſche Kirche in der Grafichaft öffentliche Nefigionsübnng hat, und doch betragen die Proteftanten 
aum 3 p&t. ber ganzen Bevölkerung. 
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Die Uebergangsſtufe von der Felderwirthfchaft zur Bruchtfelderwirtbichaft ift vorherr— 
fhend, Briedrich der Große fah die Grafichaft G. vom militärischen Standpunfte mit 
Recht ald ein Bollwerk zur Vertheidigung feines mit fo vielem Blute errungenen und 
behaupteten Herzogthums Schleflen an. Er überfam die Stadt 

Glatz, verfehen mit einem feften Schloß, das in drei Theile abgetheilt war, das 
niedere, mittlere und obere Schloß, letzteres mit einer prächtigen Ausficht, einer Bild- 
fäule des heiligen Nepomudf und berühmt durch die Gefangenfchaft Trenk's und defien 
verzweifelten Sprung, hoch oben auf einem Felfen, und feine erfte Sorge ging dahin, 
die Beftung in tüchtigen Wehrftand zu fegen und auf dem fogenannten Schäferberge, 
der alten Feſtung gerade gegenüber, von biefer durch die Neiße getrennt, eine neue 
anzulegen. Auf beiden Neifeufern vor der Stadt befindet ſich noch ein, aus einzelnen 
theils gefchloffenen, theild offenen Werfen beſtehendes, befeftigtes Lager, welches bie 
Beichiefung der Stadt von den nahen Höhen hindern und zugleich eine fefte Stellung 
für etwa 6--10,000 Mann geben fol. ©., jegt mit 10,650 Einwohnern, die viel 
Gewerbfamfeit entfalten, umd einem Gymnaſium, ift angeblich unter König Heinrich J. 
an der Stelle eines Fleckens, Lucca mit Namen, gebaut. Mehrere Male im Laufe der 
Jahrhunderte belagert, wie 1049, 1114, 1421 und im dreifigjührigen Kriege, und 
auch genommen, wie 1056, 1620 und 1622, befamen am 9. Januar 1742 die Preu- 
Ben diefen Pla unter dem Erbprinzen Leopold von Defau durch Gapitulation; 1760 
belagerte ihn Laudon und den 26. Juli nahm General Harſch Die Eitadelle durch 
Ueberfall, indem die Defterreicher zugleich mit den retirirenden Preußen in bie Eita- 
delle eindrangen. 1807 belagerten ©. die Bayern und Württemberger, fonnten aber 
nur das verfchanzte Lager erjtürmen. 

Glanbe. Der Glaube ift der Sieg, welcher die Welt überwunden bat. ine 
großartige Ausfage, welche allein Hinreicht, um den Glauben in feinem fperififchen 
Sinne von alle dem zu fondern, was der gewöhnliche Gebraudy mit demfelben Worte 
bezeichnet. Zufälligkeiten führten zu einer gewiffen Anfchauung; ITrägheit, das Intere 
eife hält von der Prüfung derfelben ab; alfo ohne Gründe bat man feine wirkliche 
Veberzeugung, und anftatt von eimer willfürlichen Meinung, einem Wahne zu reden, 
mählt ein unbeflimmter Sprachgebraudy die Bezeichnung Glauben. Oder jüngere und 
- untergeordnete Geifter haben den Standpunkt. höherer Verfönlichkeiten ſich zu eigen 
gemacht; da ſich aber nicht der Entwidlungsproceß jener in ihnen vollzieht, fo liegt 
ihnen der Beweis der Wahrheit nur in der Autorität Anderer. Jenes äußere Anthun 
von Auffaffungen, Urtheilen und Meinungen ift der falſche Autoritätöglauben. Um 
Sieg zu involoiren, müßte er wenigftend auf eigenen Füßen ftehen. Aehnlich ift es, 
wenn cin Leben durch Geburt, Erziehung, Gewohnheit, Sitte in der Gemeinjchaft eines 
Kreifed don Borftellungen fih findet und nun nicht Gelegenheit oder nicht Kraft hat, 
entweder diefelben Potenzen, welche urjprünglich jene Gemeinfchaft erzeugten, in ihver 
Berechtigung anzuerkennen, oder ihre falfche Anmafung zu überwinden. Ein nur in 
der vis inerliae flarfer Gemohnheitd-G. Doc ein Tegted muß hinzugefügt werben. 
Man bat nach logifchem Fortfchritte, und Jeder hält feine Logik für die abfolute, aus 
Prämien Schlüffe gezogen und ift fo allmählidy zu dem Abjchluffe eined Syſtems 
gefommen. in Denfgebäude mit ficherem Fundamente und feftem Gebälfe ift errichtet, 
nur reicht ed nicht bi8 an den Himmel. Man ift fich felbft bewußt, Das letzte Wort, 
die letzte Löfung nicht haben audfprechen zu können, aber von dem erhöhten Stand» 
punfte der Zinnen jened Gebäudes tragen doch die Ahnungen hinüber in das unbe- 
tretbare Land. Die Ergebniſſe diefer Ahnungen, ſich gründend auf die Folgerichtigfeit 
des Syſtems und eine untrügliche Logik, werden ein Verftandesglauben, Denfglauben, 
rationeller G. genannt, der aber meift zu verftändig ift, um auch nur den Kampf mit 
der Welt zu beginnen. Die Schrift, die chriftliche Kirche muß etwas Anderes im 
Sinne haben, von dem fle prädiciren, daß e8 der Sieg fei. Um den Begriff, die 
Definition dieſes Glaubens fetzuftellen, werden wir die Erfcheinungen prüfen, 
in welchen die Bibel ihn im ausgeprägter Weife findet, ) und werben 


n Nicht unbefannt find uns die theologiſchen Schriften, welche vorausſetzungsloſer zu Werke 
gehen, und der Schrijt wie ber Kirche erſt ſelbſt ihre Stätte im Gebiete des Glaubens bereiten. 
Dan möge e8 uns verzeihen, daß wir Dabei immer an die kindliche Naiverit denfen müjen, weldye 
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jpäter darzulegen fuchen, wie es ſich in uns felber als Pfliht und Wirflichkeit geftal- 
‚tet, im Sinne der Bibel gläubig zu fein. Wir treten an die Schrift und gewahren 
bald, daß fie und in dem eigenthümlichften Befonderheiten ſtets fich erneuernde Allge- 
meinheiten entgegenträgt. So oft ©. gefordert wird, ift e8 im Zufammenhange der 
Gedanken, weil in außerordentliher aber dennoch vorbereiteter Weiſe das Göttliche in 
Wort oder Erfcheinung, in That oder Werk dem Subjecte nahe tritt; und jo oft der 
G. eined Menſchen gepriejen wird, gefchieht es um der außerorbentlihen Bereitwillig- 
feit wegen, feine Gefühle, feinen. Gehorfam, feine Gedanken, feine Anſchauungen dieſem 
Nahefein Gotted aufzuthun. Berner ift es ein Allgemeines, daß die Möglichkeit deſſen, 
was am Glauben auf Seiten Gottes liegt, auf feine Allmacht, die Wirklichkeit aber 
auf etbijche Kategorieen, ald Güte und Barmherzigkeit, zurüdgeführt werden; wie eben» 
fall3 die Anlage, zu glauben, in der anerjchaffenen Fähigkeit gefegt ift, während dem 
BZuftande der Gläubigfeit ſtets ein jittlicher Grund und fittliche Folge zufommt. So 
werden wir fagen fünnen, der Glaube der Schrift fei die vertrauende Annahme einer 
neuen auf die urfprüngliche Beziehung zwiſchen Gott und Welt zurüdweifenden Offen- 
barung des ethiſchen Verhältnifjes zwifchen beiden. Da dieſe Annahme ſtets nicht 
ohne Widerftreben geichieht, jo ift der Glaube ein Sieg; um fo mehr, ald nur zuerft 
die Annahme ſich auf die Zuftimmung gründet, im Verlaufe der Entwidelung aber 


eine andere Annahme erzwungen wird. Die Teufel glauben auch und zittern. Unſere 


Definition findet Beflätigung, wenn die Bezeichnungen der Schrift für den ©. einer 
etymologiihen Würdigung unterzogen werben. Iltorıs im Zufanmenhange mit zı- 
orzbw drüdt ſtets jubftantiviid oder verbal das Beruhen auf einer Sache in dem 
Affecte ded Vertrauens aus, ‚oder pafflviich dasjenige, welches ein ſolches Beruhen 
veranlaßt. Ilistzuua iſt das Unterpfand der Treue, nenisreupar Tb ebayykkov Ts 
dupoßustias, Sal. 2. 7, mir ift anvertraut dad Evangelium an die Heiden. Und 
nun die hebräiſche Sprache des alten Teftaments. Es ſollen zwei Stellen herangezo- 
gen werden, denen im Mömerbriefe bezeuget ift, daß fie von dem Glauben audfagen, wels 
chen die Apoftel predigten. Geneſis 15 V. 6 beißt es: Abraham glaubte Gott, umd 
das ward ihm zur Gerechtigkeit gerechnet; Habakuk 2 V. 4: Denn der Gerechte Lebt ſei— 


ned Glaubens. Der Urtert hat im erften alle TON, im anderen INDIOR>. "Das 
Zeitwort ION beißt flüßen, MON heißt die Säule, im Hipfll ſich worauf flügen, 
worauf vertrauen; MIN ift die Zuverläfftgkeit, die man gewährt, ober die man an An» 


dern erfindet. Sid) verlaffend auf Gott, wie er ſich ihm geoffenbart, wird der Gerechte leben. 
Nicht minder als im Sprachgebraud; ermweifet ſich obige Definition durch die Ausfprüche, 
welche in der Schrift über den Glauben enthalten find. Nach Hebräer 11 DB. 1 iſt es eine ge= 
wife Zuverficht def, das man Hoffet, und ein Beweis !) deſſen, das man nicht fiehet. Was 
man hofft, ift die Wahrheit der Offenbarung Gottes, und was man nicht fleht, ift das 
etbifche Verhältniß Gottes zur Welt, welches durch den G. ermwiefen wird. Den Bes 
weis führen aber nicht wir für und, fondern Gott. führt denjelben für uns, in und 
und gegen und; deswegen ift der ©. auch eine Kraft Gottes, felig zu machen 
Alle, die daran glauben. Unſere beflätigte Definition vom G. Täft zwei Seiten des⸗ 
felben auseinander treten, Die objective und die fubjective, oder mie die orthbodore Dog— 
matif Ichrte, die fides quae credilur und die fides qua creditur. Es war aber 
den alten Dogmatifern die fides quae creditur, trog ihrer je zuweilen etwas trodenen 
Ausdeinanderfegung feinedweges nur eine Summe von Kehren, jondern fle wußten jehr 
wohl, daß diefe Lehren nur Reben und Kraft hätten, in miefern fih das Weſen Gottes 
in ihnen ausfprädhe und fie wiflenfchaftlic; geordnete Wort Gottes wären. Es iſt jegt 
mehrfach eine falfche Myftif verbreitet, welche ein unmittelbares Verhaͤltniß zu Gott 
nur in den dunfelften faum ausiprehbaren Tiefen ſieht; das Chriſtenthum will auf 
fo lichten Höhen einhergehen, daß es feine Kraft gerade im audgeiprochenen Worte 
bat, aus der Predigt kommt der ©. Zunächft ift die Predigt Wiedererzäblung der 
Thaten und der Offenbarungen Gottes, welche ſein ethiſches Verhaͤltniß zur Welt 


jtöR verfed, um felbſi wieder zu finden. Ohne Bibel und Kirche wäre vom Glauben überhaupt 
eine Rede s 


) Hyxoc heißt der Beweis; Luther; „und nicht zweifelt“. 
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fund werben laſſen, ſetzt alfo eine geſicherte Tradition der heiligen Geſchichte und 
des heiligen Wortes, ſetzt eine heilige Schrift voraus; zogen wir unfere Definition 
aus der Schrift, fie führt zur Schrift zurüd. Die Frage ift aber durch feine Spe- 
eulation, fondern rein empirifch zu beantworten, ob irgend ein Buch berechtigt fei, 
ald heilige Schrift zu gelten. Die Bibel alten und neuen Teftaments erhebt den 
Anſpruch. Sie wird ſich ald ein Document aus der Vergangenheit und über ver- 
floffene Begebniffe alle dem unterwerfen müſſen, wodurd mit menfchlichen Mitteln ihre 
Berechtigung und Glaubwürdigkeit geprüft werden kann. Es find dieſe Unterfuchun- 
gen mit großem Intereffe und einem großen Aufwande geführt worden und haben zu 
dem unbeftreitbaren Refultate geführt, daß abgefehen vom Inhalte kein Buch der Ver— 
gangenheit jo beglaubigt ift ald die Schrift. Und der weientliche Inhalt wird dann’ 
übrig bleiben, wenn man alle mit Gründen angefochtenen Theile der Schrift flrittig 
fein läßt und fid auf diejenigen zurüczieht, gegen weldye auch Fein Atom unleichtfer= 
tigen Zweifel erhoben werden fann. Auch dann noch Bleibt ftehen, daß Jeſus der 
Chriſt jei, der Heiland Gottes, und ift diefe Pofltion gewonnen, e8 wird von der— 
felben aus leicht die ganze Schrift zurüderobert werden. Aber der Sag, daß Jeſus 
der Ehrift jei, ift von einer folchen Bedeutung für den Einzelnen wie für die Ge— 
jammtheit des menſchlichen Geſchlechts, daß die Forderung zurüdzumweijen ift, und ihm 
auf eine immerhin äußere Auctorität zu unterwerfen. Hierin hatte Leſſing einft 
Recht, nur hatte er Unrecht, ſich dem Wege zu entziehen, auf welchem der ©. ſich 
durch eine innerliche Wirffamkeit erweiſt. Wir kommen zu der Brage, wie der ©. 
fih in unferer eigenen Lebendgefihichte nach demjelben Grunde, derfelben Kraft, den» 
felben Wirkungen darthue, weldye er in feinen Urjprüngen von fi ausfagt. Wie 
wird der Einzelne gläubig? Wäre das Auge nicht jonnenhaft, es würde das Licht nicht 
faffen, und wäre unſer Wejen nicht auf den Glauben angelegt, ed würde Niemand 
gläubig werden. ine Umfchau zeigt aber, dag in allen Gebieten ded Lebens unjere 
ganze Eriftenz, auch abgejehen von der Religien, auf dem Glauben beruht. Alle Ber» 
bältniffe von Menſch zu Menſch gründen fi auf den G. und fo wie er ſchwindet, zer— 
ſetzen ſie fi; alle Wiffenfchaften, felbft die empirischen, weldye an eine Congruenz und 
Harmonie der Wahrnehmung mit dem Weſen der Dinge glauben müffen, alle Wiffen« 
Ichaften haben ihren Halt in Glaubensſätzen und je mehr eine Philofophie von völli— 
gem Zweifel ausging, defto fchneller find ihre Refultate völliger Zweifel geweien; und 
je vorausfegungslofer noch immer ein Syſtem aufgetreten ift, defto früher haben feine 
Jünger aud) das Lepte über Bord geworfen und der Nachen felber ift ihnen unter 
den Füßen auseinander gegangen. Auch die Gegner ded Chriſtenthums beruhen in 
dem, was ihnen heilig bleibt, doch nur auf dem G. Es giebt feinen rein logifchen 
Deweis für ein Dafein Gottes, jelbft wann der Begriff pantheiftifch gefaßt wird. Da— 
gegen giebt ed in unjerem Innern Thatfachen, welche fich mit ſolcher Nothwendigfeit aufe 
drängen, daß fle ohne jeden Beweis und trog alles Widerftrebend dennoch da find. Die 
Thatjachen des Gewiſſens ſtehen über der Willfür der Perfon. (Vergl. d. Art. Ge- 
wiffen.) Zwar ift denjenigen, welde in ihrer Ruheloſigkeit auch den feften Punkt 
Gewiſſen gern mwanfend möchten, zuzugeben, daß die Stimme des Gewiſſens erft durch 
Zeugniß wach gerufen werden muß; allein dies ift dem Chriſtenthume gerade Beweis, 
daß unjere Perfönlichkeit nicht die legte ſich ſelbſt entfaltende Blüthe aller Dinge ift, 
fondern daß wir nur in fecundärer Weiſe zu einem primären Gewiffen bin gejchaffen 
find. Tritt diefed urfprüngliche Wiffen von Gut und Böfe aber in feinen Zeugen an 
und heran, jo ift ed eine von und unabhängige Macht. Wir haben ein Gewilfen auch 
gegen unjern Willen. Obachten wir auf dajjelbe, jo tritt es in unbedingter Form mit 
Borderungen und Verboten an und heran, deren Berechtigung fo ſehr in ihnen felber 
liegt, daß vor der Hand es faſt ein Naturgemäfßes erjcheint zu gehorfamen. Es kann 
die Formel Anerkennung finden: Du ſollſt, alfo fannft du. Allein nad) der Hand 
müſſen wir des Irrthums inne werden. Es erweifen fich unfere Neigungen nicht dem 
Gewiſſen gemäß, fondern fle gehen gegen dad Gewiffen; nody mehr, der ernftlicdye und 
dufrichtige Entſchluß, trog der Neigungen in Vollkommenheit nad) dem Gewiſſen zu 
leben und handeln, erfährt, daß es und an der Kraft zur Ausführung deffelben 
fehle und daß troß unſeres Unvermögens das Gewiffen unfern ihm nicht ente 
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fprechenden Zuftand verdamme Das Ghriftenthum ift der guten Zuverficht, daß 
alle diejenigen, welche aus der Wahrheit find, dieſe Thatſachen des innern 
Lebens ald unumftößliche anerkennen werden. Uber je abfoluter fie find, deſto 
fchmerzendreicher ift der Zuftand der Seele, je mehr fle ohne Selbjttäufhung die Be— 
deutung diefer Disharmonie würdigt. Es find diefe Schmerzen die Geburtäftunde 
des fubjectiven G., thuet Buße und glaubet an das Evangelium. Waren wir in 
thatfächlihem Borgange zu dem Bekenntniffe unferer Sündhaftigfeit und zu dem 
Wunſche des Gegentheild gefommen, auch die Wahrheit des ©. wird und als eme 
Nealität unumftößlich werden. Wie die Sünde, werden wir das Heil fdhauen; der 
aufrichtige Giferer nach dem Gefege wandelt ſich zu einem Giferer in Chrifte. Hier» 
ber gehört der Spruch des Herrn: fo jemand will def Willen thun, der wird inne 
werden, ob meine Lehre von Gott fei. Wie früher das Gewiffen wachgerufen wurde, 
fo tritt jegt Ehriftus ald Heiland im Zeugniffe an uns heran. Im uns felber obne 
Hülfe, verfuchen wir e8 mit ibm; aber weil wir gedemüthigt find, in der von ihm 
vorgefchriebenen Weife, wir bitten um den heiligen Geift. Und nun vollzieht ſich ein 
Vorgang, deſſen Verlauf der Apoftel in die Worte faßt: jiehe! das Alte ift vergan- 
gen, es ift alles neu geworden. Unſere Sünde liegt auf Chrifto, fein Friede tröftet 
und, jeine Kraft flärfet und, er ift unfer eigen geworben. Denn wie die Predigt 
lautet, daß Chriſtus ift in dieſe Welt geboren, fo erfahren wir es, daß er in unfer 
Herz geboren wird zu einer Gemeinfhaf® zwifchen ihm und und. Wprioriftifch ift die 
Behauptung nicht zu widerlegen, daß dennoch diefes Alles fubjective Illufion fei, wie 
ja der Wirklichkeit aller Wahrnehmung mit pbilofopbifch vernichtender Kraft der ein- 
fahe Sag: mera cogitalio entgegengefeßt werben kann. Allein wie fehr firenges 
Denken auch zugeben muß, daß Denfen feine Brüde von feinen Vorſtellungen zu den 
Dingen jchlagen Fünne, fo werden dennoch alle Verftändige überzeugt bleiben, in einer 
wirklichen Welt zu Teben. Und kann auch der Unglaube nicht durch zwingende Schlüffe 
von der Wirklichkeit der Erfahrungen des ©. überzeugt werden, der ©. fpricht: fomm 
und fiehe. Thatfächliche Vorgänge, im Mittelpunfte des innerften Lebens werden ſich 
darftellen, jo mächtig und gewaltig, daß dem nicht Widerftrebenden daraus ein Beweis 
des Unfihtbaren wird, auf den hin er getroft lebt und ftirbt. Um fo mehr, ald nad 
dem Zuge des Vaters zum Sohne auch der Lauf der ganzen Welt geregelt wird ein- 
zumünden in die Siegesbahn des G. Nach Vorhergehendem ift der fußjective G. 
nach einer Seite ein Willen von Vorgängen, und ftcht fo zur Wiffenfchaft als der 
Negelung alles Willens in feinem Gegenſatze. Bernunft, Verftand, alle Kräfte der 
Seele treten zum G. in ein georbnete8 Verhäͤltniß; fle haben den G. nicht erzeugt, 
können ihn alſo nicht, verwerfen, aber fle jollen ihn auseinander legen, durch Glie— 
derung überfichtlicy machen, unberechtigte Ausfchreitungen und Hereinnahmen entfernen ; 
die Beziehungen zu allem andern Wiffen follen aufgedeckt werden, die allgemeinen 
Denfgefege ihre Geltung betbätigen, noch unlösbare Widerfprüche nicht durch Verwer- 
fung der einen Pofition vorfchnell erledigt werden, fondern jede in ihrer Berechtigung 
erfannt und der Ausgleichung geharrt und eine völlige Harmonie aller geiftigen Güter 
mehr und mehr errungen werden. Wie in prophetifcher Weife Koryphäen der Miffen- 
[haft je und je eine folche Stellung eingenommen haben, ein Newton, ein Gopernicuß, ') 
ein Schelling. Aber nicht bloß hat der ©., wie er ung als das Neellfte entgegen» 
getreten ift, eine Beziehung zu allem rein Menfchlidden, fondern es fteht zu Erzeug- 
niffen feiner felbft im Verhältniffe, jo daß Ginheit und Unterfchied Hier erfaßt fein 
wollen. Der objective G., als ein gnadenreiched Kervortreten Gottes aus fi ſelbſt 
zum Heile der fündigen Menfchen, bat ſich in der Kirche und im Sacramente eine 
Form feines Vorhandenſeins gegeben. Der vollen Aneignung des G., der Salbung 
mit dem heiligen Geiſte wurden die Apoftel auf Pfingften in der Gemeinjchaft theil- 
baft, und Fortpflanzung, Ausbreitung deffelden geihah im Anfchluß an diefe Einheit. 
Alle Erfahrung beftätigt ed, daß die Einzelnen, daß die Secten, je mehr fle ſich Tos- 
löften und iſolirten, um fo fehneller der Verknöcherung oder der Entleerung verfallen 


N) Die Grabfhrift, welche Eopernicus für fi) aufſchrieb, lautet: Non parem Pauli gra- 
liam requiro | Veniam Petri neque posco, sed quamı | In erucis ligno dederas latroni | 


Sedulus orv. 
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find. Im Gegentheil haben fogar die Spaltungen, fo weit fie in lebendiger Berüh— 
rung geblieben, zur Steigerung der Lebensthätigfeit gedient. Der im objectiven 
G. offenbare Gott hat ſich des Samens Abrahams nicht ald einer Pluralität, fondern 
als einer Einheit angenommen, der G. find nicht Die Siege, fondern ed ift der 
Sieg.. Gott in Chriſto, d. h. fides, quae eredilur in jeinem Verhältniß zur Einheit 
des menfchlichen Geſchlechts, ift das Weſen der Kirche, ‚die Kirche die Einheit des ©. 
aller Menjchen, eine Behauſung Gottes im Geiſte. Durch die Predigt im Geifte zu 
diejer Einheit berufen, ift die Kraft des Zufammenjchluffed zwijchen ihm und den 
Einzelnen Chriftus im Sacramente, und ift dad Sacrament dur Chriftum, was es 
tft, und nicht durch Die Subjectivität der Menfchen. Aber freilich ſoll die Subjectivität 
ſich erichließen, fie joll eingehen in das neue Weſen; der Einzelne für fidy in die Ge- 
meinfchaft treten. In gejunder Weife jedoch wird er fid des neuen Lebens in der 
Form der Gemeinfchaftlichkeit bewußt werden, der fubjective G. wird ſich im Befennt- 
niffe ausfprechen. Das Befenntnig ift der jubjective ©. in der Gemeinjchaftöform. 
Unter den Bekenntniſſen, den Confeſſtonen, hat der G. für dad Rutherifche eine fpe- 
ciellere Bedeutung. Die lutherifche Dogmatik und, ihr in diefem Punkte beiftimmend, 
Die reformirte ftellten ald materiales Princip der Reformatioh die Rechtfertigung aus 
dem ©. und als formales die Schrift bin, mit dem Iinterfchiede, daß auf der, einen 
Seite die Motive mehr aus jenem, auf der andern mehr aus diefem genommen wire 
den. Was wollen dieſe Principien befagen? Wir halten die todte Stagnation, den 
Geift der Aeuperlichkeit und die Gonfequenz des Irrthumes, welche wir auf den Die 
Reformation zurücdweijenden Gebieten gewahren, für nicht? Beneidenswerthes; aber es 
bat etwas Tragifched, gerade in den Gemeinjchaften, welche ſich um die „sola fides“ 
und um bie „scriptura sacra“ jammelten, nach dem lauten Gefchrei der Menge und 
ihrer Wortführer jene beiden Principien für völlig illudirt anfehen zu müflen. Denn 
in Bezug auf die Schrift, was die Proteftanten neueren Stylö in der Kritif übrig 
gelafien haben, dem willen jle durch die Gregefe beizufommen, daß die Summe der 
Wahrheit, welche ibnen aus der Schrift feſtſteht, Null if. Aehnlich hat fid ihnen 
die Rechtfertigung durch den G. dahin interpretirt, daß ſich die Rechtfertigung jchier 
von. felbft mache, G. und Unglaube nur in der Bezeichnung unterfchieden fei; denn 
fie Ichren mit ‚eigenen Worten: „Man kann nidytö glauben und doch gläudig fein“, 
und nur die Orthodorie wäre Gegner des genuinen Glaubensprinciped. Woher ein 
folcher Verlauf? Der Geift des Antichriſtenthums hat ſtets auf das Herz der 
Sache gezielt und die hriftlihen Bildungen nicht in ihren Schwächen, fondern in 
ihren ftarfen Momenten zum alle gebracht, die Fatholifchen Kirchen durch eine faljche 
DObjectivität, die Neformationdkirchen durch eine faliche Subjectivität. Die Refor— 
mation felbit ſah in dem Glaubendprincipe nicht die Quelle defien, was geglaubt 
werben follte, nicht den Urgrund der Gemeinſchaft des Glaubens, fondern Beides 
war ihr ein Anderes, als dad Subject. Es war ihr über das Object des Glau— 
bend mit der zu reformirenden Kirche Fein wefentlicher Zwieſpalt, wie alle öku— 
menifchen Symbole in die Katechismen der Meformation aufgenommen wurden; 
es war fein Zwiefpalt über das Heil, fondern nur über den Heildweg. Die Gnade 
in Chriſto follte durch die Kirche den fich folgenden Gejchlechtern angeboten werden, 
aber es entftand der Irrthum, daß der Act der Annahme dieſes Heiles von den Ein- 
zelnen auf die Repräfentanten der Kirche im flellvertretender Weife übernommen wer— 
den könne, Damit dann die Annahme nicht perjünlicdye Neceptivität,. jondern ein Ges 
wirftes der Kirche. In diefem Punkte jegte die MNeformation ein. Wie die Apoftel 
und die Väter den in Chriſto offenbaren Gott gepredigt, jo follte auch ferner gelehrt, 
aber Die neue Gerechtigkeit in Chriſto nicht anderweitig überwiefen werden, fondern 
jeder Einzelne derfelben fich erjchliegen. Diefe nur unfere bereitwillige Empfänglich— 
keit beanfpruchende Gemeinschaft mit dem Chriſtus unferer Gerechtigkeit ift der ©. 
der Reformatoren. Sola fide juslilicamur, denn dad Werk Gottes zu unjerem SHeile 
bedarf Feiner Ergänzung durch die Kirche, nur muß daffelbe Gingang finden in den 
Mittelpunft unfered perfönlichen Lebens, wir müffen glauben. Diefer ©. geitaltet 
fi in Lehre und Leben, und irret er nicht von ihm felber ab, in Harmonie mit ſei— 
nen erften Grzeugniffen in der Gemeinfchaft der Apoftel nach dem Wort drs Herrn, 
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Die Zeugniffe hiervon müfjen das Maß bleiben, die Schrift formales Princip fein. 
In der ganzen Chriftenbeit aber trog aller Spaltungen fat Einftimmigfeit über die 
wefentlichen Objecte ') de ©. und nur Diffenjus über die Art und Weife ihrer An— 
eignung. Der G. Gemeinfchaft mit Chriſto nad) dem Gefege der Ueber- und Unterord» 
nung; der herrſchende Er, wir müffen gejinnt fein, wie er auch war; mit dem ©. ift Die 
Heiligung gegeben, die nothwendige Frucht des ©. find die guten Werke. Aus ihnen auch 
rüdwärts zu fchließen, und wo die guten Werke fehlen, trog alles Scheins fein wahrer ©, 
Wird der G. nur in feinen Neußerungen vollftändiger oder unvollftändiger nachgeahmt, 
ohne daß die lebendige Kraft dejjelben aus Gott in dem eigenen Innern Wurzeln ger 
‚Schlagen bat, fo ift der ©. ein todter. Irrglauben ergiebt fi, wenn dad Centrum 
verrüct oder die Peripherie von anderen Potenzen durchbrochen wird. Aberglaube 
muß präbdieirt werben, falld Dinge nach einem inneren Berbältniffe wirfen jollen, denen 
nur äußerliche Bezüge zukommen. Unglaube ift da vorbanden, wo der Gegenfag 
gegen den G. ein frei gewollter it, jo lange als der ©. ein Act der Freiheit if. 
E83 werden aber glauben müſſen, die es nicht wollen, denn der G. wird fiegen. (Das 
Verhältniß von Glaube, Predigt und Sacrament unter legterem Artikel.) 
Gleichgewicht. Mag aud die ſchon von den griechiichen Sophiften vertheidigte, 
in der neueren Zeit in v. Haller's „Neftauration der Staatöwiffenfchaften“ wieder auf« 
gefrifchte Theorie von der Uebermacht das Prüdicat einer rationellen Theorie nicht 
verdienen, in fofern der Charakter einer ſolchen darin zu jegen ift, daß fie die legten 
Gründe für die Nechtlicyfeit des Staatszuftandes angeben foll, Hiftorifch aufgefaßt 
bat fle die Thatſache für jih, daß wirklich ſehr viele Staaten aus der Uebermacht 
Ginzelner oder einzelner Gefchlechter oder einer Völkerſchaft über andere hervorgegangen 
ind, politifch, das wirflih Fin Staat anders in der äußern Grfcheinung auftreten 
fann, als durh Macht und daß jeder Staat nur fo lange befteht, als er Macht 
über die einzelnen Staatögenoffen behauptet oder fein anderer mächtigerer ihn 
unterworfen bat. Diefer Begriff der Nebermacht liegt auch in dem Worte Staats» 
gewalt felbft und jedes pojltive Necht bat jeine Wurzel, d. h. den hiſtoriſchen Grund 
feiner Geltung, fo wie die Bedingung feiner Handhabung, wirflich nur in dieſer Leber» 
macht des Staatd im Verhältniß zu den Individuen, Der Begriff des ©. bat eine 
verfchiedene fRantörechtliche Bedeutung, je nachdem man ihn auf die Machtſtellung 
eined Staats nach außen oder auf das Verhältniß der Staatsgewalt 
als einer über den Individuen flebenden Macht zu ihren einzelnen 
Drganen anwendet. In der erjteren Beziehung fpricht man von dem euro— 
päifhen G., weldyed dadurch gefichert fein foll, daß Fein europäifcher Staat eine 
übermächtige Stellung einnimmt. In der Wirklichkeit aber verhält es ſich mit diefer 
Idee, wie mit der Völfermoral überhaupt, dag nämlich nur der fubjective Wille der 
einzelnen Staaten darüber enticheidet, ob die Berechtigung eines Staats zur Führung 
eined jelbftändigen Dafeins anzuerkennen fei oder nicht. Daß ein Staat vor dem 
andern wachfe und zum Gefühl feiner Uebermacht gelange, ift fo wenig zu hindern, 
ald daß er überhaupt ſich organisch entwickele. Bis zum beutigen Tage aber hat fi 
kein feiner Uebermacht bewußter Staat durd; die Betrachtung des europäiſchen ©. 
abhalten laſſen, den zurücdgebliebenen Gliedern der europäifchen Staatenfamilie die 
Hoblheit aller völferrechtlihen Dogmen zu zeigen, die nicht eine Achtung ger 
Gietende materielle Macht Hinter fich haben. In der Staatengefchichte von Cyrus 
bis Napoleon jagt ein Beifpiel das andere, daß Gelbfiftändigfeit ein leeres 
Wort im Munde de3 Schwachen ift, daß mächtige Staaten ihren felbftifchen, vielleicht 
fogar ganz falfch begriffenen oder rein perfünlichen Bortheil, nicht aber Recht und 
Verbindlichkeit im Auge halten, daß nur zu oft der Unerlaubtheit der Zwecke die Un— 
fittlichkeit der Mittel entfpricht, kurz, daß endlos und aller Drten gegen die Grund» 
füge des philofophifchen und des pofltiven Völkerrechts gefündigt wird. Alſo ben 
Zuftand des Gleichgewichts, deffen Wohlthätigkeit Niemand in Zweifel zieht, von 
der Mäfigung der mächtigen Staaten erwarten, beißt dad Zeugniß der Weltgefchichte 
laugnen und der Menfchennatur Unmenſchliches zumuthen. Gin folder Traum bat 
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nicht mehr Ausſicht auf Erfüllung, als was ehrenhafte Schwärmer vom ewigen Frie— 
den und tauſendjährigen Reiche gedichtet haben. Nur fcheiht es nahe zu liegen, ber 
Idee des Gleichgewichts die de8 Gegengewichts zu fubflituiren. Kann der mäch— 
tige Staat nicht Durch Verweiſung auf die Moral des Völkerrecht oder der Verträge 
verhindert werden, feine Grenzen auf Koften der fchwächeren Nachbaren zu erweitern 
oder doch einen jede freie Entwicklung niederhaltenden Druck auszuüben, warum ver— 
einigen nicht die folcyergeftalt bedrohten Staaten ihre Kräfte zu einer Conföderation, 
die ftarf genug iſt, ihm Achtung zu gebieten? Wenn der Zuftand des Gleichgewichts 
nicht zu erreichen ift, warum ſchlägt man nicht diefen Meg ein, welcher zur Mög— 
lichkeit eined Gegengewichtö, wenn nicht des Uebergewichts, zu führen 
fcheint? Das Unglück ift nur, daß jede Conföderation, um die intenflve Kraft und die 
Beweglichkeit eines Einheits⸗Staats zu haben, das Opfer der Selbftftindigfeit der 
einzelnen Bundesglieder erfordert, welches nur zögernd und mit Miftrauen gegen die 
unvermeibliche Gentralgewalt gebracht zu werden pflegt. Denn feinem Staate, der fi 
von kleinen Anfängen durch ausdauernde Thatkraft und im Bewußtſein genialer Fort— 
fchrittSelemente zu einiger Bedeutung in der VBölfergemeinde , hinaufgearbeitet Hat, ift 
ed zu verbenfen, wenn er, zu der Alternative einer Wahl gedrängt, ob er feine Selbſt— 
ftändigfeit freiwillig bingeben joll, um in Verbindung mit fchwächeren Genoffen 
den Gegendruck gegen einen übermächtigen Grofftaat zu verftärfen, oder ob er ab— 
warten wolle, bis für ihn der Tag von Haftings gefommen ift, nicht bloß den augen» 
blicklichen Erfolg ſeines Entſchluſſes, jondern auch die Zufunft feiner Page in's Auge 
fapt. Was von der abjoluten Hoheit der fittlichen Pflicht gejagt wird, daß „der 
Einzelne am Ende unberechenbar gegen den Staat fteht, weil der feiner höheren Beſtim— 
mung getreue Menſch dem Staate jedes Opfer des Eigenthums und der Berfon, nur nicht das 
Opfer diefer Beitimmung bringt,“ (Dahlmann, Politif $ 10) — gilt unbedingt auch 
vom Verbältnig der Stellung eines Staats zu dem univerfellen Staatenſyſtem. Er— 
fennt man an, daß die flttliche Beſtimmung ded Staats, woran doch Niemand zweis 
felt, fich nur in einer conereten Individualität verwirklichen läßt, und ift diefe Indivi— 
dualität nichts Anderes, als die ftaatliche Selbftftindigfeit, fo wird man auch die 
firtliche Pflicht der Erhaltung diefer Selbitftindigfeit als die abſolut böchfte zugeltehen 
müjjen und wohl daran thun, mit der politifchen Verdammung folcher Bflichttreue, 
die nicht auf jedes Lärmjignal der Aengiterlinge diesfeit und jenjeit des Rheins den 
eigenen Staat in die Opferfchnale des Nationalvereins wirft, zurüchaltender zu fein. 
Daß europäifche Gleichgewicht wird erft dann aufhören ein frommer Wunjch zu fein, 
wenn das Völkerrecht nicht mehr in dem fubjectiven Willen der einzelnen Staaten, 
jondern in der objectiven vernünftigen Ordnung ihres Zufammenlebens beruht. Dazu 
aber ift nichts jo nothwendig, als die Stärfung des Selbſtſtändigkeits-Gefühls, ohne 
welched dem Staate die Seele fehlt und der Anfpruch auf Achtung feitend der Ans 
deren durch die eigene Mifachtung verfcherzt wird. Das „Sleihgewidt der 
Staatdgewalten“ fündigt fih ſchon durch den Namen ald ein Product der 
Montedquieu'fchen Lehre von der Gemaltvertheilung an. Montesquieun weicht darin 
entjchieden von Locke ab, dag er nicht, wie dieſer, die Bolfäfouverinetät an die Spitze 
fellt und der dem Volke vorbehaltenen Geſetzgebung die Vollziehungsgewalt mit dem 
Königthum unterordnet, fondern eine vollftindige Gfeichftellung feiner drei Gewalten, 
der gejeßgebenden, aufführenden und richterlichen, fordert, womit er dann das Princip 
der drei Megierungsformen in VBerbindung bringt. Während feine Vorgänger die vers 
ichiedenen Thätigfeiten der Staatsgewalt nur logifch analyfirt hatten, verlangt er, daß 
jede derjelben an eine gänzlich verjchiedene, phyſiſche und moralifche Perſon übertragen, 
jede diejer Berfonen aber wieder in ihrer Gompetenz völlig unabhängig von den beiden 
übrigen geftellt werden, Er fchuf in der MWirflichkeit, was die Anderen nur gedacht 
hatten, und eröffnete dadurch jenen Wettlauf der Gewalten, welder das conjtitu» 
tionelle Regiment jo unruhig und jchwanfend macht. Allerdings find die Ausführer 
des Montesquieu’fchen Plans weit darüber binausgegangen. Darnach war die Verſchie— 
denheit der Regierungsformen auf diefen Gewalten-Organismus in der Weife anges 
wandte, daf das, Königthum die ausübende, das Volk die geieggebende Gewalt an ſich 
nehmen, bei der letzteren aber der Ariftokratie die eine, der Demofratie die andere Ab⸗ 
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theilung der dazu beflimmten Verſammlung zugetheilt werden follte. Aber es erging 
Diefem Plane wie anderen Menſchenwerken, an welchen nicht felten die ſchwache, viele 
leicht verderbliche Seite lange Zeit und allgemein gepriefen, bie gute dagegen ver— 
worfen wird, bis erſt jpät Nachdenken und Erfahrung das Richtige zur Geltung brin— 
gen. So wenig die Theorie von der Gewaltentheilung eine einigermaßen gründliche 
und ruhige Prüfung aushalten fann, jo wurde fie doch — und zwar nicht bloß in 
ihrer Anwendung auf den conftitutionellen Staat — als der Stein der Weijen in der 
Staatöfunft betrachtet. Höchflend nahm man Anftand an dem doch gar zu offenbaren 
logiſchen Verſtoße, Die richterliche Gewalt ald eine der nusübenden coordinirte Thä- 
tigkeit des Staats aufzufaffen, flatt fie als eine der verfchiedenen Arten der Geſetzes— 
anwendung zu betrachten. Da man-jedody darüber einig war, daß die Richter jeden- 
fall8 eine andere amtlicye Stellung einzunehmen haben, als die VBerwaltungsbeamten, 
jo war auch die Anerkennung diefes Fehlers nicht von wefentlicher Bedeutung. Da— 
gegen wurde derjenige Theil der Lehre, welcher die Berückſichtigung aller drei Elemente 
ded Staatölebens anrierh, fehr bald verworfen, weil es der mehr und mehr demokra— 
tiichen Strömung der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts widrig war, der Ariſto— 
fratie irgend welche Rechnung zu tragen. Man verwechielte Ariftofratie und Hofadel; 
und weil man die Bevorrechtungen, den Uebermuth und die Verdorbenheit des legteren 
haßte, wollte man nidyt anerfennen, daß jeder bedeutende Beftandtheil des Volkslebens 
eine Macht, ein Hervorragen einzelner Griftenzen über die Durchfchnittözuftände ber 
Mafje, eine naturgemäße und fomit berechtigte Ericheinung und die ftaatliche Berückſichti— 
gung jedes wirklich vorbandenen bedeutenden Zuftandes eine Forderung der Gerechtig- 
feit fowohl al& der Klugheit ſei. Nur fo läßt es ſich erflären, daß von den beiden 
Hauptbeftandtheilen der neuen Lehre die vielfach unrichtige und verkehrte Hälfte alle 
gemeinen Beifall fand, die wenigſtens im letzten Grunde gefunde, aber aller» 
dingd bedenklich angewendete Dagegen eben fo ungetbeilt verworfen wurde, als 
es fih für die aus den beftebenden Staatäverhältniffen berausgetretenen Bölfer 
von Nord = Amerifa und auf dem europäiichen Feftlande darum handelte, für Die 
neu zu gründende Geftaltung die entiprechende Form zu finden. Daß dieſe der con« 
ftitutionelle Staat fein müffe, unterlag bei den Neueren feinem Zweifel, aber bald war 
man ebenfo allgemein darüber einig, daß diefer Staat lediglich nach dem Grundfage 
der Gewaltentheilung zu bilden, bierbei die gefeggebende Gewalt den Stellvertretern 
der Maffe der Bürger ausſchließlich zu übertragen, einer Ariftofratie aber, gleichviel 
nach welchen Grundjage immer fie beftimme wäre, Fein befonderer Antheil zu geben 
fei. Sp wurde es angeſehen in den empörten nordamerifanifchen Colonieen, wo es 
fi von der Bildung von Staaten mit gewählten Inhabern der ausübenden Gewalt 
handelte; fo in Polen und Franfreih, wo einem erblichen Könige wenigſtens dieſe 
Stellung belaffen werben ſollte. Nicht bloßer Zufall oder gleichgültige Sitte war es 
dabei, daß man überall auch für geratben fand, die Grundzüge der neuen Staatd» 
Ginrichtung in eigen® dazu beftimmten umfaſſenden und fuftematifch angeorbneten Ver- 
faffungs » Urkunden aufzuzeichnen. Solche Gonftitutionen waren früher jchon bei der 
Gründung ganz neuer ftaatlicher Zuftände für zweckmäßig erachtet worden, z. B. bei ber 
Anlegung einer Golonie. Offenbar waren nun aber die Verhältniſſe ſehr ähnlich bei den jegt 
beabfichtigten völligen Unigeftaltungen aller ftaatlihen Dinge. Eine „Verfaffung“ gemäbrte 
den Vortheil, einen Streit formell und erkennbar abzuſchließen; bei zweifelbaften Bragen und 
weiteren Entwidelungen einen feiten Anhalt zu geben; endlich für den Bürger dad Wiſſens— 
werthe auf ein überfehbares Maß zufanımenzudrängen. Wenn man freilih wohl auch 
dDiefe Form ald eine Hauptſache anſah, oder gar einem Staate Feine Verfaffung zus 
geftehen wollte, welcher feine Grundgefege nicht auf diefe Weiſe zufammengejchrieben 
hatte, jo war dies verfehrt und thöricht. Für das im Leben Gewollte fand fi denn 
natürlich auch bald eine wiffenjchaftlich ausgebildete Theorie, und es trat an die Stelle 
von Montesquieu’8 faum erſt gefundener, anfänglich überall und im ariftofratifchen 
England auch jegt noch mit jo großem Beifalle aufgenommener Darftellung des con- 
Ritutionellen Staatörehtd bald eine neue Schule. In den vereinigten Staaten bon 
Norbamerifa begann Die Bewegung, und bier wurbe denn auch die neue’ Lehre zuerfl 
ausgebildet. John Adams im feiner Verteidigung der Verfaffung der vereinigten 


Gleichheit. Gleim (Joh. Wild. Ludwig). 399 


Staaten, jo wie „der Föberalift” legten den Grund, indem fie die Bildung des neuen 
Organismus lediglich nach dem Grundfag der Gewaltentrennung empfahlen und zwar 
obne irgend ein ariftofratifches Element. Weltbefannt ift, wie audy in Franfreich, als 
bald auch bier der Umſturz des Beftehenden und der Aufbau einer neuen Staatd- 
geftaltung begann, dieſelbe Lehre herrſchte und ſowohl als theoretiſche Rechtfertigung 
ded ganzen Unternehmens, wie ald unfehlbare Regel für die neue Schöpfung galt. 
In der großen verfaflunggebenden Berfammlung bezweifelten ſehr Wenige die 
Nothwendigkeit, die beabfichtigte Conſtitution auf der Grundlage einer princi— 
piellen Trennung der Gewalten und auf einer völligen Ausfchliefung jeder be» 
vorzugten Stellung zu errichten. Es galt für einen großen Beweis von Selbflftän- 
digkeit und Muth, wenn ſich ein Mebner der völligen Trennung der ausübenden Ge— 
walt von der königlichen zu widerjegen oder auch nur eine Bildung von zwei Kam— 
mern zu verlangen wagte. Selbſt Neder geht in jeinem berühmten Werke: du pou- 
voir exeeutif nicht weiter, ald eine größere Gewalt für das Staatsoberhaupt zu for- 
dern. Die Gewaltentrennung ift auch ihm die an fidy richtige und einzige Grundlage. 
Nicht einmal das Hägliche Scheitern der erjten Verfuche, eine conflitutionelle Mon: 
ardyie nach diefem Grundgedanken zu fchaffen, brachte die Theorie zum Wanfen. Sie 
breitete fih von Frankreich über ganz Europa aus. Man denke nur an die polniſche 
Verfaſſung von 1791, an die zahlreichen Verfaſſungen der franzöflichen Vaſallenſtaa— 
ten in Italien, Holland, Helvetien; an die fpanifche von 1812 mit ihren jämmtlichen 
Nahahmungen und lebertreibungen in Portugal, Italien, Brafilien, an die norwegi— 
ſche von 1814 u. j. w. Erſt nach dem Sturze des erjten Kaiferreichd trat Das con« 
ftitutionelle Staatsrecht in eine neue Entwickelungsſtufe, welche nicht mehr auf der 
Gewaltentheilung rubt. Schon die franzöfifche Charte von 1814 nahm die Regie— 
rungsgewalt ald ein Ganzes und noch entichiedener fprachen ſich die neuen deutjchen 
Perfaffungen darüber aus, daß die geſammte Staatögewalt ungetheilt in den 
Händen des Fürften fei, die Volfövertretung aber nur eine dieſer Auffaflung 
entfprechende Stellung einzunehmen habe. Siche Staatögewalten. 

Gfeihheit. Es ift das eigenfte Princip des Rechis, die Ungleichheit in den 
menfchlichen Dingen dadurch zu beberrichen, daß ed die Freiheit des Menichen als 
Subject eines Willend anerkennt und dasjenige, was der individuellen Ungleichheit 
ungeachtet Allen gleichmäßig gebührt, in gleihen Schug nimmt 3 jchließt die 
Ungleichheit nicht aus, aber nicht die natürliche Ungleichheit ift ed, die als jolde in 
das Recht eintritt, fondern die Ungleichheit der Menfchen als ſolcher, die Ungleichheit 
Der Bedürfniffe und der Mittel ihrer Befriedigung als jolder. Je mehr ein Recht 
ſich ausbildet, deſto vollftändiger wird es den Anjprüchen der verjchiedenen Natur der 
Menfchen und der Dinge gerecht, defto weniger jchroff und hart, defto elaflifcher wer— 
den die Formen, in welche ed ſie einichließt, ohne fein Grundprincip aufzugeben. Es 
wird fich immer mehr jeiner Idee eined Alles ausgleichenden Rechts nähern 
Es wird dad entftehben, was die Mömer jus aeyuum nannten. Un den fortichreiten» 
den Staat wird mit Recht die Unforderung geftellt, daß dies Princip der Gleichheit 
alle jeine Beziehungen zu den verfhiedenen, in ihm wirkenden menichlichen Kreiſen 
und Individualitäten durchdringe, daß er feiner der mannigfaltigen Ungleichheiten in 
ibren inneren und äußeren Verbältniffen einen Ginflug auf die Behandlung ihrer recdht« 
lihen Stellung geftatte. Cine andere Forderung ift die der fortfchreitenden demokra— 
tifchen Idee, daß der Staat rückwärts nivelliren und gleichfan vermöge eines mon« 
ſtröſen MRevocationdrechted alle in feinen verfchiedenen Gntwidelungsftadien in der 
Geftalt nationaler Inftitutionen bervorgetretenen Ungleichheiten megdecretiren folle (1. 
d. Art. Freiheit und jocinle Frage). 

Gleim (Joh. Wild. Ludwig), der „Grenadier“, der „alte Peleus“, 
auch Vater Gleim genannt, ward den 2. April 1719 zu Ermsleben bei Halberftubt 
geboren. Er war einer von denjenigen Menſchen, die im Kampfe mit Entbehrungen 
und Sorgen ihren Lebensweg betreten und wandeln, aber geftärft und gefräftigt durch 
diefen auch frühzeitig Selbftftändigfeit und Gharafterflärfe erlangen: Nah dem Tode 
des Water, der viel zu früh für ihm erfolgte, ward es ©. möglich, die Schule in 
Wernigerode fortzubejuchen, wie auch jpäter in Halle, wenn auch immer unter vielen 
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Entbehrungen, die Rechte zu fludiren. Nach feinem Abgange von bier fand er ala 
Hofmeifter in dem Haufe des Oberften von Schulz in Potsdam eine Stellung. Der 
Prinz Wilhelm, Sohn des Markgrafen zu Brandenburg- Schwedt, Ternte ihn bier ken— 
nen und er warb fein Secretär. Als folcher machte er die Bekanntfchaft Ewald's Ehri» 
ftian v. Kleift, deffen Freund er bis zum Tode blieb; Teider trat Diefer nur zu bald ein; 
Kleift fiel im dritten fchlefifchen Kriege vor Kunersdorf. G. hatte einen treuen Freund, 
einen wohlwollenden Befchüger verloren. Mit dem alten Defjauer, deffen Secretär er 
bald darauf wurde, war wenig Vertrag und er mar genöthigt, diefe Stelle aufzugeben. 
Nachdem er dann einige Jahre in Berlin gelebt und ſich bier vergeblich nach ander» 
weiter Verforgung bemüht hatte, fand er 1747 eine folche ald Dom-Secretär in Hal« 
berftabt. Hier erfi war er zu Haufe und begann fein eigentliched Xeben, indem er 
von bier aus mit allen Männern von irgend welcher poetifchen Bedeutung Verbindun— 
gen anfnüpfte und Freundfchaft Schloß, welche Tchtere fein Lebens-Element war. Da 
er fich nie entfchliehen Fonnte, zu heixathen, jo ftand Sophia Dorothea G., feine geift- 
reiche Nichte, die unter dem Namen Gleminde häufig befungen worden ift, feinem Haus— 
wefen vor. Gr flarb, nachdem er auch noch Kanonifus des Stiftes St. Walbeck ge- 
worden, in Halberftadt den 18. Februar 1803. Unter allen feinen poetischen Erzeug« 
niffen, von denen fchon fein erfter „Verfuch in jcherzhaften Liedern“ (Berlin 1744—45) 
günftig aufgenommen wurde und dem er dann jpäter feine „Lieder ernfter Art“, 
„Fabeln“ und „Romanzen" folgen ließ, find feine „Kriegslieder“ die vortrefflichften, 
die, unter dem Namen und im Charakter eines preußifchen Grenadierd gefungen, Durch 
Kraft, Schwung, Ton und Tebendige Anfchauung feine übrigen Dichtungen bei Weitem 
übertreffen; Dielen Tegteren Fann man den Ton anafreontijcher ‚Spielerei und redſeli— 
ger Breite nicht abfprechen. In „Halladat oder das rothe Buch“ (Halberftadt 1774) 
zeigt er feinen edlen menjchenfreundlichen Sinn, welchen er auch im Leben durch Auf: 
munterung und Unterftügung junger Talente in reichem Maße documentirte. Seine 
„Babeln und Erzählungen, goldene Eprüche und Lieder für Kinder“ (Halberftadt 1810) 
gab Körte heraus, ebenfo „G.'s Leben aus jeinen Briefen und Schriften" (Halberftabt 
1811) und deſſen „Sämmtliche Werfe* (7 Bde, Halberftadt 1811—13), zu welchen 
die Zeitgedichte von 1789—1803 als Ergänzungsband (Leipzig 1841) Hinzufamen. 

Gletſcher ſ. Gebirge. 

Glimmer ſ. Mineralogie. 

Glinka (Ferd. Nicol.) ſ. Ruſſiſche Literatur. 

Glocken ſind metallene Schallinſtrumente, deren Form man ſich aus einer runden 
Scheibe entſtanden denken kann, die in ihrem mittleren Theile aufwärts ausgedehnt 
worden, während der Rand in derſelben Ebene verbleibt; fle werden deshalb in Betreff 
der Tonbildung auch ald Scheiben betrachtet. Gegoffene ©. gehören nicht zu den 
älteften Inftrumenten, am nächiten ftanden ihnen die Schellen, Cymbeln und Becken der 
Alten, unter denen die größeren den Gong-gongs der Ehinejen ähnlich geweſen fein 
mögen. Ob die ©. eine hriftliche Erfindung find, muß. dahingeftellt bleiben; fle 
werden (etwa jeit dem 5. Jahrhundert) ftet3 im Zufammenhange mit der Ausbreitung 
der hriftlichen Mifflon genannt, Dagegen haffen die Priefter des zurüdgedrängten Hei— 
denthums die G., deren Klang ihnen wie feindliche Feldgefchrei erfchallt; auch deutet 
auf Tolcyen urfprünglichen Gegenfag der in jene Zeit der erften Kämpfe zurüdreichende 
Volfsglaube, der dem Glodengeläut die Kraft beilegt, Dämonen und Teufel (Götzen— 
dienft) zu bannen. Auch Die Mufelmänner find den G. feind, welche, jo weit deren 
Herrichaft jich erſtreckt, ſogar aus den griedsifch = chriftlichen Kirchen, mit Ausnahme 
einiger privilegirter Klöfter, verfchwunden ſind, und wenn die franzöftfche Revolution 
den Kirchengloden den Krieg erklärte, fo ift es wohl nicht allein» die Gier nach dem 
werthoollen Metall, fondern auch der, heidnifchen Ohren verbafte Klang des Geläutes, 
der dazu antrieb. Der Name ift ein urfprünglich deutfcher, mwahrfcheinlich dem Scyalle 
nachgebildetes Wort, welches zuerſt bei Alcuin und Bonifacius vorfommt; signum 
eeelesiae, quod nos elocecam vocamus heift e8 in Vita Rembert. Die fehr ver- 
breitete Sage, daß der Bischof Paulinus zu Nola in Gampanien den Glodenguß er- 
funden habe, ift unbegründet; fie ift in der Pebensbefchreibung deſſelben nicht erwähnt 
und beruht wohl nur auf einer fpätern Conjectur nad) den Tateinifchen Benennungen 
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campana und nola. Von Italien feheinen indeß die G. ausgegangen zu fein, denn 
fhon im 5. Jahrhundert waren fle dort im Firchlichen Gebrauch. Im 8. und 9. 
Jahrhundert war derfelbe ſchon meit verbreitet, zu Karl's des Großen Zeit wird 
bereit8 ein Mönch Tancho zu St. Gallen als gefchidter Glodengiefer genannt, deſſen 
„campanum optimum“ der Kalfer den Dom zu Aachen verehrte. Ueberhaupt waren 
Mönche, namentlich die Benedictiner, im Beflge dieſer Kunft, die manche geheime 
Kenntniffe vorausſetzte und erft nach dem Aufblühen der Städte, Zünfte und Gilden 
im Mittelalter mehr Ausdehnung gewann. Das Geheimniß der Kunft betraf zwei 
Hauptpunfte, nämlich die beſte Metallmifchung und die einzelnen Dimenfio- 
nen der ©. Schon den älteften biftorifchen Völkern, den Aſſyrern, Babploniern, 
Argyptern war es befannt, daß Miſchungen von Kupfer und Zinn bärter ald Kupfer 
und daher zum Guß von Waffen und Geräthen geeigneter feien, namentlich die Phö- 
nigier verbreiteten den Gebrauch derjelben. Die Römer nannten ſolchen Guß aes 
und fchägten indbefondere Das aes campanum, zu weldem das Kupfer aus Gampas 
nien, das Zinn aus Spanien bezogen ward. Nah Plinius nahm man für feine 
Arbeiten auf 100 Theile Kupfer 12’, Theile Zinn; für gröbere weniger des lehteren 
Metalle, bis zu 3 auf 100. Zu joldyen, von und Bronze genannten Mifchungen 
gehört au das Glockengut oderdie Glockenſpeiſe, als deren beftes Miſchungs— 
verhältnis 78 bis 80 Theile Kupfer und 22 bis 20 Theile Zinn angenommen wird. 
Neltere ©. weichen hiervon etwas, aber nicht bedeutend ab, man findet auch bei Ana— 
Infirung von altem Glodenmetall Fleine Zufäge von Zink, Blei, ja jogar Eifen, aber 
nicht, wie die Sage gebt, edle Metalle. Das mad von Silber oder Gold zur ver- 
meintlichen Berbefferung ded Klanged, von frommen Händen gefpendet und in ben 
Schmelzofen geworfen worden, ift wahrfcheinlich nicht auf den Schmelzheerd gelangt, 
fondern vor der „Brücke“ auf dem Beuerheerde den Schmelzern verblieben. Für Flei- 
nere ©. in Setzuhren u. dergl. wird eine viel größere Menge Zinn, auch etwas Ans 
timonium zugefegt. Die höchſte Vollkommenheit der Beichaffenbeit eines tönenden 
Körpers ift erreicht, wenn derſelbe die Gigenjchaften der Dichtigkeit, Glafticität und 
gleichartigen Anordnung der Maffentheildyen in möglichit hohem Grade vereinigt; 
der Beſitz einer diefer Gigenfchaften allein, 3. B. der Dichtigfeit, genügt nicht, mie 
wir daran ſehen, daß Blei, deflen fpecifiiches Gewicht — 11,, und Gold, deſſen 
fpecififches Gewicht — 19, ift, und die alfo weit dichter find ala das Glof- 
kengut, deſſen fpecifiiched Gewicht böchftend nur 8,9, beträgt, dennoch einen 
bumpfen, klangloſen Ton geben; es fehlt ihnen nämlich der erforberlihe Grad 
von Glaftieität. Merfmürdig ift ed, daß, wie in fo manchen andern SKunft« 
producten, jo auch in dieſer Metallcompofition, die Ehinefen den vollfommenften Lei— 
flungen Europa's nichts nachgeben, indem das zu ihren Gongs und Tamtams be— 
nußte Metall das größte fpecifiiche Gewicht von 8,955 bat (Thomjon). Als wohl« 
feilere8 Surrogat bat man in neuerer Zeit auch ©. aus Gußeiſen verfertigt, die 
ganz brauchbar find. Außerdem bedient man fih Stangen von Gußſtahl, ent- 
meder in Dreieköform aufgehängt (amerikanische Methode) oder in Form von Stimm- 
gabeln. Derartige Geläute geben harmonische Stimmungen, doch find die Töne min- 
der intenflo, wie die der ©. Im Betreff des zweiten Haupttheils der Aufgabe der 
Glodengießer, nämlich der einzelnen Dimerflonen der ©., giebt ed gewiſſe, aus der 
Erfahrung abgeleitete Grundfäge über die Verhältniffe, welche beobachtet werden müffen, 
um die verfchiedenen Theile einer G. in Harmonie zu bringen. Man nennt den In— 
begriff diefer Regeln den Jakobsſtab oder das Glockenmaß. Zunaächſt beftimmt 
im Allgemeinen die Größe einer ©. den Ton derfelben in der Art, daß je größer die 
®., deſto tiefer ihr Ton. Die größte Metalldicke befindet fih an dem Schlagring 
oder Kranz, d. b. da, wo der Klöppel die ©. trifft. Diefe Dimenflon ift die Maf- 
einheit, nady welcher alles Uebrige beflimmt wird. 15 Krangdiden find — dem gröf- 
ten Durchnieffer an der Mündung; 7’, == dem Durchmeffer der Platte oder Haube; 
12 — der fchräge gemeflenen Höhe vom unterften Rande bis zur Aufieren Kante ber 
Haube. Der unmittelbar durch das Anfchlagen des Klöppels erzeugte Ton beifit der 
Grundton der ©, bei demfelben bemerft man ſtets das Mitklingen mehrerer höhe— 
rer Töne, deren Verhältniß zum Grundton von der Schweifung der ©. abhängt, 
Wagener, Etaatd- u. Geſellſch⸗Lex. vll. 6 
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und die Kunft befteht eben darin, Iegtere fo anzuordnen, daß Fein Mißklang entfteht. 
Sowohl diefe Bedingung, als auch die Aufgabe, mehrere ©. fo anzugeben, daß jle 
untereinander in Harmonie ftehen — ein harmonifches Geläute bilden — iſt in neuerer 
Zeit auf feſte Zahlenverbältniffe zurüdgeführt, welche man vollftändig in Karmarſch 
technolog. Encyclop. VIL, 90 ꝛc. findet. Zum Schmelzen des Metalld, welches Keiner jehr 
hoben Temperatur zum Kluffe bedarf, bedient man fich der Flamm= und Reverberir-Defen mit 
flachem niedrigem Gewölbe, in denen die Flamme dicht über dem Schmelzheerde hinftreicht; 
von Wichtigkeit ift e8, durch ſchnelles und kräftiges Nühren eine innige Vermengung des 
Zinnd mit dem Kupfer zu bewirken und durch Abhaltung des Zuftrömensd von jauerftoff- 
haltiger Luft der Orydation ded Metalld thunlichft vorzubeugen. Das Verfahren bei 
Herftellung der Form, fo wie bei dem Guſſe felbft ift micht weſentlich verfchieden von 
andern Metallgüffen. Nachrichten über viele, wegen ihrer Größe oder Schönheit 
bemerfenswerthe G. findet man in Otto's Glodenfunde, Leipzig 1858. Bon diejen 
mögen bier folgende hervorgehoben werden. Die größte befannte ©. ift eine aus ber 
Zeit der Kaiferin Anna flammende im Kreml zu Moskau, deren Gewicht auf 
400,000 Pfd. geſchätzt wird, mit einem Durchmeifer von 22", Buß, nabezu gleicher 
Höhe und 25 Zoll Metalldide im Sclagringe. Sie ift bei einem Brande herab» 
geftürgt und nicht wieder gehoben. Auf dieſe folgt ebenbajelbft die größte der 31 
auf dem Thurme Iwan welifi hängenden G., diefe hat 18 Fuß Durchmeffer, 21 Fuß 
Höhe und wiegt 144,000 Pid. In England nimmt die Stundenglode auf dem 
Thurme ded Parlamentshaufes, gegoffen 1856 von Warner in London, den erften 
Plag ein mit 9’, Fuß Durchmeſſer und 35,000 Pfd. Gewicht. Die G. Great Peter 
auf dem Münfter in Dorf wiegt 215 Gentner; die große ©. auf St. Paul’3 in Lon- 
don 12,000 Pfd.; eine G. in Oxford 17,000 Pfd. Frankreich ift arm an alten 
G., da ein Decret des National» Convents vom 23. Februar 1795 den Gemeinden 
vorfchrieb, „a convertir leurs cloches en canons“; gerettet ward die große G. auf 
Notre Dame in Paris, deren man zum Sturmläuten bedurfte; fle hat 8 Buß Durch» 
meffer, gleiche Höhe, 8 Zoll Metallvide im Schlag und wiegt 32,000 Pfd. Rheims, 
Amiens und Lyon beflgen noch G. von etwa 200 Eine. In Italien bat der Dom 
zu Mailand eine ©. von 300 Etnr., die Veteröfirche in Rom eine von 280 Etur. 
Die Schweiz hat in Bern und Scaffhaufen, Belgien in Brüffel, Antwerpen, 
Brügge, Gent Aehnliches aufzumeifen. Nach einem alten Spruche ift von allen ©, 
Deutſchlands die Landöhuter die höchfte, die Straßburger die jchönfte und die 
Wiener die größte. Die Iegtere auf dem Stephandthurme befindlih bat 10 Fuß 
Durchmeſſer, 8 Zoll Metalldicke im Schlag und wiegt 324 Gtnr.; fie ward 1711 
aus 180 erbeuteten türfifchen Kanonen gegoflen; ſte wird indeß übertroffen von der 
358 Etnr. fchweren ©. auf dem Dom zu Olmüg in Mähren; nahe fommt ihr die 
Maria gloriofa auf dem Dom in Erfurt, 275 Etnr., gegoffen von dem Niederländer 
Gerd de Wou von Gampen, der im Jahre 1502 auch die Hauptglode auf dem Dom 
in Braunfchweig von 100 Ctnr. verfertigt bat. Der Kölner Dom befigt eine G. 
aus dem Jahre 1448, Preciofa genannt, von 224 Ginr.; der Dom zu Magdeburg 
die von Jacobi in Berlin 1702 gegofiene Marima von 266 Etnr. und 7 Fuß 10 Zoll 
Durchmeffer; in Prag findet man auf St. Veit eine G. vom Jahre 1548, welche 
227 GEtnr. wiegt. Bon mehr als 100 Gtnr. giebt ed deren noch an vielen Orten. 
Das jchönfte, volltommen barmonifche Geläute, aus 7 G. beftehend, befinder jih auf 
der Elifabeth - Kirche in Marburg. Zufammenftellungen einer größeren Anzahl har— 
monifch gemäblter G., welche mitteld einer Glaviatur entweder durch Walzwerke oder 
mit der Fauſt gefpielt werden, nennt man Glodenfpiele Sie ſind eine nieder- 
ländifche Erfindung aus dem Ende des 15. Jahrhunderts; berühmt war um die Mitte 
des 17. Jahrh. Franz Hemony aus Lothringen, von dem viele G.-Spiele berrühren, 
‚ Gewöhnlich beträgt die Zahl der G. von 20 bis 40, doc befigt die Stadt Delft 
ein G.-Spiel von 500 G. Bon befonderer Schönheit ift dasjenige auf der Garni— 
fonfirhe in Potsdam; auch das im I. 1718 vom Rathsherrn Stendel für die Ka— 
tharinenkirche in Danzig geftiftete zeichnet fidy aus. Manche fteben auch mit den Ubr« 
werfen in Verbindung und begleiten den Stundenjchlag mit Ghoralmelodie, z.B. auf 
der Marienkirche in Lübeck. Die Glodenfpieler, oder Gampaniften, bejlgen oft 
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eine große Virtuoſität in ihrer, auch wegen der damit verbundenen Kraftanftrengung 
ſchwierigen Kunft und  wetteifern mit anderen fpielbareren Inftrumenten. Der Effect 
eined gut vorgetragenen Chorals, der beim Tagesanbruche über die noch flille Stadt 
bin tönt, wie ed in Hamburg, das vor dem Brande 2 jchöne Glodenipiele beſaß, an 
jedem Morgen der Fall war, ift ein tief ergreifender, Neue Kirchen» G. werden jo- 
wohl in der Fatholifchen als proteftantiichen Kirche feierlich eingeweiht, ein Gebrauch, 
der feine Berechtigung in den bedeutungsvollen Zwede der G. findet und vielleicht 
eben jo alt ift, als die Erfindung der ©. jelbfl. Die Benennung diefer Handlung 
als „Slodfentaufe“, fo wie bie. Einführung von „ Glofenpatben” u. dgl. iſt 
indeß ein verwerflicher Mißbrauch, den die ältefte, dem Papfte Johann X. (982) 
zugelchriebene, kirchliche Vorſchrift über das Rituale keinesweges beabfichtigte und den 
Dr. Luther mit fcharfen Worten verwirft, indem er Flagt über die „große Blindheit, 
daß die Biichöffe Gloden, Holz und Steine fehmieren (falben) und mit Waſſer fpren- 
gen, nicht Ghrifto eine Wohnung, jondern Vogeln und Spinnen — anftatt der See— 
len tauffen fle tod Geichöpffe, Stein, Altar, Gloden u. j. w.“ Diefe Worte, die den 
Mißbrauch facramentlicher Formen treffen, dürfen jedoch nicht ald gegen die feierliche 
Einweihung der G. an und für ſich gerichtet angejehen werden; denn es geziemt fid) 
wohl, bei vorfommender VBeranlaffung das Bewußtſein in der Gemeinde zu beleben, 
daß der Ton der Kirchen-®. eine Stimme ift, die burh Mauern und Wände 
bindurh auß an dad Ohr ded Unwilligen und Ubgewendeten die 
Kunde tragen fol, daß eben jegt ein für Alle beftinnmtes Heil dargeboten, eine Alle 
angehende Mahnung ausgerichtet oder auch eine Alle berührende freudige oder ernfte 
Begebenheit dem Gebete jedes Einzelnen empfohlen werde. ‚ 

Glodner (Groß⸗) thürmt jih auf der Grenze von Salzburg und Kärnten auf; 
um ihn lagern ſich viele andere 10—11,000° hohe Berghäupter und weite Gleticher 
und Birnmeere, darunter die Bafterze, der jchönfte Gleiſcher des öfterreichiichen Kaiſer— 
reichs, mit der 8300° hohen Salmödhütte, dem höchſten Häuschen Europa’d. Die 
Ausfiht vom ©. erftredt fi im Norden über dad Salzachtbal, die bayerijche Ebene 
und den Böhmerwald, weſtlich über Die Alpen bis zum Ortled und Graubünden, öftlich 
über die Tauernalpen und ihre Gletſcher und die ftcyeriichen Gebirge, und jüblich über : 
die Karniichen Alpen und die Friaulgebirge bis zum Adriatiſchen Meere. Die Beſtei— 
gung ift beichwerlih, ja felbit gefährlich; zum erften Mal wurde er durch den Erz— 
bifchof Franz II. Xaver von Gurk, Grafen von Salms-Beifferfcheidt, 1799 erftiegen; 
man gebraucht dazu 2—3 Tage. Neuerdings ift der G. von den Gebrüdern Schlagint- 
weit und von dem Major von Sonklar erflommen, vor ihnen von Schaubadh. Son: 
Har ift gegen die Berechnung der Schlagintweit'ö, die den ©. nach barometrijchen 
Meffungen 12,158 (Barijer) Fuß hoch gefunden und fomit denfelben für den höchſten 
Berg Deutjchlands erklärt hatten, sehr nachdrüdlich aufgetreten. Wir wollen bier aus 
dem gehaltudllen Aufiage des Majors nur furz erwähnen, daß bei der Triangulirung 
Tirols in den Jahren 1851—1852 die abfolute Höhe des G.e's mit 12,011,3, Wie— 
ner Buß (1 W. F. — 1,035 Parifer Fuß) aufgefunden worden ift; halt man dieſer 
Zahl das Ergebnif der früheren Iriangulirung mit 11,991,06 W. F. entgegen, fo er» 
giebt fih ein Uinterfchied von 20,5 W. F. und ein Mittel von 12,001, W. F. Die 
von den Gebrüdern Schlagintweit barometrifh gefundene Höhe it fonah um nicht 
weniger ald 493 W. F. zu groß. Der ©. ift daber nicht nur nicht der höchſte, 
fondern fogar erft der dritte Gipfelpunft Defterreichd und Deutſchlands, denn es be— 
trägt im Mittel von zwei Triangulirungen die Höhe des Ortles 12,354,, und die ber 
Königewand oder Monte Zebru 12,189, W. 8. 

Gloſſe ſ. Römiſches Recht. 

Gluck (Johann Chriſtoph v.), großer deutſcher Componiſt. In dem Artikel 
Deutſche Muſik (Band V. S. 346—347) iſt bereits die Bedeutung dieſes Man— 
nes für die Fortbildung des muſikaliſchen Drama's und der deutſchen Muſik vollſtän— 
dig geſchildert worden; wir haben daher in gegenwärtigem Artikel nur die chronolpgi- 
ſchen Angaben nachzubolen. G. ift zu Weidenwang bei Neumarkt den 4. Juli 1714 
geboren. Sein Bater war Jügermeifter beim Fürften Lobfowig. Die Anfangsgründe 
der Muflf, für die er ſchon frühzeitig große Anlagen zeigte, fludirte er in Prag; ſeit 

26 * 


404 Glücsburg. (Flecken.) Glücſtadt. (Stadt.) 


1738 ſuchte er feine Ausbildung in Italien zu vollenden und wurde bier von Mar— 
tini in der Gompofltion unterwielen; feine erfle Oper „Artarerres" wurde 1742 in 
Mailand und in Venedig aufgeführt. In London, wohin er fi 1745 begab, com— 
ponirte er für die italienifche Oper „den Sturz der Giganten“ und entfchied ſich im 
anregenden Umgange mit Arne und deſſen Frau, einer trefflichen Opernfängerin, für 
größere Ginfachheit der Gompofltion. Nachdem er in der erften Periode feines Lebens 
45 Opern zur Aufführung gebracht hatte, in denen er dem Geſchmack und Styl der italie- 
nifchen Oper folgte, fchlug er während feiner Wirkfamfeit in Wien 1762—69 unter dem 
Einfluß des Blorentiners Nanieri di Galzabigi mit den Opern „Alceſte“, „Orpbeus* 
und „Helena und Paris" den Weg ein, auf dem er fi den Ruhm des Reformators 
der Oper gewann. Für das Werk, welches die Reife feiner Entwidelung bezeichnete, 
„Spbigenie in Aulis“, arbeitere ibm der franzöflfche Gefandte in Wien, Bailly de 
Nollet, nach Racine's Iphigenie den Tert aus. Wührend er früher für die Verfertis 
gung feiner italienischen Opern nur zwei bis drei Wochen gebraucht hatte, widmete 
er diefem Werk, welches von Ihm für Paris beftinnmt war, ein ganzes Jahr. Nach 
einem langen Kampfe, den diefe Arbeit in Paris zu beflehen hatte und den endlich 
ein Befehl Marie Antoinette'®, feiner Schülerin und Gönnerin von Wien aus, ent- 
ſchied, kam das Werf am 19. April 1774 zur Ausführung, zu weldyer ©. felbft die 
Reife nach Paris angetreten hatte. Das Werk erlebte darauf in den beiden nächſten 
Jahren 170 Aufführungen. Seinen Ruhm fteigerte G. durch die Aufführung feiner. 
„Armida“ (1777) und endlich 1779 durch fein vollendetes Werf, die „Ipbigenia in 
Tauris“. Nach feinen Triumphen in Paris Fehrte er nach Wien zurück, wo er den 
15. November 1787 ftarb. Auf die Kämpfe, die er in Paris mit Franzoſen und 
Italienern zu beftehen hatte, werden wir ausführlich. zurückkommen in dem Artikel 
Piccini. 

Glücksburg, im Dänifchen Lykke- oder Lyksborg, Schloß und Flecken unweit der 
Flensburger Föhrbe, auf deren Südufer, im Amte Flensburg des Herzogthums Schles— 
wig, ift auf und aud den Trümmern des Rüde-, Ru-, Ruhnkloſters, Rus Regis, d. i. 
Königsfeld, wie es Firchlich ift, entflanden, nachdem diefer, von Guldholm im Langens 
*fee bei Schleswig 1210 hierher verlegte Convent von Mönchen des Eifterzienfer- 
Ordens 1544 — 85 fäcularifirt worden war. Als im Jahre 1582 Herzog Hand der 
Jüngere, Bruder Königs Friedrich Il., bei der Theilung der Föniglichen Hälfte an den 
Herzogthümern Schleswig und Holftein in den Belt der beträchtlichen Güter des 
Nüdeklofters, ald eines Kronlehns gelangte, ließ er die Kloftergebiiude abtragen und 
im nämlichen Jahre den Grund des Scyloffes legen, dem er den Namen ©, beilegte. 
Johann's Sohn, Herzog Philipp, wurde Stifter der glüdsburgifchen Linie des ber- 
zoglichen Hauſes Schleswig - Holftein, deren Fürften von 1622 — 1778 auf der ©. 
refidirten, Nach dem Tode des legten Herzogs wurde das Schloß von deffen Wittwe 
und deren Gemahl in zweiter Ehe, dem Herzoge von BraunfchweigeBevern, bis 1824 
bewohnt. 1825 fchenkte der König e8 dem Herzoge Friedrih Wilhelm von Holſtein— 
Def und ertbeilte demfelben den Titel eined Herzogs von G. der demnach die glücks— 
burgifche Linie fortgefegt hat. Diefes Herzogs (7 1831) vierter Sohn, Prinz Chris 
flian, geb. 1818, ift e8, welcher zufolge Thronfolgegefeßed vom 31. Jult 1853 zum 
Thronerben in der dänischen Geſammtmonarchie erklärt if. Das Schloß liegt am 
Ende eines Fleinen See's in einer romantifchen Gegend und bat eine Kapelle, in 
welcher das berzogliche Begräbnig if. Bor dem Schloffe auf einer Höhe breitet ſich 
der Bleden ©. aus, der ohne Zweifel fchon zur Klofterzeit entftanden ift, jich allmäh— 
J vergrößert und jetzt 780 Einwohner bat, die ſich nur weniger Erwerbsquellen 
erfreuen. 

Glückſtadt, Stadt in Holftein am Ausfluffe des Rhin in die Elbe, bis 1815 
Beftung, mit 6145 @inwohnern im Jahre ‚1855, Handel, Schifffahrt, die ehemals 
auch auf Wallfifchfang und Nobbenfchlag unternommen wurde und jegt 124 eigene 
Fahrzeuge von 995 Gommerzlaften befchäftigt, und mit einigen Fabriken, ift der Sig 
des bolfteinifchen Ober-Gerichts und DOber-Gonflftoriumsd und warb 1620 von König 
Ehriftian IV, erbaut und befeftigt. 1628 wurde die Stadt vergebens von Wallenftein 
belagert, am 5. Januar 1814 aber nach einer längeren Blokade von den Schweden 
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eingenommen. Die Fönigliche Linie der Herzoge von Holftein, geftiftet durch König 
Chriſtian III., hieß auch die glüdftadtiche, wohingegen die durch den Herzog Adolf, 
des genannten Königs Bruder, gefliftete die fürftliche oder gottorfiche genannt wurde. 

Gmelin, eine feit dem 17. Jahrhundert bekannte württembergifche Bamilie, die 
eine Reihe angefehener Gelehrter, namentlich im Fache der Naturwiflenfchaften, zählt. 
Johann Georg (d. Xelt.), geb. 1674, geft. 1728, war ein für feine Zeit bedeu— 
tender Arzt und Apotheker in Tübingen. Bon feinen Söhnen werben Johann 
Gonrad, Johann Georg (d. Jüng.) und Philipp Friedricd genannt; ber 
erfte war praftifcher Arzt, der legte zugleich Botanifer und Chemifer, bekleidete eine 
Profeffur in Tübingen, machte wiflenfchaftliche Reifen durch Deutfchland, Holland und 
England und edirte viele Schriften, namentlich zu dem Zwede, ein wiffenfchaftliches 
Studium der Botanif und Chemie unter den Mebdicinern zu fördern. Der mittlere, 
der Brüder, Johann Georg, geb. den 12. Juni 1709, ward der berühmtefte. 
Nach medicinifhen Studien erlangte er bereitö im Jahre 1727 die Doctorwürde und 
folgte dann den nach St. Peteröburg an die neugebildete Akademie berufenen Ges 
ledrten, um dort feine Studien fortzufegen. Gr war bald fo beliebt und geachtet, 
daß er 1729 unter die Mitglieder der Akademie aufgenommen und 1731 zum Pro— 
feffor der Naturgefchichte und Chemie ernannt ward. 1733 fandte die Regierung eine 
Erpedition aus, um das damals noch wenig befannte Innere von Sibirien zu erfor« 
fhen; unter den vier Gelehrten, an der Spite derfelben, befand ſich auch ©. (aufere 
dem 17 Studirende, zwei Maler, zwei Jäger, zwei Bergleute, vier Zimmerleute und ein 
Fleines Detachement Soldaten). Diefe Reife dauerte zehn Jahre und brachte ſowohl 
für die Wiffenfchaft als für das Staatd-Intereffe eine reiche Ausbeute, die man gro« 
Bentheild der Kenntnig, Beobachtungdgabe und Ausdauer G.'s verbanft. Die Bear- 
beitung der geſammelten Materialien bejchäftigte diefen drei Jahre in St. Petersburg, 
dann fehrte er in dad Baterland zurüf und nahm 1749 die Profeffur der Botanif 
und Chemie in Tübingen an. Die Strapazen der fibirifchen Reife hatten feine Ge— 
jundheit jo fehr untergraben, daß er fchon im Mai 1755, im 45. Lebensjahre, farb. 
Unter feinen zahlreihen Scyriften befindet fi) die Befchreibung der ermähnten 
Meife (Göttingen 1751, 1752. 4 Bände) und eine unvollendet gebliebene Flora 
Sibirica. Bon feinen Söhnen widmete der ältere, Ehriftian von ©. (1750—1823), 
ih der Juriöprudenz und ward Profejfor erft zu Grlangen, dann zu Tübingen; der 
jüngere, Eberhard (1753—1809), war Phyflkus in Heilbronn und ift als einer 
der erſten Anhänger des thierifchen Magnetismus in Deutfchland befannt. Des oben 
erwähnten Joh. Conrad's Sohn, Samuel Gottlieb, geb. zu Tübingen 1743, 
folgte 1764 einem Rufe nach St. Petersburg ald Profeffor der Votanif und trat im 
Auftrage der Regierung, in Gemeinfchaft mit anderen Gelehrten, eine wiffenjchaftliche 
Reife an, um die Provinzen zwifchen dem Gaspifchen Meere und Perfien zu erforfchen. 
Auf der Rückreiſe gerieth er 1774 in die Gefangenfchaft des Chans der Ehaitafen, 
wo er noch in demfelben Jahre ftarb. Bon ihm bat man: Reife durch Rußland zur 
Erforfhung der drei Naturreihe, Tüb. 1770— 74; aud find die beiden legten Ab⸗ 
theilungen der Flora Sibirica feines Onkels von ihm herausgegeben. Seines jüngern 
Bruders Söhne find Ferdinand Gottlieb von G. (1772—1848) und Chri— 
fian Gottlob, geb. 1792. Der Erftere Profeffor der Naturgefchichte und ber 
Medicin, der Letztere Profeffor der Chemie zu Tübingen. Beide nehmen in ihren 
tefpectiven Fächern angefebene Stellungen ein. Des oben genannten Philipp Fried— 
rich's Sohn war Johann Friedrich, geb. 1748, geft. 1804. Er machte 1768 
bis 1771 Reifen durch Holland, England und Flandern, ward dann aufßerordentlicher 
Brofeffor der Medicin zu Tübingen und 1778 ordentlicher Profeffor zu Göttingen; 
feine zahlreichen Schriften betreffen vornehmlich Botanif, Mineralogie, Chemie und 
Pharmacie. Sein Sohn Leopold (1788—1853) widmete. fi der Chemie und 
lebte als tit, Profeffor in Heidelberg; man bat von ihm: Handb. ber theoret. Chemie, 
1841, und Lehrbuch der Chemie, 1844. Chriſtian Gottlieb (1747—1818), 
Bruder des Johann Friedrich, war Brofeffor der Rechte zu Tübingen. 

Gmelin (Friedr. Wilh.), geb. 1745 zu Badenweiler im Breisgau; Kupferſtecher, 
deſſen Arbeiten fowohl in der Architeftur ald dem Portrait und der Landjchaft von 


406 Gnadau. Gnade. 


anerkannt hohem Werthe ſind. Er ging 1788 nach Rom und arbeitete zeitweilig in 
Neapel. Berühmt find feine italieniſchen Anſichten; auch bat man von ihm Copieen 
nach Slaude Lorrain und Pouſſin. Er farb 1821 zu Rom. Carl Ghriftian, Bruder 
des DVorigen, ift Profeffor der Naturgeſchichte und Botanik zu Karlörube. 

Gnadan, einer der Orte der Brüdergemeinde, im Kreife Calbe des Regierungs— 
bezirks Magdeburg und zur Grafihaft Barby gehörend, die von 1659 bis 1815 ein 
Befigthum war der füchflfchen Fürftenfamilie Albertinifcher Linie (ſ. Barby, II., 290). 
Aderbau treibt ©. nicht, dagegen werden die wenigen Feldflächen, welche zum Orte 
gehören, mit großer Betriebfamfeit gartenmäßig benugt. Wie alle Orte der Brüder- 
gemeinde it G. regelmäßig, ſtadtähnlich und freundlich gebaut mit fehönen, ſchattigen 
Alleen, und e8 herrſcht bier eine Sauberkeit und Meinlichkeit, die an niederländifche 
Städte und Dörfer erinnert. Ge's Bewohner, ungefähr 650 an der Zahl, find, mie 
faft alle Orte der Brüdergemeinde, auf den Betrieb der technifchen Gewerbe aller Art 
in großen und Fleinen Werfftätten angewiefen. . Männer und Frauen, befonderd der 
f. 9. höheren Stände, die nach einem viel bewegten Leben den Abend deffelben in 
beichaulicher Ruhe und Abgefchloffenheit zubringen wollen, lieben es, fich in der Brüber- 
gemeinde niederzulaffen, wo ſie als Gäfte gern geiehen find, falls fle fih der Haus— 
ordnung des Gemeinweſens unterwerfen. G. hat eine berühmte Grziehungsd- und 
Unterrichts-Anſtalt für Mädchen aller Stände, die von weit und breit ber ihre Zög- 
linge empfängt. Zugleich ift in ©. eine Unitätd-Buchdruderei. 

Gnade bat ftatt, wo der Rechtsanſpruch noch nicht begonnen, oder ſchon wieder 
aufgehört bat. Daher ftebet das abfolut Hohe zu dem abfolur Niedeigen nur in dem 
Berbältniffe der G., es Tebet die Greatur und ift durch die G. Gottes ihres 
Schöpfers. Gleichwohl vermag fi, wo die Greatur zur Perfönlichkeit erhöht ift, 
ein Nechtöverhältniß zwifchen ihr und dem beraudzuftellen, nach welchem fle gebildet 
ift. Berfönlichkeit ift nicht Gegenfag, aber Gegenüberftellung, und die Thatfache, 
Perfon zu fein, ift zugleich ein Rechtsanſpruch. Es läge nicht innerhalb der Grenzen 
des gerechten Gottes, mit den PBerfonen fo zu handeln, als wären fle nicht nach feis 
nem Bilde geichaffen. Gott felber offenbart feine Beziehung zu dem Menfchen nicht 
lediglich in der Form der G., fondern in der Form ded Bundes, ob auch eines 
Onadenbunded, Befähigung, Grlaubniß und Verbot, Verbeifung und Drohung mit 
ber ftillfchweigenden Möglichfeit, daß die perönliche Greatur die Gegenüberftellung zu 
einem Gegenſatze mache. Dieſe MöglichFeit fich erfüllend, der Menſch bricht den Bund 
und fällt damit aus der Gnade. Zum Verſtändniß der Offenbarung ift flets im 
Auge zu behalten, daß nad) ihr die menfchlide Sünde vor der Hand nie den Eharaf- 
ter des in ſich WVollendeten und Abgeichloffenen bat. Freilich ift die Schrift unver« 
worren mit allen den ohnmächtigen VBerfuchen, die Sünde ihres fpecififhen Weſens 
zu entfleiden, und fle zu einem relativ Guten zu machen. Wie auch dad Selbft- 
bewußtfein Zeugniß ablegt,' wird die Sünde das abfolut Böfe bleiben, fomohl nach 
Urſprung und Tendenz, ald auch im Erfolge und Endichaft; aber die Sünde ift etwas 
an den Menjchen Herangebrachtes, nicht im ihm felbft Erzeugtes, noch nicht abfchließ- 
li Hat er fich mit feinem Weſen zu ihr befannt, ſondern es ift in ibm ein Ans 
fnüpfungspunft für die Möglichkeit einer Erneuerung geblieben. Diefe Möglichfeit 
nicht zu verfchmähen, fondern in der Liebe gerade auf diefelbe hingerichtet zu fein, ift 
xar 2koyyv die Gnade Gotted. Da diefelbe um willen der Schwierigkeit der Löfung 
ihrer Aufgabe nicht plöglich bervorbrechen kann, fo zeigt fich in der fchidlichen Fü— 
gung unterftügender Umſtände die vorbereitende G. Diefelbe ift geboppelt: 
äußerlich, indem von Adam bis auf Chriftus in den Schidjalen, in der Gejeßgebung, 
in Strafe umd Lohn der Acer zubereitet wurde, die Saat einer neuen Frucht zu 
empfangen; innerlich, indem nicht bloß auf dem Gebiete der alten Bündniffe Gottes 
unbeirrt durch die zurüdjtoßende Finfternif die Strahlen des Lichtes Gottes bie 
Möglichkeit zu einer Willigfeit erwärmten. Aber auch nad Ehrifto bat die vorbe- 
reitende G. ihre Wirkſamkeit nicht eingeftellt, denn ift Er aud für alle, jo noch 
nicht zu allen gefommen, und ift e8 zur vorbereitenden ©. zu rechnen, daß fo viele 
Einzelne durch ihre Geburt von chriftlichen Eltern tüchtig find, ſchon als Kinder ge— 
tauft zu werden, Somit find wir auf den Keim und MNerb der ©. hingewieſen. 
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Gott, die Fülle aller Dinge, auch feiner ©. und feine G. er felber; e8 erjchien bie 
heilſame G. Gottes allen Menfchen (Titus 2, i1) und Gott war in Chriſto. Die 
Menſchwerdung des Sohnes Gottes ift das Wunder der G., weldyed die Ewig— 
keiten preifen, in ihm ift die ©. vollendet und alle folgende GEntwidelung 
nur Gntfaltung deſſen, das da il. Es if die großartige Apologie des 
Chriſtenthums, daß in ihm alle ethifchen Vollkommenheiten eine barmonifche Ver— 
wirflihung finden, und daß ed dem Menfchengeifte ſchon unmöglich ift, den Reichthum 
aller diefer Leben gewordenen Ideale zu durchmeſſen, er noch viel weniger etwas zu 
erjinnen vermag, dem nicht die Einfeitigfeit oder die Verläugnung der offenbaren Wirf- 
licykeit das Urtheil fprächen. Alle neben dem Chriſtenthum berlaufenden ober gegen 
dafjelbe gerichteten Syfteme haben ihre Kraft nur darin, daß der gefallene Geift in 
einem gemeinfamen Gegenfage gegen Gott ftehet und folgegemäß der Negation als ſei— 
nem Wefen beipflichtet; fobald er zur Pofltion übergeht, blickt gefpenftifche Leere aus 
allen feinen Sägen. Es gehört zur Vollendung der ©. Gotted, daß fie der Gerech- 
tigkeit nichts derogirt, wie feine Liebe an feine Heiligkeit gebunden iſt. Menfchliche 
®. muß ſtets die Mangelhaftigkeit des Acted überfehen, um gnädig zu fein, die gött— 
lihe ©. ftellt nichts bei Seite, fondern fie nimmt alles auf fich, um wieder von allen 
aufgenommen zu werden. Die Strafe liegt auf ihm, daß wir Brieden hätten, dieſe 
zwei Worte fprechen das Wefen- der göttlichen ©. aus. Nur die Unfähigkeit, die Ge— 
meinjchaft organifcher Gliederungen zu faffen, die Verbindung zu begreifen, weldye 
greifchen dem Haupte und Herzen und den übrigen Theilen des Leibes Tod und Leben 
gegenfeitig umtaufcht: wir fagen, nur diefe Verfnöcherung in egoiftifche Selbftyeit ver- 
ſchuldet «8, daß man nicht glauben fann, Gottes ©. fei größer als unfer Herz. Im 
Chriſto ift der gnädige Gott in die centrale Gemeinfchaft, ald Quell des Lebens, mit 
einem fündbigen Gefchlechte getreten; aber objchon die Sünde Gebundenheit ift, volle 
zieht ji Hier dennoch ein Act der Freiheit. Nicht ohne unfern Willen, auch nicht 
gegen unfern Willen, fondern unfer Wille wird überwunden, obfchon nicht wir es 
find, der ihm überwindet; ed iſt eine Meue und ein Glaube zur Ebenbildlichfeit Got« 
tes, alfo zur Freiheit bin, daß wir die ©. ergreifen. In diefem perfönlichen Zufam- 
menfchluffe zwifchen dem Haupte und den Gliedern ift wie in allen Neubildungen ein 
Punkt, den man wohl kennen, aber doc; nicht ausfpredyen Fann, weil es eben der 
Uebergang aus dem einen in das andere if. Chriſtus läffet fi prebigen, Reue und 
Glauben laſſen fich definiren, aber mie wir in ihnen Chriſti eigen werben, ift That« 
fache der Erfahrung. Nur ift e8 Gottes G., denn er hat Chriſtum gegeben, er bat 
das Amt feiner Berfündigung geftiftet und macht es wirkſam durch die Züge feines 
Geifted. Und auch wenn der Act der Neubildung gefchehen und die perfünliche Eini- 
gung mit Chriſto erfolgt, gehet die G. dem eben geborenen neuen Menjchen zur 
Seite, daß er wachſe und vollende. Mitwirkende ©. Es war die ©. in einer Perfon 
teell geworben, jo find auch ihre Wirkungen an Wirklichkeiten geknüpft, das Wort 
vom Heile und die Sacramente (vgl. d. Art.) find die Gnadenmittel. Und meil 
Gott zu allen Menſchen ald Adams Kindern a priori gleiches Verhältniß bat, fo drin- 
gen auch die Gnadenmittel von Seiten Gotted an alle mit gleicher Kraft. Aber weil 
die Ginglievung in Chriſto ein Act zur Freiheit ift, fo kann die ©. zurüdgewiefen 
werden. 9a, mie die erfte Freiheit verfehrt ward, fo Fann auch nach Ergreifung der 
G. die zweite Freiheit Abfall werden, nur daß nach Ehrifto Feine andere ©. erfunden 
werden wird, da er abfolut felbige if. Das rechte Ziel ift jevoch das Reich der ©,, 
in weldyem die Freiheit beftätigt ift im der Liebe Gottes und Niemand mehr aus der 
®. fallen :fann, da wir find gleich geworden dem, der die ©. ift, das ift Chriſto. 
Wir werden jein, wie er aud if. Menſchliche ©. foll Abbild der göttlichen fein; 
Ausflug der Stärke und nicht der Schwäche, der Liebe gegen alle und nicht berech— 
nende Selbftjucht, zum Dienfte der Gerechtigkeit und nicht der lingerechtigfeit. 

Gneis ſ. ilneralogie. 

Gneiſenau (Auguſt Wilhelm Anton, Graf Neithardt v.), königlich preußifcher 
Feldmarſchall, einer der bedeutendſten Feldherren nicht nur der preußifchen Armee, deren 
Stolz und Zierde er ift, fondern der neueren Zeit überhaupt, bat es mit vielen gro« 
Pen Kriegsmännern gemein, Daß feine Herkunft dunkel, ſeine Jugendzeit trübe war, 
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daß er oft den Wechſel des Schickſals erfahren und dem gänzlichen Erliegen mehr« 
mals nahe geweſen ift; dafür theilt er aber mit ihnen dad Verdienſt, Alles, was er 
erreicht, durch fich jelbft geworden und unter göttlihem Beiftande durch feine Per— 
jönlichfeit, feine Thatkraft, feine Charafterftärfe ſelbſt ſeines Glüdes Schmied ge— 
weſen zu jein; die jchweren Prüfungen, die feine Jugend und Mannesjahre bis in's 
teifere Alter hinein ausfüllten, die Widerwärtigfeiten, mit denen er zu kämpfen hatte, 
ſtählten, flatt ihn zu beugen und zu Boden zu brüden, nur das Bemußtjein feiner 
Kraft und machten ihn für die großen Aufgaben geſchickt, die er fpäter zu löjen be— 
rufen war. Wenn er aber einerfeits im Unglüd nicht verzagte, beſaß er andererjeitö 
Ruhe und Befonnenheit genug, um der natürlichen Entwidelung der Ereigniffe nicht 
vorzugreifen, jondern audy unter dem Drud der Verhältniffe mit befonnener Ruhe und 
Elarem Betftande auszubarren, bis der geeignete Moment zum Handeln gefommen war. 
Allem perfönlichen Ehrgeiz fremd, ftets nur das Wohl des Ganzen in’d Auge’ faflend 
und von dem Bewußtſein getragen, den Plag, auf den er geftellt, mit Dranſetzen 
aller förperlichen und geiftigen Kräfte auch auszufüllen, in allen Lebensſtellungen die 
auf ibm ruhende VBerantwortlichkeit ſich Elar vor die große Seele führend, während 
Furcht vor derfelben ein feiner ganzen Natur vollfommen unzugänglicher Begriff war, 
blieb er in den verjchiedenften Lagen des Lebens ſtets jich jelber glei. Ueberall, in 
der Dürftigfeit, die feine Jugend mit Schatten umbüllte, in der langjährigen fubal- 
ternen Stellung ald Xieutenant und Hauptmann in einer Eleinen Garnifonftabt;: auf 
den Kolberger Wällen, wo er, ald dad ganze Vaterland dem andringenden Berberben 
rettungslos verfallen jchien, inmitten eined kleinen Häufleind die Fahne mit dem ſchwar⸗ 
zen Adler aufrecht erbielt bis zum Frieden; in den jchwierigften Staatöflellungen wah⸗ 
rend der Demüthigungszeit Preußens; endlich an der Seite des von ihm ald Vater 
verehrten Blücher, der, indem er ©. umarmte, das Räthſel löfte, feinen eigenen Kopf zu küflen, 
aber jelbft nur als der augführende Arm gelten wollte, und der, als ihm, dem in England mit 
Recht ald eigentlichen Befieger des Corſen Gefeierten, zu Oxford die Doctorwürde angeboten 
ward, mit jenem naturwüchjigen Humor, der fletö den Nagel auf den Kopf traf, für 
feinen ©. die Apotheferwürde verlangte, „da diejer die Pillen gebreht, an denen der 
Feind untergegangen“ — überall blieb er, wie er immer war, beharrlich, unbeugfan, 
beſtimmt, ruhig, entfchieden und ritterlich, ftetö über den Greigniffen ſtehend und die— 
jelben für die Zwecke, die er mit der ganzen grandiofen Geifteöfraft, über die er ge» 
bot, verfolgte, benugend, In Sprache und Schrift gleich gewandt, bligend und fun— 
kelnd von Witz im Geſpräch, war er dabei Der bejcheidenfte Mann, der lieber Hörer als 
Lehrer, lieber lernen ald unterrichten wollte, gleich liebenswürdig ald Menſch, Freund 
und Familienvater; von flattlicher Geftalt, fräftigftem Wuchs, präcdhtigem Kopf, offener 
Stirn, großen blauen Augen, die ebenfowohl freundlih als trogig bliden Eonnten, 
den Ausdruck von Männlichkeit und Schönheit in allen Zügen, ging und fland er wie 
ein geborner Held; dazu die allfeitige Bildung eines edlen Mannes, die angeborene 
Gabe der Rede vom Feuerſtrom des mächtigen Geifted unterflügt und fortgetragen, — 
das ift die ſchwache Skizze von G.'s Perjönlichkeit, den feine Zeitgenofjen mit Recht 
ben Einfichtigen, Kühnen und Hochherzigen genannt haben. G.'s Familie ſtammt aus 
Süddeutjchland, und führte eigentlich den Namen Neithardt; früher gehörte fle zu dem 
Augsburger und Ulmer Patriciat; der Name ©. rührt von einer ehemaligen fleinen 
Liegenſchaft ber; Näheres ift über die früheren Verhältniſſe feiner Boreltern nicht be= 
fannt, aber gewiß, daß fein Vater fi in keineswegs glänzenden Umftänden befand 
und im Tjährigen Kriege als Artillerie-Offizier in einem der Eleinen reichsſtaͤndiſchen 
Eontingente fand, die gegen den großen König aufgeboten wurden. Selbft Luthera- 
ner, hatte er, gegen den Willen ihrer Eltern, eine- Tochter des Eatholifchen Oberften 
und Gommandanten von Würzburg, von Müller, geheirathet und dieje im Jahre 1760 
den Gatten in das Feldlager nah Sachſen begleitet, wo der nachherige Beldmarfchall 
in dem Städtchen Scilda, wenige Tage vor der Schlacht von Torgau, am 28. Oe— 
tober dad Licht der Welt erblidte. Die Mutter ftarb bald darauf, und der Vater 
beirathete ein Maͤdchen aus geringem Stande, nahm den Abjchied und ſuchte als 
Geometer ſich eine Griftenz zu gründen; jeine Verhältniſſe müffen fümmerlich 
gewejen jein, denn Gneiſenau jpricht von jeiner Jugendzeit, die im Allgemeinen 
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dunkel if, ald einer trüben und armfeligen, da der Bater in der Welt herum 
geirrt, und die GStiefmutter ihn micht jelten hart behandelt habe. Dies ünderte 
fig, ald feine Großeltern, welche die bedauernäwerthe Lage des Knaben erfuhren, ihn 
zu fih nad Würzburg nahmen und ihn forgfältig aber in der Fatholifchen Religion 
erziehen ließen, von ber er fich ald Jüngling indeß wieder ab» und dem väterlichen 
Glauben zuwandte. Mit 13 Jahren kam er zu feinem Vater zurück, der fich indeß 
in Erfurt niebergelaffen; dort nahm fich ein Profeſſor Siegling zuerft feiner an und 
ihn fpäter ganz zu ih. Mit 17 Jahren finden wir ihn auf der Univerſität Erfurt 
ald Student, wo der ſchöne kräftige Jüngling mit leicht 'erregbarer. Phantafie, offenem 
Herzen, lebensfrohem Gemüth, das: Leben und deflen Genüfle juchend, nach feinen 
eigenen Ueußerungen „allerhand fudentijchen Unfug trieb und in wmanche Händel vera 
wicfelt wurde, aber aus allen Berirrungen durch eine höhere. Hand gerettet warb. * — 
Sein eben jo genialer, mie auf das Hohe und Bornehme. gerichteter Sinn ließ ihn 
wohl die, von Gefeg und Gonvenienz gezogenen Schranfen zuweilen durchbrechen, 
Alles aber, wad er that, trieb er mit Anftand — dem Gemeinen, das ihn von Kind 
auf inftinetmäßig abſtieß, iſt er nie verfallen — das Spiel war ibm zuwider, und 
noch im. hohen Alter konnte er auf eine dedfallfige Frage antworten: Gewagt babe 
ich oft in meinem Leben, gefpiett niemald. Gegen Ende 1778 verließ ©. Erfurt aus 
Urſachen, die in. ibren Details nicht befannt find, wahrjcheinlich im Folge eines Duells, 
das feine Relegation zur Folge hatte; er trat zuerſt 1780 in. öfterreichifche, 1781 in 
anfpacdyebaireuthifche Dienfte und wurbe 1782 in Bolge der: Convention, welche jein 
Zandesherr mit England gefchloffen, mit feinem Regiment zu Bremerlehe eingefchifft, 
um gegen die um ihre Unabhängigkeit fämpfenden Amerifaner verwendet zu werben. 
Bei der Ankunft in Halifar war jedoch der Friede geichloffen und nach einjähriger 
Abweſenheit Eehrte G. ohne zu £riegerifcher Thitigkeit gefommen zu-fein, nach Deutjch» 
land zurüf. Obwohl er die dort zuerft angewandte Methode des zerfireuten Gefechts 
nicht felbft gejeben, hörte er doch. von dem Charakter und Erfolge deſſelben genug, 
um als denfender Kopf die Tragweite ermefjen zu können, welche die Einführung dieſer 
Kampfesart auf die europäifche Taktif haben müſſe. Den Geift diefes neuen Elements 
vollfommen fafjend und deſſen Rejultate durch Die Kriege der franzöſiſchen Revolution 
praftifch vor Augen fehend, hielt er vorläufig die Idee davon in feinem Innern leben« 
dig, wirfte, als er 1755 auf feine Bitten von Friedrich IE. in den preußiſchen Dienft 
aufgenommen und den neu errichteten leichten Negimentern zugeteilt war, ald Offizier 
und fpäter ald Compagnie-Chef in diefem Sinne, und vermochte, ald er nach dem 
Unglüd von 1806—1307 berufen ward, die neue Armee aufrichten zu belfen, auch 
bei den Neuerungen rathend und. belehrend weſentlich mitzuwirken, die auf dem ele- 
mentartaftijchen Felde ald nothwendig erfannt und eingeführt wurden. Andererſeits 
hatte er die fiegende Gemalt, die bei dem Kampfe gegen eine verhafte Fremdherrſchaft 
in der Bolfäbewaffnung liegt, aus eigner Anfchauung fennen. gelernt, und von welcher 
ihm, der allen GEreigniffen der politifchen Tagesgefchichte mit der gefpanmteften Aufe 
merkjamfeit folgte, die franzöfliche Revolution und fpäter der fpanifche Unabhängig« 
keitöfrieg neue Beweiſe lieferten; daher war er 1808 bis 1811 der eifrigfte Für— 
fprecher der von feinem Freunde Scharnhorft angeregten Idee einer Miliz oder Land- 
wehr als Verſtärkung für das ſtehende Heer und der Anfachung eines Volkskrieges 
ducch ganz Deutfchland zur „Vertreibung der Fremdherrſchaft; jeiner Thätigkeit bejon- 
ders ift es zu verbanfen, daß derſelbe fpäter in Preußen und Norddeutſchland we— 
nigftens in der großartigften Weile in's Leben trat. Nach feinem Uebertritt in ben 
preußifchen Dienft hatte er einige Zeit ald Premier» Lieutenant ä la suite der Armee 
feine Garnifon in Potsdam und gehörte zu der Zahl derjenigen! jüngeren Offiziere, 
die der damalige Major v. Nüchel, ein entſchiedener Liebling und Schüler des großen 
Königs, zu gegenfeitiger wifjenichaftlicher Ausbildung um ſich verfannmelte, und aus denen 
ebenjo wie aus den neu errichteten Füſtlier⸗Regimentern, die bald eine Elite» Truppe 
wurden, der größte Theil der Führer der glorreichen Freiheitöfämpfe hervorging. 1786 
dem in Schlefien errichteten Füjilier - Regiment zugetheilt und zu Löwenberg in Gar« 
nijon ſtehend, wo er 1789 Hauptmann wurde, benußte er die Mußeftunden, welche 
der Dienft ihm lie, zum eifrigen Studium ber Literatur und Kriegswiflenichaften, 
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wobei ihm bie Bibliothek des nahebei angefeffenen Freiherrn v. Hochberg trefflich zu 
Statten kam, in deſſen Haufe er bald befannt wurde und dem er bis zu feinem Lebens— 
ende das pietätvollfte Andenken bewahrt. Nach dem kurzen tbatenlofen polnijchen 
Feldzuge des Jahres 1794 in feine Garnifon zurüdgefehrt, ward er 1795 Compagnie: 
Ghef und vermählte fi) im folgenden Jahre mit der Freiin v. Kottwig, Yon deren 
zugebrachtem Vermögen er ein kleines Gut, drei Meilen von feiner neuen Garnifon 
Jauer erfaufte, deflen Bewirthſchaftung er fih mit Vorliebe widmete. Zehn Jahre 
vergingen, ohne daß, bei dem damals faft gänzlich ſtockenden Avancement, trog feiner 
von allen Borgefegten anerkannten militärifchen Tüchtigkeit Ausſicht auf Beförderung 
fich zeigte, und der in der Mitte der Vierziger ftehende ©. hatte Grund, feine Garriere für 
geſchloſſen zu Halten. Dennoch widmete er ſich, trog mancher brüdender Sorgen, die ihm bie 
Eriftenz jeiner fich fchnell vermehrenden Familie bereitete, und der er durch Literarifche Thaͤ⸗ 
tigkeit abzußelfen fuchte, fortwährend den militärifchen Beichäftigungen. Zahlreiche Auf- 
jäge, namentlich über das zerftreute Gefecht, finden fich von ihm aus jener Zeit; zugleich trieb 
ex mit Borliebe dad Studium des Terrains; Schleften kannte er bis in die Detaild genau 
und feine Arbeit „Necognodcirung des fchleflfchen Gebirges von der Schneefoppe bis 
zum Schneeberg“ verrät auf jeder Seite den fichern militärifchen Blick und die prafs 
tifhe Auffaffung des geborenen Generalftabs-Offizietd. Gleichzeitig folgte er offnen 
Auges dem Gange der politifchen Greigniffe, er erkannte mit feinem Elaren Blick die 
falfche Politik, die Preußen feit dem Bafeler Frieden verfolgte, umd täufchte fich Feinen 
Augenblid, daß über Eurz oder lang ein Zufammenftoß mit Napoleon unvermeidlich 
fei, obwohl die damaligen Lenker des Staates, ſich in falfcher Sicherheit wiegend, vom 
Gegentheil überzeugt waren. Wenn er auch die ganze Größe der Kataftrophe, wie fle 
in den unglüdlichen DOctobertagen 1806 eintrat, nicht ahnen konnte, entging es feinem 
durchdringenden Berftande nicht, daß die Formen, welche der fogenannte Staat 
Friedrich des Großen mühſam aufrecht erhielt, aus denen aber der Geift des Schö- 
pferd längft gewichen war, nicht dazu angethan feien, einem Feinde, wie Napoleon, mit 
Erfolg zu widerftehen, daß es vielmehr einer Regeneration von innen heraus bebürfe, 
um für Heer und Staat eine Wiederkehr der glorreichen Zeiten des flebenjährigen 
Krieged möglich zu machen. Da er fich Über die wirfliche Lage der. Dinge nidyt ge— 
täufcht hatte, wie dies faft allgemein, namentlich in der Armee der Ball war, gehörte 
er auch zu der Eleinen Zahl von Männern, weldye nicht der lähmenden Gewalt der 
Rathlofigkeit und Unentfchiedenheit verfielen, ald ſchon die erſten Tage des unter den 
ungünftigften Berbältniffen im Herbſt 1806 begonnenen Feldzuges gegen Napoleon 
die ganze, zwifchen Saale und Elbe befindliche preußifche Armee zertrümmerten. Waͤh⸗ 
rend die Meiften Alles verloren gaben, gehörte er zur Kleinen Zahl derer, welche, den 
feften Blick auf die beffere Zukunft gerichtet und umverzagt dem Sturme entgegen 
tretend, zu retten fuchten, was zu retten war, und die verbunfelte Ehre der preußifchen 
Waffen, fo viel an ihnen war, zu neuem Glanze brachten. Mit dem tiefen Sturze 
Preußens beginnt die biftorifche Größe G.'s, der von da ab im Berein mit einem 
Kleinen Kreife gleich audgezeichneter Männer mit der Gefchichte der Negeneration feines 
Baterlanded eng verflochten, nicht nur eine militärische, ſondern eine welthiftorifche 
Bedeutung erhielt, und von Napoleon, den er mit jeder Fiber feines antiken Helben- 
Charakters ald den Unterbrüder feines Baterlandes haßte, in richtiger Erkenntniß ala einer 
feiner gefährlichfien Gegner verfolgt wurde. Faſt 50 Jahre lang in der untergeorbneten 
Lebensſtellung ruhig ausharrend, ungebrochen durch alle Die Fleinen Widerwärtigfeiten des 
alltäglichen Lebens, denen jo manche Charaktere, die unter glüdlichen Berhältniffen Tüchtiges 
geleiftet hätten, nicht widerftehen können und von ihnen zermalmt werden, trat er, ein 
ganzer Mann, in männerarmer Zeit mit fühnem Muth auf die breite Brefche, welche 
nicht allein der Feind, fondern eigene Fehler und Schwächen in den fchügenden Wall 
des Baterlandes gelegt hatten, und die Ausdauer im harten Kampfe wurbe durch den 
berrlichften Sieg gekrönt. Ald Hauptmann führte er bei Saalfeld, wo er unter ben 
erften Truppen in's Gefecht gekommen, aus ehrenvoller Wunde blutend, dem Meft 
feines Batailond in Ordnung aus dem Gefecht; neun Jahre fpäter warb er in ber 
Hauptſtadt des befiegten Feindes, in die er zweimal ſiegreich eingezogen, General ber 
Infanterie und feine Heldenbruſt ſchmückte der Stern des ſchwarzen Adler Ordens, den 
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Napoleon getragen und den die von ihm geführten Truppen auf der vom Schlacht⸗ 
felde von Belle-Alliance aus organiftrten Verfolgung „bis auf den legten Hauch von 
Mann und Pferd" in ven Wagen des flüchtigen Kaiferd zu Genappe erbeutet hatten. 
Der unglüdlicyen Gapitulation von Prenzlau entging er, traf Ende November in Kö— 
nigäberg ein, wo er, zum Major ernannt, mit dee Organifation zweier efervebatail- 
lone beauftragt und fpäter nach Danzig, im März 1807 endlidy als zweiter Commans 
dant nach Kolberg gefandt murde. Was er dort im Verein mit der tapfern Garnifon, 
mit der mutbigen bingebenden Bürgerfchaft, an deren Spige der alte Nettelbed 
(f. dief. Art.) ihm treulich zur Seite ftand, geleiftet, um die Feftung dem Könige zu 
erhälten, Eennt jeder, der einmal den Namen Kolberg, von dem der G.'s ungertrenn« 
lich ift, gebört hat. Die Beförderung zum OberfteLieutenant und die Verleihung des Or⸗ 
dens pour le mörite bewiefen ihm die Anerkennung feines Königs, der, in ihm eine 
der fefteften Stützen ‚feines Thrones erfennend, ihn fogleich nad dem Tilfiter Brieden » 
im Berein mit Scharnborft, Boyen, Bülow mit der Reorganifation der Armee beauf« 
tragte und ihn zum Oberft-Ehef des Ingenieur-Gorps und zum Infpecteur der Feftun- 
gen ernannte. Was G. in diefer Stellung gewirkt, das gehört der Gefchichte Preu- 
Bens in diefer Periode an, worauf wir verweilen; nur foll erwähnt werden, daß in 
militärifcher und politifcher Beziehung nichts geſchah, woran er nicht direct oder in« 
direct Theil hatte. Dad große Ziel: Befreiung des Waterlanded und Bertreibung 
Napoleon’s, verfolgte er ftill, aber beharrlich, mit der ganzen Confequenz feines ener« 
gifchen Charaktere. 1809 verließ er, auf Napoleon’ drohende Forderung an den 
König, den Militärdienft und lebte mit dem Titel eined Staatsraths, feheinbar in tiefs 
fer Zurücgezogenheit, aber factiſch in unaufhörlicher Thätigkelt. Dem Tugendbunde 
bat er niemals angehört, obwohl dies vielfady behauptet ift; G. hatte einen viel zu 
ſehr auf das Praftifche gerichteten Sinn, ald daß er ſich einer Genoſſenſchaft hätte als 
Mitglied beigefellen können, die großentheils allerdings in befler Abſicht auf unfrucht⸗ 
bare theoretifche Speculationen gerietb und fchließlich, da durch ihr wenig vorfichtiges 
Gebahren fie die Aufmerkſamkeit der franzöflfchen Volizei auf ſich zog, mehr fchabete 
als nugte. Von den wirflih bedeutenden Männern jener Zeit bat Feiner diefem 
Bunde angehört und G. fchrieb feinem Freunde, dem Grafen Münfter: „Mein Bund 
ift ein anderer ohne Zeichen und Myſterien; Gleichgefinntheit mit Männern, die der 
Herrfchaft des Fremdlings nicht unterworfen fein wollen.” Eben fo falfch, wie bie 
Fee, daß er Mitglied des Tugendbundes gewefen, iſt die vielverbreitete Anſicht, daß 
©. liberal in der heut Tandläufigen Bedeutung des Worts geweſen fei. Er war eine 
viel zu praftifche und gefcheidte Natur, um von einem conftitutionellen Schablonen» 
mefen irgend welches Heil zu erwarten; — allerdings war er eben fo weit entfernt 
von der Hinneigung zum Abfolutiömus, ober gar zur verfmöcherten Bureaufratie; viel« 
mebr hatte er grade in Diefen beiden falfchen Principien die Wurzel alled Uebels er» 
kannt, das über Preußen gefommen. Wie alle bedeutenden und wahrhaft confervativen 
Naturen wollte er freie ſelbſtſtändige Entfaltung von innen heraus; fländifches und 
eorporatives Wefen, wie es damals allein noch in England beftand, Selbftregierung der 
einzelnen Verbände und unbefchränfte Entfaltung auf ihren Gebieten nad) eigenem Er— 
meffen ohne Ängftliche polizeiliche Bevormundung; mit einem Worte, die wahre 
Freibeit, nicht das Zerrbild derfelben, das die rothe Müge felbt dann nicht ver« 
bergen Fann, wenn ed den Gaftorhut noch fo forgfältig darüber ſetzt, erſtrebte er durch 
Wort, Schrift und That. Bei feiner großartigen Anffaffung der Dinge gerieth er be= 
fonderd zur Zeit der Karlabader Befhlüffe (f. d. Art.), die er entfchieden 
mißbilligte, da er fie mit Recht für ein falſches Mittel Hielt, in manche Meinungd« 
verfchiedenheit mit den Männern, welche damals die Dinge im Sinne Metternich'fcher 
Politik Teiteten ; wenn er aber von heimlichen Feinden und Neidern eben fo, wie ber trefflicye 
Grolman, der Demagogen » General genannt worden ift, fo beweift Died nur, wie wenig dieſe 
Fleinlichen Naturen im Stande waren, die großen Gedanken, welche dieſe bevorzugten Geifter 
erfüllten, überhaupt zu begreifen. Daß ihn außerdem bis zum Tode die innigfte 
Freundfchaft mit dem Grafen Münfter (f. dief. Art.) verband, ift für Jeden, der 
nur oberflächlich die Gefchichte jener Zeit Fennt, vollgültiger Beweis, wie fern er von 
dem modernen, auf dem Föchrichten Boden der „großen Ideen von 1789* fußenden 
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Liberalismus gewefen fein muß, Wie allen grandiofen Naturen, war ihm alles Heime 
lihe und Hinterwärts dad Ziel Verfolgende verhaßt; Hoch aufgerichtet und offen ging 
er geradeaus feinen Weg, fprach feine Meinung frei und offen aus und es begegnete 
ihm wohl, daß er, bei dem fich die glänzendfte Verſtandesſchärfe mit beißendem Wie 
verband, den Gegner, wenn diefer fich ihm auf eine Weife näherte, die ihm zuwider 
war, mit einem Worte zu Boden fchlug, das, auf die Goldwaage gelegt, oder gar mit 
böswilliger Abficht faljich gedeutet, anders Flang, ald er ed gemeint hatte. Die befte 
Eharafteriftit Hat der General Müffling von ihm gegeben, deſſen Urtheil um fo un« 
parteilicher ift, als befanntlicy durchaus Feine perfönliche Sympathie zwifchen beiden 
Männern beftand: „In allen Beziehungen ein ritterlicher Mann, ein edler Menſch, 
höͤchſt gerecht, war er unfähig, einen begangenen Fehler auf Andere zu wälzen, und 
immer bereit, fremdes DBerdienft anzuerkennen.” — Bon der Ueberzeugung durchdrun⸗ 
gen, daß Napoleon nur auf den günftigen Moment warte, um dad verhaßte Preußen 
zu vernichten, bot er feinen ganzen Einfluß auf, um den König im Verein mit Enge» 
land und Rußland zu einem legten Kampf auf Leben und Tod mit dem Corſen zu 
bewegen. Als er — wie ſich nachher zeigte, zum Heil des Ganzen — nicht durch- 
drang, vielmehr der König dad Bündnig mit Franfreih gegen Rußland ſchloß, ver« 
ließ er, an einer beffern Zukunft verzweifelnd, mit 300 Offiſteren das Land und ging 
nad) Peteröburg, Stodholm und endlich nach London, wo er in eine gefährliche Kranfs 
heit verfiel und erft durch den Gebraud des Seebades feine Gefundheit wieder ge- 
wann. Sofort nah dem Empfange der Nachricht von dem Untergange ber Fran« 
zofen in Rußland eilte er nach Deutfchland zurück, ward vom Könige mit offenen 
Armen aufgenommen und, nachdem der ihm ertheilte Auftrag, den Tractat mit 
England abzufchließen, auf feine Bitte, fofort bei der activen Armee angeſtellt zu 
werden, einem Andern übergeben war, als zweiter General-Quartiermeifter dem Blüs 
cher'ſchen Corps zugetheilt. Nady der Verwundung Scharnhorft’d im der Schlacht 
von Groß-Görfchen trat er an deffen Stelle ald Chef des Stabes, leitete den meifter- 
haften Rüdzug bis zur Baugener Schlacht, und wußte unter den fchwierigften Ber- 
bältniffen das fo nothwendige Einvernehmen mit den rufflfchen Generalen, die im 
Gefühl einer flegreich beendeten Campagne fich durchaus ald die Haupt» und Preußen 
ala kaum ebenbürtige Hülfsmacht anzufehen geneigt waren, zu erhalten, wozu bejon« 
derd die Gunft, in der er bei dem Kaifer Alexander fand, beitrug. Welche Anftren- 
gungen es ihm gefoflet, den preußiſchen Intereffen das gebührende Gewicht zu ver— 
Ihaffen, mit welchen Widerwärtigfeiten, denen jede weniger bedeutende Natur, Jeder, 
der nicht mit vollen Aufgeben der eigenen Perfönlichkeit nur das Wohl des Ganzen 
im Auge gehabt, Hätte erliegen müflen, davon geben feine Briefe ein berebted Zeug« 
niß. Seinen überzeugenden Gründen ift es allein zu verdanken, daß Barclay (f. 
dief. Art.) die ruffliche Armee Anfangs Juni nach Schleflen und nicht nah Polen, 
wie er feft entichloflen geweſen, zurüdführte, um fie dort zu reorganifiren, wodurch 
nicht nur Preußen in die vollfommenjte Abhängigkeit von Rußland gekommen, fondern 
auch der Beitritt Defterreichd zur Allianz und damit dad Mefultat des ganzen Krieges 
mindeftens zweifelhaft geworden wäre. Während des Waffenftillftandes arbeitete 
er ald Generale Gouverneur von Schleflen unabläjfig an der Mobilmachung der fchle- 
lichen Landwehren, und der in den Trachenberger Gonferenzen angenommene Opera- 
tiondplan für den Herbfifeldzug if fein und Kneſebeck's Werk. Bei Wiederausbruch 
der Beindfeligkeiten als Chef des Stabes der fchlejlichen Armee zugetheilt, organifirte 
er, dem Blücher das vollfte Vertrauen fchenfte, das Hauptquartier derfelben in 
einer Art und Weile, daß die Zufammenjegung vdeffelben, fowohl was die 
Wahl der Perfönlidykeiten, ald ihre Befähigung zu den ihrer Bearbeitung überwiefenen 
Dienftzweigen betrifft, für alle Zeiten muftergültig bleibt. Sein Verhältniß zu Blücher, 
mit dem er jo zu fagen, nur einen Organidmusd bildete, und das Bohen mit dem 
eines muftergültigen Ehepaars verglich, ift bereitö im Eingange erwähnt, aud) in dem 
Artikel Bücher eingehend befprodyen worden. So innig und barmonifch fein Zur 
fammenwirfen mit dem von ihm als Vater verehrten Oberfeldherrn, der feinerjeits ihn 
in feinem ganzen Werth jchägte, ihn überall mit lauter Genugthuung anerfannte und 
ohne ihm ſelbſt nichts zu fein erklärte, fo ſchwierig war G.'s Stellung zu den Unter« 
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feloßerren Langeron, Saden und Dorf, die alle ſchon felbfiftändig Armeen commanbirt 
hatten, als ſchwierige Untergebene befannt und nicht gemwillt waren, fich der Führung 
G.'s (denn Niemand war darüber unflar, daß, was Leitung umd Bewegung der Ars 
mee außerbalb des Kanonenfeuers betraf, Alles in feiner Hand lag) zu unterwerfen. 
Auch bier beilegten fein fcharfer Verſtand, energifches Auftreten und richtiger Tact 
bald ‚alle Hinderniffe, fo daß, wenigſtens äußerlich, die Harmonie bis zu Ende 
des Feldzuges nicht geflört wurde; felbft ald im März 1814 General Bülow, der ©. 
perfönlich bafte, unter Blücher's Oberbefehl geftellt wurde, gelang e8 dem klugen Zu— 
fanmenwirfen G.'s mit deffen Generalftab8-Chef Boyen, der ihm perfönlic; befreundet 
war, alle Zerwürfniffe zu vermeiden, obwohl, während des Feldmarfchalld Erfranfung 
nach der Schladht von Laon während 14 Tagen der Oberbefehl thatfächlih allein in 
G.'s Händen lag. Unſeres Helden Thaten mährend diefer Periode zu fehildern, würde 
zu weit führen; die Siege der fchleflichen Armee, der ohne alle Frage der bei weitem 
größte Theil der Erfolge in beiden Feldzügen gebührt, find feine Siege, und mit 
Recht jagt ein alter Kriegägefährte, der kürzlich verflorbene General Rahden, von 
ihm: „Held Gneifenau zeichnete mit verfländig geführtem Griffel in unauslöſchba— 
ren Eharafteren riefige Umriffe auf Granitblöde — die Strategie — vor, während 
Blücher mit der feharfen Säbelfpige, genau der Vorfchrift folgend, fle plaftifch aus— 
zubauen wußte — die Taktik. Wenn dem alten Feldherrn in der Leidenſchaft per— 
fönlicher Tapferkeit der Feldherrnſtab entianf, fo faßte ihn bebächtig G. und beide 
unübertroffene Meifter meißelten und zeichneten fort für die Unfterblichkeit.“ In der 
Hauptftadt des beflegten Feindes, die G. am 19. October 1813 in Leipzig zuerfl 
ald das nothwendig zu erreichende Ziel hingeftellt, und fomohl während des Schwan» 
kens über die Fortjegung des Krieges in Branffurt a. M. im November und Decem- 
ber, mie während des Februar 1814, als in Folge der erlittenen Unfälle Mißmuth 
und Berzagtheit eingetreten und felbft der Rüdzug über den Rhein in Ausſicht genom- 
men war, unerfchütterlich ald das einzige Mittel, den Sturz des Vonapartismus her— 
beizuführen, bezeichnet hatte, erhob ihn der danfbare König in den Grafenftand und 
gab ihm die Domäne Sommerfchenburg im Magdeburgiichen ald Dotation. Nach dem 
Frieden begleitete G. die Monarchen nach England, begab ſich dann nach Aachen, vers 
lebte einige Monate in Schleflen und den Winter in Berlin, ziemlich unzufrieden über 
den Gang des Miener Eongreffet. Nach Napoleon’d Rückkehr erbielt er den Befehl, 
fchleunigft die-Armee in den Aheinlanden auf den Kriegsfuß zu fegen und bis zu 
Blücher'd Ankunft, zu dem er in fein altes Verhältniß trat, den interimiftifchen Ober- 
befehl zu übernehmen; feine ganze energifche Perfönlichkeit zeigte ſich in der Fraftvollen 
Unterdrückung ded vom Mutterlande aus gefliffentlich angeftifteten Aufrubrs der füchfl- 
jchen Truppen in Lüttich, der felbft das Leben des greifen Feldherrn bedrohte. Am 
Abend der verlorenen Schlacht von Ligny, als. Blücher eine Zeitlang in Folge feines 
Sturzes vermißt wurde, gab er dem Generalen, die fih an ihn mit der Frage, wohin 
der Rüdzug zu richten, wandten, die Direction auf Wavre, und diejer einzige Entſchluß, 
wenn die Gefchichte weiter nichtö von ihm zu berichten bätfe, würde ihn unfterblid; machen, 
da durch ihn die Theilnahme an der Schlacht und dadurch der Sieg bei Belle- Alliance über- 
haupt ermöglicht wurde. Hatte er fich bier ald gentaler Feldherr gezeigt, jo bewies die von 
ihm am Abend der Schlacht eingeleitete Verfolgung, die das feindliche Heer vernichtete und 
die Preußen gleihfam im Sturmfchritt nach Parid brachte, daß er den Degen mit 
derfelben Meifterfchaft wie den Commandoftab zu führen verftand. Zum General der 
Infanterie erhoben, erhielt er nach dem Frieden dad General» Commando am Rhein, 
zog ſich jedoch bereits 1816 nach Schlefien zurüd, wo er das fchön gelegene Gut 
Erdmarnsdorf Faufte und ſich einige Jahre faſt ausſchließlich Tandwirthichaftlichen 
Beichäftigungen widmete; 1818 ward er Gouverneur von Berlin, gab aber 1820 bei 
der bedenklihen finanziellen Lage des Staated alle damit verbundenen Emolumente 
auf und begnügte ſich mit dem einfachen Generald-Gehalt; 1825 am Jahrestage der 
Schlacht von Belle» Alliance ward er Feldmarfchall, und der König brachte bei ber 
Zafel ſelbſt die Geſundheit feines flegreichen Feldherrn aus; bei dem Gharafter des 
Monarchen eine gewiß feltene Auszeichnung. Seine militäriiche Thätigkeit erſtreckte ſich 
namentlich auf die wiffenfchaftliche Seite des Heerweſens, als Ehef der Militär-Erami- 
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nationd- und miehrerer anderer Gommifjionen, außerdem hatte er Sig und gewidhtige 
Stimme im Staatdratd. Im Januar 1831 ward er zum Oberbefehlähaber der vier 
preußifchen Armee» Eorpd ernannt, die beim Ausbruch der polnifchen Infurrection in 
Poſen zufammengezogen wurden; zu friegerifcher Ihätigkeit fam es nicht; aber bie 
Armee erlitt den unerfeglihen Verluft dadurd, daß der Feldmarſchall nad zwölfitün« 
diger Krankheit am 24. Auguft an der Cholera flarb, der wenige Wochen zuvor fein 
Kriegögefährte Diebitich (I. dief. Art.) erlegen mar und die bald darauf. audy 
feinen intimen Freund und Chef jeined Stabes v. Clauſewitz (f. dief. Art.) fortraffte. 
Der König ehrte das Andenken des großen Todten durch dreitägige Trauer, welche 
die Armee anlegte, und durch mannigfache Gnadenbeweiſe an feiner ‚Familie, und fein 
ebenfalld bereit# in Gott rubender Nachfolger ließ dem Helden von Rauch's Meifter- 
band in Berlin ein Monument in Erzguß aufrichten. „Das Abbild des Mannes, 
wie er leibte und lebte, von hoher Geftalt, entfchloffener Haltung, die Hand dahin 
jeigend, wohin das „Vorwärts“ feines Marfchalls führen foll, zur Linken dieſes Hel- 
den, an deſſen Herzfeite, Die er im Leben fo lange eingenommen.“ Leider eriftirt 
noch feine Lebenäbefchreibung ©.'8 in der Weile, wie fie von Blücher, Dorf und 
Bülom bereits vorhanden find — treffliche Charakterſchilderungen von ihm finden ſich in 
Nettelbeck's Leben, von dieſem ſelbſt gefchrieben, und in E. M. Arndt's Volfshlättern; 
am beften tritt er aus feinen eigenen zahlreichen Briefen, von denen ſowohl Hormayr 
wie die Beihefte des Militär-Wochenblattes eine Anzahl gegeben haben, vor die Augen. 
Perg, der Biograph Stein’, ift mit einem ähnlichen Werke über G. im. Auftrage 
der Familie beichäftigt; um aber feine militäriiche Bedeutung in ihrem gan— 
zen Umfange in das richtige Licht zu fegen, dürfte — bei aller Achtung. vor dem 
Zalent des genannten Schriftftellers — eine foldatifche Feder nöthig jein; und es iſt 
lebhaft zu bedauern, daß die aus einer Meihe von in der militärischen Geſellſchaft zu 
Berlin gehaltenen Borträgen entftandene vortreffliche Denkſchrift „Gneiſenau“, welche, 
aus der Feder des damaligen preußiichen Majors, jegigen oldenburgifchen Generals 
v. Franſecky, ald Beiheft des Militär-Wochenblatts 1856 erjchien, bis jept auf die 
erfte Abtheilung, „die Jugend und die Zeit der militärijchen Entwidelung 1760 bis 
1806“, beichränft geblieben ift. 

Gneift (R.) ſ. Urguhart und Urqubartiden. 

Gueſen, Kreis und Stadt im Regierungsbezirk Bromberg, am Südende des 
felben belegen. — Der Kreis ©. foll nah den bei dem flatiftifhen Bureau zu Ber« 
lin angeftellten Kartenberechnungen einen Blächeninhalt von beinahe 24 O.-M. haben. 
Bon der Bodenfläche des Kreifes ift ungefähr der dritte Theil Nittergutsland, Dies 
ſes enthält nämlid 186,006 preuß. Morgen, welche unter 92 Rittergüter vertbeilt 
find, jo daß jedes Rittergut im Durchſchnitt etwas über 2000 Morgen groß ift. Bei 
der politifchen Stimmung, welche der polniſche Adel der Provinz Poſen gegen die 
Regierung feines Landesherrn behauptet, ift e8 wichtig, nähere Kenntniß zu nehmen 
von der Anzahl der in jenem Kreife angejeflenen Edelherren, ganz befonderd in dem 
Kreife G., mofelbft das grundbefigende Polentyum vom Deutſchthum noch nicht jo 
durchbrochen ift, ald in anderen Kreifen der Provinz Poſen (f. d. Art.). Nach der 
Ritterguts-Matrifel von 1857 befanden fi die 92 Rittergüter des Kreifed G. im 
Beſitz von 68 Adeligen und 24 Bürgerlichen, fodann von 70 Polen, 22 Deutichen 
und 2 Ausländern. Hiernach beftand aljo das freis- und provinzial=landtagsfäbige 
Rittertbum des Kreifed G. beinahe ichon zum 4. Theil aus Deutichen. Die Bevöl» 
ferung des Kreiſes dürfte ſich nach der Ende 1861 vorzunehmenden Volkszaählung 
auf etwa 55,000 Seelen ftellen, und davon 0,77 der polnischen, 0,17 der deutichen 
und 0,06 der jüdischen Nationalität angehören, diefelben Zahlen aber auch der Res 
ligioneverfchiedenheit entiprechen; denn Deutich und Evangeliih, Polniſch und Ka— 
tholifch pflegen in der Provinz Pofen zujammenfallende Begriffe zu fein. ‚Mit Aus» 
nahme einiger unbedeutender Anhöhen und Hügel, befonders ‚in der Näbe der Stadt 
&., it das Yand ganz eben, fteht aber außerbalb aller Verbindung mit irgend einer 
Waſſerſtraße: die fchiffbaren Flüffe Warta und Nege find weit entfernt, baber ber 
Abfag der auf dem ſehr fruchtbaren Boden gewonnenen GErzeugnijfe ded Landhaus 
erichwert if. Wie in allen polnifchen Diftricten, die 1815 dem preußifchen Staate 
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wieder einverleibt worden find, vor biefem Zeitpunfte die Landwirthfchaft in ‚hohem 
Grade vernadhläffigt war, jo auch im Kreife G.; allein das Beifpiel, welches 
bie feitdem angejiedelten deutichen Landwirthe durch rationellen Betrieb ihres Ges 
werbed gegeben haben, ift auf die polnischen nicht ohne günftigen Einfluß geblieben. 
Was die technijche Induftrie in diefem Kreife betrifft, fo ift dieſelbe entſchleden als 
Null zu bezeichnen, Wie es die Ehroniften aller Völker bei deren Urgeſchichte ge— 
than, indem fie die verfchiedenen Nachrichten von den Heldenthaten der Vorfahren 
und des Volks theild durch Hinzufügung und Weglaffung überlieferter Einzelheiten 
verunftalten, theild in Erfindung überaus finnlofer Märchen ſich überbieten, jo erfand 
auch ſchon der polniiche Ehronift Boguchwal, 1250, oder ein anderer Beitgenoffe die 
Mär vom Lech, der mit feinen Brüdern Tfchech und Ruf aus dem dhorwatifchen Lande 
in die Gegend gekommen fei, wo jegt die — Stadt ©., (in polnifher Sprade 
Gnezdo) liege und der dort ein Adlerneft (Gnesdo — Neft) gefunden habe, worauf er 
daſelbſt jofort feine Burg und feinen Fürftenfig errichtet, den Adler in's Wappen 
feined Reichs aufgenommen, feine Brüder aber, den Tfched nah W., den Ruß nad 
D. hinweggeihidt habe, um ſich dort Sige zu ſuchen. Bon ihnen follen dann bie 
Zichechen und die Auffen, wie von ihm Die Lechen oder Lechiten, d. i. die Polen 
abftammen! Abgefehen von diefer Babel ift das in einer Ebene zwifchen kleinen 
Seen und Hügeln belegene, 11%, Meilen von Bromberg und 7 Meilen von Pofen 
entfernte ©. ohne Zweifel die ältefte Stadt in der Provinz Pofen und im ganzen 
Polenlande. Die ummauerte Stadt zählt, ohne die Befagung, über 7000 Einwohner, 
darunter 0,55 Polen, 0,17 Deutiche und 0,28 Juden. Gie ift der Sig des Land⸗ 
raths und bed Kreißgerichts, vorzüglich aber ded im Jahre 1000 geftifteten — Erz» 
bistbumd G. Boleslaus I. erwarb von den Preußen den Leichnam des von ihnen 
erichlagenen heil. Adalberts oder Albrechts und ließ denjelben nach G. bringen und 
in der Metropolitans Kirche beifegen, die darum auch dem heil. Adalbert geweiht ift, 
und König Sigismund errichtete demjelben ein Grabmal von maſſivem Silber; ob 
die Gebeine ded Heiligen aber noch in ©. vorhanden oder von den Tichechen 1038 
weggeführt und nad Prag gebracht worden find, ift ein Gegenftand überflüffigen 
Streited zwifchen Polen und Tſchechen, der nie zu heben fein wird. Das Metropolitan- 
Gapitel befteht aus zwei Prälaten (Domprobft und Domdechant) und ſechs wirklichen 
Domberren. Die geiftlichen Behörden find das General-Officialat und das Metro« 
politangericht, _ letzteres als zweite Inſtanz für Poſen, und als dritte Inflanz 
Das für Die Erzdidcefe Gneſen-Poſen gemeinfchaftliche Profyuodalgericht, welches in 
der Stadt Poſen feinen Sig bat. Das praftifche Priefter - Seminar der Erzdiöcefe 
befindet fh in G. Diefem Inftitute gehört das im Kreife ©. gelegene Rittergut 
Braziſchewo. ©. war einft die Hauptitadt von ganz Polen und blieb es auch in der 
Bolge für Großpolen (Wielfopoldfa Promincya), wozu in weitläuftigem Sinne aud 
Majowien und Preußen gerechnet wurden. Der Erzbifchof, der hier feinen Sig hatte, 
war Primas des Reichs und Legalus natus ded Stuhls zu Nom; er fland nach bes 
Königs Tode an der Spige der Megierung und ertbeilte den fremden Gejandten Aus 
Dienz, ausgenommen zur Zeit der Wahl des neuen Königs. Er berief den Reichsrath, 
beflimmte den Tag der Wahl, trug dabei alle Sachen vor, über die zu berathſchlagen 
und zu enticheiden war, er war es auch, der die Könige und Königinnen krönte und 
bei deren Leichenbegängniflen die Geremonien verrichtete. Zur Zeit des Interregnums, 
1594, ald Sigismund Ill. nach Schweden ging, wollten die Stände die Königsmacht 
bejchränfen, allein Sigismund Karakowski, damaliger Erzbiichof, widerfegte ſich ihrem 
Beginnen, fo daß ed beim Alten verblieb. Die Kirchenfürften von ©. empfingen die 
nämlichen Ehrenbezeigungen, wie die erften unter den weltlichen Kürften, und machten 
Anſpruch, den Gardinälen gleich geachtet zu werden. Als 1451 Nicolaus Oporow, 
Erzbifhof von G., dem Kardinal Dlednifi, vornebmftem Minifter auf dem Landtage 
zu Betrifow, den Rang ftreitig machte, mußte jih der Gardinal bequemen, mit bem 
Erzbifchof abzuwechſeln. Die Erzbiichöfe von G. hatten auch, wider Gewohnheit an« 
derer Prälaten gleichen Nanges, ihren Kanzler, Marfchall, Kämmerer und andere hobe 
Beamte. Erichienen fie öffentlih, fo ließen fle fich durch den Marfchall den Stab 
vortragen. Auch bielten fie an ihrem Metropolitanfig oder an anderen Orten ihrer 
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Didcefe Goncile ab, deren Decrete von den Päpften beftätigt wurden. In den vorlegten 
Zeiten ded Polenreich® gehörte G. in politifcher Beziehung zur Woiwodſchaft Kalifch, 
deren Adel gemeinschaftlich mit dem in der Woiwodſchaft Pofen auf dem Landtage zu 
Schroda 12 Landboten zum Reichstage wählte. Seit 1768 aber war ©. eine eigene 
Woiwodſchaft. Durch Die zweite Theilung Polens 1793 fam G. umter preußifche 
Herrichaft. Die Stadt wurde Hauptort eined Kreiſes, der zum Bezirk der ſüdpreußi— 
fhen Kriegs- und Domänenfammer zu Pofen gehörte. Der Tilfiter Briede 1807 
bradyte ©. an das damals neugeftiftete Herzogthum Warfchau, der Wiener Vertrag 
von 1815 aber wieder an Preußen zurüd. 

Gnoſticismus, Gmoftifer. Der Gnoftieismus ift eine von den Gricheinungen, 
welche fich wolfenartig in drohenden Maffen aufthürmen und eine ganze Gegend zu be— 
decken drohen; aber ſie zerfplittern fich wieder in fich felbft und Taffen nichts zurüd, als 
dem Denker die Mübjal, in folbem Chaos die Ginbeit und in folcher Mannigfaltige 
feit das Princip einer Anordnung zu finden. Die erften Jahrhunderte nach Chriſti 
Geburt zu begreifen, in welden ‚der Gnofticidmus ſich zeitigt, muß das Auge ftets 
einen doppelten Proceß feben: innerliche Zeriegung und äußerliche Zufammenfaflung. 
Es war das Wehen eines neuen Geifted vor der Thüre, welcher auf der in jenem 
zwiefachen Vorgange gewonnenen Weite fich audbreiten follte. Eins diente hier bem 
Andern; die erzwungene Ginbeit zerrieb die vorbandenen Gegenjäge, und nur die 
innere Fäulniß der vorhandenen Selbitftändigkeiten ermöglichte ed der römifchen Kraft, 
eine foldye Einheit zu erzwingen. Und müflen wir fagen, der Gnofticiömus ſei das 
Product der in die Gährung zuſammengenöthigten verfehiedenften geiftigen Elemente: 
fo haben die Schwerter der römifchen Legionen eben fo viel Antheil an ihm, als die 
Vhiloſophie des Plato und die Theoſophie de? Morgenlandes. Auf diefem Stand» 
punfte fieht der Gnoſticismus, deſſen Blüthe in's zweite Jahrhundert fällt, weniger 
rätbfelbaft aus. Beſonders leicht erklärt fih fein Kosmopolitismus, daß fein Gott, 
feine Götter nicht Gottheit der Nationalität find; fondern ift auch ihr Verhältniß zu 
ben Einzelnen verfchieden, denn micht Alle find Pneumatifer, des Höchſten empfänglich, 
fondern Viele find Phyſiker, ja Hyliker, werden nur durch die gewöhnlichen, ja niedern 
Triebe bewegt: es wird dennoch unter allen Bölfern ein Same des Geiſtes gefunden. 
Selbft ein Grieche und Römer kann fogar von einem Juden lernen, da die Nationen 
nichtö mehr jind, feit Rom Alles if. Zwar der Nriftofratismus altheidnifcher Phi— 
lofopbie hat ſich in den Gnoſticismus hinüber gerettet, aber er ift univerfell geworden 
und alle feine Anfchauungen find monarchiſcher Art. Dies ift ein zweites Charafteris 
ftiiches des Gnofticidmus. Hier fteigen die Enwickelungen nicht von unten nach oben 
empor, nicht aus dem Chaos ringt fich der Gotteshimmel los, nicht das Niedere ift 
der Träger des Höheren, nicht der Gedanfe der Inhalt des Seienden, jondern viel» 
mehr alle Entwickelung ift berabfleigend, und zwar, fobald aus dem Undenkbaren der 
Schritt zu dem Denfbaren gefchiebt in der Form der Perfönlichkeiten, in monarchi— 
fhen Staffeln,» und find den Gnoftifern ihre Perfonificationen durchaus nicht bloß 
Symbole. Nehmen wir binzu, daß den Gnoftifern der Begriff der Sünde und der 
Schöpfungäbegriff fehlen, und daß ihre Spiteme ſich zumeift um die Erflärung des 
Uebeld, des Böfen in der Welt, dreben, fo verfallen fie alle dem Dualismus und 
der Emanation (f. d. Art.). Das Böſe ift vorhanden, weil die Fülle göttlicher 
Perfonen mit einem anderen als ſie felbft zufammentrifft. Dieſes andere (BA), ent 
weder Antipathie oder Ayatbie gegenüber dem Göttlichen, es widerftreitet dem Gött- 
"lichen, oder-fann von ihm nicht ganz durchdrungen werden. Deswegen ift aud dad 
Göttliche wieder zurückzuziehen aus diefer nie in vollen Woblflang auszugleichenden 
Miihung; ja, der höchſte Gott würde an die Hplä nie die Hand gelegt haben, wenn 
nicht die aus ihm gefloffenen Abſchwächungen feiner felbft fich in ein unrichtiged Ver- 
haͤlmiß geftellt hätten. Alſo die Welt jelber ein Böſes, ein Unglück. Welche Zeiten 
gebören dazu, um einer folchen Philoſophie eine Verbreitung zu verfchaffen, gleich 
einer anſteckenden religiöfen Schwärmerei; denn ibre Anhänger zäblten nach großen 
Maſſen und glieverten ſich ſectenweiſe. Diefe Zerfplitterungen maren fo zahlreich 
und Häupter diefer philoſophirenden Secten in folcher Fülle vorhanden, daß Porphy— 
08, ein Schüler des Plotinos, welcher vom platonifchen Standpunfte aus die Gno- 
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ftifer beftreitet, Tauter andere Namen nennt, ald uns fonft befannt. Daher nur dem 
Fachſtudium die Laft aufzubürben ift, den Irrgängen der Willfürlichkeiten einzelner 
Gnoftifer nachzugehen. Die weltbiftorifche Bedeutung des Gnofticidmus liegt aber in 
feinem Zufammenftoß mit dem. Chriftentbum, bei welchem vor menfchlichem Auge eine 
Zeit es ungemwiß fein konnte, wo der Sieg fein würde. Der Gnofticiömus ftritt nicht 
durch fchroffen Gegenfag, jondern durch Umdeutung. Das Chriſtenthum mar von den 
Apofteln felber eine Thorheit genannt worden, weil bei ihm nicht in den Bäbigfeiten 
des Verftandes, fondern in den Kräften ded Gewiflend die Bermittelung lag; weil in 
ihm nicht der Menſch das Licht in die Dunkelheit bineintrug, fondern zuerft die Fin- 
fterniß in ihm felber erleuchtet werden mußte. Aber das Chriſtenthum, obfchon Thor« 
beit, Doch zugleich ald die Wahrheit, hatte nothwendig auch eine fpeculative Seite, 
ein Verhältnig zur Erfenntnif. War das Weſen ach der Glaube, diefer Glaube 
ließ ſich nicht bloß rechtfertigen vor allen Fragen der fuchenden Vernunft und bes 
prüfenden Berftandes, fondern er brachte auch Köfung in Zweifel, welche bisher nur 
durchhauen waren. Und wie Paulus, der Apoftel, that, ward nicht furchtiame Eins 
hegung vor der MWeltbildung, fondern eine gewiffe Verantwortung gegen diefelbe 
empfohlen. So redet die Schrift von einer chriftlichen Gnofld — Erfenntnif. Es mar 
ein Fehler, wann dieſe hriftliche Erkenntniß ſich wie etwas Borzüglicheres ald der 
gemeine Glaube deuchte, da der Unterſchied doch nur in der Form und nicht in der 
Sache liegen durfte; und ed war ein Irrtum, wenn der gemeine Glaube jede denf- 
gerechtere Form für einen Abfall von ihm ausgab. Aber es fonderten dieſe beiden 
Richtungen fich faft zu einem feindlichen Gegenfage, Glaube und Erfenntnif, Piftis 
und Gnofld traten einander gegenüber. Eine Fritifche Lage für das Chriftenthum 
daburh, daß den Erfennenden die oben gefchilderten, aus heidniſchen Religionen 
und Bhilofophieen ftammenden Gnoftifer ald Bundesgenojfen fich darboten. Sie hatten 
den Zufammenhang mit ihrer Vergangenheit dadurch erhalten, daß fle nach ihrem 
-Vorgeben den wahren Sinn der alten Religionen und PBhilofopbieen zu feinem rechten 
Ausdrude brachten, und indem jie zum Ghriftenthume, ald nur einer anderen Lehre, 
eine Stellung einnahmen, bemächtigten fle fich fo vieler Sätze deſſelben, ala ſich in 
ihre Syſteme umbeuten ließen. Sie gaben vor, den tieferen Gedanken diefer Sätze 
erfannt zu haben, und hießen Gnoftifer, Grfennende. Mit dem gemeinen GEhriften- 
glauben lag allerdings fofort ein greifbarer Zwieſpalt vor, aber eine noch in ber 
Kirche ſtehende yvwars ließ fich trog aller Betheuerung ihrer Einheit mit der gemeinen 
rtoris fo viel Willfürlichkeiten eines geiftigeren Verftändniffes zu Schulden fommen, 
daß hierdurch eine flüffige Grenze entftand, in welche der eigentliche Gnoſticismus feine 
trüben Fluthen binübertrieb. Den Gnoflifern Tag die Lehre von der Perſon Ehrifti 
fehr bequem, um den Rüdgang der Welt aus ihrer gegenwärtigen böfen Mifchung in 
den urfprünglichen reinen Abitand und Trennung der göttlichen Geifter und der in 
ihre Finfterniß oder Selbftlofigfeit zurüdzuftoßenden Hplä. Gerade unter den Men» 
schen felbft ein Gemenge von buliichen Naturen und pneumatifchen, und Ehriftus die 
Gmanation aus der Fülle der Gottheiten, deren Amt es fei, die Sonderung der Natus 
ren zu bewirfen. Und dies zugleich der Knotenpunkt eined Gegenjages unter den Gnoftifern ; 
denn je nachdem fie aus dem Judentbum oder aus dem Heidenthume flammen, ift 
ihnen die altteftamentliche Defonomie eine Worbereitung auf die neue Phaſe des 
Weltdrama's; oder es ift ihnen das Werk Jehovahs ein Böſes und Chriſtus nicht 
die Erfüllung, fondern die Auflöjung des Judenthums. In beiden Richtungen ift den- 
noch Jehovah der Weltfchöpfer (Dnpioupyéc), nur im zweiten Falle ift die Weltfchö- 
pfung jelber der Beginn des Böfen, während im erften die falfche Miſchung rveüne 
(Geift) mit der OAn (Materie) vor der Weltfchöpfung fällt, und die Weltſchöpfung 
fhon ein nicht ganz gelingsnder Verſuch ift, die pneumatifchen Naturen wieder in das 
rAnpopa (Fülle des Geifted) zurücdzuführen. Da Chriſtus aber ſtets nicht Erlöfer, 
fondern Auflöfer der faljchen Verbindung zwifchen Geift und Materie ift, jo kann ber 
empirische Chriftus nicht der wahre fein. Entweder ift die von der gemeinen Piflid 
geglaubte Wirklichkeit, befonderd da® Leiden und Sterben, nur die Idee verfinnbild- 
lichender Schein (Doketismus) oder der wahre Chriftus hat mit dem empirischen Jeſus 
eine nur unperfönliche Verbindung eingegangen, weldye vor dem Xeiden gelöfet iſt. 
Wagener, Staat» u. Giefellfh.-Ler. Vıl 27 
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Der Zwed Ehrifti ſei ja Löfung des Geiftes von der Materie. Um Diefelbe zu ſchwä— 
chen, wird in der Ethik dieje Lehre meift firenge Asceſe, zuweilen aber frivoled Leben 
empfohlen, ihre Kraft durd; Mißbrauch zu brechen, ober zu zeigen, das Pneuma fei 
fhon jo weit erlöfet, daß es ohne Befleckung in den Schlamm der Materie treten 
könne. Solche Ideen in der heiligen Schrift bineinzutragen, bedurfte es einer ertra= 
vagant allegoriichen Auslegung, zu welcher noch eine angebliche Geheimlehre der Apoſtel 
ald eine andere Specied von Tradition binzugenommen wurde. Und dennoch dauerten 
dieſe gnoftifchen Secten, deren Andrang von ſich abzuhalten die Kirche alle Kraft 
aufbieten mußte, bid über dad 4. Jahrhundert hinaus, obgleich ihre Blüthe mit der 
politifchen Bedeutung ihrer Hauptfige Alerandrien und Epheſus dahin ſchwand. Kann 
man ſich aber nur biftorisch vergegenmwärtigen, wie eine folche Weltweisheit dem chriſt— 
lien Glauben eine wirfliche Gefahr habe bereiten fünnen, fo liegt der Schluß nabe, 
daß auch jpäteren Zeiten es kaum denfgerecht erfcheinen wird, wie neben der Philoſo— 
phie des 19. Jahrhunderts das Ehriftenthum faft zu einer Secte habe werden fünnen, 

Bon. Bon ©., einft der blühenden Hauptftadt des portugieflichen Indiens, 
jegt einfam und verfallen, ruhmlos und mit Gras bewachien, findet ſich die erfte Nach— 
richt bei dem perjiichen Autor Feriſchta, vom Jahre 1374, zu welcher Zeit es ein 
Seehafen war, der den Königen von Anagundi oder Bijayanagur gehörte. Damals 
waren faft nur Hindus deſſen Bewohner, bis 1479 mehr ald 10,000 Araber in Ha— 
nawar (Onor) und in Batucala bei einer Verſchwörung der Hindus ermordet murben 
und ihre verjchonten Landsleute nach ©. zogen, wo fle, nachdem dieſe Stadt zehn 
Jahre früher dem Beberrfcher von Bidſchapur in die Hände gefallen war, „unter dem 
Schuge mubhammedanifcher Herren ſich ficyer fühlten und den lebhafteiten Handel von 
bier aus trieben. Gerade mitten in den Wirren eines aflatijchen Thronwechſels lief 
am 7. Bebruar 1510 der große portugieflihe Seeheld Alphonſo de Albuquerque mit 
feiner &lotte in die Rhede von ©. ein, überrumpelte die Befagung und machte ſich 
zum Herrn der Stadt. Zwar wurden die Portugiefen nachher von Jömacl Apil 
Schah (dem Hidalcao der Portugiejen) von Bidfchapur angegriffen und zum Rückzuge 
nach den Schiffen gezwungen, aber Albuquerque eroberte am 25. November 1510 den 
Ort zum zweiten Male, und da dieſer Tag im römifchen Kalender der heiligen Ka- 
tbarina gewidmet ift, fo ward diefe die Schugpatronin der Stadt, Die jeitdem den 
Bortugiefen verblieb und die Hauptſtadt ihrer Befigungen in Oftindien geworben ift. 
Albuquerque ließ die Feſtungswerke ausbeſſern und verfchönerte die Stadt durch die 
Aufführung von Paläften und Kirchen. G. blühte bis zum Jahre 1570, zu welcher 
Periode es den Gipfel von Macht und Glanz erreichte. Damals hatte ed, außer den 
Vorflädten, einen Umfang von drittehalb Stunden und einen Flächeninhalt von dem 
neunten Theile einer Quadratmeile, befaß die prächtigften Gebäude, von denen der Ballait von 
Albuquerque, obwohl in Trümmern, allein fich noch erhalten hat. Sein Bazar und feine Kaufe 
mannsläden waren berühmt, und die Bevölferung betrug 200,000 Seelen, wovon Drei 
Theile Ehriften und ein Theil Hindus und Moslems waren. Im Jahre 1603 blofirten 
die Holländer mit einer Flotte den Drt, mußten aber bald abziehen. Allein jeit die— 
fer Zeit begann die Macht der Portugiefen im Oſten zu finfen; die. Holländer fingen 
an, ſich des oſtindiſchen Handeld zu bemächtigen, worin ſie jpäter den Briten weichen 
mußten. Anfänglih war das Sinfen nicht jehr merklich; als aber die Portugiefen 
1643 wiederum blofirt wurden und Geylon und Malaffa verloren, war ihr Loos ge: 
fallen und niemals fonnten jle fih von diefen Schlägen erholen. Der Berfall, den 
und Tavernier, zweimal (1642 und 1648) in ©. anmefend, jchilvert, nabm ungebeuer 
ihnell zu,') und bei Beginm des vorigen Jahrhunderts erklärte der Jefuit Antonio 


1) An bem Berfall G.s wie überhaupt der vportugiefiichen Beſitzungen in Indien nehnien 
nody bie Ginführung der Jefuiten, die Inquifition, die Meligionsverjelgungen, die Kriege Porku: 
als mut den andern europätjdyen Mächten, der beitändige Wechſel in der Verwaltung der indiſchen 
Solonieen und bejonders die langfamen, aber fidyern Wirfungen der ungejdyieten Bolitif Theil, 
welche bie Portugieſen verleitete, fi mit den niedern Kaſten der Hindus durch Seirath gu verbin: 
ben und zu vermijcdyen. Bon Albuquerque ift der Gedanke ausgegangen, durch gemiſchte Ehen Die 


- \ äifchen und aſiatiſchen Nacen mit einander zu verſchmelzen; der Erſolg enfjprady in Feiner 
Erwartung feines Urhebers, denn es giebt in Alien feine häßlidyere und unangeneh: 
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de Souza, daß ©. von einer kaiſerlichen Hauptſtadt zur bloßen Hauptſtadt eines elen» 
‚ den Gebieted zufammengefchrumpft fei. Wegen der Malaria hatten mehrere reiche Ein— 
wohner ſich auf ihre Güter in den Provinzen zurüdgezogen und der Drt war balb 
verödet. In den Jahren 1737 und 1739 wäre die Herrſchaft der Portugiefen beis 
nahe gänzlich vernichtet worden. Die Mabratten machten einen Ginfall in das Gebiet 
von G., nahmen Saljette und Baffein bei Bombay und hätten, wären die Briten 
nicht gewefen, die Portugiefen wohl ganz aus Hindoftan gejagt.- Indeffen wurde 1759 
ein Frieden zwifchen dem Bicefönig von ©. und dem Peiſchwa gefchloffen, und feitdem hatten 
die Vortugiefen feine Veranlaffung, Krieg zu führen. Die Stadt ©. verfiel aber immer 
mehr; allein das umliegende Gebiet erhob ſich nach jenem Priedendfchluffe, und das 
Dorf Pangi flieg durdy den Umftand, daß es der Aufenthalt des Vicekoͤnigs wurde. 
Jetzt iſt Pangi die Neue Stadt von G., liegt drittehalb Stunden Weges näher an 
der Küfte, ald die Stadt ©., die gewöhnlich Alt-G. heißt und gegenwärtig ganz ver— 
laffen ift, obgleih 1771 ein Eöniglicyer Befehl erging, daſſelbe wieder aufzubauen 
und zur Hauptftabt zu erheben. Der Befehl blieb unausgeführt. Jegt wird nur vom 
Erzbifchof jährlich wieder in der Metropole daſelbſt ein feierlicher Gottesdienſt gehalten 
und nur die Saleerenarbeiter und die im Arfenale befchäftigten Handwerker halten fich 
den Tag über bier auf. Der großartige erzbifchöfliche Pallaft, das Inquifitionsgebäude, 
das Jefuitencollegium ded Guten Jeſus, zehn verlaffene Mönchs- und einige Nonnen 
klöſter find die legten Zeugen vormaliger Größe und Madt. G. jomohl wie Neu-®. 
oder Vangi, jegt mit 18,000 Einwohnern, liegen beide auf einer Infel, die von zwei 
Flüffen gebildet wird, welche von dem bergigen Boden des Fürſtenthums ©. her» 


abfommen. Letzteres, 68,, Q.⸗M. groß und mit einer Bevölferung von 363,800 . 


Seelen, befteht aus 6 Injeln und aus den beiden Provinzen Saljette und Bardes ‚mit 
den beiden bedeutendften Orten Mergaon und Mapuca, ift nur zum Theil angebaut, 
enthält fchöne Waldungen, befigt weder Minen, noch eine nennenswerthe Inbuftrie, noch 
einen Handel, der mäßigen Erwartungen entfpräche, und gemährt eine jo geringe Ein— 
nahme, daß das jährliche Deficit beträchtli if. Die drei Flüffe Sinquerim, Zuary 
und Mandovi ergiefen jich in den Hafen von G., welcher durch die äußerfte vorfpringende 
Spige der Injel G., Cabo genannt, getheilt wird, wodurch auf beiden Seiten die 
Anterpläge von Aguada und Mormugao gebildet werden. Die Verbindung Neu⸗G.'s 
mit den benachbarten Diftricten, namentlidy mit Morombim, wird Durch eine prächtige, 
im Sabre 1638 erbaute Brüde unterhalten, weldye 38 Bogen zählt und in einer ber 
jonderen Wafferleitung das Meerwafler zu den gegenüberliegenden Salinen führt. Un— 
ter dem Generalgouverneur von G., oder vielmehr dem Generalgouverneur von In— 
dien, ftehbt noh Damaun, 3,0: Q.⸗M. groß und mit 34,000 Einwohnern, Diu, 
0,55 DM. und eine Bevölkerung von 10,858 Seelen umfaffend, und Timor und 
Solor. Damaun, 1559 erobert, ift mit ftarfen Feſtungswerken verfehen, welche allein 
ed möglich machten, daß e8 1639 dem Heere und Angriffe des Großmogols Wibder- 
ftand zu leiften vermochte. Diu, auf der Südküſte der Halbinjel von Gudſcherat ge= 
legen, bat durch die Tapferkeit, mit welcher Joäo de Mascarenhas dafjelbe gegen den 
König von Gambay lange Zeit vertheidigte, feinen gefchichtlihen Ruhm bewahrt. Die 
Stadt mit ihrem großartigen Anſehen ift trog einiger Prachtgebäude jegt wüſt, tobt 
und verfallen; mit dem Kandel, den die Lage Diu’s, zwifchen der Weftfüfte von Hin— 
doftan, dem Perſiſchen Meerbufen und dem Gelben Meere, jo begünftigte, ift auch das 
Intereffe der Regierung an der Unterhaltung des Ortes verloren gegangen. 
Gobelind. Die Fabrikation der fogenannten ©. in Frankreich wurde, wie es 
icheint, zu allen Zeiten durch Privilegien und Abgabenfreiheit belebt. Seit dem 12. 
Jahrhundert bildeten die Tapetenwirfer in Paris eine wichtige Zunft, der Philipp Aus 
guft, der heilige Ludwig, Philipp IM. Freiheit von allen Laſten gewährten, die Hein» 
rich IV., Ludwig XI. und Ludwig XIV. durch Geldzufchüffe ermunterten und deren 
geichidtefte Mitglieder in den Adelftand erhoben wurden. Drei Epochen fann man 
für die Kunft der Tapetenmwirferei aufftellen: in der erften ahmt der Tapetemwirfer 


mere Race als dieſe Meſtizen, die, heftigen, eier: und rachſüchtigen Charakters, mehr die Lafter als 
bie Tugenden beider Racen vereinigen. 
27* 
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nicht die Malerei, fondern die Zeichnung nach; er ſelbſt ift Golorift, er bat feine- un« 
veränderliche Palette mit wenigen fcharf abftechenden Farben, Die zweite Epoche, Die 
befchränfte Nachahmung der Malerei, macht endlich der dritten Plag, mo die Tapeten» 
wirferei fjich in die Kunft reiner Nachahmung umgeftaltet. Mit Franz I. greift die 
fönigliche Macht unmittelbar in die Thätigfeit der G.-Babrifation ein. - In dem Eta— 
bliffement zu Bontainebleau erhielten die Tapetenwirfer vom Könige die Materialien: 
Seide, Wolle, geſponnenes Gold und Silber. Heinrich II. unterbielt dieſe Anftalt 
und gründete eine neue in dem Dreifaltigfeitsfpital zu Varis; in Heinrich IV. fand 
die Teppichwirferfunft einen Beichüger, der nicht nur felbft arbeiten lieh, fondern auch 
die Privatunternehmungen durch Privilegien, Zufchüffe und PBropibitivfchugmittel ber 
günſtigte; er ließ, obwohl der bausbälterifche Sully eben nicht freundlich dazu jab, die 
berühmteften Künftler aus Flandern fommen. Auch verdanfte man ihm die Schöpfung 
einer Werkſtatt für die fogenannten perflfchen oder türfifchen Teppiche; die berübnite 
Anftalt der Savonnerie in Chaillot bei Paris wurde 1627 in's Leben gerufen. Lud— 
wig XII. verfeßte 1630 die von feinem Vater aus Flandern berangezogenen Wirfer 
in dag Haus der &., das durch feine fchönen Färberei-Erzeugniffe ſchon ſeit zwei 
Jahrhunderten Ruf erworben batte.) Mit diejer Verſetzung fchlieft die erfte Periode 
der Geſchichte der Föniglichen Teppichwirferei, die man eine handwerksmaäßige genannt 
bat, weil der Wirfer, wie alle feine Berufsgenoffen, fich allein überlaffen, feinem Werke 
ſelbſt das Siegel aufdrückte. Unter dem Einfluß der erften Künftler aus der franzö«- 
flichen Schule aber, die, von Ludwig XIV. und Golbert berufen, die Arbeiten leiteten 
und den Wirfern nur die untergeordnete Rolle der Unternehmer und Werk— 
meifter überwiefen, wurde das Handwerk in eine gewiſſermaßen neue Kunft 
umgefchaffen. Diefe Revolution zugleich mit der Gründung einer Manufactur 
für Krongerätbichaften ‚in den G., unter Colbert's Verwaltung und Lebrun’s 
Leitung, fand 1662 flatt. Lebrun hberrfchte 28 Jahre in den G., dann fam 
Mignard, unter dem eine von drei Mitgliedern der Akademie für Malerei und Sceulptur 
geleitete Zeichnenichule mit den ©. verbunden wurde. In dem Verlaufe ihrer ruhm— 
vollen Bahn fehlte e8 den ©. auch nicht an Tagen der Notb. Schon unter Lud— 
wig XIV, murden die Arbeiten gehemmt, die Arbeiter zum Theil verabfchiedet, 1694 
fogar die Werfftätten gefchloffen. ‚Gin Jahrhundert fpäter ftand ihre Griftenz auf dem 
Spiele, der „Ami du peuple* trat ald Ankläger gegen fie auf. Das Schreckensregi— 
ment ließ jedoch die G. fortbeſtehen. Freilich wurde ein Director abgefegt, an deſſen 
Stelle einer der Unternehmer fam, der bald in den Kerfer wanderte, um einem Monta- 
gnard Plag zu machen; diefer lieg am Buße des Freiheitsbaumes Die Tapeten mit den 
föniglichen Abzeichen verbrennen. Am 10. September 1794 lieh die Jury der Künfte 
die Arbeiten von zwölf Tapeten einftellen, weil deren Sujetd ſich nicht mit den repu— 
blifanifchen Ideen vertrügen, und an den anderen die Symbole des Königthums ver— 
tilgen. Die Gemälde und Modelle wurden mit derjelben Strenge ausgemerzt, und 
fie mußten durch neue aus der Gallerie ded Muſeums erfegt werden. Gin Conventé— 
befchluß verordnete die Ausführung einer Copie der von David gemalten Bilder Ma- 
rat’8 und Lepelletier's. Unter Napoleon, der häufig die Werfftätten bejuchte, wurden 
neue treffliche Werfe geliefert, und fo bat die Anftalt, ungeachtet der verſchiedenartig— 
ften Ummälzungen, bis heute den Ruhm behauptet, Die einzige in ihrer Art zu fein; 
denn jo audeinandergebend die Begriffe über politifche Verhältniſſe in Frankreich fein 
mochten, zu jeder Zeit bat die berrfchende Partei das Inftitut der ©. bocdhgeachtet und 
demjelben durch Duldung, fo wie Förderung die Huldigung dargebracht, die ihm, ala 
einem der jchönften Zeugniffe für menfchlichen Fleiß und Verſtand, gebührt. (Vergl. 


N) Schon im 15. Jahrhundert lieh fih die auf Mheims ftanımende Familie Gobelin in Paris, 
in der Faubourg St. Marcel, nieder, woſelbſt fie bedeutende Färbereien und MWebereien anlegte. 
Jean Gobelin brachte das Geſchäft auf den Höhepunft und errichtete gahlreidye Häuſer an den Ufern 
des Biövre. Philibert Gobelin, fein Sohn, erweiterte diefe Gebäude. Nach ihm ſcheint die Fa— 
milie ihr bitheriges Gewerbe aufgegeben zu haben; fie faufte Titel und Berechtigungen. 1544 er: 
jcheint ein Jacques Gobelin bei der Oberrechenfammer, jodann ein Balthaſar Giobelin ‚bei dem. 
Schatze angeftellt, deſſen Tochter Claudia 1594 den Parlaments-Präffventen Raymond Phelippeaur 
heirathete. Mit Anna Gobelin verſchwinden bie authentifchen Nachrichten über die Familie, 
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Notice historiqie sur les manulactures imperiales de tapisseries des Gobelins et de 
tapis de la Suvonnerie, suivie du calalogue des tapisseries exposees el en cours 
d'exeeution, par A. L. Lacordaire, direcleur de cet etablisserment.. Paris 1853.) 

Göckingk (Leopold Friedrih Günther, vom Könige Friedrih Wilhelm II. 1789 
in den MÜdelftand erhoben), deuticher Dichter, am 13. Juli 1748 zu Grüningen bei 
Halberftadt geboren, fam im feinem zwölften Jahre‘ in das Padagogium zu Halle, 
wo er mit Bürger Freundſchaft fchloß, die ihr ganzes Leben bindurd; dauerte; im 
Jahre 1765 bezog er daſelbſt die Univerfität, um die echte zu ftudiren. Nach 
‚ vollendeter afademifcher Laufbahn war er Referendarius in Halberſtadt und gehörte 
zu dem Kreife von talentvollen jungen Männern, die Gleim um fich verfammelte; 
feit 1770 befleivete er miehrere Aemter, zulegt das eines Geb. Ober-Finanzrathes in Berlin, 
welches er 1807 nieberlegte; er ftarb zu Wartenberg in Schlefien am 18. Febr. 1828. ©. 
ift vorzüglich durch feine „Xieder zweier Liebenden" (Leipzig 1777) berühmt ges 
worden, die unter dem Namen Amarant und Nantchen, welche ihn und feine Frau 
bezeichnen, Wahrheit und Tiefe der Empfindung in einer einfadyen und Elaren Sprache 
jchildern. Seine „Epifteln“ und „Epigramme“ zeichnen fich durch ächt poetifchen 
Humor, Kraft der Satyre und durch gelungene Gemälde der damaligen Zeitverbält- 
niffe aus. Mit Bürger redigirte er 1776 — 78 den ‚Göttinger Mufen- Almanach, mit 
Voß denielben von 1779 — 86. Seine Dichterzeit reicht übrigens faum bis in die 
achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts ; jeine literariiche Thärigfeit überhaupt aber 
fchloß erft (Berlin) 1820 mit einer nach franzöflihen Memoiren bearbeiteten Lebens— 
befchreibung des berühmten Abted und Reformators des Trappiiten » Klofterd, Don 
Armand Jobann Te Bouthillier de Rancé. G.'s Gedichte erichienen 1780 — 82, 
3 Thle.; neuefte Ausgabe Frankfurt a. M. 1821, 4 Thle. Sein mit dem Dom— 
Gapitular von Bibra berausgegebened Journal von und für Deutfchland mar das 
erfte, dad durch vaterländifches Intereffe die Nord» und Süddeutſchen vereinigte. Auch 
bat ©. zu den poetifhen Werfen jeines Freundes Namler eine Biographie deſſelben 
berausgegeben und Br. Nicolai’8 literarifchen Nachlaß edirt, den er ebenfalld mit einer 
Biographie bereicherte. 

God save Ihe king! (d. i. Gott erhalte den König!) ein nach dieſem Refrain 
genanntes englifches Volkslied, Dad zuerft 1745 im »Gentleman’s Magazine* erfchien 
- und um jo größere Senfation machte, da die Ermunterung zur treuen Anbhänglichkeit 
an den berrichenden Königsftamm, bei der damald drohenden Landung des jungen 
Stuart, fi in jenem Liede lebhaft ausſprach. Zu einem beliebten Volkäliede ward 
ed, nachden Arne ed auf die Bühne gebracht hatte. Tert und Melodie hat man 
lange Henry Gurey, einem zu feiner Zeit beliebten Gomponiften und Dichter 
(geftorben 1743), die Melodie auch Lully und Händel zugeichrieben; neuerdings hat 
W. Glarfe dieſe Ehre für Dr. John Bull (geftorben 1622) in Anfprudy genommen, 
der zum Andenken der Entdefung der Pulververfchwörung dad „God save the king“ 
aufgeführt babe. 

Gog und Diagog find 1) nad Ezechiel Gap. 38 und 39 Namen eines unbe— 
fannten Fürften und Volls, wider die der Prophet weiſſagt; 2) Gollectivname für 
gefährliche, verheerende Beinde, mit Hinfiht auf jene Schilderung der Offenbarung 
Joh. 20, 8; 3) Heißt fo in den orientalifhen Alexander-Romanen die herüchtigte 
Mauer, die ein Alerander auf dem Kaufafus erbaut haben foll, welche die mitter- 
nächtlichen Nationen in ihre Grenzen einfchliegen und ſie verhindern jollte, in das mit— 
tägliche Aſien einzufallen; 4) beißen auch fo zwei riefenhafte, bunt angepußgte und 
nach Ritterweife bewaffnete Figuren im Gingangsfaal von Guildhall in London; bei 
der jährlihen Einführung des Lordmayor, am 9. November, begleiten fie, von Män— 
nern getragen, den Zug. 

Gogol (Nicol. Waflely) ſ. Ruſſiſche Piteratur. 

Bohier (Louis Jerome), einer der fünf Directoren der — Republik, 
die durch den 18. Brumaire geſtürzt wurden. Gr iſt 1746 zu Samblancey in Tou— 
raine geboren, flubirte zu Rennes Die Rechte, ward ebendafelbft Advocat und machte 
ſich ala folcher durch Vertheidigung des dortigen Parlament gegen den Minifter 
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Maupeou einen Namen. Auch gegen das Minifterium Brienne diente er den Ständen 
der Bretagne ald Sachwalter. 1791 ward er zur legislativen Verfammlung gewählt 
und ftattete in derſelben im Namen der Commiſſion, welcher nach dem 10. Aug. 1792 
die in den Tuilerieen aufgefundenen Bapiere übergeben waren, am 16. Septbr. einen 
Beriht ab, in welchem er dad Gewebe der fogenannten Hofintriguen, über deren 
wahren Charakter aber die Girondiſten (ſ. d.) als Hauptbetheiligte die befte Auskunft 
hätten ertheilen können, enthüllte. In den Gonvent fam er nicht, dagegen erhielt er 
"am 20. März 1793 das YJuftizminifterium, nahm aber bald wieder feine Entlaffung, 
weil er neben der Allgewalt der Regierungsausſchüſſe ſich nicht behaglich fühlte, und 
übernahm nacheinander mehrere hohe Gerichtäpoften. Gr war Präfldent des Eaifa- 
tionshofes des Departements der Seine, ald er nach der Revolution vom 30. Prärial 
1799 für Treilhard in’3 Directorium berufen wurde. Großen politifchen Scharfblid 
bewied er in diefer Stellung eben nicht, jofern er im Einverftändnig mit ‘feinem 
ſchwachen Gollegen Moulins und einer Fleinen Schaar Republifaner an die Eonftitution 
des Jahres 3 glaubte. Diefe feine republifanifche Ueberzeugung ftellte ihn außerhalb der 
Intriguen, die Bonaparte und Sieyes zur Herbeiführung ded 18. Brumaire einlei- 
teten, und er wurde von den Mapregeln dieſes Tages unvorbereitet überrafht. Nur 
Eurze Zeit ließ ihn Bonaparte an diefem Tage im Regierungspallaſt bewachen und 
dann auf fein Fleines Beſitzthum Gaubonne bei Montmorency ſich zurüdzieben. Bis 
zur Bereinigung Hollands mit Frankreich war er in jenem Lande eine Zeit lang 
General-Gonjul; jpäter nahm er fein öffentliches Amt mehr an. Er flarb den 29. 
Mat 1830. Seine „Memoires“, für die Gefchichte des 18. Brumraire wichtig, er» 
ſchienen 1824 in 2 Bänden zu Paris, 

Gold, nähft dem Platin und dem in .legterem vorkommenden Iridium das 
fehwerfte und befanntlich das werthvollfte unter den Metallen, die es an Debnbarkeit 
fämmtlich übertrifft; fein ſpecif. Gewicht ift 19,, bis 19,065; feine Elafticität iſt gering, 
daher es wenig Klang bat, an Härte ſteht es zwifchen Silber, welches härter, und 
Zinn, welches weiber if. Die Schmelzhige ded ©. wird, etwas höher ald die des 
Silberd , zu 8680 R. angegeben. Unter allen Metallen bat ed die geringfte Ver— 
wandtfchaft zum Sauerfloff und orpbirt an der Luft nicht; fein Auflöfungsmittel if 
Chlor und man bedient fich gewöhnlich ded Königswaſſers, einer Mifchung von 
Salzfäure und Salpeterfäure, die viel Chlor enthält, um Goldauflöfungen zu machen, 
aus denen man dann durch Eifenvitriol das G. in Geftalt eined braunen Pulvers 
abjcheidet. Die große Dehnbarkeit, verbunden mit Gefchmeidigfeit, Dichtigfeit, Un» 
veränderlichkeit in Luft, Wafler und Säuren, und mit dem vorzüglichen Glanze, ben 
es durch Politur annimmt, begründet den hohen Werth, den man dem G. von je ber 
beigelegt hat. In Verüdfichtigung dieſes Werthed und da unvermiſchtes G. fich, 
wegen feiner Weichheit, ftarf abnugt, wird dafjelbe äußerft felten rein verarbeitet, jon« 
dern mit Silber oder Kupfer, oder mit beiden zugleich legirt oder, wie man e8 nennt, 
faratirt; das erfle giebt die weiße, dad zweite die rothe, daß legte die ge— 
mifhte Karatirung. Man theilt nämlich die Marf (16 Loth Eölln) ©. in 
24 Karat, das. Karat in 12 Grän und beflimmt den Weingehalt einer Goldlegirung 
durch Angabe der Karate und Gränzahl, welche diefelbe an reinem G. enthält; fo 
beſteht 14karatiges ©. aus 14 Gemwichttheilen G. und 10 Gemichttheilen Zufag, alio 
im Verhältniß wie 7:5; 2ifaratiged enthält 21 Theile Gold und 3 Theile Zufag, 
ift alfo im Verhältniß wie 7:1 u.f.mw. Ducaten find 23", bis 232/,Earatig, preu- 
Bifche Friedrichsd'or 212 ,Ear., Hannoverfche Piftolen 21 '/,far., die guten Schmudfachen 
gewöhnlich 18kar., mittlere 14kar., leichte oft viel jchlechter. Zur Beurtheilung des Fein- 
gehaltö bedient man fih der Brobirmadeln in Berbindung mit einer Probefäure, 
man ſtreicht nämlich mit dem zu beurtheilenden Stüde über einen fchwarzen Kiefelfchiefer und 
macht mit Nadeln von bekannter Karatirung Striche neben dem Probeftrih, deren 
Farbe mit der des leßteren verglichen wird; weil aber hierbei Täufchungen durch Tom- 
baf oder andere unedle Mifchungen vorfommen können, fo wiſcht man noch mit 
einer geeigneten Säure über den Stein, welche Alles, was nicht reines G. ift, ab- 
waͤſcht. Vollkommen fiher und genau iſt natürlich nur die Unterſuchung durch Schmel« 
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jen und Abtreiben, wobei das in der Vrobe enthaltene G. wirklich rein gefchieden 
wird. Durch 2egirung wird dad ©. viel härter, verliert einen Theil feiner Dehnbar— 
feit und ift leichter zu fchmelgen. In der Natur kommt das G. — abgefeben von 
unbedeutenden Ausnahmen — nur gediegen vor, in regulinijcher Geftalt, in Ver— 
bindung mit Silber, wenig Kupfer und zumeilen Platin. Iſt es in Geftein einges 
fprengt, jo daß ed bergmännifch gewonnen werben muß, jo beißt e8 Berggold, im 
Gegenfag zu dem Waſchgold, weldes aus dem Sande von Flüffen oder Alluviale 
fehichten ausgewaichen wird. Es giebt wenig Metalle, die über einen fo großen Raum 
der Oberfläche verbreitet gefunden werden, wie dad ®., es erfcheint nur in den jüns 
geren Formationen der Erdrinde, vorzugsweiſe in Duarzfelfen und, aus dieſen ausge— 
wachen, in den Ablagerungen der Gewaͤſſer. Dan fann obne Uebertreibung fagen, 
daß ed wenig Gegenden giebt, wo nicht in einem oder dem anderen Fluffe Goldförner 
zu finden find. Es ift daber eigentlich nicht fchwierig, ©. zu entdecken, aber nicht 
überalf findet man genug, um die Mühe ded Suchens belohnt zu erhalten; die Gold— 
wäfcher im Rhein z. B. verdienen nur etwa 12 Sgr. pr. Tag, und viele Unterneh— 
mungen dieſer Art find wegen zu geringer Ausbeute wieder aufgegeben worden. Die 
große Bergkette Nordamerika's vom Oregon durch Californien bis gegen Merico ift 
reih an G.; in den Gebirgen Auftraliend und am Buße derfelben hat man an vielen 
Stellen ergiebige Bundorte entdeckt; in Rußland und Sibirien ift das Feld noch aus— 
gedehnter, der Kaufafus, Mingrelien ‚bis Tiflid, der Ural bei Jefatharinenburg und 
bis zu den Ufern des Eismeeres, das Kirgiſiſche Hochplateau am linken Ufer des Ir- 
tifch, der Altai im Gouvernement Tomék und bis nad Irkutzk werden an einzelnen 
Stellen bearbeitet und geben lohnende Ausbeute. Die Entderfungen des G. in Ca— 
lifornien (1848) und Auftralien (1851) find von hervorragender Bedeutung, 
ihre Geſchichte iſt ausführlih in den betreffenden Artikeln beiprochen (ſ. daf.). 
Bon den Bergwerken Europa's find diejenigen von Schemnig und Kremnig in 
Defterreich am ergiebigften; ihre Ausbeute wird jährlih auf 2000 Kilogranıme ger 
Ihäßt, die übrigen Minen, Rammelöberg am Harz, in Schweden, Spanien, Piemont, 
Moldau und Walachei nimmt Levafjeur zufammen zu 210 Kilogrammen jährlih an, 
fo daß der Geſammtwerth in den Jahren 1848 bis 1856 zu 19,890 Kilogranmen 
oder 16Y, Millionen Thaler ſich berechnet. Die Beftimmung des aus”Afrifa. fom« 
menden Goldquantums ift ſehr unflcher, da wir die Fundorte nicht Fennen und nur 
Durch einen mweitverzweigten Küftenbandel in den Beſitz des G.'s gelangen. Levaſſeur 
veranfchlagt den Ertrag auf 3 Millionen Thaler jährlich, alfo von 1848—1856 auf 
27 Millionen. Auch die Beftimmung von Aſiens Goldproduction, die für die Jahre 
1848 —1856 auf 126 Millionen gefchägt ift, berubet auf fehr unfichern Daten. — Ein 
Theil der vorhandenen Edelmetalle befindet fich in der Form von Stangen und Barren 
in Banfgewölben oder ähnlichen Anftalten deponirt, um als Garantie für die Ein- 
löfung von eireulirenden Banknoten, Staatöfchuldjcheinen u. dgl. zu dienen (vgl. den 
Art. Banken); ein Theil, und zwar der größefte, ift in geprägte Münze verwandelt, 
und ein Theil ift in den mannigfaltigften Bormen dem Lurus und der Induftrie dienftbar. 
Unter den Färbungen, zu denen man fi des ©. bedient, ift am wichtigften ber 
Goldpurpur, eine Mifhung von Goldchlorid und Zinnchlorür, welche zur Dar— 
ftellung .ded Rubinglaſes und als jchönftes Roth in der PorzellansMalerei angewandt 
wird. Vergoldungen giebt ed vier Hauptarten, nämlih Keuervergoldung, 
bei welcher man Amalgam benugt; kalte Vergoldung, bei der man in eine Auf— 
löfung von ©. feine Leinwandlappen taucht, dieſe trodnet und verbrennt, und 
dann mit dem machbleibenden Zunder, welcher ©. in ſehr feiner Vertheilung 
. enthält, die zu vergoldende Fläche einreibt; ferner naſſe Vergoldungen, zu denen Gold» 
auflöfungen im naſſen Zuftande dienen, und unter denen jegt die galvanifche Ver— 
goldung am bäufigften angewendet wird, da fle den Vortheil gewährt, daß man die 
Dice verfelben vollfonmen in feiner Gewalt bat und daß fie im firengften Sinne des 
Worts ganz gleichmäßig ausfällt (f. d. Art. Galvanismus); endlich noch die Vergol- 
dung durch Blattgold, welche in Belegung und Einreibung des vorher erwärmten 
Gegenftandes befteht, Die gewöhnlich zweis bis dreimal wiederholt werden muß. Am 
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baltbarften ift die Feuervergoldung und die galvanifche. Die Berfertigung ded Blatt- 
goldes wird Goldjchlägerei genannt und begreift auch die gleichartige Bearbei« 
tung des Platind und Silbers in fih. Das Metall wird dabei ohne Anwendung 
von Wärme auf einem fteinernen Ambos mit eifernen Hämmern gefchlagen, wobei dag 
Eigenthümliche des Verfahrens darin befteht, daß viele Metallblättcdyen zugleich, über- 
einanderliegend aber durch zwifchengelegte Membranen (Bergament, Darmbaut vom 
Ochſen, fogen. Goldſchlägerhaut) von einander geirennt, zugleich unter den Hammer 
fommen. Die Dicke des feinften Blattgoldes beträgt nur Yas000 einer Linie, dad ger 
wöhnliche mißt 0000 bis "4000; das färffte, fogenannte Fabrifgold hält Ysoo 
bis 50 einer Linie. Leptered findet feine Verwendung in der Drahtfabrikation, 
denn Golddrabt im firengften Sinne des Wortes fabricirt man nicht, fondern vergol« 
deren Silberdraht, an welchem die Vergoldung "30 Bid Yan des Silberd wiegt und 
den man ächten Golddraht nennt. Auf den feinften Drähten diefer Art ift der Gold- 
überzug nur Ysoooo Bid Yiaooo Linie Did. Unächter Golvdraht befteht aus mit 
G. überkleivdetem Kupfer, das aber bei den beflern Sorten vor dem Vergolden erft 
verfilbert wird. Unter cementirtem Draht, der einige Aehnlichkeit mit Golddraht hat, 
verftehbt man Kupferdraht, dem man Durch oberflächliche Verbindung mit Zinf in der Glühhitze 
eine fehr dünne Meſſinghülle gegeben bat. Die Farbe wird indeß nie recht goldähnlich, läuft 
auch bald an. Die Verarbeitung der Edelmetalle zu Schmudjachen, Eoftbaren Gerätben, 
Tafelgeſchirr ꝛc — die Goldihmiedefunft — umfaht eine Menge verfchiedenartiger 
Operationen, die tbeild den Charakter freier, künftlerifcher Thätigfeit haben, wie 4.82. 
die mit der Hand getriebene und gravirte Arbeit, theild in das Gebiet der Babrifation 
gehören, wie die gepreßte, gewalzte, geprägte Arbeit. Gigentliche Gußarbeit wird we— 
gen der Koftbarfeit des Goldes felten angewendet, nur für maſſive Siegelringe und 
dergleichen Eleine Gegenflände. Die bei den Goldarbeiten entftehenden Abfälle werden 
von den Arbeitötiichen, dem Fußboden, aus den Schmelztiegeln u. ſ. w. mit größter 
Sorgfalt gefammelt und unter dem Namen Krüße nochmaliger Bearbeitung zum 
Behufe der Wiedergewinnung des darin enthaltenen Golded unterworfen. Man kann 
annehmen, daß von 16 Gemwichtötheilen G. 8 Theile fertige Arbeit erhalten wird, 
7 Theile aus den Abfällen wieder gewonnen werden und I Theil verloren gebt. 
Ueber den jegigen Stand der Goldfrage haben wir noch Folgendes zu bemerken: 
Dis in die Mitte ded neungehnten Jahrhunderts hinein deckte Europa feinen Bedarf 
an ©. vorzugsweile aus den Minen Amerika's, Afrika's und Rußlands. Die Ger 
fammtmenge des Goldes, weldyes bis zur Entdeckung Amerika's in Girculation gewe- 
jen, wird auf 4,200,000 Kilogramm in Gewicht oder nahezu 4000 Mill. Thaler in 
Werth angenommen, Amerika's Ausbente bid zum Jahre 1848 hat im Ganzen 2910 
Mil. Kilogramm und diejenige der übrigen Goldländer weitere 1190 Mill. Kilo- 
gramm ergeben, jo daß ſich alfo der. Borratb dieſes Edelmetalled von 1492 
bis 1848 verdoppelt haben mußte. Nichts defto weniger ſchätzt Toofe in feiner 
trefflihen Arbeit: „History of prices“ (London 1857) den Gefammtoorrath des 
unter verichiedenen Bormen in Guropa und Amerifa vorhandenen Gdelmetalld im 
Jahre 1848 auf etwa 3700 Mill. Thlr. in Gold umd 5300 Mill. Thlr. in Silber. 
Wenn diefe Schägung aud nur einigermaßen zutrifft, jo müßte, da 1492 bereits 
über 4 Mill. Kilogr. Gold vorhanden gewejen jein follen, in dem: Zeitraume von 
356 Jahren eine gleidy große Menge im Wertbe von fait 4000 Mill. Thlr. verniche 
tet worden jein, was aber faum wahrſcheinlich iſt. Auf welcher Seite hier der Irrthum 
liegt, ob aufden Schägungen der voramerifanischen Beriode oder auf denen Tooke's, oder ob 
nichtin der That im Laufe von viertebalb Hundert Jahren unter den wüjten Kriegsftörungen 
jener Zeit eine jo ungeheure Goldmenge vernichtet worden ift, iſt fchwer zu entjchei« 
den. Jedenfalls find dieſe Zweifel von untergeorbneter Bedeutung gegenüber den 
Eolofjalen Goldentdeckungen, welche ſeit 1848 in Galifornien und brei Jahre 
fpäter in Auftralien gemacht worden find und deren Ausbeute die der gejammten übri« 
gen Welt bei Weiten überfteigt. Während die durchſchnittliche jährliche Goldgewin⸗ 
nung in der ganzen Welt bis dahin nur etwa 67 Millionen Thaler oder nabezu 2 pCt. 
des damaligen Borraths betrug, ftieg fie num plöglich (ſeit 1851) auf 250 Mill. Thaler. 
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Diefe überrafchende Zunahme des Goldes konnte natürlich ihre tiefgreifende Umgeftals 
tung auf den Handelsverkehr, wie auf die geſammte wirtbichaftliche Tätigkeit der Völ— 
fer nicht verfeblen. Die erften deutlihen Wirkungen der Goldzuflüſſe zeigten ſich in 
England in den Jahren 1851 —55 in der anfehnlichen Vermehrung der Baarvorräthe 
der Bank und demzufolge in der Ermäßigung des Bankdisconto's. Der ermäßigte 
Zinsfuß ermunterte die Speceulation, welche ſchon Durch die langjährige Unthätigfeit, 
welche die Theuerung der Nahrungsftoffe und die politifchen Störungen auf dem Con— 
tinent nothwendig gemacht, zu erneuter Thätigkeit geneigt war. Die Arbeitslöhne in 
England fliegen in einem vierfährigen Zeitraume um 15—20 pCt. und eine nicht geringere 
Erhöhung derjelben trat auf dem Gontinent ein. Der ganze Proceß der Vertheilung 
des neuen Goldes, jagte Toofe, zunächft unter die Arbeiter und Gapitaliften der Gold» 
länder felbft, und jodann unter die Gapitaliften und Arbeiter Euglands und anderer 
Länder fommt auf eine gefteigerte Nachfrage nach Arbeit hinaus und durch dieſen ftärs 
keren Begehr nach Arbeit auf ein allmäbliches Steigen aller Arten von Ginfomnten. 
Da mit diefen ftarfen Goldzuflüffen gleidyzeitig jehr bedeutende Abflüffe an Silber nach 
Oſtaſten wahrzunehmen waren, jo machte fih bald die Beſorgniß einer unverhältniß⸗ 
mäßigen und jähen Veränderung des Werthverbälmmiffed der beiden Edelmetalle zu 
einander geltend. Obwohl die Geſchichte zur Genüge bekundet, daß der relative 
Werth des Goldes zum Silber empfindlichen Schwanfungen: nicht unterworfen fei, 
wie Died auch ſchon WUlerander v. Humboldt in einer Abhandlung über die Gold— 
ſchwankungen (Deutfche Viertelfahrsfchrift, Jahrg. 1838, IV.) dargethan, jo behaupteten 
doch namentlich franzöfifche Staatöwirthe, eine gewaltige fociale Erjchütterung aus 
diefen Mißverhältnig der Goldmenge zum Silberfhage prognofticiren zu follen. 
Frankreichs Geldlage ift auch in der That in jofern kritiſcher als die der übrigen Länder, 
da man dort factiſch zur Goldwährung übergegangen ift, während die, Silberwährung 
rechtlich beftehen blieb. Dieſes Syſtem der Doppelmährung (ſ. Währung) wurde nun 
Gegenftand jehr eingehender Unterjuchungen, und während jich die Mehrzahl der fran— 
zöflfchen Autoren für den vollftändigen Uebergang zur Goldwährung entfchied, blieb 
Doch einer der bedeutendflen unter den Volkswirthen Frankreichs, Michel Chevalier, . 
bei der gegentheiligen Anficht. Chevalier begründet feine Anfchauungen von der 
voraudfichtlichen Entwerthbung des Goldes durch folgende arithmetifche Beweife. Die 
gegenwärtige Ausbeute an Gold beträgt jährlih 250,000 Kilogramm, was aljo im 
Kaufe von 10 Jahren einen Goldvorrath von 2, Mill. Kilogr. ergeben muß. Der 
Gefammebedarf an Gold zu den verjchiedenartigiten Zweden überfteige. aber nicht 
105,000 Kilogr. pro Jahr, fo daß aljo innerhalb der nächjten zehn Jahre ſich ein 
Borrath nicht verwendbaren Goldes von faft 1%, Mill. Kilogr., 1400 Mill. Thaler 
in Werth, zufammengebäuft finden müfle. Das ift die Hälfte der . Gefammtmenge 
Goldes, welche Amerika feit der erften Heife von Columbus bis zur Entdeckung der 
californifchen Goldfelder in 356 Jahren geliefert hat. Eine folche Ueberfüllung des 
Marktes, unter gleichzeitiger Verringerung des Silberfchaged, meint Chevalier, müffe 
nothwendig auf Die Preiſe aller Dinge zurädwirken. Allein Chevalier hat ſich hierbei 
vielfacher Irrthümer jchuldig gemacht, unter denen die arithmetifchen vielleicht noch Die 
verhältnismäßig geringfügigiten find. Er jchägt nämlich die zur Ausprägung von 
Münzen erforderliche Goldmenge für Europa und Amerifa auf 30,000 Kilogr. jührlich, 
während nad den vorhandenen jtatiftifchen Materialien über dieſen Gegenftand die 
Münzen von Branfreih, Nordamerifa und Großbritannien allein in dem Zeitraum 
von 1848 bis 1856 nicht weniger als 1’/, Mill. Kilogr. ©. ausgeprägt haben. 
Ferner nimmt Chevalier den Bedarf an G. zu induftriellen Zweden jeder Art mit 
35,000 Kilogr. jährlich viel zu gering an, da nach den Ausweifen der franzöflichen 
®.- Ein» und Ausfuhr Frankreich allein mehr ald 30,000 Kilogr. ©. in den ver- 
ichiedenften Formen verarbeitet. Rechnen wir für Deutfchland, deſſen Goldſchmiede⸗ 
funft und Goldinduſtrie auf faft gleicher Stufe mit der franzöftichen fteht, für Große 
britannien, das hierin ebenfalld Tüchtiges leijtet, und für Die gefammte übrige civilie 
firte Welt zuſammen uud nur 50,000 Kilogr. jährlich, fo haben wir wahrjcheinlich 
unfere Schägung nicht zu hoch gegriffen. — Aber auch ganz abgeſehen von Dielen 
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ungenauen Schägungen Chevalier's, fo wird durch Die anhaltende Probuction neuer 
beträchtlicher Goldquantitäten eine große und wachlende Zahl von Urſachen in Be— 
wegung gejegt und erhalten, welche alle dazu wirkſam beitragen, den Wohlftand zu 
mehren, Handel, Unternehmungen, Entdefungen und Productionen aller Art zu er— 
muntern und zu fördern. Hiernach wirken fle aber auch alle fchließlih dahin, mehr 
und mebr durch ihre Ausbreitung über einen immer weiteren Kreis und durch unend- 
lie Bervielfältigung der Zahl und des Umfanges der zu bewerfftelligenden Gejchäfte 
die urjprüngliche Tendenz, welche eine Vermehrung der baaren Geldmenge mitteld des 
bloßen Einflufjed der Quantität auf die Steigerung der Preiſe äußert, zu neutralifiren. 
Wie gering übrigend die Schwanfungen der Werthrelation des Goldes zum Silber 
trog der enormen Zunahme der Goldgeminnung in den legten Jahren unter gleiche 
zeitiger Verringerung des Silberfchages (durch die ftarfen Silberabflüffe nach dem 
Oſten Aftens) gewefen, gebt aus folgenden Notirungen der Edelmetalle an der Xon« 
doner Börje am beutlichfien hervor. 


Werthrelation des Silberd zum Golde. 


1831 —40 : 15,35 1853 : 15,33 1857 : 15,40 
1841-50 : 15; 1854 : Ads 1858 : 15,46 
185. 0: dan 1855 : 15 1859 : 1dy0 
1852. : 1m 1856 153 


Noch frappanter tritt die Stätigfeit ded Goldwerthes trog der ſtarken Vermeh⸗ 
rung dieſes Edelmetalls hervor, wenn man den gegenfeitigen Tauſchwerth zwiſchen ©. 
und Silber unter den verfchledenartigen Vorrathsverhältniſſen beider vergleiht. Nach 
der „Denkjchrift der Hamburger Gommerz-Deputation, die Einführung der Goldwährung 
betreffend, 1856“, find nämlich die Verhältnißzahlen für die jährliche Gewinnung von 
G. und Silber zu den angegebenen Zeiten, wenn man Die Gefammtproduction in dem 
betreffenden Jahre — 100 jegt: 

Gold | Silber | Gold | Silber 
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Hiernach bat ſich alſo die Gefgeninnuns in den legten funfzig Jahren der Menge 
nach um mebr ald das Siebenfache vermehrt, und während in früheren Jahrhunderten 
die Silbererträge die Erträge ded Goldes dem Wertbe nadı bei Weiten übertrafen, 
ftellte ji 1854 ein geradezu umgekehrtes Verbältnig heraus: die Goldentdeckungen 
diefed Jahres überfteigen die Silbermenge faft um den vierfachen Werth. Aber troß 
allevem fehen wir die Schmanfungen des Tauſchwerthes beider Metalle zu einander in« 
nerbalb der engften Grenzen bleiben, und fobald ſich Europa nur erft von der „Ueber» 
rafchung* der plöglichen Zufuhren der amerifanifcheauftraliihen Goldmaſſen erholt ba- 
ben wird, werden vermutblich auch dieſe geringen Werthveränderumgen jchwinden. 
Was nun die Goldproduction feit 1848 nad) dem einzelnen Jahre und für bie 
berfchiebenen Erzeugungsländer anlangt, fo möchte diefelbe in runden Zahlen folgen» 
dermafien zu veranfchlagen jein: 
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Galifornien Auftralien Rußland Sonftige Länder 

Timm 
Jahr DD fund 
1848 20,000 — 58,000 50,000 
1849 75,000 — 54,000 50,000. 
1850 122,000 — 50,000 50,000 
1851 170,000 20,000 51,000 50,000 
1852 190,000 250,000 51,000 ° - 50,000 
1853 200,000 205,000 37 000 50,000 
1854 215,000 170,000 53,000 50,000 
1855 210,000 200,000 49,000 50,000 
1856 225,000 215,000 50,000 50,000 
1857 225,000 180,000 50,000 50,000 

1848—57 1,652,000 1,240,000 503,000 500,000 


Werth Thlr.: 743,400,000 558,000,000 226,350,000 225,000,000. 


Mas die. Goldproduction außer Galifornien, QAuftralien und Rußland anlangt, 
fo gehen die Schäyungen darüber fehr weit auseinander. Es Fommen bier die- 
jenigen Ränder in Betradyt, welche vordem den Goldbedarf decken mußten, indbefondere 
Neu-Granada, Chili, Brafilien, die Vereinigten Staaten, Gentral-Afrika, die Sunda« 
Infeln und Defterreih. Bei der Schwierigkeit, namentlih in Rückſicht der Gold» 
mengen, welche Afrifa und die Sunda-Infeln in den Weltverfehr bringen, fpecielle 
Anſchlaͤge für die einzelnen Jahre zu verfuchen, erfchien es angemeflener, einen gleich“ 
mäßigen mittlern Betrag für Die ganze übrige Production außer Californien, Auftras 
lien und Rußland durchweg anzunehmen, als variirende Berechnungen aufzuftellen. 
Was nun endlich noch die Strömung ded G. von den Urfprungsorten aus an« 
langt, jo nimmt das in Galifornien gewonnene ©. feinen Weg größtentheild von San 
Braneideo Über die Landenge von Banama nach New» Morf, und von bier, fo weit 
ed nicht jchon in ber Bilialmünze zu San Francisco zu Gagles oder Barren geprägt 
ift, nach der Hauptmünzftätte zu Philadelphia. Bon den 743 Mill. Thlr. ©., welche 
die californifche Ausbeute von 1848 — 1857 ergeben bat, find in den amerifanifchen 
Münzftätten über 440 Mill. Dollard ausgeprägt worden. Der größere Theil des 
ealifornifchen ©. ift in den Bereinigten Staaten felbft geblieben, wo die progreſſtve 
Zunahme der Bevölkerung, des innern Verkehrs und des Nationalmohlftandes, ver⸗ 
bunden mit der fid immer mehr geltend machenden Reastion gegen die Noten unfo« 
liver Banken, einen bedeutend erhöhten Bedarf an baarem Gelde heraudgeftellt hat. 
Ein geringer Theil des californifhen ©. bat aus Amerifa feinen Weg nad Europa 
und zwar zunächſt nach London genommen. Die Goldmengen Auftraliens (bis 1857 
auf 558 Mill. Thlr. gefchägt) haben faſt fämmtlicy ihren Weg nach England genoms- 
men, wo fie dann zunächft entweder in die Banf von England eingeliefert oder zum 
Weitertrandport nach dem Gontinent gefauft wurden, indbefondere für die Parifer 
Münze, die jegt täglich für 1 bis 1, Mill. Branch ausprägt. Das im rufftfchen 
Alten gewonnene ©. (1848 — 1857 auf 226 Mill. Thlr. zu fchägen) geht zunächft 
nach Peteröburg, um dort ausgeprägt zu werden. Doch gebt ein nicht unbeträchtlicher 
Theil deffelben ungemünzt nach Europa, nad London zumal, ald Baluta zur Deckung 
der Zinjen für die vielfachen im Auslande contrahirten rufjifchen Anleihen. Man 
flieht, daß London den Weltmarkt für ©. bildet, wie es auch den für Silber (ſ. d.) 
behauptet. Die verhältnigmäßig geringen Transportkoften, welche die Verjendung ber 
Edelmetalle verurfacht, begründen die Tendenz einer Goncentration der großen regel« 
mäßigen Gefchäfte hierin von felbft. Unter den neueren Arbeiten über ©. ſind nament« 
lich Soetbeer's trefflihe Sammlungen (Hamburg 1856), Michel Ebevalier, De la 
baisse probable de.l'or (Revue des deur Mondes, 1857), Revaffeur, La question de 
Vor, Paris 1858, zu nennen. Auch die Jahrgänge von 1856 bis 1859 des Bremer 
Handelsblattes enthalten zerfireut manch jchägendwerthen Beitrag zum Studium ber 
Goldfrage. 

Goldaſt (Melchior), genannt v. Heimingsfeld, gelehrter Geſchichtsforſcher 
und Philolog, geboren 1576 zu Göpen bei Biſchoffszell in der Schweiz, geſtorben 
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nach einem vielbewegten Leben 1635 ald Kanzler der Univerfität zu Gießen. G. war 
ein Fenntnißreiher Mann, der fich durch folgende Werfe verdient gemacht bat: 
„Seriptores rerum, suevicarum* (Frankf. a. M. 1605). „Rerum Alemannicarum scrip- 
tores aliquot velusli*.- (3 Bde. Branff. 1606). „Cpllectio constitulionum Impe- 
rialium h. e. imperatorum recessus, ordinationes, decreta etc. inde ab instauratione 
primae monarchiae usque ad imp. Maltthiam“. (4 tom. fol. Francof. a. M. 1615; 
neue Audg. 1713). Außerdem ift er ald Herausgeber des Dofitheus (1601), der 
Paraenelici veteres, ded Thuanus („Thuani historiarum nova editio*) u.a. zu nen« 
nen. Sein Leben bat Sendenberg umfländlich befchrieben vor der neuen Aufl. von 
G.'s „Script. rerum Alemannicarum, 1730.* 

Goldene Au if der Name eined Theild des von der Helme bewäſſerten 
Thals zwiſchen dem füdlichen Harzrande und dem ihm gegenüberliegenden Höhenzuge, 
aus dem Die 1460‘ über dem Meere bobe Berggruppe des Kyffhäuſers mächtig ber» 
vorragt. Die g. U. beginnt bei Nordhauſen, jener alten vormaligen Eaiferlichen freien 
Neichöftadt, die zwar nicht an der Helme, aber diefer benachbart an einem ihrer bes 
trächtlichften Zuflüffe, der Zorge, liegt, und reicht im öftlicher Richtung bis an die 
äußerfte Oſtgrenze der Grafichaft Stolberg, Roßlaifchen Antheils. Im politifcher Be— 
ziehung gehört fie zum Kreife Sangerbaufen des preußifchen Regierungsbezirks Merfe- 
burg; jle reicht aber mit ihrem nörbliden Rande auch auf kurzer Strede in die 
Grafichaft Hohenftein hinein, fo weit dieſe unter Eöniglih bannoverfcher Oberherrlich— 
feit flebt. Der erftle Ort in der g. U. ift Sundhaufen, 534’ über dem Meere, der 
legte Bennungen; von da bis hierher ſenkt jich das Helmethal un 91’,, auf einer Länge 
von 2, Meilen. Die bedeutendften Ortfchaften find die Städtchen Heringen, Kelbra, 
Roßla. Zu beiden Seiten des Helmethald und innerhalb der g. U. ſelbſt wechfelt 
von unten nach oben das Geftein ald Graumwade, Granit, Rothliegendes, Zechſtein, 
bunter Sandftein, Muſchelkalk, Keuper, Gips. Der Granit ift mächtig gehoben und 
erfcheint vorzugsweije im Kyffbäufer Gebirge, während der Gips nur neftermeife an 
‚ der Oberfläche vorkommt, wie im Kyffhäufer bei Tillevda, Der bunte Sandſtein ift 
die durchfchnittliche Gebirgsart, weldye im jüdlichen Bergzuge zu Tage fommt und von 
der Graniterhebung durchbrochen wurde. Dad Rothliegende kommt vorzugsmeife im 
Kyffhäufer zu Tage, fo wie am Fuß des Harzed und nimmt Pla über dem Granit, 
wo ed von demjelben nicht durchbrochen if. Keine Wirfung ohne Urfache! Die 
Mannigfaltigfeir jener Felsarten bat, indem jle durch atmoſphäriſche Ginflüffe auf 
mechanifchem und chemiichem Wege zerjegt wurden, im Helmethal einen kalkigen, 
tbonigen, bumofen Boden geichaffen, weldyer feiner Fruchtbarkeit halber dieſem 
Thale eben den Namen der güldenen Au, wie man ehedem ſprach, ver- 
[haft bat. Das ift die Lichtſeite der goldenen Au; fie bat aber auch ihre 
Schattenfeite. Das Wafferfammelgebiet der Helme bat bis zu deren Einfluß in die 
Unftrut zwifchen Artern und Ritteburg einen Blächeninhalt von ungefähr 22 Q.⸗M. 
Ein Theil davon, namentlich der Harzrand, ift bewaldet, der größere Theil dagegen 
der Acker- und Wiejen-Eultur gewidmet, Daraus folgt, daß auf abgetriebenem, auf« 
gelockertem Boden zur Zeit der Schneefchmelze und bei heftigen Sommerregengüffen 
die firömenden Gewäſſer nicht allein bier, fondern auch im höheren Gebirge, ſich reich« 
baltig mit Sinkftoffen und Geröll verfehen, dadurch den Höheboden jeiner Krume bes 
rauben und die Blußthäler in unregelmäßiger Weile erhöhen und ibren Flußlauf theil- 
weife ſperren. So iſt's au in der g. U. und im ganzen Helmethbal von Nord- 
haufen abwärts bis Artern gefcheben, wo die Ablagerung der Sinfftoffe, d. i. geolo—⸗ 
glich ausgedrückt, die Alluvialbildung oder die unaufbörlich fortfchreitende Bildung 
ded jüngften Schwemmlandes dur Die geringe Neigung des Thales ungemein ge— 
fördert wird; — von Bennungen bis Artern, eine Strede von 3%, d. Meilen, jenft 
ed jih nur um 76°. Vielfach liegt das Bette des Fluſſes Höher als Die angrenzen- 
den Ländereien, durch die ſich Dad Bette in zahlreichen Krümmungen hindurchſchlän— 
gelt. Sie, die man WRiethländereien nennt, jind bei Regenflutben ıc. unaufhörlich der 
Ueberſchwemmung ausgeſetzt, die, fo wie die in naſſen Jahren bier berrichende Feuch— 
tigkeit des Bodens jede Beftellung verbietet; trodene Jahre erlauben allenfalls Spät- 
bafer, Spumierweizen, Pferdebohnen, Munfelrüben zu bauen, welche jünmtlich etwas 
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Näſſe ertragen und ſpät beftellt werden fünnen; mehr trodene Jahre geftatten eine 
noch weitere Ausdehnung ded Getreidebaued. Der Gewinn von Winterfrüchten ift 
jedoch niemald möglihd. Um nun aud das Mietb, welches zwar Wiefen und Anger, 
aber wegen der Berfumpfungen nur ſchlechte bat, möglichft zu einer g. U. umzu- 
Schaffen, eine Bezeichnung, die bloß dem KHöheboden zu beider Seiten der Helme ger 
bührt, denkt man feit 1858 daran, den Flußlauf zu reguliren, ihn von Strede zu 
Strecke gerade zu legen und dem Bette ein breitere Profil zu geben. 

Goldene Bulle. So heißt das wichtigfte Grundgeſetz des deutſchen Neiches, 
welches unter Kaifer Karl IV. im Jahre 1356 zu Stande fam und anfänglid; Die 
Kurfürftenbulle, fpäter vorzugsmweile die goldene Bulle, wegen der an den 
Driginal= Ausfertigungen befindlichen in Gold gearbeiteten Siegel (Bullen) genannt 
wurde. Diefed Geſetz bat noch heut zu Tage in Deutichland praftifche Bedeutung für 
das Privatfürftenredht und namentlich in Bezug auf die Lehre von der Megie- 
rungsnachfolge. Daffelbe baute auf der Grundlage fort, welche die Neichäverfaflung 
bereitö durch den Kurverein und die Gonftitution Kaifer Ludwig's von Bayern er» 
halten hatte, und war befonderd darauf berechnet, ein Septemvirat der Kur» 
fürften und des Kaiſers im Bezug auf die Neichöregierung zu begründen, da bad 
Streben Karl’s IV. darauf audging, die Kaiſerwürde mit feinem, Haufe unauflödlid) 
zu verbinden. Dieſe Tendenz wird auch in dem ziemlich derben Gingange des Geſetzes 
deutlich ausgeſprochen. Es beißt dafelbft: „Omne regnum in se divisum desolabitur: 
nam principes ejus facti sunt socii furum. . . Die superbia, quomodo in Lucifero 
regnasses, si dJivisionem auxiliatricem non habuisses? . . . Tu quidem invidia ... 
divisionem inter septem Electores saeri imperii, per quos-velut septem candelabra 
lucentia in unitate Spiritus sepfiformis sacrum illuminari debet imperium, multoties 
posuisti.“ — Die goldene Bulle beitebt aus fünf verbundenen, in lateinischer Sprache 
abgefaßten Verorbuungen, welche fpäter in 30 Gapitel eingetheilt wurden, und von 
denen der größere Iheil (nämlich die 23 erften Gapitel) auf dem Neichätage ‚zu Nürns 
berg am 10. Januar 1356, das Uebrige zu Meg am 25. December 1356 vom Kaifer 
mit den Kurfürften und zum Theil auch mit den übrigen Neichsfürften errichtet wor— 
den iſt. Ueber den Verfaſſer des Geſetzes fehlt es an beftimmten Machrichten. Wegen 
der deutlichen Spuren der @inwirfung römifcher Rechtsgrundſätze, welde in dem Ge— 
fee bervortreten, bat man wohl einen befannten italienischen Iuriften damaliger Zeit, 
der auch als Schriftfteller fich bervorthat, mit Namen Bartolus, für den Verfaſſer 
der goldenen Bulle gehalten, ohne indeh für diefe Anſicht irgend einen jicheren Anbalt 
zu haben, und ebenjo fehlt es an genügenden Beweifen für die nicht felten aufges 
ftellte Behauptung, daß der Kanzler Rudolf Rühl von Friedeberg dieſelbe 
abgefaßt babe. Daß Kaiſer Karl IV. auf die Nedaction Ginfluß äußerte, ift felbit- 
verftändlich, ob er aber den Entwurf perfönlich abgefaßt babe, läßt fich nicht erwei— 
fen. Was den Inhalt dieſes Reichsgeſetzes betrifft, fo wurde die Zahl der Kurfürften 
durch Daffelbe auf jieben feftgefegt. Die Kurſtimmen merden jenen Fürſten beigelegt, 
welche der Sachſenſpiegel als Kurfürften nennt, nämlich: Mainz, Trier, Köln, der 
Pfalzgraf bei Rhein, der Herzog von Sachen, der Marfgraf von Brandenburg und 
der König von Böhmen. Bon den beiden Häufern Sacien-Wittenberg und Sachſen— 
Zauenburg, die bisher um die Führung der Kurftimme geftritten hatten, wurde erſteres, 
welches fich fchon früher zu Karl IV. gehalten hatte, als beredytigt anerfannt. Zur 
gleich wurde Die Rangordnung der Kurfürften beflimmt, fo wie das unter ihnen beim 
Eigen und Gehen zu beobachtende Geremoniell. Bei der Königemahl wurde die Ent— 
fcheidung durch Stimmenmehrheit ausdrüdlich anerfannt und zugleich angeordnet, daß 
die Kurflimmen auf den Ländern baften follten. Daber wurde auch für die Kurftaaten 
der Grundfag der Untbeilbarfeit und Unveräußerlichfeit der Länder aus— 
gefprochen, und die Primogeniturordnung bei der GSucceffton in die weltlichen 
Kurftaaten eingeführte. Die Volljährigkeit der Prinzen eines f£urfürftlichen Hauſes 
wurde auf achtzehn Jahre (dies Alter gilt noch jebt für die Grofjäbrigfeit der deut 
ſchen Fürften) feftgefegt, und die Regierungsvormundſchaft als cin Recht des nächſten 
ſucceſſionsberechtigten Agnaten erflärt und insbeſondere auf eine gute Erziehung der 
Prinzen, namentlich auf die Erlernung von drei Sprachen gedrungen. Prinzen, 
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welche ſich dem geiſtlichen Stande gewidmet hatten, wurden von ber Succeſſion in bie 
weltlichen Kurftaaten ausgeſchloſſen, ebenſo diejenigen Prinzen, welche wegen geiſtiger 
oder anderer bedeutender Mängel zur Führung einer Landesregierung untüchtig ſind. 
Die betreffende Stelle lautet: „Primogenitus filius succedal in eis, sibique soli jus et 
dominium competat, nisi forsitan mente captus, fatuus seu alteriusfamosietno- 
tabilis defectus existeret, propter quem non deberet seu posset hominibus princi- 
pari.“ — Befanntlich wurde bei dem Regierungsantritt des jetzigen Königs von Hannover 
die Brage lebhaft erörtert, in wiefern Blindheit ein „Jdelectus* im Sinne diefed Paragraphen 
fei, was indeß demnächft in Abrede geftellt wurde. — Den Kurfürften wurde für ihre Staaten 
ein privilegium de non evocando und de non appellando ertheilt, d. b. ed wurde 
ihnen qzugefichert, daß ihre Untertbanen meber „ vor auswärtigen Gerichten belangt, 
noch deren Proceffe vor den Landedgerichten, weder fo lange fle dort anbängig find, 
durch die Faiferlicyen oder andern Gerichte an ſich gezogen, noch auch gegen die Ent- 
fcheidungen der furfürftlichen Landedgerichte Appellationen an die Reichdgerichte erhoben 
werden dürften. Außerdem murden den Kurfürften die von ihnen erhobenen Regalien, 
in&befondere das Bergmwerföregal, hergebrachte Zölle und Münzen und das Judenſchutz- 
recht beftätigt. — Der Pfalzgraf bei Rhein und der Kurfürft von Sachen wurden 
insbefondere zur Führung des Reichsvicariats bei Erledigung ded Thrones (in fofern 
nicht jchon ein bei dem Leben des Kaiferd erwäblter Nachfolger, ein fog. römifcher 
König vorhanden war) beftätigt, und zwar mit getbeilten Vicariatsbezirken, fo daß 
Pfalz in den Mheinlanden, Schwaben und Franken, Sachſen aber in den Ländern 
des ſächſtſchen Rechtes Die interimiftifche Reichsregierung zu führen hatte. Den Reichs— 
dicarien wurde die Befugniß zugeftanden, Die Meichögerichtöbarfeit auszuüben, zu Firdh« 
lihen Pfründen zu präfentiren und die eröffneten Neichöleben, mit Ausnahme ber 
Fürftenthümer und anderer Fahnlehen zu verleihen; doch durften fle feine Reichsgüter 
veräußern oder verpfänden. Auch wurde das namentli von Seiten der Liberalen 
bei Gelegenheit von’ Kammerdebatten über die Minifterverantwortlichfeit häufig erwähnte 
Recht der Pfalzgrafen, über den Kaifer zu Gericht zu fiten, welches indeß in Wirf- 
lichkeit niemald ausgeführt ift, in Gay. 20, $ 1 anerfammt. Zum Behufe einer ge» 
meinichaftlihen Führung der Neichdangelegenbeiten follte eine jührliche Verfammlung 
der Kurfürften ftattfinden. Diele kam jedoch nicht zu Stande; dagegen pflegte ber 
Kaiſer in wichtigeren Angelegenheiten die fchriftliche Einwilligung der Kurfürften (Will- 
briefe) einzuholen. Auch in Beziebung auf den gemeinen Rechtsſtand finden 
ſich in der goldenen Bulle einige Beitimmungen- Es wurde nämlidy den Bafallen 
verboten, ihre Lehngüter fcheinbar und in betrüglicher Abjicht zu refutiren, um fle 
fodann unter dem Vorwande einer Feindſchaft oder Fehde mit dem Lehnsherrn wieder 
einzunehmen. Sodann wurden auch alle Einigungen zwifchen einzelnen Berjonen und 
Städten unterfagt, mit Ausnahme derjenigen, welche Fürften und Städte zur Auf- 
rechterhaltung des gemeinen Randfriedend eingeben würden. Inöbejondere wurbe den 
Städten die Aufnahme von Pfahlbürgern verboten, und endlidy auch noch verfucht, das 
Bauftrecht dur die Verordnung einzufchränfen, daß jede Fehde drei Tage vor dem 
Beginn der Beindfeligfeiten, und zwar dem Gegner perfünlich oder öffentlich in feinem 
gewöhnlichen Wohnorte angefagt werden müfle, widrigenfall® fie für ungerecht und ber 
Unternehmer für ehrlos erflärt werden follte. Die goldene Bulle haben namentlich 
folgende Werfe zum Gegenftande: 3. I. Mofer, von Dentichland und feiner Staats» 
verfaffung überhaupt, ©. 214 ff.; I. B. v. Ludewig, vollftändige Erläuterung der 
goldenen Bulle, 1752, und 3. D. v. Olenſchlager, die Erläuterung der goldenen 
Bulle Karl’s IV,, 1766. 

Goldener Eporn, ein vpäpftlicher Orden, deifen Stiftung dem Papft Paul II. 
zugefchrieben wird. Die Orbensritter, fonft „Lateranifche Hofpfalggrafen * genannt, 
beißen jegt „Ritter der goldnen Miliz“. Die Zahl der Ordensmitglieder ift auf 300 
beftimmt. Das Ordendfreuz ift nach der Anordnung des Papftes Benedict XIV. ein 
golones, weiß emaillirtes Malteferkreuz, hat an den beiden Spigen des unteren Theiles 
einen Fleinen golonen Sporn und wird an einem rothen Bande getragen. 

Goldenes Vließ ſ. Wick. 

Goldküſte. Am meiften europäifche Niederlaffungen in Guinea (f. db.) bat 
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noch jest, trotzdem daß feit dem Aufhören des Sclavenhandels neuerdings manche 
eingegangen find, der Goldpdiftriet auf der faft ſchon feit der Entdeckung von den 
Vortugiefen mit dem Namen „Goldküſte“ belegten Küftenftrede, deren Grenzen wir 
bereitd in dem, Artifel Adda beitimmt haben und zu der auch das fogenannte König- 
reih Afcyanti (f. d.) gebört. Engländer, Holländer und Dänen befaßen früher auf der 
G. zahlreiche Forts und Handelditationen; im Jahre 1808 waren auf 16 Meilen Länge 
zwiſchen Arim und Ucera zehn britifche, funfzehn holländische und vier däniſche vorhan— 
den, die jegt, außer dem britifchen Hort Dircove verlaffen find. Die Holländer befigen 
unter ihren „Gtablifjementen ter Kufte van Guinea“ die Handeldpoften, welche der 
große Kurfürft im 17. Jahrhundert erworben hatte, um dem aufblühenden brandenburg 
preußiichen Staate überjeeiiche Beligungen zu verfchaffen, die aber, weil jle nicht den 
ſtaatswirthſchaftlichen Nugen ftifteten, den man fich davon verfprochen hatte, von ſei— 
nem Sohne und Nachfolger in der Regierung aufgegeben und an die Seneralflaaten 
der jieben vereinigten nieberländifchen Provinzen verkauft wurden, und ald Hauptort 
St. Georg del Mina, gewöhnlib Elmina genannt, mit einem Gouverneur; die Stadt 
mit ftarfer Beftung bat 8000 Einwohner, Elmina war das erfte ceuropäifche Etabliffe- 
ment auf der Küfte von Guinea, indem ed von den Portugiefen-im Jahre 1481 errichtet 
wurde. Bon den Holländern 1637 erobert, ward es dieſen 1641 von Portugal fürm- 
licy abgetreten, fammt einigen anderen Fleinen, von ihm abhängenden Anfledelungen. 
Unter den britifchen und den früheren däniſchen, ſeit 1850 aber England gehörigen 
Stationen ift der bebeutendfte Plag Gap» Eoaft- Eaftle (eine Eorruption des urfprüng- 
lichen portugieflihen Namens Gabo Corſo, bei den Eingebornen Iguah genannt) mit, 
10,000 Einwohnern und einem britifchen Untergouverneur; daran ſchließen fih der 
Zahl der Einwohner nad Animaboe, Adda ıc. an. „Auch Cap-Coaſt-Caſtle, jegt der 
Hauptftapelplag der ©. und durch - eine Citadelle und drei detadhirte Forts verthei« 
digt, ift eines der älteften Etablifjements der Bortugiefen, tbeilte das Schidfal Elmina’s 
und ward cbenfalld 1641 den Holländern abgetreten, in deren Händen ed bis 1655 
blieb. In diefem Jahre nahmen es die Briten ein, denen es dann durch den Ver— 
trag von Breda 1667 überlaffen murde. Man rechnet 90 Q.⸗M. mit 385,000 See- 
len auf das ganze britiiche Gouvernement der G., dad im Jahre 1857 eine Einnahme 
von 12,917 Pfd. St. gewährte und eine Ausgabe von 10,772 Pfd. St. beanſpruchte. 
‚105 Schiffe von 27,152 Tonnen liefen in die Häfen ded Gouvernements in dem 
genannten Jahre cin; die Ginfuhr betrug 105,634 Pfd. St. und die Ausfuhr 
121,000 Bd. St., worunter das Palmöl mit 54,472, Elfenbein mit 1984, Erbnüffe 
mit 2420, Golvftaub mit 59,360 Pfd. St. vertreten waren. Alle dieſe Küfte durch— 
firömenden Flüſſe führen nämlich Golvftaub; vielleicht giebt es fein Land auf dem 
* Erdboden, das reicher ift, als dieſes, und wenn ed möglich wäre, die Erde aufzus 
‚graben und die golvhaltigften Landftriche zugänglich zu machen, fo fönnte man uns 
berechenbare Schäße gewinnen. Unglücdlichermetfe aber bildet bier das Klima eine uns 
überfteiglihe Schranfe. Wäre dies nicht der Fall, fo brauchte man nur den Sand 
der Flüſſe zu wachen, den Boden einige Fuß tief aufzugraben, um dieſes reiche Mi- 
neral zu finden. Die Neger fennen die oberen Adern der Minen, Die fie während der 
ſchönen Jahreszeit ausbeuten; auch werden S—10,000 Sclaven im Afchantireiche mit 
dem Verwaſchen ded Barraflußfandes hefchäftigt. Im Jahre 1547 fandte eine Amfter- 
damer Gefellichaft Bergleute hierher, um die goldhaltigen Dertlicyfeiten von Dabrugun 
auszubeuten, doch war Dies Unternehmen in feinen Erfolgen fehr unglüdlid. Die 
Leute kamen zweiundgwanzig Mann flarf an und liegen ſich um die von den Negern 
verlaflenen Gruben berum nieder; fie bauten dajelbft Barafen und arbeiteten, fobald 
die Megen aufgehört hatten, an der Austrodnung der Gruben; bald fanden fie Gold» 
adern und Batten jchon ziemlich viel Gold gewonnen, ald Fieber und Muhr fie deci— 
mirten. Nach Verfluß von zehn Monaten war nur noch der Unterdirector und ein 
Bergmann am Leben! Man mußte daher auf die Ausbeutung verzichten. Der gold» 
reichfte Theil jcheint zwifchen den Flüffen Saint: Andre und Volta, dieffeit und jenſeit 
der Berge, zwifchen Galam und dem Borko-Lande zu liegen. 

Goldoni (Earlo), von den Italienern als ihr bebeutendfter und elaffticher Komds 
diendichter gefeiert. Er it 1707 zu Venedig geboren. Sein Vater, ein praftijcher 
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Arzt, der fein Gefchäft an verfchiedenen Orten des Feſtlandes trieb, fchidte ihn zu 
feiner bumaniftifchen Ausbildung nad Nimini, Tief ihn nachher die Rechte, endlich 
auch Medicin ftudiren. Schon in Rimini hatte er fich jedoch mit einer wandernden 
Scyaufpielertruppe verbunden und auch fpäter, obwohl er in Folge feiner Rechtsjtu- 
dien in Venedig zur Advocatur zugelaffen wurde, fiegte feine Vorliebe für die Bühne 
über jede andere Berufsarbeit. Nach einem unftäten Leben, während deſſen er unter 
Anderm in Feltre ein Xiebhabertbeater dirigirte und mit Opern und Ttauerfpielen ver» 
forgte, ließ er ſich nach 1736 in Venedig nieder und fuchte bier in feinen Luftfpielen 
die fogenannte „Kunftfomödie* mit ihren ftehenden populären Figuren, dem Pantaleone, 
Spavento u. f. m., durch Nachbildung der franzöftichen claffifchen und correcten Ko— 
möDdie zu verdrängen. Der Ruf, den er in dieſem Kampf gegen die nationale Farce 
in Italien, wie im Ausland gewann, war außerorbentlih. Indeſſen fehlt allen feinen 
Komödien, deren er 150 binterlich und die er für die einzelnen Theaterfaifond man» 
delweife lieferte, alle Individualität. Man nannte fie Charafterftüce, gleichwohl ent« 
halten fie fänmtlih kaum zehnerlei äußerlich und oberflächlich entworfene Charaftere, 
deren Lächerlichfeit und Gigentbümlichkeit oft nur in Fleinen und natürlichen Schwächen 
beitebt. Sein Auf murde in Italien feit 1761 für eine Zeit lang völlig erjchüttert, 
als Garlo Gozzi (ſ. d.) mit feinen Feenmährchen auftrat. Später aber, während dem 
legteren vorzugsmeife Die Deutjchen ibre Bewunderung widmeten und derjelbe in Ita« 
lien an Anſehen verlor, wandten die Italiener G.- wieder ihre Theilnahme zu und er 
gilt ihnen noch jegt ald der „gran G.“ Durch die Triumphe Gozzi's und die Ber- 
ödung feines eigenen Theater verftimmt, verließ ©. noch im Jahre 1761 Venedig, 
um einer an ihn ergangenen Ginladung nach Paris zu folgen. Als bier fein Plan, 
das ital. Theater zu reformiren, nrißlang, ward er Sprachlehrer am Hofe Ludwig XV. 
Er unterrichtete die Daupbine in der italienifchen Sprache und ließ auch auf dem Hof- 
theater zu Sontainebleau Fleine Stüde feiner Arbeit aufführen. Die franzöflihe Sprache 
eignete er fich in folder Bollfonmenbeit an, daß er nicht nur feine gefchwägigen 
„inemoires de Mr. G. pour servir a lhistoire de sa vie at a celle de son theätre* 
(Paris 1787. 5 Bde.), jondern auch einige Komödien, darunter feine gerühmtefte „le 
hourru bienfaisant* in derfelben fchreiben fonnte. Die Revolution beraubte ihn feiner 
auf der Eivillifte rubenden Benfion; der Convent gab fie ihm zwar zum Theil wieder, 
doch flarb er fhon den Tag nach dem betreffenden Beichluß am 8. Januar 1793. 
Eine von ihm revidirte Originalausgabe feiner Arbeiten erichien 1788 zu Venedig in 
40 Bänden. Der Schaufpieldirector Schröder bradyte einige feiner Stücke in deutſcher 
Bearbeitung, darunter „der Diener zweier Herren”, zur Aufführung. ine beutjche 
Bearbeitung „ſaͤmmtlicher Luſtſpiele G.'s“ von 3. H. Saal erſchien 1768—1777 in 
eilf Tbeilen. 

Goldimith (Dliver), engliſcher Schriftfteller, geb. den 10. November 1728 zu 
Pallice in der irifchen Graffchaft Longford, wo fein Vater Landgeiftlicher war, fludirte 
zu Dublin feit 1745 Theologie, zu Edinburg feit 1752 Mebdicin, flob aber von bier 
bald wieder in Folge einer unvorjichtigen Bürgfchaft nach Leyden, wo er Chemie und 
Anatomie fludirte.. Immer mit feiner Gntblößung von Geld fämpfend, ging er bon 
Leyden aus auf Meifen und half fich mit feinen Flötenſpiel durch Flandern, Frank— 
reich, Deutjchland, Die Schweiz und ſoll aud zu Badua Doctor der Medicin gewor- 
den fein. Nach England zurücdgefebrt, ward er Hülfslchrer in Veckham, fodann Apo— 
tbefergehülfe und begab fi dann nach London, um es dafelbft mit der ärztlichen 
Prari& zu verjuchen. Obne Praris und Geld ergab er fich indeß bald der Kiteratur 
und machte in derjelben, nachdem er 1759 jein „Enquiry in tn Ihe present slate of 
taste and literature in Europe“ batte erfcheinen laflen, fich durch fein Bamilienge» 
mälde, der ,„Vicar of Wakcefield“ (1766, deutſch von Bode, Leipzig 1776), unfterb=- 
lih. Die Engländer rübmen noch jein Gedicht der „Traveller“ (1765) und jeine 
Elegie „Ihe deserlted village* 11770). Seine Gefchichten von England (1772), von 
Rom (1770) und von Griechenland (1773) find nur Gompilationen und induftrielle 
Unternebmungen, wie feine unvollendet gebliebene „history of the earth and animated 
nature“, eine Bearbeitung der Buffon'ſchen Werfe (Yondon 1774, 6 Bde). Er war 
mit dem Plan zu einem Wörterbuch der Künfte und Wiffenfchaften beichäftigt, als er 
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in Armuth den 4. April 1774 farb. Wafhington Irving, der feine „Miscellaneous 
works“ berausgab (Paris 1825, 4 Bde), bat auch (Rondon 1849) feine Biographie 
veröffentlicht. 

Goleseo (Nicolaus), rumänifcher Agitator, geboren im Jahre 1810 zu Gampu- 
Longu, ſtammt aus einer alten Großbojaren-Familie und ift der Sohn des 1829 ver- 
ftorbenen GroßzLogotheten Gonftantin G. Er war 11 Jahre alt, als der Bürger- 
krieg in der Walachei 1821 feine Familie zur Auswanderung nah Kronftadt in Sie- 
benbürgen zwang. 1826 brachte ihn fein Vater mit feinem älteften Bruder nach der 
Schweiz, damit er dort feine Studien vollende. 1829 fehrte Nicolaus nah Bucha- 
reft zurüd, trat in die Miliz und ward, nachdem er den Milttärdienft 1841 auf- 
gegeben hatte, zu hohen bürgerlichen Poſten erboben. Zulegt zum Director ded De- 
partements des Innern ernannt, gab er 1847 feine Wntlaffung und ſchloß fich mit 
feinem Bruder Stephan und Vetter Alerander Georg dem nationalen Gomite an, 
welches (vergl. d. Art.: Rumäniſche Nevolution) die Neftauration Rumäniens in 
feine alten Mechte bezwedte. Nach der Proclamation der Gonftitution (21. Juni 1848) 
ward er Minifter des Innern und behauptete diefen Poften auch unter der proviſori— 
ſchen Regierung. Den 2. Auguft, nach der Anerkennung des neuen Zuftandes der 
Dinge von Seiten der Pforte, ward er mit Heliades und Tell Mitglied der fürftlichen 
Statthalterfchaft der Walachei, ſechs Wochen darauf nach dem Ginrüden der Ruſſen 
verhaftet, entflob aber nach Frankreich, wo er bis 1857 an der Spige der rumänifchen 
Emigration fand und die zahlreichen Proiefte mit unterzeichnete, welche dieſelbe von 
Paris aus gegen das ruffliche Protectorat erließ. 1857 Eehrte er nach Buchareft zurüd 
und war, ald Bicepräfident des Divan ad hoc, ein eifriger Fürfprecher für die Union der 
Donaufürftentbümer. Im Gabinet des Fürften Eufa (f. d.) ward er Minifter des Aus- 
wärtigen. In dem Minifterium, welches 1860 zu Stande fam, übernahm er die Präfldent- 
fchaft und das Kriegäminifterium. — Sein Bruder Stephan, geb. 1809, nahm an 
allen feinen Unternehmungen und Erlebnifien Theil und war 1857 Mitglied des Divan 
ad hoc. — Alerander Georg ©., der Better der Vorigen, geb. 1819, gebildet 
auf der Nationalfchule zu St.-Sama, fodann zu Buchareft, endlich zu Paris, war feit 
1840 in der Walachei als Ingenieur von der Regierung befchäftigt, kehrte aber 1844 
nah Paris zurüd, um bier Gefchichte und Nationalökonomie zu fludiren. 1848 wie- 
der in Buchareft, war er ein thätiges Mitglied des Mevolutionscomite'$, wurde aber 
bald nach Ausbruch des Aufftandes als politiicher Agent nach Paris gefchidt, wo er 
fih an der rumänifchen Brofchüren- und Memoiren-Fabrif lebhaft betbeiligte. 1857 
war er gleichfalls ein Mitglied des Divan ad hac. 

Golfftrom ſ. Atlantiicher Dcean. 

Golgatha, in der Urſprache Golg o tha, d. i. Schäbdelftätte, der Hügel, auf 
welchem Jeſus Chriſtus ift gekreuzigt worden. Die Bedeutung ded Namens ift fo 
gefichert, daß Fein Kritiker dagegen aufgetreten ift, obgleich das Neue Teftament ſelbſt 
die Ueberfegung giebt. Guten Grund haben aber die Zweifel, ob dem Orte als all« 
gemeinem Richtplage diefer Nante eigne, auf welchem gar bleichende Schädel bin und 
wieder gelegen hätten. Da G. ganz nabe bei dem Thore lag, ift es ganz undenfbar, 
daß die Juden ſich fo der gefeglichen Verunreinigung durch Todte ausgefegt, gar ein 
vornehmer Jude einen Garten, benachbart einem GHochgerichte, gehabt babe. Wabhr- 
fcheinlih gab irgend eine eigenthümliche Begebenheit oder die Geftalt des Hügels Ver— 
anlaffung, den Ort Schädelftätte zu nennen, und der Name wieder lenkte die eilige 
Wahl am Tage vor dem Sabbathe bierber. Cine nachweislich" bis in das vierte 
Jahrhundert Hinaufreihende Tradition bezeichnet einen beflimmten Hügel (lat. Calva— 
rienberg), welchen die Andacht mit einer Kirche geſchmückt hat, und in deffen Näbe 
das Grab Ghrifti mit feinen befannten gotteödienftlichen Räumen und feinem Eyltud« 
Schmude der Andacht offen ftebet. Zwar erheben fich einige biftorifche Schwierig- 
keiten bei der Annahme der Zuverläffigkfeit diefer Tradition; aber bei rechter Erwägung 
beftätigen fle eher, als fie widerlegen, da le in ihrer Auffälligkeit auch denen nicht 
verborgen geblieben wären, welche etwa pia fraude eine ſchwankende Tradition in Zu« 
verficht gewandelt hätten. Es ift faum zu denken, da ſtets in der Nähe Ierufalem’s 
eifrige Ehriften wohnten, daß nicht der Water dem Sohne die heiligen Orte ſolle ge« 
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zeigt haben. Und gerade als ſpäter das Heidenthum mit Abſicht daran ging, das 
Andenken dieſer Begebenheiten und Oertlichkeiten auszulööſchen, mußte ſolches Beſtreben 
nur dad Gegentheil wirken. Der Calvarienberg, der Hügel Golgatha, liegt jetzt inner— 
balb der Stadt Ierufalem; aber nachweisbar hat fich die Rage derfelben, wie nad) 
ihrer früheren Zerftörung, ſo nach ihrer legten durch Titus geändert. Die Angaben 
des Joſephus, des betreffenden jüdiſchen Hiſtorikers, zeigen, daß der Galvarienberg 
außerhalb der zweiten Mauer des alten Jerufalem fallen würde, wie auch jegt in 
feiner Nähe noch Spuren von Felfengräbern und alten Gärten anzutreffen find. Nicht 
bloß auf religiöfem Gebiete, fondern auch in der Weltgefchichte zeigt ſich die Erfah» 
rung, daß oft gerade dann ein Gifer entbrennt, der Propheten Grüber zu fehmürfen, 
wenn man fich von dem Geifte, fei es der Männer Gotted oder der Helden der Welt, 
am weiteften entfernt. Deswegen liegt auch ein Moment der Wahrheit in der Pole— 
mif gegen den Cultus beiliger Stätten. Sonft ift ed dem an Zeit und Raum ges 
bundenen Menfchengeifte ganz entfprechend, an Dertlichkeiten und an wiederkehrenden 
Tagen mit befonders lebhaften Gefühlen zu bangen. Nicht um eines Verdienſtes 
willen, denn wir hoffen nur auf Gnade, aber um unſere eigene Seele einmal recht in 
Traurigkeit und Tröftung zu füttigen, möchten unfere Kniee auch wohl den Hügel 
berühren, auf welchem Jeſus Chriſtus gefreuzigt worden if. 

Golius (Jakob), bedeutender Orientalift, geb. im Haag 1596, ftudirte in Leyden 
die alten Sprachen, Theologie, Medicin, Mathematif und unter Erpenius die arabijche 
Sprache. 1622 begleitete er die holländische Geſandtſchaft nach Maroffo und bereifte 
1625 bis 1629 die Levante, Syrien und die Türfei. Nach feiner Rückkehr wurde er 
Profeffor der arabifhen Sprache und der Mathematif zu Leyden, wo er den 28. Sep- 
tember 1667 ftarb. Seine Haupimerfe find das „Lexicon Arnbico-Lalinum*“ (Leyden 
1653), „Muhamimedis Ferganensis, qui vulgo Alfraganus dicitur, elementa astrono- 
mica, arabice et latine* (Amft. 1669) und „Achmedis Arabsidae vilae et rerum 
gestarum Timuri historia* (Leyden 1636). 

Golkonda — welche reigende Bilder umgaufeln uns bei dem bloßen Namen 
dieſes weltberühmten Ortes! Die nüchternfte Phantafle muß angeregt werben bei der 
Grinnerung an G.'s Herrlichkeit, die in den ſchwermüthig-lieblichen Weiſen der Oper 
„Aline“ zur Nachwelt hinübertönt. Obgleich aber der Name diefer Stadt fchon wegen 
des Rufes ihrer Diamanten (f. Edelfteine, Br. VI. S. 636) dem Leſer bekannter ift, ala 
der manched anderen Ortes in Indien, fo weiß man doch fehr wenig von ihrer Spe- 
cialgefchichte, die feit Jahrhunderten unbeachtet geblieben. Die Nachfolger des Patan 
Berojfi Schab hatten lange vor Begründung der Mongolenherrichaft durch Bereinigung 
aller um G. liegenden Gebiete ein befondered Königreich gegründet, das erft von 
AurungsZeb unterjocht wurde. Bis dahin war G. ohne Zweifel eine fehr bedeutende 
Stadt geweien. Die Gefchichte der Theilung des großen bhamanifchen Reiches, welche 
Berifchta geichrieben, ift voll von an’d Wunderbare grenzenden Schilderungen der 
Pracht und Größe einer langen Reihe von Königen G.'s, und die prachtvolle Nefro- 
pole diefer Herricher aus dem Gefchlechte Kuteb-Schah'8 zeugt von der Wahrheit Des 
Erzäblers. Außer den Maufoleen müſſen wir aber die Feſtungswerke erwähnen, Die 
der Nizam von Hyderabad, bei deffen Reſidenzſtadt ©. liegt, zu feiner Schagfammer 
und zum Staatögefänaniß eingerichtet bat. 

Bolt. Die gegenwärtig in fämmtlichen Provinzen des preufifchen Staate® und 
mit einen Zweige in den Niederlanden blühende Familie der Grafen und Breiberren 
von der ©. flammt ‚aus dem vornämlih in der Gegend von Mainz begüterten Ge— 
jchlechte Dienbeim ab. Bon diefem fam Andreas im Jahre 1123 nad Polen, 
wo damald König Boleslaw III. Krzywouſty regierte, und gelangte bier zur Würbe 
eines erften Generald. Gr vermäblte ſich mit der Erbtochter des reichen Landrichterd 
Johann PBramda zu Goftyn und trat hierdurch in den Befig der Herrfchaften Trabsky, 
Labiezyn, Golzewo und Sczawin. Sein zweiter Sohn, Johann, erbielt die Herr: 
ichaft Golczewo und wurde der Stammvater des Geſchlechts Golczewo (Golcz) und 
v. d. G., das ſich auch in älteren Urfunden Goltig (1337) und Goltzow noch im 
16. Jahrhundert fchrieb. Anfangs des 13. Jahrhunderts lieh fih Arnold v. d. ©. 
in Pommern und in den Marken nieder, gründete daſelbſt die Städte Dramburg und 
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Grone und ftiftete durch feine Söhne Die beiden Hauptlinien, nämlich die ältere (weiße) 
von Reppow und die jüngere (fchmwarze) von Wuhrow. Bon erfterer zweigte ſich zu 
Anfang des 15. Jahrhunderts dad nunmehr erlofchene Haus Nisczyk ab; ferner um 
1550 dad Haus Giefen, gegen Ende des 16. Jahrhunderts die Häufer Heinrichsdorf 
und GSortlad. Der Stammvater des zulegt Genannten war Balthaſar v. d. ©, 
Amtshauptmann zu Neidenburg, welcher fi in Oftpreußen niederlief. Bon der jün- 
geren, der Wuhrower Linie, zweigten ſich ebenfalld mehrere Nebenlinien ab: zuerft in 
der Mitte ded 15. Jahrhunderts dad 1806 wieder erlofchene Haus Mellen und das 
noch blühende Haus Gurtow; ferner gegen Ende des 16. Jahrhunderts das Haus 
Glausdorf. Eine andere zu diefer Periode gegründete Nebenlinie, welche in Böhmen 
zu hoben Ehren gelangte, ftarb gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts ungefähr 
gleichzeitig mit demjenigen Haufe aus, welches zulegt im Befig von Wuhrow war. 
Mebrfache Standederböhungen find dem Gefchlechte zu Theil geworden. Joachim 
Rüdiger v. d. ©. ward 1666 vom König Ludwig XIV, von Frankreich in den 
Stand der franzöflfchen Barone erhoben, indeffen waren ſchon Günther, Faiferlicyer 
Statthalter in Böhmen xc., und Martin Marimilian, Faiferlicher Feldzeugmeiſter 
im breißigjährigen Kriege, ald Freiherren aufgeführt. Die Anerfennung des Wappens 
(1666 verliehen, die blaue Farbe des Schilde und drei goldene Kilien neben den Sparren) 
und der freiherrlihen Würde in den furbrandenburgifchen Staaten erfolgte feitend des 
Kurfürften Briedrich II. am 7. November 1691 für einen legitinirten Sohn Joachim 
Rüdiger. Johann Ernft Wenzel v.d. G. ward den 13. März 1724 böhmifcher 
&reiherr, 1729 in den böhmijchen alten Herrenftand und am 16. September 1731 in den 
Grafenftand erhoben. Am 19. September 1786 erhielten zwei Linien des Clausdorfer, am 
19. November 1786 zwei des Heinrichöborfer, jo wie am 10. Januar 1787 und am 9. Mai 
1789 zwei Glieder des Sortlader Hauſes durch König Friedrich Wilhelm II. von Preußen 
die Grafenwürde. Viele ausgezeichnete Männer, die in den höchſten Ehrenftellen 
glänzten, find aus biefem edlen Gejchlechte hervorgegangen. In dem geiftlichen Stande 
lieferte e8 mehrere Bifchöfe, in der Diplomatie zählte es mehrere preußifche Gefanbte 
an den vornehmften Höfen Europa's und in der Verwaltung wurde es Durch eine große 
Zahl preußijcher und polnifcher Minifter, polnischer Reichsſenatoren, Amtshauptleute, 
Staroften, Landräthe ꝛc. repräjentirt. Vorzugsweiſe aber widmeten ſich die Glieder des 
Geſchlechts dem Militärftande, befleideten in ihm faft in allen europäifchen Ländern 
häufig die höchſten Würden und wurden vielfältig durch Orden und andere Auszeich- 
nungen geehrt. ine befondere Ermähnung verdienen der fchon oben genannte Gün— 
ther Freiherr v. d. ©., Eaiferlicher Generaliffimus, Statthalter in Böhmen und Mähren 
und Ritter ded goldenen Vließes, und der von Ludwig XIV. baronijirte Joach im 
Rüdiger, aus dem Haufe Clausdorf, geb. 1623. Nachdem er frangöflfcher Marö- 
chal de camp gewefen, trat er ald Oberft in brandenburgifche Dienfte, in denen er 
zur Würde eines Generald ver Infanterie und Chefs eined Regiments zu Fuß ge 
langte; auch wurde er im Jahre 1661 Gouverneur von Berlin. Er trat 1665 in 
dänifche Dienfte und 1680 in die ded Kurfürften Johann Georg von Sachſen. Er 
ftarb 60 Jahre alt im September 1683, nachdem er Wien tapfer gegen die Türfen 
vertheidigen geholfen-und der Schlacht vom 2. September 1683 ehrenvoll beigewohnt 
hatte. Er war nur furze Zeit mit einer Wittwe v. Ganig, geb. v. Burgsdorf, der 
Mutter des Dichters v. Canitz, verheirathet, ohne Kinder mit ihr zu haben, und hin— 
terließ eine große Anzahl Güter, wie Barſin und Barwin, die er von den Maſſow's, 
Quackwitz, das er von den Zigwig, Wobeſer, Trebblin und Neuendorf, die er von den 
Putkammer ꝛc. erfauft batte. Berner wollen wir unter der großen Zahl ber berühmten 
Glieder diefer Familie noh Georg Konrad, Karl Franz, Auguft Friedrich 
Ferdinand und Robert Heinrih Ludwig nennen. Grfterer, königlich preus 
Bifcher Generalmajor, Amtöhauptmann zu Kottbus, Peig und Afchersleben, Ritter des 
Johanniter» und ded Ordens pour le merite, defignirter Comthur auf Lagow, Erb— 
berr zu Kuttlau, Neukranz, Mellentin sc, geb. 1704, ftarb den 4. Auguft 1747 zu 
Berlin. Seine Talente und militärifchen Eigenfchaften, namentlidy fein bei mebreren 
Gelegenheiten bewieſener Heldenmuth, den er befonderd im Sturm auf Glogau in 
dex Schlaht vom 8. bis 9. März 1741 darlegte, hatten ihm die beiondere Gnade 
25 * 


436 Golk. (Familie.) 


Friedrich's des Großen verſchafft. Er fehte ihm zu Ehren eine bejonbere Lob- 
rede auf, welche in der Berfammlung der Akademie der Wiffenfchaften, deren 
Mitglied der General gewefen war, am 30. Mai 1748 abgelefen wurde, auch nannte 
er ihn feinen „Ulyſſes“ und fagte, daß drei bis vier ſolche Männer genügten, um eine 
ganze Megierung berühmt zu machen. Auf dem Denfmal des großen Königs zu Ber- 
lin ift diefer verbienftvolle Mann in ganzer Figur abgebildet. Karl Franz Breiberr 
v. d. ©., königlich preufifcher General-Lieutenant, Geh. Staatd- und Kriegäminifter, 
welcher ſich ſowohl im flebenjährigen Kriege‘, namentlich bei Zorndorf, in melcher 
Schlacht er, 18 Jahre alt, den Orden pour le merite fi erwarb, ald auch nachher 
in den Revolutionsfriegen rühmlichſt auszeichnete, flarb am 13. April 1804. Die 
beiden anderen, oben genannten Glieder des Geſchlechts haben im Civildienſte jich 
einen Namen erworben. Auguft Sriedrih Ferdinand, Graf v. d. G. geb. 
1766, trat jung in preußifche Staatödienfte, befleidete mehrere Gefandticyaften in Po— 
len, Dänemarf, Schweden und Rußland, wohnte 1807 den Tilfiter Friedensunter- 
bandlungen bei und war 1808 ala preußifcher Abgeordneter bei der Zuſammenkunft 
in Erfurt. In Königöberg unterhandelte er mit Daru über die Räumung der preus 
Biihen Monarchie, wurde Minifter des Auswärtigen und nahm am Abfchluffe der 
Alltanz mit Frankreich Theil, welche 1812 das Verhältniß Preußens feſtſetzte. Nach 
dem Nüdzuge der Franzoſen aus Nufland blieb er als Präſtdent der Regierunge- 
Gommifftoen in Berlin, wurde nad dem erften Parifer Frieden Oberhofmarfchall und 
preußifcher Gejandter am Bundeötage, 1824 von dort abgerufen und flarb 1832. 
Robert Heinrih Ludwig, Graf v.d. ©. endlich, geb. den 6. Juni 1817, preu« 
Bifcher außerordentlicher Geſandter und bevollmächtigter Minifter bei der Hohen Pforte, 
bat ſich durch die Unterftügung der unglüdlichen, von den Drufen 1860 fo furdtbar 
gemißhandelten Chriften des Libanon und durch Pacification ded Landes hervorgethan. 
Was den früher ehr ausgedehnten Güterbeflg der Familie v. d. ©. betrifft, fo ge- 
börten dazu in verfchiedenen Zeiten gegen 200 Beflgungen, deren Zahl aber, haupt» 
fählih feit dem unglüdlihen Jahre 1806, bedeutend zufammengefchmolzen if. 
Gegenwärtig blüht das geſammte Gefchlecht in ſechs Häuſern oder Hauptlinien, 
von denen zwei in mehrere linterlinien zerfallen und theils gräflih, theils frei« 
berrlih find. Das urfprünglihe Wappen giebt Siebmacher unter den märkifchen, 
I. Seite 176. Hier ſteht im rothen Schilde ein eingebogener, eingerunbeter 
oder auch bogenweis gebildeter jllberner oder blauer Sparren, und auf dem 
ungefrönten Helme fleben Habnenfedern. Die Freiherren v. d. ©. führen ein 
gefpaltenes Schild. Im der rechten filbernen Hälfte fleigt aus einem roth und ſilber— 
nen Mauerwerk ein goldener Löwe (der Dienheim’fche) empor, der in -den Border- 
pranfen einen goldenen Ring hält, in der linfen blauen Hälfte ift ein goldener, die 
Spike nach oben gewandter Sparren, über demfelben aber zwei, und unter demſelben 
eine franzöfliche Lilie angebracht. Das letztere Bild, die Lilien, mwurbe dem General 
Joachim Nüdiger, wie bereit erwähnt wurde, von Seiten des Königs von Frankreich 
als Vermehrung ſeines Wappens zum ewigen Andenken geleifteter Dienfte verliehen. 
Zugleich wurde bei diefer Gelegenheit das urjprünglich rotbe Feld in ein blaues ver». 
wandelt. Das Schild ift mit zwei gefrönten Helmen bedeckt und wird von zwei mit 
Hellebarden bewaffneten Rittern in reicher Rüftung gehalten. Aus dem rechten Helme 
wichft der oben ermähnte Löwe, auf dem linken fteht eine gefrönte halb roth, Halb 
weiß gefleidete Jungfrau ohne Arme, mit blutenden Stutzen. Auf der Krone ſind 
drei halb rothe, Halb weiße Werden eingeftedt. Die Grafen v. d. ©. führen dadurch 
ein verjchiedenede Wappen, daß eine. der Linien, die am 19. September 1786, und 
die, welche am 18. Januar 1787 in den Grafenftand erhoben wurde, ganz daffelbe 
Schild der Freiherren beibehalten bat, nur ift der Löwe in ganzer Figur, auf zwei 
der vier Zinnen der Mauer ftehend, dargeftellt. Daffelbe ift mit einer neunperligen 
Grafenfrone bedeckt und trägt drei Helme. Auf dem rechten ift der Löme, aus dem 
mittleren wachen zwei gebarnifchte Arme, die rechte Hand hält einen goldenen Schlüffel, 
die linke ein Schwert, fo daß Schlüffel und Schwert in's Andreaskreuz gelegt find, 
der linke trägt die Jungfrau, die aber bier roth gekleidet ift und goldene Wecken in’s 
Haupt geftedt hat. Dagegen aber führt die andere Linie, welche am 19. September 
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1786 in den Grafenftand erhoben worden ift, den Löwen nur in halber Figur und 
außerdem ein fllbernes Herzfchild mit dem fchwarzen Adler in demjelben und eine 
Grafenfrone auf demjelben, auch trägt der mittlere Helm den ſchwarzen Adler jtatt der ge— 
barnifchten Arme. Endlich ift dad Wappen der beiden vorerwähnten Linien mit einem 
Hermelinmantel, dad der legteren aber mit vielen militärifchen Trophäen und Arma— 
turen gefchmüdt. 

Goltz (Bogumil), eine der jchönften Zierben der neueren deutſchen Literatur, 
- Denker und Weifer, humoriftifcher Genremaler des Privatlebens und großer biftorifcher 
Maler des Völkerlebens, Vollender deſſen, was Jean Paul in feiner Schilderung bes 
Großen und Emigen im Kleinen wollte und was Herder in feinen Ideen zur Welt- 
geichichte fuchte, — zugleich ivyllifcher Dichter und philofophifch-durchgebildeter Forſcher. 
Er ift den 20. März 1801 in Warfchau geboren, wo fein Vater (e8 war damals die 
preußische Zeit) den Boften eines Stadtgerichtödirectord befleidete. Im feinem flebenten 
Jahre bejuchte er, dem Schug einer befreundeten Familie anvertraut, in Königsberg 
das Kneiphöfiſche Gymnaſium. Zwei Jahre darauf Fam er unter die Obhut eines 
Landpfarrerd in der Nähe von Marienwerder, wo er Eindrüde vom Landleben und 
von einem friedlichen Menjchendafein erhielt, die ihn ſeitdem zeitlebens beherrfchten. 
Sein Bater, ein Typus von Weltverftand, Biederfeit und Lebenshumor, war ein 
ausgeprägter Charaktermenfch, wie feine Mutter, voller Mitleidenfchaft für jeden bes 
drängten Ehrenmann, Humor und prononeirter Wahrheitsliebe. Seine Eltern hatten 
eine Zeit lang dus Landgut Milanowf bejejfen. Er ſelbſt entfchloß ſich, nachdem er 
bis zu feinem jlebzehnten Jahre die Gymnaſten zu Marienwerder und Königäberg bes 
jucht Hatte, für die Erlernung der Landwirtbichaft und wurde einem befreundeten Amts» 
mann in Polen, einem ehemaligen preußijchen Offizier, übergeben. Gin innere Ber 
dürfniß nach wifjenfchaftlicher Ausbildung trieb ihn jedoch zu Studien an; er bezog 
deshalb 1821 die Breslauer Univerfität, ließ fich zur theologijchen Bacultät einfchrei= 
ben, hörte aber nur Humaniora bei dortigen Philofophen und Philologen. Im Jahre 
1823* erfaufte er das Nittergut Liffewo an der rufflfch-polnifchen Grenze, vier Meilen 
von Thorn, beirathete ein Bräulein von Blumberg, die Tochter eined Gutsbeſitzers 
und Huſaren-Offiziers, hatte aber ald Landwirth neben der damaligen Entwerthung 
der Producte noch viel befonderes Unglüf, gab daher die Gutöbefigerfchaft auf und 
übernahm Pachtungen in Preußen und Polen. Auch mit diefen fand er fich wieder 
ab, rettete aber, als er feine fruchtlofen Bemühungen in Ehren aufgab, noch fo viel, - 
daß er fih in ſehr befcheidenen Verbältniffen in Gollub, einem Fleinen preußifchen 
Städtchen unweit Thorn, feit 1830 den Studien widmen konnte. Später ſiedelte er 
nad Thorn über. Kleinere und größere Reifen in Polen, Deutichland, Frankreich, Eng» 
land, Italien und Aegypten, zulegt in der Provence und Algerien, füllten mit ihren Erfah- 
rungen und reichen Ergebniffen den Geflchtöfreis aus, den er fich in feinem Studium bes 
Menjchen und der Menjchheit allmählich erweiterte. Seit dem Jahre 1847 trat er mit den 
Refultaten feiner Lebensphilojophie vor dem Publicum auf, gewann fich fogleich durch 
den Eindruck, den die Plaftik feiner Darftellung und die Tiefe wie die Aufrichtigfeit 
feiner Gemüthöoffenbarungen machten, einen Kreis von Bewunderern und ftcht jeßt 
ald einer der bedeutendfien Minner da, die dad Wohl und Wehe, die Herrlichkeiten 
und Schwächen der Menjchheit in fich nachempfunden und ihren Mitmenfchen zur Er— 
hebung und Demüthigung gedeutet haben. Er begann mit dem „Buch der Kindheit* 
(Sranff. 1847); es folgten ſodann „deutfche Entartung in der lichtfreundlichen und 
modernen Lebensart" (1847), „das Menfchendafein in feinen weltewigen Zügen“ 
(Branff. 1850, 2 Bde), „ein Jugendleben, biographifches Idyll aus Weftpreußen“ 
(Eeipz. 1852, 3 Bde.), „ein Kleinftädter in Aegypten" (Berlin- 1853). Seine neue= 
ſten Schriften find: „Eracte Menfchenkenntnig in Studien und Stereoffopen“ (Berlin, 
1860), „die deutichen ethnographiſchen Studien” (1860, 2 Bde), „Typen der Ge— 
ſellſchaft“ (Grünberg, 1860). Sein bedeutendfted Werk ift „der Menfch und bie 
Leute. Zur Charafteriftif der barbarifchen und der civilifirten. Nationen". In diefe 
Arbeit haben ſich die Studien eined gefammelten umd gediegenen Lebens concentrirt; 
in fie hat er die Schäge und Erfahrungen feines reichen, immer befchäftigten und 
über den Lebenäftoff zugleih die Oberhand bebauptenden Gemüths niedergelegt; in 
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ihr bat er die tiefen Blicke, die er auf feinen Reiſen in dad GSeelenleben der Bölfer- 
Racen geworfen bat, und die Anregungen, die ihm feine Beobachtungen zur weiteren 
Erforihung der Racen und Individualitäten gegeben haben, zu einem herrlichen Ge- 
fammtbild der Menfchennatur verarbeitet. Gin Weifer, und zwar ein deutfcher Weifer, 
wenn er im Gingang diefes Werkes den inneren Seelenhaushalt des Privatmenfchen 
ſchildert, ift er Fritiicher Korfcher und zugleich Hiftorienmaler, wenn er fodann das Bild der 
einzelnen Racen und Völker entwirft. Beſonders find in der legteren Beziehung feine Schil- 
derungen des Polen, des Juden und Franzoſen, fo wie des Italienerd als meifterhaft bervor- 
zubeben. Seine Charafteriftif der Italiener, vor dem Ausbruch der jegigen Greuel» 
wirtbfchaft auf der Halbinfel gefchrieben, ift eine rühmliche deutfche That und mird 
. boffentlih der Gelehrten » Pedanterei und dem fafelnden Echauffement, mit welchen 
deutjche Reiſende dem vermeintlichen Realismus und der ſchönen Natürlichkeit der 
Italiener einen wahren Eultus gewidmet haben, wenigftens in gebildeten Kreifen, ein 
Ende machen. Wie jede That der Erkenntniß, werden aber diefe großen Völkerbilder 
Auch der Politik und den Entfchlüffen der maßgebenden Kreije zur Drientirung dienen. 
Nicht, daß fich die Beratbungen der Mächtigen nach den Dictaten eined Gelehrten 
richten und mac den Paragrapben feines Buches formuliren follen! Nein! Eine 
Keiftung, wie „der Menſch und die Leute” gehört jenen Zeugniffen und Bemeifen an, 
daß das deutiche Volk feiner Leberlegenheit über die fogenannten claſſiſchen Völker 
fih völlig bewußt geworden, und dies in der Forſchung und im Selbfigefühl leben— 
dige Bewußtfein wird auch in die Kreife dringen, in denen man noch fchwanft und 
fich mit Eleinen und unwürbigen Fragen das Leben ſchwer macht, und es wird auch 
in Thaten feinen Ausdrudf finden. Dem Titel dieſes Werkes: „Der Menſch und die 
Leute” liegt eine etwas flolge Annahme zu Grunde, die auch in den Gharafteriftifen 
der einzelnen Bölferracen ſich öfter geltend macht, — nämlich die Annahme, daf der 
Deutjche im Wettftreit der Racen, in dem ed ſich um barmonifche Durchdringung von 
Geift und Natur bandelt, zu dem Größten berufen ift, und daß er den erbabenen 
Gigenfinn begt, Eeine Größe und Macht auf Koften feines Gewiſſens, Gemüths, Ge- 
rechtigfeitäflnned und auf Koften feiner freien Dispoſition über fich felbft zu gewin— 
nen, vielmehr groß und mächtig nur durch die allmähliche und gründliche Erweiterung 
und Ausfüllung feined Ich und Seelenlebens zu werden. Wir Deutfche find nod 
ein junges Volk; für die Größe unferer Zufunft fpricht ſchon die der Prüfungen, die 
" und noch erwarten und von denen manche jich fchon durch die Wucht ankündigen, 
mit welcher ihre Anfänge auf dem Rath der Großen und auf den Gruppen der Par- 
teien laften; daß aber der Kern unjeres Volkes diejen Prüfungen und Kämpfen ges 
wachen ift und in der Entſcheidung ſich geltend machen wird, dafür zeugen unter 
Anderem und mit oben an auch die Forſchungen eines Mannes wie ©. 

Gomariften oder Gontraremonftranten, die Gegner des Arminius 
(f. d. Art. Arminiauer), die unter der Führung des, 1641 zu Gröningen verftorbe- 
nen, Prof. Franz Gomarus zu Leyden auf der Dortrechter Synode 1618 die 
Sanction des ftrengscalviniftifchen Dogma von der Prädeftination für die holländifche 
Kirche durchfegten. 

Gonjalvo dv. Cordova (Gonzalo Hernandez y Aguilar), il Gran Capitano, der 
große Beldherr genannt, ward zu Montilla bei Cordova 1453 geboren und bildete ſich 
zum Krieger im Kampfe gegen Portugal und zum Feldherrn in dem Entſcheidungs— 
friege gegen Granada. Bei verfchiedenen Gelegenheiten zeigte er fchon früh außer» 
ordentliche Kriegäfunde und Tapferkeit. Non Ferdinand dem Katholifchen feinem 
Better, dem Könige Ferdinand von Neapel, zu Hülfe geſchickt, eroberte er mit be- 
ihränften Külfsmitteln den größten Theil des Königreiched, vertrieb die Franzoſen 
vollends aus Italien, eroberte dem Papfte das von Iegteren beſetzte Oftia zurüd und 
kehrte, reich befchenft und zum Herzoge von Sans Angelo ernannt, nach Spanien zurüd. 
Als fpäter einem zwifchen dem fpanifchen und franzöflichen Hofe vollgogenen Bertrage 
gemäß legterer die Auslieferung einiger Gebiete verweigerte, Fam ed abermals zum 
Kriege, in dem G. durch die Schlachten von Seminara und Gerignola 1503 außer 
Ealabrien, Abruzzo und Apulien aud die Hauptſtadt Neapel eroberte. Gegen Ende 
des Jahres 1503 erſchienen Die Branzofen mit einem Heere von 30,000 Mann noch 
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mals in Italien, ©. ftand ihnen mit 12000 Mann gegenüber und anfänglich der 
Uebermacht weichend,, überfiel er fie unvermuthet und erfocht den 29. December 1503 
am Garigliano einen vollftändigen Sieg über fi. Das franzöfifche Heer wurde faft 
ganz vernichtet und der Bells Neapel's war. den Spaniern gefichyert. König Ferdinand 
verlieh dem Sieger dad Herzogtum Seſa und ernannte ihn zum Viee-König von 
Neapel. Mächtige Feinde, die ©. fich durch fein Glüd zugezogen, bradıten es aber 
bei Ferdinand dahin, daß er von feinem Poften abberufen wurde und nach Spanien 
zurücfehren mußte. Als er fich auch bier vernachläſſigt und feinen Ginfluß bei Hofe 
immer mehr fchwinden jah, bereitete er einen Aufitand vor, deſſen Ausbruche jedoch 
der König durch Fluge Mafregeln zuborfam. G. hatte darauf lingere Zeit auf feinen 
Gütern in Granada gelebt, da wurde ibm anf den Antrag des Papftes und der Ligue 
von Ferdinand das Commando über dad gegen die Franzoſen agirende Heer in Italien 
übertragen" Ehe er daffelbe jedoch antreten Fonnte, ereilte ihn der Tod den 2. Der. 
1515 in Granada. 

Gonzaga ift der Name eines alten italienifchen FürftensHaufes, alfo genannt 
von dem Flecken ©. oder nach Andern von einer edlen Lombardin Gonzaghi, welche 
mit Hugo, einem Enkel Kaifer Lothar's, vermählt gewefen fein joll. Wichtig in der 
Geſchichte wird das Geſchlecht ©. erft im Jahre 1328, ald Ludovico J. ©. die Stadt 
Mantua (f. d. U.) überrumpelte, bei weldyer Gelegenheit der biöherige Herr der— 
jelben, Paſſerino di Buonacoifi, fiel und an feine Stelle Ludovico mit dem Titel 
Gapitano SHerrfcher ward. Die neuen Gebieter von Mantua wurden nun nad) ein« 
ander Popdefta, 1432 Markgrafen und endlich 1530 Herzoge und behaupteten die 
Herrichaft, bi der Manneöftamm 1708 ausftarb. Bon dem Hauptftamme der ©. 
waren nad und nach mehrere Seitenzweige ausgegangen, ald 1) die Grafen von 
Novellara im Gebiete von Modena, abftammend von Felecino, dem jüngften Sohne 
Ludwig's I., weldye 1728 ausftarben, 2) Die Herzoge von Guaftalla im Ge— 
biete von Parma, geftiftet durch Ferdinand G., Bruder Friedrich’ 11. von Mantua, 
1519, erlojchen 1764. 3) Die Fürften von Gaftiglione und GSolferino, ge: 
ftiftet durdy die Brüder des Markgrafen Friedrich 1, von Mantua 14485. Die Nach: 
fommen wurden 1727 wegen Lehens-Verbrechen aus ihrem Beflge getrieben. Sämmte 
lihe Beflgungen des Haufes ©. kamen an Defterreich, außer Guaftalla, welches der 
Kaijer 1748 nebft Parma und Piacenza dem Haufe der fpanifchen Bourbond abtrat. 
Unter den nicht regierenden ©. find zu bemerken: 1) Julia, Gemahlin des Herzogs 
Vespaflano Golonna von Trajetto, welche jo fchön war, daß Sultan Soliman |. 
ihren Aufenthaltsort Fondi 1534 erflürmen ließ; allein Julia entkam glüdlich den 
Barbaren und blieb auch nad) dem Tode ihres Gemahld demjelben treu. 2) Fer— 
nando ©. Sohn Franz II., Markgrafen von Mantua, geboren 1506 und geftorben 
1577; er ftand in Faiferlichen Dienften und war Statthalter von Mailand, als welcher 
er 1551 Piacenza einnabm. 3) Federico ©., Herr von Bozzolo, Enkel des 
Markgrafen Ludwig III. von Mantua, einer der beften italienischen Feldherren feiner 
Zeit, diente Franz J., Könige von Branfreih, und ward mit diefem bei Pavia ges 
fangen 1525. * 

Gordon, ein altes ſchottiſches Geſchlecht, welches von normanniſchen Eroberern 
herſtammt, die mit Wilhelm I. aus der Normandie nah England kamen und ſich fpäter 
in Schottland niederließen. Die Hauptlinie ftarb mit Adam G. Ritter von Hunt 
ley aus, der 1402 in der Schladht von Homildon fiel. Seine einzige Tochter hei— 
ratbete Alerander Seton, Urenfel des Chriftal Seton, eined Gefährten von 
Wallace und Bruce, deffen Nachkommen den Namen ®. fortführten. Die G. waren 
eifrige Katholiken und Jafobiten und fanden in den Religions» und dynaſtiſchen 
Kriegen auf Seite der Stuart'd. — Georg ©., vierter Graf von Huntley, erhielt 
1546 die Würde eines Kanzler von Schottland und arbeitete an der Unterbrüsfung 
der Reformation. Als er fpäter den Entfchluß faßte, jich der Königin Maria zu bes 
mächtigen und fle mit feinem Sohn zu vermählen, ward er von Murray gefangen ges 
nommen und den 28. October 1562 erdroſſelt. — Unter Karl I. verloren drei G.'s 
im Kampf für die Stuart's ihr Leben, zwei auf dem Schaffot, einer in der Schlacht. 
Georg G., 1684 zum Herzog von ©. ernannt, hatt? während der Revolution von 
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1688 das Schloß zu Edinburg zu Gunften Jakob's Il. bejegt, Fonnte ed aber gegen 
die Bürgerfchaft der Stadt, die ſich für Wilhelm II. erklärt hatte, nicht behaupten. 
Much in den Aufitinden von 1715 und 1745 blieben die G. der Sache der Stuart's 
treu, unterwarfen ſich aber endlich nach der Schlacht bei Eulloden der neuen Dynaftie. 
— Patrik G., geb. 1635, trat in die Dienfte des Zaren Alexei ven Rußland, 
‚führte in dejien Armee die europäifche Taftif ein, warb 1688 zum General en chef 
ernannt, leitete 1696 den Krieg gegen die Türfen, wurde dann General- Gouverneur 
von Modfau und ftarb den 9. December 1699. Das von ihm binterlaffene Tagebuch, 
welches für die ruſſiſche Gerchichte wichtig ift, ift Durch Fürft Obolenski und Pofjelt (Mos— 
fau, 1849—50, 2 Bde.) zum erften Mal vollftändig herausgegeben. — Alerander ©, 
Neffe des Vorigen, diente, nachdem er ſich vorber in der franzöflfchen Armee verfucht hatte, 
in Rußland als Oberft, fehrte aber, nachdem er acht Jahre hindurch ſchwediſcher Kriegd- 
gefangener geweien, nach Schottland zurüd und ftarb dajelbft 1752. Er hat eine Geſchichte 
Veter des Gr. geichrieben (deutich von Widymann, 2 Bde., Leipzig 1762), — Lord 
George G., geb. den 19. Dechr. 1750, der Sohn des dritten Herzogs Cosmo George, 
bat jih durch den Aufſtand, den er 1780 in Kondon anftiftete, nambaft gemacht. An 
fangs Seeoffizier, fodann Mitglied ded Unterhaufes, in dem er ſich durch feinen Eifer 
gegen den Katholicismus bemerfbar machte, fliftete er gegen die den Ratholifen 1778 be» 
willigte Toleranzbill eine proteft. Affociation. Am 2. Juni 1780 zog er in Begleitung 
von 20,000 Mann in’d Parlament, um diefem eine mit 120,000 Namen ausgeftattete 
Petition um Aufhebung jener Toleranzbill zu überreichen. Das Parlament widerftand 
dem Andringen und den Drohungen des Pöbelhaufens ftandhaft und erklärte mit 192 
Stimmen gegen 60, daß ed die Bittfchrift in dem Augenblick des Gewaltgebrauchs 
nicht in Erwägung ziehen werde, worauf die von G. erhigten Pöbelhaufen ſechs 
Tage lang London beberrichten, die Kapellen und Käufer der Katholiken zerftörten, 
Newgate flürmten und die Gefangenen befreiten, einen Angriff auf die Banf und das 
Zollhaus verjuchten und die Stadt an 36 Punften in Brand ftedten. Erft am 8. Juni 
ließ die Negierung den Aufftand durch 15,000 Mann Militär dämpfen. ©. jelbit 
ward zwar verhaftet und des Hochverraths angeklagt, aber wieder freigelaffen, weil 
diefe Definition auf feine Handlung nicht paſſe. Er machte fpäter noch viele tolle 
Streiche, wurde in Franfreich 1788 wegen eines Pasquilld gegen die Königin Marie 
Antoinette zu fünf Jahren Gefängniß verurtheilt, floh nach Holland, wo er zum Ju— 
denthum übertrat, wurde aber nach feiner Rückkehr nad England ald Pasquillant ver- 
baftet und nach Newgate gefchafft, wo er den I. Decbr. 1793 farb. — Mit George, 
fünftem Herzog von ©., geb. 1. Febr. 1770 zu Edinburg, geftorben den 28. Mai 1836, 
erlofch die männliche Linie der Herzoge von G. Der Titel eined Marquis v. Huntley 
und Grafen v. Enzie ging an den Grafen George v. Aboyne (geb. den 28. Juni 
1761) über, der von Lord Eharled G., einem jüngern Sohne des 1649 ald Anhän— 
gerd der Stuarts bingerichteten Marquis George, abftammt. — Die Grafen v. Aber- 
deen führen ihren Urfprung nicht auf die weibliche Linie zurück, welcher die fpätern 
Herzoge von G. entiprangen, jondern auf einen männlichen Seitenzweig des Gefchlechts, 
deſſen Stifter der 1445 in der Schladht von Abroath“ gefallene Patrid G. war. — 
Sir Robert ©., ein nambafter Diplomat, Bruder ded neulich verftorbenen Grafen 
Aberdeen, geb. 1791, jeit 1820 Attaché bei der Gejandtichaft in Perfien, 1826 Ges 
fandter in Brajllien, ging 1828 ald Botſchafter nach Konftantinopel und ftellte bier 
die durch die Schlacht bei Navarin unterbrochenen freundfchaftlihen Beziehungen zur 
Pforte wieder ber, trat nach der Ernennung des Wbhigminifteriumd aus dem Dienft 
und war dann feit I841—1846 Botichafter in Wien. Er flarb zu Balmoral den 
8. October 1847. — Ulerander Hamilton ©., geb. 1817, Sohn des verflor- 
benen Grafen Aberdeen, zeichnete ih in der Krim-Campagne aus; deſſen Bruder, 
Arthur Hamilton ©., geb. 1829 zu Kondon, war 1854 — 1857 VBertreter des 
Fleckens Beverley im Unterhaus und jtimmte mit den Whigs. 

Görgei (Arthur) ſ. Ungariiher Revolutions-Krieg. 

Gorgias, geboren zu Leontini in Sicilien, nad alter Annahme ein Schüler des 
Vhilofopben Empedokles, bildete jich zum Mbetor aus und nahm zugleich unter den 
Sopbiften einen Rang ein. Dan nennt ihn gewöhnlich neben Prodicus und Protas 
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goras. Während des peloponneſiſchen Krieges kam er (im J. 427 od. 426 v. Chr.) 
nach Athen, um als Gejandter der Eeontiner für feine von den Syrafufanern bedrängte 
Baterftadt atheniſche Hülfe zu erbitten, wad ihm auch gelang. In Athen vermeilte 
er eine lange Zeit, angezogen von der geiftigen Regſamkeit der bellenifchen Haupt— 
ftabt und unter großer Theilnahme der athenifchen Jugend die Rhetorik lehrend. 
Gegen das Ende feines Lebens — er joll 107 Jahre alt geworden fein — begab 
er ſich nadı Theſſalien, wo er im 9. 398 v. Ehr. flarb. Den Charakter und die 
Lehrmethode des G. lernen wir am beiten aus dem platoniſchen Dialoge „Gorgias “ 
£ennen, in welchem Plato den ©. und feine Breunde, wie den Sophiften Polus, por— 
traitirte. Auch ©. trug, wie alle Ahetoren und Sophiften feiner Zeit, den äußeren 
Glanz in den blumenreichen Metaphern und eigenthümlichen Redefiguren feiner Sprache 
zur Schau, und wird von Plato wegen dieſer prablerifchen Oftentation mehre Male 
verfpottet. Jedoch kommt G., den Plato ein „edles Füllen" einmal nannte, noch 
immer gut weg, während fein Freund Polus von den bitterften Pfeilen der platoni— 
jchen Ironie getroffen wird. Es wird erzählt (Athenäus 11. B.), daß ©. den nach 
ihm genannten platonifchen Dialog noch gelejen und den Plato einen „zweiten Archi— 
lochus“ genannt habe. — Als Philoſoph war G. ein Anhänger der namentlich in 
Unteritalien und Sicilien weit verbreiteten eleatifhen Schule. Auch er fuchte daher 
zu beweifen, daß überhaupt nichte ſei, oder wenn es ein Sein gäbe, dies nicht er— 
fennbar, oder wenn erfennbar, doch nicht mittbeilbar fein würde. Der Ausführung 
diejer Säge hatte er ein Werf gewidmet, welches den dharafteriftiichen Titel trug: 
„Bom Nichtfeienden oder von der Natur“, und jenen drei Behauptungen gemäß in 
drei Theile zerfiel. Im jedem diejer Theile bob er dad auf, was er im vorbergehen- 
den behauptet hatte. Den erjten jener obigen Gäße bewies er jo: Nichts Fann zu« 
gleich als Seiended und Nicytfeiendes eriftiren. Wenn man nun annimmt, daß etwas 
ein Nichtjeiendes ift, jo ift e8 und deshalb zugleich ein Seiendes und Nichtfeiendes, 
—was ſich wiberjpricht. Hieraus folgerte er, daß nichts ſei. Auf diefer Prämiffe 
fußend, machte ihm der zweite Sag feine großen Schwierigkeiten. Er behauptete: 
Was gedacht (erfannı) wird, muß jein. Da nun aber nur das Nichtfeiende eriftirt, 
fo Eann e8 ald Solches nicht gedacht werden. Der dritte Sag endlich, daf das Er— 
fennbare nicht mittheilbar fei, erwies er auf dieje Weile: Man fann die Farbe nur 
ſehen, nicht denfen. Könnte man aber darüber zur Grfenntniß gelangen, wie würde 
derjenige, der davon hört, daſſelbige denken, da es nicht möglich ift, daß baffel- 
bige in Mehreren auf gleiche Weife jei? Wäre dies der Fall, jo müßten fle in gleicher 
Lage und gleich jein. Auf dieſe Weile jüuberte ©. durch abſtracten dialeftifchen 
Schematiömus das Feld von der Wahrheit; denn während Protagoras gelehrt hatte: 
Denken ift Willen, fam ©. zu dem entgegengefegten Refultat: Kein Denfen ift Wiſ— 
fen. Durch folche negativen Beftrebungen wurden G. und feine Genoffen die Vor— 
läufer des Skepticismus. — Es erifliren noch zwei Neben, das Rob der Helena und 
die Vertheidigung ded Palameded, welche dem G. zugeichrieben werden, aber fchmwerlich 
ächt find. Ihr Styl zeigt allerdings rhetorifche Bildung des Verfaſſers. Sie find 
abgedrudt in den Sammlungen der griechiſchen Redner von Reiske (8. Bd.) und 
Beder (5. Bd.) 

Görlitz, die zweite der ehemaligen fogenannten Sechöftädte der Oberlaufig und 
Hauptftadt des gleichnamigen Kreijed im dem genannten Marfgraftbum, welcher auch 
zumweilen das Fürſtenthum G. genannt wurde, weil-&. mit feinem Gebiete ehedem zu 
dem abgefonderten Fürſtenthum gehörte, welches Kaijer Karl IV. feinem zweiten Sohne 
Johann beftimmte, ift jegt eine Kreisftadt des preußifchen Regierungsbezirkes Liegnig, 
freundlich gebaut, in einer ſehr jchönen Gegend an der Neiffe und an der niederjchles 
fifch-märfifchen Eifenbahn liegend und bemerfenswertb durch jeinen Gewerbefleiß und 
feinen Handel, die beide fih bier frühzeitig entwidelten, und feine wifjenfcyaftlichen 
Anftalten, befonderd durch Die feit 1778 zwar beftebende, aber feit 1790 durch den 
literariichen Eifer und die Thätigkeit ihres damaligen Präfldenten, des Grafen Georg 
Alerander Heinrich Hermann v. Gallenberg, wieder erneuerte und zwedmäßig verbeflerte 
DOberlaufiger Gefellfchaft für Wilfenichaften, mit einer Bibliothek, Kunftiahen-, Mün- 
zen» und Naturalienjammlung. G. ift ungemein reich an Alterthümern; noch jept 
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findet der Befucher eine belohnende antiquarifche Ausbeute, und namentlich haben ſich 
zahlreiche Spuren der früheren ftarfen Befeftigung der Stadt erhalten. Außer dem 
Rathhaufe, geziert mit dem Wappen des Königs Matthiad von Ungarn und mit einer 
merfwürdigen Steintreppe, erwähnen wir unter den acht Kirchen der Stadt die Peter- 
und Paulskirche, ſowohl wegen ihrer reichen und edlen Bauart, ald auch wegen ihrer 
berühmten, mit drei Glaviaturen verfehenen Orgel und ihrer riefenhaften Glode, und 
die Eleine Kirche zum heiligen Kreuz mit dem, einem Modell, welches 1480 der Bür- 
germeifter Georg Emerich aus dem gelobten Yande mitgebracht hatte, nachgebildeten 
beiligen Grabe. Cine halbe Meile von ©., deſſen Einwohnerzahl ji auf 22,000 
Seelen beläuft, liegt der wegen feiner Ausficht häufig befuchte Granit- und Bafaltberg, 
die 1291 Fuß hohe Landsfrone, auf der, bis in's 15. Jahrhundert ein Schloß ftand, das 
der Familie der Landsfröner gehörte, aber 1422 auf Befehl Kaijer Sigismund's zer- 
flört wurde. ©. lag in dem alten Milziener Lande und hieß Drebenau, über welchem 
fi) eine Grenzvefte erhob. Drebenau, wiederholt belagert, ging mehrmals in Feuer 
auf; Herzog Sobieslaus 1. von Böhmen, welcher G. ummauerte und zur Stadt erhob, 
nannte fie Horzelecz. 1346 trat ©. zu dem Oberlaufiger Sechsſtädtebund, der unter 
der Negierung Kaifer Karl's IV. und deſſen Nachfolger Wenzel und Sigismund in 
hohem Anſehen ftand, in der dem Landesherrn zu leiftenden Heeresfolge feine eigene 
Heeredfahne hatte, den zweiten Stand des Markgrafthums bildete ꝛc. 1429 wurde ©. 
von den Huſſiten belagert und verbrannt und im dreifigjährigen Kriege abwechfelnd 
von den Schweden und Kaiſerlichen und namentlich 1633 von Wallenftein mit Sturm 
genommen. ©, ift eine jehr reiche Stadt; es hat bedeutendes Grundeigenthum, darunter 
die fogenannte Görliger Haide. Im der Nühe liegt das Dorf Moys, denfwürbig durd 
das Gefecht vom 7. September 1757, das in der Gegend des Jäckelberges bei dem 
genannten Dorfe vorfiel. Der Liebling des großen Königs von Preußen, der General 
v. Winterfeld, verlor dabei fein Leben. Wie fehr Friedrich I. ihn fchägte, Fann man 
daraus jchließen, daß er bei der Nachricht von dem Tode dieſes braven Kriegerd jagte: 
„Er werde wohl gegen die Menge feiner Feinde Mittel finden, aber fchwerlich wieder 
einen Winterfeld befommen.” 

Görres (Joſeph v.), unter den Männern, die auf dem Gebiete der Riteratur die 
deutiche Erhebung gegen die frangöfliche Herrfchaft vorbereiteten und nad dem Sturz 
der leßteren ihre Unzufriedenheit mit der Neorganifation Deutjchlands ausſprachen, 
derjenige, in welchem dieſer Uebergang von deutichem Grneuerungdftreben zu revo- 
lutionärer Stimmung fih am leidenfchaftlichften vollzog und der Grund dieſer 
revolutionären  Erhigung zugleih am nadteften bloß gelegen hat. Diefer Grund 
war, um ed kurz auszubrüden, ein Egoismus, der an jich felbit nicht dachte. 
Aus diefem Egoismus, der das eigne Ich völlig außer dem Spiele lieh, ent- 
ftand jenes unruhige und leidenſchaftliche Reflectiren auf alle Welt, vorzugsweiſe, 
ja, ausfchlieflih auf die Machthaber, Regierungen und auf,die Diplomatie und der 
Mangel jeder Reflection auf ſich ſelbſt, — daraus entfland jenes wilde Ausfabren 
gegen die Mächtigen, die die Erneuerung Deutichlande und von ganz Guropa ver- 
yfufcht haben follten, und der Mangel jeder eigenen Prüfung, — daraus entfland das 
Spftem der öffentlichen Anklage, zu weldyer jich der deutjche Reformer berufen glaubte, 
und eine völlige Bemwußtlofigkeit über fich fjelbft und über den Antheil, den jeder Ein- 
zelne an der Verwirrung des öffentlichen Urtheild und der allgemeinen Zuftände hat, 
— Daraus entftand ferner dad Toben, Heulen und Belfern der Declamation, die den 
Unfundigen, und auch Diefen nur für einen Augenblid, ald der Donner der Kraft und 
gerechter Ueberzeugung erfchien, während jle vielmehr hohl blieb, da fie nichts weni— 
ger ald ein innere gebaltvolles Erlebniß ausſprach, — daran lag ed dann, daß die 
wiffenfchaftlihen Hülfs- und Nettungsmittel, die der deutſche Meformer gegen das 
Sranzofenthum eilig und bigig zufammenraffte, nur Hypotheſen blieben, die Anfangs 
zwar anregten, bald darauf aber in Folge einer gründlidyeren wiſſenſchaftlichen Ent« 
widlung allen Werth verloren, — die ercentrifche Richtung gegen Welt, Staat, Re- 
gierung und Verwaltung behauptete fich ferner noch, als der politifche Agita- 
tor nach feinen Enttäufchungen und Niederlagen ſich zur Kirche flüchtete, und 
fuchte im dieſer eigentlich nur nah einer Hülfemadht, um die bartnädige und 
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aus der politiichen Mevolution flegreih berborgehende Welt zu demüthigen; — 
der Mangel an aller inneren Sammlung legte fih endlih völlig bloß, als 
der politifhe und kirchliche Streiter fich in die Kreife der Myſtik emporzujchwingen 
fuchte und fih doch nur im Wirbel der zahllofen myſtiſchen Methoden verlor. Ein— 
ehr im ſich felbft, eigne Sammlung, Selbfiprüfung — diefer Proceß mit ſich 
ſelbſt — das war es, wad G., wie feinen Genoſſen in der beutichen, jpäter in der 
firchlichen Agitation, außerdem auf dem Gebiet der mwillenichaftlichen Arbeit, feblte ; 
daher fonnte er, dem die eigne Schuld unbefannt blieb, die Schuld und Unvollfonmen- 
beit, die der Welt innewohnt, nicht Elar erkennen und fle in Feinem feiner Wirkungs— 
freife mit Erfolg bekämpfen. Er blieb ein Agitator und bat ed, weil er.in fich felbft 
feine Ruheſtätte hatte, zu feinem dauernden Werk gebracht. Diefer vermeintliche Titane 
ift den 25. Ianuar 1776 in einer fatholifchen Familie zu Koblenz geboren. Sein Vater 
war Kaufmann und Holzbändler und feine Mutter jtammte aus italienifchem Geblüt. 
G. Hatte in feiner Baterftadt fo eben den Gymnaſtalecurſus vollendet, als ihn nad 
dem Einzug der Branzofen in Koblenz (im October 1794) der Strudel der Revolu- 
tion ergriff. Unter den Mebnern, die gegen die deutfchen Despoten und gegen die 
Privilegien des Adels wie gegen die Geiftlichkeit donnerten, zeichnete er fich bald durch 
den Fluß feiner Phrafeologie aus. Nicht nur in der Aula des Gymnaſiums, die in 
einen Tempel der Vernunftreligion umgewandelt war, und in der patriotifchen Gefell- 
fchaft wirkte er als Redner für den Sieg der neuen Ideen von Freiheit und Gleich« 
beit, ſondern predigte auch feit 1797 in der Zeitfchrift: „Das rothe Blatt” und als 
diefe von der Randesbirection verboten wurde, in der Fortſetzung derfelben, dem 
„Rübezahl“, gegen das deutfche Reich. Bon dem Ton diefer Zeitfchrift zeugt z. B. 
das höhnifche Teftament, in welchem das beil. römifche Reich das linfe Rheinufer 
feinem Nachfolger abtritt: „Wir Kaifer und Reich, beißt es darin, feßen für's Grfte 
fett und ernennen die fränfifhe Republik als einzige rechtmäßige Erbin des ganzen 
linfen Rheinuferd und bitten dieſe verehrliche Republik, diejes Eleine, aber gutwillig 
gegebene Gefchent als ein Zeichen unferer Hochachtung und Liebe anzunehmen.“ Als 
fernere Probe feiner Kraftftüde führen wir noch eine Stelle aus der Rede an, 
die er am 1. Januar 1798 nad der zweiten Ginnabme von Mainz; in der 
patriotifchen Gefellihaft zu Koblenz hielt: „Bürger, Mainz ift unfer! Auf 
den Wällen weht die dreifarbige Fahne; ihre fchredlichen Feuerfchlünde ſprühen nicht 
mehr Tod über die Heerfchaaren der Freiheit; drobend und fürchterlich ſtrecken fie jetzt 
den Königen und ihren Helferöbelfern den alles verfchlingenden Rachen entgegen.‘ 
Gewöhnlich rühmt man dieje erften jonrnaliftifchen und redneriſchen Arbeiten’ des jun— 
gen G. ald Documente feiner Kraft, Laune und ſeines Humors. Wir müffen geftehen, 
daß wir in ihnen nicht nur jede Spur von Gefühl, Gemüth und Empfin- 
dung vermiffen, jondern und auch vergebend nad dem Keim einer umfafjenderen 
MWeltanficht umfehen. Es ift Alles Ealte, hohle und völlig geiftlojfe Declamation, 
der nicht nur jeder Gedanke, fondern auch aller Reiz der Sprache fehlt, — Alles nur 
einförmige und lebloſe Ausrufe und Parallelismen. Ende des Jahres 1799 war ©, 
von der damaligen proviforifchen Verwaltungsbehörde zum Lehrer der Naturgefchichte 
und Phyſik an der Secundärfchule zu Koblenz ernannt worden. Vor Antritt feines 
Amted ging er an der Spige einer Deputation nach Paris, um eine definitive Rege— 
lung der Rheinprovinzen herbeizuführen; er kam aber menige Tage nach dem 18. 
Brumaire dajelbft an und ſah fogleich, daß mit Bonaparte, dem Sieger diejes Tages, 
nicht viel zu verhandeln ſei und dan derfelbe nur zu befeblen verſtehe. Zugleich fing 
ihm ein Licht darüber aufzugeben an, daß der biäherige Verlauf der Nevolution den 
Despotismus zu feinem Ziel gehabt habe, und abgekühlt in feinen Anſichten von Land 
und Volk der Freiheit, entfagte er nach dem Antritt feiner beimifchen Lehrerftelle dem 
politifhen Treiben und ergab ſich der Wilfenfchaft. Im Schelling verehrte er damals 
feinen Lehrer und unter dem Einfluß von deſſen Philoſophie veröffentlichte er biß 1806 
eine Reihe von Schriften, 5. ®.: „Aphorismen über die Organonomie’’ (Koblenz 1803), 
„Aphorismen über Kunſt“ (1804). „Glauben und Wiffen‘ (München 1806), in denen er 
den Pantheismus als die legte Löfung alles „Sectenſtreits“ bekannte und, ‚wie er ſich aus— 
drückte, „den Schöpfer nur im Gefchaffenen ebren, nur in der Orbnung den Ordnenden er⸗ 
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fennen und feine Würde weder an das Todte verfchleudern, noch im abfoluten Leben das Eigne 
verlieren wollte.” Der definitive Zufammenflurz des deutichen Reichs, die Stiftung des 
Nheinbundes und die auf demjelben aufgerichtete Gewaltherrfchaft trieben ©. in das 
deutjche Altertum zurüd, um in diejem fich in der Erfenntniß des deutſchen Weſens 
zu befefligen und daraus die Waffe gegen das Franzoſenthum zu bilden. 1806 be— 
gab er ſich nach Heidelberg und ſchloß jich daſelbſt Achim von Arnim und Glemens 
Brentano an. Auch bier hielt er Borträge über Phyſik, daneben gab er feine deut— 
ihen VBolfsbücher (Heidelberg 1807) und „die Mytbengefchichte der aflatifchen Welt“ 
(1808, 2 Bde.) heraus. Seit 1805 wieder nach Koblenz zurüdgefehrt, fuhr er fort, 
ih im Genuß und Studium des Mittelalters Troft gegen die Trübjal der Gegen- 
wart zu holen, ald der Fall der Franzoſenherrſchaft begann. Jetzt erfchien auch er 
wieder auf dem Kampfplag und zwar mit der Haltung eines Gemaltigen, der den 
Machthabern gleichberechtigt fei. Wenige Tage nad dem Aheinübergange der Alliirten 
trat er mit feinem „Rheinischen Merkur” auf, in welchen er feiner Unzufriedenheit mit 
der Neorganifation Deutichlande die Drohung mit der Hevolution zum Rückhalt gab. 
So fahte er nach dem Pariſer Frieden die Forderungen der Deutjchen in folgender 
Weije zufammen: „Deutjchland will eine VBerfaffung, welche fichere, was dad Volt 
mit jeinem Blut erworben. Man joll nicht glauben, daß ed gethan ift mit leeren 
Worten; die Völker haben in der That geleiftet und in der That wollen fie den Kohn 
empfangen. Es ift Fein Menſch, der alſo unfinnig wäre, die Grundveften der Throne 
im VBaterlande zu untergraben; es ift vielmehr Aller Wille, le zu befefligen, damit 
fie ftarf von innen und außen eine Gewähr geben dem Bolfe für feine fFünftige 
Ruhe und Sicherheit. Wenn unfere Fürften verhüten wollen, nicht von Rieſen zer- 
rieben zu werden, jo müjlen fie nicht bloß eine Gonföderation bilden, die ein allzu 
ſchwaches Band ift; fondern am beiten und ficherften für Alle wäre ed, ſich nur als 
untergeordnete Glieder einer einzigen Einheit und Staatögewalt zu betrachten.“ Diefen 
Forderungen, denen nicht nur die Anjichten der Fürften von ihrem ‚„Beſten und 
Sicherſten“, fondern auch die Tendenzen der deutjchen Stämme nad autonomer Ent- 
widlung widerjprachen, wurde in Bayern eine eigene Zeitfchrift, die „Alemannia“, 
(unter der Redaction Chriftopb v. Aretin’s und ded Herrn v. Hörmann, von 1815 
bis zum 15. Auguft 1816) entgegengeftellt; auf dem Wiener Gongreß erregte der 
„Merkur“ in dem Grade die Unzufriedenheit der Staatdömänner, daß Fürſt Hardenberg 
nicht umhin fonnte, in einer höhern Orts veranlapten Zufchrift an den Herausgeber 
(vom 16. Mai 1816) denſelben wegen feines bittern Tons gegen den Congreß und 
wegen feiner Ausfülle gegen die mit Preußen verbündeten Regierungen zu verwarnen, 
Die letzte Nummer ded „Merkur“ erjihien am 10. Januar 1816, nachdem von Ber- 
lin aus die Hortfegung deſſelben untsrfagt war. An die Stelle dieſer Zeitfchrift trat 
dann der Brojchyürenfampf; jo wiederholte ©. in der Flugfchrift: „Deutfchlands künf— 
tige Verfaſſung“ (Frankf. 1316) feine Forderung einer Wiederberftellung des Reichs 
und der Erhebung Defterreichd an die Spige deſſelben. Seine Sicherheit für gefähr- 
det haltend, begab er ſich anf kurze Zeit nach Heidelberg; wieder zurüdgefehrt, machte 
er ji in unmittelbar an den König und Fürften Hardenberg eingefandten Borftels 
Lungen zum Anwalt der Unzufriedenheit der Aheinprovinz mit einzelnen Maßregeln der 
Verwaltung und er fand wiederum an der Spige jener Koblenzer Deputation,, bie 
dem Staatölanzler im Beginn des Jahres 1818 während feiner Anwefendeit am Rhein 
eine Adrefje mit der Bitte um eine landftändiiche Verfaffung überreichte; zugleich 
brachte er die Adreſſe und die bei ber Ueberreihung ftattgefundene Unterredung in einer 
Brofchüre vor die Deffentlichkeit. Seiner Verſtimmung und Aufregung machte er end» 
lih in dem (binnen vier Wochen gefchriebenen) Buche: „Deutichland und die Revo— 
lution“ Luft. Dieje Schrift wurde mit Beichlag belegt; der Verfaſſer jollte verhaftet 
werden; ©. aber entzog jich der Ausführung des Befchluffes durch die Flucht und 
begab ſich nach Straßburg. Hier tobte er in Der (miederum binnen 27 Tagen ab» 
gefaßten) Schrift: „Europa und die Mevolution“ (Stuttgart 1821), jo wie in dem 
Buche: „Die heilige Allianz und die Völker auf dem Congreffe zu Verona“ (1822), 
feinen Ingrimm gegen die vermeintliche Entartung und DVerflahung der Grofen aus 
und rerapitulirte noch einmal während jeined Aufenthalt zu Aargau in der Schweiz 
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im Herbſt 1821 feine Differenz; mit der preufifchen MNegierung: „In Sachen 
der Rheinprovinz und in eigener Angelegenbeit" (Stuttgart 1822). Schon in ber 
Schrift: „Deutichland und die Revolution” hatte G. für feine Verzweiflung an dem 
guten Willen der Staatögewalten Bei der Kirche Hülfe gefucht, ſich am Bilde der 
Gregore und Innocenze aufgerichtet, die den vom Staate Bedrängten Schuß gewähr- 
ten, und feinen Wunfch ausgeſprochen, daß die Kirche wieder erftarfen möge, damit 
fie üßer die von der Gottheit verworfenen Fürften Fluch und Bann verhänge. Im 
gleichem Sinne hatte er über diejenigen geeifert, welche der vom Rechte abtrünni- 
gen Staatögewalt buldigten, und 3. ®. audı Weflenberg den Vorwurf gemacht, daß 
er die Kirche an die weltliche Souveränetät verratbe, indem er jeine Anfprüce und 
Reformverfuche durch ſtaatliche Hülfe gegen die Gurie Durchzufegen fuche. Als es zu 
langweilig geworben wäre, immer diefelbe Drohung mit der Revolution den Fürften 
und Regierungen entgegen zu ſchleudern, wandte fi ©. der Kirche und ihren In— 
terefien ausichließlich zu. Als fleifiger Mitarbeiter an dem zu Strafburg von Weiß 
und Näß herauägegebenen „Katholiken“ lieferte er unter Anderem die Arbeiten: „Der 
Kampf der Kirchenfreibeit und der Staatögewalt in der Fatbolifchen Schmeiz“ (1826), 
„Emanuel Smwedenborg, feine Biflonen und fein Verhältniß zur Kirche“ 11827) und 
„Franciscus von Aſſiſt und einiges Andere”, welche legtere Abhandlung in Verbindung 
mit feiner Borrede zu Suſo's Schriften (München 1829) die Vorarbeit zu feinem 
fpäteren umfangreichen Werfe: „Die chriftliche Myſtik“ bilde. 1827 wurde er von 
König Ludwig von Bayern ald Profeffor der allgemeinen und der Literaturgeichichte 
an die neue Univerfität zu München berufen, und jegt begann er, feine im Katboli« 
cismus befeftigte Stellung zu einem Kampfe gegen die weltliche Staatögewalt zu be 
nugen, der ibm im Bunde mit der Mevolution nicht batte- gelingen mollen. 1830 
erfchien zunächſt feine Schrift: „Leber die Grundlage, Gliederung und Zeitenfolge der 
Weltgefchichte.” 1836 begann die Herausgabe feiner 1842 mit dem vierten 
Bande vollendeten „Chriſtlichen Myſtik“ (Megendburg). Den Höbepunft feiner 
Münchener Wirkſamkeit bezeichnet aber fein „Athanaſius“ (1837, Megendburg), 
die Vertheidigung bdeffelben gegen Leo und Marbeinede in den „Triariern” (1838) 
und feine Betheiligung an den „biftorifch » politifchen Blättern“ (feit 1838). Wenn 
auch fein Kampf gegen den ftaatlichen Abfolutismus und für die Freiheit der Kirche 
in mancher Beziehung nicht unberechtigt war und von einer mächtigen Strömung der 
Geifter, die von der Gmancipation der Kirche in Belgien zu den Erfolgen bed Katho— 
lieismus feit 1848 führte, getragen wurbe, jo bleibt doch der fanatiſche Hohn, mit 
dem er fich gegen daß, proteftantifche Staatsbürgertbum ausſprach, und die Wildbeit, 
mit welcher ‚er diefem alle Anerkennung verfagte und alle Berechtigung abfprach, eine 
revolutionäre Berirrung, die natürlich in's Leere führen mußte. Weber revolutionäre, 
noch kirchlich ausgeſchmückte Declamationen und Bilder find im Stande, Rechten und 
Intereffen, die auf einem tiefen Glaubens» und zugleih Nationalitätögrunde bes 
ruhen, den geringften Abbruch zu thun. Indefien fam der Anftop zur Umwendung 
und Befinnung aus dem katholiſchen Lager felbft. Im diefer Beziehung entichieb be- 
fonder8 die dem Herrn v. Gazales zugeichriebene Schrift „de la Prusse et de sa deo- 
mination sous les rapporls. politiques et religieux, specialement dans les nouvelles 
provinces* (Bari 1842), welche den Bund zwifchen Kirche und Demokratie empfahl 
und diefen unter Frankreichs Leitung ftellen wollte. War man dadurd in Defterreich 
fugig geworden, jo wurde man dafelbft mit Recht aufgebracht, ald Montalembert mit 
feiner gewöhnlichen Aufdringlichkeit fih in die Angelegenbeit der galiziichen Maffacres 
mifchte, die Urbeberichaft der legtern dem Wiener Gabinet aufbürdete und Jarcke, ber 
fih in den Münchener „biftorifchepolitiichen Blättern“ gegen dieſe Beichuldigung er— 
bob, der Apoflafle vom Katholicismus anflagte. Die. legten Arbeiten G.'s: „Pie 
Japhetiden und ihre gemeinfame Heimath Armenien“ (Münden 1844) und „die 
drei Grundmwurzeln des Eeltiichen Stammes in Gallien“ (1845) waren nidt 
dazu angetban, feiner Sache ein mwiffenichaftliches Melief zu geben. Zu der 
parlamentariihen Oppofition in München ſelbſt Fam die Anklage, die ein frü— 
berer Mitarbeiter, Friedrich Rohmer, in der Schrift: „Meinungsäußerung eines 
Gonfervativen gegen den Ultramontanismus in Bayern“ (Münden 1846) gegen 
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ihn richtete. So ftand er wehrlos dem Umfchwunge gegenüber, der fih in Bayern 
(f. d. Art.) 1847 durchſetzte, und er mußte ed erleben, daß feine Freunde und Mit- 
arbeiter bon der Münchener Univerfität entfernt wurden. Er, der bis dahin nie bett» 
lägerig gefeben worden, fonnte dieſen Schlag nicht ertragen und verfiel in eine Kranf- 
beit, die ihn nach wenigen Tagen, am 29. Januar 1848, dahinraffte. Statt der von 
ihm und feinen Freunden fo oft und zuverfichtlich angefündigten Auflöfung des Pro— 
teſtantismus mußte er vielmehr eine Krifis vor fich feben, die, fcheinbar von "einem 
Zufall veranlaßt und durch einfache Megierungderlafje decretirt, den Katholicismus 
mit ernfthaften Gefahren umgab. Gewiß aber (fönnen wir ald Summa ausſprechen) 
war die Vernichtung, die er feit feinem „Athanaſius“ auf den. norbdeutichen Proteflan« 
tismus und auf proteftantifche® Staatskirchenthum herabwünſchte, nicht das Mittel 
dazu, die Einheit Deutichlands, für die er in feinem „Merkur“ geeifert hatte, herbei— 
zuführen, noch weniger das Mittel zur Begründung einer Einheit, wie fle ber reiche 
Geift und Lebensgehalt Deutichlands verlangt und allein ertragen Ffann. — Er war 
mit einer Schweiter Laſaulx' verbeiratbet geweien. Sein Sohn Guido (geb. den 
28. Mai 1803 zu Koblenz), der filh als Jugendichriftfteller im LXegendenfah und als 
Dichter befannt gemacht bat, ftarb bald nah ibm, am 14. Juni 1852. — Wenn 
die Art und Weile, mit der wir und über Joſeph von G. ausgeſprochen haben, 
etwas zu ftrenge erfcheinen folltes fo verweifen wir auf das Anklage» und Berbächtis 
gungsinftem, welches in unfern Tagen fich wieder nicht nur gegen einzelne deutfche 
Fürften und Megierungen, fondern gegen die Grundverfaffung Deutfchlands gerichtet 
bat, und wir fragen dann ferner, ob die gegenwärtig in Gang geſetzte Agitation für 
einen deutſchen Kaifer und für einen deutfchen Ginheitäftaat mit ihren gebäfflgen Ne— 
benrichtungen gegen alle beſtehenden beutfchen Regierungen ſich wefentlih von den 
G.'ſchen Beftrebungen unterfcheidet, ob fie nicht nur die Fortfegung berfelben ift und 
ob etwa die leidenichaftlichen Declamationen Joſeph's von ®. mehr als die gegenwär- 
tigen Agitationen der Nationalvereinler den Namen einer gediegenen und wohlthätigen 
Feiftung verdienen. Noch in dem 1859 erfchienenen vierten Band des von Bluntjchli 
berausgegebenen „deutfchen Staatdwörterbuch‘ (p. 362) fagt der Schwager ©.'8, 
Laſaulx, in einem Jenem gemwibmeten Artifel und zwar in einem Rejfume jener Periode, 
in welcher G. Deutfchland und Europa mit dem Schredbild der Revolution bedrohte: 
„was er mit den beften Männern feines Volks erftrebt, gewünſcht und gehofft 
batte, die politifche Wiedergeburt feined Baterlandes und die Wiederherftellung von 
Kaifer und Reich, erlebte er nicht verwirklicht. Das in ernfter Stunde feierlich gegebene 
Fürftenwort wurde nicht gelöft, ftatt der Freiheit und Gerechtigfeit follten Furcht und 
Gnade berrfchen, ftatt Achter großer politifcher Ideen ein Syſtem fleiner diplomatifcher 
Pfiffigfeiten und jene Kanzleipolitif, die im Jahre 1848 bankbrüchig geworden und 
mitten im Frieden, nach drei und dreißig Friedensfahren, ihre Schlacht bei Jena erlebt 
bat.” Auch diefe Verherrlihung der biftoriichen Rache Fann und mit dem G.fchen 
Drohungsſyſteme nicht ausföhnen. Die Drobung mit der Mevolution wird und nie 
al® recht und gerecht und als eine männliche That erfcheinen. Selbft auf dem höch— 
ften und fcheinbar mächtigften Bunfte, wo diefe Drohung bisher paradirte, auf dem 
Negierungsieflel Canning's, der fie zum weltbeherrſchenden Dreizack Großbritanniens 
machen wollte, fönnen wir fie nur ald das Zeichen betradyten, daß der männliche 
Geiſt der Herrfchaft und des Entſchluſſes, des Raths und der That verfallen und an 
feine Stelle weibliche Berftimmung, Unklarheit und Unentfchloffenbeit und weibliches 
Keifen getreten if. Die Donnerer und Molterer jind meiftens nur weibliche @eifter, 
die ihre Unzufriedenbeit mit der Welt für männliche Kraft halten und den Quell der 
Unzufriedenheit und Verftimmung, ibr eigenes Ich vor Allem zu prüfen und zu bes 
arbeiten verfäumen. Jene Meriode, die nach Gs Anficht in Deutfchland nur von 
Furcht und Gnade, diplomatifcher Pfiffigfeit und Kanzleipolitif ausgefüllt wurbe, 
bat vielmehr die Keime der deutſchen fländifchen und corporativen Orbnung 
gepflegt, die vom Abfolutismus des 18. Jahrhundertd mißachtet und dann. 
von den deutichen Bewunderern der Revolution als völlig werthlos und ala 
für immer beftattet und begraben angefeben wurden. Die vermeintliche Rache, 
die nach der Anficht Laſaulx' Görres für die Nichtbeachtung feiner Porberungen 
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geworden ift, die Machezeit von 1848, bat vielmehr jene von der Reaction der Jahre 
1815 bis 1848 gepflegten Keime der deutſchen Ordnung und Organifation fo fräftig 
entwidelt, daß fie jegt eine bedeutende Macht in Deutfchland bilden und den Kampf 
. mit der modernen Fortbildung ded G.'fchen revolutionären Drohungsſyſtems wohl be= 
ftehen werden. Kurz, wir fönnen nicht umbin, auch G. gegenüber unfere durchgän— 
gige Abweichung von jener Weltanficht zu behaupten, die für Voͤlker und Fürſten 
immer nur den Donner der Revolution bereit hat, weil fie nicht ihr Beſtes, ihr ge— 
ſchichtliches Erbtheil, eigentlich ſich jelbft, wegwerfen wollen. Wir erkennen dabei be= 
reitwillig an, daß ©. mit feinem jpätern Kampf für Breibeit der Kirche auch anre— 
gend auf Norbdentichland und dortige, im Grunde verwandte Beftrebungen nicht obne 
Erfolg eingewirft bat, auch daß manche Fritifche Arbeiten der Münchener biftorijch- 
politifchen Blätter die Schwächen ded norbbeutichen Bureaufratiömus trafen; allein 
diejenigen Arbeiten diefer Blätter, die wirklich Fritifch und treffend waren, rührten von 
ihm nicht her. Wir erlauben und im Uebrigen, was die Verwandtſchaft der deut« 
fhen, alſo auch Ge'ſchen Agitation, in der Zeit nady dem Jahre 1815 mit der jeßigen 
deutfchen Bereind-Bemegung betrifft, auf die gebaltvollen Ausführungen in der „Ber- 
liner Revue" (1861, Band 26, Heft 9 ff.: „Die nationale Reunion") zu verweifen. 

Gortſchakow, eine ruffliche Familie, die durch Michael Groffürft von Tfchernigoff 
(geft. den 20. September 1246) von Rurik abftammt. Peter G. machte fih als 
Gommandant von Smolenst während der langen Belagerung diefer Stadt durch die 
Polen bemerflih und ward nach der Eroberung der Stadt am 3. Juni 1611 als 
Gefangener nah Warfchau geführt. In den folgenden Jahrhunderten trat fein ©. 
unter den hoben Würbdenträgern des Reiches auf; erjt die Verheirathung des Fürften 
Iwan G. mit der Schwefter Suwarow's öffnete der Familie den Weg zu den höhe— 
ren Ehrenſtellen. Alexander ©., geb. 1764, machte unter feinem Obeim Suwarow 
die Feldzüge in der Türfei und in Polen mit, zeichnete fich in der Erſtürmung von 
Praga aus, commanbdirte ald General- Lieutenant 1799 in der Schlacht bei Zürich 
und erbielt 1807 ein Commando in der Armee Bennigfen’s, fchlug den Marſchall 
Lannes bei Heildberg zurüd und befebligte in der Schlacht bei Friedland (f. d. Art.) 
den rechten Flügel der ruflichen Armee. Als der Krieg von 1812 ausbrach, ward 
er Dirigent des Kriegäminifteriumd, welches Amt er bis zum Scluffe des Krieges 
bekleidete, worauf er zum General der Infanterie ernannt wurde. Gr ftarb 1825. 
Sein jüngerer Bruder Andread ©., der bei Borodino eine Divifion, bei Leipzig 
und Baris ein Infanterie-Corps commandirte, ward gleichfalld General der Infanterie 
und ftarb 1855 zu Moskau. Fürſt Dmitri ©., geb. 1756, machte fich in vorigen 
Jahrhundert als Lyrifer einen großen Namen, ift aber ſeitdem als Dichter vergeflen. 
Er farb 1824. Sein Name lebt dagegen in feinen drei Söhnen fort, Die im der 
neueren Gefchichte Auflands eine hervorragende Rolle fpielen. Fürft Peter ©, 
geb. um 1790, diente unter Kamendloi und Kutufom im Türfenfriege, machte darauf 
die Beldzüge gegen Napoleon mit, focht dann im Kaufajus unter Jermolow, zeichnete 
ſich im türfifchen Kriege von 1828 und 1829 aus, jchlug ein türfiiches Corps bei 
Ados und ſchloß die Präliminarien zum.Frieden von Adrianopel ab. Die Ernennung 
zum General» Lieutenant belohnte ihn für feine militärifchen und diplomatifchen Leis 
ftungen. 1839 wurde er zum General-Gouverneur von Weſtſibirien ernannt und zog 
fit) 1851 als General der Infanterie in den Ruheſtand zurüd. Beim Ausbruche des 
Krieges mit den Weflmächten trat er jedoch wieder in den activen Dienft und erhielt im 
September 1854 das Commando des 6. Armee-Gorps. In der Schlacht an der Alma und im 
Treffen bei Inkerman befebligte er den linfen Flügel. Nach dem Miplingen des legte» 
ren Unternehmens reichte er feine Demifjton ein und ward in den Reichsrath erhoben. 
Sein Bruder Furt Michail G., geb. 1795 zu Peteröburg, wohnte bereits der 
Schlacht bei Borodino bei, ftand im Türfenfriege von 1828 und 1829 im Stabe 
des Generald Kraffowsfi und machte fich im polnifchen Kriege von 1831, anfänglich 
ald Stab3- Chef des Generald Bahlen, jodann ald Gommandenr der gefammten Ar— 
tiferie, ‚befonderd durch feine Leitungen in den Schlachten bei Grochow und bei 
DOftrolenfa und beim Sturm auf Warjchau einen bedeutenden Namen. Nach dem 
Kriege warb er General» Lieutenant und Chef des Generalflabs der activen Armee in 
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Polen, 1843 Wirflicher General der Artillerie und 1846 Militär» Gouverneur von 
Warſchau. 1849 nahm er im ungarifchen Kriege gleichfall® an den Operationen Theil. 
1853 ward er im Juni an die Spige der zur Occupation der Donaufürftenthümer 
beflimmten Armee geftellt. Nach der Räumung der Fürftenthümer commanbirte er 
eine Zeit lang in Beflarabien, bis ibn Kaifer Nikolaus, wenige Stunden vor feinem 
Tode, den 1. März 1855 zum Oberbefehlähaber in der Krim ernannte (f. d. Art. 
Krim⸗Krieg). Als nach dem Fall der Südfeite Sebaftopold die Friedensunterhand» 
lungen begannen, ward er im Februar 1856 zum Statthalter des Königreichd Polen 
ernannt, auf welchem Poſten er inmitten ber Aufregungen und Widerfprüce, welche 
die Demonftrationg-Revolution der Polen und die ihm amtlich zur Pflicht gemachte 
Nacgiebigfeit und Schonung erzeugten, am 29. Mai 1861 ftarb. (Bergl. d. Art. 
Polen.) Nach feinem legten Willen find feine Gebeine nach der Auheftätte feiner 
Kameraden vor Sebaftopol gebracht. — Fürſt Alerander ©., geb. 1798 und im 
Lyceum zu Zarsfoe-Selo, mo er Puſchkin's Studiengenofje war, erzogen, widmete ſich 
der diplomatifchen Garricre, wohnte in der Umgebung Neffelrode’8 den Gongrefien 
von Laibach und Verona bei, wurde dann Gefandtfchaftsfecretär in London, Gefchäfts- 
träger in Florenz und 1832 erfter Botichafterath in Wien. 1841 ward er Gefandter 
zu Stuttgart, wo er die Vermählung der Groffürftin Olga mit dem Kronprinzgen von 
Württemberg einleitete, jodann 1850 mit Beibehaltung feines bisherigen Poftend zum 
Bevollmächtigten am deutſchen Bundestage ernannt. Seine große Wirkfamfeit be- 
gann, ald er den 8. Juli 1854 zum VBotfchafter in Wien an Stelle bes Herrn 
v. Meyendorf ernannt wurde, doch Fonnte er bier den Abichluß des Vertrages vom | 
2. December, welcher Defterreichs drohende Stellung gegen Rußland befeftigte, nicht 
verhindern. Nach dem Abfchluß des Friedens vom 30. März -1856 ward er mit dem 
Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten betraut, welche Amt er durch jene De- 
peiche in der neapolitanijchen Angelegenbeit inaugurirte, in der er fagte: „Rußland 
fhmollt nicht; es jammelt fi." Ueber die in feiner Amtsführung öfter hervorgetre⸗ 
tene Neigung zu einem franzöflich » rufflfchen Bündniffe und über die Enttäufchungen, 
Die diefe feine Hinneigung zu Frankreich erfahren bat, jlebe die Darftellung des neue 
ren ruſſiſchen Reformzeitalters im Art. Rußland. 

Görtz (v. Schlitz, genannt v. Görtz), eine der älteften deutfchen Ritterfamilien, 
befigt ſchon feit dem 9. Jahrhundert die im alten und in ſechs Gaue eingetheilten 
Buchenlande (Buchonia) an der Fulda gelegene Herrichaft Schlig, melde ehemals 
reihsunmittelbar war, aber feit der Rheinbundsacte unter großberzoglich heſſiſche Ober- 
berrfchaft gelangte. Die Herren v. ©. befleiveten auch feit Jahrhunderten das Grb- 
marjchallamt bei dem Hocftift Fulda und Berthold v. ©. war 1133 Abt zu Fulda. 
Sein Bruder Heinrich hat das Geſchlecht fortgepflanzt, von dem Johann Fried» 
rich v. Schlig, genannt v. G., am 15. Juli 1677 vom Kaifer Leopold I. die Freir - 
berrnmwürde erlangte, nachdem Wilbelm Baltbafar (} 1631), Eurmainzifcher 
DOberamtmann zu Alsfeld, den Freiberrntitel geführt baben fol. Am dritten Gliede 
von dem eben Genannten war Georg Heinrich Freiberr v. G., Geheimeratb und 
Hofmarfchall des Herzogs Chriſtian Auguft von Holſtein, Biſchofs zu Kübel, wurde 
aber vornehmlich in den Dienften Karl’a X. von Schweden verwandt. Bei dem 
Könige war er jchon, als fich diefer in Sachfen aufbielt, und ging mit ihm nach ber 
Schlacht bei Bultawa nad der Türkei. 1716 zum fchwedifchen Gefandten im Haag 
ernannt, ward er bier wegen feiner Betbeiligung an dem Plane, den englifchen Thron- 
prätendenten nach Schottland zu bringen, gefangen genommen und fehrte, bald wieder 
feiner Haft entlaffen, nach Schweden zurüd. Je verzweifelter die Lage dieſes Landes 
jdien, defto umfalfender waren G.'s Pläne, es zu retten und deſto raftlofer feine 
Thätigfeit. Sein Streben war, alle denkbaren Hülfsquellen zu öffnen und durch thä- 
tige Bortfegung des Krieges einen erträglichen Frieden zu erhalten; dies zeigen auch 
feine Unterhandlungen mit Rußland, die einem glüdlichen Ende nabe waren, als Karl, 
durch neue Hoffnungen ermuthigt, in Norwegen einbrah. Kaum aber war Karl vor 
Sriedrihshall am 11. December 1718 gefallen, als der allgemeine Haß, befonders 
der der Thronfolgerin, an dem ausländiichen Minifter Mache nahm. Man »verbaftete 
und klagte ihn an, daß er dem Könige feine Untertbanen, den Senat und alle Eollegten 
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verhaßt gemacht, ihm verberbliche und gemaltfame Unternehmungen, vornehmlich den letzten 
Zug nad Norwegen, gerathen, fchlechte Münze eingeführt und anvertraute Summen unter- 
Schlagen habe. Ohne auf feine Entgegnungen zu achten, ward er verurtbeilt und am 8. März 
1719 Hingerichtet, Er ſtarb mit der Standhaftigfeit eines Helden, feine von ibm felbft 
verfertigte Grabſchrift: Mors Regis, fides in Regem, est mors mea binterlaffend und 
feine vollftändige Unfchuld betbeuernd. Daf an ihm ein Mord begangen, iſt befannt. 
Ebenfalld im dritten Gliede von. Wilhelm Balthafar ward Friedrih Wilbelm 
Freiberr v. Schlig, genannt v. G. (geb. den 4. Juni 1647, + den 26. September 
1728), Eurbraunfchweigicher Geheimerath, Premierminifter und Botſchafter zur Wahl 
und Krönung Kaifer Karl’s VI, von diefem Kaifer am 10. Juni 1726 in den Reichs— 
grafenftand erhoben. Er war vermählt feit dem 20. Dctober 1680 mit Anna Doro» 
tbea geb. v. Hartbaufen, und batte zwei Söhne: Johann und Ernft Auguſt, 
welche den Stamm in zwei Hauptlinien, zu Schlig und zu Rittmarshauſen und. Wrid- 
bergholzen theilten. Der Stifter der älteren Linie, zu Schlig, Johann (geb. den 
30. April 1683, + den’ 28. Juni 1747), war kurbraunſchweigſcher Schloßhauptmann 
zu Hannover und vermäblt feit dem 18. Januar 1718 mit Maria Friederife Dorothea 
Sophie, geb. Breiin v. Schlig, genannt v. G. Sein Urenkel war Friedrich Wil- 
helm (geb. den 15. Februar 1793, 7 den 31. December 1839) und des Lepteren 
Sohn, Karl Wilhelm Heinrih Ferdinand Hermann, Graf und Herr v. 
Schlig, Herr zu Wegfurt und Mechberg, geb. den 15. Februar 1822, großberzoglic, 
beifticher Generalmajor und außerordentlicher Geſandter und bevollmächtigter Minifter 
des Großherzogs von Heſſen an den drei Föniglichen Höfen zu Berlin, Hannover und 
Dresden, ift der jegige Chef diefer Linie. Er machte in den Jahren 1844—47 eine 
Reiſe um die Welt, deren Beichreibung er in Stuttgart 1852, 3 Bde., herausgab; 
er ift vermäblt mit Anna Prinzeffin von Sayn-Wittgenftein Berleburg. Die jüngere 
Linie, Schlig dv. G., genannt Wriöberg, ftammt von dem obigen Neichögrafen Ernft 
Auguft (geb. 1687, F 1720), Iandgräflich heſſen-kaſſelſchem Oberkammerherrn, ab. 
Deſſen Sobn Karl Friedrich vermählte ſich 1735 mit der Erbtochter Katharina Eva 
Sophie, geb. Freiin v. Wrisberg, und vereinigte am 12. Juni 1737 mit Bewilligung Kaifer 
Karl's VI. Namen und Wappen feiner Gemahlin mit dem feinigen. Von ibm ftammt im 3. 
Gliede der gegenwärtige Chef der jüngern Linie Blato Reichsgraf Schlig v. G.-Wridberg, 
geb. den 24. Mai 1816, Erbherr auf Wrisbergholzen, Rittmarshauſen, Weileln, Ir 
menjeel, Zimmer und Borfenem, ab, ein Sohn des MNeichdgrafen Werner (geb. den 
9. December 1779, F den 6. März 1860), welcher am 18. März 1817 mit feinen 
Brüdern Plato (geb. den 10. October 1776, F den 27. Auguft 1843) und Morig 
(geb. den 9. December 1779, 7 12. September 1853), Erbherrn auf Brudenjen und 
Prünningbaufen, die Fönigliche hannoverſche Anerkennung feiner reichögräflichen Würde 
erbielt. Gin Glied der älteren Familie zeichnete fich in bobem Grade im preußiichen 
Staatödienfte aus. Es war dies Graf Johann Euſtach, am 5. April 1737 zu Schlitz 
geboren, auf dem Garolinum in Braunfchweig und dann in Leyden und Straßburg 
gebildet. Er wurde zuerft in Weimar angeftellt, trat aber 1756 ald Kammerjunfer 
und Megierungsrath in gothaiſche Dienfte, folgte jedoch 1761 der Einladung der Her— 
zogin Amalie von Weimar, die Erziehung ihrer Söhne, des nachmaligen Großher— 
zogs Karl Auguft und Gonftantin’d, zu übernehmen. Nach Vollendung der Erzie— 
bung trat er in preußiiche Dienfte, in denen der große König ihn 1778, als Defter- 
reich fi nad des Kurfürſten Marimilian von Bayern Tode mit Bewilligung des 
Kurfürften Karl Theodor eines Theile von Bayern bemächtigte, ald geheimen Bes 
vollmächtigten nach München fchicte, um dies zu verhindern. Gr verfubr hier fo 
ſtaatsklug, daß mit Hülfe der Herzogin Glemend von Bayern und einiger bayeriſch 
gejinnter Staatdmünner der Herzog Karl von Zweibrüden zur Proteftation gegen bie 
Abtretung ſeines Vetter Karl Theodor gebracht wurde. Friedrich der Große erbob 
ihn darauf zum wirflihen Staateminifter und Grandmaitre de la garderobe und be» 
glaubigte ihm ald auferordentlichen Gefandten und bevollmächtigten Minifter am Per 
teräburger Hofe. Im Jahre 1785 von Vetersburg zurüdberufen, warb er zuerft zu 
einer aufßerordentlichen Sendung an die Generalftaaten gebraucht, fodann übernahm 
er 1788 den wichtigen Poſten eines preußifchen Gomitialgefandten zu Regensburg 
Bagener, Staats u Sejellih.-Ler. VIL, 29 


450 Börkfe (Joachim Ernft v.). 


und wurde 1790 und 1792 zur Raiferfrönung nach PBranffurt a. M. gefandt. Die 
Erfüllung mehrerer ihm gemordener wichtiger Aufträge, feine überall mit großer Klugbeit 
geführten politifchen Negociationen überhaupt, befonders aber im Jahre 1797 die Mit 
führung der Unterbandlungen wegen des großen Friedenswerkes mit Frankreich auf dem 
Gongreife zu Rafladt, desgleichen 1802 die thätige Mitwirfung in der Eigenſchaft eines 
bevollmächtigten erften Subdelegaten bei dem für Dentichland in Anfehung ded Ent- 
ſchaͤdigungsweſens höchſt wichtigen Reichs-Deputations-Abſchlufſe, bezeichnen cbenfo 
die Verdienfte dieſes Staatsmannes, wie dad Vertrauen ded Monarchen, der ibm dieſe 
wichtige Stellung anwies. Nach dem Tilftter Frieden nahm er feinen Abichied und 
ftarb in Regensburg am 7. Auguft 1821. Unter feinen .Schriften find zu erwähnen: 
Me&moire ou preeis historique sur la neutralit© armee (Baf. 1801); Memoires et 
actes authentiques relalifs aux negocialions qui ont precede le parlage de la Po- 
lozne (Weim. 1810) und, Memoire historique de la negorialion en 1778 (BFranff. 
1812). Aus feinen binterlaffenen Bapieren erfchienen: Des Grafen v. ©. biftorifche 
und politiſche Denfwürdigfeiten (2 Bde., Stuttg. 1827 ff.) befonders wegen der Ber: 
hältniffe am rufflfchen Hofe intereffant. Seine Tochter Louiſe Karoline batte ſich am 
12. März 1794 mit Sand Freiherrn dv. Labes vermählt, welcher von dem Könige von 
Preußen ala Graf v. Schlitz in den Grafenſtand erhoben und von feinem Schwiegere 
vater adoptirt wurde. Gr ftarb am 25. Juli 1851 und hinterließ nur eine Tochter, 
Johanne Karoline Rouife (geb. am 12. October 1801, geft. am 23. Septbr. 1855), 
welche ſich am 14. October 1822 mit Heinvich Adolf Bernbard Grafen v. Baflereig 
vermäblte. Xegterer fügte den Namen Schlig dem feinigen bei. Die Herrfhaft Schlig, 
2, DO.«M. groß und mit 7540 Einwohnern, ging zum größten Theil vom Hochftift 
Fulda zu Lehn und trug dieferhalb auch etwas zu dem Fulda’fchen Matrifular» Ans 
fchlage bei. Das Wappen der Familie ift quabrirt: 1 und 4 in Roth eine fllberne 
Fallthüre, beſtehend aus zwei Brettern, weldye in geringer Entfernung fchräge rechts 
neben einander geftellt und Durch drei in Geftalt eines Z mit Nägeln darauf befeftigte 
Xeiften mit einander verbunden find (Hartbaufen); 2 und 3 jenfrecht getheilt; rechts 
in Gold drei (2, 1) Briefe in rotbem Kreuz» Gouvert obne Siegel, Ting in Blau 
zwei mit den Sicheln rechts gefehrte filberne Halbmonde, einer über dem andern 
(Kerftlingerode). Gefrönter Mittelfchild: quer getheilt; oben in Silber zwei ſchwarze, 
oben drei Mal gezinnte linfe Schrägebalfen (Görg), unten ebenfall® in Silber auf 
grünem Raſen ein gebender Faſan natürlicher Farbe ( Wridberg ). 

Görtzke (Joachim Ernft v.), furbrandenburgfcher General» Lieutenant, Gouver— 
neur von Güftrin, Chef eines Regiments zu Fuß und einee zu Pferde, der Sproß 
einer alten Grandenburgifchen Bamilie und Mitbegründer der Heeresmacht des Großen 
Kurfürften, ward den 11. April 1611 zu Bollersdorf geboren. Als Edelknabe der 
Prinzeffin Eleonore, Schwefter ded Kurfürften Georg Wilhelm, begleitete er dieſe bei 
ihrer Vermählung mit dem Könige Guftav Adolph nah Schweden, warb von dieſem 
unter feine eigenen Pagen genommen, ging in feinem Gefolge 1624 nach Polen und 
trat 1628 zu Elbing in die fchmedifche Leibgarde ein. Mit dem Könige 1630 nad 
Deutichland übergeichifft, ward er wegen der bei Breitenfeld bewiejenen Tapferkeit 
Gornet und ein Jahr fpäter bei Rügen fchwer bleffirt. 1634 ftand er an der Spitze 
einer Neiter-Gompagnie, zeichnete ſich 1636 bei Wittſtock aus, begleitete Bancr und 
Torftenfon auf allen ihren Kriegszügen, focht 1642 bei Breitenfeld ichen ald Oberft: 
Lieutenant und erhielt 1645 als Dberft ein Megiment zu Pferde. Nach dem weſtfä— 
lifchen Brieden zog er ſich, die Anerbieten verfchiedener Fürften, in ihre Dienfte zu treten, 
ausjchlagend, auf feine Güter zurüd, deren Bewirtbichaftung er mit Eifer und Grfolg 
oblag, bis er bei Ausbruch des Krieges zwiſchen Brandenburg und Polen 1656 ala 
General-Major in Eurfürftliche Dienfte trat; in der Schlaht von Warſchau befreite 
er den Statthalter von Preußen, Fürſt Radzimill, aus der Gefangenichaft und lieferte 
1657 das fiegreiche Gefecht von Philippoma. 1660 erhielt er ein Megiment zu 
Pferde, ſchlug erneute Unerbieten, namentlich des Kaifers, in deſſen Heer zu treten, 
aus, ward Chef eines Megiments zu Fuß, Oberfter des jchmeren Gefchüges und 1663 
Gouverneur von Memel, jo wie Befehlshaber der in Preußen flebenden Truppen. 
1672 und 1674 begleitete er den Kurfürften bei den Gampagnen gegen Frankreich 
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und ward den 1. Januar 1675 GeneralsPieutenant. Der Ueberfall der Schweden in 
Rathenow am 15. Juni 1675 ift fein Werk, und um 18. trug er wefentlich zum 
Behrbelliner Siege bei. Nachdem er 1676 und 1677 den Feldzügen in Pommern 
beigewohnt hatte, ward er Gouverneur von Güftrin, erhielt aber bald darauf bei dem 
Einfall des ſchwediſchen General Horn in Preußen im December 1678 den Befehl, 
ihm mit 3000 Mann entgegenzugehen. Dur den Landſturm auf 7000 Mann ver- 
färkt, nahm er bei Wehlau eine vortheilhafte Aufftellung, bis der Kurfürft eintraf. 
Bei dem nun beginnenden Rüdzuge der Schweden führte G. die Avant-Garde, die 
den fliebenden Feind in einer Reihe von Gefechten ſchlug und bis nad Liefland ver- 
folgte, wohin von 20,000 Mann kaum ein Drittel zurückkam — fämmtliched Gepäd 
und Geihüg fiel in G.'s Hünde. Nach der Rückkehr des Kurfürften blieb G. in 
Preußen, bat aber nad dem Friedensfchluß von St. Germain um die Erlaubniß, fich 
in fein Gouvernement Güftrin begeben zu dürfen, wo er am 27. März 1682 vom 
Kriegäheren bochgeehrt und tiefbetrauert ftarb. Von feiner Gemahlin, einer geborenen 
v. Schlieben, hatte er nur drei Töchter, jo daß diefer Zweig feines Gefchlechtes mit 
ihm erlofh und feine Güter in andere Hinde, namentlich Frieberödorf an feinen 
Schwiegerfohn v. d. Marmwig kam, deſſen Ur-Enkel es noch heute befigen. 

Görz und Gradiska, gefürftete Grafichaft, im Norden an Kärnten, im Often an 
Krain, im Süden an Iſtrien, Trieft und das Adriatiſche Meer und im Welten an 
Venedig grenzend, einen Flächenraum von 53,45 Q.⸗M. enthaltend, ift größtentheils 
ein Gebirgdland, deſſen Gebirge auf der weſtlichen Seite des Iſonzo bis zum Terglou 
noch zu den Karnijchen, auf der öftlichen Seite jened Fluffes, von Terglou angefangen, 
zu den Julifchen Alpen gehören. Im Zuge der Karnijchen Alpen find bier die höch— 
ten Berge: der Mannhart oder Mangart (8462) und der Raſur (8221); auch in 
den Julifchen Alpen, welche vom Terglou aus in ſüdöſtlicher Richtung bis zum 6500‘ 
boben Felſen Klef am Adriatiſchen Meere ſich hinziehen, erheben ſich einige bedeutende 
Bergfpigen, darunter der befannte Karft, welch' legterer den Triefter Meerbujen vom 
Iſonzo bis nadı Lippa umjäumt Der Iſonzo ift der größte Fluß der Grafichaft; er 
entitebt auf der weftlichen Seite ded Terglou, nimmt die Wippach und viele Fleine 
Baͤche auf und fällt unter dem Namen Spoba in's Meer. G. und Grabidfa enthal— 
ten viele fruchtbare Landftriche; in den nördlichen und norböftlichen gebirgigen Be— 
zirfen it die Viehzucht der Hauptnahrungdzweig der Bewohner, während die Vevölke— 
rung der fübmeftlichen Landestheile vom Weins und Seidenbau lebt. Flachs- und 
Hanfſpinnerei ift in dieſem Lande ein Mebenerwerb des weiblichen Landvolks; aud 
wird viel Leinwand gewebt. Die Grafjchaft, in drei Bezirfd-Hauptmahnfcaften zer— 
fallend, befaß nach der Zählung vom 31. October 1857 eine Einwohnerzahl von 
185,943 Seelen, wovon ungefähr 63 pCt. auf die ſlawiſche und 37 pCt. auf die 
italienifchefriaulifche Bevölkerung entfielen, und hat zur Hauptſtadt 

Görz (Gorizia), Sig eines Erzbistums und der Kreisbehörden, am Iſonzo, 
in der Mitte mit Bäumen und Weinreben eingefäumter Hügel liegend. Die Dom- 
firche mit einem jchönen Sacrarium und dem fleinernen Denkmal Lienhart's, des letz— 
ten Grafen von ©., die chemalige Iejuitenfirdhe, dad Landhaus und die Municipalität, 
die Gafa della beneficenza, das Klofter der barmherzigen Brüder ac. jind Die vorzüg— 
lihften Gebäude der Stadt, die ein Generalieminar für das Küftenland, eine theolo— 
giſche und philofopkifche Studienanftalt und andere Unterrichts-Inftitute, Zuderraffines 
vie, Rojoglios, Leder, Leinwand» und GSeidenfabrifen, jo wie 12,500 Einwohner be= 
figt. Ihr Handel mit gefponnener Seide, Leder, getrodneten Früchten, Wein und 
Holzwaaren ift fehr lebhaft. In der Nähe von G., zu aftagnavizza, auf dem 
Bipfel eined Hügeld, von dem man eine weite Fläche überjleht, ſteht das Klofter der 
Kapuziner von der Verkündigung Maridk. Es wurde 1650 auf Koften des Grafen 
Mathias von Thurn für die Garmeliter erbaut, die auch dort bis 1784 verweilten, 
wo der Kaiſer Joſeph II. diefe Kloftergemeinde aufhob. Damald wurde das Klofter 
feilgeboten, aber durch die Vermittelung der frommen Einwohner von ©. und Die 
Verwendung eined Nachkommen ded Grafen Thurn unterblieb der Verkauf. Zwölf 
Jahre nachher wurde die hübiche Kapelle wieder eröffnet und der Dienft darin von 
Philipp de Boli verfehen, der von der Negierung die Erlaubnip erhalten hatte, meh— 
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reren durch die Nevolution aus ihrem Vaterlande vertriebenen franzöflfchen Geiftlichen 
bier eine Zuflucht zu gewähren. Als der Marfchall von Ragufa 1811 Statthalter 
der illyriſchen Provinzen: war, richtete er in Gaftagnavizza eine Branzidfaner-Gemeinde 
ein, deren ehemals in G. gelegene Abtei von Joſeph I. ebenfalld aufgehoben worden 
war, und jeit 1822 ift Gaftagnavizza das Seminar von zwölf anderen Gemeinden, 
welche die fogenannte Sranzidfaner- Provinz zum heiligen Kreuz bilden. Das Klofter, 
welches- lange Zeit der Welt unbefannt war, wurde aber von gefchichtlicher Bedeutung, 
denn ‚bier ruhen die fterblichen Ueberrefte ded Königs von Frankreich, Karl's X., ges 
forben zu ©. am 6. November 1836, ferner Die des Herzogs von Angouleme (eben⸗ 
falld zu ©., 1837 geftorben) und der Herzogin von Angouleme (F 1851). Die 
Umgegend von G. gehörte zum alten Illyricum, bis fle im 11. Jahrhundert zur eige— 
nen Grafichaft erhoben und den Grafen von Tirol übergeben wurde. Nach den Aus— 
fterben der hier herrfchenden Familie (f. Friaul) nahm Kaifer Marimilian I. in Folge 
alter Verträge die Grafichaft in Beflg, die 1850 mit Iſtrien zu einem Kronlande ver— 
einigt wurde, nachdem ſie von 4809 bis 1814 zu den illyrifchen Provinzen Franf- 
reichd gehört batte. Das Erzbistbum von G. wurde unter der Regierung Maria 
Thereſta's am 18. April 1782 errichtet und ihm der ehemalige Aglarifche Kirchen- 
fprengel, d. i. des Patriarchen von Aquileja, foweit er fich über Die Länder des Haus 
ſes Defterreich erftredt bat, fo wie auch dem Erzbiſchofe und feinem Domcapitel alle 
die Ginfünfte und Güter überwiefen, welche ehemals der Patriarch gehabt hatte. 
Göſchel (Karl Friedrich), geb. 7. October 1784 zu Langenſalza, königlich preu— 
ßiſcher GonfiftorialePräfident a. D., fludirte nach vollendeter Vorbildung auf dem 
Gymnaſium zu Gotha die Rechte zu Leipzig bis 1806 und ließ fich in feiner Vater— 
ftadt als Advocat nieder. Seit 1811 fungirte er neben der Prarid als Sachmwalter 
auch als PatrimonialeRichter, wurde Mitglied des Stadtraths und nach Einverleibung 
dieſes Theild von Thüringen in den preußifchen Staat zum Dirigenten der neu errich- 
teten Stadtverwaltungs-Gommifflon ernannt. Vom Jahre 1818—1834 war er als 
Ober-Landesgerichtd- Rath in Naumburg, ward im letzten Jahre als Hülfsarbeiter 
in das JuftizeMinifterium berufen und 1837 zum Geheimen Ober:Juftizrath befördert; 
im Jahre 1839 und 1843 wurde er Mitglied des Ober-Genfur-Gollegiums, bezüglich 
des Ober-Genfur-Gerichts, 1845 Mitglied des Staatdratbd. Im Juni 1845 zum 
Praͤſidenten des Gonfiftoriums der Provinz Sachen mit dem Range eined Ober-Pri- 
fiventen berufen, verwandte er feinen Ginfluß in einer von ſchalem Nationalismus 
durch moderne Lichtfreunde vorwiegend inficirten Provinz wie Stadt ſehr verſöhnlich 
zur Aufrechthaͤltung des kirchlichen Bekenntniffes, Herſtellung kirchlicher Zucht und Ord— 
nung, wie Förderung chriftlichen Lebens. Durch brutale Erceffe am 15. März 1848, 
gegen welche Die weltlichen Oberbebörden damald feinen Schug gewährten, ward feine 
Thätigfeit unterbrochen und am 10. Juni des Jahres definitiv beendet. Seitdem Tebte 
er eine Zeit lang in Halle, verlegte 1849 feinen Wohnfig nad Berlin und 1861 nadı 
Naumburg wo er am 22. Sept, 1861 ftarb. Neben feinen eigentlichen Berufsgeſchäf— 
ten bat er ſich als philoſophiſcher Schriftfleller einen ebrenvollen Namen erworben. 
Nach Herausgabe der „Chronik der Stadt Langenſalza“ (2 Bde, Langenj. 1818) 
gab er anonym heraus „Cäcilius und Octavius oder Gefpräche über die vornehmiten 
Einwendungen gegen die chriftliche Wahrheit”. Berlin 1828. In den „Aphorismen 
über Nichtwijfen und abfolutes Wiffen im Verhältniß zum chriftlichen Glaubensbekennt— 
niß“ (Berlin 1829), trat er zuerft ald Anhänger der Philoſophie Hegel's auf, in— 
dem er die Uebereinftimmung derfelben mit dem chriftlichen Glauben darzuthun ſuchte. 
Später jchrieb er „Hegel und feine Zeit. Mit Nüdficht auf Goethe. Zum Unterricht 
in der gegenwärtigen Philoſophie, Berlin 1832“, und bemühte ſich, beiden chriftliche 
Gefinnung zuzufchreiben. Als die Hegel'ſche Schule in mehrere Parteien zerfiel, wurde 
G. zur confervativen rechten Seite gerechnet. An den Streitigfeiten über die perſön— 
liche Unfterblichfeit des Individuums betbeiligte er ſich Durch die Schriften „Won den 
Beweiſen für die Unfterblichkeit der menfchlichen Seele im Lichte der ſpeculativen Phi— 
loſophie“ (Berlin 1835) und „Die. fiebenfältige Ofterfrage* (Berlin 1836). Aus 
dem Gebiete der Nechtöwiflenfchaft erfchienen: „Zerftreute Blätter aus den Hand» und 
Hulfsacten eines Juriſten“ (3 Bde. Schleufingen 1832—42), „Der Eid nad feinem 
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Principe, Begriffe und Gebrauch“ (Berlin 1837) und „Das Particularrecht im Ber: 
bältnig zum gemeinen Rechte und der juriftiiche Pantheismus“ (Berlin 1537). In 
den „Unterhaltungen zur Schilderung Goethe'ſcher Dichte und Denkweiſe“ (3 Bde. 
Schi. 1834— 38) ſuchte G. machzuweifen, daß Goethe in feiner Spradhe auch das 
"Evangelium gepredigt habe. Als ein feiner und tiefer Kenner des Dante bewies er 
fi in den Schriften „Aus Dante Alighieri's göttlicher Komödie. Won göttlichen 
Dingen in menfchlicher Sprache zu einem fröhlichen Ausgange“ (Naumburg 1834) 
und „Dante Alighieri's Unterweifung über Weltihöpfung und Weltordnung“ (Ber- 
lin 1842). Leber die bedeutfame und epochemachende Urt und Weife, wie er in Die 
Hortbildung des Hegel'ſchen Syſtems noch bei LXebzeiten des Stifterd deſſelben und 
unter Anerfennung Hegel's ſelbſt eingriff und innerhalb der logischen Speculation die 
pofitive chriftliche Wahrheit zur Geltung zu bringen wußte, fiehe im Artikel Hegel, 
die Gefchichte des Syſtems deffelben. 

Göſchen, Johann Friedrich Ludwig, geb. 16. Februar 1778 zu Königeberg, geft. 
24. September 1837 ald Hofrath und Profeffor der Rechte zu Göttingen. Nach er- 
baltener Schulbildung auf der Domfchule zu Magdeburg ftudirte er 1794 zu Königs— 
berg und von 1796 bis 1798 zu Göttingen. Mehr von den Naturwiffenfchaften als 
der Jurisprudenz angezogen, widmete er fich ganz der Chemie und Phyſik und verband 
diefe mit der praftifchen Landwirtbichaft. Im Jahre 1800 erwarb er in der Nähe 
feiner Vaterftadt ein Landgut, welches er aber ungeachtet der angeftrengten Thätigfeit 
und in Folge eines Brandunglüds nicht zu behaupten vermochte. In den Jahren 1804 
bi8 1807 lag er, durch Savigny’d Schriften angeregt und unter Niebuhr's perfün- 
lichem Einfluß, in Berlin wiederum mit ſolchem Eifer der Jurisprudenz ob, daf er 
der erfte war, welchen die neu errichtete Univerfltät am 26. September 1811 die juri« 
ſtiſche Doctorwürde verlieh. Am 8. November 1811 wurde er zum außerordentlichen 
und am 19. Februar 1813 zum ordentlichen PBrofeffor der Rechte ernannt. Im Auf— 
trage der Akademie der Wilfenfchaften zu Berlin reifte er mit Immanuel Bekker und 
Bethmann-Hollweg im Mai 1817 nad) Verona, um die dort von Niebuhr in einer 
Handfchrift der Bibliothek de8 Domcapiteld entdeckten Nechtöbücher des Gajus zu ent— 
ziffern. Die erfte Ausgabe des Werks erjchien 1820, von G. mit feltener Eritifcher 
Sorgfalt bearbeitet; zum dritten Male von Lachmann unter wiederholter VBergleihung 
der Bapiere G.'s, Hollweg's und Blume's 1842 beforgt. Am 4. Februar 1822 wurde 
G. ordentliher Profeffor der Rechte in Göttingen, 1828 Hofrath. Außer einzelnen 
Beiträgen zu Hugo's civiliftifchem Magazin und der von ihm mit Savigny und 
Eichhorn herausgegebenen Zeitfchrift für gefchichtliche Rechtswiſſenſchaft; ſo wie dem 
Programm wegen der bei der Säcularfeier der Univerfität Göttingen vorzunehmenden 
juriftiichen Doctor-Promotionen (enthält: G. Chr. Gebaueri vita), war feine wiflen- 
ſchaftliche Thätigkeit fehr gewiffenhaft den Borbereitungen für feine Vorträge gewid« 
met, von deren Gründlichfeit wie mufterhafter Klarheit die erft nach jeinem Tode von 
. Erzleben herausgegebenen „VBorlefungen über das gemeine Civilrecht“, 3 Bände, Göttin» 
gen 1843 (2. Aufl.), ein rühmliches Zeugniß ablegen. 

Goslar, ehemals freie Reichsſtadt, jeßt zur hannoverſchen Landdroſtei Hildes- 
beim gehörig, wurbe gegen das Jahr 924 von Kaifer Heinrich I. durch Zujammen« 
legung mehrerer Dörfer am nördlichen Fuße des Harzed an der Gofe gegründet, 
wahrfcheinlich als Wehrlage, Gofeslar. Sein Sohn, Kaifer Dtto I, zog noch Branfen 
zum Bergbau herbei, deſſen die Sachſen Anfangs nicht fundig waren, und fo erwei— 
terte ſich allmählich die neue Stadt. Der Sage nad fcharrte das Roß des kaiſer— 
lichen Jägerd NRamme, von feinem Herrn an einen Baum gebunden, ein herrliches 
Erzſtück los, wodurch Ramm oder Ramme auf die Schäße diefes, nachher von ihm 
benannten Berged aufmerfjan gemacht wurde. ') Schon Dtto I. joll den Grund zu 
einem Eaiferlichen Balafte gelegt haben. Unter Kaifer Heinrich II. werden hier bereits Reichs— 
Berfammlungen gehalten. Die Glanzperiode Goslar's aber fällt in die Zeit der Re— 
gierung Heinrich's II. und Heinrich's IV., welcher legtere, in Goslar geboren (1050), 

') Andere e poetifchere Sagen über die Entftehuung der Bergwerke bei Pröhle, Harzfagen. 
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dieſe jeine Vaterſtadt beſonders liebte, wiewohl er durch die langen Kämpfe mit den 
Sachen ihr auch manches Ungemach zuzog. Heinrich der Löwe zerftörte während ber 
Kämpfe mit Kaifer Friedrich I., welchem die Stadt zugetban, 1181 die Treib- und 
Schmelzhütten Goslar's, ohne die fefte und bevölferte Stadt felbft erobern zu Fünnen. 
Sein Sohn Kaifer Otto IV. war der Einzige, dem es 1205 durdy feinen Oberfeld« 
herren Grafen Gunzelin v. Beine gelang, Goslar zu erobern, aber erft 1209 meilte er, 
nun mit der Stadt befreundet, begnadigend in Goslar's Mitte. Im Jahr 1241 trat 
die damals reiche Stadt Goslar dem Hanfabunde bei.“ Mit Neichövogteirechten bes 
gabt und fchöpfend aus den erzreichen Quellen de8 Rammelsberges, verlor jle weniger, 
al8 fie feit 1253, wo Kaifer Wilhelm von Holland Goslar befuchte, feinen Kaifer 
mehr in ihrer Mitte jab und daher auch feine Anftalten zu treffen fich veranlaßt 
fühlen fonnte, den 1288 durch Flammen verzehrten Kaiferpallaft wieder berzuftellen. 
Die Stadt begann fich felbft zu fühlen und bedurfte des Zufluffes nicht mehr, welchen 
große Reichöverfammlungen herbeigeführt hatten. "Ein Friegerifcher Geift befeelte Gos— 
lar’8 Bürger, in manchen Fehden, z. ®. 1411 und 1412, mit der Harzburg thaten 
fie fi) hervor. Daneben erhob ſich die Macht des Volkes, und die Patrizier vermochten 
ed nicht mehr, allein die Herrfchaft zu behaupten. Die Gilden gewannen einen bes 
deutenden Einfluß. So ftand es um die Stadt, als die Meformation, ſchon 1521 
bier beginnend, im Jahr 1528 zur Ginführung Fam und Anfangs nur von 
einigen Stiftern verfchmäht murde. Aber als fie in einem im Klofter Riechenberg 
abgejchloffenen Bergleihe unter anderen Auflagen das Bergwerk im Rammeldberge 
bi8 auf 4 Gruben abgetreten und an Kailer Karl V. megen der Theilnahme an dem 
Ihmalfaldiichen Kriege die Summe von 40,000 Gulden gezahlt hatte, ging ©. allmäh— 
lich dem Grlöfchen feines Glanzes entgegen. Im fiebzehnten Jahrhundert zerrütteten 
innere Unruhen die Stadt; die Leiden des dreifigjährigen Krieges mit Pet und Be— 
lagerungsdrangfal trafen auch fie; die Schweden rüdten 1632 ein und nahmen außer 
12 Kanonen noch 60,000 Gulden; im Jahre 1728 raffte ein verheerender Brand 
186 Wohnhäufer nebft der fchönen St. Stephansfirche bin und faum war diejer Ver— 
luft einigermaßen verfchmerzt, fo brach 1780 eine noch fchredlichere Feuersbrunſt aus, 
welche 218 Wohnhäufer in Scyutthaufen verwandelte. Im Jahre 1802 hörte ©. auf, 
eine freie Eaiferliche Reichsſtadt zu ſein, fie fam unter preußifche Hoheit und es wird 
noch jegt als ein günftiges Geſchick gepriefen, daß der damalige preußifche Geheime 
Rath v. Dohm gefandt wurde, um die ftädtiichen Angelegenheiten, namentlich auch 
die geiftlichen Verhältniffe zu regeln. Zwar brachte Napoleon G. unter feine Bots 
mäßigfeit und verleibte es 1807 dem weftfälifchen Neiche ein; allein die Fremdherr— 
ſchaft endete 1813 und preußifche Verwaltung trat wieder ein, bis die Verhandlungen 
auf den Wiener Congreſſe die Stadt 1816 definitiv dem Königreich Hannover zu— 
ficherten. Jetzt zählt die Stadt über 8000 Ginmwohner, welche vorwiegend Aderbau 
treiben und fich vom Bergbau im naben Rammeldberg ernähren. — Die Goslariſchen 
Statuten find jedenfalls vor 1360 abgefaßt und beftehen aus fünf Büchern. Diefe 
in einem Werke zufammengeftellten geltenden Necytöfäge gehören zu den fog. Wutter- 
rechten der deutfchen Stadtrechte; fie zeichnen fi durch Genauigkeit der Beſtimmungen 
aus und ftellen auf der Grundlage des Sachjenfviegeld das Recht der Privilegien 
und die ungeſchriebenen Grundfäge in einer gewiffen Syſtematik zufammen. Da ©. 
Oberhof für eine Anzahl Städte, bejonders für ſächſiſch-thüringiſche Städte gewefen 
ift, in denen man entweder die Goslariſchen Statuten ganz angenommen bat oder in 
welchen man fich wenigftens Nechtöbelebrungen von ©. ertheilen ließ, fo verdienen fie 
noch jegt eine befondere Aufmerkſamkeit. (Vergl. DO. Göſchen, die Goslariſchen 
Statuten, mit einer fpftematifchen Zufammenftellung der darin enthaltenen Rechtsjäge 
und DVergleichung des Sachfenfpiegeld und vermehrten Sachfenfpiegeld. Berlin 1840, 
Zur Geichichte Goslars ſiehe R. L. Honemann, die Alterthümer ded Harzes, Claus— 
thal 1754, und ©. F. €. Erufiud Geſchichte der vormals Faiferlichen freien Reiche 
ſtadt ©. im Harze. Oſterode 1843.) 

Goſſec (Brangois Joſ.), franz. Componift, geb. den 17. Januar 1733 zu Vergnies 
im Hennegau, anfänglich Chorfnabe an der Domfirche zu Antwerpen, feit 1751 in 
Paris, Orchefterdirigent unter Nameau, Gründer von Piebhaber = Goncerien, Vorfteber 
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von Gejungfchulen, Operncomponiſt, war in der Zeit der Revolution ber nefeiertfte 
Gomponift derjelben. So war er nicht nur Mufifmeifter der Nationalgarde, fondern 
componirte auch die Hymne auf die Vernunft, fo wie Die zum Weite des höchſten Weſens 
und lieb feine Kunft der Apotheoſe Voltaire's und der Todtenfeier Mirabeau’d. Als 
1795 das Conſervatorium der Muſik errichtet wurde, ward er neben Gherubini und 
Mebul Oberaufjcher diefer Anftalt und Profeffor der Compoſition. Gr ftarb den 17. 
Februar 18529 zu Paſſy. 

Goszeyuski (Sever) f. Bolniihe Piteratur, 

Gotha ſ. Sachſen-Gotha. 

Göthaeanal. Jahrhunderte hindurch hat man den Gedanken gepflegt, die Oft- 
und Nordſee mit einander zu verbinden, aber bie tüchtigften Kräfte fcheiterten an die— 
fem großartigen Unternehmen, bid ed endlidy der Willenskraft und der Ausdauer eines 
Mannes gelang, der fein ganzes Leben diefem Werfe widmete, den ©. zu vollenden. 
Xeßterer, auch gotbifcher Canal genannt, weil er die Mitte des alten Gothenreiches 
durchichneidet, beginnt am öftlichen Ufer des Wenern, wo er zuerft mit dem See Wiken 
verbunden wird, gebt weiter durch den See Beken bei Midefund in den Wettern und 
fegt bei Motala, am öfllichen Ufer des Wettern, durch den Boren, Roxen und As— 
plangen nah Söderköping und dem Bufen der Dftfee, welcher Stätbafen heißt, wo 
er bei einem Orte audläuft, der den ſeltſamen Namen Mem führt. Dur den Canal 
werden 143 jchwedifche (206,2 geogr.) Meilen Ufer von Landſeen, an denen 12 grö— 
Bere und Fleinere Städte liegen, mit einander und mit den großen Meeren auf beiden 
Seiten Schwedens in Verbindung gebracht. Die beiden Punkte der Küfte, welche er 
verbindet, find im gerader Linie 40 M. von einander entfernt; der Seeweg von dem 
einen zum anderen beträgt 130, der durd den anal eröffnete Wafferweg 52, und 
die durch ihm fchiffbar gemachte Strede 25%, M., wovon 13,5, M. Seen und 11,93 
Meilen eigentlicher Canal find. Die Waflertiefe des Canals beträgt 10° und die 
Breite am Boden 43‘, die Breite des Wafferfpiegeld hängt von der Beichaffenheit 
des Terraind ab. Die Zahl ‘ver Schleufen beläuft fih auf 59, worunter 5 See- und 
54 gewöhnliche Durdylaßichleufen; jede Scyleufe bat 120° in der Länge und 24’ in 
der Breite, mit Ausnahme der drei zunächft an der Oſtſee belegenen Schleufen, bei 
denen die Verhältniffe 130° und 30° find. Der Canal fleigt in Weſtgothland vom 
MWenerjee nach dem Wilenfee um 163° und fällt von da bis zur Oſtſee um 308° 
Zu feiner Anlegung find 1,287,700 Gubifflafter ausgegraben und gefprengt worden; 
mit Lehm und Kalk find 31,000, ohne jene Materialien 8000 Eubifflafter gemauert. 
Die Koften des Ganalbaues haben ungefähr 9,108,500 ſchwediſche Reichsthaler (über 
5 Mill. Thlr. preuß.) betragen; davon fommen 158,500 Ihlr. auf angefaufte Län— 
dereien, das Uebrige auf die eigentlichen Baufojten. Wie gefagt, der Vorfchlag, einen 
Waſſerweg berzuftellen zroifchen der Oft: und Nordſee, troß der großen Hinderniſſe, 
Die Natur und Beicyaffenheit des jchmebifchen Bodens in den Weg legen, ift frhon 
ſehr alt. Schon 1516 erhielt der Biichof Hand Brasf in Lynföping die von ihm 
nachgeſuchte Erlaubniß der Stände zur Anlegung eined Ganald von der Oſtſee nad 
dent Wenerfee, aber Die unruhigen Zeiten verhinderten die Ausführung defjelben. 
Guſtav Wafa ſchlug den Ständen dajfelbe Unternehmen 1526 vor. Den Anfang mit 
der Ausführung deffelben machte erft König Karl IX., von welchem der fogenannte 
Karlögraben, der ältefte Canal in Schweden, herrührt. Karl XII, beichloß, den Plan 
des Bifchofs Brasf auszuführen, und übertrug den Ganalbau dem berühmten Medyas 
nifer Chriſtoph Polhem, der ihn in fünf Jahren von der Oſtſee (Norrföping) bis Go— 
thenburg zu vollenden verſprach; allein des Königs Tod unterbrady dad ganze Unter: 
nebmen, von dejien Bollendung jeine Nachfolger nichts willen wollten. Nachdem 
1777 — 1795 der Strömsholmscanal aus Dalecarlien nad dem Mälarfee, 10 Meilen 
lang, und 1793 — 1800 der Fühne Trollhättacanal angelegt worden war, brachte 
Graf Balthafar Vogislaus dv. Blaten (geb. 1766 auf Rügen, feit 1809 Staatsrath, 
feit 1810 Gontre-Adpmiral, von 1827 — 29 Reichäftattbalter in Norwegen) 1506 den 
großen Ganal wieder in Anregung. Der König ordnete eine genaue Unterfuchung 
über deſſen Ausführbarfeit un, welche der aus England berufene erfahrene Ganalbauer 
zZelford im Jahre 1808 in einem Zeitraum von 29 Tagen anftellte, uud da die 
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Stinde in einem Schreiben an den König Karl XII. vom 10. Detober 1809 um die 
Anlegung des Ganald auf das Nachdrücklichſte baten, fo ertbheilte der König am 
10. April 1810 das Privilegium für eine zu bildende Göthacanal-Geſellſchaft. Das 
Unternehmen fand jo lebhafte Theilnahme, daf in acht Tagen die große Summe von 
3,148,000 Thlr. ſchwed. Banco gezeichnet wurde, faft dad Doppelte defjen, was der 
Canal nach dem erſten Voranfchlage koſten jollte. Der Bau des Ganald wurde 1810 
fowohl in Oſt- ald Weftgothland und auf mehreren Stellen zugleich begonnen, aber 
durch mancherlei Hinderniffe jo verzögert, daß er erft am 26. September 1832 zur 
Segelfahrt eröffnet werden fonnte. Leider erlebte der Graf v. Platen, der die Seele 
des Ganzen gewefen war, die Bollendung des Werkes nicht; er farb am 26. Decem— 
ber 1529. Die Arbeits» Mannfchaft beftand nur zum Eleinjten Theile aus Private 
arbeitern, zum größten Theil aber aus Soldaten, die Anzahl fämmtlicher Arbeiter flieg 
zuweilen auf 7000 Berfonen. 

Goethe (Johann Wolfgang). 1) Ueberſichtliche Zufammenftellung 
der biographiſchen Notizen. Die Voreltern ©.'8 väterlichen Stammes gehören 
der Grafihaft Mansfeld an; jein Urgroßvater, Johann Ehriftian G., war Hufe 
ſchmied zu Artern, «Sein Großvater, Friedrih George G., war feit 1687 Bürger 
zu Sranffurt am Main, urfprünglih Schneidermeifter, fpäter Gaftwirtd in dem lange 
Zeit zu den erften Gafthöfen Franffurts zählenden Gafthaufe zum Weidenhof (1835 
abgebrochen und zu dem Thurn=Tarisfchen Poſthofe gezogen), verheirathet mit Cor» 
nelia, verwittweten Schelborn, geborenen Walther (f 1754) und ftarb 15. 
Sebruar 1730. Der Sohn aus dieler Ehe, Wolfgang's Bater, Johann Gafpar 
G., geboren 31. Juli 1710, war Doctor der Mechte und feit 1742 Faijerliher Rath 
in Sranffurt, verheirathete jih am 20. Auguft 1748 mit Katharine Elifaberh 
TZertor und flarb am 27. Mai 1782. Wolfgang's eben genannte Mutter war die 
Tochter ded Dr. jur. Johann Wolfgang Tertor, geb. 12. December 1693 
(ded Raths feit 1727, Schöff feit 1731, und als ſolcher dreimal älterer Bürgermei« 
fter, endlich 1747 Stadtſchultheiß, geftorben 8. Febr. 1771) und der Anna Mar— 
garetha, geb. Lindpheimer aus Weplar (geb. 31. Juli 1711, geftorben 18. April 
1783); mit den Geſichtszügen dieſer feiner mütterlichen Großmutter hatten die Züge 
ded Enkels in jeinem höheren Alter die auffallendfte Aehnlichkeit. Des Dichters 
Mutter, mehr ald 20 Jahre jünger als ihr Gatte, überlebte denjelben um 26 Jahre; 
fle ftarb am 13. September 1808. Johann Wolfgang ©. wurde geboren am 
28. Auguft 1749; außer ihm blieb den Eltern nur noch ein Kind, eine Tochter Cor⸗ 
nelia, geb. 1750, verheirathet 1773 mit dem Amtmann Schlofjer zu Emmen— 
Dingen, 1777 geftorben; ihre Tochter Zuife verheiratbete fih 1794 mit dem damaligen 
Eutiniſchen Kammerfecretär Nicolovius, welcher 1840 als preußiicher Gebeimer 
Regierungdratd in Berlin farb. Nachdem der junge ©. nad der Meinung jeines 
Vaters, lediglich durch Privatunterricht, für die Univerſitaͤt hinreichend vorbereitet worden 
war, bezog er zu Michaelis 1765, nur wenig über jechözehn Jahr alt, die Univerfität 
Leipzig, um Jurisprudeng zu fludiren. Er verweilte bier drei Jahre, ohne ih um 
jein Fachſtudium fonderlih zu befümmern, vielmehr, fo weit er überhaupt Studien 
trieb, mit Kunftftudien befchäftigt, Bid zum Herbſt 1768, zu welcher Zeit er Eränflich 
in das elterlihe Haus zurückkehrte. Zu DOftern 1770 ging er, um feine juriftifchen 
Studien zu vollenden, auf die Univerfität Straßburg und promovirte hier am 6. Aus 
guft 1771 zum Doctor der Rechte. Nach Frankfurt zurücdgefehrt, wurde er am 31. 
Auguft 1771 zum Advocaten aufgeſchworen, als welcher er in dem „gegenwärtigen 
Staat der Stadt Frankfurt“ noch im Jahre 1792 (und länger) figurirte; die juris 
ſtiſche Praxis hut er jedoch nur ſehr dürftig und unterbrochen betrieben (ich treibe, 
jagt er 1775, die bürgerlichen Geſchäfte fo heimlich Teife, als trieb ich Schleich— 
bandel), da ihn die Dichtung faft ausjchlieflih in Anſpruch nahm und er bei der 
großen Wohlbabenheit feines Vaters nicht genöthigt war, aus der Advocatur ein Ere 
werbömittel zu machen. Zu feiner weiteren jurififchen Ausbildung begab er fid im 
Brühling 1772 nach Weplar, wie dies während des vorigen Jahrhunderts die meiften 
jungen Juriften, welche aus wohlhabenden und angejehenen Bamilien des weltlichen 
Deutjchlands ſtammten, zu thun pflegten, um ji als Practicanten am Neicysfammer 
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gericht zu einer höheren juriftifchen Raufbahn vorzubereiten. Er blieb jedoch in Weblar 
nur bis zum 11. September 1772 und verweilte von da an wieder drei Jahre im 
elterlichen Haufe zu Frankfurt, In dieſe Zeit fallen feine Reifen an den Rhein (nach 
Koblenz, Düffeldorf und Elberfeld) und in die Schweiz, leßtere in Geſellſchaft der 
Grafen Stolberg; aucd fällt dahin feine Verlobung mit Anna Eliſabeth Schöne- 
mann (Lili) und die Auflöfung dieſes Verlöbniffes (vom Ende ded Jahres 1774 bis 
zum Nachfommer des Jahres 1775). Bon dem Herzog Karl Auguft von Sach— 
jen- Weimar, weldhem er durch den Hauptmann Karl Ludwig v. Knebel — 
den einzigen ‚unter den älteren Genofjen G.'s, der ihn überlebt hat — bereits am 
‚11. December 1774 ) vorgeftellt worden war, wurde er im October 1775 zu einem Be— 
fuche nach Weimar eingeladen und kam am 7. Nov. 1775 in Weimar an, um bier, feit 1776, 
feine bleibende Wohnftätte zu nehmen. Unter dem 11. Juni 1776 wurde er von dem 
Herzoge zum Geheimen Xegationdrath mit Sig und Stimme im Gonjeil und unter 
dem 5. December 1779, nachdem er mit dem Herzog die, eine etbifche Umftimmung des 
Herzogs bezwedende und in der Hauptſache erreichende Reife in die Schweiz gemacht 
hatte, zum Wirklichen Geheimen Rath ernannt; fpäter (11. Juni 1782) übernahm er 
auch das Präfldium der berzoglichen Finanzkammer und früher bereits (13. Januar 
1779) fogar die Leitung der Kriegscommilfion. Am 24. Juni 1780 trat er in den 
Sreimaurerorden, und unter dem 10. April 1782 wurde er vom Kaifer in den Adel- 
"fand erhoben (Wappen: ein filberner Stern in blauem Felde, auf dem gefrönten 
Helm ein Stab, weldyer den Stern trägt). Am 3. September 1786 reifle er von 
Karldbad aus nach Italien, wo er ſich faft zwei Jahre aufbielt; am 18. Juni 1788 
traf er wieder in Weimar ein. Bon jegt an blieb er von den meiften Staatöges 
fhäften, namentlich von den ihm zulegt übertragenen, entbunden. Bom 13. Juli 1788 
an lebte ©. in einer jogenannten Gewiffensehe mit Chriftiane Bulpius (Schwe- 
fer ded Verfaſſers von Rinaldo Rinaldini); die firchliche Ginjegnung erfolgte am 
19. Detober 1806, während der Blünderung von Weimar. 2) Im Jahr 1790 uns 
ternabm ©. eine zweite Reife nady Italien, welche jedoch nur auf Venedig und die 
Xombardei ausgedehnt wurde, jo wie bald nach feiner Rückkehr den Herzog begleitend 
eine Reife nach Schlefien zum Meichenhacher Congreß und in das preußifche Lager. 
Am Schluffe des Jahres 1790 übernahm G. die Intendanz des herzoglichen Thea— 
ter8 zu Weimar, eine Bunction, weldye an die Stelle faft aller feiner früheren admi— 
niftrativen Gefchäfte trat, ibm jedoch jpäter, jeit 1807, durch -die Einflüffe der Schau— 
fpielerin Jagemann (ald erklärte Geliebte des Großherzogs: Frau v. Heigendorf) ſehr 
verleidet wurde. Das Jahr 1792 führte ihn im Juli als Begleiter des Herzogs. in 
den unglüdlihen Beldzug der alliirten Armee gegen Frankreich, in die Champagne; 
nad) der Kanonade von Balmy, 20. September 1792, fehrte G. zurüd und bielt jich 
einige Wochen in Pempelfort bei 8. H. Jacobi auf. Im April 1793 ging er aber« 
mald mit dem Herzog zur Armee und wohnte der Belagerung und Groberung von 
Mainz bei. Seit dem Jahre 1794 fand G. in engem Berfehre mit Schiller, bis 
zu defien Tode, 9. Mai 1805. 4) Im Jahr 1797 unternahm ©. noch eine Reife in 
die Schweiz mit dem Künftler Heinrich Meyer. Am 6. Juni 1816 ftarb feine Frau; 
am 13. April 1817 wurde er von der Intendanz des Theaters entbunden, weil er feine 
Zuftimmung dazu verfagte, „den Hund des Aubry“, welchen der Pudel eines Leipziger 

) Nicht im Februar 1774, wie der von Guhrauer 1851 herausgegebene Briefwechjel 

jwiien G. und Knebel nad) den Briefvaten ©. 3 und 5 glaublid) machen will. Es liegt diefen 
aten entweder ein freilidy unbegreiflidyer Irrtum, oder, was weit wahrſcheinlicher ift, eine Fäl- 
fhung Riemer's zum Grunde. » 

2) Aus diejer Che ſtammt Goethe's einziger Bun Auguft, geb. 1789, geftorben 30. Octo— 
ber 1830 in Stalien. Gr war vermählt mit Dttilie, gebornen v. Pogwiſch, und feine Kinder find 
Walther Wolfgang v. G., Wolfgang Marimilian v. G., zur Zeit fünigl. preuß. Yegationsfeeretär 
bei der f. Sejandtichaft in Dresden, und Alma Sedina Henriette Cornelia v. ©., gefterben im Al: 
ter von 16 Jahren, amı 29. September 1844 zu Wien. 

s) Schiller hat feinen nachherigen Freund zuerſt gefehen im December 1779, als cr noch 
Schüler der Karlsichule war, und Goethe in Begleitung des Herzogs von Weimar (nad) der Schwei— 
zerreife) der von dem Herzog Karl von Württemberg geleiteten Prüfung der Schüler der Karls: 
Afademie beiwohnte; die erfte Berührung zwiſchen beiden Dichtern, welche jedoch zumädyft nicht zur 
Annäherung, jondern zur gegenjeitigen Abſtoßung führte, fallt in das Jahr 1789, 
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Schauſpielers, Karften, darftellte, auf die Bühne zu bringen. Set diefer Zeit entzog 
fih ©. dem Theater gänzlih und foll dafjelbe nicht mit einem Buße wieder betreten 
baben. Nachdem am 3. September 18525 das Jubiläum des Regierungsdantrittes des 
Großherzogs Karl Auguft war gefeiert worden, wurde auch das Jubiläum von G.'8 
Ankanft in Weimar am 7. November 1825 feierlich begangen, und am 28. Auguft 
1827 wurde ibm die Auszeichnung, daß König Ludwig von Bayern zu feinem Ge— 
burtötag nad Weimar fam und ihm perfönlich dad Großfreuz des Givilverdienftordens 
der bayeriſchen Krone verlieh. Am 14. Juni 1828 farb der Großherzog Karl Aus 
guft, und nach faft vier Jahren folgte ihm G. im Tode nach; er farb nad kurzer 
Krankheit am 22. März 1832, Mittags 12 Uhr, in der Stunde, in welcher er war 
geboren worden. Die zur innern Lebensentwickelung gehörigen biographiſchen Mo— 
mente werden, ſo weit ſie an dieſem Orte beſprochen werden können, unter den fol— 
genden Rubriken Erwähnung finden; als zu der gegenwärtigen Rubrik gehörig, ſoll 
noch bemerkt werden, daß die Vaterſtadt Frankfurt ihrem berühmteſten Sohne am 22. 
Oectober 1844 ein von Schwanthaler in Erz gegoſſenes Standbild (in der Stadtallee, 
jegt „Goetheplatz“ genannt) errichtet hat, und daß am 4. September 1857 die Dop- 
pelftatue von Rietfchel: Goethe und Schiller, in Weimar aufgeftellt worden if. Auch 
wurde an dem erfibemerkften Tage das Geburtshaus G.'s auf dem großen Hirſch— 
graben (zur Zeit feiner Geburt jeiner damald noch lebenden Großmutter väterlicher« 
feitö zugehörig) durch eine Marmortafel ausgezeichnet. ® 

2) Ueberjihtlihe Zufammenftellung der bedeutendften Werke 
G.'s. Die ältefte poetifche VBroduction G.'s, weldye zum Druck gefommen ift, datirt 
aus jeinem 16. Lebensjahre, 1765: „Poetiſche Gedanken über die Höllen- 
fabrt Jeſu Ehrifli* und erfchien 1766 in einer Frankfurter Wochenfchrift: Der 
Sichtbare. Es folgte die von dem Buchhändler ohne fein Vorwiſſen veranjtaltete Her- 
ausgabe von zwanzig aus der Leipziger Zeit ftammenden Gedichten: Neue Lieder, in 
‚Melodieen gefegt von B. Th. Breitfopf. Leipzig, Breitkopf, 1770. Die mwenigften 
diefer älteften Lieder murden in die Sammlung jeiner Werke von ihm aufgenommen 
und die aufgenommenen flarf verändert. Dieſes Liederbuch war gänzlich vergeflen, 
bis 2. Tieck die Lieder deffelben in dem Berlinifchen Jahrbuch für deutfche Sprache 
1844 wieder berausgab und dann auch von dem Buche einen befondern Abdrud ver- 
anftalteie (G.'s älteſtes Liederbuch 1844). Gefchrieben hat in diefer Zeit G., 
und zwar nad) feiner eigenen Angabe 1767, die beiden Fleinen noch in dem Opigifchen 
Alerandriner abgefahten Dramen: Die Laune des Verliebten, ein Schäfer« 
fpiel, und: Die Mitſchuldigen, ein Zuftjpiel; ob diejelben jedoch, wie öfter 
und noch von v. Lancizolle (Meberficht der wichtigften Schriften von und über G. 1857, 
&. 12) angegeben worden iſt, bereitö 1769 anonym erjchienen jeien, ift zwar 
möglich, aber unwahrfcheinlich ; wenigfteng hat noch Niemand dieſe Drude bibliographiſch 
nachzumeifen vermocht. Die Mitfchuldigen erfchienen wohl zuerft in der erftien Samm«- 
lung von G.'s Werfen (1787), die Laune des DVerliebten erſt in der zweiten Samm— 
lung (1806). In den Jahren 1772—1773 betbeiligte fih G. bei den „Frankfurter 
gelehrten Anzeigen" mit (dreißig und etlichen) Recenfionen, und ließ 1773 die 
drei kleinen Schriftchen, Flugblättern gleich, ericheinen: Vo ude utfher Baufunft — 
melde Herder in feine Schrift: „Von deutjcher Art und Kunſt“ aufnahm —; 
Brief des Paſtors zu *** an den neuen Baftor zu *** (über Toleranz; 
böchft unklar); zwo wichtige biöher umerörterte biblifche Fragen zum erftenmal gründ«- 
lih beantwortet von einem Landgeiftlichen in Schwaben (über die Gefegtafeln Moſis 
und über das Zungenreden; möglich ungründlich und verworren). Sodann erjchie= 
nen in dem Göttinger Muſenalmanach auf 1774 und 1775 einige Gedichte von ©. 
Noch in demjelben Jahr, 1773, im Juni oder Juli, Fam heraus: Götz von Ber» 
lihingen mit der eifernen Hand. Gin Schaufpiel. Die erfte Form des 
Götz erfchien unter G.'s nachgelaſſenen Schriften; die Bearbeitung deſſelben für die 
Bühne, welche ©. in den Jahren 1803—1804 vollzog, gleichfalle. Die berüchtigte 
„elegantia der deutichen Sprache”, wie ſich Wieland im deutfchen Merkur ausdrückte, 
welche dem Göß in den Mund gelegt war, wurde ſchon in der zweiten Originalaus« 
gabe, 1774, getilgt; außerdem erfchien eine große Anzahl von Nahdrüden. Im Jahr 
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1774 ließ ©. zunächft feine drei Satyren ausgeben: Prolog zu den neuejten 
Dffenbarungen Gottes, verdeutfcht durh Dr. Garl Friedrich Bahrdt; 
Bdtter, Helden und Wieland. Gine Farce Meu eröffneted mora«- 
liſch-politiſches Puppenſpiel (entyält jenen Prolog, des Künftlerd Er- 
denwallen, das Jahrmarftsjpiel zu Blundersweilern und das Faſt— 
nacdhtsfpiel vom Pater Brey). Grit in die gefammelten Werfe legter Hand 
nahm ©. die gegen Wieland gerichtete Farce auf; daſſelbe gilt von einer vierten, 
gleichzeitig mit jenen drei Satyren entftandenen Satyre: Satyros oder der ver- 
götterte Waldteufel, nur dap dieſe legtere überhaupt nicht früher als in den 
gefammelten Werfen gedrudt wurde. Sodann erfchien Glavigo. Gin Trauer» 
fpiel. Hierauf: Die Leiden des jungen Wertber. Zwei Theile. 
Noch in demjelben Jahre erjchien eine zweite und 1775 eine dritte ächte Auflage 
(ſämmtlich Leipzig bei Weygand), fo wie wenigftendg zehn Nachbrüdfe und neun 
Auflagen der Nachdrücke in diefem und den nächiten zwei Jahren berausfamen. Bei 
einer neuen Durchficht, 1787, fchaltete G. die Epifode von dem Bauerknecht, welcher 
feine Geliebte erjchlägt, ein. — Die nächte VBeranlaffung zu diefer Dichtung nabm ©. 
aus feiner Neigung zu Charlotte Buff (ſ. unten), und aus dem Selbftmord des jun« 
gen Ierufalem (29. Det. 1772); der erfte Theil ftellt jene Liebe des Dichters, den 
Dichter ſelbſt und die Perſon der Geliebten, jogar des Verlobten derjelben treu genug 
dar; im zweiten Theil aber ift, wenn auch der Dichter ſich ſelbſt mit Treue wiedergiebt, 
weder die Geliebte noch deren Gatte, noch das Verhältniß Werther's zu Beiden ein Ab» 
bild Dieser wirklichen Perſonen und wirklichen Verhältniſſe. Es bleibt hiernach er» 
laubt, anzunehmen, daß ©. noch andere feiner Leidenfchaften, ald die zu Charlotte 
Buff, in feine Darftellung verwebt babe — vielleicht, wie er felbft anzudeuten jcheint 
und mwofür der Briefmwechiel mit Jacobi einige Beftätigung gewährt, die Neigung zu 
Marimiliane Brentano, geb. Laroche. Die Wahrheit des Verhältniſſes zu Charlotte 
Buff und deren Berlobtem ift erſt im der neuejten Zeit zu Tage gefommen durch das 
vortrefflihe Buch: Goethe und Wertber, von U. Keftner, 1854; biernady war die 
Wirklichkeit nicht bloß edler, fondern audy poetifcher ald der Roman. — Werther's 
Zeiden riefen eine faſt unüberjebbare Literatur hervor, welche, fo viel des literarifch 
und culturbiftorifch Intereffanten ſie auch darbietet, doch hier übergangen werden muf. 
— Im Jahre 1775 erichienen Dichtungen von ©. in I. ©. Jacobi's Iris, nament- 
lich mehrere der bedeutenderen lyriſchen Stüde (an Belinde), aber auch das Drama 
Erwin und Elmire, weldes Singfpiel alsbald zahlreiche Nachdrücke erfuhr, und 
von ©. in Jtalien 1787 umgedichtet wurde. Aus derfelben Zeit, 1776 gebrudt, rüh— 
ren noch zwei Dramen ber: Stella, ein Schaufpiel für Liebende, welches 
faft nicht geringeren Beifall fand, ald Werther's Leiden, und nicht allein Nachdrücke, 
fondern auch Fortfegungen etfuhr, und von ©. fpäter (1787 und 1805), namentlich 
binjichtlid der Kataftrophe, umgearbeitet wurde, aber in der einen und andern Form 
ein verfehltes Stüd blieb, und Claudine von Billa Bella, ein Schauſpiel 
mit Gefang, meldes ©. in Italien umgeftaltete. In den Jahren 1774—1775 
betheiligte fih ©. auch an Lavater's phyſtognomiſchen Sragmenten. Der Aufenthalt 
. 6.3 in Weimar von 1775—1786 brachte des Herausgegebenen wenig: Beiträge zum 
deutfchen Merkur (bier aber u. U. „Jägers Nachtlied“, [machher: Abenplied], 
und Hand Sachſens poetijhe Sendung), zu Sedendorf'd und Herder's 
Volksliedern (z. B. der Fifcher, der König von Thule, Aſan Aga, Haide- 
röslein) 1778 und 1779, und zur Literatur und Theaterzeitung (Broferpina, 
die Fifcherin, und hierin der Erlfönig [1782], Scenen aus Ipbigenia, 
Masktenzüge), und die Gejhwilter, ein Schaufpiel (dod erit 1787 ge- 
drudt). Während feines Aufenthaltes in Italien wurde von ©. nicht allein Glaudine 
und Erwin glücklich umgeftaltet, fondern vor allem auch das Schaufpiel Iphigenia 
auf Tauris in vollendete fünftlerifche Form gebracht. Daffelbe war bereits in den 
erften Monaten des Jahres 1779 in Proſa verfaßt und am 6. April zuerſt (bei der 
Herzogin Amalie, und dann öfter — ©. jpielte den Oreſt, Corona Schröter die Iphi— 
genia, Prinz Gonftantin den Pylades, Knebel den Thoas —) aufgeführt worden, und 
erjchien in feiner Vollendung 1787. Aehnlich verhielt es fih mit Torquato Taffo, 
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mit welchem fih ©. feit 1780 befchäftigt hatte, den er jedoch in Italien gänzlich um— 

goß und in metrifche Form brachte, nach feiner Rückkehr aber (1789) vollendete. Den 
Hintergrund diefer Dichtung bilden unzweifelhaft die Erlchniffe des Dichterd, ganz wie 
im Werther: es find jeine Verhältniffe zu dem Herzog und der Herzogin, zu Graf 
Görg und zur Frau von Stein, welche das Material zu Tao geliefert haben, indep 
ift dajfelbe in meit böherem Grade ald im Werther verarbeitet und vergeiftigt. Taſſo 
erjchien zuerſt 1790. Vorher (1787) war fchon erfchienen der Triumph der 
Empfindſamkeit und die Vögel, jo wie 1788 .Egmont, ein Trauerfpiel. 
Dieſes Stück murde bereits im Jahre 1775 in Branffurt, kurz vor des Dichters 
Veberfiedelung nah Weimar, coneipirt, 1779-1781 ohne rechten Grfolg und 
halb unluftig weiter verarbeitet, und in Rom 1787 zwar vollendet, aber 
nicht in der Weife, wie Ipbigenia und Taffo vollendet wurden; ©. fonnte 
fih, wie es jcheint, micht entjchließen, die alten Stoffe, welche zu feit mit feis 
ner Individualität und feinen rlebniffen verwachfen waren, in neue Formen zu 
gießen, und begnügte fid mit idealifirenden Zufägen. Wieder anders ald mit Iphi— 
genia und Taſſo auf der einen, mit Egmont auf der andern Seite, verhielt es ſich 
mit Kauft. Diejed großartigfte Werk des Dichters rührt jo, wie ed 1790 erjchien 
(Kauf, ein Fragment); noch aus dem Jahr 1773 und den beiden nächſtfolgen— 
den Jahren ber; es ift wenigftend mehr als wahrjcheinlich, daß G. während der erften 
Weimarer Zeit nichts daran getban bat, und in Rom bat er nur die KHerenfüche im 
Park Borgheſe und allenfalld noch einige Einzelheiten binzugedichtet; weggefchnitten 
worden ift Manches, Anderes geebnet und gefeilt, wie dies die „Baralipomena” in 
den nachgelaffenen Werfen beweiſen. Nach 1790 aber wurde noch Wichtiges hin— 
zugethan: der Monolog Fauſt's, auf welchen die Ofterisene folgt, der Auftritt vor, 
dem Thore, die erjte Unterredung und der Vertrag Fauſt's mit Mepbiftopheles, die 
Grihlagung Balentin’8 und endlid alles, was von der Walpurgisnacdht bis zum 
Scyluffe folgt, indem dad Fragment von 1790 mit der Scene im Dom zu Ende ging. 
Mit diefen Zufägen erſchien Fauſt als Tragödie im Jahr 1808 und ſeitdem im 
zahlreichen Auflagen. Der zweite Theil, mit welchem fi ©. eine Reihe von Jahren 
beicyäftigte, wurde von ihm Fur; vor feinem Tode vollendet und erfchien 1833 als 
erfter Theil feiner nachgelaffenen Schriften. Fauſt bat unter G.'s Schriften nächſt 
Werther's Leiden die reichfte Literatur hervorgerufen, und noch immer ift diejelbe im 
Zunehmen, fo daß fle die Wertherskiteratur an Zahl bald übertreffen möchte. Gleich» 
zeitig mit Kauft, 1790, erichien Jery und Bätely, ein Singipiel. Diejes 
Stück ift nach der Schweizerreife 1779 gefcyrieben, auch 1782 bereits aufgeführt wor— 
den. ©, hatte großes Wohlgefallen an demjelben; er jagt: „Die Gebirgsluft, die 
darinnen weht, empfinde ich noch, wenn mir bie Geftalten auf Bühnenbrettern -zmifchen 
Leinwand und Pappenfelfen entgegen treten.” Wenig Gefallen hatte der Dichter da- 
gegen an dem gleichzeitig mit Jery und Bätely erfchienenen Singfpiel Scherz, Lift 
und Rache, welches aus den Jahren 1784— 1785 flammt und auch damals auf- 
geführt wurde; — größeres Wohlgefallen fand er wiederum an den beiden, doch 
geringfügigen, Stüden: Der Groß-Kophta (1792) und: Der Bürgergeneral 
(1793). Endlih füllt noch vor G.'s Verkehr mit Schiller die Bearbeitung des 
Reineke Fuchs, welhe er 1795 unternahm, um ſich von dem Lärm der politifchen 
Welt zu entfernen (da8 Buch erjchien 1794). Brifcher Dichtertrieb bat diefen bearbei- 
teten Reineke Fuchs nicht hervorgebracht, und jo bleibt er denn hinter dem nieder- 
deutfchen Original weit zurück. In der neueften Zeit (1846) ift er durch die Cotta— 
Ihe Prachtausgabe mit Kaulbach's vortrefflihen Zeichnungen wieder befannter ge- 
worden, ald er lange Zeit gewejen war. Das Zufammenftehen mit Schiller wurde 
literarifch eingeleitet durch die Horen, welche Schiller von 1795 bis 1797 herausgab. 
Bon ©. befinden ſich im diefer Zeitfchrift außer einigen andern Stüden die Unter» 
baltungen deutjher Ausgewanderter, welche nach ziemlich allgemeinem 
Zugeftändnißg wohl mit das Schmwächfte jein mögen, was ©. überhaupt geichrieben 
bat; jodann die römischen Elegieen, deren Form zwar fchön, deren Inhalt aber 
— Die oft genau detaillirte Darftellung des ſinnlichen Geſchlechtsverkehrs — ſo wider» 
wärtig ift, daß man faum begreift, wie e8 ©. bat einfallen Fünnen, dieſe Dinge zu 
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veröffentlichen; die ftärfften Sachen find übrigens zurüdgelegt worden, und werben 
hoffentlich niemald an das Tageslicht fommen. Sie rühren meiftens aus dem Jahre 
1790 ber. Endlich findet fich in den Horen noch die Ueberfegung der Biographie 
des Benvenuto Gellini. Zugleich gab G. eine Arbeit heraus, welche ihn ſchon 
lange (wohl ſeit 1777) beichäftigt und an melche er viel Mühe und Beſprechung ges 
wendet hatte: Wilhelm Meiſters Lehrjahre, 1795 — 96 (urjprünglidy 4 Bände, ſpä—⸗ 
ter ohne Verfürzung des Stoffes in zwei zufammengezogen). Es enthält das Werk ſichtlich 
Selbfterlebniffe des Dichters, und erkennbare Perfonen bilden den Hintergrund ber 
Perfönlichkeiten der Erzählung (z. B. iſt die „ſchöne Gräfin" die Gräfin v. Werthern 
zu Neunbeiligen, Mignon das Abbild einer Franffurterin, Antoinette Gerold, welche 
1774 mit unerwiderter Leidenſchaft an ©. hing), ähnlich wie bei Werther, Ggmont, 
Taſſo; die Dichterifche Verarbeitung des Stoffes aber bleibt nicht allein tief unter 
Taffo und Werther, fondern, theilweife wenigftens, auch unter Egmont; allein ed bat 
dieſes Werf nicht nur bei feinem Erfcheinen, jondern vielleicht mehr noch in den erften 
25 Jahren dieſes Jahrhunderts nicht geringen Beifall gefunden. Sodann betbeiligte 
fih ©. bei Schiller d Mufen- Almanach 1796— 1799 mit zum Theil ausgezeichneten 
lyriſchen Stüden, namentlich mit feinen Balladen (Schaggräber, Braut von Kor 
rintb, der Gott und die Bajadere), fodann aber auch mit den im Mufen - Almanadı 
auf 1797 befindlichen und von beiden Dichtern berrührenden berüchtigten Zenien, 
welche befanntli in der an das gemüthliche Gleim'ſche Leben und Lebenlaſſen ge⸗ 
wöhnten damaligen Dichterwelt die heftigſte Erbitterung und eine große Anzahl von 
(meiſt ſehr geſchmackloſen) Gegenſchriften hervorriefen, und in der neueſten Zeit zu 
ſehr gründlichen und ſehr penibeln literariſchen Unterſuchungen Anlaß gegeben haben. 
In einem „Taſchenbuch für 1798“ trat G. endlich mit einem der bedeutendſten Pro— 
ducte feiner mächtigen dichterifchen Schöpferfraft auf, mit Hermann und Doro» 
thea. Der Stoff diefes Stüdes iſt aus der Gefchichte der Sulgburger Emigranten 
(1731) entlehnt: eine der damals zahlreich erichienenen Schriften über diefe Emigra— 
tion (das liebthätige Gera 1732) erzäblt die Begebenbeit in den weientlichen Zügen, 
wie fie ©. darftellt, ald zu Altmühl im Dettingifchen vorgefommen. Durch Hermann 
und Dorothea wurden manche Gegner ©.'8 im leſenden Publicum, die er fich früber 
durch Werther, zulegt durch die Elegieen völlig entfremdet, wenigſtens theilmeife mit 
ihm ausgeföhnt. — Es folgten in der nächften Zeit BPaläofron und Neoterpe 
(in Seckendorf's MNeujahrstaichenbuch auf 1801), das Vorſpiel: Was wir 
bringen, 1802, und in demſelben Jahre die unglüdlichen Bearbeitungen Boltaires 
fher Stüde: Mahomet und Tancred, 1804 aber: Die natürlihe Tode 
ter, ein Trauerfpiel, und 1805 Rameau's Neffe, eine Meberjegung. Im 
Jahre 1809 erfchienen die Wahlvermandtichaften, ein Roman, welder die 
Gunft, deren ©. ſich bei einem Theile des Publicums feit einigen Jahren erworben 
batte, ihm wieder abwendig machte. _ Diejfer Roman ruht zum Theil gleich Werther, 
Egmont, Taſſo und W. Meiſter auf eigenen Erlebniſſen des Dichters, umd iſt in Bes 
ziehung auf die Verarbeitung des roben Materiald dem Werther und Taffo ähnlich. — 
Außer der Pandora (1810) mögen noch Erwähnung finden Winfelmann und 
fein Jahrhundert (1805) und Philipp Hackert, eine biographiſche 
Sfizze, 1811. Mit dem Jahre 1811 begann G. feine Selbftbiographie: Aue 
meinem Leben. Dichtung und Wahrheit; der 2. Theil erfchien 1812, der 
dritte 1814. Die zweite Abtheilung enthielt die Jtalieniſche Reife (1816—1817 
erfchienen) und die Bampagne in Franfreich (erfchien 1822). Diefed Werk wurde 
von den Urtheilsfaͤhigen mit völlig allgemeiner ITheilnabme aufgenommen und ver— 
mittelte für den größten Theil der jüngeren Welt die Theilnabme für ©. und dad 
Verftändniß feiner Werke. Wenn Lewes jagt, das Publicnm fei durch „Dichtung und 
Wahrheit" völlig enttäufcht worden, fo ift dies durchaus unrichtig, man müßte denn 
unter „Publicum“ die mac groben Stoffen bungrige Romanleferwelt verftehen. 
Sodann erjchienen noch im Morgenblatte von 1815 ziemlich zablreihe Stüde 
(unter anderen: Des Epimenided Erwachen) und im Damen - Tafchenbud 
auf 1817 der Weſt-öſtliche Divan (1819 auch befonderd herausgegeben), die 
neue Melufine und der Mann von funfzig Jahren, 18521 aber Wilhelm 
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Meiſters Wanderjahre, welchem Werke die falfchen Wanderjahre von Puflfuchen 
parallel Tiefen. Die lebten bei des Dichterd Reben veröffentlichten Dichtungen erfchie- 
nen in der Zeitichrift Chao8 (redigirt von Öttilie v. G.) und in dem Mujenalma- 
nad; von Wendt auf 1831. Der Briefiammlungen ift eine große Menge publicirt 
worden; ed möge genügen, auf den Briefwechſel zwiſchen Schiller und ©. 
in den Jahren 1794—1805 (1828—1829, ſechs Bände), zwifhen G. und Zel- 
ter 1796— 1832 (1833—1834, ſechs Bände), zmifchen & und Knebel 1774— 
1832 (1851, 2 Bde.), vor allem aber auf Ge's Briefe an die Oräfin Augufte 
zu Stolberg (1839), auf den Briefwechſel zwiſchen ©. und F. 9. Jacobi 
(1846) und auf die Briefe ©.’ an Frauv. Stein 1776—1828 (1848— 1851, 
drei Bände) binzumweifen. Cine der allerwichtigften diefer Sammlungen: G. und 
Werther ift bereitä erwähnt worden. Der Briefmwechfel &.'8 mit einem Kinde von 
Bettina v. Arnim, 1835, 3 Bde., enthält viel, zum Theil anmuthige, Dichtung und 
febr wenig Wahrheit. Sodann wollen wir Eckermann's Gefprädhe mit ©. (1836 
bis 1848, 3 Theile) und ein jet vergeffenes Werk erwähnen: Schubarth: Zur 
Beurtbeilung G.'s, 1817, 2 Bde., welched für die damaligen literariichen Zuftände 
ganz befonder8 anregend war und dad Verſtändniß der Werke G.'s für Viele, befon- 
ders für die jüngere Welt, aufichloß. Unter den Biographieen mögen genannt werben: 
Schäfer, G.'s Leben, 2 Be. 1851, Viehoff, G.'s Leben, 4 Bde. 1854, und 
des Engländer Lewes the life and works ol Goethe, 1855, deutfch von Free, 
welches beut zu Tage einen allgemeinen, fchwerlich ganz verdienten Beifall findet. Eine 
der genaueften und vollftändinften Zufammenftellungen der Werke G.'s und der auf ſie 
bezüglichen Schriften ift die „Goethe-Bibliothek“ des Buchhändlers Hirzel in Leipzig, 
und die biernach gefertigte, mufterbafte bibliograpbiiche Arbeit von Karl Goedeke in 
feinem „Grundriß der deutfchen Dichtung“ 2, 866— 908; ihr gebt, wie wir bier 
aleich bemerken wollen, eine gute, freilich oft an Lewes angelehnte, compendiarijche 
Darftellung von G.'s Leben und Dichtung voraus, S. 709—865. 

3) Goethe's Dibtung. ©. erfchien der deutichen Welt fofort mit feinem 
Auftreten, Götz von Berlichingen, ald ein nie geſehenes Meteor, und die allgemeinfte 
Theilnabme, bier als freudige Anerkennung, welche bis zu hoher Begeifterung flieg, 
freilih auch in Enthuſiasmus und lächerliche Uebertreibung fih verftieg, dort als 
MWideripruch und beftige, oft gebäfllge Verurtbeilung, bat ihn durch fein Leben bes 
gleitet; nach feinem Tode ift die Anerkennung allgemein geworden, ohne daß Goetho— 
manen, wie früher oft, diefelbe verhindern. Zu einer vollftändigen Würdigung aber 
dürfte jelbft in unfern Tagen, ein Menfchenalter nach feinem Hingange, die Zeit noch 
nicht gefommen fein, weil wir ibn nur mit Vorgängern, nicht mit Nachfolgern meſſen 
fünnen; dies aber ift auf dem Gebiete der Poeſie die unerläßliche Bedingung zu einer 
gerechten Beurtbeilung eines bichterifchen Zeitalters, und G. repräfentirt nicht einen 
einzelnen Dichter unter Bielen, fondern ein Zeitalter der deutfchen Poeſte. Es Fann 
recht wohl, ja ed muß zugeflanden werden, daß die begeifterte Zuftimmung, welche 
Götz und Wertber's Leiden fanden, eine Zuftimmung von einer Allgemeinheit und 
Energie, wie wir, in der zweiten Hälfte diefes Jahrhunderts Stebende, ſie für Dich— 
terwerfe weder empfinden noch erlebt.haben und uns kaum vergegenmärtigen fönnen, 
zum Theil aus einem ftoffartigen Intereife hervorging, aber das „Revolutionäre“, wel—⸗ 
ches in jenen Stüden gefunden wird, als die einzige Quelle dieſer Theilnahme gel- 
ten machen zu wollen, mie das manche Literatoren, 3. B. Gervinus, gethan haben, 
beißt jene Zeit mit ihrem geiftigen Leben gqänzlich verfennen. Die Generation 
war poetiich geftimmt — wer diefen Grundcharafter unferer „gebildeten“ Welt 
"in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts nicht als Grundcharafter anerkennt, 
der verftebt jene Zeit nicht. Wie es fam, daß diefe Stimmung der Generation eigen 
war — wer will fich unterfangen das zu erflären? Es geben große geiftige Strö- 
mungen durch die Menfchenwelt und durch die einzelnen Völker bin, deren Urfprung 
fi in die Tiefen der Schöpfung zurüdziebt, und deren Vorzeihen und Symptomen 
wir nachgeben fönnen, deren legten Quell wir aber nicht zu entdedfen vermögen — 
die MWeifen meinen, die Welt entwidle ſich und ſchreite vorwärts, während fle von 
Bott dem Herrn entwicelt und ihr der Weg gewieſen wird. Eine der Spigen jener 
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poetifchen Stimmung, und zwar die höchfte diefer Spigen, war G.; er war als einer 
der Spieler an die neu befaitete Harfe der Seele feiner Zeitgenoffen geftellt, und als 
einer der begabteften, in deſſen Seele die Melodieen lebten, zu deren Hervorbringung jene 
Saiten fähig waren. Die befondere Gabe aber, welche diefem Dichter verliehen war, 
beftand darin, daß er, um es ſcheinbar parador, aber möglicht Furz auszubräden, 
nicht mit Worten, fondern mit Sachen dichtete. Dad Weſen feiner Poeſie 
ift Plastik, if, bis herab auf die unbedentenderen, ja auf die verfeblten Productio« 
nen Geftaltendarftellung; feiner Dichtung fommt die Gigenichaft zu, „die Wirk— 
fichfeit zu verklären“, daß beißt, allezeit den Menjchen als ganze Perſon zu faflen 
(nicht nach einzelnen Seiten, als blofer „Charakter“ oder wie man das font nennen 
will), und die Zuftände diefes wahren und ganzen Menfchen einerfeitt als Ausflüſſe 
feines wahren und ganzen wiewohl unergründlichen Ich, andererſeits aber jo darzu— 
ftellen, daß „die Zeugen menfchlicher Bedürftigkeit ausgeſtoßen“ werden, dap die Un— 
ruhe und Haft, die Unftätheit und Unflarbeit der Stimmungen, Gefühle und Leiden» 
fchaften nicht Theil befommt an der Darftellung, geichweige daß ſie Mittelpunkt der 
Darftellung würde; fie wird überwunden durch die jchöpferiihe Madıt des Künftlers, 
welche Die gährende Unruhe des irdiichen Stoffes durch die erhabene Ruhe 
der Form zu bewältigen verſteht. — Daß dieſe Gigenichaften das Weſen aller 
ächten Poeſte ausmachen, wird, wenn auch felten erfannt, doch nicht geläugnet 
werden fünnen; mwilliger wird man zugeben, daß diefe Gigenichaften Eigenthümlichkeiten 
der Dichtung ©.'8 feien, umd daß fie diefelbe nicht nur von der Poeſie der binter ©. liegen» 
. den zwei oder vielmehr fünf Jahrhunderte, fondern auch von der Poefte feiner Zeitgenoffen, 
namentlich Schiller'8, auf das Beſtimmteſte unterfcheiden. Weit weniger, ja am allers 
wenigften geneigt aber wird man fein, anzuerkennen, daß in dieſen Gigenfchaften auch 
das Verbindungsglied zwifchen Poeſie und Religion, und zwar nicht einer beliebigen 
Religion, fondern der Religion, der Offenbarting, liege und unfchwer gefunden wer« 
den könne. Gharafteriftiich, aber eben aus dem Geſagten unmittelbar ſich ergebend ift 
ed, daß der Rationaliamus und vollends die dem Nationalismus vorausgehende „Aufz 
Härung“ jihb von ©. abgeſtoßen fühlte, und zwar um fo flärfer, je abftracter und 
jelbftgenügfamer der Rationaliemus war. Daraus erklärt fich aber auch Die auf den 
erften Blick höchft paradore Erfcheinung, daß im zweiten und beſonders im dritten, theilweiſe 
auch noch im vierten Jahrzehend dieſes Jahrhunderts ©.’ Dichtung für jehr viele der 
Begabteren ein Vehikel zum Berftindniffe der Offenbarung, zur Annahme des Evan 
geliums geweſen ift; heut zu Tage fteben die Gegenfäge anders, ald damald, und vor 
Allem ift die Dichterifche Gefammeftimmung, welche noch aus dem vorigen Jahrhun— 
dert berüberreichte, erlofchen, jo daß G.'s Dichtung der jegigen Welt, etwa Einzelne 
ausgenommen, diefen Dienft nicht mehr zu leiften vermag. Am beftimmteften zeigt 
ſich dieſe Natur der Dichtung G.'s im jeinen kleinen Iprifchen Broducten, und zwar 
bier gleihmäßig in den allerfrüheften, wie in den allerfpäteften Gedichten, jodann am 
Fauſt (erfter Theil), und an Hermann und Dorothea, weiter am Götz und am Wer: 
tber; ganz untreu aber iſt auch in den ſchwächſten PBroductionen G. der ihm verliehes 
nen Gabe niemald geworden, nicht einmal im zweiten Theile des Kauft, welcher aller- 
dings von der der rechten Dichtung diametral gegenüberftebenden Willfür-, ja Tendenz- 
Voeſie theilweife überftarf affteirt if. An einer gebörigen, diefe Tiefen der Goethe'ſchen 
Dichtung aufichließenden und diefelbe durch alle ihre einzelnen Ericheinungen beglei- 
tenden Würdigung der Dichtung des Meifters fehlt e8 zur Zeit noch; es muß noch 
weit mehr, als biäher geicheben, von dem Dichter felbft gelernt werben, ihm gegen« 
über alle eigenen, befonderen Anfprüche aufzugeben, das Heranzieben des Dichters auf 
den Standpunft des Beurtbeilers fallen zu laflen, Dagegen dem Object in jeiner vollen 
Wahrheit und Unmittelbarfeit Ginmwirfung auf ſich zu verftatten. Einen ſehr bedenk— 
lihen Weg aber, zur Würdigung der Goetbefchen Dichtung zu gelangen, bat man 
nad; G.'s Tod eingeichlagen: man meint, durch Erfpürung der jpeciellen und ſpeciell— 
ften Anläffe, welche den einzelnen Dichtungen und Dichtungsftellen zum Grunde lies 
gen, ein Berftändniß der Goethe'ſchen Dichtung als folcher zu erreichen, und erklärt 
die Erreihung eines Verſtändniſſes ohne Kenntniß diefer biftorifchen Specialitäten für 
unmöglih. Die Anläffe der Dichtung aber find nicht Urfprünge der Dichtung, und 
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wer den Dichter ald folchen nur aus der Kenntniß der Veranlaffungen feiner Poeflcen 
begreifen zu fönnen meint, der fpielt die Rolle des Kanımerdieners bei einem großen 
Herricher. Verkehrter freilich ift noch die, befonderd auf Kauft gngemendete Erflä- 
rungsweiſe, Ideen, d. h. Philofopbifche Gedanken der Dichtung zum Grunde legen zu 
wollen, wobei die Dichtung als folche fchlechthin zu Grunde geht. Irren wir nicht 
ganz, fo ift mamentlich die Erklärung des Fauft auf dem Wege (aber auch nidyt mehr), 
zwifchen den beiden Extremen einer dürren pbilofophifchen Interpretation (Rofjen« 
franz, Weiße, Viſcher, Rinne u. 9.) und einer minutiöfen bolländifch-philo= 
logiſch-hiſtoriſchen Grörterung (Dünger, Biehoff u. A.) zu der richtigen Erflä- 
rungöweife zu gelangen; wir baben hierbei Köftlin’s Schrift: „Goethe's Fauft, feine 
Kritiker und Ausleger, 1860", fo wie die den chriftlichen Standpunft vertretende 
Schrift von DO. Vilmar: „Zum VBerftindniffe Goethe's, 1860 im Auge. In— 
zwifchen müffen wir auf das Allerbeftimmtefte geltend machen, daß ein volled Ver— 
ftändnig des Fauſt (immer den erften Theil gemeint) nur bon dem werde erreicht 
werden, welcher ein Verſtändniß bat von dem „Begenfage zwifchen Himmel und Hölle, 
von dem das ganze Drama getragen wird." Auf das Beftimmtefte müſſen wir gele 
tend machen, daß, da der chriftliche Standpunkt der böchfte ift, welcher für die Menſch— 
beit möglich, auch einzig und allein von diefem Standpunfte aus eine vollftändige 
Würdigung, weil ein vollftändiges Verftändnif, der Goetheſchen Poeſie, wie aller 
Poeſte, möglich iſt; — mit der acuteften Entfchiedenheit muß der Sag verworfen 
werden, es trage die Kunft ihren Zweck, folglich auch die einzig gültige Bajld ihrer 
Beurtbeilung , in ſich ſelbſt — ein Sag, welcher einer fehr untergeordneten Betrach— 
tung&weife angehört und, conjequent verfolgt, zu pantheiftifcher Plattheit, zulegt zur 
Albernbeit führt. Auf der anderen Seite müjfen wir mit nicht geringerer Entjchieden- 
beit und dagegen verwahren, als fei vom Standpunkte der chriftlichen Kirche aus 
G.'s Poeſte im Ganzen verwerflicd — eine Anftcht, welche confequent dahin führen 
muß, alle Poeſie, welche nicht Hymnik ift, als heidniſch und ſündlich zu verwerfen. 
Diefe Anficht gebört erft der neueren, von der Kirche ſich abwendenden und der ſub— 
jeetiven Frömmigfeit ausichließlich fich zumendenden Zeit (dem Pietismus) an; die 
chriftliche Kirche bat niemald die Poeſie ala foldhe und im Ganzen verworfen und 
fann auch G.'s Dichtung unmöglich an ſich und im Ganzen verwerfen. Die geiflige 
Anſchauung der Welt ift von "der Kirche fo wenig verboten, wie die finnliche Ans 
ichauung derfelben: es iſt nicht verboten und Fann nicht verboten fein, die Welt an— 
zufchauen und darzuftellen, wie fie ift; es kann mithin auch nicht verboten fein, Die 
Sünde darzuftellen, wie fie ift, in ihrer reinen Form. Das aber eben iſt Poeſie, 
und ed jtellt die Kirche feine andere Forderung an die Poeſie, ala die, daß fie wahr 
fei, daß fie die reine Form der Weltanfchauung, der Weltfreude und des Weltleides, 
ded Suchend und Zweifelnd, des Irrend und der Nüdfehr, wie des Fallens und 
Untergebens, zur vollen Erſcheinung bringe. Allezeit ftebt aber chen darum die Natur- 
poefle, die reale, die objective Dichtung der chriftlichen Anichauung und der Kirche 
näher, ala die jubjective und rbetorifche Poeſte. Hiernach kann es nicht einmal ges 
billigt werden, wenn man G.'s Wablverwandtichaften unbedingt verwerfen will; 
che ich heilen kann, muß ich die etbifchen Kranfbeitszuftände, wie fie in ber 
Welt der Sünde durch die Gultur bervorgerufen werden, in ibrer reinen Er— 
ſcheinung kennen — ſie müflen ſich ausfprechen, wie fie find, als Krankheits— 
zuftinde, nicht wie fie fein möchten oder fein follten, und dies gefchieht in den Wahl— 
verwändtichaften mit einer bin und wieder großartigen Objectivität. Daß man an den 
Wahlverwandtichaften Aergerniß nehmen fönne, find wir nicht im Gntfernteften 
Willens, zu läugnen; daß fie aber an und für fich ein Aergerniß (ein ſogenann— 
tes böſes Beiſpiel) feten, fönnen wir im Allgemeinen nicht zugeben. Weit mehr 
gilt dies von Werther's Leiden, weilö bier, wenigſtens was den GSelbftmord betrifft, 
keinesweges allein die reine Form, fondern umgekehrt faft allein der Stoff der 
Sünde dargeftellt wird. Doc, wir haben bier nicht eine Beurtheilung der Werfe 
unfere® großen Dichterd im Einzelnen geben, fondern nur deren bichterifche Bedeu— 
tung und die Grundzüge einer richtigen Beurtheilung derfelben im Allgemeinen ſtizzi— 
ren wollen, »verlaffen mithin diefen Gegenftand, um und zu einem anderen zu wenden, 
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für deffen Erörterung die eben angeftellten Betrachtungen. zum Theil die Grundlage 
bilden müffen. 

4) Goethe's perfönliher Charafter und feine Stellung zur 
Welt. Aus dem foeben mehr Skizzirten als Ausgeführten ergiebt fih, daß es einen 
Standpunft geben müffe, von welchem die Dichtung an fich, abgefehben von der Per» 
fönlichkeit des Dichters und den concreten VBeranlaffungen zu feinen Dichtungen, ber 
trachtet wird, und. daß wir diefen Standpunft für den höchften auf dem Gebiete der 
Poeſie anſehen; wir haben und deshalb bisher aller Beziehungen der G.'ſchen Dich— 
tung auf die Perfon des. Dichterd enthalten. Aber es ift nicht allein unfere Aufgabe, 
die Dichtung, fondern auch den Dichter zu fchildern, auch find wir keinesweges ges 
meint, dafür einzutreten, als müſſe der Dichter bei der Erwägung feiner Dichtungen 
außer allem Anfchlag bleiben. Im Gegentheil find wir den Materialbefchaffern, wie 
namentliy Dünger, fodann Viehoff u. A. für ihre mühfeligen und accuraten Arbeiten 
in hohem Grade dankbar, indeß dienen diefelben doch nur dem wiflenfchaftlichen Verftänd- 
niffe in directer Weife, nicht dem praftifchen Verſtändniß: fle weifen auf, wie eine dich— 
teriich begabte Seele durch ihre Anlagen und ihre äußeren Berbältniffe zur Verwendung 
ihrer Gaben gelange, haben alſo allerdings ein hohes pſychologiſches, aber nicht 
ein poetifched Intereffe. Jeder, der nur irgend einmal wirklich gebichtet hat, wird 
die Zumuthung mit großer Entfchiedenheit abweifen, die Haltung feiner Gedichte im 
Ganzen oder gar jede Strophe, jede Zeile, jedes Wort auf eine beflimmte greifbare 
Veranlaffung zurüdzuführen, wenn ihm auch der Anftoß zu jedem feiner Gedichte aus 
einer allerdings fichtbaren und greifbaren Begebenheit aus feinem Lebensgange, aus 
feinen Bildungsftufen oder aus feinen Studien gefommen if. Der Quell der Dich— 
tung liegt tiefer ald alle äußern Veranlafjungen und ald alle Wirkungen derjelben 
auf die dichtende Pſyche; dieſe laſſen ſich nachweiſen und hiſtoriſch und begrifflich dar— 
ſtellen, laſſen ſich lehren; das Verſtändniß der Voeſie ſelbſt läßt ſich nicht lehren, ſon— 
dern nur aus einer Seele in die andere verpflanzen. Jenem pinchologiichen Intereſſe 
jollen denn auch die jegt folgenden Bemerkungen dienen. G.'s dichterifche Naturgaben 
wurden in feltener Weife durch entfprechende äußere Verhältniffe unterftügt. In Wohl— 
habenheit geboren und einem ſehr angefebenen Bamilienkreife (von feiner Mutter her 
— die oben angegebene Stellung des Großvaters Tertor wiegt, wie jeder willen wird, 
welcher das alte Frankfurt kennt, ſehr ſchwer) angebörig, unter den Erſten, ohne der 
Erfte zu fein, hatte er mit den Höchftgeftellten in der Welt den Vorzug gemein, bie 
Dinge jehen zu fönnen, wie fle wirklich find, ohne den Nachtheil dieſer Stellung der 
Vornehmſten daneben zu haben: abgetrennt von den Dingen und von den Menfchen, 
außer directem Verkehr mit denjelben zu ftehen. Niedriger Stand, Mängel, Noth und 
dad Sich-Emporarbeiten aus dieſen Zuftänden verfchiebt allezeit dem Auge des in 
denfelben Befangenen die wirkliche Yage der Dinge — ©. hat diefe Trübung feiner 
Gaben von Jugend auf und durch fein ganzes Leben nicht erfahren; niemald ift er, 
auch nicht auf Furze Zeit nur, aus feiner Bahn durch die Lebensverhältniffe 
verdrängt worden — ein Unftern, der fo viele, auch die Begabteften verfolgt und 
fie bindert, etwas Ganzed zu werden, etwas Ganzes darzuftellen. Gr gebört 
entichieden zu den fogenanntn Glücklichen; die Objectivität war ibm an— 
geboren und fie wurde durch feine Lebenöverbältniffe von der Geburt Bis 
zum Tode auf das Freigebigfte unterftügt. Dahin ift auch auf das Beftimmtefte feine 
Berufung nah Weimar zu rechnen; er würde, in Branffurt ald Advocat oder als 
Particulier geblieben, „ſein Leben lang ein Kind geblieben ſein“, wie er das ſelbſt 
ſagt, und wie das bei vielen Begabten der Fall iſt, welche, den regierenden Sphären 
fern geblieben, ſtets eiwas Unfertiges, Scholaſtiſches an ſich tragen. Aber dieſe an— 
geborene Seelenſtellung, zumal wenn diefelbe, wie bei G., durch die Lebensverhältniſſe 
begünftigt wird, hat auch ihre ethifchen Gefahren ; zunächft die, die Gabe mit der In« 
dividualität zu verwechſeln, auch die individuellen Verhältniffe nur objectiv aufzufaffen, 
auch die concreten Perſonen nicht ald lebendige Glieder Eines. Leibe, mozu man 
gleichfalls gehört, fondern nur als Geftalten zu behandeln — es ift die Gefahr der 
Herzendkühlbeit, die Gefahr, der menichlichen, vollends der chriftlichen Liebe zu erman— 
geln. Und ©. hat diefe Gefahr nicht ganz vermieden. ine der ihm nahe ſtehenden 
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Perfonen, Johanne Fahlmer (Schloffer'8 zweite Gattin nach dem Tode der Gornelia 
G.), bat died mit großer Beflimmtheit erfannt und mit faft vollfommener Klarheit 
ausgeſprochen: „G. Fann gut und brav, auch groß fein, nur in Liebe ift er nicht 
rein und dazu wirklich nicht groß genug. Er hat zu viele Mifchungen in fidh, die 
wirren, und da fann er die Seite, wo eigentlich Liebe ruht, nicht blanf und eben 
lafien. ©. ift nicht glücklich und fann ſchwerlich glüdlich werden.“ (Brief vom 31. 
October 1779 an F. H. Jacobi über die Woldemar » Scene, im Briefwechſel zwiſchen 
G. und F. 9. Jacobi, ©. 58. 59.) Und ähnlich, aber, wie der Zuſammenhang zeigt, 
genau auf denfelben Punkt zielend, fagt Frau dv. Stein: „Der arme ©.! der lauter 
edle Umgebungen hätte haben follen! Doch hat auch er zwei Naturen." (Brief an 
ihren Sohn vom 15. Januar 1806 in Eberd und Kablerts Briefe x. S. 169.) 
Diefer ethiſche Mangel in G.'s Seele it nun der ihm fo oft von dem Gegnern vor— 
geworfene Egoismus, und ed Fann jener Mangel wirklich zum Egoismus führen, hat 
auch bei G. hin und wieder in der That dazu geführt, aber es ift weder von ben 
Gegnern noch auch von feinen Freunden jemald verfucht worden, dieien „Egoismus “ 
auf feine Wurzel zurüdzuführen und mit dem Ganzen des Charakters in organifche 
Verbindung zu ſetzen. Auch die oft mit großem Unverſtande erwähnte „Bornehm« 
beit" G.'s gehört hierher, doch nur zum Theil, denn daß er fich nicht täglich von 
einer Schaar unbefannter Neugieriger wollte und fonnte überlaufen und anftarren 
laffen, begreift ein Jeder, der nicht eben felbft ein folcher unberufener Neugieriger if. 
Dagegen werden wir zu bemerken faum nöthig haben, daß jener etbifche Mangel die 
nächften Berührungspunfte mit der in der Zeit liegenden Schranfenlofigkeit und Un» 
gebundenheit darbot, eine Beiteigenfchaft, welche der oben bezeichneten poetijchen Grund- 
flimmung der damaligen Welt parallel Tief und großentheild fogar durch dieſelbe bes 
dingt wurde — Zuflände, auf die wir hier nur binweifen dürfen. Auch diejer Un— 
gebundenheit ift ©. verfallen, in focialer Beziehung, dad Verhältniß zum weiblichen 
Geſchlecht ausgenommen, nur in der Jugend, in religiöfer Beziehung während feines 
ganzen Lebens. Dies eben bezeichnete Verhaͤltniß, das zu den Frauen, möüflen 
wir jegt kurz erörtern und daran G.'s perfönlichen Charafter und feine Stellung zur 
Welt im Befondern anfchaulich zu machen fuchen. Das noch kindiſche Verbältmiß zu 
Gretchen (eines Wirths Tochter, aus Offenbach) hat auf G.'s Lebenäftellung und 
Dichtung, außer daß er den Namen des Mädchens in den Fauft aufnahm, Eeinen Ein» 
fluß gehabt, aber offen genug ftellt er jelbft dieſes Verhältniß fo dar, daß daffelbe als 
ein Ausflug der Ungebundenbeit erfcheint, welche feine Lebensftellung mit ſich brachte. 
Weit ftürfer tritt diefe Ungebundenheit, aber auch jener Mangel an Liebe heraus in 
dem Verhältniß zu Katharine Schönfopf in Leipzig (wiederum eines Wirth Toch— 
ter) und in dem Verkehr mit den leichtfertigen Dirnen dieſer Stadt; „Die Yaune des Verlieb- 
ten” ift bekanntlich eine, wenn auch an Werth fehr geringe, Abſchuppung jened Berhältniffes 
zu feinem „erſten Mädchen“, wie er Käthchen ſelbſt nennt. Die erfte wabre pſychiſche 
Liebe war die zu Friederife Brion zu Seſenheim (unvermählt geftorben zu Meißen— 
heim in Baden im November 1813). G. bat fle uns felbit, reizend, aber aud ohne 
Zweifel wahr, befchrieben, und wir haben über dieſes Verbältnig nur das anzumerfen, 
daß daffelbe den Nachipürern den erften und mächtigflen Reiz gewährte, allen Kleinig« 
keiten und Kleinlicykeiten in G.'s Leben nachzugehen und Darüber zu fabeln und zu 
Matichen. Das Legtere that in der unehrenhafteften Weife Prof. Näfe in Bonn, das 
Andere Fıdr. Pfeiffer, welcher ein eigenes „Sefenheimer Liederbuch“ aus Goethifchen 
und Nicht-Goethiſchen Liedern zufammenfabelte, d. 5. unterfchob. Die Frage aber wird 
als eine ungelöfte ftetd von Neuem aufgeworfen: warum ©. diefed freilich nur auf 
den Verkehr von wenigen Tagen, auf ein dreimalige® Zuſammenſein gegründete, aber 
innige und reine Verhaͤltniß gelöft habe? wie ibm dies möglich geweijen? Die Ant- 
wort darauf liegt unſeres Bedünkens ſchon in dem oben von und Bemerften; doch 
müffen wir noch etwas binzufügen. Es war das Verhältniß für ©. zunächſt ein poe— 
tifched, und der Zauber der Poefle war durdy das Zufammenjein in Straßburg zer- 
ftört, nun machte das Reben feine Rechte an ihn geltend, und mie die mitleiblofe 
Gewalt des zerflörenden Weltlaufd gegenüber der völligen Hoffnungslofigfeit eines 
liebenden Frauenherzens einft in dem wunderbaren Bolföliede „Ic fund an einen 
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Morgen" in erfchütternder Weife war dargeſtellt worden, fo tritt und bier ein Mäbdchen- 
herz entgegen, boffnungslofer Bereinfamung überlaffen durch die unabweisbare Ver— 
folgung des Berufes, welcher dem Manne geworden war. Gin rührendes Idyll — ja! 
aber doch ift weder in jenem Bolfsliede, no in unferm Idyll der Mann nicht im 
firengen Sinne untreu oder wanfelmüthig, nicht einmal gleichgültig oder kalt; — er 
geht den Weg des Mannes: fein Gefchid, richtiger: feine wahre Beſtimmung ruft 
ihn auf zum Wandern und Dabinziehen — bin nach dem fernen Ziele, bis zu welchem 
das Mädchen nicht folgen kann. Dies hat auch G. in feiner Weife, die leicht wun— 
derlich ericheinen kann, durch die angebliche Biflon feiner eigenen Perſon „im hecht— 
grauen Kleide“ für "diejenigen, welche mit zu lieben und mit zu Dichten verftchen, ver- 
ftändlich genug angedeutet. Dennoch muß G. den Stachel der Untreue gefühlt haben, 
denn nad feinen eigenen Andeutungen ift Friederike in der Marie im Götz wieber- 
geipiegelt. — Nidyt viel anders verhält es fih mit Charlotte Buff zu Weslar 
(vermäblt an den Archivrath Keftner zu Hannover 1773, F 16. Januar 1828), zu 
welcher die Neigung des Dichterd allerdings tiefer ging, als zu Friederike, die aber 
dennod wiederum eine poetifche Neigung war; diedmal wechielten die Rollen: 
G. riß ſich mit tiefem Schmerze los, aber er riß fich los in edler Weije und objectis 
virte fich, feine Neigung und feinen Schmerz im Werther. Noch tiefer ging feine Liebe 
zu Lili [Unna Elifabetb Schönemann, geb. 23. Juni 1758, vermählt 
25. Auguft 1778 mit Bernhard Friedrich Freiherrn v. Türdheim in Straßburg, Maire 
daſelbſt, 1809 großherzoglich Badischer Finanzminiſter (f 10. Juli 1831), aus welcher 
Ehe eine zahlreihe Nachfommenfchaft entjproffen ift!), und geftorben 6. Mai 1817]. 
Wir müſſen in diefem Punkte ſämmtlichen Biographen G.'s entjchieden widerfprechen. 
G. hat wirklich, wie er zu Edermann gejagt bat, Lili tief, wie feine Andere vorher 
und nachher, geliebt, und ift von Lili (mofür und briefliche Documente von unzwei— 
felhafter Autorität vorliegen) tief und innig geliebt worden; fle bat ihr Reben lang 
„mit religiöfer Verehrung an feinem Bilde gehangen“, bat fich als „fein Geſchöpf“ 
betrachtet, meil fie „feinem Edelſinn den Anſtoß für ihre geiftige Ausbildung und für 
ihren Beruf an der Seite eined würdigen Gatten und ihre fittliche Haltung verbanfe‘, 
jo daß ihr ihr Verhältnig zu ©. „nur befeligende Erinnerungen darbiete“. ©. hat 
ſich nicht etwa „ipäter getäufcht” über dieſes Verhältniß, und zerbrochen ift ed worden 
weder durch feine, noch durch Lili’ active Schuld, fondern durch fremde Eingriffe, 
denen fich freilich G.'s Objectivität nicht mit Nachdruck widerfegte. Dieje Paſſtvität 
G.'s könnte ſich hinreichend daraus erflären, daß ©. feine Liebe bereitd in Liedern 
objectivirt, alfo mit der poetiichen Seite derfelben abgejchloffen hatte; indeß möge es 
erlaubt fein, nody ein Anderes andeutungsweife mit der Bemerkung zu berühren, daß 
Lilt damald G. gegenüber allzu unjelbitftändig war. Darauf fann fih auch die 
fpottende Bezeichnung beziehen, welche ©. ihr giebt, als er erzählt, daß er ſie fünf 
Jahre fpäter als Verbeirathete wieder gejehen habe („ichöner Grasaffe”), wiemohl 
died auch eine Verdeckung der noch immer vorhandenen Neigung fein fann. Daß 
übrigens die Liebe zu Lili menigftend auf gleiche Stufe mit der Liebe zu Frie— 
berife zu jegen, und wenn diefe Liebe eine wahre war, auch die Liebe zu Lili eine 
wahre geweſen ift, follten gerechte Biographen aus den Goetbifchen Liedern an Lili 
doh wohl entnehmen können. Auch die Briefe an die Gräfin Augufte Stolberg 
geben unzmweideutiged Zeugniß von einer leidenfchaftlichen Liebe zu Lili; nicht 
aber hätten die Biographen aus den eben genannten Briefen auch eine Xiebe zu ber 
Gräfin Augufte machen jollen; Auguſte vertritt nur Lili in der leidenfchaftlich erreg» 
ten Phantaſie G.'s, ift jo zu jagen die andere Seite von Lili, wie das ja in ähn— 
lichen leidenfchaftlichen VBerhältniffen gar oft vorkommt. Weit bedenklicher werben die 
Verhältniſſe G.'3 zu den Brauen mit dem Leben in Weimar. Das zehn Jahre dauernde 
Verbältnig zu Frau dv. Stein (Charlotte Albine Erneftine, geb. v. Schardt, geboren 
1742, vermäblt 1764 mit dem Öberftallmeifter v. Stein, geftorben 6. Januar 1827), 
die faft acht Jahre älter ald G. und Mutter von jieben Kindern war, ald ©. ſie 


) Eine Urentelin von Lili ift u. A. die Gemahlin des Grafen Edmund Pourtales, geb. 
v. Buſſierre. 
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kennen lernte, hat — offen betrieben, von der Frau v. Stein, wenn auch in flrengen 
Schranfen gehalten, woran zu zweifeln wir feinen Anlaß geben wollen, doch forgjam 
und eifrig gepflegt, von dem Ehemann geduldet, — etwas fo tief Verletzendes, daß 
wir faum eine Entfchuldigung dafür aufzubringen wiffen. Die Erklärung für daffelbe 
liegt in der rüdfichtslofen Ungebundenheit der damaligen Zeit und G.'s insbeſondere, 
nur wird damit die Dauer dieſes DVerhältniffes nicht aufgehellt, und es bleibt für 
jet nichts als Die triviale Auskunft übrig, daß die Schranken, welche die geiftig hoch 
begabte Frau dv. Stein zu ziehen wußte, den Reiz des Verhältniſſes ſtets erneuert 
haben mögen. Das Gerücht ging in der allerbeftimmteften und fpeciellften Weife (wie 
auch in Schiller'8 Briefmechjel mit Körner furz angedeutet, und aus der perfönlichen 
Kunde einer Mitlebenden noch bei Lebzeiten der Frau v. Stein im Detail mitgetheilt 
worden), daß die Scheidung. der Frau dv. Stein und ihre Verheirathung mit ©. eine 
von beiden Seiten beabfichtigte Sache gewefen, aber an Umſtänden gefcheitert jei, 
welche nicht weniger bedenklich geweſen, ald das Verhältniß ſelbſt, und daß bierin Die 
Beranlaffung zu der plöglihen Abreife G.'s nach Italien gelegen Habe. Wir bes 
fprechen diefe Sache, weil nun einmal G.'s Briefe an die Stein herausgegeben worden 
find; troß der manchen wunderbar bichteriichen Stellen, welche fle enthalten, wäre es 
befjer geweien, fle nach Platen’d Rath mit Nacht bededt zu laſſen. Möge nicht jpä- 
tere Neugier und Rohheit auch die Briefe der Stein, welche noch vorhanden fein 
follen, veröffentlichen. Neben dieſer Liebe zu Frau v. Stein (in den Dichtungen 
Lida) gingen jedoch zahlreiche andere Liebſchaften her, wie dad G. in der jpäteften 
Zeit feined Lebens anerfannte: „Es feien die erften Zeiten feines Weimarer Aufent« 
haltes durch Liebfchaften getrübt gewefen.* Auch Hierin täufchte ſich ©. nicht, wie 
doch feine Biographen feltiamer Weife annehmen. Und diefe Liebfchaften waren nicht 
felten gemeiner, unfauberer Art. Die befanntefte unter denfelben, und zwar von der 
legteren Art, ift die mit der Schaufpielerin Corona Schröter (geboren 1750, 
vergeffen und verlaffen zu Ilmenau geftorben am 23. Auguft 1802), welche Liebſchaft 
früher entweder überhaupt oder doch ald eine unfaubere mitunter geläugnet, meift igno— 
rirt, jebt wenigftend von Diezmann im Weimar» Album in ihrer legteren Eigen» 
ſchaft anerfannt worden if. — Nah der italienifchen Reife war der Zauber einer 
piychifchen und poetifchen Liebe für ©. gänzlih durchbrochen: die Nachfolgerin 
von Briederife, Charlotte, Lili und der zweiten Charlotte wurde Chriftiane Vul— 
pius, die Kaushälterin, die „Demoiſelle“, von welcher die Elegieen erzählen, und 
durch welche Brau v. Stein in beftigem Widerwillen, der freilich auch von heftiger 
Giferfucht eingegeben war, von G. abgewendet wurde. Mit ihr hat ©. auch feinerjeitd 
der Genieperiode ihren Zoll vollftändig entrichtet. — Erft im höheren, ja im Grei— 
fenalter, trat Die Dichterliebe, wie ed auch fonft wohl gefchieht, wieder hervor: 1807 
zu Wilhelmine (Minna) Herzlieb aus Züllihau, die Ottilie per Wahlverwandt- 
fchaften, welcher die Sonette gewidmet find, Die Bettina v. Arnim mit einer auffallen: 
den Naivetät ald auf ſich bezogen, ja ald von ihr ©. infpirirt der Welt glauben 
machen wollte, während ©. zuverläffig in einem Liebesverhältnig zu ihr nicht geſtan— 
den hat; und endlich 1823 zu Fräulein von Lewetzow. — Wenden wir ung zu dem 
Verhältniß Goethe's zur Geſellſchaft, fo bemerken wir zum Voraus, daß eine 
Darftellung feines Verhältniffes zu allen oder auch nur zu den bedeutendften Berfonen 
feiner Zeit und Umgebung (IJung-Stilling, Lavater, Merk, Jacobi, Wieland, Herder, 
Knebel, Schiller, Zelter u. f. w.) ald den bier zuläffigen Raum weit überjchreitend 
nicht in unferer Abſicht liegt; im Allgemeinen aber wird und aus dem Verkehr G.'s 
mit den eben genannten und anderen Berfonen jene Herzendfühle, von der wir früher 
fprachen, fühlbar genug anwehen. Allerdings ift aus manchen bier einfchlagenden 
Greigniffen und Zuftänden mehr gemacht worden, als fle verdienten, 3. B. aus dem 
Annageln von Jacobi’ Woldemar im Auguft 1779, welches von Jacobi in der Gleim— 
fchen, damals in vollfter Ausdehnung Herrfchenden Stimmung des Leben und Lebens 
lajjend viel zu empfindlich aufgenommen wurde, aber im Ganzen wird es dabei bleiben, 
daß die Individuen für G. entweder nur oder doch zu nächſt Interefle hatten, fo 
weit le ihm Geftalten waren, wie er 3. B. den Briefwechfel mit Zelter in der be» 
ſtimmten Abficht führte, daß dieſe Briefe veröffentlicht werden follten. Nur feine 
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frühefte Weimarer Zeit. foll und einen Augenblick befchäftigen. ©. trug den Cha— 
rafter der Genieperiode, wie längft befannt war, aber durch die in neuerer Zeit aus 
dem Dunkel bervorgezogenen Briefe (3. B. feined Leipziger Genoffen Horn, auch Keft- 
ner’) in einem nicht allezeit erfreulichen Detail uns vor Augen geftellt worden ift, 
innerlih und äußerlich in ſehr ausgeprägter, für feine nächften Umgebungen felbft für 
feine beften Freunde nicht felten widerlicher Weife an ſich — will man G. ald Genie 
nach Innen fennen lernen, fo braucht man nur Die wenigen Briefe an die Gräfin 
Augufte Stolberg zu leſen, bei deren Lejen und wahrhaft wüſt zu Sinne werden 
fann; will man ihn ald Genie nad; Außen ſich befunnt machen, fo lefe man, was 
über die erften Jahre der Weimarer Zeit nach und nach veröffentlicht worden ift. 
Starkes Selbftgefühl — berubend übrigens auf dem Bereußtfein von wahrer geiftie 
ger Ueberlegenheit, wodurch fi) denn doch G. von den übrigen Genied und den Nach— 
ahmern bis auf unfere Zeit herab weſentlich unterfcheidet — ließ ihn jede Sitte 
überfchreiten, jede Form ded Lebens durchbrechen, Tieß ihn aber auch geltend machen, 
daß dieſe Durchbrechung der Gonvenienz zunädhft von dem „Grften im Staate” vollzogen 
- werben müffe, weil die Formen des Lebens, wie fle beftanden, nur aus der Laune Einzelner 
gefloffen feien, jo daß der begabtere und mächtigere Einzelne diefelben zu zerftören berufen fei. 
Daß am Hofe fat täglich die unfinnigften und haldbrechendften Meitereien vorgenom- 
men wurden, daß fehr ftarfe, ſehr laute und fehr ausgedehnte Trinfgelage fehr oft 
vorfamen, daß man öffentlich kindiſche Poſſen trieb und daß ed auch an anflöfigen, 
ſehr offen betriebenen fogenannten Liebſchaften ordinärfter Art nicht fehlte — dies wird 
nicht mehr geläugnet werben wollen, audy nicht, daß unter diefen Zuftänden die Re— 
gierungdgefchäfte die empfinblichfte Noth Titten. Stellt man ſich die Züge, auch nur die 
Öffentlich gewordenen, aus dem Weimarer Hofleben der Jabre 1776-1777 zufanımen, 
fo giebt daſſelbe das unverfennbare Bild eines ziellofen, mitunter auch wüſten Stu— 
dentenlebend. Daß ein foldhes aber für einen Hof, für einen regierenden Fürften durch— 
aus unziemlich fei, wird heut zu Tage wohl Niemand beftreiten. So viel aber und 
nicht mebr ift damald über den Weimarer Hof tadelnd bemerft worden, wie wir das 
aus perfönlicher Mittheilung damald Mitlebender wiffen, eben dies ift auch der Inhalt 
der newerlichft erft veröffentlichten Briefe Karl Sigmund's v. Sedendorf (7 26. 
April 1785), welder das Weimarer Leben von 1775 bis 1784, fid; in daſſelbe 
findend, aber doch unangenehm durch daffelbe afficirt, mitgemacht hat; dies wird der 
Inhalt der völlig gerechtfertigten Klagen der Herzogin Luiſe gewefen fein, dies auch 
der Inhalt der Mittheilungen, weldye Graf Görg an den Hof des Statthalterd zu 
Erfurt Hat gelangen laffen. Es bedarf Feiner „Verleumdungen“, welche nach der 
ungerechtfertigten Meinung der meiften Biographen über den Weimarer Hof und über 
G. namentlich durch den Grafen Görtz feien ausgeftreut worden — die Sacdje Spricht 
hinreichend für fich-felbft. Wer den Grafen Euſtach Görg gefaunt hat, weiß, mit 
welcher Sorgfalt und Vorfiht ald ein Diplomat alter Schule er ſich auszubrüden 
pflegte, und wenn er, wie noch in den legten Jahren feines Lebens öfter gejcheben, 
über die Weimarer Verhältniſſe jener Zeit fich zu Außern veranlaßt war, fo hat er 
wohl niemals ein Bedeutended mehr gejagt, ald „ed war das Leben damals in Wei- 
mar für einen Hof unſchicklich und für die Auctorität des gnädigften Herrn ruinös;“ 
— morin ihm jeder Unbefangene heute wie vor faft funfgig Jahren beiftimmen wird. 
Karl Auguſt's Hof Bat das erfte Beifpiel von der Vermifchung des Fürftenlebend mit 
dem bürgerlichen Privatleben gegeben, und daß dies eine der bedenklichſten Kranfs 
beiten auch noch unferer Zeit ſei, wird man jchwerlich beftreiten können; daß das 
Iandesherrliche Amt ein Amt, von Gott gegeben, und nicht für die Annehmlichfeiten 
des Privatlebens beftimmt fei, das ift damald zuerft wo nicht vergeflen, doch mit Ber 
mwußtfein in den Schatten geftellt worden. — Noch kürzer fönnen wir und über die Stel- 
lung ©.'8 zur Staatdverwaltung und Politif faſſen. Ueber die erftere, fo 
weit fie von ©. geführt worden ift, läßt ſich ohne Einſicht der Acten nicht urtheilen, 
und es ift vorwitzig, ohne eine ſolche Einficht diefelbe, wie geicheben, hoch erhe— 
ben oder geradezu als verkehrt verwerfen zu wollen. Meift fcheint biefelbe in 
der damald allgemein beliebten kleinen und oft Fleinlichen Nüslichfeitd - Adminiftra« 
tion beftanden zu haben, höhere Geflchtöpunfte, von welchen diefelbe etwa ausge— 
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gangen wäre, find wenigftend bis jept nicht befannt geworden. Für Goethe 
war feine Stellung ald Mitglied einer Landes » Regierung, wie wir oben ſchon 
bemerften und die neueren Biographen endlich auch, in ftarfem Widerſpruch mit allen 
früheren, anzuerkennen anfangen, in hohem Grade mwohlthätig, wenn er ſich auch durch 
die Regierungsgefchäfte, in die er fich mit der größten Mühe einarbeiten mußte, be— 
läfigt und gebrüdt fühlte. Noch dazu lag diefer Drud in eigentbümlichen, durch den 
geringen Umfang des Landes bedingten Zuftänden. Für den, weldyer größere Staatd- 
verhältniffe zu behandeln gehabt hat und zu überfchauen vermag, hat ed etwas unver 
tilgbar Lächerliches, den Geheimen Rath, Kammerpräfidenten und Director der Kriegs— 
commiffton die Nefrutenaushebung in eigener Perfon beforgen zu ſehen. Dergleichen 
Dinge mußten freilich niederdrüden und das poetifche Vermögen dem Erlöfchen nahe 
bringen. G.'s Stellung zur Politik ift ihm fehr oft und wohl mit am bärteften zum 
Vormurfe gemacht worden, indeß haben, fich diefe Vorwürfe doch in der neueren Zeit, 
namentlich nach den Mittbeilungen ©.'8, welche Luden veröffentlichte, fehr vermindert 
und ziemlich auf ihr richtiges Maß geftellt. Daß ©. nach feiner ganzen bichterifchen 
Natur nicht dazu gemacht war, ich perfönlich bei der Politif zu betheiligen, darüber 
follte fein Zweifel obmwalten. Auch die politifchen Greigniffe waren für ihn Erſchei— 
nungen, Geftalten; freilich fonnte er derfelben nicht in bichterifcher Weile Herr werden, 
weil zu einem Beberrichen diefer Dinge perfönliche Betheiligung, nicht bloß. dichterifch- 
objective, weil zu demfelben das infegen des Individuums fchlechthin erfordert wird, 
weil endlich die höchſte Politik, die Spige alles politifchen Xebens, das Chriſtenthum 
ift, und ohne Bewußtfein von denn Wefen und der Bedeutung der hriftlichen Kirche 
alle Politif doch nur Maulwurfspolitit if. Zudem aber hatte ©. von der Genies 
periode ber, deren Elemente in ihm gemurzelt blieben und freilich nach Bollziehung 
ihrer dichterifchen Reinigung ihn auch zum größten Dichter gemacht haben, zu viel 
Berwandtfchaft mit "der franzöflfchen Revolution von 1789, als daß er biefelbe in 
ihren tiefften Grunde hätte faffen und die Katharft& von 1806 -- 1813 Hätte innerlidy 
verftehen Fönnen. Aus diefem Grunde war es ihm auch möglich, ſich Durch die Unter- 
redung mit Napoleon (2. October 1808) gefchmeichelt zu fühlen. — Wir verbinden 
hiermit eine furze Bemerkung über ©.'8 Stellung zur bildenden Kunft und 
zur Wiffenfhaft Mit der Zeichenkunft, der Malerei, ja der Bildhauerei und 
der Baufunft bat ſich ©. bekanntlich vielfältig von Jugend auf, mit ber zuerft 
genannten Kunft auch praftifch, befchäftigt, viel Zeit daran gewendet, ohne es 
über einen fehr mäßigen Dilettantismus hinaus zu bringen, und bat, wie Viele 
damald meinten, Einzelne vielleihyt noch jegt meinen, viel Zeit damit -vergeubet. 
Wer G.'s Poeſie von dem Standpunft betrachtet, welchen wir eingenommen 
haben, wird dieſe Beichäftigungen des Dichters, jo unzulänglich fie nad; Außen mögen 
gewefen fein, nur ald nothwendige Beichäftigungen, nothwendig für fein künſt— 
lerifchedichteriiches Leben, anfehen Fönnen. Das Auge für die inneren Formen wurde 
durch die eingehende Beichäftigung mit äußeren Formen gefchärft, die dichteriſche Pla» 
ſtik G.'s durch feine Beihäftigung mit äußerer Plaſtik gefördert. Seine brennende 
Sehnſucht nach Italien ift dem völlig begreiflich, wer ihn fo anfleht, wie wir ihn an« 
jeben. Daß er ſich ausfchließlich und ſehr einfeitig der Antife zuwendete, gehört übri— 
gend auch in diefe Aubrif; die alte deutſche Kunft, zumal die deutiche Baufunjt, ver- 
langt, ganz ähnlich der alten deutſchen Poeſte, fubjective Betheiligung, nicht bloß 
objective Sormanfchauung; ed war aber ©. vorzugsweiſe für die letztere, nicht für 
die erftere, organifirt. Uebrigens haben alle bedeutenden Künftler befannt, daß G. 
das fünftlerifhe Sehen im vorzüglichen Grade, meifterhaft und mufterhaft- felbft 
den Künftlern gegenüber, verftanden habe. Hiervon legen auch feine, freilich wenig 
gelefenen und wenig verflandenen Broppläen Zeugniß ab. Diefenige Wiffenfchaft, 
für welche ©. Sinn hatte — freilicy für fie auch allein — war die Natummiffen- 
ſchaft. Noch mehr als die Befchäftigung mit dem Zeichnen ift feine langjährige, zu 
Zeiten feine ganze Thitigkeit in Anspruch nehmende, Beichäftigung mit Schädelfnochen, 
Planzengeftaltung und Mineralienfammlung ihm zum Vorwurfe gemacht worden. Wie— 
derum, unferer Anficht zufolge, mit Unrecht. Auch bier galt es ihm darum, Ges 
Ralten zu fehen, Grundformen zu finden, und daf ihm dies in der Ofteologie und 
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noch mehr in der Morphologie der Pflanzen gelungen jei, wird jet nicht mehr ber . 
ſtritten. Ohnehin wiflen wir, daß er von jeder Beichäftigung mit der Natur voll 
frifcher Kraft zur Dichtung zurüdkehrte — daß die Naturkunde ihm ein mohlthätiges, 
nährendes Ausruben war, wie er dad oft, lange Zeit freilid) unverftanden von der 
Menge, auch der Mehrzahl feiner Bewunderer, ausgeſprochen hat. Auffallend ift es, 
daß ©., wie er auch an manchen feiner geringfügigften poetifchen Productionen ge= 
rade dad größte Wohlgefallen fand, fo auch in der Naturwiflenichaft das Meifte in 
der Farbenlehre geleiftet zu Haben meinte. Daß die Farbenlehre ganz in den Kreis 
feined geiftigen Xebend gehörte, wird man nicht beftreiten, aber G.'s Princip in dieſer 
Wiſſenſchaft ift ſicherlich als ſolches unrichtig, trog der ungemeinen Mühe, welche er 
feit 1792 bis in die legten Jahre feines Lebens darauf verwendet bat, und jchwerlich, 
etwad Anderes, als die Erhebung einer Erſcheinung in der Entftehung der Farben zum 
Prineip diefer Entftehung felbft. — Endlich noch einige Worte über die Stellung 
G.'s zum Chriftenthum und zur Kirche. Im diefer Beziehung trägt ©. frei— 
(ih ganz und gar den Stempel feiner Zeit: der Loslöſung von allem Gegebenen, 
von der herkömmlichen Poeſie, von der berfümmlichen Sitte, von der berfönmlichen 
Gelehrſamkeit und der herfömmlichen bildenden Kunft in gleicher Weife wie von dem 
„berfömmlichen" Glauben und der alten Kirche — Glaube und Kirche hatten für jene 
Zeit Feine andere Berechtigung als Sitte und Poefle, Kunft und Wiffenfchaft: die 
Berechtigung des Herfommend. Und gegen dad Herkommen trat die Genieperiode 
auf, und. trat auf das Nüdfichtslofefte ein für die Selbfiftellung auf das eigene Id. 
Aber ©. trägt bier auch noch einen befonderen Charakter, und zwar feinen andern als 
den, von deſſen Bezeichnung unfere Befprehung ausgegangen if. Das Chriſtenthum 
verlangt perjönliche und zwar volle Betheiligung, unbedingte individuelle Hingebung, 
oder e8 wird zur Mhetorif, zur Phraje, wenn es dennoch feftgehalten werden will. 
Beided war für G. nicht möglich. Das Legtere nicht, weil er der concrete Gegenfaß, 
der Widerſpruch in Perſon gegen alle Rhetorik war; das Erſtere nicht, weil feine 
Objectivität bei ibm aus der poetifchen Objectivität zu einer allgemeinen 
Objectivitat geworden war — durch diefen ethiichen Fehler war er zum Wider— 
fpruch gegen alle Anforderung geifliger Unterordnung, war er zu völliger Bes 
wußtlojigfeit von der Grlöfungsbedürftigkeit ded Menfchen auf einem nur allzu 
ebenen Wege gelangt, und dieſe Bemußtlofigkeit hat er in faſt craffer, für 
den erltuchteten Chriften aber freilich auch lächerlicher, ja kindiſch erfcheinender Weife 
gerade in feinem legten Werke, im zweiten Theile des Fauſt ausgeſprochen und geltend 
gemacht. Trotz dem allem aber war der, wie es ſcheint, nicht ganz üble Grund, den 
feine Kindheit im Chriftentbum, und zwar nicht bloß in äußerer Kenntniß deffelben, 
gelegt hatte, und war die Anregung, welche er von Fräulein v. Klettenberg nad 
feinem Aufenthalt in Leipzig erhielt, niemals, auch nicht durch die Reife nach Italien, 
welche begreiflicher Weife auf das Nachtheiligfte wirken mußte, in G. zu vertilgen. —, 
Das, ohne feine Abſicht, feine Dichtung Andere gerade den entgegengefegten Weg von dem 
Wege, welchen er eingeichlagen, führen fönne und Viele wirklich geführt habe, haben wir 
vorher bereitd berührt. Noch aber wollen wir bemesfen, was fonft ſchon ift gefagt 
worden, daß während der Lebenszeit G.'s ibm nur individuell angeregte ein- 
zelne Ehriften, Ehriften mit hriftlichen Stimmungen, aber feine chriftliche Kirche 
entgegengetreten if. Eine müßige Brage ift ed, wie er fich würde verhalten haben, 
wenn nicht Ravater mit feinen Stimmungen und Nedensarten, melde ©. zulegt für 
eitel Heucheleien nahm, nicht Herder als eine Art von poetifchem Rival, nicht Jung 
Stilling mit feinem Halb theofophifchen Pietiömus, fondern die evangelifche Kirche mit 
der vollen Kraft ihres Glaubens ihm entgegen getreten wäre. Wir unfered Ortes müf- 
fen es begreiflich finden, wenn ©. den rührenden Brief der Gräfin Augufte zu Stolberg 
vom 15. October 1522 ftatt ald eine göttliche, eine- kirchliche Mahnung, vielmehr als 
eine unberufene Ginmifchung einer einzelnen Perſon in fein Ich betrachtete und dem— 
gemäß ihn durch den Fühl ablehnenden — leider freilich au, wie es nicht anders 
fein Fonnte, pbrajenhaften Brief vom 17. April 1823 beantworten Eonnte. — Wenn 
irgendwo auf dem weiten Gebiete der gefammten PBoefle aller Zeiten und Völker, fo 
treten in der Beziehung, von der wir bier reden, Dichtung und Dichter, Gefchaffenes 
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und Schöpfer, in völliger Diserepanz auseinander — nicht zum Vortheil des Dichters 
und Schöpfers, wohl aber zur Rechtfertigung des Gefchaffenen, der Dichtung, und 
nicht nur der Dichtung G.'s, fondern aller Dichtung in aller Welt und zu aller Zeit. 

Gothen war der Name eined umfaffenden germanifchen Volksſtammes, meldyer 
in den nächften Jahrhunderten nach Ehr. von der Oſtſee bis zum Schwarzen Meere 
über Preußen, Polen, Galizien, Ungarn und Weſt- und Südrußland ſich auöbreitete 
und nad langen Unruhen im Innern, wie fehweren Kämpfen gegen bad abendlän- 
difche und morgenländifche Kaiferthum, von den Bildungsdelementen des Ehriftentbums 
und Hellenismus mächtig ergriffen, fich ald der erfte germanifche Staat eben zu con» 
folidiren begann, ald der Einbruch der aus Aſien wild daher flürmenden Hunnen alle 
Keime dieſes jugendlichen Staates zerfnidte und dad gefammte Gothenvolf in das 
rubelofe Treiben der Völkerwanderung mit ſich fortriß, in dem ed feine Kraft vers 
geudete und endlich unterging. Ehe wir in furgem Weberblide die Gefchichte der ©. 
darzuftellen unternehmen, find wir genöthigt, einen kritiſchen Excurs vorherzuſchicken 
über eine Hypotheſe des Altmeifterd deutfcher Sprach- und Gefchichtöfchreibung, Ja— 
fob Grimm, welcher in feiner Abhandlung über Jornandes und die Geten, in den 
Schriften der preuß. Akademie, Jahrgg. 1846 und 1849, und an mehreren Stellen 
feiner Gefchichte der deutfchen Sprache die Identität der G. und Geten, eined um 
Chriſti Geburt, zwifchen dem Hämus und der Donau wohnenden Volkes, behauptet 
hat. Grimm nämlich, welcher die Gefege der fogenannten Lautverſchiebung 
entdeckte, machte die Bemerfung, daß nad) den die Spradveränderung bedingen» 
den Gefegen der Name Getae einige Jahrhunderte fpäter in Guthai ſich umgewan— 
delt haben müffe. Durch weitere Schlüffe, die fih auf fprachliche Analogieen fügen 
und bier im Ginzelnen nicht erörtert werden können, glaubte er bis zur Evidenz bie 
Identität der Namen Geten und G. bewiefen zu haben, und da nun der Mönch Jor« 
nandes, ein compilirender Autor des 6. Jahrh. n. Ehr., nebft einigen Hiftorifern vor 
ihm die Geten und ©. für ein und dafjelbe Volk ausgegeben bat, fo gründete er auf 
diefed biftorifche Zeugniß und jenen fpracdhlichen Beweis die Behauptung der Identität 
auc des Volksſtammes der Geten und G. Grimm hatte feine Hypotheſe indeß faum 
veröffentlicht, als fle auch fofort von allen Seiten die fchärfften Angriffe erfuhr und 
namentlih von dem Profeffior Karl Müllenhof mit fo fiegender Kritik beftritten 
mwurde, dab man fle fchon als antiquirt betrachten fann. Der Elangvolle Name 
Grimm’ jedoch fordert auch bier noch eine eingehende Prüfung feiner Hypotheſe. 
Was nun zunächft die fprachlichen Gründe betrifft, auf denen ſie ruht, fo find dieſe 
im Allgemeinen biftorifchen Zeugniffen gegenüber von fecundärer Bedeutung, in dem 
vorliegenden Falle aber durch und durch problematifcher Natur. Müllenhof nämlich 
bat nachgewielen (el. Mor. Haupt: Zeitfchrift für deutfche Alterthumskunde, 9. Bd., 
©. 244), daß der Völfername Gaudae, den Plinius nennt und in dem Grimm eine 
Stüge für fein Guthai fucht, eine falfche Lesart in den bidherigen Ausgaben des 
Plinius ift und die übrigen Namendformationen Guthös und Guthans Gutös und 
Gozon oder Goza beißen müßten. Biel unficyerer jedoch ald Grimm's fprady» 
lie Gründe find die Biftorifchen Beweiſe für feine Hypotheſe. Schon ein 
oberflächlicher Einblick in das innere Leben des Getenvolfes belehrt uns, daß 
wir in den Geten überhaupt gar feinen germanijchen, fondern einen thraci— 
fhen Stamm vor und haben. Herodot 4, 93 nennt den Namen der Geten -zu- 
erft und berichtet uns fehr merkwürdige Dinge von ihrem ſinnlich-myſtiſchen Za- 
molris « Gultus, weldyer durchaus ungermanifch war. Ferner trieben die Geten 
Bielweiberei (cl. U. Meinede zu Stephanus von Byzanz 344, 15) ) und das iſt auch 


) Merkwürbig if in biefer Beziehung ein Fragment des Komikere Menander, weldyes 
Strabo ©. 297 aufbewahrt hat. Menander nämlidy läßt einen getifhen Sclaven alfo ſprechen: 
Die Thrafer alle, dod) wir Geten zu allermeift, 
Mir find nicht jehr enthaltſam. 
Denn unter uns heirathet feiner unter zehn, 
Elf Frauen, auch zwölf und noch mehr. Wer erft vier 
Dber fünf Frauen genommen hat und flirht, 
Der heißt bei uns zu Lande ein chelos unbeweibter, 
Armer Mann, — 
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ein ungermanifcher Zug. Thuchbides (2, 97 u. 98) erzählt, die Geten wären ein 
thracifcher Stamm gewefen, hätten zwifchen Abdera und der Mündung des Iſter ger 
feffen, viele Neiterei gehabt und mären "überhaupt der Bewaffnung nad den Scythen 
verwandt geweien. Die einzelnen Züge endlich, welche über Sitten und Gebräuche 
der Geten und von römijchen und griechiſchen Dichtern in ſehr reichlichem Maße auf— 
bewahrt worden find, ſchildern dies Volk als ein derb finnliches, ſtreitſüchtiges und 
zugleich geiftig befchränftes. Die Züge gemahnen uns an das, was Horaz unter 
dem Ausdruck „thracifhe Sitte“ begreift, und bei dem Komiker Menander waren der 
Terns (der Gete) und Aäns (der Dacier) ſtehende Sclavenrollen mit derbem groteöfen 
Witze ausftaffirt. Lebensmweife, Sitte und Wohnplag weijen die Geten alfo unter 
die thracifchen Völferfchaften, und mit diefen vereint haben fle die Geſchicke getheilt, 
welche Philipp von Macedonien, Alerander der Große und ſpäter die Römer den 
Thraciern bereiteten. Inter den römifchen Kaifern von Tiberius bis Vespaſian 
waren die thracifchen Völker, von mehren Königen regiert, in fortwäbrender Unruhe 
und Empörung begriffen (cf. Tacilus, Annal, IL, 67; 11, 38; Dio 59, 12), fo 
daß Vespaſtan 73 genöthigt wurde, das thracifche Königthum abzufchaffen und in 
Thracien die Provinzialverwaltung einzuführen. Und von diefem Momente an ver: 
ſchwindc̃ᷓ das Getenvolf aus der Gefchichte und wird ihr Name herrenlos. Mela 
(2. 2) und Plinius gedenken der Geten nur noch nach älteren Quellen. Im Ger 
dächtniffe des griechiſchen und römifchen Volkes aber lebte der Getenname fort. Die 
Schriftfteller und Dichter des 2. Jahrhundert? gedenken feiner, wiſſen aber ihn nicht 
mehr geographifch zu placiren. Es ift merfwürdig zu ſehen, wie ſie ihn überall in 
den Ländern zwifchen den Alpen und dem Kaufafus unterzubringen juchen. Kaum 
waren aber die ©. an der Donau erfchienen, ald fchlechte Autoren den Namen Geten 
auch fofort auf fie übertrugen; jo Spartianus (Vita Anton. Carac. c. 10.), 
Paulinus von Nola (poem. XVII. ad Nicelam) und Hieronymus, deffen Bemerkung: 
CGerte Gothos omnes relro eruditi magis Getas quam Gog et Magog appellare 
consueverunt (opp. ed. Mart. 2. p. 515) äußerft charafteriftifcd if. Andere beflere 
Autoren halten fich von dieſer Verwechfelung fern oder gedenfen ihrer beiläufig wie 
Procop (de bello Goth. 1. 24. p. 117. Bonn.). Erft Jornandes, ein unfritifcher, 
oberflächlicher Compilator, fam auf den wunderlichen Einfall, feine gothiſche Gefdyichte, 
welche er aus Gajflodor abjdrieb, mit den Berichten des Trogus Pompejus über die 
Geten und mit Abfchnitten aus Dio Chryfoftomus Getica auszuftatten. An der beillojen 
Verwirrung, melde er dadurch anrichtete, haben die Hiftoriker des Mittelalters ſchwer 
laborirt, aber Die befleren auch fogleich Anftoß genommen und den Weg zur fritifchen 
Sichtung angebahnt. Im neuerer Zeit war die Anficht des Jornandes ald confus 
längft aufgegeben, bi8 Grimm zu ihr zurücfehrte und fie wieder aufnahm. Es erhellt 
indeß zur Genüge, daß den Zeugniffen des Jornandes und der Autoren vor ihm für 
den Beweis, daß die Geten und ®. identifch jind, jede Beweiskraft abgejprochen werben 
muß. In ihnen fpricht feine volksthümliche Tradition zu uns, fondern fie find nur 
unklare Combinattonen Elügelnder Geſchichtsmacher. Wir geben daher die Anficht des 
Sornandes und Grimm’ über den Urfprung der G. um fo lieber auf, ald wir über 
diefen durch anderweitige fehr glaubwürdige Quellen hinreichend belehrt werden. — 
In gothifchen Liedern und Sagen foll Scandinavien ald das Stammland des Gothen- 
flammes gepriefen worden fein. Von Scandinavien aus wollten die G. die Oſtſee 
überfchifft und ji an der preußiſchen Küfte niedergelaffen haben. Dieje Anſicht ift 
namentlich von jchwedifchen Hiftorifern in gutem vaterländifchen Intereffe vertheidigt 
und jelbft noch von dem fcharffinnigen Gibbon (1. p. 331) befürwortet worden. Wenn 
fie auch an fich nichts Unmwahrfcheinliches enthält, jo giebt e8 doch feine ficheren hiſto— 
rifchen Beweife für fle. Die gefchichtlichden Zeugniffe über das Dafein der ©. reichen 
nur wenig über den Anfang der chriftliden Aera hinauf. Plinius erft erzählt, daß 
die Guttoned an der Mündung der Weichfel und an der Bernfteinfüfte wohnten, und 
Tacitus (German. 13), daß fle „jenfeit der Lygier“ ihre Sitze hätten, Königen ge— 
borchten und von biefen ftrenger, ald jonft die deutjchen Stämme zu ertragen vermody« 
ten, regiert würden. In der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts wohnten fie 
nach dem Zeugniß des Geographen Ptolemäus noch an der Weichjelmündung; und 
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wenn wir nun dem etwas unflchern Berichte des Phtheas von Maffllia, der im dritten 
Jahrhundert vor Ehrifto die Oftfeefüfte befuchte und bier fchon die &. gefunden haben 
will, Glauben beimeffen dürfen, jo haben die G. gegen 500 Jahre das heutige Oft» 
und Weftpreußen bewohnt. Dieje alten Wohnflge verließen fie jedoch im dritten Jahr— 
hundert nach Chriſto, indem fie der Strömung der Weichfel aufwärts, alfo nad Sü— 
den folgten. Zur Zeit des AUlerander Severus erfchienen fle ſchon in Dacien, in dem 
Lande, in welchem, wie in feinem andern in Mitteleuropa die VBölferjchaften während 
der Bölferwanderung bäufig wechfelten. Hier jedoch gebot ihnen noch der adhtung- 
erweckende Name des römifchen Imperiums Halt; während ihnen aber die Ausbreitung 
nach Welten und Süden in dad römifche Gebiet unmöglich wurde, fanden fle öftlich von 
Dacien im Donau» und Dniepr» Gebiete ein loſes Wölfergefehiebe thraciicher 
und farmatifcher Stämme und ohne Schwierigkeit trieben fie dieſe zu Paa— 
ren, nahmen fie das Gebiet zwiſchen der Ufraine und dem ſchwarzen Meere ein. 
In dem ſüdlichen Rußland befanden ſich die G. nicht lange wohl. Es ift, ald ob 
die Völker der Völkerwanderung inflinetmäßig von ber Givilifation der clafflfchen Welt 
angezogen worden wären, mit der fle doch nichtd meiter anfarigen fonnten, als ſie in 
knabenhafter Unbebolfenheit zu zertrümmern. Auch die G. drangen wieder ig Dacien 
und Möflen vor, überjchritten die Donau und erfchienen am Hämus (250 Chr.). 
Der Kaiſer Decius trieb ſie von hier zurück, fiel aber im Kampfe gegen ſie in Möſien, 
und ſein Nachfolger Gallus erkaufte von ihnen den Frieden. Die G., abermals an 
dem Widerſtande der Römer zurückprallend, wandten ſich wiederum oſtwärts und be— 
gannen nun ihre Seezüge vom Schwarzen Meere bis zum Mittelmeere. Auf dem erſten 
Zuge nahmen fie Pityus und Trapezunt an der Nordküſte Kleinaſtens, auf dem zwei— 
ten vermüfteten fie Ghalcedon, Nicomedien und Nicaaa am Bosporus und der Pro- 
pontid; auf einem dritten endlich gelangten fie nad Hellas und dem Peloponnes, 
zerflörten die Stätten alter Eultur, Athen, Theben, Argos, Korinth und Sparta, und 
erfchienen im Angefichte Italiens, als der Kaiſer Gallienus mit einer Flotte fie zurüd- 
trieb. Unter Claudius dehnten die ©. (269) ihre Seefahrten fogar bis Rhodus und 
Kreta aus; Glaudius aber fchlug fie in der blutigen Schlacht bei Naiffa. Aurelian, 
der flegreiche Wiederherfteller des römifchen Reiches, trieb fie über die Donau zurüd, 
überließ ihnen aber Dacien, wo fle, durch die früheren Kämpfe fehr geſchwächt, ſich 
eine Zeitlang rubig verbielten. Erſt unter Gonftantin d. Gr. wagten fie ſich wieder 
über die Donau in das römifche Gebiet. Der Kaifer jedoch bejlegte fie nicht nur, 
fondern madıte auch Ginfälle in ihr eigenes Land, ſchloß dann aber Frieden und jo- 
gar Verträge mit ihnen. Im griechiichen Heere jab man nicht lange darauf gothifche 
Hülfsvölfer. Nachdem der Friegerifche Thatendurft der ©. ſüdlich von der Donau 
feinen Schauplag mehr fuchen durfte, wandten fich die Unternehmungen dieſes Volkes 
nördlich und öftlich gegen die Völkerfchaften, welche damald das heutige Bolen, Preu— 
fen und Rußland bewohnten. Der gotbiiche König Hermanrich, der legte Sprößling 
ded alten Königsgefchlechtes der Amaler oder Amelungen, drang flegreich bis an bie 
baltifche Küfte, bis Livland, Eftbland und an die Wolga vor und regierte über den 
größten Theil Germaniend und Scythiens mit der Autorität eined Siegers, den feine 
Zeitgenoffen mit dem großen Alerander verglichen (350 n. Chr.). Während fo die 
friegerifchen Elemente des gothiſchen Volkes nach dem Norden des Reiches abgeleitet 
wurden, begannen an der beruhigten Südgrenze die griechifche Bildung und die chrift- 
liche Religion ihren milden, veredelnden Einflug auf die ©. auszuüben. Die G. wa— 
ren die erften Germanen, unter denen das Chriſtenthum, und zwar der Aria— 
nismus, fefte Wurzeln fchlug und lebenskräftig ſich entwidelte.e Ulphilas 
(f. d.), ein gotbiicher Biichof, überfegte für fein Volk den griechiichen Bibeltert 
und verbreitete dadurch Geſittung und Bildung unter den ©. (370 n. Ebr.). So war 
aljo der Grund gelegt zu einem großen mitteleuropäifchen Oermanenreiche, welches mit 
lebendiger Jugendfraft bier die Bildungselemente des Altertbums aufnahm, dort bie 
loſen DVölferbildungen in ſich abforbirte. Wäre dieſen Keimen einer jugendlichen Staa- 
tenbildung nur die Zeit zu rubiger Entwidlung beſchieden wordem, fo würde die Böl- 
ferwanderung unmöglich gewejen und die Givilifation des Alterthums vollftändig ge— 
rettet worden fein. Allein ſchon war es ein unbeilvoller Umftand für die G., daß fte 
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ſich — man weiß nicht aus welchem Grunde und zu welcher Zeit — in zwei Stämme 
fehieden, in die Weftgothen (Biflgotben) oder Thervinger in der Nähe der Theiß und 
Weichſel wohnend, und in die Oftgotben (Auſtrogothen) oder Greuthunger in den 
farmatifcben Gebieten.) Athanarich, der erfte MWeftgothenfönig, welcher jchon zu Her— 
manrich’8 Zeiten regierte, fcheint ein Bafall dieſes Regenten gemwefen zu fein, der felbft 
meiftentheild in Rußland lebte. Gänzlich vernichtet aber wurde der gothifche ſich con— 
folidirende Staat durch den fürchterlichen Andrang der aus Aſien bereinbrechenden 
Hunnen. Hermanrich fah die Gefahr nahen und gab ſich felbft den Tod. Sein Nach— 
folger Withimer fiel gegen die Hunnen, Atbanarich wurde am Dnieftr gänzlich geſchla— 
gen, und in voller Auflöfung und Beſtürzung flüchteten die G. theild in die karpathi— 
ſchen Gebirge, theild an die Donau. Uber fehnell wälzten ſich die aflatiichen Horben 
an diefen Strom beran, und die angfterfüllten G. — metftens Weftgotben — baten 
den griechifchen Kaifer Valens um Aufnahme in das Gebiet ded Kaiferthums. Sie 
ward gewährt, und 200,000 waffenfähige Männer zogen mit Weibern und Kindern 
unter ihren Feldherren Fritigern und Alaviv in Möften ein. Die Faiferlihen Minifter 
jedoch reizten durch unverfchämte Preiserhöhung der LXebensmittel den Grimm der go— 
thifchen Schaaren und zwangen endlich durch Verrath die gotbifchen Keerführer zur. 
Selbftvertheidigung. Während diefer Zeit überfchritten auch die Reſte der Oftgothen 
die Donau und gefellten ich zu ihren Stammgenoffen. Vereint empörten fle fich ge- 
gen den Kaifer Balens und fchlugen und tödteten ihn in der Schlacht bei Adrianopel 
(9. Auguft 378), welche die fchredlihen Tage blutiger Bergeltung der den Gothen 
jugefügten Ungerechtigfeiten einleitete. Erft nach vierjährigen Kämpfen überwand Theodo— 
ſtus d. Gr. die ©, im griech. Kaiferreih. Athanarich, der in die Karpatben geflüchtet 
war, verband fich mit dem Raifer und nun erhielten die Weftgothen Wohnflge in Thracien 
und Möflen. Nac dem Tode dieſes gothifchen Königs, welchem Alarich folgte, ſchei— 
det fih die Gefichichte der Weftgotben von der der Oftgothen, und wir wollen baber 
die Geſchicke beider Volksſtämme, bis diefe im Strome der Völfermanderung unter- 
geben, einzeln für fi verfolgen. Die Weftgotben hatte Theodoſius mährend ſei— 
ned Lebens im Zaume gehalten. Kaum aber war er geftorben, als ſte, geführt von 
dem Fühnen und talentvollen Alarich, einen ihrer fürchterlichften Verheerungszüge 
durh die Hämudhalbinjel antraten (395 n. Chr.). Ohne Widerftand zu finden, 
durchzogen fle die Ebenen von Macedonien und Theffalien und den Engpaß von 
Thermopylä nad Hellas hinab, Land und Städte fehonungslos einäfchernd. Die 
legten Lebensfunfen des griechifchen Alterthums gingen in dieſen Unglüddtagen aus. 
Da erfchien von Italien ber dem bluttriefenden Griechenland Stilicho zur Hülfe. Ala- 
ri” wurde von ihm in Arcadien eingefchloffen, entfam jedoch nach Illyrien und wurde 
bier von dem Minifter des griechifchen Kaiferd Arcadius zum Präfeeten ernannt und 
fein Heer mit römifchen Waffen verfeben (398 nad Chr.). Bortan wurde jegt die 
gotbifche Macht ein Damoklesfchwert über dem abendländifchen und morgenländifchen 
Kaifertfum. Im 3. 400 zog Alarich mit feinen G. nach Italien, wurde aber bei Aftt 
und Polentia von Stilicho geichlagen. Wiederum erfchien er in Italien 408, im fols 
genden Jahre vor Rom,’ welches er 410 eroberte und plünderte. Reich mit Beute 
„beladen zogen die ©. nach Unteritalien, wo Mlarich farb. Sein zum Könige er 
wählter Schwager Athaulf führte die G. aus Italien nah Gallien und 414 nad 
Spanien. Hier kämpften fie, dem Namen nach ald Verbündete der Mömer, unter der 
Anführung Wallia's gegen die Alunen, Bandalen und Sueven, welche die Pyrenäiſche 
Halbinjel eingenommen hatten, und erhielten von den Römern zum Danfe die Länder 
nörblih und ſüdlich von den Pyrenäen. Dajelbft gründeten fie das weſtgothiſche 
Reich mit der Hauptftabt Toloja oder Touloufe in der erflen Hälfte des 5. Jahrh. 
N. Ehr.; und mit dieſer Gründung beginnt ein neuer Abjchnitt der weſtgothiſchen Ge— 
ſchichte, der jedoch wenig Grfreuliches darbietet. 300 Jahre hindurch hat das Weft- 
gothenreich Beſtand gehabt, ift aber im Norden durch die Entwickelung der fränfifchen 
Monarchie (ſ. die Art. Chlodwig und Franken) mehr und mehr erbrüdt worden und 

) Wenn Jornandes die G. auf drei Schiffen, deren eines die Oſtgothen, das zweite die 


Wetgothen, das dritte die Gepiden enthalten haben foll, von Scandinavien aus nach Preußen zie— 
en läßt, fo tritt hierin vollfommen die fpätere anticipirende Sage hervor. 
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auf der Pyrenäenhalbinſel dem Andrange der Araber gänzlich erlegen. Wir Eönnen 
die verwidelte Gefchichte dieſes Reiches nur in kurzen Umriffen zeichnen. Cine ber 
rühmenswertbeften Thaten der Weflgotben war ihre Theilnahme an dem Kampfe der 
Nömer gegen die Hunnen; ohne ihre Tapferkeit in fürchterliher Schlacht auf den 
Gatalaunifchen Gefilden (451) wäre Attila nicht geichlagen, wäre Germanien ein mon» 
golifches Weideland geworden. Ihr König Theoderich I. fiel in der Schladht. Von 
feinen drei Söhnen Theorismund, Theoderich I. und Eurich, die ihm ald Könige folg- 
ten, ließ der zweite den erflen, der lebte den zweiten ermorden. Eurich war ein fräf- 
tiger und weifer Megent, der fein Reich bis zur Loire und Italien erweiterte, die Ger 
wohnheitsrechte des Volkes aufzeichnen lief, aber aus übertriebenem Arianismus feine 
fatholifchen Untertbanen verfolgte, wodurch er die Fatholifchen Franken unter Chlodwig 
reiste. Gegen diefen verlor Eurich's Nachfolger Alaricy II. in der Schlacht bei Bougle 
dad Leben und den größten Theil der weftgothiichen in Gallien befindlichen Befigungen 
(507). Bemerkenswerth ift übrigens, daß unter diefem Alarich das für die römifchen 
Untertanen des weftgotbifchen Reiches beflinnmte Gefegbuch (Breviarium Alaricianum) 
zufammengeftellt wurde. Nachdem Amalarich (507—531) ebenfalld gegen die Franken 
gefallen war, wurde der Sig des weftgotbifchen Reiches nad Spanien und bald nach 
Toledo verlegt. Mit Amalarich war das bisherige Königsgefchlecht der Weftgotben, die b al» 
tifche Dynaftie, erlofchen ; das Reich wurde nun ein Wahlreich und feine Kraft fchnell Durch 
Zwietracht der Parteien zerfegt. Biele Regenten ftarben eined gewaltfamen Todes, während 
zugleich die in das afturifche und cantabrifche Gebirge zurüdgedrängten Völkerſchaften 
das gothifche Neich beunrubigten. Mit Leovigild (573—586) beftieg endlich wieder ein 
fräftiger Regent den mweftgothifchen Thron. Er jäuberte das Reich von den Vasconen 
(in Biscaya und Navarra), welche über die Pyrenäen in Die heutige Gascogne ent— 
flohen, von Burgundern (in Septimanien) und Katholifen, mit denen ſich fein eigener 
Sohn Hermenegild verbunden hatte. Sein Nachfolger war Reccared (586— 601), der 
die Religionsverfolgungen einftellte und feinem Meiche dadurch den inneren Frieden 
wiederfchenkte, daß er felbft, nachdem der. Katholicismus fchon den größten Theil 
feiner Untertbanen ergriffen hatte, zu diefem Glauben übertrat. Die Fatholifche Geiſt— 
lichkeit, an der er eine Stüße wider die ſich erbebende Macht feiner Bafallen zu 
erbalten hoffte, wurde von ihm ſehr begünftigt und mit Firchlichen Gütern befchenft. 
Merfwürdig ift Reccared'8 Negierung noch dadurch, daß während derfelben die Ver— 
ſchmelzung der germanifchen mit der vorhandenen römifchen Landesbevölferung ſtatt— 
fand und die gothiſche Sprache der lateinifchen unterlag, melche die damalige Kirchen» 
und Gelehrtenjprache bildete. Wir ftehen fomit an dem Zeitpunfte, in welchem aus 
den weftgotbifcherömifchen Nationalitäten auf der Pyrenäenhalbinfel ſich die ſpaniſche 
entwidelte. Eigenthümlich ift dabei, daß in diefem Vorgange die reichlich vorhan— 
denen griechifchen Elemente nidyt abforbirt werden Eonnten, fondern in einem beinabe 
hundertjährigen Kampfe ausgeſtoßen oder vernichtet werden mußten. Unter Reccafuinth 
(649— 672), dem milden Sohne des graufamen Ehindafuinth, wurde das meftgothifche 
Geſetzbuch „ſorum judieum“ (Lex Visigolhorum) lateinifch aufgefchrieben. Es galt 
für alle Untertbanen des weſtgothiſchen Neiched und murde, ald „[uero juzgo* im 
13. Jahrhundert in das Spanifche überjegt, die Grundlage des fpäteren fpanifchen 
Nechted. Unter den folgenden Königen erliegt das ſchon von Anfang an erfchöpfte 
germanifche Element mehr und mehr dem romanifchen und der durch das füdliche Klima 
bewirkten Erjchlaffung, erheben fidy die Herzöge und Grafen zu immer größerer Selbft- 
ftändigfeit und die Bifchöfe, gegen die Nefle des Arianidmus fanatiich verfolgungs— 
füchtig, zu einer Stellung, welde ihnen auch Einfluß auf die weltlichen Angelegen- 
heiten verſchafft. Die Bolgen diefer Zuftände waren die Zerrüttung des Staated im 
Innern und vollftändige Schwäde dem äußern Beinde gegenüber, welcher jegt von 
Afrika ber erjchien, das Weftgothenreich zu zertrümmern. 710 nämlich rief der Graf 
Julian von Septum gegen den König Roderich, welcher feines Vorgängers Witiga 
Söhne vom Throne verdrängt hatte, die Araber nah Spanien binüber. Diefe 
erfdyienen 711 unter Tarif und beflegten die Weftgothen in der Schlacht bei Kerez 
de la Frontera, im welcher Roderich feinen Tod fand und der Untergang des Wet: 
gothenreiched entfchieden wurde. Bis 713 wurde es von den Arabern faſt ganz 
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erobert, und nur Die Trümmer der gothiſchen Nation retteten fich in die gallieifchen 
und aflurifchen Gebirge unter der Führung des tapfern Pelayo. — Vergl. Aſchbach: 
„Geſchichte der Weſtgothen“ (Frankf. 1827) und Lemfe: „Gefchichte von Spanien”, 
1831. — Die Oſtgothen, welde dem erften Andrange der Hunnen vollftändig 
erliegend, fih den Siegern mit Ausnahme einiger zerfprengter Schaaren unterworfen 
hatten, waren Theilnehmer ded Hunnenzuges unter Attila und des Kampfes auf den catalau- 
nischen Gefilden geworden. Nach Attila’8 Tode Fehrten fle jedoch nach den Donaugegenden 
(PBannonien) unter der Führung dreier Brüder, des Welamir, Theodomir und Widimir zurüd 
und behaupten fich hier trog der wiederholten Angriffe der Byzantiner, Hunnen, Sueven, 
Alemannen und Augier. 460 erfaufte der byzantinifche Kaifer Leo von den G. den Frie- 
den, aber Theodomir mußte feinen achtjährigen Sohn Theodorich dem Kaifer als Geifel 
übergeben. Diefer Knabe wurde zu Konftantinopel erzogen und lernte hier wie einft 
Philipp von Macedonien zu Theben die Schwäche feiner Gegner Fennen. 18 Jahre 
alt Eehrte er an Erfahrung, Bildung und Menfchenfenntniß eben jo reich wie an 
natürlichen Herrfchertalent zu feinem Volke zurück und beftieg den Thron feines Vaters, 
dem die Alleinberrichaft zugefallen war, 475, um durch glänzende Thaten fein Volk 
mächtig und feinen eigenen Namen groß zu machen. Sehr bald empfand der byzan— 
tinifche Kaifer die gewaltige Hand feines Pfleglings; er mußte, um diefen zu berubie 
gen, Möflen an die G. abtreten, wo fich gothifche Ueberreſte (Gothi minores oder 
Möfogothen) bis in das 6. Jahrh. erhielten. In dieſem Zeitraume war das weftrömifche 
Reich dem immerwährenden Andrange germanifcher Völker erlegen, hatte Odoaker 
(f. d.), ein deutfcher Fürft, den Thron der römifchen Kaifer eingenommen und Italien 
von dem oftrömifchen Reiche gänzlich getrennt. In Konftantinopel empfand man dies 
ſchmerzlich. Den Oftgothen Theodorich reiste es zu einem Unternehmen auf Italien, 
wozu der Kaiſer Zeno gern feine Einwilligung gab. So zogen denn die Oftgothen 
unter Theodorich's Führung gegen Odoaker, der ihnen mit auferordentlicher Tapferkeit 
begegnete, aber umfonft die blutigen Schlachten von Aquileja, bei Verona und an der 
Adda fchlug (489— 90). Er mußte fidy in Ravenna einfchliefen, während Theodorich 
Italien und Sieilien eroberte. Als er fich nach langer Belagerung 493 ergab, wurde 
er ermordet, und Theodorich, die Oberhoheit des Kaiſers Anaftaflus zu Konftantinopel 
formell anerfennend, berrichte jonft unumichränft nady dem Rechte des Siegerd über 
Italien, Sicilien, Bannonien, Dalmatien, Noricum, Rhätien und feit 507 auch über 
die Provence. Er ſelbſt nannte fi König der ©. und Italer und ordnete durch 
milde und weife Gejege fein neued Meich jo vortrefflih, daß Italien wieder aufs 
blühte, wie einft in den beiten Tagen der Römerzeit. Selbft die Wiſſenſchaften 
trieben neue Keime und die Mechtöpflege belebte fich wieder, wie das um 500 erlafjene 
bedeutende „Ediefim Theodorici“ beweift; allein es ift eine durch die Gefchichte fo 
häufig beflätigte Erfahrung, mag auch die politifche Lehre, welche fie enthält, graufam 
und macchiavelliftifch erfcheinen: Staaten, welche in einem eroberten Lande gegrüns 
det werden, haben feinen dauernden Beitand, wenn die unterworfene Bevölferung nicht 
politifihy und mational vernichtet wird. Weil dies gefchab, dauerten die doriſche 
Eolonijation in Sparta und die germaniiche in Preußen, Brandenburg und Pommern; 
weil es unterlaffen wurde, zerfielen Meffenien früh, ging auch der Staat der Oftgothen 
in Italien bald zu Grunde. Zwei gleidy berechtigte Nationalitäten in demielben Lande 
werden fo lange mit einander hadern, bi der fchwächeren äußere Hülfe fommt und 
fie die erobernde wieder vernichtet. Dieſer Fall trat in Italien früh ein. Theodat 
hatte 534 des Theodorich Tochter Amalafuinthe ermorden laffen und ſich des Thrones 
bemächtigt. Diejen Mord nahm der griechifche Kaifer Juftinian zum Vorwande, um 
Theodat anzugreifen und Italien, welches nody immer als kaiſerliche Provinz galt, 
wieder zu erobern. Zu diefem Zmwede jandte er feinen größten Feldherrn Belifar dort— 
bin. Kaum batte diefer das Land betreten, ala fich die Italiener, ſchon als Katholi— 
fen den arianifchen ©. feindlicy gefinnt, mit den Griechen verbanden und Rom und 
Ariminum den G. verloren gingen. Zwar wurde Theodat von feinem Heere ermor« 
det und der tapfere Vitiges 536 zum oſtg. Könige erhoben, aber vergeblich belagerte 
er jene beiden Staͤdte. Belifar bielt in Rom eine zweijährige Belagerung aus — eine 
feiner bewundernöwertheiten Thaten. Vitiges ſah jein Heer immer mehr zufammen- 


\ 


478 Gothenburg. 


fchmelzen und fuchte Hülfe bei den Franken. Diefe erfchienen auch unter Theodebert 
von Auftrafien mit 100,000 Mann, führten aber das Land verwüftend Krieg auf ihre 
Hand und waren den ©. nicht minder ſchrecklich als den Griechen. Belifar drängte den 
Bitiged endlich nad Ravenna, mo er ihn belagerte. Da boten die Oftgothen dem 
Belifar feldft ihre Königsfrone an. Er aber fchlug fie aus, nahm Ravenna ein und 
den gefangenen Vitiges mit fih nach Konftantinopel, von mo aud er gegen ben 
gtoßen Perferkönig Chosroes in den Kampf zog (540). Während, diejer Zeit er- 
holten fih die Oftgothen, wählten fie den Ildibald und nach ihm den Rugier Eurich 
zum Könige. Endlich beftieg der junge Totilad den Thron, entfchloffen, Italien wieder zu 
unterwerfen, was jeiner Tapferkeit auch in- Kurzem gelang. Nur die großen Städte, 
namentlih Rom, widerftanden ibm. Da erfchien 544 Belifar abermals in Italien, 
aber mit einem viel zu ſchwachen Heere, um den Kampf gegen die G. mit Erfolg 
unternehmen zu können. Gr machte fünf Feldzüge in Italien, die ald Meifterftüde 
großer Beldberrnfunft bewundert werden, nahm aud; das von Totilas dur Lift 546 
eroberte Rom wieder ein, aber eine Enticheidung vermochte er nicht herbeizuführen. 
Totila8 machte vielmehr immer größere Fortfchritte. Selbft Sicilien, Corſica und 
Sardinien fielen in feine Gewalt und die griechiſchen Küften wurden von den oflg. 
Serfahrern beunruhigt. Da fandte Juftinian an des Belifar Stelle den Narjed mit 
einem bedeutenden Heere, in welchem ſich Heruler, Rongobarden und jelbft Perſer be» 
fanden. Narſes und Totilas trafen mit ihren Schaaren zwiſchen Nocera und Gubbio 
zuſammen, und auf berjelben Stelle, wo 850 Jahre früher der jüngere Decius die Gallier 
gefchlagen hatte, wurde die Enticheidungsfchlacht geliefert. Durch geſchicktere Anordnung 
belegte Narfed die muthigeren G., und Totilas felbft fiel, durch feinen Edelmuth 
ebenfo groß wie durch feine Heldenthaten, 552. Tejas, zum Könige erhoben, ſam— 
melte die Trümmer jeined Volkes zum legten Kampfe und z0g nady Unteritalien fei« 
nem in Gumae belagerten Bruder Aligern zu Hülfe. Narjes folgte ihm, und ſüdlich 
von Neapel am lactarifchen Berge fam es zur Schlacht. Perſönlich beldenmüthiger 
ald bier Tejas kämpfte vielleicht Fein anderer König. Als er feinen von feindlichen 
Langen ftarrenden Schild wechfeln wollte, traf die entblößte Seite der Todesfloß. Des 
Königs Fall entzundete aber der Seinen Verzweiflungsmuth, und die ©. Fämpften, 
bis die dunkle Nacht die Waffenrube gebot. Mit der aufgehenden Sonne ging audy 
von Neuem die Schlacht an, und wieder bis zum Abend mwährte fle, bis der größte 
Theil der gothiſchen Streiter gefallen war. 1000 ©. hatten fi durchgeſchlagen, die 
Uebrigen erbielten von Narfes, den ihre Tapferkeit mit Bewunderung erfüllt hatte, 
freien Abzug, 553. Doch aud hiermit war der Kampf noch nicht beendigt. Eine 
oftgothifche Schaar rief die Alemannen zu Hülfe, welche Italien verwüjteten, bis Narſes 
fie bei Capua 554 befiegte. Erft nachdem diefer Feldherr 7000 G.din Gonza gefan- 
gen genommen hatte und der gothifche Anführer Vidin 556 geichlagen worden war, 
fonnte der Krieg für beendet gelten. Die oftgotbiidye Nation war gänzlidy vernichtet, 
ihre Trümmer flüchteten in die Alpen und Donaugebiete oder gingen in der italient« 
ſchen Bevölkerung jchnell zu Grunde. Vergl. Manſo: „Geſchichte des oftgothijchen 
Reiches in Italien." Breslau 1824. — Von der gothifhen Sprade, dem 
älteften deutfchen Idiom, welches wir fennen, find nur geringe Bruchftüde auf unjere 
Zeit gefommen, nämlich die gothifche Vibelüberfegung des oben ermähnten Ulpbilas, 
welche in- dem fogenannten jilbernen Goder, einer im Anfange des 6. Jahrhunderts 
geichriebenen Handichrift, im Klofter Werden an der Ruhr aufgefunden wurde. Diejer 
Goder, jetzt zu Upfala in Schweden befindlih, enthält nur die Evangelien. Kittel 
fand noch in einem Wolfenbüttler Palimpfeft einen Theil des Römerbriefes und der 
Gardinal Majo 1818 in Mailand die Briefe Pauli, Theile der Evangelien, des 
Nebemia (5. 13 —18; 6, 14— 19; 7, 1—3) und Esra (2, S— 42) nebſt einem 
Brüchftüde einer Homilie. Ueber die Gefammtausgabe der gothiſchen Bibelüberfegung 
ſ. d. Urt. Gabelentz. Die gotbifhe Sprache an ſich, ein frifches, Fräftiged, vocal« 
und murzelreiches Idiom, ift am beften dargeftellt in I. Grimm's „deutjcher Gram— 
matik“ und in einem Glofjarium von C. v. d. Gabeleng und Loebe. 

Bothenburg oder Götheborg, wie ed im Schwediſchen heißt, eine Stapelftadt, 
welche König Karl IX. im Jahre 1607 auf der Injel Hifingen, eine halbe Meile von 
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der neuen Feſtung Elfsborg angelegt hat, wurde, nachdem jle von dem bänifchen Kö— 
nige Ghriftian IV. 1611 zerflört worden, fieben Jahre nachher zu Zeiten Guftav 
Adolf'8 an die jegige Stelle verlegt, von welchem Könige fie auch mit vielen Privi— 
legien belieben worden if. ©. liegt an der Grenze von Weft-Gothland, beim Ein— 
tritt des Mölndald-, d. i. Mühlenthald-Stromed in die Wefliee, d. i. dad Kattegat, 
welcher Fluß auf der nördlichen Seite nahe an der Stadt vorbeiläuft, und ift unftreitig 
die am fchönften gebaute Stadt Schwedens. Megelmäfig und großartig in der An— 
lage, geihmadvoll, wenn auch nicht prächtig in den einzelnen Baumwerfen, macht ©. 
einen außerordentlich günfligen Gindrud. Allein das Müslichfeiteprincip, das man 
bei der Gründung befolgt bat, läuft dem Schönheitöprincipe bei weitem den Rang 
ab. Jede nur einigermaßen bedeutende Straße — und es giebt nur wenig unbebeu: 
tende — ift mit einem fchiffbaren Ganale verjeben, der in der Mitte läuft und frei« 
gebig mit Brüden audgeftattet ift, fo daß der Verkehr auf den Strafen ſelbſt nicht 
geftört wird. Der Nupen dieſes Canalſyſtems jpringt fofort in die Augen, wenn man 
die unmittelbaren Beziehungen der Ganäle mit den Käufern beobachtet. Zunächſt na- 
türlicy find Diefe Ganäle zur Benugung für den großartigen Handel beflimmt, welcher Hier 
zu fo hoher Blüthe gediehen ift, und in dieſer Beziehung find fie außerordentlich wich— 
tig, allein auch im jeder anderen Hinſicht erleichtern jle den Verkehr. Vor Allem aber 
ift Die Lage der Stadt an der faft ohne alle Fünftliche Anlage. umgeichaffenen Bucht 
und an der hier einfließenden jchiffbaren Göthaelf von einer Wichtigkeit, für die nur 
der bier getriebene große Handel als angemejfener Mafftab dient. In Bezug auf Fa— 
brifen zeichnet ſich aber ©. nicht fonderli aus. Zwar giebt ed, aufer einer Baume 
wollenjpinnerei, mehrere Mafchinenbau-Anftalten, welche von dem Unternehmungsgeifte 
ihrer Gründer (der eine ift ein Deuticher) ein vortheilhaftes Zeugniß ablegen, allein 
fle deden vielleicht nicht einmal den Bedarf ded Platzes und Eommen daher bei Cha— 
rafteriflrung der Stadt nur beiläufig in Betracht. ©. ift ausſchließlich Handelsſtadt, 
die Kunft bat daher ungeachtet des großen Reichthums, welcher die Mehrzahl der 
Bürger auszeichnet und hier glänzende Beweiſe feines ebelften Berufes, das Leben durch 
die Kunft genießbar zu machen, ablegen fünnte, nur ein ſehr karges Aſyl gefunden. 
Auch die wiffenichaftlichen Inftitute fird befchränft, nur ein Gymnaſium, Das ſoge— 
nannte Chalmer'ſche Imftitut, ein Handeleinflitut und cine Navigationsfchule find vor» 
banden. Der Speculationdgeift, der bier eine jo reiche Nahrung findet und fo ergie- 
bige Brüchte trägt, hat die Bevölkerung G.'s, deren Zahl fih zu Anfang des Jahres 
1859 auf 30,576 Seelen belief '), zu einer fehr gemifchten gemacht. Namentlich haben 
fit) Engländer und Deutfche in großer Zabl bier angeſiedelt. Die Deutſchen befigen 
eine befondere Kirche, deren Gründung bereit im Jahre 1748 erfolgte; fie bilden 
Bereine, in melden die Anbänglicdzkeit an das Vaterland gepflegt und die wiflenfchaft- 
lihe Ausbildung des deutjchen Elements gefördert wird. Dem Gründer dieſes Hans 
delsplaged, dem großen Guftav Adolf, bat man auf dem Börfenplage ein ſchönes 
Denkmal gefegt, und mwahrlih Niemand hatte auch eine näher liegende VBeranlaffung, 
eine größere Verpflichtung, diefem Könige nachträglich eine ſolche Ovation darzubrins 
gen, als die Gothenburger. Und weil der gegenwärtige Wohlftand der Stadt und 
ihrer Bürger fein Werk ift, fo wäre es zu wünſchen, wenn man, anftatt der Natur 
des Königs alle Attribute des großen Feldherrn beizulegen, in derjelben den Friedens— 
talenten dieſes Bürften, melche er bier in fo jchlagender Weife bewiejen bat, mehr 
Ausdruck verfchafft hätte 2). 
) Wenn die Ginwohnerzahl 1815 21,788, 1835 aber nur 18,966 Seelen betrug, jo ift das 
nur ein fcheinbares Zurückſchreiten; 1830 wurden nämlich die Karl Johann's- und Hofpital: &e: 
meinde, weldye 1835 eine Bevölkerung von 5882 Seelen enthielten, von der Stadt abgefendert und 
feit der Zeit dem platten Lande zugerechnet. j 
2) Das Dentmal ift von Kogelberg mobellirt und in Münden gegofien. Der erſte Guß if 
bei der Ueberfahrt nadı Schweden in Folge eines Unglüde, das dem Echiffe auftieß, eine Beute des 
Meeres geworden. Helgoländern gelang es, die Starue aufjufinden. Man war bereit, diefelbe gegen 
Grftattung der Hebe: und Transportfoften an G. auszuliefern. Dieje Koften feinen jedoeh nad) 
modernem Maßſtabe beredynet und gewaltig hoch gegriffen geweſen zu fein. Kurz, G. verweigerte 
die Zahlung und die Helgoländer blieben im Beſitz des Gutes, das fie an Bremen verkauften. In 
Münden aber wurde der Guß eines zweiten Gremplars veranftaltet, das dieſes Mal ohne Unfall 
“auf feinen Pla geftellt werben fonnte. s 
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Gothiſche Baukunſt ſ. Altdeutihe Baufunft. 

Gothland. Für den Theil des jetzigen Schwedens, wo die Gothen En ſpä⸗ 
terer Tradition (ſ. d. Art. Gothen) ihre Heimath hatten, kam der Name Göthareich 
auf, und dieſes begreift eilf Landſchaften, nämlich Oſtgothland, Smäland, die Inſel 
Oeland, die Inſel G., Weſtgothland, Wermland, Dalsland, Bohusland, Schonen, 
Halland und Bleking. Die Namen dieſer Landſchaften haben ſich nicht allein im Bes 
wußtſein des Volkes, ſondern auch in amtlicher Beziehung bis auf den heutigen Tag 
ſo feſt erhalten, daß ſie weit gelaͤufiger zu ſein pflegen, als die für die Landesregie— 
rung auch ſeit alter Zeit beſtehende Eintheilung in Länen, auf deutſch Lehne, deren 
es für ganz Schweden 24, für das G. aber 12 giebt. Dieſe umfaſſen einen Blächen- 
raum von 1668 Q.:M. mit einer Bevölkerung, die fih im Jahre 1855 auf 2,146,930 
Seelen belief. Die Infel ©., mit Berg und Thal, wegen ihres fruchtbaren Erd» 
reichs, wegen ihrer fchönen Felder und Wälder von Eichen und Fichten, ihrer vor— 
züglichen Viehtriften, ihrer Obfigärten, wo in günftigen Jahren ſogar die Weintraube 
reift und der Wallnuße und Maulbeerbaum gedeibt, mit Necht „das Auge der Oſtſee“ 
genannt, ift Schwedens größte Infel bei einem Areal von 57,95 Q.:M., deren Kalte 
fteinboden eine ungeheure Menge von Ueberreften ausgeftorbener Mollusfen entbält, 
wogegen Schweden und Finnland in ihrem granitenen Urgeftein feine Spur dieſer 
organischen Beftandtheile zeigen. Ehedem hatte die Injel, die durch den Frieden, 
welchen Ehriftine von Schweden, des großen Guftav Adolph's Tochter und Nach— 
folgerin, mit Chriftian IV. von Dänemark zu Brömfebro 1645 ſchloß, an Schweden 
gelangte, ihre eigenen Könige, ihr Stadt- und Landrecht, jetzt aber, und feit lange, 
gebört fle zum Sprengel des jchwedifchen Hofgerichts zu Stodholm und zerfällt in 
zwei Gerichtöbezirke. Außer dem Aderban und Viehzucht, darunter die Schafzucht be— 
fonders gut ift, befchäftigt ſich das Injelvolf, deffen Zahl fih im Jahre 1855 auf 
46,985 Seelen belief, mit der Fijcherei und namentlich mit dem fehr einträglichen 
Seehundsfang, mit Steinhauerarbeit und Kalfbrennerei, mit Handel und Schifffahrt. 
Bei dem Hafen Burswif find die großen Steinbrüche, woſelbſt der fogenannte Goth— 
landftein gebrochen, ein weicher, graulicher Sandftein, der in großer Menge nad Stod- 
holm und anderen Orten verjchifft wird. Ehedem flanden auch Marmorbrüce im Bes 
trieb, namentlich auf der Fleinen und großen Karlöinfel, die eine Meile vom weſt⸗ 
lichen Ufer entfernt find und von deren marmorartigem Kalfftein faft alle Kirchen auf ©. 
erbaut find; jegt ift die Ausbeute gering. Hauptftadt der Infel ift Wisby, das, noch ehe 
die Hanfeftädte ihr Haupt erhoben, ſchon um die Hälfte des 11. Jahrhunderts ein Stapelplag 
im nördlichen Europa war, einer der bedeutendften Handeldorte, während fein im 12. Jahr: 
hundert in niederdeutfcher Sprache geichriebened „Seerecht“ ähnlichen Geſetzgebungen 
anderer Länder zum Borbilde diente. Die Trümmer zahlreicher, großer Gebäude mit 
den Spuren einfliger Pracht zeigen, daß Wisby eine wichtigere Stadt wie Lübeck ge- 
weien, das fpäter, mach des erfteren Verfall, Sig der Hanfa wurde. Wisby darf 
zweifelsohne ald die Mutter des Hanfabundes betrachtet werden, der durdy jene Ver— 
bindung vorbereitet wurde, in welde auf G. Kaufleute aus verfchiedenen deutſchen 
Städten ‚getreten waren. So entitand Wisby's Glanzperiode, auf welche Lübeck mit 
eiferfüchtigem Auge blidte. Das auch noch jetzt in G.'s Hauptitadt hervortretende 
deutiche Element herrfchte damals bedeutend vor, jo daß nicht nur bier, fondern über- 
all in Schweden, der innere, fo wie der äußere Handel faft nur von Deutjchen be— 
trieben wurde. Der Stadtrath in Wisby befland zur Hälfte aus Deutichen, zur 
Hälfte aus Schweden, und jene erichienen 3. B. in dem Streite zwifchen Normes 
gen und den Hanjeftäbten, den der Schwedenfönig Magnus in der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts fchlichtete, in Wisby eben fo felbftftändig ald die übrigen Parteien. 
Die unmittelbare Urfache des Sinkens dieſer alten Schwedenftadt war ihre Erſtür- 
mung und PBlünderung im Igbre 1361 durch König Waldemar III, feit welcher Zeit 
fle ein immermwährender flreitiger Beuteapfel zwifchen den Dänen und Lübed blieb. 
1438 floh der verjagte Schwedenfönig Erich von Pommern dorthin, und trieb von 
Wisby aus zchn Jahre lang das jaubere Gewerbe der Serräuberei. Wo einft mebr 
wie 40,000 Menſchen wohnten, lebt jegt der zehnte Theil (1855: 4852), aber in— 
tereffant it Wisby immer noch in hohen Grade durch feine zahlreichen Kirchen, die 
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die Stadt, wie ein Mal richtig gefagt wurde, „zum Rom unferer Baumeifter, die im 
gothifchen Styl bauen wollen”, machen. Aber alle diefe Gotteähäufer, die um fo 
merfwürdiger find, da fle aus dem 11. und 12. Jahrhundert ſtammen, aljo älter find 
wie die älteften normannifchen und angeljächflichen Gebäude diefer Art in England, 
ftehen meift öde und leer da, unbeacdhtet von den Bewohnern der Stadt, unter denen 
fih wohl wenige finden dürften, die mit Kennerauge auf die fleinernen Erinnerungen 
einer längft verflungenen, funftverfländigen „Zeit hinanbliden möchten. 

Gott ift ein Wort, deffen Etymologie noch einer Aufhellung bedarf, da der 
Zufammenhang mit Gut, auf den früher Gewicht gelegt worden, ſprachlich unhaltbar 
ift- Was dieſes Wort bedeutet, ift gleichfall® nicht leicht zu fagen, wenigftens nicht 
fo, daß Alle mit diefer Worterklärung fich ſogleich einverflanden erklären. Da näm— 
lich jede andere Auffaffung Gottes eine neue Definition Gottes geben wird, fo muß 
die, welche dem Einen genügt, nothwendig dem Anderen mißfallen. Es bleibt daher 
zunächft nichts Anderes übrig, als nach einer Worterflärung zu fuchen, die das hervor— 
hebt, was bei den verfchiedenften Auffaffungen das gemeinjam Anerfannte if. Daß 
died nun ein ſehr unbeftimmter Begriff fein wird, verfteht ſich von felbft, da ja jede 
neue Auffaffung ihre eigenthümlichen Beftimmungen binzufügt.. Die gemeinfchaftliche, 
allen näher beflimmten Gotteöbegriffen zu Grunde liegende Idee Gotted wird wohl 
fein, daß, wad dem Menfchen über Alles gebt, dab das, woran jein Herz bangen 
muß, um nicht in fich felbjt zu vergeben, daß das, wogegen er ſich felbft und alle - 
Dinge als das Werthe und Wefenlofe anfieht, daß dieſes jein Gott ifl. Im dieſem 
Sinne nimmt die Bibel das Wort, wenn fie von Solchen fpricht, denen der Bauch 
ihr Gott ift, und in demjelben nimmt fie ed, wenn der Menſch zum Gott des Him— 
meld und der Erden fpricht: was ift der Menfch, das Du fein gedenfeft? Will man 
fchulmäßige Ausdrüde brauchen, jo wird man jagen müffen: der Gott des Menjchen 
it dad, wogegen er als das bloß Aecidentielle, Abhängige, ericheint, alfo das, was 
ihm gegenüber dad Subftanzielle, wahrhaft Seiende und Herrſchende ift, oder auch: 
der Grund, wogegen er felbft nur ald Folge und ald Anhängfel erjcheint, das lin» 
endlihe, wogegen alles Uebrige ald dad Endliche und Beſchraͤnkte gewußt wird, 
Nimmt man dies Wort fo, fo hat es einen ganz guten Sinn, wenn gefagt wor» 
den ift, daß jeder Menſch ſeinen Gott habe, oder wenn die Schrift ſagt: welch ein 
Volk eines iſt, ſolch einen Gott hat es auch. 

Damit iſt Gott nur erſt im relativen, mehr ſubjectiven, Sinne genommen, und Died 
ift notbwendig, wenn man nicht allen denen, welche einen anderen Gotteöbegriff haben 
als wir, jeded Gottesbewußtſein abjprechen will, wad wohl die alten Griechen thaten, 
bei welchen Atheismus fo viel ift wie Abweichung von der Volksreligion, was aber heut 
zu Tage fchwerlich Einer von einem frommen Juden oder Mufelmann jagen wird. Nimmt 
man aber das Wort Gott fo, jo wird man eigentlich das Wort Atheismus Faum 
brauchen dürfen, denn Jeder bat einen Gott,'mwäre es auch der Bauch des Menfchen; 
ja e8 jcheint, ald werde man dazu gelangen, im Ginflange mit der berühmten Babel 
von den drei Ringen, die Leffing dem Boccaccio entlehnt hat, ganz darauf verzichten 
zu müfjen, einen Werthunterfchieb zwijchen den verſchiedenen Gottesbegriffen zu flatuiren. 
Es fragt ſich, darf man, und mit welchem Rechte darf man von einer beſtimmten 
Faſſung des Gotteöbegriffes jagen: bier hat der Menſch Gott zu feinem Gott, und 
darum ſteht fein Gott höher, ald der aller Anderen? Nur Eined wird dazu berech» 
tigen: die Erfenntniß, daß dieſer Gottesbegriff mehr, ja allein,. das leiſtet, was alle 
anderen zu leiften veriprechen, aber nicht zu leiften vermögen. An den Prüchten 
wird nicht nur der Menjch, fondern Alles erkannt. Was den Menfchen zunächft zu 
feinem Gotte treibt, ift das Unbefriedigtjein, die Noth, die auch auf höheren Stand» 
punften die Menfchen beten lehrt. Das Zerfallen mit fi und mit der Welt, der 
innere Unfriede, wo unfer Herz und verklagt, und der äußere, wo wir die Welt ver» 
Elagen, wirft und dem in die Arme, worüber wir Alles vergeffen, weil es und über 
Alles gebt, und durch welches, wenn wir mit ihm Frieden haben, wir den Frieden 
mit Allem. und innere Zufriedenheit zu erlangen gewiß find. Die VBerföhnung mit 
jeinem Gott ift die Religion des Menfchen, die Bethätigung derfelben fein Gotted- 
dienft oder Eultus, ohne den es Feine Religion giebt. Da zur Verſöhnung die Thätig— 
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keit von Zweien gehört, ſo iſt in dem Cultus einmal die Hingabe des Menſchen 
nöthig, die wir Opfer nennen, und andererſeits die entgegenkommende Hingabe ſei— 
nes Gottes, welche von Seiten des Menſchen empfangender Genuß iſt. Es giebt 
feinen Gottesdienſt, der nicht beides verbände: das blutige Opfer und die ſich 
daran anfchließende Opfermablzeit, die Opferung des eigenen Herzend und der fidy 
daran anfchließende Genuß ded Sacraments find nicht abjolut verfchiedene Ericheinuns 
gen. Ueberall handelt es ſich darum, durch Verluft zu gewinnen, durdy Tod Iebendig 
zu werden. Je mehr eine Religion dies möglich macht, je mehr ſich in ihr die inten= 
fiofte Selbftertöbtung mit der höchſten Erweckung des Lebens paart, um fo vollfoms 
mener iſt fle, um defto näher fteht ihr Gott dem wahren Gott. Aus dem Gefagten 
folgt, daß e8 zwei Punkte giebt, an welchen die Religion aufhört, indem eines der beiden 
Momente, die ihr Wefen ausmachen, verfchwindet. Erftlich nämlich die Selbjtvergötte« 
rung, die, weil fie ſich gar nicht hingeben will, fich gegen alles Höhere verſchließt, 
alſo es verwirft; zweitend das völlige Wegwerfen feiner ſelbſt, der Drang, fidy ganz 
“zu verlieren, ſich loszuwerden, ohne ſich wieder zu finden. Aus der Hoffahrt der 
erfteren geht der Atheismus, die Gottlojigfeit, aus der Niedertracht des letzteren der 
Pantheismus hervor, die, wenn ſie gleich beide der Religion feindfelig find, dennoch 
unter fich gerade denfelben Gegenjag bilden, wie die beiden Negationen der Tapfer— 
feit (die Feigheit und die Tollfühnheit). Wie alle Tugend nur in dem Unterdrücken 
des Laſters beitebt, fo befteht die Neligion nur auf den Trümmern- der Selbftlofigkeit 
und Gottlojigfeit, umgefehrt, wo fle in Trümmer gebt, erhebt immer eine von beiden 
ihr Haupt. Die Religion, welche beide am allermeiften überwunden bat, und darım 
von beiden ganz gleich fern ift, ſteht am höchften; jede, die einem diefer beiden Stand« 
punfte näber ſteht, ald dem anderen, ift eine einfeitige und darum enbliche Neligion. 
Die riftlihe Religion ift Die über alle Einfeitigfeiten erhabene, daher die vollkom— 
mene eigentliche Religion, darum erjcheint fle natürlich den einfeitigen Religionen, je 
nach deren Einfeitigfeiten, hierhin oder dorthin von der Wahrheit abweichend. Darum 
ift ſie den Hellenen, deren beiterer Cultus der jelbftvergätternden Hoffahrt fich zuneigt, 
eine Thorbeit, dagegen den Juden, deren Knechtsſiun fi dem Sichwegwerfen anmäbert, 
ein Uergerniß. Beide vermögen fie nicht, wohl aber vermag die chriftliche Religion den 
Standpunkt der Griechen und Juden richtig zu würdigen, wie überall der wirklich 
Bornehmere den Niedrigern zu ftellen vermag, nicht aber umgekehrt diefer jenen. 
Die hriftliche Religion, als die Religion der Religionen, ift nun die, welche zu ibrem 
Gotte Gott bat, das nämlich, worüber hinaus nicht nur der Ehrift nicht, ſondern 
feiner, etwad Höheres denfen kann. Zu diefem alle Schranken überwindenden Gotted- 
begriff liegt der Keim in allen Menfchen, und darin liegt die Berechtigung, von un« 
feren Mifftlonen Erfolg zu hoffen, alle Menfchen ald zum Chriſtenthume beftimmt an— 
zufeben. Anders verhält es ſich mit den anderen Religionen. Bei diefen iſt der 
Gotteöbegriff in einer beftimmten Weiſe befchränft, und dieſe Befchränftheit ift die» 
felbe (nationale oder andere), welche die Anhänger diefer Religion feſſelt. Nur jolche, 
die in der beflimmten Weife befchränft (von dieſer beflimmten Nationalität) find, 
fönnen daher fol einen Gotteöbegriff fih aneignen. Darum ift z. B. Uebertritt 
eines Nichtjuden zum Judenthum eine Unmöglichkeit; wo er Statt bat, ift er entweder 
eine unwürdige Barce oder DBerrüdtheit. Eine andere Nationalität fann feiner anneh— 
men, wohl aber über die Schranken feiner und aller Nationalität jih zur Humanität 
erheben. Eben darum iſt Fein Uebertritt von einer etbnifchen (nationalen) Religion 
zu einer andern, wohl aber zu der humanen Religion möglich, und dieſe ift die, die 
der gegründet hat, der mehr war ald ein. Sohn David's, der Sohn des Menichen. 
Wir Haben ein Recht, ja ein nachweisbares Mecht, zu behaupten, daß ber Gotteäbe- 
griff des Chriften Höher fteht, mehr enthält, als alle übrigen. Da aber „mehr“ beißt: 
„eben jo viel und noch Etwas dazu“, oder aber da wir dem, dem etwas von dem 
mangelt, was wir haben, nur zugeftehen fönnen, er befige Anderes, als wir, nicht aber 
mehr ald wir, jo witb, wer bem chriftlichen Gotteöbegriff jene höhere Würde zufchreibt, 
auch zugeftehen müflen, daß derſelbe, ald vollftindiger Inbegriff, Alles in ſich befaßt, 
was Die Gotteöbegriffe der übrigen Religionen ftüdweife enthalten. Nicht nur von dem 
Geſetz der Juden gilt, was der Herr gejagt hat, daß er nicht gekommen jei, es aufzulöjen, 


Gott. (Beweife für das Dajein Gottes.) 483 


fondern zu erfüllen, d. h. zu vervolffländigen, fondern von aller Religion. Deswegen 
beftärkt der Apoftel die Athener in ihrer Verehrung des unbefannten Gottes und baut 
darauf weiter. Gerade jo wird jeder verftändige Mifflonar zum Ausgangspunkte jeiner 
Delehrungen das nehmen, was wahr ift in der Religion des zu Bekehrenden, er wird 
nicht auflöfen, jondern vervollfländigen. ine vergleichende Religionslehre, welche 
zugleich über den Werth der verſchiedenen Religionen ein Urtheil fällen will, d. h. eine 
Religiondpbilofophie, wird darum zu zeigen haben, daß die verfchiedenen Gotteöbegriffe 
eine Stufenfolge bilden, oder was daſſelbe beißt, daß fle Vorftufen zum vollftändigen 
und wahren Gotteöbegriff find. Sie ift bloß vom Standpunfte der vollendeten, d. h. 
der chriftlichen Religion möglich, denn nur dieſe fegt in Stand, allen Religionen ges 
recht zu werden. Während ſonſt Jeder in dem Andersgläubigen nur den Ungläu— 
bigen lebt, vermag der Chriſt allein in ihm den Irrenden oder Halbgläubigen anzu— 
erkennen. Darum ift die Toleranz des Chriſten eine ganz andere ald die ded Muha— 
medaners. Weil es dieſem gleichgültig if, ob ſich die Ehriftenhunde beißen oder nicht, 
hält er ſich für tolerant und gilt wohl auch dem Unverftändigen dafür. Die chriftliche 
Toleranz ift fein Indifferentiamus; jle gleicht der Nachjicht, welche der ältere Mann 
gegen die jugendliche Unbeſonnenheit bat, von ber er weiß, daß fle aufhören muß, aber 
auch, daß fle bei dem Jüngling eine Berechtigung bat und nicht fehlen darf. 

Nur die verfchiedene Faſſung des Gotteöbegriffes macht ed erklärlich, daß die Ver» 
fuche, die Wirflichfeit Gottes zu beweifen, verfchiedene Wege eingefchlagen haben. Biel- 
leicht in der Mathematik, gewiß aber nirgends fonft, giebt es für ein und daffelbe verfchie- 
dene Bemeife. Was anders bewieſen wird, ift, wenn man es genauer betrachtet, etwas 
Anderes. Dies gilt nun im böchften Grade von den Beweifen für dad Dajein Gottet. 
Der jogenannte Eodmologifche Beweis, auch wohl nad jeinem Ausgangspunfte der von 
der Zufälligkeit der Welt (a conlingentia mundi) genannt, beweift die Nothwendigfeit 
eines abjolut nothwendigen Weſens ald Grund der Welt, hat alfo nur für den genügende 
Gültigkeit, dem Gott nicht mehr ift ald dies. Der teleologifche Beweis dagegen, welcher 
daraus, daß in der Welt Alles nur Mittel ift, auf die Nealität eines abjoluten Endzwecks 
fchließt, wird nur Dem genügen, welcher fih unter Gott diefen Endzweck vorftellt. 
(Der Chriſt, welcher weiß, daß Alles von Gott und zu Gott ift, Fann diefe Stand» 
punfte begreifen. Sie genügen ihm nicht, weil er von Gott noch viel mehr weiß, 
d. 5. weil fein Gott noch viel mehr ift.) Zu diefen beiden Beweifen, die fchon das 
Altertum Eennt, fügte in der chriftlichen Zeit Anfelm v. Ganterbury (j. d.) fein 
ontologifches Argument Hinzu, in welchem er zeigt, daß wenn Einer unter Gott das 
Weſen verfteht, worüber nichts Höheres gedacht werden kann, er fich jelbfl wiberfpricht 
und fich in Widerfinn verliert, wenn er das Dafein Gottes läugnen will. Die hohe 
Achtung, welche diefe Beweiſe durch Jahrhunderte behauptet hatten, wurde durch Kant 
erfchüttert, welcher nachzumeiien verfuchte, daß fle alle „Advocatenbeweije” feien. Na— 
mentlich der ontologiiche Beweis, der eigentlih die Grundlage aller anderen und in 
fofern der bedeutendfte jei. Gerade das aber, was Kant dahin brachte, diefen Be— 
weifen allen Werth abzufprechen, gerade das führt zu einer richtigen Würdigung der- 
felben. Kant zeigt nämlich, daß im diefen Beweifen eigentlich nur gezeigt werde, wie 
wir Gott denken, nicht wie er ift. Abgeſehen davon, daß menn gezeigt werben follte, 
daß in Diefem unjerem Denken Notbwendigfeit liegt, dann auch das Sein Gotted ber 
wiejen würde, da doch Gedachtwerden-müſſen oder Nichtbezweifelt - werben » fönnen 
dajjelbe fein möchte, wie Sein, abgefehen davon, ift dad, was diefen Beweifen, auch 
wo ihre Form mangelbaft fein follte, ihre religiöfe Wahrheit giebt, gerade dies, daß 
fie nur den Gang formuliren, den die Gedanken des religiöfen Menfchen nehmen. So 
lange das Anſchauen der endlichen und zufälligen Dinge und das Gefühl der Nähe des 
Unendlichen und Nothwendigen, fo lange der zweckmäßige Zufammenbang der Welt und 
die Gewißheit eines abſoluten Endzwedes giebt, jo lange wird man nicht fagen dürfen, 
daß der kosmologiſche und teleologiiche Beweis veraltet, oder aller Wahrheit baar ſeien. 

Man Fönnte nun fragen, welcher diejer Beweife dem’ GChriften am meijten ge» 
nügen werde, d. 5. mweldyer das Dofein eines Gottes beweiſ't, wie ihn der Ehrift 
denkt. Der Umftand, daß der ontologifche Beweis erft in der chriftlichen Zeit und 
von einem der frömmften Kirchenfürften ausgeſonnen worden ift, legt den Gedanken 
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nabe, er fei ed, doc, läßt fid gar Vieles gegen diefe Behauptung vorbringen. Bor 
Allem, daß die Begriffsbeftimmung Gottes, „das worüber nichts Höhered gedacht wer- 
den kann“, fo richtig fle ift, Doch ganz unbeftimmt bleibt, indem eben dem Stern- 
Diener nichts Höheres denkbar fcheint, als das Geſetz der Sterne, dem Thierdienft 
Nichtd über das Leben hinauszugehen fcheint u. f. w. Auch der Chrift weiß, daß über 
Gott Nichts gebt, er weiß aber auch was dieſes ift, worüber nichts Höheres denkbar ift. 
Died nun führt auf die Schluffrage, was der Gott der chriftlichen Religion, und da diefer 
ja allein (ganz) Gott geweſen war, was Gott ift? Dabei handelt es fidy nicht um eine 
erfchöpfende Darftellung aller Prädicate, die wir Gott beilegen müffen, dies gäbe eine 
vollftändige Theologie, jondern um die Angabe des Punktes im Gotteöbegriffe des 
Chriſten, der ihm einen fpecifiichen Unterfchied von allen übrigen Gotteäbegriffen giebt. 
Der biblifche Ausdruck, daß Gott die Liebe fei, hat in der Schrift feine nähere Beſtim— 
mung in der Taufformel, in der Kirdye in dem Dogma von der Dreieinigfeit gefuns 
den, das von je ber ald das eigentliche Grunddogma angefehen worden ift. Mit Nedht, 
denn durch dieſes Dogma erhebt ſich die chriftliche Religion nicht nur, wie das jchon 
die Kirchenväter erkannten, über den Gegenſatz des Polytheismus und des abflracten 
Monotheismud zu dem, was man in neuerer Zeit concreten Monotheismus genannt bat, 
der, wie wir ed von der wahren Meligion förderten, ganz gleich weit entferng ift von 
dem Atheismus, dem Gott Nichts, und dem Pantheismus, dem aufer Gott Nichts if, 
fondern in diefem Dogma liegen zugleich die Keime zu allen anderen fpecififch chrift- 
lichen Lehren. Bor Allem zu einer richtigen Xehre von ber Schöpfung, die weder der 
Grieche, dem Alles wird, noch der Jude, der in allen Dingen nur ein Machwerf Gottes 
ſteht und allen Naturlauf Täugnet, zu faffen vermag. Indem nach der chriftlichen 
Religion in dem Worte oder Sohne (Eol. 1, 16) alle Dinge vorgebildet und ge« 
gründet find, ift die Welt einerſeits aus Gott gefchöpft, andererfeitd von Gott im 
die Formen der Nichtigkeit, Zeit und Raum, gefeßt. Sie ift darum weder etwas fo 
Gottgleiched wie den Griechen, noch auch ein fo völlig Nichtiges wie dem Juden, jondern 
fie ift das, woraus einerfeits Gottes unfichtbares Weſen erfeben wird, und mas anderer« 
ſeits mit aller feiner Pracht vergänglich ift. Ihrift von Gott Selbftftändigkfeit gegeben, 
indem Gott le aus ſich heraus-, los- oder freiließ, und vermöge diefer Selbftftändigkeit, 
die der, dem bie Welt zur Herrſchaft gegeben wurde, fogar zur Selbfljucht mißbrauchen 
fann, geſchieht in derfelben Vieles von felbft, unter göttlidher Zulaffung, wie man 
dieſes Gewährenlaffen von Seiten Gottes mit Necht nennt, In dem Menfchen, der 
der Gulminationspunft der Welt ift, und deffen Beftimmung ift, aus einem Selbft- 
Händigen ein wahrhaft Freier zu werden (ſ. d. Art. Freiheit), zeigt ſich nun diefes 
Verhältniß fo, daß es in feine Macht geftellt ift, in dem Widerftande gegen Gott, den 
er feit dem Fall Teiftet, zu verharren oder denfelben aufzugeben. Geſchieht dies Letz— 
tere, was eigentlich Fein Thun, fondern vielmehr Aufhören des biäherigen Thun ift, 
jo dringt Gott in die bisher verfchloffen gehaltene Thür des menschlichen Selbftes 
und Herzens und wohnt in dem, was das Ich und die Perfönlichkeit des Menfchen 
ausmacht, feinem Wollen und Wiſſen. Wie Died einerſeits die wahre Freiheit des 
Menſchen ausmacht, jo andererjeitö feine wahre Erfenntniß; Heiligung und Erleuchtung 
geben gerade jo mit einander, wie Sünde und Irrthum mit einander gingen. Dieſe 
Erleuchtung der menfchlichen Erfenntniß ift die wahre Selbfterweifung und das eigent« 
liche Sichbeweifen Gottes. Daher heißt e8: wer mein Wort wird balten, der wird 
erkennen, daß meine Lehre von Gott if. Wer nämlich Gott fo erlebt, der erfährt 
feine Wirkfamfeit oder Wirklichkeit. Dies wäre alfo ein Beweis für das Dafein 
Gottes, den Gott felber führt, und wenn ein großer Theolog als den höchſten Be» 
weis für das Dafein Gotted den angab, der weder kosmologiſch noch ontologiſch, 
ſondern theologiſch ſei, ſo möchte ihm ſehr Aehnliches vorgeſchwebt haben, wie das, 
was eben angedeutet ward. Wie mehr als alle theoretiſchen Beweiſe, daß Heilung 
möglich, den Kranken die Thatſache überzeugen wird, daß man ihn heilt, fo iſt der 
ſchlagendſte Beweis dafür, daß Gott wirflidy ift, wenn man empfindet, wie er in uns 
wirft. Iſt nun aber dazu nötbig, daß der Menfch ſich dieſem Beweife nicht verichliehe, 
und wieder: ift die Möglichkeit des Sicherfchliefend nur auf dem Standpunkte der 
chriſtlichen Religion begreiflih, fo kann nur auf dem Standpunkte der chriftlichen 
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Religion behauptet werden, die Selbfterweifung Gotte3 in dem menfchlichen Geifte fei 
das höchſte Argument für das Dafein Gotted. Nur eine Garicatur dieſes Beweifes 
ift, wad man den moralifchen Beweis für's Dafein Gotted genannt bat, nach welchem 
daraus, daß der moralifch handelnde Menfch das höchſte Ziel, die Glüdfeligkeit, nicht 
erreicht, gefolgert werden ſoll, daß ein Gott eriftire, der diefen Widerfpruch einmal 
ausgleichen fol. Abgeſehen davon, daß Kant, der dieſen Beweis zwar nicht erfun« 
den, denn er findet ſich fchon bei Gicero, wohl aber fehr zu Ehren gebracht hat, ein« 
gefteht, daß wer ohne die Annahme eines folchen Ausgleichens rechtlich und tugend— 
haft handle, eben jo weit fomme, abgefehen davon, gründet jich der moralifche Beweis 
eigentlih auf das Unbefriedigtfein, auf das Gefühl der Gottferne, dagegen jener 
theologifche Beweis auf den Genuß der Gottesnähe. Man kann jagen: dort weiß 
der Unfelige durch feine Unſeligkeit, hier der Selige durch feine Seligkeit, daß e8 einen 
Befeliger gebe. 

Botter (Guſtav Adolph, Graf von), Oberhofmarichall und Minifter Friedrich's 
»des Großen, Som des bürgerlichen Kanımerdirectors bei dem Herzog Friedrich II. in 
Gotha, 1692 dafelbft geboren, befuchte nach forgfältiger Erziehung die Univerfitäten 
Jena und Halle, wo er die für feine Zufunft wichtige Bekanntſchaft des nachmaligen 
bannoverfchen Minifterd Freiherrn Gerlach Adolph v. Münchhaufen machte. Als er 
die Studien beendigt und von einer Reife durch Holland, England und Frankreich zurück— 
gekehrt, dur Münchhauſen überredet, mit diefem ohne Wiffen ihrer Eltern eine Reife 
nad Wien unternahm, brachte ihn der Zufall auf ein Donaufchiff, weldyes, gerade die 
Prinzeffinnen Savoyen-Garignan, Nichten des Prinzen Eugen, nach der Kaiferftabt 
bringen follte. Dadurch, daß er bei dem „Strudel, wo das Schiff in Gefahr ge— 
rieth, durch feine gejchiefte Steuerführung die Damen gerettet haben foll, gewann er 
die Gunft des fürftlichen Oheims, von welchem der bürgerliche Iüngling in die Hofs 
Freife eingeführt wurde. Zufällig entdedte der in Dienft- Angelegenheiten nach Wien 
gefommene Vater feine Anweſenheit bei den Hoffeften und benußte den einflufreichen 
Sohn zur glücklichen Vermittelung der amtlichen Geſchäfte. Von dem danfbaren 
Herzog Friedrich zum Charge d’affaires, dann zum Legationdfecretir in Wien ernannt, 
wurde ©. 1724 „wegen der dem Faiferlichen Hofe geleifteten Dienfte und zu Ehren 
des Herzogs von Gotha” in den Reichsfreiherrnſtand erhoben, nachdem er von dem 
Repteren zum Hofrat und auferordentlichen Gefandten am kaiſ. Hofe ernannt worden 
war. 1725 zum „Geheimen Legationsrath” befördert, erhielt er 1727 vom Zaren 
Peter IL. den Alerander-NewsktsOrden mit einem Handſchreiben des Fürften Menfchie 
koff. Auch König Brievri Wilhelm I. von Preußen, auf diefen gewandten Mann 
aufmerfjam gemacht, verlieh ®. den Orden der Großmuth und lud ihn im Frühjahr 
1728 ein, nah Berlin zu kommen, was ©. mit Erlaubniß feines Hofes that. Bald 
nad) feiner Ankunft erhielt ©. Sig und Stimme im Staatdrath und ein Jahr darauf 
den Schwarzen Adler» Orden. Nah dem Tode feines Herzog wurde er preußifcher 
Gefandter in Wien, indem er gleichzeitig die Angelegenheiten des Herzogs von Würte 
temberg beforgen durfte, wie er ehemald den Marfgrafen von Bayreuth vertreten hatte. 
Sp empfing er die Faiferliche Inveftitur des Herzogthums Stettin für den König und 
die der Reichslehen des Herzogs von Württemberg. Endlich, 1736, fonnte er die 
erjehnte Ruhe auf feinem an der Gera gelegenen Gute Molsdorf bei Gotha genießen. 
Auf den Auf des eben zur Megierung gekommenen Königs Friedrich des Zweiten ver- 
ließ ©. feinen phantaftifch-prädytigen Landflg, um die Ober-Hofmarfchalldwürde anzu» 
nehmen, vom Kalfer Karl VI. Hingegen wurde er mit Genehmigung feines Föniglichen 
Herrn: in den Reichögrafenfland erhoben. Seine Sendung: die preufifchen Anfprüche 
auf ſchleſiſche Gebietötheile bei Maria Therefla zu vermitteln, gelang nicht, worauf er 
bis 1745 in Berlin ald Gurator der wiederbergeftellten Akademie der Wiflenfchaften 
blieb. Nah Eurzem Aufenthalt in dem geliebten Molsdorf und einer Gefundheitsreife 
nach Montpellier, 1751 wieder in Berlin, erhielt er viel einträgliche Aemter, die bei 
feinem fchwelgerifchen Aufwande nicht vermochten, feine Schulden zu decken. Siebzig 
Jahr alt, Farb er in Folge längerer Leiden am 28. Mai 1762 zu Berlin als fönig- 
lich preußifcher Staats» und Kriegäminifter, Vicepräfldent des General» Directoriums 
für den Krieg und die Binanzen, Ober-Hofmarfchall und GeneralsBoftdirestor. 
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Gottesbienſt. Das Ziel der Welt ift die Ehre Gottes, alle Dinge müſſen 
Gott dienen. Es ift aber nicht dieſes unverbrüchliche Gefeß, in welchem die ganze 
Schöpfung ruht; es ift nicht dieſes Müffen, in welchem die Entwidelung fich vollendet: 
ald ©. wird nur eine freiwillige Erweiſung deffen, was Gott begehrt, bezeichnet wer« 
den fönnen., Breier Wille fegt ein Erkennen voraus, nur das Gefannte kann gewollt 
werden; fonft regt fih ein dunkler Trieb in's Allgemeine und Unbeſtimmte. Gottes⸗ 
erfenntniß ift Bedingniß des G.; die reine Gottederfenntniß kann reinen G. erzeugen, 
und wo fie fchmindet, muß legterer nothwendig in Abgang fommen. Treten an bie 
Stelle des einen Gotted eine Mehrzahl von Göttern, fo ſchlägt der G. in Gößen- 
dienft um (vgl. den Art. Götze); auch mo menigftens im Hintergrunde ald dunfle 
Zuflucht des die Einheit fuchenden Verftandes ein Einiger Gott oder Gottheit genannt 
wird, welche ift die Summation und Gentralifation aller in der Welt wirfenden und 
fid} emporringenden Kräfte, da ift Natur-Cultus, aber fein G. Derfelbe fann viel 
Poeſte und Hingebung erweiſen, aber biefelbe ift eben Hingabe an die Welt. Das 
im ©. dienende Subject muß Gott erfennen; es tritt demnach die Frage bervor, ob 
daffelbe die Bedingniffe zu ſolcher Erfenntniß babe. Die Philofophie fcheint zu ver— 
neinen, da fie felber nur ein Suchen, fein Finden der Wahrheit fein will; Flarer ant« 
mwortet die Gefchichte der Menſchheit. Die Univerfalgefchichte zeigt zwei divergirende 
Richtungen, die eine aus der Minderheit zur Mehrheit übergehend, die andere aus faft 
völliger Allgemeinheit zurüdtretend in engere Grenzen. Die erftere verzagend, aus 
eigenem Mittel Gottederfenntniß zu haben; die andere es verfuchend, ob fie Gott 
könnten finden. Das Refultat diefed Verſuches Tiegt offen da. inerjeitd ein viel- 
geftaltiged Heidenthum, welches in herabfinfender Bewegung immer neue Geftaltungen 
erzeugt oder in todter Unlebendigfeit erftarrt; andererfeit3 ein Anfpannen der menjch- 
lihen Kräfte in Vernunft und VBerftand, welche mehr und mehr erbärten, daß der 
Menſch nicht über fich ſelbſt hinaus könne und fchließlich feine eigenen Conftructionen 
ald Gott proclamire, wohl um den vorhandenen ©. zu zerfegen, aber ohne die Kraft 
eines neuen. Die andere Richtung‘ des Verzagens an fich felbft fand ſolches Unver— 
mögen nidyt in der urfprünglichen Anlage, fondern war fih einer Schuld bemußt. 
Der Menſch zu Gott gefchaffen, nady dem Bilde Gottes, in fein Ebenbild; aber durch 
die Sünde eine Irritation aller Kräfte, die Tendenz nun von Gott ab. Aber in dem 
Bewußtſein ihrer Schuld glaubten fie eine Erfahrung zu machen, die tbeild dies Be— 
mwußtfein fteigerte, theild mit Troft umgab, nämlich daß die Barmherzigkeit Gottes 
für fle und in ihnen ein Neues bereite. Das Neue in Wefen, Wort und That die 
Offenbarung Gottes. Als Wirklichkeit zunächft nicht unter die Kritik der Logik, fondern 
der Empirie fallend: komm und ſieh; fo Jemand wird des Willen thun, der wird es inne 
werden. Denen der Glaube ein neues Weſen war, geftalteten ihren Gottesbienft nach 
ihrer Gotteserkenntniß. Gin neuer Wandel ihr Gottesdienft, aber auch ihre Gottes» 
erfenntniß darzuftellen, Gott demnach zu loben und zu preifen, in der Gemeinfamfeit 
ih aljo zu bekennen, fich zu gründen, zu fördern und der Nachfommenfchaft zu über« 
liefern, was le felbft empfangen. Der rigentlich fogenannte Gottesdienft ') entwickelte 
fih und da fein Urfprung eine neue Darbietung Gottes, wie eine fo nothmwendige 
Darbietung des Menjchen feiner felbft zur Erneuerung, der Mittelpunft alles Gottes- 
dienfted das Opfer (offerre darbringen, darbieten).. Das Opfer, mag es ald Symbol 
die That Gotted an den Menjchen darftellen, oder ein Bekenntniß der Pflicht des 
Menſchen fein, oder ein wirklich Dargebrachtes enthalten, es erfordert als einzelner 
Act eine Zeit und einen Ort der Beier. Da in dem Ganzen auf Seiten Gottes bie 
Initiative und die Sollicitation liegt, fo auch von ihm die temporelle und locale Feft- 
fegung ausgehend. Der Schöpfungsfabbathb und dann der Auferftehungsfabbath, beide 
eine Ruhe Gottes, auch dem Menfchen gegeben, daß er im Opfer Gott nahe und ruhe. 
Hieran reihen ſich die Erinnerungstage befonderer Gnade. (Vergl. den Art. Feſttage.) 
Der Ort des Opfers aber die Stätten der Offenbarungen Gottes, durch eine Er= 
böhung, Altar (von altus, hoch) dem Auge Eenntlich gemacht; fpäter in der Stifts- 
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) Wirklicher Gottesdienſt nur auf dem Gebiete der Offenbarung, auch der Moslemismus 
hat nur Gottesdienft, ſofern er vom den Bachen der Offenbarung —— 
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bütte und dem Tempel, der bleibenden Offenbarungsflätte; jet dort, wo Gott in 
Chriſto mit feiner Gemeine zufammenfommt, wo die Communion (vergl. den Art.) 
gefeiert wird. Aller binzufommende Gottesdienft, Erklärung (Lection und Predigt), 
Aneignung, Belenntniß, Preid des Opfers (Liturgie, Gebet, Gejang), dad Opfer 
aber ein doppeltes, denn wie Gott ſich geopfert bat, fo mnf der Menſch fih auch 
opfern. Durd; den altteftamentlichen Cultus hindurch bat diefer ©. in dem chriftlichen 
feine Vollendung gefunden, in weldyem Entfaltung und Entwidelung fein fann, über 
den hinaus aber fein Kortichritt denkbar, da in ihm das vollendete Opfer, da in 
Ehrifto beide, Gott umd die reine Menfchheit dargebradht find. Aber ald der Ge— 
opferte tritt er immer wieder in die Gemeinfchaft, zur Aneignung aufzufordern und 
zur Seldithingabe zu reizen. Selbftverftändlich muß dieſem Öffentlichen, gemeinfamen, 
äußerlichen ©. ein perfönlicher und innerlicher entfprechen, auch die einzelne Perſön— 
lichkeit muß in ſich und durch ſich dad Weſen desjenigen bewähren, was in der Ge- 
meinfamfeit die gottesdienftliche Weier geweien ift. Dann ift folder ©. ein wirkliches 
Dienen dem lebendigen Gotte. (Vergl. die Art. Kirche und Kultus.) 

Botteöfrieden (treuga Dei). Durch die Schwäche des Faiferlichen Anfehns, die 
Macht der Großen und die Inficherheit der Mechtspflege nahmen zu Zeiten nicht nur 
die Fehden wegen Blutrache, jondern Bauftrecht und Selbfthülfe jeder Art in hohem 
Grade überband. Dawider trat nun die Geiftlichkeit auf, indem fie einen Gotted= . 
frieden, treuga Dei, verfündete, wodurch zu beftimmten Zeiten und Tagen des 
Jahre GewalttHätigkeiten, Fehden (f. d. Art.) und jelbft das Tragen von Waffen 
bei harten bürgerlichen und kirchlichen Strafen verboten wurden. Schon im 11. Jahr- 
hundert fingen die- Bifchöfe in Sranfreich an, aus unmittelbarer göttlicher Weifung, 
wie ſie erklärten, zur Aufrechterhaltung des Landfriedend Vereinigungen zu ftiften, und 
ſchärften deſſen Erneuerung ald göttliches Gebot ein. Diefes fcheint zuerft im Jahre 
1041. in einem Anſchreiben des Erzbiſchofs NRaginbald und einiger anderer Bifchöfe 
geichehen zu fein. Es beißt in dieſem Schreiben: „Recipite ergo et tenete pacem et 
istaım treuvam Dei, quam et nos, divina inspirante misericordia de coelo no- 
bis commissam jam accepimus et firmiter tenemus, ita constitutam et dispositam, 
videlicet ut ab hora vespertina diei mercurii inter omnes ..... sit firma pax et 
stabilis treuva usque in secundam feriam, i. e. die Lunae ad ortum solis.“ Es wurbe 
demnach die ausdrüdliche Weifung verfündigt, daß an vier Tagen in der Woche (Don- 
nerftag bis Montag) jede Fehde unterlaffen und eingeftellt werden müffe, und biefes 
Briedensgebot wurde eben als Gottesfrieden bezeichnet. Die Könige ahmten Dies 
nach, indem fie ebenfalld den Gottesfrieden promulgirten, oder von den Fürften Land» 
frieden bejchwören ließen, worin Gewaltthätigfeiten, Raub, Diebftahl mit ſchweren 
Strafen bedroht waren., Sole Landfrieden wurden im Laufe der Zeit häufig 
wiederholt, theils allgemeine, theils partielle, zu deren Handhabung wohl ein, oberfter 
Landvogt oder erwählte Eonjervatoren niedergefegt wurden. In Deutfchland "erfcheint 
der Gotteöfrieden ald Reich geſetz zuerft unter Heinrich IV., im Sabre 1085 und 
wurde noch im Jahre 1230 unter König Heinrich, dem Sohne Kaifer Friedrich's 1. 
erneuert. Es beißt in dieſem Gefege: „Clerici, mulieres, moniales, agricolae,- merca- 
tores, itineratores, piscatores, judaei, omni die et omni lempore firmam pacem 
habebunt in personis et rebus Eeclesiae, cimeteria, aratra, mollendina, villae infra 
sepes suas enndem pacem habebunt, quam ab antiquitus habuerunt. Quicunque 
habet manifestum inimicum, et in feria secunda, feria tertia, feria quarla ..... 
in persona-et non in rebus laedere potest; ila quod eum non capiat. Feria quinta, 
feria -sexta, sabbato, die dominico (b. h. vom Donnerftag bis Sonntag einfchlieplich) 
omnis homo firmam pacem habebit in personis et in rebus.* Der Gotteöfriede 
muß als der erfte wichtige und erfolgreiche Schritt betrachtet werden, um das mittel- 
alterliche ‚Fauftrecht zu brechen und geordnete Rechtszuſtände in Deutjchland herbeizu- 
führen, Diefer erfte Schritt ging, wie wir gefehen haben, zunächft von der Kirche 
aus, denn dieſe allein befaß in jenen Zeiten des jugendlichen Muthes der germanifchen 
Bolfsftämme, in welchen allerdings der Begriff des Rechts mit der phyſiſchen Gewalt 
vielfach zufanmenflel, den nötbhigen Einfluß auf die Geifter ihrer Zeitgenofien, um 
diefe Zuftänden zu entreißen, welche ihnen lieb waren und ihren eigenften Anſchau— 
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ungen in damaliger Zeit völlig entſprachen. Es handelte ſich bei dieſen Beſtrebungen 
der Kirche nicht um moderne „Civiliſation“, ſondern um einen wirklichen Fortſchritt 
des Äuferen und inneren 2ebens im Geifte des Chriſtenthums. Die Staatsgewalt, 
infoweit eine folcye überhaupt vorhanden war, ſchloß ſich dieſen Beftrebungen fpäter 
an; aber fle vermochte eine Initiative nicht zu ergreifen, da fle jelbft mit den An« 
fhyauungen ihrer Zeit verwachfen war und deshalb, wenn es galt, denfelben entgegen 
zu treten, den Anſtoß und die Stüge der Kirche nöthig hatte. Uebrigens wurde das 
Fauftrecht durch den Gotteöfrieden nicht vollftändig ausgefchloffen, fondern ed blieb ala 
Selbfthülfe erlaubt, wenn zuvor ber gerichtliche Weg verfucht und barin kein Recht zu 
erlangen war. Bergl. Art. Frieden. 

Gottesfäfterung ſ. Blasphemie. 

Gottednrtheil. Die Beweismittel im deutichen Griminalverfahren beftanden ur» 
fprünglicy, entfprechend der heidnifchereligiöfen Grundlage des Strafrechts, in beſtimm⸗ 
ten Formen und Gebräuchen, wodurch eine Entfcheidung der Gottheit felbft über die 
Schuld oder Unfchuld des Beklagten, ein Gottesurtheil, judicium Dei oder ſo— 
genannte® Ordale (ordele), d. h. Urtheil im vorzugsweifen Sinne, herbeigeführt 
werden follte. Diefe Formen waren doppelter Art: Der Zweikampf, wobei Muth 
und Ehrenhaftigfeit, alfo auch ein moralifches Element mitzuwirken hatten, und Pr o- 
- ben durd bloße Naturfräfte. Der Zweilampf fam in bürgerlichen Streitig- 
keiten wie bei Anklagen in den mannigfaltigften Anwendungen vor: zum Beweid einer 
Behauptung, zur Reinigung von der Anklage, wo ausnahmsweiſe der Eid nicht ge- 
flattet war, zur Reinigung vom Verdacht des Meineides, flatt des Eides nad) freier 
Wahl, zur Verhinderung des zu leiftenden Eides, zur Widerlegung des geleifteten 
Eides oder der Zeugenaudfagen, beim Widerfprucy der Zeugen untereinander, zur Ents 
fräftung einer Urkunde, in Orenzftreitigfeiten und fogar zur Verhinderung der Ere- 
eution. Die longobardijchen Könige äußerten zwar über die Zuläfflgkeit dieſer Be— 
weisführung ihre Bedenken und fuchten fie zu befchränfen; aber die Gapitularien 
hielten daran noch mit. gläubigem Sinne feſt. So ging diefelbe auf- das deutſche 
Mittelalter über und wurde fogar wie mehrere Geſetze Kaiferd Otto I. und Heinrich I. 
befunden, vor dem Eide wegen der Gefahr des Meineides begünftigt. Der Sadhfen- 
jpiegel erwähnt des Zweifampfes in bürgerlichen Nechtöfachen, außer bei dem Urtheil« 
jchelten nicht, fondern nur wegen Friedensbruch und fchweren Raubed; der Schwa>» 
benfpiegelnennt Todtichlag, Lähmung, Beichuldigung der Treulofigkeit, ded Meineides 
und der Mitfchuld am Diebftahle. — Rudolf 1. fchränfte dad Kampfrecht noch mehr 
durch den Saß ein, daß man ihm in allen Fällen, mit Ausnahme des Majeftätöver- 
brechens, durch einen leiblichen Eid follte entgehen können. Beſonders wirkten aber 
demſelben die Privilegien der Städte entgegen, und bald wurde die Freiheit vom Zwei⸗ 
fampfe zu den allgemeinen Privilegien der Bürger gerechnet. So fam der allge- 

meine Gebrauch des gerichtlichen Zweifampfes mährend des 14. und 15. Jahrhun⸗ 
derts allmählich ab, wennſchon vderfelbe in befchränfter Weife noch geraume 
Zeit fortbeftand. — Insbefondere war died der Ball bei den Leberreften kai— 
ferliher Landgerichte, von Denen einige dad MPrivilegium zu  beflgen 
glaubten, den Parteien, welche ſich an fle wandten, ein Kampfgericht zu gewähren, und 
zu diefem werde noch im 15. und 16. Jahrhundert befondere Kampfordnungen er- 
ließen, wie z. B. das Kampfgericht zu Schwäbiſch-Hall, dad Landgericht zu Nürnberg 
mit dem Kampfgericht zu Fürth und das Landgericht zu Franken oder Würzburg. 
Bei den beiden legteren ſoll das Kampfredyt noch im Anfang des 17. Jahrhunderts 
geftattet worden fein. Der gerichtliche Zweifampf war urfprünglihd nur ein Recht 
freier Männer und auch ſpäter braudte man ſich nur dem ebenbürtigen Manne zu 
ftellen; Verwandte fonnten aber einander Eraft des Familienfriedend den Kampf ver- 
weigern. Der Regel nach mußte der Zweilampf in Berfon geführt werden, jedoch 
geftattete das longobardifche Recht in allen Fällen einen gedungenen Stell- 
vertreter; das bayerſche Recht wenigftens in der Negel, das friefifche aber nur 
ald Ausnahme. Auch Kaifer Otto I. fchrieb in den Fällen, für welche er den Zwei« 
kampf einführte, das Kämpfen in Perfon vor. Ausnahmsweiſe wurden Kampfvertre- 
ter gebraucht gegen die, welche ihr Mecht durch Verbrechen verwirft hatten, und wenn 
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Kinder, Lahme und Altersſchwache um Kampf „gegrüßt“ wurden. Für die Vertretung 
eines Weibes hatten die Anverwandten kraft des Muindiums zu ſorgen; doch konnte 
ſie auch in Perſon kämpfen, und man bildete dafür eine eigene Kampfform. Bei 
Streitfragen über Kirchengut, mo der Zweifampf zur Anwendung Fam, batten die 
Vögte zu Fimpfen oder für Bertreter zu forgen. Diefe Stellvertreter oder „Käm- 
pen“, wie fie hießen, wurden fpäter ein verachteted Gewerbe und rechtlos. Die Auf: 
forderung zum Kampfe erfolgte unter feierlihen Worten und Formen, und die Käm— 
pfenden wurden eingefegnet, um geheime Zauberfräfte zu vertreiben. Als Waffen 
dienten Schwerter, nad; den Gapitularien Schild und Kolbe, im Mittelalter wieder 
Schwerter nach genauefter Vorjchrift. Den Vorſitz führte ein Kampfwärter, wel« 
her dem Kreife Frieden gebot und das Urtheil ſprach. Erfchien der Berflagte nicht, 
jo galt er als überwunden und wurde von dem Richter in die Kampfacht erklärt. 
Neben dem gerihtlihen Kampfe gab es, wie berritd erwähnt wurde, noch ver— 
fehiedene andere DOrbalien, die wohl eben fo alt find, aber urfprüngli nur in 
Eriminal » Proceffen unfreier oder font gering geachteter Leute vorfamen, wozu 
auh die Romanen gehörten. Auch bei Frauen, wenn diefelben angeklagt 
wurden, famen diefelben vielfach zur Anwendung, und fpäter auch in Griminals 
procefien freier Leute. Zu dieſen Arten von Gottedurtheilen gehörte der Keffelfang 
mit fledendem Waſſer (judieium ad aeneum s. in eum ambulare), die Probe mit 
glübendem Eifen (judieium ferri candentis), die Wafferprobe durch Untertauchen (judi- 
cium aquae frigidae); das Loos (sortes) und die Kreuzesprobe (judicium crueis). 
Diefe Probe beftand darin, daß der Angeflagte ſich mit ausgebreiteten Armen bis zur 
völligen Ermübung auf einen ihm angewiefenen Punkte hinftellte. Die Kreuzesprobe 
wurde von den Gapitularien Anfangs begünftigt, jedod im Anfang des 9. Jahrhun— 
dertd bereit unterfagt, und bald darauf wurde auch die Waflerprobe verboten. — 
Auch dieſe Ordalien mußten mitunter von dem Ankläger und dem Beklagten zuſammen, 
meiftens aber nur von dem legteren allein beftanden werden, namentlich wenn gegen 
den Angefchuldigten große Verdachtägründe vorlagen. Der hauptſächliche Zwed aller 
Drdalien war, dem Angefchuldigten die Möglichkeit zu geben, ſich durch Die glück— 
liche Beftehung derfelben von aller Anfchuldigung zu reinigen und feine Unſchuld zu 
erproben. Bon dem, welcher das Ordale glüdlich beftanden hatte, hieß es daher: 
idoneus exivit. Als im altherfömmlichen Volksrechte und in der allgemeinen Sitte 
wurzelnd, wurde diefe Art der Reinigung daher im Mittelalter ald purgatio vul- 
garis bezeichnet. Mitunter war aber der Zweck des Ordals nur, einen Winf der 
Gottheit darüber zu erhalten, ob der eined unjühnbaren Verbrechens bereitd Weber: 
wiefene oder Geftändige doc noch etwa durch Bezahlung der Bußgelder (redemtio) 
von der Todeöftrafe befreit werden dürfe. Seit der Einführung des Chriſtenthums 
wurde der Eid das hauptfächlichfte Beweismittel im Strafrechte, fowohl in Bezug auf 
die Anfchuldigung (accusalio), ald die Reinigung - (purgatio). Die Beweisführung 
durch Eide wurde von den germanifchen Völkern überhaupt ale eine neue, chriſt— 
lich kirchliche Einxichtung aufgefaßt und auch von ber Kirche felbft, namentlich 
was die Reinigung durch den Eid anlangt, ald eine foldye aufgefaßt und deshalb 
im Gegenſatz zu der purgatio vulgaris ausdrücklich als purgatio canonica 
bezeichnet. Die verfchiedenen Arten ded Ordald mußten von demjenigen, der fie zu 
leiften hatte, vor Gericht gewöhnlich über dreimal vierzehn Nächte „zugelobt” und 
demnächft über ihre Leiftung und über den Ausgang ein Gerichtöfchein ausgeftellt 
werden. Es wurden dazu, wie bei einem feierlichen Acte Priefter hinzugezogen, welche 
unter Antufung Gotted die Jehr feierlichen Segnungen und Eroreismen verrichteten. 
So vortheilhaft dies in manchen Fällen für die Herbeiführung eines freiwilligen Ge- 
ftändniffes gewirkt haben mag, fo wurde doch der Gebrauch der Gottesurtheile von 
aufgeflärten Bifchöfen fchon früh angefochten und auch von den Püpften ald „ver 
mefjene Provocation eined Wunders“ wiederholt und nachdrüdlicy verboten. Doch 
drangen dieſe päpftlichen Verbote in Deutſchland auch bei der Geiftlichfeit nicht Durch, 
und der Gebrauch der Gottesurtheile erhielt fich theilweife bis zum 16. Jahrhundert, 
in welcher Zeit namentlich auch, wie wir bereits hervorgehoben haben, bie gerichtlichen 
Zweifämpfe aufer Gebrauch kamen. 
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Gottfried don Bonillon, der ältefte Sohn des Grafen Euſtach II. von Boulogne, 
geboren 1060 zu Bayſh bei Nivelles, erhielt 1084 Nieder - Lothringen durch Erb- 
Ihaft zu Zehen. Noch während er um Nieder= Lothringen kämpfte, z0g er Kaifer 
Heinrich IV. gegen Rudolph von Schwaben zu Hülfe und tödtete in der Schladht 
bei Merjeburg mit eigener Hand den Letzteren. Nachdem er 1089 den Kaifer auf 
feinem Zuge gegen: den Papft begleitet und einer: der Erften gemwefen war, die in Rom 
eindrangen, erjchien Beter von Amiens und rief durch feine feurige Beredfamfeit das 
ganze chriftliche Guropa zu den Waffen. ®., Fräftig gerüftet, fchloß ſich dem Kreuz« 
zuge. an und bald unterwarfen fidy alle Streiter des Kreuzes der Führung deſſen, dem 
nur Wenige an Waffenrubm, Keiner aber an Edelmutb und Glaubens - Eifer gleich» 
fam. Niemand fühlte ſich gefränft, wenn er einem Manne geborchte, deffen ganzer 
Ehrgeiz auf die Eroberung des heiligen Grabes gerichtet und deſſen Herz fo rein 
und mild war, daß er außer dem Gefechte mehr einem Mönche ald einem Ritter glich. 
Dennoch aber hielt er firenge Manndzucht in feinem Heere, und ed gelang ibm, ohne 
große Anfechtungen bis in die Gegend von Konftantinopel zu kommen. Hier ftellten 
ihm die Griechen große Schwierigkeiten entgegen und er perſtand fich endlich dazu, 
für die zu erobernden Provinzen dem KaiferAlerius den Lehnseid zu leiften. Die 
Kreuzfahrer wurden nun nach Kleine Ajien übergefchifft, und Famen nad einem höchſt 
mübjeligen Zuge 1097 vor Nicäa an. Doch die Griechen hatten fich diefer Stadt 
bereit8 bemächtigt. Bei der Belagerung von Antiochien gab G. einen Beweis feiner 
Stärfe, indem er einen großen und flarfen Sarazenen mit einem gewaltigen Hiebe 
von der Schulter bis zum Sattel fpaltete. Er nahm Antiochien ein; aber nur bie 
Entfchloffenheit der Führer, welche, als der Sultan Kerboga plöglid mit einem 
großen Heere das Kreuzheer einfchloß, die heilige Sache nicht zu verlaffen geſchwo— 
ren hatten, und mehr nod die QAuffindung der heiligen Lanze gab dem Heere 
einen neuen Auffhwung der Begeifterung; Kerboga's ganze Macht wurde bei, einem 
allgemeinen Ausfalle vernichtet. Im Jahre 1099 erblidten die Kreuzfahrer endlich die 
Thürme Jerufalemd, das Ziel ihrer Wünfche. Nach der Erftürmung der. Stadt begab 
fih ©., welcher vergeblih der Megelei Einhalt zu thun verfucht hatte, barfuß und 
unbewaffnet in die Kirche des heiligen Grabed, um dem Höchften für die Eroberung 
der heiligen Stadt zu danken. Dieſes Beifpiel brachte die wüthenden Krieger zur 
Beflnnung. Acht Tage nady der Einnahme der Stadt begrüßte der einmüthige, frobe 
Zuruf ded Heered G. ald König von Jeruſalem. Der demüthige Held weigerte ſich 
aber, da die Königsfrone zu tragen, wo der Heiland der Welt die Dornenfrone. ger 
tragen hatte, und er begnügte ſich mit dem Titel eined Schirmvogtd des heiligen 
Grabed und Barond von Jerufalem. Im folgenden Jahre nahm er fein Reich vom 
römifhen Stuhl zu Lehen. Er berief nun die weifeften und erfahrenften Männer und 
entwarf mit ihrem Beiftande die Sagungen von Jerufalem oder die Briefe des hei— 
ligen Grabes, welche mit Eluger Umficht die fränkifchen Einrichtungen den Berhält- 
niffen Paläftina’8 anpaften und für die damalige Zeit ein Mufter von Gefeggebung 
genannt zu werden verbienen. Noch ein Mal mußte der tapfere Fürſt gegen bie Un— 
gläubigen zu Felde ziehen, und im Verein mit dem Fühnen Tanered, Fürften von Ga- 
Iiläa, jchlug er den Sultan von Damascus am Jordan, Auf dem Rückwege begrüßte 
der Emir von Gäfarea den Herzog und bot ihm Früchte und Geſchenke. G.'s große 
Seele kannte feinen Verdacht, er genoß einige jener Früchte und fühlte ſich bald von 
einem heftigen Fieber ergriffen. Nur mir Mühe Eonnte er Jerufalem erreichen; bier 
verfchied der edle Held am 18. Juli 1100 und wurde am Galvarien» Berge begraben. 
Ehriften und Mufelmänner beweinten den Tod dieſes tapferen und frommen Fürften. 

Gottfried von Straßburg, einer der größten Meifter in der höfiſchen Erzäh- 
lungspoeſie, welcher bürgerlicyen Standes geweien zu fein. fcheint, da er von feinen 
Beitgenoffen niemald Herr, fondern fletd Meifter genannt wird, Dichtete um 1210 
nach einem franzöftichen Vorbilde Triftan und Ifolt, ward aber durch den Tod 
an der Vollendung dieſes Werkes, weldyes und ein Abbild des weltlichen Rittertbums 
giebt und die fündigen Freuden eines der finnlihen Liebe ergebenen Paares jdyildert, 
gehindert. Bei der fprachgewandten und an jchönen Bildern reichen Darftellung, bei 
der großen Tiefe der piychologifchen Einficht und der Innigfeit des Gefühle, wodurch 
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das Gedicht ſich auszeichnet, ift zu bedauern, daß der Dichter dieſe Vorzüge nicht auf 
die Behandlung eines edlern Stoffs vermandt hat. Herausgegeben wurde das Gedicht 
im zweiten Bande von Müller’® Sammlung, mit Heinrich's von Freiberg 
Fortſetzung; beffer durch dv. Groote, mit Ulrich's von Türheim Fortiegung, 
(Berlin 1821) und von der Hagen, Gottfried's von Straßburg Werfe, Breslau 
1823, 2 Bochn., zulegt von Mafmann (im 2. Bde. der Dichtungen des Mittelal- 
tere, Leipzig 1843). ine treffliche Mebertragung ind Neuhochdeutſche ift von H. 
Kurg (Stuttgart, 2. Ausg., 1847) erfchienen, der zugleich einen paflenden Schluf 
dichtete. Außer einigen Liedern beflgen wir noch von G. einen Robgefang auf bie 
heilige Jungfrau. 

Gotthard (St). Die Maffe des St. ©., zu den Lepontifchen Alpen gehörend, 
hält die allgemeine Alpenrichtung von SW. nah NO. ein und bildet einen langges 
ſtreckten, mehrfach *zerfpaltenen , felftg zerriffenen und ftarf vergleticherten Hochgebirgs— 
zug, deſſen kurze Seitenthäler meift gegen N. auslaufen. Ihre größte Länge beträgt 
vom Griespaß bis Jlanz in Graubünden 9 bis 10 Meilen, ihre größte Breite von 
SD. nad NW. zwifchen dem Oberalpfee und dem Lufmanier 2 M. und die böchften 
Punkte find der Pisciora (9898), der Scopi (9850, auf der Graubünden» Teffiner 
Grenze), der Monte Lucendro (9730°), die Mutthörner (9551’), der Fieudo (9490) 
und der Pizzo Gallina (9420°) bei einer mittleren Höhe von etwa 7200°. Die höchfte 
perennirende Wohnung in diefer Gruppe ift dad Hospiz (6443°), wo felbft in jedem 
der Sommermonate ein Mal Schnee fällt und die zu höchſt gelegenen Dörfer find Realp 
(4730) im Urferntbal, Selva (4790°) und Ehiamut (4890) im Tavetſch und St. 
Maria (5900) am Lukmanier; unter den nur zeitweife bewohnten Häufern ift das 
Wirthshaus auf dem Furkapaſſe (7416) das höchſte. Die Gleticher des St. ©. 
find unbedeutend und geringfügig gegenüber den Gletfcherwiefen und ungeheuren irn» 
feldern der Wallifer und Berner Alpen, dennocd ſind fie von größter Bedeutung für 
die Hydrographie der Schweiz; 28 bis 30 Heine Seen, von denen ber größte, der 
Dberalpfee, eine Stunde im Umfange bat, liegen innerhalb der Gruppe des St. ©. 
und vier von den Hauptflrömen der Schweiz: Der Tieino, der Ahone, die Neuß und 
der Vorderrhein entipringen in feinen Bergen. Die Strafe über den St. ©. ift eine 
der frequenteften in den Alpen; ſchon im 14. Jahrhundert fahrbar, wurde fle in ben 
Jahren 1820— 30 gebaut. Sie beginnt bei Flüelen am Südende des Vierwaldſtädter 
See's, der bei Luzern durch Die Gentralbahn mit dem Gifenbahnneg der nörblichen 
Schweiz in Verbindung fleht und an den mehrere Straßen aus dem Norden vom 
Zürcher See auslaufen, durchzieht das Thal der Neuß, den Belfenfchlund der Schöl- 
lenen, fegt auf der neuen Teufelsbrücke, oberhalb der alten berühmten, über die Reuß 
(95° über derfelben) und tritt durch das Urner Loch, eine 180° lange Felfengallerie, 
in das Urjern- Thal. Von Andermatt und Hospenthal aus erreicht die Straße das 
Belienplateau des Paſſes (6508), mo fchon jeit dem 13. Jahrh. ein Hospiz fand, 
an der Stelle der Herberge in der Nähe des neuen Hospizes. In 44 Windungen 
fteigt die Straße dur das Bal Iremola herab nach Airolo (3629), das zu Fuß in 
zwei Stunden erreicht wird, und führt im Val Leventina abwärts, in der Felfenfchlucht 
von Dazio grande auf drei Brüden den Tieino, der bier einen Ball bildet, überfchreie 
tend, und durch die Irnis-Stalden, die Felfenenge bei Giornico, nach Bellinzona, an 
der Mündung der Moeja an die Bernardin-Straße anfchliefend. Das Hospiz beber- 
bergte im Jahre 1851 7000 Perfonen und etwa 20,000 Menfhen und 16,000 Stüd 
Vieh paffiren im Durchſchnitt jährlich diefe Straße. Karl Borromeo gründete auf dem 
St. ©. im Jahre 1560 eine Präbende des Oblatenordens und 1629 ward hier ein 
eigentliche® Hospiz errichtet, das 1683 vergrößert und mit Kapuzinern befeßt wurde. 
1775 ward diefed durch eine Lawine zerftört, fpäter wieder aufgebaut, 1799 aber von 
den Franzoſen eingeäfchert. Das jetzige Hospiz ift ein eigentlicher Gafthof. 

Gotthelf (Serem.) f. Bitzius. 

ttingen, Stadt in einem angenehmen und freundlichen Thale an der Leine 
in der Landdroftei Hildesheim mit 12,000 Einwohnern. Im zehnten Jahrhundert ges 
fchieht der Villa Gutingi Erwähnung, fle erhielt durch Pfalzgraf Heinrich und Kaifer 
Otto IV. ſtädtiſche Gerechtſame, welche Herzog Dito das Kind 1232 und Herzog 
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Albrecht 1288 beftätigten. Im Jahre 1286— 1463 war fie Haupt und Refldenzftadt 
des nad) ihr benannten braunfchweig = lüneburgifchen Fürftenthbums und fand als ein 
wichtiged Mitglied des Hanfabundes wegen ihrer Tuch- und anderer Manufacturmaaren 
in großem Anſehen. Vom Jahre 1531 an ward bereitd das Kirchenmefen im Geifte der 
Meformation geändert. Im dreißigjährigen Kriege hatte die Stadt viel zu leiden: 
Tilly bekam fie nach einer am 7. Juli 1626 angefangenen Belagerung den 2, Auguft 
1626 in feine Gewalt, über 5 Jahre blieb fie in Faiferlichen Händen, bis ſie im Fe— 
bruar 1632 wieder an die Schweden unter Herzog Wilhelm von Weimar überging 
und eine monatliche, freilich vergebliche Belagerung feitend des Grafen von Bappenheim 
in demjelben Jahre zu beftehen hatte. Jetzt ift G. Sig eined Obergerichtd und einer 
Fandesuniverfität für Hannover, Braunfchweig und Naffau, bat ein Gyninaflum und andere 
Unterrichtö-Anftalten. Die Manufacturen in wollenen Zeugen, Tuch, dirurgifchen In« 
jtrumenten, Drechölerwaaren und bunten Papieren find bedeutend. - Im Jahre 1831 
war bier ein Aufftand, in Folge deffen unter Leitung der Doctoren Eggeling und 
Seidenftider aus der Mitte der Bürger, mit denen fich ein Theil der Studenten ver- 
bunden batte, ein Gemeinderatb und eine unter Dr. Raufchenplatt ftehende National« 
garde gebildet wurde. Am 16. Januar 1831 ward der Aufftand unterbrüdt und die 
Stadt durch königliche Truppen befegt. Bei Vermählung des jegigen Königs von Han- 
nover, Georg V., find die legten zu lebenslänglicher Zuchthausftrafe Verurtheilten in Freie 
beit gejegt worden. Die Hauptnabrung wie Ruhm bat die Stadt durch die Univerſi— 
tät. König Georg II., welcher 1727 in der Regierung des großbritannifchen Reiches 
und der Eurbraunfchweigifchen Lande Georg I. folgte, ſah entſprechend einerfeit® dem 
Bebürfniffe von Kurhannover, andrerfeitd den Anfchauungen von den Pflichten feiner 
Weltftellung es ald eine Ehrenfache an, gleich andern deutjchen Fürften eine eigene Lan 
deduniverfität zu befigen. Die Uebertragung der Kurwürde gab dem Stammlande 
eine neue ftaatörechtliche Stellung und ein höheres Anſehen; die Verbindung mit Eng— 
land eröffnete neue Quellen des Wohlftandes, und auf der Grundlage der erhöhten 
Machtſtellung des Fürftenhaufes entfalteten fich raſcher und gedeihlicher, ald je vorher, 
alle materiellen und geiftigen Kräfte des Landes. Gerade auf dem Gebiete des Unter- 
richtsweſens fühlten fich die bannoverfchen Fürften von den Käufern Sacdfen und 
Brandenburg überholt. Leipzig, Iena, Wittenberg, Halle ragten mit unbeftrittenem 
Vebergewicht über alle deutfchen Hochfchulen hervor. Das Welfiſche Haus, deflen 
einer Zweig jegt die britifche Krone trug und den größten wie blühendften Staat 
Niederfachjend zufammengebradht, jah jich auf das herabgefommene Helmſtädt beichränft. 
Ein erfter Vorſchlag für eine von fremdem Ginfluß freie Pandes-Univerfltät ift an 
dem Widerfpruche ded damaligen Staatdminifterd von dem Busſche (F 1731) gefcheitert, 
der an der Marime feftbielt, „man müſſe fich hüten, etwas Neues anzufangen“, und 
fi) wenig geneigt zeigte, die mühevolle Ausführung zu übernehmen. Dod damit war 
die Idee, welche ſchon tiefer wurzelte, nicht aufgegeben. Ein Fönigliches Refeript vom 
26. Behruar 1733 theilt das völlig gereifte Vorhaben, zur Wohlfahrt und Aufnahme 
feiner deutfchen Lande eine eigene Univerfität zu gründen, den Landfchaften, vor allem 
der Ealenbergiichen, mit, von welcher, da man die Stadt Göttingen, um ihr nad) den 
Bedrängniſſen des dreißigjährigen Krieges wieder aufzubelfen, zum Sig der Univerfität 
gewählt hatte, im Grunde die kräftigſte Unterftügung zu erwarten war. Eben ſo raſch 
als willfährig, „damit ohne Zeitverluft zum Werfe gefchritten werden könne“, haben 
die Calenbergiſchen Stände (zunächft deren Ausſchuß) Die geforderten Beiträge bewil- 
ligt, denen auch die übrigen Landjchaften mit geringeren Beiträgen nadhfolgten. 
Um die Ausführung des Werkes erwarb fich aber ein hochbegabter Staatsmann das 
unvergänglichfte Verdienſt. Wenn Gerlady Adolph v. Münchhauſen, welder als 
Wirklicher Geheimer Rath die Stelle eines Minifterd in dem Kurſtaate befleidete, auch 
vielleicht nicht zuerft das Augenmerk auf diefen Gegenftand Eöniglicher Fürforge ges 
lenkt haben follte, jo gebührt ihm jedenfalld der Ruhm, vom erften Beginn an bis 
zum Gnde jeined Lebens demjelben die eifrigfte Unterftügung und aufopferndfte Thä- 
tigkeit zugewandt zu haben. In den urfprünglichen Plänen der Univerfität ſchon die 
Keime jener vorwiegend realiftiichen philologifd, = biftorifchen Richtung im Gegenjage 
zum Studium der Philoſophie zu finden, wird faum gelingen; im Sinne Mündyhaus 
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fen’8 Tag diefelbe noch weniger, der, obgleich der. verpönten Wolf'ſchen Philofophie 
nicht felbjt zugethan, dennoch entfchieden damit umging, den aus Halle vertriebenen 
Philoſophen nah Göttingen zu berufen. Als das eigentliche Vorbild für die Ge- 
ftaltung und den Ausbau konnte nach der Richtung und Auffaffung der Zeit nur 
Halle gelten. Auch war ©. die erfte Univerfität, wo das, was ſchon in Halle zum 
Theil begonnen, in firenger und confequenter Weife ausgeführt werden follte: bie 
Befreiung von dem beengenden Uebergewichte und unmittelbaren Ginfluffe der theolo— 
giichen Bacultät. Sollte überhaupt ein gedeihliches Yeben in G. entftehen und in Aufs 
nahme fommen, fo mußte es zunächft mit Halle den Wettftreit aufnehmen. und in allen 
Ginrichtungen ſich dieſem gleichitellen, e8 wo möglich zu übertreffen ftreben. So ift ©. 
völlig das Kind jenes Geiftes der Neuerung, welcher von Halle über Deutfchland ging. 
Es kann fich Feine andere deutjche Univerſität mit der Fruchtbarkeit der fchriftftellerie 
ihen Leiftungen G.'s meflen. Ueberraſchend ift die Zahl der Lehrbücher von freilich 
ungleihem Wertbe, welche von bier aus faft in allen Gebieten der Wiffenfchaften 
eine große Reihe von Yahren die Herrichaft auf den Ilmiverfltäten erlangten. Die 
Einwirfung Münchhauſen's auf Diele fchriftftellerifche Wirkſamkeit ift Faum zu ver 
fennen; ed war fein Lieblingsgedanfe, auf dieſe Weife den Namen feiner Univerfität 
und ihrer Lehrer in fernere Kreife zu verbreiten. Auch fanden fchon die Beitgenoffen 
die öffentliche Bibliothek, den botanifchen Garten, das anatomifche Theater, die Stern« 
warte in der erften Anlage weniger durch die äußere Pracht ald durch zwedmäßige 
innere @inrichtung überrafchend, wie denn überhaupt die Einrichtungen G.'s als 
epochemachend für alle neueren Organifationen des deutfchen Univerſitätsweſens ans 
geſehen wurden. Das zur Univerfität erforderliche Faiferliche Privilegium warb vom 
Kaifer Karl VI. am 13. Januar 1733 audgeferrigt. Das fönigliche Privilegium vom 
7. December 1736 wurde nebft den Statuten der einzelnen Facultäten erft bei In— 
auguration der Univerfität übergeben und bildete den Abſchluß der Verfaffung. Bon 
ihrem Stifter führte die Hochichule den Namen Georgia Augufta. Seit ihrer 
Ginmweihung, welche am 17. September 1737 ftattfand, bat dieſe Univerfität immer 
einen jehr ebrenvollen, in vieler Beziehung den erften Plat unter den deutſchen Hoch— 
jchulen eingenommen, befonder3 ift fie die Hauptftätte für Gejchichte und Staatdwiffen« 
ſchaften geworben. In dieſen Lehrgegenftänden allen übrigen Univerſttäten unbedingt 
voran, brauchte fle in den anderen Disciplinen, die Philojophie ausgenommen, Feiner nachzus 
ſtehen und in den auf dad morgenländifche wie das clafilfche Altertbum bezüglichen Studien 
hatte fle wenigftens feit der Zeit den Vorfprung, ale J. D. Michaelis und E. ©. 
Heyne dort lehrten. Auch darfnicht geläugnet werden, daß einerfeitd dad große wiſſen— 
fchaftliche Leben überhaupt und die befondere Wirffamkeit einiger berühmter Lehrer, anderers 
jeitö der durch Die eigenthümlichen Verhältniſſe diefer Univerfität z England erleich- 
terte Einfluß englifcher Literatur und Wiſſenſchaft auf Lehrer und Lernende die Rich— 
tung in hohem Grade mit beftimmt haben, welche einige der namhafteſten Mitglieder 
des Göttinger Bundes einichlugen und verfolgten. Allein für Aufnahme und Pflege 
der vaterländifchen Literatur und der deutichen Dichtung insbejfondere war bier uns 
mittelbar gar nichts geicheben, ja, es gehörte gewiflermaßen zum guten Ton der 
Göttinger Gelehrten, auf alle dahin einfchlagenden Bemühungen vornehm berabzufeben, 
wie denn ein berühmter Brofeffor der Philologie fi rühmte, „Schiller und Goethe 
nie gelefen zu haben.” Dennoch bat die zweckmäßige Anlage und Mufter-Einrichtung 
der Göttinger Bibliothef von 400,000 Bänden und 5000 Handſchriften — für bie 
neuere Literatur wohl die reichte in Deutfchland — mehr ald anderswo die Bekannt» 
ſchaft mit der neueren ausländifchen Literatur erleichtert; Pütter, Gatterer, Schlözer 
werden immer als die vornehmften und verdienftvollften Begründer einer freieren Bes 
handlung der biftoriichen Studien wie einer gehobenen lebensvolleren Gefchichtichreis 
bung in Deutjchland gelten. Auch ift ©. die Hauptitätte- für gelebrte Publicifif ges 
worden; die 1739 entftandenen „Göttingiichen gelehrten Anzeigen“ waren namentlidy 
unger Albrecht v. Haller's Redaction durch Unpurteilichkeit, Billigfeit und Gleichmutb 
ausgezeichnet. Die kgl. Societät der Wilfenfchaft ward 1751 in’s Leben gerufen. 
Die Sternwarte wurde 1816 erbaut, ein jehr zweckmäßig eingerichteted anatomifches 
‚Theater 1829 eingeweiht, die Entbindungs- Anftalt 1824 neu eingerichtet, ein chemi- 
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ſches Inftitut 1783 gegründet, 1842 ein phyſtologiſches Cabinet gefliftet und das 
Ernft Auguft-Hofpital für medicinifche und chirurgiſche Kranke eröffnet. — Der Göttin. 
ger Dihterbund ging aus dem freundichaftlichen Verkehr einiger junger Leute 
hervor, welche, der Genieperiode angebörend, in G. fludirten und, wie verfchiedenartig 
ihre Naturanlage und ihr Gharafter waren, in der Verehrung für Klopſtock's vater- 
ländifche Dichtung und im heftiger Oppofltion gegen Wieland zufamnenitimmten, 
Boje, Bürger, Wehrs, J. M. Miller, fein Better ©. D. Miller und Hölty hatten 
ich ſchon befreundet, als 3. H. Voß Dftern 1772 nah ©. Fam. Dieje, Ewald, 
&. Cramer, Esmarch und Seebach bildeten eine Gejellfchaft, in welcher wöchentlich ein» 
mal die Producte eines Jeden beurtheilt wurden. Mit der Gejellfchaft landen durch 
Boje's umfaffenden Briefwechjel Auswärtige wie Ramler, Knebel, Denis, Wieland, 
Gleim, Jacobi, Leifing, Claudius, Weiße und andere Dichter in Berbindung. Das 
gemeinjchaftlihe Band war die Dichtung und der Göttinger Muſen-Almanach. Voß 
ward zum Welteften gewählt; von den Bundeögliedern ward der Name „KHainbund “ 
nicht gebraucht, einmal läßt Klopftof den Hain, d. i. den jüngeren Nachwuchs, die 
Sängerzunft grüßen, jo daß Hain und Bund gleihbedeutende Worte find. Bei den 
Zufammenfünften lagen Klopſtock's Oden und Ramler's Iyrifche Gedichte, fo wie 
ein in fchwarzvergolderem Leder gebundened Buch mit weißem Papier in Brief 
format auf dem Tiſche. Sobald alle da waren, las einer eine Ode auf Klop- 
of oder Ramler ber, man urtbeilte alddann über die Schönheiten und Wen— 
dungen berjelben und über die Declamation des Borleferd. Dann wurde Kaffee 
getrunfen und dabei, was die Woche etwa gearbeitet war, bergelejen und dar— 
über geſprochen. Sie lagerten ſich beim Rheinwein auf Rofenblätter und ſalbten 
gleich Anakreon den Bart mit Balſam, verfäumten ihre griechifchen Vorleſungen, 
um GEpen zu dichten und zu überjegen. Gie fpielten ſehr ernfthaft Barden und gas 
ben ich in&bejondere die von Klopftod fabricirten altdeutichen oder ojflanifchen Namen. 
Das ichwarze Bud) hieß das Bundesbuch, beftimmt zu einer Sammlung von den vor— 
läufig gebilligten Gedichten ded Bundes. Der Bund ald joldher war etwas Engeres 
geworden, ald die frühere Geſellſchaft, Doch blieb der Verkehr mit den früheren Freun— 
den. Im Herbite 1772 kamen die Grafen Fr. &, und Chr. Stolberg mit ihrem Hof. 
meifter Glaujewig nach ©., welche als Freunde Klopftod's den Bund mit dem Dichter 
des Meſſias bald in unmittelbaren Verkehr brachten. Voß ſchwärmte für Friedrich 
Zeopold und mit Voß die übrigen. Beide Stolberg wurden nocd während bed Win- 
terd in den Bund, welchen fie ſchon früher bejucht hatten, aufgenommen. Bon nun 
an wurde die Bundesjache eine ernfte; Klopftod lieg von feinem Verleger die neuen 
einzelnen Bogen des Meſſias an den Bund jenden, welche mit Begeifterung aufge» 
nommen und im Bunde gelefen wurden. In der Begeifterung für ihren „Unfterblichen* 
thaten die Bundesglieder Unerbörted: nur durch ihren Eifer war es möglich, daß in 
G. ſich 342 Subferibenten auf Klopſtock's Gelehrtenrepublif fahden, während in Er— 
furt nur 12, in Leipzig nur 25 angemeldet wurden. Klopſtock felbft hatte damals mit 
dem Bunde große Dinge vor, er wollte die Gerftenberg, Schönborn, Goethe, Reſe— 
wig darin verfanmeln, um mit vereinten Kräften den Strom des Lajterd und ber 
Sclaverei aufzuhalten. Alles, was die Bündner jchrieben, jollte ſtreng nach Ge— 
ſchmack und Moral geprüft werden, bevor es ericheinen dürfte. Klopftod jelbft wollte 
fih dem Urtheile des Bundes unterwerfen. Mebenabjichten waren: die Vertilgung 
des verzärfelten Geſchmacks, der Dichtkunſt mehr Würde gegen andere Wiſſenſchaften 
zu verichaffen, manches Gögenbild umgujtürzen. Allein folche große Ausſichten zer» 
tannen wie ein Traum. Organ ded Bundes war der Göttinger Muſen-Alma— 
nad, welcher auch Beiträge von Klopſtock und Goethe in ſich faßte. Um Michaelis 
1773 wurde den Bundesgliedern die höchſte Freude, nach der fie geizten: Klopftod 
bejuchte ſie. Gr blieb zwei Tage allein mit ihnen und wies alle ab, welche fich mel— 
den ließen; die jungen Freunde jaßen den ganzen Tag um ibn herum und er erzählte. 
Bald nachher verließen die Jugendfreunde G., der Bund war gejprengt und wie Ju— 
gendraufch verflogen. Die Bedeutung des Bundes an fidy gebt über eine gewöhnliche 
jugendliche Spielerei nicht hinaus, überdauerte auch die Univerfitätdjahre der Verbün— 
beten nicht (er währte vom 12. September 1772 bis dahin 1774); die Anregung 


Gottorp (Bottorf, Gottorff. Schlof.) 495 


aber, welche von demjelben theild für die Mitglieder felbft, theild für die Poeſte über- 
haupt audging, war von nicht geringer Wichtigkeit. Als die befte Pflanzſchule Klop— 
ſtock's, aus welcher der Same, den er audgeftreut, auf den verjchiedenften Boden ge— 
tragen wurde, jo daß eine Fülle der mannigfaltigften Blüthen aus diefem Samen 
hervorwuchs, kann der Bund allerdings betrachtet werden. Hauptquelle für die Ges 
fchichte des Göttinger Dichterbundes find die Briefe von J.H. Voh, Halberftant 1829 
bis 1833, 3 Bde, dann: „der Göttinger Dicyterbund. Zur Gefchichte der deutfchen 
Literatur von R. F. Prug. Leipzig 1841”. Bergl. auch die intereffanten Specials 
beiträge zur Gefchichte des Göttinger Bundes in „Eutiner Sfizzen zur Gultur- 
und Literatur⸗Geſchichte des achtzehnten Jahrhundertd von Dr. W. v. Bippen, Weis 
mar 1859.” 

Göttinger Dihterbund ſ. vorigen Artikel. 

Gottorp, Gottorf, Gottorff, Name eined Schloffes bei der Studt Schled« 
wig, einft Reſidenz der Herzoge von Holftein, die nach diefem Schloffe beigenannt 
wurden, bis 1713, in weldyem Jahre es vom Könige Briedrich IV. von Dünemarf in 
Befig genommen und jammt dem Herzogtbume Schleöwig 1721 der Krone Dänemarf 
einverleibt wurde; ſeitdem und bis 1848 Sig des königl. Statthalterd der Herzogs 
tbümer Schleswig und Holftein. und der Schledwig = Holfteinifchen Regierung, die die 
gefammte innere Verwaltung der Herzogtbümer in allen Juftize, Polizei, Kirchenz, 
Schul: und Militärſachen zu leiten hatte; jegt und feit 1850 eine — Kaferne! In 
den Prachträumen des vielbundertjährigen Stammſchloſſes, wo einſt fürftliche Weite 
gefeiert, aber auch luſtige Trinfgelage abgehalten wurden, wo man über das Wohl 
und Wehe eined großen, eines reichen Landes beratbichlagte, da erichallen jegt fröh— 
‚ liche Solvatenlieder! Die Schloßgebäude, vier an der Zahl, bangen zuſammen, find 
aber von ungleicher Größe und umjchließen einen Hof. Herzog Friedrich IV. bat ſie 
an Stelle der früheren baufällig gewordenen in den Jahren 1698 bis 1703 auffüh- 
ten laffen. Im nördlichen Gebäude befindet fih die Kirche und der Ritterſaal; im 
füblichen zeichnete jich ein Saal durch die von Julian Ovens gemalten ſchönen Wand- 
gemälde aud, welche nad Kopenhagen gewandert find. Die biftorifchen Schäge, die 
bier in zahlreicher Menge aus den Zeiten der regierenden Herzoge aufbewahrt wur— 
den, find verkauft und zu Spottpreifen verfchleudert worden. Schloß ©. liegt in 
einer überaus angenehmen Gegend, mitten in einem See, dem Borgjee, der mit dem 
Meerbufen Schlei in Berbindung ftehbt, und war mit einem Wall und vier ftarfen 
Bollwerfen verjeben, deren Fundament auf einem Moftwerfe rubte, zu dem erft der 
Grund durch Abtragung ded nahen Hefterberged geichaffen werden mußte. Diefe 
Feſtungswerke find abgetragen und ihre Stätte in hübſche Oartenanlagen verwandelt 
worden. Den Namen ©. leitet man von dem Worte Gottesdorf ab, weil der Ort 
urjprünglich den Biſchöfen von Schleswig, alſo zu einem Gotteshauſe gehört bat. 
Doch haben die älteften Biſchöfe ihren Sig nicht an der Stelle gehabt, wo ©. anjegt 
flebt, fondern an einem anderen Plage, etwa ", Meile nördlich von der Stadt 
Schleswig, unweit ded Wirtböhaufed Nugefrog oder Ruhkrug, mofelbft noch ‚Spuren 
von der einftigen bifchöflichen Reſidenz zu ſehen find, welche 1159 zerftört wurde. 
Man kennt diefe Stelle unter dem Namen Alt-G. Hierauf bat Biihof Dffo 1167 
ein neues Schloß an der Stelle, wo das heutige ©. fteht, erbaut, welches unter ber 
Botmäßigkeit der: Bifchöfe blieb, bis Biſchof Nifolaus II. ed 1265 tauſchweiſe an den 
Herzog Erich abtrat, der es zu feiner Reſidenz beftimmte und in eine ſtarke Feſtung 
umjchuf. Nördlid vom Schloſſe liegt der Schloßgarten, das Neumerf genannt, wel— 
hen Herzog Friedrich IN. im Jahre 1640 anlegen ließ. Hier ſtehen Gebäude, jonft 
die Amalien- und die Friedrichbburg, oder das Globushaus genannt, legtered, weil 
bier eine große Fünftlihe Erdfugel von 11° Durchmeffer aufgeftellt war, Die nad), St. 
Vetersburg geichafft worden ift, jegt zum Krankenhaus für die Befagung von G. und 
zum Depot für Militär-Effecten benugt. An der weſtlichen Seite dieſes Gartens ift 
ein Gehölz, der Thiergarten genannt, deffen neue Anlagen den Bewohnern der Stadt 
Schleswig zum Vergnügungsorte dienen. ©. giebt noch immer einem Amte und 
einer Propflei den Namen, obmohl der Amtmann und der Propft (Superintendent) 
nicht auf dem Schloffe, jondern in der Stadt Schleswig wohnen. Zum Amte ©. 


496 Gottſched (Johann Epriftoph). 


gehören die I Harden Schließ, Füſing, Strurdorf, Kropp, Meggerdorf, Ahrens, Satrup, 
Treya und Mohrkirch und die Vogtei Bollingftebt, zufammen mit etwa 29,000 Ein- 
wohnern. Es liegen in diefem Amte drei adelige Güter des erften Angler-Diftrictes, 
mehrere Höfe und Beflgungen des 1194 für Benebictinerinnen gefifteten abeligen St. 
Johannis-Kloſters von Scyledwig und 3 Kanzleigüter. Zur Propflei ©, gehören ber 
Dom und die St. Michaclisfirdye in der Stadt Schleswig und die Landkirchen in 
den Harden Kropp, Ahrens und Treya, Strurborf, Satrup und Mohrfirh, Füſing 
und- Schließ und im Flecken Kappeln. — Wegen des berzogl. Haufes Gottorp j. db. 
‚Art. Holftein. 

Gottihed (Johann Chriſtoph), deutſcher Schriftfteller, 1700 in Juditenkirch in 
Oſtpreußen geboren, batte in Königsberg Philoſophie und Theologie fludirt und 
bereitd Vorleſungen gebalten, ald er im Jahre 1724, weil er wegen feiner imponi— 
renden ®eftalt und Eörperlichen Stärfe die preußifchen Werber fürchtete, fih nad 
Leipzig wendete. Hier gewann er fo jchnell bedeutende Verbindungen, daß er ſchon 
1726 zum Senior der Leipziger Poetiſchen Geſellſchaft ermählt wurde, die er 1727 
auf eine zweckmäßige Weiſe in eine deutſche Gefellfchaft umgeftaltete und mehr, als 
bisher gefcheben, auf die Sprachverbefferung und Sprachforſchung lenkte. Im Jahre 
1730 ward er auferordentlicher Profeffor der Poefle gn der Univerfltät, 1734 ordent- 
licher Profejfor der Logik und Metaphyſik und vermählte ſich 1735 mit Xuife Adel» 
gunde Victoria Kulmus, der höchſt talentvollen Tochter eined Arztes in Danzig. Er 
ftarb 1766 in Leipzig. Die Verbienfte diefes Mannes um unfere Literatur find anfäng— 
lich fehr überfchägt, fpäterhin’ noch viel ungebührlicher herabgefegt worden. Die Po— 
lemit hat ein jo wenig freundliches Bild von ihm entworfen, daß, Manche faft vor 
jeinem Namen ſchon zurüdgefchredt wurden; der loſe Rabener pflegte ihn nur immer 
„— ſched“ zu nennen, weil, wie er fügte, man den Namen Gotted nicht unnüg führen 
dürfte; auch der große Leſſing urtheilte mit der größten Verachtung über ©. und 
ſprach ihm jedes Verdienft um die deutiche Schaubühne ab. Erft im der neueften Zeit 
find der Werth und die wirflidy bleibende Bedeutung G.'s richtiger abgemeflen und 
bervorgeboben worden, von Helwig, „Ueber Gottſched's Einflug auf die deutjche 
Schaubühne“ (in den Blättern für literarijche Unterhaltung, 1844, Nr. 186—88) und 
Danzel, „Gottiched und jeine Zeit“ (2. Ausg. Leipz. 1855). Durch feinen „Grund— 
riß zu einer vernunftmäßigen Redekunſt“ (Hannover 1728), feinen „Verſuch einer Eriti« 
chen Dichtkunft“ (Leipzig 1730, 4. Aufl. 1751), feine „deutfche Sprachkunft“ (1748, 
6. Aufl. 1776, Leipzig), durch Zeitfchriften, Vorlefungen, vornehme Protectionen und 
Verbindungen in Deutjchland verbreitete G. die Liebe zur deutjchen Sprache und Li» 
teratur in weiteren Kreifen und mußte fich allmäblih einen jo außerorbentlichen Ein» 
fluß auf das geſammte deutſche Literaturweien zu verfchaffen, daß er daſſelbe in der 
That ungefähr anderthalb Jahrzehnte hindurch von Leipzig aus dictatorijch beherrſchte; 
auf dem Höhepunkt feines Ruhmes hat er einen Namen befeflen, deſſen Glanz nur von 
den allererften Geiftern unseres Volkes übertroffen wird. Mit raſtloſer Thätigkeit ver» 
folgte er fein Ziel und juchte Mittel und Wege, dem Schrifthochdeutfch auch in die 
Yandestheile Gingang zu verfchaffen, die fich fo Lange noch gegen deflen Annahme ge— 
ſträubt hatten; er Fnüpfte ferner ein feftered Band, als es jeither gegeben hatte, zwifchen 
der poetischen Kunſt und der wijfenjchaftlichen Erkenntniß, zwiſchen den beiden Hauptfeiten 
der Literatur, Der poetifchen und der profaifchen, zwifchen Grammatik und Piteratur. Her— 
der gab ihm den Namen des Goldfinders, der den Augiadftall deutfcher Sprachmengerei mit 
herkuliſcher Hand gereinigt und fränfiiche, welfche und lateinifche Phraſen wegge— 
ſchweumt babe. Nicht minder verdienftlich waren G.'s Hinweiſungen auf die vor» 
opitzſchen Dichter, feine Ausgabe. des Meinefe Vos und die werthvollſte von allen 
feinen in dad Bach der deutjchen Altertbumswiffenfchaft gehörenden Schriften: „Nötbi- 
ger Vorrath zur Gefchichte der deutichen dramatifchen Dichtkunft“ (2 Thle., Leipzig 
1757, 1765). Um das Theater bat er überbaupt ſehr große Verdienſte. Er ver- 
drängte die unregelmäßigen Volkspoſſen und Lohenſtein's fchwülftige Dramen, und 
war bemüht, die Herrichaft der italienischen Oper und des Ballet zu ſtürzen. Sein 
Streben nad frangöftfcher Gorrectbeit und Regelmäßigfeit war notbwendig und bat 
der Entwidelung unjered Drama's gewiß vielen Nugen gebracht; daß nun aber ©. 


Götz (Iohann Nicolas). 497 


diefe Richtung fpäter gegen alle Oppofltion fefthielt, daß. er fich in derfelben feſt— 
rannte und die fpätere neue und beffere Entwidlung ignorirte, dad zeigt feine Be— 
ſchränktheit. Wie im Vrincip die Ueberfchägung der franzöflfchen Regelmäßigfeit, fo. 
war in der darauf gegründeten Prarid der Aberglaube, nach der einmal gegebenen 
Regel jede Art von Dramen machen zu können, das bedeutendfte Hinderniß eines 
dauernden Erfolges feiner Bemühungen. Er hatte feine Ahnung von dem frei ſchaf— 
fenden Genius, alle Poefle war ihm etwas Gemachtes und durch Fleiß zu Machendes, 
und dies mußte ihn natürlich fehr bald um alle Geltung bringen, fobald man feine 
Handgriffe weg hatte und geniale Production verlangte. Die größte Unterftügung 
bei feinen Bemühungen um eine regelmäßige Geftaltung des deutfchen Theaterd fand 
G. an der berühmten Schaufpielerin Karpline Neuberin, bie feit 1727 als Di» 
rectrice einer Komödienbande viel in Leipzig ſpielte; neben den Ueberfegungen frans 
zöflicher Stüde führte ſie auch G.'s DOriginalftüd, „der fterbende Cato“, auf, das bis 
zum Jahre 1757 zehn Auflagen erlebte. Ebenfo wurde auf G.'s Beranlaffung 1737 
der Handwurft in einer ſymboliſchen Darftellung auf der Leipziger Bühne oder viel- 
mehr in einer Bude feierlich in's Grab gelegt. Gewiß war ed im Intereſſe 
der Poeſte nicht minder wie der Moral nur zu billigen, wenn Gottſched das Ver— 
langen trug, den unflätbigen Stücken, mit welchen die verwilderten Nachfolger 
der zweiten fchleflfchen Schule die Bühne überfchwemmten, für immer ein Biel 
zu feßen und den zuchtlofen Späßen des gemeinen Böbel +» Handwurftes ein 
Ende zu machen. Sein Fehler war aber, daß er meinte, durch Die gänzliche 
Verbannung jener unfterblichen komiſchen Volksfigur würde dies bemerfitelligt werden. 
Er Hätte vielmehr nur ihre Entartung in's Auge faffen und es verfuchen follen, fle 
zu vereblen. — Bis zum Jahre 1739 hatte er ziemlich unangefochten feine bictatorifche 
Gewalt geübt; in diefem Jahre wurde das gute Vernebmen mit der Neuberin geftört, 
die in einem fatirifchen Vorfpiele den Kritiker ©. (1742) auf die Bühne brachte und 
dem Gelächter preidgab. Seitdem zog fih ©. von feiner Wirkjamfeit für das Theater 
zurüd. Berner begann 1740 der eigentlihe Kampf mit den Schweizern Bodmer 
und Breitinger, die befanntlich ©. immer mehr Terrain abgewannen (vgl. den Ars 
tifel Bodmer), fo daß er bei der Ankunft Goethe's in Leipzig bereitd zu den verale 
teten Berühmtbeiten der Univerfltät gehörte. Ohne die VBeranlaffung durch Schloſſer 
wäre Goethe wohl nie zu einem Befuche bei dem Altvater der Leipziger Belletriftik 
gefommen, und wir würden jenes befannte Genrebild (Goethe, „aus meinem Leben. 
Dichtung und Wahrheit." 2. Theil, Tübingen 1812, p. 128 ff.) entbehren, wie ber 
riefenhafte Mann mit der linfen Hand die große Allongeperrüdfe von dem Arme des 
Bedienten nimmt und fehr geſchickt auf den Fahlen Kopf ſchwingt, mit der rechten Dem 
armen Menfchen für fein Verſehen eine Obrfeige giebt und fid dann ganz gravitätifch 
den Fremden zu einem ziemlich langen Discurs gegenüberfegt. — Sehr richtig bezeich— 
net Koberftein (Grundriß der Gefchichte der deutfchen National-Literatur, 4. Ausg., 
2. Bd. p. 1237) den reinen Gewinn, den die Literatur aus dem Streite der jchwei« 
zerifchen und der Leipziger Schule zog, als einen an und für fich geringen, die mehr 
mittelbaren Folgen ald bedeutende. „In das deutiche Schriftftellertfum brachte die 
Fehde mit der immer heftiger werdenden Reibung der Gegenfäge, die ſich in ihm aufs 
getban hatten, zuerft eine allgemeinere Bewegung, welche die Geifter aus der ſeitheri— 
gen Erfchlaffung aufrüttelte, neue Kräfte medte, zu neuen Strebungen den Anſtoß 
gab." Vgl. über G. außerdem Löbell, „die Entwidelung der deutſchen Voeſie“ 
(1. Bd., p. 130 fi); Abraham Gotthelf Käftner, „Betrachtungen über G.'s Cha— 
rafter” (in den vermifchten Schriften, Altenburg 1772, 2. Thl. p. 76—86); Rus 
dolf von Raumer, „der Unterricht im Deutſchen“ (p. 68— 72). 

Götz (Johann Nicolas), deuticher Dichter, geb. am 9. Juli 1721 zu Worms, 
ftudirte 1739 — 1742 Theologie in Halle, wo er mit Uz und Gleim jich zu inniger 
und lebenslänglicher Freundfchaft verband. Er flarb den 4. Novbr. 1781 ald Su- 
perintendent zu Winterburg. G., der eigentliche Repräfentant der anafreontiichen, 
tindelnden Dichter, gehört zu den anmuthigften Lyrifern des 18. Jahrhunderts. Sein 
Gedicht, „die Mädcheninſel“ joll Friedrich des Großen vollen Beifall erhalten 
haben. (Vgl. Herder's Adraſtea, Bd. 5, S. 254.) Namler feilte G.'s „Bermijchte 

Wagener, Staats, u. Geſellſch.⸗Lex. VIIl. 32 


498 Götze. Göhe (Johann Melchior). 


Gedichte, herausgegeben von K. W. Ramler“ (Mannheim 1785, 3 Thle.; neue Aufl. 
Berlin 1809, 3 Bde.), ehe ſie ins Publieum kamen. Joh. Heinr. Voß bat in 
der kleinen Schrift, „Ueber Götz und Ramler. Kritiſche Briefe.“ (Mannheim 1809) 
erwiefen, daß dieje Zeile nöthig geweien. Anders bat über die Mamlerifchen Verbeſ— 
jerungen von Knebel geurtheilt (in Herber'3 Adraſtea, Bd. 5, Stüd 2), welcher 
behauptete, daß Ramler, indem er der Poeſie eine Ealte grammatifalifche Beftimmtheit 
aufbringen wollte, den Reiz und den Nachdruck derjelben vermindert und entftellt bat. 

Götze. Auf den höchſten Stufen der Gultur wie in den berabgejunfenften Zu- 
fländen tritt überall unter den Menjchen, die feinen Zufammenhang mit dem Samen 
Abraham's oder wenigftens durch Ismael mit Abraham haben, ein religiöfer Dienft 
hervor, deffen Objecte leicht zu erfennen wären, daß fie nidyt Gott find. Menichliche 
Ideale, Eosmifche Potenzen, tellurifche Kräfte werben perfonificirt, oder ſie werden in 
ihrem unperſönlichen Weſen belaſſen; aber fie umjchränfen ſich zeitlich und räumlich 
für den religiöfen Dienft und nehmen ihren Gentralfig in bejonderen Einzelnheiten 
ein. Oft in großartiger, oft in höchſt Fleinlicher Weife; ') aber überall fchafft der 
Menſch fich jelbit das, dem er dient. Eo jcheinen die Gögen reine Eitelfeiten zu jein, 
und dennod; wäre der Schluß vorfchnell, der Götze ſei nichts, da wir durch Vieles 
genöthigt werden, ein Meelled an ihm zu erkennen. Seine Allgemeinheit kann ſich 
nur darauf gründen, daß er feine Willfürlichkeit fei, und feine beftändige Dauer Fann 
nur aus feiner Kraft refultiren. Vergebens haben die Heroen menſchlicher Bildung, 
die Weifen Griechenlands und Roms, von denen wir immer die Pfade geifliger Ent— 
widelung und wieder müffen führen laffen; vergebend haben ſie gerungen,. die Macht 
des Gögendienfted gänzlich auch nur in ihnen jelber zu brechen, noch viel weniger 
aber ihr Volk zu überzeugen, daß der Göge nichts fei. Was fle beften Falles an 
feine Stelle feßten, war ein leerer Raum, angefüllt mit jchattenbaften Gedanfenbildern, 
in welchen aber die alte Richtung des Geiftes ſtets auf's Neue mit Gewalt ſich ergof. 
Und nun gar erft die anderen Völker, bei welchen vielmehr alle Weisheit dem Gögen- 
thume diente, ald daß fie dagegen angefämpft hätte. Alſo der Götze ift etwas, aber 
was ift er? In den Allgemeinheiten liegt das Weſen der Dinge, und cin durchgän— 
giges Merkmal des Götzenthums ift ed, daß es ſich im einer herabfteigenden ?2) Bewer» 
gung befindet. Sind Gögendienft und Heidenthum identifch, Das ältere Heidenthum 
ift das edlere. Es iſt geiftiger, fittlicher, Fräftiger, und durchbricht ed auch wohl bier 
und da in feiner urfprünglichen Fülle alle Damme der Menfchlichkeit, jo erzeugt es 
auch wiederum einen großartigen Patriotismus, eine Pflege aller Künfte, eine hohe 
ftaatlihe Blüthe, während fpäter Alles abgemattet, fchaal, nur in Paroridmen hervor- 
bredyend und doch ein Treibhaus der Unfittlichfeit if. Und das ift ein Anderes, daß 
im Götzenthume nirgends reine Moralität nur erftrebt wird, jondern Auguftini Wort 
auch von unparteiifch weltlidem Standpunfte gerechtfertigt bleiben wird, ber Heiden 
Tugenden freien glänzende Laſter. Umgekehrt dient der Götzen-Cultus nur zu oft ab— 
fihtlich der Unfittlichfeit und der Sünde. Dennody aber auch im Götzendienſte da— 
neben berlaufend und aus bdemjelben hervorragend eine wehmüthige Nüderinnerung 
oder eine boffende Vorahnung des wahrhaft Göttlihen, daß wir jagen müffen, das 
Götzenthum jei eine allgemeine böfe Tendenz, aber es fei noch die Verbüllung des 
Begenfages gegen Gott. Vergl. den Artikel Abgötterei. 

Götze (Iohann Melchior), ein zu feiner Zeit berühmter Theolog und eifriger 
Vertreter und Vorfämpfer der Iutherifchen Kirche, der namentlich durch die Streitig- 
keiten, die er mit Leffing hatte, ein Schredbild für alle diejenigen Peute geworden ift, 
die in religiöfen Dingen einer feichten Auffaffung huldigen. G. wurde geboren am 
16. October 1717, fein Bater, Joh. Heinr. G, war Diafonus an der Martini« Kirche 
zu Halberftadt, fpäter Infpector an der Stephand«Kirche zu Afcheräfeben, wo er am 


) Der Parje betet die Sonne, der Afrifaner ein Stück gefundene Sobafeife als den Ge— 
genftand an, in weldyem feine Gottheit am meiften concentralifirt —— 

Richt dagegen, ſondern dafür ſpricht die Urſprünglichkeit der Menſchen-Opfer, da dem 
wirklich lebendigen religiöfen Gefühle nur das Höchſte im Gultus Genüge thun kann. Daher hatte 
das jaft edelſte Heidenthum, bas germanifche, nicht bloß das Menjhen Opfer, ſondern das Selbft- 
opfer ın der Migung ber Adern. 
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tl. October 1766 farb; er erlebte noch, daß fein Sohn Meldyior ald Senior des 
Hamburger Minifteriums ihm zu feinem 5Ojährigen Amts-Jubiläum 1762 durch eine 
Dedication des IX. Bandes der „auserlefenen Kanzelreden” hatte Glüf wünſchen 
fönnen, in welder das tiefſte Gemüthöleben, das zartefte Sohnesverhältnik und Die 
lebendigfte Brömmigfeit ji auf ergreifende Weiſe ausfpricht. Nachdem Joh. M. ©. 
in Jena und Halle von 1734—38 fludirt und eine lateinifche Differtation berausge- 
geben hatte, „daß die Väter der erften Kirche glüdlicher gewefen, den falichen Glauben 
der Heiden zu überwinden, ald die chriftliche Lehre zu befeftigen“, ward er 1741 zum 
Adiuncten des Minifteriumd in Halberftadt und 1744 zum Diafonus dajelbft ernannt, 
fo daß er 9 Jahre hindurch College feines Vaters gemwefen. In diefer Zeit gab er 
bald einzelne Predigten, bald größere Sammlungen heraus; meiftend haben ſie die 
legten Dinge, Tod, Gericht und Ewigkeit, zum Gegenftande. Im Jahre 1750 wurde 
G. nach Magdeburg berufen. Hier war er, da Hamburg damals mit Magdeburg in 
dem lebhafteften Handelsverkehr Hand, mit vielen Hamburger Kaufleuten befannt ge: 
worden, und Died war denn auch Die Urfache, daß er 1755 nah Hamburg kam. 
Schon 1760, nad dem Tode des Senior Wagner, ward er vom Senat zum Senior 
Minifterii erwählt. Erſt 43 Jahre war er alt, ald er zu diefer einflußreichen Stellung 
gelangte, die in ber Regel nur bejabrteren Männern übertragen wurde. Beſonders 
für die Aufrechterhaltung chriftlichen Lebens und firchlicher Ordnung in der ehrwür— 
digen Stadt Hamburg glaubte er wirken zu müffen. Als daher Bajedow mit feinen 
Schriften hervortrat, fühlte fih ©. gedrungen, wider ihn aufzutreten. Auch gegen 
Bahrdt erhob er fih in einer Schrift, in der er nachwies, daß die angeblidye Ueber: 
fegung des N. I. „eine vorfägliche Fälſchung und frevelhafte Schändung“ des Wor- 
te8 Gottes jei. Daß er mit Grund diefes behaupten fonnte, erkennt man leicht, wenn 
man 3. B. das Wort des Herrn: Selig find, die da Leid tragen, von Bahrdt überfegt 
findet: Wohl denen, welche die ſüßen Melancholieen der Tugend den raufchenden Freus 
den des Laſters vorziehn, oder Matth. 4, 1: Da ward Jejus vom Geift in die Wüſte 
geführt, daß er vom Teufel verſucht werde, überjeßt Bahrdt: Bald hernach führte Gott 
Jeſum an einen einfamen Ort, um ihn von einem boshaften Widerfacher harte Bes 
bandlungen erleiden zu laffen. Ueberall trat G. auf den Kampfplag, wo er die Re— 
ligion und Kirche gefährdet und angegriffen ſah, fo daß er auch gegen feine Amts— 
brüder Alberti und Friederici flreiten mußte. Bor dem Ausbruche ded Fragmenten— 
Streites urtheilte ſelbſt Leffing ganz anerfennend über den Hauptpaſtor G. Nach 
Herausgabe der Fragmente 1777 (dad Buch hieß eigentlih: Schugfchrift für denfende 
Verehrer Gotted und war ein ausführlicher Berfuh, den reinen Deismus gegen die 
Bibellehre zu rechtfertigen, indem es im Allgemeinen die biblifchen Berichte für falfch, 
die Berichterflatter für unmwahr und die berichteten Thatfachen für Betrug erklärte; 
der Berfaffer war Herm. Sam. Neimarus, Profeffor am Hamburger Ghymnaflum, 
geitorben 1768; Leifing hatte die Handſchrift von der Tochter des Berfaflers, , Elije 
Reimarud, erhalten, gab aber vor, fie in der Wolfenbüttel’fchen Bibliothek vorgefunden 
zu haben) wurde dad Verhältniß zwiſchen ©. und Leffing ein ganz andere. Wan 
muß, wenn man fidy ein gerechtes Urtheil über das ganze Streit» Object bilden will, 
die forgfältige Darftellung dieſes Streites in dem ganz vortrefflichen Buche: Joh. 
Melhior G. Eine Rettung von Dr. ©. R. Röve Hamburg 1860, nachlefen. 
Jeder unparteiifche Lefer diefes Buches wird zu der Ueberzeugung Fommen, daß ©. 
entichieden im Rechte war, wenn auch zugegeben werden mag, daß er ſich bie und da 
in der Art feiner Polemik vergriff. Dieje eben angezogene, aus den beften Quellen 
bearbeitete Schrift wird auch weſentlich zur Würdigung Leffing'8 beitragen, der ja fid) 
allerdings unfterbliche Verdienſte um die deutfche Literatur erworben bat. ©. farb 
am 19. Mai 1786. Bon 1760 bis 1770 ift er Senior Rev. Min. gemwefen. Auch 
G.'s Gegner geftehen zu, daß er ein gelehrter und Eenntnigreicher Mann geweſen; er 
beſaß eine ausgezeichnete Bibliothek und ausgewählte Bibelfanmlung. Seine Schriften: 
Vertheidigung der complutenflichen Bibel gegen Wetjtein und Senler. Hamb. 1765; 
Berfuch einer Hiſtorie der gedrudten niederſächſiſchen Bibeln vom Jahre 1470-1611. 
Halle 1775; Verzeichniß jeiner Sammlung feltener und merfwürdiger Vibeln in ver- 
fchiedenen Sprachen, mit Eritifchen und literariihen Anmerkungen. Halle 1777 und 
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Fortſetzung Halle 1779, geben Beweis von jeiner Gelehrſamkeit. Geſchmaͤht und 
durd; Pasquille aller Art, verfolgt, ift er dennoch dem Glauben feiner Väter treu 
geblieben; vielleicht, daß das ſchöne Buch von Röpe dazu beiträgt, fein Leben und 
Wirken mit mehr Unbefangenbeit zu betrachten, ald das bis jegt der Fall ift. 

Gourgaud (Gaspard, Baron), einer derjenigen, die Napoleon nad St. Helena 
folgten; er ift den 14..September 1783 zu Berfailles geboren, trat 1802 unter bie 
Artillerie, machte die Feldzüge von 1805 bis 1807 mit, ward 1811 unter die Dr- 
donnanz = Offiziere Napoleon's aufgenommen und folgte diefem nach Moskau, wo er 
eine große Pulver » Erploflon verhindert haben foll und dafür den Barondtitel erhielt. 
Er machte darauf alle folgenden Gampagnen bis auf die Schlad;ten von Ligny und 
Waterloo mit und erhielt während dieſes letzten Feldzugs den Generaldrang. Er bes 
gleitete Napoleon von Waterloo bi nach Rochefort und als daſelbſt der enttbronte 
Gewalthaber nad feinem. Eril nur drei Offiziere ald Begleiter mitnehmen durfte, nahm 
er ©. in diefe Zahl auf. G. lebte mehrere Jahre auf St. Helena, und begab ſich 
dann, durch Gefundheitsrüdjichten bewogen, nach England. 1818 erfchien von ihm 
zu Paris ein „Recit de la campagne de 1815°. 1821 nad Paris zurüdgefebrt, 
gab er 1823 mit dem General Montholon die „Memoires de Napoleon a St. He- 
löne* in 8 Bänden heraus. Außerdem fchrieb er ein „examen critique* von Ségur's 
Gejchichte der großen Armee, welche Schrift ein Duell zwifchen den beiden Generalen 
veranlaßte. Im Jahre 1830 trat er wieder in den activen Dienft und warb 1835 
zum Oeneral-Lieutenant befördert. Nach der Februarrevolution ward er in die Legis— 
lative gewählt und flarb zu Paris den 26. Juli 1852. 

Gower, englifcher Dichter des 14. Jahrhunderts, defien Geidyleht auf Allan 
G., Herrn von Stittenham, einen der normännifchen Begleiter Wilbelm des Erobe— 
vers, zurücdgeführt wird. Er ift 1325 geboren und ftarb 1408. Man hat von ihm 
einen poetifchen Preis der Liebe in drei Theilen, welche die Titel führen: speculum 
meditanlis, vox celamantis und confessio amantis, und von denen der legte Theil in 
englifcher Sprache gefihrieben ift. Derfelben Familie, Die durch glänzende Heirathen 
zu außerordentlihem Reichthum gelangt ift, gebören an: Sir Jobn ©., Banner- 
träger des Prinzen Eduard in der Schlacht von Tewfesbury (4. Mai 1471), mit 
feinem Herrn gefangen genommen und von den Giegern hingerichtet. in Nach— 
komme dejjelben, Sir Thomas ©. von Stittenham, ward 1620 von Jakob I. zum 
Baronet erhoben. Deffen Enkel, Sir William ©., Neffe des Sir Richard Le— 
vefon auf Trenthbam, erbte die anfehnlichen Güter dejlelben und nannte fi} nach ihm 
Levefon-G. Er beirathete Lady Jane Granville, Tochter des Grafen von Bath und 
eine der Erbinnen diefer Familie. Sein Sohn John, verbeirathet mit einer Tochter 
des Herzogs von Nutland, 1703 zum Baron G. von Stittenham erhoben, jtarb 
‚ 1709, einen Sohn John hinterlaffend, der eine Tochter ded Herzogs von Kingfton 
zur Frau hatte, 1742 zum Großflegelbewahrer ernannt, 1746 zum Viscount Trentham 
und Grafen ©. erhoben ward und 1754 farb. Deffen ältefter Sohn, Granville, 
geb. 1721, ward gleichfalls Großfiegelbewahrer, erhielt 1786 den Titel eines Marquis 
von Stafford und ftarb den 26. October 1803. DVermählt mit der Schweſter des 
Herzogs von Bridgemater, die ihm feinen Nachfolger George Granville (j. d. 
Art. Sutherland) gebar, erwarb die Familie einen Theil der großen Beilgungen dieſes 
Haufed. Aus feiner zweiten Ehe mit einer Tochter des Grafen Galloway entjprang 
der Graf Granville (f. d. Art.) 

Gozzi (Carlo, Graf), der bedeutendfte Auftfpieldichter Italiens, geb. 1722 zu 
Venedig. In feinen durch gefftvolle Naivität anziehenden „unnügen Denkwürdigkei— 
ten“ („Memorie inulili della vita di Carlo G.*) erzählt er, wie die zerrütteten Ver— 
hältniffe feiner Familie ihn bewogen, in feinem 16. Jahre in Dalmatien die militäs 
rifche Laufbahn zu betreten, wie er dann nady drei Jahren nad) Venedig zurückkehrte 
und als der einzige verftändige Haushalter feiner Familie den Beichluß faßte, die 
Seinigen wieder empor zu bringen und unter Einem Dache zu vereinigen, wie er aber, 
ald fein Plan durch Händel und Zwiftigfeiten unter den Familienmitgliedern vereitelt 
wurde, jeine Zerfireuung in einer heitern literariichen Akademie fuchte. In derfelben 
machte er durch wißige Vorträge feiner Leidenfchaft gegen dad in ber italienifchen 
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Komödie damald vorberrfchende Franzoſenthum Aufl. Dem Eifer gegen das Letztere 
entfprang auch jein 1757 erfchienener Auffag: „Tartana 'degli influssi per l’anno 
bisestile* — eine offene Kriegderflärung gegen die Bühne Goldoni’d. Diefer und 
deffen Freunde antworteten zwar in Poefleen, die aber jehr mati außfielen und von 
G. in einer Reihe wißiger und geiftvoller Auffäße beantwortet wurden. Endlich ent- 
ſchloß fich diefer, die Schaufpielertenppe Sackhi zu benugen, um durch die Wieder- 
belebung der fogenannten Kunftfomödie, d. b. der populären Madfenfarce, die Leiftun« 
gen feiner Gegner lächerlich zu machen und in Vergejienheit zu bringen. Schon das 
erfte Stud, welches G. am Garneval 1761 aufführen ließ, erfreute fich eines außer— 
ordentlichen Beifalls. Es hieß: „die Liebe der drei Pomeranzen“ (Namore delle tre 
melarance). Dies Stück fchildert die Abenteuer eines Königsſohns. Es beginnt 
mit der Schilderung, wie der beforgte Vater, Truffaldin als Arzt und die Hoflente ſich 
bemühen, die Krankheit des Thronerben, der vor Hypochondrie fterben will, zu heben. 
Nichts, brillante Feſte, Turniere, Muſik, Hochtrabende Tragddien, manterirte Komödien, 
will auf den Kranfen Eindrudf machen. Da bringt ihn eine alte Frau, die ſich in ein 
brillantes Turnier mifcht, durch ihre baroden Sprünge zum Lachen. Diejed Weib, eine 
alte Bee, unzufrieden mit dem Prinzen, den.jle zum Lachen gebracht bat, erregt feine 
Begierde auf drei Wunderpomerangen, die ein Magus in feinem Zauberlande bewacht. 
Der Prinz zieht auf das Abenteuer aus, um jene Schäge zu gewinnen. Es bedarf 
dazu eines Kampfes mit vier Schwierigkeiten, wie fie in der Märchenwelt die Ziele 
der Phantafle umgeben; endlich ift an die Pomeranzen die Bedingung geknüpft, daß 
man le, wenn man fie gepflüdt bat, an einem Duell öffnen muß. Der Prinz, von 
Zruffaldin begleitet, beitegt jene Hinderniſſe; aber der Begleiter kommt vor feinem 
Herrn zu den Vomeranzen, ergreift und öffnet, uneingedent ber Bedingung, eine nach 
der andern, aus welchen jedesmal ein junges Mädchen fpringt, das aber, da fein 
Waſſer in der Nähe ift, vor Durft umkommt Der Prinz kommt noch zur rechten 
Zeit, Die dritte zu retten und ſich mit der Schönen, die ihr entfpringt, zu bermählen. 
Der Königsfohn, den G. durch die Künfte der Gegenwart quälen und langweilen 
läßt, ift natürlich das Publicum, weldyes durch die Bermählung mit dem Phantaftifchen 
und Wunderbaren kurirt wird. Im feinem Eünftlerifchen Auftreten gegen die bürgerliche 
Aufgeflärtheit und poetifche Schwulft feiner Kunftcollegen war ©. für feine Baterftabt 
und Italien überhaupt, was Ariftopbanes in jeinem Kampf gegen Euripides für Athen 
und Griechenland war. In gleicher Weife war ©. ein entjchiedener Gegner der von Frank— 
reich ber eingedrungenen Aufklärung, Sophiftif und mechanifchen Weltanficht, und 
feine Märchenftüde find voll Anfpielungen, in denen ſich fein Haß gegen Boltaire, 
Helvetind und Rouſſeau ausfpriht. So wenig aber wie Ariftophaned durch feine 
Stüde das alte Athen wieder aufweden fonnte, war auch G. im Stande, durch feine 
Zauberpoeſie mit ihren literarifchen und wiflenfchaftlichen Anfpielungen das alte Bes 
nedig zu erhalten. Es gelang ihm nur, die in ängftlicher Neutralität fich fchonende 
Lagunenftadt in dem Geifte der Unterhaltung, des Spield und  Schaugeprängeß, 
den ihre Ariftofratie zur Einfchläferung der Unterthanen gepflegt hatte, noch einmal 
aufzuregen und zu entzüden. Er mußte ed fogar noch erleben, wie fle von den 
militärifchen Waffen deſſelben Franzoſenthums, deſſen äfthetiiche und wiffenjchaftliche 
Einflüffe er befämpft Hatte, ihres politifchen Scheinlebens völlig beraubt wurde. Seine 
zehn Märchenftüde, die er fchlechtweg „Fiabi* nannte und von denen das von Schiller 
bearbeitete „Turandot“ in Deutjchland zu dem größten Rufe fam, hatte er der Truppe 
Sacchi immer gefchenkt, ebenjo die fechd regelmäßigen Komödien, die er, der Stimme 
der Tadler nachgebend, dann aud noch gedichtet hatte. Er felbft veranftaltete eine 
Gefammtausgabe feiner Werke (Venedig 1792, 10 Bde.) Seine Denfwürdigfeiten 
beendigte er im März 1798. Er ftarb am 4. April 1806. ine deutiche Bearbeitung 
feiner „theatralifchen Werke* von F. A. ©. Werthes erfchien 1777 zu Bern in 
fünf Theilen. Außerdem bat F. W. Gotter zwei Schaufpiele G.'s für das deutiche 
Theater bearbeitet (Leipzig 1781) und U. ©. Wagner das Dramatifche Märchen: 
„der Rabe” übertragen (1804). Sein älterer Bruder Gasparo ©., geb. 1713 in 
Venedig, bat ſich gleichfalls in der italienischen Literatur einen Namen gemacht, doch 
reicht er mit feinen, der Noth des Broderwerbs entiprungenen Arbeiten bei weitem nicht 
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an die Schöpfungen, die Carlo in ſeiner ſtolzen philoſophiſchen Muße an das Licht 
gebracht hatte. Carlo war nie verheirathet und ſchenkte ſeine Werke der Truppe, der 
er laͤnger als zwanzig Jahre lang zu Anſehen und reichen Einnahmen verhalf; Gas— 
paro, mit einer Dichterin, Luiſe Bergalli, verheirathet, die noch dazu mit ihm das 
Theater San-Angelo in Verwaltung genommen hatte, war gezwungen, feinen früheren 
Dilettantismus in Kunft und Wiffenfchaft in Broderwerb zu verwandeln. Ginträg- 
licher als feine Tragddien und Schaufpiele, die er in der Sammlung feiner Werke 
vom Jahre 1758 (in 6 Bänden) veröffentlichte, wurden für ihn feine journaliftifchen 
Unternehmungen, mit denen er feit 1760 in Venedig auftrat, beſonders fein „Osser- 
vatore Veneto*, eine Nachahmung des englifchen „Spectator.* 1778 flürzte er ſich 
zu Babua, wohin er fih mit dem Auftrage zur Reorganifation der Univerfltätöftatuten 
begeben hatte, aus dem Fenſter feiner Wohnung in einen Canal (man weiß nicht, ob 
abjichtlicy oder in einem Krankheitsparoxismus), doch wurde er gerettet und lebte in 
forgenfreier Lage bis an feinen Tod, den 26. December 1786 zu Padua. Eine Ge 
jammtausgabe feiner Werke erfchien zu Bergamo 1825—29 in 20 Bänden. 

Grabbe (Chriſtian Dietrich), dramatijcher Dichter, am 14. December 1801 zu 
Detmold geboren, wo fein Bater Zuchthausverwulter war, flubirte in Leipzig und 
Berlin die Rechte, ward 1829 als Negiments-Auditeur in Detmold angeftellt. Seine 
Entlaffung aus diefem Amte war die Folge einiger Dienſt-Vernachläſſtgungen und 
eigener, übereilt auögefprochener Herzenswünſche. Gr begab fih nun nad Brankfurt, 
dann nach Düffeldorf, wohin ihn Immermann, eingeladen, obwohl dieſer ihn nicht an= 
ders als mit Rollenausjchreiben zu bejchäftigen wußte. ©. farb 1836 in Detmold, 
an dem Mangel innerer Haltung zu Grunde gegangen. Wie jein Charakter, fo kam 
auch feine Poefle zu Feiner Befriedigung; ein unleugbar großes Talent ging in ihm 
fhmählich unter. Er wurde zuerft durch fein Drama „Herzog Theodor von 
Gothland“ befannt, in welchem der Ungeftüm eines maßloſen Geniebranged wal—⸗ 
tet. „Bei aller Uebertreibung war darin dramatifches Reben; gerade die Elemente 
der Handlung ſelbſt und das Eigenthümliche der Charaktere wurden mit lebhaften, 
oft wilden Accenten betont, während in den Dramen der Zeitgenoflen die überfläfft- 
gen Schönheiten der Diction alle Marfiteine der Handlung und Charafteriftif über- 
mucherten.“ (Gottjchall, die deutfche NationalsLiteratur, 3. Band, p. 289 ff.) In 
den Hohenftaufentragödien „Briedrih Barbarofja” und „Heinrih VI“ 
überberricht das gefchichtliche Gompendium die poetifche Geftaltung. „Napoleon, oder 
die hundert Tage”, Drama in 5 Aufzügen (Sranffurt 1831) rühmt Immermann mit 
Recht wegen der ungemeinen Kunft der Schlachtenmalerei. Im „Don Juan und 
Fauſt“ (Branff. a. M. 1829) will G. Mozart und Goethe zu einem Dichter 
machen. Witzig und an burlesfen Einfällen reich ift die Riteraturfomödie „ Scherz, 
Lift und Rache“ (1835). Die Hermannsſchlacht (Drama, herausgegeben mit 
G.'s Leben von Ed. Duller, Düffeldorf 1838), das legte Gedicht des armen G., 
ift ganz in derfelben Manier gefchrieben, wie Hannibal, die Hohenftaufen und Napoleon. 
Kraftvollſte Charakteriftif des Hiftorifchen in wenigen Zügen, und dem Tragifchen bei- 
geſellt derber Volkshumor in Gefprächen der gemeinen Krieger, beides aber hinneigend 
zur Garicatur, zur dramatifchen Traveftie. Sein herrliches Talent follte ſich der Bi— 
zarrerie nicht entwinden. Immermann bat ihm im feinen „Memorabilien” ein 
harafterifirended Denkmal gejegt, womit die Charakteriftif im Taſchenbuch dramati« 
fcher Driginalien zu vergleichen ift, ebenfalld von Immermann. 

Grachus (Tiberius und Cajus Sempronius) waren zwei einer altariftofratijchen 
Familie Noms angehörige Brüder, welche in der Verfaffungsgefchichte Roms eine ſehr 
bervorragende Stellung einnehmen, indem ſie mit ihren Geſetzes-Vorſchlägen (leges 
Semproniae) den Kampf zwifchen den Optimaten und Plebejern, zwifchen Ariftofratie 
und Demofratie einleiteten. Der römifche Staat hatte nad; der Schlacht bei Pydna 
148 v. Ehr. in feinem drei Welttheile berührenden Gebiete faft ein Menfchenalter bin- 
durch Frieden gehabt, die Jahrhunderte hindurch folgerecht geführte Politit der Römer 
ihre flaunendwertben Erfolge erlangt, und diefer Glanz, der Rom umftrablte, war 
dad Werk einer gejchloffenen Anzahl alter, in Zeiten der Gefahr und Noth opferfä— 
biger und heldenmüthiger Familien der römischen Ariftofratie. Als aber der Tod Die 
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Männer aus der ernften Zeit des punifchen Kriegeö einen nach dem andern abberus 
fen hatte, war ein neues ariftofratifches Gefchlecht aufgefommen, welches cliquenmäßig 
nur nad Erhaltung und Ermeiterung ererbter Privilegien trachtete, und das Gonfulat, 
welched es feiner Tbatenlofigfeit wegen nicht verdient hätte, durch Buhlen mit dem 
Pöbel oder Beftehung zu erlangen ſtrebte. Dadurch gefchab ed, daß in Rom die 
Ariftofratie entartete, die Feimende Demokratie fofort vergiftet wurde. Biel gefähr- 
licher jedoch geftalteten fich die Berbältniffe Roms durd das große Uebergewicht, wel» 
che8 die capitalreihen Arifofraten über den Bürger und Bauernftand erlangt hatten. 
Jene nämlich, fchon lange im Beflge großer Streden des ager publicus, d. h. desſenigen 
Aderlandes, welches der Staat unter Vorbehalt des Eigenthumsrechtes Ginzelnen überlaffen 
hatte, Fauften die Fleinen Mderbeflger aus oder verjagten fie, wenn ihr Beſitz verfchuldet war. 
Ihre umfaffenden Territorien ferner ließen fie durch Sclaven, nicht durch freie Arbeiter — 
diefe konnten zum Kriege einberufen werden — bebauen. Eine Folge biervon war, daß die 
fleinen Grundbefiger mit den reichen Gutsherren nicht mehr concurriren fonnten, der freie 
Bauernftand in das Elend der Sclavenfhaft binabfanf und. die Römer ſich in „bes 
figende Pflanger oder bejeflene Sclaven“ fchieden. In der That zeigen die römifchen 
Bürgerliften diefer Zeit ein offenbares Sinfen der waffenfähigen Bürgerzahl. Wäh- 
rend ed im Jahre 159 v. Chr. 328,000 Waffenfähige gab, waren deren im Jahre 
131 — nach einer Zeit tiefen Friedens — nur 319,000. Um das Defleit hatte fich 
die Sclavenfchaft vermehrt. Aus diefen focialen und öfonomifchen Mißverhältniſſen, 
welche wir bier nur andeuten, aber in ihrer ganzen zerfegenden Wirfung nicht ſchil— 
dern können, entwidelte jih nun eine Krifld der gefährlichften Art, indem aus ber 
Oppofltion der Parteien die Revolution und aus diefer die Anarchie hervorging, welche 
nothgedrungen und leider erft nach vollftändiger Erſchoöͤpfung aller phyſiſchen und gei⸗ 
fligen Kräfte des Staatslebens in das Gäfarenthum umjchlug. Der Mann aber, der 
diefe Bewegung einleitete, war Tiberius Sempronius Grachud, ein Jüngling 
von guter, flrtlicher Natur, ſanftem Blicke und ruhigem Weſen, aber erzogen von einer 
Mutter, der Cornelia, der Tochter des Scipio Africanus, welche an Hochherzigfeit und 
Bildung einzig in der römifchen Gefchichte dafteht und als Wittwe die Hand bes 
ägyptifchen Königs audfchlug, um ganz der Erziehung ihrer Kinder leben zu fünnen. 
Er gehörte ferner mit allen feinen Anfchauungen und Beziehungen dem Fiberalen und 
feingebildeten feipionifchen Kreife an, in melchem die Meberzeugung fchon lange berrfchte, 
da Rom nur durch eine eingreifende ſociale Reform vor dem innern Verfall bewahrt 
bleiben fünnte. In G.' Seele gerade feßte ſich der Meformgedanke mit aller ber 
Lebendigkeit feft, mit welcher ein jugendliches Gemüth in einer Lieblingsidee aufgeht. 
So trat er nun am 10. December 134 v. Chr. das Volfötribunat an und fofort 
beantragte er die Erlaffung eines Geſetzes, welches im Wefentlichen nichts Anderes 
entbielt, ald die licinifch-fertifche Rogation vom Jahre 367 v. Ehr., nämlich: Es 
follten alle bisher verlicehenen Staatsländereien eingezogen werden, die einzelnen 
Deeupanten nur 500 Morgen für ſich und 250 für jeden Sohn, im Ganzen 
jedoch nicht mehr denn 1000 Morgen behalten, die eingezogenen Ländereien 
aber in Loofe zu je 30 Morgen getheilt und dieſe an freie Bürger und ita- 
liſche Bundesgenoffen nicht als freies Eigenthum, aber ald unveräußerlide 
Erbpachtgrundſtücke vertban, auch dafür eine mäßige jührliche Rente an die Staatd« 
Fafle gezahlt werden. Berner jollte eine Evmmiffton von drei Männern bebufs ber 
Einziehung und Bertheilung der Staatsländereien ernannt werben. Mit diefem Ger 
fegentwurf erklärte ©. den großen Gutäbeflgern den Krieg; leider aber faßen dieſe 
alle im Senate, und daß fle gegen den Urheber des Geſetzes die entichiedenfte Oppo- 
fition erhoben, wird nicht befremden. Sie gewannen des G. Gollegen, den Marcus 
Octavius, und Diefer erhob Widerjpruch gegen den Gefegentwurf, womit berfelbe 
eigentlich formell befeitigt war. Allein jegt fiftirte ©. ſeinerſeits als Tribun bie 
Staatögefchäfte, Nechtöpflege und öffentlichen Zahlungen. Die Staatdimafchine flodte, 
aber vergebens hoffte ©. dadurch die Gegner zur Nachgiebigkeit zu bringen, und vers 
gebend beantragte er im nächſten Jahre abermals die Grlaffung feines Ackergeſetzes. 
Der verfaflungsmäßige Weg, fein Gefeg durchzubringen, war und blieb ihm verfchloffen. 
Er mußte entweder den Reformgedanken aufgeben oder jetzt die Revolution beraufs 
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beſchwören — und er wählte das Letztere. Er wandte ſich an die verfammelte Volks⸗ 
gemeinde mit der Frage, ob nicht der dem Volkswillen zuwider handelnde Tribun ſein 
Amt verwirkt habe, und das Volk, welches bei dem Geſetzentwurf ja fo ſehr intereſ— 
firt war, bejahte feine Frage. Sofort lief ©. feinen Eollegen durch Gerichtädiener 
von der Tribunenbanf entfernen und unter dem allgemeinen Jubel der Volksgemeinde 
wurde das Ackergeſetz durchgebracht und die Commiſſton behufs feiner Ausführung 
gewählt. ©. jelbit, fein Bruder Cajus und fein Schwiegervater Appius Claudius 
waren die Commiffarien, welche man ernannte. So war nun der erfte verhängnißvolle 
Schritt von dem verfaffungsmäßigen Wege auf die Bahn der Nevolution gethan, 
und es zeigte fich fofort, daß man nicht auf beiden zugleich fich bewegen Fann, daß, 
wer die legtere einmal betreten hat, auch auf ihr fortwandern muß. Die 
Ariftokratie mußte ſich das Ackergeſetz mun jchon gefallen laſſen; aber eines 
ihrer Mitglieder, Quintus Pompejus, erflärte fofort am Tage der Abftimmung über 
das Gefeg, er werde den ©, in den Anflageftand verfegen, jobald fein Tribunatsjahr 
um fei. Auch fielen fchon Drobworte gegen den revolutionären Tribunen. Wollte 
diefer alfo perfönliche Sicherheit genießen und fein Gefek nicht vor der Ausführung 
wieder fuspendirt fehen, fo mußte er auch für das nächfte Jahr noch das Tribunat 
verwalten. Um aber zum Tribunen erwählt zu werben, bedurfte er des Beifalld der 
Volksgemeinde und diefen fonnte er ſich nur erhalten, wenn er weitere populäre Ges 
fegesvorfchläge im Aueficht flellte. ALS folche verhieß er Gefege über Abkürzung der 
Dienftzeit, über Ausdehnung ded Provocationdrechtes, über die Zulaffung der Plebejer 
zu den Gefchworenengerichten u. a. So kam denn der Tag der Tribunenwahlen 
beran; aber die Wahl- Gomitien wurden durch die Beſtrebungen der Ariftofraten in» 
bibirt, und es Fam zu flärmifchen Auftritten. Die Senatoren ſchritten zur offenen 
Gewaltthat gegen ©. Vom Tempel der Irene ber, wo ſie ſich verfammelt Hatten, 
flürmten fie mit Knitteln und Stublbeinen auf ihn und feinen Anhang ein. Das 
Bolf, noch nicht gewöhnt an derartige Straßenkramalle, wich fcheu vor den zornigen 
Senatoren zurüd, und G. mußte mit feinen Getreuen flüchten. Am Abhange des 
Gapitol8 wurde er eingeholt und mit 300 anderen Männern jeiner Partei todtgefchlagen. 
Seine Leiche flürzte man am Abend in den Tiberfluß (132). Eine folche Scene hatte 
Nom noch nie erlebt und felbft die Ariftofraten mochten ob ihrer That ſchaudern, 
aber fie trugen jetzt Fein Bedenken, derjelben damit den officiellen Stempel aufzu- 
drüden, daß fle behaupteten, G. habe nach der Krone geftrebt. Das Adergefeg des 
Tib. ©. jedoch blieb in Kraft, obwohl es in einer Zeit, die, wie die nun folgende, 
durch die dauernden Reibungen zmifchen Senat und Volkspartei reichliche Verzöge— 
rungen bervorbrachte, mit feiner Ausführung eben nicht fonderlich vorwärts kam. — 
Da trat im Jahre 123 des Tiberius Grachus Bruder, Cajus Gracchus (123 bis 
121), an die Spike der Volkspartei, entichloffen, die Tendenzen jeined Bru— 
derd wieder aufzunehmen und deflen Tod an den Gegnern zu rächen. Ca— 
jus Grachus war an Talent und Gharafter, wie an Leidenfchaftlichfeit feinem 
Bruder meit überlegen, eine ächte ftaatdmännifche Gapacität, die ſich durch 
klares ficheres Erkennen und Energie ded Handelns und Wollens bewährt. Daneben 
zeichnete er fich durch eine vollendete Veredjamfeit aus. Den Weg der Revolution 
nun, welchen fein Bruder ohne ficheren Blick über die Größe feined Schritted betreten 
batte, befchritt er mit Elarer Erfenntnig und ber Entfchiedenheit, die auch der gering 
ften feiner Handlungen ald Stempel aufgedrüdt if. Rache und nur Rache wollte um 
jeden Preis feine tiefgereizte Leidenfchaftlichkeit. Dies Ziel aber mollte er zugleich 
durch das großartigfte Mittel erreichen: durdy eine vollftändige Aenderung der ganzen 
‚römifchen Verfaffung feinen Gegner zu Boden werfen und vernichten. Hierauf hin— 
aus gingen alle feine Gefegedentwürfe, an wie verfchiedenen Punkten der flaatlichen 
Geſetzgebung auch diefe angefnüpft erfcheinen mögen. Bor Allem Tegte er den Grundſtein 
feiner neuen Berfaflung mit dem Geſetze über die Einführung einer Getreidevertheis 
lung an die bauptftädtifchen Bewohner. Aus den Provinzialzehnten follten jedem ſich 
meldenden Bürger monatlih 5 Mobil (°, preuß. Scheffel) Getreide, der Modius zu 
6", As (2, Gr.) gerechnet, verabfolgt werden. Hatte ein vor Kurzem burchge= 
brachte® Geſetz, daß der Volfstribum ſich auch für das nächfte Jahr wieder wählen 
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laffen könne, demſelben die Möglichkeit eröffnet, ſich zum Inhaber einer dauernden 
Stellung zu machen, jo ficherte died Gejeg des GC. ©. ihm die materielle Macht — 
d. h. den hauptftäbtifchen Pobel und die große Maſſe des VBürgerproletariatd. Diefe 
folgten dem, der ihnen die Staatdfornmagazine eröffnete, dem Tribunen, und Leßterer 
beberrfchte durch fle die Contionen und Gomitien. Um fich in den Gomitien ein noch 
größered oder befler gejagt ganz ficheres Uebergewicht zu verichaffen, brachte C. ©. die 
Neuerung durch, daß in den Genturiatcomitien nicht mehr die 5 Vermögensklaſſen nadı 
einander abftimmen follten (ſ. d. Art. Comitien), wobei die 1. (ariftofratifche) leicht 
die Majorität erhielt, ſondern es follte die Reihenfolge der Klafien behufs der Ab— 
flimmung jedesmal erft durch das Loos beflimmt werden. Nach diefen vorbereitenden 
Gefegen fam G. endlich zu der Hauptfache jelbft, zur Heilung der beftehenden ſocialen Mißver— 
bältniffe. Das alte Ackergeſetz wurde erneuert und gefchärft ; aber viel folgenreicher warcs, daß 
G. dazu fchritt, das italifche Proletariat durch Gründung überjeeifcher Eolonieen zu 
verforgen. Hierdurch wurde der im Staate angehäufte Krankheitäftoff abgeleitet und 
würde, indem die Goloniften auch in der Fremde röm. Bürger blieben, der Grund— 
fehler der ganzen Politik des Altertbums, die nämlich ſtets auf der ſtädtiſchen 
Berfaffung ftehen blieb und nie zu einer ftaatlichen, die Provinzen mit Gleichbe- 
techtigung umfaffenden, ſich erhob, gründlich bejeitigt worden jein, wenn dieſe Maß— 
regel des E. ©. ein dauerndes Staatögefeg geworden wäre. Im. Allgemeinen fei 
nur erwähnt, daß E. ©. daneben jo manche Verfügungen erließ, welche in einzelnen 
Zweigen der Militär - und Givilverwaltung Aenderungen und Erleichterungen nad 
zeitgemäßeren Grundfägen trafen. Mit den bisher genannten Grlaffen juchte der 
Gefepgeber die demofratifche Partei zu heben und in fich zu ftärken; jegt ging er auch 
zu Ddirecten Angriffen auf den Senat und die Ariftofratie felbft über. Zu den Arifto- 
fraten nämlich hielten und zählten ſich bisher auch die großen Gapitaliften und Kaufe 
leute Rome, welche mit einem Bermögen von 400,000 Sefterzen ſich in den Ritter— 
fand erhoben hatten und eine Geldariftofratie neben der Adelsariſtbkratie bildeten, 
Diefe Geldleute nun zog ©. zu feiner Partei hinüber, ald er das Geſetz durchbrachte, 
daß die Provinz Aſten direete Steuern zahlen und diefe in Nom verpachtet werden 
follten. Welche Goldgrube eröffnete er damit dem reichen Kaufmannsftande, für welchen 
derartige Steuerpachten einen vorzüglichen Gegenfland der Geldſpeculation bildeten! 
Noch mehr: der Geldariftofratie eröffnete G. auch die Zulaffung zu den Geichworenen« 
Gerichten, - und fomit war fle ganz in das Interefle ded neuen Legislatord gezogen, 
der alte Senat durch ihren Verluſt bedeutend geſchwächt. Daneben entwand ©. dieſem 
in allen Zweigen der Adminiftration eine Gompetenz nad) der andern und fuchte alle 
Megierungsgeichäfte in feiner Berfon zu concentriren. Die Getreidevertheilung, die Co— 
lonifation, die Lefung der Gefchworenen, Bau-Anfchläge und -Abnahme u. a. lagen ihm 
ſelbſt ob ; er beherrfchte das römische Volk mit nicht minderer Souveränetät ald einſt Perikles 
das griechifche. Da glaubte ©. endlich jo weit zu fein, dad neue Werk, was er begonnen, 
mit einem Gefege von der größten Tragweite befchliehen zu Fönnen, nämlich mit einem 
Gefeße, welches den Ratinern das Bürgerrecht gewährte. WAbgefehen von dem Rechte 
der Latiner auf diefe VBergünftigung, mußte dem Führer der bemofratifchen Partei 
ſchon deshalb dies Gefeg ald das wichtigfte für jeinen Zwed ericheinen, weil durch 
die Maffe ihm verpflichteter Neubürger die Beherrfchung der Eomitien gar Feine weiteren 
Schwierigkeiten gemacht haben würde. Allein mit diefem Gejege fließ G. gerade bei 
feiner eigenen Partei und dem römifchen Gaffenproletariat an. Das Bürgerrecht in 
Nom gewährte ja gewiffe Antheile an dem allgemeinen Staatdgewinne und je größer 
der Haufe der Berechtigten war, um jo geringer mußte der dem Ginzelnen zufallende 
Antheil werden. Daher opponirten denn auch der Pöbel wie der Senat gegen den 
neuen Gefegedentwurf — und er fiel durch. Durch diefen Sieg über den bisherigen 
Comitialderrfcher ermuthigt, ging nun aber der Senat fofort zum Angriffe auf ihn 
über. Der Bolfätribun Livius Drufus brachte dad Geſetz ein, daß der ben Land— 
empfängern auferlegte Zins erlaffen, die Zandlooje ihnen als veräußerlichesd Eigen 
thum angehören jollten. Diefen Vorſchlägen, mit welchen der Senat Gonenrrenz«Des 
magogie trieb, applaudirte natürlich der Pobel; und ©. war leider zu gleicher Zeit 
von Italien abweſend (in Karthago) und Fonnte ihm die grobe Schlinge nicht ents 
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hüllen, mit-der man. ihn fing. Als er wieder nach Nom Fam, war der geheime Com— 
promiß zwifchen der Senatd- und Straßenpartei ſchon geichloffen und C. ©. fiel, als 
er jid) zum dritten Male um das Tribunat bewarb, bei der Wahl durch. Da brachen 
die dünnen Stügen feiner bisherigen Machthaberfchaft zufammen und fein Sturz war 
entichieden. Zugleich fielen die Conſulwahlen ded Jahres antidemofratiih aus. Da 
unterfagte der Senat die Ausführung einer Golonie nah Afrifa, welche C. ©. noch 
in’8 Werk fegen wollte. ©. erichien mit feinem Anhange auf dem Gapitol, um bie 
Abftimmung des Volkes über das betreffende inhibirende Geſetz zu hindern, wobei e8 
zu Thätlichkeiten und Straßenkrawall fam. In der folgenden Nadıt rüfteten fich bie 
Grachifhe und die jenatorifche Partei zum Entjcheidungsfampfe mit den Waffen. Er 
begann mit dem dämmernden Morgen und endete mit der Niederlage der Gracchianer. 
Auf der Flucht aus der Stadt wurde E. ©. erichlagen und auch fein Leichnam in 
den Tiber geſtürzt. So erlagen beide Brüder dem gleichen Geſchick. Ihre Mutter 
Cornelia durfte um die officiell Beächteten nicht einmal das Trauergemwand. anlegen; 
aber das Volk felbft fühlte bald inftinctmäßig, daß es in ihnen feine Führer verloren 
hatte, und trauernd befränzte es alljährlich die Stätten, auf denen fie gefallen waren. 

Gradmefiungen. Sobald man dahin aelangt war, der Erde eine tägliche Um- 
drehung um ihre Are zuzufchreiben, wofür ein directer, allgemein anfchaulicher Beweis 
durch Foucault erft in unferen Tagen gefunden worden ift, lag der Gedanke nahe, 
daß Diefelbe eine Geftalt haben werde, welche ein ſich drebender Körper unter Ein 
wirfung der zwei vorhandenen Kräfte, einerfeits der allgemeinen Schwere, andererfeits 
der aus der Schmwungfraft entipringenden Gentrifugalfraft annehmen würde. Theore- 
tifche Unterfuchungen wurden angeftellt, um zu prüfen, bei welcher Form dieſe zwei 
Kräfte einander das Gleichgewicht halten würden. Sollte auf diefe Weife die Erbe 
durch Umdrehung eine regelmäßige Gejtalt angenommen haben, jo mußte zugleich vor- 
ausgefegt werden, daß ihre Materie ſich urfprünglich im flüſſtgen Zuftande befunden 
babe und daß diefelbe erft nachher durch Abnahme der Temperatur in den flarren 
Zuftand übergegangen fei. Auf diefe Weife hätte man in's Unbeflimmte Unterfuchun- 
gen anftellen fönnen, allein ob und wie weit die durch Raifonnement und Rechnung 
gefundenen Nefultate mit der Erfahrung übereinftimmten, dies konnte nur Durch eine 
Unterfuhhung der wirklich vorhandenen Geftalt ermittelt werden. Hierzu bieten ſich 
zwei verfchiedene Mittel dar, erftend die Beftimmungen der Vendellängen, zweitens 
die ©., d. b. die Meffungen der Länge eines beftimmten Theiles eined Meridianbogene. 
Schon in dem Artikel Erde ift darauf bingewiefen, was in diefer Hinficht mährend 
des Alterthums und während des Mittelalters, in diefem legteren feitend der Araber, geleiftet 
worden ift bi8 zum 3. 1525, d. h. bis zue ©. des franzöflfchen Arztes und Mathema- 
tifers Fernel. Sehr verfchieden und unvollfommen waren bei den erften ©. die Methoden, 
die Entfernungen einzelner Orte von einander zu beflimmen, indem die Griechen dazu 
die Angaben der Karamanen benugten, Bernel die Länge feine Grades zwiſchen Paris 
und Amiens durch die Umdrehungen feiner Wagenräder, deren Umfang er genau er 
mittelt hatte, maß, und der Engländer Normood mehr als hundert Jahre fpäter 
ſich der Kette bediente, um den Bogen zwijchen London und Dorf, von nahe an 40 
deutfchen Meilen, zu meflen. Die abweichenden Richtungen von der geraden Linie 
map er mit einem Graphometer, rebucirte fle darnach auf die gerade Linie und bes 
flimmte die Polhöhen mit einem fünffüßigen Sector. Wenige Jahre fpäter wendeten 
der Pater Riccioli und Grimaldi bei ihrer ©. in Italien ein fehr verwideltes 
Verfahren an, das aber ein fo wenig übereinftimmendes Reſultat lieferte, daß man 
ed ald unbrauchbar verurtbeilte; ob mit Recht oder Unrecht, wollen wir bier nicht 
entfcheiden. Der Mangel an Uebereinftimmungen zwijchen diefen und noch anderen 
Meflungen machte die Löfung der Frage immer wichtiger und interefjanter und jpornte 
den Scharfjinn zu neuen Erfindungen vicljeitig an. Dad Bebürfniß nach einfacheren 
und befieren Methoden lag vor und wurde durch den Miederländer Snellius bes 
friedigt, der fchon zu Anfang des 17. Jahrhundert die Dreiecksmeſſung (Triangulas 
tion) erfunden hatte. Bon nun an trasen Triangulationen an die Stelle der mühja- 
men und Doc ungenauen birecten Meflungen. Snellius jelbft hatte eine ſolche bereitd 
1615 zwijchen Alkmar und Bergen - op+ Zoom ausgeführt, die indefien noch viel zu 
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wünfchen übrig ließ, allein der damals berühmte franzöflfche Geometer Picard zeigte 
bei feiner, ihm 1669 von der wenige Jahre vorber neu errichteten Akademie der Wiſ— 
jenjchaften zu Paris übertragenen &., welcher Bervollfommnung die Methode fähig 
war. Die Refultate jeiner Meffung (er fand die Länge eined Grades — 57,060 
Toiſen) dienten den Newtoniſchen Arbeiten über die allgemeine Schwere zur Grund« 
lage und waren die Beranlaffung, daß Nemton feine 1666 angefangenen, aber wieder 
abgebrochenen Unterfuchungen 1676 ewnftlicher wieder aufnahm und nun die große Ent- 
defung ſeines allgemeinen Gravitationsgejeged glüdlich vollendete. Um über die 
Geftalt der Erde zur Gemwißheit zu gelangen, ſchlug Picard vor, feine G. fortzujegen. 
1680 fingen Gafjini und de la Hire die neue Vermeſſung Frankreichs an, die 
aber durch des großen Befördererd Colbert's Tod unterbrochen, 20 Jahre fpäter von 
Eaffini dem Jüngeren wieder aufgenommen und erft 1718 beendigt wurde. Gie 
erſtreckte fih von Perpignan bis Dünfirchen und hatte eine Ausdehnung von 3%, 
Grad. Der füdliche Theil der mit der Landesvermeflung verbundenen ©., von Paris 
bis Gollioure, hatte die Länge eined Grades — 57,097 T. gefunden, während der 
nördliche Theil von Paris bis Dünfirchen dafür nur 56,960 T. gab, woraus folgte, 
daß die Erdare eine größere Länge als der Aequator-Durchmeſſer habe. Dies mar gerade 
das Gegentheil von Newton's, auf das Gefeg der allgemeinen Schwere und Schwungfraft 
geſtützten Behauptung, daß die Erde an den Polen abgeplattet fein müſſe, und veran— 
laßte den langen und heftigen Streit zwifchen der Barifer Akademie und dem engliſchen 
Gelehrten, der ſpäter damit endete, dap Newton Mecht behielt, der aber zunächft die 
Beranlaffung wurde, daß im 18. Jahrhundert die Arbeiten in Frankreich und England 
mit erhöhter Kraft und Energie fortgeführt wurden. ') So murden die beiden berühm« 
ten Expeditionen abgefertigt, von denen die eine 1735 unter La Gondamine, 
Bouguer md Godin nad Peruging und, von dem Spanier Ulloa unterftüßt, auf den 
Spigen der Gorbilleren in der Nähe von Quito einen 39 7* faffenden Merivianbogen 
(der gewöhnlich die peruanifche G. genannt wird, und von der die Toise du Perou 
den Namen bat) maß, Die zweite aber 1736 Lappland ald Ziel hatte. Diefe beftand 
aus Maupertuid, GClairaut, Gamud, Lemonier und Dutbier, denen fich 
in Schweden noh Gelfius anfchloß, und maß in Jabresfrift bei Tornea unter dem 
Polarkreife einen Bogen von etma einem Grad Ausdehnung. Bouguer fand die Ränge 
eines Grade unter dem Aequator — 56,753 T. BZmifchen Paris und Amiens hatte 
man 57,060 T. gefunden, und Maupertuis erbielt unter dem Polarkreiſe den Grab 
- 57,437 T. Aus Ddiefen Größen ging die VBeflätigung der Newtonifchen Anflcht, 
daß die Erde ein an den Polen abgeplattetes Gllipfoid fein müfje, mit voller Evidenz 
hervor. Alle bisherigen Meflungen waren ausfchließlih in der nördlichen Halbfugel 
ausgeführt, es mußte daher ein befonderes Interefle erregen, daf Ya Enille, ald er 
1750 nach dem Borgebirge der Guten Hoffnung ging, um die Mondparallare zu bes 
flimmen, dafeldft zugleich auch unter 339 füdl. Br. eine ©. von 1, Grad ausführte. 
Nachdem aber dad Ergebniß derfelben ſich nicht mit einer gleihförmigen Geftalt der 
Erbe vereinigen ließ, war man geneigt, Dies theild der Unzuverläfftgkeit der Arbeit zu— 
zufchreiben, theild es durch eine Umgleichförmigkeit beider Halbfugeln zu erklären. Die 
beiden großen Erpeditionen nach Peru und Lappland batten durch die Grofartigfeit 
der anfgebotenen Mittel und durch die endgültige Entfcheidung des langjährigen Streites jo 
großes Aufſehen gemacht, daß fich bald mehrere Staaten an den ©. zu betheiligen anfingen. 
In Italien arbeiteten die Batres Le Maire und Boscowich von 1751— 1753 im Kir« 
chenſtaat und 1768 der Pater Beccaria in den Ebenen von Turin; in Ungarn und Mäbren 
beftimmte der Pater Liedganing einen Bogen von etwa 3 Grad Breitenunterfchied; 
in Amerika mafen 1764 die Engländer Mafon und der Amerifaner Diron in den 
weiten Ebenen Pennfylvaniens einen Meridianbogen von 1% 28’ 45° jehr fjorgfältig 


, ») Die Nachricht von den europäiſchen G. war durch Miffionäre auch nad) anderen Erd⸗ 
theilen 5 und es Kate einen Augenblid, als ob der Sinn und das Interefie dafür fid) ſogar 
im fernen en von Afien lebendiger entwideln würde; denn wir begegnen jelbft in Ghina im 
Jahre 1702 einer G. bei Peking, die auf Befehl des Kaifers Cauby unter der Leitung des Pater 
Thomas in Gegenwart eines chineſiſchen Prinzen ausgeführt wurde. Der Anfang war aber auch 
pas Ende der chineſiſchen ©. 
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mit der Kette; jelbft in Oftindien unternahm 1790 Reuben Burrom eine Meffung - 
von 19 8°, und endlich in Frankreich fing man noch gegen Ende des 18. Jahrhun— 
dertö eine der widhtigften ©. an, welche in neuerer Zeit ausgeführt worden find. Es 
war dies die von Dalambre und Mechain 1792 begonnene und von Borda 
und Laplace unterftügte ©. zwifchen Dünkirchen und Barcelona, deren Mefultate jchon 
1799 der Commission des poids et mesures vorgelegt werden fonnten und zur. Be- 
ftimmung des neuen Metre-Maßes dienten. Mit dem Beginn des 19. Jahrhunderts 
nahmen die G., wenn aud nicht an Koftenaufwand, doc an innerer Gediegenbeit 
einen neuen Aufſchwung. Weltere Meffungen wurden mit befjeren Inftrumenten theils 
wiederholt, theild erweitert und viele neue Unternehmungen in's Leben gerufen. 1801 
begann in Schweden eine Wiederholung und Erweiterung der Maupertuis’fchen Arbeit 
unter Swanberg, 1802 unternahm Rambton in DOftindien eine kleine und 1805 
eine größere &., welche unter Evereft über einen Bogen im Meridian von 21,0 
ausgedehnt wurde, am Vorgebirge der Guten Hoffnung wiederholte Maclear bis 
zum Sabre 1848 die alte La Caille'ſche Meffung und erweiterte diejelbe über mehrere 
Breitengrade, in England wurde die G., 1783 von Roy angefangen, durch Mudge 
fortgefegt und beendigt, und in Frankreich arbeitete Mechain an der füblichen Erwei— 
terung der ©. von Barcelona dur Spanien bis nach Formentera, ftarb aber 1805, 
worauf Biot und Arago die Fortjegungen der Meffungen unternahmen und 1808 
den ganzen Bogen von Formentera bis Dünfirchen in einer Ausdehnung von 12’, 
Breitengraden, die unter dem Namen der großen frangöflichen ©. befannt ift, glüdlidy 
beendigten. Aber auch Deutjchland erlangte bald auch in diefer Hinficht eine feiner wür« 
dige Stellung; wir wollen nur an die &. von Zah, von Gauf, von Shuma= 
her, von Beſſel, erinnern, welch legterer in Folge diefer praftifchen Arbeit die 
Gaufifchen Lehren (über die gefrümmten Oberflächen) theils erweiterte, theils in einer 
ihm eigenthümlichen Weife behandelte und in voller Allgemeinheit auf die Vermeſſun— 
gen anmwendbar machte, wodurch er der Geodäfle eine neue vollfommene Geftalt gab. 
Endlich aber trat auch Rußland mit feinen G., durh Tenner und Struve geleitet, 
in den Kreid der Länder, die ſich in diefer Hinficht ausgezeichnet Hatten und audzeich« 
neten, hinzu. Es beflgt gegenwärtig nicht bloß die größte G., im Sinne des Meri- 
diand, die incl. des fcandinavifchen Antheild 250 20° Breite umfaßt und ſich von 
Jsmael an der Donau bis Fuglenaed bei Hammerfeft erfiredft, fondern es bat auch 
in der Pängenrichtung Die ausgedehnteſten Dreiedöfarten, die von der preußifchen Grenze 
noch über Aftrachan hinaus bis an die Grenze von Aſten reichen. Schwieriger als 
die Breitenunterfchiede ift die Bertimmung der Längenunterfchiede zwiſchen verjchiedenen 
Bunften auf der Erboberfläche. Die erfte Längengradmeffung foll von Gaffini und 
Miraldi 1734 im Parallel von Paris ausgeführt worden fein; 1740 maßen Gaf- 
fini de Thury und La Caille vermittelft Pulverfignalen einen Längenbogen von 
nahe zwei Grad zwifchen St. Glair bei Gette und dem Mont St. PVictoire bei Air, 
auch in Oftindien wurden von Burromw und Lambton Verſuche gemacht, um bie 
Größe von Längengraden zu beftimmen. Die erfte diefer Meflungen von wiſſen— 
fchaftlicher Bedeutung wurde unter dem 45. Parallel von der Mündung der Gi« 
ronde durch ganz Pranfreih über Turin und Mailand bis Fiume ausgeführt, 
und zwar zuerft in Frankreich 1811 durch Brouffeaud, dann auch durch Nicollet, 
1821 in Italien durh Garlini und Blana und fpäter durch Pictet und Gau— 
tier, welche die Längenbeflimmung auch auf die Sternwarte von Genf ausdehnten. 
Ein zweiter großer Parallelbogen, der in Sranfreich gemeffen wurde, geht von Breft 
über Paris nah Straßburg und ift von 1804 bis 1823 in einzelnen Theilen aus— 
geführt worden. In Deutichland Hatte der General v. Müffling 1816 eine Län- 
gengrabmeflung, die Yon der Sternwarte Seeberg bei Gotha bis Dünkirchen (dem 
nördlichen Endpunft des großen franzöflfchen Merivianbogens) geben follte, entworfen, 
ohne ſie zu Stande bringen zu können, und in England wurde eine Längengradmeſſung 
zwifchen Greenwich und Valentta an der Weftküfte von Irland ausgeführt. Die größte 
diefer Meffungen ift aber die von Struve 1857 im Auftrage der ruffifchen Regie 
rung entworfene, zu deren Ausführung Preußen, Belgien, Frankreich und England 
ihre Mitwirkung zugefagt haben. Sie wird etwa unterm 52. Parallel von der Oſt⸗ 
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grenze Europa’d bid zum Meridian von Balentia gehen und umfaßt in Rußland etwa 
39, in Preußen etwa 12, in Belgien ettva 5 und in England 13, zufammen 69 Grade 
der Ränge. Die Dreiedöfetten auf dieſen ausgedehnten Linien find bereit beenbigt 
und größtentheild auch in Verbindung gebracht, oder es find die Verbindungsarbeiten 
im Gange. Die aftronomifchen Längenunterjchiede follen vermittelft der elektrifchen 
Telegraphen beftimmt werden. Die Summa der wirklich gemeflenen Meridiangrade 
beträgt gegenwärtig 830 19° oder 1249, ,75 Meilen, wovon auf Branfreih 
incl. der peruanifchen 15° 29°, auf England mit Oftindien 370 27°, auf 
Rußland 20° 31’, auf Schweden und Mormegen 49 49, auf Deutichland 
3° 31° und auf Dünemarf 19 32° fommen. Indem wir auf den Wrtikel 
Erde noch einmal verweifen und hinzufügen, dag nach Beſſel ein Grab des 
Aequatord 57,108,5,9 3. — 15 Meilen '), der mittlere Grad des Meridians 57,013,,00 T., 
der Aequator-Durchmeſſer 1718,9735 M., die Motationsare 1713,270 M. (der Unter— 
fchied daher 5,,;59 M.), der Umfang im Xequator 5400 M. und der. Umfang im 
Meridian 5390,955 (der Unterfchied daher 9,092 M.) beträgt, erwähnen wir noch, 
daß man bisher aus der Verbindung mehrerer einzelner ©. ein Umdrehungd-Ellipfoid 
berzuleiten verfucht Hat, welches fich den Beobachtungen mehr oder weniger anfchloß. 
Die übrig bleibenden Unterfchiede durften nicht fo fehr Fehlern der Beobachtung ald 
vielmehr Ungleichförmigfeiten in dem Bau der Erde zugefchrieben werden. Wegen 
des legteren bleibt die Gelegenheit übrig, ein dreiariges Ellipfoid zu fuchen, welches 
fih allen Beobachtungen fo nahe ald möglich anfchlieft und wo dann die Beftim- 
mungen der geograpbifchen Rage jeded Ortes auf der Erbe mweientliche Modificationen 
erleiden müflen. Trogdem können wir in Betreff der vorhandenen Karten den weites 
ren Berlauf der Unterſuchungen abwarten; fie werden trog der aldödann erforderlichen 
Gorrection der geographifchen Ortöbeftimmungen richtig bleiben, Dagegen wird ein 
Streit über den ald erften anzunehmenden Meridian nicht mehr ftattfinden, da durch 
den Endpunft der großen oder Fleinen Are alsdann ebenjo ein feſter Meridian für die 
Zählung der Längen auf der Erde ſelbſt gegeben ift, wie der Aequator für die Brei— 
ten. (Vergl. 3. 3. Baeyer, Ueber die Größe und Figur der Erde. ine Denkichrift 
zur Begründung einer mitteleuropäifchen Grabmeflung, Berlin 1861.) 

Graf, Urfprünglich konnte nur der freie Allodinlbefiger, aljo der Adelige, der 
durch feine Geburt ſchon den Adel hatte, ©., d. h. Richter über einen beftimmten Lan— 
desbezirk werden, denn nur ein jolcher nahm bei. der Wahl zum G. Theil, und nur 
auf ihn Eonnte die Wahl fallen. Doc flellte ſich in der fränkiichen Monarchie jchon 
im 6. Jahrhundert der Zuftand ein, daß beim Grftarfen der Monarchie dad Grafen» 
amt nicht mehr durch Wahl, fondern durdy Ernennung verliehen wurde. War aber 
einmal die Berechtigung der Vollfreien jo weit gebrochen, daß die Richterſtellen nicht 
mehr durch Wahl vergeben wurden, fo war der zweite Schritt, die Richterftellen aud) 
an Nichtallodialbefiger gelangen zu laſſen, leicht ausführbar. So fam ed, daß Leute 
aus der Gefolgichaft des Königs Richter, d. b. ©. wurden, Was urfprünglidy eine 
Ausnahme war, daß nämlich der Antruftio G. werden fonnte, ward nun zur Regel, 
und auf diefe Weile gelang es allmählih, die Allovialbefiger aus den Volksämtern 
zu verdrängen und biefe mit Minifterialen zu bejegen. Die Herkunft ded Namens ©. 
ift dunfel und vielfach beflritten.?2) Gr begegnet und zuerft in der lex salica, nad) 


) Daher eine M. — 38079345 T. und eine Minute des Aequators oder cine Seemeile 
95 1,20003 T- 

2) Diejenigen, welche dieſes Wort, im Fränkiſchen des 9. Jahrhunderts Gravu, im Angels 
ſächſiſchen Gerefa, im Niederfächfifhen Grefe, im Engliſchen Grave, und zuweilen auch Reve, im 
Däniſchen Gräve, im Schwediſchen Grefwe und im mittleren Latein Grafio lautend, von grav, 
grau, ableiten, weil man zum Örafenamte nur alte, erfahrene Männer genommen habe, werben 
unter anderem auch dadurd; widerlegt, daf das G zu Anfang des Wortes niht zum Stamm ges 
bört, fondern die Vorfilbe ıft, wie aus dem angelſächſiſchen Gerefa und dem engliſchen Reve erhellt. 
Spelman leitet das Wort von raffen her, weil die ©. urfprünglich, und wie man gleich fehen 
wird, auch Ginnehmer der föniglihen Gefälle geweſen; Wachter glaubt, es habe ehedem Gefera 

elautet und das lateinische comes ausgedrückt, woraus durch Verſetzung der Buchſtaben in ber 
Folge G. geworben ſei; Friſch läßt es von dem alten recan, d. i. regieren, indem das G nadı- 
mals in den Blajelant $ übergegangen ſei, und Ihre von dem alten reffan, d. i. tabeln, verwei: 
fen, firafen, züchtigen, abftammen, weil darin die vornehmſte Obliegenheit des ©. beftand. Grimm, 
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der dus Mecht, den Andern vor Gericht zu laden, noch als eine Eigenſchaft des freien 
Mannes erjcheint, das von ihm felbftfländig, obwohl unter dem Schutz des Königs aus— 
geübt wird. Wie aber der ausjchließlich werdende Herrfchaftöbegriff auch dad Rechtsleben 
der Nation an ſich fejlelt, fo gebt auch die Befugnif, dad Volk zu bannen, ald eine 
Dienftpflict auf die den König vertretenden ©. über. Nicht nur vor Gericht, fon» 
dern auch zu jeder andern Handlung, in der die Fönigliche Autorität zur Anerkennung 
gebracht werden foll, kann der ©. die ihm untergebenen Volkögenofjen bannen. Mit 
diefer jeiner Machtvollfommenheit hängt auch feine militärifche Würde, die er ald Heer- 
banngraf ausübt, genau zufammen. Die in der Graffchaft angefeflenen kriegsfähigen 
Männer bildeten eine Heeredabtheilung, an deren Spike der ®. ftand, Er hatte die Mannen 
feines Amtsbezirks das Jahr hindurch in Ausrüftung und Uebung zu erhalten, und hielt dazu 
auch öfter Mufterungen über file ab, wo er ihre Waffen, Gepäd und Heerwagen bes 
fiptigte. Der ©. führte auch die Mannlifte aller Wehrfübhigen, die auf dem Land— 
boden jeiner Grafichaft eingefeflen waren, fo wie die füniglihen Bevollmädtigten 
oder Sendboten (missi), die als ein eigentbämliches Inflitut zmwifchen dem Könige 
und dem Provinzialbeamten beftanden und auf regelmäßigen Hin- und Herreiſen be— 
jondere Reichögefchäfte zu beforgen hatten, eine Mannlifte über alle Grafjchaften ihres 
Gefandtichaftsbezirfes hielten. Beim Ausbruche eines Krieges führte er auch dieſe 
Mannschaften felbft in’3 Feld. Es floffen in diefem Verhältniß die ſpecifiſchen Vor— 
ftellungen der alten germanifchen Nationalität und des neuen Serrichaftöflaates zu— 
fanımen., Die in fi zufammenhängenden Begriffe der Freiheit, der Wehrhaftigkeit 
und der Kriegäpflicht gingen in dem militärifchen Machtbegriff auf, in dem die Auto» 
rität, welche das Recht vollftredte und alle Volksgenoſſen bannte, darum auch als 
das Drgan der allgemeinen Waffenleiftung erfcheint. Dies Verhältniß veränderte aber 
im weiteren Verlaufe allmählich auch die Natur des Heerbannes jelbfl. Die heran 
wachende Macht der G. auf dem weltlichen, wie der Biichöfe und Aebte auf dem 
geiftlichen Gebiet zog auch eine Menge von bejonderen Dienftleuten und Dienfimann- 
fchaften unter den Befehl jener, in deren Stellung ed lag, ihrem .eigenen Dienftgefolge 
eine audgezeichnete friegerifche Organijation zu geben und ihm dadurch ein eigenthüns 
liched Uebergewicht in jedem Feldzuge zu fichern. Die freien Landeigenthümer, bie 
fonft den Kern des Heerbannes gebildet hatten, mußten dadurch in ein eigenthümliches 
Gedränge geratben, weil ihre Stellung zum alten Heerbann mehr und mehr eine 
fchiefe wurde. Von den Heerbannsgrafen bing es überhaupt ab, wen jle im Fall 
eined Krieges zu den Waffen aufbieten wollten und zu welcher Art des Heerdienſtes 
fie den einberufenen freien Mann verwendeten. Die allgemeine Wehrpflicht dauerte 
fort, aber jie fonnte, wie es ſcheint, auch im einer Kriegöfteuer, welche die G. aus— 
ſchrieben, abgelöft werden, während für Diejenigen, welche fich gern auf ber ihnen ge- 
bührenden Stelle im Heerbann durch Waffenthaten auszeichnen wollten, kaum nod 
etwad Anderes übrig blieb, ald in ein befonderes Schugverhältnig zu den ©. zu 
treten oder ſich in Die Meibe ihrer Dienfimannen aufnehmen zu laſſen. Es 
wurde died ein wefentlicher Bauftein zur Aufftellung umd Ausrundung der gräflihen 
Landesgewalten, die auf diefem Wege einen Friegöfäbigen Heereöförper nad ihrem 
Willen organifirten und mebr und mehr an ihre Verfon auejchließlich feilelten. Ihre 
fpätere Stellung im deutſchen Neiche ftieg auf diefer Grundlage mit raſchen Schrit- 
ten zur Selbftberrlichkeit auf, denn die Kaifer bedurften bald zu ihrer Kriegs— 
führung ganz beſonders dieſer auserleſen gepflegten und mwohldisciplinirten Schaaren, 
deren Häupter fie fih nun auf jede Weile zu verpflichten hatten. Daß Stellvertreter 
der ©. jchon dadurch notbwendig wurden, daß jle in den häufigen Kriegen ben Heer» 


meint, das Wort G. von ravo ableiten zu Fönnen, jo daß giravo, comes, socius bedeuten und 
mit dem angelſächſiſchen verefa verwandt fein würde, doch fcheint der urfprünglide Sinn Schrei— 
ber, Gerichtsſchreiber, lateiniſch graphiarius, neufranzöſiſch greflier gewejen zu fein, womit das 
griflle (Archiv) im Miederbeutjchen zweifelsehne zuſammenhängt. Wenn man bedenkt, daß unfer 
Wort ©. überaus alt ift und bei allen nordifchen Völkern angetroffen wird, daher es vermuthlich 
von ihnen aus ihren eriten Wohnfigen mitgebradyt worden, jo wird man gern die Hoffnung auf- 
geben, deſſen Abſtammung mit überwiegender Wahrfcheinlichkeit zu erforſchen. Auch die heidnifchen 
Ketten nannten ihren oberfien Priefter, der zugleich ihr oberſter Michter war, Kriwe, und bie zwölf 
oberften Richter, weldye Odin in Scandinavien verordnete, hießen gleicyjalle Grewe. 
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bann anführten, ift felbftredend, wir finden daher als folche die vom Könige für jede 
Malftätte, alſo wohl nah Maßgabe der alten Hundertichaften'), ernannten 
Vicarii, welche bei Gericht theild im befonderen Auftrage der G. theild auf eigene 
Hand verfuhren, und für außerordentliche Fälle Abgeordneten des G., die Missi 
Comitis. Außer der Mechtö-, Schug- und Strafgewalt, welche der ©. ausübte, 
hatte er die Gintreibung der Abgaben und Zölfe, auch der Beben ?), deren Erträge von 
ihm alljährlih an die königliche Schagfammer eingefandt werden mußten. Allmählich, 
wenn auch ausnahmsweiſe, erhielten die G. eine Antheilſumme an den von ihnen ein« 
gezogenen Landescinfünften, während ſie eine eigentlidye Beſoldung urjprünglich nicht 
empfingen, fondern einen Antheil an den gerichtlichen Strafgeldern, von den Gau— 
eingefeilenen freiwillige Gefchenfe und vom Könige die Nutzung eines Föniglichen Gutes 
erhielten. Die Gewalt des G., indem ihm fein Diftriet ad agendum regendumque 
angewiefen wurde, war fehr groß, obgleich fie nur eine abgeleitete gemefen ift, welcher 
Umftand aber immer mehr in den Hintergrund treten mußte, je mebr fich die wilde 
Ihatfraft ded merovingijchen Königshauſes abſchwächte, und je mehr üblich wurde, 
die Söhne der ©. wieder in die Beftallung der Väter nachfolgen zu laffen. In diefer 
Zeit führen auch zwei Hofbeamte den Grafennamen, nämlich der Stallgraf und der 
Pfalzgraf. Dem Erfteren (Comes stabuli, woraus der franzöfliche Gonnetable und 
der englifche Conſtable bervorgingen), deifen andere Benennung Marſchall fpäter 
bie üblichere blieb, fland die Aufficht über die föniglichen Ställe zu, auch erjcheint 
er wohl als Gefandter und Heerführer; der Pfalggraf (Comes palalii, Comes pala- 
tinus) ift der dad Grafenamt in der Pfalz des Königs veriehende Beamte. Die 
Pfalz umfaßte das in den Umkreis des Föniglichen Pallaftes fallende Gebiet, auf dem 
fih der König zwar die Ausübung feiner höheren Gerichtäbarfeit vorbehalten hatte, 
jedoch mit Zuordnung des Pfalzgrafen, der ihm dabei zur Seite ftand und ihn auch 
wohl vertrat, wenn auch dieſe leßtere Befugniß in der älteren Zeit vorzugsweife dem 
Majordomus gehörte. Das KHofgericht, in welchem der Pfalggraf an der Spitze ber 
Geichäfte fand, war aber zugleich das Oberrichteramt, bei welchem man im ganzen 
Lande in höchſter Appellationd : Inflanz Recht zu nehmen hatte. Die Urtheildfprüdye 
aller übrigen öffentlichen Richter, der Grafen und Herzoge, fonnten von dem Pfalz— 
grafen, wo ſich derfelbe auch im Geleit des Königs befand, verworfen oder endgültig 
beftätigt werden. Der Pfalzgraf wurde außerdem auch in mannigfachen Angelegen« 
beiten des Hofed und der Föniglichen Perfon verwendet und batte dabei alle Functio— 
nen eined Bertrauten, der auch den Willfürbebürfniffen des Herrn diente und dadurch 
feine eigene Macht befefligte. Aus einem mit den oberflen richterlichen Gigenfchaften 
audgeftatteten KHofwirthichaftöbeamten flieg dann fpäter der Pfalzgraf auch zu einer 
beflimmter ausgebildeten Stellung empor, in der er mit allgemeinen Regierungsge— 
ihäften betraut wurde. In dem lebergange zum landeshoheitlichen Eharafter nahm 
die Pfalzgrafenwürde fogleih einen bedeutenden Schwung und. flellte ſich namentlich 
an der Spige der fränfifchrheiniichen, ſchwäbiſchen, jächflichen und bayerifchen Land» 
ſchaften in ausgebildeter Souveränetät auf. Der fränfifch-rheiniiche Pfalzgraf hatte 
den Vorſitz in dem Fürften- Ausschuß zu führen, der zur Unterfuchung aller Klagen 
gegen den König niedergefegt werden fonnte. Die Pfalzgrafen von Bayern, die ihren 
Sig in Regensburg hatten, treten zuerft mit Arnulf, Sobn des Herzogs Arnulf von 
Bayern, in der Mitte des 10. Jahrhunderts hervor. Kehren wir in die Zeit der 
Merovinger zurüd, d. h. in die, mo Karl Martell factiſch König im Franfenreiche, , 
namentlich jeit er die Moslems mit eifernem Hammer auf das beturbante Haupt ges 
fchlagen und der occidentaliichen Ghriftenbeit ein Bollwerk gegen den Halbmond ge- 
worden war, jo jehen wir vielfache Umflände zufammenfommen, um in der Hand de 


) Oder Gentenarius, Hunno, fpäter auch Centgraf genannt, war Unterrichter des &., dem 
bejonders die peinliche Mecytepflege oblag. ‚Wir wollen auf ihn in dem Artikel Hundirtichaften 
zurückkommen. 

?) Die Beden (beta, bete, petitio) waren die außerordentlichen Abgaben und Beiträge, die 
zuerſt durch freiwillige Darbringungen an den König entitanden waren, bejonders bei feinem Me: 
gierungsantritt oder auf jeinen Rundreijen durch das Land, andy zur Unterhaltung feiner außeror: 
dentlichen Gejanbten (Missi). 
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Grafen allmählich eine Territorialmacht anzuhäufen, im welcher ſich einestheild eine 
Bielfältigfeit deutſcher Landeshoheiten Bahn brach, anderntheil® eine zahlreiche Gruppe 
perfönlich freier, aber als Hinterfaffen auf fremdem Grund und Boden lebender Ber- 
fonen entfteben mußte, die alle, freilich nicht ohne Grundbeſitz, ſich dennoch in die 
Notbwendigkeit verfegt fahen, fich einem oder dem anderen der Machthaber anzufchlies 
fen. So entftand das Seniorat (j. d.), deflen Inhaber über feine freien Leute 
gewiſſe Nechte des Grafen, namentlich beim Aufgebot zum Kriege ausübte, und zwar 
Diefed nicht etwa in unbefugter Gigenmächtigfeit, fondern vielmehr im Auftrage ber 
Staatsgewalt. Sobald nun einmal das Senioritätsverhältniß allgemein geworben, 
trug daffelbe nicht unmefentlich bei, die ganze Gauverfaffung auseinanderzufprengen, 
weil den Grafen gewiffe Rechte zu Gunften der Senioren entzogen waren. Die Gra— 
fen blieben aber gleihwohl als obrigfeitliche Perfonen, ohne daß ſich mit völliger 
Klarheit entwideln ließe, in welcher Weije fich in der Farolingifchen Periode die Rechts— 
fpbären des Seniorats und Comitats abgrenzten. Daß die Grafen und andere 
Beamte in der Regel Beneficien erhielten, unterliegt Eeinem Zweifel. Indeſſen muß 
man noch zwifchen ihrer Eigenſchaft ald Beamte und Beneficiare unterfcheiden, denn 
das Kronbeneficium war, rechtlich betrachtet, ein ganz und gar vom Ermefjen des 
Königs abbängiger und nicht einmal beftimmte, durch die allgemeine Untertbanerpflicht 
überflüffige Gegenleiftungen hedingender, völlig freier Act der Munificenz. Ein ftarfer, 
ſich auf ffine eigenen Kräfte verlaffender Adel paßte durchaus nicht in des Kaifer 
Karl's Syſtem. Deshalb wurden nach und nad die Herzoge befeitigt, überhaupt zu 
verhüten geſucht, daß größere Territorien in den Händen eines Großen blieben, fo 
wie alle älteren Maßregeln, welche dazu dienen fonnten, die Grafen und fonftige höhere 
Würdenträger im Gefühle ihrer Intertbanenpflicht zu erhalten, mit Kraft und Nach— 
drud gehandhabt. Er ſah ſich indeſſen doch gendthigt, eine Ausnahme zu machen in 
Nüdfiht der Markgrafen, und zwar walteten bier offenbar militärische Rückſichten 
06. Denn diejenigen Vorlande oder Marken des Reiches, welche in unficherer Nach» 
barfcyaft zu angrenzenden wilden und Friegsluftigen Völkern ftanden, waren, um dem 
Ueberfall derfelben trogen zu fönnen, unter dem Oberbefehl eined Markgrafen oder 
oberften Grenzbefehlshabers auf dem Kriegsfuß eingerichtet worden. Dieje Marfgra- 
fenämter (comites marcae, comiles limitis, Marchiones, Marchenses) zeigten gerade 
unter Karl des Großen Regierung ihre nothwendige Ginricytung, um namentlich 
in Kärnten, Mhätien, Bayern, Thüringen, Sacien der unrubigen und über« 
grifföluftigen Nachbarſchaft anmohnender Völker einen feften Damm zu fteden. 
Die Normannen, Slawen, Avaren, Lombarden waren e8 vornehmlich, weldye die Gren— 
zen des fränfifchen Reiches durch Friegerifche und räuberifche Einfälle beunrubigten. 
Es bedurfte gegen diejen beftändigen Andrang einer feiten militärischen Organifation 
diefer Vorlande, die zu einer Mark ohne Zweifel durch Zufammenlegung mehrerer in 
diefem Bezirke gelegener Grafjchaften gebildet wurden. Damit verband ſich auch bie 
Ginrichtung von Grenzfeftungen, auf welche Karl der Große ein bedeutendes Gewicht 
legte und die unter feinem und feiner Nachfolger eifrigem Betrieb an Elbe, Saale, 
Main, Donau, wie auch an den Grenzen Spaniens und Britanniend, aufgeführt wurs 
den. Mit der Anlage dieſer Grengcaftelle fcheinen vorzugsweiſe die Marfgrafen, Die 
auch darin zum Theil ihren Sig nahmen, beauftragt worden zu fein. In diefen 
Beftungen fanden die Feinde ihren Widerfland, die verfcheuchten und zerfprengten Grenz 
„bewohner Schug und Aufnahme. Das Marfgrafenamt war aber nicht nur ein kriege— 
rifches, fondern vereinigte zugleich die oberfte Landes- und Gerichtövermaltung ihres 
Gebietes in dieſer Würde, worin fie die höchfte Gewalt ihres Königs oder Kaiſers 
nadı allen Seiten hin vertraten. Wo das Gebiet zu umfafjend war oder vielleicht in 
zu verwidelten Verhältniſſen id auseinander legte, wurde ein Theil der Geſchäfte 
noch durch einen Untergrafen oder Wicegrafen geführt. Die Marfgrafen hatten 
auch die Streitigkeiten, weldye zwifchen den Grenzvölfern ausbrachen, theils mit Urtheils— 
jpruch, theil& mit Heeresgewalt zu fehlichten und von den dem Franfenreiche tribut- 
pflichtig gewordenen Bölfern, wie den öftlichen Slawen, die Auflage einzutreiben, wozu 
haͤufig Gewalt der Waffen angemandt werden mußte. Ueber alle Zuftinde ihres Kriegs— 
und Verwaltungsfreifes hatten ſie aber regelmäßige Berichte an den Thron einzufenden, 
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wie denn auch wohl kaum zu einer wichtigen Reichsunternehmung gefchritten wurde, ohne 
Rath und Stimme der gerade auf den entjcheidendften Punkten orientirten Markgrafen zu 
bören. Auch bei den Markgrafen ging die amtliche Gigenfchaft, die eine erbliche wurde, zu- 
legt in eine grundberrliche auf ihrem Oefchäftsgebiet felbft über und verwandelte fich dadurch 
aus der abhängigen Beamtenwürde in den fich auf jich felbft ftellenden fouveränen 
Charakter. Wie das Marfgrafentfum die Anfäge zur Organiflrung neuer und um— 
faffender Stantsgebiete in fih trug, gebt aus der deutjchen Territorialgefchichte oft 
überrafchend genug hervor. So entitand das Herzogthum Defterreich aus der ſoge— 
nannten öftlichen Mark, weldye Bayern gegen die mährifchen Wenden gebildet hatte; 
fo tragen jeßt noch die Theile ded Landes, aus denen heraus die preußifche Monarchie 
ſich gebildet bat, die Namen, was fle einft gewefen. Wie dem Markgrafen ein Vice— 
graf zur Seite fand, fo hieß auch zu Anfang des Farolingifchen Zeitraumes der Stell- 
vertreter ded Gaugrafen, welchen namentlich die Erledigung der geringeren Sachen 
zuftand, noch DVicarius (aus dem ſpäter der burgundifche Viguier hervorging), alle 
mäblich aber und bäufiger im 9. Jahrhundert findet fich daneben, beſonders in den 
mittägigen Provinzen, die Benennung Vicecomes, woraus dad franzöflfche Vi- 
comte® und bie italienischen Visconti entiprangen. Der Gentenarius wird auch 
jegt noch unter Betheiligung des Volkes gewählt; am entjchiedenften bat fich dieſer 
Beamte bei den Sachen erhalten, wo er im 13. Jahrhundert unter dem Namen des 
Gogreven (nicht zu verwechfeln mit Gaugrafen) erfcheint und beſonders in Ab— 
wejenheit ded Grafen ihre Hörige und über handhafte That richtet. Aus den Missi 
regis der merowingifchen Zeit bildete Karl der Große in den Sendgrafen, die feldft 
Grafen oder auch Bilchöfe waren, ein regelmäßiges Amt mit befonderem Gefchäftd« 
freife und ließ ein befonderes capitulare de missis dominicis zufammenftellen. Ihr 
Geſchäftskreis umfaßte hauptfächlich die Oberaufficht über die Erfüllung der Heerdienft» 
pfliht und Einziehung der Heerbannägelder, welche biöher der ©. beforgt batte, fo 
wie auch das Aufgebot jegt häufig mit Uebergehung des ©. unmittelbar durch den Send» 
grafen an den Senior gelangte; ferner Ausübung der Gerichtöbarkeit, um Befchwerden 
über die ©. zu erledigen und von diefen nicht entfchiedene Sachen abzuthun, fo wie 
Leitung der Appellation, alfo Bertretung des Pfalzgrafen in der Provinz; Aufficht 
über die Verwaltung der königlichen und geiftlichen Güter und die bisher meift von 
©. beforgte Erhebung aller Art von Föniglichen Einfünften; endlich Beforgung aller allges 
meinen Provinzialangelegenbeiten, zu welchen Zwed der Sendgraf Provinziallandtage ab» 
bielt, auf denen Die Bekanntmachungen der Gefege und deren Annahme durch die verfammelte 
Zandedgemeinde erfolgte, Ueberwachung der Polizei, Unterfuchung der Amtsführung 
von G. und deren Untergebenen, mobei dem Sendgrafen die Befugniß zuftand, die 
Gebülfen und Unterbeamten des ©. abzufegen, ihm felbit aber erforderlichenfalld dem 
Könige anzuzeigen. Der Bezirk, welchen der Sendgraf in Begleitung eines Bijchofs 
zu bereifen und zu überwachen verpflichtet war, fiel gewöhnlich mit einem Metropoli« 
tanfprengel zufammen. Die Ginfünfte der Gaugrafen waren in der Farolingifchen Zeit 
zwar dem Orundjage nach diefelben als unter den Merovingern, aber thatfächlich er— 
langten fle nicht nur eine bedeutende Vergrößerung, fondern änderten auch ihren Cha— 
rafter vollfommen. Das Grafenthum näherte fich feit dem 9. Jahrhundert, fomohl 
was die Öffentlichen als die Privatverhältniffe der Gaueingefeffenen betraf, immer mehr 
dem Seniorate und die ©. forderten ſchon unter Karl dem Großen fogar Abgaben 
und Dienfte zum Beften ihres Landbefiges, der eine wejentliche Veränderung erfuhr. 
68 waren nämlich, wie jchon erwähnt, mit der Grafſchaft, d. b. mit Dem Grafenamte 
gewöhnlich Güter verbunden, deren Genuß dem jeweiligen Inhaber des Amtes zuftand, 
und außerdem befaßen die ®. auch Beneficien, d. h. Güter, welche ihnen unabhängig 
von der Grafſchaft auf Lebenszeit des Verleihers, alfo des Königs, zur Nugniefung 
verliehen waren. Waren nun dieſe urfprünglichen Beneficien längere Zeit in der Hand 
von Inhabern derfelben Graffchaft geweien, fo wurden fie jet auch häufig für immer 
mit denfelben verbunden und dadurch ein umfaffender und einheitlich in ſich zuſammen— 
bängender Ländercompler dargeftellt. Die jo neu heranwachſenden Territorialboheiten 
ſchloſſen fich theils in den charakteriftifch feftgehaltenen Grenzen der Grafſchaft ab, 
teils dehnten fie fich über diefelben auch auf dem Wege der Eroberung, der KHeiras 
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then zwijchen den einzelnen graflichen Familien und durch Vererbung hinaus, und 
einten verſchiedene Gebiete zukeinem neuen Organismus der Gewalt. Der Bau feſter 
Schlöſſer, die als Mittelpunkte eine ſchirmende Kraft über alle Theile der Landſchaf— 
ten erſtreckten, verlieh dieſer Entwicklung eine ſtätige Grundlage. Der Name 
des Schloſſes gab dann auch oft dem ganzen Landedbezirf feinen Namen, 
und vermwifchten fih nun in diefem neuen berrichaftlichen Verhältniß leicht mit 
den Benennungen auch die Grenzen der alten Grafichaftöbezirfe.e Doch trugen 
auch wefentlih zur Berklüftung der alten Gauverfaffung und der Gtellung der 
G. die häufig ertheilten Immunitätsprivilegien bei, nocdy mehr aber der Umſtand, dap 
die Bifchöfe mehrfach Grafenrechte erhielten, entweder in der Weife, daß die ©. nicht 
mehr vom Könige, fondern von den Bifchöfen belehnt wurden, oder auch jo, daß der 
Bifchof den Grafenbann in einem abgerundeten Bezirke erlangte. Man fann beinahe 
fagen: e8 gab im 11. Jahrhundert Feine ©. in der fränkiſch-techni— 
fhen Bedeutung des Wortes mehr. Der Grafentitel blieb, einzelne Amtsd- 
befugniffe blieben ebenfalls, aber was urſprünglich eine bloße Amtsbezeich— 
nung war, wurde nun der Titel eined einflußreihen Theils des 
Herrenftandes, deö Adels der Nation. Doc befaßen bei Weitem nicht alle 
feit dem 11. Jahrhundert vorfommende ©. eine in ihrem Gefchlechte erblich gewor— 
dene Gaugrafichaft, fondern es gingen unter den legten fränfifchen und unter den 
bohenftaufifchen Kaifern eine Menge neuer Graffchaften aus vierfachem Urfprunge bers 
vor. Erſtens nämlich verliehen Biſchöfe einem Herrn Grafenrechte, über deffen eigene 
Herrfchaft, über einen Theil eined alten Amtöfprengeld und legten wohl gar nod) an— 
fehnliche Stiftögüter ald Lehn dazu, wenn der Herr feine Beflgungen ganz oden theils 
weife dem Stifte zu Lehn auftrug. Im derfelben Weife verfuhren auch weltliche Reichs— 
beamte mit Fürftenrechten, als Herzoge, Markgrafen und Pfalzgrafen, auch erimirte 
der Kaifer einzelne Herrichaften und lieb ihnen den Grafenbann und endlich lieben 
auch wohl Gaugrafen Vicegrafichaften aus, welche an Dingftätten großer Gaue ger 
fnüpft waren. Ihrer Zufammenfegung nach waren alfo die neuern Grafſchaften die— 
ſes Urfprungd größtentbeild aus fehr verfchiedenen Stücken hervorgegangen, theild aus 
Allodien, theild aus Leben von verfchiedenen geiftlichen und weltlichen Herren und 
konnten Iheile verjchiedener alter Amtöfprengel umfaflen, wie ja auch der Bellgitand 
der alten Gaugrafen ſich mannigfach geändert hatte; fie wurden ein Ganzes nur dar 
durch, daß fle von einem Herrn erblich bejeffen wurden. Sobald ſich aber das Gau— 
grafentbum zum SHerrenftand ausgebildet, ging daſſelbe auch, wo der Grafenjprengel 
zugleich als unmittelbares Reichslehn daftand, leicht zum Fürſtenthum über, obwohl 
der Fürftentitel ald folcher nicht vor dem 14. Jahrhundert geführt wurde. Dagegen 
hatte fid) der ©. fchon im 12. Jahrhundert zum Landgrafen (Comes provincialis, 
landgravius) gefteigert, und befchritt unter dieſer Rangbezeichnung eine neue Stufe, 
die ſich immer jelbfiftindiger abſchloß, und auch von den noch über ihr ftchen ge— 
bliebenen Reichsgewalten ſich frei abzubeben mußte. In landeshoheitlicher Stellung 
ragten zuerft die Landgrafen von Thüringen und Heſſen hervor, denen die Burg— 
grafen von Nürnberg und Magdeburg in derfelben Rangflufe und nur mit der bes 
fonderen Beziehung auf den von ihnen geführten Oberbefebl über einen feften Kriege- 
plag entiprachen '). Diefe ‚Herren waren dann Reichöftände und Landesherren zugleich, 


, » Peter de Andlo, de imperio Romano Germanieo I. 16. führt als bie illustrer comites 
rovineiales, qui vulgo Landgravii apellantur, an: 1) Landgravius Thuringiae; 2) L. 
essiae; 3) L. Alsatiae; 4) L. Lichtenburgensis. Als die vier Burggrafen nennt er: 1) Burg- 

gravius Nürnbergensis; 2) B. Magdeburgensis; 3) B. Stromburgensis; 4) B. de Rinek. 
Der yo I war ein öffentlicher Beamter, der, unter biefem Namen zuerit als Kriegsbejehlshaber 
auf feſten lägen eingeſetzt, zugleich die Gerichtsbarkeit über die Befapung verſieht, der aber auch 
in Städten verwandt wird, wo die Gerichtsbarkeit in unmittelbarer Reit 
recht geblieben war In manchen Städten, wie in Köln und Straßburg, zeigte der Burggraf auch 
die Wirffamfeit eines Stadtpflegers, ber über die Bauanlagen, Straßen und Brüden der Stadt 
u wachen hatte und gegen * Gebühren, die er davon bezog, die Intereſſen des öffentlichen 
erfehrs wahrnahm. ir jehen hieraus, wie verfchieden Das Amt eines Burggrafen nad) Urfprung 
und Ausdehnung fein fonnte. Der Burggraf von Nürnberg war Reichsvoigt; und ber Name 
Burggrafenthum Nürnberg wurbe mit der Zeit auf alle gemachten Erwerbungrn der Burggraien 
übertragen (welche bereits im 14. Jahrhundert jo begütert waren, daß 1363 Karl IV. fie in den 
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mit welcher Iegteren Bezeichnung ſchon Kaiſer Friedrich 1. In dem PBrivilegium von 
1232 die neuentftandene Fürftengewalt zur feften Anerkennung brachte. Der Fürften» 
name brüdte in der Beudalwelt, aus der er neu und eigenthümlich emportauchte, zuvör— 
derft nur den Rang im Lehnsverhältniß aus, welcher ſich dadurd)-beftimmte, daß diefe 
Herren einen anderen Lebendenpfänger vor fich hatten, fondern ald die Erften in diefer 
Reihe der Uebertragungen unmittelbar vom Reiche belehnt waren, in welcher Reichs— 
unmittelbarfeit da8 Weſen des Fürften (ded Borderften, Erften am Lehn) dem Worte 
und der Stellung nach fich zuerft bezeichnete. Es ift dies im Ausdruck der Mechts« 
bücher die Fahnlehnbarkeit der eriten Gefchlechter, denn der Kaifer belehnte die 
weltlihen Großen unter Entfaltung der Reichsfahne, während er die geiftlichen Fürften 
mit dem Scepter belehnte. Die Grafichaften orbneten ſich dann nach diefem neuen 
Herrfchaftsbegriff des Fahnlehns in verfchiedenen Stellungen; e8 machte dies nämlich 
ein Unterfchied, ob die Grafen ihren Sprengel ald Fahnenlehn empfangen hatten, — 
in diefem Falle gehörten fie zum Fürftenftande — oder ob ihr Sprengel nur einen 
Theil eined Fahnenlehns ausmachte, fo daß fle ſelbſt nur als Stellvertreter des mit 
diefem Bahnenlehn belichenen Fürften erfchienen. In diefem Kalle gehörten, fie zum 
Herrenftande. Durch den bejchriebenen Procef, in dem aus Amt Geſchlecht gemacht 
wurde, hatte ſich aus diefem Territorium auch ein Hauptgut herausgehoben, auf dem 
fih der gräfliche Herrfchaftöbegriff vornehmlich zu concentriren begann und von deffen 
Dezeichnung der ©. dann auch am liebften feinen eigenen Namen auf fich übertrug. 
Diefe Bezeihnung wurde der Haupturfprung der neuen ariftofratiichen Gefchlechter- 
namen, die fih zu Anfang Feinedweged regelmäßig des Grafentiteld bedienten, fondern 
denfelben bei der Begründung ihres zu eigenem Mecht jich nicderlaffenden Geſchlechts 
gewiffermaßen noch mit dem Adelsbegriff jelbft zufammenfallen liegen. Biele unter ihnen 
nannten fich zuerft nur freie Herren, Barone, auch Dynaften, und fügten dieſe reine 
-Standesbezeihnung ihren Namen bei, weldye durch das Ableitungswort von an bad 
von ihnen befeffene Gut ſich geknüpft hatten. Später, ald der linterfchied zwifchen 
bobem und niederem Adel fich Schon fvecififcher auszubilden begann, nahmen die Dy- 
naftenfamilien oft den Grafentitel wieder an ſich zurüf und zogen ihn aus der dem 
urfprünglichen gräflichen Territorium anhaftenden Berechtigung von Neuem hervor. Es 
geichah dies vornehmlich, ſeitdem die geringeren und minder berrfchaftlichen Grundbe- 
figer ald Glieder des Adeläftandes felbft unbedenklich anerfannt wurden und dadurch diefen 
Stand in verfchiedene Stufen zerlegten. Denn wie die Fürflenthümer und Grafichaften 
aus einer Vereinigung mehrerer Aemter hervorgegangen waren, fo fonnten ſie auch wieder in 
ihre urfprünglichen Beftandtbeile geipalten werden, und fo wurden, je mehr fich das Anben« 
fen des urfprünglichen Amtöverbältnifles verlor, Fürftenthümer und Grafichaften auch in 
folhen Fällen getheilt, wo jie urfprünglich nur aus einem Amte befanden. Seit dem 13. 
Jahrhundert erfuhren zwar die Herrſchaftsrechte der verfchiedenen großen und Fleinen Her» 
ren in Deutfchland eine fo bedeutende Ausdehnung, daf ſogar die gewiffermaßen auf bie 
Scheidelinie zmwifchen hohem und niederem Adel geftellte freie Meichäritterfchaft, welche 
mehr als 350 Familien umfaßte und über 100 Geviertmeilen mit einer Bevölkerung 
von mehr ald 200,000 Seelen beſaß, Hoheitörechte genof und daß das deutſche Reich zur 
legt, mit Einjchluß der geiftlichen Stifter, FreieneNeihsftädte und Reichsdörfer, aus 
einem ziemlich lofen DBerbande von nahe an 1800 mehr oder minder unabhängigen 
Theilen beftand, aber die Standesverhältniffe ſelbſt blieben im Wefentlichen unverän« 
dert, obwohl für das jeweilige Reichsoberhaupt, nachdem fich das Syſtem der Terri« 
torialhobeit fräftig ausgebildet und in den dynaſtiſchen Beftrebungen der bebeutend- 
fen Fürftenhäufer, jo wie auch in der Stellung der Reichsftädte feinen Ausdrud gefun- 
den hatte, das dringende Bedürfniß entfland, jene noch unmittelbar unter dem Reiche 
ftehenden Fleineren Territorien nach Kräften zu beben und zu fchirmen. Aber es war 
oftmals nur ein ohnmächtiger Schuß, melden die Schwingen des Doppeladleré zu 
verleihen wußten, abgefeben fogar von der Thatſache, daß das feit König Albrecht 11. 
zur beinahe. ununterbrochenen Behauptung der Kaiferfrone berufene Haus Haböburg- 





Fürftenftand erhob) und ebenfo der Titel ſchon im 13. Jahrhundert auf alle Mitglieder des burg: 
gräflihen Haufes, ohne daß von allen die Amtswürde befleidet wurbe. 
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Oeſterreich zu einer zweifachen Politif genöthigt war, und in Rückſicht auf feine Erb— 
ande, infonderbeit auch auf die vorderöfterreichifchen Beilgungen, nicht weſentlich anders 
zu verfahren pflegte, als die übrigen, gegen ein mächtige Reichöregiment proteftiren= 
den Fürften zu thun gewohnt waren. Auch berührte die Standedverhältniffe nicht der 
Brauch der Kaifer, ſowohl Adelsbriefe zu ertheilen, als auch Standeserhöhungen zu 
verleihen, welche mit dem Grafen» oder Fürftentitel in den Herrenftand erhoben, denn 
diefe Erhebungen befreiten weder Perfonen nocd Güter von der Landeshoheit, auch 
gaben jle feinen Antheil an der Neichöftandfchaft. Vielmehr widerfegten ſich die bis— 
berigen Reichsſtaͤnde ausbrüdlich dem Eintritt der neuen Titulargrafen wie auch der 
Gefürfteten, und ed ward ald Regel angenommen, daß nur Diejenigen Fürften und 
Herren, welche bis zum legten. ftarf befuchten Reichsſtage des 16. Jahrhunderts, dem 
von 1582, die Neihäftandichaft ausgeübt Hatten, auch ferner dazu berechtigt fein 
follten. Die wirflichen reichsftändifchen ©. aber flimmten, ſeitdem auf den Reichsta— 
gen die Stimmen in den Gollegien gezählt wurden, was feit dem Anfange des 
15. Jahrhunderts geſchah, nicht einzeln, fondern nah Eurien, deren Anfangs zwei 
vorhanden waren, die wetterauifche und die ſchwäbiſche, und zu denen 1640 
noch eine fränfifche und 1653 eine mweftfälifche binzutrat. Der ©. oder 
Gefandte, welcher ein folches Collegium vertrat, faß auf der weltlichen Fürftenbanf 
nach allen Fürften oder deren Gefandten. Dad metterauifche und ſchwäbiſche Colle— 
gium wechfelten mit einander im Range ab. Das erftere Collegium beftand am 1. Ja» 
nuar 1772 aus den G. v. NaffaueUfingen, Naffau- Weilburg und Naffau-Saarbrüden, 
Solmd-Braunfeld, Solms-Lich, Solmd-Rödelheim und Solms-Laubach, Iſenburg— 
Birjtein, I.- Büdingen, Meerholz und Wächtersbach, Stolberg-Gedern, St.-Stolberg, 
St.:Wernigerode, Say » Witgenftein= Berleburg, S.-W.-Witgenftein, Wild- und. 
Nhbeingrafen!) zu Grumbah, Wild» und Nheingrafen zu Rheingrafenftein, Leis 
ningens$artenburg, LeiningensHeidesheim, Leiningen-Weſterburg erfter und zweiter Linie, 
Reuß von Plauen, SchönburgeOrtenburg und Grichingen. Die Grafen von Warten- 
berg gehörten früher auch dazu, waren aber ausgefchloffen. Die fchwäbßifche Grafen 
banf umfaßte die Grafen von SHeiligenberg und Werdenberg (Bürftenberg), Buchau, 
Alfcyhaufen (deutjche Ordens-Commende), Dettingen, Montfort und Hohenembs (Defter- 
reich), Helfenftein (Kurpfalz), Klettgau und Sul; (Schwarzenberg), Königsegg, Truch— 
ſeß-Waldburg, Eberftein (Baden), Geroldseck (von der Leyen), Fugger, Eglof (Traun), 
Bondorf (die Abtei von St. Blaften), Thannhauſen (Stadion) und Eglingen (Thurn 
und Taris), fo wie noch folgende Perfonaliften, deren Stimmrecht nicht auf. dem Ge— 
biete, fondern auf ihren Perfonen und Familien rubte: Khevenhüller, Kufftein, Eollo» 
redo, Harrach, Sternberg und Neipperg. Zur fränfifchen Grafenbank gehörten: 
Hohenlohe, Gaftell, Erbach, Wertheim (Löwenftein), die gräflih Timburgiichen 
Allodialerben, Rieneck (Noftiz), Schwarzenberg, Hohenlohe » Kirchberg und Giech 
als Allodialerben von Wolfftein, Meicheläberg (Schörnborn), Wiejentheid (ebene 
fall in dem Beſitz der Schörnborn) und ald Berjonaliften: Windifchgräg, Lrfin 
v. Nofenberg, Stahremberg, Wurmbrand, Giech, Grävenig und Pückler. Die 
weftfälifche Grafenbanf bildeten Sayn =» Altenkirchen, Hoya, Diepholz und Spie— 
gelberg (alle vier im Beſitz von Kurbraunfchweig), Sayn-Hachenburg (Kirchberg), 
Tecklenburg (Kurbrandenburg), Wied (Wied - Nunfel), Wied Neuwied, Schaumburg 
(Heſſen-Kaſſel und Lippe» Büdeburg), Holftein-Gottorp-Öldenburg, Lippe, Bentheim, 
Virnenburg (Löwenftein), Rietberg (Kaunig), Pyrmont (Walde), Gronsfeld (Törring), 
Reckheim (Aspermont), Anholt (Salm), Winneburg und Beilftein (Metternich), Holz- 
appel (Anbalt» Bernburg» Schaumburg), Blankenheim und Gerolpftein (Sternberg), 
Wittem (Blettenberg), Gehmen (Limburg - Styrum), Gimborn und Neuftadt (Wall« 
moden), Wickradt (Quaadt), Mylendonk (Dftein), Neichenftein (Reſſelrode), Schleiden 
und Saffenburg (Mark), Kerpen und Lommerfum (Scäfberg), Dyk (Salm » Reiffer- 
iheydt), Hallermund (Platen) und Reineck (Sinzendorf). Mit den Mediatijationen 
im erften Viertel des 19. Jahrhunderts ward den genannten ©. die Souveränctät ge— 

’) Die Rheingrafen, auch Nauhgrafen genannt, jo wie Wildgrafen gehören zu ben 


alteften Herrengeſchlechtern Weſtdeutſchlande; fie waren das, was man heut zu Tage Oberjäger: 
meifter ꝛc. nennt. , | 
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nommen und ihnen dann fpäter das Prädicat „Erlaucht“ (f. d.) gegeben. — Wenn 
wir gefehen haben, wie fich im Laufe der Jahrhunderte die Territorialmacht der ©, 
gebildet hatte und die eigentlichen Ginrichtungen der Grafichaften verwijcht worben waren, 
fo blieb dennoch in einem Theile Deutichlands, in Weſtfalen und dem angrenzenden 
Sachſenlande, begünftigt durch die Zerfplitterung des Beſitzſtandes, ein Reſt des 
urfprünglichen Grafenamtes bis zu Ende des Mittelalters erhalten und zwar 
eigenthbümlich ausgebildet in dem Breigrafen !) der Vehme (j. d.), mit dem 
der Name „Faimgraf“ in Verbindung fteht, indem man in Süddeutfchland 
gegen dad Ende des 14. Jahrhundertd eine tendenzmäßige Anwendung ber bereits 
entarteten Vehmgerichte zu machen verfuchte. Auch gab ed Verhältniffe, die von den 
ordentlichen Gerichten der Randesherren erimirt waren, wozu unter andern alle Ge— 
meindefachen gehörten, d. b. alle Sachen, welche bloß Gemeinheitörechte oder die Auf- 
rechterhaltung der guten Ordnung in den Gemeinden oder den Gefellichaftöverbänden 
betrafen. Diefe mußten gebracht werden in den Städten vor den Math, in den Land- 
gemeinden vor den Schultheißen und in andern Gemeinde= oder Gejellichaftöverbin« 
dungen vor einen gewählten Richter, welcher ebenfall® ©. genannt wurde. Dahin 
gehören 3. B. die Salz», Hall», Dei», Mühl: und Wajfergrafen und ber 
Handgraf zu Megensburg, der Vorſtand des Handelsgerichtö, deſſen Name von 
Hanfa abgeleitet worden war, jo wie der Holzgraf, auch Forſt- und Waldgraf 
genannt, ein Beamter, welcher die Polizeigerichtöbarkeit in einer Holzmark ausübte, 
d. h. innerhalb eines in fee Grenzen eingeichloffenen Waldbezirkes. Nügegraf 
endlich war der vorfigende Beamte in einem Mügegericht, vor welchem Rügen, d. i. 
Klagen angebracht und die UHebertretungen der Gefege gerügt, d. h. beflraft wurden. 
Bald verfland man darunter ein Landgericht, deſſen Gerichtöbarfeit ſich über einen 
größern Sprengel erftredte, bald aber auch ein Uintergericht, welches Uebertretungen 
der Polizeiverordnungen zu unterfuchen und zu rügen hatte, und vor welchem auch andere 
geringere Vergeben, auch Injurien ꝛc. verhandelt wurden. In Nürnberg gab es ein 
Nugdamt, wie man dort dad Mügegericht nannte, das aus fünf Rathsherren beitand 
und alle Sachen der Handwerker, die Uebertretungen ihrer Zunftfphäre ꝛc. rügen 
mußten. In gar feiner Beziegung zu den eigentlichen Pfalzgrafen leben die feit dem 
14. Jahrhundert und bejonderd unter Karl IV. vorfommenden Hof- oder Hof- 
pfalzgrafen (CGomites sacri palalii Lateranensis). Es ift dies vielmehr ein aus 
der römifchen Hofordnung entlehnter Titel für eine völlig neue Art von Beamten, 
denen die Ausübung einzelner Eaiferlicher Rechte theild in befonderem Auftrage, theild 
mit eigener freier Verfügung übergeben wurde. Es gehören dahin die Ertheilung 
von Standederhöhungen, Wappenbriefen, afademifchen Würden und Ehren, die Greirung 
von Notarien und Legitimation unebeliher Kinder. Ihre Gefammtvollmadyt, dad jo- 
genannte große Comitiv, wurde auch Reichöftänden und fogar Privatperfonen ver— 
lieben und fchloß die Berechtigung ein, einen Theil derfelben, das kleine Gomitiv, 
wieder auf andere zu übertragen. Auch felbft zur bloßen Bezeichnung eines Vor— 
ſtehers ohne alle richterliche Befugniß findet ſich endlich dad Wort ©. gebraudyt in 
dem ehemaligen furbayerifhen Spielgrafen oder dem Vorſteher der Hofmuſik und 
in dem früheren Erbipielgrafen, welcher die Spielleute, mimos und histriones 
in ganz Defterreich unter feiner Aufficht hatte. Schon zu Anfang des vorigen Jahr- 
hundert wurde übrigens das Erbfpielgrafenamt mit dem Erbfämmereramte verbun— 
den. — Wenden wir und vom deutjchen Boden nad) den übrigen Staaten Europa's, 
fo finden fidy unter denen mit germanifcher Bevölkerung im Königreich der Nieder: 
lande ſehr wenige ©., unter denen das uralte deutjche Gejchlecht der ©. von Limburg- 
Styrum an ber Spige fteht, dagegen ift die Adelsflaffe der Barone und die der 
Jonkheere fehr zahlreich vertreten. In Dänemark unterfcheidet fi das Volk von 
Alters her allerdings im die drei Stände des Adels, Bürgerd und Bauern, und 


») Freigraf hießen aber auch im Hochſtift Hildesheim und in einigen Gegenden von Weftralen, 
3. DB. in der Öraffchaft Mark, die Ridyter über die Freimänner oder Stuhlfreie und ihre Güter, 
die Freidingshöfe, Freimannshufen sc., weldyer aber nur in Realſachen über fie zu richten und bie 
Freibede oder Leibbede einzuziehen hatte, gegen deren Erlegung fie von anderen Laſten des Hörig- 
feitsverhältniffes befreit waren. Im Hildesheimifchen hieß dieſer Beamte Oberjreigraj. 
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der Mel in einen höheren und niederen, deren erfterer, fo wie er heute 
in feinen Lehnsgrafen und Freiherren beftebt, von König Chriſtian V. 
im Sabre 1671 eingeführt worden ift; allein dieſes Syſtem der Ständever- 
ſchiedenheit hat jeit 1660, ald man die uralte Ariftofratie vernichtet hatte (f. Düne 
marf, S. 776), feine Bedeutung verloren. Gine Verordnung vom 14. Detober 1746, 
welche unterm 12. Auguft 1808 erneuert und ergänzt wurde und noch heute in Kraft 
fteht, jeßt eine Rangfolge aller öffentlichen Beamten mit neun Klaffen und 95 Stufen 
feft. In der zweiten Klaffe fteben auf der zweiten Stufe die ©. (Greven) wegen ihrer 
„Lehnsgrafichaften in des Königs Reich und Landen“ und zwar folgen ſie auf ein- 
ander nad) dem Alter der Errichtung ihrer Grafichaften. Die ſechs älteften, noch im 
17. Jahrhundert creirten Grafichaften find: Fryſenborg im Amte Aarhuus, 6. April 
1672; Rongeland im Amte Evendborg, 20. Juni 1672; Vedelsborg im Amte Odenſe, 
11. December 1672; Schadenborg im Amte Nibe, 23. Juni 1675, und Samfd im 
Amte Holbef, 31. December 1677. Die übrigen dreizehn Grafichaften ſtammen aud 
dem 18. und 19. Jahrhundert. Zu einer politifchen Stellung haben es in neuerer Zeit 
die dänischen G. (eben fo auch die Freiberren) nicht zu bringen vermodt. Das zwi— 
chen dem Könige und den Abgeordneten unterm 5. Juni 1849 vereinbarte und unterm 
2. October 1855 in einigen Punkten abgeänderte Grundgefeg (Danmarfs Riges 
Grundlov) beruht auf rein demofratifchen Grundlagen. Ganz anders verhält es ſich 
in Schweden. Hier fpaltet fich das Volf in vier Stände: Adel, Priefter, Bürger 
und Bauern, und jeder diefer Stände hat feine biftorifch gewordene Stellung in der 
Derfaffung des fchwedifchen Reichs, gegründet auf Beflgtheilnahme am Grund und 
Boden des Meiches, jeder nach feinem Theile. Die adligen Gefchlechter, von denen 
die meiften aus den früheften Perioden der ſchwediſchen Gejchichte ftammen, fcheiden 
fih in ©., Freiherren und fonft adlige Familien. Aus den beiden erften Klaffen, vor- 
nehmlich aber aus den gräflichen Familien, erwählt und ernennt der König die Reich dr 
berren (Mifes Herrar), welche die höchſten Würdenträger des Meiches find, vor 
jedem andern den Vortritt haben umd vom Könige in allen Staatdangelegenheiten 
zu Rathe gezogen werben, in fofern der eine oder der andere nicht ſchon Mitglied der 
böchften Reichsbehörden iſt. Hier in Schweden ift Alles nach altgermanifch-fcandina« 
vifcher Welfe im Laufe der Jahrhunderte geworden, ohne Eingreifen der ober» 
ſten Stantsgewalt in die Ständeverhältniffe und das ſchwediſche Volk fühlt ſich 
daher wohl bei feiner Ständegliederung troß feiner Armuth, die durch Boden 
und Klima bedingt if. Im alter Zeit war Norwegen in viele Fleine Herrſchaften 
zertheilt, denen aber der König Harald KHaarfagri, welcher aus fchwedifchem Königs— 
geblüt abftanımte, um dad Jahr 875 ein Ende machte und fie zu Einem Reiche ver- 
einigte. Die Maffe des Volkes bildeten die freien, anfäfjigen Kriegsleute, aus welchen 
jich die Geführten des Königs ald bevorzugte Stände erhoben hatten. Die am höch— 
ften flehenden Gefolgsleute waren die Jarle, die aber wie der ganze chemald mäch— 
tige normegifche Adel nicht mehr eriftiren, obwohl in den Familien die Geſchlechts— 
tafeln forgfältig aufbewahrt und fortgefegt werden. Unter der Herrſchaft der Könige 
von Dänemark bat ſich manche dänische, deutiche, Franzöfliche und fchottifche adlige 
Familie in Norwegen niedergelaffen, aber auch diefe find unter dem Volke verſchwun— 
den, wie die einheimischen Familien, welche von den bdänifchen Königen in den Adel« 
ftand erhoben wurden, was nach dem dänifchen Negierungsprineip nur eine perfönliche 
Auszeichnung fein follte, die auf die ſtaatsrechtliche Stellung einen dauernden Einfluß 
baben Fonnte. Um die Mitte des 18. Jahrhunderts gab es in Norwegen noch 30 
Güter, welche dem Briefabel gehörten, darunter die zwei Kehnsgraffchaften Laur— 
wig und Jarlsberg, aber auch dieſe find zu Ende des Jahrhunderts untergegangen. 
Mit Raurwig oder Larvigen war zufegt die gräfliche Familie Danneffjold belehnt, von 
Jarlsberg führte eine Linie der alten deutfchen Familie Wedel ihren Beinamen. Beide 
Grafſchaften bilden jegt ein vereinigted Amt im Stifte Aggerhus, deſſen Bevölferung 
ſich auf 74,000 Seelen beläuft. In England, wo der Marquie bie zweite, der 
. Earl die dritte und der Viscount die vierte Stufe der hoben Ariftofratie einnimmt, 
hat ſich der hiftorifche Adel ganz verfchieden von dem des Feſtlandes in politi— 
ſcher, wie focinler Hinſicht entwickelt, wozu freilich der" Umftand beigetragen bat, 
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daß ſeit der mormännifchen Groberung eine völlige plötzliche Umgeftaltung 
des Staated nicht mehr flattgefunden hat. Allerdings find die Mechte biefer 
drei Grafenklaffen, mie überhaupt der fämmtlichen Staatögenofien, vom Könige an, 
jo mie die Einrichtungen und Formen durch blutige und friedliche Kämpfe, durch 
einzelne Handlungen und allmähliche Procefle im Laufe diefer acht Jahrhunderte viele 
fach umgeftaltet worden, allein nie wurde dad ganze Gebäude umgeflürzt, der Stantd« 
gedanfe durdy einen wesentlich verfchiedenen erjegt. (Die Republifaniftrung war nur 
ein ſpurlos vorübergehender Zwifchenfall.) In dem Artikel Großbritannien wird die 
allmäbliche Entwidelung des Parlaments aus dem großen Mathe der Lehnsbarone 
dargeftellt und die Gründe nachgemwiefen werden, warum in England einerfeitö das 
Lehnsweſen die Fönigliche Gewalt weniger befchränfte, ald auf dem Feftlande, anderer« 
feitö aber die ebenfalld nur in England vorkommende Verbindung des Ritterftandes mit 
den Bürgern die große Macht des Haufed der Gemeinen gründete. Wir verweifen 
aber zugleich auf den Artikel Adel, auch und befonders auf diefen in Hinflcht der 
romanifhen Staaten Guropa’d, die dad Gegentheil bilden in der Goncen- 
tration aller Berbhältniffe von England, wo gerade der alte biftorifche Adel in feis 
ner Kraft und feiner ihm gebührenden Stellung jene Zuftände gefchaffen hat, jenes 
Selfgovernment, in das fich jeder Brite hineingelebt, ohne fich eine Vorftellung machen 
zu fönnen von anderen Einrichtungen, dad wir aber, — die wir gewohnt find, die 
Öffentliche Verwaltung durch eigend gebildete, aus dem Megieren ein Rebendgefchäft 
machende und zu einem eigenen Stande mit befonderen Rechten und Gewohnheiten 
zufammengejchloffene Beamte beforgen zu fehen, die wir von Jugend auf Berorbnun- 
gen leſen über die fcharfe Abgrenzung der Zuftändigfeit der verſchiedenen Stellen, 
über die dem Beamten auferlegte Pflicht vollftändigfter und eifrigfter Benügung feiner 
Zeit für den Staatsdienft, die wir uns nicht einen Augenblic in unferen Rechten und 
Zweden fiher wähnen würden, wenn nicht über die auf alle Welfe erprobten und 
geübten Beamten wieder Höhere mit Aufſichts- und Abänderungsrecht gefegt wären 
und uns nicht Mecurfe und Befchwerden aller Art zuftänden, — allerdings Mühe 
haben, zu begreifen. 

Graff (Eberhard Gottlieb), deutfcher Sprachforfcher, geb. 1780 zu Elbing, 
1810 Regierungd- und Schulrath in Marienwerder, dann in Arendberg und Koblenz, 
1824 Profeffor der deutfchen Sprache an der Univerfität zu Königsberg, lebte nad 
mebreren Reifen feit 1830 in Berlin feinen Studien und ftarb dafelbft 1841. G. 
bat die Kenntnif des Altbochdeutichen außerordentlich gefördert. Wir verdanken ihm 
folgende Werke: „Althochdeutfcher Sprachſchatz“ (Bd. I—5. Berl. 1834—41, Bd. 6 
von Mafmann 1844); „Dintisfa” (3 Bde. Stuttg. 1826—1830), eine Ausgabe 
der Gvangelienharmonie Otfrieds unter dem Titel „Krift” (Königsberg 1831), eine 
Ausgabe der althochdeurichen, dem Anfange des 11. Jahrhunderts angehörigen eber- 
fegung und Grläuterung der von Boethius verfafiten 5 Bücher de consolatione phi- 
losophiae (Berlin 1837) und der von Marcianu® Capella verfaßten zwei Bücher de 
nuptiis Mercurii et Philologiae (Berlin 1837). 

Graham, ein jchottifches Gefchlecht, welches zu feinen Ahnherren den caledoni« 
ſchen Helden Graeme rechnet, der im Jahre 420 durch die von den Nömern erbaute 
Grenzmauer zwijchen den Flüffen Elyde und Forth hindurchbrach und mach weldyem 
diefelbe beim fchottifchen Volk den Namen Graeme's Dyfe führe. Auch ohne dieſe 
etwas mythiſche Genealogie fteht das hohe Alterthum der G.'s fell. Im 12. Jahrb. 
hatten fte ſchon großen Landbefig um Dumbarton und Stirling. Sir John ©,, 
der Freund Wallace's, fiel 1298 in der Schlacht bei Falkirf. Sir David G. von 
Montrofe gerieth mit König David Bruce 1346 bei Durham in Gefangenfchaft. Deflen 
Sohn, Sir Patrik G., war In zweiter Ehe mit Egidia Stuart, Nichte des Könige 
Robert Ih., verbeirathet. Der ältefte Sohn aus diefer Ehe, Nobert G., wurde Graf 
von Strathern und Großvater Sir Robert ©,'8, der 1437 König Jakob 1. ermor⸗ 
dete und Ahnherr der G.'s von Esk und Netherby wurde. Der Sohn Patrid’s aus 
erfter Ehe, Sir William ©., Schwiegerfohn Robert’ö III., war Großvater ded Pas 
tried ©., der, Mitglied der NRegentichaft während der Minderjährigkeit Jakob's IL, 
1445 zum Baron ©. erhoben wurde und 1465 flarb. Sein Enfel William, Lord 
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G., erbielt den Titel eines Grafen von Montrofe (f. d. Art). Der dritte Sohn 
Sir William G.'s, Robert, war Urältervater des Stuartifchen Feldherrn John ©. 
von Elaverbouje, der, 1650 geboren und unter Gonde zum Kriegshandwerk ges 
bildet, fich im Kampf gegen die Eovenanter und vorzüglich durch jeinen entjcheidenden 
Sieg bei Bothwell » Bridge einen Namen machte. Nah dem Sturzge und nach der 
Flucht Jakob's IL, von dem er zum Viscount Dundee ernannt war, fuchte er deſſen 
Rechte noch in Schottland zu vertheidigen, fiel aber den 17. Juli 1689 in dem Ge- 
fecht bei Killieranfie. Von dem fünften Sohn Sir William’s, William, flammt 
das Gefchlecht der ©. von Balgowan ab. Thomas G., Lord. Lynedoch, Sohn des 
Thomas ©. auf Balgowan, geb. 1750, wurde einer der audgezeichnetten engli« 
fhen Generale. Bis zu feinem 42. Jahre einfacher Landedelmann, nahm er, 
um den Kummer über den Tod feiner Frau zu zerfireuen, als freiwilliger 
Dienfte bei der Unternehmung gegen Toulon im Jahre 1793. Nah Schottland 
zurückgekehrt, ward er Oberft und für Bertb in's Barlament gewählt. Unter 
Wurmfer machte er die Feldzüge von 1796 und 97 in Italien mit und befebligte jo» 
dann die Blofade von Malta, welches fich nach einer zweijährigen Blofade im Sep» 
tember 1800 ergab. Seit 1808 diente er unter Sir John Moore in Spanien, ward 
1810 Generallieutenant, beflegte den Marfchall Victor am 5. Mürz 1811 in der 
Schlacht von Baroffa und erhielt dafür den Danf ded Parlaments. Bei Vittoria bes 
febligte er den linken Flügel, mußte aber bald darauf wegen Kränklicyfeit die Armee 
verlaffen. 1814 landete er mit 10,000 Mann,in Holland und lieferte mit dem preu«- 
Bifchen General Thümen das glüdliche Treffen bei Merrhem, unternahm am 8. März; 1814 
einen Sturm auf Bergen-op-Zoom (j. d. Art.), wurde aber zurüdgefchlagen, 
nachdem feine Truppen ſchon in die PFeftung eingedrungen waren. Im Mai 1814 
ward er als Lord Lynedoch von Balgowan zum Peer erhoben und 1821 zum 
General en Chef ernannt. Er flarb zu London den 18. Decbr. 1843, — Bon den 
G.'s von Esk hat fich befonderd nambaft gemacht Sir Richard G. aus Esk, geb. 
1648, Gefandter Karl's U. in Franfreih, 1680 zum Biscount Prefton ernannt, 
unter Jafob Il. Staatöfecretär und nach der Revolution von 1688 in dem Tower ge» 
fangen gefeßt, 1691 des Hochverraths fchuldig gefunden, von Wilhelm III, jedoch be— 
gnadigt. Im Tower hatte er ded Boethius Abhandlung de consolatione philoso- 
phiae in's Englifche überfegt. Er ftarb 1695. Mit dem dritten Viscount erlofch 
1739 die Pairie, die Güter des Haufed aber gingen auf die G.'s von Netherby über, 
die 1792 den Baronetötitel erhielten. Bon diefen ift der nambaftefle Sir James 
Robert George ©., Baronet, auf Netberby in Eumberland. Geb. im Juni 1792, 
trat er als Privatfecretär Lord Montgomery's, Geſandten am Hofe von Sicilien, 
und fodann deſſen Nachfolgers, Lord W. Bentind, in den Dienft; 1818 zum Bertreter 
von Hull in’8 Unterhaus gelangt, erklärte er fich im Widerfpruch mit feinem bisheri— 
gen Bekenntniß für die liberalen Whigprincipien, namentlich für die Friedenspolitif, Parla— 
mentöreform, Gewiſſensfreiheit und gegen die bürgerlichen und religiöfen fog. Incapaeitäten. 
Nach dem Tode feines Vaters (1823) erbte er defien großen Grundbefig und Die Ba— 
ronetöwürde. 1826 zum Vertreter von Garlidle gewählt, trat er gegen die Ausfchließung ber 
irifchen Katholifen vom Parlament auf und betheiligte fich zugleich an der beginnenden 
Agitation gegen die Korngefege in der Schrift: „Corn and curreney* (1827). Seine 
angefebene Stellung in der Oppoſttion verfchaffte ihm, ald dad Grey’fche Minifterium 
auf das Wellington’sche folgte (1830), den Poſten eines erften Lords der Admiralität. 
Er war eine der bedeutenditen Stügen des Whig-Minifteriumd und trug ald Redner 
zum Siege der Reformbill bei, z0g fich aber von feinen Eollegen im Jahre 1834 zurüd, 
ald dieſe auch mit der Staatäfirche in Irland Neformen vornehmen wollten. Trotz der 
Anerbietungen Lord Melbourne's blieb er feitdem der Negierung fern und vereinigte ſich 
mit jener Braction der gemäßigten Tories, die feitvem unter Sir Robert Peel die neue 
confervative Partei bildeten. Seit 1838 ald Vertreter der Graffchaft Pembrofe im 
Unterbaufe, trat er bier mit einem Bekenntniß auf, welches gegen alle Erweiterung 
des Wahlrechts und für die Aufrechterhaltung der Zollfchranken war. Im September 
1841 als Minifter des Innern in's Gabinet Peel's eingetreten, unterftügte er jedoch 
deilen Zarif» Reform und die Mafregeln zur allmählichen Aufhebung der Korngefeße, 
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jpäter fogar die Auffell’fche Bill zur Aufhebung der Navigationd-Acte. In der Seſſion 
von 1844 klagte ihn Duncombe der Verlegung des Briefgeheimniſſes an, indem er 
Briefe der Gebrüder Bandiera (f. d. Art.) an Mazzini babe erbrechen und den 
Inhalt derfelben dem Hofe von Neapel mittheilen- laffen. ine darauf folgende Un- 
terfuchung beftätigte die angeführten Thatfachen zum großen Theil, doch G. beſchwich— 
tigte den Sturm des Unwillend, der fid gegen ibn erhob, durch die Erwiderung, daß 
er nur eine Vollmacht benugt habe, deren jich auch feine Amtsvorgänger bedient hät- 
ten, und daß ed ſich um einen Dienft gehandelt babe, den er einer befreundeten Re— 
gierung- nicht habe abjchlagen fünnen. Mit Peel 1546 aus der Negierung getreten 
und von den Tories, die ihm feine Unterftügung der Anti-cornlaw-league nidyt ver- 
zeihen konnten, desavouirt, fonnte er nur mit der Protection des Lord Grey im Flecken 
Ripon wieder gewählt werden (1847). Seitdem trat er wieder entjchieden zum Libe— 
raliamus über, befämpfte 1851 die Zebntenbill und ſprach ſich 1852 für die Wahl 
Reform aus. Seit dem letzteren Jahre waren auch feine alten Wähler von Garlisle 
wieder mit. ihm verjöhnt und gaben ihm wieder ihr Mandat. Im December 1852 
trat er in's Aberdeen'ſche Eoalitiond-Eabinet und trug ald Golonial-Minifter zur Aus— 
rüftung der Flotten im orientalifchen Kriege da8 GSeinige bei. Nach dem Sturz des 
Cabinets Aberdeen's (im Februar 1855) trat er zur Oppoſition über und war aud) 
ein Mitglied jener Eoalition, die am 4. März 1857 die chinefljche Politik Balmerfton's 
tadelte. Er war ein außerordentlich geſchickter Verwalter, ald Redner einfach, würdig 
und ernit; er ftarb den 25. October 1861. 

Gral. Unter dieſem Worte, das im Altipanifchen Gefäß, Schüjjel, Bek— 
fen bedeutet, (altfranz. greal, provenzalifch grazal, mittellat. gradalis) dachte man ſich 
einen Edelftein, der bei dem Sturze Luciferd vom Himmel zur Hölle aus deſſen Krone 
gefallen, von Chriſto beim Abendmahl ald Schüffel, von Joſeph von Arimathia zum 
Auffangen des Blutes Ehrifti gebraucht worden, und dem von daher mannigfache 
Wunderkraft eigen geblieben fei. Die Sage von ihm ift in ihren Urfprüngen eine 
fpanifche Schöpfung, entflanden und gebildet unter dem Zufammenwirfen jüdifchen, 
arabifchen und chriftlihen Glaubend und Aberglaubens, welches dort allein möglich 
war; nah Spanien werben auch Burg und Tempel des Grales verfegt und feine 
frommen Hüter, ein jeliges Bürftengefchlecht - mit ihrem Hofgefinde, den Templeifen. 
Als aber um die Mitte des zwölften Jahrhunderts die Graljage durch die Provence 
bis in das nörbliche Frankreich fich verbreitete, ſetzten ſich Sagenftoffe an fie an, 
welche bier daheim und den Dichtern vertrauter waren, Erzählungen von den alten 
Fürften in Anjou und die von Artus und der Tafelrunde (Bol. W. Waderna- 
gel, „Geſchichte der deutjchen Literatur“, Bajel 1848, p. 194; Boifferce, „Ueber 
Die Beichreibung des Tempels des heil. Grals“, München 1834; San Marte (N. 
Schulz), „Leben und Dichten Wolframs v. Eſchenbach“, 2. Thl., ©. 362 ff., 
Simrod, „Ueberfegung des PBarcival,“ 1, 481.) Die Würde und die Wunder des 
Grals verherrlichen folgende Gedichte: Titurel und Parcival von Wolfram v. 
Eſchenbach und Lohengrin von einem unbekannten Dichter. Die märchenhafte 
Pracht ded Oraltempels, wie fle und im Titurelgedichte befchrieben wird, ift, wenn 
auch nur im Kleinen, bis auf den heutigen Tag zu ſehen. Kaifer Karl IV. ließ nad 
diefer Idee die wunderbar prächtige heilige Kreuzfapelle auf der Burg Karlftein 
bei Prag bauen, welche zur Aufbewahrung der böhmischen Reichsinſignien dient, 
Ebenjo ift der Gral noch bis auf diefen Tag vorhanden, — wenngleich die Dichtung 
jener Zeit vor dieſem wirklich vorhandenen Gral ald dem unächten, an dem fidy 
feine Heiligkeit offenbare, warnt — und zwar unter dem Namen il sacro calino feit 
Jahrhunderten in Genua, einft audy eine Zeit lang in Paris, aufbewahrt (vgl. Vil— 
mar: „Geſchichte der deutjchen NationalsLiteratur”, 4. Aufl. 1. Bd. ©. 188). Ueber 
Die Art, wie die Sage vom heiligen Gral von unfern vaterländifchen Dichtern auf— 
gefaßt ift, ſpricht ih San Marte in der Vorrede (p. XXI, 1. Ausg.) zur Ueberfez« 
zung des Parcival folgendermaßen aus: „Das höchſte Gut, was das Chriftenthum 
fennen gelehrt hatte, war die Grlöfung und Befeligung durch den Weltheiland ; dies 
Gut erichien als ein äußerlich Wahrnehmbares, Wirkliches und Concretes in dem 
heiligen Grale. Nach dem Grale zu forfchen, durch reines fittliches Leben, durch dig 
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außerlefenften Heldenthaten die Gunft zu erlangen, in den Orden bed Grals aufge- 
nommen zu werden, oder gar das Königthum — zu erringen, war die Aufgabe 
der Helden u. ſ. w.“ 

Grammatik ſ. Sprachlehre. 

Gramont (Philibert, Graf von), geb. 1621, war der jüngere Sohn Herzog 
Anton’s 1. v. ©., aus einer alten in Nieder-Mavarra angefeflenen Dynaften-Familie, 
aus welcher mehrere andgezeichnete Männer bervorgegangen find. Gabrielde ©,, 
geft. 1534, war unter Ludwig XI. franzöfiicher Botſchafter in Rom und führte au 
unter Branz I. mehrere diplomatische Mifftonen mit Erfolg aus; er erhielt dafür das 
Bisthum von Poitiers, nachher das Erzbistbum von Touloufe. Herzog Anton IN. 
that fich unter Ludwig XII. und Ludwig XIV. als Diplomat und Feldherr bervor. 
Er ftarb 1678. und war 1641 Marfchall von Frankreich geworden. Er hatte Me- 
moiren binterlaffen, die einer feiner Söhne, Carl Anton, Herzog v. ©., 1712 
berausgab. Philibert, der Bruder ded Borigen und Sohn Anton’ II. begleitete 
Ludwig XIV. auf feinen Feldzügen nah Holland und der Branche» Gomte, zeichnete 
ſich aber mehr durch feinen Geift und feine Galanterie, ald durch feine Friegerifchen 
Leiſtungen aus. Er mollte nicht von feinem Großvater Philibert, fondern von König 
Heinrih IV. abftammen, da die Frau des Erfteren, Diana, die Tochter des Paul von 
Andouind, die unter dem Namen der fchönen Gorifande befannt war, die Liebe Hein» 
rich's IV. zu ihr nicht unvergoften gelaffen haben fol. (Während des Krieges der 
Ligue verfaufte fie, um den König von Navarra zu unterftügen, ihre Diamanten und 
bob auf ihre Koften für ihn gegen 25,000 Gascogner aus. Die Briefe Heinrich’s 
an fie find im „Mercure“ von 1769 gedrudt. Sie ſelbſt ftarb 1620.) Der jüngere, 
Philibert, ftand einige Zeit in Ungnabe, weil er Ludwig XIV, das Herz der Mile. 
Zamotier Houdancourt ftreitig gemacht batte. Er ging darauf nach England, wo er 
ſich an dem leichtfertigen Hofe Karl's 11. durch feine Galanterie einen großen Ruf 
und daneben eine Hamilton zur Frau erwarb. Sein Schwager Anton Hamilton bin- 
terließ unter dem Titel: „Memoiren ded Grafen G.“ eine pikante Schilderung dieſes 
Roué, der für feine Zeit dad war, was der Herzog von Richelien für das Zeitalter 
Ludwig's XV. darftellte. Philibert ftarb 1707 in feinem 85. Jahre. — Das Geſchlecht 
der ©. befteht gegenwärtig noch. Ibm gehört der jeßige franzöſiſche Diplomat Ans 
toine=» Agenor » Alfred, Herzog von G., an, der bis zum Tode feine Vaters (den 
3. März 1854) unter dem Namen Herzog von Guiche befannt war und ſeitdem den 
alten Familientitel, Prince von Bidache, ererbt bat. Er ift den 14. Auguft 1819 zu 
Paris geboren und der Sohn eines früberen Diviflons-Generald. Sein Eintritt in's 
Öffentliche Leben Datirt feit dem 2. December 1851. Gr war feit 1852 bevollmädh- 
tigter Minifter zu Kaffel, Stuttgart, darauf ſeit 1853 in Turin, feit 1857 in Rom. 

Granada, das ehemalige, 520 Q.-M. große und 1857 von 1,208,990 Seelen 
bevölferte Königreich, einen Theil von Hochandaluſien bildend und die letzte Beflgung 
der Mauren in Spanien, 1492 durch Ferdinand und Ifabella der Krone Gaftilien 
unterworfen, bat, wie die jebige Provinz ©., 232,, O.-M. und eine Bevölkerung von 
441,917 Köpfen in dem genannten Jahre umfaflend, zur Hauptſtadt ©., jetzt ein 
DWaffenplag und Diftrietd-Univerfttät erften Ranges und eben fo fehr durch feine para⸗ 
dieſiſche Lage am Zuſammenfluß des Zenil und Darro auf und zwiſchen zwei Hügeln 
und in der überüppigen, künſtlich bewäflerten, mit zabllofen Kandhäufern und 38 Orte 
fchaften bededten, 7 Meilen im Umfang baltenden Bega von G. ’) als durch feine 
maurifchen Alterthümer berühmt, — im Vergleich mit der maurifchen Glanzzeit herab⸗ 
gefommen, als es, fchnell gewachfen durch die ihm zuftrömende Bevölkerung der von 
Ferdinand dem Heiligen eroberten Städte Eordova und Sevilla über zwei Meilen 
im Umfang batte, von einer mit mehr ald taufend Thürmen verfehenen Mauer ums 
gürtet war und 400,000 Ginwohner zählte. G. (Garenätba der Araber) wurde im 
8. Jahrhundert von den Arabern bei den Auinen der von ihnen ker Zurbuler- 
Habt Illiberis (Illiberi Liberini) gegründet, in der zu Anfang des 4. Jahrhunderts ein 

1) Mitten in ber Vega liegen ausgezeichnete Klofterbauten (befonders die Garthaufe) und 


die Billa Santa: F6, von Ifabella I. an der Etelle des von den Mauren verbrannten ſpaniſchen 
Kagers erbaut. 
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Concil gehalten worden war und deren Name man in den Godiced des Gonciliums in 
Eliberiö verändert findet. Auf dem füblichen der oben genannten Hügel liegt die 
weltberühntte, jo oft beichriebene Albambra, die im 13. Jahrhundert erbaute maus 
rifche Reſidenz, ein zauberifcher Gompler von Thürmen und Gebäuden, theilmeife in 
Nuinen, fept Sitio-Neal, zugleich ald Feſtung und Gefängniß dienend; über derfelben 
am Abhange der Silla-Moro, durch eine tiefe Schlucht getrenint, ſteht der „ Generalife“, 
der Sommerpallaft der maurifchen Königinnen. Um die Alhambra zieht fi), durch 
einen herrlichen Park davon getrennt, die terraffenartig anfteigende Stadt halbınond- 
förmig herum und fendet ihre Vorftädte noch weit in die üppigen Thäler der beiden 
Flüſſe hinab; am Abhange des zweiten Hügeld liegt der Albayein, der-ältefte, jegt 
größtentbeild von Zigeunern bewohnte Stadttheil, am Buß der Alcazaba mit 
feinen flattlihen Häuferreiben, wo einft der maurifche Adel wohnte, worauf in 
der Ebene Die eigentliche Stadt folgt mit den weitläufigen Vorftädten Elvira 
(Illiberis) und Antequeruela im Welten und Norden. Dem Umfang nad ift ©. 
noch immer eine der größten Städte Spaniens und bietet durch die Alhambra 
und die zahllojen Thürme und Kuppeln ein impojantes Anſehen dar, das Innere iſt 
ein Labyrinth enger, Frummer Straßen mit Häufern von balb maurifchem Anſehen; 
der in neuerer Zeit abgebrannte Bazar „Alcayceria” ift in maurifchem Styl wieder 
bergeftellt, was bei der von Kimenez auf dem Gonftitutionsylage, dem maurifchen Volks— 
feftplage „Bivarrambla* verbrannten Bibliothek von 80,000 Bänden und Pergament: 
rollen leider nicht mehr möglich war; an der Stelle der Hauptmofchee fteht eine 
prächtig mit Marmor ausgeichmüdte Kathedrale mit den Gräbern des „Fatholifchen“ 
Ebepaard und der Eltern Karl’d V.; das Gemälde-Mufeum enthält Gemälde des ber 
rühmten granabifhen Malers Cano. ©. ift in öfonomifcher Beziehung jegt ziemlich 
verwahrloft, obwohl die Einwohner, deren Zahl fich im Jahr 1857 auf 100,680 
Seelen belief, fleifige Leute, und Trägbeit, Faulheit und Müfiggang, die man fo 
häufig in warmen Rändern findet, ihnen fremd find. Der Grund des ziemlich ver- 
armten Zuftandes liegt, wie jo vielfach in Spanien, in den fchlechten Straßen, bie 
den Abfag der Producte erfchweren: Kein, Hanf, Wolle, fonft Stapelproducte, find 
darum in der Erzeugung zurüdgegangen, und felbft die Seidenzucht iſt bei Weiten 
nicht das, was ſie ehemals war. G. ift eine verfallene, vereinfamte Größe, mit mehr 
Romantik und Naturzauber als modernem Leben. Mit der materiellen Verarmung 
der Stadt gebt auch die geiftige gleichen Schritt, und Widdrington bemerkt, er babe 
in feiner einigermaßen bedeutenden Stadt Spaniens eine fo literarifche Dede gefunden 
wie bier. In G. übrigens erbielt ſich die Inquifltion länger ald in irgend einem an— 
dern Lande oder einer andern Stadt, weil fie fih bier am ſpäteſten feſtſetzte. Die 
‚Gapitulationen, welche Ifabella und Ferdinand bei ihrem Ginzuge in ©. unterzeich- 
neten, ficherten der maurischen Bevölferung die Glaubensfreibeit und die ungeftörte 
Mebung ihres Eultus. Aber fchon im Jahre 1499 begannen die Verfolgungen, und 
im Jahre 1502 "wurden alle Muhammedaner, die ihren Glauben nicht abſchwören 
wollten, aus Gaftilien und Andaluflen verjagt. Karl V. dehnte diefe Verordnung auf 
ganz Spanien aus und führte in G. 1526 ein Glaubendgericht ein. Durch ſeine 
Pragmatit von 1566 entriß Bhilipp 11. den Morisfos ihre Sprache, ihre Namen, 
ihre Kleider, ihre Sitten und jogar ihre Bäder. Das Edict Philipp’s II. vom Jahre 
1610 vertrieb endlich die Morisfos aus Spanien. Da die verfluchte Secte Muham— 
med's bis auf die Wurzeln audgerottet werben follte, fo ift es fehr erflärlich, daß die 
Inquifltion in ©. ſich jegt in furchtbarer Weife entwidelte und daß ſie ſich für ihr 
fpäted @indringen in dieſes Land durch eine größere Intenfltät der Wirkſamkeit rächte. 

Branden. Ungarn und Polen ausgenommen, bat Spanien von allen Ländern 
der Welt die meiften Adeligen, und hier wiederum find dieſelben am Yyahlreichften in 
Gaftilien und in den basfifchen Provinzen, vorzugsweiſe in Alava. Sie, zerfallen in 
drei Klaffen. Zur erften gehören die ©., dann folgen die Titulados, die man vor» 
dem Ricos hombres nannte und zu denen die Grafen, Barone und Marquis gerechnet 
werden, bie nicht ©. find, und die dritte Klaffe endlich bilden Die unzähligen Hidalgos 
oder Infanzoned, von denen die meiften in der äußerften Armuth leben und die in ges 
wiffer Beziehung dem „einfpornigen" Adel entiprechen, welchen Maria Therefia in 
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Ungarn ſchuf, oder den franzöflichen Provinzialbaronen aus dem Anfange des 18. 
Jahrhunderts. In der Bildung der chriftlichen Staaten auf der fpanifchen Halbinjel 
lag es, daß der hohe Adel einen bedeutenden Theil an den öffentlichen Angelegenhei- 
ten erbielt und daß die Mitglieder deifelben dem Könige ald geborne Rathgeber zur 
Seite ftanden. Schon im 13. Jahrhundert ward der Anſpruch auf die höchften Staate- 
ämter denjenigen edlen Geichlechtern, die ſich durch Reichthum und alten Beſitz vor 
andern die Achtung des Volks erworben hatten, gejeglich zuerkannt, und felbft der 
Name G. Fommt um diefe Zeit fhon in dem Gejegbuche (Las siete parlidas) vor, 
welches Alfons X. dem caftilifchen Meiche gab. Jene Auszeichnung gebührt nur den 
Grften unter dem hoben Adel, denn Viele wurden zu dieſem gerechnet, die nicht ©. 
hießen, aber Keiner, der nicht Rico hombre war, d. h. aus einem angefebenen alt« 
adeligen Geſchlechte ſtammte. G. hießen theild die Verwandten des Föniglichen Hau- 
fes, theild diejenigen durch Güterreichthum andgezeichneten Männer aus dem hoben 
Lehnadel, welchen der König durch Ertheilung des Banners das Recht gegeben hatte, 
Kriegsvölfer ald ihre Söldner zu werben, und died gab ihnen einen Vorrang vor den 
Ricos hombres, der in der Megel auf ihre Nachkommen forterbte, Sie theilten, als 
Ricos hombres, alle Borrechte des hohen Adels; fie befaßen, wie dieſer, gewiffe Sold— 
güter, Königd- oder Herrenlehne genannt, für deren Einkünfte fle dem Könige mit 
einer verbältnißmäßigen Anzahl von Langen dienen mußten, und Eonnten dieſe Leben 
nur in gewiſſen gefeglich beftimmten Fällen verlieren; file waren, da fie dem Könige 
im Kriege mit Hab und Leben dienten, frei von Steuern, durften, ohne befondern Auftrag 
des Könige, vor feinen bürgerlichen oder veinlichen Richter geftellt werden, und konn— 
ten während der Anarchie des Mittelalter8 fammt ihren Bafallen ungebindert das Reich ver- 
laffen und dem vaterländifchen Geſetze und der Lehnspflicht ſich entziehen, um einem 
andern Fürſten felbft gegen ihren vorigen Gebieter, zu dienen, ohne daß es ihnen ala 
Hochverrath zugerechnet ward. Außer diefen allgemeinen Vorrechten ded hohen Adels 
und dem Anfpruche auf die erften Staatöwürden, ftanden den ©. noch andere Aus- 
zeichnungen zu, mie das Recht, bei allen öffentlichen Verhandlungen in Gegenwart 
ded Königs das Haupt zu bededen, dag fle auf den Meichdtagen unmittelbar nach den 
hohen Prälaten faßen, daß fle freien Zutritt in die Gemächer ded Königs hatten x. 
Seit Ferdinand und Ifabella aber die Macht des Lehnadels gebrochen hatten, wurden 
die alten Vorrechte des hoben Adels gefchmälert und jegt find die G. geiftig fomohl 
wie Förperlich heruntergekommen; fie fchlendern fo matt und verdroſſen durch die Pro— 
menaden Madrids, daß ed kaum möglich fcheint, fie für die Abfömmlinge jener Min- 
ner zu halten, die in dem alten Zeiten mit der Fühnften Tapferkeit gegen die Mauren 
fochten, deren Thaten in Gefängen gepriefen und in der Gefchichte aufbewahrt wurden, 
jener Männer, die Gefahr auf Gefahr beftanden, bis das Banner des Kreuzes auf 
die Minaretd von Granada anfgepflanzt war und ſich in den Mellen des Xenil und 
Darro fpiegelte. Breilich giebt e8 unter ihnen auch rühmliche Ausnahmen, aber nicht 
viele. Der Herzog von Rivas z. B. ift ein Mann von hoher Bildung, von dichter 
rifchen Anlagen, Flug, mutbig, thätig und für das allgemeine Beſte in der edelften 
MWeife wirffan. Der Adel eines jeden Landes dürfte ftolz fein, ein ſolches Vorbild 
zu haben. Alle ©. find geborne Ritter vom Orden der Unbefledien Empfängniß, der 
von Karl II. geftiftet if. Auch find fie entweder Ritter von Alcantara oder Gala- 
trava oder von San Jago de Compoſtela und Montefa. ') Alle ©. zerfallen in zwei 
‚Klaffen. Die von der erften Klaffe fliehen mit bedecktem Haupte vor dem Souverain, 
und nur wenn fie demfelben die Hände Füflen oder direct von ihm angeredet werben, 
haben fie den Hut abzunehmen. Die Granden der zweiten Klaffe bleiben in Gegen- 
wart ded Monarchen jo lange unbededt, bis die Geremonie des Handkuſſes vorüber 
if. Andere Privilegien hat der fpanifche Adel feit Einführung der Berfaffung nicht 
— behalten, ſelbſt die Fideicommiſſe ſind durch dieſelbe aufgehoben worden. Mit 


) Doch haben dieſe vier militäͤriſchen Orden, bie ehemals unter der chriſtlichen Ritterſchaft 
ſo berühmt geweſen ſind, alle Bedeutung eines Verdienſies verloren und find zu einem bloßen außern 
Zeichen der alten Adelſchaft herabgefunfen. Der einzige Orden, der unter den Militärperfonen in 
Spanien noch in Anfehen fteht, ift der des heil. Ferdinand. Derfelbe ift nicht erblich und darf ſtatu— 
tengemäß nur für perfönliche Tapferkeit auf dem Schlachtfelde verlichen werben. 
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den 67 Herzogßtiteln, die ed in Spanien giebt, ift die Grandenfchaft erfter Klaſſe ver- 
bunden. Das ältefte Herzogthum ift dad von Benevente, aus dem Jahre 1461, das 
mit zu den Würden des Herzogs von Ofuna!) gehört, der demnach der erfte ſpaniſche 
Grande if. Nächftvem folgen die herzoglichen Titel von Alba, Medina-Geli, Arcos, 
Grandia und einige andere, die ebenfalld aus dem 15. Jahrhundert fammen. Die 
jüngften Herzoge find die von Tetuan (D’Donnel), von Valencia (Narvarz), von 
Tarrancon (Bruder des Munoz, Gemahld der Königin Ehriftine) und von Saragoffa, 
früher General Palafor, der heldenmüthige Vertheidiger jener Stadt gegen die fran- 
zöflfche Armee, deſſen Tapferkeit erft unter dem Minifterium Narvaez ihren Lohn fand. 
Mit diefen neueren Herzogtiteln wurden jedoch Feine Güter verlieben, und Das einzige 
Vorrecht befteht darin, daß fle an Gallas-Tagen um einige Minuten früher zum Hand— 
Euß zugelaffen werben, als der ältere Adel von niedrigerem Range. Diejen bilden 524 
Marquifate, von denen nur vier bis in's 15. Jahrhundert hinaufreichen, die Mehrzahl 
aber aus dem 17. und 19. Jahrhundert (aus diefem 134) ftammen ?), ferner 198 
Grafen, 48 Bizcondes und 40 Barone, welche meift Schöpfungen des vorige umd 
diefed Jahrhunderts find und unter denen es feine ©. giebt. 

Grandion, oder auh Granſon, Hauptort des gleichnamigen Diftrietd im 
fchweizer Canton Waadt, bat gegen 500 Einwohner und wird von einem alten Schloß 
beherrfcht, dem Sitz der alten Freiberren von ©. Als diefe 1397 ausjtarben, erbte 
dad Haus Chalons die Herrſchaft G. und behielt fie bis zum burgundiichen Kriege, 
in welchem dad Schloß (1476) von den Eidgenoffen erobert, bald darauf aber von 
Karl dem Kühnen wieder eingenommen wurde, worauf berjelbe wider fein gegebenes 
Wort die Berniſche Beſatzung von 500 Mann graufam umbringen lief. Drei Tage 
darauf lieferten 20,000 Schweizer dem 70,000 Mann ftarfen burgundifchen Heer am 
3. März 1476 bei Motierd im Fürſtenthum MNeuchatel, eine Meile von G., jene 
Schlacht, in welcher legteres Heer vollftändig zu Grunde gerichtet wurde und der dann 
die Schlacht bei Murten (j. d. Art.) folgte. 

Granier (Adolphe), bekannter unter dem Beinamen, den er fidh nady feinem 
Geburtdorte im Gerd» Departement gegeben bat: ©. de Gafjagnac, franzöflicher 
Publicitt und VBolfävertreter. Er ift geboren im Jahre 1806, befuchte das Lyceum 
von Touloufe und trat mit feinen erften Berfuchen in der literariſchen Polemik in 
einigen Journalen des Südens auf. Im Jahre 1832 Fam er nach Paris, erklärte 
fih für den MRomanticiömus und wurde, von Victor Hugo empfohlen, Mitarbeiter 
am „Journal des Debats" und an der „Revue de Paris“. Seine fritifche Schärfe 
und Nüdjichtslofigkeit mißfiel aber Herrn Bertin, zog dagegen Emil Giraidin an, 
der ibn in die Medaction der „Preſſe“ aufnahm. Beſonderes Auffehen machten in 
legterem Blatte jeine Angriffe auf Nacine, daneben leiftete er durch feinen Kampf 
gegen die Oppofltion dem Minifterium Mole wichtige Dienfte; als Ihierd im März 
1840 zur Regierung fam, veranlafte er G., nach den Antillen zu reifen und ſich 
zum Abgeordneten der Golonieen ernennen zu lajfen. Er hatte jedoch hier mit feiner 
Bewerbung fein Glück, mußte vielmehr, nachdem er durch feine Erflärungen zu Gunſten 
der ESclaverei eine große Aufregung hervorgebracht hatte, ſchleunigſt ſich wieder nad 
Frankreich einjchiffen, brachte jedoch eine junge Frau mit, indem er fi mit einer 
Greolin, einem Fräulein von Beauvallon, verbeirathet hatte. Als das minifterielle 
Journal „Le Globe“, an deſſen Redaction er Theil nahm, einging, gründete er mit 
Beihülfe des Minifteriums Guizot die „Epoque”, über die im Jahre 1845 einer jener 
Scandale ausbrad, welche die Zeit der Julidynaſtie charafterifirten. ©. ſah ſich 
nämlich ald Chefredacteur in der Kammer angeklagt, dieſes Blatt durch den miß— 
bräuchlihen Handel mit adminiftrativen Goncefflonen, 3.8. mit Theaterprivilegien, im 


') Diejer, aus dem Haufe Giron, ift zugleich Herzog von Arcos, Bejar, Grandia, Infantado, 
Lerma, PBlaftrano und Plarentia. Seine Güter, die meiltens an den Titeln haften, find ungeheuer; 
fo foll das Herzogthum Infantade, das er im Jahre 1842 erbte, allein einen Werth von fieben 
Millionen Thle. haben, Außerdem befigt er mehrere Grafen: und Marquis-Titel; audy der Herzog 
‘ von Mebina:Geli ift mehrere Male Herzog, Graf ımd Marquis. Im Ganzen beläuft ſich der alte 
Adel Spaniens zur Zeit nur noch auf 50 Familien. ’ 

3) Der erfte ſpaniſche Marquis war der berühmte Naturforſcher Villena (1445); der jegige 
Inhaber diefes Titels ift der Herzog von Frias. 
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Einverftändniffe mit der Negierung zu unterhalten. Im Jahre 1842 hatte er ein 
Duell mit Lacroffe, damaligem Deputirten, jegigem Senator, der fi) in dem „Globe“ 
beleidigt glaubte und im Duell eine Beſchädigung des Schenfeld erhielt, die ihn für 
immer lahm machte. Der Beauvallon, deſſen Duell mit Dufarrier, Oeranten der 
„Preſſe“, feiner Zeit viel Scandal machte, war G.'s Schwager. Nach der Februar⸗Revo— 
Intion galt ©. ald Mitarbeiter der „ Affemblee nationale”; doch blieb er felbft perfönlich zwei 
Jahre hindurch auf dem Lande verborgen. 1850 trat er ald Chefrebacteur des „PBou« 
voir* in Paris wieder auf und wurde dann einer der ftebenden Mitarbeiter des „Con—⸗ 
ftitutionnel*. Nach dem Staatäftreich wurde er 1852 von dem Departement des Gerd 
in das gefeggebende Corps gemählt und hat in demſelben bis jegt feinen Sig behauptet. 
Im Anfange des Jahres 1858 machte er mit einer neuen, indeſſen ſpurlos verjchwun« 
denen, Wochenschrift „Le Réveil“ allgemeines Aufiehen. In dem erjten Artikel diejer 
Zeitfchrift, welcher die gebietende Ueberſchrift: „Silence a llorgie* führte, ftellte er ſich 
den Leſer ald „einen ftehenden Soldaten der Ordnung” vor, „der dem neuen Beinde 
fi; empgegenwerfen werde, nachdem er den alten hat befiegen helfen, welcher der ſchlechten 
Literatur eben jo fühn die Stirne bieten werde, wie früher der ſchlechten Politik." Er 
‘ flagte den Berfall der Kunft, des Theaters und Romans mit den bitterftien Worten 
an, donnerte gegen die Zuchtlofigkeit, das Laſter und das Rothwälſch, welche die Kunft 
in Bejig genommen haben, und wollte nun mit feiner Zeitfchrift die Literatur, deren 
Glanz mit demjenigen Franfreichd unablöslich verbunden fei, zu neuem Leben ermweden. 
Die Franzofen fonnten jedoch auf diefe polternde Anfprache nur ihre Ohnmacht befen« 
nen und rathlos die Schultern zuden. In der ausländischen Journaliftif dagegen erregte 
G. nur Heiterfeit, wenn er in demfelben Auflage, in dem er die modernen Kunftproduc« 
tion eine Orgie nennt, die Ueberlegenheit der großen Nation mit den Worten rühmt: 
„wir haben bei ung Schriftfteller, Gelehrte, Maler u. ſ. w., die für zwei oder drei 
Nationen audreichen würden; in Branfreich werden jo viel Tragödien, Romane, Luſt— 
fpiele verfaßt, wie in der ganzen Welt; im Auslande fteht der literarifhe Ruhm 
Frankreichs allgemein anerkannt und obne Nebenbubler da. Italien, England, Spa- 
nien, Deutjchlund haben große Männer, Frankreich allein bat große Jahrhunderte gehabt; 
anderwärts find die guten Bücher ein Zufall, bei und eine Tradition.“ Gleiche 
Heiterfeit verurfachte ed außerhalb Frankreichs, wenn ©. in jenem Auffage die Macht der 
jegigen Eaiferlichen Regierung und die Ohnmacht der politifchen Preſſe einander gegenüber» 
Rellt, die Macht in den Tuilerieen und in den großen Körperſchaften des Staated, „nidyt 
mebr in einem halben Dugend Dintenfäfler* ftebt und gleichwohl zum Dintenfaß jeine 
Zuflucht nimmt, um mit der Wiederbelebung der Fiteratur das „mationale Preftige 
Frankreichs“ wiederberzuftellen. Er ift ein bloßer Naturalift, bat aber ald folcher mit 
feiner Derbheit und Rückſichtsloſigkeit manches treffende Wort über die früheren und 
jegigen Parteien feines Landes ausgeſprochen. Seine bedeutendfte Leiſtung ift in 
Diefer Beziehung feine „histoire des causes de la r&volution frangaise* (1850. 4 vol.) 
und die Anfangs im Feuilleton des „Gonftitutionnel“ erfchienene „hisloire du direc- 
toire* (1851 — 56, 3 vol). Bis jegt bat man in Franfreih und im Auslande mit 
diefen Schriften noch nicht viel anzufangen gewußt. Die pifante, auf fleifigem Stu— 
dium der Revolutionsjournale und Memoiren berubende Darftellung hat zwar viel 
Anziehungskraft geübt, die rückſichtsloſe Kritik in den liberalen Kreifen biöher bewun- 
derter VBarteien und Revolutionsmänner bat frappirt, aber man bat fi) in der Zu— 
ſammenhäufung Eleinlicher Züge und Anekdoten noch wicht zurechtgefunden und glaubt, 
daß damit die Gharafteriftif der vermeintlichen Heroen der Revolution doch wohl nicht 
erjchöpft fei. Diefen Einwand hat ©. allerdings felbft verfchuldet, da feinen Werfen 
der große biftorifche Hintergrund fehlt. Ihm fehlt nämlich das Bewußtſein darüber, 
das das Königthum der eigentliche Held der Revolution war und daß ed dad Werk 
derjelben, die politifche Vernichtung der Zwifchenftände, im Ganzen und Großen fchon 
vor 1789 vollbracht hatte, fo daß den revolutionären Parteien im Grunde nur das 
geringere Werk übrig blieb, den jeelenlofen Schein der alten Reichsverfaſſung umzu- 
ſtoßen. Er bat ferner Feine Einficht darüber, daß das Königthum feit 1789 mit den 
ihm feindlichen Parteien auf gleihem Boden fland, da es auch im Augenblick der 
äußerfien Gefahr die weſentlichen Rechte der Zwifchenftände immer noch mehr als feine 
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populären Gegner fürdhtete, nur den Schein des Alten erhalten’ wiffen wollte und 
mit feinen Beinden, die feinen Schein ihrerfeits wieder conferviren und unter feinem 
Schirm berrfchen wollten, immer im gebeimen Einverftändniß lebte. Erſt dieſe Einficht 
in die Intrigue der Revolution (eine Intrigue, die allerdings mit dem Umſturz der 
Neichöverfaffung endigen mußte) erklärt die Kleinlichkeit felbft von Eclats, wie 3. 2. 
ded 10. Auguft und aller jogenannter Helden der Nevolution. 1857 erjchien ferner 
G.'s „histoire de la chute de Louis Philippe, de la revolulion de Fevrier et du 
retablissement de l’empire* (4 vol.). Seine „histoire des classes ouvrieres et des 
classes bourgeoises* (1837) und „histoire des classes nobles et des classes 
anoblies* (1840) enthalten brauchbare Materialien. Außerdem bat er Romane, feit 
1837 —44 mehrere Brofchüren über Sclavenemancipation gefchrieben und 1852 unter 
dem Titel: „Deuvros litleraires* eine Sammlung feiner Journalauffäge herausgegeben. 

Branifud, der Name eines Eleinen Fluffes im nordweitlichen Kleinafien, der vom 
Berge Ida in die Propontis fließt und an weldem Wlerander d. Gr. nad jeinem 
Mebergang über den Hellespont im Mai 234 v. Chr. feinen erſten Sieg üger die 
Perſter erfocht. 

Granvella (Anton Berrenot), Gardinal und Staatsminifter Karl’ V. und Phi— 
lipp's II., einer der gerühmteften Diplomaten des 16. Jahrhunderts, geb. den 2U. 
Auguft 1517 zu Ornans in Burgund. Sein Vater Nikola Perrenot ©., ebenfalls 
dafelbft 1486 geboren, war damald Advocat in Ornand, ging aber 1519 in die 
Dienfte Karl's V. über, wurde während des Neichdtaged zu Augsburg 1530 Eaijer- 
licher Minifter und wirkte auf den deutfchen Meichdtagen und Religionsgeſprächen bis 
zum Reichstag zu Augsburg, auf welchem er am 15. Auguft 1550 ftarb, für das 
Intereffe der firengrömifchen Partei. Der jüngere G. fludirte anfänglich zu Padua 
die Rechtsgelehrſamkeit, ſodann in Löwen die Theologie, wurde 1540 Biſchof von 
Urras und feit der Zeit von Kaifer Karl mit diplomatifdyen Aufträgen betraut. Er 
begleitete jeinen Vater nach Worms und Negendburg und wohnte dem Goneil zu 
Trident bei, welches er, jedoch ohne Erfolg, zur Beiftimmung zu einem neuen Krieg 
gegen Branfreich zu bewegen ſuchte. Nach der Schlacht bei Mühlberg leitete er Die 
Gapitulation des Kurfürften von Sachen und des Landgrafen von Heſſen, beging 
aber hierbei die Unredlichfeit, daß er in der Gapitulationsurfunde für den Landgrafen, 
über die er mit den Kurfürften von Brandenburg und Sachen virhandelte und in 
welcher dem Landgrafen für bedingungslofe Ergebung zugeficyert wurde, daß er weder 
zur Leibesſtrafe, noch zu „einiger Gefängniß“ verurtheilt werden follte, das Wort 
„einig“ in „ewig” verwandelte und die beiden, bei einem Frühſtück trunfen gemachten 
Kurfürften zur Unterfchrift bewog. Nach dem Tode feines Vaters ward G. vom 
Kaifer zum Staatsrath und Reichefiegelbewahrer ernannt. Als der Kaifer 1552 vom 
Kurfürften Morik von Sachſen in Tyrol überfallen wurde, begleitete ihn ©. auf Der 
Flucht nach Insbrud; er war es ferner, der den Paffauer Vertrag vom 2. Auguft 
1552 abfaßte. Er führte fodann 1553 “die Unterbandlungen zur Vermählung Phi— 
lipp'8 mit der Königin Maria von England; bei der Abdanfung Karl's trat er in 
den Dienft Philipp’3 und erhielt von diefem den Auftrag, die Rede zu beantworten, 
die Karl bei der Miederlegung feiner Krone vor den Ständen der Niederlande 
hielt, 1559 ſchloß und unterzeichnete er zu Chateau-Cambreſis den Frieden zwiſchen 
Sranfreih und Spanien und wurde von Philipp, als diefer Margaretha von Parma 
als Statthalterin der Niederlande einfegte, zu deren Minifter ernannt. Für die Dienfte, 
die er durch Unterdrüdung der Selbftitändigfeitöregungen der Stände Spanien leiftete, 
wurde er durch die Ernennung zum Erzbiſchof von Mecheln belohnt und der Papſt 
ernannte ihn zur Anerkennung feiner Bemühungen gegen den. Auguftinismus in Löwen 
und feiner Mafregeln gegen den auguftinifch gefinnten Profeffor Bajus (ij. d. Urt.) 
zum Garbinal. Dennoch gelang es feinen Gegnern, bei Philipp und Margarerba 
1564 jeine Entlafjung zu bewirfen, worauf er ſich in die Franche-Comté begab und 
den Studien und den großen Kirchenangelegenbeiten widmete. Vergeblich bemühte, fich 
Margaretda, ihn wieder für ihren Dienft zu gewinnen; erft 1570 folgte er einem 
neuen Rufe Philipp’e, der ibn zur Unterbandlung eines Bündniffes zwifchen Spanien, 
Benedig und dem Papft gegen die Türken nach Rom und darauf als Vicefönig nad) 
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Neapel fehickte, welches er durch feine Mafregeln gegen die Türkengefahr ficher ftellte. 
Hier blieb er bis 1575, in welchem Jahre er nach Madrid berufen wurde, um als 
 Bräfident in den Staatsrath einzutreten. Im diefer Stellung führte er Die Unterhand- 
lungen zur Bereinigung von Portugal mit Spanien und fchloß die Verbindung der 
Infantin Katharina mit dem Herzog Philipp von Savoyen, wodurch die Abjlchten 
Sranfreichd auf Mailand vereitelt wurden. 1584 wurde er zum Erzbifchof von Bes 
fancon ernannt und ftarb den 21. September 1586 zu Madrid. Sein Leichnam 
wurde nach Beſançon gebracht, wo auch fein Water beerdigt lag. Im Archiv von 
Beſançon ift noch eine bedeutende Sammlung jeiner- Briefe aufbewahrt, aus welcher 
die Documents inedits pour Vhistoire de la France (Paris 1842) Einiges mittheilen. 
Vgl. Gerlache: „Philippe 1. et Granvelle* (Brux. 1842). 

Grauville (Granville Levefon-Gower, Graf von), englifcher Staatsmann, ber 
jüngfte Sohn Granville's, Marquis von Stafford (f. d. Art. Gower), geb. d. 12. 
October 1772. Schon in feinem 20. Jahre in's Parlament getreten, ward er von 
Pitt 4500 zum Lord des Schatzes ernannt, zog ſich mit diefem 1802 zurüdf und 
wurde von feinem Gönner, ald diefer 1804 wieder an's Ruder trat, ald auferorbent- 
licher Gefandter nach Rußland geſchickt, um den Vertrag abzufchließen, der zur Cam— 
pagne von 1805 führte. 1815 wurde er Botichafter in Paris und bekleidete biejen 
Poſten bis 1828, wo ihn Wellington ald einen Anhänger der Canning'ſchen liberalen 
Orundfäge abberief. Das Minifterium fandte ihm 1830 wieder nach Paris, und er 
war bier, bis ihn Lord Cowley, nachdem Peel das Staatöruder ergriffen hatte, 1841 
ablöfte. Er war 1833 zum Baron Leveſon und Grafen Granville ernannt worden 
und ftarb zu London den 7. Januar 1846. — Sein ältefter Sohn Graf Gran« 
ville George Levefon-Gower, geb. d. 11. Mai 1815, wurde nad feinen Ox⸗ 
forder Studien dem Vater ald Attache auf dem Parifer Poften beigegeben und 1839 
zum Unterflaatöfecretir im audwärtigen Amt ernannt, welche Stelle er bis zum Rüde 
tritt der Whigs (1841) bekleidete. Als Icktere 1846 wieder in’d Amt Famen, ward 
er durch den ihm übertragenen Vorfig im Rath der Fönigl. Commiſſton für die Welt- 
ausjtellung auch in weiteren Kreifen befannt und fogar populär, als er, nach dem 
Ausicheiden Palmerfton’d im December 1851 zum Minifter der auswärtigen Ange— 
legenheiten ernannt, in der Blüchtlingsfrage den Forderungen der "Eontinmtalmächte 
entgegentrat. Nach dem Siege der Toried im Februar 1852 trat er mit feinen Colle— 
gen zurüd, doch fchon am Ende deffelben Jahres erbielt er im Goalitionsminifterium 
den Vorſitz im Geheimenrath und denjelben auch im Februar 1855 von Neuem, nach— 
dem er dieſen Poſten 1854 an Nuffell abgetreten hatte. Er ift finderlos und fein 
Erbe ift fein jüngerer Bruder Edward Frederic Levefon- Gower. 

Gräfe (Johann Georg Theodor), geboren 1814 zu Grimma, lebt gegenwärtig 
zu Dresden als Föniglich ſachſiſcher Hofratb, Bibliothekar (feit 1843) des verftor- 
benen Königs Friedrich Auguft von Sachen und Director der fächflichen Porzellan- und 
Gefäßſammlung. Seine wahrhaft ftaunensivertbe VBücherfenntniß bat &. nicht blos 
in feinem „Handbuche“ und feinem „Lehrbuche einer allgemeinen Literärgefchichte aller 
bekannten Völker der Welt von der älteiten bis auf die neuefte Zeit" (4 Bde. 8. 
Leipzig 1837—59), fondern auch durch eine ganze Reihe bibliograpbifcher Monogra— 
phieen auf das Glänzendſte bewiejen. Gr bat aber mehr für den literarifchen Stoff 
ald für das Leben in der Literatur Sinn; er zählt mehr auf, was geleiftet wurde, 
nirgends erklärt und begründet er diefe Xeiftungen; dabei ift er nicht immer zuverläfftg. 

Bräter (Friedr. David), um die mordifche Mythologie und Altertbumsfunde ver 
bienter Gelehrter, geboren 1768 zu Schwäbiſch-Hall, feit 1789 Lehrer und feit 1804 
Nector am Gymnaſium Ddafelbft, 1818 zum Mector des Ulmer Gymnaſtums ernannt, 
neun Jahre darauf in Ruheſtand verfegt und geftorben 1830 zu Schorndorf. Er 
gab heraus: „Bragur. Ein literarifches Magazin der deutfchen und nordifchen Vor: 
zeit.“ (7 Bde. Leipzig 1791—1802, den erften mit Ch. G. Bödh, den dritten mit 
Häßlein; die vier lebten unter dem Titel „Braga und Hermode“); dann: „Odina 
und Teutona. Ein neues liter. Magazin der deutichen und norbijchen Vorzeit.“ (1 Bd. 
Breslau 1812) und „Idunag und Hermode. Eine Alterthbumszeitung* (5 Jabrgänge 
1812—16).- Durch diefe und andere Schriften, jo wie durch die von ihm 1822 zu 
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Um geftiftete Gefellfhaft der Dänenfreunde an der Donau fuchte ©. das Studium 
der nordifchen Sprache und Alterthumswiſſenſchaft zu fördern. 

Grattan (Henry), irifcher Agitator, geb. 1750 zu Dublin, "wo fein Vater Advo- 
cat war. Derfelbe beflimmte ihn, als ſich feine Fähigkeiten früh entwidelten, für Die 
parlamentarijche Zaufbahn, Tieß ihn auf der Univerfität Dublin fludiren und fchidte 
ihn fodann zu feiner ferneren Ausbildung im NRechtsftudium nach London. Hier war 
Lord Chatham der Gegenjtand feiner Bewunderung und feines Nachdenkens und er 
wagte, den Gedanfen zu faffen, für Irland das zu werden, was dieſer Mann für 
England war. Er felbft hat fpäter einmal von dieſem Minifter eine glänzende Sfizze 
gegeben, die fich im franzöflfcher, der irländifchen Art verwandter, Weife in Antithe— 
fen, Ausrufungen. und bunten Bildern bewegt. Dem Jrländer blieb gerade das, was 
am Gegenjtand feiner Bewunderung das Gharafteriftifiche war, Die Macht des gefunden 
Verftandesd, die Einfachheit und fichere Ruhe, unbekannt, alſo audy noch vielmehr une 
erreichbar. Außerdem hatte er in der Nacheiferung und im Wetteifer mit feinem gro— 
Ben Borbilde mit dem unglüdlichen Umftande zu kämpfen, daß der ältere Pitt feinen 
berrfchaftlihen Geift mit den Intereſſen eines berrfchaftlichen Volksſtammes erfüllte, 
wogegen ©. eine unterworfene und durch ihre eigenen Mängel niedergebaltene Natio— 
nalität zur Selbftftändigfeit führen wollte. As G. im Jahre 1775 ins irländifche 
Varlament trat, war dieſes nur ein Bureau zur Eintragung der minifteriellen Erlaffe; 
außerdem war der Handel dur Monopole zu Gunften des berrfchenden Volks ein» 
geengt. Der Erfolg des amerifanifchen Aufftandes gab G. den Muth, zuerft die 
Aufhebung der Handelöbefchränfungen und fodann am 19. April 1780 im Dubliner 
Parlament eine Erklärung der Rechte zu fordern, durch welche erft die freie Bewegung 
des Handels gefichert werben fünne. Zmeimal fiel er mit feinem Antrage durch; 
nachdem aber indefim dad Minifterium in London gewechſelt hatte, erhielt Irland im 
Jahre 1782 feine unabhängige Legislatur, und das irifche Parlament votirte dem 
Vorfämpfer feiner Freiheit eine Benflon von 1500 Lſtr. Indeſſen verftand es Irland 
nicht, Die ihm unerwartet zugefallene Freibeit durch einen weiſen Gebrauch zu befefti- 
gen. So wollte e8 die Handelsfreiheit mit Ausſchluß Englands allein befigen und, 
während ed an den Laften Englands Theil zu nehmen fich weigerte, die Vortheile 
feines Verkehrs mit diefem geniefen. ©. jelbft ſah ein, daß die doppelte Repräſen— 
tation in London und Dublin nicht auf die Dauer beftehen könne, und daß die Ueber— 
griffe, welche die Communen von Irland fih in die Angelegenheiten des engliichen 
Parlaments erlaubten, diefem Verſuch einer Theilung der Gefeggebung bald ein Ende 
machen würden. 1797, kurz vor dem Ausbruch der irischen Rebellion, zog er ſich 
bon den öffentlichen Angelegenheiten zurüd und trat erft, al nach der Belegung des Auf- 
- flandes die Union mit England zur Berathung kam, 1800 wieder ins Parlament. Pitt flegte 
über die Anftrengungen der Oppojfltion und jegte Die Union durch. Nach der definitiven Eins 
richtung derjelben trat G. 1805 ald Vertreter des Burgfledens Malton und 1806 für Du— 
blin ins britifche Parlament und bemühte jich, in demfelben ald Engländer der drei Königreiche 
zu wirken. Obne feine irländifchen Neigungen abzufchwören, fügte er jich der Nothwendigfeit, 
als Staatdmann ſich zu einem allgemeinen Gefichtöpunft zu erheben und die Inter 
ejlen des britiichen Reichs, micht nur diejenigen einer Unterabtheilung in's Auge zu 
faſſen. Diefe Unparteilichfeit, die man von ihm nicht erwartet hatte, erwarb ibm. die 
Achtung der Engländer, ließ ihn aber auch die Zuneigung der irifchen Patrioten ver» 
lieren. Er Hatte die Rolle des Agitatord aufgegeben und wollte, um England im 
Kampfe gegen Branfreih freie Hand zu laffen, von einem irijchen Aufftande nichts 
wiſſen. Gleichwohl forderte er zu wiederholten Malen, jo im Jahre 1807 und noch 
in Jahre 1819, wo jeinem Antrage an der Maforität nur zwei Stimmen »fehlten, 
die Emancipation der Katholifen. Trogdem betrachteten ihn die Irländer als einen 
Abtrünnigen, feit dem Jahr 1815 vertrauten ſie Henri Parnell die Führung ihrer 
Angelegenheiten an und bei den Wahlen in Dublin, im Jahre 1818, rottete ſich ſo⸗ 
gar die Volksmaſſe gegen ihn zuſammen, und er wurde durch einen Steinwurf ver— 
letzt. Er ſtarb den 14. Mai 1820 zu Fondon und wurde auf Staatskoſten in der 
Weftminfterabtei, dicht neben dem Sarge Foxens beftattet. Man ehrte in ibm den 
Irländer, der ſich den Iuterefjen des Gejammtreiched gewidmet hatte. — Sein Sohn, 
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Henri ©., geb. 1790, feit 1810 Apvocat, feit 1826 — 1830 Vertreter Dublin's im 
Parlament, jeit 1832 Vertreter der Grafichaft von Meath, liberaler und irifher Mer 
pealer, hat die Reden des Vaters (Yondon, 1822, in 4 Bon.) herausgegeben. — 
Derjelben Familie gehört Thomas Eolley ©. an, geb. 1796 zu Dublin, feit 
1839 bi8 1853, auf die Fürfprache des Königs Leopold von Belgien, dem er in der 
englifchen Preſſe Dienfte geleiftet hatte, englifcher Gonjul in Bofton, in welchem Pos 
ften ihm 1853 fein Sohn folgte, hat ſich Durch feine Meifebilder: „Highways and 
byways“ (Xondon 1823 — 27, 8 Bde.) und durch mehrere biftorifche Romane: The 
heiress of Bruges (1828), Jacqueline of Holland (1830) und Agnes of Mansfeld 
(1836) befannt gemacht. 

Brattenauer (Karl Wild. Friedr.), einer der bedeutendften unten denen, die ſich 
im Anfang dieſes Jahrhunderts der drohenden Judenberrfchaft entgegenrearfen und 
denen man ed zu verdanfen hat, daß die "fogenannte „Humamitat‘‘, mit beren Titel 
eine fremde Geldfafte und die rohefte Natürlichkeit fich ſchmücken, noch feinen voll 
ftindigen Triumph gefeiert hat. Er war der Sohn des Feldpredigers Job. Br. ©. 
in Stargard, ift den 30. März 1770 geb., ftudirte Anfangs nach dem Willen feines 
Vaterd zu Halle Theologie, ging aber zur Jurisprudenz über und murbe den 27. 
Zuni 1798 als YJuftizceommiffarius und Notar im Departement des königl. Kammer: 
gericht zu Berlin angeftellt. Am 11. October 1806 erhielt er einen Poften am 
Adreßcomptoir zu Breslau und am 25. Januar 1808 ward er zum Mebacteur der 
Breslauer Intelligenzblätter ernannt, welche Stellung er bis gu feinem Tode behielt. 
Gr ftarb den 22. Mat 1835. Bon feinen fonjtigen zahlreichen Schriften nennen wir: 
Veber die älteren und neueren Wechielgefege der Stadt Breslau (1805); Ueber die 
Nothwehr. Ein Beitrag zur Griminalwiffenfchaft (1805); Bon der Pfliht der Re 
gierung in Rückſicht auf Schaufpiele (Breslau, 1807); Weber die Neutralität der Bä- 
der in Kriegözeiten (Breslau, 1807); Ueber Indult und Moratorien (2 Bde, in zwei 
Auflagen, Bredlau, 1808, 1809; An Preufend Krieger bei ihrer Rüdkunft in's 
Baterland (Breslau, 1808); Ordnung für fämmtliche Städte der preußiſchen Mo- 
narchie, mit einer Ueberficht ded Inhalts und einem vollftändigen Sachregiiter (Bres— 
lau, 1809); Ueber die preußifche Nealmänge und ihren Zahlwerth im innern Verkehr 
(Breslau, 1809); Vom Stamme Aaron und dejfen angebl. Vorrechten. Gin Beitrag 
zum Judenweſen. (Ierufalen, Leipzig, 1817) u. f. w. Diejenigen Schriften aber, 
die feinem Namen ein dauerndes Andenken erhalten haben, find 1) „Wider die Juben. 
Ein Wort der Warnung an alle unjere chriftliche Mitbürger‘‘, die fogleich nad ihrem 
Erſcheinen (Berlin, 1803) fünf Auflagen erlebte, — eine gelehrte Abhandlung über 
den Judeneid, in welcher er nachzumeilen fuchte, „daß der Jude, als folcher und zwar 
nach feinen Religionsdogmen, feine Gewiffensverbindlichfeit der Wahrhaftigkeit und Redlich- 
feit gegen die Gojim anzuerkennen ſchuldig iſt“ (ſtehe p. 35 der genannten Schrift). Die An- 
griffe, welche Diefe Schriftvon Seiten der Juden und Judenfreunde gegen ihn bervorrief, veran- 
laften ihn 2) zu feiner „Erklärung an das Publicum über meine Schrift: Wider bie 
Auden von G. W. 8. G.“, die auch in Schnelligkeit drei Auflagen erlebte (Berlin, 
1803); er erzählt in dieſer Erflärung, wie ihn ein Jude drei Tage nad dem Er- 
icheinen feiner „Warnung“ Öffentlih auf der Straße, „geſtändlich aus Rachſucht“, 
beleidigt habe und zwei Juden. ihn, „uneingedenE feiner beträchtlichen Gegenforderun. 
gen”, auf ihre Schuldfcheine audgeflagt haben; er erhebt fich ferner in dieſer Erflä- 
rung gegen den Vorwurf, daß er die Menſchenrechte der Juden mißachtet babe, 
indem. er vielmehr, ohne Gleiches mit Gleichem vergelten zu wollen, darauf 
binweift, wie die Juden vielmehr alle Nichtjuden für durchaus. unberechtigt halten: 
er gebt ferner entfchieden auf das damals ſchon durch die jüdifche Afterbildung auf: 
gebracdhte Dogma los, daß die Juden „Die Qumanität reprüfentiren“, und 
macht endlich auf die Gefahr aufmerkfam, mit weldyer ein „orientalifches Fremdlings— 
volf* Sicherheit, Breibeit und Eigenthum aller Nichtjuden bedroht, nachdem es ſich 
in Beilg der Geldmacht gefegt hat. Abhandlungen von bleibendem Wertb enthält 
aber 3) jein „Erfter Nachtrag zu feiner Erklärung über feine erfte Schrift: Wider Die 
Juden. Ein Anhang zur fünften Auflage” (Berlin, 1803). Geradezu claſſiſch muß 
man in diefer Schrift 5. ®. den Ercurd über den Unterfchied der Bildung und 
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Appretur nennen und feinen Beweid, daß der Jude (G. fpricht im dieſem Zuſam— 
menbange nur von den Jüdinnen, aber feine geiftvolle Ausführung trifft die ganze 
jüdifche fogenannte gebildete Welt) es nur zur Appretur bringen kann. „Die Hoffnung 
einer integralen Bereinigung ded Juden» und Ehriftenthums, fagt er an einem andern 
Ort diefed Nachtrags, ift Höchft thöricht. Wenn meine Schrift das Thörichte diefer 
Hoffnung und das Scandalödfe des Amalgamirungsgeichäfts darftellte, das man mit 
den Juden- und Ghriftenthun treibt, indem man die Ehriften auf eine fündliche Art 
judaifirt und die Juden unanftändiger Weife hriftificirt, wodurch denn die 
chriſtlichen Geflnnungen der erften zwar verborben, die jüdifchen Grundfüße der letztern 
aber nicht verbeflert werden ; — jo wäre das ein großes Verdienſt.“ „Nicht vom gefchlof- 
jenen Handeläftaate, wohl aber vom gefchloffenen Judenſtaate, fagt er ferner, 
hätte Herr Fichte reden follen; denn nicht von den Kaufleuten, die allemal Bürger und 
überall den Gefegen des rechtlich- gefchloffenen Staatd unterworfen find, nur von 
den Juden allein, die an feinem Ort das Bürgertbum im Nechtöftaate und überall 
große Eremtionen von den Gefegen erhalten haben, ift jene raubfüchtige Verſchwö— 
rung wider alle Stände vollzogen worden, Inhalts deren fle nicht etwa in einem 
ebrlihen Dffenfiv- Kriege, fondern in einer ehrloſen ſchändlichen Fehde, mit feig- 
berziger Lift wie aus einem SHinterbalte auf ihre Opfer hervorſtürzen.“ In den Ar: 
titeln Henriette Herk umd Mofes Mendeldjohn werden wir nachzuweiſen die Gelegen- 
beit haben, wie durch die gutmüthige Schwäche, mit der die Repräfentanten der Kunft 
und Gelehrfamfeit und ein Theil des Adels der jüdiſchen Appretur ihre Huldigungen 
darbrachten, Berlin mit einer gründlichen Verjübelung bedroht war. Daß den Fort- 
Schritten derjelben Halt geboten wurde und deutſche und chriftliche Bildung ihrer eigen» 
thümlichen Bildung wieder bewußt wurden, bat Berlin und damit Norbbeutichland 
überhaupt, zum Theil wenigftens, auch dem energifchen Auftreten G.'s zu verdanfen. 
Ihm wird ferner in dem ‚„Taſchenbuch für die Kinder Iſrael's oder Almanach für 
unfere Leute” (Berlin, 1804) der Auffag „über den Geift des Judentums" zuger 
ſchrieben, welcher den philoſophiſchen Gegenfag gegen daß Judentum zu einem Extrem 
fortführt, welches fih mit Daumer’s (j. d. Art.) Auffaffung deflelben berührt. In 
feiner Biographie: „Hand von Held“ hat Barnhagen brieflihe Aeußerungen G.'s 
mitgetheilt, in welchen derſelbe Held wegen feines flaatdrettenden Eifers ironiſtrt und 
als ein blaflrter Sybarit fpricht, der es für das Gefcheidtefte hält, die Welt laufen 
zu laſſen, wie fie will. Allein Barnhagen, der befanntlicy den Namen Rothſchild nie 
ausſprach, ohne ihm den ceremoniöfen Zufag „Herr von“ zu geben, ift bei feiner 
tiefen Verwidlung mit der Judenmelt fein vollgültiger Zeuge gegen ©. Davon ferner 
abgefehen, daß diefer nicht Unrecht hatte, wenn er die Kraft und Befugnig Held's zu 
feiner überfpannten DOppofltion gegen die Regierung bezweifelte, bat er in jeinem 
Kampf gegen die Anfprüche bed modernen Judenftaatö bemwiefen, daß es ihm weder an 
gründlicher Ueberzeugung, noch an dem Muth fehlte, ſie audzufprechen und zu ver 
theidigen. Alles in dieſer Welt Herträgt Prüfung und Kritif, nur nicht der Jude. 
Graubünden, der öftlichfte und muthmaßlich auch der größte der zwei und zwan« 
zig Gantone der Schweiz, von deren Geſammt⸗Areal er O,,;, einzunehmen jcheint, denn 
man rechnet feine Bodenfläche zu 126 deutfchen Geviertmeilen, ) liegt ganz innerhalb 
des Gebietes der Alpen, die ibn Sowohl von allen Seiten begrenzen, als aud im 
Innern wie mit einem Nege überfpinnen, ohne irgend eine Hochebene, die erwähnt zu 
werden verdiente, überhaupt mit einem dermaßen in die Höhe ftrebenden Boden, daß 
es nur einen einzigen jchmalen Landflrich giebt, von dem fi jagen läßt, er liege 
unter und außerhalb der Hochgebirgsregion, nämlich den Grund ded Rheinthales ab- 
wärtd von Neicyenau. Und zu den gewaltigen Bergmaffen, die ©. erfüllen, gejellt 
fih ſodann noch die Ericheinung der Firnmeere und Gleticher, jene oberhalb und 
unterhalb der Schneelinie ſich auöbreitenden Felder emigen Eiſes, von denen man 
glaubt, daß fie mehr als ein Zehntel der Oberfläche des Cantons einnehmen. Im 
dem wilden Gewirr von Felfenftöden und Schneeketten treten hervor: der Rhäti— 


") — nur auistge annähernder Beſtimmungen, da die Größe des Cantonal-Gebietes felbit 
der Megierung von G. ned) nicht befannt if. 
34* 
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fon, die Tödifette, die ſüdliche Kette des Graubündner Oberlandes, 
die Suvrettafette, die Albulafette und Die Berninafette, welde den 
Bernina (12,475), den höchſten Gipfel G.'s, enthält, nur 685’ niedriger als der 
Finfteraarhorn der Berner Alpen. Alle Gipfel diefer Gebirge reichen in die Region 
des ewigen Schneed, weldye an den Nordabhängen bei 7000°, in den Mulden der 
Südſeite der Ketten aber erft bei 8000° und ftellenweife wohl noch höher beginnt. 
Unter den Gebirgdarten berrjchen die Flögbildungen und die Erpflallinifch fchieferigen 
und förnigen Gefteinarten mehr im Süden, Kalkftein und Kalkfteinfchiefer im Norden 
vor, berühren ſich aber einander haufig und ftehen auch neben einander; Gneiß und 
Granit bilden nicht fehr ausgebreitete Gebirge, Serpentin fommt in großer Mächtig- 
feit fünlih am Prätigau vor. Das, Innere der Berge birgt Gold, Silber, filber« 
baltige Bleierzge, Kupfer, Eifen, Marmor, WUlabafter, Gyps, doc. führen auch 
Gold mit ſich die Fluthen des fchönften und majeftätifchen Stromes unferd Erbtheild, des 
Rheins, deſſen Wiege ©. ift wie des Inn 8, deffen Quellen neben, rechts und linf8 vom 
großen Gebirgsriegel der Maloja auf der Waffericheide zwifchen Donau» und Pogebiet lie- 
gen. Außer diejen beiden Hauptflüffen durdheilen noch der Ramm, Poschiavino und 
Maira und die Mofa, die in die Etſch, Adda und den Teſſin münden, den 
Ganton, der reih an Seen und an Mineralquellen und Bädern, darunter zu St. 
Morig, Bideris, Rothenbrunn, Tarasp, Ienag ıc., if. Ganz ©, befteht aus fünf 
Hauptthälern; dad des Hinterrheind fchlieft den Rheinwald, das Schamferthal, 
die Dia Mala und das Domlefchgertbäl in fi, das des Vorderrheins erſtreckt fich 
von der weitlichen Grenze und dem St. Gotthard ber bis nach Chur und Lucienfteig, 
das dritte Thal ift dag Engadin, das vierte Thal wird von der Albula gebildet, 
die auf dem Septimer entipringt und fich bei Tufls in den Hinterrhein ergießt und 
das fünfte Thal, Prätigau, mit der Stadt Mayenfeld, in deren Nähe ſich der Xucien« 
fleig, ein ſchon früher, aber jeit 1852 noch mehr befeftigter Grenzpaß nach dem Für« 
ſtenthume Liechtenftein zu, befindet, liegt an der nördlichen Grenze, in der Nähe von 
Vorarlberg. Im Ganzen umfaßt ©. 150 größere und Eleinere Thäler, die oft durch 
, unzugängliche Gebirgswände von einander getrennt find, und dieje phyſiſche Beſchaffenheit 
des Yandes bat ſichtlichen Einfluß auch auf die Geftaltung der politifchen Verbältniffe - 
gehabt und der Erhaltung einer fehr ausgedehnten Autonomie der Gemeinden gegen- 
über einer jchwachen Gentralgewalt Vorſchub geleiftet. Auch erklärt fich mit daraus, 
warum Das erjt in der neuern Zeit raſcher voranjchreitende G. ſowohl in intellectuel« 
ler ald öfonomifcher Beziehung fehr lange auf der Stufe der Fleineren Urcantone 
zurücgeblieben if. Vier Kunftftraßen geben durch Bündner Gebiet und gehören 
mit einer Ausnahme demfelben fat ganz an. Die Engadiner Poſtſtraße über den Ma- 
lojapaß durchzieht, mit Ausnahme kurzer Streden immer auf dem linfen Ufer des Inn 
fich Haltend, das lange Hochthal des Engadin, fleigt vom Maloja zuerit allmählich, 
dann an fchroffem mit Kelten durchſetztem Waldabhang in vielen Funftvollen Winduns 
gen zur erſten Ihalftufe und bis Gafaccia um 1019 Fuß bergab in dad Bergell, 
durchichreitet die Galerie am Felfenvorfprunge von Porto und betritt bei Gaftafegna 
lombardiiches Gebiet, auf weichem fie ſich in Chiavenna mit der Splügenftraße ver— 
einige. Für die andern Pündner Straßen bildet den nördlichen Ausgangs- und 
Knotenpunkt Chur, das durch eine Doppelftraße mit dem Bodenſee verbunden ift. 
Seit 1858 hat die Gröffnung der Rheintbalbahn den Hauptverfehr über Die Schweizer- 
alpen nach Chur geleitet, was ſeit 1859 noch in höherem Maße der Fall it, indem 
die 1859 erfolgte Vollendung des zweiten fich gleichfalld bei Sargans anfchliefenden 
Hauptarms der vereinigten Schweizer Bahnen die directe Verbindung mit Zürich und 
Baſel berftellt. Die drei von Chur ausgehenden Straßenverbindungen mit Italien 
find die Straße über den Julier und Bernina nad) dem Veltlin, die Splügenftraße 
zum Gomo-See und die Benardiner- Straße nach dem Lago Maggiore. Außer diefen 
Kunſtſtraßen führen über die Bündner Alpen noch die Albula-Straße, eine Fabrftraße 
aus dem Prätigau über den Sattel von Wolfgang bei Laret durch das Davos bei 
Tirfenfaflen, an die Julierftraße ſich anfchließfend, und ein fahrbarer Weg über den 
füdlihen Zug der Engadiner Alpen von Zerneg über. den DOfenberg in das Münfter- 
thal. Die im Mittelalter viel begangene Poſtſtraße über den Lukmanier, auf der die 
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Truppen Pipin's des Kleinen 754 nach Italien zogen, ein ſehr bequemer Alpenüber- 
gang (5901’), zwifchen der Adula und St. GotthardeGruppe vom Medeljer in's Blegno— 
Thal, der, für Fleine Wagen fahrbar, leicht zu einer guten Straße gemacht werden könnte, 
aber durch die Benardine und Splügen-Straße in den Hintergrund gedrängt wurde, ift 
beftimmt, in Zufunft einer der wichtigften im ganzen Ulpengebiete zumerden, wenn ed gelingt, 
das großartige Project der Durchtunnelung dieſes Paſſes zur Weiterführung der Rhein— 
thalbahn nach Italien in's Werf zu fegen. !) Die Straße über den Septimer (7140°), 
in Stalla (Bivio) von der Julierftraße über das hohe Joch teil herab nach Gafaccia 
auf die Maloja-Straße führend, zur Römerzeit und im Mittelalter fchon begangen, 
war dor Eröffnung der Splügenftraße der Hauptverkehrsweg von Chur in's Bergell 
und iſt auch jetzt noch ein von Meitern und Fußgängern viel benugter Weg. Die 
feit lange projectirte Anlegung einer guten Fahrſtraße über den Septimer würde eine 
kürzere Verbindung zwifchen Chur und Chiavenna berftellen, ald jene über die Splügen- 
ftraße. Bei der BVerfchiedenheit der Höhe, in welcher G.'s Thäler liegen, muß auch 
eine große DBerfchiedenbeit des Klima’d und der Producte in diefem Lande fein, wo 
faft jedes Thal feine eigenen Luftſtrömungen und feine beftimmten Witterungswechjel 
bat. Im- den tiefen Thälern mwachfen alle Getreidearten und fchöne Bruchtbäume, in 
den höheren liegen reiche Matten und Weiden, in den böchften trifft man eine nor— 
difche Flora, mie ſie den nörblichften ändern Europa's nur eigen if. Landbau 
und Viehzucht find aber überall die Hauptbeichäftigung der Bewohner, denn fein 
Sammelplag des. Menjchenlebens ift in diefem hoben Berglanide, wo Induftrie ſich mit 
Mortheil entwideln könnte und eine fpeculative Fabrifthätigfeit den Blick über die 
Gantonalgrenzen hinaus zu richten vermöchte. Kein Canton der Schweiz ift fo dünn 
bevölfert als G., Feiner bat aber auch fo wenig Raum zur Grnäbrung des 
Menschen: Rechnet man- felbft die Fläche der Firnfelder von der Geſammtboden— 
fläche ab, fo findet ſich, daß anf einer vdeutichen Geviertmeile faum 800 Men- 
fchen leben. Die ganze. Bevölkerung ergaben die Volkszählungen von 1837 = 
84,506, von 1850 — 89,895, von 1860 == 91,117 Seelen. Darunter befane 
den ſich O,,, pEt. Gantondbürger, O,0,, p&t. Bürger anderer Gantone und 0,0, FEt. 
Ausländer; ferner dem kirchlichen Bekenntniſſe nad O,,, PCt. Meformirte und 
0,4, pCt. Katholifen. G.'s Bevölkerung ift ein buntes Gemiſch feltiichen, italieni« 
ſchen und dentichen Urfprungs und bietet in Folge deffen auch eine große Mannich— 
faltigfeit im Bolkächarafter, in Sitten und Gebräudyen, fo wie in der Sprache dar. 
Man rechnet, daß ungefähr O,,o pEt. der Volksmenge deutſch, O,,, pEt. romanifch 
und O,,, p&t. italienisch fpricht. Die romanische Sprache ift allgemein in Engadin, 
woſelbſt ſie jich im zwei Mundarten fpaltet, die vom Ober- und vom Unter-Engadin, 
welde jedoch jo wenig Unterfchiede zeigen, daß die Einwohner beider Theile einander 
vollkommen verftehen, auch beiderſeitige Bücher, meift religiöfen -Inbalts, leſen. Man 
nennt dieſe Sprache Ladinum oder Ladein, meil fie verborbenes Latein und fehr wahr— 
fcheinlich mit der Sprache des altrömifchen Landvolfs am nächſten verwandt ifl. Diefe 
romanifche ober rhätiiche Sprache der Gngadiner ift von der romanijchen Sprache, 
welche in den Mheinthälern des obern oder grauen Bundes gefprochen wird, fo merf« 
lich verfchieden, daß beide Theile erft lernen müfjen, einander zu verſtehen, was jedoch 
nicht ‚lange dauert. Weil die Engadiner, die fänmtlich Reformirte find, die Tateinifche, 
italientfche umd franzöfljche Sprache leicht erlernen, fo legen fi) die Engadiner in 
großer Menge auf die theologiſchen Wiſſenſchaften; mit Engadinern find auch von. der 
Reformation an bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts die meiften Pfarren in den dar 
maligen drei Bünden befegt geweien. Hat auch die romanische Sprache ihre urfprüng- 
lichen Eigenthümlichkeiten zu erhalten gewußt, fo ift e8 doch nicht zu vermeiden ge— 
wejen, daß ſie auch dentfche und italienifche Redensarten nnd Formen in fich aufge 
nommen bat. Sie hat eine Eleine Literatur und ed erfcheinen in ihr drei Zeitungen. 
Der vornehmfte Zweig des Verkehrs und Austaufches befteht für das Graubündner 


N) Der nörblihe Gingang des projectirten Tunnels liegt bei 5267 Seehöhe 1117 über 
Medels, 2015° unter dem Gebirgsrüden, 634° tiefer als der Paß; von dem ſüdlichen Ausgange 
würde auf etwa 1% Meile directer Entfernung bis Dlivone die Bahn in drei großartigen Wins 
dungen ber 2500° herabfleigen. 
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Volk in der Alpenwirtbfchaft und der damit verbundenen Viehzucht (80,000 Haupt), 
die fhönfte Race findet fi im Prätigau, im Thal Nhanfigg und auf dem Heingenberg 
(40,000 Schafe aus Bergamo fommen alljährlich nach den füdlichen Alpen G.'s auf 
die Sommermweide); auf den unteren Abhängen ded Mbeinlandes im Weinbau (der 
ein vortreffliches Gewächs in der Herrſchaft Aſpermont, infonderheit den jogenann- 
ten Gompleter von Malans liefert) und dem Ackerbau; ferner in dem wichtigen 
Handel mit Häuten, in dem Tranſit- und Speditionshandel aus Deutjchland und ber 
Schweiz nach Italien, in der Induftrie, welche Kaffeeichänfer und Conditoren im Aus» 
. Ilande betreiben, in dem Klein und Großhandel mit Holz, Schlachtvieh, Wein und 
Obſt. Nah amtlichen Ausweiſen beläuft ſich die Zahl der Pafteten» und Zuderbäder, 
der Kaffeefchänfer, Handelöleute, welche alljährlich auswandern, auf beinahe 4000 und 
die der periodischen allgemeinen Auswanderung auf 6000 Individuen, davon die Mehr- 
zahl auf die Engadiner fällt, die ihr Glück weit umd breit in ganz Europa fuchen. 
Der übrige Theil der Graubündner denft weniger daran, weit hinauszuwandern; er 
treibt feine Heerden auf die Alpmatten, jagt im Mheinwalde und in den wilden Fels— 
fetten den — Bär, den Luchs und die Gemje, beftellt fein Eleined Feld, leiſtet mit 
feinen Pferden und Ochſen auf den großen Berfehröftraßen, die wir oben genannt 
haben, den Fuhrleuten Borfpanndienfte, hilft Reiſende befördern und führt ein ftilles, 
rubiged Naturleben. Dennoch aber ift in dieſem fo viel gemifchten Völfchen ein, von 
der linergiebigfeit der heimathlichen Erde bedingter, allgemeiner Drang vorhanden, 
durch die Welt zu irren und dem Glüde nachzujagen, denn ſeit alten Zeiten war ©. 
der beite Werbeplag für die ausländifchen Soldheere und graubündner Kriegsvolf focht 
auf vielen Schlachtfeldern und noch bis auf die allerneuefte Zeit ftammte ein großer 
Theil der Schweizertruppen in Neapel und Rom aus dieſem Gebirgälande, wo der 
Menich doch jo fern vom Geräufch der Welt wohnt und die alte Hauptſtadt Chur 
(ſ. Dd.) der einzige nennendwerthe Summelplag der Bevölkerung if. G. bildete als 
das hohe Rhätien einen Theil von Rhätien (I. d.), an welchen Namen nody jegt dad 
uralte, Höchft malerifche und romantijch oberhalb Chur am Rhein gelegene Schloß 
Rhaͤzüns erinnert. Schon in den erften Zeiten des 15. Jahrhundert3 vereinigten ſich 
die Gemeinden und #reiherren des in viele Herrichaften zerfallenden Landes (mach der 
Eroberung deffelben durch die Franken unter dem Namen Hochalemannien ald Pro— 
vinz dem Herzog von Alemannien zur Oberverwaltung übergeben) unter dem Abte von 
Diffentid gegen den Drud der Herren, unter denen der Biſchof von Chur der mäch— 
tigfte war, und errichteten den Grauen (d. i. Grafene) oder oberen Bund (1424 zu 
Trons), dem der Gotteshausbund (mit Chur an der Spige) 1425 und 1436 nad 
den Ausfterben der Toggenburger Grafen der Zehngerichtenbund der vormaligen Un— 
terthanen jener Grafen nachfolgten. Diefe drei Bünde vereinigten ſich 1471 zu Va— 
zerol zu einer eigenen Republik aud 26 „Hochgerichten", d. h. freien Landgemeinden, 
die in einiger Verbindung mit den alten Gantonen fland, fo wie audy das alte, 
den Kaiſern im Mittelalter fo fehr ergebene Bisthbum Chur. Seitdem hießen 
die Bewohner Hochrhätiend Bündner oder Graubündner, deren Name durch 
die im Schwabenfriege 1599 bewährte Heldenfraft in der Gefchichte bekannt 
wurde. Schon früher, 1512, hatten die Bündner von Mailand die Grafichaften 
Beltlin, Ehiavenna und Bormio erobert und durch diefe erſt 1797 dur Bonaparte 
wieder mit Italien vereinigten welichen Beſitzungen manche ökonomiſche Vortheile er— 
rungen. Doch gab diefer Erwerb jchon in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts 
Beranlaffung zu Zwieſpalt zwifchn den drei Bünden. Die Zerwürfniffe erneuerten 
ſich in der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts, ald öfterreichifche und ſpaniſche Trup« 
pen dad Land vermwüfteten und die Hülfe der Franzoſen oft theuer zu ftehen Fam. Die 
von Frankreich ausgeſprochene Bereinigung mit der beiverifchen Republif 1798 wider« 
firebte dem Unabhängigkeitsſinne der Mehrheit und rief Meibungen bervor, brachte aber 
zugleich die einzelnen Beftandtheile in nähere Verbindung und bereitete den Eintritt 
G.'s, ald des funfzehnten Gantons, in die Eidgenoffenfchaft vor, der 1803 erfolgte. 1814 
gab fich der Banton eine Berfafjung, welche die Eintheilung in drei Bünde und 
Hochgerichte beibehielt, 1820 revidirt und 1851 unter Trennung ber drei Bünde gänz= 
lich umgeändert wurde, jo daß jebt ©. aus 14 Bezirken mit zufammen 39 Kreifen 
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beſteht und einen großen und einen kleinen Rath, fo wie eine Standescommiſſton befigt. 
Die fouveräne Gewalt rubt im Bolfe. Es entfcheidet über die vom großen Rathe 
vorgelegten Geſetze, Staatdverträge, Bündniffe, Steuererhöhungen, und bie Kreije 
wählen nach Verhältniß der Kopfzahl durch directe Wahl den Grofrath, welcher, aus 
65 Mitgliedern beftehend und jedes Jahr neu gewählt, die oberjte Behörde in Ber- 
waltungs- und Landespolizei-Sachen und die berathichlagende über die dem Volke vorzu« 
legenden Berfaffungsbeflimmungen und Gefege bildet. Der Eleine Rath, aus drei 
ebenfalls jährlich neu gewählten Mitgliedern beitebend, beforgt die laufenden Regie 
rungsgeſchäfte, und die Standescommiſſion, aus dem Fleinen Ratb und noch neun jähr- 
lich vom großen Rath gewählten Mitglievern gebildet, bereitet die dem großen Rath 
vorzulegenden Gejchäfte vor. Für die Nechtöpflege befteben Kreißgerichte und ein 
Appellhof für den ganzen Ganton; dad Schulweien hat in der legten Zeit viele Ver— 
beflerungen erfahren, und endlich in kirchlicher Hinficht ftehen die reformirten Gemein- 
den unter einem Kirchenrathe von acht Mitgliedern und die Fatholifchen unter dem 
Biſchof von Chur. 

Graudenz (polnisch Grubziadz), am öftlihen hohen Ufer der Weichjel, mit 
12,000 Ginwohnern, einem 1635 geftifteten Nonnenklofter, mehreren Erziehungsan— 
ftalten, darunter ein Seminar, einem Gorrectiondhaufe, Yuchmweberei, Tabafsbau und 
Productenhandel, ward 1060 vom Könige Boledlaud dem Kühnen von Polen ver- 
gebend angegriffen, 1299 vom deutjchen Orden neu aufgebaut und befeitigt und fein 
Name Grodef in den jegigen verwandelt. Der Orden legte auch dicht vor der Stadt 
auf einem Berge an der Weichjel das chedem ziemlich anfehnliche, jegt aber faſt ganz 
niedergerijfene Schloß an. Etwa eine Biertelmeile nordwärts von ©. liegt an der 
Weichjel und auf einem Berge Die gleichnamige, von Friedrich dem Großen erbaute 
Seftung, mit einem Ehrendenfmal des berühmten Bertheidigers derfelben, Gourbicre 
(f. d. Urt.) gegen die Franzoſen im Jahre 1807. 

Graun (Karl Heinrich), deutfcher Componift, geb. 1701 zu Wahrenbrüd in 
Sachſen, wurde, während er von 1713 bis 1720 die Kreuzichule zu Dresden befuchte, 
vom Gantor Grundig in der Vocalmufif und vom Organiften Pezold auf dem Glavier 
unterrichtet; gleichzeitig fludirte er unter der Anleitung des Kapellmeiftere Schmidt 
die Compofltion. Seine erften felbfifändigen Arbeiten waren Motetten für die Kreuz- 
fchule und Kirchenftüde. 1725 erbielt er die Stelle eined Tenoriften in Braunfchweig 
und wurde ſehr bald, da die von ihm jelbft componirten Arien großen Beifalt erhiel- 
ten, zum Vice» Kapellmeifter ernannt. Sein Ruf veranlaßte den Kronpringen ‚von 
Preußen, nacdhmaligen König Friedrich II. ibn 1735 in feiner Kapelle zu Rheinsberg 
ald Kammerfänger anzuftellen. Sogleicy nad; feiner Thronbefteigung 1740 ernannte ihn 
Friedrich zum Kapellmeifter und ſchickte ihn nad Italien, um für die neu errichtete 
Oper Sänger und Sängerinnen zu engagiren. Nach feiner Rückkehr componirte er 
befonderö Opern, deren Zahl bei feinem Tode (er ftarb den 8. Aug. 1759 zu Berlin) 
fi fat auf 30 belief. Sein Hauptwerk ift aber feine Muſik zu dem Ramler'fchen 
Pajilond » Dratorium „der Tod Jeſu“, in welchem (namentlich in der fentimentalen 
Haltung der Chöre und in dem Opernſchwung der Arien) der deutiche Rationalismus 
feine. bedeutendfte mujlfalifche Darftellung erhalten hat. Bergl. d. Art. Deutſche 
Duft, Band 6, S. 347.) 

Grävell (Marim. Karl Friedr. Wilh.), juriftifcher Schriftfteller und Präſtdent 
ded legten Reichsminiſteriums vom Jahre 1849. Geb. den 28. Auguft 1781 zu 
Belgard in Pommern, wo jein Vater ald Feldprediger fand, fludirte er zu Halle die 
Nechte, ward im Jahre 1803 Regimentöquartiermeifter in der weftfälifchen Füſtlier— 
brigade, 1805 Ajfeflor beim Kammergericht zu Berlin und dann bei der Megierung 
zu. Blod.. Ad der Aufftand der Polen die preußischen Beamten von ihren Poften 
vertrieb, begab ſich ©. auf fein Feines Landgut bei Storfow und trat in Cottbus 
auf einige Zeit in fächjlichen Dienit, den er 1811 wieder mit dem preußifchen ver— 
taufchte. Während des Wreibeitöfrieges diente er Anfangs im der pommerfchen Lands 
wehr als Adjutant des commandirenden Generald, dann ald Brigade - Apjutant beim 
bergiichen Truppencorpe, welches zur Blofade von Mainz verwandt wurde. Nach dem 
Kriege führte er im preußischen Juſtiz- und Verwaltungsdienft ein wechjelvolles Leben, 
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indem er oft verjegt, öfters mit der Regierung in Streit, einmal ſuspendirt, enblich 
1837 penflonirt wurde. Seine Gonflicte mit der preußifchen Regierung bat er in, 
mehreren Schriften: 3. B. „neuefte Behandlung eines preußifchen Staatsbeamten“ 
(Leipz. 1818, 2 Bde.) und „die Geichichte meined Austrittd aus dem Staatöbienfte“ 
(Jena 1837, 2 Bde.) dargeftellt. Auch verwidelte ihn die Früftige Vertheidigung 
der Gerechtfame mehrerer Herrjchaften, deren Generalverwaltung wie die der Standes- 
berrichaft Muskau er nach feiner Suspenjion (1820) übernommen hatte, in mehrere 
Proceffe mit den Behörden. Mach feiner Penfionirung lebte er in Lübben den 
MWiffenfchaften und feiner Familie, nahm auch von bier aud an den Bewegungen 
der LKichtfreunde lebhaften Antheil, jedoch nicht obne ih in den Verſammlungen 
derfelben mit der Wislicenus’schen Partei zu überwerfen. Er batte ſich nad 
Sranffurt a. d. D. überfiedelt, als ihn das Jahr 1848 als Deputirten in Die 
deutſche National» VBerfammlung zu Prankffurt a. M. brachte, in welcher er fi 
durch feine Reden, in denen er feinen rechtlihen Sinn zu erfennen gab, bei der 
Linken jehr unbeliebt machte. Nach dem Rücktritte ded Gagern’jchen Minifteriumd 
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Minifteriums betraut, an deffen Spige er neben dem Reichsverweſer bis zu befien 
Amtöntederlegung (Ende ded Jahres 1849) außhielt, hauptfächlich, um die der Cen— 
tralgewalt zuftehende Befugnig und Regierungsgemwalt bis zu dem Augenblide, wo fie 
in rechtmäßige Hände übergeben werden Fonnte, gegen jede Ginmifchung vertheidigen 
zu helfen. Nachdem er feine politifche Aufgabe durchgeführt Hatte, begab er ſich nad 
Frankfurt a. D. und ftarb den 29. September 1860 zu Dresden. Er hat eine große 
Reihe von Büchern herauägegeben, zum Theil über preufifches und deutfches Recht, 
zum Theil über Verwaltung, außerdem feit feine Schrift vom Jahre 1815 „der 
Menſch“ die Rbapfodieen eined fogenannten Selbitvenferd, enthaltend 3. B: „der 
Bürger“ (Berlin 1822), „der Regent“ (Stuttgart 1823, 2 Bde.), endlich außer 
freimaurerifchen und politifchen Flugſchriften auch religidfe und theologifche Abhand» 
lungen, in denen fich feine hausbackene, rationaliftifche Grundweife am deutlichften zu 
erkennen giebt, 3. B. „Briefe an Emilie über die Fortdauer unferer Gefühle nad 
dem Tode” (Leipzig 1821), „Proteftantiömus und Kirchenglaube* (Glogau 1843), 
„die Religion Jeſu Ehrifti und das Chriftenthum“ (Halle 1845). 

Gravitation ſ. Schwere. 

Gray (Iohanna), berühmt geworden durch ihr tragifched Schickſal, welches fle 
in der furzen Zeit von zehn Tagen vom Thron zum Schaffot führte, war die ältefte 
Tochter der Marquife Franziska von Dorfet, Enkelin der Herzogin Marie von Suffolf, 
früheren Gemablin Louis’ XII. und Urenfelin König Heinrich's VI. von England. 
Der ehrgeizige Minifter König Eduard’ VI., Dudley, Herzog von Nortbumberland, 
batte, feine eigenen Pläne verfolgend, feinen Herrn dazu beftimmt, die Suceefflond- 
Acte Heinrich's VII. (Bater Eduard's VI) ohne Einwilligung des Staatsraths da— 
hin zu ändern, daß die Prinzeſſinnen Marie und Eliſabeth als illegitim von der 
Thronfolge ausgeſchloſſen und die Proteftantin Johanna G. als Nachfolgerin teftamen«- 
tariſch ernanntwurde. Nachdem dies feftgeftellt, vermählte er feinen Sohn, den noch ehr jun« 
gen Guilford Dubley, mit Johanna. Letztere hatte fehr-zurücdgezogen gelebt und fich meiſtens 
mit Literatur und claffiichen Studien befchäftigt und befaß, fehr befcheidenen Sinnes, 
weder Ehrgeiz noch auch Kenntniß von der Politif. Als daher Eduard VI. am 
6. Auguft 1553 fehr plöglich ftarb und ihr Schwiegervater ihr die Krone antrug, 
weigerte ſie ſich ſehr beſtimmt, ihre liebgewordenen beſcheidenen Berhältniffe mit dem 
ungewohnten Glanz des Hofes zu vertauſchen, und wurde erſt durch die Bitten und 
Beihwörungen ihrer übrigen Verwandten, fo wie durch die Vorfpiegelung, daß von 
ihrem Entſchluß das Heil Englands abhänge, bewogen, die Krone anzunehmen. 
Sie wurde in London ald Königin ausgerufen, während im übrigen England man 
fih Maria (f.d. A.) zuneigte. Letztere, in ihren Rechten gefränft, proteftirte bei dem 
Staatsrath, fammelte Anhänger und zog gegen den Herzog von Northumberland, der 
ebenfalls 10,000 Mann zufammengebradht hatte, zu Felde. Zu einer Entfcheidungd« 
fhlacht Fam es jedoch nicht, denn Das Heer des wegen feiner Herrfchfucht fehr unbe» 
Jiebten Northumberland Tief vor derfelben auseinander. In Folge deffen legte Johanna 
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®. die Krone nieder, nachdem fie ſolche 10 Tage getragen hatte. Sie wurde fammt 
Bater, Schwiegervater, Gemabl und Anhang in den Tower gebracht. Northumberland 
wurde als Anftifter des Planes fofort hingerichtet, ihr Vater, der Herzog von Suffolf, 
freigelafien, Johanna und ihr junger Gemahl dagegen in Haft behalten. Obwohl ihr 
und ihrem Gemahl das Urtheil gefprocdhen wurde, wäre es doch nicht zu ihrer Hin— 
richtung gefommen, da Maria fle jchonen zu wollen fehien und beide, erfi 17 Jahr alt, 
auch nicht einmal dad zur Hinrichtung gefeglich erforderliche Alter bejaßen, hätte nicht der 
Herzog von Suffolf fich in die Empörung des Thomas Myat (j. d.) eingelaffen und 
dadurch Maria’d Krone bedroht. Letztere glaubte ihre eigene Sicherheit gefährdet und 
gab Befehl zur Vollziehung der Hinrichtung Johanna's und ihres Gemahls. Johanna 
ftarb muthvoll und entichloffen nach ihrem Gemahl, den fle zärtlich liebte und deſſen 
Hinrichtung fie vom Fenſter aus mit anfahb, am 12. Februar 1554. Sie erklärte 
vom Schaffot aus, daß je ſich ſchuldig fühle, weil fle die Krone nicht mit mehr Stand— 
baftigfeit audgefchlagen babe. Ihrem Glauben blieb fie treu, obwohl Maria Anftren« 
gungen machte, fle zum Llebertritt zu bewegen. Fünf Tage darauf fiel auch das Haupt 
ihres Vaters. Der Tod der fchuldlofen Johanna wurde der Maria zum fchweren. 
Vorwurf, felbft von ihren Anhängern, gemacht und das tragiiche Schickſal des Opfers 
einer eben fo unnöthigen als unpolitifchen Tyrannei poetifch vielfach bearbeitet. Lite 
ratur: E. v. Münch, Margariten, Cannſtadt 1840, 41; Harrid Nicolge, Memoirs 
and Remains of Lady Jane G. (Xondon 1832). 

Greconurt (Jean Bapt. Joſ. Villaret de), einer jener Tüfternen franzöfljchen 
Dichter, die zur Zeit der Regentſchaft und Ludwig's XV, die Gunft der Großen ge— 
noſſen. Er ift 1683 zu Tours geboren, war ald ein jüngerer Sohn zum geiftlichen 
Stand beftinnmt, erhielt jchon in feinem 14. Jahre ein Kanonifat in feiner Vater— 
ftabt, fludirte zu Paris, gerietb aber Durch feine ungeordnneten Neigungen mir feiner 
geiftlihen Stellung in Gonflict, lebte allein dem Vergnügen und ausgelaffener Vers» 
macherei und gewann fich durch legtere die Protection des Marfchalld d'Eſtrées und 
ded Herzogs von Wiguillon, auf deſſen Schloß Veret in der Bretagne er, in allen 
Genüffen fchmwelgend, längere Zeit lebte. Er ftarb zu Tours den 2. April 1743, 
Seine, für Wüftlinge berechneten, Contes, Gpifteln, Fabeln, Epigramme und Chan— 
fond haben viele Ausgaben erlebt; die erfte Sammlung erfchien zu Paris 1747 in 
2 Bbn., 1796 in 4 Bon. Eine deutfche Ueberfegung erfchien zu Berlin 1796 in 2 Bon. 

Greenwich, in der englifchen Graffchaft Kent, am rechten Ufer der Themfe, ift be- 
rühmt wegen feines großartigen Marinehofpitald und feiner Sternwarte, Das Gebäude 
des Hojpitald, von König Karlll. angefangen und urfprünglih zum föniglichen Ballaft 
beftimmt, von Wilhelm II. fortgefegt, 1694 aber den Invaliden eingeräumt, wurde 
von der Königin Marie, der Gemahlin Wilhelm's III., weiter ausgedehnt und von 
der Königin Anna vollendet. Es ift aus Quadern aufgeführt und befteht aus vier 
gefonderten Flügeln und Höfen (Duartieren, je nach den vier Regenten genannt, unter 
welchen fie erbaut wurden) mit vier Säulenportalen. Im Quartier Wilhelm III. be- 
findet fich eine Gallerie Hiftorifcher Gemälde, im Quartier Maria die Kirche des Hoſpi— 
tals, im innern Hofraum eine Statue Georg's I. Die in der Anftalt felbft unter- 
haltenen Invaliden, deren Zahl im Durchſchnitt 3000 Seträgt, erhalten freie Koft ıc. 
und täglich einen Shilling, die Invaliden außer dem Haufe aber eine jährliche Unter 
ftügung von 4Y,—27 Pf. St.; ihre Anzahl beläuft ſich auf 16—20,000. Zu dem 
Hofpital gehören noch ein eigenes Krankenhaus, Schulgebäude und das 1801 ges 
fliftete Waifenhaus für Matrofenkinder; unterhalten wird die vortreffliche Anftalt durch 
wohltgätige Stiftungen, Strafgelver und monatliche Beiträge der Matrofen ꝛc. Hinter 
dem Hofpital breitet fich ein großer Parf aus, der eine Statue Wilhelm’s IV. und 
die Nationalfternwarte enthält, letztere auf der Stelle ftehend, mo ſich ehemals ein 
feftes, der Krone gehöriges Schloß befand, das zu Anfang des 15. Jahrhunderts von 
Humphrey, Herzog von Gloucefter, dem Bruder Heinrich's V., einem der früheften 
Beſchützer der Wiffenfchaften feines VBaterlandes, erbaut worden fein foll. Won Heine 
rich VII. wurde e8 im Jahre 1526 entweder ausgebeffert oder umgebaut und galt 
lange Zeit für einen feſten Plag. Paul Hengner, ein deutfcher Reijender, meint, daß 
ed zur Zeit der Königin Eliſabeth unter dem Namen „Mirefleur‘ bekannt gewefen 
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und für daffelbe gehalten morben fei, deffen in dem Rittergedichte Amadis von Gallien 
Erwähnung geſchieht. Karl II. ein eifriger Aftronom, erfannte bei dem ihm gemachten 
Vorjchlage, auf dem Meere die Kängengrade aus den Mond- Entfernungen zu finden, wie 
unvollfommen der damalige Stand der Aftronomie war, und begriff, welcher Nugen für 
die Schifffahrt aus einer Verbefferung der Mondtafeln und Sternfarten erwachfen würde. 
Er gründete daher die Sternwarte zu G., mit deren Leitung Blamfteed, der Berfafjer 
der ewig ſchätzbaren Historia celestis Britannica, beauftragt wurde. Ihm folgte Halley 
und Diefem Bradley, der größte englifche Aftronom des vorigen Jahrhundert, ber 
beſonders durch zwei Entdeckungen berühmt geworden, welche die fcheinbare Stellung 
der Fixſterne rectificiren, nämlich die Aberration und die Nutation. Unter feinen 
Nachfolgern, Bird, Maskelyne, Pond, Airh zeichnete fich befonders der zweite und 
Airy aus, der früher Director der Sternwarte zu Cambridge geweſen. Ueber die 
Greenwicher Sternwarte, die felbftredend mit den audgezeichnetften Inftrumenten aus— 
gerüftet ift, ziehen die Engländer, und nad) ihrem Borgange die Seekarten überhaupt, 
ihren erjten Meridian, d.h. fie rechnen von dem Punfte aus, wo das Mittagsfernrohr 
des Objervatoriums ſteht, die geographifchen Längen der Erdoberfläche, was einen 
Unterfchied von 170 39° 38 gegen Ferro ausmadht. Außerdem bat G. noch ein 
Artilleriehofpital, einen königlichen Pallaft und eine Trafalgardenkjäule und beflgt die 
erfte von London aus erbaute Eijenbahn, durchgehende Viaduct, der theilmeiß über 
die Häufer und Straßen des Londoner Stadttheiles Southwarf hinweg bis an die 
London-Bridge führt, 1849 vollendet und bis Chatham weiter audgedehnt wurde. G. 
bildet jegt einen Beftandtheil von London, und ohne Zweifel ift in dem G. des großen 
ftatiftifchen Werfes von Mac-Eulloch, das im Jahre 1851 15,838 Häufer und 99,000 
Einwohner umfaßt, auch Woolwich begriffen, dem Black in feinem Reiſehandbuche von 
England für ſich ſammt dem auf dem gegenüberliegenden Themfe-Ufer neu entſtehen— 
den North-Woolwich 32,000 Einwohner giebt, während alle drei Orte zufammen als 
der zwei Barlamentöglieder jendende „Borough Greenwich " nach diefem 106,000 
Einwohner haben. 

Grögoire (Henri, Graf), Bifchof von Blois während der Revolutiondzeit, ift den 
4. December 1750 zu Beho, wo feine Eltern einfache Landleute waren, bei Runeville 
geboren. Er erhielt von den Jejuiten zu Nancy feine Ausbildung zum geiftlichen 
Stande. Seine 1788 von der Akademie zu Meg gefrönte Schrift: „Essai sur la re- 
generalion des juifs* (Met, 1789) machte ihn zuerit in größern Kreifen befannt. Als 
Zandpfarrer von Embermednil wurde er von der Geiftlicykeit des Bezirks Nancy 1759 
zu den Generalftänden gewählt, in denen er ſich auf die Seite der Revolution ftellte. Er 
war ber Erfte, der auf die neue Conftitution der Geiftlichkeit den Eid ablegte; feinem Bei— 
fpiele folgten nur 4 Bifchöfe und 8O Pfarrer. Seine Mitwirfung bei der Berathung und 
Beſchließung diefer Eivilconftitution und feinen Eifer in dem bdienftlichen Bekenntniß 
zu derſelben belohnte das Volk, aus deſſen Wahlen nad derjelben die Geiftlichkeit 
hervorgehen follte, durch die Wahl zu den Bilchofftühlen zu Blois und Mand. G. 
entichied fich für den erfteren und machte den Gapuziner Chabot (f. d. Art.) zu ſei— 
nem Generalvicar. Bei der Eröffnung bed Gonventd war er ed, der, ald am 21. 
September 1792 Collot d'Herbois die Abſchaffung des Königthums in Vorfchlag ges 
bracht hatte, den förmlichen Antrag zu der entjprechenden Erklärung ded Convents 
ftellte,. und, als Bazire vor einer Beichlußfaffung im Augenblid des Enthuflasmus 
warnte, in einer Sache, in der alle Welt einig fei, alle Discufflon für unnöthig erklärte 
und binzufegte: „die Gefchichte der Könige ift das Martyrologium der Nationen.“ 
Dagegen widerftand er der augenblidlichen Strömung der Geifter, ald Gobel, confli« 
tutioneller Bifhof von Parts, am 7. November 1793 an der Spiße der Barifer Geift- 
lichkeit im Convent erfhien und auf dem Bureau deffelben fein Priefterpatent, fo wie 
die Patente feiner Vicare niederlegte. G., der eben dazu Fam, ald mehrere Geiftliche 
der Verfammlung jenen Beifpiel folgten, "erklärte, daß er bie Mürde eines katholiſchen 
Geiſtlichen nicht aufgeben köͤnne. Zur Zeit des Directoriums Mitglied des Raths ber 
Fünfhundert, präſidirte er 1797 dem erſten National-Concil der franzöſiſchen conſtitu— 
tionellen Geiſtlichkeit, dem 33 Biſchoͤfe und 68 Prieſter beiwohnten, welches aber im 
Lande fo wenig Theilnahme fand, daß nicht einmal feine Protokolle wegen der gerin⸗ 
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gen Zahl der Subferibenten zum Druck kommen konnten, während feine Befchlüffe zur 
Meorganifation des Firchlichen Lebens unbeachtet blieben. Als Bonaparte nach dem 
18. Brumaire der Regulirung der Eultus» Angelegenheiten jeine Aufmerkffamfeit zus 
‚wandte, fam am 29. Juni 1801 unter dem Vorſitz G.'s ein zweites National-Eoncil 
zufammen, welches der Ausgleihung der Differenzpunfte mit dem römifchen Stuhl 
durch den erften Conſul zuvorzufommen hoffte und neben dem Bekenntniß zu ben 
Marimen und Preiheiten der gallicanifchen Kirche jich bereit erklärte, dem heiligen 
Bater das Primat der Ehre und der Gerichtöbarkeit zuzugeſtehen. Doch Bonaparte 
legte auf diefe Debatten und auf die Unterjcheidung der verjammelten Wäter zmifchen 
dem Primat der Ehre und demjenigen der Macht ſehr wenig Gewicht, opferte die 
Gonftitutionellen feinem Concordat mit Rom und überging auch ©. bei der Neu— 
bejegung der Bisthümer, worauf er ihn mit der Ernennung zum Senator, fpäter zum 
Grafen. abfand. 1814 war er einer der erſten Senatoren, die für die Abjegung Na» 
poleon's ftimmten, und nad der Verleihung der bourbonifchen Charte entwickelte er 
in feiner Slugichrift: „De la conslitution frangaise de l’an 1814“ (Paris, 1814, 
4. Aufl. 1819) seine Anjichten über conftitutionelle Freiheit. Obwohl er nach der 
Rückkehr Napoleon’3 ala Mitglied des Infituts feine Stimme gegen die Wiederher« 
ftellung des Kaifertbums erhob, wurde er bei der neuen Einrichtung des Inſtituts nach 
der zweiten Müdkehr der Bourbond übergangen. Aus der Zurückgezogenheit, in der 
er jeitdem in Auteuil bei Baris lebte, rief ihn 1819 die Wahl zum Deputirten, welche 
die Kiberalen im Departement der Jfere durchgeſetzt hatten; Die Eöniglich gejlunte 
Partei bemerfitelligte jedoch feine Ausichliefung aus der Kammer. Seitdem lebte er 
fern von aller öffentlichen Thätigfeit, und farb zu Paris am 28. Mai 1831, nadye 
dem ſich der Erzbifchof von Paris vergeblich bemüht hatte, ihm zum Widerruf feines 
Eides von 1791 zu bewegen. Sein Begräbniß gab zu einer großen Volksdemonſtra- 
tion Anlaß, da der Erzbiihof (Hr. v. Quelen) ihm das kirchliche Begräbnif verfagt 
hatte. Von jeinen zahlreihen Schriften heben wir noch hervor: „Essni historique et 
patriotique sur les arbres de la liberte (1794). Seine „Memoires* bat Hippol. 
Garnot 1837 zu Paris in 2 Bänden berausgegeben. 

Gregor J., oder der Große, römijcher Biſchof und Begründer der mittelalter- 
lihen Stellung des Papſtthums im Abendlande. Er ift in Rom um 540 geboren, 
ſtammte aud einer angefehenen, auch wegen ihrer Frömmigkeit gerühmten fenatorifchen 
Familie und hatte ſich ald praetor Romanus die Zuneigung feiner Randsleute erwor⸗ 
ben, ald er jeiner Neigung zum religiöfen, d. h. nach dem Geifte feiner Zeit mönchi— 
chen Leben nachgab und fein bedeutendes Vermögen zur Gründung von fechs Klö⸗ 
ftern in Sicilien und eines fiebenten zu Ehren des heil. Andreas in Nom anwandte, 
in welches leßtere er felber eintrat. Papſt Belagius II. ernannte ihn wider feinen 
Willen zum Diafonus in Rom und vertraute ihm 579 feine gelandtfchaftliche Ver— 
tretung beim Kaifer zu Konftantinopel an. Von bier 586 nah Rom zurüdgefehrt, 
wurde er Abt des Klofterd des heil. Andreas, und nach dem Tode des Pelagius 590 
wider feinen Willen zum Bifchof von Rom gewählt, Aus den fihmierigen Verhält— 
niffen, in denen er die römiſche Kirche vorfand — (politiiche Abhängigkeit von dem 
byzantinifchen Kaijertbum, Schuploflgkeit gegen die Longobarden, Verfall der ‚Kirchen« 
zucht, Zerrüttung der gallifchen Verhältniffe durch die Berwilderung des merovingi— 
ſchen Hofes, Zerrüttung endlich Britanniens durch die noch heidnifchen Angelſachſen) — 
führte er die römische Kirche zu einem Höhepunfte, auf mweldyem fie als. die ordnende 
Macht des Abendlandes anerkannt wurde und zugleich ihre Selbitftändigkeit gegen 
Byzanz zu behaupten vermochte. Er begann mit Herftellung der Eirchlichen Orbnung, 
benahm ſich in feinen Beziehungen zu den Longobarden, gegen die ihn der byzanti- 
nifche Hof fchuglos ließ, mit Klugheit und Zeitigfeit. indem er mit jenen felbftftändig 
über Friedensſchlüſſe und Waffenftilftände unterhandelte, und fchügte die kirchliche Ju⸗ 
riöbietion gegen die Eingriffe der weltlichen Beamten. . Die Mittelsperfonen zwifchen 
dem römifchen Stuhl und dem ihm untergebenen Metropolitanfprengeln fchuf er fi 
in den Berwaltern der römifchen Patrimonien, theild römifchen Diafonen und Sub— 
diafonen, theild den amtlich aufgeftellten Sachwaltern der römiſchen Beflgungen, die 
für die Bollziebung feiner Befehle zu forgen und über die Amtsführung der Bijchöfe, 


540 Gregor VII. (Vorbereitungen feiner Kirchenreform.) 


wie über bie Klöfter zu berichten hatten. Mit Entſchiedenheit beftritt er den Titel 
eined episcopus generalis, den ſich der Patriarch von Konftantinopel feit 578 beige- 
legt hatte. Was die inneren Angelegenbeiten des Eultus betrifft, fo ift der noch jegt 
in der Ffathulifchen Kirche gebräuchliche Mep- Kanon fein Werf; zugleich mit feinen 
liturgifchen Ginrichtungen und Reformen verbreitete ſich der von ihm eingeführte und 
dem ambroftanifchen cantus NAiguratus entgegengefegte cantus firmus und planus, zu 
deſſen Erbaltung er auch eine Sängerfchule gründete. Er beförderte ferner die Un— 
terdrüdfung des Arianismus in Spanien, feßte die der Donatiften in Afrifa durch und 
wirfte mit Erfolg für die Unterdrückung des Heidenthbums in Britannien und in Gal— 
lien. Er befeftigte ferner die Verbindung Spaniens mit Rom, fuchte und fand in 
Gallien ein Gegengewicht gegen Byzanz und zugleich gegen die Longobarden, begrün— 
dete durch die Bekehrung Englands das Verhältniß diefes Landes zu Rom und bes 
reitete durch diejelbe die Ausbreitung des Chriſtenthums und die Geltendmachung der 
päpftlichen Autorität unter den deutſchen Völkern vor. Er ftarb den 12. März 604 
und wegen feiner Verdienfte um die Kirche wurde er jpäter in Die Zahl der Heiligen 
aufgenommen. Die befte Ausgabe feiner Werke ift die der Benedictiner (Paris 
1705, 4 Fol.). 

Gregor VIL, der große Kirchenfürft, der die Unabhängigkeit des Papftthumes 
von der weltlichen Macht, namentlich vom Kaiferthum, ur mit Sicherheit ald For— 
derung formulirt und für die organifche Periode ded Mittelalters als Kirchengeſetz 
feinen Nachfolgern binterlaffen bat. Sein eigentliher Name ift Hildebrand; er 
ift plebejifcher Abkunft und nach einigen Nachrichten aus Nom, nach andern aus 
Siena gebürtig. Seit feiner Kindheit befand er fi in Rom, wurde Klerifer und 
diente dem Papſt Gregor VI. (1044 — 1046) ald Kaplan. Obwohl diefer Papſt feine 
MWürde durch Simonie, nämlich durd einen Kaufhandel, von Benedict IN., dem fie 
wegen der Widerfpenftigfeit der Römer läftig geworden war, gewonnen hatte, fo hatte 
er doch den Plan, das geiftliche Regiment zu reformiren und dem Papſtthum eine 
unabhängige Stellung zu verfchaffen; erklärte er doch auf der Synode zu Sutri, die 
von Kaiſer Heinrich IM. gehalten wurde, daß er die päpflliche Würde gekauft habe, 
um ſie zu retten. Doch wurde auf der Synode fein Verfahren verdammt, er jelbft 
abgefegt und 1047 vom Kaifer mit nach Deutfchland mitgenommen und ftarb 1048 
zu Köln. Hildebrand war ihm in die Verbannung gefolgt und zog ſich nach feinem 
Tode in das Klofter von Elugny zurüd. Hier erkannte er, der während der ſchieds— 
richterlichen Stellung, die Kaifer Heinrich II. über die Kirchenangelegenheiten einge» 
nommen hatte, auf die Ausführung feiner Pläne zunächft Werzicht Ietftete, in dem 
benebictinifchen Mönhstbum eine Hülfsmacht zur Gmancipation der Kirche. Er ge— 
dachte, den Monte Gaflno zum Stügpunft feiner Reform der Geiftlichfeit zu erheben 
und durch denfelben die Zeriplitterung der italienifchen Asceten, die fich vorzugdweife‘, 
dem Eremitenthum zugewandt hatten, zu discipliniren. Neben den Eremiten hatte ſich 
auch das untere Volk in Italien, befonderd in der Lombardei, geregt und feine Un« 
zufriedenbeit mit der verweltlichten Geiftlichkeit zu erkennen gegeben, — eine Unzufrie⸗ 
denheit, die in fanatifchen Gegenjag gegen alle Autorität und gegen jede Kirchenord« 
nung audguarten drohte Hatte ſchon Kaifer Heinrich dieſe populäre Oppoſition 
benußt, um die Kirchenreform felbit in die Hand zu nehmen, fo befchloß dagegen Hilde» 
brand, fie zugleich als Schreckmittel gegen die Geiftlichkeit zu verwenden und, indem er 
der ascetifchen Erregung der Volksmaſſen die Erfüllung ihres Ideals von geiftlicher 
Reinheit verbieß und zum Theil gewährte, fie als Waffe gegen die weltliche Macht zu 
gebrauchen. Mit Leo IN. (1049 — 54) fehrte er nach Rom zurüd und von diefem 
zum Subdiafonus und Gardinal ernannt, begann er feine Affociation mit den refor- 
matorifchen Elementen Italiend. Befonderd war der Gremit Peter Damiani (f. d. 
Art.) das Mittelglied, durch welches er das Klofter Monte Gafino ſich unterthänig 
machte. Seine große organifirende Thätigfeit begann er endlich mit der Vernichtung 
des Ginfluffes, den der römifche Adel auf die Papftmahl ausgeübt hatte. Derfelbe 
hatte nad; dem Tode Stephan's (1058) den Bifchof von Velletri gegen den Willen 
der Gardinäle ald Benedict X. zum Papſt gemacht, Mit Zuftimmung der Kaiferin 
Agnes, die nach dem Tode Heinrich's während der Minderjährigkeit Heinrich's IV. vie 
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Negierung angetreten hatte, wählten dagegen Hildebrand und die Gardinale den Biſchof 
Gerhard von Florenz, der ald Nifolaus I]. den päpftlichen Stuhl beftieg. Hildebrand 
fegte ihn mit Hülfe von Beftehung und Waffengewalt ein und entwarf ſodann dag 
Gefeg über die Bapftwahl (1059), wonach die Gardinale nebft dem Kaifer in Zukunft 
die erfte Stimme bei der Wahl eines Papftes haben jollten. Gegen den eigenmädh- 
tigen Adel von Rom und um die Burgen deifelben zu. brechen, benugte er die Nor« 
mannen Süditaliend und bewog ſogar die Häupter derfelben, Richard von Capua 
und Robert Guiscard von Apulien, Bafallen des Papftes zu werben. Hildebrand 
ward darauf von Nikolaus zum Archidiakonus der römijchen Kirche ernannt. Als 
biefer Papſt 1061 von der Kaiferin Agnes abgefegt wurde und vor der Austragung 
des Streites ftarb, bot die Intervention derielben Hildebrand die Gelegenheit, auch 
ben Einfluß des deutichen Hofes auf die Papftwahl zu brechen. Die Kaiferin, im 
Einverftändnig mit der von Hildebrand zurüdgedrängten PBartei, wählte den Biſchof 
Kadalus von Parma; allein vier Wochen vorher (den I. October 1061) hatte Hilder 
brand mit den Gardinälen den Bifchof Anjelm von Lucca ald Alerander Il. auf den päpft- 
lichen Stuhl erboben, und diefer wurde auch auf dem Goncil zu Augsburg (ein Jahr 
darauf) beftätigt, als die deutſchen Fürften, im Aufftand gegen die Kaiferin, derfelben 
ihren Sohn, den König Heinrich IV., geraubt hatten (1062) und der Erzbiichof Anno 
von Köln, der ech zum Neichöregenten aufwarf, fly für Alerander II. erflärte. Als 
biefer Papſt den 22. April 1073 jtarb, nachdem er noch furz vor feinem Tode einige 
Räthe des deutfchen Königs ercommunicirt hatte, wurde Hildebrand noch an demfels 
ben Tage von Geiftlichkeit und Volk zum Papſt ernannt und beitieg ald Gregor VIEL 
den beiligen Stuhl. Ohne den deutfchen König um feine Zuftimmung zur Wahl zu 
befragen, benugte ©. ſofort nach feinem Amtsantritt jene Maßregel ſeines Vorgän— 
gerd, um fich mit dem König zu meſſen, und verlangte von Heinrich die Entlaffung 
der ercommunieirten Raͤthe. Der König, der durch einen Aufftand der ſächſiſchen Fürs 
ften bejchäftigt war, gab in der That nach, fchrieb einen unterwürfigen Brief an den 
Papſt und that (1074) vor feiner Mutter und zwei römifchen Gardinal-Bifchöfen zu 
Nürnberg Buße für feinen Umgang mit jenen Mäthen. Jetzt nun (noch in dem ger 
nannten Jahr) brachte ©. den mit der MWeltgeiftlichfeit zerfallenen Volksmaſſen die 
Conceſſion, daß er allen Laien verbot, die Sacramente von verbeitatheten Geiftlichen 
anzunehmen, und ihnen zugleich gebot, diefe zur Entlaffung ihrer Frauen zu nötbigen. 
Aus dem Sturm, in welchem in Folge dieſes Erlaffes die Volksleidenſchaften gegen 
die Weltgeiftlichfeit fi austobten, ging die Regel des Cölibats hervor. Sodann 
ging ©. an fein Werk, die Freiheit der Kirche bei der Inveftitur der Bijchöfe und 
Aebte ficher zu fielen. Auf der Frühjahrs-Synode 1075 erließ er das im Jahre 
1078 veröffentlichte Gejeg auf Anlaß - einer ſeandalöſen Wahl in Bamberg, daß fein 
Geiftlicher fernerhin ein Firchliches Amt von der Hand eined Laien annehmen und fein 
Fürft oder fonft ein Laie cin ſolches Amt vergeben dürfe (ſ. den Art. Juveſtitur). 
Dieſes Gefeg, durch welches der Lehndienſt, den Biſchöfe und Webte dem 
Königthum zu leiften batten, keineswegs gebindert werben follte, führte end— 
lid den Kampf mit König Heinrich IV. herbei, und die zerrütteten Zuſtände 
in der Lombardei gaben den legten Anlaß zum Ausbruch. In Mailand hatte 
der vom König eingelegte Erzbiichof, trog feiner Weihung durch die lombardiſchen 
Bifchöfe, weder die Anerkennung des Papſtes noch der aufgeregten Volksmaſſen er- 
halten fönnen, und der vom Pöbel gewählte lebte als Flüchtling in Rom. Im Som— 
mer 1075 baten endlidy die Edlen und rubigeren Bürger von Mailand den König, 
dem Treiben des Pöbeld und der Zerrüttung der Kirche eine Ende zu machen und 
ihnen einen würdigen Erzbiihof zu geben. Er ernannte einen mailändijchen Priefter, 
fo dap ed jeßt drei, Darunter zwei vom König eingejegte, GErzbiichöfe von Mailand 
gab. Im December 1075 erließ darauf G. an den neu ernannten Erzbiſchof ein Schrei« 
ben, in dem er jeinen Unmwillen über diefe Vorgänge ausſprach, und zu gleicher Zeit, 
durch die Klagen der jächfifchen, von Heinrich beflegten, Fürften ermutbigt, ſchickte er 
an den König eine päpftliche Gefandtichaft mit heftigen und brobenden Worten, Die 
am 1. Ianuar 1076 bei diefem in Goslar eintraf. Heinrich übereilte fi, indem er 
zur Antwort auf dieſe Borfchaft mit dem Abſetzungs-Decret antwortete, welches er 
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durch einen großen Theil der deutfchen Bifchöfe zu Worms im Januar 1076 gegen 
den Papft ausfprechen und durch die lombardiihen Biſchöfe zu Piacenza beftätigen 
ließ. Der Papft erliceh dagegen den Bannfluch, den die Sachſen und die ſüddeutſchen 
Herzoge mit Freuden begrüßten, weil er ihnen Rache gegen den König bot und Ver— 
ringerung feiner Autorität verſprach. Im Ginverftändniß mit dem Papft, baten jle 
diejen, am 2. Februar 1077 in Augsburg zu fein, wo Gericht über den König ges 
halten werden follte. Auch Heinrich batte fih (in Oppenheim, October 1076) dazu 
verfteben müſſen. Als aber ©. ſich auf die Reiſe begeben hatte, um fein’ fchiedörich- 
terliched Amt in Deutichland anzutreten, und fich bereit? am Po befand, bHörte er, 
daß der König vielmehr in Italien fei. Diefer, der fich im December heimlich aus 
Speier aufgemacht und die Alpen überftiegen hatte, wies die jubelnden Huldigungen 
der Lombarden, die von ibm den Sturz des Papfted erwarteten, befonnen 
zutüf, da es ihm vor Allem darauf anfam, vom Banne befreit zu wer— 
den, um den deutichen Fürſten jeden Nechtsvorwand zur Mebellion zu nehmen. 
Er folgte G. nach Canoſſa, der in großer Bejorgniß dorthin gewichen war, und ftellte 
fich dafelbft drei Tage lang im Büßergewande auf. Mit der Abfolution, dad mußte 
der Papft, gab er feine fehiedsrichterliche Stellung zwifchen dem König und den beut- 
fchen Fürften auf und mußte er die leßteren noch dazu gegen fich felbft aufbringen. 
Dennoch gab er den dringenden Bitten der Gräfin Mathilde (f. d. Art.), Tochter 
der Markgräfin Beatrir und Wittwe ded Herzogs Gottfried von Nieberlotbringen, 
einer Freundin der ascetifchen nenen Richtung, und anderer Fürften nach und ſprach 
die Abfolution ans. Aus Rückſicht auf die deutfchen Fürſten forderte er nur eine 
Reichsverfanimlung, auf der Alles ſchließlich abgemacht werben follte. Er fühlte, daß 
das oberſte Schied8amt ihm Doch nicht fiher war, und fchob die Entjcheidung einer 
ungewiffen Zufunft zu. Gr war nicht Sieger in Ganofja und Heinrich eigentlich 
auch nicht beſiegt. Empdrt über die Nachgiebigkeit G.'s, kamen die deutfchen Fürften 
ber Rechtöverhandlung des Königs gegen ihre Verſchwörung durch die Wahl des 
Herzogs Rudolph von Schwaben (zu Forchheim, den 15. März 1077) zum Gegen- 
fönig zuvor, worauf Heinrich nad Deutichland zurüdkehrte, feine Anhänger fammelte 
und die Aufftändifchen befriegte, ohne die Berufung einer Neichöverfammlung, von 
welcher die Letzteren unter diefen Umftänden auch nichts mehr erwarteten, zu betreiben. 
Demnad der Bafid beraubt, auf welcher G. das deutſche Meich fich unterthan zu 
machen hoffte, ernewerte diefer auf der Frühjahrsſynode 1080 feinen Bann gegen Hein- 
rich und erfannte den Gegenfönig an. Hatte aber der Papft die Partei der Aufitän» 
bifchen früher enttäufcht, fo feuerte diefer wiederholte Bann die Anhänger des Königs 
nur zu neuen Anſtrengungen an. Heinrich ernannte den Erzbifchof von Ravenna zum 
Papſt (ald Elemens III.), bald darauf ward der Gegenfönig in der Schlacht an der 
Elfter erfchlagen, und im Frühjahr 1081 ftand der König in Italien, um gegen 
Nom zu ziehen. Nach einer mehrjährigen Belagerung zog er in die Stadt ein 
(am 21. März 1084), mußte dielelbe aber, ald Robert Guiscard mit einem 
großen Heere gegen ibn anrüdte, bereits am 21. Mai 1084 wieder ver- 
laffen. Der normännifhe Fürſt drang darauf in Rom ein, befreite ©. auß 
der Engelöburg, in welcher derjelbe ſtandhaft ausgehalten hafte, und nahm ihn 
mit ih nach Salerno. In dieſer Freiftätte, von wo aus G. ohne Erfolg alle Gläu— 
bigen zur Hülfsleiftung aufgefordert hatte, ftarb er am 25. Mai 1085. In unferm 
Urtheil über ©. jehen wir von der Frage ab, ob die Ginführung des Cölibats wirk- 
lich, wie feine Bertheidiger annehmen, während es feine Gegner beftreiten, zur Ver— 
bütung des Unheils, daß der chriftliche Vriefterftand zu einer Kafte herabfinfe, noth— 
wendig geweſen fei. Wir geben vielmehr für die Blüthezeit des Mittelalters die That- 
fache zu, daß das Gölibat dazu gedient habe, den Spiritualismus des Chriftenthume 
zu erhalten und feinen Verfall in weltliche Gleichgültigfeit zu verhüten, und ferner dazu 
mitgewirkt bat, daß beim Untergang der abendländiichen Kircheneinbeit in der Selbft- 
fändigfeit der Kandesfirchen einer ernitlichen Kortbildung die Erhabenheit des Chriften- 
thums über Stand und Nationalität überliefert werben Fonnte. Deögleichen fehen wir 
von der Frage ab, ob der von ©. in Gang und unter den folgenden Kaifetn ohnehin 
zum Austrag gebrachte Inveftiturftreit wirklich in der ertremen Spannung erhoben werden 
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mußte, in der ihn ©. begann; genug, nicht nur die nächften Jahrhunderte erfreuten 
fih und noch die Gegenwart erfreut ſich der Thatjache, daß felbft in der äußerften 
Bermeltlichung, in melche dad Lundesfirchentbum die geiftige Univerfalität und Erha— 
benheit des Chriſtenthums herunterzuziehen droht, und mit der fie der flaatliche Des— 
potismus zu feinem Werkzeug machen möchte, die Tradition von der Autonomie der 
Kirche und des moralifchen Gewiſſens ſich erbalten bat, und wir werben ed nicht 
vergeffen dürfen; daß dieſe Kraft des Firchlichen Gewiffend viel von ihrer Erhaltung 
G. zu verdanken bat. Wir mollen und auch nicht mit dem Vorwurfe aufhalten, daß 
G. die Kirche zu einer Außerlichen Weltherrfcherin erheben und zur Lehnsherrin von 
Deutfchland zu machen gedachte, wie er Spanien, Gorfifa, Sardinien und Ungarn zu 
Bafallenlindern des Heil. Stuhls machen wollte, die Könige von Dänemarf und Eng- 
land, wofür er von dem Leßtern eine kurz abweifende Antwort erhielt, aufforderte, 
ihm den Bafalleneid zu feiften, während ihm nur fpanifche Große, Grafen in Pro» 
vence, Savoyen und Arelat und ein Eleiner König in Dalmatien den Eid der Treue 
leifteten und ein vertriebener rufilfcher Prinz von ihm Rußland zu Lehen annahm. 
Zu Vorwürfen ift fein Anlaß mebr, nachdem die Nachfolger G.'s für die Fortbil« 
dung und Aufrechterhaltung diefer Anfprüce hart genug (f. d. Art. Bonifacins VIII) 
gebüßt haben und der Gang der neueren Diplomatie und Politik feit dem mweftfälifchen 
Frieden die püpftliche Rüdfichtslofigkeit mit einer gleich übertriebenen mweltlich-politifchen 
vergolten bat. Was wir, obwohl freilich auch das bereits längſt feine hiftorifche Ber- 
geltung und Strafe gefunden hat, an dem Werfe G.'s befonderd ald den Gegenftand 
eined gerechten Tadels bezeichnen wollen, ift die weltliche Politif, mit der er die ſpiri— 
tualiftifche Aufregung der Volksmaſſen feiner Zeit, ftatt fie zu einer Aufrichtung und 
Stärkung der Seelen zu verarbeiten, nur zu feiner Eirchlichen Gonflitution und für 
feinen Operationsplan gegen den deutfchen König benußte, und ſodann feine Billigung 
und Brovocation des Aufftanded deutſcher Fürften gegen ihren König. Für Beides 
ift Die römische Kirche freilich auch hart genug beflraft worden. Die von G. einger 
leitete Politik, die jhmwärmerifchekirchlichen Regungen und Aufregungen der Volfömaffen 
nur durch disciplinarifche Gonceffionen zu befchwichtigen und durch Ordenäfliftungen, 
fo wie durch Außerliche Fortbildung der Firchlichen Disciplin zum Ausbau des bierar- 
chiſchen Gebäudes zu benugen, bat in der Reformation zum Bruch der Bölfer mit 
dem Papfttfum geführt. Und-der Bund G.'s mit den auffländifchen deutfchen Gro— 
Ben bat in der fpäteren Erklärung derſelben für die Meformation und in der Aufld« 
fung des römifchen Reichs deutfcher Nation feine Strafe gefunden. Leptere Kata« 
ſtrophe ift ein Ereigniß, mit dem fertig zu werben und wogegen die eigne Zukunft zu 
fihern, die Sache des deutichen Volks ift; aber das Papſtthum bat auch damit die 
Stüße und den Gegenfaß verloren, an welche biöher feine Eriftenz gebunden war. 
(Was die Literatur betrifft, fo find hervorzuheben: Söltl, „Gregor der Siebente“ 
(Leipzig, 1847), Floto, „Kaifer Heinrich IV. und fein. Zeitalter”, 1855 und 1856. 
2 Bände; zu der‘ Fatholifchen Gegenfchrift gegen leßtered: Helfenftein, „Gre— 
gor's VH. Beftrebungen” (Branffurt a. M. 1856) ift die neuefle Arbeit Gfrörer's 
(f. d. Art.) gekommen.) . 

Gregor, der Patriarch der griechiichen Kirche, geb. 1739 zu Dimigana im Pelo« 
ponnefus, in mehreren Klöftern, die er nach einander befuchte, erzogen und für ben 
Kirchendienft ausgebildet, lebte eine Zeit lang als Einfiebler. Als der Auf von feiner 
Frömmigkeit zu feinen Zeitgenoffen gedrungen war, erwählte man ihn zum Erzbifchofe 
von Smyrna und 1795 zum Patriarchen von Konftantinopel. Als während der fran« 
zöflfehen Expedition in Aegypten die Griechen mit den Franzoſen in Berbindung traten 
und unrubig wurben, forderte der türfifche Pöbel in Konftantinopel des Batriarchen 
Kopf. Der Sultan Selim II. jedoch war von der Unfchuld Gregor's, der in Hirten- 
briefen die Griechen vor der Verbindung mit den Franzoſen gemarnt hatte, vollfommen 
überzeugt und verwied den Patriarchen nach Athos, um ihn der Gefahr zu entziehen, 
die ihm in Konftantinopel don Seiten des Pöbels drohte. Nach kurzer Frift kehrte 
&. nah Konftantinopel und in fein Amt zurüd. Cine abermalige Verweifung nad 
dem Athos im Jahre 1806 follte den Patriarchen nur wiederum vor den gegen die 
Griechen gereizten Türken fchügen, als die Ruſſen jlegreich gegen die Türkei vor«- 
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drangen und eine englifche Flotte vor Konftantinopel erfchien. Auch dies Eril G.'s 
währte nicht lange und er Fehrte abermals in fein Amt zurüf, um nun frieblicdh 
mehrere Jahre hindurch für das Wohl der griechifchen Kirche und die Errichtung von 
Schulen zu wirfen. Gr hatte die Freude, die Schulen von Sfiod, Pathmos, Smyrna, 
Athen, Sparta und Gandia friih emporblüben zu jeben. Daneben überfegte er die 
Briefe des Apofteld Baulus in das Neugricchifche, beförderte den Drud nüslicher 
Schriften, wirkte Eräftig für die Ausbildung und flttlihe Haltung. der griechiſchen 
Geiſtlichen und ermahnte in Hirtenbriefen fein Volk zum Gehorfam gegen ihre türki— 
fchen Herren. Da brach 1821 der Aufftand der Griechen in Morea aus, welcher die 
türfifchen Feſſeln ſprengen follte, und nun wurde auch ©. der Pforte verdächtig. 
Schon follten alle Griechen zu Konftantinopel umgebracht werden, ald ©. noch zur 
rechten Zeit den Bann über Dpfilanti, Souzo und andere Infurgentenführer ausſprach, 
auch in einem Hirtenbriefe die Griechen zum Gehorſam gegen den Sultan ermabnte. 
Hierdurch gelang ed ihm, den drobenden Untergang von den Griechen fern zu halten, 
Dennoch blieb er verdächtig und jeine Vernichtung ward beichloffen. Da wurde am 
16. April der Dragoman der Pforte, Fürft Konftantin Moruſts, enthauptet und deſſen 
Bamilie G. zur Bewachung übergeben. Allein auf Beranjtaltung des rufflichen Ge— 
fandten entfam ſie ohne Wiſſen ded Patriarchen auf ein Schiff und glüdli nad 
Odeſſa. Zwar machte ©. von diefem Borgange fofort Anzeige, aber man glaubte 
nicht mehr, daß die Familie ohne feine Theilnahme entflohen fei, und zur Strafe wurde 
er am 22, April 1521, am eriten Oftertage, als er nad) Abhaltung des Gottesdienſtes 
feine Kaprlle verlieh, auf Befehl des Sultans von den Janitfcharen ergriffen und nebft 
drei Bifchöfen und acht anderen Geiftlichen, des geiftlichen Gewandes entfleidet, an 
dem Thore feines eigenen Palaftes aufgehängt. Das Todesdurtheil, welches man an 
feiner Bruſt befeftigte, lautete dahin, „er babe um den Aufftand feiner Landsleute 
gewußt und ſei böchit wahrſcheinlich das geheime Haupt der Verſchwörung geweſen 
u. ſ. w.“ Seinen Körper lieb man drei Tage hängen und verfaufte ihn dann an 
einen Haufen Juden, welche ihn durch die Straßen jchleiften und dann in's Meer 
warfen. Im der. folgenden Nacht holten Ghriften den Leichnam wieder heraus und 
brachten ihm nach Odeſſa, wo er am 1. Juli feierlicy beftattet wurde. Dad Benehmen 
des Sultans bei der Ermordung G.'s war eben jo unpolitiſch als graufam und erfüllte 
Europa mit Entjegen, Griechenland mit Türkenhaß; jedoch hat Zinkeifen (Geſchichte 
der griehifchen Revolution, 1. Bd. S. 226) Urfache ‚gefunden, zu "glauben, daß der 
Patriardy den reyolutionären Machinationen feiner Randsleute nicht jo ganz fern ge» 
fanden habe. — Zu bemerken ift noch, daß G. ein neugriechifches, den gejammten 
Sprachſchatz umfaſſendes Wörterbuch in ſechs Foliobänden audzuarbeiten unternommen 
hatte. Es find jedoch nur die beiden erften Bände davon im Drud erfchienen (Kon- 
ftantinopel 1819—21). 

Gregor von Nazianz, mit dem Beinamen der Theologe, einer der ſogenann— 
ten „drei Kappadocier*, ein bochgeachteter griechifcher Kirchenvater, kräftiger Ver— 
theidiger des orthodoxen Chriſtenthums und fleigiger tbeologifcher Schriftfteller, wurde 
im Jahre 328 n. Chr. zu Azianzos, einem Flecken nabe bei Nazianz in Kappabocien, 
geboren. Bon feiner "Mutter Nonna trefflih erzogen, fludirte er zu Gäfarea und 
Alerandrien bejonderd die Schriften des Origened, ging darauf mit feinem Jugend» 
freunde Baſilius nach Athen, wo beide mehrere Jahre zufammen den tbeologifchen 
Studien oblagen, und endlich mit feinem Gefährten von der adcetifchen Richtung der 
Zeit ergriffen, die Welt verachtend, in die Ginfamfeit der Wüſte. Vergebens fuchte 
ihn Julianus, der ihn feiner Kenntniffe wegen bochfchägte, zu gewinnen. Erſt feinem 
Freunde Bafllius, der inzreifchen fein Wüftenleben mit dem Bifchofsfige von Cäſarea 
vertaufcht hatte, gelang es, ihn in den Dienft der Kirche einzuführen. Er murbe 
Biſchof von Saſima 371 und fpäter Goadjutor feines Vaters, der Biſchof von Na— 
zianz war. Mach des Baterd Tode begab jih ©. nah Seleufia und endlich nad 
Konftantinopel, wo er im Jabre 3785 Bifchof wurde. In Konftantinopel wirfte er 
al& ein treuer Anhänger der Lehre des Athanaflus und fcharfer Widerfacher des Aria- 
niemus, Fonnte aber feine Biſchofswürde, gegen die ſich viel Widerfpruc von Seiten 
der Urianer erhob, nur bis 381 behaupten. Auf dem zu Konftantinopel 381 gehalte- 
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nen zweiten öfumenifchen Concil war er ganz befonderd für die Anfrechthaltung des 
nicänifchen Symbolums und die Wiederberftellung des Kirchenfriedend thätig und zog 
fih dann in die Wüſten Kappadociend zurüf, wo er den Meft feines Lebend adceti- 
fchen Uebungen und der Dichtkunft widmete. Er flarb im Jahre 390. G. war eine 
durchweg praftifche Natur mit geringem jpeculativem Talente. Seine Rednergabe kann 
außerordentlich genannt werben, und feine lebendigen, dem praftifchen Chriſtenthume 
jugewendeten Reden gehören zu den beften, welche die griechifche Kirche des Alter— 
tbumd produeirt bat. Seine Werke find mehrere Male edirt worden, von Morell, 
Paris 1630, 2 Thle. fol.; Leipzig 1690; Venedig 1753, 2 Bde. fol. Die Benedic» 
tiner-Ausgabe von Glemencet, 1748 zu Paris, befteht nur aus 1 Bd. Unter feinen 
dichterifchen Productionen find nennendwertb feine 254 Epigramme, welche das 8. Buch 
der Anthologie des Conſtantinus Kephalos ausmachen, und dann feine Elegieen, eine 
poetifche Selbfibiograpbie des Verfaſſers bis zu feiner Abreife von Konftantinopel, 
welche indeß nur beweilt, daß G. eben jo wenig Dichter ala Denker war. Das chrift- 
liche Drama Xpiotöc rasywv wird ©. fälfchlich beigelegt. Es ift ein elendes aus 
Euripideifchen Verſen zufammengefeßtes Machwerk.!) ine eingehende Lebensbeſchrei— 
bnng des ©. von Nazianz lieferte Ullmann. Darmfladt 1815. 

Gregor von Nyſſa, der zweite der ſogenannten „drei Kappadocier“, ein jün— 
gerer Bruder Baſilius des Großen und fpäter Biſchof in feiner Geburtsſtadt Nyſſa, 
war ein durch große wiflenfchaftliche Bildung ausgezeichneter, der Speculation zuge- 
wendeter Kirchenvater der griecdhifchen Kirche des 4. Jahrhundert? n. Ehr. Gr if 
böber zu ftellen als fein Zeitgenofje Gregor von Nazianz, der durch praftifche Fröm- 
migfeit feinem Zeitalter imponirte. Wie diefer, war auch G. von N. ein tüchtiger 
Rebner und waderer Kämpfer für den ortbodoren Kirchenglauben, und mit ihm ver- 
eint wirkte er auf dem zweiten öÖfumenifchen Goncil im 3. 381 für Das nicänifche 
Glaubensbekenntniß. Auch ald Schriftfteller trat er gegen Die Befenner des Arianid- 
mus auf. Er ftarb i. J. 394 als Biſchof feiner Vaterftadt. Seine Werke, welche 
_ polemifchen, bomiletifchen und ascetifchen Inhalts find, gab zuerft Fronto Ducäus, 

Paris 1615, 2 Bde., heraus; Gretfer lieferte einen Anhang dazu (1618 in 1 Bd. 
Fol). Die lefendwertbe Oratio catechelica edirte griechifch und lateiniſch I. ©. Kra— 
binger, Münden 1835, 2. Aufl. 1838. Eben derfelbe auch G.'s Schriften: de 
anima et resurreelione, Leipzig 1837; de precatione vrationes V. Landshut 1840, 

Gregor der Thaumaturg, d. h. Wunderthäter, befannt auch unter dem Namen 
St. ©. Neocäfarienitd, hieß urfprünglich Theodorus und wurde von heidnifchen Eltern 
zu Neu-Gäfaren im 3. Jahrb. n. Chr. geboren. Nach dem frühen Tode feines Vaters 
231 trat er zum Ghriftenthum über und wurbe 8 Jahre bindurh ein Schüler des 
Drigened. Das Chriſtenthum erfüllte Seine Seele ganz, belebte aber auch mehr und 
mehr den ihm eigenthümlichen Zug zum Myftiihen. Im Jahre 244 wurde er zum 
Bifhof feiner Vaterſtadt ernannt und fieß fich von nun an ganz befonders die Aus» 
breitung des Chriſtenthums im nördlichen Kleinaſien angelegen fein. Die Wunder, 
welche er ald Heidenapoftel befonders im Bontus verrichtet haben follte, erwarben ihm 
den Beinamen ded Wunderthäters, des Ihaumaturgen. Er farb i. 3. 270. Seine 
Schriften edirte griechifch und lateiniſch G. Voſſtus, Mainz 1604, 4. 

Gregor von Tours, einer der älteften fränfifchen Gefchichtsfchreiber, ftammte 
aus einem fenatorifchen d. h. adeligen Gefchlechte und wurde zu Auvergne zwifchen 
529 und 543 geboren. Sein urfprünglicher Name war Georgiuß Plorentius. Er 
erhielt eine für feine Zeit vortrefflihe Ausbildung, trat in den geiftlichen Stand über, 
wurde 573 Bifchof von Tours und flarb am 17. November 594. Seine Bildung, 
fein frommer Sinn und feine Gharafterfeftigfeit erwarben ibm ein fehr großes Anje- 
ben unter feinen Zeitgenofien und bei den fränfifchen Königen. Sein Leben fiel in 
die dunkelſten Tage der fränfifchen Gefchichte, in die Zeit des blutigen Kampfes zwi« 
jchen der Brunhilde und Fredegunde. Unter den grauenhafteften Greigniffen aber, bie 
alles ftaatliche und kirchliche Leben bedrohten, ftand G. v. T. ala ein Hort der Kirche 

I) Augusti: Questionum patristie. Biga, Vratislav. 1816. 4. vindicirt dem G. bas 


Drama; H.C. A. Eichstaedt: Drama christianum quod Xptorös ndoywv inseribilur, num 
“ Gregor. Naz. tribuendum sit, quaestionem proposuit, Jenae. 1816. 4, fpricht es ihm ab, 


Wagener, Staatd- u. Geſellſch⸗Lex. VII. 3) 
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da, die geiſtlichen Intereſſen muthig ſchirmend und vertheidigend. Die Nachwelt ver— 
dankt ihm die wichtigſten Machrichten über ſeine Zeit, denn er verwandte feine Muße 
auf die Ausarbeitung einer „Historia ecelesiastieca Francorumm* in 10 Büchern, welche 
uns erhalten ift. Dies Werk vom kirchlichen Standpunfte aus geichrieben, im Anfange 
mehr eine Legendenfammlung ald Gefchichte und felbft in den tegten Büchern, die des 
Verfafferd Zeit behandeln, durch Fraffen Wunderglauben getrübt, ift dennoch eine 
unfchäsgbare Quelle für die Anfänge der fränfifchen Gefchichte bi zum Jabre 594. 
Es iſt in der Gefammtausgabe der Werfe G.'s v. T. Nuinart (Par. 1522, Fol. und 
ebend. 1699) und in Bouequets Recneil des historiens des Gaules et de la France. 
(Bar. 1738 — 1818) edirt, in's Franzoͤſiſche überfegt von M. de Marolles (Par. 
1668, 2 Bde). Außer dieſer fränkischen Befchichte fehrieb ®. auch „VII libri mira- 
eulorum*, Wundergefchichten von Märtyrern und Heiligen, und die „Vitae patrum“ 
in einem Buche, worin er dad Leben frommer gallifcher Geiftlichen erzählt. Ueber 
G. v. T. fchrieb Löbell fein geiftvolles Werf: „Gregor von Tours und feine Zeit“ 
(Leipz. 1839). 

Greifäwald, Kreisftadt im Regierungsbezirk Straljund, am ſchiffbaren Ryk, 
deſſen Mündung in die Oſtſee den Hafen bei dem Dorfe Wiek bilder, Sig eines 
Apvpellationdgerichtes, mit Heringsſalzereien, Näucherbäufern, Eifenbammer, zwei Gifen- 
giefereien, Walzwerfen, zwei Babrifen landwirthſchaftlicher Maſchinen, Dampfmüblen, 
Salzwerfen, mehreren Fabriken für Del, Nadeln, Tabak ıc., Schiffsbau, bedeutendem 
Gigenhandel init Getreide nach überfeeifchen Orten und 14,000 Einwohnern, ift be 
rühmt durch feine Univerfität, mit der eine Bibliothek, geftifter im 15. Jahrhundert, 
eine phnilfalifche Inftrumentene und Modelliannmlung, ein botanifcher Oarten, eine 
medicinifchechirurgifche Klinik, ein Landeslazaretb, eine Sternwarte, ein theologiſches 
Seminar verbunden und von der das frühere Giftercienierflofter Eldena, jet Staats— 
und landwirtbichaftliche Akademie, abhängig if. Sie wurde durch die von Roſtock 
der Unruhen 1435— 36 halber nach ©. geflüchteten Profefforen 1455 vom Herzoge 
Mratislam von Pommern-Wolgaft geftiftet, 1456 vom Papſte Galirt I. und Kaiſer 
Friedrich IM. beftätigt und am 1. October des zufegt genannten Jahres inaugurirt, 
Beim Beginn der Meformation, welcher der Herzog von Pommern und der Biſchof 
von Gamin abgeneigt waren, wurden 1527—1539 feine Vorlefungen gebalten; 1539 
durch Herzog Philipp I. von Pommern wieder eingerichtet, beitand fie bis 1555 ſehr 
fümmerlih und wuchs erft, ſeitdem fie 1561 das Dominicanerflofter eingeräumt befam, 
welches feit 1591 zum Goflegiengebäude neu umgebaut wurde (nochmals umgebaut 
1757—1790). Im Jahre 1634 fchenffe ihr Herzog Bogislaus XIV. einen großen 
Theil der Güter des Klofterd Eldena, und diefe Güter find ed, aus welchen noch jegt 
der geſammte Unterhalt der Hochſchule beftritten wird, denn aus der Staatsfaffe erbält 
fle feine Zuſchüſſe. Sie zählt gewöhnlich gegen 200 Studenten und feierte vom 17. 
bis 18. October 1856 ihr 400jähriges Stiftungsfeft, zu deifen Gedächtniß dabei ein 
Denkmal mit Medaillonbildern von vier Randesfürften und vier ebemaligen Profefloren 
(Buggenbagen, Mevius, Berndt, E. M. Arndt) enthüllt und ein Univerfitäts-Rranfen- 
baus gegründet wurde. Nachdem laut Stiftung&urfunde vom 18. Februar 1207 am 
Flüßchen Hilda, welches jpäter feinen befondern ſlawiſchen Namen verlor und die all« 
gemeine Bezeichnung Ryk empfing, ') das Giftercienferklofter Hilda (Eldena) gegründet 
war, brachen bald Streitigkeiten zwifchen Nügen und Pommern aus über den Boden, 
wo ſich das Klofter erhob. Unter diefen Streitigkeiten zwifchen beiden Herzogthümern 
hatten ſich die Eiftercienfer ein fürftliches Eigenthum erworben, und ihr Klofter ftand 
ſchon fteinern in der Ausdehnung, wie die malerifchen Trümmer noch bezeugen. Bes 
reitd war der wüſte Gichenwald überall gelichtet und am füdlichen Ufer des Ryks, eine 
Stunde vom Ausfluffe, am bequemer Stelle, einem alten Salzwerk gegenüber, hatten 
die Mönche eine gewerbfame deutſche Bevölkerung angefledelt, welche, in Folge bes 
dem ; Hofer verliehenen Rechts, allerlei Handwerfe und bürgerliche Thätigfeit betrieb. 


2) Der Name Hilda ift ſlawiſch, fo gothiſch er klingt; wir erinnern an die Elde in Med: 
lenburg; Ryl ift ebenjalls fein deutſches Wort, und erfünftelt die Etymologie, weldye in A. v. Bal: 


thaſar's Hiltorie des Kloſters Eldena in Dähnert's pommerſcher Bibliothet Th. V. S. 241 
gegeben wird, 
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Gewiß beftand dort jchon früher ein flamwifched Dorf oder ein Hof, weil das Gastrum 
Gutlin, älter ald die Stadt, fich nicht ohne dorfähnliche Nachbarſchaft denken läßt, 
und die frühe Benugung der Salzquellen dem jenfeitigen Ufer die Aufmerfjamfeit früh 
zuwenden mußte. So gingen bier unmerflih unter Flöfterlibem Schuge, nicht durch 
oberfächfliche, fondern durch niederfächliiche Anfledler, die Anfänge einer noch na— 
menlofen Stadt hervor, für welche die Tradition und fede Willfür fpäterer Chroniften 
das Jahr 1233 gefegt hat. Im Jahre 1248 erfcheint zum erſten Male die Stadt 
Gripheswald in der genauen Beflätigungdurfunde Wartislav IM. unter den zahlreichen 
deutfchen Anjledlungen, welche die fleißigen Mönche innerhalb vierzig Jahren aus der 
MWaldöde, in der ihr Klofter gegründet, hervorgerufen, und von den fchaßhütenden 
Greifen war der trogige Name ©. für die im Walde des Greifen entflandene Stadt 
gewählt worden. Seinen „lieben Bürgern“ zu ©. verlieh der Herzog Wratislam II. 
lübiſches Recht und Lübifche Freiheit, da h. nicht allein die Rechtöbeftimmungen, welche 
in der neuen deutfchen Mufterftadt galten, ſondern auch die Verfaſſung berjelben, die 
Wahl von NRatbmännern, die Feſtſetzung von bürgerlichen Statuten und die freie 
Verwaltung innerer Stadt» Angelegenheiten. Bald trieb G. einen großen Seehan— 
del und trat fchon 1270 in die deutiche Hanſa und bildete mit Lübeck, Wismar, 
Roftok und Stralfund, unter dem Namen der wendifchen Seeftädte, weil jle im Wen— 
denlande lagen, die Hauptfraft der gefammten Hanfa, zumal an der baltischen Küfte. 
1296 gewann G. die Freiheit von der Heeredfolge, die Stralfund ſchon jeit 1290 
befaß, und die Verficherung Herzogs Bogislav, Daß er nicht allein innerhalb ver 
Stadt feinen Hof bauen werde, jondern auch innerhalb der Peene und des Meeres 
nirgends ein Schloß oder eine Befefligung anlegen wolle. In den Jahren 1311 
und 1312 nahm die Stabt Theil an der Fehde der vier Seeftäbte gegen König 
Erich VI. von Dünemarf, 1327 führte fie mit Stralfund gemeinfchaftlih die Fehde 
gegen Medlenburg und im dreißigjährigen Kriege litt fie bedeutend. Durch den weit- 
fäliſchen Frieden warb ©. fchwedifch, und die Bombardementd, die ed in den Jahren 
1659 und 1678 von Seiten ded Kurfürften von Brandenburg zu erbulden hatte, fo 
wie der Krieg unter Karl XI. brachten den Wohlftand der Stadt zum Sinken, und 
erft nachdem Vorpommern unter preußifche Hoheit gefommen, bob fie fich wieder. 
Ebenso mie Die Univerfität befigt die Commune ein bedeutendes Vermögen an Kies 
genjchaften. 

Grenadiere i. Infanterie. 

Grenoble, Hauptftadt des Departements der Jfere und ehedem Hauptſtadt des 
Laͤndchens Graiſivaudan und der ganzen Dauphiné, Sig eines Bisthums und der 
Departementalbehörden, an der Jfere, deren Fluthen 1840 und 1856 große Ueber- 
fhwemmungen bervorriefen, bat eine Univerfitätsafademie, eine Secundärjchule der 
Arzneiwiſſenſchaft und 32,000 Einwohner. G., 1833 durch den General Haro mit 
Benugung der von Ghevalier de Ville angelegten und von Vauban vermehrten Bes 
feftigungen in eine bedeutende Feſtung umgewandelt, unter deren Werfen fich die ter- 
raflenförmig ſich erhebende Gitadelle, Baftille genannt, auszeichnet, welche die große 
fruchtbare Ebene beherrſcht, ift der Mittelpunft einer jehr lebhaften Babrifation von 
Handſchuhen und Liqueuren, Die den KHauptgegenftand feines Handels ausmachen. 
Es fertigt jährlid 300,000 Dugend Handihube, an Werth von 4 Millionen Fres., 
welche von 5— 6000 Berionen, tbeild in der Stadt und in ihren Vorſtädten, tbeild 
in den umliegenden Dörfern gefchnitten, geftidt und genäht werden. Unweit von ©. 
findet man die Brüde Glair über den Drac, aus einem Bogen beftebend, von 140 Buß 
Spannung und 120 Fuß Höhe, und Saffenage, Flecken, berühmt wegen der in feiner 
Umgegend verfertigten vortrefflichen Käfe und wegen feiner zwei ſchönen Höhlen, wel— 
chen das Volk dad Bermögen zufchreibt, eine reiche oder Dürftige Ernte voraus an— 
zubeuten. Im weiterer Entfernung liegt La Grande Ghartreufe, berühmtes Klofter in 
einer romantifchen Lage und ſchwer zugänglich, war das Hauptkloſter der Karthäufer, 
dejlen edle Bauart vollkommen im Ginflange zu feiner urfprünglichen Beftimmung 
und mit der Wildheit der dunfeln Tannenwälder fleht, welche die Feljengänge des 
finfteren Thalgrundes bekleiden. G., der Geburtdort von Bayard, dem bier 1823 
ein Denkmal errichtet wurde, von Gondillac, VBaucanfon, Dolomieu, Gentils Bernard, 
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Monnier und Gaflmir Perrier, hieß Anfangs Gularo, wurde von Diocletian befeftigt, 
von Kaifer Gratian erweitert und nach ihm Gratianopolid genannt. Im 4. Jahrh. 
ward die Stadt der Sig eines Biſchofs, und zwar war der erfte Domininus, der im 
Jahre 381 dem Goneil von Aquileja beimohnte. Früh fchon begannen die Streitig- 
feiten zwijchen dem Grafen von Dauphiné und dem Bifchofe von ©. über die welt 
liche Gerichtsbarkeit, und erft 1313 wurde ein Vergleich geichloffen, daß die welt— 
lihe Gerichtöbarfeit über ©. und die Umgegend dem Grafen und Bifchofe gemein« 
fchaftli gehören follte. Unter Ludwig XI. fam G. an die Krone, und diefer König 
hatte 1453, als er noch Dauphin war, das Parlament errichtet, dad von Karl VII. 
beftätigt wurde. 1742 machte von G. aus der Prinz Philipp von Spanien einen 
Einfall in Savoyen. Am 6. Juli 1815, zwanzig Tage nad dem Tage von Waterloo, 
als ganz Frankreich den Muth verloren hatte, ald ©. felbft von ben Linientruppen und 
dem Marichall Sucher, der fih nad Lyon zurüdzog, verlaffen war und fich dennoch 
vertheidigen wollte, Fämpfte diefe Stadt hochherzig gegen die piemontejlfchen Truppen, 
welche Feine anderen waren, al& die vortrefflichen, von Napoleon in Piemont ausge— 
bobenen Regimenter. Diefer Zug von mehr trefflicyem als Eriegerifchem Muthe, wäh— 
rend Frankreich durch die Kataftrophe von Waterloo zu Boden geichlagen war, ift 
einzig im der Gefchichte der franzöflichen Staatsumwälzung. 

Grenville, englifches Adelsgeſchlecht, fchon unter Heinrich I. in der Grafichaft 
Buckingham anfällig, aber erſt Durch die Heiratb Richard G.'s, Parlamentömitgliedes 
für Andover (gef. den 17. Febr. 1724), mit Hefther, Tochter Sir Richard Temple's, 
zu politifcher Wichtigkeit gelangt. Richard's Wittwe erbte nämlich 1759 Güter und 
Titel ihres Bruders Temple, Viscounts von Cobham, und ward zur Gräfin Temple 
ernannt. Sie ftarb den 6. October 1752. Ihre Tochter Heftber ©. war die Frau 
des Minifters Chatham, und ihr ältefter Sohn Rihard ©., Graf Temple, 1757 
Großflegelbewahrer, machte fih in den Kämpfen jener Zeit ald der Freund, fodann 
ald der Gegner ſeines Schwagerd Chatham einen Namen. Erftarb finderlos den 11. Septbr. 
1779. — George ©., der Bruder ded Vorigen, geb. den 14. October 1712, erit 
Sachwalter, dann Parlamentsmitglied, 1747 Lord des Schatzes, 1762 erfter Lord der 
Admiralität, folgte nady der Thronbefteigung Georg's II. dem Lord Bute 1763 als 
Haupt des Minifteriumsd und wurde in diefer Stellung Urheber der Stempeltare, die 
den Widerfland der amerifanifchen Golonieen bervorrief. 1765 trat er in Folge der 
amerikanischen Händel fein Amt’ an den Marquid von Rockingham ab und veröffent« 
lichte zu feiner Rechtfertigung die „considerations on the commerce and finances of 
England.“ (London 1765.) Er ftarb 1770. — Thomas ©., der zweite Sohn 
bed Borigen, geb. den 31. December 1751, entzweite fich mit’ feiner Familie, die ibn 
für Budingham in’d Parlament gebracht hatte, und verlor 1784 diefen Sig, weil er 
fih mit For und den Whigs verbunden hatte und im Auftrage derjelben nach Paris 
gegangen war, um mit Franflin und Vergennes zu unterhandeln. Nach dem Ausbruch 
der franzöftichen Revolution mit feiner Familie wieder ausgeföhnt, ward er 1798 
Mitglied des Geheimen Raths und erbielt durch die Kühnbeit, mit ber 
er Leben und Depefchen rettete, ald er, nah Berlin geichidt, im Winter 
1799 auf der lleberfabrt bei Neuwerk Sciffbruh erlitt, einem europäischen 
Namen. Seine Sendung hatte aber feinen Erfolg; Sieyes, der franzöfliche Abge- 
jandte, war ibm zuvorgefommen und hatte leichte Arbeit, um den preußiichen ‚Hof 
in feinem Meutralitätöiyftem zu befefligen. Nachdem er unter Kor und furze Zeit 
nach deſſen Tode, feit 1806 bis 1807, wieder Staatdämter befleidet hatte, trat er 
in's Privatleben zurüd. Er ftarb den 17. December 1846 und vermachte feine Bi- 
bliothek dem britiſchen Muſeum. William Wyndham, Lord Grenville, 
der dritte Sohn George G.'s, geb. den 25. October 1759, wurde durch Pitt, deſſen 
Verwandter er durch die Verbindung mit ‚der Tochter ded Lord Gamelford geworden 
war, frühzeitig in den Staatödienft gezogen und übernahm 1791 das Miniflerium des 
Auswärtigen, in welcher Stellung er nach der Hinrichtung Ludwig's XVI. durch Aus» 
weifung des franzöfifchen Gejandten Chauvelin den Bruch mit Franfreich berbeifübrte 
und überhaupt die Eriegerifcht Politit Englands gegen die Nevolution durchführen 
half. Er trat 1801 mit Pitt aus dem Minifterium, nahm jedody bei dem Wieder— 
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eintritt defjelben in Die Negierung an den Geichäften Feinen Antheil mehr. Nach 
Pitt's Tode näherte er fich mit den gemäßigten Tories den Whigs, wie er fih fchon 
vorher mit For wieder verbunden hatte. Durch diefen ließ ex fich bewegen, an dem 
Goalttionsminifterium von 1806 Theil zu nehmen, an deſſen Spiße er fogar trat. 
Die Schwierigkeiten, mit welchen dies Minifterium nah Fox' Tode zu Fämpfen hatte, 
fteigerte er, wabrjcheinlich mit Willen, durch feine Erklärung für die Emancipation 
der Katholiken. Nach der Auflöjung des Minifteriumd nahm er an der Verwaltung 
nicht mehr Theil, doch blieb er im Oberhauſe der Vertheidiger der Emancipation der 
Katbolifen. Er ftarb den 12. Januar 1834. In feinen legten Jahren hatte er für 
feine Freunde eine Ausgabe des Horaz beforgt, wie er ſchon 1800 eine Ausgabe des 
Homer mit Anmerfungen veranftaltet hatte. 1804 gab er die Briefe ded großen 
Chatham an feinen Neffen Thomas Pitt heraus. 

Gretna:Green, fchottifchesd Dorf in der Grafichaft Dumfries, dicht an der englie j 
chen Grenze auf dem Wege von London nad Edinburg, das Ziel. derjenigen, die 
ohne Zuftimmung ihrer Eltern oder VBormünder in die Ehe treten wollen, In Schott« 
fand gilt nämlich noch das alte Recht, wonad jede Ehe⸗Erklärung zweier Perſonen 
vor einem Prieſter, Briedensrichter, Notar und jedem andern unverwerflichen Zeugen 
als die hinreichende Vollziehung einer Ehe angefehen wird. Als unter Georg I. für 
England dieſes Recht aufgehoben wurde, blieb doc noch das Geſetz beftehen, wonach 
jede Ehe, die im Ausland nach den dafelbit beftehenden Gejegen und Gebräuchen volls 
zogen ift, Gültigkeit hat. Schottland und zwar die erfte Station ©. und das benach- 
barte Pfarrdorf Springfield wurden daber das Ziel derjenigen, die ohne Einwilligung 
der Shrigen eine vom Gefeß gewiffermapen geheiligte Ehe eingeben wollten. Die 
Fabel, daß der Schmied von ©. in diefer Beziehung ein befonderes Privilegium babe, 
batte nur darin ihren Urfprung, dag der Friedensrichter von G., an den ſich viele 
Paare wandten, ein Grobſchmied war. Viele Andere wandten ſich an den Pfarrer von 
Springfield, David Laing, deffen Sohn und Amtsnachfolger dat Geſchäft fortfegte. 
Seit 1833, wo ein Gejeg erfolgte, welche& alle heimlichen Verebelichungen mit Strafe 
belegt, fanden immer noch gegen hundert des Jahres flatt. Gin neuered Gejeg bat 
für die Zeit von 1857 an allen in Schottland nicht Domicilirten diefe Art der Ehe— 
fehließung noch firenger unterfagt. Unter den berühmten und glänzenden Namen, die auf 
den Regiftern von ©. fteben, findet man den Grafen Weftmoreland, Lord Ellenborough, 
Sheridan, den Lord-Kanzler Ersfine. Am 7. Mai 1837 ließ ſich der Prinz von 
Gapua, Bruder ded Königd Ferdinand von Neapel, mit der Irländerin Miß Penelope 
Smith trauen. 

Gretry (André Erneft Modefte), franzöſiſcher Gomponift, den 11. Febr. 1741 
zu Lüttich geb., jeit 1759 in Rom unter dem muflfalifchen Lehrmeifter Caſali gebil- 
det. In Paris brachte er, nachdem er auf der KHeimreife in Genf feine Oper: „Isa- 
bella et Gerlrude* in Muſik gefegt hatte, nach einem zweijährigen Kampf die Oper 
„le Huron* 1769 zur Aufführung. Am berühmteften bat ihn unter feinen etwa 
40 Opern fein „Richard Coeur-de-Lion® gemacht. Er fuchte im Glud’fchen Geifte 
die Muſik dem Terte anzujchmirgen. Gr ftarb, nachdem er Mitglied des Inftitutd und 
Mitdirector des Conſervatoriums geworden, den 24. September 1813 zu Grmenonville 
in Roufſeau's Gremitage. 1842 ward ihm in Lüttich eine bronzene Statue errichtet. 
Als Schriftfteller bat er ſich befannt gemacht durch die „Memoires ou essai sur la 
musique* (1789) und die Schrift: „La verite, ou ce que nous fümes, ce que nous 
sommes, ce que nous devrions &tre* (Paris 1801, 3 Bbe.). 

Gretſch (Micol.) ſ. Ruſſiſche Piteratur, 

Grey, engliſches Adelsgeſchlecht, welches auf kurze Zeit ſelbſt den Thronein-. 
nahm. Es ſoll von Rollo, Kammerherrn Robert's, Herzogs der Normandie, abſtam— 
men, der, mit dem Schloß Croy in der Picardie belehnt, ſich Seigneur de Eroy 
nannte. Einer feiner Nachkommen begleitete Wilhelm den Eroberer nadı England und 
im Laufe der Zeit foll fi dann der Name Eroy in Grey (aucd Gray) verwandelt 
haben. Henry de ©. erhielt von Richard I. die Ländereien von Turroc in Eifer. 
Deſſen Enkel Reginald, als Lord ©. de Ruthyn 1322 in's Oberhaus berufen, 
hinterließ zwei Söhne, John und Edward. Letzterer, verheirathet mit der Erbin 
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des Rords Ferrerd de Groby, nahm diefen Titel an. John ©., Lord Fer- 
rers de Groby: fiel 1460 in der Schlacht bei St. Alband, worauf feine Wittwe, 
Glifabetb Woodville, Tochter des Grafen Riverd und Jacqueline'8 von Luremburg, 
verwittweten Herzogin von Bedford, ſich in zweiter Ehe mit König Eduard IV. vers 
mäbhlte, dem jle Eduard V. und die Prinzefjin Elifabeth, Gemahlin Heinrich's VIL., gebar. 
Ihr ältefter Sohn aus erfter Ehe Thomas G., 1471 zum Grafen von Huntingdon, 
1475 zum Marquis von Dorjet erhoben, wirkte für die Thronbefteigung Heinrich's VII. 
und farb den 10. April 1501. Sein Enkel, Henry G., dritter Marquis von Dorjet, 
beirathete Srances Brandon, Tochter ded Herzogs von Suffolf und Maria Tudor's, 
Wittwe Ludwig's XII. von Frankreich und Tochter Heinrich'$ VI, und wurde nach dem Tode 
feines Schwiegervaterd zum Herzog von Suffolf ernannt. Seine Tochter, Lady Jane 
Gray (f.d.) hatte auf einige Tage den englifchen Thron inne und wurde den 12. Febr. 1554 
enthauptet; ihr Vater und ihr Gatte hatten gleiches Schickſal. Der Bruder des Herzogs 
von Suffolf, Lord John ©., pflanzte das Gefchlecht fort. Sein Enkel, Henry Lord 
G. of Groby, 1628 zum Grafen von Stanford ernannt, kämpfte auf Seiten des 
Parlaments 1642 gegen Karl I. und jtarb 1673; fein vor ihm verjtorbener ältefter 
Sohn George Harry ©. war einer der Nichter Karl's I. Bon deffen Bruder John 
ftammt George Harry ©., Graf von Stanford und von Warrington, geb. den 
7. Januar 1827. — Der ältere Sohn Reginald's, ded Lord ©. de Ruthyn, John 
G., war Abnberr der Lords Grey de Wilton, die mit Thomas, der in die Ber» 
fhwörung Raleigh's verwidelt war und 1614 fein Leben im Tower endete, ausſtar— 
ben, und der Grafen von Kent. Bon diefen ftarb Henry G., Graf von Kent, 1710 
zum Herzog von Kent erhoben, 1740 ohne männliche Erben. Seine Urenfelin, Ama- 
bel, Tochter des Grafen Harbwide und Wittwe Lord Polwarth's, ward 1816 zur 
Gräfin de ©. erhoben, welcher Titel nadı ihrem Tode, den 4. Mai 1833, an ihren 
Neffen Thomas Philipp Robinson Ford Grantham überging, der den 
Familiennamen de Grey annahm. Deffen Großvater, Sir Thomas Robinfon, 
ein Nachkomme William Robinfon's, Kaufmanns und Lordmayors von Dorf (1581), 
befleidete mehrere Staatdämter, ward 1761 Lord Grantbam und flarb 1770. Der 
Sohn des Lepteren, Thomas, zweiter Graf von Grantbam, 1782 Staatsjecretär 
des Auswärtigen, jchloß 1783 die Präliminarien des Friedens mit Frankreich und jtarb 
1786. Deſſen Sohn, der fchon genannte Thomas Philipp, Graf de Grey, den 
8. December 1781 zu Xondon geboren, war 1834—1835 in der Verwaltung Peel's 
eriter Lord der Admiralität, ward 1841 LordsLieutenant von Irland, gab aber wegen 
‘der unrubigen Zuftände auf der Injel 1844 feine Entlaffung und lebte ſeitdem der 
Unterftügung der Künfte. 1853 veröffentlichte er: „characteristies of the duke of 
Wellington, apart from his military: talents“. Er flarb den 14. Novbr. 1859 in 
London. In dem Titel eines Grafen de ©. und Barons Grantham folgte ihm jein 
Neffe, der Graf von Ripon. 

Grey (auf Chillingham und Howick), engliiche, in der Grafihaft Nortbumber- 
land jeit dem 13. Jahrhundert anfäfflge Familie. Sir Thomas ©. von Ehilling- 
ham, geftorben 1402, hatte eine Tochter Mowbray's, Herzogs von Norfolk, gehei— 
rathet. Sein ältefter Sohn John ward zum Grafen von Tanferbille in der Nor» 
mandie erhoben ; von jeinem zweiten Sohn Thomas flammt Sir Edward ©. auf 
Howick (geft. 1632), deifen Urenfel Henry 1746 die Würde eined Baronet erhielt. 
Des Legteren vierter Sohn Sir Charles ©., geb. 1729, zeichnete ſich ald Apjutant 
des Prinzen Ferdinand von Braunſchweig im flebenjährigen Kriege aus, war 1794 
Oberbefehlshaber in Weftindien und eroberte im Verein mit Admiral Jervis einen 
großen Theil der franzöflichen Bellgungen in den Antillen; 1801 ward er zum Lord 
Grey von Homwid, 1806 zum Viscount Howick und Grafen ©. erhoben und flarb den 
14. November 1807. Sein ältefter Sohn Charles G., der NReformbill » Minifter, 
ward den 13. März 1764 auf dem Pamilienfige Fallowden in Northumberland ges 
boren. Obwohl feine Familie den Tories angehörte, fühlte er ſich doch frühzeitig 
Ihon zu den Whigs Hingezogen und fchloß ſich bei feinem erften parlamentarijchen 
Auftreten (1787) ihrer Oppofltion gegen den Minifter Pitt an. Als Burke ſich auf 
Anlaß der franzöflfchen Revolution von Bor trennte, blieb er der Partei des Letzte⸗ 
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ren treu, erklaͤrte ſich gegen den Krieg mit Frankreich, gegen die Intervention in deſſen 
innere Angelegenheiten und gegen die antidemokratiſchen Maßregeln der Regierung in 
England jelbft. 1793 und 1797 legte er dem Parlament, obwohl ohne Erfolg, einen 
Antrag auf Parlamentsreform vor. Bei der beginnenden Fuſion der Barteien, nadh 
dem Tode Pitt's, nahm er 1806 alö erfter Lord der Admiralität und nad For’ 
Tode ald Minifter des Auswärtigen am „Minifterium der Talente* Iheil, führte aber 
durch. feine Vorlage eines Entwurfs zur &mancipation der Katholifen die Auflöfung 
des Gabinets berbei. Nach dem Tode feines Vaters Mitglied des Oberhauſes, jeßte er in Diefem 
feinen Kampf gegen den Toryismus fort, erregte aber bei jeinen biäherigen Freunden Anftoß, 
ald er dem Ganning’ichen Minifterium feine Unterflügung verjagte und jogar der 
Oppofition gegen daſſelbe jich anſchloß. Der Auf feiner Mäpigung und zugleich feiner 
Entichiedenheit für die Reform⸗Idee verfchaffte ihm endlich nach dem Fall des Welling- 
ton'ſchen Miniiteriumd den WVorfig im Whigminifterium vom 16. November 1830, 
und in diefer Stellung feßte er nad einem langen Kampfe im Juni 1832 mit der 
Parlamentsreform den Wunfc feiner Jugend durch. Am 9. Juli 1834 legte er fein 
Amt nieder, ald -er den weitergehenden Forderungen der Rabdicalen Feine hinlänglich 
compacte Partei entgegenjegen Eonnte. Er flarb den 17. Juli 1845. — Henry 
George, dritter Graf ©., der ältefte Sohn des Vorigen, geb. den 28. December 
1802, Gefleidete im Minifterium feines Baterd das Amt eines linterftaatsfecretärd der 
Golonieen, war im Wbigminifterium jeit 1835 Kriegäfecretär, bis er in Folge eines 
Zwiftes mit feinen Gollegen Mısfchied, ſtimmte 1842 in der Minorität für den Villierd- 
ichen Antrag auf Abichaffung der Kornzölle und trat 1846 als Staatsfecretär für 
die Golonicen in’d Minifterium Auffel. Die Leitung, die er in diefer Stellung dem 
Kriege mit den Kaffern gab, wird als eine der Urſachen des Falles dieſes Minifte- 
riums betrachtet (im Februar 1552). Ginige Monate darauf veröffentlichte er:. „Go- 
lonial poliey ol Lord J. Russell's administration.“ Später, in Anfange des Jahres 
1855, von Graf Aberdeen aufgefordert, nach dem Herzoge von Newcaftle das Kriegs— 
minifterium zu übernehmen, gab er eine abjchlägliche Antwort und entwidelte in einer 
langen Rede feine Anſichten über den orientalifchen Krieg, den er weder gerecht, noch 
notbwendig nannte. — Sein Bruder Charles, geb. 1804, nad dreipigjährigem 
Dienite 1854 zum General» Major ernannt, ift fein präfumtiver Erbe. — Gir 
George ©., ein Better des Vorigen, geb. 1799 zu Gibraltar, wo fein, 1544 zum 
Baronet ernannter, Vater Beamter der Marine war, ift jeit 1832 Parlamentömitglied 
und flimmt mit den Liberalen; jeit 1534 auf Minifterialpoften thätig, erbielt:er im 
Ruſſell'ſchen Minifterium (1546—52) das Portefeuille des Innern, weldyes ihm Lord 
PBalmerfton 1555 wieder gab. — Sir John ©., zu derjelben Bamilie gehörig, geb. 
1750 zu Morvid, diente feit 1795 in Oftindien, darauf in Spanien, ward 1538 
General » Major und. diente darauf wieder in Indien, wo er den 28, December 1843 
bei Punniar mit 2000 Mann ein Heer von 12,000 Mahratten fchlug. Darauf machte 
er mit Auszeichnung den Feldzug von 1845 und 1846 gegen die Sikhs mit. 1850 
ward er Oberbefehlshaber in Bombay, Fehrte aber wegen Krankheit 1852 nach Europa 
zurüf und farb den 16. Februar 1856. 

Griedenland, in geographifder und Ratififger Beziehung. Das alte 
G., wie wir ed in der Zeit feiner blühendften Periode im- claffischen Alterthume erbliden, 
damald auch Hellas genannt, grenzte im Nordweiten an das griechifche Illyrien, 
im Norden an Macedonien und hatte an den übrigen Seiten Waflergrengen, nämlich 
im Weften das ionifhe, im Süden und Dften das ägälfhe Meer. Es zerfällt na— 
turgemäß in 3 Theile: Nord- oder eigentliche Griechenland, Hellas im engern 
Sinn, jegt Piyadien, das wellenförnige Bergland zwiſchen dem ambraciichen und ma 
liihen Meerbujen im Welten, dem korinthiſchen und ſaroniſchen im Dften, den nur 
durch eine ſchmale Landzunge, den Eorinthiihen Iſthmus, mit jenem zufammenbängen- 
den Peloponnes, j. Morea und die theild mehr vereinzelt liegenden (Sporaden) 
oder in einer gewiſſen Verbindung mit einander ſtehenden (Cykladen) Injeln des ägäl- 
fhen, wie die eng angrenzenden Inſeln des ioniſchen Meeres, Morbgriechenland entr 
bielt die Landichaften Eyirus im Welten und Theflalien im Often; in Hellas lagen 
yon Welten an: Akarnanien, Wetolien, das Land der ogolifchen, ber epifnemidifchen 
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und der opuntifchen Lokrer, Doris, Phokis, Böotien, Attifa, Megaris; im Peloponnes: 
Korinth, Sicyon, Phlius, Achaja, Elis, Meffenien, Lafonien, Argos und Arkadien. 
Außerdem liegen im ionifchen Meere die Infeln Corcyra, Leucadia, Gephallenia, 
Ithaka, Zakynth, Cythera; im jaronifchen Meerbufen Calauria, Aegina, Salamis; im 
ägäifchen Meere Eubda, nördlich Lemnos, Samothrafe und Thafos, um Delos herum 
die Eyfladen, an der aflatifchen Küfte zerftreut die Sporaden, im fretifchen Meere Kreta. 
— Die Grenzfette im Norden gegen Illyrien und Macedonien bildet der Querriegel 
eines Gebirges, das von einem Meere bid zum andern gebt, im Welten dad cerau- 
nifche oder acroceraunijche beißt und mit einem gleichnamigen Vorgebirge, j. Cap 
Linghuetta, endigt, im Oſten aber die cambunifchen Berge, j. Volutza oder Bunafa, 
bildet und mit dem hoben und waldigen Olympus, j. Elimbo, endigt, der von Alters 
ber ald Sig der Götter und von Homer ald Mittelpunkt der ganzen Erde betrachtet 
ward, und noch bei den heutigen Türken Semevat Eri, d. i. Sik des Himmliſchen, 
genannt wird. Diefer Öftlihe Zug wird durch die Mündung des Penneus unterbrochen, 
woburc ſich Das von den alten Dichtern gefeierte Thal Tempe bildet, und fegt ſich 
dann füdöftlih längs dem Meere als Oſſa, j. Kiffovo, und Pelion, j. Pleſſidi oder 
Zagora, bis zum Vorgebirge Sepiad, j. Hagiod Georgios, fort. Beide Gebirgszüge 
reiben jich aber ald Aeſte an einen gemeinfamen Stamm an, weldyer gewiffermaßen 
den Nüdgrat ded Landes bilder, von dem langen Gebirgszuge, der unter verſchiedenen 
Namen vom adriatifchen bis zum ſchwarzen Meere reicht, etwa unter dem 42. Grade 
nördl. Breite und dem 39. öftl. Länge ſich jühwärts afmeigt und die Waflerfcheide 
zwifchen dem ägäifchen und ionifchen Meere bildet. Diefer, der Pindus, j. Gram- 
mod, in feinen nördlichen Theilen Lafmon und Tymphe genannt, bildet die Grenze 
gegen Epirus und entfendet nach Oſten den Othrys, j. Hellovo, der den malijchen 
vom pagafäifchen Meerbufen jcheidet, und ſüdwärts mit dem Tymphreſeus und Bo— 
mius in WUetolien zufammenhängt, und den Deta, j. Kumaita oder Kutavothra, der 
am Südufer des Fluſſes Sperchius fortlaufend den berühmten Paß der Thermopplen 
bildet und mit einem Höhenzuge zufammenbängt, weldyer am agäifchen Meere füdwärts 
unter verfchiedenen Namen, Cnemis, Gallivromus, Ptoon und Meffapius, bis an die 
Grenze Attika's fich erftredt, während nach Attika hinein der Parnaß, Helikon, Ei- 
tbäron, Barnes, Pentelikon und Hymettus flreicyen. Afarnanien und Aetolien werben 
von ifolirten, nur durch tiefe Einfattelungen untereinander oder mit dem Pindus 
zufammenbängenden Bergbaufen erfüllt. Dagegen ſetzten ſich die Gebirgäreihen des 
Feftlandes in gleicher Weife und in gleichen Gebirgsarten auf den griechifchen Infeln 
fort, die Daher wejentliche und nothwendige Beitandtheile von Griechenland ſind, indem 
ſich Hier (zwifchen der europäifchen Infel Aftypalädia, j. Stanpalia, und der aflatijchen 
Kos) der Charakter Ajiend von Europa ganz genau unterfcheiden läßt. Die attifche 
Gebirgsreihe ſetzt fih über Sunium binaus in den Infeln Ceos, Syros, Paros, 
Naros, Amorgos und Aftypoläa mit geognoftifch unverändertem Charakter fort; ebenſo 
erfcheinen, faft parallel mit der vorigen Kette, Eubda, Andros, Tenos und Myconos 
ald Fortfegung des Othrys. Der Peloponnes bilder ein Fleines Gebirgsſyſtem für 
ich, das ohne allen Zufanmenhang flieht mit den Gebirgen von Hellas; denn ber 
Iſthmus von Korinth liegt nur 120 8. über dem Wafferjpiegel und hätte deshalb 
leicht durchftochen werden können, wenn nicht fein Belfenboden es binderte. Die 
Ejelöberge, Onea, jept Karydhi, und die Kranichberge, Geranea, jept Macriplagi, 
lagern nördlich in Megaris vor. Di Halbinjeln enthalten bie und da audgebildetere 
Gebirgszüge, aber der eigentliche Kern ‚des Hochlandes im Peloponnes, der fich im 
Nordoften Arkadiend befindet, it ein Chaos dichtgedrängter und Doch vielfach zerrifje- 
ner Maflen. Hauptgebirge find im Norden Cyllene, jept Zyria, und Erymanthus, 
jegt Olenos, von denen in verfchiedenen Richtungen das Arachnäum nah N., das 
Artemifium, Parthenium und Parnon im D., der Mänalus und Taygetus im ©. 
auslaufen. Als wenn das Land mit Macht gerüttelt und zertrümmert wäre, fagt 
Albr. v. Roon, find die Höhen bald zu fleilen gewaltigen Maſſen aufgetbürmt, bald 
durch Abgründe und Felsklüfte fait bis zum Fuße eingeborften und zerfpalten; und 
die Thäler werden bald von reißenden Sturzbäcdhen durchraufcht, bald liegen fie als 
modene Schluchten da, wenn die Gewäller im Sommer verflegen ober, von dem höb- 
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lenreichen Boden verfchlungen, durch unterirdifche Ganäle forteilen. Wefentlich unter- 
fcheidet fi die ganze Oſthälfte von Hellas von der weftlichen durch die merfwürbigen 
rings geichloffenen Gebirgsfejiel, welche theild zu Yandjeen wurden, theild bewohnbare 
und ſehr ergiebige Ebenen bildeten. Die bedeutenditen Beifpiele diejer Art find der 
Böbeisſee in. Theifalien, die lUmgegend des Kopaisfee in Böotien, der heutige See 
von Janina in Epirus, und die zahlreichen Bergkeffel in Arkadien. Außer den bereits 
erwähnten finden ich noch folgende VBorgebirge in dem eigentlihen Hellas: Antir— 
tbion, dad mit dem im Peloponnes belegenen Vorgebirge Rhion an der engften Stelle 
des korinthiſchen Meerbufends die fogenannten Fleinen Dardanellen bildet; Sunium, 
jegt Gap Colonna, Südfpige von Attifa; Hera Akräa, jetzt Hagios Nikolaos, 
Weftipige des Iſthmus, Dimiä ebendafelbl. Im Peloponnes liegen gegen 
Norden der Ararus, jegt Kalogria, Ahium, Drepanun. jet Drepano, die Nordfpige 
der Halbinjel, Spiräum, gegenüber der Südfpige von Salamis, im Oſten Schlläum, 
jest Skyli; im Süden Malen, jegt Malia, Tänarum, jegt Matapan; die Süd— 
fpige der Halbinſel, Akritad, jest Gallo; im Weiten Coryphaſium, Cypariſſtium, 
jegt Konello, Ichthys, jegt Katafolo, Gelonatas, jegt Tornefe, die Weftipige des Pe— 
loponnek Daß der Boden G.'8 von vulcanifchen Glementen durchdrungen ift, 
bemweifen fowohl die vielen heißen Quellen, 3. ®. in den Thermopplen, auf Euböa, 
auf der Halbinjel Methana in Argolis u. a, ald auch die auf mehreren Infeln empor- 
fteigenden heißen Dampfe und endlich ganz bejonders die häufigen, oft fehr gemalti- 
gen Erdbeben, von denen es in alter und neuer Zeit beimgefucht worden iſt. Im 
Jahre 373 v. Ehr. wurden die achäiſchen Städte Helice und Bura ööllig vernichtet, 
fpäter Sifyon, und noch 1851 das alte Aegium, jegt Voftitfa, wobei ein ganzes Bor- 
gebirge unterfanf, indem eine plögliche Ueberfchwemmung ded Meeres das furchtbare 
Erdbeben unterftügte. Auch Syros wurde 1839 auf ähnliche Weife erfchüttert. Die 
Mittelpunfte aller diejer vulcanifchen Bewegungen müffen, da weder ©. noch die In» 
feln eigentliche Vulcane haben, an verfchiedenen Stellen in der Beichaffenheit des Bos 
dens gejucht werden, namentlich am thrafifchen Bofporus, mo vermutblich dadurch die 
Meerenge ſich bildete, die Aſien von Europa trennt, öftlid von Lemnos, welche Infel 
deshalb fchon vor Alters ald Sit ded Hepbäftus oder Bulcan bezeichnet wurde, auf 
Eubda bei Aidepjus, wo die warmen Bäder des Herkules durch unterirdijches Feuer 
erhigt wurden, und bei Thera, jeßt Santorin, wo noch in den Jahren 1573 und 1707 
Infeln aus dem Eochenden Meere emporgeftiegen find. Auf dem Fefilande finden fidy 
nur bei der Halbinjel Methana in Argolid Spuren vulcanifcher Ausbrüche, durch welche 
nah Strabo einmal ein 7 Stadien hoher Berg auf kurze Zeit entſtanden fein ſoll. 
Eine trefflihe orograpbifche Eharafteriftik ©.’ giebt Forchhammer in feiner 
Hellenika: „Nirgend find Meer und Land, Thal und Berg, erdreiche Ebene und jähe Fels— 
maffen in fo naher und fo vielfältig unterbrochener Verbindung. An der einen Seite eined 
ſchmalen Thales, das ſich gegen einen offenen Meerbufen mündet, erheben ſich in leichten 
Wellen anmuthige Hügel, deren fruchtbares Erdreich und üppiger Pflangenwuchd jede 
Idee von einftiger Unruhe und gewaltfamer Erfchütterung entfernt; an der andern 
Seite thürmen fich jteile Beldgebirge bimmelan, kahl, ausgebrannt von einer glühenden 
Sonne, nur in Riffen und Klüften, nur Bäume des höchften Nordens nur durch ſchmel— 
senden Schnee ihrer bedeckten Scheitel nährend. — Die Contrafte häufen fich, je mehr man 
in's Einzelne gebt. Im Widerfpruch mit der überwiegenden Nichtung der Berge und Thi« 
ler giebt fich der Forinthifche Meerbufen von Welten nach Often ; an der einen Seite, wo die 
ſchroffſten Felſen ihn unzulänglich machen, ift er reich an größeren und Eleineren Bächen und 
Häfen, an ber andern, fruchtbaren, flädtereichen begrenzt ihn eine lange ununter« 
brochene gerade Küftenlinie. Zwijchen der Ebene von Delpbi und der von Ambryſ— 
ſus wäre Eeine Verbindung, hätte ſich nicht der Berg Eirpfis vom Parnaß losgeriſ— 
fen und einen drei Meilen langen Hohlweg gebildet. Man erkennt noch bin und 
wieder an den fleilen Felswaͤnden zu beiden Seiten ded Weges, wie fle einft in eins 
ander paßten, und hätte man die Hebel dazu, man fönnte den Girpfis wieder aus 
dem Fforinthifchen Golf herausheben und in den alten Fugen mit dem Parnaf ver- 
binden. Mitten in den grünen Ebenen erheben ſich mit fcharfen Rändern Fable Feld- 
hügel wie Injelchen im Meere. Der Bach, der im Sommer in der entwäfferten Ebene 
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vor der audtrodnenden Sonne verfchwindet, derfelbe verfchwindet im Winter unter 
der Wajlerfläche, mit der er die Ebene überziebt. ine Menge Bergkeifel mußten ſich 
dauernd zu Landjeen anfüllen; allein gerade unter der höchſten Feldmauer der ſie um» 
gebenden Gebirge bahnt fich das Waller jeinen unterirdiichen meilenlangen Weg und 
ergießt ſich plöglich aus einer Felswand im jenfeitigen Thale als breiter Strom, ober 
erhebt ſich ald mächtige Quelle mitten in der falzigen Meerfluth, deren Wellen es 
durch die Gewalt feines Strudeld bricht und fo zurüddrängt, daß Schiffe für weite 
Seereilen ihren Waflervorratb mitten im Meer, wie aus einem Brunnen ſchöpfen. — 
Hier liegt eine Stadt am Meeredufer auf fejtem Feld erbaut, allein unter ihr wechieln 
Sandlager und Steinſchichten; dad Meer jpült allmählih den Sand binweg, der 
fteinerne Boden der Stadt ruht nur noch auf einzelnen Sandfegeln; in ftürmijcher 
Nacht ein Erdſtoß — am Morgen war das jchöne Helice verihwunden Nur 
bei ftillem Wetter fieht man unter dem Meere die Stadt, umd eine colofjale Statue 
ded Neptun, der fie zerflört, ftand noch lange aufrecht, Gefahr bringend den Fiſchern. 
In dem einen Thal ergießen ſich jelbit in der dürrften Jahreözeit ſtets fließende Ströme, 
und in der nächiten Ebene find unaufhörliche Sturzregen des Winters, die man im 
Norden Wolfenbrüce nennt, nicht im Stande, die Hleinften Bäche auf einige Tage 
mit Waller anzufüllen. Die durflige Erde verjchlingt jeden Tropfen und flatt eines 
MWajferftromes ſchmückt, von Dleanderblüthen roth prangend, ein Zauberwald das 
einige Flußbett. * Diefer grogen Mannigfaltigkeit im Innern entfprechen auch bie 
äußeren Umriſſe Griechenlande. Kein Theil des Continents bietet bei gleichem 
Flächeninhalt eine jo weite Küftenftrefe und jo viele zugängliche Bunte dar. Das 
Feftland enthält etwa 1130 Quadrat» Meilen mit 340 M. Küftenftrede, jo daß aljo 
1 M. Küftenjtrede bier auf 3, D.-M. fommt, während in Italien 1 auf 8—9 und 
in Spanien und Portugal 1 auf 25 gebt. Diefe reiche, Küftenentwidelung ift in 
Nordgriechenland am ſchwächſten, im Peloponnes von mittlerer Stärke, im eigentliche 
fin Hellas am bedeutendften (1: nicht ganz 2',). Rechnet man zu dem 
Flächen » Inhalte des Feſtlandes noch Kreta mit 190 Quadrat » Meilen und 
die übrigen Injeln mit 160 Quadrat- Meilen binzu, fo .beirägt die Gejammt- 
größe Griechenlands ohne Die Golonieen circa 1480 Quadrat » Meilen. Zahl— 
reich find in ©. Die Flüſſe und Bäche, aber auch durchgängig unbedeutend und 
beionderd jo waſſerarm, daß die meiften im Sommer austrodnen. Ihr Eurzer Lauf 
erklärt fich aus der geringen Breite des Landes, denn zwiſchen E. Ucroceraunion und 
dem pagafülfchen Meerbufen find 35, zwifchen dem ambracifchen und malifchen Meer: 
bufen 17, in der Mitte des Peloponnes nur 12 Meilen; ibe Waflermangel kommt 
von der ſchwachen Bewaldung der Berge ber. Die bedeutendften find: der Peneus, 
jest Salambria, in Iheffalien, 24 Meilen lang, der Guenus oder Evenus in Aeto— 
lien, jegt Fidaris, 12 Meilen lang, der Cephiſſus in Phocis und Böotien, jet Ma- 
vroneri, 10 Meilen lang, der Ajopus an der attifch-böotifchen Grenze, jegt Aſopo, 
8 Meilen lang. Im Peloponnes find der ſchon im Altertbum mehrmals unter die 
Erde fich verlierende, jegt in Katabothren verſinkende Alpheus, jegt Rufia, 16 Meilen 
lang, der Eurotas in Lakonien, jegt Iri, 11 Meilen lang, der Pamiſus in Mefjenien, 
jest Pirnaga, der breitefte Fluß der Halbinjel, aber von feiner nie verjiegenden Haupt- 
quelle, jeßt Kephalophryſt, an nur 100 Stadien oder 2'/, deutiche Meilen lang, ob- 
wohl Bäche in ihn fallen, die 5 Meilen von der Mündung entipringen. Daher wußte 
der Grieche, nach dem befannten pindarifchen Spruche, das Waſſer wohl zu jchägen, 
denn ſelbſt Athen, obgleich es an zwei Kleinen Flüffen, dem Cephiſſus und Yliffus, 
lag, fonnte nur aus zwei Quellen beftändig trinkbares Waſſer ſchöpfen, indem. beide 
Flüffe im Sommer austrodnen und im Winter trübe find; und noch jegt gilt bei den 
Mainoten, den Bewohnern des alten Lakoniens, der Befiger einer guten Gifterne für 
einen reichen Mann, die das einzige Heirathsgut bisweilen ausmadt. An Seen jind 
zu nennen: der See Pambotis, jegt See von Janina, in Gpirus, in der Gegend des 
alten Dodona, Boebeis, jegt Kartasfee, und Xynias, jept Kini Yimei, in Theffalien 
Kopais, jegt See von Topoliad oder Kivadia, in Böotien, welcher durch lange, unter» 
irdiſche Katabotbren mit dem Meere in Verbindung jtebt; ferner mehrere Seen in 
Aetolien und Afarnanien; der See von Stympbalos oder die Metopa, jetzt See von 
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Barafa, der See von Pheneos, jegt See von Phonia, und der See von Orchomenos, 
jegt See von Kalpali, in Arkadien. Auf den rings umgebenden Wiejen meideten zahl- 
reihe Heerden. Die G. umgebenden Meere find im Oſten das ägäifche, im Süden 
das mittelländifche, dad gewöhnlich ald „unfer Meer bier” bezeichnet wird, und im 
Weſten das ionifche. Sie bilden folgende Meerbufen: den pagaſäiſchen oder Bufen 
von Volo, im DOften den malifchen oder Bufen von Zeitun, zwifchen dem nörd— 
lihen und eigentlichen Griechenland, den faroniichen oder Bufen von Engia, zwijchen 
Attifa und Argoli mit den Buchten von Eleufis und Kenchreä, den argolifchen oder 
Bufen von Nauplia, den lafonifchen, jetzt Buſen von Maratbonifi oder Kolokythia, 
den Meffeniichen oder Bufen von Koron, den chparifjiichen, chelonitiſchen, eylleniſchen, 
alle drei an der Weltfeite des Peloponnes, den Bufen von Korinth oder Lepanto, 
deffen Theil der kriſſäiſche, jeßt Bufen von Salona oder Galaridi, den Bufen von 
Anticyra oder Aſprapitia, den balcyonifchen oder Buſen von Livadojtro, den ambra— 
eifchen oder Bufen von Arta. Zwifchen Hellas und Euböa lag das eubdifche Meer 
mit dem opuntifchen Bujen und dem Euripus; das von Horaz Dichterifch gebrauchte 
mprtoifche Meer zwiſchen der Oſtküſte des Peloponnes und den Infeln. Die Strö- 
mung des aͤgäiſchen Meered geht im Ganzen von Nordoft nach Südweſt, Die des 
weftlichen Meeres von Nordweſt nad Süpdoft, weiter füdlich beinahe von Weſten nach 
Dften. Diefelbe Richtung haben die gefährlichften Seewinde; beide Gemalten ftoßen 
unterhalb des Peloponnes jo auf einander, daß die Schifffahrt dort wegen ihrer Ge— 
fahr verrufen war. Der ganze Archipelagus ift im höchiten Grade dem Wechfel der 
Witterung, den Windflößen und Wirbelwinden, Waflerhofen u. f. f. außgefegt. Nicht 
. minder unficher war die Fahrt auf dem Forinthiichen Meerbufen wegen der oft plög«- 
lih aus den Gehirgsjchluchten bervorbrechenden Windftöße, ebenfo im Guripus zwi» 
Shen Eubda und dem Feſtlande, jo daß Kriegsflotten die Durchfahrt wohl nur zur 
Zeit der Fluth machen konnten, wenn fie nicht, wie die des Antigenus von Mace— 
donien, auf dem Grunde jigen bleiben wollten. Einer anßerordentlichen Abwechielung 
it aud das Klima unterworfen, dad von den Alten hoch geprieien wird, aber Doch 
verbältnigmäßig etwas fühl if. Im März ift es in Meflenien Sommer, in Yafonien 
Frühling, in Arkadien Winter; auch in Böotien ift ed im Winter fchneidend Ealt. 
In den Ebenen berrfcht im Sommer oft eine furchtbare Gluth, fo dag durch den flar- 
fen Gontraft mit dem Winter, in Berbindung mit den feuchten Sübwinden, jährlich 
wiederkehrende jchlimme Krankheiten jich erzeugen. Aus diefem Grunde zieht Hippo» 
frates das Klima Kleinaftend dem griechifchen bei Weitem vor, meint aber, daß bie 
größere Friſche der Luft den europälfchen Griechen größere Tapferkeit gebe, als den 
leichter erjchlaffenden aflatifchen. Der Winter befteht meiftend nur aus Stürmen mit 
Gewittern und dichten Megengüffen; in den Ebenen fällt bisweilen Schnee, aber Eis 
ift fo felten, daß man fich zugefrorme Gewäller, die Menjchen und Pferde tragen, gar 
nicht zu denfen vermag. Mit dem Februar bricht der Frühling an, im März ehren 
die Zugvögel zurüd, im April wird der Acker beftellt, Ende Mai beginnt gewöhnlich 
fhon die Ernte. Im Sommer wird die Hitze oft ſtechend, befonders wenn der Si— 
rocco weht, während deſſen ein röthlicher Nebel den Horizont bedeckt, indeſſen pflegt 
bald wieder ein frifcher Norboftwind einzutreten. Auch ift Die Hitze nach der Lage 
fehr verfchieden: Elis wird durch Seewinde gefühlt, in Argos ift ed zum Erſticken heiß. 
Im Allgemeinen ift die Luft meit reiner und klarer ald im Norden Europa’s; die 
Freundlichkeit des italienischen Gebirgscharakters fehlt bier, es find öde Felſenzüge, 
aber impofant durch ihre Größe und Rauhheit, jo daß fchon Kerreö von Therma ans 
den Olymp und Oſſa bewunderte. Die Gewitter werden als beſonders furchtbar in 
den Thälern des Parnaß geichildert. Die Producte ded Landes find ſehr mannig« 
faltig: das Stein und Mineralreich lieferte beſonders viel, namentlich vortrefflichen 
Marmor, ald defien verjchiedene Gattungen genannt werden der von Garhijus auf 
Eubda, der ſchneeweiße, mit Mufcheln angefüllte von Megara, der feinförnige weiße 
pentelifhe und der blaue vom Hymeſſos in Attika, der grobförnige weiße, etwas in's 
Bläuliche fallende parifche und der grüne lakonifche, eine Art Porphyr. Bon edlen 
Metallen fand fih im Ganzen wenig: Gold» und Silberbergwerfe bejaßen die Infeln 
Sipheus, j. Siphanto, Die dadurch reich und mächtig war, und Thaſos, Silbergruben 
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allein vorzüglich Attika bei Laurium, worin zur Zeit der höchſten Blüthe Athens ge— 
gen 20,000 Menfchen arbeiteten. Weit mehr edle Metalle famen dagegen aus der 
Fremde, namentlich aus Macedonien, Thracien und Stleinaften, nah ©. Kupfer und 
Eifen waren vorzüglih in Euböa, leßtered auch in Böotien und Lafonien. Das 
Pflanzenreich liefert alle Baumarten füblicher Gegenden, befonderd auch den Delbaum 
und Beldfrüchte. Aus dem Thierreiche fanden fidy reißende Thiere nur in geringer 
Anzahl, Löwen werden nur in der mptbifchen Zeit erwähnt. Als Landplage erfchei- 
nen auch bier die Heufchreden. Die Bevölferung ©. erfcheint natürlich nach 
Maßgabe der landichaftlichen und Elimatifchen Bedingungen ald eine fehr verfchiedene; 
auch mußte die Beichäftigung nah den örtlichen Verhältniffen ſich richten: auf den 
Injeln und Küftenftrihen trieben die Einwohner Handel und Fiſcherei, in den Ebenen 
Aderbau, auf den Gebirgen Viehzucht. Die Uetolier in ihren rauhen Bergwäldern 
werden als balbmwilde, ſtets bewaffnete Räuber gefchildert; die Böotier ftanden einmal 
in dem Rufe wohlgenäbrter und ungefchliffener, geiftig bornirter Menfchen "(„fchweines 
dumm“), obwohl Hefiod und Bindar, Epaminondad und Pelopidas, Plutarh u. N. 
aus ihrer Mitte hervorgingen; die ITheffalier galten für farfaftifch und fchmäbfüchtig, 
die Arfadier für „ſaͤuiſche Eichelfreffer und dicke Lümmel“, die Athener für feingebil- 
dete, geifterfüllte Leute. Der Charakter der Griechen bat fich im Laufe der Zeit wune 
derbar erhalten und auch im fpärerer Zeit den furchtbaren Invaflonen fremder 
Völker mächtig woiderftanden, wenn andy in neuerer Zeit eine wefentlidhe Ab— 
nahme bemerflich geworden ift, die zu dem Streite der Hiftorifer über die Frage Vers 
anlaffung gegeben bat, ob die urjprünglidhe Bevölkerung gänzlich vertilgt und durch 
ſlawiſche Stämme erfegt worden fei (Ballmerayer). Eben fo jehwierig ift die Frage, 
wober dieſe alte Bevölkerung flamme Wir finden in der älteften Zeit nicht einmal 
einen gemeinfamen Namen für Land und Bolf: der Name Hellas ging von der ur« 
fprünglichen Bezeichnung einer theſſaliſchen Stadt im Laufe der Zeit zu einem Namen 
für Alles, wo Hellenen wohnten, über. Die Römer nannten e8 Graecia, weil fie mit 
dem um Dodona wohnenden Stamme der Graeeci vielleicht zuerit in Berührung kamen; 
als es römifche Provinz’ wurde, nannten fie ed Achaja. Als ältefte Bewohner werden 
die Karer und Leleger genannt, von denen die letzteren namentlid, in allen ſüd— 
lichen und weftlichen Küftenländern wohnten; die über alle Theile &.’& in der mythi— 
fchen Zeit ausgebreiteten und ſelbſt in Italien und Kleinaflen zu findenden Belasger 
find wahrfcheinlich daſſelbe Volk, welches nachher in der geichichtlichen Zeit unter ver- 
änderten politifchen VBerhältniffen unter dem Namen der Hellenen erfcheint; doch 
nehmen manche Gelehrte eine wejentlichere Berfcyiedenheit beider an. Die Hellenen 
baben jedenfalls die fremdartigen Beftandtheile in Nationalität und Cultur ausgefchie- 
den; ihr Stamm gehörte urfprüngli dem ſüdlichen Iheffalien an und breitete fich 
von dort erft durch die thermopplifche Ampbiktyonie der zwölf Völker und durch die 
dorifche oder Herakliden-Wanderung weiter nad Süden aus. Diefe, welche um 1104 
gefegt wird, änderte die ganze Geftalt des alten G. in folgender Weife: Der epirotifche 
Stamm der Theffaler ging oſtwärts über den Gebirgsfamm in das Land, das nad 
ihm Thefjalien genannt ward; von bier wanderten die äolifchen Böotier ſüdwärts über 
das Gebirge in das von da an nach ihnen benannte Land, ein Theil der Netolier 
begab ſich nach Elis, die Dorier beiegten den Süden und Often des Peloponnes und 
verbreiteten fich ſelbſt nach Kreta, die dadurch verdrängte achäifche Bevölkerung fiebelte 
ſich an der ionifchen Nordküſte des Peloponnes an oder manderte nach Lesbos und 
Kleinafien (äoliſche Eoloniren), während die Jonier fi auf Eubda und den meiften 
Cykladen niederließen und an der Eleinaflatifchen Küfte Die ionifchen Golonieen grün» 
deten. Die größten Verdienſte um die Geographie haben fich in früherer Zeit 
Palmer (Graeciae anliquiae descriplio, 1658) und Gluver, in neuerer Mannert 
(1822), Krufe (Hellas, 1825 f.), Ufer, © F. W. Hoffmann (1841), Bobrik 
(1842), Forbiger u. U. erworben; auch ift fie durch eine Reihe gründlicher Mo- 
nograpbieen von, Philologen aus der Schule U. Bödh’s und O. Müller's, durch 
prattifchepopuläre Darftellungen von Scirlig, Fiedler u. A., durch wiffenfchaftliche, 
mit der Gefchichte in Verbindung ftebende Korfchungen von K. D. Müller, W. Wahs- 
muth u. A., fo mie durch die Karten von Xeafe, Gel, Lapie, Pelet, Bouillon » Bo« 
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blaye, Ehoiffeul-Gouffier, Krufe, D. Müller, Aldenhoven, Bobrif und beſonders von 
Kiepert gefördert worden. Biel haben audy zur Aufhellung der geographijchen Kennt» 
niffe des Alterthums die großartigen Reifewerfe von Engländern, Franzoſen und Deut: 
ſchen beigetragen, von denen wir hier folgende nambaft machen wollen: Spon, Wheler, 
Pocode, Chandler, Hobhoufe, Holland, Clarke, Walpole, Leafe, Gell, Dodwell, Tours 
nefort, Pouqueville, Borg de St. Vincent, Pouillon-Boblaye, ChoifieulsGouffier, Bar- 
thelemy, GChateaubriand, Roß, Brandid, Forchhammer, Fiedler, Ulriche, Ballmerayer, 
Profefh, Aldenhoven und den Dänen Bröndftebt. 

Griechenland (alte Geichichte). Ueber den Urfprung des altgriechiichen Volks 
ift auf dem Wege der Sprachvergleichung jo viel wohl mit entjcheidender Gewißheit 
gewonnen worden, daß ed dem indogermanifchen Stanıme der Arier in Aſien anges 
hört, aus deſſen Urfigen ed mit den Jtalifern in die, ſpäter jedem von dieſen eigen« 
thünlichen, Wohnflge, entweder über Kleinafien oder, mit mehr Wahrjcheinlichkeit, durch 
die europäifche Tiefebene um das ſchwarze Meer herum, eingewandert fein muß. Sie 
ſelbſt bezeichnen übereinftimmend die Pelasger als die älteften Bewohner ihres Lan— 
des, die, weſentlich mit Ackerbau beichäftigt, zu ihrem Schuge Steinburgen („Larijja”) 
erbauten und Ebenen („Argos“) urbar machten und mit allen Ginrichtungen des 
bäuslihen, bürgerlichen und gotteddienftlichen Lebens eifrig bejchäftigt waren. Als 
ein Zweig derſelben erfcheinen die Hellenen, aber als ein in. mehrfacher Hinjicht 
bevorzugter, der eine mächtige Geiftesentwidlung offenbarte und allmäblidy eine Herr» 
ſchaft über jeine Stammyäter gewann, Die ed alsdann, nicht ohne ſtolzes Selbftgefühl, 
ald Barbaren zu verachten pflegte. Zu dieſen urfprünglichen Beftandtheilen der Be— 
völferung jollen nun fremde Elemente durch angebliche Einwanderungen binzugefommen 
fein, aber Kekrops, der ald Begründer ded erften Anbaus, ald erfter Gejeßgeber 
und Stifter der älteflen Gottesdienſte in Attifa erfcheint, ift erft ſehr ſpät zu einem 
aud Said eingewanderten Fremdling gemacht worden. Dagegen verbindet die Sage 
vom Danaos eine phyſikaliſche Bedeutung mit einer fremdländiichen Ginwirfung ; 
denn wenn auch zunädhit in ihr eine Hinweiſung auf Die Erhaltung des Landes 
und der Quellen (50 Töchter des Danaod) gegen die zertörende Fluthenmacht 
(50 Söhne des Aegyptos) liegen mag, fo repräfentirt er doch zugleich eine von 
Aegypten aus über Kreta und Rhodos ſich verbreitende und in Argolid jo nad» 
haltig eingeführte Gultur (vielleicht mehr femitifchen als ägpptifchen Urjprungs), daß 
die Griechen in Folge deſſen für lange Zeit den Namen Danaer erhielten. Auch 
phönizifche Elemente haben fi in der Entwidelung Griechenlands in bedeutendem 
Maße geltend gemacht, obwohl gerade da, wo fie am ftärfften von der Sage über» 
liefert werben, die wenigſten ficheren Anhbaltpunfte zu gewinnen find. Denn wenn die 
böotiſche Hauptitadt Theben ald eine phöniziiche Golonie des Kadmos bezeichnet 
wird, fo fehlen bier eigentlich die Urſachen und Verbältniffe, die zur Anlage bleibender 
Unftedelungen führen fonnten; aber der blutige Dienjt des Minotaurus auf Kreta iſt 
unmittelbar und Die Gefeggebung ded Minos wenigitend mittelbar auf phöniziſchen 
Eulturs@influß zurüdzubringen, und die Verehrung der Aphrodite Urania mit ihren 
Hierodulen, der Meeresgottheiten Ino (Leufothea) und Melikertes (Palämon), fo wie 
mancher mythiſche Zug, wie in der Argonauten= und Herafledjage, lediglich daraus 
abzuleiten. Noch fchwieriger wird die Annahme einer Ginwanderung aus Kleinajien, 
wie jle dem Pelops zugeichrieben zu werben pflegt, zumal bei der vielfachen und 
febr erheblichen Umgeftaltung, weldye die Suge durch dichteriiche Behandlung, nament- 
lih von Seiten der Tragiker, erfuhr. So viel ſteht aber im Ganzen jedenfalls feſt: 
fo viel Anregung und jelbit ftofflie Mittheilung die griechiiche Cultur auch von 
außen ber, indbejondere vom Morgenlande ber, empfangen haben mag, ſie hat das 
Ueberfommene mit der größten Sorgfalt und freieften Selbftftändigfeit verarbeitet 
und ſo zu ihrem inneren Eigenthume gemacht, daß fie als eine heimathliche, wahr: 
haft helleniſche ericheinen fann. Died aber wurde gerade durch jened Uebergewicht 
erreicht, Dad der belleniiche Stamın in dem Leben des peladgifchen Volkes übte, 
Die Hellenen treten nicht in einer Einheit, fondern in vier Stämmen auf: XWeolier, 
Dorier, Achäer und Yonier. Die Ueolier jind die älteften derjelben; ſie baben ihre 
Urfige in Süd» Theffalien gehabt, aber allmählich ihre Macht nach Süden und Often 
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weiter ausgedehnt. Ihr Dialekt bemahrte die uriprünglichfien Formen und hat durch 
die Golonieen Unteritaliend (Gumä) den größten Einfluß auf die römifche Sprache 
gehabt; aber der Stamm bat Feine fcharfe Bigenthümlichkeit ausgeprägt und daber 
auch auf Staatenverbältniffe und Gulturentwidelung feinen entfchyeidenden Einfluß geübt. 
Die Dorier und Achäer geben von derielben Gegend, der phthiotiſchen Landſchaft 
Theflaliend, aus; jene wandern erft norbwärts, aber bald, von dort vertrieben, über 
das fünliche Gebirge, dieſe ziehen in den Peloponnes und gründen dert in Lafonien 
und Argolis eine weitreichende, allmählich die ganze Juſel umfpannende Herrſchaft. 
Die Achäer prägen feinen eigenen Dialeft aus und erjcheinen weniger felbitftändig, 
vielmehr im engeren Bunde mit den Joniern. Diefe treten zuerjt in Attika auf und 
icheinen dort Die Ureinwohner verdrängt oder menigftend überwunden zu haben, fo 
daß dadurd eine Bereinigung verfchiedener Landfchaften, namentlich Des durch eigen« 
thuümliche, tbrafifche Religionsculte ſich unterfcheidenden Gleufts, aber aud von Mega: 
ris u, U. mit Attifa bewirft ward. Den durch den Preis ritterlicher Tugenden, Die 
am böchften galten, ausgezeichneten Hellenenftamm finden wir in einer genauen Ver— 
bindung mit dem Heiligtum und Orakel des Zeus zu Dodona in Epirud. Ein 
großer Theil der älteren Gejchichte des Volkes ift aber mythiſch, d. b. es laſſen 
fich in demjelben die allgemeinen Volfövorftellungen, die Ueberlieferung und dad na- 
tionale Bewußtſein, welches die eigenen Bewegungen und Kämpfe unmillfürlich 
aus der Gegenwart in Die Bergangenbeit bineingerüdt bat, von dem factifchen 
Einzelbeftande nicht genau mehr untericheiden. Um fo inbaltövoller und lehr— 
reicher war aber diefe Zeit, zumal da ſie fich durch die Periode der natürlichen 
Sittlichkeit, der patriarchalifchen, wenigftend Staat und Familie noch in ziemlich une 
gefonderter Einheit zujammenfaffenden Negierungsform der älteren Fürſtenhäuſer den 
Mebergang zu der eigentlich biftorifchen Zeit bereitet. Man fieht daher den Mythen 
das Ringen des menjchlichen Geifted an, feine Erlöfung von der Macht der Natur 
und jeine freie Entwidelung zu fittlider Selbſtbeſtimmung fich zu vergegenwärtigen. 
Am großartigſten fcheint dieſes in dem hellenifchen Lieblingäherod Herakles aud- 
geprägt zu fein, in welchem wir, nach forgfältiger Reinigung des Mythus von phö— 
nizifchen und anderen orientalifchen Zujägen, das flegreiche Ringen des Geijted unter 
gewaltigen Mübfalen und Gefahren über die rohen Gewalten und Schredniffe ber 
Natur am entichiedenften und vollftändigften gefeiert jeben, während im PBerfeus ber 
Kampf des Lichts gegen die Finfternig und Zerflörung, in den Diojfuren (Kaftor 
und Polydeufes oder Bollur) eine Hinweilung auf den Licht und Sternendienft, neben 
Hülfsverheifungen auf dem Meere und im Meiterfampfe, gegeben, im Theſeus bie 
legte Bereinigung getrennter Gemeinden zu einem attifchen Staatöwejen, oder feine 
Bewahrung vor fremdartigen Einjlüffen verförpert if. Unverfennbar hatte das hel— 
leniſche Bewußtſein in den Thaten und Leiden des thebaniichen Königs Dedipus 
den mwunderbaren Zufammenbang und vielfachen Conflict der abjichtlihen und ber un« 
freiwilligen Schuld des Menichen, die Nothwendigfeit einer innerlichen Sühne auch 
für jede, ohne Wiffen und Willen begangene Ihat vor Augen, und fügte in 
dem auch feinem Grabe erwieſenen Gult und dem daran gefnüpften Segen ſeine Bor- 
RRellung von dem Berbältnig der Xeiblichfeit zur ganzen menjchlichen Natur hinzu. 
In einen merkwürdigen, nicht in allen Stüden aufzuflärenden Zufammenbang mit 
dem Oriente und beionderd Kleinaften wird die ältefte griechiſche Geſchichte durch den 
Argonautenzug und den Trojaniſchen Krieg gebracht. In jenem Mythus 
ſoll aus einem fernen Lande am Schwarzen Meere Ma), dem Sitze des Sonnen⸗ 
gottes. der durch einen Frevel dahin gebrachte goldene Widder, das Symbol des aus 
der Wolke quellenden Fruchtſegens, wiederhergeholt werden; außerdem find aber bei die— 
fem Zuge wie bei dem Irojanifchen Kriege die Beziebungen auf See» und Handels— 
Erpeditionen, deren Straßen durch die Phönizier gebahnt fein mochten, nicht zu ver« 
fennen. Nach neueren Forſchungen follen auch der Erzählung vom Haube der Helena 
alte Gultusjagen von einer Mondgöttin zu Grunde liegen. Dem berrlicden National» 
Epos aber, das fich auf dieier Grundlage erbaute, gab offenbar Die Freude an dem 
Thatenglanze eined mächtigen Herrſcherhauſes, der Atriden, den fchönften, begeifternd« 
ten Stoff. Eben damit fünnte aber audy das noch immer befteben, was die neuere 
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Forſchung als ihr Ergebnif für fi in Anspruch nimmt, daß der ganze Krieg als eine 
Reaction der Hellenen gegen das Vorbringen femitifcher Elemente zu betrachten fei, 
die man mit ziemlicher Sicherheit in’ den Troern und Dardanern entdeckt zu haben 
meint. Unmittelbar nach dieſen Zügen treten wir in das Mittelalter oder die Völker— 
wanderung des griechifchen Lebens. Der erfte Anlaß zu derſelben wurde in der nord— 
weftlichften Landſchaft G.'s, Thesprotien, gegeben. Bon bier wanderten die Theſſa— 
fier über den Kamm des Pindusgebirged in das öftliche, ſeitdem nach ihnen benannte 
Land. Die bier anfäffigen Stämme wurden dadurd in's Gebirge gedrängt oder mußten 
als Leibeigene (Peneften) das Land bebauen; die äolifchen Böo tier aber wanderten ſüd⸗ 
mwärts in die Landſchaft der Kabmeer und gewannen alled and bis zur attifchen Grenze. Die 
wichtigfte Wanderung aber war die der Dorier in den Beloponnes 1104. Aus 
der rauhen Gebirgslandichaft am Fuße des Deta zogen fle unter Temenos, Uriftode- 
mos und Srespbonted, den Söhnen des Ariſtomachos, eined Nachkommen ded He— 
rafles, unter Anführung des WUetolierd Orylos in den Peloponnes und brachten den 
Achäern und ihrem Heerführer Tifamenos, dem Sohne des Drefted, Enkel des Aga- 
memnon, eine enticheidende Niederlage bei. Oxylos beſetzte Eli, Die drei Herakliden 
theilten fich in Meffenien, Kakonien und Argolid. Die Nachkommen des Neleus, Bas 
ters des Neſtor, gingen nach Athen, wo jle in dem Gefchlechte des Kodrus fortlebten 
und fpäter nach Aften binüberzogen; Tiſamenos befegte mit feinen Achäern die nörd— 
liche Küftenlandfchaft des Peloponnes, die bis dahin Agiadea, vom jegt an aber 
Achaja hieß, und die bier verbrängten Jonier gingen, in fo weit fie fich nicht unter» 
warfen, nad dem flammverwandten Attifa. Der ganze Peloponnes, mit Ausnahne 
Arkadiens, erhielt neue Bewohner; felbft Megarid wurde doriſch. Noth und Unzu— 
friedenbeit, Trachten nach Gewinn und Luft zu Abenteuern trieben in der nächflfol« 
genden Zeit viele über die engeren Grenzen der Heimath hinaus. So gingen denn 
die erften Colonieen gerade von den Doriern aus: fie wandten ſich befonders 
nach den Infeln Kreta, Kos und Rhodos, wo fie drei Stüdte gründeten, die mit drei 
auf dem Fefllande im Karien gegründeten einen Bund bildeten, der ein jährliches be— 
jondered Feſt am Heiligthume des Apollon auf dem Vorgebirge Triopion feierte. 
Die. äoliſſcchen gingen vorzugsweife von den verdrängten Achäern aus, obwohl 
Böotien und Lokris die meiften Beftandtbeile dazu lieferten. Es gebörten dazu be— 
fonder8 12 Städte auf dem Fleinaflatifchen Feftlande und 6 auf der Infel Les— 
608. Die folgenreichften waren aber wohl die, vom Attita unter den Kodriden 
Neleus und Androflos ausgegangenen ionifchen, durd welche in Karien, Lydien 
und auf den Infeln Samos und Chios 12 Städte mit einem Bundesheiligthume 
(Banionion) und einem gemeinfamen Jabreäfefte des Poſeidon Helifonios am Vor— 
gebirge Myfale gegründet wurden. Gerade diefe blühten in Handel und Schiff- 
fahrt, Kunft und Gewerbe, wie in aller geiftigen Bildung rajch empor und überragten 
das Mutterland, während fie in politifcher Beziebung bald die Grundlagen und fiche 
ren Stügen ihrer nationalen Kraft verloren und fich daher gegen die Könige von 
Lydien nicht behaupten Ffonnten. Das Verhältniß der Golonie zum Mutterftaate war 
ein rechtlich freies, das jener Die vollfommenfte Selbftitändigfeit gewährte, aber zugleich 
ein Durch natürliche Pietät und religidje Gemeinjchaft gebundenes. Aus dem Pryta— 
neum der Mutterftadt vom Altar im SHeiligtbume der Heftia (Veſta) wurde das Feuer 
mit in die Golonie.genommen, fie hatten gegenjeitig an ihren Feten Theil und die 
Bürger der Mutterftadt erhielten Ehrenplätze bei denſelben. Allmählich wurden freilich 
die Handeldinterefien in diefem Berbältniffe von überwiegender Wichtigkeit. Die Ein- 
trüglichkeit des Handels nach dem Schwarzen Meere wurde audgebeutet, auch die Zu- 
gänge dahin durch Colonieen geflchert; und auf der Nordküſte deilelben, im Lande 
der Schtben und Kimmerier, bewahrten Diefe noch lange Zeit ihre Blüthe, ald G.'s 
Blüthe ſchon längit vorüber war. Aber nicht bloß die Küften des Schwarzen und 
Das Nordgeftade des ägälichen Meeres reisten zu ſolchen Anfledelungen: auch der 
Werten und befonderd Italien und Sicilien mwurben frübzeitig ein Ziel dieſer 
Wanderungen. Dort war die Zahl der Golonieen jo groß und der Einfluß auf das 
übrige Italien fo mächtig, daß das Land nicht mit Unrecht Großgriechenland genannt 
ward. Schwieriger waren die Anfledelungen auf Sicilien, wo ſich nicht bloß die 
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Stammesverfchiedenheit der Jonier und Dorier geltend machte, jondern auch viele Rei- 
bungen mit Phöniziern, Kartbagern u. a. entjtanden. Die Niederlaffungen auf den 
aolifchen Injeln und auf Korfifa waren vorübergehend; ſelbſt nach Spanien eröffneten 
die Phokäer fih Handelswege; aber von feftem Beftande und von großer Bedeu— 
tung für Die ganze Gultur des Nordens war die jchon im Sabre 600 von denjel- 
ben im füblichen Gallien angelegte Colonie Maffalia oder Maſſtlia (jegt Marfeille). 
Daß in der reichen Mannigfaltigkeit des bei dieſem Volke fich entwidelnden politifchen 
Lebens ſich ſtarke Gegenſätze bildeten, war eben jo natürlich, als für die raſche und 
großartige Ausbildung deffelben nüglich. Aber jene Mannigfaltigkeit wurde auch durch 
die Einheit des nationalen und des religiöfen Bewußtfeins zufammengebalten. Bon 
entjcheidendem Einfluffe war das pythiſche Orakel des Apollo zu Delphi, das offenbar 
in diefer Periode nach der doriſchen Wanderung eine erböhete Bedeutung und viel 
größeren Einfluß gewann, ald politifche Nathgeberin zu betrachten war und die fittliche 
und religiöfe Kräftigung des Volkes entichieden förderte. Gin anderes, nicht minder 
ſtarkes Band war in den gemeinfamen Feftfpielen-gegeben, unter weldyen die olym=» 
pifchen die anderen bei Weitem überragten, wenn auch die pythiſchen nachmals durch 
ihre Verbindung mit dem belphifchen Orakel und der delpbifchen Amphiktyonie einen 
größeren, wenn auch mit jenen nicht zu vergleichenden Einfluß gewannen. Diele 
Amphiktyonieen waren Vereinigungen benachbarter Staaten zur gemeinſamen Feſtfeier 
bei einem Heiligthume; es waren derfelben mehrere vorhanden, auf Kalauria beim 
Pofeidontempel, in Oncheftos, auf Delos, vorzüglich aber die der zwölf Staaten, welche 
beim Heiligthum des Apollo zu Delphi und der Demeter zu Anthela in der Nähe des 
Thermopylenpaſſes alljährlih im Frühjahr und Herbit durch Abgeſandte (Hieromne- 
monen) zufammenfamen, um gemeinfame Angelegenheiten, die den Schuß der SHeilig« 
thümer, aber auch völferrechtliche Verhältniffe betrafen, zu berathen und zu entfcheiden. 
Die größte VBerfchiedenheit bis zur allmäblichen feindfeligften Zerfvaltung ergiebt jich aber 
auf dem Gebiete des politischen Verfaſſungsweſens; die erften Grundlagen und allgemein« 
ften Formen deffelben find von den Griechen vollftändig entwidelt und ausgebildet worden. 
Sie erfannten ſelbſt die drei verfchiedenen Richtungen oder Arten defjelben: die Monarchie, 
Die Ariftofratie und die Demokratie, denen wenigftens in allmählicher Entartung bie 
Nebenfornen der Tyrannis, der Dligardyie und der Ochlofratie zur Seite traten. Die 
Bejeitigung des Königthums führte bie und da zu einer nothwendigen, wenn auch 
nur zeitweiligen Tyrannis; aber in zweien Staaten bildete ich, mit den landſchaftlichen 
Interefien und den Stammedeigentbümlichfeiten übereinftimmend, der Gegenjag ber 
ariftofratifhen und demofratifhen Staatöform am ftärkften aus, und es 
bewegt ſich daher die Geſchichte des griechiichen Lebens und Volkes weſentlich um bie 
Staaten von Sparta und Athen. Nach der dorifchen Wanderung hatten fid die 
drei Herakliden dergeftalt durch dad Roos in den Beſitz bes eroberten Landes getheilt, 
dag Temenos Argos, Ariftodemos Lafonien und Kresphontes Meffenien erbielt. Dem 
Ariftodemos wurden gleich darauf Zwillingsföhne kurz vor feinem Tode geboren und 
das delphifche Drafel beflimmte, daß beide zugleich Könige fein und aus jedem ber 
beiden Häufer immer je einer König werden folle. Die fortwährenden Kämpfe mit 
den unterdrückten achäifchen Elementen und die befländige Zwietracht zwifchen ben 
beiden Königshäufern brachten den Staat in einen Zuftand innerer Auflöfung, aus 
welchem das geleßgeberifche Verbienft des Lyfurgos, der jedenfalld den altdoriſchen 
Einrichtungen eine angemeifene Geftaltung und unverbrüchliche Anerkennung verichaffte, 
denselben vollftändig befreite. Die VBorrechte der Adeldgefchlechter wurden aufgehoben 
und felbit die altdoriſchen drei Stämme der HHlleer, Pamphylen und Dymanen madı- 
ten einer neuen örtlichen Stammeintheilung Platz. Mach ihrer Abftammung und ihrem 
Beſitzthum ſchied fich die Bevölkerung in 3 Klaffen: die doriſchen Spartiaten, die 
Eroberer des Landes und Bellger der 9000 größeren Grundftüde, die Lacedämonier 
oder Beriöfen, die beftegten, aber gegen Kriegäleiftung und Tributpflicht perfönlich 
frei und im Bejige der 30,000 Eleineren Grundftüde gebliebenen achäifchen Bewohner, 
und Die, wabrjcheinlih nah mehrfachen Widerftande überwundenen Heloten, 
die als Leibeigene ded Staated, nicht der Einzelnen, die Aecker der Spartiaten 
bebauen und im Kriege als Peichtbewaffnete, fo wie auf der Flotte ald Matrofen 
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dienen mußten. Jene Bertheilung der Grundftüde ift freilich neuerdingd von dem 
Engländer Grote angegriffen und dem Lykurgos nur das Verdienſt, die Unveräußer- 
licyfeit der Landgrundſtücke feftgeiegt und fie jo gewiffermaßen zu Lehen ded Staatd 
gemacht zu haben, zuerkannt worden. Durch die Iykurgifche Berfaffung war der frie- 
gerifche Geift gemedt und die Bedingungen zu eimer tüchtigen Entfaltung deſſelben ge- 
geben. Jetzt fonnten fie fih nicht bloß in den vollen Beſitz Lafoniend fegen, fondern 
auch erobernd über das ftammverwandte, benachbarte Meffenien fich ausdehnen. In 
diejer jchönften und fruchtbarften doriſchen Landſchaft waren frühzeitig Unruhen ent— 
fanden, die dad Gejchlecht der Aepytiden an’d Ruder brachte, welches bei jeiner Vor— 
liebe für friedliche, namentlich gottesdienftlicdhe Einrichtungen die friegerifche Energie 
mehr jchwinden ließ. Da entitanden bei einem gemeinfamen Heiligthume der Artemis, 
das gerade zu einem Bande zmijchen beiden Staaten dienen jollte, Streitigkeiten, in 
welchen ſogar der fpartanifche König Teleklos serfchlagen ward, weil er geraubte mei» 
fenifhe Jungfrauen zurüdforderte. Andere Privatbeeinträchtigungen kamen hinzu, für 
die vergebens Genugthuung: verlangt ward. Da fielen die Spartaner wiederholt in's 
mefjenifche Gebiet ein derfter mefjenifcher Krieg 743—24), aber die blutigen Kämpfe 
entjchieden nichts. Die Meflenier zogen jich in die Bergfeitung Ithome zuräd, und 
ihr König Ariftodemus fiegte, aber nach feinem Tode ward die Befte genommen und 
viele, die fi nicht unterwerfen wollten, mußten auswandern. Nach einer 3Yjährigen 
Waffenruhe begann der Kampf auf's Neue wieder (zweiter mejjenifcher Krieg, 685 — 
68), weil der Drud und Uebermuth der Spartaner zu hart auf ihnen laſtete. Unter 
dem Herafliden Ariftomenes behaupteten fie ſich 11 Jahre lang mit 300 Auserkorenen 
in der Bergfeflung Ira gegen den auf Weifung des Drafeld aus Athen berbeigehol- 
ten Tyrtäos, der durch jeine begeifternden Lieder die in fich zerfallene Stim— 
mung der Spartaner zum Kriege amfeuerte. Aber bei einem Ausfalle wurde er 
mit funfzig Gefährten gefangen genommen und in ein unterirbifche® Gefängniß 
geworfen, aud dem er jedoch durch Lift wieder entkommen fein fol. Die 
Feftung fiel durch Verrath eined fpartanifchen Ueberläufers in einer ftürmifchen Nacht, 
aber nach dreitägigem Kampfe ſchlug ſich Ariftomened nach Arfadien durch, aber von 
bier aus Sparta zu überrafchen, wurde er durch den Verrath ded arkadifchen Könige 
Ariftofrates behindert; er juchte deshalb eine Wohnftätte in der Ferne, Andere gingen 
nach Sicilien, wo Zanfle von ihnen den Namen Mefjana (Mejfina) erhielt, die Zur 
rüdbleibenden wurden Heloten. — Die Erzählung von diefen romantifch « jagenhaften 
Kämpfen bat Paufaniad nad einem epifchen Dichter des 3. Jahrhunderts v. Ehr., 
Rhianos, gegeben, der aber wohl nicht aus alten Volksliedern, jondern aus den 
jpäter mit den Neumefjeniern eingedrungenen Volksſagen geichöpft hat. Mit den 
übrigen Staaten ded Peloponnes ftanden zwar auch die Spartaner in Kriegs- und 
Feindſchafts verhaͤltniß, aber die Fuge Nüdfiht auf die eigenen Bundeögenoffen bielt 
fle von gänzlicher Unterwerfung derjelben ab. In mehreren derfelben trat im Xaufe 
der nächften Zeit ein Wechſel der Verfaſſung ein: das Königthum oder die Tyrannis 
ging in eine Ariftofratie über, welcher Form der dorifche Stamm überhaupt ſehr ge- 
neigt war. So wurde um 750 auch in Korinth das Königtbum abgeſchafft und 
der berrfchende Adel, die Bakchiaden, wählte einen jährlichen Prytanen aus feiner 
Mitte. Als aber die Korinther 664 in der älteften griechifchen Seeichlaht von ihrer 
eigenen Colonie Gorcyra beflegt wurden, trug dies weſentlich zum Sturze der Bafdyia- 
den bei. Kypielos, ein Mann aus niederem Gefchlechte (Mutter von Bakchiadiſchem 
Geſchlechte), behauptete ſich ald Tyrann durch feine Volkäfreundlichkeit, und jein Sohn 
Beriander (625—585) verftand nicht bloß, mit großer Kriegstüchtigfeit Coreyra zu 
unterwerfen und Epidaurus abhängig zu machen, jondern auch weitreichende Verbin— 
dungen anzufnüpfen und den Ruhm der Weisheit und der Liebe zu Kunft und 
Wiſſenſchaft zu erlangen. In Megara, wo um diefe Zeit Theagenes als Ty— 
rann genannt wird, muß nach dem Dichter Theognis eine timokratiſche (Herr⸗ 
ſchaft der Reihen) Berfaffung an die Stelle der ariftofratifchen getreten jein. 
Hier wie anderdwo war Sparta beflifjen, die Tyrannis zu befeitigen, während fie an« 
dererfeitö eben jowohl die Demokratie, wo fte fonnte, auszurotten juchte. Auf dieſe 
Weife kamen die Staaten in-ein Bundesverhältnig zu Sparta, welches die Heger 
Wagener, Staats- u. Geſellſch⸗Lex. VII. 36 
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monie führte, die Heeredfolge und die Kriegäbeiträge beflimmte und in den Bunbed- 
verfammlungen, wo alle Staaten gleiches Stimmrecht hatten, die Eleinen aber, um ihr 
Schugrecht nicht zu verlieren, mit Sparta halten mußten, das entjchievene Ueberge- 
wicht befaß. Hierdurch gewann Sparta aber auch dem übrigen ®riechenland gegen« 
über ein«, bedeutende Macht, und, feinem Grundjage getreu, daß „das Nügliche ges 
recht ſei“, juchte e& die Schwächung des übrigen Griechenlands mehr zu fördern als 
zu befeitigen. Hierdurch mußte ed mit dem geiftig überragenden, bemofratifchen und 
feemächtigen Athen allmählich in einen entfcheidenden, zulegt vernichtenden Conflict ges 
ratben. In Atben war die ionifche Gigentbümlichkeit in Verfaſſung und Leben am 
ftärfften ausgeprägt. Innerhalb der religiös geeinten alten 4 Stämme ober Phylen 
(Geleontes, Hoplites, Aegiforeis und Ergadeis), die fich auf die Ackerbauer, Krieger, Hir« 
ten und Arbeiter zurüdführen Iaffen, werden drei Stände, angeblih vom Theſeus her⸗ 
rüßrend, unterfchieden, nämlich die Eupatriden (Adel und Grundbeflg), Geomoren 
(Landbauer, wahrfcheinlich Pächter des Adels) und Demiurgen (Verrichter der für dad 
Volk nüglichen Beicyäftigungen, wozu auch Herolde, Sänger und Aerzte gehörten). 
Wegen der Feigheit des theſidiſchen Könige Thymöles, der dem andrängenden böoti— 
fchen Feinde nicht muthig genug entgegen getreten war, mwurbe ber Nelide Melanthus 
zum Könige erboben, unter deflen Sohn Kodros die Dorier in’d Land fielen, aber 
in Folge der vom Drafel empfohlenen heldenmüthigen Selbftopferung des Königs zu. 
rüdgebrängt wurden. Die Uneinigfeit zwifchen feinen Söhnen ward vom Adel bes 
nutzt, dem älteften derfelben, Medon, die Herrichaft ald erbliches und lebenslängliches, 
aber ihm verantwortliched Archontat zu übertragen. Dieſes wurde 752 in ein 
zebnjähriged verwandelt, etwa 40 Jahre fpäter den Neliden ihr Vorrecht genommen 
und 684 ein jährlih aus den Gupatriven zu wählendes Gollegium von 9 Archonten 
eingefeßt.: Da aber das Bolf vom Adel ſich gebrüdt und beeinträchtigt fühlte, kamen 
beide darin überein, daß der Archon Drakon die gültigen Rechtsbeſtimmungen jam« 
meln und verzeichnen follte, der aber dem Interefje des Adels diente und dadurch den auf 
dem Bolfe laftenden Drud nur noch fchwerer empfinden ließ. Dies rief den Aufftand 
des Kylon hervor, der ſich 612 an der Spike der Mifvergnügten zum Tyrannen aufs 
warf und fich der Akropolis bemächtigte, aber von dem Archonten Megafled daraus 
vertrieben ward. Weil fein Anhang, des verfprochenen Schutzes ungeadhtet, an den 
Altären der Eumeniden, mo fie Hülfe fuchten, ermordet ward, mußten die durch bie 
Schuld der Alkmäoniden mit Blut befledten durch den aus Kreta berbeigerufenen 
Epimenides entfühnt werden. Aber damit war das Mißverhältniß zwifchen ben 
Meichen und Aermeren nicht bejeitigt, ja diefe faben jogar durch das Schuldrecht, 
daß jene anwanbten, ihre Aeder verpfändet; da aber die Spannung fortdauerte, wandte 
fih das öffentliche Vertrauen dem mit vieler Weisheit und reicher Erfahrung (auf 
Reifen) geſchmückten, edelgefinnten und patriotifhen Solon zu, der, 594 zum Archon 
erwählt, die neue Organifation ded Staatd begann, durdy welche er vornämlich den 
Demos mit den Gupatriden verföhnen wollte, Durch eine in angeblichem Wahnfinne 
(um der Strafe für das Verbot zu entgehen) declamirte Elegie bemog er die Atbener, 
die Eroberung von Salamid auf's Neue zu verfuchen. Er wurde Anführer und lodte 
die Megarer nach Attifa hinüber, wo fle durch feine ald Frauen verfleidete Mannjchaft 
getödtet wurden. Als Gefeßgeber follte ex aber die herrfchenden Parteien mit einan« 
der verföhnen: die reichen Eupatriden in den Ebenen um Athen (Pedider) verlangten 
eine ftreng oligarchifche, die verfchuldeten Geomoren in den Gebirgdgegenden (Diafrier 
oder Hpyerakrier) eine demofratifche, die Demiurgen an der Küfte (Paraler) eine ge— 
mifchte Verfaſſung. Als feine Gefege fertig, in hölzerne Tafeln gegraben, auf ber 
Akropolis aufgeftellt und auf hundert Jahre befchworen waren, reifte Solon nad Bor- 
deraſien, Kreta und Aegypten, fand aber bei feiner Rückkehr die alten Spaltungen 
und eine große innere Zerrüttung. Während Lyfurgos an der Spige der Pebiier mit 
den zurüdberufenen Altmäoniden unter Führung ded Megakles ald Hauptes der Pa— 
raler fämpfte, verfchaffte fih Pififtratod, ein Verwandter des Solon, an der Spitze 
ber dritten Partei eine zwar mehrfach wieder verbrängte, aber doch zulegt (feit 536) 
flegreih bis zu feinem Tode (527) behauptete Alleinherrfchaftl. Er bielt die Macht 
der reichen Grundbeflger nieder und förderte die Interefien des Volks, das dadurch 
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zum Genufje der ihm in ber Solonifchen Berfaffung gegebenen Rechte Fam; er fürs 
derte Handel und Gewerbe, pflegte Künfte und Wiffenfchaften und brachte dadurch die 
Athener in den Beil der Grundlagen einer Bildung, die maßgebend für das gries 
hifche Volk wie für alle Völker geworden if. Die Ausſchmückung der Stadt mit 
Bauwerken und Kunftdenfmälern, die Sammlung der homeriſchen Gefänge und vieles 
Andere bereitete die hohe Blüthe der Literatur und Kunft im nächftfolgenden Jahrhundert 
vor. Sein ältefter Sohn Hippias fuhr zuerft in feinem Geifte fort, nur daß er 
feine Brüder, Hipparchos und Theffalos, an der Aemterverwaltung theilnehmen ließ; 
ald aber Hipparchos 513 vom Harmodios und Xriftogeiton, die dafür mit. Unrecht 
ald Befreier des Vaterlandes gepriefen worden find, aus Privatradye ermordet worden 
war, murbe er mißtrauifch und bespotifch und gab dadurch den Alfmäoniden Anluß, 
die Tyrannis zu flürzen. Died gelang mit Hülfe der felbft vom delphiſchen Orakel 
Dazu aufgeforderten Spartaner, deren König Kleomenes die Burg belagerte und gegen 
Rüdgabe der in feine Hände gefallenen Kinder des Hippiad ausgeliefert erhielt (510). 
Als jegt Jſagoras im Anfchluffe an die fpartanifche Hülfe eine Dligarchie herzu⸗ 
ftellen beftrebt war, mwiderfegte fih ihm der Alfmäonide Kliſthenes mit Hülfe des 
Volks und bereitete durch feine Aenderungen in der Verfaſſung, Einführung der Volks— 
gerichte (Helida) und des Scherbengerichts (Oſtracismus), und befonderd durch feine 
Auflöfung der alten Gefchlechtöbande, die völlige Demofratie in Athen vor. Zwar 
wurde vom Iſagoras mit Hülfe der Spartaner noch eine Gegenbewegung verfucht, 
und in Folge derfelben 700 Familien vertrieben. Als aber weitere Mafregeln ver- 
fucht wurden, die den Staat in die Hände der Anhänger ded Iſagoras bringen ſoll— 
ten, erhob fi dad Volk und belagerte die Spartaner und Ariftofraten auf der Burg, 
von wo fle am dritten Tage vertragsmäßig abzogen. Die ihnen anhängenden Athener 
wurden bingerichtet, Kliſthenes kehrte mit den Verbannten zurüd. Breilich fuchten ſich 
‚die Spartaner mit Hülfe der Böotier und Chalcidier (auf Eubda) in nuglofen Zügen 
zu rächen, und der Kampf, in welchen Athen dadurch mit der den Böotiern verbün« 
deten Handels. und feemächtigen Infel Aegina vermidelt wurde, trug zu der erften 
Entwidelung der athenifchen Seemacht vortbeilbaft bei. Aehnliche politifche Bewegun⸗ 
gen mußten auch die Eleinaftatifchen Griechen durchmachen, nur mit weniger günftigem 
Erfolge, weil ungeachtet ihred mächtigen geiftigen Aufſchwunges doch der errungene 
Wohlſtand und der nahe Verkehr mit den orientalifchen Völkern das fittliche Leben 
verdarb und Genußſucht an die Stelle des Patriotismus brachte. So fonnten fie fi 
allmähli gegen die mächtigen barbarifchen Nachbarn nicht fhügen, fondern mußten 
zuerft den Indiichen und nach deren Sturze den perfifchen Königen gehorchen. Nur die 
Inſeln an den Küften beharrten in einer gewiflen Selbſtſtändigkeit; ſo blühte Samo 8 
unter der Tprannid des Bolyfrates, der, durch Kunftliebe, Reichthum und Kriegs— 
macht ausgezeichnet, mit den Königen von Aegypten (Amafld) und Perfien in ein 
Bündniß trat, ganz befonders empor, bis er von dem perflfchen Satrapen nad Sar« 
des gelodt und treulos ermordet (522), fein verbannter Bruder aber mit perfifcher 
Hülfe, deren Einfluß dauernd blieb, zum Herricher eingefegt wurde. Auch anderweitig 
wurben die Tyrannen in den Städten von der perfifchen Oberhoheit begfinftigt. Als 
aber der mit einem Landflrih am unteren Strymon belohnte Tyrann von Milet, 
Hiſtiaäſos, ehrgeiziger Abfichten beichuldigt und nach Sufa zu ehrenvoller Gefangenfdyaft 
entboten ward, brachte fich fein Schwiegerfohn und Nachfolger Ariftagoras durch ein 
gänzlich mißlungenes Unternehmen, das er mit dem Statthalter von Sardes Artaphernes 
gegen Naxos gewagt hatte, in eine höchit mißliche Lage. Die Furcht vor der Verantwortung 
und den aufgehäuften Schulden drängte ihn zu einer Empörung, zu der er zwar au 
Durch eine geheime Aufforderung des Hiſtiäos ermuntert ward, aber zu fpät im Mut— 
terlande Hülfe juchte. Sparta wies dad Anfuchen ab (Kleomened widerftand durch 

die kindliche Warnung feiner Tochter Gorgo), die Athener aber ſchickten 20 Schiffe, 
wozu noch 5 der Gretrier kamen. Der Würfel war gefallen, der Kampf unvermeid⸗ 
lich. Ariſtagoras rüdte 499 vor Sardes und Äfcherte die Stadt ein, aber die Gries 
chen mußten fi vor der Uebermacht zurüdzicehen und erlitten noch bei Ephefos eine 
ſchwere Niederlage. Zwar verbreitete ſich der Aufftand nur um fo viel weiter (Karien, 
Kypros, Die Städte am Hellespont), aber auch die perfljchen Heere wuchien und ſchrit⸗ 
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ten fort, und. Ariftagorad zog fich verzweifelnd nad Myrfinos in Thracien zurüd, 
wo er erichlagen ward. Mit einem ftarfen Heere und 600 Schiffen wollten nun bie 
Perfer Milet bezwingen und den ganzen Aufftand ausrotten. Die Griechen ftellten 
bei der Infel Lade eine Seemacht von 353 Schiffen auf, ald es aber zur Schlacht 
fam, trennten fich die Samier und andere davon, und die Griechen erlitten eine völ— 
lige Niederlage. Milet ward erobert, die Bevölkerung fortgefchleppt, dad übrige Land 
unterworfen. Aber Atben und Gretria follten beftraft werben für die Hülfe, die jle 
den kleinaſiatiſchen Griechen gewährt batten; dahinter verſteckte der Perſerkönig Darius 
die Abficht auf G.'s Unterwerfung. Sein Schwiegerfohbn Mardonius fanmelte in 
Kleinaften Flotte und Heer und zog, nachdem er mweislich, um jede Einigung zu bem« 
men, demofratifche Verfaffungen dort eingeführt hatte, im Jahre 492 an den Küften des 
ägäifchen Meeres hin nach Griechenland; allein die Flotte wurde am Vorgebirge 
Athos durch einen Sturm zerftört und das Landheer erlitt durch eine macedoniſche 
Völkerfchaft eine foldye Niederlage, daß Mardonius mit Schimpf zurüdfehren mußte, 
Um fo flärfer fann jedody Darius, der noch obendrein von dem bierber geflüchteten 
Athener Hippias und dem von Kldomened und Leotychides geftürzten Spartanerfönig Des 
maratus angeftachelt ward, auf Rache. Er jandte Herolde und forderte von den griechiichen 
Staaten ald Zeichen der Unterwerfung Erde und Wafler, wurde aber von den Spartanern 
und Athenern fchnöde abgemiefen. Da fandte er jeine zweite Expedition unter den Satra- 
pen Datid und Artaphernes mit einem in Eilicien gefanmelten Heere und einer Flotte 
von 600 Schiffen nach Ionien und von da über das ägäiſche Meer, mo Narod un« 
terjocht und verwüftet, die übrigen Infeln, mit Ausnahme der heiligen Delos, zur 
Truppenftellung gezwungen wurden, nach Euböa, wo Gretria nad flebentägiger Bela- 
gerung durch Verrath fiel und zur Strafe für den Brand von Sardes in Aſche gelegt 
wurde, während man Die Einwohner nach Aſien fchleppte. Das Landheer führte Hip- 
piad auf die Ebene von Maratbon, wo auf engem Raume 100,000 Berier 9000 
Athenern und 1000 PBlatäern gegenüberftanden (Mitte September 490). Miltiades, 
dem auf jeinen fühnen Rath, dem Feinde entgegen zu ziehen, die übrigen Strategen 
den tageweiſe wechfelnden Oberbefehl für immer übertragen hatten, drang an dem Tage, 
wo feiner Phyle die Prytanie zufam, im Sturmlauf auf die Perfer ein und flegte, 
wenn auch fein ſchwaches Gentrunr überwältigt ward, Doch auf den beiden Flügeln fo 
vollftändig, daß die Perſer eiligft zu den Schiffen flohen, von denen 7 den Athenern 
in Die Hände fielen. Selbft die um Hülfe gebetenen, aber erft nad eingetretenem 
Vollmonde in Gilmärfchen herangezogenen Spartaner fonnten den muthigen Kämpfern 
ihr bewunderndes Lob nicht verfagen. Miltiades, deffen Bater Kimon Hippias hatte 
töbten laffen, follte nun auch die von Athen abgefallenen Infeln züchtigen und wieder 
unterwerfen; mit 70 Schiffen ausgefandt, mußte er von Paros vermundet wieder ab« 
zieben und wurde, auf die Anklage des KZanthippod, wegen angeblichen Verraths zu 
50 Talenten Geldftrafe verurtheilt, Die erft nach feinem bald erfolgten Tode fein Sohn 
Kimon bezahlte. Die fofort angeftellten neuen Rüftungen des Berferfönigs Darius 
unterbrach zuerft ein Aufftand in Aegypten, dann fein Tod (485); fein Nachfolger 
Kerres aber mußte erft jenen Aufftand dämpfen (483), ebe er den Aufreisungen des 
Mardonius, des Hippiad und der tbeflaliichen Aleuaden Gehör geben fonnte.. Nach 
forgfältiger Berathbung mit den Großen -feines Meichd, unter denen fein Obeim Artas 
banos in hochherziger Enticyiedenbeit dem Plane durchaus abhold war, fammelte er 
die Streitlräfte feines ungebeuren Meichd. Während vorausgefandte Schaaren den 
Iſthmus am Berge Athos durch einen breiten Canal durchflahen, Brüden über die 
thraciſchen Blüffe fchlugen und Magazine anlegten, andere über den Hellespont 
zwei Brüden vorbereiteten, vereinigte er feine Schaaren bei Kritalla in Gap« 
padocien und rüdte mit denfelben nad Sardes, wo er überwinterte. Im Frühjahre 
480 brach das Landheer von dort, die Flotte von den Häfen Kpme und Phocäa nach 
bem Hellespont auf und überfchritt denfelben in fieben Tagen und Nächten. Die drei 
Eingangspäfle Theflaliend fonnten mit 10,000 Hopliten unter dem Spartaner Euänes 
to8 und dem Athener Themiftofles nicht behauptet werben, und fo wurden die Theffa« 
* Tier Bundeögenoffen Der Perfer. Die Kreter, Eoreyräer, Argiver, Syrakuſter vermei- 
u ww unter den verfchiedenften Vorwänden und Gründen die Speergenoffenfchaft oder 
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feifteten die verfprochene Hülfe nicht. Auf dem Iſthmus warb jebt beichlofien, ben 
Engpaß von Thermopylä zu beſetzen und mit der Flotte das nörbliche Ufer von Euböa 
zu Sewachen. An den Thermopylen fand der Spartanerfönig Leonidas mit 5500 
Hop!iten (Schwerbewaffneten), während das nördliche Ufer von Euböa mir einem 
Theile der Flotte von 271 Dreiruderern (127 athenifchen) nebft 7 leichten Schiffen 
unter dem Spartaner Gurybiades bewacht wurde. Als der Malier Ephialtes um 
jchnöden Verraͤtherlohn eine feindliche Schaar in den Rüden feiner eigenen Volksge— 
noffen führte, behielt Leonidas die Thebaner bei fih, damit ihre perjliche Gefinnung 
geftraft werde, und farb mit feinen 300 und den freiwillig bebarrenden Iheipiern den 
Heldentod. Mittlerweile bededte Die perfliche Flotte, die, ungeachtet jle im Sturme 
am Gebirge Pelion mehr ald 400 Schiffe verloren hatte, doch noch ungeheuer groß 
war, die Küfte des pagafälfchen Meerbufens, die griechifche, 370— 80 Segel flarf, 
lag bei Salamis. NIS die perfifche aber wieder 1207 Kriegsichiffe ftarf geworden 
war und den Hafen Phaleron bejegte, wollten die Peloponnefler nach dem Iſthmus 
fegeln; aber Themiſtokles, der mit genialem Blicke den Vortheil der Gegenwart, wie . 
die Tragweite der Ereignijfe zu überfchauen vermochte, verftand auch hier durch wohlberechnete 
Mittheilung die Perſer zur Einſchließung der griechiichen Flotte zu bewegen. Der Kampf, zu 
welchem die Griechen fich todedmutbig rüfleten und in welchem ſich die Athener wier 
der am meiften bervorthaten, endete mit der völligen Flucht der feindlichen Flotte. 
Auch die zweite Lift gelang dem Themiſtokles vortrefflidh; er ſpiegelte dem PBerjer- 
fönig den Abbruch der Brücke über den Hellespont vor; diefer kehrte rafch nach Haufe 
zurüdf und ließ den Mardbonius mit 300,000 Mann in Theflalien; die Trümmer ber 
Flotte jammelten ſich bei Samos wieder zu 300 Schiffen. Als Mardonius im Früh— 
ling des nächften Jahres (479) wieder nad) dem Süden vorbrang, verließen die Athes 
ner abermals ihre Stadt und flüchteten fid auf ihre Schiffe und nach Salamid. Von 
neuen lnterbandlungen wollte man durchaus nichts wilfen; die Spartaner fließen mit 
den Athenern in Eleuſis zufammen und beide lagerten fi) dann am Githäron wie 
Mardonius gegenüber am Aſopus. An der Spige der Spartaner und ihrer Bundes— 
genoſſen Hand Paufanias: bei Platää trafen, ald Marbonius fich tiefer in Böo— 
tien bineinzog, beide Heere zufammen. Die Berfer hatten 350,000 Mann, die Gries 
chen 310,000, worunter 8000 athenifche Hopliten unter Anführung des kurz vor ber 
Schlacht bei Salamis zurücdberufenen Ariftides, eines patriotifchen und dürchaus 
geiegmäßigen, thatfräftigen und fühl verftändigen Mannes. Als e8 endlich am elften 
Tage zur Schlacht käm, fiel Mardonius mit dem größten Theile feines Heeres, das 
reiche perfiiche Lager ward geplündert und Theben belagert, auch die Anhänger ber 
perfifchen Partei in diefer Stadt beftraf. Nur 40,000 Perſer zogen fid in guter 
Ordnung unter Artabazus zurüd. An demfelben Tage hatten die Griechen auch in 
einer Seeichlacht bei Myfale unter Anführung ded Spartanerd Leotychides und des 
Athenerd Kanthippus den berrlichjten Sieg erfochten: Lager und Flotte der Perſer 
wurden zerflört. Bon da an verwandelte fich der Kampf in einen Offenftvfrieg gegen 
die Perfer: die Athener eroberten Seftus auf dem Cherſonnes; Samos, Chios, Lesbos 
und die übrigen Injeln wurden freie Staaten und bildeten eine mächtige, eidgenöſſiſche 
Wehrfraft gegen die Feinde. Stellten aber auch diefe Kriege den Schag hellenifcher Bildung 
und Gejlttung ficher gegen die orientalifche Barbarei, wurde namentlich das nationale 
Bewußtſein und die fittliche Kraft mächtig gehoben und die geiftige Blüthe in Kunft 
und Wifjenfchaft unmittelbar dadurdy vorbereitet, jo bildete ſich dadurch doch auch 
andererſeits wiederum eine wichtige Erfahrung aus, nämlich die entſchiedene Thatſache, 
daß ©. fortan zwei führende Staaten hat, nämlich Sparta, für die Landmacht und 
Athen für dad Seeweſen. Dies zeigte ſich bald in dem darüber entjponnenen Streite 
voll Giferfucht; nur der Fuge Themiftofled wußte die Forderungen Sparta's zu ver— 
eiteln. Die Mauern wurden vollendet und durch die langen Mauern mit ber Stadt 
verbunden, der piräifche Hafen vollendet. Bald follte jedoch zu jener Spannung der 
Beindfeligkeiten noch ein wichtiges Greigniß binzufommen. Unter dem Pauſanias war 
477 eine Flotte nad Cypern gejegelt und hatte dort die meiften Griechen vom per— 
ſtſchen Joche befreit. Aber als er auch Byzanz erobert Hatte, mollte er, ünbermüthig 
durch das Glück von Platää gemacht, ſich durch Verrat der Herrihaft ©. bemäd- 
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tigen und nahm thörichterweife perfiiche Hofe und Lebensſitte mit einer immer flärferen 
Neigung zu hoffärtigem Weſen und berrifchem Despotismud an, fo baß er zmar 
wegen einzelner Unbilden verurtheilt, aber von der Anklage des Hochverrathä freige- 
ſprochen wurde. Aus diefer Veranlaſſung zogen ſich die Spartaner von der ferneren 
Theilnahme zurüd, die Athener aber beftanden auf ihrer vollen Selbfiftändigfeit und 
gewannen durch humane Führer, wie Ariſtides, und durch das Vertrauen, welches 
ihre Seemacht einflößte, die übrigen Bundedgenoffen für fi, jo daß diefe nun ein 
Bündnif zur Bekämpfung Perſtens unter Athens Führerſchaft ſchloſſen. 
Die von Athen zu beftimmenden Geldbeiträge (460 Talente jährlih) wurden in 
Delod, wo auch die Bundesverfammlungen gehalten wurden, niedergelegt und 
von einer athenifchen Behörde verwaltet. ber Athen untergrub die eigene 
Wohlfahrt dadurch, daß ed feine eigenen bervorragenden Männer verfolgte; auch 
Themiftofles ward ATI dur den Dftracidmus verbannt. Er floh zunähft nad 
Argos, und ald er in den Verdacht der Theilnahme an verrätherifchen Berhandlun« 
gen ded Paufaniad mit den Perjern gerieth, zu Artarerres I., erhielt von dieſem die 
Einkünfte dreier Städte und ftarb, ohne gegen fein Vaterland zu handeln. PBaufanias 
wollte wirklich mit Hülfe der PBerfer die Gewalt der Ephoren in Sparta flürzen und 
eine unbefchränftere Königdgewalt fchaffen, ward entdeckt und floh in einen Tempel, 
wo man ihn verhungern ließ. Zu derjelben Zeit ſtarb Ariſtides im tieffter Armuth. 
Der Gegenfag der ariftofratifchen und demofratifchen Richtung, welcher ganz ©. be- 
berrichte und die beiden Hauptftaaten von einander trennte, machte ſich jegt auch in- 
nerhalb des athenifchen Staatölebend geltend, wo Gimon, der Sohn des Miltiades, 
an der Spige der ariftofratifchen, Berifles der demofratifchen Partei fland. Jene 
fuchte dad Volk durch die Kortiegung des Krieges zu bejchäftigen und übertrug bem 
Eimon, der fchun durch Eroberung der Feſte Eion in Thracien die Macht der Ather 
ner in jenen Gegenden befeftigt und die Infel Sfyros erobert und neu bevölkert hatte, 
den Befehl über das Bundesheer. Er vertrieb die Perfer aus Thracien, Karien und 
Lycien, jchlug ihre Flotte und an demfelben Tage ihr Landheer am Bluffe Eury-» 
medon in Pamphylien (469), verfchönerte von der Beute Athen und fegte die für 
Athens Seemacht fo bedeutenden Geldzahlungen der Bundesgenoffen, die feine Schiffe 
ftellten, dur. Da er das gute Einvernehmen mit Sparta zu erhalten wünſchte, ber 
wirkte er während deö dritten meſſeniſchen Krieges (464—55), für welchen 
bie Urbeber deffelben (Heloten und Periöfen) die allgemeine Beftürzung benugten, die 
durch dad ganz Lafonia verheerende furchtbare Erdbeben (464) entflanden war, die 
Hülfsleiftung, melche die Spartaner 461 erbaten, und führte jelbft Truppen vor 
Ithome, welches auch da noch vergeblich belagert ward. Aber die Spartaner ließen 
fi durch Mißtrauen und Ilngerechtigfeit dazu verleiten, daß fle allein von allen Bunded- 
genoffen die Athener nach Haufe fandten, die, durch dieſe Schmach beleidigt, die Bundes- 
genoffenfchaft mit Sparta für aufgelöft erklärten umd mit den Feinden Sparta’s, den 
Argivern und Theflaliern, ein Bündniß jchloffen, dem Megara beitrat. Cimon wurde wegen 
Spartanifcheariftofratifcher Gefinnung (Kakonismus) verbannt und Perikles gewann 
nun die unbeftrittene Oberberrfchaft in Athen. Als den Meffentern endlich im zehnten 
Jahre ded Kriegs freier Abzug bewilligt wurde, wiefen ihnen die Athener das Eufrz 
vorher eingenommene Naupaftud an. Bald mußte es zu offenen Heindfeligfeiten gegen 
Sparta übergehen. Da die Phofer eine der dorifchen Städte erobert hatten, ſandten 
die Spartaner unter Nifomedes ihrer Urheimat Hülfe, wozu fi die Thebaner und 
andere Böotier gefellten; die Athener aber, für ihre Volksfreiheit begeiftert, Tagerten 
fich ihnen gegenüber bei TZanagra. Wenn auch nach beiderfeitigem großem Berlufte 
die Spartuner das Schlachtfeld behaupteten, zog doch Nikomedes ohne weiteres ab; 
der Muth der Athener erhob ſich zur lebhafteften VBegeifterung aller Parteien, Gimon 
wurde auf Perikles Antrag zurücdberufen, Athen flieg raſch auf den Gipfelpunft feiner 
Macht. Der glänzende Steg de8 Myronides bei Denophylä über die Böotier und 
ber erfolgreiche Seezug de8 Tolmides (456) ließ den Untergang der in Aeghpten 
todesmuthig Fämpfenden Streiter (455) verfchmerzen. Nach dreien Jahren beiderſeiti— 
ger Ruhe Fam ein fünfjähriger Waffenftillftand (450) und ein dreißigjaͤhriger Friebe 
zwifchen Argos und Sparta zu Stande, Aber ſchon im folgenden Jahre wurden bie 
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Feindfeligkeiten gegen die Perſer auf'8 Neue zur See eröffnet. Während der Belage- 
rung von Citium auf Eypern ftarb Eimon, ruhmvollen Andenkens; die Belagerer wurden 
zum Abzuge genötbigt und auf dem Rückwege angegriffen, wo die Athener bei Salami 
einen glänzenden Sieg erfochten, jo daß von nun an, wahrfcheinlich in Folge eines 
förmlichen Briedensfchluffes, der aber unrichtig der cimonifche genannt wird, die Feind- 
feligfeiten gegen die Perfer ruhen. Uber zmwifchen den beiden herrjchenden Staaten 
G.'s brady noch vor Ablauf des Waffenftillftands der Kampf in dem heiligen 
Kriege wieder aus: die Phofer. bemächtigten ſich des delphiſchen Drafeld, die 
Spartaner. gaben ed den Delphern zurüd; ald aber die durdy Sparta's Auftres 
ten ermutbigten Ariftofraten mehrere Städte an fich riffen, rüdten die Athener 
aus, wurden aber bei Koronea überfallen und gefchlagen, und Athen ge- 
rietb Durch die überall mit den Spartanern angefnüpften Verbindungen der Ari— 
ftofraten in eine fehr bebrängte Lage, fo daß es in dem 3Ojährigen Frieden 
jeder Herrjchaft auf dem Feſtlande völlig entfagen mußte. Aber diefer Friede war nlır 
geſchloſſen, um zum meuen Kampfe bie nötbigen Kräfte zu fammeln. Sparta und 
Athen mußten um bie Hegemonie einen erbitterten Kampf führen, der fofort auszu- 
bredgen drohte, fobald die verbünbeten Staaten ſich durch die Uebermacht bed einen 
bedroht fahen. Dies geichah in dem peloponnefifhen Kriege (431—404), 
deſſen unmittelbare Beranlafjung diefe war. Die vom Bolfe in Epidamnos vertrie=. 
benen edlen Geſchlechter bedrängten die Stadt, weldye fih um Hülfe an ihre Mutter« 
ſtadt Corchra und von dieſer abgewiefen an Korinth wandte. Die Gorcyräer aber 
fchlagen die von Korinth gefchidte Flotte; da aber die Korinthier größere Rüſtungen 
veranftalten und Bundesgenofjen fammeln, menden fi) die Gorchräer an Athen, 
welches nicht allein Hülfe befchließt, fondern auch wirklich die Angriffe der Korin« 
thiichen anf die corcyräifche Flotte vereitelt. Jetzt befchuldigt Korinth die Athener 
des Friedensbruchs und veranlaft eine Bundesverfammlung in Sparta, worin ber 
Krieg gegen Athen befchloffen wird, wenn es nicht, außer der Herausgabe mehrerer 
eroberter Pläge, die Wiederberftellung der Autonomie aller griechifchen Staaten ver- 
fprechen wolle. Da es hierzu natürlich nicht geneigt war, fo konnte der Krieg nicht 
audbleiben. Athen baute auf die Menge der ihm untertbänigen Bundesftaaten, auf 
deren Treue und Zuverläffigfeit freilich bei dem auf ihnen laftenden Drude nicht fehr 
zu rechnen war; es Eonnte felbft 30,000 Schwerbewaffnete und 300 Kriegsſchiffe 
ftellen, hatte einen Schag von 6000 und eine jährliche Einnahme von 2000 Talenten. 
Dagegen hatte Sparta lauter freie Bundeögenoffen und zwar außer dem faft ganzen 
Deloponned Megara, Böotien, Lokris und Phocis, aber ed hatte geringe Gelpmittel 
und eine ſchwache Flotte und feinem Kriegsweſen fehlte ed an jeder Leichtigkeit der Bewe— 
gung. Mit einem unglüdlichen nächtlichen Angriff auf Platää gaben die Thebaner im Frühe 
ling 431 das Zeichen zum Kriege. Unverzüglich fammelte ſich das Heer auf dem Iſthmus 
und König Arhidamos fiel wild verbeerend in das attiſche Gebiet, was jih in 
ähnlicher Weiſe jährlich, nur nicht im 3. und 6: Jahre, wiederholte. Athen vergalt 
Diefed durch Plünderungen an der peloponneftfchen Küfte, befegte Aegina und brachte 
ftatt der vertriebenen Einwohner athenifche dahin, beichloß aber auch, alle Kräfte und 
Mittel auf den Krieg zu verwenden und nur 1000 Talente für den Nothfall zurüd- 
zubehalten, Am Ende des Jahres hielt Perikles die Leichenrede auf die Gefalle- 
nen. Die Ueberfüllung Athens, wohin fih im der ſchweren Bebrängniß Die ganze 
ländliche Bevölkerung zufammendrängte, erzeugte eine furchtbare Pet, die viele Opfer 
forderte, gerade die befferen Bürger binwegraffie und namentlich mit dem Perifled dem 
Staate die unentbehrlihe Kraft und Befonnenheit entzog. Die folgende Generation 
mar viel jchwächer und ließ fich von felbfifüchtigen oder leichtjinnigen Führern leiten. 
Zwar wechſelte dad Kriegsglück zwifchen beiden Parteien; aber der Abfall der Infel 
Lesbos (mit Ausnahme der Stadt Methymna) und das Bebürfnig neuer Rüſtungen 
nötbigte nicht bloß zu immer größeren Laften und Abgaben, fondern auch zu barten 
Mapregeln gegen die Bundesgenofjen, deren Beziehungen zu Athen dadurch immer 
mißlicyer wurden. Bwar wurden die urfprünglichen harten Befchlüffe gegen Mptilene 
gemildert, dennoch aber 1000 Bingerichtet, die Übrigen zu zindbaren Untertbanen ges 
macht und neue Goloniften bingefendet. Daſſelbe wurde an den Bewohnern von 
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Platää vergolten, ald endlich die Thebaner und Spartaner diefe Stabt bezwingen. Aber 
die Athener mifchen fich fogar in die Angelegenheiten Siciliens, indem ſte den Leontinern 
eine Flotte gegen Syrafus zu Hülfe ſchicken (426). Während ein Erbbeben die Spartaner 
an den gewöhnlichen Ueberfällen hindert, geht Demoſthenes mit einer Flotte in die weitlichen 
Meere, und beflegt in einem Seetreffen die peloponneflfchen Bundeögenofien (425). Auf 
einen anderen Zuge nad) Gicilien. und Corcyra befegt und befeftigt Demofthenes, 
unter lebhaften Widerfpruche feiner Mitfelvherren, das alte Phlos, eine jehr wich- 
tige und den Feinden gefährliche Pofltion. Dies erfennend, greifen Die Spartaner 
Pylos zu Waffer und zu Lande an, werden aber gejchlagen und auf Sphafteria ein- 
geichloffen. Die eingeleiteten Friedensverhandlungen waren vergeblih, und nad) lan« 
ger Einfchliefung wurde der Reſt der Spartaner zu Kriegögefangenen gemacht. Aber 
Athen läßt die Gunft der Berhältniffe zur Abfchliefung eines Friedens unbenugt, 
reizt vielmehr die Gegner durch graufame Behandlung ihrer Geflnnungsgenoffen zu 
neuen Angriffen. "Die Spartaner erkennen endlich die Nothwendigkeit, ftatt nuplofer 
Küftenverheerungen Athen an feiner ſchwächſten Seite zu faſſen. Brafidas dringt 
mit einem Heere in Thracien ein, und gewinnt, weil er die Freiheit den Städten ver— 
fpricht, viele derfelben für fidh; aber Sparta mußte neue Heloten » Aufitände fürdyten 
und an feine in atbenifcher Gefangenfchaft befindlichen Bürger denken. Als daber 
422 fowohl Kleon in Thracien ald auch Braſtdas, der edle und tapfere Spartaner, 
in der fchon gewonnenen Schlacht bei Amphipolis gefallen war, fam nach längeren 
Verhandlungen der „Briede des Nicias“ zu Stande, wornach alle beiderfeitigen Er- 
oberungen und Gefangenen wieder herausgegeben werden follten. Aber abgefehen ba» 
von, daß die Bedingungen nie ganz erfüllt wurden, fonnte es die vorhandene Span 
nung nicht befeitigen. Alcibiades verfuchte es mit Lift, Argos und andere Staa» 
ten auf Athens Seite zu ziehen, und ed kam zu einer Schlacht zwijchen Sparta und 
feinen abgefallenen peloponneſiſchen Bundesgenoſſen. Da dieſe aber bald erfannten, daß 
ed den Uthenern mit ihrer Freiheit fein Ernſt jei, traten fle wieber zu der fpartanifchen 
Eidgenoffenihaft zufammen. Als die Athener fo ihre Pläne auf dem Peloponnes 
geicheitert fahen, Tiefen fle fih durch ihre Demagogen zu einem anderen mit großen 
Hoffnungen gebegten Unternehmen verloden. Den Egeftanern auf Sicilien, die um 
Hülfe wider Selinus und Syrakus baten, fandten fie im Sommer 415 eine ſehr jorg- 
fältig und jchön gerüftete Flotte und ein flattliched Landheer zu; aber beide wurden 
fammt den noch unter Eurymedon und Demoſthenes nachgelieferten Berftärfungen 
nad der Ankunft und Hülfeleiftung des Spartaners Gylippos vollftändig aufgerieben. 
Inzwifchen war aber der wegen des Umſturzes der Hermenfäulen angeflagte und in 
feiner Abweſenheit zum Berlufte feine® Vermögens und zum Tode verurtheilte Alcis 
biades zu den Spartanern geflüchtet und hatte diefe aus Machfucht bewogen, Decelia 
in Attika zu befegen und zu befefligen. So brach der dritte und legte Theil des 
Krieges aus, 413—404 oder der deceleiſche Krieg. (Den erften, zebnjährigen 
Abfchnitt deſſelben, 431—421, nennt man aud den arhidamifchen Krieg; der 
zweite ift die Zeit des faulen und nur nicht offen aufgefündigten Ftiedens, 421—13.) 
Jegt brachten die Spartaner Die aflatifchen Bundesgenoſſen der Athener zum Abfall 
und fchloffen Verträge mit dem perfifchen Statthalter Tiffaphernede. Das alles beugte 
jeboch die Athener nicht, die gerade im Unglüf am größten waren: fle befchränften 
die Demokratie und verwandten die legten 1000 Talente zum Kriege. Es gelang 
ihnen eine Flotte des dorifchen Bundes zu fchlagen, und als Alcibiades aus Sparta 
zu flüchten genöthigt war und ſich zum Tiffapberned begeben hatte, hielt er denfelben 
von Fräftiger Unterflügung der Spartaner ab und fnüpfte Verbindungen mit den athe- 
nijchen Flottenführern bei Samos an (411). Aleibiades wurde zurüdberufen und 
zugleich mit dem Thraſybulos und Thraſyllos zum Flottenbefehlshaber ernannt. Da 
vernichten die Uthener nach einem Siege bei Abydos im folgenden Jahre die pelo- 
ponneftjche Flotte bei Eyzifum. Alcibiades wird mit großen Ehren empfangen und 
zum Oberfeldherrn mit unumfchränkter Vollmacht ernannt. Aber auch die Spartaner 
fellten in dem Lyſander einen ebenbürtigen Gegner wider ihn auf, der den ſchwierigen 
Verhaͤltniſſen gewachſen war. Dazu war in dem politifchen Leben Athens der Boden 
yon Spfophanten und Demagogen dergeftalt unterwüblt, daß felbft die muthvollſten 
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Männer keine fehlen Tritte in der öffentlichen Verwaltung mehr thun konnten. Endlich 
war in der furdhtbaren ſiciliſchen Erpedition die Blüthe der Jugend und die Kraft 
des Mannefalterd im atheniſchen Staatswefen aufgezehrt; ein ſchwächeres, an Muth 
und Erfahrung zurüdjlehendes Geſchlecht mußte folgen. Unter diefen Umftänden war 
es jchwer, zu dauernden Erfolgen zu gelangen. Acibiades läuft zwar mit einer Flotte 
aus; aber er muß fich einer nenen Berurtheilung durch die Flucht nach Thracien ents 
ziehen. Und obgleich die neuernannten zehn Feldherren noch einmal (406) über den 
Nadffolger des Lyſander, den Kallikrativas, einen Mann von altjpartanifcher Tugend, 
ber aber den Zeitverbältniffen und den Intriguen des Lyſander nicht gewachſen war, 
bei den arginufifhen Injeln fliegen, war doch der Keichtfinn und Uebermuth 
ded Volkes fo groß, daß jle den angebotenen Frieden abwiejen und lieber ihre Felb- 
herren verurtbeilten, weil fie Die Gefallenen nicht beftatten Fonnten.. Da Kallifratidas 
in der. Schlacht. gefallen mar, wird Lyſander mieber mit dem Oberbefehl betraut; er 
ftellt die Slotte wieder ber, erobert Lampſakos und andere Küftenflädte, überfüllt die 
atbenifche Blotte bei Aegospotamos im Herbfte 405 und bringt ihr eine völlige 
Niederlage bei: Er läßt 3000 Gefangene binrichten und eilt dann mit feiner Flotte 
nad; Athen, um dieſe Stadt zu belagern. Nach vier Monaten wird Theramenes mit 
ber Friedensunterhandlung beauftragt; im Mai 404 wird die Gapitulation dahin ab— 
geichloffen, daß Die langen Mauern niedergerijien, die Schiffe bis aus zwölf ausgelie— 
fert, die vertriebenen Ariftofraten zurüdgerufen und die Verfaffung verändert, alle ans— 
wärtigen Bellgungen aufgegeben werden und Athen im Krieg und Frieden es mit 
Sparta zu halten verpflichtet fein jol. Sparta hatte obgeflegt und ftand jegt an 
der Spige von ganz Griechenland. Aber es befaß nicht die gleichen Mittel 
und Bedingungen, dieſe Herrfchaft zu behaupten. Es giebt doch die Fleinaftatijchen 
Griechen den Perſern wieder preis, um von diefen Hülfe zur Brfeftigung feiner Macht 
im Mutterlande zu gewinnen; es drüdt durch oligarchiiche Willkürherrſchaft und durch 
feine oft dem niedrigften Stande entjproffenen Befehlshaber; der Staat gebt auf-Neich« 
tum aus, und trog der darauf gejegten Todeöftrafe wird die Beftechlichkeit allgemein; 
die Traditionen der hinzugekommenen Bürgerfchaft wurzeln nicht mehr im Iykurgifchen 
Mechte. Unter eifriger Einwirkung des Lyſander wurde in Athen die Herrfchaft 
der dreißig Männer begründet, die mit Einfegung von Rath und Obrigfeit und 
niit Hinrichtung vermeintlich Schuldiger ihr Werf begannen und eine fpartanifche 
Befagung unter Kallikios auf, die Burg zu bringen wußten. Theramenes war für 
eine vgemäßigte DOligarchie, aber der leidenfchaftlihe, wenn auch geiftreiche Kritias 
brannte vor Begier, fid) an der demofratifchen Partei zu rächen. Als jener aber den 
ungerechten Maßregeln gegen politifche Gegner und reiche Bürger zur Gewinnung der 
zur Befoldung der Tyrannen- Wächter nötbigen Gelpmittel fich widerfegte, verurtheilte 
das Volk ihn auf des Kritiad Betrieb zum Giftbecher und gab damit das Signal 
zur maßlojeften Wuth. „Da war fein rechtfchaffener Bürger ficher, der Reichthum 
und rechtlich erworbene Beflg ward zum Verbrechen geftempelt und alle Formen des 
MRechts und der Gefege unter frevelndem Hohne mit Füßen getreten; 1500 Bürger 
wurden. ohne Urtbeil und Recht bingerichtet und mehr ald 5000 zur jammervoflen 
Flucht aus. der Heimath genöthigt — eine Graufamfeit, wie fie der blinde Pöbel fich 
nie hatte zu Schulden kommen lafien.” Aber von Theben aus machte Thrafybul 
mit etwa 70 Verbannten diefem furchtbaren Zuftande ein baldige Ende: er bemäch— 
tigte fi der Feſtung Phyle im nörblichen Gebirge, fchlug den Angriff der Dreißig 
zurüd und bejegte den Pirdeus. Das Heer der Dreifig warb in Munychia gefchlagen 
und Kritiad fiel. Die Dreißig flohen nach Eleufis, und die Regierung ward einem 
Eollegium von zehn aus den einzelnen Phylen gewählten Männern übertragen. 
Diefe fchlenen mit Lyſander's Unterſtützung die despotifche Herrſchaft fortfegen zu 
wollen. Allein der auf Lyſander's daheim und im Felde erworbene Macht eiferfüch- 
tige König Pauſanias feßte e8 durch, daß er ebenfalls mit einem Heere nach Attifa 
gefandt wurde, wo er heimlich unterhandelte und einen Vergleich zu Stande brachte. 
Mit Hülfe des Archon Euklides wurden die Solonifchen Gefege in ihrer Reinheit, nur 
mit zeitgemäßen Modificationen, über die eine eigene Gefeggebungs ⸗Commiſſion emt« 
fcheiden follte, wieberbergeftellt und der hochherzige Beſchluß einer allgemeinen Ams 
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neſtie gefaßt, von der nur die Dreißig und ihre Beamten, die Elfmänner, ausgenom⸗ 
men wurden. In Griechenland felbft war fomit die Rube für einige Jahre bergeftellt; 
aber in Aſien kämpften die Spartaner in Beranlaffung des Bruderkriegs zwifchen den 
Söhnen ded Darius Nothus, Artarerred Mnemon und jeinem jüngeren Bruder Thrus, 
dem Lieblinge feiner Mutter Barpfalis, fort. Mit Hülfe der Spartaner fam Cyrus 
glüdflich did über den Eupbrat, fiel aber in der Schlacht bei Kunara (401), und 
XRenophon führte die übrig gebliebenen 10,000 Mann nad unfäglichen Schwierigfeis 
ten nach Kleinaften zurück. Als aber nun auch die Fleinaflatifchen Griechen für! ihre 
Theilnahme an dem Aufftande des Eyrus büßen follten, kam ihnen der fpartanijche 
Feldherr Dercyllidas und befonderd der König Agefilaud zu Hülfe Aber ihre 
glücklichen Fortſchritte hemmte der im Mutterlande ausgebrocdhene Krieg (ber forim 
thifche, 394—87), indem Durch perſiſche Beſtechung Theben, Korinth und Argos zu 
einem Bündniffe gegen die fpartanijche Hegemonie verlodt worden waren, bem aud) 
Athen beitrat. Den Anlaß zum Kriege bot ein Raubzug, den die opuntifchen Lokrer 
auf Anreizen der Thebaner in eine phocijche Gegend machten, auf welche. fie Anjprüche 
zu haben vorgaben. Die Phocier riefen die Spartaner zu Hülfe; aber der in Böo— 
tien zu ihnen gefloßene Lyſander fiel im Treffen unter den Mauern von SHaliartus 
im Sommer 394. Das Bündniß gegen das augenblicklich geſchwächte und allgemein 
gehafte Sparta erweiterte ſich bedeutend und Agefllaus mußte aus Affen zurücdberufen 
werden. Die Verbündeten fanımelten ihre Streitkräfte bei Korinth, murben aber 
von den Spartanern geichlagen.: Dagegen ward Die fpartanifche Flotte von der per- 
fifchen unter Anführung des atheniihen Flüchtlings Konon bei Knidos in Karien 
(394) vernichtet, was den Abfall fämmtlicher Seeftaaten zur Folge hatte. Agefllaus 
verheimlichte feinem Heere diefen Verluft und rücdte mit demfelben durch Thracien bis 
nah Böotien und flegte dort über einen Theil des Heered der Verbündeten bei Ko» 
ronea. Dennoch wurden die fpartanifchen Harmoften (Statthalter) aus Vorderaſien 
und von den Infeln vertrieben, die lakoniſche Küfte geplündert, die Mauern Athens 
von perfifhem Gelde und fogar für kurze Zeit noch einmal die Seeberrfchaft Athens 
bergeftellt. Um aber vor allen Dingen den Bund der Perſer und Athener zu hem— 
men, ging der fpartanifche Admiral (Nauarch) Antalcidas mit Friedendanträgen 
an den perfifchen Hof und brachte den nach ihm benannten Frieden (387) zu Stande, 
in welchem das aflatifche Feſtland an Perſten überlaffen, die Unabhängigkeit der Infeln 
und übrigen griechifchen Staaten anerfannt und im Grunde das erreicht ward, daß 
alle Hegemonieen oder Principate in Griechenland aufhörten. Doc bebielten bie 
Athener Lemnos, Imbros und Skyros und dad dem Perjerfönig zugefprochene Cypern 
behauptete jeine Unabhängigkeit. Die Aube des nächſten Jahrzehends wurde durch 
den olyntbifhen Krieg (383—79) unterbrochen. Dad an fich bedeutende und 
im peloponneflichen Kriege mächtig emporgewachfene Olynth hatte nämlich viele Städte 
zu einem Bündniffe vereinigt und wollte andere zum Beitritte zwingen; da fanbten bie. 
Spartaner im Einverfländniffe mit dem Könige Ampntad von Macebonien ein 
Her dahin, das erfi im dritten Jahre und nach bedeutendem Verluſte bie 
Olynthier dazu möthigen Fonnte, ihre Groberungen aufzugeben und, ohne 
ihre Selbfiftändigfeit zu verlieren, fih dem Bunde mit Sparta anzujchliefen. 
Ald der Spartaner Phöbidas feinem Bruder Eudamiades, der jene Truppenfendung 
gegen Olynth befehligte, einen zurüdgebliebenen Theil des Heeres zuführte und auf 
dem Zuge bei Theben fich Tagerte, machte ihm der eine Polemarch diefer Stadt Leon«- 
tidas den Vorichlag, die Burg der Stadt zu befegen, um die immer aufrübrerifche 
und den Feinden zugeneigte Stadt beffer im Zaum halten zu können. So wurde Die 
Kadmea bejegt und das Haupt der Gegenpartei, der Polemarch Jsmenias, gefan- 
gen genommen und, weil das politifchenügliche Unternehmen nachträglich gut gebeißen 
ward, fogar zum Tode verurtheilt. Die übrigen Demokraten, 3—400 an der Zahl, 
unter ihnen Belopidas, flüchteten nach Athen und fanden hier diejelbe Gaftfreund- 
ſchaft, welche fie vor 20 Jahren den vertriebenen athenifchen Demokraten gewährt 
hatten. Pelopidas aber forderte feine Genoffen auf, ihre Baterftadt von der Fremd⸗ 
berrfchaft zu befreien; zwölf Verſchworene kehrten verfleidet nach Theben zurüd, über- 
safchten die beim Feſtmahle ſitzenden Polemarchen Archigd und Philippus und tödteten 
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fle; die Demokratie warb wiederhergeftellt (December 379). Epaminondas und Gor- 
gidas traten der neuen Richtung bei; Mellon, Charon und Pelopidas murden jofort 
Böotarchen, die nicht Hinlänglich mit Lebensmitteln verfehene Burg mußte fich ſchon 
im nächften Monate ergeben. Die zur Herſtellung des fpartanifchen Ginfluffes in 
Theben unternommenen wiederholten Einfälle in das tbebanifche Gebiet, welche die 
Könige Kleombrotud und Ageſilaus leiteten, hatten jo wenig Erfolg, daß man 
ed mit einem Seekriege verfuchen wollte. Allein bier fanden die Spartaner an den 
Athenern, die durch mildere Bedingungen einen neuen Bund von 70 Städten gewonnen 
hatten, überlegene Gegner. Die Siege des Chabrias bei Naros und des Timotheus 
bei Leukas vernichteten nicht bloß die fpartanifche Flotte, fondern zogen auch die nody uns 
fchlüffigen Seeftaaten zu Athen hinüber. Dem allgemeinen Frieden, der hierdurch geftiftet 
ward, traten die Thebaner nicht bei. Deshalb fiel Kleombrotus nochmals in Böotien 
ein, wurde aber von der fchrägen Schlachtordnung ded Epaminondad und der 
heiligen Schaar des Pelopidas in der Ebene von Leuktra (im Gebiete von 
Thespiä) am 8. Juli 371 gefchlagen und verlor felbit dad Leben. Nun machten die 
Thebaner mit den von Sparta abgefallenen Arkadiern, Argivern und Eleern: fogar 
einen Einfall in den Peloponnes unter Epaminondad und Pelopidas. Sie rüdten 
auf Sparta [os und die Heiterei kam fchon bis zum Hippodrom und Pofeidontempel 
an der Südſeite der Stadt, als ihnen die Lebensmittel auszugehen anfingen, die Phlia- 
fier, Korinther und andere Bundesgenoffen Sparta’® ankamen und die firenge winter» 
liche Jahreszeit jle zur Umkehr nöthigte. Sie flanden aber nur darım von Sparta 
ab, um mit ungefchwächten Kräften die Unabhängigfeit Meffeniend berzuftellen, wozu 
der antaleidifche Friede ein Mecht gab. Tegea und Argos und die neu angelegten 
Städte Meffene und Megalopolis (legtere jeit dem Herbite 371) follten eine befeftigte 
Linie bilden, über welche die Spartaner nicht vorbringen fünnten. Noch zwei andere 
Züge In den Beloponned wurden von den Thebanern, wenn auch ohne großen Erfolg, 
unternommen; zu einem vierten entjcheidenden Fam es erft fpäter. In der Zwiſchenzeit 
naͤmlich mußten die Thebaner einen dreimaligen Zug in den Norden (368—64) un- 
ternehmen. Als nämlich der thebanifche Staat in den Vordergrund trat, hatten die 
einzelnen Städte Theffaliens ihre Gewalthaber, Pharfalus den Volydamas, Pherä 
den Jaſon. Iener, ein biederer und tapferer Rittersmann, hatte dieſem, einem ener- 
gifchen, reihen und über große Sölbnerhaufen gebietenden, aber beim Adel min- 
der beliebten Manne dad Amt eined Tagos (Heerführers) über ganz Theffalien 
verfchafft. Als folder bildete er nun feine Meiterei trefflih aus und unterwarf 
die Bergvölker bis zu den Moloflern Hin; aber jeine Herrſchaft wurde drüdend 
und dies führte zu feiner Ermordung, feine Brüder Polydor und Polyphron 
traten an feine Stelle, zerfielen aber bald unter einander, und ber Erſte ward 
von dem Anderen, diefer aber wieder von dem graufamen Alerander ermordet. Es 
war ein wildes Geſchlecht, wie die Merovinger; WUlerander hatte Geld, Burgen und 
Söldner und trieb Räuberei zu Waffer und zu Lande. Da wandte ſich der thefla- 
lifhe Adel erft an Macedonien, dann an Theben. Auf dem erften, in diefer Veran⸗ 
laffung dorthin unternommenen Zuge gerietb der Anführer Pelopidad in die Gefan- 
genfehaft des Tprannen, ward aber auf dem zmeiten wieder durch Epaminondas befreit 
und fiel bei dem britten als Sieger bei Kynosfepbalä. Voll Erbitterung über 
feinen Tod, den ſie zu rächen ftrebten, nöthigten bie Thebaner den Tyrannen zu einem 
demüthigenden Frieden. Bald darnach erfolgte der vierie Zug ded Epaminondas in 
den Peloponned, mo bie Arkadier unter fich uneind geworben waren und, weil einige 
derjelben die Tempeljchäge zu Olympia zur Befoldung der Miethätruppen vermenden 
wollten, zur Abwehr dieſes Frevels die Thebaner zu Hülfe riefen. Nach einem abers 
maligen, durch Eilboten vorausgemeldeten Angriffe auf Sparta fil Epaminondas 
flegend in der Schlaht bei Mantinea am 4. Juli 362. Die Thebaner, beitürzt 
über den Tod ihres heldenmüthigen Führers, benugten ibren Sieg nicht, und fo ers 
richten beide Parteien Trophäen. Es vollendete fih damit der Verfall G.'s: alle 
Staaten waren fo erfchöpft, daß fie einen Frieden fchließen mußten, nur daß Sparta 
lange ſich dagegen fträubte, weil e8 die Unabhängigkeit Meffeniens anerkennen jollte. 
Athen hatte zwar noch einmal eine zahlveihe Bundesgenofienfchaft um ſich gefammelt, 
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75 felbftftändige griechifche Staaten follen im Bundesrathe Sik und Stimme gehabt 
und eine Streitmacht von 20,000 Sopliten, 5000 Reitern und 200 Schiffen gefam- 
melt haben. Als aber der Tribut noch mehr erhöht wurde, fielen die reichiten 
und mächtigften, Chios, Rhodos, God und Byzanz von Athen wieder ab. 
Zwar führten die Athener drei Jahre lang (357 —55) unter Iphifrates 
und Zimotheud Krieg wider fie, mußten aber dennoch die Unabhängigkeit 
derfelben zulegt anerkennen und auf ibre Tribute verzichten. Abermals war 
Athen feiner Seeberrichaft beraubt und nicht im Stande, die Freiheit ©.'8 zu bes 
fhirmen. Kaum waren jene Kämpfe beendigt, fo brady (355) der phociſche oder 
heilige Krieg aus. Die Phocier follten für die widerrechtliche Benugung eined zum 
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auf deren Ginforderung die ihnen feindieligen Thebaner drangen. Im heimlichen Ein« 
verftändniffe mit den Spartanern feßten die Phocier fidy wieder in den Beflg des 
delpbiichen Tempels und benußten die Schäge deffelben zur Anwerbung von Mieths— 
truppen. Die Lokrer und faft alle nördlichen Staaten fchloffen fih den Thebanern 
an. Die Phocier, geführt von ihrem Strategen Philomelos, kämpften glüdlich 
gegen die Lokrer und Theffalier, wurden dagegen von den Thebanern gefchlagen, fo 
dap Philomelos, in einer engen Berggegend überrafcht und auf den Felſen binauf- 
getrieben, fich von demſelben binunterftürzte. Sein Bruder und Nachfolger On o- 
marchus, rajcher und beftiger ald er, ſetzte mit den neuen, ungefcheut benußten 
Tempelfchägen den Krieg fort, deſſen Schauplag nun größtentheild nach Theffalien 
verlegt ward. Hier war nämlich Alerander von Pherä auf Anftiften feiner Gemahlin 
Thebe von ihren Brüdern Pitholaus, Tifipbonus und Lykophron ermordet worden. 
An diefe alten Feinde der Theflalier fchloffen fich nun die Phocier an, wogegen bie 
Theflalier die Hülfe des macedonifchen Königs Philipp fuchten. Zwar fchlug 
Onomarchus den Philipp in mehreren Treffen, Fonnte aber feinen Vortheil nicht ver- 
folgen, und fo erlagen denn die Phocier zulegt der tbeffalifchen Neiterei und macedo- 
nifchen Taftif, Onomarchus ward auf der Flucht von feinen eigenen Leuten getöbter, 
fein Leichnam an's Kreuz gefchlagen, Die Gefangenen, über 3000 der Zahl nad, ale 
Frevler am Heiligtbum in's Meer geworfen. Da aber die Tempelfchäge noch nicht 
erfchöpft waren, jo jeßten die Pbocier den Krieg gegen die Thebaner fort, zuerft unter 
Phayllus, dem Bruder der beiden vorigen Strategen, mit mehr Unglück als Glüd, 
fpäter aber mit folchem Erfolge, daß nun die Ihebaner den macebonifchen König 
zu Hülfe riefen. Diefer wußte die Phocier, weldye ſich ebenfalld an ihn. gewandt 
batten, jo fchlau zu bintergeben, daß viele Städte derfelben jih ihm ergaben oder 
leicht bezwungen wurden. Nach dem Beichluffe der Amphiktyonen wurden dieſe ihrer 
Mauern beraubt, die Einwohner in Dörfer zerftreut, der Waffen und Pferde beraubt 
und zum Erſatze der Tempelfchäge verurtheil. Der macedonifche König erhielt die 
beiden Stimmen der Phocier im Amphiktyonenbunde und zugleich mit den Theflaliern 
und Thebanern die Aufſicht über die pytbifchen Spiele. So gingen die griechifchen 
Angelegenheiten, und ihre heiligften zuerft, allmählich in die Hände des macedonifchen 
Groberers hinüber. Mit diefer Macht hatten die Griechen daher fortwährend in der 
verfchiedenften Weiſe den Kampf zu beftehen. Schon auf der macedonifchen Küfte, 
die er natürlich ganz den Athenern entreißen wollte, war ein folcher geführt worden. 
Im Bundesgenofjenfriege batte er Ampbipolis und Pyona erobert und den Olyntbiern, 
um fie vom atbhenifchen Bündniffe fern zu balten, das gleichfalls. eroberte Potidäa 
übergeben. Der Kampf der Theffalier gegen die Iyrannen von Pherä hatte ihn auch 
dorthin geführt und nad) dem Sturze der Tyrannen bedandelte er das Land ald mace» 
doniſche Provinz (343). Seine Politik befand darin, die Parteien in ©. beftehen 
zu laſſen und wo möglich zu erhalten, damit le fich gegenfeitig ſchwächten und immer» 
fort feiner bedürften. Bor allen Dingen wollte er die griechifchen Seeſtädte an der 
tsracifchen Küfle von Byzanz bis zur macedonifchen Grenze erobern und eine mace- 
donifche Seemacht gründen. Dagegen leiftete Olynth den bartnädigften Widerftand ; 
da aber die auf Demoſthenes' Rath zu Hülfe gefandten Truppen: fchlecht ange» 
führt waren und zu langſam beranfamen, fiel die Stadt durch den feilen Verrath des 
Lafthenes und Eutbyfrates in feine Gewalt (348) und wurde mit vielen anderen zer« 
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ſtoͤrt. Die Athener täuſchte er Durch den beftochenen Redner Aeſchines mit Linter- 
handlung und Abfchliefung eines Friedend. Erft nachdem er den Krieg gegen die Phocier, 
die fich zuerft den Phaläfus und dann ftatt feiner drei Feldherren wählten, beendigt, die 
Spartaner zum Aufgeben jedes Planes auf die Wiedereroberung Mefjeniend gezwungen, in 
Argos und Arfadien befreundete Machthaber eingefegt hatte, konnte er feine Eroberungspläne 
an der thracifchen Küfte mit der Belagerung von Perinth (jebr feft an einem Berge 
‚in die Höhe gebaut) und Byzanz (341) wieder aufnehmen, ohne daß es ihm ges 
fang, da die atbenifche Flotte erft unter Chares, dann unter Phocion, die Einnabme 
der beiden Städte binderte. Aber auch wo gar fein Anlaß war, mußte er fich dennoch 
in Die griechifchen Angelegenheiten bineinzumifchen. So verfchaffte er ſich durch Aeſchi— 
ned den Auftrag der Ampbiftyonen, die Lokrer von Ampbiffa wegen Benugung eines 
früber dem Apollo heiligen Grundſtücks zu beftrafen. Er kam mit einem ſehr bebeu- 
tenden Heere und als er feine Aufgabe erfüllt, behielt er zur allgemeinen Beftürzung 
Elatea, den Schlüffel Bootiens, befegt und zeigte dadurch jchon, welcher Entwürfe er 
fähig fei.. Nur Demofthenes wagte ed, auf die Ausrüftung einer Klotte und eines 
Landheeres zu dringen. Auch in Theben, wo er zu einem Bündniffe mit Athen rieth, 
flegte feine Berebfamkeit über die macedonijch gefinnte Partei und die mit macedonis 
ſchem Golde beftochenen Redner. Aber obgleich mehrere andere Staaten dem Bunde 
ſich anfchlofjen, wurden dennoch die Verbündeten, unter welchen die Athener der Füh— 
rung des Chares und Lyſikles folgten, nach zwei glüdlihen Gefechten, von der macedoni— 
ſchen Phalanx bei Chäronea am 3. Auguft 338 überwältigt, wobei die Entſchei— 
dung durch den Muth des jungen Alerander, der die heilige Schaar der Thebaner 
gänzlich aufrieb, herbeigeführt wurde. Theben ergab ſich im der erften Beſtürzung 
und es murbe eine macebonifche Beiagung in die Kabmea gelegt; Athen, zum Wider: 
ftand fich rüftend, erhielt Frieden; Philipp aber wurde von allen griechiſchen Völker— 
fchaften, mit alleiniger Ausnahme der Spartaner, auf der Verfammlung zu Korinth 
zum Oberfeldberrn der Griehen gegen die Perfer ernannt. Hiermit ging 
die Freiheit Griechenlands und feine jelbftftändige Gefchichte zu Ende; es iſt fortan 
ganz von macedonifchem Einfluffe abhängig, bis es zur römifchen Provinz wird. Die 
weitere Gefchichte des alten G.'s ift zuerft mit der macedonijchen (j. d.), dann 
mit der römischen (j. d.) unauflöslich verbunden. — Zur Literatur der alten 
griechiſchen Gefchichte: die Werke der Engländer W. Milford, 1784, 4 Bde., deutich 
von Eichftüdt, 6 Thle., 1802 ff.; von 3. Gillies, 1786, 2 Vde., deutfch von v. Blans 
fenburg und SKofegarten, 4 Thle., 1787 f.; von O. Goldſmith, 2 Bde., deutih von 
C. D. Bed, 2 Thle., 1806 ff.; von GE. Thirlwall, 8 Bde., deutſch von Hayınann 
und Schmitz, 1838 ff.; von G. Grote, deutich von Meißner, 6 Bde.; von 2. Schniß, 
deutih vom Verf, 1859. Die Werke deutfcher Gelehrten: Zinkeifen, Geſchichte G.'s 
bi8 auf unjere Tage, Th. L; 1832; K. DO. Müller, Gefchichten bellenifcher Stämme 
und Städte, 3 Bde., 1820 ff.; Manſo's Sparta, 4 Bde., 1800 fi; E. Eurtius, 
griech. Geichichte, 1. und 2. Bp., 1857—61. ; 
Griechenland (das alte) in Bezug auf Religion, Sprade und Ber: 
faffung. Es läßt ſich nicht verfennen, daß gerade in dieſen Stüden das eigen- 
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bart. Freilich jind die Anfänge dunkel, und das lefte Ende geht einer immer ſtär— 
feren Ausartung entgegen; aber das mächtige, lebensvolle Ringen eined großartigen 
Volksgeiſtes zeigt ſich bier in feiner fchönften Blüthe. Daß die göttlichen Wejen, die 
der älteften, pelasgifchen Borftellung zu Grunde liegen, Naturmächte geweſen find, iſt 
aus vielen Andeutungen Flar. Der pelasgifhe Zeus ald Gott des Himmeld, und 
fein Eultus und Orakel zu Dodona, neben der Dione ald Repräfentantin der be— 
feuchtenden Feuchtigkeit, ragt in mannigfaltigen Wirkungen in die Zeit hinein, deren 
religiöfe Signatur uns namentlich aus den homeriſchen Gedichten lebendiger entgegen- 
tritt. Auch da ift Zeus der oberfte der Götter, neben demielben die Here und 
ein ganzer Gdtterftaat, welcher den Formen und. der Verfaffung in der Menjchen- 
welt vollkommen gleichartig eingerichtet ift und auf dem theflalifchen Berge Olympos 
feinen Wohnſitz hat. Doc hat fi erſt nach Homer und Heflod, wahrfcheinlich analog 
den 12 Monaten des Jahres, das fefte Syflem der Zwölfzahl ausgebildet, indem 
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Demeter und Heftin bei Homer noch nicht zu dieſem SKreife gehören. Es find das 
aber folgende männliche und weibliche Gottheiten: Zeuß und Here, Poſeidon 
und Demeter, Upollon und Artemis, Ares und Aphrodite, Hermes 
und Athene, Hephäſtos und Heftia. Dies find die oberen Götter, denen die 
unteren oder chthoniſchen entgegenftehen, namentlih Ge (Erde), Hades (Beherr- 
fcher der Unterwelt, nachher Pluton) und feine Gemahlin Berjephone oder Per— 
ſephaſſa, die durch den eleuflnifchen Geheimdienft zu einer Tochter (Kore) der Demeter 
und eben damit zu einem Symbol des in den Mutterfchooß der Erde gelegten und 
aus dem Berwejungäproceffe emporfeimenden Saatkorned wurde. Hermes war zur 
gleich chthoniſche Gottheit ald Seelengeleiter oder Pſhchopompos; aud die Artemid 
wurbe zu einer folchen in fpäterer Zeit mit dem Namen Hefate, und das Wefen 
der Mondgöttin (Selene) ſchmolz mit ihr dann allmählich ebenfo zufammen, wie erft 
feit Aeſchyſus mit dem Apollon der urſprünglich von dieſem verfchiedene Sonnengott 
(Helios). An diefe fchloffen fi) die niederen Götter, vor allen die Naturgotthei- 
ten, zu denen auch der bei Homer nicht als folcyer vorfonmende Uranos, Iris, Eos 
u. a. gehören, zabllofe PVerfonificationen, wie der Nacht (Myr), der Winde und Die 
verfchiedenen Vorſteherinnen einzelner Naturgegenftände (Nymphen, Nereiven, Oreaden, 
Dryaden), der Jugendblüthe (Hebe); in fpäterer Zeit auch noch die vieler anderen 
urfprünglichen Abftracta, beſonders auf das Recht bezüglich, unter welchen bie Dife, 
Nemeſts und Adraſteia bervorragen, auf den Krieg (Enyo, Alte, Kydoimos u. a.), 
auf das Schickſal (Moira, Tyche u. f. f.). Im dritter Reihe fteben die ebenfalls in 
großer Zahl vorhandenen Heroen, die um ihrer Verdienfte willen nad; dem Tode mit 
Unfterblichfeit begabt oder zu göttlichen Wefen erhoben worden maren, bejonderd Die 
Dioskuren Gaftor und Pollur (Bolydeufes), Hercules (Herafles) u. a.m. Zu ihnen 
fann auch der durch die Wichtigfeit feines Eultus zu vollfommen göttlicher Bedeutung 
‚erhobene Dionyſos (Bacchud) gerechnet werden. Der Gang der religiöjen ‚ Ent» 
widelung und theologifchen VBorftellung bei den Hellenen ift ein höchſt bedeutungd« 
voller und lehrreicher. Nicht bloß, daß fich die Gottesebenbildlichkeit der menfchlichen 
Natur in den tiefflen geiftigen Zügen, die fih der Wahrheit, wenn auch oft nur in 
ſchwacher Hülle, nähern, Fundgiebt, ohne jedoch eine dauernde und volle Befriedigung 
wohlberechtigter menfchlicher Sehnfucht gewähren zu fönnen; fondern es zeigt ſich auch 
noch näher und flärfer die völlige Unzulänglichkeit der menfchlichen Natur, ohne Offen» 
barung in den Beſitz der ihrem Wefen felbft verwandten Wahrheit zu gelangen, indem 
fie eben mit denfelben Mitteln, womit ſie diefelbe zu erreichen ſich bemüht, fle wie» 
derum zerftört, und auf den Wegen, auf welchen fle eine Einheit zu finden hofft, nur noch um 
fo größere Zeriplitterung hervorruft. Der lebendige poetiſche Sinn des Griechen 
fonnte unmöglich zu einem abftracten Deismus geführt werben, fondern in der (von 
Schiller in feinen „Göttern Griechenlands" nach diejer Seite bin mit Recht gefeierten) 
ſchönen Zuverficht zu einer lebensvoll fchaffenden und wirfenden göttlichen Macht eine 
DVielheit von Geftalten fchaffen, deren harmonifches Zufammenmwirfen erft annäherungs«- 
weife das Walten der Gottheit zu erklären vermochte. Died führte in Verbindung 
mit der darftellenden Kunft, vornämlich der Sculptur, zu einem Bolytheidmus, 
der allerdingd das eigentliche und allgemeine Weſen der hbellenifchen Religiondvors 
ftellung bezeichnete. Sie hatten das entichiedene Verlangen in ihrem wahrbeitfuchen- 
den Geifte, chen fo fehr eine einheitliche als eine perfönliche Gottheit zu haben; 
beiden Forderungen genügend nachzukommen, war aber ihr Geift nicht im Stande: 
jeded Bemühen, das cine Bedürfniß zu befriedigen, geſchah nur auf Koflen des 
anderen. Died macht fich äußerlich gleich dadurd; erfennbar, daß die immer grö- 
Bere, ſowohl Iocale als Fünftlerifche Ausbreitung und Entwidelung der polytheiftifchen 
Auffaffungsweife von der geluchten Einheit des göttlichen Weſens immer weiter abfüh- 
ren mußte. Der Grieche will aber die Welt nicht atomiſtiſch auseinander fallen laffen, 
fondern ſucht Alles auf einen höchſten, abfoluten Willen zurüd zu führen, darum 
nimmt er die Borftellung des Schidjald, der Moira, aus der bomerifchen Zeit audy 
noch in Die jpätere hinüber. „Der perfönlichen, jedoch nicht abfoluten Macht des 
Zeus ſteht eine unperjönliche, jedoch abfolute Macht gegenüber, der lichten faßbaren 
Herrlichkeit eines perfönlichen Götterkönigs die dunkle, geftaltlofe Starcheit eined un« 
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perfönlihen Schickſals. Beide treten in ein gewiſſes Wechfelverhältnig zu einander. 
Je Höher in der VBorftellung vom Zeus das monotheiftifche Element zu ſte— 
ben kommt, defto mehr finft die Macht der Moira, und umgekehrt." (Mä«- 
gelsbach.) Hieraus erflärt fih denn auch die jchwanfende Stellung, in wel« 
cher die Moira bald unter, bald neben, bald über den Zeus gefeht wird. 
Aber Hierneben muß noch ein andered Moment geltend gemacht werden, das mit 
einem abermaligen Mangel der menfchlihen Natur und mit einem edlen Ringen des 
hellenifchen Geifted auf das Genauefte zufammenhängt. Das ift. die Frage nad) der 
göttlichen JImmanenz und Trandjcendenz. Es giebt kaum eine, griechifche Gott» 
beit, aus deren Wefen nicht zuweilen bie Einheit ihrer Perfönlichkeit mit Gegenftänden 
oder Kräften der Natur oder Zuftänden der Welt deutlich bervorleuchtete. Aber neben 
diefer pandämoniftifchen (eine pantheiftifche dagegen ift bei den Griechen nur 
von Einzelnen künſtlich erſonnen oder aus der Fremde hereingetragen worden) Welt- 
anfchauung, die den Gott von ber Welt nicht zu fcheiden vermochte, bildete fich deſſen⸗ 
ungeachtet auch im bellenifchen Bemußtfein eine theiftifche aus, welche die Gottheit 
der Welt gegenüberftellte. Und gerade dieſe Auffaflungsmeife flegte immer mehr 
und mehr, wie fi denn auch der ‚Grieche der fpäteren Zeit des Gegenſatzes jener 
beiden Richtungen beftimmt bewußt war. Der allgemeinen Borftellung vom göttlichen 
Weſen fehlten die Momente der Heiligkeit und der Liebe. Es lag bei allem Fefl- 
halten der göttlichen Gerechtigkeit und der Unverbrüchlichfeit der ungefchriebenen ewi— 
gen Gefege doch die Annahme fern, daß der dieffeitd nicht belohnte, ja felbft mit 
Leiden heimgefuchte Fromme jenfeitd Lohn und Erfag finden werde, wenn ſolche Vor— 
ftellung auch nur als Troft im Unglüf und als Mittel zum Vertrauen in die gött— 
liche Gerechtigkeit gebegt worden wäre. Aber dazu hätte es auch einer provi- 
denlia specialissima beburft, zu der ſich der Grieche gleichfall® nie erheben 
konnte. Die Erfenntniß von der Gottheit aber war ihm eine auf Erfahrung 
subende; jein Wiffen von den Göttern ift ihm geworden durch den Verkehr 
berfelben mit der Menfchenwelt. Sie offenbaren ſich aber durh Zeichen und 
Drafel; jene find unendlich mannigfaltig, wenn auch die ganze Fülle der— 
felben Hinter. dem ausgebildeten römifchen Auguralmwefen weit zurüdbleibt. ine infpi« 
rirte, ſelbſt mit Efflafe verbundene Prophetie wurde in der clafflfchen Zeit des Grie- 
chenthums zwar für möglich gehalten, ja in politifch erregten Zeiten bisweilen verjucht 
und vom Volke geglaubt, aber doch von den Befleren verworfen. So hatte die 
Mantik zwar einen hoben, aber nicht einen jo unbedingten Werth, daß nicht die 
Gewerbömäßigkeit ihred Berufs und die Trüglichfeit ihrer Inhaber ihr Anfehen hätten 
ſchmälern können. Aber in feinen Drafeln hatte der Grieche Weiffageftätten, die in 
der allgemeinen Borftellung von der Perfönlichkeit der menfchlichen Organe unabhängig 
und mit der Gefchichte des Volks auf das Unauslöfchlichfte verbunden waren. Na» 
mentlih war dad delphiſche Drafel in der beften Zeit des Volks ein höchſtes 
Tribunal, ein Bereinigungspunft für die fonft fo zerflüfteten Verhältniffe, weshalb es 
auch in der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten feine Hauptwirffamfeit, Daher 
auch mit dem Berfalle der hellenifchen Selbftftändigfeit fein Ende erreicht hatte. Eine 
Religion aber, die die Nothwendigkeit des Wohlwollend der Götter zum Heile der 
Menſchen und der Gerechtigkeit derjelben zur Strafe des Böfen anerkennt, und die die 
Sünde ald eine Empörung des menfchlichen Uebermuthd gegen die von den Göttern 
feftgefegten Ordnungen betrachtet, ruft in dem Menfchen unausbleiblich dad Verlangen 
nach görtlicher Verzeihung hervor, deren er durch Sühnmittel fish verfichern will. Da 
nun aber die der Menge genügenden Mittel Anderen ald unzureichend erfchienen, fuchte 
man in fremden Religionsgebräuchen Erfag und Beruhigung. Dadurdy entftanden im 
Zeitalter der Piſiſtratiden die orphiſchen Weihen, die zu einer nicht unbebeus 
tenden Geltung und Verbreitung gelangten und das Berlangen nach Entfündigung 
und Heiligung befriedigen follten. Ohne vom Staate anerfannt und an einen be» 
flimmten Ort gebunden zu fein, wurden fie von den jog. Orpheoteleften vollzogen, 
welche nicht ohne Eigennug ein vorhandenes Bebürfniß befriebigten, damit aber noch 
viele andere Geheimkünſte verbanden und fogar an die Deffentlichkeit zu treten 
und Beftzüge durch die Straßen anzuftellen wagten. Lobeck (j. d.) hat bewiefen, 
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daß Homer nichtd vom Orpheus und deflen angeblicher Schöpfung weiß, und zu— 
gleich wahrfcheinlich gemacht, daß Onomafritus zur Zeit der Piflftrativen das ganze 
orphifche Weſen in eine beflimmte Form und Geftalt gebracht hat. Die Lehre von 
der Unfterblich£eit war ein bejonderer Gegenftand des eifrigen Nachdenkens ber 
Hellenen, ohne daß ſie im Stande waren, ihre eigene Sehnfucht zu befriedigen. Der 
homeriſchen Anſchauung ftand noch Das Leibliche ald das Bleibende und MWahrhafte 
vor, die Seele ging in den Haded, aber das wahre Selbft blieb in dem Leibe. 
Darum bedurfte er jo nothwendig eines Grabes und es ſchloß fich, wie die Oedipus— 
Sage deutlich zeigt, an die Heroen-Gräber nicht bloß die Vorftellung eines beſonde⸗ 
ren Segend, jondern auch ein eigener Cultus an. Später wurde allerdings nicht Der 
Leib, ſondern die Seele. ald die Bedingung des Lebens erfannt, aber in demſelben 
Maße, ald dieſe Einfiht wuchs, wurde auch das Weſen der Seele (nicht ohne den 
Einfluß jener aus der Fremde eingedrungenen Lehren, der orphiſchen u.a.) verflüchtigt, fo 
daß zwar wohl an eine Beftrafung des Frevels in der linterwelt, an eine Gemein«- 
jchaft mit den unterirdiichen Göttern gedacht, hauptjächlich aber der Tod ald ein Ende 
alles Jammers, die Todtenehre ald das legte Glüd des Lebens und (beſonders in 
der Vorftellung der Gebildeteren) der Nachruhm ald das wahre Fortleben betrachtet 
ward. Go fühlte man denn auch hier einen Mangel, der zur Theilmafme an den 
dionyſiſchen und eleufiniihen Mpfterien (bie dunfeln ſamothraciſchen 
nebft dem Kabirendienfte, vielleicht phönizifchen Urfprungs, beziehen fich auf die Schifffahrt 
und den Schuß vor Gefahren derfelben) trieb. Man ſah in diefen eine weſentlich beglüdende, 
die Noth des Lebend beftegende Kraft, und zwar in den dionyſiſchen eine Bejeligung und 
Entlaftung bier auf Erden, in den eleufinifchen Ernft und Beruhigung für das Jenfeits. 
Die religiöfe Seite des griechifchen Altertbums ift ſchon früher von ©. 3. Voſſtus 
in feiner theologia genlilis, 1668, 2 Bde. Fol., und Tob. Pfanner in ſ. systema 
theologiae gentilis purioris, 1679, 4., dann von Plefiing in ſ. Memnonium, 1787 f., 
2 Bde., behandelt worden; erft in neuerer Zeit ift fie jedoch mit größerer Sichtung, 
und in befonderer Beziehung zum Ghriftentbume, bearbeitet und zum Theil neu aus 
den Quellen geichöpft worden, mobei ich der Fleiß von Franzofen und Deutfchen, 
Katholifen und PBroteftanten in gleihem Maße bewährt har. Unter den Branzofen ift 
3. Denis (1856, 2 Bde), unter den Katholiken find Sepp, Döllinger, Stiefelhagen 
und E. v. Lafaulr, unter den allgemeinen, dad Griechentbum mit umfaffenden Werfen 
Wuttfe (Gefchichte ded Heidentbums, 1852 fj.) und Bunfen (Gott in der Geſchichte, 
1857 ff.) bervorzubeben. Das größte Verdienft erwarb ſich K. Fr. v. Nägeldbady 
durch ſ. bomeriihe (2. Aufl. 1861) und nachhomerifche Theologie (1857), dem in 
Bezug auf die einzelnen Partieen der griech. Literatur ſich Klaufen, Lübker, Dronke, 
Schömann, Bippart, Seebed, Kod, Lindemann, Hoffmeifter, Wigand, Klir, Adermann, 
Lehrs, Zell, Schrader u. U. angefchlojfen haben. Populäre Darftellungen beſitzen 
wir von Heffter (die Religion der Griechen ıc., 2. Aufl., 1854) und Seibert (Grie- 
chenthum und Gbriftentbum, 1857). Die neueren mptbologifchen Werfe von Braum, 
Lauer, Ried, Preller, Gerhard und Welder gehen ebenfalls eifrig auf die religions— 
geihichtliche Seite ein. Die Sprache der alten Griechen gehört nach Ausweis ber 
neueren. Forſchungen zu den Urfprachen: fte ift neben dem Sanffrit, dem Berfijchen 
(Zendipradhe), Kateinifchen und Deutichen einer der ebenbürtigen Zweige eines großen 
gemeinfamen Sprachftammes, der feinen urfprünglichen Sig in dem Lande der Arier 
oder in den Gebirgen Hochaſiens gehabt haben muß. Wie nah Indien und Berften, 
breitete ich ein dritter Aft nach Kolchis aus, von wo fi die Zweige nach Kleinaflen, 
nah Thracien und Germanien, nad Griechenland und Italien ausdehnten. Mit den 
beiden anderen Hauptäften (Sanjfrit und Zend) befteht eine entferntere, zwifchen den 
Zweigen des dritten Aftes (armenifch, germanifch, griechiſch, Tateinifch) eine nähere Ver⸗ 
mwandtichaft. Mit dem ausgedehnten griechifchen Golonialjyiteme breitete fich die Sprache 
weit über die Grenzen des eigentlichen Griechenlands, nad Kleinaften, Unter-Italien und 
Sicilien, jpäter auch nach Aegypten aus. Für den Beftand und die Ausbildung der Sprache ald 
allgemeiner Nationalfpradye war nicht bloß die durch die peladgifchen Stämme früh— 
zeitig vermittelte Ginheit, fondern ganz bejonders die Entftehung und Ausbildung bes 
epijchen Geſanges von großer Bedeutung, welcher fortwährend auch unter den ge- 


Griechenland (das alte. Religion, Sprache und Verfaſſung.) 577 


trennten Stämmen des griechiſchen Volkes blühte. Die Sprache deſſelben tritt uns 
am ſtaͤrkſten in dem Homer und feinen beiden Dichtwerken Ilias und Odyſſee ent» 
gegen, neben denen noch frühzeitig Enprifche Gedichte, Noftoi (von der Helden Rück— 
fehr) und Iliu-Perſis (Zerftörung Troja's) eriftirten, und in dem böotiſchen Heflodus 
und den ihm nachfolgenden Sängern. Die ohne Bermifchung gebliebene und der aufs 
blühenden Bildung nicht gefolgte pelasgifche Sprache blieb ftehen und wurde fremb«» 
artig; die übrigen Stämme dagegen werden nach Homer unter einem eigenen Namen 
ald Hellenen zufammengefaßt. Diefe unterfchieden fich von einander nicht bloß in 
zufälligen Formen und Klängen ber Wörter, fondern bis in den Kern der Sprache 
hinein, in Sapfügung und Charafter der ganzen Darftellung, durch nicht unbedeutende 
Abweichungen (Mundarten oder Dialekte), insbefondere der dorifche von dem ionifchen, 
woneben alled Andere unter dem Aolifchen befaßt wurde. Dem epifchen oder homeri— 
fhen Dialekt amı verwandteften war fpäter der ionifche, fo daß beide Häufig als 
alt- und neuionifch ſich entgegengeftellt wurden; eben dazu gehört der attifche in 
feinen verfchiedenen Zeitaltern. Die Aolifche Mundart bildete ſich in Aſten (Sappbo, 
Alcäus) und in Böotien (Pindar, Korinna); die dorifche endlich wurde zwar in Sparta 
und feinen Nachbarftaaten und Golonieen gefprochen, jedoch nur in den Golonieen 
durch Schriftwerfe gefördert. Jeder Staat und jede Stadt behaupteten ihr Recht auf 
vaterländifchen Dialekt, und je felbftfländiger ihr politifched Streben, defto größer 
war audy die Eiferfucht: auf ihre fprachliche Eigenthümlichfeit. Nichts defto weniger 
bildete fich für jede Gattung des Styls eine befondere Geiftesvermandtichaft mit einem 
Dialeft aus, in welchem der Gegenitand ausſchließlich vorgetragen werden Fonnte. 
Darum bedienten fich die attifchen Tragifer zu ihren Chorgefängen der lyriſchen For— 
men; ber doriſche Herodot fchrieb komisch, der Jonier Pythagoras dorifh u. f. f. 
Der durch die größten Meifter zu’ überragendem Anjeben erhobene attifche Dialekt 
wurde Hofſprache der macedonifchen Könige und durch die macedonifchen Groberungen 
in Aſten dergeftalt mit dortigen Sprachen und Anfchauungen verbunden und durchdrun— 
gen, daß unter unverkennbarer Berüdfichtigung des anfehnlich erweiterten Ideenkreiſes die 
helleniſtiſche Sprache daraus erwachſen ift. — Bol. Fr. Jacobs, über einen Vorzug der 
griech. Spr. im Gebrauche ihrer Mundarten (1808, auch in f. vermifchen Schriften, ®. 3). 
Auch fir die Berfaffung ift das Bild des homeriſchen Zeitalterd mafigebende 
Grundlage; auf derfelben entwidelten fich die Gigentbümlichkeiten der verfchiedenen 
Stämme und Staaten in reicher Mannigfaltigfeit. Die Regierungsform ift eine erb- 
fiche, aber ariftofratifch gefärbte Monarchie. Der König ift zugleich oberiter Richter, 
oberfter Feldherr und oberfter Priefter; der Stab (Sfeptron) ift dad Zeichen feiner 
Würde, fein öffentlicher Diener ift der Herold, fein Vorzug ein zum Privatbefig bes 
flimmtes Stück Ader und freiwillige oder feftgefegte Ebrengaben. Ihm zunächft ftebt 
der Adel, den Rath der Geronten bildend, in Städten wohnhaft, während das Wolf 
ich auf dem Lande zerftreut. Dieſes befand aber nicht bloß aus Nderbauern, fon« 
dern ed gehörten bazu auch die Handwerker oder Demiurgen, die aber felbft bie 
Herolde, Singer und Xerzte mit unter ſich befaßten. In den Bolfsverfammlungen 
vernahm das Volk die Befchlüffe oder hörte den Verhandlungen zu, nur Edle durf— 
ten reden. Von Kaftenwefen ift Feine nachmeisbare Spur. Die Blutrache war durch 
die Statthaftigkeit der Sühne gemildert. Der Fremde war außerhalb feines Staates 
rechtlos, aber Zeus galt als ihr Vefchüger und das Gaftrecht war gebeiligt. Die 
Monogamie war allgemein; der Bräutigam erwarb die rechtmäßige Gattin von dem 
Vater derfelben mit Geſchenken, erhielt aber eine Ausfteuer. Die Züge diefer älteften 
Öffentlichen Lebensform des Volks wiederholen fih auch im der fpäteren Gefchichte; 
allmählich wird der ganze Proceh aller auf diefem Gebiete möglichen Entwidelungs- 
pbafen durchfchritten. So drängte ſich den Griechen felbft das Bewußtſein auf, daß 
ed drei Hauptformen der Verfaflung, jede mit eigenthümlichen Vorzügen, gebe, 
denen aber eine Entartung zur Seite flehe. Neben der Monarchie ftand die, mwenig« 
ſtens fpäter entartete, Eyrannid; neben der berechtigten Ariftofratie die gemalt- 
ſam eine Macht an fih reißende Oligarchie, endlich neben ber Die legte Entfcheidung der 
Gefammtheit der Staatöbürger überweifenden Demofratie (bei Abgrenzungen derRechtd» 
verhältniffe nach den Staatöleiftungen auch Timofratie genannt), die willkürlich Tau« 
Bagener, Staats u. Geſellſch⸗Lex. VIIL 37 
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nenbafte Herrfchaft des großen Haufens oder die Ochlofratie. Nach allgemeiner 
landfchaftlicher Charafterverfchiedenheit neigte ſich der ſpartaniſche Staat entſchieden 
dem ariftofratifchen, der athenienfliche dem demofratifchen Wefen zu, obmohl gerade 
bier auch die übrigen Richtungen mehr oder minder vertreten waren. Die fpartar 
nifche Staatdeinrichtung und WVolfseintheilung hatte fih offenbar lediglich hiſtoriſch 
gebildet. Die erſte Klajfe, die Spartiaten, hatte alleiniged Bürgerrecht, weil fle 
die (dorifchen) Nachkommen der jlegreichen Eroberer waren; Die unterworfenen früheren 
Ginwohner bildeten die zweite Klaffe, Periöken oder Lacedämonier, ohne ihätiges 
Bürgerrecht, aber perſönlich frei, tribute und friegöpflichtig; die dritte Klaffe, oder die 
der Heloten („Sriegdgefangene” oder von der Stadt Helos) befand wahrfcheinlich 
aus den erft nach wiederholtem und hartnäckigem Widerſtande unterdrüdten achäiſchen 
Ureinwohnern, daher Leibeigene des Staats, die die Weder der Spartiaten gegen Ab» 
gaben vom Ertrage bebauen, im Kriege höchſtens ald Leichtbemaffnete dienen mußten 
und oft hart behandelt wurden. An die Stelle ber drei urfprünglichen Stämme oder 
Phylen (Hplleer, Pamphylen, Dymanen) traten in Folge der lykurgiſchen Gefeggebung 
Örtliche Ober» und Unterabtheilungen. An der Spige ftanden zwei Könige, aus 
den beiden Heraklidenhäuſern erblich berflammend. Sie waren aud oberfte Kriegö- 
führer und Religionsbeamte, aber Richter nur für das Familienrecht und die öffent— 
lichen Wege. Sie waren an die Mitwirkung des Raths der Alten (Gerufle) ge 
bunden, in welchen 28 über 60 Jahre alte Bürger auf Lebenszeit gewählt wurden. 
Immer zur Bollmondszeit wurde eine Volksverſammlung berufen, weldye aber 
nur Die vorgelegten Beichlüffe des Mathed annehmen ober verwerfen konnte. 
Schon Lykurg führte wahrfcheinlid die Behörde der fünf Ephoren ein, 
die erſt jpäter zu einer überwiegenden Bebeutung gelangten, indem fie, alljährlich 
aus dem Volke gewählt, die Aurficht über alle Staatseinrichtungen führten und felbft 
die Könige anklagen, verurtbeilen und beftrafen Fonnten. Die Kraft des fpartanijchen 
Staats ruhte aber nicht auf feiner Berfaffung, fondern auf der feinen Bürgern aner- 
zogenen Geſinnung und Geſittung. Faſt nirgend übte daher die öffentliche Erziehung 
einen jo großen und unmittelbar politifchen Ginfluß aus, ald gerade in dem fpar« 
tanifchen Staate, und ed kann derjelbe daher in vieſer Beziehung böchitend mit dem 
englifchen verglichen werben, Der Staat entfchied fogar über das neugeborene Kind, 
ob es Iebensfräftig fei oder wegen Schwächlichfeit ausgefegt werden müſſe. Mit dem 
fiebenten Jahre gehörte feine Erziebung vollends dem Staate an: abgebärtet und ım« 
vermöhnt, übten fie jich im verfchiedenen Abtheilungen (Ilen und Agelen) unter den 
bewäbhrteften älteren Führern. Zu den firengen leiblichen Uebungen gefellte ſich ſelbſt 
harte Behandlung: die jährliche Geifelung am Altare der Artemis Orthia mochte zu- 
nächft fait der abgejchafften Menfchenopfer eingetreten jein, wurde aber beibehalten, 
um in der Ertragung von Schmerzen zu üben. Die Ausbildung des Geifted dagegen 
ward vernachläfjlgt: nicht einmal Leſen und Schreiben Fam im öffentlichen Unterrichte 
vor, und die muflfalifche Ausbildung befchränfte fib auf die Einübung der Chorlieder 
bei den Tempelfeften. Mit dem achtzebnten Lebensjahre traten die Jünglinge in den 
Dienft der Krypteia, einer Art Borübung zum Kriegädienfte, wobei jle bewaflnet aus» 
gefandt wurden, um bei den Heloten alled Verdächtige zu beobachten und nöthigenfalls 
gewaltfam zu unterbrüden; mit dem 21. Jahre fing der eigentliche Kriegsdienft an. 
Wenn Lykurg auch nicht, wie gewöhnlich behauptet wird, die 9000 größeren (für die 
Spartiaten) und die 30,000 kleineren Aderloofe (für die Periöfen) gemacht Bat, 
fo ſetzte er doch die Unveräußerlichkeit der Landgrundftüde feſt und machte 
fle zu einer Art Staatölehen, jo daß auch jelbft bei den fpäteren Groberungen Doc 
die Gleichmaͤßigkeit des Grundbeſitzes in den einzelnen Familien ziemlich bewahrt blieb. 
Im Grunde herrſchte nur ein Zweck und Gedanke, nämlid der des Staates, zu 
welchem Die einzelnen Bürger nicht als freie Organe, fondern in einem rein mechani« 
ſchen Berhältniffe fanden. Diefe flarre Einjeitigfeit war die Stärke, aber hernach 
auch die Urfache zum Verfall des Staats. Das Bürgerthum überragte und unter« 
drüdte dad Familienleben, und nach vollendeten 20. Lebensjahre durfte Niemand von 
den gemeinfamen Männermahlgeiten, Phiditien oder Spifltien, ſich ohne die mingendften 
Gründe zurüdziehen. In Kleidung und Nahrung herrichte die höchfte Einfachheit; Die 


Griechenland (das alte. Religion, Sprache und DVerfaffung.) 579 


ſchwarze Suppe, in feinem Blute gefochted, nur mit Eſſig und Salz gemifchtes Fleiſch, 
fegte den gejunden, durch ſtarke Leibesübungen genäbrten Appetit voraus. Zu Meifen 
in’8 Ausland mußte eine befondere Bewilligung gefudyt werden. Die enge Verbin» 
dung jener Zifchgenoffenfchaften wurde auch bei der Heeredeintheilung benußt; jene 
Syſſitien waren zu beftimmten Corps (Triafaden und Enomotieen, Eidgenoffenfchaften) 
verbunden. Ein weiterer Zulammenhang der Heeredeintbeilung mit der Gintheilung 
des Volks ift nicht zu erweifen. In Athen hatte Theſeus, als er die zerftreuten 
Gemeinden des attifchen Landes zu einer Stadt vereinigte, eine religiös-politifche, mit 
Gerichtöbarfeit verſehene Gemeinfchaft bergeftellt, Die in dem Prytaneum mit dem hei— 
ligen Feuer der Veſta (Heflia) und in dem Feſte der Panathenäen zum Andenken 
daran ihren Mittelpunkt fand. Neben der alten localen Gintheilung des Landes in 
4 Phylen und 12 Phratrien führte er eine Neue der Adeligen (Gupatriden), Ader« 
bauer (Geomoren) und Gewerbtreibenden (Demiurgen) ein. Nach dem freiwilligen 
Dpfertode des Kodrus blieben die Könige nur verantwortliche oberfte Beamte der 
Ariftokratie, der Königdtitel ging in den eines Archonten über, deſſen Würde nur 
durch die Berantwortlicyfeit vom Königthume verfchieden war, bis fpäter 
die Dauer derfelben auf eine zehnjährige Zeit befchränft warb und ſeit 682 
jährlih 9 Arch onten zugleich gewählt wurden, von denen der erfte der eigentliche 
Staatörepräfentant und Borftand der Eivilverwaltung war und Arhon Eponyginus 
bieß, weil nad ihm das Jahr benannt wurde, der zweite Bafllens oder Oberpriefter, 
der dritte Polemarchos war und an der Spike der Kriegöführung und der auswär» 
tigen Angelegenheiten ftand; die übrigen 6, Thesmotheten genannt, hatten in den 
wichtigften Griminalproceffen zu richten. Die nur aus dem Stanıme der @upatriden 
wählbaren Archonten erlaubten ſich willfürliche Bebrüdungen, das Verlangen nad 
Gefegen aber führte nur zur Sanctionirung derfelben in den Gefegen Drafon's 
(624), die daher großen Widerftand erregten und bald wieder außer Kraft traten. 
So traten die Parteien immer fihroffer gegen einander: die @upatriden, welche ben 
reichen Grundbefig inne hatten, wurden ftrenge Ariftofraten (Pediäer); die ärmeren 
Gebirgsbewohner (Geomoren) eifrige Demofraten (Diafrier); die von Handel, Schiff: 
fahrt und Gewerben lebenden Küftenbewohner (Demiurgen) mwünfchten cine gemifchte 
Berfaffung (Baralier),. Um dieſe Spaltung zu enden, bot man dem Solon die 
Königswürde, er aber lehnte fie ab und gab ald Archon Eponymus 594 cine neue 
Derfaffung, indem er zuvörderſt die drafonifchen Geſetze, mit alleiniger Ausnahme der 
über den Mord, aufhob und Die jog. Seiſachtheia (Laftenabfchüttelung) einführte, wo— 
durch Die Schuldforderungen ermäßigt, der Geldwertb (um 27%, p&t.) erhöht und 
der Verluſt der perfönlihen Freiheit für den Schuldner aufgehoben wurde. Er lief 
eine Taration ded Grundertraged des Staats anftellen und machte das Vermögen, 
nicht Die Geburt, zum Maßſtabe des Anrecht auf obrigfeitliche Aemter (Timo— 
fratie). „Er theilte daher die Bürger in 4 Klaſſen; 1) die Pentakoflomedinmen, 
welche 500 Maße an trodenem und flüffigem Grirage jährlich einernteten, oder 
nach feiner Annahme dad Zwölffahe davon befahen; 2) die Hippeis, welde 
300 Maße hatten und ein Streitroß halten fonnten; 3) die BZeugiten, die 200 
(nach anderen 150) Maße batten und ein Adergefpann (Zeugos) hielten; und 
4) die Thetes, Die weniger hatten, abgabenfrei, aber -aud von obrigfeit- 
lichen Aemtern ausgefchloffen und nicht zum Kriegsdienſte verpflichtet waren, nur 
zur. Bolföverfammlung und zu den Michterftellen hatten fie Zutritt. Archonten 
fonnten nur aus der erften Klaffe gewählt werden und nur biefe in den Areopag 
übergeben. Diejer Gerichtshof wurde nämlich aus den Archonten gebildet, bie ihr 
Amt tadellos verwaltet hatten, dad „Auge des Geſetzes“, welches handelnd nur da 
eintreten follte, wo Uebereilungen des Volkes gut zu machen waren. Im feinen nicht 
lichen Sigungen übte er das Michteramt in allen peinlichen Bällen, führte aber auch 
eine DOberaufficht über die Sitten der Bürger und die Erziefung der Jugend, und war 
zugleich eine Art Gaffationshof für die übrigen Gerichtöböfe.. Den Arcopag und den 
Rath nannte Solon die beiden Anker ded Staats, die das Schiff deſſelben in Gleich— 
gewicht erhalten follten. Der Rath (Bule) aber beſtand ſeit Solon aus 100, we⸗ 
nigſtens 30 Jahre alten Mannern, 100 aus jeder Phyile lahrlich nach vorgängiger 
37* 
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Prüfung aus den drei erften Klaſſen durch's Loos gewählt. Es war eigentlich eine 
ſtehende Staatödeputation, ein Ausſchuß aus der Volfäverfammlung, der in derjelben 
den Vorjig führte, die durch die Prytanen an ihn gebrachten Berathungdgegenftände 
zu begutachten und derſelben vorzulegen hatte, außerdem aber die Oberaufjicht über 
die Beamten und befonders über die Finanzverwaltung führte. Dagegen war die 
Volksverſammlung (Efklejia) eigentlich eine unbefchränfte Staatögewalt, die ber 
ichließen Fonnte, was ihr gut fchien, während in der fpartanifchen nur über Grund» 
geiege entfchieden wurde. Sie beitand aus allen Bürgern, wurde regelmäßig 
vier Mal in jeder Protanie (Zeitraum von 35 — 36 Tagen) gehalten; . mußte 
bei Vermeidung fellgefegter Geldbußen von jedem Bürger bejucht werben und 
ſtimmte nad; voraufgegangener Beſprechung über Gefege, Beamtenwahl, Krieg 
und Frieden, Staatöverbrechen, entweder durch Händeaufheben (Cheirotonie) oder 
indgeheim mit Steinchen. Leptered geſchah vornehmlih bei dem jogenannten 
Oftracidmud, durch den die Demokratie hervorragende Männer auch ohne Äußere 
Beranlaffung (meift auf zehn Jahre) aus der Stadt verbannen und dadurch jeded von 
ihr gefürchtete Talent oder Verdienſt bejeitigen Fonnte. WVollendet wurde diejed demo» 
fratifche Princip dur den Kliftbenes, der, um alle Grinnerung an die alten Ges 
fchlechter zu vernichten, dad Volf in zehn örtliche Phylen mit ganz neuen Namen 
theilte, in welche viele Fremde aufgenommen wurden. In Uebereinftimmung biermit 
wurde der Math auf 500 Mitglieder vermehrt und diefelben von nun an durch das 
Loos beflimmt. Gine ariftofratiihe Gegenbewegung des Iſagoras war fruchtlos. 
Als die inneren Kämpfe G.'s eine Spaltung bervorriefen und eine Barteinahme für 
eine der beiden mit einander ringenden Hegemonieen gebieteriich forderten, bildete ſich 
in den verſchiedenen Staaten bald mehr die demofratifche, bald mehr die ariftofrati= 
ſche Verfaffung aus. In den meiſten peloponnejifchen Staaten, in Argos, Elis, 
einem Theile Arkadiens, ferner in Megaris, in Gorchra, in Syrakus x. wurde erft 
damals die demofratifche Verfaſſung eingeführt; dem ariftofratifchen Sparta ſchloß ſich 
mehr der Norden an: außer Sichoen und ‚Korinth waren Theben und Theſſalien die 
Hauptflügen der mehr oder weniger in Dligarchie übergebenden arijtofratifchen Rich- 
tung, Mit dem Beginne des peloponnefifchen Krieges ergriff der politiiche Parteien⸗ 
kampf nicht bloß die Friegführenden Staaten gegen einander, fondern auch die innere 
Ruhe diefer Staaten ſelbſt. Die mit der flegreichen Hegemonie Sparta's überall ein« 
geführten ariftofratifchen Verfaffungen waren freilich von feiner erheblichen Dauer. 
Als Theben für kurze Zeit an’d Ruder fam, ließ es ſich die Ausbreitung demofratis 
icher Verfaſſungen befonderd eifrig angelegen fein. — Weiteres über die griechifchen 
Alterthümer findet fih in dem großen Sammelwerfe: Jac. Gronovii Thesaurus anti- 
quilalum graecarum, 1697 ff., 18 Bde, Fol.; in den Memoires de ‚l'acadeınie des 
inscriplions et des belles lettres, 1717 ff., 4. Speciell für die homerifche Welt: 
&eith, Antiquitales Hoimericae, 1743, und Friedrich, Die Nealien im Homer, 1851. 
Von populirem Standpunkte aus, aber oft fehr ungründlih: Voyage du jeune 
Anacharsis en Grece p. Barthelemy, deutich von Bieter, 1790. ff., 7 Be. . Allge: 
mein: Potter's griech. Archiologie, von Rambach, 1775 f., 3 Bde. Nitih, Be— 
ichreibung des bäusl., gottesdienftl. ꝛc. Zuftandes der Griechen, fortg. von Höpfner 
und Köpfe, 1791—1806, 4 Thle. Heeren's Ideen, Thl. 3, 1812. Tittmann, griech. 
Staatöverfaffung, 1522. Wachsmuth, hellen. Alterthumskunde, 2. Aufl., 4 Bde. 
K. 8. Hermann's Lehrbuch der griech. Staatde, der Neligions-Al@Hhümer ıc.,. Heidelb. 
1831 ff. Schömann, Antiquilates juris publici Graecorum, 1938, und deſſ. griech. 
Altertbümer, 2 Bde. Für einzelne Zweige: Böckh, Staatshaushalt der Athener, 
2. Aufl., 2 Bde. Schömann und Meier, attiſcher Proceß. Für die Privat= Alter 
thümer: W. U. Becker's ChHarifles, Bilder altgriech. Sitte, 2 Bde, 1840, Das Leben 
der Griechen nad antiken Bildwerfen von E. Guhl und W, Koner, 1860. 
Griehenland in Fünftlerifher Beziehung, oder Baukunſt, Bildhauerfunft 
und Malerei im alten Griechenland. Die treffliche Geiftesorganifation des bellenifchen 
Volkes und die günflige Befchaffenheit des Klima's wedten und fürbderten Die Pflege 
der fchönen Künfte und machten ©. zu ihrem Urfprunge und ihrer früheſten Heimatb. 
Das Beftreben des Volkes, fein geiſtiges Sinnen und Schaffen in die angemeifenite 
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und fchönfte Form zu leiden, mußte auch bier zu dem Ziele führen, in immer grö« 
herer Annäherung die Gefege der Natur und der Kunft zu verbinden, und diefe das 
durch auf ihre Höhe zu bringen, von der fle dann durch Ueberragen der Kunft über 
die Natur wieder herunterfteigt. Am großartigften treten dieſe Berhältniffe in der 
Baufunft oder Architektur bervor, deren Schöpfungen möglicher Weiſe auch die 
älteften. gewefen find. Denn jchon aus dem früheften Altertbum haben wir gewiffe 
kolofjale Baumerke, welche von den roheſten Urfprüngen den Uebergang zu der Fünft- 
lichften Zufammenfügung bilden. Dies find die „ehklopiſchen“ Mauern, welche man 
audh wohl die pelasgiichen genannt bat, weil ſie wahrfcheinlich von dieſem althelle— 
nifchen Stamme berrübren, -und welche zum Schuge der Burgen oder Afropolen der 
Fürften aufgeführt wurden. Es waren entweder vieledig geformte, unverbundene 
Blöcke, deren Lüden nur mit fleinen Steinen audgefüllt wurden, wie in Tiryns, oder 
geſchickt behauen und Fünftlich in einander gepaßt, wie in Argos und Mycene, was 
gerade den unverwüftlichfien Bau gab. Auf dieſe Weife entftand allmählich der 
Quaderbau, wenn auch ſtets polygone Blöde zu Unterbauten benugt wurden. Im 
Mebrigen verwandte man bei den Bauten der Palläfte und Herrenhäufer im Heroen— 
Zeitalter fehr viele glänzende metallifche Zierrathen. Außerdem baute man gen Schaß- 
bäufer, ſowohl domartige oder unter der Erde belegene (thesauri), ala auch Eellerartige 
in den Tempeln, um allerlei Kleinodien, Waffen, Becher, Gerätbichaften und Koftbarfeiten 
jeder Art aufzubewahren. Am beften erhalten unter den Denkmälern diefer Art ift 
das Schatzhaus des Atreus zu Mycene, das aus horizontalen, allmählich zu— 
fammenlaufenden. Schichten befland, mit einer pyramidalen Pforte, und an der Front 
mit Halbfäulen und Tafeln aus rothen, grünem und weißem Marmor. — Die regel- 
mäßigere Ausbildung eines beftimmten Kunftftyls erfolgte erft in der biftorifchen Zeit 
nach der dorifchen Wanderung und nach ber befannten Stamm=Charafterverfchiedenbeit, 
nach welcher wir eine borifche, ionifche und Forintbifche Ordnung zu unter 
fcheiden pflegen, die befonders an den Säulen Fenntli ward. Denn wie in der go— 
tbifchen Architeftur die Haupt-Idee die des Flechtwerks ift, fo ift in der griechifchen 
dad Säulenwerk das Grundprincip und in feinen Gonfequenzen eben fo fruchtbar, 
obgleich beim erſten Anblid hochſt einfach in feinem Ausdrude In dem dori— 
fſchen Tempelbau entjchied die Müdficht- der Zweckmäßigkeit über den Charafter 
des Ganzen: fie nahm dadurch von Anfang eine große und edle, durchaus ein« 
fache Haltung. an; von dem früheren Holzbau entnabm man bie den Fried Bilden» 
den Triglyphen als Balkenköpfe und die Metopen als Zwifchenöffnungen. Durch das 
enge Bufammenfteben der fehr ftarfen Säulen wurde folide Feſtigkeit erreicht, die Höhe 
entfpricht der Stürfe, die fchroffen Lebergänge werden noch nicht durch Zwiſchenglieder 
gemildert. Die Formen find einfach, geometrifch und beſtehen meift in graben Linien, 
Die durch fleine Verzierungen, Einfchnitte, Ringe, Tropfen u. dgl. angenehm unter: 
brochen find. ‚Die ioniſche Bauart trägt den Charakter beiterer Anmuth und tritt 
aus den Grenzen der Nothwendigkeit und Zweckmäßigkeit hinaus. Die Säulen jind 
ſchlanker, die Schäfte verfüngen fich meniger und werden durch Bafen emporgehoben. 
Die :Eapitäle find geihmüdt und mit vorhängenden Theilen (Woluten) verfeben, die 
Formen find mehr rundlid;, gleichſam elaſtiſch, die Webergänge fanfter und vermittel⸗ 
ter.” Die dritte Ordnung endlich, die Forinthifch:e, eine Comhination der andereit 
beiden; ſchmuckvollerund Eunftreicher, kam erft imderfpätern Zeit zu allgemeinerer Anwendung, 
aber Von ba an aud) bald zu einer überwiegenden Herrfchaft. Ihre reiche Ausbildung gehört 
Korinth infeiner frühen Blüthe an und hat davon den Nanten befommen. Die Giebel wurden 
Durch: Reliefs aus Thon geſchmückt, wofür bernady die Statuengruppen Famen, und 
atıf die zierliche Form der Felderdecken (lacunaria) wurde befonderer Fleiß verwendet. 
Das Ganze des griedyifchen Tempelbaues wurde durch den Begriff und Zweck deſſel⸗ 
ben beflimmt. Es war recht eigentlih ein Haus des Gotteß, eine Art Opfer 
gabe oder Anatbema,. ein verfteinertes Gebet oder Gelübde, wodurch der Zorn, Gottes 
befchmichtigt oder feine Gunft gewonnen werben follte. Die rechtwinfelige, vieredige, 
fteinerne DBaftd (Stereobaton), auf welcher das ganze Gebäude ftand, kann als der 
Altar angeſehen werden, auf dem die Opfergabe dargebracht wurde. Zu der oberften 
Fläche der Bafld, dem Stylobates, gelangte man auf Stufen, deren Zahl gewöhnlich 
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ungerade, deren Höhe aber oft fo groß war, daß man dem Eingange gegenüber noch 
eine befondere Treppe baute, was freilich der religtöjen Würde Abbruch that. Wenn 
man die böchfte Stufe erreicht hatte, befand man ſich in einem Raume zwijchen zmei 
Siüulen, welcher in verfchiedenen Tenpeln je nach dem Durchmeffer der Säulen ver- 
ſchieden, aber bei demjelben Tempel immer derfelbe war. Nach der Anzahl der Säu— 
[en und ihrer Zwifchenräume gab es verjchiedene Klaffen von Tempeln. Der Mufter- 
tempel ift der Peripteros, deſſen Colonnade oder Säulenhalle fih rund um den 
Tempel zog. Die andere Gattung bie Monopteros, war ohne Eelle und beftand 
aus einer einfachen, in die Munde geftellten Säulenreihe. Der Tempel zerfiel gemöhn- 
li) in drei Abtheilungen, die aber alle von denfelben Seitenmauern umfaßt wurden. 
Die erfte war die Vorhalle oder der Pronaos, deffen Gingang bisweilen mit zwei 
Eleineren Säulen, fonft mit vieredigen PBilaftern gefhmüdft war. Darauf Fam die 
Gella oder der eigentliche Naos, Sekos, von der Vorhalle durch eine Quermauer 
getrennt, mit einer Thüre in der Mitte. Hier ftand das Götterbild, vorn durch ein 
Gitter und hinten Durch eine Quermauer gefchüßt, die die Cella abſchloß. Im 
der Mitte fand ein Altar; gerade über dem Mittelpunfte der Gella befand 
fi ein offener Raum im Dache, wodurch das Licht in diejelbe einftrömte (Hypäthron). 
Zur Stüße ded Dachs reichte eine doppelte Säulenreihe vom Boden bis an den Rand 
des offenen Raumes. Hinter der Gella war meiſtens eine britte Abtheilung oder 
Hinterfammer, Opiſthodomos, entweder eine Wiederholung der Vorhalle oder ein 
geichloffener Raum, bald als Heiligthum, bald ald Schagfammer dienend. Wie nas 
mentlich manche Tempel zwei Gellen hinter einander hatten, fo war auch bei den rei« 
cheren Tempeln oft noch ein befondered Behältniß für die Tempelfchäße Hinter der 
eigentlichen Gella, der dann auch denjelben Namen der SHintercella befam. Zu unter 
ſcheiden von diefen eigentlichen Theilen des Tempeld iſt noh der Grundbau mit 
den Stufen, suggestus, der nicht bloß demfelben einen feften Grund, fondern aud 
eine Erhöhung und Autzeichnung geben follte; ferner der Säulenumgang oder 
Porticud, deffen Schmud befonders in erhabener Bildhauerarbeit an den Frieſen des 
Säulengebälfs beftand. Leber dieſem erhob fich an beiden Bronten der Giebel, wels 
her die Geftalt eines mit außgebreiteten Flügeln ſchwebenden Adler hatte und daher 
auch den Namen „Adler“ befam. Das Giebelfeld war in älterer Zeit leer und ohne 
Verzierung, fpäter mit Sculpturen geichmüdt, die fich auf die Gottheit, dad Volk oder 
die Stadt bezogen. Auf dem Giebelfranze ftanden bisweilen Statuen, Vaſen und 
Zierratben. Nur in befonderen Bällen waren noch Säulenhallen angebaut, wie an 
dem Tempel der Athene Poliad zu Athen. — Gerade in Bezug auf das Giebelfeld 
bat Eicero in feinem Werke vom Redner eine treffende Bemerkung gemacht, die von 
eben jo wahrem Gefühl als feinem Gefchmade zeugt: nicht bloß in der Bewegung 
der Himmeldförper oder dem Bau der Pflanzen verbinde fih das Nützliche mit. der 
Würde und der Schönheit, fondern auch in der Kunft, namentlich in dem Säulenwerke 
und in dem Giebelfelde der Tempel. Denn wenn auch. die fchräge Richtung beider 
Seiten des legteren urfprünglich den Zwerf gehabt haben mag, dad Waffer vom Dache 
ablaufen zu laſſen, alfo dem Nugen diente und in gewiſſem Mafe nothwendig war, 
jo Hat, es doch auch unverkenubar das Gefühl der «Schönheit und Würde befrie- 
digt. Man darf hierbei audy daran erinnern, daß in dem antiken Drama die fitt- 
lichen und die fünftlerifchen Gefege in unmittelbarer und vollendeter Harmonie ſtehen. 
Die hellenifche Baukunſt gewann mit dem -fehsten Jahrhundert durch den Wett- 
eifer der verfchiedenen Völker einen mächtigen Auffchwung und eine reiche innere Ent» 
faltung. Die. dorifhe Bauart, die dem Eharafter ded Stammes gemäß, wornach 
jeder Ginzelme innerhalb gewiſſer vorgefchriebener Grenzen bleiben mußte und nicht nach 
perjönlicyer Unabhängigkeit ſtreben durfte, jebed Symbol der Selbftftändigfeit forg- 
fältig vermied und jede Hindentung auf die Gombination männigfaltiger Kräfte zur 
Erreichung eined gemeinjamen Zwecks eben fo forgfältig an's Licht zog, gewann an 
großartiger Würde, die iomifche, welche nach der Eigenheit des ionifchen Stammes, 
die Individualität des Menjchen ſich allmählich aus dem Verhältniſſe des Bürgers 
entwideln zu Inffen, den Ausdruck eines gewiffen Unabhängigkeitsgefühls und einer 
von der dorifchen Einheit allerdings unterſchiedenen Gleichförmigkeit erfirebte, an glän« 
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zender Schönheit. Als Gefondere Prachtwerfe diefer erften Zeit werden genannt: der 
durch Heroſtrat's Vermwüftung befannte Artemis-Tempel zu Epheſus, die Tempel’ der 
Cybele in Sardes, der Juno (Here) in Samos, des olympifchen Zeus in Athen ac. 
Erhalten haben ſich aus Ddiefer Zeit in mehr oder weniger großen Ueberbleibfeln ein 
Tempel ded Neptun (PBofeidon) zu Paͤſtum oder Pofldonia in Rucanien, ein Tempel 
des helleniſchen Zeus oder der Athene in Aegina und mehrere ficiliiche zu Syrakus, 
Agrigent, Selinus. Auf Waflerleitungen, Ganäle und Fontänen wurde jchon ein großer 
Bleiß verwendet, aber noch nicht auf Theater, Hippodromen, Stadien u. dgl. Die 
größte Blüthe war der Zeit nah den Perſerkriegen vorbehalten. Das National- 
gefühl war gewedt und großer Neichtbum gewonnen, der Unterncehmungsgeift erreichte 
feine Höhe, die Technik ihre Vollendung. Athen verwandte feinen rafch aufblühenden 
ungebeuren Wohlftand theils zu feiner Befeftigung, theild aber auch zu feiner Ver— 
ſchönerung. Der Bau der Hafenmauern am Pirdeud, die mit dem Hafen von Mus 
nychia zufammen einen Umfang von 60 Stadien == 1, Meile, eine Höhe von 40 
griechifcyen Ellen und eine für 2 fchwerbeladene Wagen neben einander ausreichende Breite 
batten, wetteiferte an Großartigfeit mit den eyklopiſchen Mauern, die jedoch an Negelmäßig- 
feit der Ausführung weit hinter ihnen zurüdblieben. Die meifterhafteften Werke 
befaß die Akropolis zu Athen. Am Buße- derfelben erhoben ſich die prachtvollen 
Proppläen, deren Ban über 2000 Talente, d. 5. beinahe 3 Mill. Thlr., oder 
reichlid; eine ganze Jahredeirmahme des athenifchen Staates, koſtete. Ihr Baumeiſter 
war Mnefttles ; fie fanden mit einer Auffahrt von dem Marfte, der Agora, ber im 
Verbindung. Es war ein Prachttbor mit vier Mebenthüren, nach außen eine ionifche 
Borballe, nach beiden: Seiten dorifche Brontifpice, an den Seiten vorfpringende Flü— 
gelgebäude, von denen das nördliche ald Gemäldegallerie (Pöcile) diente, während 
vor dem füblichen eim Eleiner Tempel der ungeflügelten Siegedgdttin (Nife Apteros) 
lag. — Auf der Höhe der Burg fand der Parthenon (Iungfrauentempel) oder 
Hekatompedon für die Schußgättin Athens, die Athene oder Minerva; er war 50 Fuß 
länger als eim früherer, im Berferfriege von den Flammen verzehrter. Auf des Per 
rifled Betreiben war diefer Tempel in den Jahren 446 — 37 vom Jetinus und Cal— 
lierates ganz aus pentellfchem Marmor erbaut worden, deffen reiner Glanz durch den 
an Eleineren Streifen und Gliedern angebrachten Farben- und Goldſchmuck gehoben 
wurde. Gr ftand auf 3 Stufen erhöht, 40 dorifche Säulen bildeten den Umgang, 
an allen Briefen und Metopen war der Schmuck von mancherlei Bildwerfen, Die ſich 
auf die Helden» und Götterfagen Athens bezogen. Alle neueren Neifenden haben 
died Werk bewundert, jelbft noch feine Trümmer mweden Begeifterung und erregen 
das Gefühl ftiller Größe und innerer Hoheit, das Minfelmann als das Wefen aller 
helleniſchen Kunft bezeichnete. Aber in dem Kriege der Türken mit Defterreih, am 
Schluſſe des 17. Jahrhunderts, benugten die Venetianer unter ihrem Feldoberſten Grafen 
von Königsmarf die Bedrängniſſe der Pforte: bei einer Beſchießung Athens zerftörten 
die nach dem höchſten Punkt gerichteten Kugeln am 28. September 1687 einen gro« 
fen. Theil des bis dahin gut erhaltenen Werkes. Aus den Trümmern wurbe 
eine neue Mofchee erbaut. In den erſten 16 Jahren unjered Jahrhunderts plünderte 
den Tempel Lord Elgin, ein Scottländer; ‘fett’ 1835 dienen feine Trümmer, 
vom Schutt gereinigt, als Kunftmufeum zur. Aufbewahrung anderer Trümmer. 
Neben dem Partfenon war das berühmterte Gebäude in Athen, das für die muflfa« 
liſchen Wettftreite der DitbyrambensDichter und Rhapſoden beſtimmte Odeum. Kür 
biefen Zwed ſchien Die Form der Rotunde am päffendften; fle befriedigte aber zugleich 
auch ganz befonderd das patriotifche folge Gefühl der Athener, indem ſie darin eine Nadır 
ahmung des bewunderten Beltes fahen, von welchem aus Kerres feine Flotte gemuftert 
hatte. Das Schirmdach follte aus den Maften gebildet fein, die ald Trümmer der 
perflihen Schiffe auf dem Strande von Salamis lagen. Das fchöne Gebäude wurde 
im mithridatifchen Kriege zerflört: Sulla fledte e8 bei der Belagerung Athens in 
Brand, damit fein Holzwerf nicht zu Mafchinen für die Feinde benugt werde. Der 
kappadoeiſche König Ariobarzanes bante es wieder auf, und Herodes Atticus verſchö— 
nerte es; es bat ſich noch in feinen Trümmern erhalten. — Andere hervorragende 
Gebäude waren das Thejewm vom pentelifchem Marmor, der Doppeltenipel der Athene 
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Polias und des Poſeidon Erechtheus, mit unvergleichlicher Sorgfalt ausgeführt und 
mit vielen Eigenthümlichkeiten des ionifchen Styles, der große Tempel in Eleufld mit 
vier quer durchlaufenden dorifchen Säulenreihen in zwei Stodwerfen und mit einer 
gewölbten großen Lichtöffnung. Viele andere Tempel werden noch fowohl in Attifa 
als auch im Peloponnes erwähnt, desgleichen in den aflatifhen Colonieen und auf 
Sicilien. Neben den genannten Baufünftlern zeichnete jich vielleicht am meiften Rhö— 
fos von Samos ald Erbauer des dortigen Junotempeld und ded Labyrinth in Lem⸗ 
nos aus, Die fleigende Prachtliebe zeigte ſich ſowohl bei der Aufführung yon Privat« 
gebäuden, ald auch bei der Anlegung ganzer Städte, wobei ſich befonders die Bau- 
meifter Hippodamos von Milet und Meton hervorthaten. Noch ftärker wurde dies in 
der alerandrinifchen Periode ausgebildet, wo Alerandrien jelbft ein bervorleuchten« 
des Mufter war, angelegt nach dem Plane des Dinokrates, ausgeführt von Kleomened aus 
Naufratis. So fehr aber auch die Stadt durch Schönheit und Großartigfeit hervorftach, 
wurde ſie doch noch durch den glängenderen und reizenderen Eindruck Antiochia's 
übertroffen. Mit dem Lurus der Gebäude ging die Pracht der Zimmereinrichtung 
Hand in Hand, doch weniger in Griechenland ſelbſt. Ebenſo gehört der Bau der 
Eoftbaren Grabmonumente mehr dem Morgenlande an. Urfprüngli auf das Engſte 
mit der Architeftur verbunden war die Sculptur oder Bildhauerfunft; fte hatte mit 
ihr auch das Material, nämlich Holz und Stein, dann Elfenbein und Metall. gemein. 
Im weiteren Sinne freilich fchloß fich bei den Griechen die Plaftik oder Bildnerei 
an verfchiedene Gattungen der Handwerföfunft oder Tektonik an, , namentli an das 
Arbeiten hölzerner Geräthe oder metallener Gefäße, an bie Kunfl des Loöͤthens und 
an die Töpferfunft. Es war ja auch natürlich, daß die ältere Zeit weder Die Grenz 
linien der Kunft und des Handwerks, noch auch die der Künfte unter einander, ſelbſt 
der redenden und bildenden, ftrenge von einander jchied, wie das merkwürdige Bei-— 
ſpiel des Achilläifchen Schildes bei Homer darthun Fann. Bei dem Metallguffe kam 
e8 bejonderd auf die Mifchung der Bronze, des jog. Korinthijchen Erzed, und auf die 
Behandlung des Guſſes in Formen an.’ Für die Bildhauerei diente der feſte und 
politurfähige Kalkſtein, Marmor, bejonderd der weiße und. vor allen ber parijche, zum 
beliebteften Stoffe; die Holzfohnigerei benutzte vorzugsweiſe Ebenholz, Eitrus, 2otod 
und vor allem Gevernholz ; fie wurde vornämlich für die Bilder der Feld- und Gar— 
tengötter angewandt. — Die Bearbeitung der Metalle mit fcharfen Inftrumenten, die 
Toreutik, war theilmeife mit einem Giefen in Formen, befonders aber mit! dem 
Herausfchlagen oder Treiben mit Bunzen verbunden und wurde vornämlich bei: Waf—⸗ 
fenſtücken (Schilden), bei Gefäßen (großen Silberfchüfleln) angewandt. In Zufammen- 
bang damit jtanden noch die Arbeiten in Elfenbein, Edelfteinen, Glas und die Stempel- 
fchneidefunft, die im Handel und Verkehr durch die Numismatikeine noch erhöhete praf- 
tifche Wichtigkeit befam. Die Griechen waren jelbftftändige Schöpfer und Meifter-aufibiefem 
Gebiete, wenn ſie fih auch hierin mit manchen Ideen und Auffaflungen zunächft an das 
Drientalifche anjcyloffen. Die Plaſtik fand aber in engfter Verbindung mit der Re— 
ligion, und das ältefte Griechenland ſcheint außer Götterbildern überhaupt feine Bild» 
fäulen. gefannt zu haben, Sie trachtete lediglich darnach, vollfommene menſchliche 
Göttergeftalten und götteräbnliche Menfchengeftalten zu bilden. Das Product dieſer 
Kunft follte nicht fowohl ein Bild des Gottes ald vielmehr ein ſymboliſches Zeichen 
feiner Gegenwart fein. Aus rohen Anfängen erhob man ſich zur Wahl der Säule, 
‚an der lange noch die Arme mit dem Leibe zufammenbingen und die Füße gefchloffen 
und unbeweglich waren. Die Arme fonderten fich zuerfl, die Eriegerifche Zierde von Helm, 
Lanze und Schild trat hinzu (Palladien), bis Dädalus, der Zeitgenoffe des kreti— 
ſchen Minos, und feine Schüler durch Abfonderung der Füße das Leben in dem Gan- 
zen vollendeten. Die Anjprüde eines reineren Geſchmacks mußten freilih noch hinter 
dem Gepräge des Ausdrucksvollen und Bedeutſamen zurüdtreten. Als Beifpiel einer 
reichhaltigeren Gattung ftehen der Kaflen des Kypfelos mit einer Reihe von 
Scenen aus den Bamilien der mythiſchen Zeit, aufbewahrt im Heretempel zu Olympia, 
und der Thron des ampfläifchen Apollo da, welchen der Magnefier Bathyfles 
zur Zeit des Solon verfertigte und in Relief auf 42 Beldern den ganzen da— 
maligen Kunftfreid der Götter und Heroen-Babel umfaßte. Diefen näherten fi bald 
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auch einige größere Arbeiten ber architeftonifchen Sculptur, wie die 1811 gefundenen, 
von Thorwaldſen reftaurirten und nach München gebradhten Aginetifchen Bild— 
werfe, und die 1823 von den Engländern aufgefundenen und in Palermo bewahrten jeli» 
nuntifchen Metopentafeln aus Kalktuf mit bemalten Relief. Die techniſchen 
Schwierigkeiten wurden. auch wunderbar raſch durch den Wetteifer der Landfchaften 
und Städte überwunden. Aus der zu Chios blühenden Schule der Dädaliden waren 
Bupalos und Athenis, die das carikirte Bild des Dichters Hipponar öffentlich ausftellten, 
aber, von jeinen Jamben gezüchtigt, ihren Muthwillen mit dem Leben büßten. Die Kunſt, 
Bildfäulen in Metall zu gießen, foll in Samos von Rhökos und Theodoros zuerft 
geübt worden fein; doch wurden nicht gleich ganze Bilder gegoffen,, fondern dieſelben 
füdfweife zufammengefügt. Die Bildgieper von Aegina, Mikon, Kallon, Onatasıu. a., 
rühmten fich einer eigenthümlichen Miichung..ded Erzes, die eine größere Geſchmeidig— 
keit und jchönere Farbe bewirkte. Der Letzte derfelben, Onatas, brachte nanıentlich 
viele reichhaltige gefchichtliche Bilder in die Tempel und Hallen Auch in Sicyon 
und Argos waren ausgezeichnete Künftlerfchulen. Erſt fpäter entmwidelte fich die 
Plafif in Athen; denn nachdem die Kunft durch die Perferkriege allerdings bebeu- 
tenb zurüdgedrängt worden war, nahm fle nad der glüdlichen Beendigung derſelben 
wieder einen mächtigen Auffchwung. Es trat die Periode der größten fittlichen und 
geiftigen Entwidelung des Volkes ein, aber auch gleichzeitig mit ihr die Vollendung 
der Fünftlerifchen Technik: es war die Blüthe des helleniſchen Lebens in der glänzen⸗ 
den Adjährigen Verwaltung des Perikles. Die erfle Periode dieſer ſchöpferiſch- 
genialen Leiftungen beginnt mit dem Phidias, der die koloffale Bildfäule der. jung— 
fräulichen Ballas im Bartbenon (ſ. 0.) von 40 Fuß Höhe aus Gold und Elfen- 
bein ſchuf und daran das Ideal der ewigen Jungfrau vollendete, ‚Sie fand, auf ihre 
Lanze geflügt, und ihr golvenes Gewand (44 Goldtalente - - beinahe 800,000 Thlr. 
wiegend) mwallte auf die Erbe bernieder. Ihr Panzer war mit dem Mebufenhaupte 
gefhmücdt, in der Linken hielt fie dad 4 Ellen hohe Bild der Siegesgöttin; auf dem 
an fle gelehnten ‚Schilde war die Gigantomachie und am Rande der: 4. Zoll hohen 
Sohlen der Kampf der Eentauren und Zapithen dargeftellt. Nicht weniger wurde eine 
zweite, auf Lemnos aufgeftellte Pallas von ihm wegen Schönheit und Ebenmaf be» 
wundert. Seine zweite ideale Schöpfung aber war das Folofjale Bild des Zeus zu 
Olympia, wo. der Gott, in welchem die Griechen ihren Zeus gegenwärtig" ſchauten, nach 
dem Siege über feine Feinde in jtiller Majeftät tbronte, eine Siegesgöttin in der Rechten, das 
Scepter in der Linken tragend; der Oberleib war unbededt und von Elfenbein, den unteren 
Theil.umbüllte ein Mantel von Gold mit Blumen bedeckt. Auf der Lehne des Throns 
umtanzten den Gott zu beiden Seiten Horen und Ghariten, Giegesgöttinnen ſtanden zu 
feinen Füßen, um die geiftige Schönheit des Weltalld und die georbnete Meibe der 
Jahreszeiten zu verfinnlichen und den ftetd ertönenden und Alle mit Fremde erfüllen» 
den Ruhm ded Vaters anzudeuten. Der ganze Koloß, mit der Baſis 62 Fuß hoch 
und nach den Gefegen der Optif auf das Feinfte ausgeführt, erichien in dem nur 6 
Buß. Höheren Tempel noch größer, als er wirklich war. Jeder Grieche mußte dieſes 
bewunderte Bild fchauen; man glaubte nicht flerben zu können, che man das erreicht. 
Außerbem bewährte Phidias noch in vielen-Productionen den Reichthum und die Viele‘ 
feitigfeit jeiner fünftlerifchen Auffaffung: die Athene lieferte er für Platäk als die 
flreitbare, für Lemnos als die anmuthige; fein Eolofjalftes Bild, die cherme BPromachoß), 
die zwifchen den Propylaͤen und dem. Partbenon, beide überragend, fland, und weit 
vom Meere aus schon fihtbar war, ift erft ein Menfchenalter ſpäter vollendet worden. 
Die die peloponnefifche (ſiehoniſch-argiviſche) Schule einen Gegenfag zu der attiſchen 
bildete, jo war ein Nebenbuhler des Phidias Polyklet aus Sikyon, ragte jedoch 
mehr durch Kunft, namentlich in zierlicher Auffaffung und gründlicher Anatomie, als 
durch Genialität hervor. Seine bedeutendften, von den Alten (befonderd auch den 
Römern) oft genannten Arbeiten waren der Doryphoros (ein fpeertragender Jüngling 
von ben genaueſten Proportionen) und der Diadumenos (ein Jüngling, der jein Haar 
mit der Siegerbinde umfchlingt), außerdem ein koloſſales Herebild im Innern des 
Tempels zu Argos. Wie er jugendliche Körper von Athleten gern darftellen mochte, 
fo bildete fein Mitſchüler Myron gern den männlichen, Eräftigeren Leib der Pent« 
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athlen und Panfratiaften in den gemwagteften Stellungen und in ber fchwellenditen 
Musfelkraft. Auch war derjelbe ausgezeichnet in der Darftellung der thiertjchen Natur: 
feine brüllende Kub mit dem fäugenden Kalbe ift durch viele treffende Epigramme 
verherrlicht worden, vier Stiere von ihm ließ Auguft in dem. Vorhofe des palatis 
nifchen Upollo aufftellen. Das bebarrliche Streben dieſer, wefentlidd vom Polpklet 
ausgehenden Richtung erfchöpfte fich einerfeitd in raftlofem Fleiße und Fleinlicher 
Sorgfalt, andererjeitd in der Verfolgung des Großartigen und Wunberbaren bis zum 
Vhantaftifhen. Da trat das Zeitalter der Grazie ein, dad vorzugsweife vom Prarie 
teles aus Athen und Skopas aus Paros (etwa zwifchen 400 und 350 v. Ehr.) 
vertreten war und worin fih die Schönheit mit der feelenvollen Anmuth verband, 
Sp jtellte Prariteles, mei in Marmor, den Eidechientöbter Apollon in müßigem 
Spiele dar, die hochgefchürzte Artemis im Kreife der Gejpielinnen, den Bacchus in 
verfehiedenen Bildern ald Ideal der Anmuth, einen meiterhaften Eros u. a. Allge— 
mein gepriefen waren zwei Satyrn von ihm, von welchen der eine einen Schlau in 
der Hand hielt und von tunzenden Nympben umringt war, der. andere der „Allbes 
rühmte” genannt wurde. Sfopas näherte jid dem Gebiete der Malerei, indem er 
feine Hauptfähigkeit in der Darftellung ſchöner Xeiber, beſonders aber in. der Vor- 
führung ganzer Gruppen zeigte. So jtellte er die fühnften Bewegungen der rafenden 
Mänaden und Mereiden dar, wie fle das reizende Haupt auf den. Rüden gelehnt 
halten, die geſchwungenen Haare flatternd, einen Fuß body erhoben, auf den anderen 
ſchwebend; jo die blühendfte Anmuth in der Gruppe ber Liebesgätten zu Megaraz 
durch Reichthum der Zufammenfegung und Kühnheit der Geftalten trat ein feierlicher 
Aufzug des Achill nebft jeiner von Tritonen und Nereiden umringten Mutter — eim 
Mufterbild für unzählige Nahahmungen — hervor. Noch eine ganze Reihe Namen 
von Künjtlern und ihren Erzeugniffen fchließt fich an dieſe an; die Kunſt vollendete 
ihren Kreislauf, und es blieb nun noc übrig, auf die Vollendung der äußerlichen 
technifchen Bertigkeit das ganze Gewicht zu legen. Kunft und Studium traten an die 
Stelle von Natur, und Talent, das Irdifche flegte über das Göttliche, ‚die Form über 
den Inhalt, der, Gott erftarb in der Form. So fonnten denn die Künftler, bei den 
großen mechaniichen Kortfchritten umd der Leichtigkeit der Mittel, ſich in mehreren 
Zweigen der Kunft zugleich hervorthun. Ueberwiegend wurde dabei dad Streben nach 
der förperlihen Wohlgeſtalt. Euphranor aus Korinth, Maler und. Bildhauer 
gleich trefflihh in Marmor und Erz, dazu Schriftfteller, zeichnete ſich durch mehrere 
berühmte Statuen aus, einen Paris, eine Minerva, eine Latona mit ihren Kindern, 
Bei dem übermäßigen Streben nad) Mannigfaltigfeit ging aber die ſchöpferiſche Kraft 
verloren und ein ‚wohlberechneted Zufammenfügen des Beiten trat an die Stella "Mur 
Einer kehrte mit frifchem, urfprünglidem Sinne und großer Kraft auf den verlaſſenen 
Weg und zum Stubiun der Natur zurüd, Lyſippus aus Sicyon, feinem Gewerbe 
nach ein Kupferfchmied. Diefer fruchtbare Künftler, deffen Arbeiten. auf 1500 gefhägt 
wurden, fand durch dad Studium des menfchlichen Körpers wieder das Ideal der 
Schönheit, verbunden mit möglichfter Aehnlichkeit. Er bildete. Alerander den Großen 
von: Macedonien in den. verfchiedenften Stellungen und mit folcher Meifterfchaft, daß 
der König von feinem andern Künfller dargeſtellt jein wollte; \ebenfoisdie Genoſſen 
des Könige, befonder8 den Hephäftion: als 25 auserlefene berfelben am Granifos 
gefallen. waren, ließ Alerander fie vom. Lyſippus in ehernen Bildfäulen zu Pferde im 
Lebensgröße darftellen und diefe zu Dion in. Macebonien. auftichten, von wo fie: fpäter 
nach Rom an die Säulenhalle des Metellus wandern mußten. Ein koloſſales Bild 
des Herafles von 30 Ellen, das er gefertigt hatte, fand in Tarent und fam von: da 
nah Rom auf's Capitol. Auch ſtand ein Kolof des Zeus, der nächfigrößte von 
allen (40 Ellen) und deshalb vor der Raubſucht der Eroberer etwas ficherer, zu Ta- 
rent und ein anderer des Poſeidon zu Korinth, die ihm zugefchrieben wurden. Geim 
Bruder Lyſiſtratus formte zuerft Gefichter in Gyps ab: Die getreue Nachahmung. der 
äußerlich vorhandenen Geftalt fing an, Ziel der Kunft zu werben. Beförbert wurbe 
dieſes Streben durch den Einfluß des macedonijchen Erobererd, aber auch die Borliebe 
der finfenden Kunft für das Außerordentliche und Impofante trug dazu bei, daß bes 
fonders viele Koloffe gefchaffen wurden. In dieſer Beziehung, blühten beſonders bie 
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ſichoniſche Schule, die den Erzguß zu Höchfter Vollkommenheit erbob, und Die 
rhodiſche, die fih wohl auch bier mie in der‘ Berebjamfeit durch das Trachten 
nach glänzendem Effecte hervorthat. Ein Schüler des Lyſtppus, Dinofrates, wollte 
dad Vorgebirge Athos in eine Bilvfäule Alerander’8 umwandeln, welche in der Linfen 
eine Stadt von 10,000 Einwohnern, in der Mechten eine Schale haben ſollte, aus 
weldher er dem Meere einen herabſtürzenden Strom fpendete. Gin anderer Schüler 
"von ihm, Chares von Lindos auf Rhodos, bildete den berühmten Koloß der Sonne, 
den größten außer dem des Nero, in der Nähe des Hafeneinganged der Infel aufs 
geftellt.. Er war 70 Ellen oder 105 römifche Fuß body, jeder feiner Finger größer 
ald die meiften Statuen. Er ftand 50 Jahre lang, zerbrach dann. aber in Folge eines 
Erdbebens (222 v. -Ehr.), und wurde, fait taufend Jahre jpäter (672 n. Chr.) von 
einem muhantedanifchen General an einen Juden verkauft, der 900 Kameele mit dem Erze 
belud. Immer weiter ging die Sucht nad) foloffalen Statuen und ihrer großen Menge, 
die bei fertlihen Aufzirgen derwendet wurden. — In dieſe Zeit gehören ohne Zweifel 
der Raofoon und der farnefifche Stier, von melden der erfte wegen feines 
feinen und edlen Gefchmads und feiner finnvollen Ausführung” zu bewundern, aber 
doch auf einen gewiffen theatralifchen Effect berechnet war. : Der farneflfche Stier im« 
ponirte mehr Außerlich, ald daß fein geiftiger Inhalt befriedigte. Nocd mande Namen 
hervorragender Künſtler werden aus diefer Zeit genannt, namentlich fcheint in Epheius 
die Schule und Bamilie eines berühmten Künftlerd Agaftas geblüht zu haben, die be— 
fonderd Kanıpficenen barftellte, wie wir fle in dem borgbeflichen Fechter u. a. ſehen! 
— Die neueften Kriegszeiten, die nun nachfolgten, konnten mehr zerftören ald aufs 
bauen. Die Tempel und Drafelfige wurden ihrer ſchönſten Schätze und Koftbarfeiten 
beraubt; ihre Berpflanzung nach Italien fonnte jedoch nicht dazu dienen, neue fünft« 
lerifche Geninlität zu werten. Mehrere der römifchen Kaifer ernenerten den Raub der 
Kunftichäge in großartigem Mapftabe, andere wütheten dagegen mit vandaliichem Un« 
geſchmack. Doc gaben die Bildwerfe an öffentlichen Denkmälern, die Statuen und 
Büften der Kaifer und befonderd die Gemmen der Kunftthätigfeit neuen Stoff. 
Die Malerei if zwar mit der Sculptur oder Plaftif nahe verwandt, ‚wie. fie denn 
auch die Auffaffung einer idealen Welt mit ihr gemein bat, nichts deſto weniger erft 
viel fpäter als fie zu einer felbftftändigen Kunft bei den Griechen ausgebildet worden. 
Der ältefte Sig derfelben fcheint im Peloponnes, und zwar hauptſächlich in Korinth 
und Sichon gemwefen zu ſein. Sie lernten zuerft den Schyattenriß nach der von der 
Sonne beichienenen Gegenftänden kennen; ſie hatten urfprünglic. nur ein farbige Bil» 
der, indem fie, wenigftend bis auf die Zeit der Perſer-Kriege, mittelt einer Farbe 
den Umriß ausfüllten und den Schatten duch Schraffirung bezeichneten... Auch Die 
ausgebildete Kumft ſoll bis auf Zeurid und Apelles herab nur vier Karben, weiß, 
roth, gelb und fchwarz, angewendet haben; wer mehr gebrauchte, lief Gefahr, durch 
den Zufag des Meized die Hoheit der Kunft zu verringern. Neben dieſen vier: follen 
erſt jpäter die glänzenderen Farben, der Saft der Burpurfchnede, der Zinnober, das 
Grün aus Kupferbergwerken und die blaue Smalte aufgekommen fein; alle. nur in 
Waſſer zerlaffen und mit Leim oder Gummi gemifcht (die Bindung durch Eimeiß und 
Del gehörb:der neuer Zeit an). Mehr Naturwahrheit und eine perfpectivifch richtige 
Zeichnung fol Cimon von Eleonä zuerft erſtrebt und: namentlich Bewegung . und) 
Neigung in feine Geftalten gebradyt, auch für den Faltenwurf Sorge getragen haben: 
Erſt Apollodorus von Athen erfand den Gebrauch des Pinjeld, das Bertreiben 
der Farben in einander und die Abſtufung derfelben nach Licht und. Schatten. Die 
Erzeugniffe der Malerkunſt im jener Zeit waren entweder Wandgemälde oder gemalte 
Tafeln, jene auf Stud, diefe auf Holz ausgeführt und in die Wände, 3. B. der 
Tempel, eingelaffen. Die Tafelbilver waren meift mit „Temperafarben ausgeführt, 
fpäter bediente man ſich der Wachöfarben zu den enfauftifchen Gemälden, welche mit 
trocfenen Stiften verarbeitet und ſodann durch eine Wärmepfanne eingefchmolzen wurs 
den. Die Blüthe der Malerkunft gehört dem Beitraume des Peritles an, in 
dem auch die übrigen. Künfte den höchſten Auffhwung genommen hatten und wo 
man bie Erzeugniffe der Malerei in audgemalten Hallen und eigenen Gemälde» 
fammlungen oder Pinakotheken aufzubewahren beflifien. war. Als Meifter in dieſer 
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Zeit ragt Polygnotus hervor, der mit einem Bruder des Phidias, Panänus, zu» 
fammen dad Gemälde der marathoniihen Schlacht in der Pöcile Poikile) zu Athen 
geliefert haben foll. Unter feinen Borzügen wird namentlich das bervorgeboben, daß 
er mwahrbafte Portraitd (zum Theil aus dem mirklichen Leben entnommen) geliefert 
baben und daß er über die Natur binaus in's Ideale gegangen fein fol. Auf einem 
feiner vorzüglichiten Gemälde, das in der Leöche zu Delphi aufbewahrt wurde, war 
das eroberte und rauchende Troja und die Griechen am Ufer des Hellespont mit mehr 
als 100 Figuren dargeftellt. Ebendort war noch ein anderes Bild von ihm, auf mel« 
chem man den Gingang zur Unterwelt mit dem Obyffeus am Ufer des Acheron und 
dem Tartarıd mit feinen Strafen und Qualen und auf der anderen Seite die feligen 
Schatten im Elyfton, im Ganzen mit mehr ald 80 Figuren, fab. Noch werden 
und andere Maler auß der näcften Zeit genaunt: Mifon von Negina;,' der 
den: Amazonenfampf in der Pöcile darftellte, aber in ber Zeichnung von Pfer— 
den am meiften leiftete, Agatharchus, der die erften Verſuche in der Bühnen- 
und Decorationsmalerei machte, bierin dem Aeſchylos behülflih war, aber diefelbe auch 
fhon für den Luxus des Privatlebend verwendete, und der oben genannte Apollo= 
dorud. Im die Fußtapfen dieſes legteren trat fein Scyüler Zeuris aus Heraclea 
in Unteritalien, der ber. ionifchen Schule angehörte, die mehr zum Weichen und Ueppie 
gen geneigt war. Befonders meifterbaft gelang ihm die ideale Bildung des weiblichen Kör- 
pers; er zeichnete in der Helena die vollendete Schönheit eines irdifchen Weibes, wie in der 
Penelope die höchfte Idee Feufcher Sittfamfeit. Sein Nebenbuhler war Barrbafius von 
Epheſus, mit dem er den befannten Wettftreit hatte, indem feine gemalten Weintrauben die 
Bögel berbeilodten, während er ihn (Zeuris) wieder durch den gemalten Vorhang täufchte. 
Unter den im Alterthum ſehr hoch gebaltenen Gemälden ded Simanthes aus Sicyonragte 
das Opfer der Iphigenia hervor, wo er den Agamemnon zum-Ausbrude feiner großen 
Trauer mit verhülltem Angefichte dargeftellt hatte. Diefe Leiftungen gehören aber ſchon 
der Zeit nach dem peloponnefiichen Kriege an; denn die Malerei, immer im einem 
gewiffen Anfchluffe an die Baufunft befindlich, machte nicht fo rafıhe Foriſchritte wie 
die Sculptur. Auch trennten ſich bier die Schulen flärfer von eimander: von der 
attifchen und der ionifchen unterfchied fid; die von Sichon, deren KHauptverdienft in 
der wiffenfchaftlich firengen Durchführung und in der böchften Genauigfeit und Bollen- 
dung der Zeichnung befland. Außer ihrem Gründer Eupompus ragen Pamphilus 
und Melantbius ald vorzügliche Meifter hervor; jener wandte zuerft das geometrifche 
Studium auf feine Kunft an und lehrte fie theoretiich und methodiſch, dieſer machte 
fih um das Golorit und um die Anordnung der Gemälde fehr verdient. Des Pam« 
philus Schüler Apelles von Cos (356—308) verberrlichte das Zeitalter Alerander’8 
des Großen; er vereinigte-die Vorzüge der früberen Schulen und verband, bei einem 
tiefen Streben nah Reichthum und Mannigfaltigkeit, die Naturwahrheit mit ber 
fchöpferifchen Kraft. Bewundert wurde fein Bild des Königs Alerander in dem Tempel 
der epheſiſchen Artemis, wo berjelbe mit feiner Hand einen Bligftrahl ſchleudert. Dies 
erwarb ihm die entfchiedene Gunft des Königs, der nun auch feine Felbberren in den 
verfchiedenften Einzelftellungen und Gruppirungen von ihm malen Tief. "Unter feinen 
Werken erhielt die au® dem Meere auftauchende Aphrodite, (Unadyomene) um ber 
Grazie willen. von dem ganzen Alterthume den Preis; außerdem wurde ein zweites 
Benusbild, eine von. einem Chore opfernder Jungfrauen umgebene Artemis, und Das 
Bild einer der drei Grazien bewundert. Letzteres blieb bei feinem ‚Tode unvollendet 
und fein Maler wagte es fortzuführen. Andere Maler waren Eupbramor, ber in 
der feineren Durchbildung der Heroen- und Gdttergeftalten ſich auszeichnete; Ehion, 
deffen Bild einer Neuvermäblten, vielleicht in der. „albobranbinifchen Hochzeit“, im 
vaticanifhen Mufeum in Rom, frei nachgebilvet, beſonders gerühmt ward; Baus 
fiad, der befondere Meifterichaft in Blumenfltüden befaß und die enfauftifche 
Malerei zu höherer Vollkommenheit entwickelte; Ariftides von Theben, ber im der 
Darftellung von Schlachten und Groberungdfcenen Meifterhaftes Teiftete und feinen 
Gemälden einen feelenvollen Ausdrud einzuhauchen mußte (fein Meifterftüd die Trauer- 
ftene einer eroberten Stadt mit einer fterbenden Mutter, zu deren Bruſt ein Kind 
kriecht, das von der Mutter abgewehrt wird, damit es nicht Blut ſtatt Milch trinfe) ; 
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Protogenes aus Karien, dem erſt Apelles durch die Liſt, daß er ihm Gemälde ab- 
kaufte und für ſeine eigenen ausgeben zu wollen ſchien, aus dunkler und drückender 
Armuth zur Anerkennung ſeiner großen Meiſterſchaft emporhalf, geehrt von Demetrius 
Poliorketes, der lieber eine Schlacht verloren gab, als ſich der Gefahr ausſetzte, fein 
berühmteftes Meifterwerk, den Jalyſos (Jäger, mit einem feuchenden Hunde zur Seite) 
zu zerſtören; Nikomachus von Theben, der mit eben fo großer Kunft weit mehr 
Schnelligkeit und Gemwandtheit vereinigte; Theon von Samos, den man wegen der 
Lebhaftigfeit feiner Bhantafle bewunderte, Nicias von Athen, Thier- und Schlachten 
maler mit enkauftifchen Farben, Antipbilus, Ktefilohus u. A., endlich aud 
Aëtion oder Echion, deſſen berühmtes Gemälde, die Vermählung Alerander’s mit 
der Norane, im Alterthume viel. gepriefen ward. Nach diefen trat eine Abnahme der 
Kunſt ein, Die ſich nun in's Kleine verlor und mehr durch Fleiß und Sorgfalt ald 
durch Schönheit und Erfindungsgabe befriedigte. Erhalten bat fih von allen diefen 
Kunfterzeugniffen für und äußerſt Weniges, und dieſes nicht aus der Vollendung und 
Blüthezeit der Malerei. Dahin gehören die neuerdings bei Athen entdeckten Reſte von 
Gemälden an griechifchen Grabpfeilern, zahlreiche Zeichnungen auf griechifchen Thon« 
gefäßen, aufgefundene Wandmalereien in Herculanum und Bompefi, die jedenfall alte 
einen höheren Kunftwerth nicht für fich in Anſpruch nehmen fünnen. Die Gefchichte 
der bildenden Künfte bei den Griechen - ift theild in allgemeinen, Winkelmann's bes 
rühmtem Werke, H. Meyer's Gefchichte der bildenden Künfte bei den. Griechen und 
Römern, U. Hirt's Geſchichte der bildenden Künfte bei den Alten, C. Schnaaſe's Ge- 
fchichte der bildenden Kunft, in K. A. Müller's Handbuch der Archäologie. der Kunft, 
Hettner's Vorſchule der bildenden Kunft der Alten, F. Kugler's Handbuch der Kunft« 
geſchichte, Kinkel, Waagen. u. A., theild in befonderen Werfen behandelt worben, die 
Baukunft von U. Hirt, Gejchichte der Baukunſt bei den Alten, Stieglig, Archäologie 
der Baufunft der Griechen und Römer, 1801, 3 Bder, und Geſchichte der Baufunft, 
2. Aufl., 1837 und K. Bötticher, die Tektonif der Griechen, 2 Bde. und 1 Br. 
Kupferfl.; die Malerei von Junius, de pictura veterum, 1694, dem Franzofen Dus 
rand, 1725, dem Engländer Turnbull, 1740, dem Italiener Bine. Requeno, 1787, 
bei und von Andre. Riem, über die Malerei der Alten, 1787, Grund, über die Ma- 
lerei der > 1810, F. und K. U. Böttiger, Ideen zur Archäologie der Malerei, 
2». 1, 1811. 

Griechiſche Literaturgeſchichte. Die erfte Beriode der griechifchen Literatur 
oder Poeſte — denn bis um das Jahr 500 vor Chr. maren beide Ausdrücke gleich« 
bedeutend — begreift die Gefchichte der früheften Anfänge. der belleniichen Poeſie, die 
Geſchichte der homeriſchen und der cykliſchen Poeſie. Wann diefe Periode anfängt, 
iſt nicht sfeftzuftellen. Daß aber die Voeſte der grieshiichen Vorzeit mit der Religion 
auf dad Innigſte verbunden geweien und daß fie durch Priefter aus Lycien nad 
Thracien gebracht und dann nad Theflalien und Böotien verpflanzt worden, ift eine 
wohlbegründete Annahme. Die bellenifche Poefle war conjervativ und traditionell. 
Sie fämpfte nicht, wie die unferer Zeiten, für das Individuum der Zufunft, für bie 
gefellfchaftlihe Idee; ihr Gharafter war vielmehr die ruhige und fünftlerifche Geftal« 
tung des religiöfen Volkögeifles in feinen traditionellen Typen, wie fie einmal die 
Mythe feitgeellt hatte. Die griechifche Poeſie hat eine entichiedene Richtung gegen 
das revolutionäre Subject, gegen welches ed, . mag 18 ald Prometheus, ald He— 
vafled u. ſ. w. auftreten, den Himmel vertheidigt und die Majeftät des Schidjals, 
den durch das Maß Altes untergeordnet ift, zu bewahren weiß. (Vergl. Gregoro- 
vius, „Geſchichte des römischen Kaiferd Hadrian und feiner Zeit“, Königsberg. 1851, 
S. 235).. Linus, der Heros des griechifchen Klagegefanges, Dlen, Pamphus, Bali, 
Orpheus und Muſäus werden als die Älteften Dichter genannt, doch die Gedichte, die 
einigen von ihnen, wie Orpheus und Mufäus, zugefchrieben werden, find jpäteren Ur« 
fprung®d, ja ob überhaupt Dichter, Namend Orpheus u. U. gelebt haben, iſt nicht 
u beweiſen. Eben fo wenig ift ficher anzugeben, wie lange diefe vorhomerifche Poeſie 
gedauert babe, Bon den zahlreichen Anfichten über die Entftehungszeit der unfterb« 
lichen Gedichte Homer's, der Ilias und Odyſſee, mit welcher Unterfuchung ſich 
viele gelehrte und ſcharfſinnige Männer befchäftigt Haben, Halten. wir mit Auguft 
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Jacob („Ueber die Entſtehung der Ilias und der Odyſſee“, Berlin 1856 p. 153) 
die für die wahrfcheinlichite, dag ein Sänger Homer ungefähr im zehnten Jahrhundert 
vor unferer Zeitrehnung auf der Weftfüfte oder auf Infeln Kleinaftens gelebt und den 
Born des Achilleus und die Heimfchr des Odyſſeus gefungen babe; daß jeine Ge— 
fänge lange Zeit nicht aufgefchrieben, fondern nur mündlich fortgepflanzt morben find; 
daß durch diefe mündliche Fortpflanzung die Lieder die mannigfaltigften Umgeftaltun« 
gen erlitten haben und, vielfady verändert, mit andern zum Theil ihnen ſchon früher 
eingefügten oder angejihloffenen fremden Liedern und Brucftüden, die damald Ho— 
mer’d Namen trugen, auf die Veranlaffung des Pififiratus, gewiß ebenfall® nicht 
ohne Veränderungen, zu unferer Ilias und Odyſſee zufammengefellt und daß biefe 
beiden Dichtungen auch nachher noch in mancherlei Weiſe verändert worden jind, 
Die Hymnen, die Batrahomyomadhie (der Krieg der Fröfche mit den Mäufen), Mar» 
gites, der Bettelgefang, Gedichte, Die Homer's Namen. tragen, find fpäteren Urſprungs. 
Die Hymnen rühren von dem Gejchlechte der Homeriden ber, die bei Bindar Rhap- 
foden der bomerifchen Gelänge heißen. Rhapſoden find aber foldhe Sänger, die 
einzelne Stüde der bomerifchen . Gefänge zu einem längeren Vortrage an einander 
fnüpften. Diefe wurden von dem ganzen Alterthum als Beflger und Aufbewahrer des 
bomerifchen Nachlaſſes dargeftellt, der außer Ilias und Odyſſee und den Hymnen noch 
viele andere Epen umfaßte. Man nahm fogar von einem ganz fpeciellen Kreis biefer 
epifchen Didytungen, den man den epifhen Cyklus nennt, an, daß er ebenfo wie 
jene Ur» und WMuftergedichte dem Homer felbft beizulegen fei; der enge Zufammen- 
bang der cyElifchen Gedichte mit Ilias und Odyſſee wurde ald Beweis betrachtet, daß 
dad Ganze bloß eine einzige große Gonception. fei. Genaue Nachrichten indeflen 
nennen und ziemlich von allen diefen Gedichten beftimmte VBerfafler, die eben wegen 
des durchgängigen Beftrebens, ihre Gedichte mit den homeriſchen jo zu verfnüpfen, 
daß das Ganze gewiffermaßen einen großen Eyflus (Kreis) bildete, Cykliker beißen. 
Der Inhalt des epiichen Enflus fängt an von der Vermifchung ded Himmels und 
der Erde und endigt mit dem Tode des Odyſſeus, der von feinem Sohne Telegonus 
ermordet wird. Wir haben von diefen Dichtern noch einige dreißig Bruchftüde übrig. 
— Mährend unter. den Joniern die Götter und Heldenfagen der Borzeit in einer 
Reihe größerer und Fleinerer Gpen dargeftellt wurden, begann bei den Doriern eine 
politifch » religiöfe Form des Epos fich zu entwideln, in der ſich der Eharafter-linter» 
ſchied beider griechifcher Stämme auf's Deutlichfte ausdrückt. Das ältefte Denfmal 
dieſer poetifchen Richtung bilden die Gedichte, welche den Namen eined nach Vellejus 
Patereulus (1., 7) 120 Jahre nach Homer lebenden Sängers Hefiodus aus Askra 
in Böotien führen. Er ift der Verfafler der Werke und Tage, eines Gedichte® 
von rein etbifchem Inhalte. Außerdem ſchrieb man ihm die Thcogonie, in welder 
der Dichter die damalige Weltlage mit den jeltiamften Mythen verwebt, und den Schild 
des Herafles zu. Mit den Cyklikern, Die größtentheild um den Anfang der Olympiaden⸗ 
Zeitrechnung lebten, ift Die Hauptentwidelung des Epos geſchloſſen. — Mit der Entftefung 
der Iyrifchen Poeſie beginnt die zweite Periode der griechifchen Literaturgeichichte, 
die etwa bis zur 70. Olympiade reicht (von 776—470 v. Ehr.). Diefer Zeitraum 
umfaßt beinaße die ganze Ausbildung der Iyrifhen Poejie, die Anfänge 
der Proja und der dramatifhen Poefie. — Die Iyrifche Poeſte bat ihren 
Anfang in der Elegie. Kallinus aus Ephefus (um den Anfang der Olympia- 
denrechnung) wird der Grfinder. des alten Elegos, d. b. der in Elegieenform verfaßten 
Dichtung genannt, weil er der erfte bekannte Dichter iſt, der ſich Diefer Form, bes. 
Diſtichons, in feinen patriotifch« Eriegerifchen Elegieen bediente. Die Glegie war an 
fänglich politiſchen und £riegerifchen Inhalts und gab “diefen, auch nachdem ſie fich 
einem anderen, dem gnomijchen und erotifchen, zugewandt, ‚nicht ſobald auf, Tyr- 
taeus blühte während des zmweiten mefjenifchen Krieges (684), zu deſſen Führung. er 
durch Kriegsgefänge die Spartaner begeifterte. Solon's Elegieen bilden. den Ueber- 
gang von der rein politifchen zu der guomifchen Dichtung. Seine Spruchgedichte 
enthielten in einer‘ einfachen, edlen Sprache theils Darftellungen der ihm vorliegenden 
ftaatlichen. und gejelligen Erfcheinungen, tbeild Schilderungen des eitlen Streben® der 
Menjchen nad irdifchen Gütern. Leider haben wir nur noch Fragmente diefer Gedichte. 
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In den Lehrſprüchen des Theognis (541 v. Ehr.) aus Megara fpielt das Po: 
Titifche eine Hauptrolle. Mimnermud von Kolophon, ein Zeitgenoffe Solon’s, hat 
befonder8 die erotifche Elegie ausgebildet. Arhilohus aus Parod, der um 
die 15.—20. Olympiade (720— 700) blühte, ift der Urheber und Wollender der jams» 
biſchen Poefie, die zur Rüge menfchlicher Ihorheiten und Lächerlichkeiten, zur 
Satire ausgebildet ward. Außer ihm dichteten Satiren: Simonided aus Amor- 
908, der Jambograph genannt, zum Linterfchiede von feinem Namendvetter, dem Si« 
monided von Keod; Hipponar aus Epheſus. Terpander aus Lesbos (660 v. 
Ehr.) war der Erfinder der Sfolien, Lieder, welche bei gefelligen Mahlen, während 
bed Trinkens, gefungen wurden. Er legte ven Grund zu der aeolifchen Lyrik, die 
bei den Aeolern Kleinaſiens, befonderd auf der Infel Lesbos, blühte. Alkman if. 
ber Begründer der doriſchen Lyrif, die zwar in ganz Griechenland verbreitet, aber 
doch zuerft bei den Doriern im Peloponnes und Sicilien mit höherer Kunjt audges 
bildet wurde. Ein Schüler Alkman's war Arion, dem die Erfindung des Dithy— 
rambus zugefchrieben wird, einer Dichtungs- und Muflfgattung, weldye die Thaten 
des Dionyſus, feine Verdienſte um die fegendreiche Kunft des Weinbaues und feinen 
über die ganze Erde ausgeführten Triumphzug verberrlichte. Der ritterlihe Alcäus 
und die anmutbige Sappho (um die Mitte der vierziger Dlympiaden, 
am Ende des 7. Jahrh. v. Ehr.), von der die Sapphiſche Strophe den 
Namen bat, bilden den höchſten Gipfel der aeoliichen Lyrik; ein Kunft- 
verwandter von ihnen war ber Yonier Anafreon, ein Beitgenofie des 
Polykrates und der Piſiſtratiden. Etwad jünger ald Alkman war der im borifchen 
Dialekt dichtende: Lyrifer Stefihorus von Himera; an ihn ſchloß fih Ibykus 
aus Rhegium an: (DI. 63, 528 v. Ehr.). Simonides von Keos- (558 — 467 
v. Ehr.) gilt ald der Erſte, welcher der Elegie den Flagenden Charakter gab. Die 
Blüthe ſeines Dichterrufed brachte ihm in den Zeiten der großen Perjerfriege die Aus- 
zeichnung, die öffentlichen Denkmale jener welthiftorifchen Ereigniffe durch feine „Auf 
Ichriften“, Epigramme, zu fchmüden. Er muß für das Epigramm als erfler wahr- 
bafter Gewährömann genannt werben, trotzdem, Daß vereinzelte Verſuche ſich ſchon 
früher nachweifen laffen. Die grandioje Einfachheit macht feine Epigramme unüber- 
trefflich, oft unnachahmbar. Gegen dad Ende diefed Zeitraumes fällt die Jugend des 
größten Iyrifchen Dichters Pindarud, „des Boten der Götter“, wie ihn Herder 
nennt. — Bon der 40. Olympiade an (620 v. Ehr.) regt ſich der politifche Sinn 
mehr ald früher; es entiteht eine etbifchepolitifche Weisheit, der die berühmten leben 
Weifen: Solon, Thaled aus Milet, Bias aus Priene, Pittakus aus Mitylene, Chilon 
aus Laccdämon, Kleobulus aus Lindus, Beriander aus Korinth ihren Namen ver« 
danken. Ihre Weisheit gefiel fidy in fpigfindigen, räthjelhaften Sprüchen; im Zufam« 
menhange hiermit ftebt die Auabildung der Aejopifchen Fabel. Aeſop ſelbſt ift 
eine balb fabelhafte Perfon. Zugleih bängt mir dieſer ethiſch-politiſchen Weisheit 
eine myſtiſch⸗religiöſe, priefterliche Weisheit zufammen, Es erfcheinen im Zeitalter der 
fieben Weifen mehrere Männer, die, hauptfächlid von Ideen und Gebräucdhen des 
Apollo » Eultus angeregt, theild durch eine reine, heilige Lebensweiſe, theild durch 
enthuſiaſtiſche Zuftände des Gemüths einen wunderbaren Glanz um ſich verbreiteten. 
Dabin gehören der Kreter Epimenides, ein älterer Zeitgenojfe Solon’s, und Phe- 
refydes von Syrod. Die orpbifchen Ideen waren im Schwange; damit famen fos- 
mogonifche und theogoniſche Speculationen zufammen. Es beginnt die Joniſche 
Philofophie mit Thaled, die ſich bis Herakflit aus Epheſus, „der Dunfle“ ges 
nannt, fortfpinnt. Gegen Ende diefer Periode bilder fih auch der Anfang des Py— 
tbagorifhen und Eleatifhen Syſtems; jenes, von Pythagoras aus Sa— 
mos (geb. um 590 vor Chr.) genannt, den man als den Erfinder des Namend „Phi— 
loſoph“ und „Philoſophie“ bezeichnet, wandte ji der Erhif zu. Pythagoras, welcher 
ſich den fchwerften Leiftungen unterworfen hatte, um in die Geheimniſſe der ägyptifchen 
Priefter ‚eingeweiht zu werden, verpflanzte ältere Weisheit auf griechifchen Boden, in« 
dem er glaubte, in den Zahlen das Prineip der Dinge und die Quelle aller philo- 
ſophiſchen Erkenntniſſe entdedt zu haben. -- Das Eleatifhe Syſtems erhielt feinen 
Namen von, Elena (Belia), einer griechifchen Pflanzftabt in Lufanien, wo der Kolos 
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phonifche Denker Kenopbaned (um 536 vor Chr.) eine neue Heimath gefunden 
batte, Sein Nachfolger Barmenides (etwa 515 geboren) war der Erfinder ber 
Dialeftit. Don den Gleaten wurde zuerft die Einheit und Unmwanbelbarkeit 
Gottes gelehrt. Diefe Arfänge der Mhilofopbie find der Poeſie nicht ent« 
fremdet; Xenophanes fuchte in feinem bibaftifchen Epos „Phyſika“ die Spe— 
eulation mit der Poeſie zu vermäblen. Uber es ift natürlich, daß mit dem 
Erwathen der Speculation auch das Bedürfniß einer proſaiſchen Darftelung eintrat. 
Den Anfang der Profa jest man in die 40.—50. Olympiade (620580 v. Ehr.). 
Solon's Gefege, von denen nur geringe Fragmente auf und gefommen find, waren 
die erſte profaische Geſetzgebung, die wir fennen. Der ſchon erwähnte. Pherelydes, 
ein Haupt der ionifchen Schule, ift der erfte Bildner der profaifchen Rede. Es fol« 
gen die tonifchen Philoſophen; zwar hat Thales nichts geichrieben, aber Anariman« 
der und Anarimenesd Um dieſelbe Zeit beginnt mit den Logograpben bie 
Gefchichtichreibung (DI. 45—58; 600—548 v. Ehr.), die auch in ionifchem Dialekte 
geichrieben haben. Mit befonderer Vorliebe wurden von ihnen die gemeinfchaftlichen 
Sagen (?ogoi) der Stämme behandelt, daher ihr Name. Die wichtigeren biefer 
Sagenfammler find: Kadmus aus Mile (um 540 v. Ehr.), nach dem Zeugniffe 
des Plinius der ältefte Logograph, Afufilaus aus Argos, Hekataeus aus 
Mile. Mit Hellanikus aus Lesbos und Pherekydes aus Lerod, Zeitgenoffen 
Herodot's, fchliept die Meibe der Logographen. In die Zeit des Pififtratus füllt audy 
der Urfprung des Dramas. Ohne Zweifel iſt das alte Drama, deffen Erfindung 
in die Stadt Sichon, einen alten Sig des Dionyfos-Eultus, verlegt wird, ‘aus der 
dithyrambiſchen Lyrik hervorgegangen, in deren Weſen es ſowohl lag, mie in dem 
Eulte, auf den fie ſich bezog, daß fie nicht ohne Mimik war. -Diefe alten Dramen 
beftanden aber aus Chören und Arion hat darin den erſten Schritt zur weiteren 
Ausbildung getban, daß er den erften Satyr in das Spiel einmifchte und damit das 
Satpripiel begründete, was mir fpäter von dem Athener Thespis (536 v. Ehr.) 
wieder aufgenommen ſehen. Bon ihm fagt Horaz (Epift. II. 3, 275 ff.): „Thespis 
war der Erfinder, erzählt man, tragifcher Dichtart, und fuhr mit fich umber auf Was 
gen die Bühne und Stüde, die mit Gefang darftellten mit Hefen beſtrichene Spieler.” 
Seine Nachfolger waren: Phrynichus (512 v. Chr.), der in feinem berühmteften 
Stüde, den Phöniſſen, die Großthaten Athens im Verſerkriege verherrlichte, Chö— 
rilud, Pratinas und deflen Sohn Ariſteas, Rivalen des Aeſchylus, deſſen 
Jugend noch in diefen Zeitraum fällt; er hatte bei Salamis mitgefämpft. Aeſchylus 
wurde der eigentliche Schöpfer der Tragödie dadurch, daß er ftatt des Monologes 
den Dialog einführte und den GChorgefang dem epifchen Theile unterordnete. — Die 
dritte Periode umfaßt Die Blütbezeit der griechifchen Literatur von 
der 70, — 94. Diympiade (von 470—404, biß zum Ende des pelo— 
ponnefifhen Krieged). »Athen wurde, feitdem ed durch die Perſerkriege 
zu der Oberanführerfchaft unter den Griechen gelangte, zugleich der Mittel- 
punft des gefammten geiftigen Lebens der Griechen, und nachdem Athens po⸗ 
Itifche Größe längſt vorüber war, blieb es doch bis in die ſpäteſten Seiten 
der alten Gefchichte der Mittelpumft der griechiichen Kunft und Wiſſenſchaft. Es 
ift das. Verbienft des Perikles, daß er die Athener auf das höchfte und 
edelfte Ziel, allgemeine Geiftesbildung, hinwies. Betrachten wir die Haupterſcheinun— 
gen der Literatur während diefer Periode, jo finden wir, daß die epiſche Dichtfunft 
abnahm und daß die epifchen Dichter im Ganzen bei dem damaligen Publikum eben 
jo viel Gleichgültigfeit erfahren, wie die homeriſche Poeſte allgemeine Aufmerkfamfeit 
und Bewunderung genoflen hatte. Erſt die Alerandrinifchen Literatur-Studien zogen 
fle hervor und flellten den Banyajis (feine Blüthe fällt in OL 70—72, vi 
500 — 489 v. Chr.), deſſen Hauptgedicht „Heraflen* der Gelebrfamfeit wegen befon« 
ders den Alerandrinifchen Dichtern gefiel, und Peiſander, der noch in die zweite Pes 
riode gebört, in die Meibe der erften Epopöendichter. Choerilus der Samier eul⸗ 
tivirte dad hiftorifche Epos; er befang dem perfiichen Krieg, den er felbft mitgemacht 
hatte, fcheiterte aber an der Ausführung. Dagegen bat die Lyrik ihren Höhepunkt 
im Pindar aus Theben (geb. 522 v. Ehr.), mit dem fih Bakchylides (450 v. 
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Chr.) nicht meffen kann. Ebenſo erreichte dad Drama feine Bollendung durch bie 
tragifchen Dichter Aeſchhlus, Sophofles und Euripides, unter denen So— 
phokles der Vollendetfle if. Von Aeſchylus' wahrhaft großartig erhabener Trilogie 
(„Agamemnon“, „die Choöphoren“, „die Eumeniden“) bat Difried Müller gejagt, 
daß ihr Befig nach dem der Ilias und Odyſſee für den größten Schaf der griechi« 
fchen Poefle zu halten wäre, wenn ſie in eben fo wohlerbaltener Geftalt ohne Lüden 
auf und gekommen wäre. Don Sophokles darf man mohl mit demfelben Gelehrten 
behaupten, ed habe fchmerlich einen Dichter gegeben, deſſen Werke von einer jo allge 
meinen und unvergänglichen fittliyen Bedeutung feien wie Sophokles' Tragödien. 
Und nicht mit Unrecht wird Sophofled der Polyklet in der tragifchen Kunft genannt, 
glei; wie man Aefchylus mit Phidias, dem Schöpfer erhabener Göttergeftalten, und 
Euripides mit Lyſippus vergleicht. Nachdem die Tragödie ihre vollfommene Ausbil- 
dung erhalten hatte, erhob ſich auch die alte Komödie, der vollfommenfte Gegen 
fag der Tragödie und vielleicht das eigenthümlichfte Product des Alterthums, durch 
Ariftopbanes (444— 380 v. Ehr.) zu ihrer ſchönſten Blüthe. Berner fällt in 
diefen Zeitraum die Ausbildung der Geſchichte; die Logographie erreichte mit den 
Perjerkriegen ihr Ende; die ächte Hiftorie begann. Herodot (484— 400 v. Ehr.), 
der in neun Büchern die Perferkriege mit edler Einfachheit und epifcher Fülle erzählt, 
wird mit Recht „der Vater der Gejchichte” genannt. In Thucydides (472-396 
v. Ehr.), der mit tieffinniger Kürze den peloponnefljchen Krieg meifterhaft geichrieben, 
bat die Gefchichtfchreibung den größten Meifter hervorgebracht. Sehr nahe mit der 
Ausbildung des hiſtoriſchen Styls ift die Ausbildung der Beredfamfeit verbun- 
den. Ihre erfte Blüthe erfcheint in Männern, die nichts gefchrieben haben, Themifto- 
fles, Cimon, Perifles, Alcibiades. Der erfte rbetorifche Kunſtſtyl ift der des Anti- 
phon (geb. 4809. Ehr.), welcher eine Schule der Redekunſt hielt, in welcher er junge 
Leute fahmißig zu Rednern ausbildet. Was die Philoſophie anbetrifft, jo blühte 
biß gegen bad Ende der Periode die ionifche Philofophie in Athen; die Pythagoräer 
batten fi nach Auflöfung ihres Bundes zerfireut: Unter den Gleatifern zeichneten 
fih der Samier Melifjus (460— 440) und Zeno, die gemeinfanen Schüler 
des Parmenided, aus. Meliſſus war der erfte unter ben Gleaten, der ben 
Sprüchen der Weisheit dad poetifche Gewand nahm. Bon der Phyſik der Eleaten 
ausgehend -und feine Lehre ebenfalls wie Zenophanes und PBarmenides in epifcher 
Form darlegend, conftruirte Empedokles (470 — 440 v. Chr.) aus Akragas ein 
Spyitem der Phyſik und Kosmogonie, welches fich zum erften Mal dur die Lehre 
von den vier Elementen audzeichnete. ine andere Richtung nahmen die atomiftifchen 
Spyfieme bed Leufippusd und Demofritud. Gegenüber dem wahrheitsliebenden 
Streben dieſer Philofophen entwickelte jhon zu Anfang des Perikleiſchen Zeitalters 
eine Reihe von Männern eine Art dialeftifcher und ffeptifcher Thätigkeit, deren Eigen- 
thümlichfeit in der Benennung „Sopbiftif* eine und fehr verftändliche Würdigung 
erhalten hat. Zwar ift der tadelnde Sinn fpüterer Zeiten dem anfänglichen Gebrauch 
des Wortes „Sophiſt“ noch fremd, da Herodot daffelbe gleichbedeutend mit „meifer, 
Eluger Mann“ und Protagorad, der Vater der Sophiftif, fogar als jeinen Titel 
gebraucht, der ihn ald Denker von Beruf und zugleich ald Lehrer bezeichne. Den 
entfcheidenden Kampf gegen dad eingebildete Willen der Sopbiften oder profefjlonellen 
Lehrer für das praktifche Leben, gegen die. Propaganda ihrer demoralifirenden Schein- 
weisheit unternahm Sofrates (469— 399), „der Vater der Philofophie”, deſſen 
Angriffswaffe gegen die Sophiften feine berühmte Ironie war, gepaart mit der erote- 
matiſchen Methode. Sokrates eröffnete das Feld der Ethif dem wiffenfchaftlichen 
Studium und feine Methode ift ein Proceh von ewigem Werthe und allgemeiner Ans 
wendung. — Bierte Beriode von DIL 94 bis DI. 114, 3, oder vom 
Jahre 404 v. Chr. bis zum gänzlihen Berfall der Freiheit Athens 
und der attifhen Staatdummälzung durch Antipater oder bis zum 
Tode des Uriftoteled, der an der Grenze der clajfifhen Sprad- 
periode ſteht, 322 v. Chr. — Auch in diefer Periode ift Athen, obfchon durch 
den peloponneflfchen Krieg vollfommen gejchwächt, noch der Hauptpunft für die Li— 
teratur, in ber die Proſa überwiegend ift; durchaus vorherrſchend iſt der ſchöne 
DW agener, Staats u, Geſellſch.⸗Lex. VIlL. | . 38 
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Styl, das Erhabene und Großartige ijt nicht mehr vorhanden. In der Geidhichts 
fhreibung ſehen wir died an Zenophon aus Athen (445— 360 v. Ehr.), in 
deſſen Geichichtöwerfen der Verfall der Hiftoriographie ſchon fichtbar if. Ein 
Beitgenoffe Zenophon’& war Ktefiad aus Knidus, der die Gefchichte Afiy- 
riend, Perſiens und Indiens in ionifcher Sprache ſchrieb. Bon den fpäteren 
Gefchichtöfchreibern ift der rhetorifirende Ton in die gefchichtlichen Darftellungen ein» 
geführt worden; von zweien derjelben, Thbeopompus aus Chios (geb. um 360) 
und Epborus aus Kyme, dem Berfafler einer „allgemeinen Gefchichte” in 30 Bü- 
chern, wiſſen wir beftimmt, daß fle recht eigentlich auf rhetoriſche Wirkung hin arbeiteten, 
doch fcheint Schon vor ihnen Philiftud aus Syrafus (431 — 358 v. Chr.) diefen 
Ton angegeben zu haben. Auh Kalliſthenes und Anarimenes, die Begleiter 
Alerander des Grofen, haben ihre Geſchichtswerke mit Rhetorismen überladen. Wahr- 
fcheinlich zur Zeit Philipp's fchrieb Skylax, aus der Farifchen Stadt Karyanda, 
feinen „Periplous“, worin er die Küftengegenden des Mittelländifchen Meeres, am aus— 
führlihften die von Griechenland, behandelte. — Die Philoſophie ſpaltete ſich in 
Secten und Schulen. Athen war vorzugsmeife der Sig diefer Schulen und der Phi— 
Iofophie überhaupt; zwar zerftreuten fi Sokrates’ Schüler audy über andere Derter. 
. Zwei Spyfteme, aus fofratifcher Anregung entftanden, hatten lediglich eine etbifche 
Richtung, das hedoniſche oder Eyrenaifche und dad cyniſche Syilem; dad 
fyrenaifche bat diefen Namen von dem Geburtsorte feined Begründerd Ariſtippus 
aus Kyrene, welcher die Luft (Hedone) ald das höchſte Gut darftellte. Dem berühm- 
ten Grundfage ber kyrenaiſchen Schule, „man folle die Berhältniffe fich, nicht fich den 
Verhaͤltniſſen unterwerfen“, Huldigte auch ein anderer Schüler des Sokrates, An» 
tiftbened. Man nannte feine Schule, die ſich durch eine fcharfe Negation der berr- 
ſchenden Hypercultur auszeichnete, die chnifche von dem Gymnaſium des Kynoſarges, 
einer Vorſtadt Athens, wo er lehrte. Sein Princip ift das der Selbſtgenügſamkeit; 
die Tugend. war ihm das höchſte Gut; ſie werde durch Einſicht emvorben; daher 
Gleichgültigkeit gegen die Meinungen der Menge. Diogenes von Ginope 
(414— 323), fein Schüler, der die längfte Zeit in Athen lebte, tbeilte Die 
Lehre der modernen Gommuniften, dad Cigentbum zu verwerfen, nur unters 
ſchied er fih von dieſen baburh, daß er mit der Berläugnung des Gigen- 
thums bei fich felbft anfing, während diefe Anderen den Befig — zu eigenem Mitge- 
nuß — zu entziehen trachten (vgl. über ibn Göttling, „Diogenes der Cyniker 
oder die Philofophie des griechifchen Proletariats", in den „Geſammelten Abhandlun- 
gen aus dem claffijchen Alterthume“, Halle 1851, 1. Bd., p. 251—277). Eine dritte 
Richtung nahm die fokratifche Philoſophie durh Euflides von Megara, den Stifter 
der megarifchen oder dialeftifhen Schule. Der befanntefte Megarifer nach 
ibm war Stilpo. Ale Schüler des Sokrates überftrablt jein großer Nachfolger 
PBlato (430-347 dv. Ehr.), welcher den erften Grund zu einer wiljenjchaftlichen 
Behandlung der Philofopbie legte. Am Ende dieſer Periode ſteht Plato's Schüler, 
„der große Stagirit” Ariftoteles (384— 322), der vorzüglich das logijche Element 
ausgebildet bat; zugleich war er der Schöpfer und Begründer der Naturmwiflenfchaften, 
umfaßte überhaupt dad ganze Gebiet des Wiffend und bereitet jo das alerandrinifche 
Zeitalter vor. — Außer der Philofophie wurde die Beredſamkeit theoretifch umd 
praftifch befonderd ausgebildet durh: Andofides (geb. 469 v. Ehr.), Lyfias 
(459— 378), den Schöpfer des eleganten Styls, Jſokrates (geb. 436), Ifaeus 
(420—348 v. Chr.). Der größte Meifter der Beredjamfeit war Demofibenes 
(385—322 v. Ehr.); neben ihm glänzten ald Sterne zweiter Größe Aeſchines, 
Lykurgus und Hyperides, mit jenem die Schöpfer der attifchen Beredfamfeit, 
die fich Durch Wahrheit der Gedanken, Kraft und edle Einfachheit auszeichnet. Auch 
Demades ift noch ald Redner zu nennen, aber mit der Freiheit fanf auch die Be— 
deutung der Redekunſt; dad Verfertigen von Meden warb zu einem Grmwerbäzweige 
(Dinarhus); der Mhetor trat an die Stelle des Redners. — Was die Boefie 
anbetrifft, jo ift die epiſche Poefle faſt verfchwunden; nichts war von ihr übrig ge- 
blieben, ald die homerifche Form und Hülle. Kein Dichter hat die Thaten Alexander's 
gefeiert. Antimahus aus Kolgphon (um 400 v. Ehr.), welcher eine Thebais dich⸗ 
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tete, die verloren gegangen iſt, wurde der wahre Vater des der Natürlichkeit und Einfachheit 
nicht mehr fähigen, daher zu einer ftudirten Dichtung gewordenen Epos. Ebenſo ift 
die Tragödie offenbar im Sinken, die Komödie dagegen bat noch einen eigen« 
tbümlichen Charakter entwidelt. Mit der Zurückdrängung der Demofratie hörte die 
Sitte der „alten Komödie“ auf, Öffentliche Eharaftere mit ihren wirflichen Namen auf 
die Bühne zu bringen, und vom Ende des peloponneſiſchen Krieges bis auf Aleran« 
der's Thronbeſteigung berrfchte die „mittlere Komödie", die noch wirkliche Perſonen, 
aber unter erdichteten Namen, zur Darftellung brachte, die vorzüglichften Dichter der 
mittleren Komödie find Antipbanes und Aleris. Seit Alerander trat die „neuere 
Komödie" ein, die fi nur noch an allgemeine Eharaftere aud dem Privatleben (die 
Hetärenliebe) hielt, hiermit aber zugleich eine feinere Komif ausbildete. Unter den zwei— 
unddreifig Dichtern Diefer Gattung find die audgezeichnetiten: Menander aus Athen 
(342—290 v. Ehr.), dem Terenz nachgeabmt bat, Philemon aus Soli und 
Dipbilus aus Sinope. Ihre Luftipiele find aber bis auf Fleine Bruchftüde alle 
verloren gegangen. Die Lyrik tft im Ganzen nur noch in den Dithhramben— 
dichtern vorhanden, aber in ihren Ditbyramben zeigt fich der Verfall der Poefte 
und Mufif. Timotheus der Milefier (geft. 357 v. Ehr.) hat offenbar hierin 
den Ton angegeben. Außer ihm werden ald Ditbyrambendichter Philorenes von 
Kytbera, Melanippides von Melos, Kinefiad u. A. genannt. — Diefe ganze 
Periode ift die des feineren Atticismus, zugleich die legte der eigentlich antifen 
Bildung. — Die fünfte Periode reiht bis auf Hadrian'’d Regierungs— 
Antritt (117 nah Chr.). Athen ift nicht mehr in dem Grade Mittelpunkt der 
Literatur, wie früher; mit Athen wetteifert Alerandria in Aegypten. Das dort im 
Bruchium, einem der Räume der Königsburg, gegründete Mufeum, Borbild der heu— 
tigen Akademieen der Wifjenfchaften, bot gelehrten Männern Unterhalt und Muße zu 
gelehrten Arbeiten; die zugleich angelegte Bibliothek, zu welcher nachher noch eine 
zweite im Tempel des Gerapis Fam, gab überreihen Stoff zu gelehrten Forſchungen 
und zu Nachbildungen ; der Bapyrus war treffliches Material zum Schreiben, die hier 
auffommende Gurfivfchrift der Literatur ungemein förberlih. Auch die Könige von 
Pergamum, namentlich Attalus J. Eumenes Il, Attalus Il. erwarben fich ungefähr ein 
Jahrhundert hindurch große Verdienfte um Wiffenfchaft und Kunft. Aber an feinem 
Hofe — denn die Höfe waren in diefer zerftörenden Zeit die Breiftätten der Gelehr- 
famfeit geworden — blübte die Wiffenfchaft fo ruhig und ungeflört, ald an dem der 
Lagiden. Yhnen gebührt dad Verdienſt, die Schäge des griechifchen Geiſtes plan 
mäßig gefammelt, dem Verſtändniß und praftifchen Gebrauch nahe gebracht und mit 
einem Zuwachs an großartiger Wiffenfchaft auf die Nachwelt überliefert zu haben. 
Das Gharafteriftifche dieſer Periode zeigt fich nämlich befonders darin, daß die Zeit felbft- 
ftändiger geiftiger Schöpfungen vorüber war und eine Zeit ded Sammeln und der 
Rearbeitung ded Borbandenen an die Stelle trat. Hauptfächlich widmeten ſich bie 
alerandrinifchen Gelehrteg dem Stüdium der älteren (clafftfchen) Schriften, das mit 
dem allgemeinen Namen „Grammatik“ bezeichnet wurde und eben ſowohl die Auf- 
fuhung, Serftellung und Beurtbeilung älterer Werke (Kritit) ald die Wort» und 
Sacherflärung derfelben (Interpretation) im meiteften Umfang in fich ſchloß. Homer 
war das Gentrum aller Studien. Auch die heiligen Schriften der Juden wurden in’s 
Griechifche überfegt (Sepluaginta). or allem befannt find unter den alerandrinifchen 
Grammatifern: Zenodotus aus Epheius (280 v. Ehr.), der zuerfi eine grammas 
tiſche Schule eröffnete und eine kritiſche Reviſton des Tertes der homerifchen Gedichte 
unternahm; Ariftarch von Samothrafe, von dem die jegige Tertedgeftalt des Homer 
größtentheild herrührt, und der mit feinem Lehrer Ariftophanes aus Byzanz (200 
v. Ebr.) den Kanon der Claſſiker feftftellte. ine befondere Erwähnung verdient auch 
der Grammatiker Didymus Chalfenterod, ein Zeitgenoffe des Gäfar und 
Auguftus, ald Repräfentant der alerandrinifchen Vielfchreiberei. Dem Alerandriner 
Hephäftion (aus der Mitte des 2. Jahrh. n. Chr.) verdankt man das einzige voll» 
ftändige Werk über die antike Metrif. Bon Athenaeus (im Anfange des 3. Jahrh. 
v. Ebr.) befigen wir ein großes polybiftorifches Werk: „die Deipnofophiften.“ Außer 
der Philologie (Sprahwiffenfhaft), die ganz und gar Kind der alerandrinijchen 
38* 
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Zeit und Gelehrfamkeit ift, hatten Mathematif (Euflides um 300, Apollonius 
von Perga um 240 v. Chr.), Aftronomie (Hipparchus), Mechanik (Archimedes, 
Ktefibius, Heron), Arzneikunde lange Zeit hindurch ihren Hauptſitz im alerandrinifchen 
Mufeum. Biel für die mathematifche Geographie leiftete Eratoſthenes von Eprene 
(276—196 v. Ehr.), Vorfteher der Bibliothek zu Alerandria. Die Philofopbie " 
blühte theil8 in Athen, theils in Alerandria. Es verlaufen allmählih die fünf Aka— 
demieen (Speuflppus, Arcefllaus, Karneades, Philo, Antiohus von Askalon); ferner 
entwidelt fi die peripatetifche (weil Ariftoteled in den Schattengängen, peri- 
paloi, des Lyceums lehrte, erhielten feine Schüler den Namen Beripatetiker) Philo— 
fophie des Ariftoteles, deſſen nächſter Nachfolger Theophraft (392—285 v. Ehr.) 
mehr auf die Bollendung des gelehrten Wilfens ald auf Gebanfenentwidelung Werth 
legte. Seine uns erhaltenen „Charaktere“ find eine Reihe von Sittengemälden, die eine 
feine Beobachtung menfchlicher Individualitäten verrathen. Bon Dicäarchus, eben— 
fall8 einem Schüler des Ariftoteles, befigen wir nur Fragmente eines vortrefflichen Wer- 
kes: „Leben Griechenlands“, worin Verfaffungen, Sitten und Gebräuche Griechenlands 
gefchildert werden. Seine Karte von Griechenland ftand nur zu Cicero's Zeit wegen 
ihrer Genauigfeit in großem Anfehen. Unter den Mitfchülern des Theophraft ragte 
ferner der Muflfer Ariftorenud von Tarent hervor. Meben der peripatetifchen 
Schule blühte die megarifche Schule der Dialeftifer und es begründeten die Epikureer, 
die Stoifer, die Skeptiker, Pyrrho, ihre philofophifhhen Syſteme. Epikur (gefl. 
270 vor Ehr.) beflimmte ald Endzweck alles Dafeind die möglihft große Summe bed 
Vergnügens des Einzelnen für fich, und fegte alles Andere zum Mittel für dieſen 
Zweck herab, als deſſen Mafftab ihm die Empfindung galt. Den Gegenfag zu dem 
materialiftifehen Epikureismus bildete der fpiritualiftifche Stoicismus, deſſen Stifter 
Zeno aus Kittion auf Cypern (362—264 dv. Chr.) war. Nichts bewundern und 
Nichts fürchten, war der Grundfag des Stoikers. Dem Zeno folgte im Lehramte 
Kleanthes (um 262 v. Ebr.), defien herrlicher im Stobaeus aufbewahrter Hymnus 
auf Zeus als die fchönfte Blüthe der religiöfen Poefle der Griechen angefehen werben 
muß. Dur Sertus Empirifus (200 v. Ehr.) erhielt die ffeptifche Poeſie ihre 
Bollendung und fand wegen der vorberrfchenden Schmwärmerei der Zeit fchnelle und 
weite Verbreitung. In der Geſchichtſchreibung, die durch die Thaten Aleran« 
der’8 des Großen reichen Stoff erhielt, zeichneten fich, neben den vielen Geſchicht 
ſchreibern Alexander's, deren Werke bis auf einzelne Bruchftüde verloren gegangen find, 
aus: Hekataeus von Abdera, Hegeflad, Euhemerus („die heilige Geſchichte“), nad) 
dem noch jet die Anſicht bezeichnet wird, nach welcher die ganze griechiiche Götter- 
welt aus Vergötterung von Menfchen hervorgegangen fein foll; der Aegnpter Manethon 
(270 v. Ehr.), der Ehaldäer Berojus (260 v. Ehr.). In das Jahr 264 v. Chr. 
fegt man den Urfprung der parifhen Marmortafel, welche ein magered chro— 
nologifche® VBerzeichniß der Hauptbegebenheiten Griechenlands, befonder& Athens, von 
Cecrops bis zum Jahre 264, enthielt. In feinem jegigen Zuftande, nachdem ed durch 
die Bemühungen verfchiedener Gelehrten (Wagner und Bödb) entziffert worden, reicht 
es jeboch nur bis 354 v. Ehr. Geb., indem die legten Jahre wegen VBerftümmelung 
der Tafel fehlen. Timaeus (260 v. Chr.) bat das Verdienſt, jich zuerft der Olym- 
piaden zu einer genaueren Chronologie zu bedienen; die früheren Dichter und Profaiften 
der Griechen Hatten in ihren Zeitangaben und Berechnungen ſich an feine beftimmte 
und allgemein anerfannte Zeitpunfte gebunden, fondern meiftens in diefer Beziehung nur 
von Generationen und Gefchlechtern geredet, oder ſie zählten in's Unbeftimmte hinein von 
ihrer Zeit rückwärts. Timaeus’ Werke, jo wie die Gefchichtöbücher des Hieronymus von 
Kardia und die fogenannten Atthidenſchreiber find nicht mehr vorhanden ; Dagegen 
haben wir, wenigſtens zum Theil, die Schriften ded Polybius (204—123 v. Ehr.), 
Dionyfius von Halifarnaf (30 v. Ehr.), und von defien Zeitgenoſſen Dio- 
dorus Siculus und Strabo, deſſen Geographie das Meifterwerk des Alterthums 
in biefer Wiflenfchaft if. Etwas fpäter lebte Flavius Joſephus (37 n. Ehr. 
geboren), ein griechifcher Gefchichtöfchreiber jüdischer Nationalität. Die Mythologie 
wurde von Paläphatus aus Alerandrien (300 v. Chr.) und dem Athener Apole- 
lodorus (geft. 138 v. Chr.) behandelt. Der letzte attiſche Redner war Deme» 
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trius Phalereus (329—283 v. Chr). Rhodus war nach Alerandrien der ein« 
zige Ort, wo die Beredſamkeit in wichtigen VBerhältniffen praftifch geübt wurde; da— 
ber ward auch hier die Theorie diefer Kunft ſtudirt. — Die Poefie erblühte zwar von 
Neuem durch dad Studium der Mufter des griechifchen Altertbums, doch wurde im Allges 
meinen dad Dichten gewiflfermaßen etwad Handwerksmäßiges. Es ift die Periode der 
Gelehrten- oder fecundären Poefle, die auch wohl Kunftpoefie (im ſchlechten 
Sinne) genannt wird. Es wurde in Alerandria befonderd die Elegie ausgebildet, 
und zwar vorzüglich durch Kallimachus (260 v. Ehr.) von Cyrene, Hofbichter ber 
ptolemäifchen Könige. Epifer waren: Apollonius (um 240 v. Ehr.), wegen ſei— 
ned längeren Aufenthalts auf Nhodus der Rhodier genannt, Euphorion aus Ehalfis 
in Euboea, Rhianus aus. Ereta. Bei der Vorliebe der Zeit für Wiſſenſchaft und 
Gelehrfamfeit mußte namentlich das Lehrgedicht Pflege finden; fo durch Aratus 
aus Soli (270 v. Ehr.),. Oppianus (200 v. Ehr.), Nifander (140 v. Ehr.). 
Berner lebte unter Btolemäus Philadelphus eine Anzahl Tragifer, unter dem Na» 
men „tragifches Siebengeftirn“ befannt, die, alled poetiichen Talentes entbehrend, ohne 
Wirkung auf Mit- und Nachwelt blieben. Ihre Werke find daher auch fpurlos unter- 
gegangen. Nur von Lykophron beſitzen wir noch eine Tragödie ‚Caſſandra“. Unter 
. allen Dichtern aber, deren Werke uns vollftändiger erhalten find, nimmt Theofrit 
(288 v. Chr. zu Syrafus geb.), der Schüler des Philetas, die erfte Stelle ein; er 
ift der Schöpfer der Idyllen-Dichtung. Neben ihm blühten vorzüglid Bion und 
Mofhus aus Syrafus, beide mehr fünftlich und geſchmückt. Epigramme dich— 
teten außer Kallimachus: Alerander aus Pleuron, Eratoſthenes, Leonidas von Aleranz 
drien (zur Zeit Nero's) und viele Andere, faft 300 Dichter, denen wir in der „Ans 
thologie“ begegnen, einer epigrammatifchen Blumenlefe, deren‘ erfter Sammler Me» 
leager von Gadara war (100 v. Chr.). Bon Dionyſius Periegetesd (um 
Chriſti Geburt) befigen wir ein Gedicht „Befchreibung der Erde”, welches wichtig iſt 
wegen ded Commentars, den Euftathius, Biſchof von Theffalonih, um 1160 n. Ehr. 
dazu gefchrieben hat. — Die ſechste Periode, die legte, reicht von Hadrian 
(117 n. Ehr.) bis aufdie Einnahme Konftantimopels (1453). Der Kai- 
fer Habrian bat, mie überhaupt auf das wiſſenſchaftliche Leben feiner Zeit, fo auch 
auf die Literatur ©. den größten Einfluß geübt. Im der Literatur jener Zeit zeigt 
ſich der romantifche Geift, jomohl in der Anlehnung an dad Altertum, als in der 
Darftellung und den Stoffen. Wad die einzelnen Fächer des Wiffend betrifft, fo läßt 
fich leicht abnehmen, daß in einer Zeit, die nur das Alte audbeuten und verarbeiten 
fonnte, die, ftatt zu denken, zu grübeln anfing, weder etwas genial Eigenthümliches 
noch überhaupt Bedeutendes und Glafjifches Fonnte geletftet werden. Gefchichte, 
Grammatif und Rhetorik fcheinen die meiften und gewandteften Bearbeiter gefunden 
zu haben. Phlegon's „Wundergefchichten" charakterifiren ganz die Richtung der 
damaligen Zeit, die, keiner großen epifchen Auffaflung fähig, felbft in der Geſchicht— 
fhreibung mehr aphoriftifch und chroniftifch zu Werke ging. Arrian, Habrian’s 
einflußreicher Freund, behandelte den für alle Zeiten romantifchen Stoff von Aleran- 
der's Thaten und fchrieb feine „Indifa*. Plutarch, Hadrian's Erzieher, ift von 
allen Schriftftellern feiner Zeit der bedeutendſte. Sein Zeitgenofie Appian ift der 
Berfaffer einer geiftlofen Compilation, „Gefchichte des römifchen Staated*. In Has 
drian's Zeit fällt wahrfcheinlich der Romanfchreiber Jamblichus aud Syrien; auch 
die „Epheſiaka“ oder „Licbesgefchichte der Anthia und des Abrokomas“ wird bald in 
die Periode der Antonine, bald viel früher oder viel fpäter geſetzt. Für die prakti— 
fche Anwendung der Wiffenfchaft waren von Bedeutung Claudius Galenus (ge 
boren 131), der Heros der Medicin nach Hippofrated, und der berühmte Geograph, 
Aftronom und Mathematiker Claudius Ptolemäus (in der zweiten Hälfte bes 
1. Jahrh. nach Ehr. zu Peluflum in Aegypten geboren), weldyer das „Spftem vom 
Weltgebäude“ aufftellte, das bid auf Eopernicus allgemeine Anerkennung fand. Seine 
„Beograpbie" in act Büchern iſt befonderd ihrer mathematifchen Rocalbeftimmungen 
wegen, jo wie für dad Entwerfen der Karten wichtig. Eine Nachwirkung des grie- 
chiſchen Kunftfinned tritt uns in Baufanias (um 150 n. Ehr.) entgegen, der in 
einer ganz amsgezeichneten Meifebefchreibung bie wichtigften Kunftwerfe Griechen« 
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lands befchrieben und die auf diefelben bezüglichen Weberlieferungen zuſammen— 
geftellt bat. Außerdem blühten die Grammatif und Mhetorif unter Hadrian 
und den Antoninen; als Jugendlebrer der Antoninen begegnet und Herodes 
Attikus, bekannt durch feine Schrift: „Ueber den Staat”. Die allmäblid 
fich einfchleichende Verderbniß der Sprache forderte die Gelehrten auf, die alten Dia- 
lefte zu ftudiren und zu empfehlen, wofür Alerandria fchon feit den Ptolenäern viel 
getban Hatte. Als Grammatifer verdient Apollonius Dysfolus (um 150 n. 
Ehr.) aus Alerandria genannt zu werden. Aelius Dionyſius aus Halifarnaf 
fehrieb unter Hadrian eine Gefchichte umd eine Theorie der Muſik. Um diefelbe Zeit 
begegnen wir den neumodifhen Sophiſten, nidyt nur der Zeit nach von jenen 
älteren getrennt, fondern auch in ihrem Weſen bei unverfennbarer Verwandtſchaft in 
vielfacher Hinficht verfchieden. Diefe jüngere Sophiſtik, während des zwei— 
ten bis über das vierte Jahrhundert der römiichen Kaiferberrfchaft hinaus geübt 
und gepflegt, ift die Kunft, im fchöner Form über die mannigfaltigften Gegen« 
fände zu fchreiben, und in allen dahin führenden Uebungen und Anweifungen die 
Jugend zu unterrichten, durch das Streben nach fihöner Form murben die Sophiften 
zu einem eifrigen Studium des clafflichen Hellenismus geführt. Theils Hielten fie als 
wandernde Sophiften überall, wo fle einen Kreis gebildeter Zuhörer fanden, Vor— 
träge, theils unterrichteten fle mit größerer Wirkfamfeit ald angeftellte Lehrer und öffent» 
liche Nhetoren die Jugend. Ihre Ruhmſucht, ihre Habgier und ihr aufgeblafener 
Stolz fanden hinreichende Nahrung an der Elendigfeit ihrer Welt, die audy der Mit 
telmäßigfeit wie Allem, was blendend und phantaftifch war, Denkmäler, Tempel und 
Injchriften votirte. Keiner bat und ein fo genaues Bild ihres Wirfend und Auftres 
tens binterlaffen, ald Luctan aus Samofata (120 n. Ehr. geb.), deilen Namen 
mehr ald 80 Schriften tragen. „Er ift zugleich der Repräfentant für die Kritif der 
römifchen Welt, welche gleich der Encyflopädie des 18. Jahrh. bei dem gemüthlofen 
Nihilismus anlangt, um dann, flatt der Götter, die Göttin ded gemeinen Menfchen- 
verftande8 auf den Thron zu fegen.” Unter allen Secten der damaligen Pbilofo- 
phie ift die ftoifche von Bedeutung, die Epiftet wieder emporbrachte. Gin Kind 
biefer Zeit war auch der Neuplatontismud; derfelbe hielt ſich vorzüglich an die 
Allegorieen Plato's, die man im eigentlichen Sinne nahm, wandte fih aber auf 
pythagoreiſchen Lehren zu und fuchte griechiiche Philoſophie mit orientalifcher Schwär«- 
merei zu verbinden. Dieſe Philofophie Fonnte erft durch das mündig werdende Chri— 
ſtenthum als Gegenfag Servorgerufen werden, indem das Heidenthum feine letzte 
Kraft zufammennahm, aber fchon von chriftlichen Ideen fidh: durchdrungen zeigte. 
Plotinus (205 — 270) erhob dieſe Lehre durch feinen Einfluß am Hofe des 
Sallienus zur Mode» Philofophie, trieb Zauberfünfte und Geifterbefhwörung 
und dachte an die Errichtung eined philofophifchen Staated. Seine Schrif- 
ten bat jein Schüler Porphyrius oder Malchus (233 — 304) in ſechs 
Enneaden georbnet herausgegeben. Porphyrius' Schüler, Jamblichus, ftellte in 
feinen Schriften ein vollftändiged Syftem der Dämonologie auf. Zwei Gefhicht- 
fhreiber find für die Kenntniß des 2. und des Anfangs des 3. Jahrhunderts von 
Bedeutung: Dio Caſſius, der die ganze römifche Gefchichte bis auf fein Confulat 
im Jahre 229 behandelt, und Herodian (170—240), der die „Gefchichte feiner 
Zeit" vom Tode Marc Aureld 6i8 auf den jüngeren Gordian befchrieben hat. Die 
Dichtkunſt war in Verfall und erzeugte im 3. und 4. Jahrhundert vorzüglihd nur 
eine Bluth von Romanen. Schon früh war die Veranlaffung zur Entftehung diefer 
profaifhen Dichtgattung durch die Milefifhen Märchen gegeben, verfaft von 
einem Schriftfteller Ariftides, deffen Zeitalter wir nicht genau Eennen. Indeffen 
erft im 4. Jahrhundert n. Chr. fand der Roman begabtere Pfleger, vorzüglich an 
Heliodor, deſſen „Aethiopiſche Geſchichten“ gemiffermaßen als der Grundſtock Der 
Romanliteratur anzuſehen ſind. Longus (um 400 n. Chr.) führte den Hirtenroman 
in die Literatur ein; und bedeutendere Romanſchreiber waren Achilles Tatius, Chariton 
u. A. Die alten Klaſſiker zu neuer Geltung zu erheben, ſtrebte vergebens der Kaiſer 
Julian (361—363). Zu feiner Zeit lebte der Mathematiker Divphantus von 
Alerandrien, ber fih um die Arithmetik daſſelbe Verdienft erwarb, welches Euflides 


Griechiſche (helleniſche) Philojophie. 599 


um die Geometrie hatte. Nicht lange nach ihm lebte Pappus von Alexandrien, 
deſſen mathematiſche Sammlungen für die Geſchichte der Mathematik wichtig ſind. 
Theon von Alexandrien, der 365 n. Chr. eine Sonnen «» und Mondfinſterniß beob⸗ 
achtete, hat Commentare zu den Schriften des Euflided und Ptolemacus, fo wie Scho— 
lien zu dem Gedichte des Aratus binterlaffen. Einflußreich wirkte für die Aufrecht— 
haltung der alten Kiteratur Julian's Freund, der Rhetor Libanius in Konſtantino— 
pel (lebte bi8 nach Theodofius dem Großen), deffen Schüler und Schriften über alle 
Theile des römifchen Meiches verbreitet waren. Seit. dem Falle deſſelben ging das 
Altertum zu Grunde, Byzanz wurde im 5. Jahrhundert Mittelpunft der Literatur, 
wofeldft theils Geichichtsfchreiber (Zofimus, Prokopius u. U), theils Geift- 
- liche und Kirchenfchriftfteller, theild Sopbiften im Beflg derfelben waren. Bon Poefie 
kann Faum noch die Mede fein; nur dem Nonnus (im Anfange des 5. Jahrhunderts) 
fann man ein poetifches Talent nicht abjprechen. Dem Anfange des 6. Jahrhunderts 
gehören die epifchen Dichter Mufaeud, Tryphiodorus, ein Aegypter, von dem 
ein Epo@, „die Eroberung Troja's“ erhalten ift, voll bomerifcher Reminiscenzen, 
Kollutbus an. Der Gefchichtfchreiber Agathias (unter Juftinian) fammelte 
eine neue „Anthologie”, welhe Konftantinus Kephalas (im 10. Jahrhundert) 
in einen Auszug brachte und neuere Gedichte hinzufügte. Der Mönh Marimus 
Planudes endlih (im 14. Jahrhundert) gab auch dieſer Anthologie eine neue Ge» 
falt.. Nah der Einnahme Konftantinopeld durch die Türken (1453) wurden die 
Reſte griechifcher Gelehrſamkeit in dad weſtliche Europa verpflanzt. — An Darftel» 
lungen der griechifchen Literaturgefchichte fehlt e8 nicht; wir heben nur die bedeuten— 
deren aud der neueften Zeit hervor: Karl Otfried Müllers „Geſchichte der 
griechifchen Literatur bis auf das Zeitalter Alexander's“, herausgegeben von Eduard 
Müller (2 Bde. Breslau 1841); Munk's „Gedichte der griechifchen Literatur" 
(2 Thle. Berlin 1849, 1850); Bernhardy's „Grundriß der griechifchen Lite 
ratur“ (3. Ausg. Halle 1859—61). - 

Griechiſche (helleniſche) Philoſophie. Wer nicht die frühere, jetzt faſt ver- 
fcholfene Anficht von der Philoſophie Hat, daß fie in den Anflchten, vielleicht Grillen, 
einfamer Stubenfiger beftehe, fo daß ihre Gefchichte, wie fle einft Thomaflus genannt 
hat, eine Gefchichte menjchlicher Weisheit und Thorheit zeige, fondern wer in ihr daß 
Product der Selbjtbefinnung der Menfchheit oder der Welt über ſich fieht, die gerade 
wie ein Volk durch feine Weifen die Sprüche der Volksweisheit laut werben läßt, fo 
durch ihre Weifen (die eben darum nicht nur Volksweiſe, fondern Weltweije beißen) 
das audjpricht, was für fle das ift, was für den Ginzelnen, feine Lebensweisheit, — 
wer aljo die Philofophie jo anfleht, der wird ſchwerlich verfucht fein, von einer vor- 
griechifchen oder vorhelfenifchen Philoſophie zu ſprechen. Nicht nur jener Zuftand 
der Muße, den Ariftoteles ald Bedingung für das Philofophiren bezeichnet, muß ein» 
getreten jein, wo die Menjchheit, oder ein Theil derfelben, ein Volk, nicht mehr nöthig 
bat, jich die Bedingungen feined Dafeind zu erobern, fondern fi den Luxus der 
Künfte und Willenfchaften zu erlauben anfängt, fondern e8 muß auch die Menjchheit 
zum Elaren Bemwußtfein ihred Werthes und ihrer Würde gefommen fein, wenn fie fich 
jelbft jo Ichägen foll, daß fie verfucht, das Mätbfel ihres eigenen und damit alles 
anderen Dafeins zu löfen. Zu diefer Selbſtſchätzung fommt die Menfchheit erft in 
Hellas, mo fle durch den Mund des Dichter flaunend audruft: was vermöchte nicht 
der Menjch! und durch den des Denkers: Menich, erkenne dich ſelbſt! In Aegypten, 
dad Wriftoteled wegen jener Muße ald Wiege der Philofophie bezeichnet, ahnet der 
Menſch nur feine fpecifiihe Würde; wie aber die Darftellungen des menfchlichen 
Wefend dem Aegypter nicht gelingen, fondern daſſelbe ſtets mit der Thierheit bes 
haftet zeigen, ebenjo find alle die Lehren, die man als aͤgyptiſche Philofophie be- 
zeichnet bat, nur verunglückte DBerfuche, in denen fich, wie in der Sphinr Menfch und 
Thier, jo Philofophie und Fabel phantaftifch verbindet. Der Aegypter verfucht zu phil» 
jophiren, ein eigentliches Philofophiren oder gar eine Philofophie kennt er nicht. Philo- 
fopbiren heißt mindeftens helleniſch denfen, ein vorhellenifches Denken reicht noch nicht 
daran heran. Daraus folgt aber nicht, daß das Erfte, was durch das griechifche Denken 
gefunden wurde, auch ein ganz Hellenifched war, oder daß der Grieche, der allerdings nur als 
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ſolcher den Verſuch machen konnte, ſich fein eigenes Weſen klar zu machen, dieſes jo- 
gleich fo gefaßt habe, wie es ſich in dem Griechen geſtaltet Hat. Vielmehr laͤßt ih 
nachweifen, daß und warum die erften Verfuche der Griechen, in der Philoſophie das 
darzuftellen; was in der Menschheit lebt und fie bewegt, nothwendig einen Charakter 
haben mußten, der fie den Hellenen als erotifche Gewächfe, ald Abmeichungen von 
vaterländifcher Sitte und Religion erfcheinen ließ: Wie der einzelne Menſch auf jeder 
feiner Entwidelungsftufen früher oder fpäter dazu fommt, die Summe feined Erfahs 
rend und Wollens in allgemeineh Grundfägen und Marimen audzufprechen, gerade jo 
auch die Menfchheit ald Ganzes. Iſt nun, wie eben gefagt wurde, es der Menfchheit 
erft auf ihrer bellenifhen Stufe möglich, Died zu thun, und Fann auf der anderen 
Seite Feine weſentliche Entwidelungsftufe Dderfelben ohne ein ſolches Bormuliren in 
Marimen und Grundfägen der Menfchheit oder der Welt (d. h. alfo ohne Weltweis- 
heit) bleiben, fo bleibt nur übrig, daß die Griechen dad Weſen der Menfchheit nicht 
fogleih in der Weife faffen, zu der fle ed in Hellas bringt, fondern zuerft als 
dieſes Weſen des Menfchen dad angeben, was dad Weſen nur in der vor» oder 
untergriechifchen Zeit war. Philoſophen, d. b. Griechen bleiben diefe Männer, indem 
fie überhaupt die Frage aufwerfen: Menſch, was bift du? fie philofophiren aber in 
einer ungriechifchen Weife, indem bie Antwort auf jene Frage fo wenig griechijchen 
Geift athmet. Man thut am beften, die pbilofophijchen Syſteme, von denen dieſes 
gilt, al8 die griechifche Philofophie in.ihrer Unreife zu bezeichnen, denn gerade wie 
der Menſch die untermenjchlichen Dafeinsftufen zu feiner VBorbedingung bat, aber darum 
eben in feiner untermenjchlichen Periode, im Embryonenleben, zwar nie Fiſch ober Am- 
phibion, wohl aber wie ein folches ift, gerade fo haben die erften griedhifchen Philo— 
ſophen nie aufgehört, Griechen zu fein, wohl aber jo philofophirt, wie die Inder und 
Aegypter philofophirt Hätten, wenn ihnen nicht das Philofophiren unmöglich gewefen wäre. 
Diefed Ungriechiſche in den erften pbilofophifchen Syftemen der Griechen, das fie ihren 
Landsleuten jo verdächtig machte und welches zu allen Zeiten dahin geführt bat, nad 
biftorifchen Zufammenhängen ihrer Xehren mit ausländifchen zu fuchen, ja fogar dieſe 
in Ermangelung von Daten zu erfinden, tritt frappant hervor bei der erften Oruppe-der 
griehiichen Philoſophen, die, weil fie in Milet im Eleinaftatifchen Jonien lebten, oft bie 
Mileſier, gemöhnlic, als die ionifchen bezeichnet werden, die aber Ariftotele8 weit paffender 
nach dem Inhalte ihrer Lehre die Phyfiologen nennt. Wir fönnen fagen: die Natur- 
pbilofophen. Als das Gemeinfame derfelben (ſ. d. Art. Joniſche Schule) wird mit Arifto- 
teles dies anzugeben fein, daß fle Alles aus einem materiellen Stoffe abzuleiten, oder ala 
Modification dieſes Stoffes darzuftellen verfuchten, wobei Die Art, wie fle diefen Stoff 
faßten, verfchieden war, indem Thales, der Erfte in diefer Richtung, ald den Grund- 
ftoff das Waller, Anarimander das unbeftimmte Materielle, Anarimened die Luft faßte. 
Die Frage: mas ift der Menfh? die Thales zuerft foll aufgeworfen haben, verräth 
den Acht griechifchen Denker, die Antwort: der Menfch ift, wie alle Dinge, verbichtetes 
Waffer, it viel mehr aus der Seele der Naturvölfer heraus gegeben, ald aus dem 
Bewußtfein der Griechen. Darum sehen auch dieſe mit Mecht in den milefifchen Phi— 
lofophen Atheiften, Verbreiter frembländifcher Irrthümer. Diefer phyſtologiſchen Rich- 
tung ftellt fih nun mehr oder minder fehroff eine andere entgegen, die nach ihrem 
Wohnſitz die italifche genannt worden ift, nach ihrem Inhalt aber paffend als die 
metaphyſiſche bezeichnet wird, welche nicht aus materiellen Stoffen, fondern aus 
Sedanfenbeftimmungen Alles ableiten will, ja endlich dazu fommt, die materiellen 
Stoffe ganz zu Täugnen, für bloßen Schein zu erklären. Die pythagoreiſche und 
die eleatifche Schule (f. d. Artikel), die in dieſer Hinficht zufammen gehören, unter- 
ſcheiden ſich dadurch, daß bie erftere ald den Grund alles Seins die Zahlen, die zweite 
die ganz abſtracte Gedanfenbeftinnmung des Seins angiebt. Mag man immerhin dieſe 
Metaphyſiker mit günftigeren Augen anbliden, ald die materialiftifchen Milefler, der Grieche 
mußte gewiß den Kopf fchütteln, wenn ihm von jeinen Landsleuten auf die Frage: 
was ift der Menfch? geantwortet wurde: er ift eine Zahl, oder auch: er it Schein. 
Man Fann den Neuern nicht Unrecht geben, welche bemerkt haben, daß bie erftere 
Antwort eigentlich mehr ald dem Griechen dem Ebinefen zieme, dem die Zahl und 
Die Regel das Höchfte, und die zweite mehr dem indifchen Weifen und feinem Pan— 
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theismus, obgleich ed etwad gewagt war, darum fogleich zu behaupten, daß Pytha— 
gorad bei den Chinefen, Xenophanes -bei indifchen Prieftern in die Lehre gegangen 
fei. — Schon Plato hat ganz richtig bemerkt, daß zu den einfeitigen Richtungen ber 
Phyſiologen und der antiphyſiologiſchen Metaphyſiker fich eine dritte ftelle, die beide 
zu verbinden ſuche. Sie wird deshalb als die der metaphyſiſchen Phyſiolo— 
gen zu bezeichnen fein, und außer dem Heraklit und Empedokles (f. d. Art.), die 
Plato zu ihr zählt, find auch noch die Atomifer Leufipp und Demofrit (j. d. Art.) 
"zu ihr zu rechnen. Auch von ihnen wird man noch fagen müflen, daß ihre Kehren, 
nach denen das Wefen des Menfchen im Verbrennungsproceß oder im Gemiſch der 
Elemente befteht, dem Griechen, der ein Gefühl feines Werthes bat, als phantaftifche 
Fremdlehren erfcheinen mußten. Ariſtoteles fagt darum von allen Philoſophen dieſer 
erften Periode, ſie hätten wie im Traum geredet. Embryoniſches Xeben ift wirklich 
Traumleben. Mit dem, von dem derſelbe urtheilsfähige Richter ſagt, er habe zuerft wie 
ein Wachender gefprochen, mit Anaragorad, wird. darum die zweite Periode der 
griechifchen Philofophie, ihre Glanz- oder Periode der Neife zu beginnen fein. 
Nicht nur wegen des, übrigens nicht unmichtigen, Umftandes, daß er zuerft die Philos» 
fopbhie nach Athen bringt und fo zu dem macht, was fie Hinfort bleibt, zu einem 
attifhen Jumel, fondern bejonderd darum, daß er zuerft den Grund alles Seins in 
die Vernunft oder den Geiſt (voös) ſetzt, womit zugleich gefagt ift, daß Alles nach 
einem Zwede geordnet if. Dies aber, daß dad Weſen des Menfchen und aller Dinge 
Dernunft, Geift jet, dies kann fich, nicht der Perfer, der fich für Feuer hielt, wohl 
aber der Grieche gefallen laſſen; da hört er nicht einen Träumer fafeln, fonbern 
einen ‚verftändigen Mann raifonniren. Die ganze Glanzperiode der griechifchen 
Philoſophie Hat eigentlich Feine andere Aufgabe ald das, mas Unaragoras 
zwar audgefprochen, aber ganz unbeftimmt gelaffen hatte, näher zu beftimmen. Was 
beißt Vernunft oder Geift? und wieder: welches ift der Zweck, der über Allem fteht? 
Das find Fragen, auf die man bei Anaragorad feine Antwort findet. Sie werben 
von denen, die nach Anaragoras in Arhen lehren, beantwortet. Im fehr verfchiedener 
MWeife, aber immer im griechifchen Geiſte. Wenn auch oberflächlich, jo doch ächt 
griehifch antworten auf diefe Frage die Sopbiften (f. d. Art.): der Geift, der 
Alles beherrſcht umd regelt, ift die Klugheit, und das Wozu der Dinge ift, daß fie 
dem geiftreichen Raifonnement und dem Nugen des aufgeflärten Mannes dienen. Nicht 
minder griechifch, aber unendlich viel herrlicher ift die Antwort, welche Sofrates 
(f. d. Art.) auf diefe Fragen giebt. Nicht in dem geiftreichen Spielen mit den Dingen 
befteht ihm die Vernünftigkeit und der Geift, fondern die, welche ihm folgen und mit 
‘ihm leben, erfahren es, daß ihm beides nur barin befteht, nach der Schönheit zu jagen, 
nach der Wahrheit zu fpioniren und aus eigenem inneren Drange den vaterländifchen 
Gefegen getreu zu fterben. Aecht griechifch ferner find die Antworten, welche auf die 
Bragen: was ift vernünftig? was ift der Menfch? was ift der Zwed von Allem? die 
Heineren fofratifchen Schulen geben. Eins fein mit ſich und ſich in fich vertiefen wie 
Sokrates, antwortet Eufleided und feine Schule, die megarifche. Wie Sofrated mit 
Menfchen leben und wie er fich im Genuß behaupten, antwortet der lebensfrohe Ariftip- 
pos und feine Schule, die kyrenaiſche. Wie Sokrates in gottgleicher Bedürfnißloſigkeit 
fih felbft genügen, lautet die Antwort des tugendftolzen Antiſthenes und feiner An— 
bänger, der Kynifer. Ueber alle diefe Einfeitigfeiten geht hinaus der große- „Zufam- 
menfaffer* Plato (f. d. Art). Vernünftig und wirklich Menfch fein Heißt bei ihm 
dad Schöne fehauen und in der Natur miederzuerfennen, das Gute wollen 
und in den Staat einzuführen fuchen. Was endlich bei Plato nur gejucht 
wird, erfcheint als erreicht bei Ariftoteles df. d. Art). Die Natur ift 
ihm ſich offenbarende, zu erkennen gebende Vernunft, und ebenfo iſt ihm der 
Staat, bei aller Verfchiedenheit feiner Formen, verwirflichte Bernünftigfeit. Darum 
kann er jenes von Anaragoras aufgegebene, ‚aber nicht gelöfte Problem fo löfen: Ber- 
nünftigfeit und Geift beftebt darin, überall Geift zu finden, eine Selbſterkenntniß hö— 
berer Art als die, welche Thaled geahnet, Sokrates verfudht hatte. Im Platonis- 
mus und Nriftoteliömus, diefem bewußten und begriffenen Griechentbum, ift die 
helleniſche Philofophie vollendet und Fann eben darum am allerbeutlichften das Eigen- 
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thümliche derſelben erkannt werben, wie der eigenthümliche Reiz (freilich auch das Gefähr- 
liche) des griechiſchen Lebens darin beftebt, dap der Menfch ganz unbefangen und ohne alle 
Reflerion der ſinnlichen und fittlichen Welt (der Natur und dem Staate) fo bingegeben 
it, daß er die reinfte Form des Weltkindes darbietet, fo fonnte die Philofophie des 
Hellenen nur eine Wiffenfchaft von der Welt fein, deren Haupttheile Die Phyſik 
und Politif bilden, eine Lehre der finnlichen und fittlihen Welt. Die erftere er» 
ſcheint dem griehifchften aller Philoſophen ald der eingeborne Sohn Gottes, Die 
zweite (der Staat) wird ald der flerbliche Gott bezeichnet. Ihrer Form nach ift dieſe 
Philofophie von dem, mas man Reflexions-Philoſophie genannt hat, weit entfernt, 
Das beißt, fie nimmt nicht ſtete Rüdficht auf das erfennende Subject und fein Ber- 
haͤltniß zu den Gegenftande, fondern verliert ſich an diefen, vergißt über den Gegen- 
ftand das erfennende Subject. Die griechiſche Speculation hat denſelben naiven, un« 
befangenen Eharafter, weldyen der Hellenismus bat. Eben darum wird auch fie immer 
die Lehrmeiſterin für alle Philoſophen bleiben, gerade wie wir, ob wir gleich jehr gut 
wiſſen, daß die Kindheit nichts weniger ald unfchuldig ift und daß die gute Erzie- 
bung viel weniger darin befteht, Gutes einzupfropfen, als Böſes audzujäten, nicht 
wünfchen, daß Einer, indem ihm feine Kindheit geftohlen wird, dazu Eomme, fie 
zu überfpringen. Die von gar Feiner Skepſis und Kritik angefränfelte Specula- 
tion giebt das Vertrauen zur Vernunft, durch welches allein die Kraft gewonnen 
wird, fpäter ohne Gefahr Unterfuchungen über das Erkennen und feine Grenzen an« 
zuftellen. Wie überall, fo muß auch bier der Glaube dem Zweifel vorausgehn. Iſt 
aber dies beides, die Meflerionslofigfeit und die bis zur Vergötterung gehende Ver— 
-ehrung der finnlichen und fittlichen Welt das eigentlich Charakfteriftiiche der griechi- 
ſchen Philoſophie, jo darf, wenn beides aufhört, dies als Verfall der griedhifchen 
Philoſophie bezeichnet werden. Diefer zeigt fih nun in der dritten (Verfall-) 
Periode ihrer Gefchhichte fo, daß an die Stelle der Speculation immer mehr die 
Reflerionsphilojopbie tritt, der die Hauptfrage die if, ob und wie erfannt werben 
fann? und weiter, daß viel weniger die Natur und der Staat die Hauptobjecte der 
Philofophie find, als vielmehr der einfame, von der finnlichen und fittlichen Welt ab» 
- gemandte Weile. Der Verfall der griechifchen PHilofophie, welcher dem des griedhi- 
ſchen Lebens auf dem Fuße folgt, ift wie diefer ein Vorläufer dazu, daß in Rom, 
welches anftatt Griechenlands das Weltjcepter übernommen bat, die Philoſophie an- 
fängt, Anhänger zu gewinnen, fo daß diefe Periode wohl auch bie der griechifcheröni« 
[hen Philoſophie genannt worden ift, d. h. der Philofophie, die ihre Anfänge in Gries 
henland bat, ihre weitere Ausbildung in der römifchen Welt gefunden hat. Dies 
gilt von den beiden dogmatijchen Richtungen, dem Epikureismus und Stoicismus, und 
ebenfo von dem, ihnen beiden entgegentretenden, Skepticismus. Epikuros hat an 
feinen griehifchen Schülern, Metrodoros u. U., Tange nicht fo bedeutende Nachfolger 
gehabt ald an dem Nömer Qucretius; Zeno, der Stifter der ftoiichen Schule, kaum an dem 
Chryſippos einen, der mit Epiktet und Marcus Aurelius verglichen werben kann, welche der 
römijchen Welt angehören. Ebenfo hat der von Pyrrho und der neueren Akademie in's Le- 
ben gerufene Sfepticismußs feinen würdigften Repräjentanten an dem, der römischen Welt 
angebörenden, Sertus Empiricus gefunden. Den völligen Verfall der griechiſchen Philo— 
fopbie bejlegelt endlich das Auftreten des Synkretismus (f. d. Art. Eklektiker), der, eine 
Vereinigung ded Dogmatismus und Skepticismus, die Form der Philofophie ift, die un« 
ter derAllles verbindenden und verfchlingenden Weltmonarchie ald die naturgemäße erfchei« 
nen muß. Sowohl der claffische Synfretismus eined Cicero (f. d. Art.) und Seneca, 
als auch der Helleniftifche, der in Alerandria blüht und an den Neuppthagoreern und 
Philo, fo wie anderdwo an Plutarch, feine Repräfentanten bat, ift nur während eines 
Univerfalftaated wie der römijche möglich gewefen. Obgleich ſehr gründliche Kenner 
der helleniſchen Philojophie zu den Vertretern derfelben auch die Neuplatonifer zu 
zählen pflegen, fo beruht died doch auf einem Mifverfländnif. So wenig man die 
Gnoftiker, weil fie griechiſch fchrieben, zu den griechifchen Philofophen zählen darf, 
eben fo wenig die Neuplatonifer. Beide gehören zu den Philofophen der chriftlichen 
Beit. Hier repräfentiren fie beide, nur in entgegengejegter Weife, das erfte Zufam« 
mentreffen chriftlicher Ideen mit dem antifen Ideenkreife und die dadurch entftehende 
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Gährung, welche in den Kirchenvaͤtern aufhört, die eben darum an jene beiden ſich 
anlehnen und gegen beide polemifjiren. Was die Darftellungen der griehifchen Philo» 
fophie betrifft, fo it e8 fogar von Ausländern zugeftanden, daß darin Feiner die deut— 
fhen Gelebrten übertroffen hat. Wird von den vielen Monographieen abgefeben, die 
nur ein einziges griechifches Syſtem bdarftellen, und ebenfo wieder von den Werfen 
über Gejchichte der Philofophie überhaupt, in welchen die griechifche Philofophie nur 
einen Theil einnimmt, fo find vor Allem die mit Necht berühmten Werfe von Zeller 
(3 Bde., 1844 ff., 2. Aufl., 1856 ff.) und von Branbis (1835 ff.) zu nennen. 
Beide find vortrefflichnnd haben mit einander verglichen ihre eigenthümlichen Borzüge. 
Wäre das Brandis’sche Werk, wie das Zeller'ſche, beendigt, jo würde fi wohl 
die Waagfıhale zu feinen Gunften neigen. 

Griechiihe Kirche oder orthodox⸗-katholiſche und apoſtoliſche Kirche 
ift die Bezeichnung desjenigen Kirchencomplered des öftlichen Europa's und des weit- 
lihen Aftend, der feit dem Beginn des Mittelalterd eine von der abendländifchen Kirche 
durchaus verfchiedene Entwidelung durchgemacht bat, nach Bollendung feiner eigen- 
thümlichen Gonftitution im 11. Jahrhundert feine Trennung von der römifchen Kirche 
ausfprach und dieſen Gegenfaß auch gegen die Firchliche Reformation des Abendlan« 
des behauptet hat. Den Namen der griechifchen führt diefe Kirche auch jet noch mit 
Recht, obwohl der größte Theil ihrer Bekenner der ſlawiſchen Race angehört und die 
ruſſiſche Kirche nach ihrer felbftitändigen Gonftituirung unter Peter dem Gr. im An« 
fang ded vorigen Jahrhunderts jogar der Autorität ded bisherigen Mittelpunftes, . 
nämlich des Patriarchats von Konftantinopel, fich entzogen bat. Erſtlich fteht die grie— 
chiſche Nationalität im Beſitz der firchlichen Herrfcyaft über die Slawen, die als 
Untertbanen des Sultans in Konftantinopel das Centrum der politijchen und kirch— 
lihen Autorität darftellen; fodann verehren noch heute fämmtliche griechifch-orthobore 
Kirchen im Patriarhat von Konftantinopel ihre vornehmfte und ehrwürdigſte Hirten— 
ftelle, und in diefer Verehrung vereinigen fich ſowohl die Glieder der rufflfchen, wie 
die Angehörigen der befonderen Kirche des Königreich8 Griechenland, deren Unabhän- 
gigfeit vom Patriarhat von Konftantinopel durch Synodalbefchlug vom 11. Juli 
1850 feftgeftellt worden ift. — Ueber die eigenthümliche Entwidelung der griechifch- 
orientalifchen Kirche haben wir bereits ausführlih in dem Artikel Byzantinismus 
gehandelt, auf den wir deshalb einfadh nur zu vermeifen haben. Zu der firengen 
Ausbildung ded Staatöfirchenthums, welches diefe Kirche in ihrer engen Verbindung 
mit der Staatsregierung charafterijirt, wirften befonders die beiden Umftände, daß By— 
zanz nad) dem Sturz ded weftrömifchen Kaiſerthums der alleinige Sig der autofrati- 
fchen römijchen Kaiferberrfchaft wurde und daß die jlamwifche Invafion und Eroberung 
den orientalifchen Charakter Griechenlands, welcher dieſe Einheit des Staats» und Kirchen« 
weſens verlangt, ftärkte. Die Amalgamirung der griechifchen und ſlawiſchen Nationalität 
auf dem Boden des alten Hella wurde ferner durch die Grjchütterung befördert, welche der 
Muhamedanismus in das weftliche Aſien brachte, jo wie durch den Verluſt Aegyptens und 
Syriens, den das byzantiniſche Reich durch die flegreichen Waffen der muhameda— 
nifhen Bölkerfchaften erlitt. Um diefe Verlufte wieder gut zu machen, richteten Die 
griechifchen Herrſcher ihre Thätigkeit auf das bisher vernachläfftgte Innere Griechen- 
lands und des Peloponnes, und zogen fie die Slawen, die lange Zeit fich felbft über- 
laffen waren, in das bürgerliche und Firchliche Leben hinein. Gleichzeitig wurbe die 
hervorragende Stellung Konſtantinopels in Firchlicher Beziehung auch dadurch befeftigt, 
daß das Patriarchat Konftantinopeld durch den Verluſt Aegyptend und Spriens von 
feinen kirchlichen Nebenbublern befreit wurde. Dad Coneil von Chalcedon (451), 
welches troß des Widerfpruches des römischen Legaten dem Oberbifchof von Byzanz 
diefelben Ehrenrechte wie dem von Rom zufprah, Hatte dem Erfteren zugleich das 
Necht beigelegt, aus den Didcefen der Patriarchen von Antiochien und Alerandrien, 
neben deren hervorragender Stellung daſſelbe Eoncil auch dem Biſchof von Ierufalem 
die patriarchalifche Würde zuerfannte, Appellationen anzunehmen; doc, blieb die Aus» 
übung dieſes Mechtes noch lange Zeit hindurch beftritten, wenigſtens ſchwankend, und 
die Nebenpatriarchen waren fern davon, Konftantinopel die kirchliche Oberherrſchaft 
des Oſtens zuzugeftchen. Die Rivalen von Byzanz wurden in diefer Beziehung auch 
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durch die Natiomalität ihrer Sprengel unterftügt, die fich beſonders feit den fünften 
Jahrhundert von der griechifchen Eultur immer mehr ablöfte und durch den NRüdfall 
in ihre aſtatiſche und (in Aegypten) im ihre Foptifche Grundnatur den Sieg bed 
Muhamedanidmus vorbereitete. Während aber die untergeorbneten Patriarchate des 
Dftend durch den Nüdfall sin die Barbarei an Bedeutung verloren, erhob fih im 
Abendlande, bejonders feit Gregor dem Gr. (fiehe d. Art.), der römifche Bifchof 
zu einem Anſehen, welches ihn inmitten der gerktanifch=romanifchen neuen Staaten 
zum Eirchlichen Schiedörichter machte. Gegenüber diefer wachjenden Gentralifation 
des Firchlichen Abendlandes und der geiftlihen Suprematie, welche dad Papftthum über 
die einzelnen Staaten gewann, machte ſich im Drient das Bedürfniß eines Mittelpunkts 
geltend, um weldyen ſich die orientalifche Nationalität fchaaren Fonnte. Die angege- 
benen Urfachen boten diefem Bebürfniß die Befriedigung. Daß aber, nachdem die 
politifche Prärogative von Byzanz durch den Verfall der Nebenpatriarchate unterftügt, 
endlich durch die muhamedaniſche Eroberung der letzteren factifch entjchieden und zur 
Alteinderrfchaft umgewandelt wurde, auch ein fürmlicher Bruch zwifchen den Kirchen 
bed Abendlandes und Orients eintrat, war die natürliche Folge der nationalen Ver— 
fehiedenheit beider Kirchen und des durchgreifenden Unterfhieds ihrer Verfaffung. Die 
Hauptfache war die Autonomie der geifllichen Gewalt, auf der das abendländifche 
Papſtthum berubte und die dem firengen Staatskirchenthum des Drients Tchlechthin 
widerſprach. So wichtig an fich, tiefgreifend und das geiftige Naturell der orienta- 
fifchen und abendländifchen Völker felbft berührend die Uneinigfeit beider Kirchen über 
das Dogma vom Ausgang des heiligen Geifted auh vom Sohne war (f. d. Art. 
Arius), fo erklärt diefer Zwiefpalt doch noch nicht die Vitterfeit, mit der fich beide 
Kirchen von einander trennten. LUnbegreiflich würde ihr Zmiefpalt aber vollends fein, 
wenn das Faſten der Ahbendländer am Sabbath, die Geftattung von Milh und Käfe 
in der erften Woche der QuadrageflmalsFaften, Gebräuche, die Photius (f. d. Art.) 
neben der abendländifchen Verwerfung der Priefterebe an der römiichen Kirche ver- 
dammt, ober der Gebrauch des lingefäuerten im Abendmahl, den Gärulariuß, 
Patriarh von Konftantinopel von 1043 bis 1059, den Abendlaͤndern vorwirft, 
allein die Trennungsurſachen gewefen wären. Die Unverträglichfeit der Lebensſy— 
fteme beider Kirchen machte vielmehr ihren Bruch unvermeidlich und in dieſer 
Beziehung war ed befonderd die flawifche Nationalität, welche der griechifchen 
Kirche die Zurüdweifung der päpftlichen Anſprüche auf Anerfennung des rö— 
mifchen Primats und der Interventiondverfuche der römifchen Kirche zu einer 
Nothwendigkeit machte, Seit der Zeit des Photius (der im Jahre 890 farb) 
biß zur großen Demonftration der päpftlihen Abgefandten, die zur Zeit des Eärula- 
rius, im Jahre 1051, die Bannbulle gegen den Patriarchen und die Einrichtungen 
feiner" Kirche auf dem Altare der Sophienfirche niederlegten, waren die Slawen an der 
Dftfüfte des Mittelmeerd und auf dem Peloponnes Griechen und ein ftärfende® 
Element der griechifchen Nationalität geworden. In dem Artikel Byzantinismus 
haben wir ferner darauf hingewieſen, daß es der g. K., während alle Einigungdver- 
fuche zwifchen ihr und dem Abendland ohne Erfolg geblieben waren, vielmehr ſehr 
leicht wurde, fi) nach der Eroberung Konftantinopeld mit den flegreichen Türfen zu 
arrangiren und mit ihnen fich in die Herrſchaft über die chriftliche Bevölkerung des 
neuen mufelmännifchen Reichs zu theilen. Haben fi doch die Türken um die grie- 
chiſche Kirche das DVerdienft erworben, durch die Eroberung des Herzogthums von Athen 
(1456) und durch die Linterwerfung von Morea (1460) die legten Ueberbleibſel der 
Sranfenherrfchaft zu befeitigen und die orientalifche Kirche von den Burgen und katho— 
lifchen Kirchen der fränfifchen Barone zu befreien. Auch von den griechifchen Infeln 
vertrieben die Türken die abendländifchen Herrfcher, mit Ausnahme der ionifhen 
Infeln (j. de Art.), die 6i8 zum Intergange dieſer Republit im Beſitz Venedigs 
blieben und deshalb eine Art von Unabhängigkeit von dem Patriarchen von Konſtan— 
tinopel bewahrt haben, indem die Macht defjelben feit 1821 auf die Beſtätigung der 
Bifhofswahl beichränft worden if. Nur während der kurzen Zeit von 1685 bis 
1714 baben die Türken den Peloponnes noch einmal den Benetianern überlaffen 
müffen, doch haben fie ihn 1718 durch den Brieden von Paffarowig wieder zurüd« 
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erhalten. In gegenmwärtigem Artikel werben wir und darauf beichränfen,. die g. K. 
der Türfei unter dem Patriarchat von Konftantinopel zu fchildern. Dem Art. Ruf- 
land bleibt die Darjtellung der rufflichen Kirche, dem Art. Unirte Griechen die 
der Unionsverfuche zwifchen der abendländifchen und morgenländijchen Kirche, dem Art. 
Slawen die Darftellung des Kirchenfampfes zwiſchen Katholicismus und griechifchen 
Orthodoxismus in der gefamniten ſlawiſchen Welt vorbehalten. Ehe wir jeboch zur 
Darftellung der griechifchen Kirche in der Türkei übergehen, bemerfen wir, daß die 
nambafteften Befenntnißfchriften der g. K. überhaupt folgende find: 1) das Bekenntniß 
des von Muhamed Il. nad) der Eroberung von Konftantinopel 1453 eingefepten Pa— 
triarchen Gennadius, 2) die Streitfchriften des Patriarchen Jeremias von Konftanti« 
nopel mit den Tübinger Theologen, im Laufe der Verhandlungen von 1576—1581 
abgefaßt, vor Allem endlich 3) das von dem Metropoliten Petrus Mogilas von Kiew 
aufgejegte Bekenntniß vom Jahre 1642. 

Was nun die gegenwärtige Madytbefugniß des Patriarchats von Konftantinopel 
innerhalb des odmanifchen Reichs betrifft, jo bat diefelbe in geiftlicher und weltlicyer 
Beziehung einen verfchiedenen Umfang. In erfterer Beziehung erftredt ſie fich auf 
fämmtlicye Diöcefen in der europäifchen Türkei, zum Theil felbft mit Einjchluß der 
Moldau und Waladjei, jo wie auf die Didcefen Aſtens, fomeit diefelben nicht den 
Batriarchaten von Antiochien und Jerufalem angehören. ine unabhängige Stellung 
glei; der der beiden legteren Patriarchate behauptet dad Erzbisthum Cypern und Die 
Kirche von Montenegro (j. d. Art). Böllig getrennt von dem Patriarhat von 
Konftantinopel ift feit dem 14. Jahrhundert die jerbifche Kirche, deren ‘Batriarchen 
durch Die Vertreter der jerbiichen Nation gewählt werden. Die weltlichen Befugniffe 
ded Patriarchats von Konftantinopel erſtrecken fich dagegen auf alle Unterthanen der 
Pforte des griechiich » ortbodoren Bekenntniſſes, ohne Rückſicht auf die in geiftlicher 
Beziehung unabhängige Stellung der Patriarchate von Antiochien, Jerufalem und 
Ulerandrien. Jedoch übt die verſchiedene politifche Stellung, welche dieſe Unterthanen 
im Reiche einnehmen, einen entjcheidenden Einfluß auf Die weltlichen Beziehungen aus, 
in denen jte zur kirchlichen Gentralbehörde in Konftantinopel ftehen. In den jegt 
vereinigten Donaufürftenthümern der Moldau und Walachei, die eine von der türfi« 
ſchen Verwaltung getrennte chriftliche Regierung haben, Eann jenes Patriarchat feine 
weltlide Macht üben, eben fo wenig in Serbien und in Montenegro. Desgleichen 
mußten fich feine Befugniffe in Aegypten modificiren, jeitbem der dortige Pafcha in 
Bezug auf die innere Verwaltung feiner Provinz eine von der Pforte unabhängige 
Stellung gewonnen bat. Diejenigen Untertbanen nun, über welche fie dem griedhiichen 
Patriarhen von Konftantinopel eine gewiffe bürgerliche Autorität verliehen und für 
welche derfelbe ihr als Bürge zu haften bat, begreift die Pforte unter dem Namen der 
griechifchen Nation. In diefer, der Pforte untergeordneten, von einem abminiftrativen 
Bande umfaßten und von dem religiöfen Bekenntniß geeinigten politiichen Gor- 
poration bilden zwar neben den Slawen und Walachen die nationalen Griechen 
faum den britten Theil, aber ſie find die Beherrſcher Dderfelben; mit ihrer 
Hülfe hält die Pforte die andern orthodoren Nationalitäten in Botmäßigkeit, 
und dad gemeinjame Intereffe der Herrfchaft, an welcher die Prälaten der Kirche, die 
griehifchen Notabeln und Banquierd zu Konftantinopel Theil nehmen, knüpft dieſe 
Verwalter einer wenigftend zwölf Millionen von Unterthanen umfaffenden Corporation 
wiederum an das türfifche Megiment. Ueberfeben wir nun dieſes Spftem der Herr- 
haft und zwar zunächſt nady feiner geiftlichen Seite. Die Diöcefen des‘ Patriarchats 
von Konftantinopel zerfallen in zwei Klafien, von welchen die zwölf Erzbisthümer: 
Gäfaren, Epheſus, Heraflea, Cycikus, Nifomedien, Nicia, Chalcedon, Derkos, Tor- 
nova, Adrianopel und Amafla die erfle Klaffe bilden. Wenn die Erzbiſchöfe dieſer 
zwölf Diöcefen in Konftantinopel vereinigt find, jo conftituiren fie mit dem Patriar- 
chen die heilige Synode. Bei allen auf die Verwaltung der Kirche fich beziehen- 
den Angelegenheiten genügt jedoch die Enticheidung des Patriarchen und derjenigen 
Erzbifchöfe, unter welche dad aus vier Stüden beſtehende Siegel des Patriarchats 
vertheilt ift und Die deshalb immer in der Hauptſtadt vereinigt fein müffen. Es find 
died die Erzbijchöfe von Heraklea, Cycieus, Nikomedien und Chalcedon. Das vor⸗ 
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nehmfte Recht der Synode ift die Wahl des Patriarchen. Diefelbe geſchieht im Sy— 
nodifon, d. 5. dem Patriarchatdgebäude im Fanar, dem griechifchen Viertel der Haupt- 
ftadbt, und in Gegenwart eines Faiferlihen Commiſſars, und zwar wählt die Synode 
drei Gandidaten. Iſt die Wahl gefchehen, fo wird das Ergebniß der im Vorhof des 
Synodifond verſammelten Nation, d. b. den bürgerlichen Trägern firchlicdyer Ehren 
ämter, den von den Kaufleuten und Bürgern ernannten Notablen und den Häuptern 
der Gewerke verfündigt. Durch den Zuruf: „Axios!“ (d.h. würbig) bezeichnet Diefe 
Verfammlung denjenigen unter den drei Gandidaten, dem fle den Vorzug giebt; der 
Pforte wird darauf über den Wahlact Bericht erftattet und den Tag darauf von der— 
felben das Berat audgefertigt, im welchem alle dem Patriarchen und der Synode, fo 
wie der griechifchen Kirche überhaupt zuftehenden Mechte und Befugniffe im @inzelnen 
angegeben find. Demnach ſteht im geiftlicher Hinficht dem Patriarchen (aber-nur in 
Gemeinfchaft mit der Synode und unter der Einfchränfung, daß allen feinen Befeh— 
len das Synodalflegel beigedrudt if, von deſſen vier Stüden nur eines fih in feinen 
Händen befindet) die Direction fämmtlicdyer Kirchen und Klöfter ded gr. Bekenntniſſes 
und die Aufiicht über ihre öfonomifchen Verhältniffe zu; er kann, ohne irgend Je— 
mand dafür Mechenfchaft fchuldig zu fein, ſämmtliche Erzbifchöfe und Bifchöfe ein- 
und abjegen; ihm fteht das Strafrecht über den gejammten Klerus zu; ihm und der 
Kirche überhaupt ift der Beſitz aller der griechifchen Religion im Neiche von Alters 
ber geiveihten Gebäude garantirt. Zu den weltlihen Rechten des Patriarchen gehört 
feine abfolute Jurisdietion in Ehefachen, die Jurisdiction in allen Eivilfachen, welche 
mit Zuftimmung der Parteien, wenn fle beide der griechifhhen Religion angehören, 
vor die geiftlichen Gerichte gebracht werden, Anſpruch auf Gehorfam aller Anhänger 
der Kirche gegen ibn und demzufolge ein gewiſſes correctionelles Polizeirecht und das 
Recht, von dem Klerus und den Laien für kirchliche Zwede Abgaben zu erheben. 
Als Haupt der Kirche ift er für die Ausübung der ihm unbedingt von der türfijchen 
Regierung zugeftandenen geifllihen Befugniffe nur der Kirche verantwortlich; als 
oberfte Adpminiftrativbebörde dagegen ift er ein Beamter der Pforte und bat er, wie 
e8 bereitd zur Zeit des byzantinischen Reiches der Fall war, zur Vermittlung feines 
Verkehrs mit der Regierung den Groflogotheten zur Seite, durch deſſen Hände 
alle feine officiellen Mittheilungen an die Pforte geben müffen und von beffen Sanc» 
tion dieſelben abbängig find. Die Vermittlung der weltlichen Angelegenheiten des 
Patriarchatd mit der Pforte ift jedoch nicht die einzige Befugniß des Groflogotheten, 
fondern ihm ſteht auch in der geiftlichen Verwaltung der Kirche das Recht zu, fämmts 
lihe Synodalbefhlüffe, die fich auf die Ernennung der Erzbifchöfe und Biſchöfe be= 
ziehen, zu contrafigniren und für die Ausfertigung der Diplome Gebühren zu erheben. 
Was die Stellung des Klerus in den Provinzen betrifft, fo find der Metropolit 
und eine Anzahl von Abgeordneten der chriftlichen Municipalitäten Mitglieder des 
Provinzialraths, der in jedem Gjalet dem türfifchen Generalgouverneur zur Seite fteht. 
In dieſem Provinzialrath, vor dem die fämmtlichen VBerwaltungd-Angelegenbeiten des 
Ejalets, ſofern fie zur Competenz des Staatd gehören und nicht innere Sache der 
Religiondgemeinden find, verhandelt werden, hat der Metropolit die Intereffen der 
Kirche und feiner Glaubens « Genojfen zu vertreten. In gleicher Weile wie der 
Metropolit dem General-Gouverneur gegemüberftebt, find die VBerbältniffe des Biſchofs 
in den Bezirken zu den Kaimakams geordnet, doch betreffen jeine gefchäftlicdyen Bezie— 
hungen zu der Staatöbehörde, wie Die des Metropoliten, inmter nur folche Angelegen- 
heiten, bei denen die chriftliche Bevölferung entweder mit der mufelmännifchen in Be» 
rührung gefomnen ift, oder gegen den Staat Pflichten zu erfüllen, d. b. vor Allem, 
wo fie Steuern zu zahlen bat. Um die innere Berwaltung- der Chriften, um bie 
Kirche, das Schulmweien, die Nechtöpflege, die Adminiftration des Kirchen- und Ges 
meindeyermögene, um die Erhebung von Abgaben für Kirche und Gemeinde, ja felbft 
um die Mepartition des Haradſch, d. h. des Kopfyeldes, kümmert fich der Staat gar 
nicht, Alles das bleibt den Gemeindevorftebern, den Bifchöfen und Erzbifchöfen und 
dem PBatriarchat vorbehalten. Außerdem baben die Ehriften neben den türkifchen Ge- 
richten, in denen nach dem Gejeg des Islam entfchieden wird, und neben der Grimie 
nal-Juftiz, Die unbedingt vor den türfifchen Kadi gehört, für alle Fälle civiler Rechts— 
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flreite, in denen beide Parteien derfelben Neligionsgemeinfchaft angehören, ihre eigenen 
firchlichen Gerichte mit einem Inftanzenzuge vom Bifchof bis zum Patriarchen in Kon— 
ftantinopel. Wenn demnach diefes ganze Firchlich-politifche Gebäude im Patriarchat 
gipfelt, fo rubt e8 auf der Gemeinde. Die Organifation der letzteren, ſowohl 
auf dem Lande, wie in ber Stadt, wird durch den Umſtand unterflüßt, daß die Tren« 
nung ber Racen in der Türkei auch zu einer ftrengen Abfonderung der Gemeinden 
nach dem Religiondbefenntnig geführt bat. Nirgends, oder doch jo gut wie nirgends, 
finden fich bier Dörfer oder Viertel in Städten, die eine gemifchte Bevölkerung ent- 
hielten. Die Selbftverwaltung, welche diefen Gemeinden zufteht, wird auf dem Lande 
von dem Gemeindevorftcher geleitet, der jährlich von der Gemeinde gemäblt wird. 
Demfelben liegt die Erhebung des Haradſch ob, deſſen Betrag er durch den Biſchof 
an dad Patriarchat von Konftantinopel abliefert — ferner die Verwaltung des Bud—⸗ 
gets der Gemeinde für die Schule, für die Erhaltung der Kirche, für Bezahlung des 
Geiftlihen, fo wie in Bezug auf den der Gemeinde zufallenden Beitrag zu den Steuern 
der Kirche überhaupt, — beögleichen liegt dem Gemeindevorfteher die Haltung der 
Givilftands-Regifter ob, deren Etat er jührli-durch den Biſchof dem Patriarchat von 
Konftantinopel einzureichen bat; — endlich fteht ihm auch eine fchiedsrichterliche Stel« 
lung in allen den Fällen zu, in denen die Parteien ſich nicht direct an den Kadi oder 
den Bifchof wenden wollen, und legtere Behörden beauftragen ihn außerdem mit der Aus- 
führung ihrer Sentenzen. In den Städten fallen die Gemeindebezirfe mit den Pfarren 
zufammen und flehen in noch engerem Zuſammenhange mit den kirchlichen Behörden, 
die dafelbft eine noch größere Autorität befligen. Jede Gemeinde wählt auch bier jähr- 
li drei Borfteher, die Ephoren, die von der Kirche beflätigt werben und Diefelben 
Befugniffe haben, wie die Notablen auf dem Lande. 

Sp ift die g. K. in ihrem geſetzlich oder vielmehr vertragsmäßig georbneten 
BDerhältniffe zu der oberflen Staatöregierung, fo wie zu den Gemeinden das Ideal 
einer autonomen Kirche, die unter der Oberleitung ihres für feine Beſchlüſſe 
nur ihr verantwortlichen und durch die Synode zu feiner Seite an jeder Willkür ges 
binderten Patriarchen zugleich die nationalen Freiheiten erbält und vertritt, 
mit der Provinzial» und Kreisverwaltung in inniger Verbindung fteht und 
endlih in der Gemeindeverfaffung wurzelt. Auf der anderen Seite tritt und 
in dem bürgerlichen Leben der Gräfo- Slawen eine umfaffende Theilnahme derfelben 
an ber Provinzial- und Kreiöverwaltung, vor Allem aber dad Ideal eined Gemeinde» 
lebend entgegen, welches derjelben Autonomie wie die Kirche im Ganzen und Großen 
ſich erfreut und die Firchlichen und bürgerlichen Angelegenheiten in gleicher Weife um— 
faßt, wie die Kirche mit der Sorge für Bekenntniß, Cultus und Disciplin zugleich 
die Vertretung der bürgerlichen Gerechtſame als ihre Aufgabe erkennt. Im Genuß 
ihrer beiderfeitigen Autonomie greifen Kirche und bürgerliche Gemeinde in einander 
über, ohne ſich in ihren Rechten zu beeinträchtigen, und in ihrem Zufammenwirfen 
vereinigt fich Firchliched und bürgerliched Leben, ohne daß die Kirche zu einer Abjorp- 
tion ded weltlichen Regiments fortzugeben braucht oder die Gemeinde ſich in einen 
theofratischen Verein auflöft. Geiftliched und Weltlicyes behalten und behaupten ihre 

eigene Art und find doch in den größten Fragen, die fi auf den Beftand der Kirdye 
- felbft und der Nationalgerechytiame beziehen, wie in den täglichen Berhandlungen über 
Gemeinde » Intereffen und in den civilvechtlichen Fragen des Mein und Dein auf das 
Innigfte verbunden. Das ift aber nur die Eine Seite der Sache, die gefeß- und 
verfaffungsmäßige; die andere Seite, die Ausführung ded Geſetzes, flieht anders aus. 
Allerdings bat die Pforte jich aller und jeder Einmifchung in Betreff der Ein«- und 
Abfegung eined Klerus begeben, in deſſen Händen ſich die Jurisdiction in den wich— 
tigften bürgerlichen Angelegenheiten, eine ausgedehnte Strafe und Polizeigewalt, ein 
unbefchränktes Beſteuerungsrecht und die Pflege der geiftigen Intereffen einer Bevöls 
ferung von vielen Millionen Menfchen befinden. Die Pforte hat felbft die firengiten 
Formen ſanctionirt, die dem Klemd in Bezug auf Wahl und Abfekung ſei— 
ner Glieder von feiner höchſten Spitze an bis in jeine niebrigften Organe 
eine völlige Unabhängigkeit flchern könnten. Dennoch ift es ſeit Jahrhunderten 
Prarid geworden, daß der Patriarch alle zwei oder brei Jahre wechſelt. Trotz 
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des hoben Alters, in dem man nur zu dieſer Würde gelangen kann, ſind 
die Bälle, in denen der Inhaber derfelben auf feinem Poſten das Ende 
ded Lebens erreicht hat, fehr felten. Daß die Synode bei der Wahl oder Abjegung 
des Patriarchen den Willen der türfifchen Regierung zu beachten bat, Fann man zwar 
nicht als Verlegung des Buchſtabens des Gefeged bezeichnen, wenn man bebent, 
welche Macht die Pforte dieſem Kirchenherrn in die Hände giebt. Allein es wirft in 
diefer Beziehung auf die Entfchlüffe der Synode nicht nur der mächtige moralifche 
Einfluß der Pfortenregierung, fondern noch mehr der felaviiche Sinn und die Ber- 
derbiheit der meiften vornehmen Griechen und die fichere Ausficht auf Gewinn, welchen 
diejen jede Neubefegung jener hoben Stelle eröffnet. Wenn der Minifter des Aeußern, 
zu deffen Neffort die Angelegenheiten des Patriarchatd gehören, die Abficht eines 
Wechfeld andeutet, jo jegt fich fogleich die griechifche Intrigue in Bewegung und Die 
Notablen der griechifchen Nation verftändigen fich mit der Synode. Gelb aber iſt 
der Nerv der Intrigue und nur mit Geld vermag der glüdliche Candidat den Sieg 
zu erringen. Die bedeutenden Koften der Wahl ift er gewiß bei der Ausübung jei- 
ner Würde in Kurzem wieder zu erlangen. Er verfauft, wie er durch Kauf zu ſei— 
nem Poſten gelangt ift, die Erzbiöthümer und Bisthümer, und beren Käufer müjlen 
fih dann ihrerfeit8 an dem niedern Klerus und an der Nation fchablos halten. Die 
Scenen ded Fanar, in welchen der Großlogothet bei feiner einflugreichen Stellung eine 
wichtige Rolle fpielt, wiederholen fih in den Provinzen und in den einzelnen Ge— 
meinden, nur daß es fich bier um die Ausbeutung im Detail, im Fanar und im 
Spnodifon dagegen um die Verfteigerung der Oberdirection diefed Raubſyſtems ban- 
delt. So wenig, wie der Patriarch, die Synode und der Fanar der türkiſchen Re— 
gierung gegenüber eine felbftftändige Stellung einzunehmen wagten, jo wenig haben 
die Bijchöfe der Provinzen, die Glieder des niedern Klerus und die Gemeindevor- 
fieher e8 gewagt, durch die mutbige Vertheidigung der Rechte und Freiheiten ihrer 
Nation die Gunjt der türfifchen großen und Fleinen Beamten zu verfchergen ober ihren 
Born zu reigen. Im ihrem Enechtifchen Sinne frocdyen die Kirchen und Gemeinde» 
beanten der Provinzen vor den osmanifchen Großen und deren Bedienten, um jich durch 
deren Gunſt den Beſitz von Stellungen zu fihern, die ihrer Habſucht und zugleich 
ihrer Eitelkeit Befriedigung gewährten. Stets zur Intrigue geneigt und durch das 
Grundgefeß ihres ganzen Lebens, durch Unterwerfung unter die osmaniſche Despotie 
ihre Kirche und Gemeinde zu erhalten, zur Intrigue gezwungen, find fie um ben Preis 
der Theilnahme am türfifchen Plünderungsfpftem auch ſtets bereit, die Intereffen und 
Gerechtfame ihrer Stammes» und Kirchengenoffen zu opfern. #reiheit, Selbftftändig- 
feit, nationale und firchliche Reprüfentation befigen daher die Angehörigen der g. K. 
nur, indem fle fich zu Knechten machen. Bis zum Jahr 1821, d. 5. bis zum Auf 
ftand Dpfilanti’8 und der national-waladhifchen Partei in den Donaufürftenthümern 
nahmen die Griechen in der Perfon der Fanarioten (j. d. Art.) an der türfifchen 
Herrichaft und an dem Raubſyſtem der Osmanen auch in fo weit Theil, als bie 
Hoipodare jener Fürftenthümer aus ihrer Mitte genommen wurden, und als jle burd 
den Dragoman des Divan, fo wie durch den Dragoman ded Kapudan-Paſcha, Die 
gleichfalls aus dem Fanar bervorgingen, die große Politif der Pforte beſtimmen 
balfen und die Infeln und Küften des Reichs brandfchagen Fonnten. Nachdem in 
Folge des Aufitandes von 1821 ihnen jene fürftliche Stellung und der officielle Ein- 
flug auf die Politif und Finanz der Pforte entzogen ift, blieb den Griechen nur bie 
Macht, die ihnen immer noch die Leitung der Kirche und der bürgerlichen Gemeinde 
gewährt, und an die Stelle des früheren unmittelbaren politifchen influffes der Fa— 
narioten ift das zeitgemäßere Gewicht getreten, welches die großen griechifchen Banf- 
bäufer durch Vorfchüfle an die Pforte, an den Karem und an die Großen im bie 
Verhandlungen des Divan werfen. Kirche und Finanz find die beiden Mächte, melche 
die Griechen in dieſem Augenblik im türfifchen- Reich leiten und die ihnen immer 
nocd einen außerordentlichen Einfluß auf das Ganze geftatten. Dem Artitel Slawen 
behalten wir die Darftellung des Chaos vor, in weldyem ſich gegenwärtig die Vers 
bältniffe der g. K. durch Die zunehmende Reaction der Slawen gegen die griechifche 
Oberleitung der Kirche und durd die flawifche Forderung einer nationalen Organi« 
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fation ihrer Provinziallirchen befinden. Ebenſo würde uns die ausführliche Schil— 
derung der neueren Firchlich-politifchen Reformverſuche von dem SHattifcherif von Güls 
hane (erlaffen am 3. Novbr. 1839) an bis zu dem Hathumayum vom 18. Febr. 
1856 zu weit in bie neuere Gefchichte des türfifchen Reichs und der orientalifchen 
Frage überhaupt führen, ald daß wir uns bier auf diefe Conftitutiondverfuche des 
türfifchen Reichs einlaffen könnten. Ohnehin jind diefe Verfuche, welche die facti- 
Ihe Mitregierung der Griechen neben den türfifchen Eroberern zum Gefeß er— 
heben- und die osmaniſche und chriftliche Bevölkerung als gleichberechtigt anerkennen, 
nur noch Verſuche, Verheißungen, die noch lange nicht erfüllt find, organifche Grund« 
‚füge oder Philofopheme, vor deren ernfllicher Ausführung Herrfcher und Mitregenten 
noch in gleicher Weiſe zurüdichaudern. Dies eigenthümliche Chaos, welches das vier— 
bundertjährige Chaos des türfifch-griechifchen Neich8 nur modern und theoretifch mo» 
difieirt und aufrührt, werben wir erft in den Artikeln Orientaliihe Frage, Slawen 
und Türfei darftellen. Was die Literatur betrifft, fo verweifen wir auf die im Art. 
Byzantinismnd angeführten Werke und auf die neuere gründliche Arbeit F. Eich— 
mann’: „Die Reformen ded odmanifchen Reichs“ (Berlin 1858). 

Die Particularfirhe des Königreih8 Griehenland ift ein fo un» 
fertiged Ding, wie dieſes Königreich felbft. Das Menfchenmaterial, aus dem fie fi 
aufgebaut bat, läßt ſich ſchon danach würdigen, daß Feiner der zahlreichen Griechen« 
freunde, die nad dem Aufſtande von 1821 den vermeintlichen Nachkommen der alten 
Hellenen zur Hülfe geeilt waren, ohne daß tieffte Zerwürfniß mit den zurüdftoßenden 
Härten und Leidenjchaften -biefer Volksrace, Keiner ohne einen wahren Groll gegen 
ihre Moral in feine Heimath zurüdgefehrt if. Männer, die ſich um die geringe Orga— 
nifation, deren ihre Landtrupps fähig waren, verbient gemacht haben, oder die fich 
vergeblich angeftrengt haben, in ihre Marine Einheit und Ordnung zu bringen, fonnten, 
wenn jte, ohne ein Mefultat erreicht zu haben, dem vermeintlich elaſſtſchen Volk wieder 
den Rüden fehrten, nur über ihre unbezwingliche Selbſtſucht, Unbotmäßigfeit, über 
ihre Haderei unter einander und ihre flörrifche Unfügfamkeit gegen die fremden Orga— 
nifatoren Magen. Als ein Beifpiel, wie fich diefe abendländifchen Helfer über bie 
neugriechifche Nationalität äußern, führen wir die Schilderung an, die von ihr Karl 
Fraas giebt, der, gegenwärtig Profeffor der Landmwirtbfchaft an der Univerfität 
München, ald Profeffor der Botanif an der Univerfität Athen und als Beförberer der 
Baumeultur in dem neuen Königreich ſich um daſſelbe verdient gemacht hat, jedoch 
im Lauf der Purification Neugriechenlands von den Fremden im Anfang der bierziger 
Jahre wenn nicht fortgefchidt, doch fo behandelt wurde, daß er freiwillig nach Haufe 
eilte. Sind feine Worte auch bitter, fo zeigen ſie wenigftens, welche Empfindungen bie 
Griechen gewöhnlich in den Abendländern erwecken. Nach ihm jind „die Griechen ein 
verwefter Staatöfloff; fie waren fchon vor der Ankunft der Türken in flagranter Zer— 
fegung begriffen und ihre Hefe wirft als Gährungserreger in neuen noch wohl ver- 
bundenen VBölkercompleren. Sie baben eher verderbend auf die Türken, als diefe ver- 
derbend auf fle gewirft. Graufamfeiten, Eidbrüchigfeit, unergründliche Perfidie, Käuf- 
lichkeit in fabelhaftem Grade — alled das trieben die Griechen ſehr lange vor den 
Türken und treiben e8 heut zu Tage noch ebenfo uͤnd viel beffer als die Türfen. 
Das Ehriftentbum ändert darin gar nichts." Die Ablöfung der füblichen Griechen 
von ber türkifchen Herrfchaft geſchah nur durch die Intervention des Abendlandes feit 
der Schladht bei Navarin und in Folge des rufflfchen Krieges von 1828 — 29. In 
der letzten Zeit des Aufftandes, vor der Schlacht bei Navarin (20. October 1827) 
offenbarte die Zerrüttung aller Verhältniffe nur die Unfähigkeit der Griechen, aus 
eigener Kraft eine Organifation zu fihaffen Die Diſtricte waren gegen einander 
töbtlich verfeindet, die Bewohner einer Provinz nannten die der andern feiges Gejindel, 
die Regierung (wie Prokeſch von Often in feinen Erinnerungen aus dem Drient bie Lage 
der Dinge richtig ſchildert) ohne Anfeben, die Leute am Ruder ohne Kenntniffe, Fähigkeiten 
und Grfahrung, das Bolf ohne Muth und Vertrauen zu fich felbft, nur ein paar 
Primaten und Gapitäne hielten noch den Widerſtand aufrecht, und dieſe Leute hatten 
nur den Gewinn von Geld und Macht im Auge; im Ganzen feine Organifation, feine 
Kraft, diefelbe herbeizuführen, Feine nationale Schifföfraft, dagegen hundert Fleine 
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Führer und Tyrannen, unter ſich voll Hader, Neid und Mißtrauen und ohne einen 
gemeinjfamen Plan. Auf die Gefchichte der Gonftituirung des neuen Königreichd werden 
wir, da jle mit der Gefchichte der neueren europäifchen Politif und der orientalifchen 
Frage zufammenbängt, befonders im Artikel: Türfei ausführlicher eingeben. Hier 
bemerfen wir nur, daß diefe ganze Entwidelung feit der Regierung des Grafen Ka— 
pobiftrias und deſſen Ermordung, fodann feit der Ernennung ded Prinzen Otto von 
Bayern zum König (durd den Vertrag vom 7. Mai 1832) bis zur Militärrevolution vom 
15. September 1843, die das Königreich mit einer modernen, der belgifchen nachgebil— 
deten, Conftitution beſchenkte, inmitten aller Intriguen und Convulſionen fein anderes 
Ziel Hatte, ald den griechifchen Boden von allen abendländifdyen Elementen der Ber- 
waltung, des Militär und des Unterrichts zu fänbern, die bis dahin noch einige Or— 
ganifation in Dad Ganze gebracht hatten. Die eigenmächtigen Verſuche, die ein Theil 
der griechifchen Bevölkerung im Jahre 1854 machte, im Rücken der abendbländifchen Allürs 
ten eine Diverfion gegen Die Türfen zu machen, und die zur militärifchen Belegung 
des Landes durch die Weftmächte führten, hatten endlich zur Folge, daß auch das Phil- 
bellenentbum im Abendlande in feinen legten Grinnerungen erflarb. Sept ift das 
Königreich mit feiner Bevölkerung von einer Million, mit feiner unfertigen äußeren 
Abgrenzung (mit 895 Quadratmeilen) und feiner gleich unfertigen Organtfatien auf 
fich felbft angewiefen; aber der neuliche Morbanfall auf die Königin durd den Stu— 
denten Ariftided Duſios (am 21. September 1861) und die Furz vorher entbedte 
Verſchwörung eines Dpfilanti (f. d. Art.) beweifen, daß der Geift der Unrube, 
welcher dad Land feit dem Aufftande von 1821 zum Spielball der -Leidenfchaften und 
Verfchwörungen gemacht bat, auf das letzte Ziel, die Befreiung des Reichs auch 
von feiner fremden Dynaftie ausgeht. Von dem Eindringen der flawifchen Er— 
oberer bis in den Peloponnes und von ihrer Amalgamirung mit dem griechi— 
fhen Blut auf Morea und an der ſüdöſtlichen Küfte des alten Hellad haben 
wir fchon im Art. Byzantinismus gehandelt und wir verweilen die Zweifler an 
diefer Vermifchung des flawifchen und griechifchen Elements nur noch auf die flu« 
wifchen Ortönamen, wie 3: B. Koſowa, Levigowa, Warſowa, Sikowa, Goriga, 
Kryvitza u. ſ. w., die dem Peloponnes auf den Landkarten dad Anſehen eines rufil- 
fehen Gouvernements geben. Hier bemerfen wir noch, daß feit dem 15. Jahrhuns 
dert, ald die Slawen des Peloponnes und der Südoſtküſte von Hellas nad ihrer 
Bermifhung mit den Griechen unter der Optimatenherrſchaft erichlafft waren, 
eine ftarfe albaneflfche Invaflon aus Epirus ein neues und frifches Blut brachte, und 
daß dieſe Albanefen jept felbft auf mehreren Infeln, wie Hydra und Spezia, fo wie 
auf dem Beftlande von Attifa mit ihrer ffppetarifchen Sprache den Stamm der Be» 
völferung ausmachen. Eben dieje Albanejen waren auch im Aufftande von 1821 an, 
während die Primaten und Optimaten ded Peloponnes ſich nur durch ihre fchlaffe 
Betheiligung am Kampfe auszeichneten und vielmehr auf die Beute des Sieges ſpe— 
eulirten, die Träger des MWiderflandes. Hydra, der Hauptilg jenes Aufftandes, gehört 
dem albaneflichen Blute an, er ift der Mittelpunkt der Macht, Intelligenz und der 
Meichthünmer dieſes zulegt eingewanderten Stammes, und mar auch der Punkt, von 
dem der Impuls zum Aufftande und die Leitung ausging. Die Standhaftigkeit diefer 
Infel und die Kataftrophe von Miffolunghi, die die beiden einzigen Lichtpunfte jenes 
Aufftandes ausmachen, die Theilnahme des Abendlandes gewannen und die Interven- 
tion der drei Großmächte berbeiführten, bilden den Ruhm der Skypetaren, und dieſe 
belleniftrten, aber im Hausweſen ihre fremde Sprache noch bewahrenden Albanefen 
waren auch 1854 fat allein beim Angriff auf das türfifche Gebiet thätig. Die Gräfo- 
Slawen von Morca repräfentiren dagegen den Firchlich » confervativen Theil der Na— 
tionalfraft, den Glauben, das Dogma, die Ausfchließlichkeit und Zähigkeit der g. K., 
und fomit auch den Gegenſatz gegen das Abendland und deffen Firchlich » politijche 
DOrganifation. Das fchlaue Wartefpftem diefer Optimaten verjpricht daher auch der 
felbftftändigen orthodoren Kirche des Königreichs Griechenland Feine lange Dauer. 
Die Unabhängigkeit dieſer Kirdye von jeder auswärtigen Behörde war, nachdem der 
Aufftand auch den kirchlichen Zufammenhang mit Konftantinopel unterbrochen hatte, 
durch Die Regentfchaft während der Minderjährigkeit des Königs Otto in Folge einer 
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Verfländigung mit den in Nauplia verfammelten Metropoliten der Kirche am 
4. Auguft 1833 erfolge. BZugleih wurde zur oberften . Kirchen » Behörbe eine 
permanente heilige Synode ernannt, die in rein inneren Kirchen« Sachen frei, 
in äußeren und gemifchten unter flaatlicher und Füniglicher Aufjlicht und Mitwirkung 
handeln follte. Jedoch erregte es jchon die Unzufriedenheit der orthodoxen ſlawiſch— 
griechifchen Partei, daß in Folge jener Organifation die Synode aus fünf vom König 
jährlic ernannten geifllihen Mitgliedern und zwei Föniglichen Beamten befand, und 
der biöherige Antheil der Geiftlicyfeit an der Gerichtsbarkeit an die weltlichen Behör— 
den verwiefen wurde, Die Revolution von 1843 und die conftitutionelle Aera brach— 
ten zwar der Synode eine etwas freiere Stellung, vor Allem die Bergünftigung, daf 
ihr Präfldent nicht mehr jährlih vom König ernannt werden, fondern für immer ber 
Metropolit von Attifa fein follte. Die orthodore Partei hörte deshalb nicht auf, ihre 
Anhänglichkeit an das Patriarchat von Konftantinopel zu äußern und für eine Wieder- 
anfnüpfung ded Bandes mit deinfelben zu wirken. Der Synodalbeſchluß des Patri— 
archen und der heiligen Synode von Konftantinopel vom 11. Juli 1850, durch wel- 
chen die Firchliche Unabhängigkeit ihre Anerkennung erhielt, Erfteren dagegen gewiſſe 
Ehrenrechte vorbehalten blieben, ift in dieſer Beziehung nur ald ein Compromiß zu 
betrachten, der auf dem ſchwankenden Boden der türfiichen Halbinfel durchaus nicht 
auf längere Geltung rechnen Fann. 

Griepenferl (Friedrich Garl), geboren 1782 zu Beine, geftorben 1849 als Pro» 
feffor an dem Garolinum zu Braunfchweig, ift der Verfaffer mehrerer Lehrbücher, z. B. 
der „Logik“, der „Aeſthetik“. Mehr bekannt ift fein Sohn Wolfgang Robert ©, 
geboren 1810 zu Braunfchweig, wo er gegenwärtig noch lebt, mit dem Titel „Pro— 
feffor der Ddeutfchen Sprache und Literatur“. Er hat Mehreres über die Muſik der 
Gegenwart gefchrieben (. B. „Ritter Berlioz in Braunfhweig. ine Charakteriſtik 
dieſes Tondichters.“ Braunfchweig 1843), „die Sirtinifche Madonna. in erzählen: 
des Gedicht in 10 Geſängen“ (Braunfgmweig 1836), eine Literaturgefchichte („der 
Kunſtgenius der deutſchen Literatur des legten Jahrhunderts, in feiner geichichtlich- 
organifchen Entwidelung*, 1. Thl. Leipzig 1846), die Trauerfpiele „Marimilian Ro— 
beöpierre” und „die Girondiſten“, ein Schaufpiel „Ideal und Welt“ (im 3. Band 
der gejammelten dramatifchen Werke, Weimar 1855) u. f. w.; auch hat er den So— 
phokles überjegt. 

Gried (Iohann Dietrich), einer der talentvollften UWeberfeger italienifcher und 
fpanifcher Dichterwerfe, wurde 1775 zu Hamburg, wo fein Bater die Senatorwürde 
befleidete, geboren und Anfangs zu dem Kaufmannsſtande beftimmt, dann aber von 
eigener Neigung zu den Studien getrieben,. zu welchen er ſich auf dem Johanneum 
eine gute Vorbildung erworben hatte. Im Jahre 1795 ging er nach Jena, um Ju— 
risprudenz zu flubiren. Seine Liebe zur Dichtfunft zog ihm indeß bald fehr davon 
ab und bradıte ihn in ein näheres Verhältniß zu Schiller, der eins jelner Gedichte in 
den Muſenalmanach für 1798 aufnahm. Nachdem ©. den Sommer diefed Jahres 
in Dresden verlebt, wo er mit Scyelling befannt und befreundet wurde, und darauf 
noch ein Jahr in Göttingen mit Gifer die juriftifchen Studien fortgefegt hatte, wurde 
er 1800 in Jena Doctor der Nechte und ging nun zu feiner weiteren juriftifchen Aus» 
Bildung zunähft nach Wetzlar. Allein die Zeitverhältniffe veranlaßten ihn bald, nad) 
Jena zurüdzufehren, wo er ganz feinen bichterifchen und fchriftftellerischen Neigungen 
leben Fonnte. Später wohnte er in Weimar und zulegt in Hamburg, wo er 1842 
ftarb. Von dem Großherzog von Weimar batte er 1824 den Hofrathötitel erhalten. 
Seine Ueberjegungen, in denen er eine anerkannte Meifterfchaft, namentlich in der 
glüdlichen Behandlung der fremden Formen beurfundete, find: „Taſſo's befreite Jeru— 
falem“ (4 Bde. 4. Jena 18001803, 5. Aufl. 1826), „Arioſt's rafender Roland“ 
(4 Bde., Jena 1804—8, neue Ausgabe 1826 figd., 5 Bde.), „Calderon's Schau» 
fpiele* (Berlin 1815—26, 7 Bde, 2. Aufl. 8 Bode., ebendaf. 1840 und 1841, worin 
dreizehn Stüde überjegt find), „Fortiguerra's Ricciardetto* (3 Bde., Stuttg. 1831), 
„Bojarbo's verliebter Roland" (4 Bde., Stuttg. 1835 — 39). Die erften Proben 
einer Ueberfegungsfunft bat er in U. W. Schlegel’8 „Blumenſträußen italienischer, 
panijcher und portugielljcher Poeſie“ (Berlin 1804) geliefert. Seine eigenen Gedichte, 
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die zwar polirt, aber weder tief empfunden, noch anregend find, und Fleinere Leber» 
fegungen erfchienen unter dem Titel: „Gedichte und poetifche Ueberſetzungen“ (Stutt> 
gart 1829). 

Griedbad) (Joh. Jakob), bibliſcher Kritiker, über deſſen Grundfäge bei der Be— 
handlung des recipirten neuteftamenslichen Terted bereitd im Art. Bibel-Audgaben 
(Band 3, ©. 736) gehandelt if. Er ift zu Butzbach im Großherzogthum Heſſen den 
4. Januar 1745 geboren und ſtudirte zu Tübingen, Halle und Leipzig Theologie. 
Nachdem er 1769 und 1770 durch Deutichland, Holland, England und Frankreich 
eine gelehrte Neife gemacht, begann er 1771 an der Univerfität Halle feine Lehrer— 
Laufbahn und folgte 1776 einem Auf ald ordentlicher Profeffor nach Jena, wo er 
als Geb. Kirchenrath den 24. März 1812 flarb. Seine erfte fritifhe Ausgabe des 
N. T. erfchien in 2 Bänden 1775—77 zu Halle, die zweite 1796—1806; den erjten 
Band gab D. Schulz 1827 von Neuem heraus, Sein Leben befchrieben Köthe (Jena, 
1812), Augufti (Berlin, 1812) und Eidyftädt (Jena 1815). 

Grillparzer (Franz), dramatifcher Dichter, geboren am 15. Januar 1790 zu 
Wien, wurde 1832 Archivdirector der Eaiferl, Hoffammer dafelbfl, wo er jet noch 
lebt. ©. bat als junger Dichter ungewöhnlichen Beifall dur „die Ahnfrau“ (Wien 
1816) und durch dad Trauerfpiel „Sappho“ (Wien 1819) erlangt. Zwar ift es 
unverkennbar, daß der Dichter der „Sappho“ von einem reineren Begriff der Kunſt 
geleitet war, als beim Dichten jener befannten Schickſalstragödie, „die Ahnfrau“, für 
die nur eine verſchrobene Phantafle und eine eigene Luft am Grauenvollen und Ge— 
jvenftifchen beftechen Fonnte. Aber auch die MRecenflon der „Sappho” in den Heidele 
berger Jahrbüchern der Literatur (zwölfter Jahrgang, 2. Hälfte, S. 1173—1182) 
enthält ded Tadels mehr, ald des Lobes. Ja Tied rechnet ©. unter die Theater 
dichter für Die Karaiben, und Solger nennt ©. Werfe Schund. Ganz anders 
urtbeilt freilich über dieſe Jugendverfuche, fo wie über G.'s Trilogie „das goldene 
Vließ“ und über das Trauerfpiel „König Ottokar's Glüd und Ende” (Wien 1525) 
der Recenjent der Wiener Jahrbücher (48. Band, 1829, Wien, p. 170—194), der 
ihn für das größte dramatifche Talent hält, das Deutfchland feit Schiller’ Tod ge- 
habt hat. Weniger günftig ift das Urtheil, das von Müllner, ber mit feiner „Schuld“ 
gleichfam der Vater der „Ahnfrau“ geweſen ift, gefällt wurde. (In dem Literaturs 
blatt auf das Jahr 1825, Nr. 36 und 37). Er behauptet, daß zwar Dichterſinn und 
Dichterkraft fich in jeder Scene offenbaren; doch herrfche das Streben nad Theater 
effect ftörend vor, dem nicht felten der dDramatifche ganz aufgeopfert fei; die Diction 
des Dichters babe Lebenswärme und Kraft, aber ſie fei, nebft der Berdtechnif, noch 
weit vom Ziele der Reinheit entfernt. Wir fünnen Vilmar's Kritik getroft unter- 
fchreiben, daß G.'s „Ahnfrau“ das Widerfpiel aller Poeſte ſei; und was die übrigen 
Productionen des Dichters anbetrifft, fo würdigt diefelben Hillebrand in feiner 
Gefchichte der deutichen Nationalliteratur (3. Theil, ©. 327) ganz richtig, indem er 
fagt, „se bieten im Allgemeinen mehr nur eine Sanımlung fohöner Empfindungen, 
wohlgelungener Bilder und gut audgeführter Situationen, ald daß fle durch Bedeu« 
tung und Totalität dramatischer Architektonik oder durch Gediegenheit der Gharafte- 
riftif befriedigen.” 

Grimaldi ift eines der vornehmften und älteften Geſchlechter Italiens, welches 
feit dem 10, Jahrhundert das Fürftentfum Monaco beſeſſen und ſich in verſchiedene 
Linien getheilt dat. Man glaubt, daß es von Grimoald, welcher des Königs Pipin 
in Auftrafien Sohn und des Franfenfönigs Childebert Majordomus war, feinen Ur— 
fprung babe. Diefer wurde 714 ermordet und hinterließ Theobald, welcher Hugo 
und Ramirus zeugte, der in Spanien in den Kämpfen gegen die Mauren ficy aus— 
zeichnete und die Grimaldifche Linie in dem genannten Königreiche geftiftet haben foll. 
Hugo, Herr von Antibed, Iebte um das Jahr 800 und hinterließ drei Söhne, dar— 
unter Baffano, welcher der ältefte war und zu feinem Erben ©. I. hatte. Diefer 
erhielt von Kaifer Dtto I. das Fürftentfum Monaco und war der Stammovater Der 
G., beren Glieder ſich fofort ald hohe Kirchenfürften oder im Staatsdienfte der deut— 
ſchen Kaifer audzeichneten, oder als Feldherren und Admirale einen hoben Ruhm er- 
langten. Obert, Fürft von Monaco, war des Kaifers Friedrich 1. Gefandter in 
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Frankreich und England; er hinterließ ©. IV., Nikolaus, von dem die ©. zu Ca— 
rignan in Piemont abftammten, Obert, von welchem die Herren von Chateauneuf 
und Gartiered in der Grafichaft Nizza ihren Urfprung haben, und Ingo, der eine 
zahlreiche Nachkommenſchaft hatte. Denn von ihm flammen die Herzoge von Eboli, 
Fürften von Salerno, Marquid von Theano ber; diefe Linie ftarb 1639 mit Ni— 
colao aus und fielen deffen Güter an die Käufer Spinola und Doria, weil drei 
feiner Tanten an Glieder diefer Gefchlechter verheiratbet waren. Borel, des Ingo 
jüngerer Sohn, ift ein Stammovater der G. zu Genua, die von Caſtro genannt wur— 
den, und Gabriel, einer feiner Nachkommen im fünften Grade, ftiftete die Linie der 
G., die den Beinamen Gavalleroni führten und Freiherren zu Monte Peloufe und San 
&elice waren. Der Gardinal Geronimo ©., geb. 1597 zu Genua, war von dieſer 
legteren Linie. Gr wurde, nachdem er Anfangs in kaiſerlichen Kriegsdienften geweſen 
und darauf in den geiftlihen Stand getreten, in feinem 28. Lebensjahre zum Vice— 
Zegaten der Romagna, dann zum Biſchof von Albano und 1625 zum Gouverneur 
von Rom ernannt. Urban VII. fandte ihn 1632 als Nuntius nad; Deutjchland und 
1641 nach Branfreich, und Die guten Dienfte, die er Hier dem römifchen Hof erwies, 
erwarben ihm 1643 den Garbinaldhut. Aus Dankbarkeit beichügte ©. nach Urban’s 
Tode deſſen Familie (Barberini) und erregte dadurch den Zorn ded Papftes Inno— 
cenz X., der, fo lange er, lebte, die Bulle nicht unterzeichnete, durch welche ©. zum Erz- 
bifchof von Air ernannt war. Erft unter Innocenz Nachfolger, Alerander VII, Eonnte 
er 1655 fein neues Amt antreten, wo er die Sitten der ihm untergebenen Geiſt— 
lichen zu beffern bemüht war und ein Seminar für Geiftliche, fo wie ein Ho⸗— 
fpital für Arme in Wir gründete. Obſchon er fpäter zum Dechanten des hei— 
ligen Eollegiums in Rom ernannt wurde, fo Fonnte er fih doch nicht ent- 
fchliegen, die ihm anvertraute Gemeinde zu verlaffen und ftarb in Air 1685 in 
feinem 88. Lebensjahre, nachdem feitend des fpanifchen Hofes zwei Mal der Verſuch 
gemacht worden war, jeine Wahl zum Papft durchzufegen. ©. IV., Fürſt von Monaco, 
führte die genueflfchen Streitfräfte bei der Belagerung von Damiette an und hinterließ 
Francedco, Devotud, Bifchof von Graſſe, und Luchetus, der, wie die ganze 
Familie, auf der Seite der Guelfen in deren Kämpfen gegen die Ghibellinen ftand 
und Diefen Vintimiglia abnahm. Bon diefem ftammen die Marquis von Modunio im 
Königreich Neapel, die Barone von Beaufort und die ©. ab, welche zu Sevilla ihren 
Wohnſitz hatten und von denen Joſeph G.“unter des Königs Philipp V. Regierung 
eine Zeit lang ald Staatäfecretär fich außzeichnete '). Francesco, Fürft von Monaco, 
befaß eine zahlreiche Nahkommenfchaft, darunter Rainero I. und Andaro, ben 
Stammpvater der Freiberren und Grafen von Beuil. Bon diefen war Honoratio 
G., Baron von Beuil, Herzoglich favoyifcher Gouverneur und Oeneral-Lleutenant der 
Grafichaft Nizza, und deffen Sohn, Hannibal, Graf von Beuil, Freiherr zu la 
Valléͤe de Maffois, Herr zu Aferos, Ihodon ꝛc., ſavoyiſcher General der Galeeren 
noch zu Lebzeiten feine® Vaters und nach defien Ableben Gouverneur von Nizza. 
Er zeichnete ſich in den franzöflfchen Kriegen Savoyend aus, nahm St. Etienne den 
Franzoſen zweimal, 1593 und 1597, ab und vertheidigte Nizza 1600 gegen die fran« 
zöftfche Blotte unter dem Herzoge Garl von Guiſe. Doc) gerieth er beim Herzoge in 
Ungnade, ward 1615 nad Turin geführt, gefangen gefegt, feiner Würden beraubt und 
1620 am 27. December hingerichtet. Sein Bruder, Ludwig, war Bifchof von 
Vence, favopijcher Grofalmofenier und Gefandter am franzöfliden Hofe, und ein ander 
rer Baron von ©. und Beuil in frangöftfchen Dienften wurde 1710 nad der Ver— 
theidigung von Aire Marehal de Camp. Der oben genannte Rainero diente dem 
König Karl I. von Neapel und binterlieg unter anderen Kindern Rainero Il. und 
Bartbolomaeo, welchen Robert, König von Neapel, zum Gouverneur von alas 
prien erhob und von dem die Herren von Miffimerio in Sicilien abftammen. Rai— 
nero I1., Bürft von Monaco, Herr von Neuville in der Normandie, war der Erfte, 
der die Kriegsflagge der Republif Genua jenfeit der Meerenge von Gibraltgr führte. 
ü ü 1) Francesco ©., Fürft von Liren, der zu Sampigni in Lothringen ftarb, und defjen 


Bettern zu Genua gaben fid) übrigens für die eigentlichen Dejcenbenten des Luchetus ©. aus und 
behaupteten, daß das, was von der ſpaniſchen Linie gejagt würde, falſch wäre, 
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Zu Gunften Philipp's des Schönen von Branfreih, der in einen langen Streit mit 
den Flamändern verwidelt mar, fegelte er unter dem Titel eines Admirals von Frank— 
reich 1304 mit 16 genuefifchen Galeeren und 20 franzöfljchen Schiffen nad; Seeland, 
wo er am 18. Auguft den Grafen Gui von Blandern, der die feindliche, an 80 Schi 
fen ftarfe Seemacht befehligte, fchlug und gefangen nahm. Er flarb 1314, drei 
Söhne hinterlaffend, Carl, Anton und Rucian, von denen der Erftere, der 
Grofe genannt, Fürft von Monaco, Herr von VBentimiglia und Cagnes, Gouver- 
neur der Provence und Admiral von Genua geweſen if. Er commandirte aud 
die franzöflfche Flotte, rüftete 1338 zwanzig Galeeren zur Unterftügung Philipp's II, 
Königs von Franfreich, und 1346 30 andere Schiffe aus. In der Schladht von 
Grech verwundet, jtarb er 1363. Sein ältefter Sohn, Rainero III., Fürft von 
Monaco und Mentone, Freiherr von Vence, Senedyal von Piemont, Admiral im Mit- 
telländifchen Meere, geftorben 1406, hinterließ eine zahlreiche Familie, darunter Gio— 
banni und Enrico, von welchem die Fürften von Santa Catharina in Königreich 
Neapel berftammen. Giovanni G., Fürft von Monaco, (7 1454) machte ſich durd 
den Sieg berühmt, den er am 23. Mai 1431 über den venetianijchen Admiral Nic, 
Trivifani auf dem Po davon trug, obſchon Garmagnola, der berühmtefte General 
jener Zeit, mit einer anſehnlichen Landmacht am Ufer des Fluffes zum Beiftande des 
venetianifchen Admiral® bereit war. Durch ein glüdliches Manöver nämlich mußte 
G. die venetianifche Flotte von dem Ufer zu trennen, wo die Landmacht ihre Stel- 
lung hatte (drei Miglien unterhalb Gremona), und fo gelang es ihm nicht allein, die 
Feinde völlig zu fchlagen, fondern ihnen auch 28 Oaleeren und 42 Transportichiffe 
nebjt einer unermeßlichen Beute abzunehmen. Sein Sohn Eatalano (7 1457) Hatte als 
Erben nur eine Tochter, welche an Lambert G., ihren Better, der von dem oben 
genannten Rainero II. herſtammte, vermählt war. Dieſes Rainero jüngfter Sohn, 
Anton, ftiftete die Linie der Herren von Antibes, Cagnes x. und zeichnete ſich in der 
erften Hälfte des 14. Jahrhundert? gleidyfalls im Seedienfte aus. * Die Gatalonier 
hatten fich feindlich gegen Genua bewiefen, das wegen innerlicher Zwiftigfeiten außer 
Stande war, die Unbill zu rächen. Als der günftige Zeitpunft ſich dazu nahte, 
erbielt Anton ©. das Commando der Flotte, vermüftete die Küſte von Gatalonien 
und fchlug eine aragonefiiche Flotte von 42 Schiffen. Doc 21 Jahre fpäter wurde 
er von den verbündeten Denetianern und Gataloniern unter Anführung von Nicolaus 
Pifani auf der Höhe von Coiera am 29. Auguft 1353 dergeftalt gefchlagen, daf von 
der ganzen genueflfchen Seemacht nur 17 Schiffe entfamen und die Genuefen genötbigt 
wurden, ſich dem VBeherricher von Mailand, Johann Bisconti, der ihnen Schuß gegen 
die Venetianer zufagte, zu unterwerfen. Bon Lambert'8, des Pürften von Monaco, 
Söhnen, Giovanni, Lucian und Agoflino, war Lepterer Bijchof von Graffe 
(7 1531) und Lucian der Mörder feines älteren Bruders, fo wie deffen Nachfolger in der 
Regierung des Fürſtenthums. Aber auch ihn, der in Feindfeligfeiten mit Pifa und Genua 
verwickelt war und der mächtigen Nepublif Mentone und Roquabrune genommen hatte, ereilte 
das gleiche Schickſal, das er feinem Bruder bereitet; er ward 18 Jahre fpäter, 1523, von Bar⸗ 
tholomago Dorian ermordet. Sein Sohn und Erbe, Honoratus G. J. (7 1581) verließ auf 
Anrathen feines Onkels, des Biſchofs von Graffe, welcher den Mörder feines Bruders 
bis vor das Eaiferliche Kammergericht zu Speper verfolgt hatte, die franzöflfche Partei 
und ftellte fein Fürſtenthum unter öfterreichifchen Schuß, wofür ihm Kaifer Karl V. 
das Marfgraftfum Campagna und die Grafjchaft Canoffa verlieh, während Agoftino 
G. das Bisthum Majorca und das Erzbisthum Oriftan, fo wie die Cardinalswürde er- 
hielt. Bon den drei Söhnen des Konoratus ftarben die beiden erfteren 1583 und 
1589 und es folgte in der Regierung Hercules G., weldher 1604 ermorbet wurde, 
von feiner Gemahlin Claudia Landi, des Fürften von Valditaro Tochter, einen Sohn, 
Honoratus Il, (geb. 1597) Hinterlaffend. Diefer unterftellte fein Fürſtenthum wie- 
der der Oberberrlichkeit Branfreich® und ward dafür zum Duc und Pair ernannt und 
1642 mit dem SHerzogthum Valentinois und der Baronie Buis in der Daupdine, 
mit der Grafichaft Garladez, der Herrfchaft Calvimont ac. belehnt. Er ftarb am 31. 
December 1661, zehn Jahre fpäter als fein Sohn Hercules. Sein Enkel Ludwig 
(geb. den 21. Juli 1642, F den 3. Januar 1701) hatte zwei Söhne, Antonio 
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und Honorstud, 1725 zum Erzbiſchof von Befangon erhoben. Antonio (geb. 
1661, 7 den 26. Februar 1731), der legte Fürft von Monaco aus den Gefchlechte 
der ©. (der letzte männliche Sprößling der Familie war Luigi G. della Pietra, 
+ den 28. Juni 1834 in Genua), vermählte ſich 1688 mit Maria von Lothringen, 
einer Tochter Ludwig's, Grafen von Armagnac, und binterließ zwei Töchter, von 
denen die ältere, Louiſe Hippolite (geb. 1697) 1715 mit Jacob Franz Leonor Goyon 
von Matignon, Grafen von Thorigni, vermählt worden war. Letzterer hatte bei ſei— 
ner Berheirathung in die Annahme ded Namens und des Wappens der ©. (von Roth 
und Silber fenfrecht geweckt) unter der Bedingung gemilligt, daß ihm das Herzogthum 
mit der Bairie von Valentinois von feinem Schwiegervater übertragen werde, was durch die 
Ceſſton vom 20. Oct. 1715 gefchab ; Diefe wurde am 13. Dec. 1716 vom Parlament verificirt. 
Indem wir nun auf den Artikel Monaco verweifen, fo wollen wir noch die Glieder 
der Familie nambaft machen, die fih in Wilfenfchaft und Kunft ausgezeichnet haben. 
Unter diefen it Giacomo, ein Xiterator ded 16. Jahrhunderts (F 1623), Gio— 
vanni Francesco (} 1680), Francesco Maria (geb. in Bologna 1613, 
rt 1663), Francesco, fo wie Eonftantino (geb. 1667 in Neapel, 7 1750) und 
Francesco Antonio (} in Neapel 1784) zu nennen. Giovanni Brancedco er 
langte ald Maler, Architeft und Kupferftecher einen bedeutenden Namen, warb bon 
Mazarin nach Paris gerufen, malte mehrere Fresken im Louvre und erhielt vom Papft 
Innocenz X. den Auftrag, die Fresken im Batican und im Quirinal mit Verzierungen 
zu verſehen. Brancedco Maria war ein Mathematiker von Auf und fchrieb unter An— 
derm das Werf „Physico-mathesis de lumine, coloribus et iride, aliisque annexis“ 
(2 Bbe., Bologna 1665), welches Newton bei feiner Lehre vom Lichte zu Grunde 
legte, entdedte die Diffraction des Lichtes und gab mit Riccioli „Alımagestum novum“ 
(ebd. 1651) Heraus. Francesco, als Profeſſor am Jefuiten-Gollegium 1738 geftor- 
ben, machte fi durch mehrere bufolifche und dramatifche Dichtungen berühmt, Gone 
ftantino war Nechtögelehrter, zeichnete fich aber auch durch feine bedeutenden Kennt— 
niſſe in der Gefchichte, Medicin und Theologie aus und wurde durch feinen Streit 
mit den Benedictinern befannt, die er, ala fie Garteflus angegriffen hatten, in einer 
beipenden Gegenfchrift züchtigte, und endlich Francesco Antonio lieferte mehrere ge- 
fchichtliche Werke über Neapel und diejed Landes Verfaſſung. 

Grimm (Friedr. Melchior, Baron), der Ehronift des gefellfchaftlichen, politifchen, 
fünftlerifchen und aufllärerifchen Xebens von Paris in den legten Decennien vor ber 
Mevolution. Zu Regensburg den 25. Dechr. 1723 geboren, erbielt er von feinen 
armen Eltern eine forgfältige Erziehung, begleitete, nach Bollendung feiner eigenen 
Studien, den Grafen von Schönberg, nachmaligen Furfächitfchen Eonferenzminifter, auf 
die liniverfität zu Leipzig, fodann nah Parid, murde bier Vorleſer des Erbprinzen 
von Sachen» Koburg, darauf durch gleiche Neigung zur Muſik mit Rouſſeau befannt 
und von biefem in die Kreife der Aufklärer eingeführt. Seine fpätere Stellung als 
Secretär beim Grafen Briefen, Neffen des Marfchalld von Sachen, und nad) deffen 
Tode beim Herzog von Orleans, führte ihm noch weiter in die große Welt. Seine 
Ghronif von Paris entftand in der Form von Bulletins, die er am mehrere deutfche 
Fürften ſchrieb und bei deren Abfaffung ihm Diderot und Raynal behülflich waren. 
Sie erfihien, die Jahre 1753 bis 1790 umfaffend, erft nach feinem Tode unter dem 
Titel: „Correspondance litteraire, philosophique et erilique* 1812 zu Paris in 16 
Bänden, ein Supplement von Barbier 1814 und eine neue vervollftändigte Ausgabe zu 
Paris 1829 in 15 Bänden. Nach dem Ausbruch der Nevolution begab er fich nach 
Gotha; 1795 ernannte ihn die Kaiferin Katharina II. zum Staatsrath und zu ihrem 
bevollmädtigten Minifter zu Hamburg. Bon Kranfheit niedergebeugt, begab er fi 
von Diefem Poften wieder nach Gotha, wo er den 19. December 1807 ftarb. 

Grimm (Jakob Ludwig Karl), unter den deutfchen Sprach und Alterthums— 
forfchern der unbeftreitbar Vornehmſte, tft geboren zu Hanau am 4. Januar 1785 
und erzogen in dem Städtchen Steinau (zwifchen Fulda und Hanau), wo fein Vater 
Amtmann war und fein Großvater ald Pfarrer geftanden hatte, fpäter nach dem frühen 
Zode feines Vaters zu Kaffel. Seine Univerfltätsbildung erhielt er 1802—1805 in Mar- 
burg, wo er fi ber Juriöprubenz widmete und v. Savigny, zu jener Zeit Profeflor 
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dafelbft, einen bleibenden Einfluß auf ihn ausübte. Den größten Theil des Jahres 
1805 brachte er auf Savigny's Veranlaſſung in Paris zu, um lepterem dafelbit bei 
feinen literarifchen Arbeiten zu belfen. Im Anfange des Jahres 1806 wurde er als 
Secretariatd-Neceffift bei dem Kriegscollegium zu Kaffel angeftellt, nahm aber von 
diefer Stelle, in Folge der franzöflfchen Occupation von Kurhefien, im Jahr 1807 
feine Entlafjung. Am 5. Juli 1808 wurde er zum Privatbibliotbefar des Königs 
von Weftfalen, Hieronymus Napoleon, und 1809 zugleich zum Staatsrathd « Auditor 
ernannt, welche Aemter er bis zur Auflöfung des Königreichs Weftfalen befleidete. 
Obgleich durch dieſelbe dienft- und brotlos geworden, begrüßte er die Rückkehr des 
rechtmäßigen Landesherrn mit der lebhafteften Freude, und wurde von demjelben noch 
im December 1813 zum Legationdfeeretär bei der in das Hauptquartier der Alliirten 
entfandten kurheſſiſchen Gefandtichaft (Graf Keller) ernannt, in welcher Gigenfchaft er 
dem Feldzuge gegen Frankreich 1814 beimohnte und in Paris die Müdgabe der ges 
raubten literarifchen Schäge bewirken half, auch vom- October 1814 bis zum Juni 
1815 fih auf dem Wiener Congreß befand. Nach der zweiten Einnahme von Parid 
ging er, diesmal bauptfählih auf Requifltion des preußifchen Minifteriumd, zum 
dritten Male nach Parts und wurde alddann, da er die diplomatijche Laufbahn zu 
verlaffen wünfchte, im April 1816 ald zweiter Bibliothekar bei der Bibliothek des Fur» 
fürftlichen Mufeums in Kaffel angeftellt, bei welcher fein Bruder Wilhelm bereits jeit 
zwei Jahren ald GSecretär fungirte. Als im Jahre 1829 nach dem Tode des erfien 
Bibliothefars feine äußerſt befcheidenen Wünfche auf ein Vorrüden zur Stelle eines 
eriten Bibliothefard oder zum Archivar („der alte, fimple Archivarindtitel hätte mir 
auf lebenslang genügt”, fagte er) nicht erfüllt wurde, nahm er den Auf als ordent- 
licher Profeffor und Bibliothekar zu Göttingen an, welcher unter dem 20. October 
1829 an ihn erging, und auf welchen bereit? am 30. October die Entlaffung. aus 
dem kurfürlich Hefftichen Staatsdienft folgte, weil man bei der damaligen Lage der 
Dinge in Kaffel von der Bedeutung der Brüder Grimm auch nicht daß leijefte Ver— 
ſtaͤndniß hatte, ja nicht einmal geneigt war, fich dafjelbe zu verfchaffen. Göttingen, 
wo ihm der Charakter ald „Hofrath" ertheilt wurde. verließ er am 11. Dec. 1837, in 
Folge des von ihm nebft fechd andern Profefforen am 18. Nov. 1837 unterzeichneten 
Protefled gegen das Patent des Königs Ernft Auguft vom 1. Nov. 1837, durch 
welches dad hannoverſche Staatd-Grundgefeg vom 26. Sept. 1833 aufgehoben wurde. 
Er gehörte zu den Dreien unter jenen Sieben, welche nicht allein abgefegt, fondern 
auch fofort aus Göttingen ausgewiefen wurden. Ueber feine Betheiligung bei dieſen 
Vorgängen bat er fich in der Eleinen Schrift ausgefprochen: Jakob Grimm über feine 
Entlaffung. Bafel 1838. Faſt drei Jahre, bis zum Ende des Jahres 1840, lebte er 
bierauf in Kaflel. König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen berief ihn im Novem— 
ber 1840 nad Berlin ald Profeffor an der Univerfität, wo er ſeitdem ohne Unterbre— 
hung, nur mit Abrechnung einer Abwefenheit von wenigen Monaten, während deren er 
Abgeordneter zur Deutfchen Neichdverfammlung in Branffurt war, gelebt hat, vorzüg- 
lich mit literarifchen Arbeiten, weniger mit Vorlefungen befchäftigt. Bis zu feinem 
Eintritt in die Göttinger Profeffur hat er fein Leben ſelbſt befchrieben in Jufti, Grund- 
lage zu einer heſſiſchen Gelehrten-, Schriftfteller- und Künftlergefchichte vom Jahre 1806 
bi8 zum Jahre 1830. Marburg 1831. S. 148—164, welche Selbftbtographie nebft der 
feines Bruders Wilhelm als ein Mufter einer Selbftbiographie gelten muß. Die Brü«- 
der G., am bervorragendften der ältefte, Jakob, befigen die Fähigkeit, die Seele des 
deutſchen Volkes in ihrer Natürlichkeit und Urfprünglichfeit mit vollfter Unmittelbarfeit 
zu verfteben, wie fich diefelbe in Sitte und Sage, in Mythus und Recht, in Gefang 
und in Sprache Eund giebt. Es hat vor ihnen Niemand gelebt, welcher dieſes Verſtaͤnd⸗ 
niß in gleich inniger und tiefer, in gleich liebevoller und umfaſſender Weife befeffen hätte, 
und ſchwerlich wird die Zufunft unferes Volkes im Diefer Beziehung einen Gröferen 
erzeugen ald Jakob G. Bei ibm aber verbindet fich mit diefem Verſtaͤndniß auch die 
eminente Faähigkeit, dieſes DVerftändniß treu und unmittelbar, wie er es beſitzt, auch 
darzuftellen, die Fähigkeit der nüchternften und fchärfften wiffenfchaftlichen Forſchung, 
fo wie der ftrengften Selbftbefchränfung oder, wenn man fo will, der grofartigften 
Objectivität, wie fie nur Wenigen verliehen ift: auf dem Gebiete des römijchen Rechts 
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feinem Lehrer Savigny, auf dem Gebiete der Dichtung Goethe, von welchem, fo wie 
von der an Goetbe angefchloffenen fogenannten romantifhen Schule, namentlich von 
Tied, die Brüder ©. die bebeutendite Anregung empfangen haben. Hierzu Fommt 
nun bei Jakob ©. noch eine ganz ungewöhnliche Arbeitäfraft, wie diefelbe von feinem 
feiner Zeitgenofjen in gleicher Stärfe und Dauer beſeſſen wird — dieſelbe ift ſich nun 
volle funfzig Jahre hindurch unvermindert gleicy geblieben. Jene Fähigkeit, weldye wir 
das Verftändnig des Seelenlebens des deutjchen Volks genannt haben, bethätigt fich 
nun bei den Brüdern ©., wie das nicht anders fein Fann, wenn es ein wahres 
Berftändniß ift, durch das Vermögen, aus dem GEinzelften und Beſonderſten das 
Ganze und Allgemeine, aus den unfcheinbarften Anfängen den Fortſchritt und das 
Ende, aus dem Kleinen und Kleinften das Größte nicht etwa nur zu ahnen, fondern 
mit der vollfommenften Sicherheit und der unangreifbarften Evidenz zu ſchließen und 
darzuftellen: Jakob G. it — nicht ein, jondern — der Hiflorifer des Seelenlebens 
des deutjchen Volkes. Deshalb ift er auf jedem Gebiete diefer Hiftorif nicht nur 
bahnbrechend und die Wege weifend, fondern jchöpferiich awfgetreten: eine Wiſſenſchaft 
der Geſchichte der deutſchen Poeſie, eine Wilfenfchaft der deutſchen Mythologie, und 
vor Allem eine Wiffenfchaft der deutjchen Sprache bat Jakob ©. gefchaffen, und 
faft daffelbe läßt jih auch von der Wilfenjchaft des deutjchen Rechtes fagen, wenn 
gleich hier das Bahnbrechen und Wegeweifen dad beredhtigtere Prädifat für Jakob 
G.'s wiffenfchaftliche IThätigkeit if. Grundlegend und fchaffend war fchon fein erftes 
Wert: Ueber den altdeutihen Meiftergefang, 1811. Der Iinterfchieb 
zwifchen Volkspoeſie und Kunſtpoeſte ift in diefem Erſtlingswerke des Sechsundzwan⸗ 
zigiährigen, troß der noch vorhandenen Unfertigkeit in der Form, mit ſolcher Beftinnmt- 
beit und Klarheit dargelegt, daß durch dieſes Fleine Buch die ganze Geſchichte unjerer 
Poeſie mit einem Male, gleichwie von einer aufgebenden Sonne, beleuchtet wurde, 
und ein Bergeffen der bier von ©. gegebenen Grundlagen und nothwendig in die 
alten Wirrniffe eines Tängft überwundenen Dilettantismus jurüdführen müßte, wenn 
auch dieſer Dilettantismus ſich als „wahre Wiffenfchaft“ fälfchlih rühmen follte Mit 
ähnlichem Erfolge wurde der Dilettantismus Bodmer's und Müller's, der fid) Damals 
in allerlei ertravaganten Zobpreijungen der alten Poefle breit zu machen fuchte, bes 
feitigt durch die von den Brüdern gemeinſchaftlich bejorgte Herausgabe und Erläute- 
rung ded Hildebrandsliedes, 1812, wo zuerft die deutfche Alliteration aufge 
wiefen wurbe, und durch Die „ Altdeutihen Wälder“, welde von beiden Brü— 
bern 1813— 1816 berausgegeben wurden. Außer diefen Werken möge als fchöpferifch 
für die Gefchichte der deutfchen Poefle nur noch ein Werk von erftem Range genannt 
werden, welches Jakob allein zugebört: Reinhart Fuchs, 1834. Grundlegend 
und fchöpferifch für Die deutfche Mythologie waren fchon die Kinder- und Haus— 
märden, deren erfter Theil 1812, der zweite 1815, der dritte, welcher die Nach— 
weifungen und die wiſſenſchaftliche Erörterung enthält, 1822 erfchien, und die feitdem 
eine Reihe von Auflagen erlebt haben (die Fleine Ausgabe, gleichfalls in mehreren 
Auflagen erfchienen, Fam zuerft 1825 heraus). So großen Beifall dieſes, die münd— 
liche Tradition der Märchen freilich abfchliegende, Buch damals bei den Einſichtigen 
fand, deren Zahl allerdings nicht allzu groß war, fo wenig fonnte ſich das größere 
Refepublicum in daflelbe finden; es ift und jet unbegreiflih, dem damaligen Eulturs 
zuftand aber völlig angemeffen, daß man baffelbe 1812 für ein „Findifches Unterneh» 
men“ erklärte, welches fich für „fo verftändige Männer, wie die G.'s, nicht ſchicke.“ 
Die Wiffenfchaft der deutfchen Mythologie aber fihuf Jafob ©. durch feine „Deut- 
ſche Mythologie", 1835. (Zweite ftarf vermehrte Ausgabe 1843— 1844, welcher 
jedoch der Anhang der 1. Ausg., die Formeln ded Aberglaubens enthaltend, fehlt). 
Das nächſte und greifbarfte Refultat dieſes Werkes war die Erfenntnif, daß diejenigen 
mythologiſchen Anfchauungen, melde man bis dahin nur dem nordifchen Zweige 
des germanifhen Stammes zufchreiben zu Fönnen meinte, dem ganzen Gtamme, 
wenigftens ihrer Grundlage nah, angehören, fodann die ſich aufbrängende 
Neberzeugung, daß unfer ganzes jegiges Leben noch vielfah von heidniſchen 
Anschauungen durchſetzt ſei. Uebrigens giebt es naͤchſt Grimm’? Grammatif fein 
Werk, dur welches und die Tiefen unſeres GSeelenlebens in dem Grade aufs 
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gefchloffen werden, mie durch die bdeutfche Mythologie. Die Frage jedoch, mas die 
mytbhologifchen Geftalten unferes heidnifchen Altertbumd an und für fidy feien, ob 
poetifche Intuitionen (Perfonificationen von Naturwefen) oder Realitäten, und welche 
Nealitäten, wird durh G.'s Mythologie nicht beantwortet; diefe Frage liegt über den 
Anſchauungskreis G.'s, fle liegt aber auch über den Kreis einer deutfchen Mythologie 
ald folder hinaus, und man foll deshalb an Jakob G. nicht die Anforderung ſtel— 
len, wie das Philipps gethan bat: „er möge doch nun einmal deutlih und beftimmt 
fagen, wer denn Wuotan, Donar, Ziu ſei?“ — Die deutfhen Rechtsalter— 
thümer erjchienen 1828, und gaben für die Wiffenfchaft des deutſchen Rechtes die 
feften und unentbebrlichen, bis dahin aber entbehrten, erften Grundlagen. Belege zu 
den Rechtöalterthümern lieferten die Weisthümer, welche Jakob G. in drei Bänden 
1840 — 1842 (den erften Theil in Gemeinfchaft mit Dronfe und Beyer) heraus— 
gegeben bat, und welche eine Bülle noch unverarbeiteten Stoffes enthalten. — Die 
größte und glängendfte That Jakob G.'s ift die Aufftellung einer deutſchen Gram- 
matif, Der erfte Theil dieſes umfaffenden Werkes, durch welches er ſich den größ« 
ten Geiftern, nicht bloß Sprachforſchern, aller Völker und aller Zeiten gleich geftellt 
bat, erfchien im Jahre 1819, im zweiter umgearbeiteter und fehr vervollfonmneter 
Auflage 1822, in dritter, abermals umgeftalteter, aber bis jegt nur einen Theil des urfprüng- 
lichen Stoffes, die Vocallehre, enthaltender Auflage 1840. Der zweite Theil erfchien 
1826, der dritte 1831, der vierte 1837. Während die Grammatik überhaupt bis 
dahin nichts weniger ald eine Wiffenfchaft, vielmehr nur ein Aggregat zufälliger und 
vereinzelter Beobachtungen und eben fo zufälliger und vereingelter, oft willfürlicher, 
Regeln geweſen war, ift fie durch ©. zu dem Hang einer Wiffenfchaft, und zwar einer 
der vornehmften, erhoben. worden, fo daß fie der Naturmwilfenfchaft in vollfommner 
Ebenbürtigfeit, und zum Theil mit wirklicher Innerer Verwandtfchaft, zur Seite ftebt. 
Die Natur der Laute und ihr Verhältnig zu einander, das Wejen der Biegungen und 
Abwandlungen, die Grundlage der Wortformen, der Etynrologie, der Zufammenfegun- 
gen it von ©. mit einer für die Grammatik jeder Sprache mafgebenden Präcifion 
und Akribie dargeftellt worden; inöbefondere erwähnen wir das von ©. entdedte 
Geſetz der Lautverſchiebung, welches man nicht mit Unrecht der Entdeckung 
eines neuen MWelttheild zur Seite geftellt bat. Für die Grammatif der deutſchen 
Sprache insbefondere ift dieſes Werk, fchöpferifch durd die Hiftorifche Methode, 
mitteld welcher allem Natben und Bermutben, aller Regelmacherei und Dilettanterei 
auf dem Gebiete der deutichen Sprachforſchung mit einem Male ein definitives Ende 
gemacht worden ift. Die Entwidlung (phonetifche Abftumpfung und Schwächung, fyn« 
taftifche Erweiterung) der Sprache aus dem Gothifchen in das Althochdeutfche, Ans 
gelſächſiſche, Altfähfifche, Nordifche, aus dem Althochdeutfchen in das Mittelhochdeutfche 
und Neubochdeutfche und in die Dialekte, aus dem Angelfächfifchen in das Englifche, aus 
dem Altfächflichen in das Niederdeutfche und Niederländifche, aus dem Altnordifchen in das 
Däniſche und Schwebifche ift hier mit vollefter und unmwiberlegbarer Evidenz — wenn man 
fo will, als eine Naturnotbwendigfeit, ald grundgefegliche Operation des menfchlichen 
Geiftes in der Sprache — dargelegt; es iſt die deutfche Vocalifstion in ihren Grund« 
lauten, Brechungen, Ablauten und Umlauten, die deutjche Confonanzenverwendung in 
der Lautverfchiebung und deren endlicher im Neuhochdeutfchen eingetretener Zerrüttung, 
die auf den Grundlauten rubende Declination, die in den Ablauten und in der Redupli— 
cation ruhende Gonjugation, und die aus den Ablauten der Gonjugation mit unab— 
weichbarer Regelmäßigkeit fich entfaltende Etymologie durch alle jene Sprachen und 
fomit durch alle Perioden des deutſchen Sprachlebens mit der größten Vollſtändigkeit 
und unmiderfprechlicher Sicherheit durchgeführt. ine ſolche Grammatik bat feine an— 
bere Sprache der Erde, und alle fünftigen Grammatifen jeder anderen Sprache fünnen 
nur dadurch wiſſenſchaftliche Grammatiken fein, daß fie fi an G.'s deutſche Grammatik 
anjchliegen. Ein großer Vorzug der Grimmjchen Grammatik ift übrigens der, daß 
fie ſich aller eingehenden Spradyvergleihungen (mit Sanffrit, Zend, ja fogar mit 
dem Lateiniſchen und Griechifchen, wo anders nicht im Ginzelnen zwingende Nothwen- 
digkeit zur. Heranziehung diefer Sprachen vorlag) enthalten hat und ſomit das Deutſche 
rein aus ſich ſelbſt entwidelt. Für die deutfche Sprachlehre ift durch G.'s Grammatik 
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meiter die unverbrüchlie Megel gegeben worden, daß man, ohne der Sinnlofigfeit zu 
verfallen, ſeitdem feine deutfche Grammatif aus dem jegigen Schriftdeutfch (dem Neu- 
bochdeutfchen) allein, aber auch nicht einmal aus dem Mittelhochdeutfchen und dem 
Neuhochdeutfchen allein, fondern nur mit Hinzunahme des Althochdeutfchen und vor 
allem des Gothifchen conftruiren fünne; eine deutfche Grammatif, felbft eine für Gym— 
naften, ja für noch niedrigere Lehrſtufen, beftimmte, fann nur eine biftorifche 
Grammatik fein. Hat man fchon vorlängft die lateinifche und griechifche Grammatif 
als ein wefentliches -Erziehungsmittel gerühmt, indem durch die Strenge berfelben die 
Gedanken in Zucht genommen würden und der Unruhe der Geifter gefteuert werbe, 
fo nimmt die deutfche Grammatik diefe Vorzüge in zehnfach verftärkftem Maße für ſich 
in Anspruch. Ueberhaupt aber dient die Beichäftigung mit deutfcher Sprache, deutfcyer 
Poeſte und deutjchen Alterthümern in Grimm's Weile ganz vorzüglich dazu, einen 
ruhigen, feften, feinen, der Vergangenheit mit Liebe zugemendeten und dennoch von 
der Gegenwart und der Zukunft nicht eigenwillig ſich abwendenden Sinn zu erzeu— 
gen; — gegen triumerifche Alterthümelei ift gerade Grimm's Weife ein mit vollfter 
Sicherheit wirkendes Gorrectiv, nicht minder als gegen &remdländerei und gegen 
die Neuerungsſucht zügellofer Willfür. Megierungen, welche es mit der Zu- 
funft der deutichen Jugend wohl meinen, follten ernflliche Sorge tragen, daß 
Diefe Studien in den Kreis der Ausbildung, zumal der wiflfenfchaftlichen Ausbildung 
der kommenden Gefchlechter aufgenommen werden. Leicht audzubeuten ift übrigens 
Grimm's Grammatif keinesweges, vielmehr erfordert fie die volle Hingebung eines 
Jüngere, welcher dem Meifter getrenlich nacharbeiten und nicht bloß möglichft fchnell 
ihm etwas ablernen, fondern durch ihn etwas werden will, weshalb denn auch leicht» 
fertige Sprachbehandler glüdlicher Weife vor Grimm's Grammatik zurüdfchreden. 
Ebenſo wird der große Haufe durch die jeir 1822 von ihm gebrauchte Antiqua 
(lateinifche Schrift) und die miederbergeftellte Verbannung der Initialen für die Sub- 
ftantiva, fo wie durch die von ihm begonnene Einführung einer befleren Nechtfchrei« 
bung von feinen Werken abgefchredt; nur der erfte diefer Punkte Fünnte etwa in Frage 
geftellt werden, die andern beiden ftellt nur die Ignoranz in Brage. — Ergänzungen 
der Grammatik find: Geſchichte der deutfchen Sprache, 2 Bände, 1848, und 
das von den beiden Brüdern gemeinfchaftlich unternommene Tegte Werk: Deutfches 
Wörterbuch, welches feit 1838 unternommen, 1853 zu erfcheinen anfing und zur 
Zeit faft bis zum Schluffe des dritten Bandes gelangt, mithin etwa zu einen Viertel 
vollendet if. Es mag genügen, bier das Urtheil mit, aller Beftimmtheit auszufprechen, 
daß diefed Wörterbuch, mag man auch dad Eine und Andere daran vermiffen ober 
“anders wünfchen, allen andern früheren und gleichzeitigen Wörterbüchern, von denen 
einige aus Fleinlicher und völlig unberechtigter Nivalität gegen das Grimm’iche Werk 
unternommen worden find, weitaus, und, das Weigand'ſche Wörterbuch abgerechnet, 
ohne alle und jede Vergleichung überlegen ift; eine Begründung diejes Urtheils Fann 
freilich Hier nicht gegeben werden. Zum Schluffe möge es verftattet fein, nur noch 
die mit Grimm auf einem und demfelben Wege gehenden Zeitgenoffen zu erwähnen, 
da es nicht zuläfftg erfcheint, die übrigen zahlreichen einzelnen Werke, namentlid, bie 
in der Berliner Akademie der Wiffenfchaften gelefenen und in deren Berbandlungen 
abgedruckten Abhandlungen I. Grimm's Hier aufzuführen. Zu jenen Mitftrebenden, 
welche wie der Lehrer Savigny bereits alle verftorben find, gehörten Ludwig 
Uhim dv. Arnim (in Betreff der Märchen und Sagen), der Geh. Reviflonsrath K. 
5. ©. v. Meuſebach in Berlin, 8. Lahmann in Berlin, B. I. Docen in 
Münden, G. F. Beneke in Göttingen, und ganz bejonders Joh. Andreas 
Schmeller in Münden, welcher mit I. Grimm in einer näheren geiftigen VBerwandt- 
ſchaft fteht als Die übrigen; Anderer, und zumal der Jüngeren, zu gefchweigen. 
Grimm (Wilhelm Karl), jüngerer Bruder Jakob's, geboren zu Hanau am 
24. Februar 1786. Seine bis zum Jahre 1830 reichende mufterhafte Selbſtbiographie 
findet fi) in dem oben (f. den feinen Bruder Jakob betreffenden Artikel) angeführten 
Buche von-Jufti S. 164—183. Auch er widmete fi von 1804—1807 in Marburg 
dem Studium der Jurisprubdenz, freilich ohne jemals von demfelben Gebraud, für das 
Leben zu machen; vielmehr wurde er, nachdem er mehrere Jahre hindurch ſchwer ges 
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Fränfelt hatte, im Anfange des Jahres 1814 Secretär an der Eurfürftlichen Bibliothek 
des Mufeums zu Kaffel, in welcher Bunction er bis zu feiner Berufung nad Göttingen 
ald Linterbibliothefar im Jahre 1829 blieb. Göttingen, wo er fpäter au Pro— 
feffor war, verließ er mit feinem Bruder Jakob und aus gleicher Urfache wie dieſer, 
lebte wie diefer feitdem in Kaffel und ging, zugleich mit diefem als Profeflor nach 
Berlin berufen, 1840 dahin ab, wo er am 16. December 1859 geftorben if. @inzig 
und in der That ergreifend ift das Verhältniß. der beiden Brüder zu einander, wie 
denn die tieffte Heimaths⸗ und Bamilienliebe nicht allein ihre Herzen erfüllte, fondern 
auch, wie ein leifer Hauch aus einer höheren Welt, ihre Schriften, felbft die äußerlich 
trodenften, durchzieht. „Bon Jugend auf lebten wir,“ fagt Jafob, „in brüberlicher 
Gütergemeinfchaft; Geld, Bücher und angelegte Collectaneen gehörten und zufammen ; 
ed war natürlich, auch viele unferer Arbeiten genau zu verbinden.” Alle, welche die- 
fem zarten Verhältniß irgend näher getreten find, werden ſich dahin einverftanven 
erklären, daß daffelbe einem Jeden, der. noch einigen Sinn für Bamilienliebe und 
Brubertreue bewahrt hatte, Bewunderung und Ehrfurcht, jedenfalls Ruͤhrung eingeflößt 
babe. — Wilhelm ©. hat fih an feinem Bruder Jakob allerdings emporgeranft, aber 
in nichts weniger «ld im unfelbftftändiger Weife; gab der ältere Bruder dem jüngern 
die wiffenfchaftlide Anregung, jo gab der jüngere dem älteren dafür poetifche An— 
regung zurüd; vertritt der Ältere die ſtrenger abgefchloffene Gelehrtenwelt, fo vertrat 
der jüngere mehr dad, was man in früheren Zeiten elegante Gelehrfamfeit nannte; 
befchränfte fi der ältere auf die Sprache und den Gedanken, fo zog der jün- 
gere auch die Kunftanfchauung in jeinen Bereich (wir erinnern an fein Buch über 
die deutfhen Runen, 1821, und an feine Abhandlung über die Chriſtusbilder, 
namentlich dad Veronica- Bild, in den Abhandlungen der Berliner Afademie). An 
wiffenfchaftlicher Schärfe ftand Wilhelm gegen Jakob nicht merklich zurüd; feine Aus- 
gaben von Freidanf (Vridankes bescheidenheil, 1834; neue Ausgabe: Freibant, 
1860, bedeutend vermehrt), von dem alten Epos von Rudolf (Gräve Ruodolf, 1828; 
neue Ausgabe 1844, bedeutend vermehrt), von dem fog. Rolandsiied (Ruolandes 
liet, 1838), von Konrad's von Wirzgburg goldener Schmiede, und Syl— 
vefter, von Athis, von den Kaffeler Gloſſen u. f. mw. befunden ihn ala 
einen weit hervorragenden Kritifer und einen der tiefften Kenner der alten deutfchen 
Literatur und Poeſie; feine Heldenfage (1829) endlich wird in den Händen aller 
derer fein, welche felbft nur mit den Elementen des deutjchen Epos fich jemals be— 
fchäftigt haben. Daß er die Märchen, die deutjchen Sagen, das Hildebrandslied, die 
altdeutfchen Wälder, den armen Heinrich, die Lieder der alten Edda, die irifchen Elfen- 
märchen und zulegt das Wörterbuch mit feinem Bruder gemeinfchaftlich bearbeitet babe, 
ift im Vorbergebenden zum größten Theil bereit8 bemerkt worden. — Beide Brüder 
vertraten eine gewiſſe gelehrte Vornehmheit und Ausfchlieplichfeit, welche Manchen zu— 
weilen unbequem fallen wollte, indeß vorzugsweiſe doch nur denjenigen, welthe eben 
felbft nichts Vornehmes an ji trugen und tragen; daß fle gegen Wiberfpruch und 
Rivalität empfindlich waren, wird man in Beziehung auf manche Erfcheinungen, 3. 2. 
auf die Unfritif v. d. Hagen's, fehr begreiflich finden, und bei der weit hervorragenden 
Bedeutung ihrer Leiftungen auch da, wo weniger Grund zu biefer Empfindlichkeit vor— 
lag, wie der Mythologie W. Müller'8 gegenüber, wenigftend entfchuldigen müſſen. 
Grimma, Stadt in dem Föniglich ſächſiſchen Kreisdirectionsbezirke Leipzig, an 
ber Mulde liegend, mit einer Fürftene und Landesfchule, die 1543 vom Herzog Morig 
in Merfeburg errichtet und 1550 in das hieſige, 1288 eingemeihte Auguftinerklofter 
verlegt wurde, einem 1838 zu Ehren Dinter’8 gegründeten Schullehrerfeminar, einem 
Schloſſe, Oekonomie, Marktihuhmacherei, Kattunfabrifen, Färbereien, Wollenwebereien ıc. 
und 5500 Einwohnern, fommt fhon 1065 als Stadt vor, wo fie Kaiſer Heinrich IV. 
dem Stifte Naumburg fchenkte, von welchem fle 1238 als Stiftslehn an den Marf- 
grafen von Meißen überging. Das 1395 auf3 Neue befeftigte Schloß hat Friedrich 
der Weife als feinen Lieblingsfig verfchönert; e8 zeigt noch einen uralten dicken Thurm, 
ift feit 1587 der Amtsflg, und war der Schauplag vieler Fürften- und Lanbdtage, 
bed Theologen» Gonvents 1549 (megen des Interims) und des Priedepsjchluffes nach 
dem Bladenkriege 1542; auch erging von bier 1531 der Grimmaifche Machtſpruch 
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zur Beilegung des langen Zwiſtes unter den fächflfchen Linien; mehrere Burgmannen« 
Familien nannten fi „von Grimme”. Die erwähnte Schule ift reichlich ausgeſtattet, 
enthält 120 Alumnenftellen, hatte zu einem ihrer erften Lehrer Martin Heineccius, der 
die erften deutſchen Luftfpiele gefchrieben haben foll, und beflgt mehrere Güter, darunter 
Nimbfchen oder Nimptfchen, ein in der Nähe von ©. belegened Vorwerk. Hierher 
verfegte Heinrich der Erlauchte 1251 fein eilf Jahre zuvor in Torgau begründetes 
und reich begabtes Giftercienferinnenklofter Gotted- oder Marienthron, dem der Zellais 
ſche Abt als Propft vorftehen follte und welches überdied noch viele Orte und Güter 
erwarb, auch den Zehnten von den Halden des Erzgebirges und einen Flößereizoll 
befaß, 1534 aber aufgehoben wurde, weil es faft leer ſtand. Denn ſchon 1523 ent« 
wichen neun biefige Nonnen nach Torgau, unter welchen fich auch Luther's nachmalige 
Gattin, Katharina von Bora, deren Zellenfenfter man beim Abtragen des Klojters 
unangetaftet ließ, befand. 

Grimmelshanfen (Hans Jakob Chriftoffel v.), der Verfaffer des „Abenteuer 
lichen Simpliciffimus*, wurde bisher faft in allen Lehrbüchern der deutfchen Literaturs 
geihichte Samuel Greifenfon v. Hirfchfeld genannt. Diefer Name, fo wie 
der Name „German Schleifhbeim von Suldfort“, wie er fih auf dem Titel 
feines Simpliciffimuß nennt und alle übrigen Namen, unter denen er feine zahlreichen 
Schriften herausgegeben bat, find aus feinem wirklichen Namen und einem oder meh» 
teren feiner Vornamen anagrammatifch gebildet. Denn dag Hans Jakob Ehriftoffel 
v. ©. der wirkliche Name des Mannes fei, hat zuerfi Hermann Kurz (im Spiegel, 
1837, 19) audgefprochen und darf nach dem Inhalte der Iehrreichen Auffäge über ©. 
und feine Werfe von Ih. Echtermeyer (Hall. Iahrb. 1838, Nr. 52 f.), W. 1. 
Paifom (Blätter für literarifche Unterhaltung 1843, Nr. 259 ff.), Ad. Keller 
(in den Anmerkungen zu der Ausgabe von G.'s Schriften, Stuttgart 1854, S. 1127 ff.) 
nicht mehr in Zweifel gezogen werden. G. war in Gelnhaufen geboren, das Jahr 
feiner Geburt ift fpäteftend 1625; er war Katholif, nicht gebörte er, wie man früher 
glaubte, dem proteftantifchen Glauben an. Ohne alle Schule und Erziehung aufger 
wachſen, that er in feiner Jugend Kriegsdienfte und holte in fpäteren Jahren die ver— 
fäumte Jugendbilbung nach. Zuletzt Iebte er ald biſchöflich Straßburgiſcher Schultheiß 
in Menden am Schwarzwalde, im heutigen Grofberzogthum Baden, wo er 1676 ge— 
ftorben if. Sein Hauptwerf ift der fchon erwähnte „Abenteuerliche Simpliciffimus“ 
(Driginalaudgabe, Mömpelgart 1669, befchrieben von Holland in feinem „Verſuch 
einer Ausgabe nad den vier älteſten Druden“, Tübingen 1851)/ der beſte aller 
Romane, die während des flebzehnten Jahrhunderts in deutfcher Sprache gefchrieben 
find. Er ift überaus wichtig für die Sittengefchichte der Zeit des dreißigjährigen 
Krieged; am anziehendften ift die lebendige Schilderung ded Kriegd- und Soldaten- 
lebend, das und in dem mannigfachiten Scenenmwechfel vorgeführt wird. Neben ber 
fatirijchen Tendenz bat der Simpliciffimus die Richtung, die Nichtigkeit alles irbifchen 
Strebend nachdrüdlich zu predigen und auf die Achte Beftändigfeit in Gott hinzuwei— 
fen. Welchen Beifall er erlangt bat, flieht man nicht nur aus den vielen Auflagen 
(vgl. Keller und Holland in den angeführten Büchern), jondern auch aus den vielen 
Fortfegungen, Nahahmungen und Bearbeitungen diefes Romans. Vgl. Friedrich 
Weiffer, „Schalkheit und Einfalt, oder der Simpliciffimus des 17. Jahrhunderts 
im Gewande ded 19. Ein Roman in zwei Theilen® (Berlin 1822), welche Bear- 
beitung, wie Ebert (im bibliographifchen Lerifon, Sp. 794) bemerkt, als die gelun« 
genfte gerühmt wird. Eduard v. Bülow'v Bearbeitung, „die Abenteuer bes 
Simplieiffimus u. ſ. w.“ (Leipzig 1836), begreift nur die fünf erften Bücher. Die 
legte Ausgabe bat D. 2. B. Wolff (2. Auflage, Leipzig 1851) beforgt. Zwar nicht 
auf gleicher Höhe mit dem Simplicifjimus, jedoch immer noch fehr weit über den un« 
mittelbaren Nahahmungen, die er veranlaßte, ſtehen die anderen volfsmüßigen Er« 
zählungswerfe von ©. Biel geringer find feine im Ton des Kunftromand gefchrie- 
benen Liebesgefchichten („der Feufche Joſehh mit dem Muſai“, „Dietwalt und Ame— 
linde”, „Prorimus und Lympida“), welche ganz der Richtung ded Romans angehö- 
ren, die durch Philipp von Zeſen in Deutjchland eingeführt, hauptſächlich durch An- 
dreas Heinrich Buchholz, Anton Ulrich von Braunſchweig, Lohenſtein und Ziegler 
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vertreten wird. Denn darin beſteht gerade G.'s Eigenthümlichkeit, die wohl fein an» 
derer Schriftfteller des 17. Jahrhunderts theilt, daß er die beiden großen Gegenfäge, 
in die fich die geſammte deutjche Literatur je länger je mehr gefpalten hatte, die volks- 
und die Funftmäßige Richtung, als ſolche Elar erkannte und fchied; Daß er nach beiden 
Seiten bin thätig war, ohne eine unftatthafte Bermengung der beiden Gattungen vor— 
zunehmen; vielmehr begnügte er fich, der Volkspoeſte diejenige Fünftlerifche Vollendung 
zu geben, deren jie, ohne Grund und Boden zu verlieren, fähig war, und der Kunft- 
poefle durch größere Ginfachheit und Wahrheit der Darftellung wenigftens einen Theil 
der völligen Unnatur zu benehmen, in welche fle verfunfen war. 

Gröben (die Grafen und Herren v. d.). Der Ueberlieferung nach ift diefe be» 
rühmte Familie, die innerhalb des preufifchen Staated einen großen Grundbeflg er- 
worben hat, fächiifchen Urfprungs und mit Kaifer Heinrich I. in die Marf Branden» 
burg gekommen, wo fie einem Orte im Nuthethale ihren Namen verliehen, welchen 
auch zwei Dörfer, das eine bei Jena, das andere bei Taucha liegend, führen. Doc 
wahrjcheinlich find die Grobyn, Grobin, Groben, ©. flawifcher Abſtammung,!) von 
denen fchon 1155 ein Mitglied ald Beſitzer des märfifchen Dorfed G. genannt wird, 
und gehörten zu den befchloßten Gejchlechtern der Mark, und. zwar wegen der Burg 
Buten auf dem Teltow, deren Zubebörungen 1375, in weldem Jahre Heinrich 
oder Henning v. d. ©. ald Befiger derfelben erwähnt wird, einen weit größeren 
Umfang hatten, ald die des heutigen Ritterguted Beuthen. Drei Meilen in ber Länge 
und von einer halben bis einer Meile in der Breite hatte das Gebiet, in welchem 
Heinrich dv. d. ©. längs der weftlichen Grenze ded Teltow berrfchte; ihm gehörte aber 
auch Die Vogtei Potsdam, das Dorf Gelt aufı der Infel Potsdam, ja feine Beflgun«- 
gen erftreiften fidy noch über andere Ortfchaften mehr: auf dem Barnim war er be— 
gütert zu Wedigendorf, Byſterſtorf (Biesdorf), Blanfenfeld und Tempelvelde. So— 
dann gedenft das Landbuch Karl's IV. eined Henricus de Buden, einmal auch Buten, 
und diefer bejaß auf dem Teltow Myrenftorp (Miersdorf), Smekewig (Smöckwitz) und 
Gjuten (Zeuten) mit den angrenzenden Infeln in dem Dahme-See; auf dem Barnim 
die Bede zu Honow (Hönow) ald Afterlehn, und endlich in der Zauche zu Stiden 
(Stüden) eine Naturalerhebung. Da die brandenburgifchen Urkunden eine Familie 
Buden oder Buten nicht Eennen, jo kann unter diefem Henricus de Buden niemand 
Anders ald Heinrich v. d. ©. auf Schloß Beutben verftanden fein. Seine Nachkom— 
men haben ſich bis in das zweite Jahrzehnt des laufenden Jahrhunderts auf dem Teltow 
erhalten, indem Die Güter, welche die Familie zuletzt beſaß, Löwenbruch und Jühnsdorf waren. 
Ein Halbes Jahrtaufend lang war fie auf dem Teltow angejeffen, jegt ift ſie gänzlich ver» 
ſchwunden, wie überhaupt aus der ganzen Mark. Doc blüht das Gefchlecht dafür in andern 
Gegenden und vielen Zweigen fort, und zwar in der Provinz Preußen. Hierher führte es der 
Ritterdienft im deutſchen Orden, und bier machte es fih durh Heinrich v. d. ©., 
der mit Anna, geb. v. Wolfen, vermäblt war, anjäljtg, indem dieſer 1408 das Gut 
Kobbern an ſich brachte. Seine beiden Söhne, Adam und Günther, Banierführer 
und Genoſſen der deuiichen Ordensritter, blieben den 15. Juli 1410 bei Tannenberg, 
wo fie mit ihrem Hochmeifter, Ulrih von Jungingen, und Vielen ihres Namens im 
legten verzweifelten Kampfe umfamen. Bon fämmtlichen männlichen Mitgliedern der 
preugijchen Linie blieb damald nur Günther Sohn, Ludwig, welcher nod ein 
Kind war, übrig, und diefer feßte nachhet den Stamm fort, der eine fo lange Reihe 
berühmter Maͤnner geliefert hat. Ludwig's Sohn, Henning, fiel rühmlich im Treffen 
von Braunöberg; Euſtarch, Landmarfchall, war vermählt mit Eliſabeth Küchenmei— 
ter von GStermberg, und Ludwig gelangte zur Würde eines Comthurs ded Ordens 
St. Johannis’und zum Hofpital zu Jeruſalem und zog ſich nach einem thatenreichen 
Leben nah Medlenburg zurüd, wo er 1620 zu Nemerow flarb. Hand Ludwig 
zu Lichterfelde (im Teltow) war Prälat des Stifted zu Brandenburg, murbe 1658 
Wirkl. Geheimerrath, brachte das Erbjägermeiflere Amt der Kurmark Brandenburg, das 
früher Die Familie befeffen, von Neuem auf fein Haus und ftarb am 6. Auguft 1669. 

’) Uns fcheint der Name nahezu diefelbe Bedeutung zu haben, wie das Wort Grube, indem 


Grob das ruſſiſche Wort Grab ift. Indeſſen fann die Wurzel auch das Wort „Grab, Grabina“ 
fein, und dies bedeutet die gemeine Hainbuche (Carpinus betulus). 
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Wilhelm Ludwig, Herr auf Iharau, Karſchau x. (F den 28. März; 1760), war 
zuerft Hofrichter, fpäter Oberappellationd-Gerichtöpräfldent und gelangte am 28. Aus 
guft 1751 durch dad befondere Vertrauen König Friedrich's des Großen zur Würde 
eines Wirfl. Geh. Staatöminifterd, und Johann Georg wurde am 25. October 
1766 Wirkt. Geh. Staätsrath, Obermarjchall des Königreichd Preußen, Staatsminifter, 
Präfident des preußischen Confiftoriums und Director des Königsberger Waifenhaus 
jes.) Wilhelm Ludwig (F 1785), Kerr auf Langbeim ac, ftiftete am 23, 
Januar 1772 das große Fideicommiß Langheim (im Kreife Raflenburg und wozu das 
Nittergut Liep im Kreiſe Königsberg gehört, beides einen Flächenraum von 18,918 
Morgen einnebmend) unter genau beflimmten Anforderungen der Ahnenprobe; eine 
Stiftung, welche die Familie mit großem Danf anerfennt, da fle in dem großen, ge= 
räumigen, eigens dazu erbauten Schloſſe jährlich zur Vereinigung der Familie und 
ihrer näheren Verbindung mit einander dient und den männlichen, fo wie den weib— 
lihen Theilnehmern eine. willfommene Einnahme gewährt. Eine unerläßliche Bedingung 
zur Theilnahme ift ein unbefcholtener Lebenäwandel und eine unbefledte Treue im Dienfte 
des Königs und des Baterlanded. Die Zahl der Antheilbefiger an dieſer Stiftung, 
welche das fiftungsmäßige Alter von 25 Jahren erreicht hatten und größten« 
tbeild im Militärdienfte ftehen, betrug im Sabre 1855 20. Diefen iſt ver- 
mitteld Gabinetöordre vom 7. Juli 1855 das Präfentationsrecht für dad Her— 
renhaus verliehen worden. In der Armee und überhaupt im Belde haben fih von 
der Bamilie eine große Zahl Mitglieder ausgezeichnet, von denen wir zuerft Georg 
Heinrich (F am 16. October 1694) nennen. Er gelangte zur Würde eines fur» 
fürftlich brandenburgifchen Generalmajord und Amtshauptmanns zu Marienwerbder und 
Riefenburg und war mit Barbara v. Battenhofen aus dem Haufe Norkitten vermählt. 
Johann Wolf (} 1692) war holländifcher Oberſt, dann im englifchen Dienfte Be» 
fehlshaber eines Regimented, und Sriedrih Dtto (F am 23. März 1697) E£ur- 
brandenburgifcher Oberſt, Chef eined Regiments zu Fuß, Erbjägermeifter der Kurmark 
Brandenburg und Amtshauptmann der Aemter Zechlin, Wittflod, Lindau x. Brieds 
rich focht ald polnischer Generallieutenant unter König Johann III. (Sobiesfi) mit 
großer Auszeichnung in mebreren Schlachten und befehligte in der Schlacht bei Wien die 
Gavallerie.?) Bon dem Entfage der Hauptftadt Defterreichd wird das Zelt eined tür- 
fifchen Paſcha's, welchen er mit feinem ganzen Gefolge gefangen nahm, noch in der Familie 
bei dem Majorat Schwandfeld als Trophäe bewahrt, desgleichen bei dem Majorate 
Ponarien das Portrait des Paſcha, welchen fein Sieger malen lief. Er flarb als 
preußifcher Amtshauptmann zu DOfterode und KHohenftein am 23. Mai 1712, nachdem 
er ein Jahr zuvor am 8. April vier Majorate geftiftet hatte, nämlich Neudörfchen (im 
Kreife Marienwerder, mit 9 Dorfichaften und 10,000 Morgen groß), Bonarien (im Kreife 
Mobrungen, mit I1 Dorfichaften und 9351 Morgen groß), Groß-Schwangfeld (im Kreife 
driedland, mit 4 Dorfichaften und 5400 Morgen groß), und Ludwigsdorf, (im Kreife 
Rofenberg, mit 2 Dorfichaften und 5935 Morgen groß), fo wie ein Familien— 
Erziehungs-Inflitut (Stipendienhaus) für fünf Mitglieder der Familie und einen bür- 
gerlichen Stipendiaten zu Königsberg in Preußen, zu deſſen Erhaltung ein befonderes 
Gut Harnau (im Kreife Rojenberg, 3680 M. groß) und die vier Majorate beitragen 
müffen. Dtto Friedrich, ein Sohn des Georg Heinrich (F den 30. Januar 1728), 
wurde 1657 geboren, bejuchte, wenngleich proteftantifch, das Jeſuitencollegium in 
Röffel, wallfahrtete nach Ierufalem, alddann von Barbareskenichiffen angegriffen, vers 
wundet, nad) Damaskus, dem Libanon und nad Cypern und wurde fpäter zum Kam— 
merjunfer und 1697 zum Nachfolger in den durch den Tod feines Waters erledigten 
Amtöhauptmannfchaften Marienwerber und Riefenburg ernannt, welche er dann mit 


— 





N) Die früheren Großwürdenträger Preußens: der Landhofmeifter, der Obermarſchall, der 
Kanzler, der Oberburggraf waren alle auch Minifter, niemals aber Mitglicder eines Goflegiums. 
Leptere waren damals jo abgezweigt, daß die Minifter Chefs, z. B. bes Gonfifteriums, waren. 
Unter fi bildeten fie ein bejonderes preußiſches Minifterium. Zur Zeit der Kurfürften führten fie 
ben Titel „NRegimentsräthe”, welcher dem der Minifter gleichſtand. 

2) Wegen ber vielen der Krone Polen geleifteten Dienfte hatte übrigens die Familie das 
Inbigenat des polnischen Reiches erhalten. 
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denen zu Ofterode und Hohenftein vertaufchte. Bei Gründung der brandenburgifchen 
Marine war er mit zwei Kriegsfchiffen nach Afrifa gegangen, hatte dort 1683 das 
fpäterbin an Dänemark verfaufte Fort Frievrihöburg in Guinea erbaut, Handelsbe— 
ziehungen mit den Gingebornen der Goldküſte angefnüpft und war. zum Ritter des 
vom großen Kurfürften geftifteten Ordens pour la generosile gejchlagen worden, als 
er, mit drei Schiffen der ſpaniſchen Silberflotte entgegenziebend, fich zweier der reichbe- 
ladenen Schiffe bemächtigte und fo eine Schuld, die Spanien zu zahlen bebarrlich 
verweigerte, eingog. Er war mit Anna Barbara von Sclieben, dann mit Maria 
Helena, Reichögräfin zu Waldburg-Truchſeß und in dritter Ehe mit Louife Juliane 
von Kanig vermäblt, mit welcher er zwölf Kinder gezeugt hat. Er lief feine „orien« 
talifche Neifebefchreibung des brandenburgifchen adligen Pilgers, Otto Friedrich v. d. 
G., nebft der brandenburgifchen Schifffahrt nah Guinea und der Berrichtung zu. 
Morea im Jahre 1694, bei Simon Reiniger in Marienwerder.” (2. Ausgabe, Danzig 
1779) gebrudt erfcheinen, und ſechs Jahre fpäter gab er das allegorifche Epos „des 
edlen Bergone (Anagramm von G.) und jeiner tugendhaften Areten denkwürdige 
Lebens- und Liebesgefchichte*, zu welchem die orientalifche Reiſe das Material gelie- 
fert, heraus. Gine Zeit lang war er in polnifchen Dienften Generalmajor, und feine 
Sandfteinbildfäule, umgeben von den Bildern feiner drei Frauen, der heiligen Kapelle 
zu Ierufalem und dem Fort Kriedrichsburg, ziert die fchöne Begräßnißfapelle, die dem 
berühmten und auferorbentlihen Manne, den man heutigen Tages vielleicht ben 
erften Gründer der preußifchen Marine nennen würde, zu Marienwerbder errichtet 
worden it. Conrad Heinrich (geftorben den 12. Mai 1746 auf feinem 
Gute Arnftein) wurde 1740 Oberſt eines neu errichteten Füſtlier-Regimentes und 
Georg Dietrich (geb. 1725 .zu Königdberg) wohnte feit 1743 den Peldzügen 
Friedrich's des Großen bei, murde 1787 Generalmajor und Infpecteur der ſchleſiſchen 
Gavallerie, 1788 Chef des Kriegödepartements und ftarb 1794 ald Oenerallieutenant. 
Er ſchrieb: Kriegsbibliothef, Breslau 1754— 72, zehn Verſuche; Neue Kriegsbiblio- 
thef, ebd. 1774— 80, neunzehn Stüf, und Erläuterungen zum Berftand der Schiff 
fahrt und des Seefrieged, cbd. 1774. Wilhelm Ludwig (geb. den 23. December 
1763), Sohn des Landhofmeiſters und Staatöminifters Friedrich Gottfried (auf den 
wir gleich zurücdfonmen werden), Oberburggraf des Königreiches Preußen und Hof— 
marfchall, trat nach vollendeten Studien in die Armee, aus der er nach 13jährigem 
Dienfte fchied, um auf feinem Gute Hafenberg ſich der Landwirtbichaft zu widmen. 
Zu Anfang des Jahres 1813, ald der erfte Funke einer Hoffnung auf Befreiung bie 
deutichen Herzen belebte, war er die Veranlaffung zur Stiftung jenes Frauenvereines, 
der die jegensreichften Prüchte trug, indem unzählige Vaterlandskrieger hierdurch zum 
Freiheitskampfe ausgerüftet wurden. Sobald der erfte allgemeine Waffenaufruf gegen 
Frankreich erſcholl, folgte auch er den preußiſchen Fahnen. Den Vorrechten ſeines 
Standes und ſeiner früheren Stellung als Offizier entſagend, ſo wie in Entbehrung 
durch gutes Beiſpiel vorangehend, trat er aus eigener Wahl als Unteroffizier in das 
DragonersRegiment Prinz Wilhelm. In den Schladhten von Groß-Görſchen, Bautzen 
und Hainau erwarb er ſich das eiferne Kreuz und den GeorgensOrden. Während 
des MWaffenftillftandes bei jeinem Hofe in Berlin anmefend, weihte er feine ganze Zeit 
der Ginbringung und Verpflegung der Bermwundeten, und wurde demgemäß von der 
Bürgerfchaft Berlins zum Vorfteher ſämmtlicher Lazaretbe gewählt. Diefem fehwierigen 
Berufe unterzog er fih mit unermüblicher Geduld, raftlofer Thätigkeit und liebevollfter 
Güte, er jcheute feine Gefahr, Feine Anftrengung und Jeder, der Hülfe und Troft 
juchte, fand einen Helfer in ihm. Der edle große Mann ftarb am 16. December 1829, 
betrauert von Allen, die ihm nabe geftanden, welche ihn gefannt hatten. Er war der 
zweite Graf v. d. ©., indem fein Bater Friedrich Gottfried, der zu der Würde 
eines preußifchen Wirfl. Geheimenraths, Staatsminiſters, Obermarfchall® und zulegt 
Zandhofmeifters im Königreich Preußen gelangt war, mit allen jeinen Nachkommen 
als eine Belohnung für Dienfttreue vom König Friedrih Wilhelm H. bei der Huldi— 
gung am 19. September 1786 in den Grafenftand erhoben wurde. Diefe Auszeich- 
nung erftredte ſich auch noch auf Ernft Wolfgang Albrecht v. d. ©. auf 
Schrengen und feine ganze Defcendenz (fpäter Majoratsherr auf Ponarien), weldyer 
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im flebenjährigen Kriege mit Auszeichnung gedient hatte. Außerdem murde ges 
feglich noch beflimmt, daß mit der jedeömaligen Ermerbung eined Majorates in der 
Bamilie auch der Grafentitel auf den Majoratsherrn und deffen älteften Sohn mit 
Ausnahme aller anderen Nachkommen übergehen ſollte. Das Gefchlecht blüht jegt in 
zwei Häufern mit je zwei Majoraten: 1) Haus Bonarien, von dem eben genann« 
ten Ernft Wolfgang Albrecht ftammend, deſſen Söhne Wilhelm (vermählt mit Ida, 
geb. v. Auerdwald), Friedrich Wilhelm Auguft Ernft (geb. den 17. Septem« 
ber 1786 und als preußifcher Kammerherr am 2. Auguft 1846 geftorben, ohne aus 
feiner Ehe mit. Ruife, ded Landichaftödirectord DBenedendorf v. Hindenburg auf Neided 
Tochter, Kinder zu binterlaffen) und Karl waren. Chef ded Majorates Ponarien 
it Graf Arthur Johann Wolfgang Albrecht Wilhelm, Sohn des bei 
Lügen am 2. Mai 1813 ald Regiments - Adjutant im 3. Küraffler » Regiment ge— 
fallenen Grafew Wilhelm, geb. den 17. Februar 1812, preußifcher Premier» Lieutes 
nant a. D. und Mitglied des Herrenhauſes auf Lebendzeit (auf Grund der Präfenta- 
tion der Familie für die Stiftung Langheim). Er ift feit dem 3. September 1837 
vermählt mit Augufte, geb. NReichöfreiin von’ Dörnberg, aud welcher Ehe 12 Kinder 
entiprungen find, von denen der ältefte Sohn Karl Arthur Wilhelm Unico 
am 22. Juni 1844 geboren if. Iegiger Chef des Majorated Neubörfchen ift der 
oben genannte Graf Karl, geb. 17. September 1788 auf Schrengen (Raftenburger 
Kreid). Er trat 1806 ald Eornet in die preußifche Armee, wurde 1807 Seconde- 
Lieutenant, 1811 Premier-Lieutenant, 1812 zum Generalftab verfegt, quittirte in dem« 
felben Jahre, um nicht gegen Rußland zu kämpfen, den Dienft, ging nach Schweden, 
trat als Breimilliger in die ruffiiche Armee, machte unter Dörnberg den Zug ber 
englifch«beutfchen Legion durch Hannover mit, nahm im Auguft 1813 wieder preußiſche 
Dienfte, wurde Stabörittmeifter, focht bei Dresden und Kulm mit, wurde im Septem- 
ber Mittmeifter und wohnte der Schlacht bei Leipzig bei. 1814 zum Major beför« 
dert, machte er in dieſem und dem folgenden Jahre die Feldzüge nach Franfreich mit, 
wurde 1815 Oberftstieutenant, 1817 Chef des Generalftabes des ſchleſiſchen Armee» 
Corps, 1823 Oberft, 1824 Chef des Generalftabes des 2. Armeecorps, 1829 Flügel- 
Adjutant des Königs, 1834 Generalmajor, 1842 General-Lieutenant, 1843 General-Adju- 
tant ded Königs, 1848 interimiftifcher commandirender General des 7. Armeecorps, 1849 
Befehlöhaber des combinirten preußifchen 2. Armeecorps im badifchen Beldzuge, befehligte 
1850 die preußifchen Truppen in Kurbeffen, wurde 1852 General der Gavallerie und definitiv 
eommandirender General des 7. Urmeecorps, 1853 commandirender General des Garde— 
corps und 1854 Mitglied des Herrenhaufes für den Grafenverband der Provinz Preußen; 
dag er, fireng Eirchlich gefinnt, in dem hohen Haufe ſtets nur confervative Intereffen 
vertreten hat, ift felbfiredend. Er lebt jept, ausgefchieden aus feiner militärifchen 
Stellung, aber ald Chef des 2. fchlefifchen Ulanenregimentd der Armee, in ber er fo 
lange rühmlichft gedient bat, noc angebörend, auf Neudörfchen, deſſen ländliche Ruhe 
er eine Zeit lang aufgab, um feinen Degen der Sache der bedrohten Ehriften in Sy- 
rien zu widmen. Aus feiner Ehe mit Selma Thusnelda, geb. Reichsfreiin v. Dörn- 
berg, jind fünf Kinder und zwar nur Söhne entiprungen, die alle Offiziere der preu« 
Bifchen Armee find und von denen der ältefte, Georg Reinhold, am 16. Juni 
1817 geboren if. 2) Das zweite Haus von G., die Enkel des oben genannten Land 
bofmeifterd Grafen v. d. ©. in ſich begreifend, bat zum Chef den Grafen Ernft 
Leonhard Anton Julius, geb. den 10. Juli 1806, des am 16. December 1829 
verftorbenen Hofmarjchalld und Oberburggrafen von Preußen, Grafen Wilhelm Lud— 
wig, Sohn. Er ift preußifcher Kammerherr und Geb. Poſtrath a. D. und vermählt 
mit Therefe Pauline Amalie, des Freiherrn v. Noftig-Rothenburg auf Thierbach Toch— 
ter. Der Befiger des Majorats Groß-Schwandfeld ift Graf Ludwig, geb. den 21, 
Juni 1815, Sohn des am 14. Juli 1850 verftorbenen Grafen Friedrich Ludwig 
Gotthelf, er ift Mitglied des Herrenhauſes auf Lebendzeit (für den alten und be» 
feftigten. Grunbbefig in dem Landfchaftöbezirt Samland und Natangen) und bat zur 
Gemahlin Maria Albertine Bernbardine Ronife, geb. v. ArnimsLaffehne; fein Sohn 
und Erbe, Heinrich, ift am 12. Auguft 1857 geboren. Graf Hand (geb. 
den 18.. Juli 1817, Sohn ded am 30. April 1788 geboren und am 7. 
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Auguft 1837 verftorbenen Grafen Hans, Majoratsherr auf Lubwigsborf, ftarb 
am 15. April 1853, aus feiner Ehe mit Hedwig, des Generald v. Grabom 
Tochter, einen Sohn, Hand Karl Auguft (geboren den 26. December 1845) 
binterlaffend. Siebmacher giebt zwei Wappen derer v. d. G. Dab- erfle der— 
jelben I. Bd. ©. 168 ift das richtige uriprüngliche Samilienwappen, welches auch die 
Grafen v.d. G. ohne allen weiteren Zufaß beibehalten und bemjelben nur zwei Adler, 
den preußifchen ſchwarzen und den brandenburgifchen rothen, ald Schildhalter gegeben 
haben. Das Schild iſt gefpalten und mit einem goldenen Rahmen eingefaßt. Im 
rechten blauen Felde fteht eine filberne Lanze, die Spige nach oben gekehrt, in der 
linten fllbernen Hälfte ift eine rothe Greiföflaue, die Krallen nad der linfen Seite 
gewendet. Im urfprünglichen alten Wappen finden wir die Lanze und Greifsflaue in 
Gold. Auf dem offenen Turnierhelme liegt ein weiß und rother Pilgerhut (ganz in 
der Form eined Gardinaldhutes), der im gräflihen Wappen roth ift und jilberne 
Schnüre und Quaften bat. Der Ordensrath Haſſe giebt ſechs verichiedene Wappen 
der Grafen und Herren v. d. G. fie find aber fämmtlich in Beziehung auf die Wap— 
penbilder felbft, wie auf die Farben nur wenig von einander abweichend. Eines der— 
felben zeigt auf dem Helme den v. d. G.’fchen Hut mit drei weißen Lilien an grünen 
Stengeln geziert. Einige diefer Wappen zeigen die Greifsklaue in der linken Hälfte 
und ſtatt der Lanze ein Schwert in der anderen Hälfte. Das genannte Wappen« 
buch führt auch das Wappen der Herren v. Plöß und v. d. ©. auf. Hier ift noch 
ein filbernes, von einem ſchwarzen Balken in der Quere dDurchzogenes Feld im unteren 
Theile des Scildes angebracht. Der ſchwarze Balken ift mit brei jilbernen Lilien 
belegt. Während man die v. d. G.fchen Wappen auf diefe Weife in den genannten 
beiden Wappenbüchern findet, bejchreiben v. Mebing und Brüggemann bafjelbe ebenio, 
auch ftellt das daäniſche Wappenbuch, indem ein Zweig derer v. d. ©. ſich ſchon früh— 
zeitig nach Dänemark gewandt hatte, dajjelbe ebenſo dar. 

Grollmann (Karl Wilhelm Georg v.), königlidy preußifcher General der Infan- 
terie, einer der bedeutenditen Führer des vaterländifchen Heeres, der zweite Sohn des 
am 31. December 1740 zu Bochum geborenen und erft im hundertiten Lebensjahre, 
den 31. October 1840 verftorbenen Ober⸗Tribunals-Präſidenten Heinrich Dietrich v. G., 
ward am 30. Juli 1770 zu Berlin geboren. Seine erfle Bildung empfing er auf 
der damaligen Realfchule, trat aber, von der entichiedenjten Neigung zum Soldaten« 
ftande von Kind auf befeelt, bereitd 1791 in dad Regiment Möllendorf, ward 1795 
Fähnrich, 1797 Secondes, 1804 PremiersLieutenant und Adjutant bei der Infanterie= 
Infpection feines Chefs und 1808 Stabd-Eapitin. Mit dem regften Eifer widmete 
er fich während der Briedensjahre unter der Leitung der beften Lehrer damaliger Zeit 
dem Studium der Kriegdwiffenfchaften. Er war Mitglied der durch Scharnhorft ge- 
bildeten militärifchen Geſellſchaft in Berlin, und trat mit den ausgezeichnetften jüngern 
Offizieren, VBalentini, Tiedemann, den beiden Schöler, Reiche, Elaufewig, Hoffmann 
in enge Verbindung. Bielfady bereifte er zu Pferde Schlefien und Sadfen, um 
die Thaten ded großen Königs in ihren Detaild an Ort und Stelle zu flubiren, und 
die dadurch erlangte Uebung und eine natürliche Gabe zur fchnellen Auffaffung der 
Situation, verbunden mit dem mit Vorliebe getriebenen Studium der Geognojte und 
der Terrainlehre, legten den Grund zu den umfaflenden Kenntniffen in dieſem Wache. 
Zu dem Peldzuge von 1806 begleitete er den Feldmarſchall Möllendorf, der ohne 
eigentliched Commando ald Ratbgeber ded Königs figuriren follte. Natürlich konnte 
G. bei feiner Jugend und untergeordneten Stellung feine irgendwie einflußreiche Rolle 
fpielen, obwohl fein Elarer Blid in den fchwanfenden -Mafregeln, den verwirrten Ber 
febl3verbältnifjen und dem Zuftande der Armee jelbit das Unheil, das bereinbrechen 
mußte, ſehr wohl erfannte. Nach der Schlacht von Auerftäbt, wo der Feldmarſchall 
verwundet worden, ftellte er ſich dem General Kalfreutb zur Diepofition, ward 
von dieſem mit Aufträgen zum Könige, von dort an den Fürften Hohenlohe gefendet, 
entging der Gapitulation von Prenzlau und traf am.2. November in Oraudenz ein. 
Als Generalftabd-Dffizier bei dem l'Eſtocq'ſchen Corps angeftellt, focht er mit Auß- 
zeichnung am 25. December bei Soldau, wo er den Orden pour le merite erhielt 
und Dur den Arm gefchoflen wurde, ben er noch in der Binde trug, ald er bie 
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Schlacht von Eylau mitmachte. Im Mai 1807 zum wirklichen Hauptmann ernannt, 
leiftete er fowohl ald Generaljtabs-Offizier wie Durch perfünliche Bravour, mit der er 
die Abtbheilungen in's Gefecht führte, fo ausgezeichnete Dienfte, daß der ruſſiſche Ge— 
neral Kamienskoy an den König fchrieb: „Ich Fann das einfichtövolle Benehmen des 
Hauptmanns ©. nicht genug rühmen und muß um jeine Beförderung bitten.“ Gr 
ward am 6. Juli zum Major befördert und erhielt den rufjifhen Wladimir « Orden. 
Nah dem Tilfiter Frieden zog Scharnhorft den Major G. zur Theilnahme an den 
Arbeiten heran, durch welche die Grundzüge für die Neorganifation der Armee feſt— 
geflellt wurden, ebenfo ward er Mitglied der unter dem Prinzen Heinrich und Ger 
neral l'Eſtocq niebergefegten Unterfuhungs-Commiffton. Unter den vielen neuen An— 
ordnungen und Gejegen, an denen G. mitgearkgitet, rührt befonderd das Reglement 
von 6. Auguft 1808 über die Belegung der Stellen der Portepeefähnriche und bie 
Mahl zum Offizier von ibm ber, wonach, wie heut noh, im Kriege nur Tapfer— 
feit und Ueberblick, im Frieden nur Kenniniffe und Bildung Anfprucd auf Dffie 
zieröftellen gewähren. Bei der neuen Organifation des Kriegsminifteriumd am 1. März 
1809 zum Chef der 1. Divifion des Kriegsbepartementd ernannt, nahm er, deſſen 
ganzes Streben dahin gerichtet war, Preußens Erhebung und Wiedererlangung feiner 
Selbftitändigfeit anzubahnen, bereitd im April feinen Abjchied, ald bei der Erhebung 
Defterreichd der König nicht, wie er gehofft, fich anſchloß, ſondern ſich paſſiv verbielt, 
und ging nach Wien, um wenigftend unter fremder Fahne den verhaßten Eroberer zu 
bekämpfen. Nach der Schlacht von Adpern traf er bei der Armee ein, ward vom Erzherzog 
Garl freundlich aufgenommen, einem Jäger-Bataillon ald Major aggregirt und dem General 
Kienmaper, der dazu beftimmt war, dem Kerzoge von Braunfchweig in Sachſen die 
Hand zu reichen, zugetbeilt. Die Schlaht von Wagram und der Friede von Wien 
vernichteten jedoch alle feine Hoffnungen; eine lange Zeit der Demüthigung fchien für 
Deutſchland bevorzuflehen und G., defien Seele allein auf Kampf mit dem Tyrannen 
gerichtet war, jchiffte fich mit einer Anzahl gleichgefinnter Münner, namentlich Lügow 
(ſ. d. Art.) und Dohna, nach Spanien ein, das allein noch dem corflichen Eroberer 
im beldenmüthigen Kampfe um feine Selbftftändigfeit Irog bot. Bon Kolberg ges 
langten fie über Schweden nach England und von dort Ende April 1810 nach Eabdir. 
G. erhielt fehr bald eine Anftellung ald Major, und wurde mit der Organifation 
eines, aus den zahlreichen Kriegdgefangenen und von den Franzoſen befertirten Deut— 
ſchen gebildeten, Bataillond der Fremdenlegion beauftragt; mit ausgezeichneter Tapfer« 
feit nahm er an den Schlachten und Gefechten zuerft in Andaluflen, wo er nad) der 
Schlacht von Albuhera Oberftlieutenant wurde und dad Ehrenkreuz erhielt, und im 
folgenden Jahre im Königreich DBalencia Theil. Nachdem lange Zeit bei der Abnei- 
gung der Spanier gegen alle Ausländer feine ausgezeichneten Eigenschaften nicht die 
Anerkennung gefunden hatten, die ſie verdienten, fing man endlich an zu ahnen, was 
für eine Gapacität man in ihm befige, und bot ihm eine Stelle im Generalftabe des 
Armeecorps von Galicien an; er zog ed jedoch vor, bei der Legion zu bleiben, als es 
ſich zeigte, daß feine dortige Stellung nur eine jehr untergeordnete fein würde. Ende 
December 1811 wurde durd; den Uebergang der Franzoſen über die Turia der linfe 
Ipanifche Flügel von der Hauptmacht ab und nach dem Gefecht von Quarte in die 
Stadt Valencia zurückgedraͤngt; ein Theil der Legion und G. befand fich bei dieſen 
- Truppen, Die Mangelbaftigkeit der VBertbeidigungsanftalten und die Unentfchiedenheit des 
Gommandirenden ließ den Ausgang der am 1. Jan. 1812 begonnenen Belagerung vorberjes 
ben; ein von ihm gemachter Borfchlag fich Durdyzufchlagen wurde zuerft angenommen, nadı= 
ber aufgegeben. G. der feit entichloffen war, ſich in Feine Gapitulation einjchließen zu laffen, 
batte, ald am 13. eine ſolche verhandelt wurde, mit einigen Gleicygefinnten Alles vor» 
bereitet, um fich, dem Bette der Turia folgend, durch die feindlichen Linien zu fchleichen, 
erfuhr aber, daß in einem Artikel feftgejegt jei, daß 2000 Mann, darunter die Legion, 
nicht als Kriegdgefangene nach Branfreid gebracht, fondern rückwärts nah Alzira 
marjchiren und dort fofort gegen eine gleiche Anzahl Franzoſen ausgemwechjelt werben 
follten. Hierauf vertrauend, glaubte ©. jenes Wagſtück unterlaffen zu müſſen, ward 
aber, in Alzira angelangt, nach befannter treulofer napoleonifcher Weile mit, dem Ba— 
taillon entwaffnet und nad Frankreich abgeführt. Nach vielen vergeblichen Verſuchen, 
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zu entfonmen, gelang ihm dies von Beaune im Canton Göte d'Or aus, wo die ge- 
fangenen Staböoffiziere, obne daß ihnen das Ehrenwort abgefordert worden, internirt 
waren, und Die Aufjicht weniger fireng war. Am 1. Juni brach er, nur des Nachts 
wandernd, auf und erreichte glüdlich die Schweiz, von wo er durch Süd-Deutichland _ 
zu feinem Schwager, dem bei Bamberg angejeflenen Freiherrn v. Rottenhahn, ge— 
langte. Da der Krieg mit Nufland dem Ausbruche nahe war, verfchaffte ibm jein 
Bruder ein Empfehlungsichreiben an den General Barclay; ©. hatte jedod; Feine Nei— 
gung zu dem ruſſiſchen Dienfte, fondern entichloß fich, verborgen in Deutfchland zu 
bleiben, um die Freiheit zu behalten, nad Umftänden zu handeln. Im Juli 1812 
ging er unter den Namen v. Gerlah nad; Jena und hörte dort mit großem Eifer 
biftorifche WVorlefungen bei dem Hofrath Luden, dem er bald näher trat, ibm feinen 
wahren Namen entdedte und ein enges Freundſchaftsbündniß mit ihm ſchloß. Sehr 
interefjante Detaild über dieſe Zeit bat Luden in der Fleinen Schrift: „General 
v. Grollmann, Student in Jena” veröffentlicht. Aufmerkſam folgte G. den großen 
friegerifchen Begebenbeiten, und faum war die Nachricht von dem großen Gottes— 
Gericht in Rußland zu ihm gebrungen, ald er, gewiß, daß die Zeit, das Fremdioch 
abzufchütteln, auch für fein Baterland gekommen fei, in der Neujabrd- Naht 1813 
nah dem noch vom Feinde befeßten Berlin wanderte. Ende Januar folgte er dem 
Könige nach Schleften und ward nah dem Abfchluß des Bündniſſes mit Rußland 
als Major und Generalftabs-Offizier bei der vom Oberſt v. Dolffs befchligten Reſerve— 
Gavallerie angeftellt. Bon dem Augenblid ab, wo der erfte Flintenfchuß fiel, bis zum 
legten Kanonenfchuß, der 1815 vor der Hauptftabt des beflegten Feindes ubgefenert 
ward, war ©. flet8 in der vorderſten Reihe, gleich groß in den tiefften ſtra— 
tegiichen Gombinationen, wie an der Spite der Truppe, wenn er, wie bei Grof- 
Görfchen mit dem Säbel in der Fauft auf die feindlichen Colonnen flürzte, oder mie 
bei Haynau überrafchend in den Feind einbrach. Für die Schladht bei Groß-Görfchen 
erhielt er die zweite, für das Gefecht bei Haynau die erfte Klaffe des eifernen Kreuzes 
und ward Oberftlieutenant. Dei Wiederausbruch des Krieges ward er zum Chef des 
Stabes bei dem Kleit’fchen Armeecorps ernannt, jedoch gleich darauf für Die Dauer 
des Krieges in Barclay'3 Hauptquartier befehligt. Diefe Stellung fagte feiner Eigen— 
thümlichkeit aber jo wenig zu, daß er Die Gelegenheit, wo er nach der Schlacht von 
Dresden dem General. Kleift die von ihm durchgejegte Beſtimmung überbrachte, daß 
diefer über Maren auf Fürftenwalde geben dürfe, benußte, um bei feinem eigentlichen 
Chef jest gewiſſermaßen als Freiwilliger zu bleiben, da die von ihm zuerft befleidete 
Stelle bereit8 anderweitig befeßt war. Die Lage des 2. Armeecorp& am 29. Auguft 
Abends war eine fehr bedenkliche (f. den Art. Culm), zumal die Nachricht einging, 
daß das Defile des Geyersbergs, durch welches man nach dem Befehl des Generals 
Darclay in das Tepliger Thal Hinunterfteigen follte, völlig verftopft war. In der 
hierüber gepflogenen Berathung erflärte ©., daß er das Corps quer über dad Plateau 
des Grzgebirges auf Nollendorf führen wolle; der General Kleift gab feine Eimwillie 
gung und blieb auch, durch ©. beftärft, bei dem gefaßten Entichluß, ald er, eben 
im Begriff abzumarjchiren, die Nachricht erhielt, daß das Defild des Geyeräberges 
aufgeräumt und paffirbar ſei. Durch diefes eben fo fühne als felbftftändige Auf- 
treten des Kleift’fchen Corps wurde die Gulmer Schlacht für Vandamme zu einer 
vernichtenden Niederlage, die Napoleon alle ferneren Offenfivftöfe auf Böhmen aufe ° 
geben lief. Wenn der General, der auf eigene Hand und eigene Verantwortung, Des 
ren Bolgenfchwere er fi wohl bewußt war, die Bewegung aueführte, die zu dem glän« 
zenden Siege führte, mit Recht den Ehrennamen von Nollendorf führt, fo gebührt doch 
G. das unfterbliche Verdienſt, ſowohl den erften Gedanken gegeben, ald die Trup— 
pen auf dem einzig möglichen Wege, der ibm durch frühere Terrainftudien befannt war, 
geführt zu Haben, ein Ruhm, der allgemein und am freudigften von Dem edlen Kleift 
felbft anerfannt worben ift. Gegen das Ende des Gefechts, in dem G. mit befonne« 
ner Ruhe und überlegender Kühnbeit überall da war, mo die Verwirrung am größe 
ten, wurde er quer durch den Leib geichoffen, bielt ſich aber mit äuferfler Anftren- 
gung auf dem Pferde und ritt noch bis Auffig, von wo er nach Teplig gebracht 
wurde. Seine Riefennatur und der Gebrauch der Tepliger Heilquelfen bewirkten eine 
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fo rafche Heilung feiner Wunde, daß er, der am 4. September zum Öberft ernannt 
und mit dem Pour le merite mit Gichyenlaub und dem Georgen-Orden geſchmückt wor— 
den war, bereitö bei Leipzig wieder im Feuer ftand und fo ausgezeichnete Dienfte 
leiftete, daß er auf des Generals Kleift dringende Bitte am 27. November wieder ald 
Chef ded Stabes bei ihm angeftellt wurde. Nachden dad Corps von der Blofade 
von Erfurt durch die Truppen des Generald Jagow abgelöft, nad Frankreich abger 
rückt und der ſchleſiſchen Armee zugetheilt war, zeichnete fih ©., der am 11. Februar 
entfhieden für eine Müdwärtsbewegung auf Rheims geftimmt, um dem Stoße Napo- 
leon's audzumeichen, aber nicht durchgedrungen war, in den unglüdlichen Tagen Des 
13. und 14. Februar durch. Faltblütige Ruhe und beroifche Tapferkeit aus. An 
der Spige einer von ihm gefammelten Gavallerie » Abtheilung ſtürzte er fich bei 
Champaubert auf die feindliche Reiterei und entriß ihr die Batterie des Ober— 
fin v. Hake wieder, welche fle durch einen überrafchenden Angriff genommen 
hatte. Zahlreiche Augenzeugen fchildern mit Bewunderung die imponirende Ruhe, 
mit der ©. mitten in der größten Gefahr, wo jeden Moment zu beforgen war, daß 
die feindliche Gavallerie die preußifchen Quarroͤs überwältigen und die ganze Armee— 
Abtheilung, bei der ſich Blücher und die höchften Führer befanden, zerfprengen würde, 
feine Umgebung, wie bei einem Spagierritt, auf jede Wendung des Kampfes aufmerf- 
fam machte und fle aufforderte, Alles recht genau zu beobachten, da man fo etwas 
nicht leicht wieder fehen würde, Nach Bereinigung der Armee bei Chalons trug ©. 
wefentlidy dazu bei, die Truppen dort nicht Länger in Unthätigfeit, fondern zur Ver— 
einigung. mit der Hauptarmee an die Aube marfchiren zu laſſen; als er jedoch mit 
feinem gefunden Blick erfannte, daß dad große Hauptquartier zu Feiner entjcheidenden 
Schlacht zu bewegen fein würde, hierin aber die einzige Möglichkeit einer günftigen 
Enticheidung lag, war er ed, ber den Gedanken einer abermaligen Trennung ber 
fehjlefifchen von der Hauptarmee faßte, wonach bie erftere über die Aube zurüdgeben, 
fih mit Bülow und Wingingerode vereinigen, dann auf Paris losgehen und jo Na— 
poleon auf fi und von der Hauptarmee abziehen follte. Blücher, ftets zur Offenſtve 
bereit, erfaßte Diefen Gedanfen, deſſen Ausführung das flegreiche Ende des Feldzuges 
berbeiführte, mit großer Lebendigkeit, fendete ©. zu dem Könige, der feinen Plan 
vollftändig billigte, und zu Schwarzenberg, der endlich, halb wider Willen, feine Zu— 
flimmung gab, da Blücher, um diefen fortzureißen, bereitö auf eigene Hand die Be— 
wegung über die Aube angetreten hatte. An allen Schlachten und Gefechten, welche 
Das Kleiſt'ſche Corps im März lieferte, ruhmvollen Antheil nehmend, entging er noch 
am 30. März vor Barid einer großen Gefahr. Eine Granate plagte in feiner un» 
mittelbaren Nähe, und Alle glaubten ihn erfchlagen; ald die Staubwolfe ſich ver- 
zog, fand ©. ruhig auf dem led, wo er vorher geftanden, das Gejpräd über 
die feindlidye Aufftellung auf dem Montmartre da fortfegend, wo Dad unerwartete 
Intermezzo ed unterbrochen hatte. Am 30. Mai zum General und am 29. Auguft 
zum Director bed 2. Departements im Kriegsminifterium ernannt, aus welchem fpäter 
der große Generalftab gebildet wurde, erhielt er Befehl, ald Vertreter der militäri- 
fchen Interefien des Staats fih zum Gongreß nad Wien zu begeben, wo er vom 
Könige zurüdgehalten ward, bi8 am 25. März 1815 feine Ernennung zum General- 
Quartiermeifter der unter Blücher's Oberbefebl gefammelten Niederrhein = Armee er- 
folgte. Das Verhältniß zu Gneifenau, das zuerft ein etwas befangened war, da 
beide. Männer einen großen Reſpect vor einander hatten, wurde, al3 die Friegerijchen 
Greigniffe ‚fie näher brachten, ein um fo innigeres, und bei voller Entfaltung ihrer 
beiderfeitigen Eigenthümlichkeiten, die fich gegenfeitig ergänzten, trat die für dad Ganze 
fo heilbringende Wirkjamfeit hervor, welche die Armee faft im Fluge von den flan— 
prifchen Ebenen nah Paris brachte. Wefentlichen Antheil batte G. ar dem Siege 
von Belle-Alliance; dem General, welcher an der Tete der Armee zögerte, auf eigene 
Hand bie Defileen des Lasnebachs zu überfchreiten, rief er, als er hörte, warum es 
fich Handle, zu: „Aber Marjch, Marfh! Im Namen ded Feldmarſchalls befehle ich, 
über das Deftle zu gehen!" und bewirfte dadurch die rechtzeitige Befegung des Wal- 
des von Brichermont. Vereint mit Gneifenau trieb er zu dem unausgeſetztin Marſch 
auf Paris und fihleuniger Eroberung der im Rüden liegenden Seftungen buch ein 
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zurücbleibendes Corps; ebenjo wandte er jeinen ganzen Einfluß auf den Fürften, der 
übrigens vollfommen mit ihm übereinftimmte, an, ihn zu den ernfteften Mapregeln 
und Abweilung aller Unterhbandlungen mit Branfreid, bevor man Parid erreicht, zu 
bewegen. Bon feiner Hand ift das befannte Schreiben des Fürften an Davouft, das 
die lächerliche Behauptung, mit Napoleon’s Abdanfung fei alle Urſache des Krieges 
mit Sranfreich verfchwunden, mit den Worten zurüdweift: „Wir verfolgen unjern 
Sieg und Bott hat und Mittelund Willen dazu gegeben." Die Eapitulation 
von Paris beſchloß G.'s Friegerifche Thätigkeit, der ald Chef des Stabs an Gneiſe— 
nau's Stelle trat, als diefer beauftragt wurde, den Friedendunterhandlungen beizuwoh— 
nen. Gharafteriftiich für ihm ift, daß er weder 1514 noeh 1815 Paris je betreten 
bat, obwohl vom KHaupt-Quartier Nambouillet und fpäter Caen aus Alles eilte, die 
große Stadt zu fehen. Sie zweimal in der vaterländifchen Krieger Gewalt zu brin« 
gen, bat er redlich Dad Seine beigetragen, aber bei einem Volke, dad er aus tiefiter 
Seele hafte, Erholung und Zerſtreuung zu fuchen, das widerftrebte feinem ächt- ger» 
manifchen Charakter. Nach dem Frieden trat ©. in fein früheres Berbältnip als 
Director des zweiten Departements im Kriegs-Minifterium zurüd, und die Organijas 
tion ded großen Generalſtabs, wie ſie heute beſteht, die Bearbeitung der Kriegs» 
geichichte, die wiflenfchaftliche und praftifche Ausbildung der Offiziere, die Einthei- 
lung der regelmäßiger Bearbeitung zu unterwerfenden Länder in drei Kriegätbeater, 
endlich die Organijatton der trigomometrifchen und topographifchen Abtheilung, für 
deren praftifche Arbeiten er am 29. Juni 1816 eine ſehr detaillirte Inftruction erließ, 
ift fein Werk, Im Sommer 1816 bereifte er die öftlichen, wie General Rauch die - 
weftlichen Provinzen ded Staats, um die bereitd vorhandenen Bertheidigungs-Anftalten 
zu prüfen, eventuell neue zu projectiven; feine Betrachtungen jInd in dem wichtigen 
Memoire über diefen Gegenftand enthalten und den fpäteren fortificatorifchen Anlagen 
zu Grunde gelegt. 1817 entwarf er gemeinfchaftlih mit einem technifchen Mitglied 
den Ghauffee- Bauplan für den Staat, in welchem neben den commerciellen_namentlich 
die ftrategiichen Geſichtspunkte eingebende Berüdjichtigung fanden. Seine am 20. Mär; 
1817 erfolgte Berufung in den Staatörath gab ihm vielfache Gelegenheit, fich außer den 
militärifchen Verhältniſſen auch mit allen andern Angelegenheiten des Staatd zu bes 
Ichäftigen. Im December 1819 veranlafte ihn die im’d Leben gerufene veränderte 
DOrganifation der Landwehr, welche eine, feiner Anficht nach damals für die Finan- 
zen auf die Dauer nicht zu ertragende Verichmelzung derfelben mit der Linie anzus 
bahnen jihien, den Abfchied zu nehmen. Seinem Charafter getreu, verzichtete er auf 
jede Penſton und lebte mit feiner Familie fat 6 Jahre lang völlig zurüdgezogen auf 
dem Eleinen von ihm erfauften Gute Gosda bei Forſte in der Miederlaufig. Den 
Bemühungen des Prinzen Auguft, der e8 nicht verfchmerzen fonnte, einen fo eminen- 
ten Mann wie ©. auf die Dauer dem Heere entzogen zu fehen, gelang ed, die Wie» 
deranftellung defjelben ald General» Lieutenant und Commandeur der 9. Disifton im 
October 1825 zu bewirken. Konnte feine Briedenstbätigkeit auch Feine Außerlich fo 
hervorragende fein, wie feine Eriegerifchen Leiftungen, war doch fowohl der Betrich 
des innern Dienftes, in welchem er Jedem in richtiger Erfenntniß die feinem Wire 
fungsfreife angemeſſene Selbftftündigfeit zu wahren mußte, wie die Leitung ber grö— 
ßeren Uebungen, die wahre Vorfchulen für den Krieg genannt werden Fonnten, 
muftergültig.. Der König Friedrich Wilhelm III. der befanntlich nicht verfchwendes . 
rifch mit den Ausdrücken ‚feiner Zufrievenbeit war, wandte fih im Jahre 1828, als er 
denjelben beiwohnte, zu feiner Umgebung, um jle aufzufordern, durch G.'s Bei- 
fpiel zu lernen, wie man es im Kriege machen müjfe — endlidh boten 
feine Vorträge, die er über die Gampagnen 1814 und 1815 bielt, Allen, die daran 
Theil nehmen durften, die reichfte Belehrung. Leider hat ©. bei feiner Abneigung 
gegen alles Schreiben für den Drud nichts eigen Ausgearbeitetes binterlaffen, nahm 
aber mit Freuden dad Anerbieten feines Adjutanten v. Damit an, das zu fammeln, 
was er ihm mittheilen würde, und unter feiner Aufficht mit dem anderweitig zu bejchaffenden 
Materialäp Zufammenhang zu bringen. Daraus entftanden die feit 1837 erfchienenen Werke 
über die Sampagnen 1814 und 1815, die, in Bezug auf Inhalt und Betrachtung gleich 
bedeutend, eines der lehrreichſten Werke für die Kriegsgefchichte find. Die Gefchichte des 
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Jahres 1813 im ähnlicher Weife folgen zu Iaffen, wurde durch G.'s frühzeitigen Tod 
verhindert, und noch heut ift Die in der Gefchichte gerade dieſes großen Jahres 
befonders fühlbare Lücke unausgefüllt. Am 30. März 1832 zum interimiftifchen und 
1835 zum wirklichen commanbirenden General des fünften Armeecorps und. zum Chef des 
festen Infanterie-Regiments, 1837 zum General der Infanterie ernannt, erhielt er 
1839 den fchwarzen Adlerorben, den er kurze Zeit noch mit feinem, bis in das höchſte 
Alter rüftigen, Vater zufammen trug, und am 31. Januar 1842 dazu Die Brillanten. 
War ©. jo mit äußeren Ehren feinen Berdienften entfprechend reich bedacht und blidte 
die Armee mit Stolz; und Freude auf ihn, den bei auöbrechendem Kriege die allger 
meine Stimme ald Führer, unter deflen Leitung der Sieg nicht fehlen könne, bezeich- 
nete, fo war durch ein immer bärter auftretendbes SHerzleiden, fo wie durch mannig» 
fache fchwere Prüfungen, die ihm innerhalb feiner Familie durch den Tod mehrerer 
blühender Kinder beſchieden waren, feine Lebendfraft im Innerften gebrochen und nur 
fein eiferner Wille hielt ihn äußerlich noch aufrecht. Im Jahre 1842 nahm das Lei— 
den jo bedenklich zu, daß er ernftlich daran dachte, den Abſchied zu nehmen, aber er 
fonnte fich nicht trennen von dem Beruf, dem er fein Leben gewidmet hatte. Im 
Juni 1843 brachte ihn eine fchwere Krankheit an den Rand des Grabes und. feflelte 
ihn unbeilbar an das Siechbett. Bon allen Seiten mit den Beweifen inniger Theils 
nahme und Berehrung überhäuft, erfreute ihn beſonders dad von feinem Freunde, 
General Hoffmann, ihm mit Acht joldatifcher Widmung überfendete Werk: „Ueber den 
Beldzug 18135" aber lange zögerte er, dem Waffengefährten zu antworten — der Hel—⸗ 
denfinn fchien in eifernen Feſſeln zu liegen; endlich fich ermannend, fchrieb er dem 
Breumde die claſſiſchen Worte: „Suhft Du den Gög, der. ift nicht mehr” — und 
nach wenig Wochen war er wirklich nicht mehr. Im der Nacht vor feinem Tode fagte 
er: Morgen gebt e8 mit mir zu Ende, aber es ift auch Zeit! Wie er gefagt, geſchah 
e8; am 15. September 1843 flarb ©. zu Pofen, tief betrauert von der Armee, bie, 
den legten bedeutenden Mann aus ihrer glorreichen Zeit mit ihm zu Grabe tragend, 
auf des Königs Befehl ihn durch Anlegen dreitigiger Trauer auch äußerlich ehren durfte. 
G. gilt mit Recht für einen der bebeutendften Soldaten des preußifchen Heeres. Biele 
haben ihn den Bebeutendften, wie Gneifenau den KHochherzigften genannt. Tapfer, 
fühn, entichloffen, dabei in hohem Grade befonnen und vorfichtig, eilern beharrlich, 
war er ein Mann, der in Mittel und Zweck immer den Nagel auf den Kopf traf; 
Menſchenfurcht Eannte er nicht, DVerantwortlichkeit ließ ihn daher gleichgültig und ſtets 
war er bereit, mit jeiner ‘Berfon einzutreten; eminented Gedächtniß und ungemeine 
Drientirungsgabe liefen ihn die Lagen-Verbältniffe im Großen und Ganzen mit einem 
Blicke überfehen und fchnell in den Detaild des Terraind zu Haufe fein. Als Menſch 
in hohem Grade unbefangen, anſpruchslos und mwohlwollend, befämpfte er die fremde 
Anficht mit aller Lebendigkeit jeined Weſens, nie aber die Perſönlichkeit. Dabei 
hatte er altpreußijche Begriffe von Disciplin, Dienft und Gehorfam. E. M. Arndt 
und fein Schüler, General Höpfner (f. dieſ. Art.) baben eingehende Gharafter- 
jchilderungen, erfterer in feinen legten Schriften, legterer im Militär-Wochenblatt, 1843 
von ihm gegeben, denen dieſe Skizze entlehnt ift. Arndt fagt von feiner Erfcheinung: 
„Wer den Lömwenkopf ſah, konnte den Beruf zum Krieger nicht verfennen, er fland 
da wie ein in Erz gegoffenes Standbild, Kühnbeit und Befebl im Blid, — geichwind 
in Wort und That, gefhmwind in Gedanfen, war er eben fo bejcheiden ald Gneifenau. 
Schwerere Kürze in Gedanken und leichtere Klarheit in Worten wird man felten finden, 
und Niebuhr preift ihn ald den, weldyen man zum Thucydides, Polybius, Cäfar und 
Livius ald Lager- und Schlachten-Außleger bei fich führen müſſe.“ 

Grönland. Ald gegen Ende des 10. Jahrhunderts Joländer zuerft an die Oft« 
küſte des Landes im Süden kamen, veranlafte die grüne Pflanzendede, welche man hier 
vorfand, den Namen G., d. h. grünes Land (Greenland), einem Lande zu geben, welches 
fih in die böchften nörblidyen ‚Breiten erſtreckt, deflen Inneres bei feiner beträdptlichen 
Grhebung über dad Meer wohl die großartigfte Eiswüfte der Erde bildet, und deſſen 
DOftfüften Durch das fortfchreitende Anwachſen des Eiſes in Folge der jährlichen Zu— 
fuhr an ſibiriſchem Treibeiſe faſt unnahbar und gang unbewohnbar geworden find, 
hoͤchſtens mit Ausnahme der Südſpitze, des Vorgebirges Farewell, d. h. Lebewohl. 
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G. gehört zu den Ländern ohne Grenze, denn nicht nur ift fein Morbende noch ganz 
unbefannt, fondern auch die öftlichen Umriffe find bis jegt, mit Ausnahme von eini« 
gen Streden, nur ungefähr und oberflächlich entworfen, während die Weſtküſten bis 
zum 76° nörbl. Br. genau und bis über 82° nördl. Br. binaus wenigftend im All 
gemeinen feftgeftellt find. ©. ift faft das einzige Polarland par excellence, welches 
eine europäifche Golonie bildet und von Europäern permanent bewohnt wird, denn 
die nördlichen Bejlgungen der Engländer in Norbamerifa und. diejenigen der Ruſſen 
im fernften Sibirien bilden nicht wie G. ein abgeichloffeneds, vom Eismeere rings 
umgebenes eigentliched Polarland. Der von Europäern und zwar Dänen im Belt 
gehaltene und bewohnte Theil G.'s beichränft ſich auf einen fchmalen, zwifchen bem 
60° und 73° nördl. Br. längs der Weſtküſte fich erſtreckenden Litoralftreifen Landes, 
alfo in derfelben Polhöhe belegen wie die Länder zwifchen Ehriftiania und Petersburg 
im Süden und dem Nordcap im Norden. In diefen Breiten finden wir noch die 
ausgedehnteften und üppigften Wälder, wir finden Hafer, Gerften- und Roggenbau, 
ja fogar Weizenfelver, — mit einem Worte, wir finden jenfeit des ‘60. Parallelfreifes 
in gewilfen Gegenden noch die reichhaltigfte und üppigfte Vegetation. Aber ©. ge- 
hört nicht zu dieſen Gegenden, fondern es ift, im Bergleich zu feiner Polhöhe, eins 
der fälteften Länder der Erde; denn die jeine Küften umfpülenden Meere bilden das 
große Eisbecken der nördlichen Hemifphäre, welches nie ganz frei wird von biefem 
Elemente, die große Eisſtraße, vermöge welcher ein alljährliches Quantum des eigent- 
lihen Polareifes in ſüdliche Breiten, in die warmen Fluthen des Golfftromes geführt 
wird, um durch deſſen Wirkung auf feine flüfftge Urbefchaffenheit zurüdgeführt zu wer- 
den und fo dad Gleichgewicht des jtarren und flüffigen Elementes am nördlichen Angel» 
ende der alten Welt aufrecht zu erhalten. Das nah Süden feilförmig auslaufende 
G. bleibt nie, weder zu feiner Nechten, noch zu feiner Linken, von dem unwillfomme- 
nen eifigen Gafte verfchont. Kein Wunder daher, daß die Wirkung der wärmenden 
Strahlen der Sonne jo unter dem eifigen Hauche des ſtarren Elementes beeinträchtigt 
wird, daß ihre Wärme nicht das Fleinfte Kartöffelchen zu erzeugen im Stande if, 
während in Ghriftiania, in der Breite des füblichen Endes von ©., noch Uepfel und 
Kirchen, ja ſelbſt Birnen und Wprifofen gedeihen. Und dennod find die Pflanzen, 
die kümmerlich am Boden friechen, den Grönländern von großem Nugen und Wich— 
tigkeit. G.'s ganze Weſtküſte ift eine Fjordenküſte; im ‚mittleren Theil ded ganzen 
oder im nördlichen des dänifchen G.'s bildet fie ein 10 bis 20 Meilen breites, zu 
anjehnlichen Halbinſeln und Geftade-Infeln ausgezacktes Borland oder ‚Außenland, 
jenfeit deſſen am Hintergrunde der Pjorde die ununterbrodhene Eißmwüfte 
beginnt in einer Meereshöhe von 2000 Fuß, in die Fein Europäer eingedrungen 
iſt!), die nur jo weit bekannt if, al8 das Auge von den Bergen des Außen- 
landes reicht, und von der die fogenannten Eisftröme ungeheure Mengen Eid, zum 
Theil in den coloffalen Stüden, die ald fchwimmende Eisberge und Eisfjelde befannt 
find, aus dem Innenlande in's Meer fchaffen. Wie nämlich die Gletfcher der Hoch» 
gebirge den fleilen Gletfcherthälern entlang fich abwärts bewegen, fo findet bier eine 
Fortbewegung des Innenlandeifed in fanft geneigten Eisthälern flatt, welche in bie 
Fforde, ihre Fortfegungen, münden. Dies ift die Erfcheinung, welche man Eis— 
ftröme nennt, und weldye nirgends großartiger it, als in ©. von feinem inneren 
arktiichen Hochland aus, und der Urfprung jener ſchwimmenden Eiscoloſſe ift näher fo 
zu denken, daß die in's Meer hinausgewachſenen Eisftröme enblih, durch den Drud 
bed Waflerd von unten, fich Iosreißen. Die Halbinfeln und Infeln zwijchen diefen 
Eisfjorden find, obwohl an ihren Höhen auch mit Gletichern, verfehen, Die einzig be— 
wohnbaren Theile des Landes, deren Bläche zwifchen den angeführten Grenzen man 


!) Die alten Sfandinavier, die ihre Wohnſitze jo weit landeinwärts ausgedehnt hatten, als 
e8 irgend möglid) war, bie ** Jahrhunderte hindurch in G. anſäſſig und gewiß nicht weniger 
keck und reiſefertig zu Lande ale zur See waren, haben ſich unſtreitig durch Gntdedungsreifen ge: 
nauere Kenntniffe yon dieſer Giswüfte erworben, als wir in unjeren Zeiten. Es ift faum möglıd, 
bie Beichaffenheit des inneren G.s, wie es fi noch in unferen Tagen zeigt, klarer und fürzer zu 

hildern, als es in den alten Nachricyten des jogenannten „Rönigsjpiegels“ geſchieht, der vermuth: 
id) in den Tagen des größten Mohlftandes der Golonie gefchrieben wurbe. 
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auf 609 Q.-M. ſchaͤtzt. Die Oftküfte ift in der Strede von der Sübfpige bis zum 
Egedesfjord in 62° unter dem Namen König Friedrich's VI Land wohl 
befannt, oder ſoweit ald überhaupt das eigentlihe Südgrönland reicht. Dann 
folgt bis gegen das Nordende des grönländifchen Canals eine unter dem Namen 
Egedesland nur obenhin. bekannte Küftenftrede von etwa leben Breitengraden, wo 
nicht nur die Ausdehnung der Fiorde ganz unbefannt, fondern auch der ganze Ver— 
lauf der Küfte unficher if. Vom Cap Barclay und der Knighton-Bai im 69% und 
noch mehr von dem nördlichen Gap Bremwfter am tief einfchneidenden Scoresbp- 
Sund bi zur Shannon-Inſel im 75° ift die Küfte wieder etwas beſſer bes 
fannt; ſchon Hudſon und Löwenörn famen hierher und William Scoresby und 
Graah erforfchten ſie näher; bier en ®. eine Breite von ein paar hundert Mei— 
Ien, die Fjorde und einige Geftadeinjeln find conftatirt, doch die Erftredung der Buch— 
ten lanbeinwärtd ift auch bier unſicher. Weiterhin fteht eine öftliche Ausrumdung 
der Küfte, welche unter dem Namen Edams- Land zwifchen 75% und 80% nördl. Br. 
aufgeführt wird, in Frage; wenn fie richtig wäre, fo hätte bier das Land zmifchen 
dem Smithjunde und dem Canal von Spigbergen die größte oftweftliche Ausdehnung. 
Geographiſch zerfällt ©. in einen Often und Weften, zugleich in einen Süden und 
Norden. Das Ganze bildet ein arktifhes Hochland und eine bis auf: jenes 
Außenkand der Weftfüfte und die Südfpige unbewohnbare Eiswüſte, wahrfcheinlich 
zugleich einen gewaltigen am Nordpol vorbei, durch etwa 55 Breitengrade ſich er- 
fredenden Damm zwifchen dem meftlichen und öftlichen Beden des Polarmeered. Auf 
ber bewohnbaren Küfte an der Baffinsbai gedeiht im Sommer gute Grad, nament- 
lich im ſüdlichen Theile, wo audy einzelne Gartengewächje einigermaßen gerathen, und 
bier und da findet-fich niebriges Gebüh von Ellern, Birken und Weiden in ihren 
Bwergarten, nördlicher aber wachſen in dieſem arftifchen Pflanzengebiete der Moofe 
und Steinbrechen nur der Zwergmwachholder, ein Löffelfraut und andere antifforbutifche 
Gewaͤchſe. Bon vierfüßigen Thieren findet fi in ©. der Hund, diefer. beftändige Bes 
gleiter der Menfchen in allen Zonen der Erde, bier befonders nugbar als Zugthier; ſo— 
dann dad Rennthier im wilden Zuftande, deſſen Fleiſch ein wichtiges Nahrungsmittel 
abgiebt, der weiße Bär, der Fuchs, der Siebenjchläfer, der Hafe, und in.den fübli- 
chen Golonieen einige Kühe, Ziegen und Schafe, und unter den Geethieren befonders 
wer Walfifch und die Robbe, die für die. Bewohner G.'s von befonderer Wichtigkeit 
find, und namentlich der Seehund, der nicht allein das beliebtefte Nahrungsmittel, 
fondern aud die nothwendigiten Kleidungsftüde giebt, die Sommerwohnung liefert 
und die Taufchmittel zur Erwerbung von Luxuswaaren fchafft. Zwei ganz verſchie— 
bene geognoftijhe Gebilde finden ſich in dem Küftenlande von Nordgrönland, 
nämlich Trappmafien, die wohl zwei Drittel des Areals bebeden, und ältere kryſtalli— 
nifche Gefteine, welche den übrigen Theil des Landes einnehmen und wahrfcheinlich 
auch die Grundlage ber erfteren bilden. Die Eryitallinifchen Gefteine find wohl nur 
eine Portfegung derjenigen Maffen, die Südgrönland erfüllen, ohne daß fie jedoch im 
Morden fo reich an feltenen Mineralien, befonderd Metallen, !) wie im Süden 
wäreh; wenigftens haben fich bisher nur hier und dort Spuren davon gezeigt. Der 
Trapp hingegen und die mit ihm im Verbindung bervortretenden Koblenbildungen 
find dem nördlichen Theile des Küftenlandes eigenthümlich und fommen in. Südgrön- 


') Von edlen Metallen hat man mit Sicherheit bisher nur auf einer Stelle eine Spur ge: 
junden, nämlidy gebiegenes Silber; Kupfer:, Zinf:, Blei: und Gifenerz fommen in mehr oder 
weniger großer Menge an verſchiedenen Stellen vor. Als einen ganz befonderen und nur G. eigenthüm: 
lichen Begleiter von Metallen mmüffen wir aber den Kryolith nennen, ein jehr weiches, theils weißes, 
oft etwas bunfelgraues Metall, das aus Natrium, Aluminium und Fluor beſteht und in der aller: 
neuften Zeit eine Art —— erlangt hat durch ſeine Verwendbarkeit zu dem ſogenannten Alu: 
ıninium:Metall, Aber ehen davon, ob dieſes Metall, das ſich durdy feine außerordentliche Leich— 
tigfeit auszeichnet, jemals eine wejentlihe Bebentung in der Induftrie erlangen wird, muß man 
daran erinnern, daß es durchaus nicht ausfchließlih dem Kryolith eigenthümlich ift, fondern einen 
Beftanbtheil jedes Lehmes und ber meiften VBergarten, welche die Mafje der Erde ausmachen, bildet. 
Sidyer ift es allerdings, dag das Aluminium leichter aus dem Kryolith als aus anderen Mineralien 

ewonnen werben fann, aber der Proceß ift noch immer fo Foftfpielig, daß dieſer Vorzug des Kryo⸗ 
ithes nur ſehr wenig in Betracht kommt. 
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land nicht vor. In beiden Gefteinmaffen findet fi) Blyant oder Graphit, aber unter 
"fo ganz verfchiedenen Berhältnifien und in jo ganz verfchiedenen Varietäten, daß das 
Vorkommen in Nordgrönland nur als zufällig betrachtet werden Fann. Dieſes Mi— 
neral, deſſen technifche Benugung fchon an zwei Stellen verfucht worden ift, und die 
Steinfohlen, welche in früheren Jahren ein nicht geringes Quantum Brennmaterial 
für die Eolonieen abgaben und noch jegt an benachbarten bewohnten Plägen im be— 
fehränften Umfange benugt werden, verdienen bejonderd erwähnt zu werden. Ganze 
Baumflämme und Maflen von verkohltem Holze finden fi, von denen einige zwei 
bis drei Fuß im Durchmeffer haben und noch Spuren von Rinde tragen. Gegen» 
wärtig giebt ed in dieſem Theile ©.'8 feine Pflange, melde höher als ein Fuß und 
deren Stamm dicker ald der Fleine Finger wäre, fo daf, wenn diefed Lignit nicht von 
anderen Ländern hierher gekommen ift, eine große Veränderung in dem Klima G.'s 
vorgegangen fein muß. Wenn aber das Klima von Nordgrönland das Wahsthum 
foldyer Bäume zulieh, wie man fie bier verfohlt findet, fo kann man natürlih anneh⸗ 
men, daß auch das animaliiche Leben reicher war, daß Vögel auf den Zweigen nifleten 
und Vierfüßler durch die fchattigen Wälder flreiften. G. bat außer den fpärlichen 
Anfiedlungen der Dänen an der Weſtküſte eine eigene Bevölferung, melde 
dem über ganz Nordamerika verbreiteten Edfimo-Stamme angehört, mit der Karalit- 
Sprache, welde in den grönländifchen und den im engeren Sinne eskimoiſchen Dialekt 
zerfällt. Es find vielleicht 25,000, wovon etwa der dritte Theil im dänischen Theil der 
Infel lebt und zum Chriſtenthum befehrt if. Die Grönländer find Fein, ftarf und fett, 
haben jchwarze Haare, große Köpfe, dünne Beine, braungelbe Farbe. Sie jind in 
Nahrung und am Körper jehr unreinlich, kleiden fich in Felle und wohnen nahe am 
Strande in Zelten, im Winter in Erdhütten, jie haben Bretterfähne und fahren auch 
in ihren mit Hunden befpannten Scylitten weit in's gefrorene Meer binein. Man 
fchreibt ihnen gutartigen Charakter und viel natürlichen Verſtand zu; ihre Religion 
haben wir fchon fennen gelernt (ſiehe den Artikel Eskimo's) und ſie nehmen 
von ihr auch viel Abergläubiſches in's Chriſtenthum hinüber. Sie liefern den 
Dänen jährlih ein Quantum Walfifh- und Robbenthran, Häute, Pelzwerk, Federn, 
Marwalshörner u. ſ. w., etwa im Betrage von 170,000 Thlr., wofür fie europäifche 
Producte im Betrage von 85,000 Thlr. erhalten. Uebrigens ift das unwirthbare ©. 
für die dänische Staatöfaffe ergiebiger ald die anderen Beilande, Island und die Fa— 
zöer, obwohl dieſe legtgenannten Schaf-Infeln im Befige der beften Häfen find. Im 
Jahre 1855 wurden aus ©. an Handelswaaren nah Kopenhagen gebradt: 9500 
Tonnen Thran zum Werth von 380,000 Thlr., 47,500 Nobbenfelle, 6300 Rennthierfelle 
und 1700 blaue Buchöfelle zum Werth von 66,000 Thlr., und 1100 Pfd. Eiderdunen zu 
6600 Thlr., zujammen 452,000 Thlr. (339,000 Thlr. preuß.). Diefe Waaren wurden 
größtentheild gegen dänijche Producte und Fabrikate zu billigen Preiſen eingetaufcht, und 
es ergiebt ficdy nach Abzug der bedeutenden Verwaltungsunkoſten des grönländifchen Handels 
dennoch ein ſehr guter Ueberfchuß, während die Netto - Einnahmen von Island und 
den Bardern für den Staat ganz geringfügig find. Was nun die dänifchen Nieber- 
laffungen ſelbſt betrifft, jo muß zuerſt von der früheren Geſchichte ded Landes die 
Rede fein. Schon 986 wurde Die erſte normannifhe Eolonie in G. gegrüns- 
det, indem 35 Schiffe von Island nach dem Lande abgingen, das Erif der Rothe, 
von Thing als friedlos erklärt, 983 entdedt, welches aber ſchon 876 Gunnbjörn 
geliehen Hatte, als er die Klippen zwifchen Island und G. auffand, die nach ibm be» 
nannt wurden. 15 Segel erreichten nur dad neu entdedte Land. Unter den Aus—⸗ 
wanderern, die in den nächiten Jahren nachfolgten, befand fich Bjarne Herjulfsfon, 
der im Sabre 1000 ©. aufjuchen wollte, obgleich weder er, noch fonft Iemand in 
dem Fahrzeuge das grüne Land je befucht batte. Nach etlichen Tagen brachte ein 
verfehlter Cours die Seefahrer vor bügelige und bemaldete Küften; da man aber 
vergeblich nadı den Gebirgen und Gletihern G.'s ausipähte, ließ man die fremd» 
artige Küfte zur Linken und wendete jich norbwärts. Ein zweite Rand wurde ent» 
det, aber Bjarne fleuerte bebarrlich vorüber; mit Südoftwinden fuchte er die hohe 
See, bis ſich endlich Berge und Gletfcher zeigten. Es war indeffen nur eine Infel, 
die unberührt blieb, von der man nad 48 Stunden zulegt doch das gejuchte G.er— 


Gronov (Johann Friedrich). 635 


reichte.) Der Walfiſch- und Robbenfang lockte die kühnen normanniſchen Seefahrer vor- 
zugsweiſe nach G., deſſen Golonieen in zwei Diſtriete zerfielen, in einen an der Oſtküſte 
und einen, durch das unbewohnbare Innere vom erſteren getrennt, an der Weſtküſte. Im 
Jahre 1124 erhielt ©. einen eigenen Biſchof von Norwegen und 1264 war es poli— 
tiſch mit Norwegen vereinigt. Um die Mitte des 14. Jahrh. gab es im Weftdiftricte 
4 Kirchen und 200 Höfe, im Oftpifteiete neben der Domkirche zu Gandar 
11 andere Kirchen, einige Klöfter und 200 Höfe Allein noch in demfelben Jahr» 
hundert wurde der Wertviftriet von den Grönländern, den „Skrällingern“ der Nor— 
mannen vernichtet. Der Verkehr nach dem Oſtdiſtriete dauerte noch bis in den Anfang 
des 15. Jahrh. fort, bis um feine Mitte war er aber völlig abgebrochen und das 
Schickſal der Eoloniften iſt räthielbaft geblieben; der Neft, den ein Ueberfall durch 
feindliche Schiffe (engliſche?) gelaffen, fcheint unter den Ureinwohnern verfchwunden 
zu fein, wie denn auch die Oftfüftenbewohner, deren man neuerdings anſichtig gewor— 
den ift, geringe Aehnlichkeit mit den weſtlichen Esfimos haben follen. So war alfo 
©. feinem Naturzuftande wieder anheimgegeben, bis jeit 1729 neue Niederlafjungen 
von Dänemarf aus mit Herrnhuter-Mifftionen beginnen, Diefe befinden ſich 
alle an der Weftfüfte, und während das normannifche Altgrönland in einen Oft- und 
MWeftbiftriet jich theilte, zerfällt da® däniſche Neugrönland mit 186 Q.-M. in 
ein fübliches und nörbliches Infpectorat. Die ältefte Golonie it Goodhaab, mit 
den Herenhuter - Anlagen Neuherruhut und Lichtenfeld; außerdem gehören zum 
ſüdlichen Infpectorate die Colonieen: Julianeshaab, die vorzüglichite von 
1773, wo das einzige Hornvieh ©.'8 gehalten wird, Frederifähbaab von 1742, 
Ny-Suffertop, Holftenborg. Das nördliche Infpectorat begreift die Colo— 
nieen: Chriſtianshaab, die füdlichfte vom Jahre 1752, Egedesminde an der 
Diskobay, Jacobshavn in derfelben, Kronprindfend-Infeln oder Whale-I8- 
lands, Godhavn auf der Injel Disko, fo wie Nitenbenf und Omanaf ebenfalls 
auf Infeln, die nörblichfte ift Upernivif. Es find nicht ſowohl Golonieen im 
eigentlichen Sinne, ald Mifjtonen mit Handelsftationen; die Dänen balten weder Gar- 
nifonen noch Obrigfeiten, fondern bloß Mifftonare und einige Mentbeamte. Alle 
diefe Eolonieen hatten im Jahre 1840 8128 Ginwohner, davon 251 Dänen und bie 
übrigen Esfimod und Baftarde waren. 1789 belief ſich die Bevölkerung erft auf 
5122, dann 1805 auf 6046 und 1834 auf 7552 Seelen. Für das Jahr 1855 und 
jwar nach der Zählung vom 1. Detober wird fie auf 9644 angegeben, worunter 248 
Europäer waren, für dad Jahr 1858 nach dem Genfus vom 1. Januar aber nur auf 
9409. GErmähnen wollen wir noch, daß in der Golonie Goodhaab 1859 eine Fleine 
Buchdruderei nebft einer lithographiſchen Preſſe eingerichtet worden ift, zu deren 
erften Erzeugniffen „Kaladlit Okalluktualliait“ gehört. Diefes Eleine Werfchen befteht 
aus einer Sammlung von Volksſagen, die in grönländifcher Sprache von Eingebornen 
fowohl gefchrieben ald gedruckt und mit dänifcher Ueberfegung verfehen find. Ein 
Dutzend Illuftrationen, ebenfalld von einem ingeborenen gezeichnet und in Holz ge— 
fohnitten, wie die Grönländer überhaupt zu dergleichen Handarbeiten jehr geſchickt find, 
und acht grönländifche Gefänge mit Noten und Tert bilden eine intereffante und höchft 
originelle Zugabe. Man beabſichtigt, dieſe Sammlung fortzufegen, da viele dergleichen 
Sagen unter den Gingebornen zu eriftiren fcheinen. 
Gronod (Johann Friedrich), audgezeichneter Philologe, 1611 zu Hamburg ges 
boren, auf den Hochſchulen zu Leipzig, Jena und Altvorf gebildet, befleidete Längere 
Zeit die Profeffur der Gefchichte und Beredſamkeit zu Deventer, wo ihn die Königin 


) Die Erzählung diefes nautiſchen Abenteuers erweckte vie Begierbe Leif's, Erik des Rothen 
Sohn, der in Bjarne's Schiff mit 35 Seeleuten im Jahre 1001 auslief, um die neuen Entdeckun— 
gen genauer zu unterſuchen. Gr landete zunächſt an einer jelfigen, vom Winter gefeflelten Einöde 
bes heutigen Labrador, dem er den Namen Helluland oder das Steinland hinterlief. Das dicht 
bewachſene Neu:-Schottland mit feinem hellfhimmernden Geftade nannte er Markland oder Wald: 
land. Gin Mordoftwind brachte die Seefahrer in 24 Stunden nach Gape God und der Injel Nan— 
tufet. Sie gingen dann nad) dem Feſtlande hinüber und den Taunton Miver hinauf, und auf 
den Ausflügen in das Innere entdedte ein Deuticher, Namens Tyrker, Reben wilden Weines. Die 
freudige Beftürzung raubte ihm anfangs feine wenigen nordiſchen Ausdrüde, um dem Gefährten 
die Hohe Neuigkeit zu verfündigen. Xeif hieß bie Rüfte deshalb das gute Weinland. 
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Chriſtine von Schweden nach ihrer Thro nentſagung beſuchte und die Nacht über mit 
ihm in ſeiner Bibliothek blieh, in Geſprächen über Wiſſenſchaften und Kunſt. Nach 
Dan. Heinflus’ Tode ging ©. 1658 an deſſen Stelle nach Leyden, wo er am 28. Decem- 
ber 1671 ftarb. ©. darf für den wahren Stifter der bolländifchen Latiniften- Schule 
gelten. Anerfannt der tieffte Kenner der Patinität, die er in ihrer meiteften Ausdeh— 
nung überblidt, bat er vorzugsweiſe die Berichtigung und Interpretation der Proja 
gefördert, während die Dichter feiner verftandesmäßigen Gombination ferner lagen. 
Seinem raftlofen Studium verdbanfen wir die ſchönen Ausgaben des Statius, Juſti— 
nus, Tacitus, Gellins, Phädrus, Seneca, Salluftius, Plinius und Plautus, Große 
Verühmtheit bat fein. „Gommentarius de sestertiis* (Deventer 1643, ımd enden 
1691, 4). Bon dem Werke des Hugo Grotius: „De jure belli et paeis“ beforgte 
er ebenfalls eine mit fchägbaren Anmerkungen verfehene Ausgabe. Sein Meifterwerf 
ift aber der Livius, eine Arbeit, die die Aufmerkfamkcit aller Freunde der Literatur 
nicht nur feiner Zeit, ſondern auch der unferen auf fich lenken mußte, da wohl feiner 
derer, die jeitdem für die Berichtigung des Livius Sorge getragen, ihm in jenen ſei— 
nen Leiſtungen gleichgeftellt werden dürfte. Dabei dürfen wir aber auch die Mängel 
jener Arbeit nicht überfeben; ©. ging nicht immer mit der ruhigen Bejonnenbeit, die 
man von einem erfahrenen Kritifer erwarten mußte, bei der Beftimmung der Lesart 
zu Werke; auch machte er nicht immer von feiner Kenntniß des inneren Baues der 
lateinifchen Sprache gehörigen Gebrauch, wodurch er, was in den Handfchriften ganz 
richtig ftand, oft verfannte, ja zumeilen den gewöhnlichſten Spracdhgefegen zuwider 
emendirte. Sein Sohn Jakob G., geboren 1645 zu Deventer, geftorben 1716 zu 
Lenden, ift befonders durch feinen „Thesaurus antiquitalum Graec.“ (13 Bde., Leyd. 
1697— 1702 #01.) berühmt geworben, j 

Gros (Ant. Jean) ſ. Kunſtgeſchichte (franzöftice). 

® Groübeeren, Dorf, zwei Meilen füdlih von Berlin, ift kriegsgeſchichtlich durch 
die am 22, Auguft 1813 bei demfelben gelieferte Schladyt befannt geworden, die für 
das preußifche Heer dadurch Doppelt wichtig ift, daß einmal zuerft in diefem Feldzug — 
mit Ausnahme einiger Batterieen — ausſchließlich preußifche Truppen einen glänzenden 
Sieg über die Franzoſen erfochten und außerdem der flegreiche Feldherr Bülow zum 
erften Mal binnen wenigen Wochen — das zweite Mal bei Dennewig — der Wetter 
der bedrohten Hauptftadt wurde. Napoleon, mehr feinem blinden Haffe gegen Preußen, 
als richtigen ftrategiichen Gombinationen folgend, die einen Stoß mit verfammelten 
Kräften auf die an den Sübdabfällen des Erzgebirges ziemlich zerfireut ftehende Haupts 
armer bedingten, hatte in den legten Tagen vor Ablauf des Waffenftillftandes, unter 
Befehl des Marſchalls Dudinot, das vierte (Bertrand), fiebente (Reynier) und zmwölfte 
(Dudinot), jo wie dad dritte Gavallerie-Corps (Arrigbi), im Ganzen etma 71,000 
Mann, bei Baruth verfammelt, mit dem Auftrag, am 18. gegen das nur fleben Mei- 
len entfernte Berlin zu marfchiren. Gleichzeitig erhielten die Generale Girard und 
Dombrowsfi Befehl, mit ihren Divifionen resp. von Magdeburg und Zahna aus dieſe 
Operation zu unterftügen, und Davouft follte von Hamburg ber feine Bewegung gegen 
das Medlenburgifche beginnen. Mit diefen 128,000 M. hoffte Napoleon die Nord— 
armee nach Pommern zurüczumwerfen, Stettin und Küftrin zu beblofiren und ſelbſt in 
Verbindung mit Danzig und Polen zu kommen, da er den Widerftand der Landwehr 
und der fonftigen „nuce de mauvaises froupes* nicht body in Anjchlag brachte. 
Die unter den Befehl des Kronprinzen von Schweden geftellte Norbarmee, zwei preu⸗ 
Bifche (dad 4. Tauentzien und 3., Bülow), zwei ruſſiſche (Wingingerode und Woron- 
zoff) und ein ſchwediſches Gorps (Stedingf), im Ganzen 130,000 M. ftarf, hatte ihrem 
Defenſivzweck, Dedung Berlins, entfprechend, eine dürch die Ueberſchwemmungslinie 
der Nuthe und Notte geficherte Stellung, ſüdlich der Nefldenz, eingenommen. Dieſe Linie 
wurde indef nur ald Borpoften-Stelle betrachtet, die den Zwed hatte, den Feind auf 
wenige Uebergangspunfte zu befchränfen, um dann, nachdem er die Defileen im Rüden, 
mit verfammelten Kräften über ihn berzufallen. Marfchall Dudinot ging am 18. nicht 
bireet über Mittenwalde auf Berlin vor, ſondern marfchirte, um fit auf Wittenberg 
zu baftren und fih an Girard und Dombrowski zu nähern, richtiger Weife links ab, 
griff am 21. die drei Dofileen von Thyrow, Witrflod und Jühnsdorf, von denen er⸗ 
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ftere von Bülow’s, letztere von Tauengien’® Truppen befegt waren, an und ſetzte ſich 
nach lebhaften Gefecht in Beſitz derjelben; die preußiſchen Vorpoften mußten über die 
Ueberfhwemmungslinie zurüdweihen. In dem am 22. Nachmittags zu Saarmund 
gehaltenen Kriegsratb zeigte fich zum erften Male die entfchiedene Abneigung des 
Kronpringen, feinen ehemaligen Landsleuten mit den Waffen in der Hand gegenüber 
zu treten, und die fchlecht verhehlte Tendenz, felbftifche, politiſche Zwecke, wobei die 
Möglichkeit, an Bonaparte’s Stelle vielleicht den franzöflichen Thron zu befteigen, die 
Hauptrolle fpielte, auf Koften der allgemeinen guten Sache zu verfolgen, die jpäter 
wiederholt geradezu in böfen Willen ausartete. So wurde gleich in den erften Tagen 
der Grund zu dem gerechtfertigten Mißtrauen gelegt, das die preußifchen Generale gegen 
ihn faßten, und das namentlich den eben fo Flugen wie rüdfichtölofen und energiichen 
Bülow zum Heile des Vaterlandes fortgefegt in offene Oppofition zu ihm treten ließ. 
Allerdings fpradh er den Vorſatz aus, mit ber. zwifchen Gütergog, Ruhlsdorf und 
Heinerödorf verfammelten Armee eine Schlacht liefern zu wollen; jeine Reden und 
Anordnungen ließen aber das Gegentbeil vermuthen. Er ſprach Miftrauen gegen die 
Leiftungen der Truppen, namentlich der vielen Landwehr, die Möglichkeit, daß 
Napoleon (vor dem er fletd die größte „ Bejorgniß hegte und der ihn unge» 
mein richtig tarirte, dabei aber die preußifchen Generale vergaß) jelbft mit 
den Hauptfräften im Anmarſch fei, und die Abfiht aus, in dieſem Halle 
Berlin aufzugeben und nördlich eine Stellung zu nehmen. Damit ging natürlicd) 
der ganze Zweck, den man mit Befegung der Nuthe- und Notte = Linie im Auge ge— 
habt, verloren; auch erbob ſich Bülow mit Nachdruck gegen folches Anfinnen und 
rief auf die Weußerung Carl Johann's: „Was ift Berlin? ine Stadt!“ mit Leb— 
baftigkeit aus: Für jeden Preußen fei feine Hauptftadt mehr, ald der Kronprinz 
meine, und ihre Knochen follten vor und nicht hinter Berlin bleichen. Der Kron— 
prinz erwiderte, mit den bis jeßt gegenüberfiehenden Truppen wolle er die Schlacht 
annehmen; Bülow's Zutrauen aber war tief erfchüttert, und noch im Wegreiten äußerte 
er: Den babe ich weg, das iſt der Mann nicht, den wir brauchen. — Daß er 
Recht hatte, bewied der noch am Abend audgefertigte Befehl Carl Johann's an 
Tauengien, falld er nicht angegriffen würde, morgen, am 23., Mittag®, bis auf die 
Weinberge vor Berlin zurüdzugeben, dem in der Nacht ein zweiter, zu fofortigem 
Aufbruch, folgte; unter den obmwaltenden Umftänden, den Feind jenfeit des nur unter 
feinem wirffamften euer zu pafjivenden Defilee'8 von Yühnsdorf vor ſich, bielt 
Tauentzien ſich für berechtigt, dieſem Befehl nicht Folge zu leiften. General Borftell 
erhielt Befehl, fih von Mittenwalde, wo fein Feind mehr war, hinter Tauengien fort 
auf Bülow's linken Flügel bei Heinersdorf zu fegen; am 23. früh trat er feinen 
Marfch über Klein-Ziethen an und vereinigte ſich kurz vor Beginn der Schlacht mit 
dem 4. Corps. Durch den von Dudinst nach Neberfchreitung der Inundation zu 
paſſirenden ſumpfigen Wald führten drei Straßen öftlih, die von Jühnsdorf auf 
Blanfenfelde, die von Witiftof auf G., die weftlichfte endlid von Thyrow über Spu— 
tendorf. Die beiden erften waren ihrer ganzen Yänge nach durch ein unpaffirbares 
Elsbruch vollfommen getrennt, zwifchen der zweiten und dritten lagen zufammenhäns 
gende Sanddünen, die nur von Infanterie und einzelnen Reitern überfchritten werben 
fonnten. Um in die Teltower Ebene zu debouchiren, blieb daber Dudinot nur die Wahl, 
entweder in drei durch Terrainbinderniffe mehr oder minder bedeutender Natur ge— 
trennten Golonnen vorzugeben oder das Defilee von Jühnsdorf ald das ifolirtefte nur 
bejegt zu halten, das dort engagirte IV. Corps hinter das VII. über Wittftod beranzu- 
ziehen und fo in zwei Golonnen über die Ebene zu debouchiren und in ihr die Schlacht 
zu fuchen, die über das Schickſal Berlins entfcheiden mußte. Wahrfcheinlich, weil er 
fich einmal an den Defileen in drei bereitö getrennten Eolonnen befand, wählte er 
den erften Weg, der ibn. gegen den Kronprinzen fiher zum Ziel geführt hätte, 
während er gegen einen vereint auftretenden thätigen Feind wie Bülow gar nicht 
mehr zu eigener Bereinigung Fam, Am 23. früh wurde Tauengien, gegen deſſen gün« 
flige Aufftellumg bei Blanfenfelde des Terraind halber nur FrontalsAngriffe ftatifinden 
fonnten, burd die rechte Flügel-Colonne (Bertrand) des franzöſiſchen Heered von 
Jühnsdorf ber angegriffen. Nur langfam- und unter Verluften gewannen die Bran« 
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zofen Terrain, und ald um Mittag der nördliche Ausgang des Waldes erreicht war, 
‚machte Bertrand Halt und zog Artillerie vor. Mit dieſer Kanonade hatte es für 
diefen Flügel fein Bewenden; um 2 Uhr nahm er die Gejchüge zurück und replürte 
auf Jühnsdorf, gefolgt von den preußiichen Tirailleurs, die noch 11 Offiziere und 
200 Mann Gefangene machten. Der General fcheint nicht früher haben aus dem Walde 
bervorbrechen zu wollen, als fein Gegner durdy die Fortichritte des VII. Corps in feiner 
rechten Flanke zum Rüdzuge genötbigt wurde, um nicht ifolirt mit dem fchmalen Des 
filee im Rücken gegen Kräfte ſich ernftlich zu engagiren, deren Stärfe er nicht über- 
ſehen konnte. Bülow, ald er das Feuer von Blankenfelde ber hörte, marſchirte, in 
der Beſorgniß, durch das dortige Vorbringen des Feinded von Tauengien und Bor— 
ftell abgefchnitten zu werben, mit Zurücdlaffung eines Detachementd von 3 Bataillons, 
4 Escadrons und 4 Gefchügen unter Major Sandrart bei ©. links ab auf Lich» 
tenrade. Kaum mit Borſtell vereinigt, erhielt er vom Kronprinzen Befehl, nach Hei« 
nerödorf zurüd zu gehen, da eingegangenen Nachrichten zufolge der Feind von Ahrens— 
dorf ber anrüde. Er ließ Borftell gegen Kleinbeeren ſtehen und fehrte in die Stellung 
von Heinersdorf zurüd, wo er feine drei Infanterie Brigaden, Heſſen-Homburg, Krafft 
und Thümen in die erfle, die Referve-Gayallerie unter Oppen in die zweite Kinie jtellte. 
Die linfe Blügel-Golonne der Franzoſen, dvds VII. und III. Gavallerie-Gorps, waren, 
von Trebbin aus vorrüdend, bei dem vielfady durchfchnittenen Terrain um diefe Zeit 
erſt jüdlich von Ahrensdorf angekommen und befanden fich, ohne irgend ein Engage» 
ment gehabt zu haben, in der Marſch-Colonne, aber auch ohne alle Kunde von der Aufs 
ftellung des Gegners. Reynier mit der mittleren Golonne griff von Wittſtock her um 4 Uhr 
G. an, da er glaubte, Bertrand habe feinen Gegner zurüdgedrängt, und beflimmt auf 
die Unterftügung der linken Flügel« Golonne rechnete. An der Töte marjchirte bie 
fächjliche Divifion Saher, ihr folgte die Gavallerie des Oberften Gablenz, dann die 
franzöfliche Divifion Durutte und endlich die ſächſiſche Le Coq. Sobald Saber aus 
dem Walde deboudirt war, entwickelte er ſich, eröffnete das Feuer auf G., dad in 
Brand gerieth und, von einer Golonne angegriffen, durch die Preußen verlaffen wurde. 
Meynier, der bei der vorgerüdften Tageözeit und dem flrömenden Regen nicht glaubte, 
daß die Preußen, die er, da nur Sandrart's Detachement zu fehen und von ihm Feine 
einzige Batrouille zur Orientirung vorgeſchickt war, für jehr ſchwach hielt, den Angriff 
erneuern würden, gab Befehl, die Bivouacd zu beziehen, und nahm fein Hauptquar— 
tier in dem Dorfe, wo der Brand gelöfcht wurde. Inzwifchen hatte Bülow, der von 
der Heinersdorfer Höhe das Debouchiren des Feindes deutlich geſehen hatte, ſich durch 
eine von der trüben Witterung begünftigte perfönliche Recognoscirung bis nahe an 
die gegnerische Stellung überzeugt, daß die Gelegenheit günftig fei, dem Feinde eine 
tüdytige Schlappe beizubringen, bevor er mehr Truppen über das Defilee babe, wäh 
rend, nachdem dies geicheben, zu beforgen mar, daß die Etellung.der Nord» Armee 
durchbrochen und Tauengien abgeichnitten wurde. Eben im Begriff, den Vormarſch 
zu beginnen, traf der Befehl des Kronprinzgen zum Rückzug nach Tempelhoff ein; er 
ließ jedoch den gefaßten Entſchluß durch feinen Generalftabs-Dffizier Major v. Reiche, 
der feine Anficht vollfommen theilte, dem Kronprinzen mit der Bitte um Unterftügung 
melden und fügte noch hinzu: Ehe Sie anfommen, werden Sie unfere Kanonen hören. 
Der Kronprinz, zuerft über die Meldung jehr aufgeregt, hatte jede Unterftügung 
mit den Worten abgeichlagen, Jeder müſſe fich ſelbſt helfen, und er werbe 
jelber nächſtens angegriffen werden, endlich aber Doch, da er jab, daß Bülow bereits im 
vollen Vorgehen war, ihm den Befehl geichidt, ©. anzugreifen und zu nehmen. Diefer 
Befehl, der Reiche, der das Factum bereitd gemeldet, ein Lächeln abnöthigte, erklärte 
fih nachher dadurch vollfommen, daß er fih von allen Seiten al& Sieger und Retter 
von Berlin becomplimentiren ließ, obwohl er während der ganzen Schlacht eine Meile 
von der Wahlflatt fidy befand und, nachdem diefelbe geradezu gegen feinen Willen 
begonnen, auch nicht eine einzige Anordnung traf, was übrigens jehr überflüſſig ges 
weſen wäre, da ihre Leitung fich in den beften Händen befand. Das 3. preußifche 
Corps trat im flrömenden Regen an, die Brigade Heſſen rechts, Krafft links, Thümen 
in Referve, dahinter die Gavallerie, Alles in Brigade» Aufftelung, in Bataillonsd- 
Maſſen; Borftell erhielt Befehl, über Kleinbeeren auf ©. vorgebend, den Angriff zu 
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unterflügen und Berbindung mit Tauengien zu halten; jo blieb der fumpfige Lilo« 
Graben zwiſchen Borftell und dem Gros, und erft in ©. jelbit wurde durch die dor— 
tige Brüde die Verbindung bergeftellt. Bei dem für Artillerie-Feuer günftigen Terrain 
ließ Bülow 48 Gefchüge, darunter eine ruſſiſche 12pfd. Batterie, vor die Truppen 
ziehen, 44 Geſchütze blieben in Meferve. Auf 1800 Schritte eröffneten diejelben ihr 
Feuer auf den Feind, der zuerft gar nicht an einen ernithaften Angriff glauben wollte, 
Gilig entwidelte ih nun Saher auf den Höhen weſtlich des Dorfes, beiegte die Wind⸗ 
müblenhöhe mit 44 Geſchützen; Durutte machte am Ausgange ded Waldes Halt; 
die eben debouchirende Divifion Le Cog mußte ſich mit der Töte linfö gegen das 
weftlich gelegene Borwerk Neubeeren wenden und fam jo in die zweite Linie. An— 
fänglich hatte Bülow, um die Wirkung des feindlichen Feuers zu verringern, deployiren 
laffen; da hierdurch jedocd; bei den jungen Truppen Berwirrung während des fchwies 
rigen Avancirens entftand, ließ er: wieder Golonnen formiren und zog noch eine 
ruſſiſche 12pfd. Batterie vor, fo daß mit den 4 Kanonen Sandrart's 64 Gefchüge 
im euer ftanden; fpäter fam auch noch die ſchwediſche Batterie Cardell dazu, die 
erjprießliche Dienfte Teiftete. Während dieſes Avancirens — die Artillerie blieb im 
fortwährendem VBorgeben, während fie echelonmeife feuerte — war auch Borftell an« 
getreten, und erreichte Kleinbeeren, bevor die von Reynier dahin abgefchidten Trupr 
pen dort ankamen. Der General entwickelte fih nun füblih gegen ©. unter dem 
Schutze feined Hufaren-MRegimentd und feiner ebenfalld vorgezogenen 12 Geſchütze, die 
auch gegen die Windmühlenhöhe wirkten, fo daß das Feuer der dort lebenden Ar 
tillerie Durch die 76 concentrifch wirkenden preußiichen Feuerſchlünde gedämpft wurde. 
Reynier, ernſtlich für. einen linken Flügel beforgt, der leicht in das Diederöborfer Els— 
brudy gedrängt werben: fonnte, ließ die Divifion Le Coq, nachdem fle dorthin ‘gezogen, 
ein großes hinten offened Quarré bilden und 12. Gefchüge vor die Front und linke 
Flanke ziehen — feine wenig zahlreiche Gavallerie, die es mit der preußiichen nicht 
aufnehmen fonnte, ftellte er zwijchen beide Treffen — Bülow, die Berwirrung des Bein» 
des beuterkend, befahl den Bajonett-Angriff, und troß des fehr heftigen Kartätichhageld 
der noch brauchbaren feindlichen Geſchütze ging die Infanterie ſehr entſchloſſen vor. 
Krafft flürmte G. gegen den rechten feindlichen Flügel; während Borſtell dad Dorf 
von der Oſtſeite und die feindliche Flanke angrif. Die Sachen wehrten ſich brav, 
mußten aber dem Angriffe weichen und aus dem auf'd Neue in ‚Brand geratbenen 
Dorfe gegen den Wald zurück. Der Prinz Heſſen-Homburg, der etwas zurüdgebalten 
war, flürmte mit dem erften Treffen den linfen Flügel und die Windmühlenhöhe, fand 
aber jo heftigen Widerſtand, daß er zwei Bataillone des zweiten Ireffend mit beran- 
ziehen mußte. Da des ftröntenden Regens balber fein Gewehr losging, Fam es 
überall zum SHandgemenge mit Bajonett und Kolbe, mehrere preußiiche Gavallerie- 
chargen glüdten, einzelne feindliche Bataillone wurden gefprengt, Kanonen erobert, bes 
fonders heftig ward der Kampf zwifchen dem 5. Neferve- (heutigem 17. Infanterie) 
und dem fächflichen Regimente Low, das bid auf 500 Mann, die fich gefangen gaben, 
total vernichtet wurde. Endlich lien Vorftell einen Theil feiner Truppen durch ©. vorgeben 
und Die Diviflon Saher, durch dieſen Slanfenangriff völlig aus der Gontenance gebracht, 
floh in Unordnung in den Wald zurück. Die Diviflon Durutte, die den Nüdzug deden 
follte, zog trog aller Bitten und Drohungen zuerft und nrit großer Eile ab, jo daß die Diviton 
Le Eog die jener zugedachte Aufgabe übernehmen mußte. Der Oberft Braufe befegte 
mit 3 Bataillons und einigen Geichügen den Waldrand und bielt ihn bis zu der früh 
bereinbrechenden Dunkelheit. Obwohl die mit unverantwortlichem Leichtfinn von einem 
franzöfifchen General geführten Sachen fidy mit großer Bravour geſchlagen und 
die einzige anwefende franzöfifche Divifion ſich unter aller Kritif benommen hatte, 
hieß ed matürlich doch in dem frangöflichen Bulletin, daß nur die jchlechte Haltung 
der Sachſen, weldye die tapfer fechtenden Franzoſen nicht unterflüst, den Verluſt der 
Schlacht herbeigeführt habe. Als der General Guilleminot, welcher in Abmwefenheit 
Oudinot's, der ſich nach Wittftocf begeben hatte, das XII. Corps commandirte, das Feuern 
hörte, ſetzte er fich fofort mit der an der Tete marjchirenden Cavallerie-Diviſion Four» 
nier von Ahrensdorff aus auf Großbeeren in Marjch, um Mepnier zu unterftügen; 
aber ald die vorderften Neiter den Waldfaum erreichten, brach die Dunkelheit herein, 
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das Feuern hörte auf; die Meiterei entwickelte fich weftlih von NeusBeeren und bie 
nachfolgende Infanterie blieb füblih davon im Walde in Golonne halten. Preußi— 
fcher Seitö hatte der Major Sandrart eben von jeiner Infanterie die füböftlich 
von Neu» Beeren nody von Sachen beſetzte Waldfpige angreifen laſſen, als er die 
Meldung erhielt, daß in feiner rechten Flanke fich feindliche Gavallerie zeige. Trotz 
der völligen Dunfelheit brach er fogleich Mmit dem Leibhufaren-, gefolgt von dem 
weitpreußifchen Ulanen =» Regiment, nah diefer Richtung auf, und hatte dad Glüd, 
gerade auf Fournier's rechte Flanke zu treffen. Die franzöftfche Aeiterei, die nicht 
die geringe Stärke, fondern nur die bedrohliche Angriffd-Richtung des Geg- 
nerd wahrnehmen Fonnte, gerietb in die grenzenlofefte Verwirrung und wurde total 
audeinandergefprengt; ein Theil eilte zurüd, der Reſt jagte in nördlicher Richtung an 
der Groß-Beerener Höhe vorbei, fiel anderer preußiicher Gavallerie in die Hände und 
wurde theils niedergehauen. theild gefangen genommen. Die Infanterie des XII. 
Eorpd ging unter dem Schuß des Waldes rubig zurüd, doch hatte ihr Erfcheinen die 
Folge, daß Bülow, der die Lage der Dinge in feiner rechten Flanke nicht überſehen 
konnte, mit der Berfolgung des VII. Corps inne halten lief, da feine Truppen durch 
die Märfche, die Schlaht und das furchtbare Wetter im hohen Grabe erfchöpft 
waren. Meynier benußte die ihm gegebene Raft zu einer kurzen Ruhe bei Löwenbruch, 
während Bagage und Fuhrwerk durch das Defilee von Wittſtock zurüdgingen. Der 
BVerluft der Divifionen Saher und Le Coq, die allein gekämpft hatten, da die Divi— 
fton Durutte, ohne gefochten zu haben, davon ging, betrug nach den Liften 28 Offi— 
ziere,. 2096 Mann, darunter aber allein 1564 Gefangene, jo daß jene Ziffer offen- 
bar zu niedrig gegriffen ift; der etwaige Verluſt der Divifion Durutte ift unbekannt. 
Das Bülow'ſche Corps verlor 159 Todte, 662 Bleffirte, darunter 29 Offiziere, ” 
die Trophäen: 14 Geſchütze, 52 gefüllte Munitiond» und 6 Vorrathswagen, 2 
Feldfchmieden; 6 preußifche Kanonen, darunter 4 der reitenden Batterie Neiendorff, 
waren demontirt. Die Landwehr» Infanterie, die bis zu diefem Tage noch theilmeis 
mit Piken bewaffnet war, hatte ihre Schuldigfeit im vollften Maße gethan und bie 
nuce de mauvaises Iroupes Gelegenheit gefunden, jich mit den weggeworfenen Geweh⸗ 
ven des VII. Corps zu bewaffnen. Der Marfchall Dudinot, der in Wittſtock durd 
einen ſächſiſchen Offizier die Niederlage des VII. Corps erfuhr, gerieth in den heftig— 
ften Zorn, da Reynier ſich gegen feinen Befehl in ein ifolirtes‘ Gefecht eingelaffen 
habe. Wenn er dies verboten, hatte er Recht, und feine bis dahin durchaus zwed- 
mäßigen Anordnungen laffen die8 von dem gewiegten Soldaten erwarten. Nur wenn 
er die 3 Colonnen in einer Höhe bid an dad Debouche führte und fie gleich zd i— 
tig in die Ebene vorrüden ließ, Eonnte er gegen einen tbhätigen Feind die Chance des 
Sieges in der Schlacht auf feiner Seite haben, die aber dann nie den 23., fondern 
erft am 24. hätte geliefert werden fünnen. Reynier, ald Menfch allgemein mit Recht 
geachtet, aber ein weniger als mittelmäßiger ‘General, trägt die Kauptihul® an 
dem nötbig gewordenen Rückzuge des Ganzen. Wollte er fich fchlagen, jo durfte er 
nicht die Divifion Saher allein vorrüden laffen; wollte er ſich micht fchlagen, 
was das Richtigſte gemefen wäre, fo mußte er auf die Nachricht vom Anmarfch der 
Preußen in den Wald zurüdweichen, den er dicht Hinter ſich hatte.’ Bei diefem Rück— 
zuge würde er feinen Mann eingebüßt und General Bülom fi, ohne daß der Kron- 
prinz ſeinerſeits vorgegangen wäre, ſicherlich nicht zwiſchen die feindlichen Colonnen 
in den Wald hineingewagt haben. Vorwerfen kann man dem Marſchall Oudinot nur, 
daß er ſich nicht auf dem richtigen Fleck befunden hat, fein Platz war von Hauſe 
aus und bereitd am 22. bei dem VII. Corps, wo er dann frühzeitiger die zweitägige 
abfolute Trennung diefed und des IV. wahrgenommen und feinenfalls die Schlacht 
angenommen haben würde, bevor er der Mitwirkung der linken Flügelcolonne (bes 
Xll. Corps) gewiß war. Bei dem Zuftande vollfommener Kampfunfäbigfeit, in dem 
ſich das VII. Corps befand, befahl Dudinot den allgemeinen Rüdzug auf Wittenberg, 
womit das Project auf Berlin aufgegeben wurde. Diefer felbft wurde fehr wenig 
geftört, da trog der Vorftellungen Bülow's und Tauengien’8 der Kronprinz, der 
etwa 25,000 Mann vollftändig intacte Gavallerie und 50,000 Mann frifehe Infanterie 
zur Dispofition hatte, ihm durchaus nichts in den Weg legte. Gr verfolgte über» 


Großbritannien. (Politiſche Gefhichte. Romerherrſchaft.) 64 


haupt bis zu der Schlacht von Keipzig das Princip, jedem Gontacte mit dem Weinde 
aus dem Wege zu geben, worin er es zu einer großen Birtuofltät gebracht hatte. 
Er berief fich dabei auf die durch den Trachenberger Operationsplan feftgeftellte Bes 
flimmung der Nordarmee, dem überlegenen Beinde auszuweichen, um ihn zu 
ermüben, und dann Fräftig nachzuftoßen. Er wich aber jedem Feinde aus und ftieß 
niemald nah, was jedenfalld von einer eigenthümlich einfeitigen Auffaffung des 
Geiſtes, in welchem jene Beichlüffe gefaßt worden, zeugt. Seine Pafflvitit mäh- 
rend der Schlacht Hinderte ibn aber keineswegs, diefe in feinen gleih darauf 
abgefaßten Berichten fo Hinzuftellen, als fei fle dur ihn Telbft und das Norb« 
beer gewonnen, ja fih fogar die Behauptung zu erlauben, der Verluft der Auffen und 
Schweden fei geringer, ald der’der Preußen, während jene effectiv nicht einen 
Mann verloren hatten. Diefes, gelinde audgedrüdt, unedle Berfahren erregte 
tiefe Erbitterung bei allen Preußen, da die Abficht, ihnen und ihrem Feldherrn, 
deſſen Flarer Blick und fefter Muth Alles ſelbſtſtändig geleitet, jeden Vortheil benutzt, 
jedem Nachtheil begegnet, ſtets alle Truppen in der Hand gehabt hatte, die Ehre 
der fchönen Waffenthat zu rauben, allzudeutlich Hervortrat. Allgemein wurde der Kron« 
prinz als der Metter Berlins gefeiert, er erhielt die Großkreuze des Eifernen Kreuzeß, 
bed Georgs- und Maria Thereflen-Ordend ; der Berliner Magiftrat fand ſich huldi— 
gend ein, aber gerechter Unwille ergriff alle Preußen, als er an Bülow achtlos vor» 
überging, und fih an Carl Johann wandte, der alle Danffagungen auch freundlichft 
annahm. Grörterungen und Berichtigungen, die Bülow, der für biefen Sieg ben 
Pour le merite und erft für Dennewig, wo er zum zweiten Male gegen bes Kron« 
prinzen Befehl flegte und Berlin rettete, das mohlverdiente Großkreuz des Gifernen 
Kreuzes erhielt, über die Schlacht den Berliner Zeitungen zügehen ließ, wurden nicht 
aufgenommen, und längere Zeit dauerte ed, bis das wahre Sachverhältnig und eine 
richtige Erfenntniß deffen, was der gefeierte Kronprinz durch feine Unthätigkeit ver— 
fäumt, an den Tag trat. Bülow, befcheiden und frei von jeder Anmaßung, aber 
feines Werths fich vollfommen bewußt, verlor damals fein Wort über die Tactlofig« 
Feit ded Berliner Maägiftrats, aber ald diejer ihn nach dem Brieden 1814 dur Ab» 
geordnete begrüßen und — etwas moutarde apres diner — für die wiederholte 
Rettung der Stadt danken lieg, brach er in die befannten jcharfen, aber von dem ge— 
rechtfertigten Selbftbemußtfein des berühmten Kriegerd Zeugniß gebenden Worte aus: 
Mich, meine Herren, fonnten Sie mit ihrer damaligen Nichtachtung nicht beleidigen, 
aber in Ihrer Seele habe ich mich damals des gänzlichen Mangels an Nationalgefühl, 
den Sie zeigten, gefchämt. ’ 

Großbritannien. Politiſche Geſchichte. $ 1. Aeltefte Nachrichten. Ueber . 
1000 Jahre vor chriftlicher Zeitrechnung holten phönizifche Schiffer von Gades aus 
in viermonatlicher Küftenfahrt Zinn von Infeln, melde Herodot nach diefem Metall 
die Kaſſiteriden (Zinninfeln) nennt. Wahrfcheinli waren es die britifchen Infeln, 
welche jegt die Scilli» oder Sorlingue» Infeln beißen. Den Namen Britannien bat 
zuerſt Ariftoteles überliefert. In jeiner Weltbefchreibung” unterſcheidet er als Theile 
die Infel Albion, jegt ©., und Ierne. Die nähere Kunde des Landes beginnt nad) 
der Eroberung Galliend durch Julius Cäſar. \ 

- 562 MRömerberrfhaft. In dem Jahre 55 v. Chr. fendete Gäjar feinen 
Befehlshaber Voluflan mit einem Langfchiffe zu Erforfchung der Hauptinfel aus. Es 
bewog ihn hierzu die Hülfe, welche die Bewohner der Nordküſte Galliens fortgefegt 
von den britifchen Injeln aus erhielten. ine in dem nämlichen Jahre unternommene, 
mit verftärfter Macht in dem folgenden Jahre wiederholte Landung hatte den Erfolg, 
daß die unter einem Fürften Gafjivelaunus vereinigten Küftenvölfer, über die Themfe 
zurüdgetrieben, Geifeln ftellten, und einen Tribut verfprachen, der nach Abzug des 
Siegerd nicht entrichtet wurde. Faſt ein Jahrhundert lang blieb jegt Britannien von 
Rom unangefochten. Unter Auguft waren die Beziehungen friedlih. Eine Botjchaft 
Galigula’3 an den Senat: e8 habe ſich ihm die ganze Infel ergeben, beruhte auf eitler 
Ruhmredigkeit. Erft 43 n. Chr. ließ ſich der Kaifer Claudius durch einen 
Slüchtling bewegen, ein Heer zur Unterwerfung der Infel unter dem Senator 
Aulus Plautins zu entienden. Der Imperator folgte mit ftarfer Heeresmacht. 

Wagener, Staat. u. Geſellſch⸗Lex. VII. 4] 


642 Großbritannien, (Roͤmerherrſchaft.) 


Nach einer gewonnenen Schlacht eroberte er Kamalodunum, ben Sig eines verflor- 
benen Königs Kynobellinus, und ließ Plautius ald Statthalter zurüd. Bis in das 
9. Jahr ftritten diefer und fein Nachfolger, der Proprätor Oftorius, für Befeftigung 
und Erweiterung ded Befiged. Haft ſchienen alle Briten des heutigen Englands un« 
terworfen, ald der Legat Suetonius Paulinus durd einen Angriff auf den Druiden— 
Gultus, der feinen Mittelpunft in einem gebeiligten Haine auf der Infel Man hatte, 
einen Aufftand des Volkes der Jerner unter der heldenmüthigen Königdwittwe Bu— 
dicea hervorrief. In dem dadurch hervorgerufenen Kampfe wurden Colcheſter (Gama- 
lodunum), London, fchon damald bedeutender Marftplag, und Verulam zerftört. Es 
follen 70,000 Römer, darunter Die ganze neunte Legion, der Rache einer Schaar von 
230,000 Briten gefallen fein. Gin blutiger Sieg des Legaten, den Budicea nidyt 
überleben mochte, und binzutretender Kornmangel führte die Landesbewohner unter Die 
römifche Herrfchaft zurüd. Gleichwohl erhoben ſich wider fle wiederholt die tapferen 
Gebirgsvölfer, von welchen die Siluren, 70—75, durdy Frontinus, die Ordoviker mit 
ihren Bundesgenofien 75—78 dur En. Julius Agricola überwunden wurden. Agrie 
cola’8 milder umfichtiger Verwaltung gelang es, die jegt ald Provinz organifirten er- 
oberten Theile der Infel vollftändig zu römijcher Sprache und Eultur überzuführen. Gegen 
die Norbvölfer der Inſel ficherte der unter Kaifer Hadrian angelegte Pictenwall zwiſchen 
den Tyne und Solway Frith, von welchem Reſte noch erkennbar find, Einen zweiten Wall von 
ſechs Meilen Länge, der auch dad übliche Schottland einjchloß, zwijchen Frith of 
Forth und Alchuid an der Elyde ließ Kaifer Antoninus Pius erbauen. Zu Anfang 
des 5. Jahrhunders bildete das römische Britannien eine der drei Didcejen der Haupt» 
Neichöpräfeetur Gallien. Bünf Provinzen flanden unter dem Vicarius Britanniarum, 
hinter dem Pictenwalle die maxinıa Caesariensis, jüblich begrenzt durd; Valentia. Diefe 
zwei nörblichften Landſchaften ftanden unter Consulares. Die drei jüdlichen Provinzen, 
Britannia prima, füblich von der Themſe bis an die Severn, Britannia secunda, weft» 
lich dieſes Fluffes, und Flavia Gaesariensis, der öftliche Theil der Infel von der 
Themſe bis zur Humber, wurden durch praesides verwaltet. Den Militärbefehl führte 
in dem Innern der Gomes Britanniae, den Küftenfchug batte ein Comes tractus ma- 
ritimi. Nachhaltig wirkffam waren für das vorher verbindungslofe Eiland dir römi- 
ſchen Eultureinfläffe, vor Allem das frühe Emporfommen bedeutender Städte. Diefe 
haben zwar nie eine flaatliche Selbftftändigfeit erlangt, wie fle in den Mittelalter von 
den lombarbdifchen Städten und den Städten bed päpftlichen Gebietes erftritten 
wurde; allein politifch defto bedeutender wurden jle dadurch, daß ſie von dem frü« 
beften Mitt-lalter ab dur ihr BZufammenhalten und ihre Verbindung mit der 
Nitterfihaft den Grund zu der Landes. Vertretung in dem Haufe der Gemeinen 
gelegt haben. Als Nom feine Eroberungen preisgab, hinterließ es zwei Municipien, 
Dorf und Berulam, neun Golonieen, Colcheſter, Richborough (Rutupiae), London 
(Londinium Augusta), &locefter (Glevum Claudia), Bath (Thermae aquae solis), 
Garleon in Monmouth (lsen Colonia), Chefterford bei Cambridge (Camboricum) 
und Ghefter (Deva Colonia), dann zehn Städte zu latinifchem Nechte, neben einer 
großen Anzahl von Gaftellen, Eleinen Ortſchaften und geflcherten Hafenplägen. Die 
Bölferfchaften, auf welche fich die erften römifchen Unternehmungen erftredten, bielten 
fih felbft für Ureinwohner. Cäſar's Beobachtungen führten ihn zu der Vermuthung 
einer belgiichen Ginwanderung. Died Herkunftverhältniß erleichterte, wie bei den 
Balliern, ihre Romanifirung. Man will zwar auch die altbritifhen Volksbeſtandtheile, 
die eined Sprachftammes mit den Iren und Hochſchotten find, für Gallier, oder viel- 
mehr in griechifceher Form, für Kelten halten; man findet fogar in den ihnen ange» 
börigen heutigen Mundarten, dem Irifchen, Hochichottifchen, Gaeliſchen und Bretoni«- 
fchen, eine Fortdauer der Sprache der alten Gallier, und fucht aus BVergleihung der 
Sprachwurzeln, melche diefe Dialekte liefern, mit Gebirgs-, Ortd- und Flußnamen 
auf dem Gontinente den Zug der keltiſchen Einwanderung aus der aflatifchen Heimath 
nach dem Welten Europa's zu beftimmen. Allein die Beweiſe für die Spradygemein« 
ſchaft der alten Gallier mit den Briten find fehr ungenügend; Dagegen wei— 
fen nicht genug gewürdigte Ihatfachen auf eine pelasgifche Einwanderung bin, 
die ſich von den Säulen des Herkules ab längs der Küſten des atlantis 
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[hen Oceans nah. den britifchen Infeln gezogen zu Haben jcheint, und von 
ihren Sigen an den Oſtküſten Frankreichs durch die keltiſchen Einwanderer 
allmählich verdrängt wurde. Daher erjcheinen Pictavi 4. B. früher an der Mündung 
der Loire, die ald Picli in dem weftlichen Theile von Hochfchottland genannt werben. 
Sicher ift, daß nur die nörblichen und weſtlichen Theile der Britannia magna ihre 
Sprache und Volfdeigentbümlichkeit, nicht bloß wider römifche Kriegd- und Unter- 
bandlungsfunft, jondern auch wider die fpätern Angriffe germanifcher und ffandina» 
vifcher Völker behauptet haben. Das Chriſtenthum verbreitete fi in dem römi« 
ſchen Britannien feit dem Anfange des 3. Jahrhunderts. Seine Kortfchritte vermoch- 
ten die Verfolgungen unter Diocletian, indbefondere das Martyrthum des heiligen 
Alban von Berulam, fo wie der Bürger Aaron und Julius von Garleon nicht auf- 
zubalten. Unter Kaifer Gonftantin ericheinen 314 auf dem Concil zu Arles fchon die 
englifchen Biſchöfe Eborius von Dorf, Reftitutus von London, Adelfius von Lin» 
coln. Noch ein Jahrhundert nach Gonftantin’® Tode erhielt ſich die Verbindung Bri— 
tanniend mit dem römifchen Reiche unter fortgefegter Beunrubigung der Provinz, von 
Norden aus durch Scoten und Picten, im Often und Süden durdy die Sachjen, von 
deren Landungen dad Küftenland die Benennung des litus Saxonicum per Britannias 
annahm, wie auch die Nordfüfte Galliend das lilus Saxonicum hieß. Der Durchbruch 
der Alanen, Bandalen und Sueven in Gallien, 406, unter Kaifer Honorius, fchnitt 
bie römifchen Legionen auf der Inſel von der Verbindung mit dem Sige des Reiches 
ab. Ihrem Schickſale überlaffen, fuchten fie vergeblich Rettung durch das Aufftellen 
von Gegenfaifern. Zum legten Mal, 446, erging ein Hülferufan den römifchen Feld» 
bern Wetius, der nicht im Stande war, Hülfe zu gewähren. Kaifer Honorius hatte 
ihon 410 darauf verzichtet, die von Volkshäuptlingen vertriebenen römischen Beamten 
ju erneuern. 

$ 3. Angelfahfen. Der in Kent und dem füblichen Britannien mäch— 
tige Fürft DVortigern foll den Rath gegeben haben, zur Abwehr der nördlichen 
Feinde germanifche Krieger in Sold zu nehmen. Um die Mitte des 5. Jahrhunderts, 
zwiſchen 441 — 450, landeten nach fagenhafter britifcher Ueberlieferung zwei aus der 
Heimath vertriebene Sachſen, Horſa und Hengift, mit ihren Seegefährten auf brei 
Kielen. Bon der ihnen eingeräumten Infel Thanet aus zogen ſie Berflärkfungen aus 
der Heimath an ſich und übernahmen mit diefen die Vertheidigung des Pictenwalles. 
Die Sage läht Horfa in einem Kampfe wider Vortigern’d Sohn Vortimir fallen, 
der, mit Begünftigung der Fremden unzufrieden, den Vater von feiner Herrſchaft ver 
drängt haben foll. Vortimer, fagt die Ueberlieferung, wurde vergiftet von Hengiſt's 
Schwefter Rovenna, der Gemahlin feines Vaters DVortigern, welche dieſen wieder zur 
Herrschaft brachte. Hengift, durch Vortimir vertrieben, wurde zurüdgerufen; aber Bor» 
tigern zerfiel mit ihm über Wiedereinräumung des ihm entzogenen Beſitzes; er wurde 
Hengiſt's Gefangener und erfaufte feine Freilaffung durch Abtretung der drei Land« 
ſchaften Eſſer, Sufler und Midpdleffer. Den Urfprung diefer fpäteren, aus verfchiedenen 
Ueberlieferungen gemifchten Erzählung ergründen zu wollen, würde zu feinem ficheren 
Ergebniffe führen. Der Hauptfern derfelben, der Erwerb der drei genannten Land«- 
ſchaften, ift ein in Urgefchichten gewöhnlicher Verſuch, fpätere Erfcheinungen an fefte 
Thatſachen und befannte Perfönlichkeiten zu Enüpfen. Nicht Hengift, jondern andere 
germanifche Führer haben erft nach jeiner Zeit durch verfcdhledene Unternebmungen 
vor und nach den ihm zugeichriebenen Erwerb gemachte Nicht minder fabelbaft find 
die Berichte angelfächfifchen Urfprunges bei Gildas, Beda und in der Sachſenchronik; 
zufammengeftelft in Lappenberg's Gefchichte, I. 69. Ohne auf die willfürlih erfun« 
denen ſächſiſchen Stammfagen von Herkunft der Sachen aus Alexander's Heere 
und ihrer Ankunft in dem Thüringerlande einzugehen, genüge bier die Be— 
merkung, daß die nach Britannien übergefledelten Sachſen dem urfprünglich über- 
elbijchen jeefahrenden Volke der Sachen in dem heutigen Holftein angehört haben. 
Es war ein anderer Zweig des Volkes, der ſich landeinwärtd in dem nördlichen 
Deutfchland über die Weſer hinaus bis an das Gebiet der Branfen ſeßhaft gemacht 
dat. Zum Theil in dem Gefolge der Sachen, zum Theil fpäter ald ſie kamen An« 
geln aus ihren alten Sigen in dem heutigen Schleswig, welche fih damals bis 
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an die Nordfee erftredten. Die felbfiftändigen diefer Anfledler nahmen Beflg von den 
norböftlichen Randfchaften bis an die Humber. ine dritte Völkerſchaft, welche der 
Infel neue Bewohner zuführte, die Jüten, ließ fih auf der Infel Wigbt, in Kent 
und neben den Sachſen in Wefler niever. Die neue durch diefe Eindringlinge begrün«- 
dete Herrfchaft war nicht dad Werf eines einheitlichen Angriffe, ſondern der Erfolg 
vereinzelter, von einander unabhängiger Unternehmungen, aus welchen eine Mehrheit 
ſelbſtſtändiger Fleiner Königreiche entftand. Diefe nennt man gewöhnlich die Heptarchie, 
weil fleben darunter einige gefchichtliche Bedeutung erlangt haben, obwohl die dar» 
unter genannten Reiche weder je alle gleichzeitig neben einander beftanden haben, noch 
überhaupt bie einzigen der durch Die Eroberer gegründeten Randesherrichaften geweſen 
find. Es werben zu diefer fog. Heptarchie gezählt: 1) Kent, von Hengiſt, flarb 
488, vererbt in feinem Mannesftamme, der nach den gangbaren Genealogieen 794 im 
zebenten Gliede mit Eardulf erloſch; 2) Suffer, ausgehend von Aello, der 477 
landete, 491 den Köntgstitel nahm und nach einer zweifelhaften Nachricht Beda's ale 
dad erfte allgemeine Oberhaupt, als fog. Bretwalda, Britengewalthaber, der Angelfachien 
bezeichnet wird. Ihm folgte fein Sohn Eiffa. Die fpätere Gefchichte ift dunkel. Es fcheint ſich 
das Gebiet in eine Mehrheit Fleiner Fürftentbümer aufgelöft zu haben, die von Weſſer 
abhängig wurden, wit welchem es ſeit 725 von König Ina beberricht murbe; 3) 
MWeffer, gegründet von einem Häuptlinge Gerbif, deffen Landung die Ueberlieferung 
in das 3. 494 verlegt. Ggbert (Engebryaht), in dem elften Gliede Cerdik's Nach— 
fomme, vereinigte 827 die angelfächflichen Hauptreiche als erfler allgemeiner König 
von England; 4) Efjer, welches man zurücdführt auf Erfwin oder Aescwin, Sohn 
Offa's, deffen Landung in dem Jahre 527 gemeldet wird; 819 vereinigt mit Weller ; 
5) Mercia, das bedeutendfte der von den Angeln geftifteten Reiche, als deſſen erften 
König die Sage Ereoda oder Cridda, 555, nennt. Es wurde unter Wiglaf, farb 
837 oder 839, von dem Wefferifchen Egbert abhängig; 6) Oftangeln, angeblich 
geftiftet von Gueca, oder nach anderer Angabe von defien Sohne Uffa oder Wuffa, 
um 575, dem Königreiche Mercia 793 unter König Affa unterworfen, 7) Nord» 
bumberland umfapte zwei frühere britijche Königreiche, Deifyr, fpäter Deira ge» 
nannt, zwifchen Humber und Tyne, und Bernicia, von der Tyne bis zum Clyde. 
Dies Neich foll der Angle Iva um 547 von der Oberberrfchaft der Könige von 
Kent losgeriſſen und auf feine Nachkommen vererbt haben. Später jehte ſich der 
Angle Aella, Sohn Mffi's, in den Beil von Deira. Beide Neiche vereinigte 617 
Gadwin, Schwager ded Königs Aethelfried von Bernicia. Nah ihm erhielt 633 
Deira ein Enkel Yffi's, Osrie, durch Wahl. Oswin, König von Bernicia vereinigte 
635 beide Meiche, die jegt unter der Benennung von Norbhumberland vereinigt blie— 
ben, bis jle 827 Weller durch Egbert unterworfen wurden. Neben diefen fleben ober 
acht Neichen beftanden noch Fleinere Fürftenthümer, u. A. Middleſſex, welches erſt an 
Meffer, dann eine Zeitlang an Mercia kam und mit diefem unter Weffer fiel, Die 
Lindiswaren, ein Meich der Jüten auf der Infel Wight u. f. w. 

$4 England unter den Königen des fädhfifhen Stammes. Der 
Name England foll nach einer Stiftöchronif durch König Egbert von Weller &00 
auf einer Reichöverfammlung zu Winton fü die unter feiner Herrichaft vereinigten 
fächflihen und anglifchen Reiche eingeführt worden fein, allein fchon Tängere Zeit 
war er unter der germanifchen Bevölkerung der Infel vorberrfchende Gefammtbezeich- 
nung geworden, wie man auch die Angeln in der Verbindung mit Sachfen ald „Anglo= 
ſachſen“ voranzuftellen pflegte. In den Gefegen Königs Ina (688—726) von Weiler, 
Gay. 24, wird der Name engliseman ſchon auch auf die Sachſen angewendet. Bei 
den Gaelen und Altbriten blieb die Bezeichnung nach dem Stamme der Sachen üb- 
lich, der dur Egbert zur allgemeinen SHerrfchaft Fam. Auf dem Feftlande verjchaffte 
das Bebürfniß der LUnterfcheidung von den deutfchen Sachen. der Benennung Anglia 
den Vorzug. Die Ann. Xant. gebrauchen ihn zum J. 730. Urfundlih wird er in 
England jelbft zuerft 833 in einer Urkunde des Königs Wiglaf von Mercia gebraucht. 
König Offa nannte fih 795 rex Anglorum, welches aber damals noch nicht die Be- 
deutung eines Geſammtnamens hatte. Die Verbindung der einzelnen Fleinen Reiche 
und Fürftenthümer gab dieſen ein befländiges erbliches, einheitliches Haupt, anftatt 
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des von Zeit zu Zeit früher gewählten Bretwalda, über deffen Wahl fich wiederholt 
die Kleinen Landeöherren veruneinigt hatten. Adel und Volk der alten Neiche hörten 
aber durch die Vereinigung nicht auf, unter fich in einer engeren Rechtsgenoſſenſchaft 
zu bleiben. Noch längere Zeit hindurch behielten einzelne der früheren Meiche, wie 
Mercia, Oftangeln, Nordhumberland, eigene Könige, die in Wirklichkeit nur Erbftatt- 
halter mit Eöniglichem Titel waren. In der That bedurfte England der politifchen 
Einigung gegen einen neu bervortretenden äußeren Feind. Karl's des Großen An— 
ftalten zu dem Schuge der Küften feined Meiches hatten die Angriffe der Normannen 
gegen die britifchen Infeln abgeleitet, auf welchen ihnen die Verbindung mit den 
nah Weften gebrängten Altbriten Ausficht zu Erfolgen eröffnete. Egbert gelang es 
835, die vereinigte Macht der Normannen und Briten von Cornwallis bei Hengeſtdum 
zu vernichten; feine Nachfolger hatten wiederholte Angriffe zu beftehen. Bis in das 
flebente Glied brachte Egbert's Nachkommenſchaft die Krone des vereinigten Reiches; 
aber weder ungetheilt, noch beftändig Fonnte dieſes den dänijchen Normannen gegen— 
über behauptet werben. Unter Egbert's Enkel Ethelred war ſchon 867 Dftanglien 
unter einem Häuptlinge, Guthrun, ein däniſches Meich geworden. In ber 
neunten Schlacht, die Ethelred wider die Reichsfeinde zn Fämpfen hatte, bei Merton, 
wurde er 871 töbtlidy verwundet. Sein Halbbruder und Nachfolger Aelfred hatte 
durch Vergleich mit dem Seefönige Healfden die Räumung von Weſſex erlangt, 
jedoch hierdurch die Gefahr nur nach anderen Meichötheilen bingeleitet. Leber Mercia 
fegten die Dänen einen Dienfimann des Königs, Beomwulf, mit dem Königstitel,. um 
für fie Schagungen zu erpreffen; fpäter Tiefen fie dieſen Scheinfönig fallen und 
machten ſich zu Herren der größeren Städte, Lincoln, Notingham, Stamford, Derby, 
Reicefter, Dorf und Cheſter. Norbhumberland beberrfchte Healfden durch bienftbare 
Könige. Den legten, Egbert, befeitigte er, und überließ den Beſitz jeinen Unterhäupt- 
lingen zur Anftevelung. Der Oftangelnfünig Guthrun, unterflügt von Normannen« 
fchaaren, bie in Suüdwales überwintert hatten, bedrängte Weller. König Aelfred 
fuchte Zuflucht in den Marſchen von Sommerfet. Bon bier aud brachte er, 878, 
dem Lande Rettung durch feinen Sieg bei Haddington. Guthrun nahm die Taufe, 
und ſtellte fich unter Aelfred's Oberherrſchaft. In Weller verfuchte 882 eine Nor— 
mannenflotte unter einem Führer Haſtings, den König Ludwig IV. von Weftfranfen 
durch Geld von der Loire entfernt hatte, eine Landung. König Welfred nötbigte 
durch einen vollftändigen Sieg zur See die Abenteurer, ihre Erfolge am Rhein und 
an der Schelde zu fuchen. Ihre Niederlage durch König Arnulf an der Dyle, bei 
Löwen, 891, dann eine Hungerdnoth in dem nördlichen Sranfreich, führte fie noch 
einmal, 894 nad England zurüf, von wo fle, wiederholt beflegt, 896 nad) den 
Seinemündungen einfchifften. Erſt unter König Ethelred ermeuerten ſich Angriffe ber 
Dänen, von welchen der König 992 durch Geld den Abzug erfaufte. Die Heimfuchung 
des Landes wiederholte fidh von 994 ab durch den König Dlaus von Norwegen und ben 
Dänenfönig Sueno, bis fich 1001 der König Ethelred zu einem neuen Tribut verftand, der 
durch eine unter dem Namen des Danegeldes eingeführte Abgabe aufgebracht werden mußte. 
Der Erfolg fleigerte die Anfprüche der in dem Lande angefledelten Dänen. Da entjog 
ihnen der König das Geleit. In der S. Bririusnacht, den 13. November 1002, fam 
ed, auf Befehl des Königs, zu der Ermordung aller Dänen, die außerhalb DOftangliens, 
Nordhumberlands und der mercifchen fleben Städte wohnten. Um die That zu rächen, 
unternahm König Sueno 1003, 1004 und 1006 verbeerende Angriffe des Landes, 
welche nur ein für 36,000 Pfund Silber erfaufter Frieden für kurze Zeit zum Still 
ftande brachte, denn fchon 1013 erfchien Sueno von Neuem an der Mündung der 
Humber, brachte eine Randichaft nach der andern zur Unterwerfung und nöthigte London, 
von wo Ethelred an den normannifchen Hof geflüchtet war, zur Ergebung. Sueno 
ftarb plöglih den 2. Februar 1014. Die Stadt rief ihren flüchtigen König zuräd, 
Mit Erfolg brachte er die abgefallenen Landichaften wieder zum Gehorfam. Sueno's 
Sohn, Knud, ging mit dem Reſt der Flotte nach Dänemark zurüd; allein ſchon 
1016 landete er wieder mit ftarfer Flotte in Sandwich. Während Knud den Angriff 
Londons vorbereitete, ftarb, den 28. April, Ethelred. Der Sohn Gabmund verglich 
fih nach tapferer Gegenwehr dahin, daß er Knud DOftanglien, Nordhumberland und 
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Mercia überlaffen mußte. Eadmund's ſchon den 30. November erfolgten Tod fchrieb 
man einem Berrathe zu. Jetzt ließ fih, mit Berufung auf Eadmund's Willens- 
Außerung, der Dänenfönig zu London ald König von Welle: Huldigen. Des verftors 
benen Königs Söhne und Brüder wurden audgefchloffen; Knud empfing zu Anfang 
1017 zu London die Krone; noch in dem nämlichen Jahre vermählte er ſich mit 
König Ethelred's Wittwe Emma. Als er, den 12. November 1036, ftarb, mäbhlten 
die Dänen mit ihrem Anhange zum Nachfolger ven Sohn zweiter Ehe Harald: Die Angel- 
fachfen riefen Knud oder Hardifnud, Sohn aus der Ehe mit Emma, zum Könige aus, allein 
diefen hielten Begebenheiten in dem ihm zu Theil gewordenen Königreiche Dänemark 
bis 1038 zurück. Als er in diefem Jahre zur See gegangen war, und zu Brügge über- 
wintert hatte, traf ihm bier die Nachricht des plößlih, den 17. März 1039, erfolg« 
ten Todes feines Halbbruderd. Seinen Anfprüchen ftand jetzt Fein Hinderniß ent» 
gegen. Noch einmal dadurd vereinigten ſich die englifche und dänifche Krone auf 
einem Haupte, nur auf Eurze Zeit, denn fchon den 8. Juni 1042 farb Hardifnud, 
bei einem Hochzeitgelage von dem Schlage gerührt, Finderlos. Die Angelfachfen 
gingen auf den Mannsftamm ihres alten Königshaufes zurüf. Eadmund's 
Söhne, Eadmund und Eadward, hatte Anud feinem Halbbruder Olav, König von 
Norwegen, in Hut gegeben. Bon bier waren fie an den Hof des Könige Ste 
phan von Ungarn gekommen. Der ältere, Eadward, vermählt mit Stephan's 
Tochter, war kinderlos verftorben, den jüngeren Sohn, Eadward, ließen die Englän- 
der unberüdjichtigt. Von den Brüdern des Königs hatte Aelfred den Verſuch, feine 
Nechte wider den Dänen Harald geltend zu machen, 1036 mit Blendung gebüßt, die 
feinen Tod herbeiführte. Gin anderer Bruder Eadward lebte an dem normannifchen 
Hofe. Diefen empfahl der Graf Godwine von Weller; er erhielt 1043 zu Oftern 
die Krone. Seine Ehe mit des Grafen Godwine Tochter, Eadgythe, blieb Finderlos. 
Er ftarb, der legte feined Haufes und Stammes, den 5. Januar 1066. 

$5 Normannifhe Dynaftie König Eduard hatte, feinem Tode nabe, 
auf Wunſch der Barone feinem Schwager Harald, Sohn des 1055 verftorbenen 
Grafen Godmine, die Krone zugedacht. Nach Beifegung der Föniglichen Reiche wählten 
diefen die an dem Hoflager anmwefenden Stimmführer. Nur wenige Stimmen erhoben ſich 
für @adgar, den Enfel des Königes Eadmund, durch deffen 1057 verftorbenen Sohn 
Eadward. Das Trauermahl verband ſich mit dem Krönungsfeſte. Eadgar, feiner 
Jugend wegen übergangen, erhielt die Graffchaft Oxford. Gegen Harald erhob ſich 
Wilhelm, Herzog der Normandie. Sein Urgroßvater, Herzog Richard J. war Groß 
vater des letzten Königs Eadward durch deſſen Mutter Emma, die Gemahlin des 
Königs Ethelred I. Wilhelm felbft war nicht ehelicher Geburt, fondern Kind der 
Zuhalterin feines Vaters, des Herzogs Robert II., mit Namen Arlet, der Tochter 
eines Kürfchners zu Falaiſe. Aus diefen Verhältniffen ließ fi, fo lange Eadgar 
da war, fein Erbrecht berleiten. In der That auch ftühte Wilhelm feinen Hauptan- 
ſpruch auf eine Zuficherung der Thronfolge, die er 1051 bei einem Beſuche des eng« 
lichen Hofed aus Danfbarkeit von dem’ verftorbenen Könige erhalten zu haben ber 
bauptete. Mag dies auch dahin geftellt Bleiben, fo gab doch Harald die bloße Ver— 
fhwägerung mit dem legten Könige fein beſſeres Mecht als die vorangegebene 
Herkunft» Gemeinfchaft mit dem erlojchenen Königshauſe. Harald follte, nad 
Wilhelm's Behauptung, ihm 1065 durch feierlihen Eid verfprochen haben, 
zu dem Grlangen des englifchen Throne dem Herzoge feine Hülfe zu gewähren. Ein 
jüngerer Bruder Harald's, Toftig, und Herzog Wilhelm hatten Schweftern, Töchter 
des Grafen Balduin von Flandern, zu Frauen. Mornannifche Nachrichten geben zu 
verftehen, dieſer Toflig fet mit Balduin und dem Herzoge wider Harald im Bunde 
gewefen. Wäre Dies richtig, jo zeigen doch jedenfall® die folgenden @reigniffe, daß 
Toſtig's Abſehen dahin ging, wo nicht daB ganze Reich, doch mindeftens einen Theil 
für fi zu erwerben; denn er fing, noch ehe Wilhelm zum Handeln fam, Peinlich“ 
feiten wider den Bruder an. Gr brachte den König von Norwegen, Harald Har- 
drada, auf feine Seite, indem er ihm die Hälfte des Meiches verſprach. Beide fielen 
in einer Schlacht zu Stainfortbridge bei Dorf den 25. September, vom König Ha— 
vald beflegt. Vier Tage ſpaͤter landete der Herzog Wilhelm mit einer Blotte von 
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nahe an 700 Schiffen und mehr als 50,000 Kriegdleuten. Für ihn entſchied nad) 
verzweiflungsvoller Gegenwehr der Angelfachfen den 13. October der Sieg zu Senlac 
bei Haflingd. Mit Recht heißt Wilhelm: der Eroberer. Nicht einem Anbange in 
dem, Lande verdanfte er die Krone. Gehörten audy die Normannen glei den Dänen 
mit den Ungelfachfen dem großen germanifchen Stamme an, fo waren ſie doch längft 
den Beflegten durch franzöfifche Sprache und Sitten ein völlig fremdes Volk geworben. 
Mangel an innerem Zufammenhange, nachdem Harald und viele der ihm anhängenden 
Edlen bei Senlac den Tod gefunden hatten, machten ferneren Widerftand erfolglos. Wilhelm 
verband mit Friegerifchem Uuternehmungsgeift Schlauheit bei Unterhandlungen und 
rechtzeitige Breigebigkeit. Einzeln wurden Städte, Bifchöfe und Barone durch Ver— 
günftigungen bewogen, der neuen Herrſchaft zu huldigen. Die Bürgerfchaft von Lon« 
don unter ihrem Bürgermeifter Ansgard Tief den jungen Edgard krönen. Mit Hülfe 
von Beftechungen wurde fie, durch faljche Berichte getäufcht, bewogen, zu Berfhanftead 
mit dem Erzbifchofe von Dorf, dem Bifchofe von Morcefter und dem berechtigten 
Thronerben Edgar gegen Zuflcherung befonderer Vortheile den Sieger anzuerkennen. 
Wilhelm's Krönung in dem S. Peterömünfter wurde geftört durch eine Feueröbrunft, 
welche die außerhalb der Kirche gefchaarten Kriegöleute anftifteten, als fle die lauten 
Beifallözeichen ihrer Waffenbrüder in der Kirche in Nebereilung für Aufrubrgefchrei 
hielten. Große Hoffnungen waren auf einem Hoftage zu Lillebonne der normannifchen 
Nitterfchaft gemacht worden, ald Wilhelm durch feinen gewandten und tapfern Senes 
ſchal Fitz-Osborn dad Berfprechen verftärfter Erfüllung ihrer Lehnpflichten erlangt 
hatte. Auch angefebene Bretonen, Pikarden und Blamänder waren, bewogen burch 
verheißene Belohnungen, Wilhelm’ Kriegsrufe gefolgt. Der Erwerb aller Ländereien 
der Barone, der Beflg der großen Güter der vertriebenen Söhne des Grafen Godwine 
und der Nachlaß der getöbteten oder vertriebenen Angelfachien, welche theilweife fogar 
an dem byzantinischen Hofe Zuflucht fuchten, gaben die Mittel, durch anjehnliche Ver— 
leihungen von Grafichaften, Burgen und Landſtrichen die Eroberung zu befeftigen. 
Befonderd geichah dies an den Grenzen zum Schuge wider die Schotten, Wallifer 
und Iren. Die ftrenge aud dem weftfrinfifchen Herzogthume auf das eroberte Rand über» 
tragene Lehn- und Dienftpflicht ficherte, indem in großer Anzahl unmittelbare einfache Rit« 
terlehen ausgegeben wurden, die königliche Landesherrſchaft. Durch Wachfamfeit, Strenge 
umd richtige Ueberlegung blieb Wilhelm bis an feinen Tod den 7. Sept. 1087 Herr ders 
wiederholten Auflehnungen, weldye, von eiferfüchtiger Nachbarfchaft begünftigt, feine 
Herrfchaft auf nur durch Gewalt niedergehaltenem feindlichen Boden beunruhigt haben. 
Schon vor dem Siege bei Haftings hatte Wilhelm feinen älteften Sobn Robert zum 
Erben der Normandie erklärt, fpäter hatte er ihm huldigen laffen. Robert war vers 
lobt mit der Tochter, nach anderer Angabe mit der Schweiter, des Grafen Herbert 
von Maine, der 1062 ohne männliche Erben ftarb. Die Grafichaft hatte Herbert, ehe 
er farb, für Mobert dem Vater zugewiefen; diefem war fie von dem Grafen von 
Berin abgeftritten worden, der ſich ald Gemahl der Vaterfchwefter des legten Grar- 
fen in Beſitz gefebt hatte. Robert hatte 1074 die Abtretung der Normandie verlangt, 
als Wilhelm zögerte, lehnte er ſich mit Unzufriedenen des normannifchen Adels auf, 
mußte flüchten, fand Schu an dem franzöflichen Hofe und befehdete den Vater von 
der ihm durch den franzöflfchen König eingeräumten Burg Gerberoi in Beauvoifls 
aus, bis diefer fich endlich bewogen fand, dem Sohne die Regierung des Herzog. 
thums anzuvertrauen. England wurde nach normannifch = fränfifchem Herkommen als 
neue Erwerbung, über welcdye der Erwerber freie Berfügung batte, unter dem Ein— 
fluſſe des Erzbifchofs Lanfranc von Canterbury nach Wilhelm's Tode dem jüngeren 
Sohne Wilhelm II, dem Nofben, zu Theil. Den 1. Auguft 1100 fand man die— 
fen durch einen Pfeilſchuß getödtet in dem Walde New - Foref. Da er unvermäßlt 
war, fo bemärbtigte fich der Krone der jüngere Bruder Heinrich J. gen. Beau- 
Elere. Mobert, auf dem Rückwege von einer Kreuzfahrt damals in Italien vermei« 
Iend, ließ fi 1101 abfinden, veruneinigte ſich aber fpäter wiederholt mit dem Kö- 
nige, wurde den 27. September 1106 nah dem Berlufte einer Schlacht bei 
Tinchebrat gefangen und bis an fein Lebensende 1134 in Haft behalten. 
Maine war ihm 1089 durch Hugo von Efte, einen Enkel des Grafen Herbert 1., ab» 
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geftritten worden; diefer hatte, 1090, feine Anſprüche einem Better Helle, seigneur 
de la Fleche, einem Urenfel jenes Grafen Herbert, überlafien; Wilhelm, während 
Robert's Kreuzfahrt Pfandinhaber der Normandie, hatte Helie befriegt, und bie Haupt» 
ſtadt Mans wiedergewonnen. Nach Wilhelm's Tode Fam Helie wieder in den Beflg, 
den er 1100, auf feinen Schwiegerfohn Zulco d. j. von Anjou vererbte. Diejer 
übergab, ald er 1129 nach dem heiligen Lande zog, wo er 1131 König von Jeru- 
falem wurde, beide Ränder feinem älteften Sohne, Gottfried V, genannt Plantagenet, 
dem zweiten Gemahl der Tochter des Königs Heinrich I., Mathilde, die feit 1125 
MWittwe des Kaiſers Heinrich V. war. Seinen einzigen Sohn, Wilhelm, hatte König 
Heinrich 1120 durch Schiffbruch verloren; die Tochter ließ er zur Thronerbin erflä- 
ren, aber nach feinem den 1. December 1135 erfolgten Tode fam der Tochter in 
der Beſitznahme der Krone Stephan, Graf von Mortain und Boulogne, dritter 
Sohn des Grafen Stephan von Blois, zuvor. Durch jeine Mutter Adele war er ein 
Enkel Wilhelm's des Erobererd. Den 22. December 1135 wurde Stephan durch den 
Erzbifchof von Ganterbury gekrönt. Es Fam alſo der Vorzug der männlihen Nach— 
fommenfchaft der entfernteren Linie vor der weiblichen der näheren damals noch zur 
Geltung. Die verwittwete Kaiferin fand für ihre Anfprüde eine Hülfe an dem Gra- 
fen Robert von Glocefter, einem unehelichen Sohne ihres Vaters. Mit ihm landete 
fle Ende September 1139 in Portsmouth. Ihr Anhang fammelte ſich zu Briftol. 
Eine Niederlage des Königs zu Lincoln lieferte ihn, den 2. Bebruar, gefangen 
in die Gewalt der PBrätendentin, welche jih zu Winchefter Erönen ließ. Un— 
ter den Ständen, welde ihr dort buldigten, hatten die Vertreter der Stabt 
London gefehlt. Stephan's Gemahlin und der Sohn Euſtach fegten den Wiberftand 
fort. Die Kaiferin erlangte durch Vergleich Ginlaß in London, mußte aber einem 
Bürger sufftande weichen. Der Bifchof von Winchefter, unzufrieden über Ablehnung 
feiner Briedendvorfchläge,. trat zu den Gegnern über. Eilfertig und mit Gefahr flüchtete 
die Kaiferin nach einer Niederlage, welche ihre Mannjchaften durch Ueberliftung bei 
ihrem Ginzuge in die Stadt Winchefter erlitten hatten. Graf Mobert von Glocefter 
wurde Durch einen Anhänger des Königs, Wilhelm von Dpern, gefangen; feine Aus- 
wechjelung verfchaffte dem Könige die Breibeit wieder. In Oxford belagert, flüchtete 
die Kaiferin im December über das Eid nah Wallingford. Noch mehrere Jahre 
gbauerte der neue Krieg. Der Tod des Grafen von Glocefter, den 31. October, ver- 
fchaffte der Partei des Königs dad emtfchiedene Uebergewicht, Die Kaiferin verlieh 
England. Ihr Sohn Heinrich jeßte den Kampf fort in der Normandie, welche er 
1149 von König Ludwig VII. von ranfreich zu Lehen nahm. In Anjou und Maine 
feit 1151 Nachfolger des Vaters, verfchaffte er ſich einen anſehnlichen Machtzuwachs 
1152 dur Vermählung mit Eleonore, der von König Ludwig VI. von Branfreich 
getrennten Erbin ded Herzogthumes Guienne und. der Grafichaft Poitierd. Zu An 
fange 1153 Tandete er in England, um auch bier feine Anfprüche durchzufegen. Der 
Tod Euftach’3, des einzigen Sohnes Königs Stephan, im Auguft, erleichterte die Be— 
endigung ded langwierigen Kronflreited. Auf Grund eines Briedensjchluffes vom 
7. November wurde Heinrich von Stephan an Sohnes Statt angenommen und zum 
Zhronfolger erflärt. Schon den 25. October eröffnete ibm der Tod ded Königs die 
Nachfolge. England war damals durch die inneren Kriege jo verödet, daß man einen 
ganzen Tag reiten konnte, ohne einem Menfchen zu begegnen. 

$6. England unter dem Haufe Anjou. Bon 1154 bis 1485. Dem 
Könige Heinrich, gen. Court-mantel, folgte 1189 fein Sohn Nichard, Löwenderz, die- 
jem 1199 der jüngere Bruder Johann, der „ohne Land” genannt zu werden pflegt, 
weil er bei des Vaters Tode nody mit Eeiner Herrfchaft auögeftattet war. Mit Jos 
bann wegen Widerrufs der von ihm bewilligten fog. magna charla zerfallen, hatte 
ein Theil der englijchen Barone Ludwig, den Kronpringen von Branfreich, berbeige- 
rufen. Den 2. Juni 1216 war er in London eingezogen und hatte die Huldigung 
empfangen. König Johann's Widerftand, den er von der Wallifer Mark aus leiftete, 
wurde durch feinen Tod, er ftarb den 19. October 1216 in dem Schloffe zu Newark, 
beendigt. Wenige Tage zuvor batte er bei dem Uebergange durch den trodenen Meers 
bufen des Fosdik-Waſh feinen Schap und fein Gepäd ringebüßt. Die dem Könige 
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treu. verbliebenen Barone eilten nach dem Sterbe-Orte und wählten den 28. October 
den neunjährigen Sohn Heinrich (III.), den fie in der Abteikirche S. Peters zu 
Blocefter Ffrönen liefen. Der Marfhall, Graf Wilhelm von Pembroke, erhielt bie 
Reichöverwejung. Der Gegner, Kronprinz Ludwig von Frankreich, erhielt die Nach- 
richt von dem Tode des Königs, ald er in der Belagerung von Dover begriffen war. 
Der Befehlshaber der Burg, von dem Tode des Königs in Kenntniß gejegt, weigerte 
Die Uebergabe, welche von ihm gefordert wurde, weil König Johann rechtmäßige Erben 
babe. Bortgefegte Rückkehr des abtrünnig gewordenen Adels zu dem legitimen Kö— 
nigshauſe erichwerten die Rage des frangdjlichen Bringen. Der Graf von Perche, 
welchen er mit einigen Mannfchaften und Kriegäbedarf aus Frankreich berbeigeholt 
batte, erlitt wider den Meichäverweier bei Belagerung der Burg Lincoln den 20. Mai 
1217 eine ſchwere Niederlage, deren Erinnerung die Gefchichte unter dem Namen 
des Jahrmarktes zu Lincoln bewahrt. Die Bejlegten mußten den Beflg der ihnen 
anhängenden Stadt aufgeben; der Graf von PBerche fiel bei der Vertheidigung, bei 
300 Barone und Ritter wurden gefangen. ine 60 Segel ftarfe Klotte, die den 24. 
. Auguft zu Galaid unter. Segel ging, um Hülfe zu bringen, wurde von Dover aus 
angegriffen, beflegt und die Bemannung gefangen genommen. Ludwig, auf den Be- 
fig. von London beichränft, fchloß den 11. September Frieden, verzichtete auf bie 
Krone und ging nach Frankreich zurüd. Heinrich IH. folgten auf dem Throne drei 
Eduarde, Sohn, Enfel und Urenfel, nad; Ordnung der Erfigeburt: 1272 Eduard L, 
1307 Eduard ll., 1307 Eduard Ill, allein diefer nicht auf dem Wege der recht- 
mäßigen Nachfolge, fondern durch das Verbrechen feiner Mutter Iſabella, Tochter 
Königs Philipp des Schönen von Frankreich, welche ſich treuvergeffen an die Spige 
unzufriedener Unterthanen ftellte, fie zu Richtern über ihren Eöniglihen Herrn machte 
und ben entiegten Gemahl meuchleriich den 21, September in feinem Gefängniffe zu 
Berkelin mit erfonnener Graufamfeit umbringen ließ. An Eduard's Enkel, Richard IL, 
der ihm folgte, weil der Sohn Eduard, der ſog. fchwarze Prinz, des Vaters Tod 
nicht erlebt Hatte, ernemerte ſich das gegebene Beifpiel des Hochverrathes. Seines 
Bruderd Johann Sohn Heinrich, Herzog von Lancafter, beraubte ihn der Brei» 
beit und nöthigte ihn, ald unwürdig Krone und Scepter abzugeben. Wie Iſabellen, fo 
diente auch ihm das Parlament, den Kronraub mit dem Schein des Rechtes zu umgeben. 
Es erklärte den Thron für erledigt. Heinrich IV. Tieß ſich ald König ausrufen und den . 
13. October frönen. Das Parlament erkannte an dem folgenden Tage das Haus Lancafter 
ald das thronberechtigte an. Damals aber lebte noch Richard's und Heinrich's Obeim, 
Edmund, Stifter des Hauſes Dorf, Ob Nähe des Graded oder Alter der Kinie in 
Ermangelung von Nachkommen und Gefchwiftern den Vorzug gebe, hatte fich rechtlich 
durch fein bisheriges Herkommen feftitellen Fönnen. Darin lag der Grund zu dem 
vieljährigen Thronftreite zwifchen der britten und vierten Mannslinie Königs 
Eduard III, nach dem Unterfchiede der Wappenfarben in der Gefchichte bekannt unter 
dem Namen ded Krieged der beiden Roſen, der rotben, des Hauſes Kancafter, 
und der weißen, des Haufes Dorf. In diefem Kampfe haben die Bamilienfrevel des 
Haufed der Plantagenetd ihre Höhe erreicht. Eine Verfchwörung zu Gunften des 
enttbronten Richard wurde berrathen und mit Graufamfeit gerät. Auf Heinrich 
laftete der Verdacht des gebeinmißvollen Todes feines verbrängten Vorgängers, ob. 
wohl der König die Leiche des angeblich den 14. Februar 1400 verftorbenen Königs 
Richard in der S. Pauls-Kathedrale außftellen ließ und ſelbſt dem Leichenamte bei- 
wohnte. Die Dienfte, welche die Percy's, die Grafen von Northumberland, dem Ufur« 
pator geleiftet hatten, wurden mit Undanf belohnt. Ihr Abfall führte zu einem Bür« 
gerkrieg in Nord- England, der bis 1408 währte. Unter böfen Leibesübeln fand der Kö— 
nig in feinen legten Lebensjahren fich gequält durch die Sorge um die Erhaltung der Thron 
folge bei feinen Nachfommen. Nicht dad Haus Dorf allein fonnte Anfpruch machen: Ent- 
fchied das Alter der Linie, fo wäre, bei der weiblichen Thronfolge, welche Das anglo-norman« 
nifche Recht zuließ, Heinrich die Enkelin Eduard's IIL von feinem älteften Sohne Lionel, 
Philippe, vermählt an Edmund Mortimer, Grafen von la Marche, vorgegangen. Aus 
dieſer Ehe Iebte ein unmündiger Sohn Johann, den der König im ftrenger Haft 
bewahrte. Ein unternommener Verſuch feiner Befreiung zeigte, daß wenigftens ein 
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Theil des Volkes die Thronberechtigung ded Königs nicht anerfannte. Dreimal, zuletzt 
nach vollendeter Unterdrüdung des Aufftandes der Perch's hatte der König ſich und 
feinem äfteften Sohne, dem Prinzen Heinrich von Wales, buldigen laffen. Hierdurch 
nicht beruhigt, Tieß er 1406 erſt das Thronfolgerecht jeined Mannesflammed, darauf 
abändernd das Anrecht feiner gefammten Nachkommenſchaft auf die Krone, alfo mit 
Ginfchluß der weiblichen Linie feftftellen. Mit dem eigenen erftgeborenen Sohne Hein- 
rich war der König geipannt. Es ift die Erzählung nicht unmahrfcheinlih, daß der 
Prinz, von einem Theile der Reichsgroßen umterftügt, den Vater zu Abtretung des 
Thrones zu drängen verfucht babe. Beendigung der Körperleiven Durch frübzeitigen 
Tod enthob ihn diefer Erniedrigung. Er ftarb nach 13’/;jähriger Regierung den 20. 
März 1413 in dem Alter von 47 Jahren. Auf der Höhe feiner Erfolge erlag der Sohn 
Heinrich V. den 2. Aug. 1422 in dem Alter von nicht 35 Jahren auf franzöſiſchem Boden 
einer Krankheit, die einen Eurzen tödtlichen Berlauf nahm. Den 6. Dec. des Jahres vor- 
ber war ihm von feiner Gemahlin Katharina, Tochter König Karl VI. von Frankreich 
und der Königin Jfabella, ein zu dem Throne Englands und Frankreichs berufener 
Sohn, Heinrich VI, geboren. In England übernahm für ihn die Megentfchaft der 
väterliche Obeim Humfried, Herzog von Glocefter. Die Unzufriedenheit in dem Lande 
mit denn Verluſt der von dem Vater erlangten Vortheile wurde der Anfang von 
Auflehnungen, welche Richard, Herzog von Dorf, Anlaß gaben, feine Anſprüche auf 
die englifche Krone zu verfolgen. Sie gründeten ſich nicht allein auf die Gradesnähe 
feines Gropvaterd Edmund vor Heinrich IV. bei Entthronung Richard's II. Durch 
die mit feinem Bater, dem Grafen Richard von Cambridge, vermäblte Mutter Anna 
Mortimer war er felbft in dem vierten Gliede Nachkomme Lionel’, der legte aus der 
zweiten Linie der Nachfonmen Eduard's IM. Heinrich wurde 1453 zu @larendon 
von einer Geiſteskrankheit befallen, vielleicht einem Erbübel, von feinem mütterlichen 
Grofivater, König Karl VI. von Frankreich, Herrührend; kurz vorber ehe feine Ger 
mahlin Margaretha, Tochter des Königs Nenatus von Neapel, einen Sohn Eduard 
geboren hatte, deſſen Rechtmäßigkeit die Welt, wegen der voraufgegangenen langen 
Unfeuchtbarfeit der Königin, in Zweifel 309. Als fich den abgeorbneten Lords bie 
Theilnahmlofigfeit des Königs ergab, erklärten fie den 27. März den Herzog Richard 
zum Protector. Der König erbolte fi) gegen Ende des folgenden Jahres und über- 
nahm von Neuem mit feiner Gemahlin die Negierung. Es ift unaufgeflärt, ob es 
Abſicht auf die durch Eduard's Geburt in entferntere Ausficht geftellte Krone war, 
oder Gefahr für eigene Sicherheit, welche ſchon 1455 Richard unter die Waffen 
brachte. Den 31. März fiegte er zu ©. Albans wider den König, ber verwundet 
wurde. Hier fiel Richard's Hauptgegner, Edmund, Herzog von Sommterfet, des KRö- 
nige Obeim. Von Neuem erbielt Richard, den 19. November, das Protectorat. 
Der König, genefen, entfernte den 16. Februar 1456 den Herzog aus feiner Stel- 
lung; die Eiferfucht der Parteien, welche fih zu S. Albans befämpft, dauerte fort. 
Eine Ausfühnung, welche der König 1458 zu Stande brachte, war. nicht von Dauer. 
Der Graf Richard von Warmwid, wie der König lirenfel Herzogs Johann von Lane 
cafter, aber von deſſen jüngfter Tochter aus dritter Ehe abflammend, gehörte mit 
Richard von Dorf zu dem mit der Hofpartei unzufriedenen Theile des hohen Adels. 
Wegen unbedachten Angriffs einer lübifchen Handelsflotte (er Hatte die Beman— 
nung für Spanier gehalten, weldye damals, wie auch die Franzoſen, England 
beunrubigten) zur Berantwortung gefordert, lehnte er fich 1459 auf, mit feinem 
Dater Richard, Grafen von Salisbury, und dem Herzoge Richard von Mork. 
Bei Ludlow, im Detober, beftegt, waren die Verbündeten durch ein Parlament zu 
Coventry des Hochverrathes ſchuldig erklärt; der König hatte ſich Begnadigung, ins⸗ 
befondere Erhaltung bei Befig und Würden vorbehalten. Diefe Milde entwaffnete die 
Rebellen nicht. Zu Dublin nahmen der Graf v. Warwick und der Herzog von Dorf 
Abreden, in welcher Weiſe fie die Königin und die Hofpartei von der Megierung ver- 
drängen könnten. Bei Nordhampton erfocht Warmid, den 10. Juli, einen Sieg, nach 
welchem die Königin fih und ihren flebenjährigen Sohn mit Noth nach Wales rettete. 
Der verwundete König wurde von den Siegern mac London geführt, um hier zu dem 
Willen der Empörer, wie früher zw dem ber Königin, feinen Namen berzugeben. Jetzt 
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trat der Herzog von Dorf mit feinen voirflichen Abfichten hervor. Bis dahin Hatte 
er fich entfernt gehalten. Als das am 7. October eröffnete Parlament fchon mehrere 
Tage verfammelt gemefen, ritt er mit 500 Reiſigen zu Weftminfter ein, erfchien in 
dem Oberhauſe und ließ, als die gehoffte Acclamation zu einem Thronraube nicht er« 
folgte, eine Schrift einreichen, welche fein beffered Mecht wider das Haus Lancafter 
auf die mütterliche Herkunft von Lionel gründete. Die Kronfuriften Ichnten es ab, 
nach dem Verlangen der Lords ihr Gutachten abzugeben. Sept bezog ſich das Ober- 
baus auf den Treueid, den die Lords, wie der Herzog felbit, dem Könige geleiftet hät— 
ten. Aber, bebrängt von dem Prätendenten, entfchloß man fich zu der Auskunft, den 
Herzog mit feinen Söhnen als Fünftige Thronfolger anzuerkennen. Der König ließ 
fich willig finden, felne Einwilligung zu geben. Den 9. November 1460 wurde der Herzog als 
Prinz von Wales und Thronerbe ausgerufen. Den Prinzen Eduard glaubte man unberüd« 
fichtigt Taffen zu können, weil man an ihn durch @idespflicht noch nicht gebunden war. Diefe 
Haltung des Haufes blieb nicht unangefochten. Von Norbengland ging der Widerftand aus. 
Unfern der Stadt Wafefield, den 21. December, fam es zum Entfcheidungsfampfe, in 
welchem der gefangene Herzog feinen bochverrätherifchen Kopf verlor, fein Sohn Rut⸗ 
land erdboldt wurde. Der Graf von Warwick wurde bei S. Albans beflegt, der 
König, den er mit fich geführt, erlangte feine Breiheit wieder. Die Eity zu London 
ftand im. Begriff, den Geboten der Königin zu gehordyen; aber der Pöbel der Haupt« 
ftadt Hinderte den Abzug des Gepädes, welches dem Föniglichen Lager zugeführt wer⸗ 
den follte. Herzog Richard's Sohn Eduard Graf v. March beharrte in Behauptung 
der väterlichen Anſprüche. Mitterfchaft und Bürger des Südens vereinigten ſich in 
London zur Vertheidigung gegen die neue Herrfchaft der Königin, von der man firenge 
Ahndung des Gefchebenen zu gewärtigen hatte. In königlichem Schmuck beftieg 
Eduard den 2. März 1461 in der Weftminfter « Halle den nicht erledigten Thron, 
ließ ſich huldigen und feinen Regierungsantritt ausrufen. Diefen Thronraub, welcher 
das gleiche Unrecht Heinrich's auf das Haupt feines Enfeld zurüdfallen ließ, bes 
feftigte ein blutiger, ſchwer erfämpfter Sieg über das Fönigliche Heer den 28. 
und 29. März 1461 zu Tomton, etwa 8 Meilen von Dorf. Die Königin 
mit ihrem Gemahl fand Zuflubt an dem fchottifchen Hofe. Eduard kehrte 
nah London zurüd und ließ fih den 29. Juni in Weſtminſter krönen. 
Das ſchwach von Lords befuchte Parlament erflärte Eduard's Vorgänger feit Heinrich IV. 
für Ufurpatoren, Heinrich VI., feine Gemahlin und feinen Sohn für GHochverräther. 
Die Königin Margaretha wendete fih nach Branfreih. Einige bei dem Herzoge der 
Bretagne und bei König Ludwig XI. erlangte Geldhülfe fegte fle in den Stand, mit 
angeworbenen franzoͤſiſchen Söldnern an der Norboftfüfte Englands zu landen, allein 
vertrieben aus den in Beflg genommenen Grenzplägen, durch Schiffbruch von Mann- 
fhaften und Geldmitteln entblöft, entkam fie nur unter großen Gefahren im Auguft 
1463 mit ihrem Sohne nach Flandern. Im April des folgenden Jahres erfchien der 
König, eine Auflebnung der Leute von Lancafter und Cheſhire benugend, felbft in dem 
Norden des Landes mit einer Anzahl von Schotten und geächteten Baronen. Wie— 
derbolte Siege des Lords Montague, der für Eduard den Oberbefehl in den Marken 
führte, brachten den Anhängern des Königs den Tod oder Gefangenfchaft und 
Hinrihtung. Heinrich, im unmegfamen Gegenden Verſteck fuchend, wurde ver— 
rätberifch beit Waddingtonhall in DMorkfhire ergriffen, ausgeliefert, fchimpflich bes 
handelt, nady London abgeführt und im den Lower zur Haft gebracht. Sieben Jahre 
war er bier der Freiheit beraubt, ald Eduard vor dem eigenen Bruder, dem Herzoge 
von Elarence, und dem beleidigten Grafen von Warwick zu feinem Schwager Herzog 
Karl dem Kühnen von Burgund flüchten mußte. Jetzt fand Heinrich, wieder auf den 
Thron gefeßt, das Parlament willig, den 29. November 1470, feinen Gegner des Thron« 
raubed und des Hochverraths ſchuldig zu finden. Nicht Tange genof der König. diefe 
Genugtduung. Mig burgumdifcher Hülfe ging Eduard den 2. März 1471 zu Bliejfin« 
gen an Bord, verfähnte ſich zu Dorf mit dem Bruder, beflegte bei Barnet den 
Grafen von Warwid, der bier feinen Tod fand, und hielt als Gieger an dem 
DOftertage feinen Einzug in London. König Heinrih wurde in feinen Kerker 
zurücgefchafft. Unterdeß Iandete feine Gemahlin mit nicht umbeträchtlicher Hülfe. Gin 
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Sieg Königs Eduard bei der Abtei Tewksbury, den 3. Mai, vereitelte diefen legten 
Verſuch zu Heinrich's Rettung. Sein Sohn, der mahre Thronerbe, Eduard, war 
unter den, Gefallenen; die Mutter wurde gefangen. Bergeblich hatte ein Neffe des 
gefallenen Grafen von Wurmwid, der Baftarb von Falconbridge, einen Verſuch gemacht, 
in der Abweſenheit Eduard's London zu Kezwingen; den 21. Mai rüdte der König 
in die Stadt; in der folgenden Nacht endete König Heinrich VI. jein Leben in dem 
Tower; man fagte, erboldht von Eduard's Bruder, dem Herzog Richard von Glocefter. 
Der Königin » Wittwe verfchaffte 1475 ein Friedensſchluß mit König Ludwig XI. von 
Sranfreicy ihre Freiheit. Unmäßigfeit und Gemüthsderregung führten ben 9. April 
1483 Eduard IV. in einem Alter von nicht einundvierzig Jahren nach Eurger Kranf- 
beit in das Grab. Des von der Mündigfeit nur wenig entfernten Thronfolgers Eduard 
bemächtigte fich wider die Königin-Wittwe der Oheim Nichard, Herzog von Glocefter, 
der fih von dem Parlamente ald Vormund und Protector ber jungen Prinzen aner- 
fennen ließ. Während den 22. Juni die Krönung erfolgen follte, gab eine wirklich 
oder angeblih von der Königin-Wittwe angeftiftete Berfchwörung wider den Brotector 
diefem den Vorwand, der Königin auch ihren zweiten Sohn Richard abzudrängen, und die 
Perfonen ald Berräther aus dem Wege zu fchaffen, welche feinen Planen im Wege ftanden. - 
Die von feinen Helfern in Umlauf gefegte Behauptung: Eduard’ Ehe mit der Köni« 
gin-Wittwe Elifabeth fei eined vorbergegangenen anderen feierlichen VBerlöbniffes wegen 
eine unrechtmäßige, die Geburt der Prinzen alſo Feine ebeliche, diente als Mittel, in 
dem Namen der geiftlichen und iveltlichen Lords, jo wie der Gemeinen, Richard ala 
den wahren Erben des Herzogs Richard von Dorf den 25. Juni zur Beſitznahme bes 
ihm rechtmäßig zufommenden Thrones aufzufordern. Schon an dem folgenden Tage 
beftieg ihn der bisherige Protector in der Weftminfter-Halle und der ©. Paulsfirche. 
Herolde verfündeten dad Ereigniß und verboten bei Strafe, nach 10 Uhr Abends das 
Haus zu verlajfen. Die für Eduard getroffenen Zurüftungen erleichterten die Krönung, 
welche mit auserlefener Pracht den 6. Juli erfolgte. Gleichzeitige Nachrichten melden 
ohne Mittheilung der Umftände ein -gewaltfames Ende der Prinzen. Die Erzählung, 
wie fle durch Shakeſpeare's Dichtung allgemein befannt ift, rührt von dem Kanzler 
Thomas Morus in der Zeit Heinrich’s VIII. ber, der fle aus glaubmwürdiger Quelle 
erfahren zu haben verſichert. Urkundlich ift, daß Sir James Tyrrel große Vergünſti— 
gungen unter König Richard erhielt. An der Stelle in dem Tower, wo nad ber 
Ueberlieferung: Tyrrel an dem Buße einer Treppe die Ermorbeten fol haben einfcharren 
laffen, find ‚bei einem Neubau 1674 Knochen und Schädel, zwei Knaben entjprechend, 
aufgefunden worden. Karl II, ließ fie, als ächt, in Weftminfter beifegen. Richard's 
Haupthelfer, Heinrich, Herzog von Budingham, von Eduard ded Dritten Sohne, 
Thomas, durch deffen Enkelin Anna, Gemahlin des Grafen Edmund von Stafford, 
im fünften Gliede abflammend, war der Erfte, der feinen Sturz vorbereitete. Die 
Mutter Königs Heinrich VI., Katharine von Branfreich, hatte fich in zweiter Ehe ver- 
mählt mit Owen Tubor. Sein Halbbruder aud diefer Verbindung, Edmund Tudor, 
Graf von Richmond, get. 1456, hatte einen Sohn, Heinrich, binterlaffen, der feit 
der Niederlage zu Tewksbury unter dem Schuße des Herzoges der Bretagne lebte. 
Diefen Heinrich wollte man mit der Tochter Eduard's IV., Elifabetb, vermählen. 
Während eined Aufftandes im Weiten follte er eine Landung im Süden unter- 
nehmen und auf den Thron erhoben werden. Der König erhielt Kenntniß 
des Vorhabens. Während, wie ed der Plan war, Richard's Gegner fih in 
Kent und anderen weſtlichen Grafichaften erhoben, wurde Budingham, in 
dem Begriffe, ſich mit ihnen zu vereinigen, umftellt, durch Verrath gefangen 
und, ohne rechtliched Gehör, den 2. November zu Salisbury enthauptet; Heinrich, 
durch Sturm nach Plymouth verfchlagen, rettete jih, indem er nach Vannes in ber 
Bretagne zurüdeilte. Richard ließ fi von dem. Parlamente zu Weitminfter ald den 
allein berechtigten König anerkennen. Die ganze Bevölferung bed Landes zwijchen 
16 und 60 Jahren mußte ihm und feinem Sohne Eduard den Treueid leiften. Dies 
fen Prinzen, das einzige Kind feiner Ehe, verlor er den 9. April... Heinrih, dem in 
der Bretagne nachgeftellt wurde, flüchtete an den franzöfljchen Hof und machte, von 
diefem begünftigt, Werbungen, Richard ſchadete bei feinem Anhange der Plan, ji 
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nach dem Tode feiner Gemahlin Anna, Tochter des Grafen v. Warwick, mit ber 
Heinridy don feinen Gegnern zugebachten Brinzefjin Elifabetb zu vermählen. Der 
nachtbeilige Eindrud des Gerüchte blieb, auch nachdem der König es öffentlich ab» 
gelehnt Hatte. Bon Harfleur aus, wie einft Wilhelm der Eroberer, ging Heinrich zur 
See und landete den 1. Auguft im Hafen von Milford. Auf dem Felde von Red 
more bei dem Marftfleden Bosworth Fam ed den 22. Auguft zu der entjcheidenden 
Schlacht, im welcher der König feinen Tod, der Kampf der beiden Roſen jein Ende 
fand. Den 13. October wurde Heinrich VIE gefrönt; den 18. Januar 1486 ver- 
‚einigte er durch feine Vermählung mit Elifabetb die Kronanfprüche der Käufer Lan« 
cafter und Dort. — Um. nicht den Weberblik der Wechfel des durch Frevel unflcher 
gewordenen Thrones zu etfchweren, find die Regierungsereigniſſe übergangen 
worden, welche auf ihn von Einfluß waren. Bon den äußeren Beziehungen kommen 
hauptſächlich Wales, Schottland und Frankreich in Betracht. Wales (f. d.) war 
nah dem Tode des legten einheimifchen Königs Llewellyn, 1282, von Eduard 1. 
unterworfen und gab dem jededmaligen Kronprinzen feinen Titel. Die Abneigung 
der Wallifer wider das Königshaus hatte Heinrich VII. feine Landung und feinen 
Sieg bei Bosworth erleichtert. Schottland (f. d.) machte nach dem Abgange des 
Kennetbifchen Königsftammes Eduard III. erft von fich abhängig, indem er ſich unter 
den Prätendenten für Johann Balliol entfchied, der ihm als Vaſall huldigte. Dies 
fen nahm er, mit ihm zerfallen, gefangen und unterwarf das Land jeiner 
unmittelbaren Herrfchaft. Zwar befiegte er den heldenmütbigen WBertheidiger der 
Volksunabhängigkeit, William Wallace, brachte ihn durch Verrath in feine Ges 
mwalt und ließ ihn graufam Hinrichten. Aber jeht erbob ſich wider ihn 
Ballivl’8 Gegner Robert Bruce, der die Krone Schottlands erlangte. Eduard I, 
von ihm bei Lanofburn belegt, mußte die Unabhängigkeit Schottlandd anerkennen. 
Der Sohn Robert's, David II. hinterließ 1371 das Reich feiner Schwefter Majoria, 
die es ald Gemahlin Walther's Stuart an diejed 1542 in dem Mannedftamme erlo- 
fhene Haus brachte. Das Verhältniß zu Frankreich Fonnte fein ungeftörtes blei— 
ben, felt die normannifchen Bafallen diefer Krone zugleich Könige ded Nachbarreiches 
wurden. Die Trennung der Normandie von England unter Robert machte beffen 
Niederlage zu Tinchebrai 1106 wider König Heinrich I. rüfgängig, Heinrich behaup- 
tete die Provinz wider König Ludwig VI. Der Erwerb des englijchen Thrones durch 
einen anderen franzöflfchen Bafallen, Heinrich, Grafen von Anjou und Maine, nach 
vorausgegangener Bermäblung mit der von König Ludwig VII. getrennten Erbin Eleo— 
nore von Guienne brachte faft ein Drittel Franfreich8 unter die Herrichaft der engli— 
ſchen Krone. Zwar bemühte ſich Ludwig VII. durch @inmifchung in den Streit Hein- 
rich's mit feinen Söhnen eine Theilung der franzöflfchen Beilgungen unter dieſe ber- 
beizuführen; allein nur die Bretagne, von Heinrich’8 Sohn Gottfried erheirathet, blieb, 
von der Normandie lehensabhängig, deffen Sohne Arthur. Richard I. behauptete im 
dem Brieden zu Gifort die frangöftfchen Lehen wider Philipp Auguft. Glüdlicher war 
diefer wider den Bruder Johann. Wegen Ermordung feines Neffen Arthur's als frane 
zöfljcher Vaſall und Unterthan von Philipp Auguft zur Verantwortung gezogen, verlor 
Johann 1204 die Normandie, welche wieder zu gewinnen weder ihm felbft durch feine 
Verbindung mit Blandern und dem beutfchen Kaiſer Otto, noch feinem bei Tailleburg 
beflegten Sohne Heinrich II. gelang. Eduard 1., aus Anlaß verübter Gewaltthätig« 
feiten englifcher Kaufleute wider franzöfliche ‚vor dem Parlamente zu Paris zur Ber- 
antwortung gezogen, verlor an Frankreich die Gascogne bis auf wenige Pläge, ohne aus 
einem Bündniffe mit dem Deutfchen Könige Adolf von Naſſau wirkſame Hülfe zu erhalten. 
Die BVermählung ded Kronprinzen Eduard mit König Philipp ded Schönen Tochter 
Ifabella, 1308, legte den Grund zu Anfprüchen feines Sohnes Eduard II. auf die 
Krone Franfreichd und zu einem 1338 angefangenen erfolgreichen Kriege wider König 
Philipp VL, der, nad defien Niederlage bei Grecy, den 26. Auguft 1346 durd) 
mehrmals verlängerten Waffenftillftand unterbrochen, wider König Johann I. feir 
nen Bortgang nahm. Der bei Poitierd, den 19. September 1356, gefchlagene und 
gefangene franzöflfche König erlangte feine Preiheit nur durch den Frieden bon 
Dretigni vom 8. Mai 1360, welcher England die ganze Guyenne zu voller Landes- 


654 Großbritannien. (England unter dem Haufe Anjou.) 


hoheit wieberverfchaffte, vermehrt mit der Landeshohelt über Ponthieu und Ealais. 
Der durch Karl V. von Frankreich, 1369, wieder aufgenommene Krieg brachte 
Eduard Il. durch den Tod des Prinzen von Wauled und durch die Tapferkeit des 
Gonnetable Bertran du Guesclin, feit 1370, um faft.alle Bortheile, fo daß bei einem 
den 27. Juni 1375 auf Andringen des Papftes geichloffenen Waffenftilltande außer 
Galaid, Bayonne, Bordeaur und einigen Plätzen an Garonne und Dorbogue nichts 
mehr in den Händen der Engländer blieb. Unter Richard II. verlor England feine 
legten Pläge um Bayonne und Bordeaux. Gin fpäterer, den 18. Juni auf brei 
Jahre geichloffener Waffenftillftand war 1396 bei der Verlobung des Königs Richard 
mit Iſabella von Pranfreih auf 28 Jahre verlängert worden. Richard's Entthro» 
nung unterbrady das friedliche Verhaͤltniß. Der Herzog von Orleans unternahm 
1406 einen ‚Angriff in der Guyenne, der nach frugptlofer Berennung von Blaye und 
Bourg aufgegeben wurde. In dem Barteifampfe der Armagnac'd wider den Herzog 
von Burgund landeten 1412 die Engländer ald DBerbündete der Armagnac'd, in der 
Normandie, ftreiften durch Maine und Tourraine, ließen ſich aber, da fich die franzöſiſchen 
Parteien unterdeß vorübergehend ausgejöhnt hatten, mit Gelde abfinden. Der legte 
Berfuch, durch Eroberung auf franzdjiichem Boden für England eine Eontinentalmadht 
zu begründen, ging von Heinrich V. aus. Bon Zeit zu Seit verlängerte er den Waf⸗ 
fenftillftand, warb um die Hand Katharina’s, der jüngften Tochter Karl’ VI., aber 
trat in geheime Beziehungen zu dem Herzoge von Burgund, erneuert die Anſprüche 
Eduard’3 II. auf die Krone Frankreichs, befchränkte diefe zwar im März 1415, jedoch 
unter Stellung unerfüllbarer Forderungen, und eröffnete im Auguft den Krieg durd 
Landung bei Harfleur in der Normandie, welches ji den 22. September ergab. 
Nah dem Siege bei Azincourt, den 25. October, verjuchte vergeblich der römische 
König Sigismund 1416 durch perfönliche Unterhandlungen mit Heinrich Brieden zu 
vermitteln. Während in Franfreich der Graf von Armagnac mit dem Dauphin Karl 
dem Herzoge Johann von Burgund und der Königin Iſabella feindlih gegenüber 
fand, landete 1417 im Auguft Heinrih V. von Neuem in der Normandie. Gaen, 
Dapeur, Lifleur fielen. Der König ftellte jeine Landesregierung der Provinz; wieder 
ber. Seine Urkunden richtete er jo ein, als habe das Land ununterbrochen jeinen Bor- 
gängern angehört. Den 13. Januar 1419 wurde er durch Gapitulation Herr ber 
Hauptftadt Nouen. Als der Dauphin mit dem Kerzoge von Burgund über Wieder— 
berflellung der Eintracht eine vorläufige Bereinbarung geichloffen hatte, verfolgte der 
engliiche König fein Waffenglül. Den 9. Auguft ftanden die Engländer unter dem 
Herzoge von Glarence vor der Hauptftadt. Die meuchlerifche Ermordung des Herzogs 
Johann von Burgund bei einer Zufammenfunft mit dem Dauphin, den 10. Septem- 
ber, brachte deffen Nachfolger, Herzog Philipp, mit der Königin auf die Seite Englands. 
Den 9. April 1620 gab König Karl VI. zu Troyes die Ginwilligung zu der Ueber- 
einfunft, nach welcher ſich Heinrich mit des Königs Tochter Katharina vermäblen und 
unter Ausfchliegung des Daupbind auf dem franzöjifchen Throne folgen jollte.e Den 
21. wurde der Vertrag vollzogen, den 2. Juni folgte die Bermihlung, den 1. De— 
cember hielten die Könige ihren Einzug in Paris. Den Tod Heinrich's, den 31. Au- 
guft 1822, überlebte Karl VI. nur bis zum 21. October. Der Herzog von Bedford, 
des Königs Bruder, ließ fogleich deifen den 6. December 1421 geborenen Sobn, 
Heinrich VI, zum Könige von Frankreich ausruſen. Der Wendepunft in dem engli- 
ſchen Waffenglüf wurde der Entfag von Orleans, deſſen Belagerung im October 
1428 unternommen worden, durh Jeanne d’Arc (j. d. Art.); den 8. Mai 1429 
zogen fich die Engländer zurüd. Nah der Wiedergeminnung von ‚Troyes Eonnte 
Karl VII. den 17. Juli in Rheims gekrönt werden. Die Oefangennahme der Jeanne 
d'Are, den 23. Mai 1430, bei Gompiegne, das Verfahren, welches fle den 30. Mai 
1431 zu Rouen auf den Sceiterhaufen führte, und die Krönung Heinrich's VI. den 
17. December zu Paris binderten nicht die Zunahme des MWiderftanded gegen die 
fremde Herrſchaft. Der Tod des Herzogs von Bedford, der für den jungen König 
die Regierung in Frankreich geführt, und der Frieden, den König Karl VII. zu Arras, 
den 21. September 1435, mit dem Herzoge Philipp von Burgund ſchloß, hatten im 
April 1436 den Berluft von Paris zur Folge. Der durch erfolglofe Friedensunter- 
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bandlungen von Zeit zu Zeit unterbrochene Krieg endigte, nachdem. im Movember 1448 
Mouen verloren worden, 1450 damit, daß England von jeinen Eroberungen nichts 
blieb, ald Galaid mit einigen benachbarten Eaftellen, mit welchen noch ber franzöfliche 
Königstitel und der Anfpruch auf die Krone Frankreichs behauptet wurden. 

$ 7. England unter dem Haufe Tudor von 1485 bis 1603. Nur 
auf Sohn, Enkel und nach diefem auf zwei Enfelinnen brachte Heinrich VII. feine 
Krone, aber diefe Zeit hat den Grund zu Englands fpäterer Macht gelegt. Hein— 
rich VI., von 1485 bis 1509, verfolgte nur den einen Zweck: den Adel von feiner 
Macht berunterzubringen und die eigene zu heben. Während er eifrig einen bedeutenden 
Schag fammelte, veranlaßte er den Adel zur Berfchwendung und erleichterte ihm den Ver— 
fauf, fo wie die Zerftüdelung feiner Leben. Auch die Hülfe, welche er Marimilian 1. 
zu feinem Machefriege wider Karl VII. von Frankreich wegen Entführung der Anna 
von Bretagne zu leiften angefangen hatte, diente ihm nur als Mittel, fih, 1492, 
in dem Brieden zu Etaples, mit einer Geldſumme abfaufen zu laffen. Der Sohn, 
Heinrich VII, 1509 bis 1547, fand in dem Schatze des Vaters die Mittel, ſich 
in den Kämpfen um dad Uebergewicht unter den europäifchen Mächten Geltung zu 
verjchaffen. Mangel an Beftändigfeit und Abhängigkeit von feinen Miniftern entzog 
ihm den Vortheil feiner Stellung. Die Betheiligung an der heiligen Ligue wiber 
Branfreich, 1513, endigte 1514 mit einer einfachen Ausiöhnung und der Vermäh— 
lung feiner ſchönen Schwefter Maria mit dem Könige Ludwig XI. von Frankreich, 
der fle nicht lange überlebte. Aus dem Kriege mit Kaiſer Karl V. wider König 
&ranz I. von Frankreich jchied er, obne bei dem Brieden zu Gambrai, 1529, irgend 
einen Zwed erreicht zu haben. Gin neues Bündnig mit dem Kaifer, 1544, batte 
feinen Grund in perfönlicher Feindfchaft. wider den König von Franfreih, der ihm in 
der Werbung um die jchöne Maria von Schottland für den Prinzen Eduard durch 
Vermählung mit dem Dauphin zuvorgefommen war. Karl fchloß 1544 zu 
Grespy Frieden ohne feinen Bundeögenofien. In dem Brieden zu Ardres, 1546, 
gewann Heinrich nichts, als die Abtragung einer alten Geldſchuld Frankreichs. 
Wichtig wurde nur fein Bruch mit Rom, nicht aus Einverftändniß mit Luther's Lehre, 
er jelbft fchrieb ja wider ihn fein Buch de seplem sacramentis, fondern weil ihm 
fein Ehefcheidungsproceh mit der fpanifchen Infantin Katharina nicht, feinen Wünfchen 
entfprechend, raſch genug verlief. Auf feines Kanzlerd Granmer Rath löfte er eigen« 
mächtig auf eingeholtes theologifches Gutachten die Verbindung als inceftuos. Was 
Anderes Fonnte dieſem Schritte folgen, ald ein päpftlicher Bann, und, da der König 
auf feinem Willen bebarrte, feine beftändige Losfagung? Gr felbft erklärte ſich für 
das geiftlihe und weltliche Oberhaupt des Reiches; von den Katholiken forderte er 
bei Zodesftrafe den Supremateid; wer jeine Lehre von den leben Sacramenten und 
der Mefje nicht annehmen wollte, ftarb als Keßer, wer den Supremateid weigerte, als 
Mebell. Unter dem Sohne, Eduard VI., 1547 bis 1553, nahm die religidfe Entwide- 
lung einen duldfameren Berlauf. Died änderte die Thronbefteigung feiner Schweiter 
und Nachfolgerin, der fireng fatholifch erzogenen Maria, Tochter aus der Ehe Hein» 
rich's mit Katharina von Arragonien. Der Herzog von Northumberland hatte Died 
abzumenden gefucht. Bon ibm war der König bewogen worden, jeine Halbjchweiter Maria 
von der Thronfolge audzufchließen und zu feiner Nachfolgerin Johanna, Enkelin feiner 
Barerdfchweiter Maria, aus deren zweiter Ehe mit dem Herzoge von Suffolf, zu er- 
flären. Johanna, Tochter des Sohnes diejer Ehe, Heinrich Gray, Herzoges von 
Suffolf, Hatte der Herzog mit feinem Sohne, Gilford Dudley, vermählt. Vier Tage 
nach Eduard's Tode, den 10. Juli, Tief fie der Herzog ald Königin audrufen. Nur 
neun Tage trug fle die ihr zugewendete Krone. Der geheime Rath der Stadt London 
und die Armee erklärten fich für Maria. Den 19. Juli mußte Johanna dem Thron entfagen. 
Zwei Stunden nach ihrem Gemabl, den 12. April 1554, büßte ſie den Ehrgeiz ihres 
Schwiegervaterd unter dem Henkersbeil, dieſer jelbft erlitt gleiche Strafe den 17. April. 
Maria, jeit dem 12, Januar 1554 verlobt mit König Philipp II. von Spanien, ers 
langte zu der Berbindung den 2. April die Zuftimmung des Parlamentes, den 25. 
Zuli erfolgte die Vermählung. Papſt Julius fendete der Königin ihren Better, den 
Gardinal Reginald de Ia Pole, Tochterfohn des Herzogs von Glarence, der den 24. 
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November ankam und den 30. in dem Parlamente feinen Sik nahm. Mit deſſen 
Hülfe unternahm Maria die Herftellung der Verbindung mit ber römifchen Kirche. feit 
1555. Bier Bifchöfe und dreizehn Priefter erlitten ald Häretifer den Feuertod, unter 
ihnen der Reformator Englands, der Kanzler Thomas Eranmer, den 14. Bebruar 
1556. Wider König Heinrich IT. von Frankreich verbündete file ſich mit Spanien, 
Darüber verlor England im Januar 1558 feinen legten Beflg in Branfreih, Calais. 
Maria ftarb vor Beendigung ded Krieges, den 17. November 1558; ihr folgte we— 
nige Stunden nachher in dem Tode der Gardinal Pole. Die Schmwefter und Nach« 
folgerin Eliſabeth, 1558— 1603, Heinrich's Tochter aus der Ehe mit der unglüd- 
lichen Anna Boleyn, proteftantifch erzogen, fam aus Schloß Wodwort, wo fie wie eine 
Gefangene gehalten war, auf den Thron, wies die Hand Philipp's von Spanien zurüd, 
bewirfte durch das Parlament die Wiedererftattung der. Annaten, geiftlihen Zebenten 
und Kloftergüter an die Krone und erklärte, ald der Papft Anerkennung der Lehns— 
abhängigfeit Englands von dem päpftlichen Stuhle forderte, fich wie ihr Bater für 
das Oberhaupt der Kirche. Alle Diener der Krone mußten den Supremateidb 
leiften. Die unter Maria ausgewanderten Proteftanten kehrten zurüd, aber ge 
wöhnt an andere Meligiondeinrichtungen, ald welche Heinrich dem Meiche gege- 
ben Hatte. Eliſabeth fuchte die Kirchenverfaffung dem Lirchriftentbume näher zu 
bringen, mehrte aber dadurch die Verſchiedenheit. Während ihrer Megierung 
entwickelte fich ein beftändiger Gegenfaß zmifchen den Episfopalen (Gonformiften) und 
Presbyterianern (Monconformiften oder Puritanern), den nur ibre Mäfigung binderte, 
in ®ewaltthätigfeiten auszubrechen. Bedroht von den Katholiken mit Maria von 
Schottland, der nächften Thronerbin, dem Papfte, Frankreich, Spanien und Lebens— 
nachitellungen, behielt fie Maria von Schottland, als diefe 1568 wider die fohottifchen 
Puritaner Schup in England fuchte, zurüd, ließ fie, nachdem Pius V. durch eine 
Ercommunicationdbulle die Untertbanen ihres Treueides entbunden hatte, und von den 
Katholiken eine Infurrection vorbereitet wurde, gefangen nehmen, ald Hochverrätherin 
verurtbeilen und 1577 durch das Beil richten. Philipp's für unüberwindlich gebal- 
tene Blotte zerftreuten 1588, ald er durch fie den Tod Maria's rächen und ihre ihm 
anvertrauten Rechte zur Geltung bringen wollte, Stürme an der frangöflfchen und 
englifchen Küſte. Die Reſte wurden von den Seebefehlähabern Howard, Drake, 
Havfind und Forbiiher bis auf Trümmer, die in den Hafen von Piffabon zurüdger 
langten, vernichtet. . Bis an ihr Ende unterftüßte die Königin den Kampf der Ge- 
neralftaaten wider Spanien. Bon den Erfolge wider Philipp's Armada an richtete 
fie ihre Sorge auf Begründung einer felbftftändigen Marine. Aber noch gelang ed 
England nicht, außereuropäifche Niederlaffungen von Bedeutung zu begründen. Nur 
mit den KHanfeaten, die ihre Handelöfreibeiten in England verloren, wurde in ber 
Dftfee und mit dem unter fpanifche Herrichaft gefommenen Portugal durch die oft- 
indifche Compagnie eine den Seeyandel emporbringende Goncurrenz eröffnet. 

68 England unter dem Haufe Stuart. Maria von Schottland mar 
Urenfelin Heinrich's VII. durch Heinrich's VII. ältere Schwefter Margaretha, vermählt 
an den 1513 verftorbenen König Jakob IV. von Schottland. Der Sohn aus Maria’s 
zweiter Ehe mit dem 1567 ermordeten Heinrich Stuart, Darley, einem Seitenver- 
wandten, mit welchem die Verbindung ihrerſeits bis auf den dreizehnten, feinerfeits bis 
auf den elften Ahnherrn, den 1258 verftorbenen Walter II. aus dem Haufe Stuart 
zurüdgebt, trug feit 1567 als Jakob VI. die fchottifche Krone, welche er ald einjäh- 
riger Prinz erhalten hatte. Ihm fiel nach Eliſabeth's Tode auch die englifche Krone 
zu, die er als Jakob 1. von 1603 bis 1625 trug. Seine Erziehung unter der Vor— 
mundfchaft des Grafen Murray in fireng preößpterianifchen Grundfügen hatte nicht 
vermocht, eine Neigung für die Katbolifen, gegründet auf Pietät gegen feine unglück— 
liche Mutter Maria, zu unterdrüden. Uber weder die Katholiken noch die auf ihre 
bisherigen Einwirkungen vertrauenden Preöbpterianer ſahen ihre Erwartungen erfüllt. 
- Den Katholiken genügte e8 nicht, . daß Jakob I. 1604 die Sache der Niederländer 
verließ. Die den 5. November 1605 entdeckte Pulververfchwörung batte den Zweck, 
den König mit dem Prinzen von Waled und dem Oberhaus in die Luft zu fpren« 
gen, und die Prinzeffin Elifabeth Fatholifch für den Thron zu erziehen. Dies 
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Ereigniß, die Veranlaffung zu dem feit 1610 eingeführten neuen Treueid, Oath of 
allegiance, hielt den König nicht ab, nach dem Tode des Prinzen Heinrich von Wa— 
led für den nunmehrigen Kronprinzen Karl um die Hand der fpanifchen Infantin 
Mario Anna, Tochter Philipp's IT, zu werben, und feinen Schwiegerfohn, den ver« 
triebenen Kurfürften Friedrich V. von der Pfalz ohne Hülfe zu laffen. Den Pres- 
byterianern abgeheigt, bemühte er fh, in Schottland den Episfopat und die Liturgte 
der engliihen Hochkirche einzuführen, zerfiel aber darüber mit der eigenen Nation. 
Seit 1621 dur die. Puritaner mit dem Parlamente zerfallen, ftarb er, im Begriff, 
für den Kurfürften von der Pfalz wider den Kaifer und Spanien die Waffen zu er- 
greifen, den 27. März; 1625. Die Spannung jegte ſich fort unter feinem mit Henriette 
Marie von Branfreih, Schweiter Ludwig's XIII., vermählten Sohne Karl |., von 
1625 bis 1649. Zwei Parlamente, 1625 und 1626, wurden aufgelöft, einem dritten, 
1628, ftand die Auflöfung bevor, als die meuchlerifche Ermordung des Günftlings 
-und Minifterd Budingham durch einen Lieutenant Lenton eine Hauptbefchwerbe ber 
Nation erledigt zu haben fchien. Das Parlament bemwilligte zwar jegt die Fortbauer 
einer außerordentlichen Steuer, bed jog. Pfund» und Tonnengeldes, aus mweldyer der 
König feine Haupteinfünfte zog, jedoch. nur auf ein Jahr. Der König, unzufrieden 
über die Beſchränkung, löſte dad Parlament auf, ſchloß 1629 mit Frankreich, 1630 
mit Spanien Frieden und wegierte elf Jahre ohne Barlament mit dem Grafen v. Strafs 
ford in weltlichen Sachen, in firchlichen mit Wilhelm Laud, dem Erzbifchofe von Gan« 
terburg. Erzwungene Anlehen, Strafgelder und andere Finanzkünfte erfegten die von 
dem Parlamente vermeigerten Bewilligungen für die Bebürfniffe eines verfchwenderifchen 
Hofes. Allein nicht dies, fondern der Verſuch durch den Erzbifchof von Ganterbury, 
1637, den preöbyterianifchen Schotten unter dem MWiderfpruche des ſchottiſchen Par⸗ 
laments die Liturgie der Hochkirche aufzunöthigen, brachte den Unwillen in der Nation 
zum Ausbruch. Die Schotten verbanden ſich durch eine feierliche Erklärung, den fog. 
Eovenant, zu Aufrechthaltung ihrer Kirchenfreibeit. Eine Synode zu Gladgow und 
Edinburgh befeitigte den Episkopat. Der König ergriff die Waffen mit Erfolg, allein 
Geldnoth bewog ihn 1639, durch einen Bergleich zu Dunbar nachzugeben. Dies be- 
rubigte die fchottifchen Bewegungen nicht. Während der König 1640 ein neues eng» 
liſches Parlament verfammelt hatte, um die Mittel zur Aufrechtbaltung feined An— 
fehen® wider die Schotten zu erlangen, drangen diefe in England ein und fchrieben 
die Berufung eined andern, des fog. langen Parlaments, von 1640 bis 1649, 
vor, welches mit Verhaftung der Minifter des Königs anfing und zuerft Stafford auf 
das Blutgerüft brachte. Den weiteren Verlauf der damit beginnenden. großen engliichen 
Revolution müſſen wir bier, wo es nur auf eine Gefammtüberficht anfommt, den biogra— 
phiſchen Artikeln Karl I. und II. überlaffen. Das Parlament rif die ganze Staatd« 
gewalt an ſich. Der König jammelte eine Armee aus den mit ihm haltenden Katholiken, 
dad Parlament, dem die Errichtung einer Landmiltz und die Verfügung über bie 
feften Pläge überlaffen worden, ftellte eine Parlamentsarmee aus den ſog. Indepen» 
denten auf, melde fi 1643 mit den Schotten vereinigte, 1644, und den 2. Juli, 
bei Marftonmoore, wider die Königlichen flegte. Jetzt ward dad Rei, 1645, für 
eine Republik erklärt. Karl, nach dem Verlufte einer Schlacht bei Nafeby, den 
14. Juni 1646, warf ſich den Schotten in die Arme, ward den 30. Januar 1647 
verrätberifch ausgeliefert; als die Schotten in Neue die Waffen zu feiner Befreiung 
ergriffen, wurben jle von dem General-Lientenant ded Unterhauſes, Dliver Grommell, 
zweimal 1648 geſchlagen; Laub wurde 1644 hingerichtet. Der König fiel den 9. Fe— 
bruar 1649 unter dem Blutbeile. Bis 1653 dauerte dad fog. Rumpfparlament mit 
einem Vollziehungsrathe, den Grommell beberrfchte. Als es nun mit den Generals 
ftaaten megen der 1651 erlaffenen fog. Navigationdacte in einen Seekrieg gerietb, 
fuchte es diefen zu benugen, um durch Abdanfung der Landarmee Cromwell's Leber 
macht zu brechen; allein diefer trieb den 20. April 1653 dad Parlament auseinander, 
verfuchte ein neues aus Frömmlingen, das fog. Barebone » Parlament, welches, feiner 
Unfähigkeit bewußt, fein Recht an den Kriegsratb zurüdgab. Von diefem ließ ſich 
Grommell den 12. December als Protertor aller drei Nationen, England, Schottland 
und Irland, eine Gewalt übertragen, welche die bisherige der Könige weit überftieg. 
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Bis zu des Protectors Tode, den 3. September 1658, dauerte, Died Verhältniß. Der 
Sohn Richard erhielt die Gewalt des Vaters, legte fie aber, gezwungen, ſchon den 
25. Mai 1659 nieder. Die Generale beriefen ein neues Rumpfparlament, welches fie 
im October, weil e8 ihnen nicht zu Willen war, auseinanderjagten. Die Generalität 
bildete jet ein Sicherheitd-Tomite von 23 Perfonen. General Monf, damals Statt 
halter in Schottland, rüdte in England ein, hielt den 3. Febrnar 1660 feinen Einzug 
in London, veranlaßte dad wieder berufene Runpf- Parlament, auseinander zu geben, 
und berief ein neues Barlament, welches Karl Il. den 8. Mai 1660 ald König pro 
elamirte. Den 29. Mai hielt der vertriebene Königsfohn zu London feinen Einzug. 
Dis 1685 faß er auf dem englifchen Throne. Die erften Jahre, jo lange Monk lebte, 
blieb die Nation ruhig, wenn gleich mißvergnügt über des Königs Verfchwendung, Die 
ihn unter Andern verleitete, 1662, den wichtigen, in den Niederlanden erworbenen 
Hafen Dünfirchen an Branfreich zu verfaufen. Nach Monk's Tode, 1609, fiel er in 
die Hände eined Minifteriums, weldyed nach den Anfangsbucdhitaben feiner Miniiter, 
Elifford, Arlington, Buckingham, Aſhley und Lautberdale, den Namen Cabal er 
hielt. Des Königs, an den Herzog von Orleans vermählte Schweſter, Maria Hen— 
riette, 309 ihn durch dieſe Minifter und eine Hofdame, Mademoijelle de Keroual, fpä- 
tere Herzogin von Portsmouth, in frangöfliches Intereffe und zur Theilnahme an 
einem Kriege Branfreichd wider die Generalftaaten, dem ver König 1674 durch den 
Srieden zu Weftminfter entjagen mußte, weil das Parlament bie Fortentrichtung ber 
in anderer Borausfegung bewilligten Subjldien vermeigerte. Der Thronerbe Jakob 1. 
trat 1671 zur Fatbolifchen Kirche über. Das Parlament juchte den Proteftantis- 
mus, 1673, durch Die fog. Teftaste, Angriffe auf perfönliche. Freiheit durch die jog. 
Habeascorpus⸗Acte zu fichern; eine Verſchwörung, 1681, endete mit der Hinrichtung 
- des Gräfen von Efjer, Ruſſel's und Sidney's; der Verſuch, Jakob II., damaligen 
Herzog von Dorf, von der TIhronfolge auszufchließen, führte 1681 zur Auflöfung Des 
Barlamentd, welches bis zu Karl's Tode, den 5. Februar 1685, nicht wieder berufen 
wurde. Karl’ Bruder und Nachfolger, Iakob IL, gelangte ohne Schwierigkeit zum 
Throne. Gin natürlicher Sohn Karl's Il., der Herzog von Monmouth, büßte die Be- 
wegungen, Die er wider den König verfuchte, den 6. Juli auf dem Blutgerüfte. Ja— 
fob bob, vertrauend auf Frankreichs Hülfe, die Teftacte auf, ließ fechs jeinen Abſichten 
wiberftrebende Biſchöfe in den Tower fegen und zeigte die Abſicht, den Katholicismus 
berzuftellen. Als feine zweite Gemahlin, eine modenefliche Prinzeſſin, Maria Beatrir, den 
10. Januar von einem Sohne entbunden wurde, und damit die Ausſicht feiner beiden 
proteftantifchen Töchter eriter Ehe auf Thronfolge ſchwand, riefen die Unzufriedenen 
den Gemahl der älteren biefer Töchter, der Maria, den Statthalter der Niederlande, 
Wilhelm IN. von Oranien (j. d. Art.), der den 5. November 1695 bei Torban 
landete. Jakob flüchtete nach Frankreich. Das Parlament erklärte den Thron Eng- 
lands und Schottlands für erledigt, den 13. Februar übertrug ed die Krone Wilhelm 
in Gemeinfchaft mit feiner Gemahlin. 

$ 9. England nad der Revolution von 1688 bis zur Thron: 
befteigung der Königin Anna. Neun Jahre befriegte Ludwig XIV. England, 
um die Wiedereinfegung Königs Jakob II. zu bewirken. Zwar erfannte Ludwig XIV. 
in dem Frieden zu Rißwyk mit England vom 20. September 1797 König Wilhelm 
an, allein nach dem Tode Jakob's IL., ft. den 16. Sept. 1701, jagte er Jakob II. 
feinen ‚Schuß zur Erlangung des väterlichen Thrones zu und entjchied dadurch die 
Betheiligung der englifchen Nation an dem fpanifchen Succeffiondkriege wider Franf- 
reih. Schon den 7. Januar 1695 war die Königin Marta geftorben; Wilhelm 1. 
farb den 19. März 1702 an den Folgen eines unglüdlichen Sturzes von dem Pferd: 
ohne Nahfommen. Ihm folgte Jakob's II. jüngere Tochter erfter Ehe, Anna, ver 
mählt 1693 an Georg, jüngeren Sohn des Königs Friedrich IN. von Dänemark. Sie 
wurde gefrönt den 4. Mai 1702, 

(Schluß.) Anna bezeichnete den Eintritt einer neuen Epoche... Die Königinnen 
ſcheinen in England dazu beftimmt zu fein, an den Wendepunften der Geichichte die— 
ſes Reiches zu flehen. Eliſabeth, kühner, herriſcher, ſelbſtbewußter als ihr Vater, 
deſſen Kraft nur Brutalität war und der ſich daher ſtets von Launen und Sünftlingen 
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gängeln ließ, führte die Meihe der Monarchen ein, welche einen halb genialsaufgeflär- 
ten, halb myſtiſch⸗doctrinaͤren Despotismus zu begründen fuchten. Auf der einen Seite 
jollte der Souverän, im Gegenfaß gegen den Papſt und in feinem Berufe ald Ver— 
theidiger des englifhen Glaubens, von aller höheren Autorität lodgebunden fein und 
nur aus feiner. eigenen Einficht den Anſtoß zur That empfangen, auf der andern follte 
er die Gnade des hriftlichen Gottes darftellen und vertreten, Glifaberb ſchuf ein 
Spftem, welches von dem fophiftifirenden, querföpfigen Jakob J., der doch wieder mit 
aufopfernder Gründlichkeit fh den Erörterungen der monarchiichen und tbeologifchen 
Doctein hingab, und der unter allen Umftänden auf feinem Willen beftand, ausge 
bildet wurde. Der ächte Nadrfolger Elifabeth’3 und Jakob's war nicht Karl J. fon«- 
bern Cromwell. Jenen beiden hatte e8 bei all ihrer Unbedingtheit und Unduldſamkeit 
nicht an fchlauem’Wefen gefehlt: fie behaupteten jich in ihrer Macht, weil fle die Leute 
kannten und zu fallen wußten, und weil ſie jich auch nicht fcheuten, dort nachzugeben, 
wo fle das Rathſame der Fügſamkeit einfahen. Karl I. aber war flarr, er war blind, 
fo weit es inmitten bed Gewirres und der Leidenſchaften der Parteien auf feines 
Urtheil über die Menfchen anfam; er geberbete ſich tragifch und fentimental, wo er 
bätte grob fein jollen, und er war plump, mo ein wenig Glafticität über Schwierig« 
keiten binweggeholfen hätte. So mußte er gegen Grommelf unterliegen, weldyer am 
rechten Orte und der rechten Perjon gegenüber biegfam und in ber rechten Situation 
unerfchütterli war. Grommell war das ergänzende Seitenflüd zur Königin Eliſabeth, 
aus dem Dunkel und aus der Verftoßenheit ſich hinaufheuchelnd, wie diefe, von einer 
Härte, melde, wie die der Elijabeth, in ihrer Grandiofltät an's Burleske anftreifte, 
weltmännifh und baͤuriſch, das Schwert ded Herrn tragend und dabei bie 
erfte Lebendregel, daß man bei allem Bertrauen auf den Himmel dad Pulver 
toden halten müſſe, nie vergefiend: Grommell, wie Elifabeth, bei aller despotiſchen 
Schwunghaftigkeit, der Pflanzer eines hausbadenen und genügfamen Bürgertbums, 
Karl I. und Jakob I. zehrten von Cromwell's Hinterlaffenichaft, der Eine verichleus 
berte ſie leichtfinnig, der Andere wollte, was von den Meften abjoluter Gewalt 
noch übrig war, verwenden, um ein Bapfithum aufzubauen, welches unter den Nach— 
fommen der Helden von Nafeby immer nur ein Kartenhaus fein fonnte. Jakob 11. 
fiel mit diefem Kartenhaus, und nun leuchtete in Wilhelm IU. noch einmal der Glanz 
Elifabetbifcher und Grommellifcher Dictatur auf, einer Dictatur, die, den Vorbildern 
gemäß, fih, wenn es Noth that, durch die Oppofltion ven Parlamenten und durch 
die Raͤnke von Malcontenten bindurch zu winden verſtand. Mit Wilhelm's Nach— 
folgerin, Anna, tritt wie auf einen Schlag eine außerorbentlihe Wandelung ein. 
Alles, was fih nad ihr im Laufe von anderthalb Jahrhunderten entwickelt hat, iſt 
unter ihrem Regimente fchon im Keime vorhanden: Herrfchaft der parlamentarifchen 
Barteien, vor welchen der Wille der Souveränin zu dem Range einer Intrigue herab» 
gedrückt wird; Obmacht ariftofratifcher Gliquenführer, die unter dem Namen von 
Miniftern und Rathgebern der Monarchin die Staatögewalt an fich reißen; nad 
außen bin Suprematie Englands über die Gefchide der Staaten und Bölfer Europas. 
Wenn Brankreich bei den Kämpfen, die Wilhelm III. gegen dajlelbe beftand, noch ala 
überwiegende, tonangebende Macht galt, deren Drud zu mindern ſei, jo warb es 
unter Anna durch den fpanifchen Erbfolgefrieg zu einem bloßen Gewichte degrabirt, 
welche8 die englifche Diplomatie ihrem Bepürfniffe gemäß bald in diefe, bald in jene 
Waagichale legte. Denn es darf nicht vergejien werben, daß England es war, wel—⸗ 
ches im Utrechter Frieden Frankreich vor einer Demütbhigung rettete, die ihm von ber 
damaligen proteftantiihen Großmacht Holland und von der katholiſchen Großmacht 
Deflerreich zugedacht worden. Durch den Utrechter Frieden machte England auf bei» 
nahe drei Jahrzehnte die franzoͤſiſche Krone zu ihrer dankbaren Alltirten. Mit diejen 
Zügen ift die Vedeutung der Regierungszeit Anna's noch nicht erfchöpft. Es erſteht 
gleichzeitig die neue Finanggewalt der Banf von England, deren Gharte unter Anna 
vervollftändigt wird, e8 mwächft heran das moderne Product der Staatsſchuld, ed com« 
flituiren fi und beginnen ſich zu fühlen die Golonieen in Amerifa, es jendet ber 
Kaufmann feine abenteuernden Schiffe nady Indien, um von dem Großmogul Con— 
cefflonen zur Anlegung von Wactoreien zu erwerben. Auch die Literatur nimmt einen 
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anderen Ton an. Die Zeit von Eliſabeth und Jakob T., die Zeit von Cromwell und 
Karl 1., die Zeit von Jakob N. und Wilhelm II.: jede von ihnen bat ihren Dichter« 
beiden, die erfte Shakſpeare, die andere Milton, Die dritte Dryden; der eine von 
frifcher Weberfchwänglichfeit, der zmeite von trockener Grandiofltät, der dritte von 
einer etwas anrüchigen, ſchmierigen und doch nicht mit bloß wächfernen Fittigen ver— 
ſehenen Erhabenheit, eine verfchleierte Sonne, die gleichwohl rein und erwärmend in 
Momenten bindurchdringt. Bon folchem ausschließlichen Dichterberventhum ift unter Anna 
feine Spur mehr. Da zertheilt fich die literarifche Arbeit und an die Stelle der Phan- 
tafle tritt zerlegende Nachdenklichkeit: Pope, Swift, Defoe, Steele, Addiſon feciren 
(felbft in Schöpfungen wie der Nobinfon) den Charakter des Menfchen und der Gefellichaft. 
Die Umwandlung in der Gemüthöverfaffung und im Bau des Gemeinwefend war fo 
vollftändig, daß fle aud den Namen des Meicy ergriff. England hörte damals auf, 
eine ftaatliche Perfönlichkeit zu fein, es ging gleichzeitig mit feinem Nachbarflaate 
Scyottland in das Reich G. auf. Dies gefhahb durch die Union des Jahtes 1707. 
Was unter Jafob I. nicht gelungen war, obwohl Schottland diefen König den Eng» 
ländern geliefert hatte, das gelang unter der Königin Anna, ald Schottland den pro— 
teftantifchen Zweig ded Stuartifchen Stammes, dem das englifche Parlament die Erb» 
berechtigung in England zugefprochen, zu feinem Herren annehmen mußte Schottland 
incorporirte ſich in das britifche Meich, es opferte fein felbfiftändiges Parlament, feine 
Geltung ald Staat, und begnügte fi damit, feine Gemeindeverfaflung , fein eigen« 
thümliches Gerichtsweſen, feine Kirche zu behalten. ine fchmierige Procedur, wie 
ed fcheint, die aber unter gelinder Hige der Debatten, mit geringen Erfhütterungen 
und nur durch einige ſchnell fchmindende Störungsverfuche Branfreichs unterbrochen, 
bequem genug von Statten ging. Troß ihrer fcheinbaren Abneigung gegen die Union 
drängten ſich die Schotten zu derfelben heran, denn fle erfchloß ihnen das weite Feld, 
welches bie Inermüblichkeit der englifchen Aneignungsluft damals zu erobern begann; 
troß ihrer fchwermüthigen Declamationen über den Untergang des fchottifchen Namens 
fehnten le fi danach, in der Ehe mit England ihren Namen zu verlieren, denn ſie 
wußten, daß bei der praftifchen Richtung, welche gerade damald das engliiche Leben 
nabm, ihr feiner und dialektifcher Sinn die beiten Bortheile ernten würde. Sie 
abnten den Einfluß, den fle auf den Kandel, die öfonomifche Wiffenichaft, das 
Staatörecht, Die moralifche Anfchauung Englands gewinnen- würden. Daber war, 
wie gefagt, ihre Abneigung nur eine erheuchelte. „Wie“, rief der Herzog ven 
Hamilton im fchottifchen Parlament aus, ald (November 1706) die Artifel des 
Uniondvertrage8 Ddiscutirt wurden, „wie, follen wir feiger Weile alle Segnungen, 
welche unfere Ahnen mit ihrem Herzblute erkämpft baben, preisgeben? Sollen 
wir in einer halben Stunde mit eigenen Händen die Arbeit von jo vielen Jahrbum« 
derten zerflören? Wo find nun die Douglas und die Gampbelld? Wo find die 
Peers, denen dad Recht des Volkes anvertraut ift? Sollen wir die Unabhängigkeit 
und den Ruhm diefes Königreiches opfern, während dad ganze Bolf nur unfer Signal 
erwartet, um und zu Hülfe zu ſpringen?“ Und das war derfelbe Herzog von Ha— 
milton, der, als ihn feine Partei-Freunde mit der Ueberreichung eines Proteftes be— 
auftragten, Zahnfchmerzen vorfchügte, derfelbe, der, als ihm gemeldet wurde, es ftän- 
den 8000 Hochländer zum Marfche auf Edinburg bereit, Eilboten audfandte, um von 
der Unternehmung abzurathen, und der endlich, als er hörte, daß ein franzöftichee 
Hülfscorps fich der fchottifchen Küfte nähere, eiligft nach Pondon reifte, um mit der 
Negierung feinen Frieden zu schließen. Welcher Natur andererſeits bie politifchen 
Sätze waren, die nur darauf warteten, um von dem auffläreriichen Schottland nad 
England importirt zu werden, dad mochte man aus einer Rede erfehen, die während 
jener Debatten der radicale Bletcher über Die Bedingungen, unter denen man auf Pic 
Union eingeben folle, hielt. „Ich verlange, fagte Fletcher, daß das Parlament alle 
Jahre erneuert werde, daß die Abftimmung bei den Wahlen durch Zettel gefchebe: 
dem Könige darf es nicht erlaubt fein, einem Geſetze, welches von den Ständen vor- 
geihlagen wird, feine Zuftimmung zu verweigern. Der Staatsrath muf vom Bar- 
lament ernannt werden und dem leßteren verantwortlich fein; der König darf ohne dir 
Billigung des Parlaments weder Krieg, noch Frieden, noch Verträge machen; das Par: 
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lament muß die Ernennung zu allen Eivil- und Militärbedienungen In Händen haben. 
Alle Männer vom 16. bis 60. Jahre müffen bewaffnet und für den Kriegsdienſt eingeübt 
werden. Der König muß ohne Umftände abgefegt werden, fobald er gegen einen diefer Ars 
tikel verftößt." ') Erſt heute hat Bletcher feine eifrigften Schüler in England gefimden. 
Der Eintritt der Schotten in dad britifche Parlament war auf die Stellung und 
Sichtung der Parteien von großer Einwirkung. Bisher hatten die Whigs im Unter- 
hauſe hinter den Tories zurückſtehen müſſen, Schottland, deſſen Einverleibung befon« 
derd von den Whigs betrieben worden war, mählte im Sinne der leßteren und ver— 
flärfte ihr Gewicht. So vollendeten ſich während der kurzen Regierung Anna's bie 
Grundlagen, auf denen bad parlamentarifche Dafein Großbritanniens ruht: Finanzen, 
Gefepgebung, Minifterialgewalt, Diplomatie — Alles nahm die Form an, welche für 
die fpäteren Zeiten die gültige geblieben if. Da konnte von einer Rüdfehr in die 
Knappheit des Stuartifchen Königthums Feine Rede mehr fein. Noch wenige Wochen 
vor dem Tode der Königin jchien die Waage zwifchen dem Erben Jakob's II. und 
der Dynaſtie Hannover zu jchwanfen, es ſchien nur auf den Sieg einer Hofintrigue 
anzufommen, damit der Stuart auf den Thron feiner Väter zurüdgerufen werde. Doc 
es war bloßer Schein. Die Bequemlichkeit, mit welcdyer Georg 1. (1714) die briti- 
fche Krone übernahm, bewies, daß die Verhältniſſe nur für eine folche Dynaftie ein« 
gerichtet waren, welche, aud der Fremde berbeifommend und einem gefnidten Rechte 
ihre Gewalt verdanfend, gegen das Reben Englands eine gewifie Fremdheit bewahrte 
und ſich darauf befchränfen mußte, dieſes Leben, halb unverftanden, halb mit Scheel» 
fucht angefehen, unabhängiger Entwidelung zu überlaffen. Solch eine Dynaftie 
brauchte England, reine Spige, aber feine wirkliche Herrjcherin und Leiterin; einen 
nach oben. entrüdten Thron, der nicht darauf Anspruch machte, in das Treiben und 
Schaffen des Volkes einzugreifen, fondern ed der breiten Maffe unten geftattete, ſich 
felbftfändig zu regen und zu organifiren; einen Abfchluß, nicht einen Ausgangspunft 
für die gefellfchaftlichen Gebilde. Die beiden erjten Könige aus der Dynaftie Hanno 
ver, Georg J. (1714— 1727) und Georg II. (1727 — 1760), die immer noch nad 
ihrem deutfchen Lande, wo fie wirkliche Herren waren, zurüdjchauten, entiprachen Die 
fen Erforderniffen vollfommen, und gerade hierdurch erwarb ihre Dynaftie die Bebin- 
gungen der Dauer. Das Land Hannover war gleichlam die Salbe, welche fle auf die 
Kränfungen legten, die ihnen ſowohl das alte ſtolze Recht, ald die kecke parlamentari« 
ſche und minifterielle Neuerung in Großbritannien anthat. Denn unter ihren Regie 
rungen war ed, daß die Herrfchaft von Gabinetd » Dictatoren, deren Genie die Parteien 
des Parläments bezwang und zufammenfaßte, fich zu einer Inftitution Großbritanniens 
machte. Walpole und der ältere Pitt waren die erften großen Nepräfentanten biefer 
Dietatur; der eine ald Mann des Friedend um jeden Preis, der dem Lande nach den 
Opfern und Nnftrengungen des fpanifchen Erbfolgekrieged Ruhe verfchaffte, mit 
den zur Danfbarkeit verpflichteten Bourbons im Ginverfländnig zu bleiben fuchte, 
und daher ruhig zufab, ja durch feine DVermittelung dem König von Branfreich 
Beiftand leiftete, als diefer in Bolge des Krieges von 1735 das lotbringifche 
Land für die franzöflfche Krone erwarb ; der andere — Pitt — der Mann der Fries 
gerifchen That, der den Streit gegen Branfreich zum. Inhalte britifcher Staatsweis heit 
erhob und an dem Gegenfage wider die Bourbonen die Stärke des Patriotismus 
ermaß. Schon 1740 "war die Reibung mit den Bourbonen in Spanien zum Aus— 
bruch gekommen, als der britifche Handel, während eines beinahe dreißigfährigen Friedens 
mächtig angewachfen, ſich an den Einfchränfungen ftieß, welche Spanien dem Berfehr 
an den Küften des füblichen und mittleren Amerika auferlegte.. Ein Sciffscapitän, 
der, von den ſpaniſchen Goloniften verſtümmelt, mit abgefchnittener Nafe und Obren 
vor das Parlament trat und die Mache der englifchen Nation anrief, überzeugte den 
Briten, daß es neben ihm noch ehrgeizige Völker gebe, welche die Herrfchaft über die 
Wogen beanjpruchten. Mit dem Schrei nach der Freiheit der Meere begann der 


’) Bgl. Memoirs concerning the aflairs of Seotland from Queen Anne’s accession 
to ihe Ihrone to the commencement of {he Union of the two Kingdoms of Scotland 
and England in May 1707, London 1714. Bei einzelnen Stellen der Fletcher'ſchen Reden ift 
es, als ob man einen modernen Ehartiften fprechen höre. 
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Kampf wider Spanien, den die Parteinahne Englands für die Kaiſerin Maria The— 
refla bald zu einem Kriege mit Branfreich erweiterte. Doc Alles, was in biefem 
Kriege verrichtet ward, der Sieg bei Dettingen (27. Juli 1743), der Sieg über die 
franzöfliche Flotte vor Toulon (1744), die Niederfchlagung des ſchottiſchen Aufruhre 
bei Culloden, durch welche die Sache der Stuartd für -immer vernichtet ward; — 
dies Alles war nur Borfpiel des großen Waffenganges, den England unter des 
älteren Pitt Leitung im fiebenjährigen Kriege gegen Branfreich unternahm. Im fleben« 
jährigen Kriege wurde endgültig ſowohl die Führerfchaft der engfifchen Diplomatie im 
den Gefchiden Europa's al8 auch Die coloniale Suprematie G.'s und feine. Herrfchaft 
über die Meere feftgeftellt; was fpäter geſchah, felbft der Krieg, der jih an den 
Abfall der nordamerifanifchen Colonicen fnüpfte, ja felbft der große Conflict, den 
der jüngere Pitt wider das revolutionäre Frankreich begann, war nichts weiter als 
die Probe, ob das Werf des großen Chatham den Anprall der gemwaltigiten Stöße 
aushalten fünne. Im fiebenjährigen Kriege, deſſen Quelle in der Unbebaglichkeit Tag, mit 
welcher fih England auf dem amerifanifchen Gontinent durch die Franzoſen am Miſſtſſippi 
und am Lorenzftrom eingefchnürt ſah, büfte Frankreich die Warte des Atlantifchen 
Oceans ein; denn Ganada iſt dieſe Warte. Im fiebenjährigen Kriege wurde Frankreich 
belehrt, daß es unfähig fei, auf der Warte der füdajlatifchen Meere fetten Fuß zu 
faffen: denn die Ausdauer der Engländer erwarb über die glänzenden Abenteuer ber 
Sranzofen in Oftindien den Sieg. Der Schluß des flebenfährigen Krieges erfolgte im 
Anfang der Regierungszeit Georg's 11. (1760—1820). Diefer König war der erſte 
ächte Engländer in der bannoverfchen Dynaftie, und er ftrebte danach, ein ächter König 
zu fein. Er hatte etwad vom Grommell in fih. Die Minifter follten höchſtens feine 
Rathgeber und die Organe für die Ausführung feines Willens fein, die Freiheiten 
der Nation follten fih dem Bedürfniß einer vom Hofe geregelten Verwaltung beugen, 
das Parlament follte eigentlich für Feine andere Befchäftigung da fein, als die Be— 
fchlüffe des Königs zu regiftriren. Dies waren die Anſichten Georg's III., dies die 
Biele, die er zu erreichen trachtete. Und mohin gelangte er? Zur Errichtung der 
minifteriellen Alleinberrfchaft unter dem jüngeren Pitt, während welcher der König 
bereit von den erften Anfällen eines Blödſinns betroffen wurde, der endlich über ihn 
die Oberhand gewann und die letzten zmölf Jahre feines Lebens in Dunfel hüllte. 
- In Beginn feiner Herrfchaft fehien Georg II. durch zwei Umftände begünftigt zu wer» 
den. GErftend-durch den Zerfall der Parteien, welcher der Dictatur Chatham's folgte 
und eine Reihe von Goalitiondverfuchen erzeugte, die dad ordnende und entfcheidende 
Wort ded Königs berausforberten, biß der Monarch in Lord North einen Günftling 
und ein Werkzeug fand, welches die Parteien von Neuem disciplinirte und Ienfte, 
Zweitens durch Die Uebereinftimmung, die zwifchen den Anfchauungen des Königs und 
den Vorurtheilen des englifchen Volkes eriftirte. Georg IN. war ein unnachgiebiger 
Proteftant, ein Feind und Berächter des Franzmannes, ein bochfahrender und aufbraus 
fender Vertheidiger deſſen, was er für nationale Ehre erfannte. So ſchaute das Volf 
In ibm das eigene Bild und nannte ihm das Mufter des John Bull. Es 
fchmeichelte dem Stolze der Waffe, ald Georg IM. jedes Zugeftändnig an die Colo— 
nieen in Norbamerifa als einen Verrath an der Ehre de& Landes zurüdwied. So trug 
die Volksmeinung den König während der erften Jahre des Kampfes wider die Colo— 
nieen; fo lenkte der Souverän, durch die Wucht der Popularität verftärft, das Par— 
lament; fo blieb die Macht feines Minifterd, Lord North, lange Zeit unerfchütterlich, 
Gleichwohl war die Volksthümlichkeit feine Grundlage, auf der fich eine königliche 
Gewalt für die Dauer errichten ließ, und die Allmadıt des Minifters wurde fchließlich 
eine Waffe gegen den Monarchen ſelber. Diefelbe Volfsmaffe, weldie dem Könige 
anfänglich bei feinem Widerftande gegen die Forderungen der Golonieen Beifall zuger 
klatſcht Hatte, Tegte zufegt den Ausgang des Krieges der Laune Georg's zur Raft; 
der König follte nun die ganze Berantwortliczkeit für den Verluſt der Golonieen 
tragen. Obwohl der Kampf felber einer der ruhmvollſten war, die G. je beftanden; 
obwohl in ihm die Flotten des Reiches den verbundenen Seemächten Europa's, den 
Sranzofen, Spaniern, Holländern und der maritimen Diplomatie Rußlands die Spitze 
bot; obwohl im Verlaufe ded Krieges den Plänen Frankreichs auf Oftindien jeglicher 
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Boden entzogen wurde, Fonnte das englifche Volk es doch nicht verfchmerzen, daß es 
das neue England jenfeit des Oceans eingebüßt haben follte, und die Schlappe, die 
ed in der neuen Welt erlitten, nicht die Siege, die ed auf dem Meere und in Aſien 
errungen, fnüpfte es an ben Namen ded Königs. Was arldererfeitd die Stellung 
des Minifteriumd betrifft, fo ſchien daſſelbe allerdings ein rein fönigliches zw fein, 
gleihwohl hätte es ſich nicht behaupten fünnen, wenn e8 nicht ſtets die Kunft ver 
ftanden hätte, jich eine Majorität im Barlamente zu fihern. Daher war und blieb in Wirklich“ 
keit die parlamentarifche GejchidlichFeit des Lord North die eigentliche Quelle feiner Gewalt, 
und ber. fönigliche Wille, dem er feine Autorität zu verdanken ſchien, war doch nichts 
weiter ald ein Gewicht für den Minifter, um fich jelber zu behaupten. In Wirklich“ 
feit drücdte nicht der König durch den Lord North auf das Parlament, fondern Lord 
North drüdte durch den König auf die Parteien und Nebenbubler, die ihm den Rang 
ablaufen. wollten. Mochten die Unzufriedenen, die, wie alle Malcontenten, nur eine 
Seite der Sacylage fahen, Klageliever erheben, daß die Föniglihe Gewalt wachfe, für 
uns, die wir nach dem Erfolge urtheilen, iſt es klar, daß damals die minifterielle 
Dictatur ein neued Element der Stärfe in fih aufnahm, — die Intrigue nämlich mit 
der Kronei. Das Königthum wurde einfach eine Ziffer, die ber ehrgeizige Staats» 
mann in feine Berechnungen bineinzog, um die Summe der eigenen Kraft zu ver— 
größern.. Daß dem fo fei, trat an's Licht, ald aus den Goalitionsnebeln, welche den 
Abſchluß des Friedens mit den Eolonieen begleiteten, die Sonne des jüngeren Pitt 
bervortauchte. Am 20. März 1782 fällt das Minifterium des Lord North; — der 
Marquis von Rodingham wird Premier, mit ihm theilen fich Korb Shelbourne, Lord 
Sohn Eavendifb, Mr. For in die Gewalt. Schon im Juli ftirbt der Marquis von 
Rodingham; als Nachfolger deſſelben will die Whig » Clique den Herzog von Port» 
land dem Könige aufdrängen, Georg aber wählt den Grafen Shelbourne zu feinem 
erften Minifter. Nun weichen Bor und Gavendifhb aus der Regierung, verbünden ſich 
mit ihrem früheren Feinde, Lord North, und flürzen durch diefe Allianz den Ermähl- 
ten ded Könige. Der Herzog von Portland nimmt die Stelle Shelbourne'8 ein. 
Pitt wird jetzt der Mächer des Souveränd gegen bie Goalition, der König entläßt das 
Minifterium, obwohl daffelbe im Unterhaufe die Majorität hatte, Willtam Pitt erhält den Aufs 
trag, ein neued Gabinet zu bilden ; die leidenſchaftlichſten Angriffe richten fich gegen ihn, eine 
überwältigende Stimmenmehrheit im Haufe der Gemeinen fcheint ihm das Urtheil zu 
fprechen; aber er wankt nicht, der Wille des Königs, der Hinter ihm ftebt, Fräftigt 
ihn, die feindliche Majorität wird ſchwächer und jchmwächer, bis die Neuwahlen ihn 
zum Herrn der Situation. einjegen. Hatte num aljo das Königthbum triumppirt ? 
Mein, der Minifter, für den die Krone eine Zeit lang ald Wehr und Schild dienen 
mußte. Das Königtbum ging leer aus, oder vielmehr, es erntete nur Eines, die 
Befchuldigungen der liberalen Preſſe. Die Reibung am Königthum war ed, mit 
welcher die damals heraufwachſende Inftitution der Flugſchriften und Tagesblätter ihre 
Kraft erprobte. Der Brief des Junius an Georg Ill. war hierin Mufter und Bahn- 
brecher. Und doch, troß des Ungeſtüms, mit welchem die Bamphlete und Zeitungs— 
fchreiber zu Werke gingen, zeidnet fie @ined vor den franzöflfchen Literaten, welche 
gleichzeitig gegen. die ſtaatliche Ordnung anflürmten, aus: ihre ftetige Rückkehr aus 
der Phraſe zum alten Rechte. Mochten fie in noch fo wilden Sägen einberfahren, 
am. legten Ende war es doc ein altes Recht der City, oder eine Befugniß der 
Wähler, oder ein Privilegium des Parlaments, was fle vertheidigten. Selbſt der 
feurige Iunius fühlte ſich nicht wobler, ald wenn er in den Gefegbüchern wühlen 
und ein Statirt aus. dem Jahre 1393 als Argument anführen fonnte.!) Dieje gründ- 
Lich = praftifche, verftandesmäßige Richtung ift überhaupt das Merkmal, welches die 
englifche Literatur des achtzehnten Jabrhundertd von der franzöflfchen unterfcheidet. 
Während Rouffeau fich einen idealen Menfchen mit einer idealen Erziehung erfchaffen 
will, paden die Humoriften Fielding, Smollet, Sterne den Menſchen, wie er ift, ſtrebt 
anch der ernfle umd jentimehtale NRichardion nach nichts Anderem, ald die moralifchen 
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Triebfedern der Handlungen, wie der alltägliche Menfch fle verrichtet, bloß zu legen, 
fängt Goldfmith in feinen reizenden Gemälden das Licht auf, weldyed die Handlungen 
des gewöhnlichſten gefellichaftlichen Betriebes beleuchtet und anſprechend macht. Wäh- 
rend Voltaire die Gefchichte zu einer Satyre oder zu einem Panegyrieus verarbeitet, 
fuhen Hume, Gibbon, Robertſon mit ruhigem Urtheil und eifernem Fleiß aus Den 
Quellen heraus zu fchöpfen. Während die Eucyklopädiften die vererbien Güter des 
menichlichen Denkens zeriegen, bäuft Johnſon in feinem -Dietionär den Schag ber 
englijchen Sprache zufammen. Während bie Phyſtokraten die productive Arbeit in 
ein Syſtem einpferchen und auf künſtlich abgeftedtem Boden organijiren wollen, be— 
trachtet Adam Smith die Arbeit als eine unabhängige Macht mit ihren eigenen Ge- 
fegen, denen man nur eine freie Entwidelung zu gönnen brauche, um ihrer orbnungs«- 
mäßigen Wirkjamfeit und ihrer Brüchte ficher zu fein. Die Spige und Zufammens 
legung des Gegenjages zwiſchen franzöfliher und englijcher Geiftesrichtung ftellt 
Edmund Burke's Buch gegen die Revolution (1790) dar, eine Schrift, mit 
welcher Burfe dem Kriege Englands gegen das revolutionäre Frankreich die Fahne 
vorantrug. Dieſen Krieg, 1793 begonnen, führte Großbritannien mit Der einzigen 
kurzen Unterbrechung, welche dem Frieden von Amiend (1803) folgte, ſtets neue Hülfe- 
mittel des Geiſtes aud dem foliden Schag der politiihen, öfonomifchen, moraliſchen 
Grfenntniffe jchöpfend, den feine Denker während des ganzen Jahrhunderts aufgefpei- 
chert hatten, Nur aus diefem fittlihen MRüdhalt, auf welchen England fich lehnte, 
ift die Ausdauer, mit welcher es bis zum Giege vorbrang, erflärlih. Der Krieg 
Englands gegen Frankreich war der Kampf des Berftandes und der Moral, die fein 
überlieferted Gut opfern und ihre Wurzeln nicht aus dem geichichtlich, Geworbenen 
herausreißen wollten, wider eine Theorie, melche ſich von der Vergangenheit losfagte 
und die Staaten und Gejellfchaften nady einem neuen Zufchnitt umformen wollte. 
Sp war denn der Krieg allerdings zugleich ein Streit um die Weltberrfchaft. ©. 
wollte dad bewahren und erweitern, was es aus den früheren Waffengängen mit 
Branfreih ald Beute davon getragen; Branfreich wollte feine Hegemonie den umge» 
ftalteten und neu conftituirten Volkern auferlegen. Die revolutionäre Glut Franf- 
reichs fand nur in geringem Maße der bejonnenen, praftifchen, ariftofratifchen Kälte 
Englands nad. Auf beiden Seiten Unerbittlicykeit, Rüdjichtölofigkeit, ftolzes Abwehren 
eined Compromiſſes. Je emfiger jene Glut die alten Staatögebilde zu verzehren trach⸗ 
tete, deſto unermübdlicher ſuchte England noch in den Ruinen nach den Meften von 
Kraft, welche der revolutionäre Sieger den Gejchlagenen gelaflen hatte. Daher bie 
Kette von Goalitionen, in deren Knüpfung Großbritannien nicht ermattete und in 
weldyer es den Gegner zu erwürgen trachtete. Und während die Anftrengungen, zu 
welchen England die einzelnen Mächte des Feſtlandes heranzog, abgeriffenes Stüdwerf 
waren, während ſte mit Beindfeligkeit und erbitterten Intriguen gegen den britifchen 
Heger und Arbeitgeber, mit Verſuchen der Gedemüthigten, dem franzöfifchen Gewalt» 
baber zu einer Verftändigung die Hand zu reichen, abwechjelten; gewann ©. vom 
erften Momente des Gonflicted an ftetig fortfchreitend dem Feinde Terrain ab. Zuerft weite 
Kreife ziebend und den Feind an den aufenliegenden, außereuropäijchen PBofltionen 
padend, verbrängte es ihn allmählich vom Meere und wurde fo befähigt, die Kreife, 
in die ed ihn einjchnürte, immer enger zu ziehen. Tharfächlich entfchieden war bereits 
der Triumph G.'s, nachdem Nelfon bei Trafalgar die Kriegsflotte Frankreichs ver- 
nichtet hatte. Denn nun war die Gluth auf das Eleine Gebiet des Eleinften Welttheils, 
welches der franzöfiiche Kaifer mit feinen Armeen umfpannen Eonnte, eingefchränft, und 
England hatte Zeit zu warten, bis fle ſich im ihrer eigenen Lohe aufzehren würde. 
Doc aud in die Brandftätte jelber trat G. mit feinen Waffen ein. Der Feldherr, 
der jeine erjten Lorbeeren in Ojt-Indien pflüdte, wo er die Parteigänger Frankreichs 
nieberichlägt, Wellington, erfcheint auf der Pyrenäifchen Halbinfel und bohrt ſich unab- 
Ihüttelbar in die Flanke des Gegners ein; zum Schluß des ungeheurfn Kampfes aber 
ift ed bei Waterloo der britifche General, an deſſen Heldentbum der Branzofe ver⸗ 
blutet,. ift e8 die britifche Armee, welche auch im Kanıpfe zu Zande den entfcheidenden 
Ausſchlag giebt. So fteht Großbritannien nach der Demüthigung des Napoleonijchen 
Frankreichs ald die Hauptmacht, als die einzig wirkliche Weltmacht auf ber Bühne, 
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Gefep und Recht fcheinen endgültig zu triumpbiren, die alten Ordnungen fcheinen 
gefichert, die Ruhe der Völker fcheint gewahrt zu fein, auf dem Beftlande fcheint Eng- 
land in der Dankbarkeit der verbündeten und wieder eingefegten Fürſten eine Stüge 
gewonnen zu haben. Mit feinem Blute hat ed die Lücken ausgefüllt, die noch in der 
Schöpfung des großen Chatham geblieben waren; in den berrichaftlichen Baden, die 
ed über die Welt gefponnen, ift fein Rip mehr; war daher nicht die Erwartung ge» 
rechtfertigt, daß es ihm nun vergönnt fein würde, Die Güter, die ed erworben, in Ruhe 
zu genießen? Im Gegentheil, nad) dem Brieden von 1815 begann fofort eine Reihe 
innerer und dufßerer Erjchütterungen, welche aus der Zeit des Friedens eine Epoche 
der Noth und des Zweifeld machten. Diefe Erſchütterungen, welche der Regierung 
Georg's IV. ein hohes Interefje verleihen (am 5. Febr. 1812 war der Prinz von Wales, 
da der Blödfinn Georg's Il. ſich als unheilbar erwies, zum BringeRegenten mit voller 
föniglicher Gewalt erhoben worden, und im Jahre 1820 beftieg er nad) dem Tode des 
Baterd den Thron ald Georg IV.) endeten damit, daß ſie Großbritannien aus feiner 
alten Berfaffung und aus feiner antirevolutionären Politik hinauswarfen. Derfelbe 
Krieg, der zur Vertheidigung der guten ftändifchen Ordnung wider die theoretifche 
Gleichmacherei unternommen war, batte in England einen Stand emporgetragen, ber 
nad; Gleichheit firebte, ja, der hinter der Phraſe von der gleichen Vertheilung ber 
bürgerlihen Rechte fein eigened Streben nad Herrſchaft verbarg. Inmitten ber 
Kämpfe, welche fo viele Opfer zu erbeijchen fchienen, war dad Bürgertbum, betrieb- 
fam, fühn, erfinderifh und aus den Kutaflropben felber Reichthum jchöpfend, 
herangewachſen; die oberfte Schicht im Stande der Gemeinen, die Gentry, die bis 
zu den Revolutiondfriegen vorzugsweiſe aus Grundbefigern beftanden, wurde nun 
von einer neuen Sorte von Herren überfluthet, deren Brivilegienbriefe in den Haupt» 
büchern der Imduftrie und des Handeld enthalten war. Wenn ed die richtige De— 
finition eined. Gentleman ift, daß dieſer der ökonomiſche Mittelpunkt einer Anzahl von 
Menjchen ift, die in ihrer Arbeit und in ihrem Unterhalte von ihm abhängen, fo nahm 
auch das flädtifche, das fabricirende, das commercielle Bürgertfum den Titel des 
Gentleman in Anjprud und forderte für ſich und feine induftriellen Hinterſaſſen po» 
litiſche Befugniffe, die bisher einerfeitd? an den Grumdbefig geknüpft gewejen waren, 
andererfeitd nicht dem Bürger als folchem, fondern nur ihm in feiner Eigenfchaft als 
Mitglied einer fRändifchen Eorporation gebührt hatten. . So entftand der bürgerliche 
Ruf nach einer Wahlreform, ein Auf, dem bereitd wenige Jahre nach dem Friedend- 
fchluffe durch Aufftände von Babrifarbeitern Nachdrud verliehen wurde. Zu gleicher 
Zeit nahm diefer bürgerliche Drang die Form einer Auflebnung gegen das Monopol an, 
welches der Grundbefig vermittelft der Kornzölle beſaß. Es Fam bierzu noch eine 
zweite Urjache innerer Gährung, die von Irland her in das Reich getragen wurbe. 
Wie im Beginn des achtzehnten Jahrhunderts unter dem Drud eines Krieges mit 
Frankreich die Bereinigung Schottlands mit England vor ſich gegangen war, fo Hatte 
im Beginn des neunzehnten Jahrhunderts der Kampf gegen den franzöfifchen Neben- 
bubler die Union Großbritanniend mit Irland herbeigeführt. Denn diefe Injel war 
die vermundbare Stelle gewefen, nady welcher Frankreich bei wiederholten Invaſtons— 
verfuchen feine Waffen gerichtet hatte. William Pitt begegnete der Gefahr, indem 
er durch Verhandlungen mit dem irischen Parlament die Union in's Leben tre= 
ten ließ; fogleih aber nahm eine neue Gefabr die Stelle der alten ein. 
Durften die Katholilen in Irland, indem ihre Mutter - Infel eine Ehe mit 
Großbritannien einging, es geftatten, daß fie, die älteften Kinder Erin’s, ent- 
erbt und von den koſtbarſten Rechten des Untertbanen ausgefchloffen wurden? So 
erzeugte die Inion eine Bewegung für die Sprengung ber flaatöfirchlichen Ausfchließ- 
lichfeit, einen Sturm für die Aufhebung der Ausnahmegefege, durch welche die Ka— 
tholifen von Amt und Gefehgebung fern gehalten wurden, einen Sturm, der im Ver— 
lauf der zwanziger Jahre zu Aufftand und Losreifung fich zu fleigern drohte. Dies 
die Urfachen der inneren Erfchütterung. Was die auswärtige Lage betrifft, fo zeigte 
fich bald, daß der Triumph über Napoleon nicht den Gährungsftoff aus dem Schooße 
der Völker entfernt hatte. Das revolutionäre, moderne Element, von den franzöfl« 
ſchen Heeren in die Nationen verpflunzt, war zurüdgeblieben und äußerte fi in Ins 
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furrectionen, die zunächft- fich. Die Gewinnung von conflitutionellen Berfaffungen zum 
Ziel zu fleden fchienen. Für die britifchen Staatsmänner entjtand daher die Frage, 
ob fie für die Legitimität oder für die Infurrection PBartei ergreifen jollten. Die 
Antwort ſchien nicht zweifelhaft zu fein, wenn man bedachte, daß der Zweck des gro» 
ben Krieges die Wiederberftellung ‚der Legitimitäten gewefen. Aber ed gab noch etwas, 
was für G. mißlicher mar, als die Anarchie — namlich die Verbindung aller Mächte 
des Feſtlandes unter der Fahne eined einzigen, Princips. Und dieſe Bildung eines 
continentalen Fürftenfgftemd jchien im Werfe zu fein: das bourbonifche Frankreich han— 
delte ja im Auftrage und mit der Billigung aller großen Mächte des Feſtlandes, als 
es feine Prinzen und feine Soldaten über die Pyrenäen fandte, um den Sieg der 
Gonftitution in Spanien rüdfgängig zu machen. Bür England galt e8, den Bunb 
der Legitimitäten, der dem britiichen Einfluß geſchmälert und enblich verbrängt haben 
würde, zu durchbrechen: England fonnte died nur, wenn ed durch die Begünſtigung ber 
liberalen Beftrebungen der Volfsparteien die Throne fchwächte und wenn es bie Für— 
ften unter einander, daß Intereſſe des einen gegen: das des anderen bevorzugend, im 
Zwieipalt verfegte. Das Erfte vollbrachte ©., indem es durch den Mund feines Gan« 
ning dem #reiheitäbrang der Völker die Weihe gab und fich felber dem flaunenden 
Welttheil ald den Aeolus präfentirte, der die Stürme einfangen und Ioslaffen Fönne; 
dad Andere vollbrachte es, indem es für eine Zeit lang die Pläne Rußlands auf die 
Türfei begünftigte und hierdurch die Giferfucht der Eabinette von Wien und Paris 
gegen die Wortjchritte des Zarenreidyed wach rief. Nachdem folchergeftalt bie 
Brage der auswärtigen Politik zu Gunften des Liberalismus entfchieden war, 
müßte auch bie innere Politif in die gleihe Bahn einlenfen. Die Gman« 
cipation der Katholifen, von Sir Robert Perl im Jahre 1829 durchgeſetzt, 
vollzog den erften großen Schritt auf dem Pfade der Reform. Und im der That, die 
Durchführung ‘der Wahlreform war e8, weldye während der erften Megierungsjahre 
bed Nachfolgerd Georg's des Vierten (Wilhelm IV. 1830 — 1837) unter Erjchütte- 
rungen, Volksaufſtaͤnden und parlamentarifcdyen Kämpfen vor fih ging. Die Reform— 
Acte, am 7. Juni 1832 vom Könige beftätigt, erfüllte Die Forderungen des Bürger 
thums; denn fie fegte die bürgerliche Idee de8 Genfus zur beflimmenden Macht über 
das Wahlrecht ein. Bisber war. dad Wahlrecht ein perfönlicher Befig geweſen, jet 
ward ed an das durch den Mieths- und Pachtbetrag ermeifene Einfonmen geknüpft. 
Bisher hatte das Wahlrecht in den Landbezirfen den freien Gigenthbümern, in ben 
Städten gewiſſen Gorporationen gebührt, jetzt wurde ed auf dem Lande auch den 
Pächtern, die eine gewiffe Summe an jährlicher Rente erlegten, und. in den Stäbten 
den Miethern, die einen gewiſſen Miethöbetrag zahlten, eingeräumt. Bisher Hatten die 
Grafichaften und die Städte, die in Folge uralten Herkommens Abgeordnete in das 
Parlament entiendeten, den Werth politifcher und bifterifcher Geftalten gehabt, aus 
denen die Neichövertretung hervorging. Jetzt wurbe einer Anzahl von Städten das 
Entſendungsrecht, welches ihnen als gefchichtlichen Berfönlichkeiten zufam, genommen und 
anderen, neu beraufgewachjenen Städten gegeben, eine Procedur, ‚bei welcher der Maß— 
ftab der Bevölkerung die Stelle der Tradition in Beichlag nahm. Hieraus ergiebt ſich, 
daß die Reform des Jahres 1832 in MWirklichfeit eine tiefgreifende Umwälzung der 
Grundlagen, auf welhen das Volks- und Staatdleben Englands bis. dahin gerubt 
hatte, bedeutete; das perfönliche Mecht wurde von dem Maffenrechte verbrängt. Miethe, 
Pacht, Bevölkerungszahl — lauter Dinge, bei denen das Wieviel? die Hauptfache 
it — find Feine fittlihen Mapftäbe mehr, fie geben feinen Begriff von dem Gharaf« 
ter deflen, der das Wahlrecht ausübt, fie find etwas Fluctuirendes und enthalten da= 
ber den Keim fteter Schwankungen, Bolldanwogungen, Anmafungen in ſich. Es 
ift zwar richtig, Daß die Meformacte fo genau ald möglich den alten geſetz- 
lihen Rahmen  beibehielt, daß - fie, obwohl fie an die Gewalt ded „Wieviel“ 
Zugeftändniffe machte, doch nicht jo weit ging, dieſer Gewalt zu Liebe‘ das 
Land in lauter arithmetifche Figuren einzutheilen, bei denen dem Wieviel durch eim 
möglichft haarſcharf bemeſſenes Gleichviel Genüge geleiftet worden wäre; es ift wahr, 
daß die Eintheilung in Grafichaften und Wahlfleden blieb und daß die Bewahrung 
des alten Rahmens ben Fluctuationen und dem Andrängen der Maſſe viel von ihrer 
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Gefährlichkeit nahm. Gleichwohl ift es eben fo ausgemacht, daß. faft vom erften Tage 
an, wo die Reform Landedgefeß geworden, neben der vollendeten Reform eine Res 
formbewegung fich geltend machte, welche die Hinlänglichkeit deffen, was durchgefegt 
war, läugnete und eine größere Menge von Wählern in den Rahmen prefien, oder 
fall8 das nicht thunlich wäre, diefen Rahmen felber fprengen wollte. Die neue Res 
formbewegung war nicht etwa das Erzeugnig bloßen Mißmuths und agitatorifcher 
Zaune, jondern die notbwendige Ergänzung der MReformacte und das natürliche Pro— 
duct derjenigen Prineipien, aus denen die legtere hervorgegangen war, Es entitand 
alfo eine halb umluftige, Halb Fortichrittsluftige Meformftimmung, welche ſich ald die 
berrfchende in England behauptet und das Gemüth des ganzen Bolfes durchdrungen 
bat. Das Neformtrachten nad innen, und die liberale von Banning eingeweihte Pos 
litit nach außen: — bier haben wir die beiden Gemalten, welche die Entwidlung und 
die Handlungen Großbritanniend während der legten dreißig Jahre geleitet haben; 
und jede von beiden befigt ihren Mepräfentanten, -die Reform in Lord John Ruſſell, 
die liberale Politik in Lord Palmerfton. Biscount Palmerfton, der Erbe Ganning's, 
bat feit dem Jahre 1830 mit nur kurzen Unterbrechungen die auswärtigen Angelegen» 
heiten fahr unumjchränft verwaltet, doch er bat das Programm feines Lehrmeifters 
um nichts erweitert, Die Kunft deſſelben um keinen Griff bereichert; die Heranbildung 
eined continentalen Nachtſyſtems, welches die Herren des Befllandes in eine geichlof« 
fene Reihe gegen England ftellen würde, zu bintertreiben, — die infurrectionellen 
Anwandlungen der Bölfer gegen die Fürften zu verwenden, — die Mächte jelber 
untereinander zu fpalten und bald den Ehrgeiz Rußlands wider Branfreih, bald 
den Neid Pranfreichd wider Rußland, bald die confervativen Inſtincte Defter- 
reich8 wider beide auf das Schachbrett zu ftellen, innerhalb dieſer Künfte, die 
Palmerfton feinem Meifter Ganning abgelernt, bat fih die Politit Englands un— 
ter der Führung des Viscount bewegt. Sollen wir dem Viscount Palmerfton 
das DBerdienit, eine neue Zuthat erfunden zu haben, zuerfennen, ſo beftände 
die Zuthat darin, daß Lord Palmerfton mie Virtwojltät dad Wort Civilifation hand« 
habt, um die Refultatloftgfeit, die unbehagliche Bodenlofigfeit, welche nach jedem diplo« 
matifchen Schadyzug ded edlen Lord größer werden muß, zu verbüllen. Lord John 
Auffell (jegt Graf Ruſſell) andererfeitd, der fich, wie Palmerfton, feit dreißig Jahren 
vorn auf der Bühne zu erhalten wußte, bat trog der Geſchicklichkeit, mit welcher er 
an der Miffion, dad Mundſtück der reformiftiichen Wünſche zu fein, fefthielt, die Sache 
der Reform feit dem Jahre 1832 durch Feine legislatorifche Mafregel gefördert. Er 
iſt fich felber trem geblieben, mie Palmerfton dem Ganning treu blieb. Ruſſell war 
ber Urh eber der Reformbill; feit fle in's Leben trat bis heute, hat er wieder und wieder 
betbeuert, daß die Reform ausgebaut werden müffe, er: bat jogar zum Zwecke dieſes 
Ausbaues Reformbills in das Unterhaus gebracht, aber ſtets bat fich die Sache fo 
gewendet, daß die Billd ohne Erfolg zerplagten. Wie die Bortdauer einer abſchluß— 
lofen Agitation, die Berewigung des Zweifeld und der Unbehaglichkeit das Facit aller 
Emancipationsprogramme ift, weldhe Korb Palmerfton den Bölfern bimwirft, fo ift die 
permanente Unbefriedigtheit das Ergebniß der Sorgfalt, welche Auffell der Reform 
angedeiben läßt. Und wie Lord Palmerfton die Lücken feiner Politit mit dem Worte 
Eivilifation zudedt, fo befriedigt Lord Auffell am Ende die Gemüther durdy die Ver— 
fiherung, daß der Liberalismus die einzige Macht unferer Zeit fei. Inmitten unaufs 
börlicher Verfündigungen einer neuen Epoche, mo Alles ander werde, bleiben die 
Dinge doch im Großen und Ganzen fo wie fle waren, und das Stabilfte, Unver« 
dränglichfte find die Perfönlichkeiten der beiden Keroen des neuen Englands — 
Valmerſton und Ruſſell. Sie haben ſich gegenfeitig angefeindet und geftüßt, 
haben einander verdrängt und ergänzt. Ihr bauptfächliches Wirken fällt in bie 
Megierungszeit Victoria's (feit dem 20. Juni 1837). Die Königin Bictoria ſteht an 
dem Auslauf der Neihe von Souveränen, welche, mit der Königin Anna. beginnend, 
viel mehr eine felbftlofe Spige des Staates als eingreifende Herrſcher geweſen find. 
Bictoria ift nichts weiter, als die äußere Repräfentantin eines Volksthums und einer 
Meichdentwidelung, mit denen fle durch ‚feinen geiftigen Faden mehr zufammenhängt. 
Ihre Regierung wird eine hervorragende Stelle in der Gefchichte ausfüllen wegen der 
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ungeheuren Krifen, durch welche England während derfelben gegangen. Aber wenn 
fonft wohl die Krifen der Macht des Herrfcherd Vorſchub zu leiften pflegen, haben jte 
in England jämmtlich dazu beigetragen, um die Krone aus dem politifchen Getriebe 
binauszubeben. Es giebt, Feine Frage ded inneren Verfaſſungsweſens oder der äußern 
Politik, welche nicht während der Regierung Victoria's zur Anregung gelommen; es 
giebt feinen Stand, deſſen Intereſſen nicht betroffen worden wären; ungeheure Kata- 
ftropben Haben ji über dem Meiche zufanımengejogen, und boc fand die Krone nie 
einen Bunft, an welchem fle ihren Willen, ihre Enticheidung hätte einfeßen können. 
Der Aufruhr grollte in der Hauptſtadt, in Irland, in Canada; die Leidenfchaften einer 
blutigen und graufamen Revolution durchzucdten ganz Indien; England trug feine 
Waffen nah dem Drient, nach Berfien, nad China; im Innern befehdetenfich Die 
Barteien, Goalitionen entftanden, Gabinetöveränderungen kamen an die Tagesordnung; 
das ganze Finanz und Zollipftem des Meiches wandelte fih, Die Stände verfchoben 
ihre Poſitionen, und während aller diefer Vorgänge mußte die Krone eine fait apa- 
tbifche Zufchauerin fein. An einzelnen Momenten ſchien die Möglichkeit, daß die 
Krone ihre Geltung wiedergewinne, aufzubligen: die Minifter wurden von gewiflene- 
ängftlichen Schreden über ihre eigene Machtvollfommenbeit ergriffen und feindeten jich 
unter einander wegen des Mißbrauches derfelben an: . Lord Palmerſton erntete die Bor- 
würfe feiner Gollegen, weil er wegen des Schwindlers Pacifico gegen den griechifchen Thron 
eine Brandfackel geworfen ; er beleidigte feine Mitregenten, weil er hinter dem Rüden berjel- 
ben durch feine Billigung dem Staatöftreich Louis Napoleon's die Beflegelung einer legitimen 
That aufgedrüdt; aber fobald Die Krone ihre Mißbilligung dem Tadel der Minifter Hinzufügen 
wollte, jchloß es ſich wie ein jchügendes Dach über dem Haupte Palmerſton's zuſam— 
men, und die Ungnade ded Hofes war für diefen nur ein Mittel mehr, um fich zum 
Gebieter der Situation zu machen, Die Krone glaubte durch den -Rif, den die Ne— 
benbuhlerſchaft zwifchen Auffel und Palmerſton verurfachte, mit ihrem Urtheilfpruch 
in dad Treiben der Parteien einbringen zu Fönnen, aber das einzige Nefultat war, 
daß die beiden Rivalen ſich enger zu einander ftellten. Jetzt find PBalmerfton und 
Ruſſell ein Herricherpaar, welches nah Abwerfung aller Eiferfüchteleien eine Allianz 
zum Schug und Trug gegen das, was die minifteriellen Ujurpatoren die Ufurpations- 
gelüfte der Krone nennen, eingegangen. Nicht einmal die Verdunfelung, in welcher 
die große Partei der Toried gehalten wurde, nugte der Souveränin, während Doch 
fonft wohl eine in den Hintergrund gebrängte Partei vom Glanze der Krone zu bor- 
gen liebt, um bem eigenen aufzubelfen. Die Toried zogen es vor, ſich in Licht, und 
Gleichgewicht zu feßen, indem fie ſich der Neformftimmung-anbequemten und. durch 
ihren Staatömann, Sir Robert Peel, den kühnſten Streich, die Abfchaffung der Korn- 
gefege, vollführen Tiefen. Was die großen inneren Bewegungen, die Revolten und 
Congreſſe der Chartiften, die Verſchwörungen der Arbeiter, die Infurrection der Ir» 
länder betrifft, jo war es nicht die Staatsgewalt, nicht das königliche Strafgericht, 
fondern die Wucht und die öfonomifche Organifation der Gefellfchaft jelber, was Die 
Heilung berbeibrachte. Ebenjo überwand die natürliche Kraft des die Erdkugel ums 
fafjenden britifchen Reichskörpers die Stöße der auswärtigen Kriege: während der 
indifchen Revolution war die Königin darauf befchränft, ihren Namen an die Spiße 
der Subferiptionen zu fchreiben, weldye für die chriftlicden Opfer des Aufftandes veran«- 
ftaltet wurden. Die franzöſiſche Allianz, in welche doch fo viele perfönliche Rüdjichten 
bineinfpielten, ‚ließ für die Königin Feine beſſere Rolle übrig, als mit: der kaiſerlichen 
Bamilie von Frankreich einige Artigfeiten auszutaufchen und dem Kaifer auf dem 
Schloffe zu Windfor den Hofenbandorbden umzuhängen. Betrachtet man die Vollen- 
detheit der Abfonderung der Krone, jo ift man verführt, wenigftend in dieſer Thatjache 
ein Refultat zu erbliden, welches einen Abſchluß in der Gefchichte G.'s Eennzeichne. 
Doch wo die Krone aus dem Zufammenhang des Volkesdaſeins hinausgeſchoben ift, 
da ift gerade für das, was dad Volf leiftet, der Abfchluß gefchwunden, und ftatt eines 
thatfächlihen Ergebnijfes haben wir bier, wie bei der Politik des Lord Palmerſton 
und dem Liberalismus des Grafen Auffell, die Mefultatlofigkeit, Unbefriedigtheit, Un— 
fertigfeit. Unbefriedigtheit, das ift ed, was binter allem Großen lauert, das der bri- 
tiſche Riefenkörper vollbringt; Unbefriedigtheit, das ift der Zug, den wir auch in der 
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neueren Literatur Englands beobachten. Wenn die Epoche vom Untergange Napo« 
leon's 1. bis zur Reformbill zwei Gefichter hatte, von denen das eine ſelbſtbewußt auf 
eine mit Heldentbaten erfüllte Vergangenheit zurüdichaute, während das andere zweis 
felnden Auges das Errungene anfab und in ihm den nagenden Wurm fuchte, fo bejaß 
diefe Zeit auch für jedes ihrer Gefichter einen literarifchen Vertreter. Walter Scott 
verarbeitete mit behaglicher Meifterfchaft die Schäße der Tradition, Lord Byron ſam— 
‚melte die Meichthümer derfelben um fich, nur zu dem Zwecke, daß er ſte ald eine 
unnüge Laſt zertrete. Walter Scott hatte feinen Nachfolger, der feiner würdig fei, 
denn Sir Edward Bulwer Pptton ift neben ihm ein eitler Flitter- Krämer, und Mac» 
aulay, der mit der romanbaften Bearbeitung der Gefchichte an Sir Walter Scott 
anftreift, ift zu feicht, geledt und parteiifh. Dagegen bat Byron’s Manier und Ans 
ſchauung ſich auf die Schriftfteller des heutigen Tages vererbt. GSelbft in den 
Knochigften und Solideſten ift etwas Geknicktes, Suchendes, Schmerzelndes. 
Carlyle z. ®. findet an den gewaltigen Blöden, die er aus der Vergangenheit 
herausmeißelt, Fein Genüge, er ift auf der Entdeckungsfahrt nad) dem Helden der Zus 
kunft begriffen, lamentirt über den Mebel der Worurtbeile, welcher Die junge Sonne 
bed Menſchenthums bindere, mit ihren Strahlen ſich Bahn zu brechen, und flüchiet 
fih, da er nirgends die „Kraft” findet, Die er anbeten möchte, enblich in eine Ver— 
berrlichung der Brutalität. Die Schilvderer des gefellfchaftlichen Getriebes, wie Dickens 
und Thackeray, carifiren und fpoiten, die Dichter, wenn jle, mie Tennyfon, dad Ger 
fühl zu Worte bringen wollen, werben füßlich. Es feblt der Duell, welcher erfrifcht, 
es fehlt die Krone, welche weiht. Unbefriedigtheit, Unfertigkeit — weiter ift G. im 
gegenwärtigen Augenblide nicht. Das Facit foll noch aus dem, was ed erreicht 
und verfeblt, geleifter und verfchuldet bat, gezogen werben. Die Erperimente, denen 
es die Bölfer unterwirft, follen erſt Zeugniß ablegen von den Werth oder der Werth- 
loſigkeit des Impuljes, den die Nationen von ©. empfangen; der Rüdfchlag, den das 
Spiel mit dem Bonapartidömus und mit den Legitimitäten auf England ausüben muß, 
foll erft erfolgen; ©. foll erft documentiren, ob es diefen Rückſchlag ertragen fönne, 
und die Reformnoth, in welcher das britifche Volk Gefangen ift, foll fih erft noch 
darüber ausweiſen, ob fle die Inftitutionen des Landes aufreiben oder den Intereffen 
und den Ständen eine enticheidende und fefte Megel übrig laffen werde. Go lange 
G. in dieſer Unfertigfeit begriffen ift, werden auch die feitländifchen Meiche mit all 
ihren conflitutionellen Verſuchen im Innern und mit ihren diplomatifchen Schachzügen 
nad außen in der Schmebe verbleiben. Erſt auf britifchem Boden, fcheint es, wird 
Die Generalprobe erfolgen. 

Großbritannien, „geanfert neben Europa, mitten im Herzen der Welt," if das 
größte und mwundervollfte Reich der Erde, welches von einem Fleinen Gebiete aus un— 
ermeßliche Länder beberricht, welches den Machtfreid der Macedonier und der Römer 
mit allen Künften moderner Givilifation und einer den Alten unbefannten Freiheit 
und Gleichheit des Rechts vereinigt, welches in Macht, Reichthum, Breiheit, Staats» 
funft, in friegerifchem Ruhme und den friedlichen Künften ded Landbaues, der Ge— 
werbfamfeit und des Handels, in Dichtung und Wiſſenſchaft, in häuslicher Sitte, in 
von lauterer Vaterlandsliebe getragenem Gemeinftnn und in weltbürgerlihen Sympa— 
thieen überall gleihmäßig bervorragt, das Land vor Allem, welches das größte Maß 
perfönlicher Freiheit mit gejeglicher Ordnung, .mit Heiligkeit des Rechts, der Sitte und 
der Religion, mit ächt ftaatdmännifcher Auffaffung der Gefchichte zu behandeln gewußt 
bat. G., beſtehend aus den unter Einem Scepter und zu Ginem Parlamente vers 
einigten Königreihen England, Irland und Schottland, nur wenige hundert 
Geviertmeilen größer, ald die preußifche Monarchie, mit einer Bevölferung von nod) 
nicht dreißig Millionen Ginwohnern, beherricht in allen Erdtheilen und unter allen 
Zonen Länder, welche mit Einfchluß auch der öden Streden des nordifchen Amerika's 
zufammen über 350,000 Geviertmeilen mit mehr ald 188 Millionen Bewohnern aus» 
machen, alfo ein das feinige um das Sechzigfache übertreffendes Lündergebiet und eine 
mehr ald ſechs Mal größere Menfchenmenge, als die eigene beträgt. So ift die bri— 
tifche Herrſchaft naͤchſt dem chineflfchen Meiche nach Bewohnerzahl und nach dem 
ruſſtſchen Reiche an Areal die größte der Erde, denn Erfteres befigt 415 Millionen 
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Einwohner, Letzteres 392,000 D.-M., auf denen aber nur 75 Millionen Menfchen 
wohnen. So ftellt fh das Verhältniß G.'s zu China und Rußland, wenn man 
lediglich die ganz Außerlichen Zahlenbeftimmungen in’! Auge faßt; in der That aber 
ift ed beiden nach Rage, Klima und theilmeife auch nach der Ertragsfähigkeit feiner 
Befigungen fo überlegen, daß ein Vergleich mit China, welches, wenn der Anſchein 
nicht trügt, einer Zertrümmerung entgegengeht, eben fo wenig wie der mit Rußland, 
defien Bedeutung nur nach feinen europäifchen Hülfsquellen gemeſſen werben kann, zu 
rechtfertigen if. ©. ift alfo gegenwärtig bie erſte Macht der Erde. Es verbanft 
diefen Vorzug zunächft feiner Weltftellung, welche ihm geftattet, fi ganz nad 
Belieben gegen die übrige Welt abzufchließen, oder mit ihr in Berbindung zu treten, und 
ihm zugleich auf dem ununterbrochenften und fchnellften Wege der oceanifchen Straßen Die 
thatfräftige Ueberwachung auch der fernften Golonie und überhaupt die ungehemmte 
Wendung nach allen Seiten möglich macht. &. ift der einzige Infelftaat Europa’s 
und, mit alleiniger Ausnahme von Japan, der einzige Infelftaat von Bedeutung auf 
der ganzen Erde, beftehend aus, zmei großen Infeln und einer Menge Fleiner, bald 
vereinzelt, bald in größeren Gruppen, ‚von denen die bedeutendften, Hebriden, 
Orkney, Shetland, im Norden fich befinden, bald Geftade- Infeln im nach» 
drüdlichften Sinne, wie Wight und Anglefey, Arran, Hull und Skhe, au 
die Orfney » Gruppe, bald weiter von den -großen Infeln abliegend, wie Man, die 
Scilly- Gruppe, die Hebriden, Shetland. Die: beiden großen Infeln, wovon 
wieder die eine, dad eigentliche Britannien oder Großbritannien, bie andere, 
Irland, an Größe 2',mal übertrifft, die in ſofern ald Mebeninfel erfcheint, find 
durch ein Syſtem innerbritiicher Meere getrennt, beftehend aus dem St. Georgs— 
Canal im Süden und dem Nord-Ganal im Norden, und einem weiteren Beden 
in der Mitte, der Irifchen See, in welcher die Infel Man vereinzelt liegt. Die 
Hauptinfel beftehbt aus zwei viele Jahrhunderte lang gegen einander jelbftftändigen 
Ländern, England im Süden, Schottland im Morden; biefe beiden und die 
andere große Inſel find die drei britifchen Hauptländer, die drei Königreiche des jegt 
vereinigten Königreiches, einen Flächenraum von 5776,, D.-M. umfaflend. Die übri- 
gen Infeln find, wie der Lage nach Geftade- Infeln der großen, jo mach ihrer politi» 
fchen Stellung integrirende Beftandtbeile der drei Länder, jedoch mit Ausnahme von 
Man, welches feinem der drei Länder, noch einer der Graffchaften, in welche dieſelben 
im BZufammenbange mit der Verfaffung getheilt ‚find, zugerechnet ift, ſondern ein 
eigenes Gouvernement bildet, wie die nicht mehr zum britifchen Archipel gebörigen 
normannifchen Inſeln in dem frangöjlichen St. Michelsbuſen. Werben dieſe 
auf der einen Seite mit Man unter dem Namen Islands in Ihe British Seas zufam- 
mengefaßt und als eigene, 15, Q.-M. große Abtheilung dem vereinigten Kö. 
nigreihe und zwar zunäcit Großbritannien (refp. England) . zugerechnet, fo 
machen fle auf der anderen Seite den Uebergang zu den fonftigen europäi— 
hen Befigungen der Briten außerhalb des Archipeld, den Seeftationen: Hels» 
goland, Gibraltar und Malta. ‚In ihrer bedeutenden Erftredung in die geo- 
graphiſche Breite (von 50° bis gegen 59°, ja mit den mörblichen Nebeninfeln 
bis gegen 61 9 nördl. Br.) entwidelt die Hauptinfel G. (Great-Britain,, auhAlbion ') 
mit einem Areal von 4227, Q.-M. und einer Bevölkerung von 23,122,976 Seelen 
um 8. April 1861 eine der audgezeichnetftien Gliederungen unter den europäifchen 
Ländern. Im Allgemeinen ſteht der breiteren Ausdehnung im Süden die Berfchmäle- 
rung im Norden unter grengenlofer Zerriffenheit der Küften, welche mit derjenigen ber 
gegenüberliegenden norwegijchen Küfte mwetieifert, zur Seite, fo wie dem vorberrfchenden 
Flach- und Wellenland ded Südens und Oftend, das Gebirgsland des Weſtens und 
Nordend, Die allmäbhliche Verfüngung nad Norden von der breiten noch über acht 
Zängengrade ausgedehnten Bafld des Südens findei aber unter wiederholter Ber- 
fhmälerung und Verbreiterung ftatt, wobei nicht weniger als elf größere Halb- 
infeln entfteben. Das erfte Halbinjelpaar gehört der Baſis am Canal felbft an; es 
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ift die cornifche im Weiten und die Fentifche im Oſten, entfprechend dem Bri— 
ftolcanal und dem Themſebuſen, melde zugleich die erfte Verfchmälerung auf 
etwa vier Längengrade bewirken. Hierauf erfolgt eine Erweiterung bis zu fleben Län« 
gengraden mit dem durch den Waſhbuſen und den von Liverpool vermittelten 
zweiten Baar, der oftenglijchen. (Oftangeln) und walliſiſchen (Wales), melde 
legtere jih durch die Cardigan-Bay fo zu fagen gabelt, während auch auf der 
Oſtſeite zweifchen dem Waſh und dem Humber noch eine übrigens minder bedeutende 
Zandauswölbung nach Art von Dftangeln folgt. Zwiſchen dem Humber und ben 
vom Liverpoolbufen ausgehenden Limanen beträgt die Breite bereitd wenig über zwei 
Zängengrade; das folgende dritte Paar der Halbinfeln von Dorf und Cumber— 
land, die fi überbies ſchräg gegenüberliegen, ift weniger entwidelt und wird durch 
den Humber und die Morecambe-Bayh vermittelt; hierauf aber beträgt Die Breite 
zwiichen dem Solway-Firth und der Mordfee gegen Englands Norbipise bin faum 
mehr anderthalb Breitengrade. Der ſtark hervortretenden füdfhottiihen Hal 
injel liegt die minder marfirte Landanswölbung von Berwid mit Englands 
Nordfpige gegenüber, um dad vierte Paar zu Gilden, worauf ein wahrer nur 
einen Längengrad breiter Iſthmus zwifchen den tief einfchrflidenden Firths des Forth 
und des Elyde folgt, gegen welche die legte Verbreiterung ſehr gbfticht, wo die 
mittelſchottiſchen Halbinfeln, die von Aberdeen und die landzungenartige von Gan« 
tire schräg als fünftes Paar fi gegenüber liegen. Die legte Halbinfel endlich, 
Nordjchottland, ift ungepaart, zwifchen dem Moray-Firth und dem nördlichen Theil 
des Minch- Ganald, ihr liegt aber weftlich vom leßteren die größte der Hebriden 
(Lewis) zur Seite. Im Großen und Garen find drei gänzlich getrennte Gebirgs— 
länder vorhanden ; das norbfchottifche und größte, welches alles Land im Norden 
des Iſthmus von Edinburg und Gladgom einnimmt, Hochſchottland ſchlechtweg, wo 
der höchſte Bunft des ganzen Archipeld, der Ben⸗Nevis, faum 4100 Fuß erreicht; 
Die zufammenhängende Gruppe £leiner Bergländer in Süpfchottland und Nordengland; 
das walliſiſche im Weften des mittleren Englands. Hierdurch hebt ſich die walliflfche 
Halbinſel noch mehr als ein befonderer Landestheil im füdlichen G. ab, und jofern 
dieſes Bergland einft eine Zufluchtsftätte der Bewohner bei der Ginmwanderung der 
QUngelfachjen war und Dadurch ein politifcher Theil wurde, fo kann auch von drei 
eigene Länder bildenden Theilen der großen Infel die Rede fein; indeſſen iſt das 349 O.-M. 
umfaffende Wales längft jo mit England verfchmolzen, dag zwar noch immer genau 
geiprodyen „England und Wales" gefagt wird, aber Wales als identifh mit Welt 
england genommen werden darf; jedenfalld wäre auch Wales ein untergeorbneter und 
Den beiden anderen nicht coorbinirter Theil ded Ganzen. G.'s Nebeninfel, Irland, 
hat eine Fläche von 1533 Q.⸗M. und ift größtentheild mellige Niederung, die nur 
an dem Küften von einzeln zerfireuten Berggruppen umfäumt if. Die große Gen» 
tralebene zieht quer durch die Imfel zwifchen den Bapen von Dublin und Galway, 
erftredft ſich nordwärts bis gegen den Loogh-Reagh, ſüdwärts bis zu den Grenzen 
son Waterford, und fleigt in ihrem böchften Punkt nicht über 300 Buß an. 
Man zählt ſechs jener Küften»Berggruppen auf: die Berge von Widlomw 
cböchfter Gipfel Lugnaquilla gegen 3000 Zub) im Südoften, die Mourne- 
Mountaind ( Slieve =» Donard 2700 Fuß) im DOften, die von Antrim ( Faum 
1700 Fuß) im Mordoften, die von Donegal (Grrigal 2400 Fuß) im Nord» 
weften, Die. von Gonnemara (Mweelrea 2600 Fuß) im Weſten und bie von 
Kerry (Garrantuobill 3300 8.) im Südweſten; legterer Berg in der Gruppe ber 
Macgillicuddy's-Reeks ift alfo der höchfte Punkt der Infel. Die Central-Ebene ift 
der Sig Des größten britifchen Stromes, ded Shanmon (Senusd), der zwar mit 45 
Meilen Lauf der Themfe gleichfteht und vom Severn mit 50 Meilen übertroffen wird, 
aber das größte Gebiet hat, drei beträchtliche Seen („Lougb3*) pafjirt, im Souf den 
heträchtlichften Zufluß empfängt und mit tief einfchneidendem Mündungsgolf an ber 
MWeftfüfte mündet, während er mit der Oftküfte bei Dublin durch den Royal-Ganal 
verbunden ift, fo daß aljo eine Waflerverbindung zwifchen beiden Küften beftebt. 
Außerdem find unter den irifchen Flüffen Bandon, Lee, Bladwater und Barrow im 
Süden; der Sianey, Liffey, Boyne und Lagan im Often; der Bann (aus dem Lough⸗ 
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Neagh, dem größten britifchen See, 7'%; D.«M.), und Foyle im Norden; der Erne, der 
Moy und der Lane (mit den Seen von Killarney) im Weften zu bemerken. Die legteren 
in den Kerry» Mountains gleichen am meiften Gebirgsſeen und. gelten als berühmte 
Schönheiten; eine ganze Reihe niedriger Seen ergieft fi in den Bufen von Galway; 
die meiften, liegen überhaupt in der Niederung, vier find förmliche Haffe. Die meiften 
und größten Meereseinfchnitte finden auf der Weftjeite flatt, wo durch die Bayen Do— 
negal, Galmay und Shannon drei größere Halbinfeln entfteben, deren fübmweitliche 
durch Bayen Dingle, Kenmare, Bantry wieder in vier (ja mitteld der Nebenbudht der 
legteren, Dunmanud-Bay, in fünf) KHalbinfeln ſich gliedert, während die norbweftlicdye 
mitteld der Clew⸗Bah nach Art der waleöfchen Halbinfel fich gabelt. Unentwickelter 
find die Halbinfeln des Nordens zwifchen der Donegal- und Dundalf-Bay, mit Aus- 
nahme der Fleineren in der Mitte, die durch die zwei nörblichen Kaffe entflebt; der 
Reſt der Küfte im Often und Süden hat nur ſehr Heine Bildungen der Art. Das 
oceaniſche Klima, welches ganz Britannien charakterifirt und das wir ſchon in 
dem Artikel England (S. 43) andeuteten, erreicht in Irland jein Größtes, weshalb 
die Infel den Namen „Emerald-Island“ oder „Grün-Erin“ führt, wobei eben fo 
fehr der Mangel an anhaltendem Froſt, vermöge deffen die Bleihen nur im 
Januar audfegen, ald die ausnehmende Feuchtigkeit betbeiligt find. Auch in 
G. bat, wie auf der ganzen nörblichen KHemitphäre, in dem Kampfe bes Norb- 
oftwindes mit dem Südweftwinde der legtere dad Uebergewicht, und zwar wenn an 225 
- Tagen Weftwinde wehen, fo wehen nur an 140 Ofhwinde, und wenn an 192 Tagen 
Nordwinde wehen, jo wehen an 173 Sübmwinde. Die Oftwinde, die vom europäi— 
ſchen Gontinent berüberfommen, find im Winter und Frühling häufig von großer 
Kälte begleitet, und da fie wenig Feuchtigkeit haben, verjengen fie im Sommer den 
Boden fchnell. Daher kommt ed, daß die Öftlichen Küften, welche den erften Eindrud 
von diefen Winden empfangen, durchgängig mehr am Continental» Klima Theil neh» 
men, während der entgegengefegte Einfluß der Weftwinde durch ihren Weg über die 
Infeln und die von den hoben weftlichen Gebirgen bervorgebracdhte Hemmung jchon 
fehr geſchwächt iſt. Am merklichiten ift dies in England, welches eine viel weitere 
Ausdehnung von Often nah Weiten bat, ald Schottland, zum Theil auch gegen den 
vollen Einfluß der wefllihen Winde dur die Nähe Irlande, wie auch durch die 
weftlichere Rage feiner Gebirge gefchügt if. Das Gegentbeil gilt von der Weftküfte, 
weldyer in höherem Grade injulares Klima zufommt, unter deſſen Einfluß, wie ſchon 
gefagt, ganz befonders Irland ſteht. In den Temperaturverhältniffen zeigte fih nur 
ein linterfchied von 3% bei der Jahreswärme an der Süd- und an der Morbfeite. 
Dort, unter 50'/,° nördl. Br., berrfcht eine Temperatur von 99 (M.); bier, unter 
59° der Breite, eine von 6,,%. Und fo gleihmäßig ift die Wärme, daf in der Mitte 
G.'s zwiſchen 54° und 57° Breite oder innerhalb eined Raumes von 45 Meilen fein 
wefentlicher Unterſchied ftattfindet, indem ſich dafelbft die mittlere Temperatur des 
Jahres ſehr regelmäßig auf 7° erbält, während für die Mitte von Irland im 
Durchſchnitt 7,5% angenommen werden fönnen. Diefe Beftimmungen gelten, wie 
fit von jelbft verfteht, nur für das flache Land; fteigt man an den Gebirgen in bie 
Höbe, fo nimmt die Temperatur ab, fie finft aber nirgends auf den britifchen Gebir» 
gen fo tief, daß diefe mit ewigem Schnee bededt wären. Die Vertheilung ber Tem- 
peratur in die Jahreszeiten ift fo gleichförmig, daß der Unterfchied zwifchen Sommer 
und Winter in ganz ©. und Irland nur 7,0 biß 8,9 beträgt. An feinem Orte im 
flachen Lande jinft die mittlere Temperatur der drei Wintermonate auf den Gefrier- 
punft herab, felbft nicht an dem nörblidhften Rande von Schottland. Hier finden wir 
eine Winterwärme, die noch 2,,° beträgt, in der Mitte von Irland ift fie 3,5, und 
an der Sübmeftipige von England fogar 5,4%. Hier beträgt die mittlere Temperatur 
der drei Sommermonate beinahe 12,,°, in der Mitte von Irland 12,0 und im nörb- 
lihen Schottland 11,,° bis 11,5%. Die höchſte Sommerwärme überfteigt felten 22°, 
die firengfte Winterfälte iſt felten 25°, fo daß die Schwanfung diefer beiden Ertreme 
einen Raum von 46° des Röaumur'schen Thermometers durchläuft. Freilich hat Irland 
bie meiften Megentage (208), doch auch ©. gehört zu den regenreichften Gegenden von 
Europa, und zwar treten in der geographifchen BVertheilung der Regenmenge zwei wer 
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fentliche Unterfchiede: daß fle am größten an den weftlichen Küſten und auf den Ge 
birgen, am Eleinften an den öftlichen Küften und in dem flachen Lande ift, fehr Deuts 
lich hervor. ine mittlere Regenmenge von 35° zeigt ſich auf den Hebriden, in den 
ſchottiſchen Hochlanden und in den fübweftlichen Bezirken von Irland und England, 
30 Regen fallen in Mittel-Schottland, dem größten Theile von Irland und in den 
weftlichen und füblichen Gegenden von England, 35 in Sid-Schottland und im mitt 
leren England, 20° an den Oſtküſten von England und den füblichiten Küften von 
Mittel- und Süd-Schottland. Der Unterſchied zwifchen Oft und Welt beträgt mithin 
15. Bür das flache Land laffen ſich 23° bis 24, für die Gebirgsgegenden dagegen 
39 bis 40% jährlihe Regenmenge annehmen, deren Vertheilung in die Jahreszeiten 
in ſolchen Berhältniffen erfolgt, daß auf den Winter 24,, p&t., auf den Frühling 
19,, p&t., auf den Sommer 26 pCt. und auf den Herbft 30 pCt. entfallen. In der 
zulegt genannten Jahreszeit regnet ed mithin am meiften, und man Fann. daher fagen, 
daß die britifchen Infeln innerhalb der Megion des Herbftregend belegen find. So 
ift dad Klima G.'s befchaffen, das bei feiner Milde und- feiner Regenmenge, neben 
der natürlichen Vodenbefchaffenheit, den eigenthümlichen botanifchen Charakter 
des Landes, fo wie die hohe Stufe des Ackerbaues bedingt. In Hinficht des bota- 
nifchen Gharafters ift in der Region der Ebene die vorwaltende Begetation - dies 
jenige, welche indgemein als Unkraut oder wilde Blumen bezeichnet wird. Die Eiche 
und Eſche jInd die bauptfächhlichiten wirklich einheimischen Waldbäume diefer Re— 
gion, wozu noch einige der größeren Weiden fommen mögen, wohingegen Buche, 
Linde, Ulme u. f. w. kaum ald urfprünglidy britifch anzunehmen find, obwohl fie 
ganze, wenn gleid, fparfame Waldungen bilden. Im äußerſten Süden von England 
reift die Frucht der Pomeranze, an Winden gezogen; die Wallnuß, Lambertönuß, 
Maulbeere und Aprifofe gedeihen hauptfächlich im füdlichen Theil der Region, während 
die Kaftanie noch auf der Scheidung von Süd- und Mittel-Schottland bei Edinburg 
zur Meife gelangt. Die Myrte und der Lorbeerbaum dauern im füblichen und mitt« 
leren England im Freien aus, ebenfo Magnolien, Fuchſien und Pelargonien, und von 
der Gamellie wird daffelbe behauptet, jedoch nur Im ſüdweſtlichen England, in ber 
Grafihaft Devon. Irland bat auf feiner Weftküfte viele Pflanzen, die in Spaniens 
und Portugals Gebirgen zu Haufe find, auch befigt diefe Inſel 21 einheimifche Pflan— 
zen, die in England und Schottland nirgends gefunden worden find, und von diefen 
fommen mehrere an der weftlihen Seite der Phrenien vor. In der Negion des 
Hügellandes, die ſich im Allgemeinen zu einer Höhe von 1300’ erhebt, tritt eine 
ganz verfchiedene Vegetationsphnflognomie auf, indem Eyperaceen und Gricaceen in 
bobem Grade die Gräfer und hülfentragenden Pflanzen verdrängen und überwältigen, 
und die Eichen⸗-, Eſchen- und Buchenwälder denen aus Birken und Kiefern Platz 
machen. Weizen, die Hauptgetreideart von England, befonders des jüdöftlichen Thei— 
les, gedeiht im nördlichen England bis zur Höhe von 950’, im mittleren Schottland, 
längs der Oftfüfle, vielleicht nur bis 650%, ohne daß jeine Ernten lohnend find. 
Hafer und Roggen geben höher, als der Weizen, und Gerfle und Kartoffeln fchließen, 
noch höher, dad Gebiet der Eultur, deren Grenze im Allgemeinen für Norb-England 
in 1300° Höhe liegt. In den höheren Theilen der Negion giebt e8 wenig Eultur; 
grüne, dicht abgefreifene Schafweiden, ſchwammige Sümpfe oder trodene Haideplaͤtze 
bilden die vorwaltenden Züge der Landichaft. Die zerftreuten Pläße, die zum Anbau 
von Gerfte und Kartoffeln dienen, reichen nicht hin, ein erfreuenderes Anſehen zu geben, 
fondern laſſen eber die umgebende Unfruchtbarfeit noch mehr bervortreten. Die fub- 
alpine Region umfaßt in den Gebirgen von England und Irland nur eine ges 
ringe Ausdehnung, größer ift ſie in Schottland; darum ift bier das Bere 
zeichniß der fubalpinen Gewächſe auch reichhaltiger, und endlich die alpine 
Region, die nur in Schottland und etwa auf den höchſten Gipfeln ver 
Snomdon« Kette zu finden ift, bat zur unteren Grenze eine burchfchnittliche 
Höhe von 2000 Fuß, gegen Süden hin höher, gegen Norden tiefer. In dieſer Mer 
gion ift Die Degetation auffallend zwergartig, fein Gewächs überfchreitet drei Zoll 
Höhe, und jo dürftig an Größe, jo fparfam ift die Vegetation an Menge und bededt 
an vielen Stellen die Oberfläche des Bodens nicht zur Hälfte Nackte Felfen, ober 
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Schutt und Gerölle find oft mehr zu fehen, ald Grün, was ganz bejonderd von den 
Granit und Porphyrgebirgen gilt, weniger von den Scieferbergen. Es bildet dieſe 
Vegetation einen großen Kontraft mit dem prächtigen Graswuchs der Ebene Englands, 
der feine Borzüglichkeit der großen Feuchtigkeit der Luft, dem milden Winter und 
dem fühlen Sommer verdankt. Nirgends in Europa findet man jo jchöne Wiejen, 
nirgendd jo fchöne Rafenflächen in den Parks ald in England.!) Und daß die 
Engländer diefe natürlichen Vorzüge ihres Klima's und ded Bodens ibred Landes 
erfannt und gewürdigt baben, feben wir daraus, daß von der vorhandenen nußbaren 
Fläche 55 pCt. ald Wiefen, Gras und Weideland genugt werden, fehen es aber aud 
daraus, daß der Ackerbau eine Vollfommenheit neben der Viehzucht erreiht bat 
wie in feinem anderen Lande Europa’d, daß er in England nur O,,00, in Wales O,226, 
in Irland 0,25; und in Schottland O,,r2 des Ureald eines jeden dieſer Länder als 
unproductiv gelaffen und jeine Production jeit dem Anfange dieſes Jahrhunderts mebr 
ald verdreifacht bat. Daß aber die englifche Landwirthſchaft den gegenwärtigen Stand 
einnimmt, rejultirt noch aus zwei anderen Umftäuden, melde durch die Agrarver- 
faffung bervorgerufen find und welde um fo mehr Beachtung verdienen, ale jle 
der abftract nationaleöfongmifchen Theorie jchnurftrads entgegenlaufen, in dergroßen 
Wirthſchaft nämlih und in der Allgemeinheit des Pachtiyitems. Im 
©. hat es die Entwidelung der rechtlichen Berbältniffe möglich gemacht, die Güter 
des Adels und der Gentry zufammen zu halten. Die politiihe und gefellichaftlidye 
Stellung gab denjelben Gelegenheit, ihre Kräfte anders ald in dem Betriebe der Bo- 
denwirtbichaften zu verwenden. Sie fonnte ſich daher mit der Grundrente begnügen 
und den Gewinn vom Gapital zu machen Anderen überlafien. Dadurch geichab es, 
daß der Landwirtbichaft alle Vortheile zu Theil wurden, welche aus der Wirthſchaft 
mit großem Gapital fließen, 2) und Daher ift es unrichtig, die Urſache Der vorgefchrit- 
tenen Landwirthſchaft der Engländer in der mäßigen Größe der Farms oder Padht- 
güter einiger Gegenden des Landes finden zu wollen, denn gerade dieſe find am 
größten in den am beiten cultivirten Landftrichen, die öftlich von London liegen, alfo in 
Kent, Eſſex, Suffolf und Norfolf und in einigen anderen Xandfchaften auf Kreide: 
boden, ebenſo auch in Nortbumberland. Im Diefen Gegenden beträgt die jährliche 
Pacht häufig SOO—1500 Pfd. St., wohingegen jie in Gumberland, Weitmoreland 
und Wales fehr gering iſt; im Mittel überfchreitet fie in ganz England und Wales 
nicht 150 Pfr. Sämmtliche Farms machen etwa °, von Englund und Y, von 
Schottland aus, alſo etwa die Hälfte von G., und unter 1000 Farms baben 672 
unter 100, 187 100 bis 200, 137 200 bis 1000 und endlih 4 1000 Acres und 
mehr. Die Zahl der Barmpächter belief fit im Jahre 1851 in G. auf 283,378 und 
in Irland auf 590,087, deren Pachtzeit, was England betrifft, böchftens 7 Jabre 
währt, aber in bei Weitem meiften Fällen von Jahr zu Jahr verlängert wird. In 
Scyottland, das vor 100 Jahren eines der am fchlechteften cultivirten Länder war und 
wo nur etwa ";o der Barmer Landeigenthümer find (die Zahl der legteren iſt etwa 
8000), währt die Pachtzeit 15, 19 und 21 Jahrr, felbft zwei Mal 19 und länger; man 


1) Aber auch kryptogamiſche Gewächſe charafterifiren die Vegetation der britifchen Inſeln; die 

* Feuchtigkeit befördert außerordentlich das Wachsthum der kleinen, aufrechten oder kriechenden 

ellularpflanzen der Laubmooſe; ſie lieben feuchte und ſchattige Orte und überwuchern das Erdreich, 
Baumſtämme, Mauern und alte Gebäude, fo daß man G., wohl mit einigem Rechte, das Land 
der Laubmoofe nennen darf. 

?) Sie hat indejfen nicht bloß Lichte, fondern auch Schyattenfeiten! In Hinficht der legteren 
wollen wir nur den Dangel an Bauernwirthſchaften erwähnen. In der Gonsurreng mit 
der Gutswirthſchaſft mußten dieſe erliegen. Die Bauern fonnten das nidyt leiften, was die großen 
Pächter, die gentlemen-farmers, Teifteten. Sie gaben daher ihre Bauerngüter auf und wurden 
Pächter. Hätte man den Bauernſtand in England erhalten wollen, fo hätte dem Bauer ein an: 
deres Meigmittel gewährt werden müflen, um ihn auf feinem Gute zu erhalten. Die wirthſchaftlichen 
Vortheile der Pachtgüter waren größer, als bie der Banerngüter. Aber diefe Begierde, „reich zu 
werden”, bie fie aus Bauern, welche ihre eigenen Güter bewirthſchafteten, zu Pächtern, welche jremde 
Güter bewirthfchafteten, werben lieh, drängte auch eine große Zahl von ihnen nad ben Stätten, 
nadıdem bier Handel und Gewerbe feit dem Ende des 17. Jahrhunderts den mächtigen Auffhwung 
genommen hatten. Daher das unnatürlide Verhältniß der ländlidyen und ſtädtiſchen Bevölkerung, 
weldye ſich wie 1:2 verhält. 
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zahlt keine Zehnten, Armenabgaben find in %/, der Kirchipiele unbekannt, die Farms können 
nicht getheilt werden, die Pflüge find zweifpännig, allgemein gebraudyt man Dreſch— 
mafchinen, von denen viele durch Dampf getrieben werben ꝛc., jo daß der Aderbau 
bier ſehr ermuthigt und verbeifert wird. Er fteht daher faum irgendwo auf höherer 
Stufe als in den fchottifchen Tiefländern, befonder& in den Lothians und in Bermwid, ') 
In Irland ift die Zahl der Eigenthümer im Verhältniß gering, da unter. Elifabeth 
und Jakob I. durch Eonfiscationen von faſt %,o ded Landes und Golonifationen 
große Landflriche in die Hände von Beflgern famen, welche ſchon in England großen 
Befig hatten und nun ihren irländifchen Boden vernachläfftgten und ibn Mittelamäns 
nern überliefen. Dad Land ift befonders im Welten und Südweften mit Eleinen, 
aber überaus volfreichen Gemeinden überfluthet, welche gewöhnlich in zerftreuten Hüts 
ten wohnen und ausjchlieplich aus der ärmiten Klaffe Der Bewohner befteben, die von 
jedem focialen und moralifchen Einfluffe fern bleiben und unter denen nur die zwin« 
gende Gewalt des Geſetzes Frieden und Ordnung erhalten Fann. Sie bauen ihren 
Fleck Landes und fchügen ich vor dem Verhungern, im Uebrigen leben fie dem Müßig— 
gang und feine Art firebenden Fleißes ift ihnen bekannt. Die Pachtzeiten, welche 
jeßt gewöhnlich bewilligt werben, jind auf Gl, 31 oder 21 Jahre, oder auf Rebens- 
zeit angefeßt; den größten Theil des Landes haben indeß die Pächtersat-Will inne, 
d. h. Leute, denen in jedem Augenblick die Pacht gefündigt werden fann. Gras— 
pachtungen find groß, oft 1000 Acres, Aderpachtungen in der Regel Elein, wenige 
über 60 Morgen, die meiften etwa 8 M., befonderd in Ulfter, und namentlich da fehr 
flein, wo die Leinen » Inbuftrie herrſcht. Die Drainage ift faft unbefannt, und die 
Ernährung des Volkes beruht auf Kartoffeln. Das Volk ift faul; daher werden die 
Ernten vernadhläffigt, und felbft auf den befjeren Gütern braucht man doppelt fo viel 
Arbeiter, ald in England und Schottland nöthig wären. Ausſchließlich der Vieh— 
zucht gewidmete Landftriche, wie in den fchottiichen KHochlanden, giebt es bier 
nicht. Beides, Viehzucht und Aderbau, verbunden findet man auf den berrichaftlichen 
Gütern und zwar vielfah in eben jo vollendeter Weife, wie nur irgendwie in ©. 
Bon dem Gejammt- Areal G.'s und Irlands, obne die Islands in the British Seas 
zu berüdfichtigen, beträgt Die probuctive Fläche 4061 Q.-M., woran England mit 
1900 und Wales mit 231 Q.-M. tbheilnehmen, ?) und der Raum, der den Nedern 
und Gärten eingeräumt ift, 1500, der den Wiefen, Weiden ꝛc., 2589,,, der des For» 
ſtes 66,; , der des brachliegenden Landes 192,, und der, welcher ertragslos oder mit 
Waſſer bedeckt ift, 1411, Q.⸗“M. Hauptlächlih baut man in England und Wales 
Weizen, Hafer, Bohnen, Gerfte, Roggen, Rüben, Kartoffeln, Klee, Hopfen, Flachs 
und giebt an, daß von 100 D.-M. in den drei vereinigten Königreichen 15,,; mit 
Weizen, 40,,, mit Hafer, Gerfte und Roggen, 3,5, mit Bohnen und Erbfen, 14,,5 
mit Klee, 23,5; mit Rüben, Kartoffeln ıc., O,,, mit Hopfen und O,, O.-M. mit 
Flachs beftellt, fo wie daß 1,,, D.-M. der Gartencultur eingeräumt find. Erzeugt 
wurden im Jahre 1856 an Weizen über 3'/, Million Wifpel, an Hafer und Roggen 
über 5%/, Mill. W., an Gerfte und Bere nahe an 13, Mill. W., an Kartoffeln über 
7’ Mill. Tons, an Turnipd und Mangoldwurzel 13 Mill. Tond, an Bohnen und 
Erbjen nahe an 1, Mill. Wilpel und an Heu 21, Mill. Tons. Weizen ift für 
England das eigentliche Brotforn, von dem in dem genannten Jahre nahe an 3 Mill. 
Wifpel geerntet wurden, ohne daß aber dieſes Quantum den Bedarf zu deden im 


1) Man kann in Schottland drei Agricultur-Diftriete unterfcheiden. Der ſüdlichſte reicht 
von ber englifhen Grenze bis zum Forth und Clyde und hat viel Berg: und Meideland; der öft: 
lie Theil ift mit einem Grade von Geſchick, Oekonomie und Erfolg bebaut, wie faft nirgends 
fonft in G.; auch im Weſten find weite Striche fruchtbar und gut bebaut, aber das Klima ift we: 
niger günftig. Der zweite Diftriet reicht bis zum Caledoniſchen Ganal und hat mehr ödes Land, 
aber dod) auch einige Striche, die zu ben fchönften in &. gehören. Die Garfe von Gowrie, zwi: 
ſchen Perth und Dundee, bat den herrlichſten Alluvialboden, aber der Aderbau fteht doch dem vo: 
rigen nad); auch Strathern, im Welten von Perth, ift ſehr fruchtbar, der größte Theil von Fife ift 
ſehr gut angebaut. Der dritte nörblichte Diftriet ergeuat nur ſchwarzes Rindvieh, Schafe und 
Wolle. Im Ganzen hat Schyottland feit 1787 in Givilifatton und Reichthum faft mehr zugenom— 
men, als irgend ein anderes and. 

2) Doc) find no in England 256 und in Wales 39, DM. cultivirbar. 
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Stande ift; 1) den beften und meiften Weizen gewinnt man in Kent, Effer, Suffolf, 
Rutland, Herts, Berks, Hants und Hereford. Gerfte baut man hauptiächlich in den öftlichen 
und einigen mittleren Grafichaften, befonders zum Malzen, Hafer in Norden und Norboften, 
weniger in der Mitte, aber inberall in Wales, Roggen nur in Durham und Northum« 
berland und Kartoffeln ziemlich allgemein, am ausgedehnteſten in Lancafhire und Cheſhire. 
Die Einführung der Rüben hat den Aderbau faft umgeftaltet, namentlich bat fie eine 
Vermehrung ded Viehſtandes und der Düngerproduction bewirf. Dazu kommt die 
allgemeine Anwendung der Guano- und Knochendüngung, von welchem erfleren 
im Jahre 1858 eingeführt wurden 353,541 Tons, d. h. für 28 Millionen (preuß.) 
Thaler und gegen das Jahr 1848 252,127 Tons mehr. In Schottland gewinnt man, 
ausgenommen den Südoften, ganz befonders Hafer, und zwar in relativ größerer 
Menge als in England, 13 bis 32 Sceffel vom (preuß.) Morgen, und Nüben und 
Kartoffeln baut man überall im Tieflande. In Irland ift im Norden und Oſten im 
Allgemeinen der Boden gut beftellt, am fchlechtejten dagegen im Süden und nament- 
lich im Welten. Anzeichen von Bortfchritten finden fich überall, aber mehr im Be 
trage der Production, als in der Lage des Volkes, das Brot und Zleifch nur wenig 
fennt, fondern nur Kartoffeln (6'/,; Mill. Tons die Ernte im Jahre), eine Folge der 
gewaltigen Zertheilung ded Landes; daher dad unermeßliche Unglüf, wenn die Kar— 
toffel mifräfp. Irland führte 1854 nad ©. aus 30,430 Scyeffel Weizen und Weizen» 
mehl (1845 fait ſechs Mal fo viel), 17,900 Scheffel Gerfte und Gerfienmebl, 400,500 
Sceffel Hafer und Hafermebl, 5100 Scheffel Bohnen x. Gnglands größter Wald, 
der News Foreft in Hampfbire, von Wilhelm dem Groberer angelegt, bat faum 5 Q.«M. 
Bodenflädhe, und in jämmtlichen föniglichen Forften find faum 3 Q.-M. mit Zimmerholz 
beftanden, dagegen. ift, wie bereits erwähnt, über die Hälfte des ackerbaren Landes mit 
Gras bededt, das ©. in der Viehzucht in fo hohem Grade zu ercelliren in den 
Stand ſetzt und um das es beneidet wird von Landwirthen anderer Länder, Die nicht 
bedenfen, daß wir, wollten wir 3. B. eine ſolche Verwendung der nugbaren Fläche nad» 
abmen, einen großen Fehler begeben würden. Der Kern der Sache ift, daß in Eng- 
land eben die Viehzucht mit Vortheil betrieben werben kann, während diefelbe bei uns 
nur eine unentbehrliche Grundlage für den Fruchtbau iſt. "Hätte England flatt feines 
milden, feuchten, einen ſtrengen norbdeutichen Winter, fo würde ed während deſſelben 
durch feinen großen Viehſtand in die peinlichfte Verlegenbeit fommen. Es würde 
denjelben nicht ernähren, noch viel weniger demfelben die nöthige Einftreu befchaffen 
fönnen. Diefer legtere Artikel, für deſſen reichliches Vorbandenfein alle rationchen 
preußifchen Zandwirtbe jo fehr und mit Recht beforgt find, ift für England von feiner, 
oder Doch ganz untergeordneter Bedeutung. In England bedarf das Vieh während 
des Winters feiner Ställe, wie bei uns; Schuppen bieten demfelben ein nothdürftiges 
Obdach. Die Turnipd wurden bisher nur in den wenigften Bällen eingeerntet, ſon— 
dern vom Vieh im Winter aus dem Erdboden heraus verzehrt. Die Engländer ge- 
winnen auf Diefe Weile ganz unverhältnigmäßig wenig Stalldünger, auf den wir mit 
Recht ein ſehr großes Gewicht legen. Ohne die fünftlihen Düngemittel, welche, wie 


') Neben der Einfuhr von 1", Mill. Wiſpel Hafer, Noggen und Gerfte und von 3% 
Mill. Geniner Weizenmehl mußten 1858 noch 879,200 Wipl, Weizen, 1859 820,500 Wipl. und 
1860 ſogar 1,103,000 Wſpl. importiert werden, wobei in Hinfidyt des legten Jahres merkwürdige 
Veränderungen gegen die beiden Worjahre, ale Folgen der gefegneten Grnten in Rußland und 
Amerika, ſich herausftellten. Im Jahre 1858 fand Preußen cben an mit 15%, pGt. dieſer Ginfuhr, 
1860 aber Rußland mit 24 pGt. an der Epige und ihm folgten Preußen und die Wereinigten 
Staaten Nord:Amerifa's. Nus lepteren fand 1859 fait gar feine Zufuhr ftatt, 1860 lieferten fie 
aber über Y, des Vorrathes, und genau diefelbe Quantität wurte von Preußen bezogen. Was 
von Nußland fam, machte beinahe ", der ganzen Ginjuhr aus. Obgleich Preußen nidyt mebr 
obenan fteht, jo ift feine Lieferungsfraft fortwährend im Steigen, und es fteht nur zurück wegen 
der viel rafcheren Fortſchritte Nuplande. Frankreich, das 1858 19 und 1859 fogar 29%, pt. lie: 
ferte, ift 1860 ſehr zurückgeblieben und hat nur 9 pGt. zugeführt. Inter den ſchwächeren Weizen: 
quellen war Aegypten am meiften zurüdgegangen. Da nun in tiefem Jahre die Vereinigten Staa- 
ten jehr wenig Weizen nach G. haben erportiren und in dem nächſten Jahre gar nidyts ausführen 
fönnen und da Frankreich wegen feiner ſchlechten Ernte bedeutende Zufuhr jelbit nöthia bat, jo 
müfjen Preußen und Rußland wieder ihre alten Stellungen erlangen und in dieſem und dem fünf: 
tigen Jahre die Länder fein, die Gngland mit Weizen verforgen. 
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bereit3 angedeutet, die Engländer vielfach und im bedeutenden Mengen anwenden, 
würde der Düngungszuftand ihrer Aecker kein fo überwiegend hoher fein, ald man dem 
Viehſtand nach anzunehmen geneigt ift. Diefer beläuft fih nun in dem vereinigten 
Königreich auf mehr ala 1'/, Millionen Pferde, von denen England allein eine Mil- 
lion befigt, auf mehr ald 9 Mill. Rinder, unter welcher Zahl England mit 41, und 
Irland mit 3'/, Mill. vertreten find, auf nahe an 35%; Mill. Schafe (England allein 
26 Mill.) und auf 1Y/, Mill. Schweine, in welcher Zahl jedoch die für Schottland 
nicht mit enthalten ift. Irland bat außerdem 284,000 Ziegen, 150,000 Eſel, 20,000 
Maulefel und 8'/, Mill. Stück Geflügel. Das englifhe Pferd, obwohl fein urfprüng- 
liches, fondern verpflanztes Blut, bat doch ſchon lange jene Stetigkeit und Nachhal— 
tigkeit in Veredelung feiner Eigenfchaften, durch die e8 der Mepräfentant einer neuen 
marfirten und zwar in ihren Kormen von dem Typus des Urblutes abweichenden edlen 
Race geworden ift; es fpielt gegenwärtig unbeftritten die größte Rolle in der Pferdes 
zucht Guropa’d. Das alte englifche Straßenpferd (Roadster) ift fat ausgeftorben, 
das große Karrenpferd wird in Menge in einigen der Mittelland » Grafichaften gezogen; 
Dorkipire ift berühmt wegen feiner Wagenpferde, befonderd wegen der Gleveland- 
Braunen; auch das langrüdige Bunfch- Pferd von Suffolk ift ausgezeichnet; das Cly— 
beödaler Karrenpferd gehört zu den maſſtoſten und ftärkften. England ſchlachtet jährlich 
etwa ?/, vom Beſtande ded Nindviches. Man unterfcheidet langgehörntes in 
Lancaſhire, Eurzgehörntes in Holdernef, Northumberland, Durham, Hereford und 
Suffer, ungehörntes in den Suffoll-Dund in Norfolf und in Galloway, von wo jle 
flammen. Die Varietäten find fait fo unzäblig, wie die des Bodens in den verſchie— 
denen Diftricten. Mittelgehörntes zieht man in Nord« Devon, im öftlichen Suffer, 
Herefordſhire, Glouceſterſhire. Die Fleinften find die in den fchottifchen und wallis— 
Shen Bergen, beſonders die meift Schwarzen auf den Infeln und im Hochlande Schott- 
lands, welche leicht genug find, um über den fchwammigen Sumpfboden der Weiden 
zu traben; man nennt ſie Kyloe-Ochſen, weil fie, um zu den Märkten getrieben zu 
werden, die Kylas oder Fähren pafftren müflen. Die berühmtefte Butter liefert Ep— 
ping-Foreft, Eſſer, Gambridgefhire und Dorfet, die berühmteften Käfe Cheſhire, Glou— 
cefterfhire, Wiltd und andere meitliche Grafjchaften, fo wie eiceflerfbire, mo der 
befannte Stiltonfäfe bereitet wird. Milch ift im der Nähe großer Städte ein wich— 
tiger Marftartifel, etwa 12,000 Kübe liefern die für London, für 5 Millionen Thaler 
jährlich. Eingeführt wurden 1558: 387,600 Etr. Butter und 364,087 Etr. Käfe 
(für 12,895,862 und 5,952,780 Thlr.); ausgeführt 7088 Er. Käſe. Die Schafe 
unterfcheidet man in lang- und Furzwollige; zu erfteren gebören die Romneh-Marſh-, 
Zeeömafter-, die große Lincoln» ıc. Art, zu letzteren, welche bei Weitem das beite 
Hammelfleifh geben, die Süd-Down-, Dorfete, Wiltd- ꝛc. Art. Die zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts von Spanien eingeführten Merino's haben die Naffe verbeffert. 
Eine große Zabl weidet man auf den Kalf-Downs im Süden... Die mwichtigfte und 
verbreitetfte Raſſe find die Leicefterd, und die Haider Art findet ſich in den Bergen 
von Dorfihire, Lancafhire, Eumberland und Weftmoreland. In Schottland zieht man 
die braunföpfige oder die feandinavifche Art, welche über Dänemark gefommen fein 
fol, die weit verbreitete jchwarzföpfige und die berühmte Cheviot-Art. Man fchäßt 
den jährlichen Wollertrag zu 470,000 Pad oder zu 550,000 Pad a 240 Pd. (letz- 
tere Angabe — 1,280,400 Zollcentner). @ingeführt wurden 1858: 1,229,366 Zolletr. 
Schafe, Lamm» und Alpaca-Wolle. Zu Ballinasloe in Irland wird im October der 
Hauptvicehmarft im Königreiche gehalten, auf welchem 1852 52,187 Schafe und 
11,803 Stück Rindvieh vorhanden waren. Irland führte 1854 nad Grofbritan- 
nien aus: 204,000 Rinder, 7500 Kälber, 357,000 Schafe und 170,200 Schweine. 
Hieran fnüpfen wir gleich die Fiſcherei, die für Großbritannien einen wichtigen 
Induftriegweig ausmacht, obwohl nicht der großen Küftenlinie entfprechend. Die 
Marfrelenfifcherei iſt ganz englifch, die Pilchardfifcherei, welche 2500 Männer 
und 230 Boote beichäftigt, gehört Devon und Cornwall an, und die Heringsfiſcherei 
ift der wichtigfte Zweig, deren Ertrag 1853 auf 778,040 Faß und deren Ausfuhr 
1851 auf 239,330 Faß — 1,602,195 Thlr. fich belief. Nächſtdem if die Kabliau- 
fücherei wichtig, die an vielen Küftenorten ftattfindet, jo am den Rändern der Doggerd+ 
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bank, auch zwifchen Darmouth und der More, bei den Orkney- und Shetland - Infeln 
und endlih bei Neufundland. Won bier waren 1851 an Stodfiihen und Thran, 
fo wie an Heringen, Seehundsfellen x. für nahe an 6'/; Millionen Thlr. gebracht 
worden; etwa *, der Stodfiiche geben nad den romaniſchen Staaten Europa's, das 
Uebrige nach Weſtindien und G. Der Geſammtwerth der in dem eben genannten 
Jahre aus den britifchen Golonicen Nordamerika’ ausgeführten Fiſche war 5,794,000 
Thlr. Die Sprottenfiicherei ift jehr lebbaft, ebenjo die Aufternfiicherei (die nad dem 
Feſtlande verjchifften Auftern fommen von Golchefter), während der Wallfiichfang im 
Norden ſehr abgenommen bat, und an feine Stelle der im füdlichen Eismeere getreten 
il. Der erftere beichäftigte noch bis 1793 über 200 Schiffe, jegt 4 von zufammen 
1500 Tonnen Laſt. Scyottland ift jeit langer Zeit wegen felner Fiſcherei, infonders 
beit feines Lachöfanges wegen berühmt, der vorzüglidy in dem Tweed außerordentlich 
groß if. Bon fleigender Wichtigkeit ift die fchottiiche Heringäfiicherei, deren Hauptſitz 
an der Oftfüfte Wi und deſſen Borftadt Pultneytown ift, und ausgedehnt der 
Kabliaus und Weiffifchfang. Das Meer von Irland wimmelt von Fiſchen; Kabliau, 
Meerhecht und Leng findet ji in Menge auf der Nymph-Bank, im Norden von 
Waterford, und große SHeringszüge kommen jährlich beran, in Bayen und Bächen 
fängt man bie feineren Sorten, aber die Fifcherei ift nie bedeutend gemejen und bie 
eingefalzenen Fiiche fendet Schottland. Nach Ermuthigung von Seiten der Regierung 
zählte man 1848: 15,932 Fiicherboote mit 70,011 Männern und Knaben, 1852: 
13,277 Fiſcherboote mit 58,822 Männern und Knaben. In den meilten großen 
Flüſſen findet Lachd- und Aalfang ftatt; erfterer ift in einigen Gegenden fehr produc— 
tiv, und, in Eis verpadt, werden die Lachſe nach Kiverpool, Briftol und London 
verſandt. — Wenn die hohe Stufe, die der Aderbau ſowohl ald die Viehzucht in ©. 
einnehmen, aus der Vereinigung ded Grund und Bodens in den Händen bed Adels 
und der entry vorzugsweife hervorgegangen ift, fo war biefe Vereinigung doch 
wiederum nur möglich durch Begründung der Handeld- und Manufacturmadht. 
In beiden, im Handel und in der Induftrie, ftand England im Anfange der neueren Zeit 
binter den meiften Völkern des abendländifchen Feſtlandes zurüf. Sein Handel war 
von geringer Bedeutung und ward meift von Fremden, bejonderd den Hanſeſtädten, 
bejorgt, bei denen auch ihre Könige in Kriegszeiten fich Schiffe miethen mußten. Der 
einzige bedeutendere Erwerbszweig, den ed beſaß, war die Verfertigung von wollenen 
Züchern, die übrigens nicht einmal ganz vollitändig im ande verarbeitet wurden, 
fondern zur diefem Zweck noch nach den Niederlanden gefchicft werden mußten. Auf 
der Blüthe diefes Gewerbszweiges und dem Handel mit Wolle und Häuten, welcher 
in den Händen der Hanfeaten war, berubte auch der Fortichritt, den fle im Aderbau 
machten. War nun dieſes im Verhältniß zu früheren Zeiten, wo die Engländer noch 
nicht in der Nindviebzucht fo ercellirten, fondern große Schmeincheerden in ibren, auch 
zur Hegung des Wildes unterhaltenen Wäldern ernährten, war gegen jene Zeiten bie 
Umwandlung eined Theiled der Wälder und auch des Aderlandes in Wiefen- und 
Weideland ein fehr großer Bortfchritt zur Verbeſſerung der Agricultur, fo lag doch 
druchte und Gartenbau fo fehr darnieder, daß die Negierung die Vermehrung des 
MWiefenlandes verbieten mußte, um der ärmeren Volfsklaffe Brod und Arbeit zu ver« 
Ichaffen. Noch zur Zeit Eduard's VI. empörte fich das gemeine Volk in Norfolt und 
riß die Ginhegungen der Wiefen, in denen man die Urfadyen des Elendes zu erblicken 
glaubte, nieder. Außer Wolle, Häuten, rohen Wollenftoffen wurden damald aus Eng» 
land nur noch Zinn und Blei ausgeführt, jo daß der Fortfchritt, welchen es in den 
legten drei Jahrhunderten gemacht bat, fait unglaublich zu fein fcheint. Durch die 
Einführung der Neformation, fo wohlthätig auch im Allgemeinen ihre Ginwirfung auf 
die materielle Entwidelung Englands war, wurde doch die Lage der niederen Volks— 
Eaffe nur noch bedrängter. Gine große Zahl von Menfchen, welche bisher durch die 
Klöfter Beichäftigung und Unterftügung gefunden, war nun brodlod geworben und 
wurde durch die aus den Klöftern verjagten Mönche und Nonnen vermehrt. Die 
Menge der unbefchäftigten Menſchen wuchs außerordentlich, und das Verbrechen nahm 
in furchtbarer Weife überband. Die Sorge für diefelben durch die Armengefege, wie 
ſie von Heinrich VIII. vorbereitet und von Glifabeth ausgeführt waren, erwies ſich 
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zur Steuerung des Uebels unzulänglih. Man mußte Befchäftigung für fle fuchen. 
Je weniger num aber die Vertheilung des Grundes und Bodens und bie damalige 
Urt der Bewirthſchaftung der Landgüter !) in England Gelegenbeit dazu bot, um fo 
mehr mußte man fuhen, die Maffe den Gewerben und dem Handel zu— 
zuwenden. Da nun, wie bemerkt, England in diefer Beziehung noch fo weit zurück 
war, fo war die Megierung vor allen Dingen bemüht, die Gewerbe, melde fehlten, 
einzuführen. Die Bemühung derjelben in diefer Beziehung wurde durch die Thor— 
beiten, welche die Negierungen anderer Staaten begingen, wunderfam unterftüßt. Die Ver— 
folgungen des Herzogs von Alba in den Niederlanden und die Bedrüdungen und Bekriegungen 
der Hugenotten in Frankreich brachten Taufende von gewerbfleifigen Händen nad) England, 
wo fie mit Breuden aufgenommen wurden. Wie viele Menfchen Alba auch hatte hän— 
gen, entbaupten und verbrennen laflen, viel mehr ſüchten Schug ımd Brot für ihre 
Familien in fremden Ländern und brachten dahin die Künfte und Gewerbe, welche bid 
dahin nur in den Niederlanden befannt waren, fo daß fie in England Die verfallenen 
Städte Canterbury, Norwich, Sundmwich, Golcheiter, Maidftone, Southampton und 
viele andere durch ihren Gewerbfleiß in Wolle, Leinen, Seide ıc. belebten. Ebenſo 
batten die Belgier und Blamänder zweihundert Jahre früher, etwa un 1300, unter 
der Regierung Eduard’ III., durch Häufige Ueberfchwenmungen aus ihrer Heimath 
vertrieben, die "Engländer zuerſt gelehrt, wollene® Tuch zu bereiten, welches fte Bis 
dahin nicht verftanden, denn fie befchäftigten fich jo lange nur mit Aderbau, Schaf— 
zucht und Krieg, während die Belgier und Flamänder die ganze Welt mit Tuch ver- 
jaben, Jetzt lehrten jte diefelben Baie, Saye und andere leichte Zeuge, fo wie auch 
Keinen machen. Die Stadt Norwich, welche durch den Aufrubr unter Ket und Flo— 
werdon im Jahre 1549 fat verödet war und welche man im Anfange der Regierung 
Eliſabeth's ganz zu zeritören die Abficht Hatte, ift durch die flüchtigen Niederländer 
wieder bevölkert und feitvem durch die feinen Stoffe, welche nach ihr benannt wurden, 
weltberibnt geworden. Die Bate wurden vorzüglich in Eolchefter und in beffen Um— 
gebung -in der Grafichaft Eſſer gemacht und gaben fpäter einen wefentlichen Ausfuhr- 
artifel nach Den wärmeren Ländern Europa’d und Amerifa’8 ab. Die Einwanderun— 
gen der Niederländer hatten übrigens ſchon unter Eduard VI. begonnen, der jle auf 
Cranmer's Beranlaffung in verfchiedenen Theilen Englands anfledelte. Unter der Re— 
gierung Maria's waren fie zum Theil gefloben, fpäter aber wieder zurückgekehrt. Durch 
die Flüchtlinge, die theil® durch die Hugenottenfriege, theils fpäter durch die Aufhe— 
bung des Ediets von Nantes aus Frankreich famen, wurden außer der Verfertigung 
feiner Wollenzeuge noch andere Gewerbözweige, namentlich die Fabrifation von Seide 
und Sammt, Papier, Glas, Hüten, ebenfo Uhren, Meffern, chirurgiichen Inftrumenten, 
Eifenwaaren, Schlöffern ze. theild ganz neu nach England gebracht, theild wurden diefelben 
vervollfommnet und verbeffert. Dies waren nun gute Pflanzſchulen für die Ent- 
wicdelungded englifhen Gewerbfleißes, undman hatte fle gleichfam durch Zu— 
fall und Gefchid erhalten, während man ſie fonft mit großen Schwierigkeiten und vielen 
Koften hätte herbeizieben oder heranbilden müflen. Da jedoch der englifche Marft bisher vom 
Audlande verforgt worden war und die neuen Gewerbszweige fich erit auf dem ungewohn— 
ten Boden anfälllg machen mußten, fo fuchte man die fremde Concurrenz abzuhalten. 
Zu diefem Ende wurden die fremden Babrifate, wie z. B. 1678 die frangöflfchen, ent» 
weder ganz probibirt oder fie wurden mit Zöllen belegt, welche Probibitionen gleich 
famen. Die Grofen und Vornehmen wurden dadurch allerdings genötbigt, viele 
Waaren tbeurer zu bezahlen, allein das Volk erbielt Beichäftigung , und fie konnten 
ſich wie Veſteuerung ihres Luxus ſchon gefallen laſfen, weil ſie in anderer Hinſicht wohl 


9 Die Bemerkung Roſcher's in feiner „Geſchichte der engliſchen Vollswirthſchaft“, daß in 
der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts die Verbeſſerungen des englifchen Aderbaues jo groß ge: 
wefen, daß mit der darin liegenden Verminderung der Productionskoften die Bevöllerung nicht 
gleichen Schritt habe halten fünnen, ſcheint mit den Thatſachen nicht zu flimmen. Man würde nicht 

nöthig gebabt haben, jeine Zuflucht zu den Armermgejeßen und dem Salgen zu nehmen, Führt er 
doch ſelbſt aus Harriſon's „Deseriptions of Britam- an, daß Heinrich VII, im Ganzen 72,000 
große und fleine Diebe habe Bängen laffen und daß unter Glijabeth alljährlid, 309 — 400 „von 
Salgen gefreffen worden“. Wäre Nahrung für diefe Leute vorhanden gewejen, man hätte fic be; 


ſchafigt. 
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bebacht waren. Dazu fam, daß ihnen noch bald fehr bedeutende indirecte Bortbeile 
zufloffen, indem mit der Zunahme des Gewerbebetriebes auch der Aderbau zuſehends 
fortfchritt und die Pachtzinfe ſich fleigerten. Gngland befaß jedoch zu den Fabrikaten, 
weldye nun bei ihm verfertigt wurden, nur zum Theil die Rohmaterialien. Ueberdies 
fonnten die Erzeugniffe nur zum Theil in der Heimath verbraucht werden. Im, jene 
berbeizufchaffen und den Abſatz möglich zu machen, griff man zu den nun von den 
Holländern mit fo vielen Glück in Bewegung gefegten und früher wohl auch ſchon 
von den Engländern ſelbſt angewendeten Mitteln. So wie nämlidy ſchon früher die 
Gefellihhaft der wagenden Kaufleute beftand, welche fi vorzüglich mit der Aus— 
fuhr englifcher Tücher nach den Niederlanden befchäftigt zu haben fcheint, fo privi— 
legirte man nun auch andere Handeld-Gompagnieen, um theild die engli- 
fchen Babrifate und Producte zu vertreiben, theild dafür Babrifmaterialien nah Haufe 
zu bringen. So z. B. handelte die fogenannte ruſſiſche Compagnie mit engliſchen 
Waaren dur Rußland nach Berjien und brachte dafür Seide und dergleichen zurüd. 
Andere Compagnieen hatten die Nichtung ihres Handeld nach anderen Gegenden, nad) 
der Türkei, Afrika 20. genommen. Befonderd aber wünſchte man ſich an dem oftin- 
difchen Handel zu betbeiligen. Nachdem man zu diefem Zweck vergeblich verfucht 
hatte, eine nordweſtliche Durchfahrt zu finden, wagte man endlich, den Spaniern und 
PVortugiefen zum Troß, den Weg um das Gap der Guten Hoffnung zu benugen. Die 
Königin Eliſabeth privilegirte num eine Compagnie (31. December 1600) mit dem 
Alleinhandel nach allen, von feiner europdifchen Macht bejegten Ländern und Plägen 
jenfeit des Eaps und der Magalhaens-Straße. Seit 1601 fegte fe ſich auf St. Helena feft. 
Sie Schloß Handeldverbindungen mit den Fürften auf Sumatra und Java, gründete Factoreien 
zu Bantam (Java), Atſchin (Sumatra) und anderen Plägen, feit 1612 zu Gurate, 
zur Handelöverbindung mit Perfien. Da es aber der Compagnie an feften Plägen 
fehlte, fo Eonnte fie fich gegen die Concurrenz der Holländer, namentlid auf den Mo- 
lukken, nicht halten. Ihre Gefchäfte waren ſehr beſchränkt. Durd die Ermordung 
auf Amboina 1623 wurden die Briten von bier ganz verdrängt, denn wenn ihnen 
im Srieden von 1654 auch die Gewärzinjel Poleroon zugefprocdyen wurde, jo Eonnten 
fie ih doch auch bier nicht Halten. An der Küfte von Goromandel aber behaupteten 
fie ſich, ſeitdem fie Madras erlangt und mit Einwilligung ded Königs von Golconda 
daneben dad Fort St. George (1640) angelegt hatten. Der Seidenhandel mit Per- 
fien (deſſen Schab fie 1622 geholfen, Ormus erobern) von Surate über Gamron 
oder Bender Abaſſi nach Ispahan wurde durch die Concurrenz der Niederländer und 
die Unficherheit der Wege beeinträchtigt. Die Compagnie war der Auflöfung nahe, 
ald Cromwell ihre Privilegien erneuerte. Erſt nachdem unter Karl IL (1661) mit 
Erneuerung ihres Freibriefes auch ihre politifchen Rechte erweitert worden waren, fing 
fie an zu gedeihen, befonderd da auch durch die Heirath des Könige Bombay von 
den Portugiefen an England und 1665 der Compagnie überlaffen worden war. Da— 
bin wurde 1685 die Regierung von Surate, da die Bedrückungen des Großmoguls 
ald Oberberrn zu fehr Ueberband nahmen, Piraten und Schleichhändler, jo wie Fran- 
zojen Eoncurrenz machten und der perjifche Handel ganz verfallen war, gelegt und daſſelbe, 
fo wie Madras zu einer Negentjchaft und unabhängig von der mongolifchen Ober- 
herrſchaft 1687 erklärt. Da man einige Jahre früher, 1683, von den @ingebornen 
durch Hülfe der Holländer von Bantam vertrieben war, wurde ebenfalld 1687 ein 
Eomptoir mit Forts zu VBencoolen auf Sumatra begründet. Auch in Hugly und 
Galcutta hatte man Bactoreien angelegt und mußte ebenfalld hier wegen eined Streites 
mit dem Großmogul und dem Nabob von Bengalen einen feflen Plag zu gewinnen 
fuchen. Dies gelang, indem man den Diftrict von Galcutta kaufte und dafelbft 1699 
das Fort William anlegte, welches zu einer Präftdentfchaft erklärt ward. Aber auch 
im Welten waren die Briten bemüht geweſen, feften Fuß zu faflen. Schon unter Glifa- 
beth waren feit 1578, befonder® durch Sir Walter Raleihh 1583 und 1587, und 
feinen Halbbruder, Sir Humphrey Gilbert, Golonijationsverfuhe gemacht worden, 
aber fehlgeichlagen. Inter der Megierung Jakob's I. wurde, befonders nad Bei— 
legung des Krieges mit Spanien, diefer Gegenftand ernftlich in Angriff genom— 
men. Zuerſt verfuchte man es chenfalls mit KHandeld « Compagnieen. Die Lone 
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don«e und Plymouth » Compagnie wurden 1606 privilegirt, jene für die fübliche 
Hälfte (34’— 41” nörbl. Br.), dieſe für die nördliche Hälfte der Küfte Norbamerifa's 
(42° — 45° nördl. Br.) Nur die Niederlaffung der erfteren in Birginien gebieh eini- 
germaßen; ed wurde Jamestown an der Chejapeaf-Bai 1607 gegründet, der Tabaks— 
bau und damit zugleich (1616) die Einführung der Negerfclaverei begonnen. Strei— 
tigkeiten, welche entftanden, veranlaßten den König, 1624 die Corporation aufzulöfen. 
Sie hatte 150,000 Lſtr. verausgabt und 9000 Menfchen nach Amerika geführt, und 
doc; zählte die Golonie nur noch 1800 Bewohner. Die Plymouth-Compagnie machte 
zuerft gar feine Fortfchritte. Die erften Niederlaffungen in dieſen Gegenden (Neu:Eng- 
land) waren bon der Secte der Bromniften im Jahre 1618 begründet worden, indem ber 
Gapitän des Schiffes, auf welchem ſie Famen, von der Compagnie beftochen worden war, um 
fie dort hinzuführen. Sie gründeten New-Plymouth. Im Jahre 1626 war die lir- 
kunde der Compagnie erneuert worden, und der Herzog von Lenox und der Marquis 
von Budingham waren mit mehreren anderen Mitgliedern unter dem Titel eines Ra— 
thes zur Bevölkerung und Golonifation aller Länder zwifchen dem 40. und dem 48. 
nördl. Br. ernannt, Die religidje Verfolgung unter Karl I. trieb die PBuritaner in 
diefe Gegenden. Es entftanden aber in dem Maße, ald die Bevölkerung zunabm, fo 
große Wirrniffe, daß die Oberleitung in England aufhört. Im Jahre 1635 gab die 
Gompagnie ihre Urkunden in die Hände bed Königs zurüf, und drei Jahre fpäter 
mußte die Golonie erft wieder unterworfen werden. Der von bier (Maffachufetd) aus 
vertriebene Prediger Roher Williams mit feinen Anhängern gründete 1638 Rhode» 
Island; 1633 murde Connecticut colonifirt, und New-Hampfbire und 
Maine, bereits 1632 unter Sir Ferdinand Georged und John Maſon begründet, 
ſchloſſen jich 1641 an Maffachufets an. Maryland, 1632 von Karl I. dem Lord 
Baltimore geichenft, wurde ein Zufluchtsort für die verfolgten Katholiken, und die 
übrigen Colonieen wurden erft unter Karl II. gegründet: Garolina 1663, New: 
Jerfei feit 1664. In Weftindien fahten die Engländer in der Mitte des zweiten 
Jahrzehnts des 17. Jahrhunderts feiten Fuß. Auf Barbados und St. Ehriftoph wur— 
den 1625, auf Bermuda und Nevis 1628, auf Montjerrat und Antigua 1632 Colo— 
nieen angelegt. Im Jahre 1655 nahm Cromwell den Spantern Jamaica ab, und auf 
Providence hatten fich die Briten bereits 1629 und in Surinam 1640 feftgefegt. Die 
trandatlantifchen Beflgungen Englands waren für das Mutterland zunächft aber, da 
die Gefellfchaften zerfielen, Fein Vortheil, fle entzogen ibm Menfchen und Capital, 
ohne feine Handelsbeziehungen wefentlich zu vermehren. Der Handel und die Schiff- 
fahrt der Golonieen waren einem fehr großen Theile nach in den Händen der 
Holländer, jelbft der mit dem Mutterlande: Grommell fuchte dieſem Uebelftande 
zu fleuern, indem er von feinem Parlamente die Schifffahrts-Ncte, die bei ber 
Rückkehr der Stuartd im Jahre 1660 beftätigt und im einigen Stüden erweitert 
wurde, feftitellen lieh. Durch Ddiefelbe wurde verordnet, daß Feine Waaren aus 
Aften, Afrika und Amerika, mit Einfchluß der englifchen Eolonieen dafelbft, anders als in 
englifchen, englifchen Unterthanen im Mutterlande oder den Golonieen gehörenden, von 
einem englifchen Befehlshaber und drei Viertheilen englifcher Matrofen geführten Schif- 
fen nad England gebracht werden follten. Ebenſo follten aus europälfchen Ländern 
Producte und Manufacte nur direct, nicht durch Zwifchenhändler eingeführt werben, 
und außerdem feine Fiſche nach Gngland und Irland importirt, noch von da nach 
fremden Ländern ausgeführt, noch von einem Hafen in den anderen gebracht werden, 
als folche der engliſchen Fifcherei. Durch dieſe Arte war der einträgliche Zwifchen- 
handel, welchen Holland mit England betrieb, auf einmal vernichtet, und der englifche 
Handel und die englifche Mhederei war zu einem Monopol, zwar nicht einer Actien— 
Gefellfhaft, fondern des ganzen Volkes, geworden. War aber diefe Acte der engli« 
jhen Rhederei, dem englifchen Handel und felbit der englifchen. Induftrie heilſam, fo 
lange leßtere. in der Kindheit war, fo mußte fie allmählich vom Uebel werden, fo wie die 
engliſche Induftrie alle anderen überflügelt hatte; denn die englifchen Schiffe Fonnten nicht 
in allen Häfen Amerika's, Aftens und Afrikas jein, wo e8 Brachten gab, die man 
am leichteften und vortheilhafteften nah England geſchickt hätte, und zahllofe Ladun— 
gen gingen nach anderen Ländern, namentlich nach den deutſchen Breibäfen, weil die 
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nicht britifchen Schiffe, die zur Verfendung allein vorhanden waren, die Waare nicht 
nad ©. bringen durften. Die großen Inconvenienzen, welche diefer Stand der Dinge 
nach jich zog, Die mannigfachen Nachtheile, die dadurch dem englifchen Handel und in 
natürlicher Ruͤckwirkung dem Abſatz der englifchen Inbuftrie-Erzeugniffe zugefügt mur« 
den, baben lange einen flebenden Klage Artikel in englifchen Blättern ausgemacht, und 
die Brejche, welche in die volle Strenge der Navigationdgefege durch den Vertrag mit 
Nord- Amerika, fo wie durch Die jogenannten Neciprocitätöverträge gelegt wurde, er- 
munterte nur noch mehr, an dem murmjtichigen Bau zu rütteln, bis dieſe Acte in 
unjeren Tagen fiel, wo ©. eine ähnliche Stellung einnimmt, als Holland, deſſen Zwi— 
ſchenhandels wegen ſie erlaffen worden war. War nun im Laufe ded 17. Jahrhun—⸗ 
dertd G.'s Manufactur- und Handelsmacht angebahnt und begründet worden, fo follte 
das folgende Jahrhundert beiden die Ausbildung und endlich das 19. ihre Vollendung 
bringen. Schon gleich der fpanifche Erbfolgekrieg brachte England eime mefentliche 
Vermehrung des Eolonialbefige® und eine bedeutende Ausdehnung des Handels ein. 
Im Frieden von Utrecht ward ihn von Rranfreih Neufundland (jedoch mit Bor» 
behalt von Gap Breton und eines Antheild an den dortigen ifchereien), ferner Aca- 
dien (Meu-Schottland). nach feinen alten Grenzen, die Hudfond-BaHy und Die 
daran liegenden Länder, jo wie der franzöſiſche Antheil von St. Ehriftoph abgetreten 
und überdies ein vortheilhafter Handelsvertrag bewilligt; von Spanien erhielt es Gi- 
braltar und Minorca und dadurch den Schlüffel des Mittelländifchen Meeres, jo 
wie den Afftento-Bertrag, wodurd ihm auf 30 Jahre der Neger- und Schleihbandel 
in das fpanifche Wertindien und die Erlaubniß ertheilt wurde, jährlidy ein Schiff von 
500 Tonnen auf die Meſſe von PBortobello zu ſchicken. Außerdem batte ed durch den 
Methuens Vertrag (1703) Portugal auf immer von fih abhängig gemacht, während 
Peter's des Großen Vorliebe für England audy feinen Handel und feine Schifffahrt 
nach dieſer Seite hin ausdehnte. Das friedliche Syſtem Robert Walpole'8 war ſehr 
geeignet, die erlangten Vortheile auszubeuten. Holland fanf immer mehr, Frankreich 
hatte feine Marine und Spanien feinen Handel, während die britifchen Kauffabrer alle 
Meere bededten. Als endlid Spanien ſich dem unverfchämten und maflofen Schleid- 
handel zu widerfegen fuchte, welcher befonderd auch von Jamaica aus getrieben wurde, 
nöthigte dad Gefchrei der Kaufleute den friedlichen Minifter zum Kriege, indem man 
dadurch auch die Erneuerung des fo vortheilbaften Aſſiento-Vertrages zu erzwingen 
hoffte. Dieje Erwartung wurde indep getäufcht.!) Glüdlicher wurde der Krieg gegen 
Branfreich geführt, welches feit 1744 ſelbſtſtändig an demfelben Theil nahm, 2) doch 
ließ der Aachener Frieden mehrere Streitpunfte zwijchen beiden Mächten unerledigt und 
gab nody Veranlaffung zu neuen. ine Commiffton, welche zur Audgleichung Deriel- 
ben von 1750—1755 zu Paris tagte, Fonnte nicht zum Ziele gelangen, und da man 
englifcher Seits beforgte, von Frankreich würden die Verhandlungen abjichtlih in Die 
Länge gezogen, bis fich dafjelbe mit einer binreichenden Flotte verjehen, fo begann der 
Krieg von Neuem und wurde von England mit entfchiedener Ueberlegenbeit geführt. 
Man nahm den Franzofen Gap Breton und Canada weg, ihre Flotte wurde von 
Hawfe bei Breft beftegt, in Weftindien verloren fie Guadeloupe und ſpäter auch 
Martinique, Granada, St Lucie und St. Vincent, und in Oftindien 
PBondichery, fo wie in Afrifa Senegal und Gorea. Wejentlich zu diefen Sie- 


) Nach dem eriten Angriff, bei weldyem Vernon (3. Scptember 1739) Portobello eroberte, 
—— alle ferneren Verſuche auf das ſpaniſche Weſtindien. Gartagena reiteten gegen Bernen 
(März und April 1741) das Klima und die Uneinigkeit der engliſchen Offiziere, Anſon verlor feine 
Flotte am Gap Hoorn, der Angriff auf Cuba nahm ein tragijdıes Ende und ber Angriff auf St. 
Auguftin mißlang. Als daher Ferdinand VI. den ſpaniſchen Thron beftieg, madyte man dem Krieg 
ein Ende und begnügte ſich mit einer Gntfdyadigung von 100,009. Pid. St. und der Erlaubnif, 
Campeche-Holz zu füllen, Der Affiento-Tractat wurde nicht nur nicht erneuert, ſondern endigte ſich 
vielmehr ſchon 1750 mit der Entſchädigung der letzten vier Jahre. 

2) Kaum hatte deifen Flotte den Hafen von Toulon verlajien (22, Februar 1744), jo wurbe 
fie aud) geſchlagen und zerſtreut und jeit biefer Zeit wurde der Seefrieg von den Briten mit jo 
entjdyiedenem Uebergewicht geführt, daß die ganze franzöſiſche Marine ein Opfer dejlelben wurde. 
— fonnte England im Frieden von Aachen weiter nichts erlangen, als daß Dünkirchen von 


der Seefeite zum zweiten Mal gefdyleift und der Prätendent (Karl Eduard) den franzöflfchen Hef 
verlafjen mußte, 


Großbritannien. (Statiftik.) 683 


gen trug bei, daß, nachdem Pitt (20. October 1756) in’s Minifterium getreten 
war, ein allgemeiner Gntbuflagmus für den Geefrieg erregt und eine Ger 
jellfchaft begründet wurde, die in allen drei Neichen die dürftigen Einwohner zum 
Seedienſt einlud und für fie alle Bedürfniffe bis zur Einfchiffung zu  beftreiten ver« 
fprach. Alle Stände betheiligten ſich an diefer Gefellichaft und vermehrten die zur 
Erreichung ded Zwecks nötbigen Hülfsmittel,. Durdy den Abfchluß des Bourbonifchen 
Familien-Traetates wurde auch Spanien in den Krieg vermwidelt und verlor fogleich 
beim Beginn deflelben (11. Auguft 1762) Havanna auf Cuba, wodurch G. nicht 
nur eine große Beute an Schiffen, Gold, Silber und anderen werthvollen Dingen 
erlangte, fondern auch alle anderen weftindiichen Bejlgungen Spaniens der Eroberung 
bloßgeftellt wurden. Im Frieden, welchen es feinen Verträgen zum Trog ohne Preu- 
fen abſchloß (10. Febr. 1763), wurde G.'s Golonialmacht wieder bedeutend vermehrt, 
indem ihm Frankreich Ganada und die Infeln Dominique, St Bincent, 
Granada, Tabago, ferner Senegal in Afrifa abtrat, fo wie die im Anfange 
des Krieges eroberte Infel Minorca zurüdgab und Spanien gezwungen wurbe, 
wegen feiner Theilnabme an dem Kriege Florida abzutreten und die freie Nieder» 
laffung in Honduras zu geftatten. Während der Zeit des flebenjährigen Krieges 
war es auch, daß die oftindifche Gompagnie fih in die Streitigfeiten der indifchen 
Fürften mifchte und durch die kluge Benugung der Umftände faft ganz Bengalen 
unterwarf und dadurch die Grundlage zu einem Neiche legte, welches fich feit diefer 
Zeit ununterbrochen ausdehnte und gegenwärtig ein Gebiet von 39,499 Q.M. mit 
131,900,900 Einwohnern umfaßt und von welchem außerdem noch eine Rindermaffe 
von einem Flächeninhalte von 29,617 Q.M. mit 48,386,250 Ginwohnern abhängig 
if. Zwar wurde durch den Abfall der nordamerifanifchen Golonieen dem britifchen 
Stolze ein empfindlicher Schlag verjegt, allein die Handelövortheile des Mutterlandes 
wurden dadurch jo wenig beeinträchtigt, Daß diefelben vielmehr ſich rafcher ſeitdem ver— 
mebrt haben, ald e8 möglich gewejen fein würde, wenn diefe Länder im Zuftande der 
Golonial- Abhängigkeit geblieben wären. Ueberdies wußte man aber auch bald fid) an» 
derweitig zu entichädigen. Man juchte zunächft (feit 1787) Niederlaffungen in Aus 
firalien zu begründen, vertrieb die Spanier aud dem Nutfa»-Sunde, beſonders 
aber wurde der Ausbruch des franzöftichen Krieged benupt, um fich der Golonicen 
ſowohl Frankreichs ald Hollands und Spaniens zu bemächtigen. Allerdings mußte zur 
Führung des Krieges eine Staatsichuld ohne Gleichen in der Gefchichte aufgenommen wer— 
den; allein für dies Capital wurde nicht bloß in den durch den Krieg gemachten Erwerbungen 
ein Gewinn bringender Beflt erlangt !), fondern man hatte bereitd auch mübrend des 
Krieges durch die Ausbeutung der franzöflichen, fpanifchen und holländifchen Colonieen 
ſich eine gute Proviſion für das Gefchäft zahlen Taffen. Immer weiter bat fich feit- 
dem das Ne von Golonieen G.'s rund um die Erde ausgedehnt, und in der Neuzeit 
find mehrere Beilgungen, wie 3. B. Hongfong 1842, Perim ze, und in der aller- 
neteften Zeit, im Jahre 1861, ebenfalld mehrere, wie die Fidji-Infeln, die wegen ihres 
Guano früher viel bejuchte Injel Iichaboe, an der Küfte ded Namaquaskandes, das 
Gebiet von Lagos in der Bay von Benin und die Fanning-Inſel in der Süd— 
fee zugekommen. Auch bat Auftralien, wo ſich feit 1851 eine neue Golonie, Victoria, 
und feit 1858 eine andere, Queensland, gebildet hat, einen Auffchwung genommen, 
der ed vollffändig zu einem „Grofbritannten des Südens" macht, und die Beflgungen 
der oftindifchen Compagnie find nach Auflöfung derfelben mittelbare Beſitzungen der 
Krone geworden. Jetzt umfaßt der Colontalbefit G.'s in: 
Europa (Gibraltar, Helgoland, Malta ꝛc. und den Schupftaat 
Joniſche Injen) . . . 54,435 DM. mit 399,090 Einwohnern. 
Ameila . . 2 2 000 0. 283,827,5, . . 4,384,268 — 
Afrikaa. ... 6,7844. a 858,132 a 
Aufralien . - » 2 2 .40,318,00 ni ö 1,014,439 N 
Aften . 2% 70,284,45 5 „ 182,092,498 A 
nu Im Ganzen alfo: 351,269,,75 O.-M. mit 188,748,427 Einwohnern. 


) Im Frieden von Amiens erhielt G. von Holland Ceylon und von Spanien Trinidad, 
ins Parijer und Wiener Frieden Helgoland, die Jonifhen Injeln, Malta, Tabago, 
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Diefe ungebeuren Beflgungen und diefe Kette, welche ©. um die Welt gezogen 
und Jahr um Jahr durch ein neued Glied zu verftärfen fucht, wozu die rafche, immer 
weiter ſich ausbreitende Verbindung durch Dampfichiffe jo wefentlich beiträgt, darf 
ohne empfindlichen Berluft für den ganzen englifchen Handel nicht unterbrochen wer— 
den; ed ift alfo vom größten Intereffe für England, daß die Verwaltung feiner Co— 
lonieen der Art jei, daß für den Fall eines Krieged die Enticheidung nicht bloß von 
den an Ort und Stelle befindlichen Truppen abhängt, fondern daß die Ginmwohner 
felbRt aus allen Kräften zur Vertheidigung mitwirken, denn die Weitläufigfeit der Be— 
figungen fordert einen Beind zu zablreihen Unternehmungen auf, welden man 
nicht allenthalben mit gleicher Kraft begegnen kann. Hier ift ein Punkt, mo die 
Pflege der Golonialintereffen auf’8 Gngfte mit dem allgemeinen Intereffe des Reiches 
zufammenbängt, in welchem legtern ein Ueberfluß an Arbeit und Capital if, wo die 
Goncurrenz der Eapitalien in eine wahre wilde Jagd ausgeartet if, und wo bie große 
Maſſe von Arbeitern zu mannigfachem Elend geführt bat, während die Colonieen da— 
gegen Mangel an Capital und Arbeit haben. Das Mutterland fann beides liefern, 
und ed handelt fi nur darum, den Austaufch auf eine beiden vortheilhafte Art zu 
bewerfitelligen und die Colonieen ſich zu erhalten, Die den größten Theil der 
Ausfuhrwerthe Ge's beanspruchen und mehr ald den vierten Theil der 
Einfuhr liefern. Nehmen wir einige Epochen aud der Handelsgeſchichte G.'s 
beraus, fo fehen wir, daß am Ende des 17. Jahrhunderts (1697) die Aus- und Ein- 
fuhr des Landes beinahe glei waren und zufammen etwas über 7 Mill. Pd. St. 
betrugen, daß amı Ende des 18. Jahrhunderts (1799) die Ausfuhr, weldye fich auf 
35,991,392 Po. St. belief, die Einfuhr um 9,113,960 Pfd. St. übertraf, und daß 
fi feit 1834 in Folge der Freihandelspolitik der reelle Ausfuhrwerth von 
411%, Mill. Pfd. St. bis auf 60 Mill. im Jahre 1845 bob, um dann in den Zeiten 
des Mißwachſes und der Unruhen (1846 — 1848) mieder abwärts zu neigen. Seit 
1849 aber trat das wunderbare Steigen der Werthe von 63'/, Mill. bis auf 116'/, 
Mill. im Jahre 1850 oder binnen zehn Jahren ein. Wer, wie ed die Freihändler 
und mit Recht thun, das Meicherwerden eines Landes an dem Werthunterſchiede 
der Einfuhren über die Ausfuhren mißt, dem fönnten wir bier nachweifen, 
daß ©. in dem vier Jahren 1854—1857 für 656 Mill. Pfd. St. Waaren vom Aus- 
lande bezog und dafür nur 517 Mill. abzugeben brauchte, fo daß fein vierjähriger 
Gewinn fih auf 139 Mill. Pfd. St. belief; denn weit entfernt, daß ed für dieſes 
Plus der Einfuhr mit baarem Gelde aufkommen mußte, fand ſich fogar, daß ed in jener 
Zeit durchfchnittlich in edlen Metallen mehr ein» ald ausgeführt hatte. Dieſe Zablen 
fprechen für dad Gedeihen von Handel und Gewerbe; allein man wird fich erinnern, 
daß die legten Schläge der Breihandeld » Gefchgebung den Aderbau getroffen batten, 
und man möchte daher vermuthen, die Landwirthe hätten verloren, was die Impor— 
teure oder Babrifanten gewannen, namentlid; wenn wir erfahren, daß in den legten 
Jahren vor Wegfall der Kornzölle der Weizenpreis in England durchſchnittlich 57 Shil- 
ling 9 Bence, nach Wegfall der Kornzölle neun Jahre lang nur 54 Shill. 5 P. be- 
trug. Diefe Preisermäßigung fcheint dem Verbraucher vielleicht geringfügig, fie if 
aber höchſt wichtig für Erzeuger, für Pächter und Grundbeflger, denn angenommen, 
man bebürfe für Mente, Steuern, Saatforn, Dünger, Beftellungd» und Erntekoſten 
40 Shill. für den Quarter, jo ift e8 ein gewaltiges Mißverhältnif, ob man auf dem 
Markte dann 53 oder 57 Shill., oder mit anderen Worten, ob man für Arbeit und 
Gapital 14 oder 17 Shill. vergütet befommt. Man durfte daher für die Interefjen 
der Landwirtbe einigermaßen beforgt fein, wäre nicht plöglich der Schleier durch die 
Statiftif der britifchen Ginfommenfteuer gehoben worden, die man ber Namendgleich- 
heit wegen aber nicht verwechfeln darf mit ähnlichen Binanzmaßregeln auf dem Gon- 
tinent und auf deren Ergebniffe wir noch zurädzufommen Gelegenheit haben werden. 
Im Jahre 1859 belief fih die Gefammt-Einfuhr auf 179,182,355 Pr. St. 
und die re ee ht die ſowohl die englifchen, als auch die wiederum 


St. Lucie, ferner Surinam, dann das Gap, Isle de France, Er und WERE über: 
dies die Befigungen ber Maharatten. 
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ausgeführten fremden und Golonial» Producte in ſich fchlieft, auf 155,692,975 
Pf. St., woran die britifchen Beflgungen mit rejp. 22,, und 30,, Brocent theils 
nahmen. !) Ihnen folgten die DBereinigten Staaten Nordamerika's mit 18,, und 
mit 15,, Procent, und dann Pranfreich, von wo für über 16,,; Millionen Pfd. St. 
Maaren ein», und wohin 9,,;, Millionen Pfr. St. Waaren ausgeführt wurben. 
Da nun, das Jahr 1858 bier zu Grunde gelegt, die Ein» und Ausfuhr G.'s in runs 
der Ziffer 304 Mill. betrug, jo verhält fich diefer Umfag zu dem Frankreichs, das in 
dem nämlichen Jahre für 185 Mill. im» ımd erportirte, etwa wie 8:5. Dies ift eine 
hohe Proportion für die Franzoſen, welche durchaus Feine vorwiegend bandeltreibende 
und feefahbrende Nation wie die Engländer find. Es bat fih auch, trog aller Schutz— 
zollhinderniffe, welche befanntlich durch den neuerdings gefchloffenen Haändelsvertrag 
mit ©. gefallen find, der Handel in den legten Jahren gang außerordentlich gehoben, 
indem er bdurchichnittli in den Jahren von 1844 bis 1848: Al,azs Mill. Fres., 
von 1849 bi8 1853: 14,6670 Mill. und von 1854 bid 1859: 21,,3; Mill. Fres. 
betrug, ſich demnach in den legten zwölf Jahren beinahe verdoppelt hat. Er ift mit 
gleichen Schritten wie der britifche Handel gewachſen, fo daf der Impuls, der von 
den Entdeckungen der californifchen und auftralifchen Goldfelder berrührt, die nämliche 
Wirfung auf das jchußzöllnerifche Frankreich, wie auf das freihändleriiche England 
ausgeübt hat. Die Handeldtabellen Branfreichd zeigen, daß von den Werthen der 
Einfuhr 70,, pE&t. jogenannte Robfloffe für Gewerbe, 24,, pEt. natürliche Producte 
fremder Länder und nur 4, pCt. Fabrifate find, während umgekehrt 69,, p&t. an 
Fabrikaten und 30,, pCt. an natürlichen Producten ausgeführt wird; jle zeigen, daß 
Branfreich Englands Rohſeide mit Seidenwaaren bezahlt, daß es nur für 650 Free. 
DBaummollenwaaren von England bezieht, letzteres aber von Branfreih für 4 Mill. 
Ueberbaupt verfauft Branfreich nady England für 576 Mill. und es kauft nur für 
371 Mill. In Folge des Vertrags wird fich die Zufunft der beiden bandeltreibenden 
Völker etwa fo geftalten: daß Frankreich unbedingt in allen Erzeugnifien zum Gebrauch 
der wohlhabenden Klafen, England dagegen in den Erzeugniffen für die unteren 
Volksmaſſen die Leberlegenbeit befigen wird. Im Wettkampf möchten die Kräfte 
ziemlich gleich zugewogen fein. Der Brite beſitzt die vollfommenften Verkehrsmittel, 
wohlfeiles Gapital, einen Handelöftand voll Unternehmungsgeiſt, eine Arbeiterbevölfe- 
rung vol mechanifcher Talente und große Kortichritte im Majchinenweien, dagegen aber 
auch eine rvebelliihe, auf Strikes jinnende Arbeiterklaſſe. Die Franzoſen dagegen 
haben wohlfeilen Arbeitslohn , eine leichtere Hand, mehr Geſchmack und mehr wiffen» 
ſchaftliche Kenntniffe, die ihnen namentlicy bei Herftellung guter Farbftoffe große Dienfte 
leiften. Das Gewählte und Gefällige iſt ihr induſtrielles Meich, während das Dauer— 
bafte und Wohlfeile das Ziel der britifchen Leiftungen bleibt. Bern fei es von ung, 
bier alle die Gegenftände, die ©. ein» und ausführt, näher anzugeben, wir wollen 
nur einige der bervorragenditen behandeln und behalten und vor, auf andere, welche 
direct die techniſche Induftriegröße Englands begründet haben, zurüdzufommen, wie 
z. B. auf die Baumwolle, Wolle, Seide, Felle ꝛc. Wir wollen jegt nur das Nutz- 
holz, Del, Tabak, Farbſtoffe, Zuder, Thee, die edlen Metalle und Salz anführen. 
Die Einfuhr von erfterem, dem Nusbolze, von dem die Fichte und Tanne, in 
großer Menge aus Canada und den übrigen nordbamerifaniichen Beſitzungen, auch aus 
Preußen, Rußland und Scandinavien fommt, das Mahagonyholz hauptjächlich aus 


1) Nach den Nusfuhrgebieren gefondert, betrug der Erport britifcher Erzeugniſſe im 
Jahre 1857 nach dem Auslande 84,,, Mill. Bid. St. und nad) den britifchen Golonicen mit Ginſchluß 
Indiens 37,1, Mill., im Jahre 1858 refp. 76,3, und 40, Mill. und im Jahre 1859 refp. 84, 
und 46,,; Mill. Pfd. St., jo daß fid die Geſammtſumme, die in dem erften Jahre 122,5, Mill. Bid. St. 
ausmachte, in dem nächften Jahre um 5,4, Mill. verringert hatte, um dann 1859 auf 130,,, Mill. Bir. St. 
wieder zu fleigen. Höchſt werthvell find die Ziffern des chineſiſchen Handels, denn es findet fid), daf 
nad) dem Reiche der Mitte im Jahre 1859 für 2,,, Mill. Pid. St. engliſche Manufacturen abgefegt 
wurden, während die Summe im Jahre 1858 auf I,,, Mill. lautete, und das bisher günftigfte Jahr 
(1852) es nicht höher als auf 1,,, Mill. Pfd. St. gebradyt hatte. Die Handelswerthe an ſich find ber 
Seneralziffer gegenüber freilich unbedeutend, bedeutungevelf ift nur das Tempo des Zahlenwachs— 
thume, denn der Abſatz britifcher Manufacturen in China ift deswegen fo wichtig, weil.es bisher 
feine andere Rimeſſe nad) China gab als indiſches Opium, und der damit noch nicht gedeckte Meft 
für Thee und Seide in baarem Gelde den Ghinefen gezahlt werden mußte. 
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Honduras, eine Menge Lurushölger (Ceder-, Buchs», NRojen- Satinholz x.) von 
den Küften des tropifchen Afrifa’s, Oſtindiens und des Mittelmeered und endlich Das 
Teafholz, in großer Maffe zum Schiffbau verwendet, aus Indien und Weſt⸗Afrika 
bezogen wird, belief fich im Jahre 1858 auf 2,55 Mill. Lat in einem Werthe von 
T,o; Mill. Pfd. St. und vom Dele, von dem man das Palmöl von Weft-Afrika, 
dad Dlivenöl aus dem füdlichen Guropa, das Rapsöl aus Holland und Deutichland, 
das Cocosöl aus Oſtindien, den Fiichthran von Neufundland, Spermaceti ıc. impors 
tirt, auf 4,,, Mill. Pro. St., obgleich man auch viel Fifchthran zu Peterhead in 
Schottland, fo wie Rapsöl zu Neweaftle, South Shield, Liverpool ꝛc. gewinnt und 
Auftralien und Rußland in dem genannten Jahre für nicht weniger ald 3,,, Mil. 
Pfd. St. Talg lieferten. Gering war Dagegen die Ausfuhr des Deles, nämlich 
283,666 Etr., ähnlich jo wie des Tabafes, welche ſich nur auf 103,709 Etr. be» 
lief, bei einer Einfuhr deffelben, und zwar ald Gigarren und Schnupftabad, im Wertbe 
von O,,, Mill. Pfd. St., und unbearbeitet in einem von 2,,, Mil. Im Jahre 
1849 rechnete man fchon, dap an Tabak, der im Lande fabricirt war, für 7, Mill. 
Pd. St. verfauft wurde und daß der Verbrauch dieſes Lurusartifeld, von dem 1821 
etwa %, Po. und 1851 mehr ald 1 Pfd. auf den Kopf der Bevölkerung kam — 
wobei die nicht unbedeutende Schmuggelei noch nicht mitgerechnet ift — das Staats— 
einfommen in dem legten Jahre um 4,4, Mill. Pfd. St. vermehrte, obgleich vom Pfd. 
damals nur noch 3 Shill. bezahlt wurden (freilich immer noch eine ungeheure Steuer), 
während diefe 1821 noch 4 Shill. betrug. Im Hinſicht der Farbftoffe wurden, 
ohne Sumach, Valonia, Gummi ac. zu berüdfichtigen, an Indigo 66,198, an Krapp 
64,910 und an Krappmwurzeln 256,670 Etr. im Werthe von refp. 2,05, O,s und 
0,5: Mill. Pro. St. ein» und an Indigo 49,968 Etr. oder für 1,,; Mill. Po. St., 
an Krapp 14,161 Etr. und an Gochenille für O,, Mill. Pfd. St. ausgeführt. Der 
Ginfuhr des Kaffee's, beinabe 60,,, Mill. Pd. im Wertbe von 1,,, Mill. Pro. 
St., an weldyer die britifchen Golonieen mit 87 pCt. tbeilnabmen, ftand 1858 eine 
Ausfuhr von O,,; Mill. Pfd. St. gegenüber. Die Einfuhr, die im Jahre 1801 nur 
750,861 Pfd. betrug, ift von 1841 bis 1851 um 14,,, pEt. gefliegen, fo daß auf 
den Kopf der Bevölkerung 1 Pfd. 1 Unze im Jahre Famen, während der Verbrauch 
ded Einzelnen 1801 nur I,oo, im Jahre 1811 erſt 8,5. und 1821 fogar weniger, 
nämlich 8,0, Unzen war. Cine folche und zwar noch größere Steigerung bat ber 
Import des Zuckers erfahren, und zwar von 1841—1851 um 61,., pG&t., obwohl 
der Verbrauch auf den Kopf, im Jahre 1856 fich auf 28 Pfd. belaufend, abgenom- 
men bat gegen 1811, in weldyem Jahre er drei Pfd. und gegen 1801, wo er fogar 
vier Pfd. mehr betragen haben foll, und zwar nur in England und Schottland ohne 
Irland, das In den beiden genannten Jabren nur reſp. 7 und 6 Pfd. auf den Kopf 
zu rechnen geflattete. Gingeführt wurden 1858 im Ganzen 10,,;, Mill. Etr., die 
einen Wertb von 13,4; Mill. Pfd. St. hatten und von denen über die Hälfte aus 
den britiichen Golonieen ſtammte. Xeßtere haben an der allgemeinen Vermehrung ber 
Zuderproduction in dem Decennium von 1849— 1859 bedeutend Theil genommen, fo 
j. B. Mauritius mit einer von 31,000, die Antillen mit einer von 46,000 und Dft- 
indien jogar mit einer von 87,000 Tonnen, Weniger ftarf wie die Zunahme des 
Importes von Zuder war der ded Thee's in dem Zeitraume von 1841—1851; 
er ift nur um 47,95 Pt. geftiegen und ed wurden 1855 75,,, Mill. Etr. im Werthe 
von 5,21 Mill. Pfd. St. eine, davon aber wieder 7,9, Mill. Etr. im Werthe von 
0,0 Mill. Pfd. St. ausgeführt. Bis zum Jahre 1841 in den vier vorhergehenden 
Decennien betrug der Verbrauch des Einzelnen im Jahre zwar ſtets 1Pfd., war aber 
in den Unzen febr fchwanfend, nämlich 1811 nur 1,,. und 1821 fogar nur O,5 
Unzen, nachdem er fih Schon 1801 auf 3,,, Unzen belaufen hatte. 1831 batte ſich 
der Verbrauch wieder gehoben und machte auf den Kopf der Bevölkerung 1 Bo. 
3,09 Unzen, und 1841 fogar 1 Pd. 5,0, Unzen aus. Was nun Die edlen Me— 
talle betrifft, jo gingen 1858 an Gold, gemünzt und ungemünzt, von den Häfen 
G.'s nach auswärts für 12,., Mill. Pfd. St. und zwar vornämlich nach Frankreich 
(85 pCt.) und an Silber für 7, Mil. Pfd. St., und zwar nach Wegypten 
d,0 Mil. Pfd. St. Bon legterem Metall war in ©. im Jahre 1857 als Neben» 
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probuct aus den DBleigruben 532,866 linzgen, zum Werthe von 133,216 Pfd. St. 
gewonnen worden '), befonders in den Bleigruben in der Näbe des Dorfes Allenhead 
in Nortbumberland. Wir fchließen diefe Ueberficht mit dem Salze, mit dem wenig 
Länder fo qut verfehen find, wie England. Salzquellen finden ſich hauptſächlich im 
füdlichen-Ehefhire, nahe dem Weaver und zu Droitwicdh in Worcefterfhire, und Lager 
von (rothem) Steinjalz von großer Mächtigfeit bei Nortwich und Lawton. Die Quellen 
liefern das meifte ('/,; Quart feftes Salz erhält man von 1 Quart Waſſer). Dan 
ihägt den Conſum pro Kopf auf 22 Pfd., jo daß der gefammte 206,250 Tonnen 
betragen würde; auferdem werben, meift nach Amerika, nächſtdem nach Oſtindien, dem 
britifchen Amerifa und den Dftfeehäfen 357,140 Tonnen auögeführt. Die Tonne 
Eoftet im Mittel 3'/, Thlr. (preuß.), alfo 1 (preuf.) Pfd. weniger als 24 Pfennige. 
Die Salzfteuer ift jeit 1823 aufgehoben. Im Jahre 1857 lieferten die 78 Galinen 
in Cheſhire 1 Mill. Tonnen Siedefalz; dazu kamen von Droitwich und Stofe 200,000 
und an Gteinfalz von Cheſhire 100,000, im Ganzen 1,, Mill. Tonnen, wad dad 
Dreifache der Production von 1818 ausmacht. Die Ausfuhr betrug in dem genannten 
Jahre 606,000. Tonnen, wovon ?%/,, nach den Vereinigten Staaten gingen. Von 
der Golonifation und dem Handel zur Schifffahrt ift ber Uebergang leicht, und 
wenn ©. in jenem Fortſchritte gemacht bat, jo wird ſich Das Refultat dieſer Fort— 
fchritte in einer Vermehrung der Zahl feiner Schiffe zeigen müflen. Nehmen wir alfo 
an, daß die Bevölkerung des vereinigten Königreiches fich feit Anfange des Jahrhun« 
dert3 verdoppelt habe, fo ift Elar, daß eine Vermehrung der Thätigkeit zur See um 
dad Doppelte nur beweifen würde, daß die Handeldthätigfeit Englands auf demfelben 
Bunfte geblieben, wohingegen eine anfehnliche Vermehrung den Beweis liefern würde, 
daß ein Fortſchritt fattgefunden babe. Nun finden wir, daß im Jahre 1800 das 
britifche Neich nahe an 18,000 Schiffe beſaß, die auf ungefähr 2 Mill, Tonnen viſirt 
waren; im Jahre 1845 bingegen betrug die Zahl der Schiffe 32,000 mit einem Ge— 
halte von 4 Mill. Tonnen. Hieraus fönnte man fchliefen, daß in dem angegebenen 
BZeitraume die engliihe Schifffahrt in einem Verhältniß gewachien fei, das beinahe dem 
Wachsthum der Bevölkerung entipricht. Dieſe Zablen, einzeln genommen, ftellen je 
doch die Entwidelung des englifchen Handeld mit dem Auslande nicht genau bar; 
man Fann annehmen, daß im Jahre 1801 aus fremden Häfen in die englifchen 5000 
Schiffe zu 1 Mill. T. eingelaufen waren, während im Jahre 1849 20,000 Schiffe 
mit mehr ald 4 Mill. Tonnen ankamen, und jo folgt daraus, daß der Handel G.'s 
fich vervierfacht, während feine Bevölkerung jich nur verdoppelt hatte, 2) Das Jahr 
1849 war dad legte vor Aufbebung der Navigationdacte, die mit 1. Januar 1850 
außer Kraft gefegt wurde. Es war eine Geſellſchaft von Rhedern, welche über Die 
Abſchaffung derfelben ihre Wehe riefen. In den legten fieben Jahren vor Befeitigung 
aller Differentialgölle hoben ſich die wahren Güterfrachten nach und von ©. von 
5,547 MM. T. auf 8,035 Mill. T., in den fieben Jahren des Freihandels aber ſtie— 
gen fie bis auf Il, Mil. T. Sie hoben ſich alfo in den erften Zeitraum um 2,448 
Mill., im anderen um 3,595 Mill. X. MWiderlegte Died Ergebniß vollftändig die Un— 
ı) Man nimmt an, daß die Silbergewinnung in Europa, welche im Jahre 1848 fi auf 
260,726 Bid. belaufen hat, 1856, in Folge der anfehnlihen Steigerung der Production in ©. 
(fo wie audy in Spanien), fidy auf 320,774 Pid. geitellt hat, während gleichzeitig die amerifanifcye 
Silberproduction von 1,402,140 Bid. im Jahre 1848 auf 1,845,306 Pid in Jahre 1850 geftiegen 
ift, und fidy ſeitdem nody mehr gehoben hat. Im Durchſchnitt der Jahre 1848 bis 1856 fann man 
die jährliche geſammte Eilberproduction auf 2,4 Mill. Pid. ſchätzen. Man wird übrigens der 
Wirklichkeit nach unferer Anſicht nahe fommen, wenn man die jährlihe Silbergewinnung der legten 
Zeit durdyfchnittlih auf etwas mehr als 2 Mill. Pfd. oder 60 Mill. Thaler ihäßt, was alfo für 
den zehnjährigen Zeitraum (1843--1857) zufanımen einen Betrag von 20 Mill. Pfd. Eilber zum 
Merthe von 600 Mill. Thaler ergeben würde, gegen 3,40, Mill. Pid. Gold zum Werthe von 
1,752,750,000 Thaler. Wir knüpfen bieran fofort den SGefammtertrag der britiſchen 
Bergwerfe für das Jahr 1857, weldyer nach Robert Hunt’s „Mineral Statisties of the United 
Kingdom“, mit Ausnahme von Then und Steinen, auf 25,961,649 Pd. St. fidy belief. Wir 
behalten uns vor, auf bie einzelnen Poften zurüdzufommen. 

?) Unter anderen Mitteln, deren Anwendung es geftattete, durch ein einziges Schiff die Arbeit 
von zweien verrichten zu laffen, muß man in erfter Linie der Einführung des Dampfes Gr: 
wähnung thun, nidt nur als Erſatz der Segel, fondern auch als Mittel, die Fahrten der Segel: 
ſchiffe auf den Strömen zu beſchleunigen. 


688 Grosbritannien. (Statiftif.) 


glückspropheten, welche einen Rüdgang oder Stillftand verfündigt hatten, fo könnte 
man doch vielleicht denken, daß, wenn auch die Frachten gefliegen wären, möglicher“ 
oder vielmehr feltiamerweife die Frachtlöhne gefallen fein möchten. Daß davon feine 
Nede ift, wiffen wir ohnehin, wir haben aber Zahlen, die das Gegentheil beweifen. 
Ballen die Frachtlöhne, jo muß nothwendig der Schiffbau zurüdgehen; nun ergiebt 
fih aber, daß in den legten fleben Jahren der Navigationdacte durchſchnittlich auf briti« 
fhen Werften gebaut und regiitrirt wurden 794 Schiffe mit 116,144 T. Gehalt, in 
den erften jieben Jahren des Freibandels aber 930 Schiffe mit 83,097 I. und 1857 
1278 Sch. mit 250,472 IT. !) Auf dieſe Weife glaubten fich die britifchen Rheder 
von der Mitwirkung der Fremden „bedroht“. Auch die Küſtenſchifffahrt fahen die 
britifchen Rheder „preißgegeben‘. Warum? weil jle jih in der Freihandelszeit nur 
von 24,884,057 T. auf 27,075,376 T. gehoben bat, darunter aber unter fremder 
Blagge — 87,033 T. auftreten! Im Jahre 1859 Tiefen in die britiichen Häfen 
48,871 Sch. mit 11,221,922 3. ein und 49,845 Sch. mit 11,684,556 T. aus, 
und es ergab fi gegen das Vorjahr in erfterer Hinfiht eine Zunahme von 
594 Sch. und von 1,260,322 T. und in der anderen eine Zunahme von 579 Sc. 
und von 346,275 T. Unter den Schiffen, die 1858 einliefen, waren 26,266 britifche 
mit 6,439,200 %., und die ausliefen, 25,704 mit 6,452,204 T., fo daß die britiſche 
Blagge in der Schifffahrtäbewegung des Jahres 1859 ſowohl in der Zahl der Schiffe, 
ald auch, und zwar um ein Bedeutendes, in der Tonnenmenge überwiegend war. 
Don den Küftenfahrzeugen, unter denen ſolche Schiffe zu verftehen find, die ben 
Handelsverkehr an den Küften des vereinigten Königreiches oder mit den Häfen zwi— 
chen der Elbemündung und Breft unterhalten, im Gegenfaße zu den Seeſchiffen, 
welche über diefe Grenzen hinausgehen, waren 1859 unter britifcher Flagge 153,249 
mit 16,545,157 T. und unter fremder Flagge 446 mit 71,554 T. eingegangen, 
während 155,792 britifche mit 16,529,526 T. und 406 fremde mit 65,682 T. aus— 
gelaufen find. Die gefammte Handeldmarine G.'s jowohl wie feiner Golonieen zählte 
in dem eben genannten Sabre 37,751 Sch. mit 5,609,623 T., worunter 1926 Dampfer 
mit 452,468 T. waren und auf denen fich eine Mannfchaft von 288,345 Mann bes 
fand. ?) Megelmäfige Dampfichifffabrt finder von Britannien aus nicht nur in allen 
europäischen Meeren, fondern auch nach Amerifa, Ojtindien, Ghina und Auftralien 
ftatt. Den überaus regen inneren Verkehr unterftügt ein Syſtem von Verkehrs— 
wegen, wie es noch fein anderes ceuropäiiches Land beflgt, und überhaupt berrjcht 
eine überfchwänglihe Großartigfeit der Bauten und Anftalten in Saden des 
Verkehrs und des Handeld, deſſen ſtets wachfende, oben nachgewieſene Ver— 
mehrung naturgemäß auch den tehnifhen Gewerbfleiß fleigern mußte; 
denn Fein Volk ift im Stande, einen großen auswärtigen Handel zu unterhalten, obne 
zu Haufe den technifchen Gewerbfleiß zu pflegen. Meue Erfindungen und vervolls 
fommnete Verfahrungsweiſen find aber die regelmäßigen Begleiter, fo wie die Bedin— 
gungen eined fortichreitenden techniichen Gewerbebetriebed. In England fuchte man 
diefe noch befonders zu befördern durch ein ſehr zweckmäßiges Patentgeſetz, wel— 
ches bereitd unter Jakob 1. eingeführt wurde. Zufolge defjelben joll Eein Privilegium 
oder Patent für weniger als 14 Jahre gegeben werden. Dadurch wird ed möglich, 
eine Erfindung auszubeuten und die Koften der erften Berjuche, welche immer unvolls 
fommen ausfallen, zu deden, während bei furzer Patentzeit nicht leicht fidh ein Capi— 
talift in ein gewagtcs Unternehmen einlaffen wird. Das Verhältniß der Patentgeſetze 


N) London, Sundberland, Newcaftle, Liverpool, Plymouth und Portsmouth, nächſtdem Chatham, 
Whitby, Whitehaven, Hull, Darmontb ꝛc. find die Hauptorte für den Schiffbau, namentlich hat ſich 
derſelbe in Sunderland reißend entwidelt, wo 1820 nur 60 Sch. von 7560 T., dagegen 1851 
146 Sch. von 51,823 T. gebaut worden find. Rechnet man 13 Pid. per Tonne, fo war der Ges 
fanmtwerth des Schiffbaues ©.'s im Aahre 1857 auf 3,2, Mill. Pid. St. zu veranſchlagen. 

2) Wir fnüpfen hieran fogleich die Anzahl der an den Küften G.'s gejheiterten 
Schiffe; dieſe betrug im Jahre 1855: 1141, wovon auf bie Oftfüfte 576, auf die Weftküfte 251, 
auf die Südfüfte 117, auf die Küſte von Arland 127, auf die Scilly:Infeln 10, auf die Canal— 
Infeln 6, auf die Orkney-, Shetlands: und Hebridifhen Infeln 34, auf die Infel Man 13 und 
auf die Lundy 7 kamen. Im Jahre 1854 belief fid) die Zahl berfelben auf 987, im Jahre 1853 
auf 832 und im Jahre 1852 auf 1015. 
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z. B. zwifchen ©. und Preußen beweift, wie verfchieden biefelben in den einzelnen 
Ländern baſirt find. In Preußen werben die Erfindungen geprüft und nach Beurthei— 
lung der technifchen Gommiffton wird ein Patent auf zwei oder mehrere Jahre un» 
entgeltlich ertheilt, in England wird jede angeblich neue Sache oder jeded neue Ver— 
fahren ohne Unterfuchung von Seiten der Behörde patentirt, fobald der Erfinder be— 
zahlt. Es find aber vorzüglich dreierlei Arten von Erfindungen, welche die Größe 
der englifchen Gewerböfraft begründet haben, nämlich: die mehanifhe Spinne» 
rei und Weberei und was damit im Zufammenhange fteht, dann die Benugung 
der Steinfohlen zur Verſchmelzung des Eifens und die damit zufammens 
bängenden Verbefferungen in der Verarbeitung der Metalle, und endlich die Erfin« 
dung der Dampfmafchinen. Mötbig ift ed in Betreff der legteren nicht, die Wir- 
fungen auf die Steigerung der technifchen Production bervorzubeben, da fle in allen 
Ländern vor Iedermannd Augen liegen; wir wollen daher auch bier nur einige Zah— 
len anführen und zwar die der (nontinellen) Mferdefräfte der Ende 1860 in ©. be- 
triebenen Dampfmafchinen. Diefe beliefen fich bei den Gruben und Metallhütten auf 
450,000, bei den Fabriken aller Art auf 1,350,000, bei der Dampfichifffahrt auf 
850,000 und auf den Eifenbahnen auf 1 Mill., fo daß die Summa in Pferbekräften 
in der angegebenen Periode 3,,, Mill. betrug. Sollte die Arbeit mit lebendigen 
Pferden verrichtet werden, jo würden, da dieſe in 24 Stunden höchſtens 8 Stunden 
arbeiten können, mindeftens 11 Mill. erforderlich fein. Rechnet man, daß auf je eine 
nominelle Pferbefraft ein durch die Mafchinenarbeit oder auf den Dampfmafchinen be— 
fchäftigter Arbeiter kommt, fo ergiebt ſich, daß bei den Dampfmafchinen G.'s beinahe 
4 Millionen Menjchen befchäftigt werden, In Bezug auf die fpinnenben und 
webenden Gewerbe begann die Reihe der Erfindungen in der Baummwollen- 
Induftrie und wurde eingeleitet durch die Erfindung des fliegenden Schiffchens 
durch John Kay aus Bury in Lancafbire, der ſich durch die Erzeugung trefflicher 
Weberkämme fchon einen Namen gemacht hatte. Um dem Bedürfniß nach größeren 
Garnmengen abzubelfen, fannen viele Köpfe gleichzeitig nad. So ift denn das Ver— 
dienft der Erfindung von Garnflühlen dem Sir Richard Arkwright neuerdings von 
Gueſt beflritten worden, der einem Thomas Highs es zumwendet, während Baines, der 
ebenfalls wie Gueft eine Gefchichte der Baummollenfpinnerei gefchricben, einen John 
Wyat ald Erfinder audgiebt, bis in ganz neuefter Zeit dargethan worden ift, daß 
weder Arkwright, noch Highs, noch Wpat, fondern Lewis Paul aus London der erfte 
Erfinder geweien ſei. Letzterer nahm 1738 ein Patent auf die Erfindung, Wolle 
und Baummolle Durch eine neue Maſchine zu fpinnen. Nach feiner Befchreibung ſoll— 
ten die Gottonflechten „zwifchen zwei Rollen durd;gehen, die, durch mechanische Kraft 
gedreht, den Nobftoff an fich zögen, während andere Rollen, indem fle fich rafcher 
und rafcher drehten, den Faden immer dünner zögen.“ Minder gut gekannt ift der 
Erfinder der Iennpipindeln, doch jcheint die Ehre einem Weber aus Standbill, James 
Hargreaves, zu gebühren, der fich durch verbefferte Mafchinen zum Krempeln der Baum— 
wolle als Erfinder fchon früher aufgezeichnet hatte. Diefe Mafchine wurde noch mit 
der Hand in Bewegung geiegt, hatte aber nicht, wie das Spinnrad, eine Spindel, 
fondern deren 16 bis 18. Dadurch war die Productiondkraft bedeutend erhöht. 
Der gewonnene DBortbeil lockte zum Fortfchritt und zur Verbeſſerung und man 
fing zunächft an, mehrere ſolcher Mafchinen in einem Gebäude aufzuftellen. 
Sodann erfand Richard Arkwright, ein Barbier aus Prefton in NordsRancafhire, die 
Spinning» Throftle (Kettenftubl) und nahm 1769 darauf ein Patent, gerade um dies 
felbe Zeit, wo Hargreaves feine Jenny erfunden hatte und patentiren ließ (1770), 
während James Watt ein Jahr früher feine neuerfundene Dampfmafchine hatte paten- 
tiren Tajfen. 1779 brachte Samuel Crompton feine Mulejenny zu Stande, ein Werf: 
zeug, welches die Spinnerei mehr gefördert hat als alle früheren Erfindungen zuſam— 
mengenommen. Bid zum Jahre 1792 wurden die Stühle noch von den Arbeitern in 
Bewegung gefegt, damald aber am Clyde zum erften Male Wajlerfraft und gleich 
binterdrein Watt’fche Dampfmafchinen angewendet. Auch flieg die Spindelzahl der 
Stühle jchon bis auf 800 und im Jahre 1811 die Generalziffer der Mulefpindeln in 
England bereits auf 4,209,570, oder doppelt fo viel ald heutigen Tages im Zolls 
Wagener, Staats. u. Geſellſch.⸗Lex. VIII. 414 
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verein, während es gegenwärtig in G. deren 30 Millionen giebt. Zu den bereits 
gemachten Erfindungen fam noch die des mechanischen Webeſtuhls durdy Dr. Gartwrigbt, 
einen Pandpfarrer, melche ebenfalld am Ende des vorigen Jahrhunderts (1787) ge 
macht wurde und bereitd 1804 fo weit gebradyt war, daß er mit dem Handflubl den 
Mitbewerb zu beftehben im Stande war. Ihre fpätern Verbeſſerungen erhielt dieſe 
Mafchine durch Madeliffe, Horrods, Mardland, Robert, Joſua Heilmann, einen frane 
zöflfchen Deutfchen aus Mühlhauſen, und durch Andere. Dieſe Mafchinen nun bildeten 
die Grundlage für die Ausbildung der Baummolleninduftriee Bald aber kamen noch 
andere hinzu, welche nicht weniger wichtig wurden. Dabin gehören namentlich die 
Bobinetmafchine, im Jahre 1809 von Heatheote erfunden, die Anwendung des Chlor 
zur Schnellbleiche, die Vervollkommnung der Druderei, befonderd die Einführung bed 
Walzendrucks, die BVervollfommnung der Färberei durch raſche Entwidelung der 
Chemie. Zur Beurtheilung der Fortfchritte, welche durch diefe Erfindungen gemacht 
wurden, führen wir an, daß in den Jahren 1771 — 75 im jährlichen Durchſchnitt 
3 Mill. Gewicht rober Baumwolle verbraucht wurde !), bei 300,000 in diefer Indu— 
firie befchäftigten menfchlichen Arbeitöfräften, und dieſes Quantum betrug damals un« 
gefähr ?/, des Gefammtverbrauhs an Baummolle in Europa. Der Verbrauch der 
rohen Baumwolle, von der im Jahre 1858 1,034,342,176 Pb. ?) eingeführt wurden, 
bat jeit 1771 die beifpiellofe Steigerung um das 33 lfache erfahren, und felbft noch 
in den 58 Jahren des laufenden Jahrhunderts hat diefer Verbrauch um mehr ald das 
18fache zugenommen, feit der Wiederberftellung des allgemeinen Friedens in Europa 
im Jahre 1815 noch um mehr ald das 13fache. Allerdings beträgt gegenwärtig 
die Gonfumtion der rohen Baumwolle in den britifchen Manufacturen zwei volle 
Drittel ihred Gefammtverbrauchs in Europa, aber bei dem ungebheuren Umfange ihres 
Quantum dient diefe Vergrößerung auch zugleich als fchlagender Beweis, wie gleich“ 
fall8 in den übrigen Staaten Europa's in demfelben Zeitraume der Begehr nach rober 
Baumwolle ſich gefteigert hat. Wäre die Mafchinenthätigfeit nicht binzugetreten, die 
Handfpinnerei noch in demfelben Zuftande verblieben, wie vor dem Jahre 1767 in Europa 
und wie fle noch jegt in dem größten Theile des füdlichen und öftlichen Aſiens betrieben 
wird, jo würden 103,431,000 M.nfchen erforderlich geweien fein, um dad Quantum des 
britifchen Verbrauchs im Jahre 1858 nach der” Methode von 1770 zu bearbeiten, 
d. b. etwa fo viel Menfchen, als die Gefammtbevölferung der drei Großmächte Eng- 
land, Frankreich und Defterreich beträgt. Im Jahre 1769 gab es in England nad 
officiellen Documenten 5200 Handfpinnerinnen und 2700 Weber, alfo im Ganzen 
7900 Berfonen, welche fih von der Baummolleninduftrie nährten. Im Jahre 1778, 
alſo 10 Jahre nach der Arkwright'fchen Erfindung, ergab eine auf Veranlaffung des 
Parlament3 veranftaltete Unterfuchung 105,000 Berfonen in den Spinnereien und 
247,000, welche mit der Weberei beicdhäftigt waren, aljo 352,000 Perſonen im Gan— 
zen. 1858 berechnete man die Zahl der durch Die Baummolle in den 1932 Fabriken 
beichiftigten Arbeiter zu 542,000, derer aber, welche dadurch überhaupt ihre Subjfl- 
fteng fanden, zu 1 Mill. bis 1,, Mill. Seit 1814 ift der Werth der Baummollen- 
waaren ganz außerordentlich gefallen, der Erport der gewebten Kattune hingegen von 
1814 bis 1850 um das 6'/,fache oder um 650 p&t. geftiegen, ihr Werth aber nur 
um 121/, p@t.; wenn man alfo 1814 für 3°/, Thlr. 100 Ellen Gallico befam, fo 
erbielt man 1850 für denfelben Preis 523 Ellen. Audgeführt wurde 1858 mehr 
ala 2/, der jührlihen Production, und zwar an Geweben für 33,;, Mill. Bid. St. 
und an Baummollengarn für 9,,, Mill. Pfd. St., wovon über '/,; (dem Werthe nach) 


ı) Mir haben die Wiederausjuhr der rohen Baumwolle aus den britifchen Häfen von ber 
vollen Ginfuhr abgezogen; diefe hat in der Megel zwiſchen 1 bis 5 pCt. geſchwankt, ift aljo im 
Ganzen nur unbedeutend gewejen bis zum Jahre 1825; dann ift fie bis auf 10—15 pGt. ber Ge— 
fanmteinfuhr gefliegen und nur felten bis auf 5—6 p6t. aurüdgegangen. 

2) Von biefen ftammten 833,,, Mill. aus den Vereinigten Staaten Nordamerifa’s (", ber 
amerifanischen Ausfuhr ausmachend), 18,,, Mill. aus Brafilien, 38,,, Mill. aus dem Mittelmeere, 
132,2 aus Oftindien, O,5« mil. aus britiſch Meflindien und Guiana und 11,,, Mill. aus andern 
Ländern. Dftindien benupt jet (Moveniber 1861) die amerikaniſche Krifis nad) beiten Kräften und 
ſchidt bedeutende Maflen Baumwolle von Bombay nad) Liverpool. Schade, daß die Qualität des 
Producies nicht die befte iſt. ® 
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nah DOftindien ging, ferner nach den Hanfeftädten über balbfoviel, weniger nach den 
Vereinigten Staaten, Holland, China, Brafllien, Italien, der Türfei ꝛc. Der Haupt« 
fit der Baummollenmanufactur ift in Lancaſhire, Cheſhire und den benachbarten Graf— 
fchaften des Mittellandee. Schottland befchäftigte 1850 36,325 Menfchen und hatte 
23,564 Mafchinen-Webftühle und 1,,; Mill. Spindeln. Ihren Mittelpunft hat die 
fchottifche Baummollen»-Fabrifation in Lanarf (Glasgow) und Menfrem-Shired. In 
Irland ift die Fabrikation anfehnlih in Belfaft und Umgegend, fo wie in einigen 
Theilen von Leinfter. Die für die Baummollenmanufactur gemachten Erfindungen 
wurden bald auch auf die Wollenmanufactur übertragen, den älteften bedeutend« 
ften Induftriezweig Englands, indem feit früben Zeiten jeder Landmann feine rohen 
Gewebe fich felbft bereitete. Im 12. und 13. Jahrhundert wurde die Wolle nach Flandern 
geiendet und die feinen Tuche führte man ein, in der Mitte des 14. Jahrhunderts aber 
fcheint der Hauptfiß dieſer Induftrie in Kent und Effer gewefen zu fein, darauf in 
Sloucefterfhire und endlich in Weft-Riding von Dorkffhire. Obwohl diefen Induftriezweig 
die Baummollen-Berarbeitung weit überflügelt bat, fo befchäftigt er Doch jegt noch eine große 
Zahl von Menſchen; 1851 zählte man 176,130 Männer und 108,642 Frauen in 
1998 Fabriken. Gin großer Theil des Nohmateriald wird im Lande gewonnen, doch 
ein größerer eingeführt, und zwar belief fid, der Import im Jahre 1858 auf 126,,; 
Mit. Pfo., wovon unter Andern Auftralien 51,,0, die deutfchen Nordfeeländer 10,59, 
Südafrika 16,55, Oftindien 17,35, Südamerifa 10,,, Mill. ſchickten. Die Einfuhr 
von Wollenmanufacturen hatte in dem genannten Jahre einen Werth von O,, Mill. 
Pfr. St., wohingegen erportirt wurden 257,000 Etr. Lamm» und Schafwolle, für 9,77 
Mil. Pfr. St. Wollenmanufacte und für 2,4, Mill. Pfd. St. Wollengarn. Der 
Geſammtwerth der jährlich fabrieirten Artikel wird zu 26 Mill. Pfd. St. angegeben, 
und die Ausfuhr nach den Vereinigten Staaten bat 2, vom Wertbe der ganzen 
Ausfuhr; nächſtdem geht das Meifte nach den Kanfeftädten, nach den britifchen Golo» 
nieen Nordamerifa’s, nach Italien ꝛe. Die fchottiiche Wollenmanufactur ift im Ver« 
gleich mit der englifchen unbedeutend, und in Irland ift dieſer Induſtriezweig noch 
unbedeutender, indem e8 für O,; Mill. Pfd. St. geringer Waare fabricirt. Ausge— 
führt murden 1858 aus beiden Ländern im Wertbe von 12,, Mill. Pd. St. Die 
Leinen-Induftrie, die einft ihre Sige fat außfchließlich in Deutichland und den 
Niederlanden Hatte, ift in Folge der vervollfommneten Technik einem großen Theile 
nach ebenfalld nach dem großen Inſelreich Hinübergezogen worden. Die von dem 
Branzofen Girard erfundene Flachsſpinnmaſchine erhielt ihre Vervollfommnung und 
allgemeine Anwendung auf britiichen Boden. Die Hauptiige der Reinwandmanufactur 
find Leeds, Dundee (in Schottland) und Belfaft (in Irland). Die Zahl der Spinn« 
mafchinen in dem vereinigten Königreiche beträgt 393, mit mehr ald 1 Mill. Spin- 
deln. Außer 1,.; Mill, Etr. Flachs zum Werthe von 3 Mill. Pfd. St. wurde 1858 
auch neufeeländifcher Flachs, 886,600 Etr. Hanf und ähnliche Subftanzgen und 738,085 
Ctr. unzubereiteted Dſchut, imdgefammt für 1,; Mill. Pfd. St., importirt; %, der 
Hanfe und Flachdeinfuhr fommt von Rußland, während Die größte Menge der Aus— 
fuhr, die fih 1858 auf 5,,, Mill. Pfd. St. belief, nach der Union Nordamerifa's 
und nach Weftindien in dem genannten Jahre ging. Die Seiden-Manufacturen 
find in ©. lange unbedeutend geweſen; jetzt jeboch find fle, feit 1825, wo der Zoll 
auf rohe Seide berabgefegt wurde, in beitändigem Steigen, fo daß ſich die Einfuhr 
rober Seide von 1841 bis 1851 um 27,,; pCt. gehoben hat. Die Zahl der 1852 
bei dieſem Induftriegzweige Beichäftigten ward auf 207,000 geichägt, und der gefammte jäbr« 
liche Wertb der Production auf 13 bis 15 Mill. Pfd. St. Eingeführt wurden 1858 robe 
und gedrehte Seide, Seidenzeuge, Bänder ıc. für 3,, Mill. und ausgeführt an den genannten 
Gegenjtinden, die übrigens weit hinter den franzöflichen zurüdbleiben, für 2,, Mill. Pfd. St. 
In derjelben Zeit, wo die jpinnenden und webenden Gewerbe diefe ungeheueren Fort- 
fchritte machten, fanden ähnliche in dem Gebiete der Gewinnung und Verar— 
beitung der Metalle, namentlich des Eiſens, flatt. Englands ungebeuerer 
Reichthum an Steinfohlen und Eifenerzen mußte fo lange unbenugt bleiben, als es 
nicht gelang, den Gifenftein durch Anwendung der Steinfohlen zu fchmelzen. Dies 
gelang aber erft um die Mitte des vorigen Jahrhundertd und wurde noch fpäter in 
44” 
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umfaffender Weife benupgt. Im Anfange konnte nämlich das durch entfchwefelte Stein- 
kohle (coaks) gewonnene Eifen nur zum Vergießen benugt werden. Um 17850 aber 
wurde eine Methode entdeckt, nach der man dieſes Gifen auch in ein brauchbares 
Schmiedeeifen verwandeln fonnte. Diefe Methode, weldye in der Entziehung des dem 
Gijen beim Schmelzen beigemifchten Koblenftoffs befteht, wird von dem Engländer 
puddling genannt und durch fie wurde für die Eijengewinnung ein ganz neues Feld 
eröffnet. Durch die Anwendung ded Dampfes wurde es auch möglich, verbejlerte 
Geblaͤſe (Eplindergebläfe) zum Schmelzen der Erze anzuwenden, und indem man zu— 
gleich, ftatt der Falten, warme Luft dabei verwendete, Eonnte man ftatt des Coaks die 
roben Steinfoblen zum Schmelzen des Erzed gebrauchen. Die Hoböfen wurden jegt 
weit größer gebaut als zuvor, und das Eiſen wurde dadurch jo mohlfeil, daß man 
e8 zu vielen Dingen anwenden Fonnte, zu denen man früher nur Holz oder Steine 
benugte. Die Eifenproduction flieg dadurch der Art, daß ſie nach ermitteltem Ueber» 
fchlage jetzt die Hälfte, nach Anderen fogar über die Hälfte der überhaupt auf der 
Erde ftattfindenden if. Im Jahre 1854 wurden in 228 Werfen und 724 Hohöfen 
über 3 Mill. Tonnen Gußeiſen fabrichrt und die Ausfuhr von eifernen Metallmaaren 
und unverarbeitetem Gifen betrug im Jahre 1858 19,,, Mill. Pf. St., woran die 
erjteren mit 6,05 Mill. betheiligt waren. Der Induftriezweig beichäftigt über 500,000 
Menfchen und der Gejammtwertb der Production erreicht im Jahre 30 Mill. Pr. St. 
Daß die Gewinnung der Steinfoblen in ähnlichem Verhältniffe fleigen mußte, ift 
felbftredend, und man rechnet, daß der Verbrauch bei allen Zweigen der britiſchen 
Gifeninduftrie 15 Mill. T. beanſpruche. Nehmen wir an, daß G.'s Dampfmafchinen 
jährlich nur 200 Tage und täglich 10 Stunden im Gange wären, und daß man per 
Stunde und Pferdefraft ca. 8 Pfd. Koblen verbraudye, jo hätte man per Jahr und 
Pferdefraft 8 Tonnen, mithin, da, wie oben mitgetheilt, die Summa der Pferdefräfte bei den 
englifchen Mafchinen ſich auf 3,45 Mill. beläuft, überhaupt ca. 29,, Mill. Tonnen, oder, da 
die jeßige jährliche Hörderung in ©. circa 65 Mill. Tonnen betragen dürfte, von 
diefer nabe 45 pCt. Mechnet man zu diefen 29,, Mill. T. und zu den bei allen 
Zweigen der Eifen» Induftrie verbrauchten, die Ausfuhr nach anderen Ländern zu 
6, Mill. T., fo verbleiben für den fonftigen Verbrauch 14,, Mil. T. G.'s Koblen- 
gebiete nehmen einen Blächenraum von 245 deutjchen Geviertmeilen ein, und die 
Berge der Koblenformation bilden in England die lieblichiten Thäler und die größten 
Iandichaftlichen Schönheiten. Die Koblenfchichten felbit liegen in dünnen Blättern über— 
einander und zwifchen jeder ift wieder Geſtein geſchichtet. Ohne Zwifchenraum auf 
einander gelegt, würden jle eine Mächtigkeit von 47° 9* erreichen, gleichwohl ift das 
Verhaͤltniß ihrer Mächtigfeit zu der des Muttergefteines nur wie 15 : 88. Keine 
biefer einzelnen Schichten überfteigt 6 Fuß an Mächtigfeit, viele find nur eben jo viel 
Zoll did. 1854 beſaß ©. 2397 Gruben, welche 64,66 Mill. T. lieferten, und von 
denen 841 pCt. auf England und Wales kamen. Aehnliche Fortichritte, wie die Gifen» 
production und Induftrie, jo wie die Koblenförderung gemacht haben, fanden auch im 
der Mafichinenfabrifation (an Dampfmafchinen führte man 1855 aus für 
l,,o Mill. und an anderen Mafchinen für 2,,, Mill. Pfd. St.), in der Verarbeitung 
von Zinn, Kupfer und Blei’), in der Glasfabrifation flatt, bei welcher 


) An Kupfer gewann man 1855 in Gornwall, Devon, Nord-Wales und Derby 195,193 T. 
Erz und ſchmolz daraus 6 pCt., d. i. 12,518'%, T. reines Kupfer im Merthe von I, Mill. Pi. 
Et. 1858 wurden an Kupfer und Kupferwaaren ausgeführt für 2,, Mill. Pit. St., eingeführt 
dagegen 97,100 T. Kupfererz und 128,280 Gtr. Kupfer, eritere für 2,4, leßtere für O,., Mill. Pro. 
St. Irland lieferte 1854 aus einer großen Zahl Gruben 11,739 T. Erz und 1124 T. Kupfer, 
im Werth von O,, Mill. Pd. St. Die Zinngruben gehören ebenfalls Gornwall an, fie gaben 
1855 6000 T. Zinn. Aus Oftindien, Holland, Ghina und den Vereinigten Staaten wurden in 
demjelben Jahre eingeführt 32,250 Etr. 1858 hatte die Ausfuhr von 5970 Gtr. einen Werth von 
1,30 Mill. Pd. St. An PBleigruben find 322 vorhanden, von denen Y, der ganzen engliichen 
oder ",, der ganzen europäiſchen Ausbeute die von Alfton in dem wilden und ſchwarzen Yanditrich 
an ben Grenzen von Nortbumberland, Durham und Gumberland liefern. In diejem reichen Lande 
find einige Taufend Bewohner in Hütten, die über die grünen Hügel und Thäler verftrent find, 
mit der Gewinnung des Bleies befchäftigt. 1854 produeirten Gnaland und Wales 90,553 T. 
— rg T. Blei, Schottland 2220 T. Blei und Irland 3069%, T. Erz und daraus 
UV u el. 
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legteren 50,000 Menjchen Beichäftigung finden und die für 2, Mill. Pd. St. Waare 
liefern. Gin ganz neuer Gewerbszweig entftand in der Anfertigung der Töpfer» 
waaren, melde durch Ioflab Wedgewood um 1763 ihre Bedeutung erhielt und 
welche in Nordftaffordfhire einen früher wüften Landftrih in ein mit Babrifen und 
Wohnungen dicht beſäetes Gebiet ummandelte. Auch ift die Porzellanfabrifation, 
deren gelieferte Waare jährlih auf 2, Mill. Pfd. St. gefhäßt wird, bedeutend, 
ferner die Papierfabrikation, die, fo wie der Handel mit Papier, das Buche 
druden, Binden und Verkaufen zwifchen 60— 70,000 Menfchen beichäftigt, ) und die 
Kedermanufactur, deren Production man auf 13 Mil. Pf. St. veran- 
ſchlagt. Wenn wir und eine Idee von dem durh Kandel und Imduftrie 
geichaffenen Reichthum, ſo wie von den ungeheuren Summen, die alljährlich durch 
die Hände der arbeitenden Klaffen gehen, machen wollen, fo müſſen wir die, wenn 
auch nicht ausfchlieglich, fo doc bauptiächlih von diefen Klaffen in Bier, Spi— 
rituofen?) und Tabaf gemachte Gonjumtion in Betracht ziehen. Und dieſe bes 
lief fih jchon im Jahre 1849 auf 57 Mill. Pfd. St., eine ungebeuere Ausgabe, in 
der wir den Verbraudy des Weins?), der vornehmlich von den reicheren Klaffen con« 
fumirt wird, nicht mit aufgeführt haben; fle bezeugt leider mehr den Wohlftand des 
englifchen Bolfes, ald die Mäßigkeit und die Eivilifation deſſelben. Um ſich einen 
richtigen Begriff von der Größe diefer Summe zu machen, muß man bedenken, daß fle 
die Staatdeinnahme weit überfteigt, und daß fle, mit dem declarirten Werthe der englie 
ſchen Ausfuhr verglichen, einen nicht zu Fleinen Bruchtheil derfelben bildet. Wir 
fönnten bierbei Teicht werfucht werben, uns über diefen Gegenfland näher zu verbreiten 
und die moralifchen Betrachtungen zu entwideln, zu welchen jene merkwürdige Zahl 
Veranlaffung giebt, wir ziehen cd aber vor, und nicht von dem Kreiſe, den wir und 
vorgezeichnet haben, abwendig machen zu laſſen. Bon den Kortfchritten G.'s in dem 
Handel und in der Induftrie Fommen wir durch einen ganz natürlichen Uebergang zu 
jenen großen Werfen, die zu jeder Zeit und in allen Ländern zur Ausbreitung bed 
Handeld mächtig beigetragen haben, nämlich zur Grridhtung und Vervollkomm-— 
nung der Gommunicationdwege und der Transportmittel. Im dieſer 
Beziehung haben die verfloffenen 61 Jahre dieſes Jahrhunderts einen unleugbaren 
BDortheil vor dem achtzehnten Jahrhundert voraus. Der Bau der Schifffahrtö- 
Ganäle datirt zwar aus dem Jahre 1755, einer Zeit, im welcher die Anlegung 
des Ganald von Sanfey-Broof durch eine Parlamentsacte genehmigt wurde, der im 
Jahre 1759 eine andere folgte, welde den Bau des Canald von Bridgemwater ge— 
ftattete, indeffen find bis zum Jahre 1800 von 435 Meilen approrimativer Länge 
Ganäle erft 108 M. gegraben worden, während jegt Die Länge der Ganäle in England 
und Wales allein 500 M. beträgt. Und wenn England vor dem Beginn des gegen« 
wärtigen Jahrhunderts nicht mit guten Wegen verfeben war, fo muß anerfannt wer— 
den, daß die in der Conftruction der Ehauffeen angewendete wesentliche Verbeſſerung 
dem Ingenieur Mac-Adam zu verdanken ift, der um das Jahr 1820 fein Syſtem in 
Ausführung zu bringen anfing. Diefe wirklich bedeutende Verbeſſerung der Wege ) 


I) In dem vereinigten Königreiche find 393 Papiermühlen thätig, von denen auf England 
allein 314 fommen und die für den einheimifchen Verbrauch allein 1,., Mill. Etr. Papier liefern, 
Die Zeitung Times fell wöchentlich 1000 Etr. Papier verbrauden; fie bejchäftigt allein zwei Pa: 
piermühlen und 110 Setzer und zahlt jährlid an Stempel: und Papiertare über 90,000 Pd. St. _ 

2) Die Brauereien in England liefern jährlih über 5 Mill. Barrels (a 142 Berl. Duart) 
Bier aller Art; man fhägt die Production von den Porter : Brauereien zu London auf 1, bis 
2,, Mill. B. NAusgeführt wurde 1858 533,828 B. Ale und Bier, im MWerthe von 1,4, Mill. Pfd. St. 
(Bas Vierfache von 1844.) Ale wird vorzüglid) in Edinburg gebraut, 1853 etwa 201,000 2. 
In dem ganzen Reiche zählte man 1851 2548 Brauer, die nahe an 1,1 Mill. Wipl. Getreide zum 
Malzen verbrauchten. 1R58 wurde die Steuer in dem ganzen Neiche erhoben von 515,300 Gtr. 
Hopfen, von denen 92 pCt. im Lande verbraudt wurde, und von 1,4 Mill. Wipl. Malz, deren 
1,2, Mill. (alfo mehr) verbraudyt wurde, An Kornbranntwein wurde 1852 bereitet 553,000 Orhoft 
und conjumirt 487,925 Oxh., und die davon erhobene Steuer belief fih auf 5, Mill. Pfd. St. 
Gingeführt wurden 1858 an Num, Branntwein, Genever x. 210,926 Oxh. im Werthe von 1,3, 
Mill. Bro. St. und ausgeführt 65,744 Orh. 

3) Die Einfuhr deſſelben betrug 1858 127,100 Oxhoft — 2%, Mill. Pid. St., die Ausfuhr 
50,970 Oxh. — 0,,, Mill. Bio, St. 

ı) Dan unterfcheidet Turnpilesroade (mit Scylagbäumen verjehene) von den Highways (ge: 
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kann wohl der Anlegung von Scifffahrtscanälen während des vorigen Jahrhunderts 
dad Gleichgewicht halten, jo daß dem unfrigen die volle Ehre der Eiſenbahnen 
und der Dampffchifffahrt verbleibt. In der Gefchichte der erfteren ift es eine 
merkwürdige Thatfache, daß Die erfte Barlamentsacte, welche den Bau einer Eifenbabn, 
die ausfchlieglih zum Waarentransport beflimmt war, genehmigte, im erften Jahre 
diefes Saäculums durchgefegt wurde. Bis zum Jahre 1830 incl. wurden 69 Beftäti- 
gungen des Parlamented zu demjelben Zweck erlangt, aber erft in diefem legteren 
Jahre wurde die Linie zwifchen Mancheiter und Liverpool für Waaren= und Paſſagier— 
trandport eröffnet. Kein Land, mit Ausnahme von Belgien, bat jet ein jo vollſtän— 
diges Ne von Eiſenbahnen, wie ©.; in Belgien kommen auf jede Quadratmeile 
0, M., in ©. O,,, M. Eifenbahnen. Schon 1857 nahm die Länge der Schienen- 
wege 1982 Meilen ein, auf denen 1854, wo die Ränge der Bahnen erft 1748 M. 
betrug, mittel8 eined Betriebömaterinld von 5000 Locomotiven und 150,000 Wagen 
aller Art 17,360,000 M. gemacht und 111 Mill. Menfchen (1857: 139,608,888) 
durchfchnittlidy 27, M. weit befördert wurden. Hätte Died durch Poſten gefcheben 
follen, fo wären dazu deren 10,000 und 120,000 Pferde nöthig geweien. Die jähr- 
lien Ginnahmen überfliegen 1824 bereitd 20 Mill. Pfd. St., eine Summe, die fafl 
gleich ift der Hälfte der Staatdeinnahmen. Die Transporte, welche durch die Eiſen— 
bahnen 1854 bewirft wurden, hätten aber, auf andere Weife bewirkt, wenigitens 60 Mill. 
Pfd. St. gefoftet; man fann alfo die Erfparniß, Die fie dem Lande jährlich bringen, auf 
40 Mill. Pfo. St. ſchätzen. Aber hierzu kommt, was an Zeit erfpart wird, die ja auch 
Geld werth ift. Von den 111 Mill., die 1854 auf den Bahnen durchſchnittlich 2'/, M. reiften, 
erfparte jeder eine Stunde, alle zufammen erjparten daher 38,000 Jahre des Lebens 
eined Menfchen, der täglich acht Stunden arbeitet. Schätzt man den Werth jeder 
acht Stunden auf einen Thaler, fo beträgt die Eriparniß, die wir bier erwägen, 14,35 
Mill. Thlr. Gegenwärtig find bei den Eiſenbahnen G.'s über 110,000 Menſchen 
angeftellt, die allein durch dieſes Medium ihren Unterhalt finden, die aber auch ſämmt— 
lich durch die Eijenbahnen felbft zu ihrem jegigen Beruf herangebildet worden. Ver— 
möge der Gefahren, denen fle durch diefen Beruf fait täglich ausgelegt Ind, und durch 
die Natur des Eijenbahndienites felbit find diefe Leute gezwungen, vorfichtig, pünft- 
lih und ftetd tbätig zu fein. Es ift demnach nicht mit Unrecht bemerkt worden, daß 
durch die Eifenbahnen der Ordnungsfinn und die Solidität bei einem Theile der Be» 
völferung fehr gefördert wurde, was neben der Vermehrung des Nationalreichtbums 
ein gewiß eben fo body anzufchlagender Gewinn if. Und wenn man von den Er— 
findungen des Schießpulvers, der Buchdruderfunft und der Telegrapbie gelagt, daß 
fle dazu beigetragen, die Geſittung ded Menfchengefchlehts zu fördern, wird man daſ— 
felbe VBerdienft auch wohl den Gifenbabnen vindieiren. Inzwiſchen dürfen wir auch, 
nach Hervorhebung diefer Lichtfeiten, zu denen mir auch den durch die Bahnen ber» 
vorgerufenen koloſſalen Aufſchwung des Handels und der Städte, die Stationen find, 
fo wie die Wertberhöhung der ländlichen Production, indem der Landwirth in Ber» 
bindung gefegt ift mit den Gentralpunften der Induftrie, des Handeld und des Reich— 
thums, rechnen müflen, doch auch nicht die Schattenfeiten des englifchen Eifenbahn- 
Spftemd und der Verwaltung der Eijenbahnen felbft verdeden, wenn wir aud bier 
nicht weiter darauf eingeben und nur in erfter Linie die befonderd in jüngfter 
Zeit wiederholt vorgefommenen Unglüdsfälle erwähnen. ) Die Dampfihifffahrt 


wöhnlihen Lands und Heerſtraßen). 1660 ftellte man die erften Schlagbäume an ber großen Nord: 
firaße auf, aber erft 1748 ging man an wirkliche Verbeſſerungen. Bon 1760—1774 wurden 452 
Verfügungen wegen Straßenverbeflerung erlajjen, zugleidy mit 19 wegen Ganalbauten. Die Länge 
ber gepflafterten Strafen in den Städten von England und Wales war 1843 etwa 6300 Meilen, 
die aller anderen Straßen faft 20,900 M. Die Sorge für die Erhaltung der Straßen fällt den 
Grafihaften zu, und der öffentliche Schaß bezahlt nichts. Jede Landſtraße ift eine Parochiallaft 
und wird von den Beiträgen aus der Parochie erhalten. Die Turnpife = Straßen dagegen werben 
von der Regierung mufterhajt gebaut und unterhalten, und dafür werben Ghauffeegelder erhoben 
und jährlid, Beiträge der Gemeinden, an Stelle der fortgefallenen Naturaldienfte. Die auf den 
Grafſchaften dadurch haftende Schuld belief ſich 1849 auf 634 Mil. Pfd. St. Füuͤr Irland werr 
ben ungefähr 1100 Landitraßen angegeben; die Turnpifeftraßen find dort ſchlecht, Die gewöhnlichen 
Gabrwege aber überall, wohin man fid wenden mag, vortreflich. 

) Den dem Parlamente 1860 vorgelegten Rachweiſen zufolge, haben etwa 50 Gijenbahn: 
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ift ebenfalls ein Werk unferer Zeit. Bor mehr ald einem Jahrhundert machte Jona- 
tban Hulld den Vorſchlag, die Dampffraft zur Bewegung der Schiffe in Anwendung 
zu bringen, und verfchiedene Verfuche, welche den Zwed hatten, dieſe Idee zu realijiren, 
wurden von 1781 bis 1790 in Sranfreich, Amerika und Schottland angeftellt. Aber erft im 
Jahre 1806 gelang es Fulton, die Dampffchifffahrt in Amerifa einzuführen, und im Jahre 
1811 beförderte der „Komet“ zum eriten Male Meifende auf dem Clyde. Welche 
Fortjchritte ©. jeitdem im der Dampfichifffahrt gemacht, läßt fi) aus der einzigen 
Thatfache beurtheilen, daß e8 im Jahre 1860 in feiner Handeldmarine allein 2000 Dampfer 
mit 454,327 Tonnengebalt beſaß. Wir fönnen bier nicht die verfchiedenen Phaſen 
anführen, welche Die Gefchichte diefer finnreihen Verbeſſerung in der Scifffahrtsfunft 
durchgemacht bat; wir wollen einfach wiederholen, daß die Dampfichifffabrt einer von 
den Triumphen des fo thätigen und unternehmenden 19. Jahrhunderts if. Da wir 
und mit den Bervollfommmungen der Wege und Gommunicationsmittel bejchäftigten, 
welche unjerem Jahrhundert einen bemerfenswertben Vorzug vor dem vergangenen, 
wie vor allen früheren Jahrhunderten geben, jo dürfen wir nicht vergeilen, auch bie 
großen öffentliden Arbeiten, welche ©. feinen Ingenieuren verbanft, mit den» 
jenigen des verflofienen Jahrhundertd zu vergleichen. Das 18. Jahrhundert kann in 
diefer Beziehung nur die Weftminfter-Brüde und die von Bladfriard aufwelfen, von 
welchen beiden die erftere im Jahre 1750, die legtere aber 1770 vollendet wurde. 
Dagegen find in der erften Hälfte des laufenden Jahrhunderts die Waterloo» Brücke, 
die London-Brücke, die eifernen Brüden von Southwarf und Baurhall, die Hänger 
brüden von Hungerford und Hammerſmith ac. erbaut worden. Die Londoner und 
MWeftindifhen Dods, der Wellenbredher von Plymouth, der Tunnel unter der Themfe, 
die Brüde über die Menai-Straße, die Röhrenbrüden, die errichtet worden, ac. find 
gewiß mehr ald hinreichend, mir dem Leuchtthurm von Eddyſtone und dem Canal 
von Bridgewater, den beiden Meifterwerfen der Baufunft des vorigen Jahrhunderts, 
in Parallele gefegt zu werben. Der legte Beweis jevod, ben man von ber Ueber« 
legenheit unjerer Zeit im Vergleich zu dem 18. Jahrhundert geben Fönnte, beftcht 
vielleicht darin, daß mehr als hundert Jahre erforderlich waren, um die oben ange» 
gebenen Meilen ſchiffbare Canäle herzuftellen, während in einem verbältnißmäßig kurzen 
Zeitraum die große Meilenzahl Eifenbahnen fertig wurden. Wenn man bedenkt, um 
wie viel diefe Iegteren Werke Eoftfpieliger (286 Mill. Pfd. St. bis zum Jahre 
1854) und verwidelter jind (bloß in der Umgebung von London finden 
ih 2,35 Meilen Biaduc und 350 Millionen Gubif-Dards Erdſchüttungen), 
wie viel beträchtlicher dad Material und das zu ihrer Benugung erforderliche Perfonal 
ift, jo kann man fih nur eine äußerft vortheilbafte Vorftellung von den finanziellen 
und wiljenichaftlichen Hülfsquellen G.'s machen. — Ueber das britifche Bankweſen f. d. 
Art. Banken. Die Summe der VBerfiherungen gegen Beuerdgefahr giebt 
einen ziemlich genauen Mapftab für den Werth des Beſitzthums, für welches jene 
Garantie ald nothwendig erachtet if. Nun betrug in dem erften Jahre dieſes Jahre 
hunderts die Verficherungsfumme für das vereinigte Königreih 232 Mill: Pd. St., 
diefelbe flieg aber fchon im Jahre 1841 bis zu 681 und 1851 auf 843 Mill. Po. St. 


— 


Geſellſchaften Englands im Jahre 1859 gar feinen Ertrag geliefert. 27 Gefellihaften mit einem 
Anlage:Bapital von 12% Mill. Pid. St. haben ihre Unternehmungen gänzlidy aufgegeben. Ueber 
200 vom Parlamente im Laufe der letzten 25 Jahre genehmigte Bills, Eifenbahn : Goncejfionen 
und Grpropriationen betreffend, find niemals zur Ausführung gefommen. Die Länge der Linien, 
die hiernach hätten gebaut werden jollen, aber nidyt gebaut wurden, beträgt 565 M. und das Ans 
lage:Gapital, das darauf verwandt werden follte, über 41,,, Mill. Bir. St. Wenn man annimmt, 
daß die „Parlamentsloſten“ einer jeden diefer 200 Bills mindeflens 10,000 Bid. (was mit Gin: 
ſchluß der Koften für Vorarbeiten und eingereichte Anfcyläge ein fehr mäßiger Durchſchnitt ift) ber 
tragen haben, fo find auf diefe Weife für unnüges Bapier etwa 2 Mill. an Geometer, Advoraten 
und jpeculative Barlamentsmitglieder verjchwenbet worden. Wir zweifeln nit, daß es auc im 
Jahre 1861 au Parlamentsmitgliedern, Abvocaten, NArdyiteften und Feldmeſſern nicht gejehlt — 
und 1862 nicht fehlen wird, welche bereit waren und find, bei der Förderung eines kopfloſen Pla— 
nes ihre gute Rechnung zu finden, aber es war und ift wohl audy anzunehmen, daf das ſechéte 
Jahrzehend des Gijenbahn: Jahrhunderts die Gapitaliften &.'s nicht jo bereitwillig, wie in den drei— 
Biger und vierziger Jahren diejes Jahrhunderts, finden werde, aud) bei kopfloſen Plänen lediglid) 
zum Velten von PBarlamentsmitgliedern, Advocaten u. ſ. w. ihr Geld herzugeben, 
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und beträgt demnach jest (1861) mindeftens eine Milliarde. Man fönnte vielleicht 
einwenden, daß jene Berficherungen des Eigenthums eine Vergrößerung der Vorſicht 
und des Wohlftandes mehr bei den höheren und felbjt bei den mittleren Klaffen der 
Bevölkerung bewiefen, ald bei jenen Klaffen, welche die eigentliche Maſſe des Volkes 
bilden, glüdlicyerweife jedoch fegen und die Sparfajfen in den Stand, aud über 
diefen Punkt einige Aufjchlüffe zu liefern. Die erfte Sparkaffe wurde im Jahre 1904 
zu Tottenham von Mrs. Priscilla Wakefield errichtet, aber erft im Jahre 1817 erbiel- 
ten Einrichtungen diefer Art Genehmigung und Aufmunterung von Seiten des Par— 
lamentd. Die eingelegten Summen betrugen 1819 in runden Zahlen etwa 1'/, Mill., 
im Jahre 1848 hingegen jchon 20 Mill. Pfd. St. Diefe bedeutende Summe war 
von etwa einer Million Sparern zufammengebracht worden, jo daß durdhichnittlich 
auf einen jeden derfelben 20 Pfd. St. zu rechnen waren. Geftügt auf die Folgerungen, 
welche man aus den eben angegebenen Zahlen ziehen Fann, und um durch ein andereö 
Beifpiel zu zeigen, in welchem Verhältniß die Anhäufung der Eapitalien flattfindet, 
wollen wir das Ginfommen, welches der Einfommenfteuer unterliegt, 
bier aufführen und zur Vergleihung zwei Jahre wählen, die noch nicht zu lange binter 
ung liegen, nämlich 1849/50 und 1857/58. In diefem legteren Jahre war das Einfommen 
des Grundbeflges, dad der genannten Steuer unterworfen war, 109,55 (1849 — 50: 
94,35), das der Pacht 42,,5-(42,,,), der Renten 28,58 (26,3,), der Gewerbe 77,0 
(54,55) und dad der Befoldungen 15,45 (11,50), zufammen aljo 274,,, Mill. Prod. 
&t. (229,55), wobei man wohl fagen darf, daß diefe Werthe überall nur die Minima 
darbieten, dennoch aber fehr lehrreich find. Da aber die Einfünfte unter 100 Pfd. 
St. ausgefchlofien find, fo fehlt Die eigentliche Bevdlferungdmaffe, die Soldaten, Fa—⸗ 
brifarbeiter, Tagelöhner, Matrofen, dad Dienftperfonal für Handel und Gewerbeftand, 
Dienftboten ꝛc., furz das Volk im engeren Sinne. - Wäre aber felbft diefes im Ge— 
fanmtrejultat mit inbegriffen, fo würde dennoch das durchfchnittliche Einfommen eines 
Engländerd in legter Zeit fih auf 10 Pfd. St. belaufen haben, oder richtiger be— 
merft, das Einkommen einer Familie von durchfchnittlich vier Perfonen auf 40 Pro. 
St. Wir haben e8 bei der britifchen Ginfommenfteuer aber nur mit den höheren 
Klaffen, mit Leuten von mehr als 100 Pfd. St. jährlichen Ginfünften zu thun. Wenn 
diefe Klaffen allein fämmtlihe Steuern in ©. zahlen müßten und die Volksmaſſe im 
engern Sinne völlig befreit wäre, fo würde der Stantsaufwand doc nur erſt 22—23 
p&t. der Einkünfte der höheren Klaffe aufzchren. Wollte man aber nur annehmen, 
daß die Gefammteinfünfte des englifchen Volkes das Doppelte der einfonmenfteuer» 
pflichtigen @infünfte betrugen, jo erbielte man mehr ald eine halbe Milliarde Pfd. St. 
Man ſieht aber zugleih aus obigen Ziffern, über welche anfehnliche Einfünfte der 
Grundbefig noch immer verfügt, und wie er jede andere Klaffe von Einkünften bisher 
noch mächtig überragt und hoffentlich zum Wohle des Landes noch ferner überragen 
wird. ) Gapitalifiren wir dad Ginfommen des unbeweglihen Eigenthums, 
jo ergiebt fih ein Wertb von 2199,,, Mill. für das Jahr 1857—58 und einer von 
1884,,, Millionen Pfd. St. für das Jahr 1849 — 50, während das unbewegliche 
Eigenthum Großbritanniens 1798 auf 995 Mill. Pfd. St. gefchäßt wurde und Gir 
Robert Peel es im Jahre 1842, ald er den Vorſchlag einer Einfommenfteuer machte, 
auf 1820 Mill. Bo. St. veranſchlagte. Man fann daher, wenn man alle diefe Zab- 
len zufammennimmt, nicht daran zweifeln, daß dad unbewegliche und das bemegliche 


') Unter dem Ginfommen vom Grundbefiß war das des Grund und Bodens im Jahre 
1849/50 mit 41,,2 und im Jahre 1857/58 mit 42,04 Mill. Pid. St. vertreten. Es ergiebt ſich 
daraus, daß die Ginfünfte der Grundherren um 1,, Mill. Pfd. St. in furzer Zeit geftiegen waren, 
und zwar, obgleid ſich der Alädyeninhalt des ländlichen Ginenthums vermindert hatte; denn da das 
Ginfommen von Mohnfigen in den genannten Jahren von 40 auf 47%, Mill. flieg, mußte ſehr 
viel von den ländlichen Aluren in Baupläße verwandelt worden fein, Das Nümliche gilt von den 
Gijenbahnen, deren Ginfemmen in Folge neu ausgeführter Linien fid von 6%, auf 10%, Mill. 
fteigerte. So ift denn, wie wir ſchon erwähnten, erwiefen, daß die Grundeigenthümer in England, 
obwohl fie zu Beräuferungen für Baupläge und Gifenbahnen nicht unbeträchtliche Niume abgaben, 
ihre Ginfünfte ftatt vermindert, wie bei der Ginführung des Freihandels befürchtet worden war, 
gefteigert jahen, abgefehen davon, daß fie mittelbar als Gonfumenten durch die vom Freihandel 
geichaffene größere Wohlfeilheit reichlidy gewonnen haben. 
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Eigenthum, fo wie die Anlegung von Gapitalien und die Erfparniffe aller Klaffen, 
fowohl reicher als armer, das Wachsthum der Bevölkerung weit übertroffen haben 
wird, mit anderen Worten, daß das englifche Volk, im Ganzen genommen, reicher 
geworden ift, was überdies die außerordentliche Verminderung, welche im Laufe diefes 
Jahrhunderts in dem Preife einiger Artikel von äußerſter Nothwendigkeit ftattgefunden 
bat, ſchon beweift und nicht allein in dem Sinne zu verftehen ift, daß das Volk mehr 
Geld und Gapitalien zu feiner Dispojltion hat, fondern daß es fich alle Dinge, deren es 
bedarf, und Alles, was zur Wohlfahrt und den Freuden ded Lebens beiträgt, mit 
derjelben Summe in weit größerem leberfluffe verfchaffen fann. Gehen wir num zu 
der Bevölkerung über, jo bemerfen wir fofort, daß kaum ein anderes europäiſches 
Zand mehr fo zu fagen über einander gelagerte Schichten der Bevölkerung bat, als 
Britannien, oder vielmehr zunächit England, Schichten, welche zu einer neuen einheit- 
lichen Nationalität verwachſen find, der englifchen, die als die berrfchende in jeder 
Hinficht tonangebende und andere fortwährend ſich afjimilirende Nationalität das Land 
mit bedeutenden Neften der altbritiichen Bevölkerung (15 der jegigen Volkszahl) theilt. 
Diefe Theilung erftredft ſich auf alle drei Länder, und es erwachſen daraus Unter 
abtheilungen in beiden KHauptelementen der britijchen Bevölferung. Ueber die Ent- 
ftebung diefer nationalen Schichten und die allmähliche Entwidelung der herr— 
fchenden englifhen Sprache ſiehe den vorangehenden Artikel und den Artikel: 
Engliihe Sprahe und Literatur. Ueber die anglicanifhe Kirche flehe die— 
fen Artikel. Was die katholiſche Kirche betrifft, fo beftchen in Irland 
4 Erzdiöcefen zu Dublin, Armagh, Caſhel und Tuam, mit 24 Biſchöfen, 896 Kirchen, 
1500 Pfarrern, 3100 Guratgeiftlichen und 55 Klöftern; in England befindet ſich ein 
Erzbifhof zu Weftminfter mit 4 Bifchöfen und die Katholiken, deren Zahl in den 
legtern Jahren ftetig zunimmt und 1854 11 Colleges, 88 Klöfter und 875 Priefter 
befaßen, find am zahlreichften in London, fo wie in den Babrifgegenden, namentlich 
in Zancafhire, Monmouthfhire, Northumberland, Staffordfhire, Gumberland und War- 
wickſhire; in Schottland endlich find die meiften Katholiken in den Grafichaften Banff 
und Inverneß unter 2 Biſchöfen und 3 Coadjutoren. Der Souverin ift ohne allen 
Einfluß auf die Befegung ber iriſchen Bisthümer, von den beiden andern Kirchen aber 
ift er das Iegitime Oberhaupt. Die Fatholifche Kirche ftand bis in's letzte Viertel des 
vorigen Jahrhunderts unter tiefem Drud; die früher unter die Grundgeſetze des Neiches 
gehörige Teftacte, wonach nur Broteftanten öffentliche Aemter verwalten fonnten, ift aber 
jegt Durch die Emaneipationdacte mit den anderen Befchränfungen befeitigt, nachdem erft 
jeit 1778 den Katholiken Belig von Ländereien und jeit 1817 der Eintritt in Land⸗ 
heer und Blotte unter Grlajlung des Tefteides geflattet war. Zu beflagen ift es, daß 
in England, welches durch feine genialen Männer fo viel Licht felbft in die entfern- 
teften Erdenwinkel verbreitet bat, das feiner Menfchenliebe heilſamen Einfluß in fo 
manchem fernen Striche hat wirken laflen, das den Schuß feiner Geſetze felbft auf die 
Thiere ausgedehnt bat, jo viel Finſterniß, fo viel Barbarei und feelenmörderifche Uns 
wiſſenheit herrſcht. Es iſt wahr, daß diefe Unmiffenheit faft ausschließlich unter den niedern 
Klaſſen fich findet, daß die Barbarei auf die unterfte Schicht der Geſellſchaft befchränft 
ift; aber es find doch Engländer, fie bilden einen Theil der Nation, und liegen als 
Stand, als Körperfchaft, innerhalb des Bereiches nationaler Berantwortlichkeit. Daß 
Diefe Ueberzeugung fortwährend Boden gewinnt und fich im öffentlichen Geifte befe- 
fligt, wird klar bewiejen durch die großen und edlen Anftrengungen, die gemacht wor« 
den ſind und noch gemacht werden in diefer Sache des Öffentlihen Unterricht. 
Bon 1818—1851 wuchs die Bevölkerung um 54 pEt., die Zahl der Tagfchüler um 
218 pCt. und die der Sonntagsfchüler jogar um 404 pCt. Die Zahl unfun- 
birter Schulen, beinahe durchaus durch den Gifer und die Wohlthätigkeit reli— 
giöfer Geſellſchaften, ausdrücklich zum Beften der arbeitenden Klaſſen errichtet, 
betrug im Jahre 1518 nur 861, 1851 dagegen 11,390. Das giebt und 
eine Idee von dem, mas freiwillige Anftrengungen zu leiften im Stande find, aber es 
it auch Flar, wie nur irgend etwas, daß Privatgefellfchaften, wie veich an Mitteln und 
werftbätig jle auch fein mögen, nicht Alles zu leiften im Stande find und viel zu 
wünſchen übrig lafjen. 1851 befanden ſich in dem ſchulfähigen Alter (dritten bis 
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fünfzehnten Jahre) 5 Mill. Kinder, davon waren °/, Mill. mit Arbeiten in Fabriken 
u. ſ. w. beichäftigt, 2 Mill. befuchten die Schulen und 2'/, Mill. etwa trieben ſich 
in den Straßen umber. !) Früher glaubte man ziemlich allgemein, namentlich die 
Lehrer waren human genug, ed zu glauben, daß die Kinder der Armen, die nicht zur 
Schule famen, arbeiten müßten, aber die obigen Zahlen lehren Anderes, nur ein 
Fünftel der Fehlenden wird durch Arbeit abgehalten. Was die Anderen, die „Araber 
der Straßen“, unterdeß beginnen, ift befannt, Man kann ſich daher nicht wundern, 
wenn tüchtige Männer einen Schulzwang mach preußifcher Art wünſchen. Gin 
neued Princip wäre das in England nicht mehr, denn das Parlament bat jchon feil- 
gefeßt, daß die Taufende von Kindern, welche vom achten bis dreigehnten Jahre in 
Baummollenfpinnereien und Kattundrudereien arbeiten, die Hälfte der Schulzeit unter« 
richtet werden müffen. Man kann nur fragen: Warum befchränft Ihr das Gefeg auf 
diefe Fabrikzweige? warum dehnt Ihr es nicht auch aus auf die 24,000 Knaben 
(unter fünfzehn Jahren), melde in Kohlengruben arbeiten, auf die 80,000, die im 
Ackerbau befchäftigt find, und auf fo viele andere, welche dafjelbe Recht auf Schug 
gegen die Gewinnfucht ihrer Herren haben? Welche indirecten Vortheile daraus in 
Bezug auf die vagabundirende Jugend erwachſen würden, fann man fich leicht ſelbſt 
fagen. ?) Was die Angaben des Genjus von 1851 über den Umfang der Bildung be» 
trifft, Die den Kindern in den Volksſchulen zu Theil wird, fo ift ihnen nach unferer Meinung 
um fo weniger Glauben beizumeflen, ald jle von den Lehrern felbft herrühren. Die beite 
Beurtheilung der Volföbildung liegt in den Kenntniffen und Fertigkeiten, welche die [dom 
Erwachſenen an den Tag legen. In dieſer Beziehung fteht e8 in England fchlinm genug, 
doch finden ich einige Fortſchritte zum Beſſern. Von den 125,000 Berfonen, welche 1858 zur 
Unterfuchung gezogen wurden, waren 400, welche eine gute Bildung hatten; von den 
übrigen fonnten nur 5 pCt. nothdürftig lefen und ihren Namen fihreiben. Die Zahl 
derer, die in dad Heiratböregifter flatt ihres Mamend Kreuze machten, betrug 1839 
nicht weniger ald 41,, PCt., 1840 fogar 42 pCt., 1841 noch 40,, pEt., aber 1851 
nur 38 und 1858 34,, pCt. Es ergiebt fi daraus, daß mehr als 30 pEt. der 
Bevölkerung weder leſen noch jchreiben, 50 pCt. ed nur nothdürftig können und nur 
20 pCt. fo viel Unterricht genoſſen haben, daß fie richtig lefen und fchreiben Fönnen. 
Erft in neuefter Zeit hat der Elementar-Unterricht anſehnliche Fortſchritte ger 
macht und die Regierung bat ihm ihre Unterflüßung gewährt, und zwar in Berbin» 
dung mit zwei großen Erziehungs-Geſellſchaften: der fchon genannten Na— 
tionalgefellfchaft für die Beförderung des Unterrichts der Armen nach den Grunbfägen 
der Kirche, welche die anglicaniiche Kirche repräfentiren und von ihr 1811 gegründet 
ift und die bei Weitem die größte Zahl Schulen unter ſich bat, und der britifchen 
und ausländischen Schulgeiellichaft (die Partei der Lancafterfchen Methode), 1808 ge— 
gründet, welche von den Diffenterd unterftügt wird. Die Gefammtzahl der öffentlichen 
und Privatfchulen war vor 1801: 3363, 1851 aber 44,836. Sonntagsſchulen gab 


i) Um möglichſt viel Jugend zu reiten, die in der Megel von Eltern zu Verbrechen erzogen 
und geprügelt werden, hat man Lumpenſchulen und „Reformatories* angelegt. Leptere 
Anftalten nehmen in Berbredyen und Schmutz verwahrloften Eltern ihre Kinder weg, um fie ordent— 
lich zu erziehen. Aber die Meformatories find mit etwa 2000 Kindern längft überfüllt. Hundert: 
taufende leben wie bie Hunde Konftantinopels. Die Affociation für fociale Wiſſenſchaft weiß bis 
jept nicht, was ſie damit foll. 

?) Infonderheit wirde die Zahl der Verbrecher abnehmen. 1858 wurden in ganz ©. 
19,446 Berfonen eines Verbrechens überführt. In den verfchiedenen Gefängniſſen, Zuchthäuſern, 
Gefangenen : Schiffen x. in G. befanden fih am 31. März 18,1: 26,855 Individuen, und zwar 
22,415 männlidye und 4404 weibliche, die meiften überführt. Es fam alfo 1 Gefangener auf 785 
Ginwohner des Landes; in England war das Verhältniß größer als in Schottland; in Londen, 
Hampjhire ıc. größer als für ganz England, Auf jede 100,000 Männer und eben fo viel Weiber 
waren in G. 220 Männer und 40 Weiber gefangen; in London 450 M. u. 90 W.; in Wales 
68 M. u 17 W. 6833 oder 25 p&t. der Geſammtzahl waren unter 20 Jahr alt, 134 über 70 
Jahr. 3062 waren Nderbauer, 5062 Arbeiter, 1474 Dienftboten und zwar 220 männlidye und 
958 weibliche, 391 Schuhmadyer, 533 Schneider, 614 Höfer und Haufirer, 694 Baumwollenarbeiter, 
1381 Bauhandwerfer x. In England und Wales werden im Durdyjchnitt jährlih 57 zum Tode 
verurtheilt. 1853 wurden ebendafelbft transportirt und zwar 18 auf Lebenszeit, 38 anf mehr als 
15 Jahre, 215 auf 10 bis 55 J., 662 auf 7 bis <0 J., 1405 auf 7 3. Wingeferfert 12 anf 2 
bis 3 J. 700 auf 1 bis 2 5., 3034 auf % bis ı 5. 14,384 auf 6 Monat und weniger, 
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es 1781: 1, 1851 jedoch 23,514. In den Tagedfchulen gab es Schüler 1818: 
674,883, 1851: 2,144,378 und in den Sonntagsfchulen refp. 477,225 und 2,407,642. 
Dennoch ift dad Verbältniß noch ungünftig; ed mußten 1851 die Tagesſchulen bejucht 
haben 3,015,405 (6 bis 12 Jahr alte) Kinder, fo daß aljo 871,027 blieben, die nur 
geringe oder feine Erziehung erhielten. Unter den 29,425 PBrivatichulen, die in höhere, 
‚mittlere und niedere zerfallen, erhielten 12,708 mit 1,,, Mill. Schüler Unterftügung 
von Religionsgefellichaften, befonders von anglicanifchen. Zu den Taged- und Sonntags 
ſchulen in England und Wales famen 1851 noch 1545 Abendichulen mit 39,793 erwach» 
fenen Schülern. 1853 gab die Regierung zum erjten Male einen jährlichen Beitrag 
von 20,000, 1848 bis 50 ſchon 150,000 und 1853: 2,600,000 Pfd. St. zu den 
Gebäuden, für Anfchaffung der Apparate und zur Gehalterhöhung tüdhtiger Lehrer. 
Die fogenannten und bereit erwähnten ragged-schools haben die Aufgabe, 
die ganz verwahrlofte Proletarierjugend zu erziehen !). Der dahin wirkende Ver— 
ein Hatte 1858 ſchon 134 Sonntagsfchulen mit 20,500, 98 Tagesfchulen mit 
14,300 und 131 Abendjchulen mit 8650 Schülern. Eind der Hauptſchul— 
lebrere Seminare ift dad 1841 gegründete St. Marks: College in Chelſea, 
großartig angelegt, mit Feldwirthſchaft, Collegium, praftiicher Schule und Ka— 
pelle. Höher ald die Elementarfchulen ftehen die Grammar» Schools und 
wiederum höher oder gleih die Colleges oder die Vorbereitungdfchulen für Die 
Univerjitäten, von denen England zwei befigt, zu Orford und Cambridge. In 
der Hauptitadt find im Laufe dieſes Jahrhunderts Die Londoner Univerfität und das 
Kingd-Eollege gegründet worden, bei welchen die vielfach hervortretenden Uebelſtaͤnde 
der beiden genannten Univerfitäten vermieden find und welche das Studium allgemeiner 
und wohlfeiler machen follen. In Schottland war die Zahl der Parochialfchulen 
1047, die Zahl der Lehrer 1170 und außerdem waren 3995 Schulen mit 4469 Leh— 
rern vorhanden. Die Zahl der die Schule befuchenden Kinder war 1851: 368,817, 
d. i. 12,,5 pt. der Bevölkerung oder 1 Schüler auf 7,,, Bewohner. So gut und 
vortrefflich der Unterricht in ganz Schottland ift, fo bildet doch Feine Schule bie 
Knaben fo weit, wie Eton, Karrom oder andere englifche. Univerfitäten find zu 
Edinburg, Glasgow, Aberdeen, St. Andrews vorhanden. In Irland fanden 1854 
unter der Commiſſton der Nationals Erziehung 5178 Schulen mit 55,110 Schülern, 
unter der firchlichen Erziehungsgefellichaft aber 1860 Schulen mit 95,483 Schülern. 





und Hüljsbedürftigen ei London allein hatte 1853: 530 wohlthätige Inftitute, weldye jährlich) 
eten. Die eigentlihe Armenpjlege wird in England und Wales kirch— 


aber nur von ben Gigenthümern der Grundſtücke. Es gab 1858 in England und Wales 908,18 
Arme, wovon 13, p&t. in Armenhäufern waren. In Emottland waren (1853) 79,199 Arme vor: 
anden, Die Gejammtausgabe für erftere belief fid) 1851 auf 4, Mill. Pid. St., für bie in 

dottland 535,944 Pfd. St., fo daß auf den Kopf famen in Gngland nad preußiſchem Gelbe 
1'Y3 Thle. und in Scyottland 1%,, Thlr. Die Summe der Armen:Beiträge in Irland belief fid 
1853 auf mehr als 1 Mill. Piv. &ı.; 1855, nad) Aufhören der Hungersnoth, famen nur noch 
12'4 d. (101, Sgr.) auf 1 Bid. St. .des abgeſchätzten Werthes. 1851 gab es in &. 18,803 
Wahnſinnige (8999 männlide und 9804 weiblidye), daher 1 auf 1115 Bewohner oder auf 
100,000 Männer 88, auf 100,000 Frauen 91, und 21,487 Blinde, db. i. 1 auf 975 Bewohner 
Ges, wogegen in Irland 1 auf 864 (in den Alachländern Europa’s fommt 1 Blinder auf 950 
Bewohner, in höher gelegenen Yändern tft der Bruchtheil aber bedeutend fleiner, nur in Norwegen 
1 auf 482). 1 auf 2122 von der ganzen Bevölkerung G.'s befindet fid) Franf in einem Hojpitale, 
ein BVerhältniß, weldyes über den Gejundheitszuftand der Nation aber feinen Auffhluß geben 
fann, indem im Allgemeinen die Bevölkerung die Verpflegung in der Familie vorzieht. Die irlän— 
diſchen Kranfenhäufer gaben für 1849 57,044, für 1851 aber 104,495 Kranfe, d. i. 1,54 PCt. der 
Einwohnerzahl an. Davon waren 5180 taubftumm, 7587 blind, 5046 wahnfinnig, 4904 blödfin- 
nig und 4375 lahm und altersihwah. Welche Noth in Jrland das Mißrathen der Kartoffelernte 
u Wege bringt, erficht man aus dem Steigen und allen der Zahl der Armen in den Arbeits: 
— in denen 1840 waren 10,910, 1844 dagegen 105,358, 1848, nad) Eintritt der angedeu— 
teten Kataftrophe, 610,463 (ungeredynet der 1,433,012 Armen, die außerhalb der Arbeitshäufer in 
Summa mit mehr ale 1,, Mill. Dit. St. unterftügt wurden), 1852 nod) 504,864 (außerhalb 14,911), 
1855 noch 269,794 (356,432) und 1859 nur 43,509 (1267). : 
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der ganzen Bevölkerung waren 1841 von jedem 1000 der Bevölkerung 61 in ben 
Schulen, 1851 dagegen 76, alfo 1 Schüler auf 13,,, Bewohner. 5 bis 15 Jahr alt 
waren 1,870,988, und davon befuchten 460,595 die Schulen, aljo 75 pE&t. der jchul- 
pflichtigen Kinder gehörten Feiner Schule an. Im Jahre 1593 if die proteftan« 
tifche Univerfität des Trinity-College zu Dublin gegründet, in den Ge 
bäuden des aufgebobenen Klofterd Alt-Hallows; 1850 zäblte fie 1503 Studenten. 
Das GEollege zu Belfaft Fann feine Grade ertbeilen, aljo nicht ald Univerfität gelten. 
Die Königinnen-Eolleges von Belfaſt, Cork und Galway bereiten auf die Königin» 
nen=-Univerfität in Irland vor. Schulen zweiten Grades, Didcefan-Schulen oder 
Grammar-Schools hat Irland 17, und für die römifch-Fatbolifche Priefterfchaft wurde 1795 
das Gollege von Maynooth gegründet und für die Unterhaltung und Ausbildung von 
520 Studenten fundirt, 1854 aber zur römifch » fatbolifchen Univerfität 
erhoben. Die Ausbildung in den eigentlichen Brodwiffenfchaften gefchieht nicht auf den 
Univerfltäten; die Theologen erhalten fie in den theologiichen Seminaren, die Juriften 
in den drei großen Inns of Eourt zu London und die Mediciner in den großen 
Spitälern der Hauptftädte. Andere Specialfchulen find in Menge vorhanden, jo 
3. ®. das Sandhurft-College für Fünftige Offiziere, die neue Militär-Afademie zu 
Woolwich, die Kunft:Afademieen zu London, Glasgow und Edinburg ı. Auf die 
Bibliotheken, worunter die bedeutendfle und wichtigfte die des britifhen Mu— 
feums und eine böchft Interefjante die Bodleianifche zu Orford find, wollen wir bier 
eben jo wenig wie auf die Menge von gelehrten Geſellſchaften, von denen Die 
ältefte die im Jahre 1660 gegründete königliche Gefellfchaft if, nod auf die Ger» 
mäldegallerieen, die fo zahlreich vertreten find, die Fönigliche fogenannte National« 
gallerie aber als die größte aufzuweifen haben, eingeben, fondern eine Vorſtellung von dem 
Umfange der periodifchen Preſſe geben. 1857 erfchienen in London 136 Zeitungen und 
492 andere periodifche Schriften, in den Provinzen 500, in Wales 27, über 100 ſchot— 
tifche, gegen 200 irländifche und auf den Infeln 12 Zeitungen, fo wie 22 Provinzial« 
Monatjchriften, 10 ſchottiſche ꝛc. 1858 erfchienen über 2300 neue Werke und über 
1100 neue Auflagen. Wie bereits erwähnt, ift ©. das Land, mo die ſtädtiſſche 
Bevölferung am meilten überwiegt und das nicht nur verbältnigmäßig, fondern 
auch abfolut die meiften Großftädte befigt, wofern wir bier nicht ganz Mitteleuropa 
zuſammenfaſſen, und dort die Niederlande, vornehmlich Belgien ausnehmen. Eine merkwür— 
dige Verfchiedenbeit oder vielmehr Berwirrung herrſcht in den Angaben der britifchen, infon- 
derheit englifchen Städtebevölferungen. Died erklärt ſich theil® aus der rafhen Zunahme, 
fofern Volkszahlen aus verfchiedenen Zeiten durcheinander geworfen werden, theils aus 
Verwechſelung von Städten und Parochieen, wie das (wenn wir DBürgermeiftereien an bie 
Stelle der Barodyieen fegen) auch in Nheinpreufen vorkommt, fo wie daraus, daß Dicht bes 
nachbarte Städte bald nad) < geograpbifchem Gefichtspunfte zufanımengefaßt, bald nad 
officiellem Geſichtspunkte (jofern jle politiich befondere Gemeinden find, ja zu verfchie- 
denen Grafichaften gehören, wie Liverpool und Birkenhrad, Newcaſtle und Gates— 
head 30.) getrennt werden, theild und vornehmlich, wie und ſchon durch Anficht des 
Genfus von 1851 klar geworden ift, aus Verwechslung der Städte mit den Diftricten 
nach dem Armengefeß, wonach diefer Cenſus die englifye Bevölkerung fpeeificirt, obne 
auf die Städte ald folche einzugeben. Man war in der That vor zehn Jahren erftaunt, 
nach Zeitungen, PBrofchüren und Geographieen mande Städte erfien Ranges von 
ihren längft befannten größeren Bevölferungen bedeutend zurüdgefommen, dagegen eine 
Menge beinahe neuer Städte aldbald mit Volkszahlen bis zu 100,000 auftauchen und 
überhaupt die Mebrzahl der Fleineren Städte in Sprüngen, vote fie faum in Nord— 
Amerifa vorfommen, geftelgert zu ſehen; dies erflärt fich aber aud dem genannten 
Cenſus yanz einfach daraus, daß die größten Städte (ein Manchefter, Liverpool, Leeds, 
Briſtol) je aus mehreren jener Diftriete beftchen, müäbrend die Mehrzahl der mit dem 
Namen des Hauptorted aufgeführten Diftricte außer dem Hauptorte eine Anzabl an- 
derer Ortjchaften, einen förmlichen Bezirk begreift. Nach dem Genjus von 1861 
waren in dem ganzen britifchen Reiche 14 Städte vorhanden, die mehr ald 100,000 
Ginwohner batten, von denen 10 auf England allein famen und unter denen Pondon 
mit einer Bevölkerung von 2,803,000 Seelen obenan ftand, und 16 Städte mit über 
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50,000 Einwohnern und zwar 15 in England allein und eine, Gorf, in Irland, wo 
auch Limerik, mit 44,626 Ginwohnern, die bezeichnete Grenze beinahe erreicht. 
Der dur Barlaments - Beichluß vom 6. Auguft 1860 angeoronete Cen— 
fus von ©. und Yrland für das Jahr 1861 war der ſiebente und fand 
am 8. April genannten Jahres flatt. Im Allgemeinen ift zu bemerken, daß die außer 
Landes befindlichen Mannjchaften der Armee, der Föniglichen und der Kauffabrteir 
Marine nicht mit in Rechnung gebracht find. Die Zahl der abweienden Soldaten 
wird officiell auf 137,000, die der Mannfchaften der Kriegsmarine auf 42,900, die 
der Kauffahrtei» Matrofen auf 96,000 angenommen. Stellen wir dieſe drei Zahlen 
mit in Rechnung, jo belief jich die Bevölferung Ge's umd Irlands im Jahre 1561 
auf 29,307,199, ohne jene auf 29,031,299 Seelen, und zwar war jle relativ am 
größten auf den Injeln in den britifchen Gewällern, nämlich 7759 Seelen, d. h. 
2732 Seelen mehr ald in dem gefammten Meiche. Trennen wir aber England von 
Wales, die beide zuſammen eine relative Bevölferung von 7313 Seelen bejaßen, jo 
fam auf England eine Einwohnerzahl von 8075 auf die Quadratmeile, während 
Wales mit einer Zahl von 2894 bedeutend Dagegen zurücdtreten mußte. Ginen gros 
Ben Ilnterfchied bilden auch in Hinſicht der VBolfsdichtbeit Die ſüdlichen und nördlichen 
Grafjchaften Schottlands, wo im Ganzen 2077, in den genannten Theilen aber 
reip. 4614 und 1034 Menihen auf dem Raume einer Geviertmeile lebten, 
In Irland variiste die relative Bevölkerung in den einzelnen Provinzen cbene 
falld bedeutend; ſie betrug im Ganzen 3769, war am ftärfften in ber Pros 
vinz Ulfter (4747) und am jchwächften in der Provinz Gonnaugbt (2523). 
Wollen wir nun den Zuwachs der Bevölkerung betrachten, jo müſſen wir 
vorausfchiden, daß jeit dem Anfange des 19. Jahrhunderts die Volksmenge des ver- 
einigten Königreichs alle zehn Jahre gezählt wird und daß ſieben Mal dieſe Volks— 
zäblung bereits ftategefunden bat. Wenn man dieſe Zäblungen, — die indefjen für 
das Königreich Irland erft feit 1821 eben jo regelmäßig erfolgt find als in G, — 
mit einander vergleicht, fo zeigt ſich feit dem Beginn des Jahrhunderts eine jehr 
bedeutende Zunahme der Bevölkerung, die für ©. in der zehnjährigen Periode von 1501 bis 
1S11 15,.;,, in der Veriode von 1811 — 1821 14, in der von 1521 — 1831 nad 
Gintritt Irlands 14,,, in der von 1831 — 1841 11, in der von 1841 — 1851 (in 
Folge der Hungersnoth und der Auswanderungen in Irland, wo die Bevölferung um 
20 pCt. abnahm) 1,; und in der von 18531 — 1861 aber 9, pGt. der Volksmenge 
der jedesmal vorbergebenden Epoche beträgt. Der Zuwachs der Bevölkerung in der 
legten Periode belief jich für England und Wales auf 12 und für Schottland auf 
6 pCt. wohingegen eine Abnahme in Irland und zwar um 12 pCt. fattgefunden 
hat. Es wanderten in den genannten zebn Jahren aus allen britifchen Häfen 
2,219,355 Verfonen aus, von denen etwa 194,532 Ausländer waren und 2,054,823 
britiichen Urfprungs jein mochten, nämlich 640,210 Engländer, 183,627 Schotten 
und 1,230,956 Irländer. VBertbeilt man die Summe der britiichen Auswanderer auf 
die zehn Jahre der Periode, jo kommen auf ein jedes im Durchichnitt 205,452 Europas 
müde, eine Summe, die immer noch bedeutend if, am größten am Anfange der Ber 
riode war und fih am Schluß derjelben erft verminderte. Doc darf man nicht ver- 
geilen, daß eine große Zahl der Auswanderer wieder dem Gefammtreiche zu Gute 
a. indem jle ſich nach den britifchen Golonieen wendet, und zwar der Urt, daß 
im Jahre: 

1852 von 368,764 Ausw. 87,881 nady Auſtr., 32,873 nach Brit.» Amerifa 

1854 „ 323,429 „ 83,237 „ Pe "|? 5 

18555 „ 176,807 „ 52309 „ J 17,966 5 u n 

1858 „ 113,972 „ 39295 „ ö 9704 5 um 
gingen. Was nun die Finanzge Verwaltung G.'s anbelangt, jo bezieht "das vers 
einigte Königreich jein Haupt= Ginfommen aus den Zöllen (33 pEt.) und den Vers 
brauchöfleuern oder Acciſe (27 pCt.), jodann aus den Taren, wozu die Yandgrunds, 
bie Haͤuſer-, die Benfler-, die Bedienten», die Pferdes, die Wagen» ıc. Steuer gebört, 
und die mebr wie 16 pEt. ausmacht, aus der Stempelfteuer (12 pCt.), der Ginfom- 
mienfleuer (mehr wie 4 pG&t.), den Poft-Ueberichüffen (4,, pEt.) ı. Die Staatd-Ein« 
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nahmen und Ausgaben des Meiched bewegen ſich jegt um die runde Summe von 
70 Mil. Pfd. St. Sie betrugen in dem Finanzjahre vom 31. März 1860 — 1861 
refp. 70,283,674 und 72,824,059 Pfr. St., fo daß ſich ein Deficit von 2,540,385 
Pro. St. herausftellte. In dem Voranfchlag für das Finanzjahr vom 1. April 1861 bis 
1862 glaubt man bei einer Ausgabe von 69,907,000 Pfd. St. einen Ueberfhuß von 
1,946,000 Pd. St. zu erlangen. Unter den Ausgaben ftand in dem erfteren Finanz⸗ 
jahre mit 36 pCt. oder mit 26,213,019 Pfd. St. die Verzinfung der National» 
fhuld oben an, welche legtere aus Summen befteht, die geborgt wurden, um dad Deflcit 
zu decken. Diefe, im Lande felbft aufgenommen, fönnen der Regierung niemals gefündigt wers 
den, und Die Zinjen, fchon vor einigen der legten Anleihen mehr als 1 Pfd. St. auf jede Se- 
cunde, werden regelmäßig gezahlt. Fundirte Schuld beißt diejenige, welche durdy Anmweifung 
eines befonderen Gapitalftodes fichergeftellt ift; find dadurch nur die Zinfen geftdyert, 
fo heißt ed permanente Schuld; find Zinfen und Capital gedeckt, terminable Jahres» 
rente (Annuität). Die nicht fundirte oder ſchwebende Schuld befteht größtentheild aus 
Anleihen, die man in den nächften Jahren wieder zu tilgen gedenkt und für bie feine 
beftimmten Gelder angewiefen werden. Sie betrug 1702 bei Anna's Thronbefleigung 
16,39; 1714 bei Georg's 1. Ihronbefteigung 54,,45 1727 bei Georg's II. Thron» 
befteigung 52,,5;5 1763 aber 138,35; 1775 beim Anfange des amerikaniſchen Krieges 
128,,.; 1784 oder am Schluß deffelben 249,;, ; 1793 zu Anfang des franzöflichen Kries 
ges 239,3, ; 1817 den 5. Januar bei Eonfolidirung der Schagfanmer 848,,; ; Ende 
1854 dagegen 775,04; 1858 aber wieder 804,,, und 1860 am 31. März 802,,, 
Mit. Pd. St. Obgleich ſich demnach feit 1793 die Staatsſchuld mehr als verdrei» 
facht bat, fo drückt dieſe Kaft doch unendlich geringer das jeßige vereinigte Königreich, 
al8 die 239,,, Mill. Schulden vor dem Beginn der franzöflfchen Kriege. In den 
legten Jahren bat dad Parlament faft jede Sefflon mit einer Steuerverminderung ge» 
fchloffen, und troß der niedrigften Abgabenjäge antwortete dad Land faft jedes Mal 
mit einem Plus der Ginfünfte. Werner waren im Ausgabe-Etat mit 14,9; und 13,35 
Mil. Pfo. St. Armee nebſt Miliz und Flotte vertreten, welche erftere erſt feit 
Karl's II. Zeit beftebt und jährlich in ihrem Beſtande vom Warlamente genehmigt 
wird. Bon 1860 bis 1861 betrug ibre Gefanmtftärfe 228,854 Mann mit 23,363 
Pferden, 1861 bis 1862 aber in Folge von Meductionen 212,773 Mann mit 
21,904 Pferden. Die englifche Miliz ift nicht zu verwechfeln mit den National- 
garden anderer Länder. Sie beſteht, wie die Armee, aus geworbenen Leu— 
ten, die jedoch nur bei der Fahne find, wenn das Megiment eingefleidet 
(oder „incorporirt *) ift; auch die ganze militärifche Organifation iſt dieſelbe 
wie bei der Linie. Die Dffigiere werden vom Lord = Lieutenant der betreffen« 
den Grafichaft ernannt und von der Königin betätigt; gewiffe Chargen müſſen mit 
gedienten Militärs befegt fein. Diefe, fo wie eine Anzahl gebienter Lnteroffiziere, 
bilden einen ftehenden Cadre für jedes Regiment, wenn daffelbe nicht eingefleider if. 
Im Jahre 1860 beſtand die Miliz aus 67,810 Mann Infanterie und 15,002 Mann 
Gavallerie (Deomanıy). Die neu errichteten von der Regierung fubventionirten Frei— 
willigen» (Schügen» und Nrtillerie-) Corps zäblten im Bebruar 1861 etwa 
148,000 M. Außerdem beftebt in Irland ein militärisch organifirtes Polizeicorps von 
12,400 M. und 358 Pferden. Die Flotte endlich, G.'s Stolz und Schug, von Hein— 
rich VII. datirend, der das erfte Schiff bauen ließ, von Elifabeth aber erit begründet, 
hatte 1861 — 1862 einen bewilligten activen PerfonalsBeftand von 78,200 Mann und 
zäblte im April 1861 nad der „Navy-Liſt“ 576 Schiffe, darunter 372 flotte Dampfer 
mit 116,923 Pferdefraft und 33 im Bau begriffene Dampfer mit 12,560 Pferbefraft, 
fo wie 171 Segelichiffe. Die Dampfer führten 11,137 Geſchütze, die Segelſchiffe 
5274 Gefüge. Außer diefen eben angeführten Fahrzeugen waren noch vorhanden 
170 Dampf-Kanonenboote und 147 Schiffe für den Hafendienft, fo daf die Geſammt— 
zahl der in der „Navy-Liſt“ aufgeführten Fahrzeuge aller Art 893 betrug. Ueber Die 
effective Stärfe der Flotte machte der Secretaͤr der Admiralität am 14. Februar 1861 
dem Parlamente die Angabe, daß im Ganzen 505 Dampfer vorhanden und 57 im 
Bau begriffen, und 129 Segelichiffe flott wären. 
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Großgörſchen, Dorf, 1'% Meile ſüdlich Lügen in der preußiſchen Provinz 
Sachſen, bat der erſten im Jahre 1813 feitend der Preußen und Ruſſen an Napoleon 
gelieferten Schlacht den Namen gegeben. Diefelbe — am 2. Mai gefchlagen — ift, 
obwohl bei der großen Meberlegenbeit de8 Gegnerd ein materieller Bortheil nicht 
erlangt, vielmehr am folgenden Tage der Rüdzug angetreten wurde, befonders für 
Preußen von wenigften& eben fo großer Bedeutung, wie die im Herbſte erfochtenen 
glänzenden Siege durch den moralifchen Erfolg, weldyen der Löwenmuth und die 
Todedverachtung errangen, mit der die jungen Truppen zum erflen Mal in's Feuer 
gingen, trog der furchtbarften Berlujte nur fchrittweife der Uebermacht wichen, jede 
Verfolgung durch ihre unerfchütterliche Haltung vereitelten und mit ihrem Herzblut 
den feſten Entichluß beflegelten, in den noch bevorftehenden Kämpfen zu flegen oder 
zu fterben. Die Schlacht machte in ganz Europa einen den alliirten Waffen entſchie— 
den günftigen Gindrud, namentlich war das ſeit der unglüdlihen Campagne wanfend 
gewordene Bertrauen zu dem preufifchen Heere wieder vollfommen bergeftellt, bie 
Stimmung des Landes, das einem großen Waffenlager glich, eine fo bis zur bin« 
gebendften Begeifterung gehobene, und die Ueberzeugung, daß der DOpferfreudigfeit 
feiner Söhne, die fi fo glänzend in der blutigen Feuertaufe bewährt, mit des All- 
mächtigen Hülfe der endliche Sieg nicht fehlen werde, fo befeftigt, daß der Tag 
von ©. überall nicht nur ald moralifcher, Sondern als ein wirflicher Sieg der 
guten Sache gefeiert wurde. Die Bewegungen der allürten und franzöflichen Heere 
bis zum 1. Mai find in dem Artikel Freibeitöfriege mäber erörtert worden. 
Un diefem Tage fland Napoleon mit feinen Hauptfräften a cheval der Saale 
zwifchen Naumburg, Weißenfeld und Merfeburg und beabfichtigte, am folgenden 
Tage auf der Weihenfeld » Leipziger Straße nach diefer Stadt zu marfchiren und in 
der dortigen Ebene feine Armee zu concentriren, da er nicht glaubte, daß bie 
Alliirten beabfichtigten, ihm früher entgegen zu treten. Seine Nachrichten über deren 
Dewegungen waren, feiner wenigen WReiterei balber, mangelbaft; am 1. hatte fein 
II. Corps (Ney) an den Defileen des Rippachs ein Gefecht mit der leichten Caval— 
lerie Wingingerode’8, welches die Avantgarde der Alliirten bildete, gebabt, wobei der 
Marfchall Beſſiéres (f. d. Art.) blieb. Das IN. Corps ftand In und binter dem 
Dörfer-Compler ©. und Kleingörfhen, Kaja, Rahna und bei Lügen, gleichfam ale 
rechte Flankendeckung der auf den Weifenfeld- und Merjeburg-Leipziger Strafen mar- 
fhirenden Armee, bei der das V. Corps (Vicefönig Eugen von Italien) die Töte, und 
den Befehl hatte, Leipzig am 2. zu befegen. Die alliirte Armee ftand am Abend des 
1. zwifchen der Elfter und dem Floßgraben; das ruffliche Corps Berg und das preufi« 
ſche Dorf bei Zwenkau (17,500 Mann), Blücher (24,000 Mann) bei Rötha, die 
Referven bei Lobftäde (18,000 Mann), Wingingerode (11,000 Mann) bei Kigen, Der 
General Miloradowitih, der bei Altenburg fand, jollte Anfangs mit zur Schlacht 
herangezogen werden, erbielt jedoch fpäter Befehl auf Zeig zu gehen, um dem über 
Stöjen beranziehenden IV. franzöflfchen Corps (Bertrand) entgegen zu treten; der Ge— 
neral Kleift ftand mit 5000 Mann bei Leipzig. Troß der großen Leberlegenheit an 
Gavallerie waren die Nachrichten, welche der Oberbefeblababer Graf Wittgenſtein vom 
Feinde batte, nur lüdenhaft, was hauptfächlich an dem unentſchieden zaudernden und 
unzeitig vorfichtigen Gharafter ded die Avantgarde commandirenden Generald Wingin- 
gerode lag. Die Kofaken fchwärmten überall berum, in ihrer Verwendung war aber 
fein Syſtem, und daber wußte man auch nur, daß das Ill. Corps bis Lügen vorge— 
drungen, ein anderes bei Stöfen angefommen und der Bicefönig mit zwei Gorps 
(dem V. und XI.) auf der Merfeburgekeipziger Straße fand; man nahm daher mit 
Net an, dag am 2. auch der Reſt auf der Weißenfeldskeipziger Straße vorgeben, 
Napoleon alfo an dieſem Tage ſich im Marſch und zwar in jehr tiefen Go» 
Ionnen befinden würde. Griff man ihn nun in diefer Formation in der rechten 
Flanke überrafchend an, fo fonnte man, die nötbige Energie bei der rechtzei— 
tigen Ausführung vorausgeſetzt, ſicher darauf rechnen, daß er ſich nicht fehnell 
genug werde vereinigen Fönnen, um den angegriffenen Theil feines Heeres einer Nies 
derlage zu entziehen, wodurch die einzelnen Theile getrennt und er troß feiner Ueber⸗ 
macht, die man Fannte, in die bedenflichfte Rage gekommen wire, Die Idee zur 
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Schlacht war alfo entfchieden grandios, vielleicht eine der großartigften, welche die 
neuere Kriegögefchichte Eennt, und die zahlreiche Gavallerie machte bei der großen 
Ebene öftlih und nördlidy des Dörfer» Gomplered, in die man die Schlacht zu ver- 
fegen hoffte, das Gelingen ded Planes wahrfcheinlich. Alles Fam darauf an, daß 
der erfte Stoß energifch geführt und die Befagung des Dörfer-Eomplered ſchnell 
aus demfelben berausgeworfen wurde; dazu war aber allerdings genaue Kenntniß der 
darin ſtehenden Truppen erforderlich, deren Erkundung Wingingerode'd Sache geweien 
wäre. Statt deſſen lieh man ſich mit einzelnen Brigaden auf ein zeitraubended Ti— 
railleur = Gefecht ein, flatt fofort mit vollen Golonnen darauf loszugehen, und ver» 
jchaffte dadurch dem Gegner das Ginzige, was er brauchte, um feine Uebermacht ent— 
wiceln zu können — Zeit. Nach der Dispofition follte Blücher und Berg bei 
Wiederau und Pegau über die Elfter geben, und Dorf, fpäter endlich die Meferve, 
denfelben folgen. Da Dorf bei Zwenfau, dicht bei Wiederau fand, aber auf Pegau 
gewiefen war, entfland ein Kreuzen mit den Blücherfchen Eolonnen, was einfady ver— 
mieden wäre, wenn Dorf bei Zwenfau die Elfter überjchritten und ſich erft jenſeits 
in die zweite Linie gefept hätte. Dadurch wäre viel Zeit gefpart und Blücher doch 
die Ehre des erften Angriffs gelaffen worden, die man ihm feiner freiwilligen Unterordnung 
unter den jüngeren Wittgenftein halber zugedacht hatte. Die Folge war, daß flatt mit 
grauendem Morgen die Formation erft gegen Mittag gefcheben war; wenn ſich 
durch diefe Verfpätung des Angriffs die Eolonnen des Vice-Königs mehr gegen Leipzig 
bin entfernt hatten, waren die des VI. (Marmont) und IV., refp. von Weißenfels und 
Stöjen ber näher berangefommen, das Stärfeverhältnig war jo compenjlrt; Dagegen 
bleibend nachtbeilig, daß man allüirterfeits‘ bei dem Angriff um Mittag mit größerer 
Vorficht verfahren zu müſſen glaubte, ald am Morgen, und jo der vortrefflich angelegte 
Plan dur die mangelhafte Dispofition unausführbar wurde. Aus dem früh 
4 Uhr in Fügen gegebenen Befehle Napoleon’ geht hervor, daß er mit dem IV. und 
VI. Corps bei Pegau, mit dem V. und XI. bet Leipzig, aljo in 2 Eolonnen über die 
Elfter gehen und mit dem IH. und den bei Lügen flehenden Garden je nach limftän» 
den über eines dieſer Defileen folgen wollte, er alfo die Alliirten in einer Aufftellung 
jenfeit Leipzig zu finden glaubte. Mey erhielt Befehl, feine fünf Diviflonen zu ſam— 
meln und flarf gegen Pegau und Zwenfau zu recognosciren. Go rüdte das V. Corps 
gegen Leipzig vor und Fam bei Lindenau bald in’d Gefecht mit dem General Kleilt, 
das XI. ging über Marfranftädt eben dahin, bei ihm befanden ſich Napoleon und Ney 
ſelbſt; Marmont ging von Rippach auf Starrfiedel (das 2000 Schritt ſüdlich des Gör— 
ſchener Dorfcompleres liegt), Bertrand von Stöfen eben dahin. Ney's Corps blieb 
vorläufig fteben und hatte nur die Diviflon Souham in den Dörfern. Diefe vier, 
dicht zufammenliegenden Ortfchaften bildeten einen Gompler von Käufern, Wiefen, 
Gräben, Gebüfch und jungem Holz, der recht eigentlih für eine hartnädige Infan« 
terievertheidigung geeignet war; die Wände aus Lehm und Fachwerk, die Umfriedi— 
gungen aus Bohlenwänden beftebend, erhielten durch die Kanonenkugeln zwar Löcher, 
wurden aber nicht umgeworfen, aud fielen die gefährlichen Steinfplitter fort. 
Das Terrain vor, hinter und zu beiden Seiten des Dorfes zwijchen dem Floßgraben 
öftlih und dem Gruhnabach weftlich ift eine nah Norden zu fich immer mehr ver- 
flachende, ſanft gewellte Ebene, die jedoch von allen Seiten durch lange und tiefe 
Hohlwege durchſchnitten wird, melde um fo unangenehmer find, ald man jle von 
Weitem nicht ſieht, alfo ganz unerwartet auf fle ſtößt. Gegen Mittag hatte fich die 
allürte Armee, bei der man, unbegreiflicher Weife, nicht von der Beſetzung der 
Dörfer durch Souham wußte, formirt — Blücher in erfter Linie, die Brigaden Zietben 
und Klür im erften, Möder im zweiten Treffen, die Mejerve-Gavallerie auf dem linken 
Flügel, in zweiter Linie York und Berg, dahinter Wingingerode; die Reſerve defilirte 
um diefe Zeit noch durch Begau. Bald gewahrte man auf der Lügen-Reipziger Straße 
den Staub marfchirender Golonnen und einen Bivouac bei G., nach Ausſage eines 
Gefangenen die Diviflon Souham, während die übrigen Diviflonen Ney's jenfeit Gaja 
Händen. Die Armee trat darauf, in Brigade» Maffen, die Artillerie vor der Front, 
an, die Meferve-Gavallerie Blücher's trabte links auf Starrfiedel vor, um dem weis 
henden Feinde auf den Hals zu fallen; bald erblicdte jedoch ihr Generalftabs- Offizier 
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Grollmann den Anmarſch feindlicher Colonnen — die beiden erſten Diviſſonen Mar— 
mont's — von Rippach ber. Hinter der Reſerve-Cavallerie entwickelte ſich Wintzin— 
gerode's Infanterie — das zweite ruſſiſche Corpo Prinz Eugen von Württemberg. — 
Diefer bat dringend, zur Bejegung Starrfiedel’d vor Ankunft der anmarfchirenden 
Sranzofen vorgehen zu dürfen, indeß Wittgenftein, der fich erft in Beflg der vier nörd« 
lichen Dörfer fegen wollte, gab diefem einfichtigen Rath Fein Gehör. Gegen 12 Uhr 
griff die Brigade Klür dad von Kellermann bejegte ©. an. Nachdem dad Artil- 
lerie- und Tirailleursgeuer eine Weile gewirkt, ging dad erfte Treffen im 
Sturmſchritt mit Hurrah auf das Dorf lod, erflürmte es trog der heftigften Gegen— 
wehr, und verfolgte den Feind bis darüber hinaus; als fich derfelbe jedoch an einem 
zwifchen Klein Gdrfchen und Rahna fließenden Bache jeßte und durch das Gros der 
Diviflon unterflüge wurde, Fam das Gefecht zum Stehen, und blieb auch fo, trogdem 
die Brigade Ziethen zur Unterftügung vorrüdte. Gegen die Neferve-Gavallerie hatte 
die hinter Starrſiedel ſtehende Diviflon Girard ein heftiges Artillerie-Feuer eröffnet, 
einige Bataillond-Maffen waren fogar aus dem Dorfe vorgebrochen, indeß durch das 
Brandenburgifche Küraffier-Regiment, an deffen Spige Prinz Wilhelm, Bruder des Königs, 
fih befand, attafirt, in Unorbnung zurüdgeworfen worden. 16 reitende Geſchütze 
wurden aufgeftellt, um ein wiederholte Debouchiren zu verhindern. Napoleon war 
bei Schönau 1, Meile von Gaja angefommen, ald er das Kanonenfeuer hörte und 
mebrere tiefe Golonnen in Die Xügener Ebene norbwärtd vorbringen ſah. — Allers 
dings fand auch das V. Corps bereits gegen Kleift im Feuer, fein geübter Beldherrne 
Dli erkannte jedoch bald, woher ibm die wirkliche Gefahr drohe; fofort befahl er 
an Ney, auf das Schlachtfeld zu eilen und die Höhen von Starrfledel zu halten, bis 
die anderen Corps ſich ihm rechtd und links anjchliefen würden. Der BVBicefönig”er- 
bielt Befehl, nur eine Diviflon des V. Corps gegen Kleift ftehen zu laffen, die bei- 
den anderen bei Marfranjtädt zu echelonniren, mit dem XI. aber über Röpig und 
Meyhen auf Ney's linken Flügel zu marjchiren. Trogdem Napoleon alfo vollkom— 
men überrafcht war, fonnte er doch fofort alle Truppen nach dem bedrohten Punkte 
dirigiren, wohin ih, in Bolge zufällig gegebener Befehle, wie  bereitd er— 
wäbnt, das VI. und IV. Corps bereitd auf dem Marfche befanden. Er felbft fprengte 
über Lügen, wo die Garden waren, mit diefen auf das Schlachtfeld, wo 
indeß Ziethen Klein-Görſchen, Klür Rahna erobert, jie aber nach Eintreffen der durch 
Marmont in Starrfledel abgelöften Divifion Girard wieder verloren hatten. 
Das Berg'ſche Corps war bereit im Begriff geweien, Starrjledel anzugreifen; nad 
dem Berluft der beiden Dörfer hielt man es aber, eben jo wie jpäter den Prinzen 
Eugen von Württemberg, der es auf eigene Hand thun wollte, auf halbem Wege 
zurück. Es war jegt offenbar der entfcheidende Moment der Schlacht; denn 
wenn man unter Heranziehung größerer Maffen jegt Rahna, Starrfliedel und Klein- 
görjchen eroberte, gewann die preußiicheruffiiche Gavallerie des linfen Flügels volle 
Wirkſamkeit gegen die junge Infanterie Ney's, Die bei ihrem Rüdzug aus den Dör— 
fern in die Ebene hätte berausfommen müffen. Dieſer günftige Moment wurde aber 
verpaßt und die Infanterie in einzelnen Abtheilungen daher trog ihrer unübertreff- 
lihen Bravour erfolglos verwandt. Gleich darauf beſetzte Marmont Starrfiedel und 
behielt, fich entwidelnd, aber das Dorf fefthaltend, eine offenjive Haltung bei, wodurch er 
einerſeits Ney's rechten Flügel ficherte, andererfeitd durch Bedrohung der Tinfen 
Flanke der Allüirten einen Theil ihrer Kräfte (Wingingerode), der gegen ihn einfchwenfte, 
von Jenem abzog, endlich durch feine Artillerie die preußifche Gavallerie vollftindig 
in Schach hielt. Um 2 Uhr ging die Brigade Möder vor, eroberte Nahna und 
Kleingörfchen aufs Neue, und der Major v. Block mit dem Füjllier- Bataillon 
des 1. Garde-Regiments drang, die gegen Rahna aufgeftellten Truppen umgehend, 
fogar bis Gaja, aljo faft in den Rüden Souham's, vor; als jedoch Ney mit 
zwei friſchen Diviflonen, Brennier und Niccard, gegen das Dorf vorbrang, mußte 
Block daſſelbe wieder räumen. Seine legte Diviflon, Mardyand, Hatte Ney 
von Lügen nah Eisdorf dirigirt, um dort, den Floßgraben überfchreitend, nad 
eigenem Grmeffen auf den linken Flügel einzugreifen. Nun rüdte Ney weiter 
vor; unterflügt durch die Artillerie Marmont's, eroberte er Rahna wieder, und ber 
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Kampf, zu dem aud) das Berg'ſche Eorps berangezogen wurde, wüthete unter furcht- 
barem Plutvergießen bin und ber, bid auch Klein-Görfchen den Franzoſen blieb. Das 
York'ſche Corps rückte vor, Hünerbein gegen Klein-Görfchen, Horn gegen Rabna, 
Steinmeg blieb noch in Reſerve. ine ungeheure Maſſe Todter befäcte den Wabhl« 
platz, Blücher und Scharnhorft waren bleffirt, Dorf hatte das. Kommando der Preu- 
ben übernommen, ihm gegenüber focht Ney in den vorderfien Reihen, Horn eroberte 
Rahna, auch einzelne preußifche Gavallerie-Regimenter der Divifions-Gavallerie griffen 
nicht ohme Erfolg ein, doch konnte diefer bei dem coupirten Terrain nie ein entſchei— 
dender jein. Auch auf dem rechten Flügel der Sranzofen bei Starrjledel hatte fih ein 
heftiger Artilleriefampf entwidelt, und Marmont fonnte trog aller Bravour feinen 
Fuß breit Terrain gewinnen. Gegen 5 Uhr traf der Prinz Eugen, der bei Starriledel 
nicht länger untbätig ſtehen wollte und auf jeine dringende Bitte nach dem rechten 
Flügel beordert war, bei Rahna ein, deſſen eine Hälfte Horn noch mit Mühe bielt. 
Sofort fandte er diefem Berftärfung, griff ſelbſt Klein-Görichen an, und dem neuen 
Angriff diefer 7000 Mann, denen fidy alle. zerftreut Fämpfenden preußiichen Abtheilun« 
gen anſchloſſen, gelang es, die Franzoſen zu werfen und ſelbſt Gaja zu erobern, daß, 
zweimal wieder verloren, endlich im Beſitz der Alliirten blieb, die jegt alle 4 Dörfer 
in ihren Händen hatten. So ftand die Schlaht um 51, Uhr fehr günftig und 
Prinz Eugen fchlug vor, mit dem Reſt feines Corps bei Eiddorf über den 
Floßgraben gehend, den enticheidenden Stoß gegen des Feindes linke Flanke 
zu führen; der günftige Moment zur Ausführung dieſer vom Kaiſer Ale— 
xander genehmigten Bewegung ging indep sehr fehnell vorüber. — Napoleon, 
der hinter Gaja eingetroffen, ruhig den Augenblick abgewartet hatte, bis durch dauern» 
den Verluſt dieſes Dorfes er Gefahr lief, feine Kräfte getrennt zu ſehen, formirte 
hinter den Höhen 22 Bataillond feiner Garde, Graf Lobau fegte fi an die Spige 
und drängte, in großen Quarre’& vorrüdend, die Alliirten aus Gaja bis Rahna 
und Kl.-Görfchen zurüd; zugleich ließ er durch Drouot SO Geſchütze auf den Höhen 
zwifchen Starrfledel und Rahna auffahren. Inzwifchen hatte die Toͤte des Ber— 
trandichen Corps von Taucha ber anlangend troß des heftigften Feuers Wintzingerode's 
1, Meile ſüdlich Starrjiedel den Gruhna-Bach überfchritten, und durch ihren Vor» 
marjch auf Kölzen feinerfeitd gefichert, fandte Marmont die Divifton Bonnet zur Unter» 
flügung nach Gaja. Auf dem linken Flügel näherte jih Marchand dem Flofgraben 
und feuerte mit 10 Gefchügen gegen Kl.-Görfchen; endlidy gewahrte man den Ans 
marſch des Vicekoönigs über Die Meyhener Höhen auf Eiddorf. Hierdurch wurde die 
Abficht ded Prinzen Eugen von Württemberg zu einer Offenflve jenfeit des Floß— 
grabend natürlich vereitelt, und deſſen Diviſton St. Prieft erhielt nur die Weiſung, 
das Meberfchreiten des Defilee'd von Eisdorf durch die Franzoſen zu hindern. Wäh- 
rend das Gefecht um die Dörfer eine Zeit lang ſtand, da Napoleon den legten 
enticheidenden Stoß erft führen mwollte, wenn alle jeine Kräfte gleichzeitig eingreifen 
fonnten, entſpann ſich bei Eisdorf ein hitziges Gefecht. Das jenjeit ded Grabene 
gelegene Dorf ging an den heftig vordringenden Vicefönig verloren. Der Uebergang 
wurde indeh den Franzoſen verwehrt; amdererjeitd mißlang auch der Verfuh, ihnen 
da8 Dorf wieder zu entreigen; ein durch den General Kanomnigin mit drei Örenas 
dier-Regimentern der Reſerve unternommener Angriff wurde von dem Feinde, der ſelbſt 
im Dorfe jo gedrängt fland, daß er nicht zurüd fonnte, auch wenn er gewollt hätte, 
mit großem Verluſt abgefchlagen und der General jelbft fchwer verwundet. Während 
bier das Gefecht an dem Terrainhinderniß zum Stehen fam, hatte Bertrand bei Starr- 
fiedel langfam Terrain gewonnen, Wingingerode zog fih allmählich gegen Söheſten 
zurüd, die preußifche Meferve-Cavallerie, die ſeit Mittag im Kanonenfeuer gehalten und 
große Verluſte erlitten Hatte, wurde zurücdgenommen und blieb jeitwärts ©. aufgeftellt; 
Napoleon, der beide Flanken der Berbündeten ernſthaft bedroht und die bedeutende 
Wirkung der zwifchen Gaja und Starrfiedel aufgeftellten Artillerie fab, befahl den all» 
gemeinen Angriff im Gentrum. Diefem Stoß fonnten die weit fchwächeren erfchöpften 
Verbündeten nicht widerſtehn, Rahna und Kl.»Görfchen mußten aufgegeben werben 
und jelbit ©. ging einen Moment verloren, wurde aber fogleich wieder erobert und 
behauptet, Alliirterfeits waren nur noch die rufflichen Garden gröftentheils dispo- 
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nibel, der Kaiſer beſtimmte ſte zum Repli und zwar 54 Escadronen zur Unterſtützung 
Wintzingerode's nach Söheſten, 14 Bataillone und 6 Escadrons formirten ſich hinter 
dem Prinzen Eugen zwiſchen Theſau und G. Während dieſe Anordnungen getroffen 
wurden, brach die Dumnfelbeit ein, ſämmtliche 5 Dörfer brannten und erleuchteten das 
Schlachtfeld, an den dunfelften Stellen warfen die Franzofen zeitweid Leuchtfugeln, um 
gegen überrafchende Angriffe der Gavallerie geflchert zu fein. Noch einmal rüdte in 
der Dumfelheit eine franzöfijche Golonne von Rahna aus vor, traf aber auf die Bri— 
gade Steinmeg und ward jofort zurückgewieſen; aber auch allürterfeit® hatte ein 
noh um 9 Uhr dur den Oberſten Dolffs mit 9 preußifchen Schwadronen 
verfuchter Angriff Eeinen Erfolg, Sie Famen bald durch einen tiefen Hohl— 
weg auseinander, fprengten zwar ein franzöflfched Regiment und bis 200 Schritt 
an das beim VI. Corps befindlihe Bivouac Napoleon’d ſelbſt beran, allgemeine 
Verwirrung verbreitend, mußten fih aber vor dem auf fle gerichteten allgemeinen 
Kartäticy» und Gewehrfeuer wieder zurüdziehen. Obwohl diefer Angriff abgewiefen 
worden, ordnete Napoleon doch, um gegen fernere Gavallerie-Attafen in Flanke und 
Rücken gefichert zu fein, eine rüdgängige Bewegung über den Floßgraben an, und 
behielt nur Caja und Starrſiedel ftarf beſetzt. Der Graf Wittgenftein ſoll zuerft die 
Abfid;t gehabt Haben, am andern Morgen die Schlacht zu erneuern, und erjt durch 
die Meldung, daß dazu die Munition fehlen würde, da die Golonnen jenfeit der 
Elfter geblieben, andern Sinnes geworden fein; es wurde daber um 10 Uhr, als 
man auch die Nachridyt von dem Nüdzuge Kleiſt's über die Mulde und der Beſetzung 
Leipzigs durch die Franzoſen erhielt, der Befehl gegeben, über den Floßgraben zurüd» 
zugeben; nur die Brigade Steinmeg, 16 preußische Escadrons, und die ruffljche 
Gavallerie Wingingerode'd3 blieb bis gegen Morgen auf dem Schladhtfelde ftehen. 
Diefer Entſchluß war, abgefeben von der mangelnden Munition, durchaus gerecht- 
fertigt; denn da man den urfprünglichen Zwed des Kampfes verfehlt hatte, als 
die Franzoſen verhältnigmähig Schwach gemeien waren, fonnte man nur Unglüdliches 
erwarten, nachdem man die verfammelte Macht Napoleon’s ſich gegenüber, und höch— 
tens die Möglichkeit hatte, durch Heranziehung des 11,000 Mann ftarfen Milorado- 
wißischen Corps die durch die Schlacht entitandenen Lücken wieder audzufüllen. 
Der Berluft der Preußen betrug 303 Offiziere, 8193 Mann, alfo faſt ein Drittel 
ihrer ganzen Stärke; faſt alle Generale und höheren Führer waren verwundet, und 
ein jo großer Theil der Stab8offiziere todt oder blejjirt, daß der König befahl, die» 
felben jollten fortan im Tirailleurgefecht abfteigen, um nicht ein zu vorragendes Ziel- 
object zu bieten. Der Berluft der Ruſſen ift nicht genau befannt, der des Prinzen 
Eugen, deſſen Truppen bauptjächlich im Gefecht geweien, betrug 87 Dffiziere, 1500 
Mann, fo daß die Gefammteinbuße etwa 11 — 12,000 Mann betragen haben mag. 
Der Berluft der Franzoſen iſt ſehr viel bedeutender, denn nach officiellen Berichten 
betiug der des Ney'ſchen Corps 4 Generale, 429 Offiziere, 15,140 Mann, der der 
Garden, einer Diviflon des IV., der Garde-Diviflon Montbrun und zweier des XI. 
Eorps 60 Dffiziere, 2800 Mann, fo daß inclufive des nicht angegebenen des VI. 
Corps und der übrigen Oarbe-Diviflonen man ihn auf 20,000 Mann anfchlagen 
Tann, Die Brangofen hatten nur 2 demontirt liegen gebliebene preußische Gefchüße 
und nicht einen unverwundeten Gefangenen, die Alliierten 5 beſpannte Geſchütze und 
800 Gefangene ald Trophäen aufjumeifen. Die Oberleitung der in der eriten Anlage 
jo Schöne Erfolge veriprechenden Schlacht läßt unläugbar Vieles zu wünſchen übrig. 
Abgeſehen davon, daß man die 11,000 Mann Miloradowitſch's, die völlig unthätig 
bei Zeig blieben, unbedingt hätte heranziehen müjlen, um wenigftend möglich ſt ſtark 
zu fein, fam Alles darauf an, durch den erften Stoß über die Dörfer hinaus in bie 
Ebene norbwärtd vorzudringen und daher die Diviſton Souham mit allen disponiblen 
Kräften zu erbrüden; gleichzeitig mit ©. auch die übrigen Dörfer, beſon— 
derd aber Starrfiedel, zu nehmen, von der Gavallerie, an der man Ueberfluß 
hatte, einen Theil an Marmont jenjeit des letzteren Dorfes entgegen zu werfen, 
um ihn aufzubalten, mit dem Meft aber in die große Ebene vorzudringen. 
So, aber aud nur fo war cd möglich, den gefaßten Plan auszuführen, Napolcon's 
Armee zu theilen, Ney und die Garden bei Lügen zu fchlagen, Marmont und Ber— 
45 * 
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trand zum Rückzug gegen die Saale zu nöthigen, den Vicefönig endlich in Gefahr 
zu bringen, jeden Nüdzug zu verlieren. Die Eutſcheidung Tag alfo im Anfange 
der Schlacht; um Diefe zu geben, mußte man aber nicht mit einzelnen Brigaden, 
fondern mit allen vier Corps den erften Stoß führen. Die Gavallerie hätte in 
der Ebene der jungen Infanterie gegenüber Feine jchwere Aufgabe gehabt, und Napo— 
Icon ſelbſt gefteht dies zu. Da man dad aber nicht that und Starrfiedel aegenüber 
confequent eine nachtbeilige Defenfive beobachtete, gab man Napoleon alle Gelegenheit, 
fein großes Talent geltend zu machen und die Kräfte feiner Gegner bid zu dem ihm 
paflenden entfcheidenden Momente allmäblic, aufzureiben. Der Nichtgebrauch 
fo vieler Kräfte, ald zur fofortigen Grreichung des erften Erfolges 
nötbig, war alfo geradezu eine Verſchwendung aller überhaupt auf den Angriff 
verwendeten. Da jede bei ©. verlorene Stunde eine Chance mehr für Napoleon 
war, hätte man, nachdem der erfte Stoß mißlungen, vein militärifch betrachtet, immer— 
bin befjer getban, das Gefecht abzubrechen und, bevor der Feind concentrirt war, 
über den Floßgraben zurüdzugehen. Alle dur die Oberleitung begangenen Behler 
wurden aber durch die glänzende Tapferfelt, in der Führer und Truppen wetteiferten, 
glänzend gut gemacht, deren Haltung und begeifterte Todesveradhtung allein die ver- 
derblichen Folgen, mit welchen Die durchweg muferbaften Anordnungen Napo— 
leon's die Allüirten bedrohten, nicht nur abwendeten, fondern diefem Feldherrn einen 
jolchen Reſpect einflößten, daß er auch dem weiteren Rückzuge gegen die Elbe, feiner 
fonftigen Kriegsführung durchaus entgegen, nur mit der größten Vorficht folgte. Im 
Baterlande ſelbſt ward dadurch die Begeifterung zu der höchſten Flamme angefacht 
und zu einem noch erhöhten Aufſchwung getrieben, welcher binnen noch nicht Jahres— 
frift mit dem Ginzuge des flegreihen Heeres in die feindliche Hauptftadt die berrlich- 
jten Brüchte trug. 

Grosgriehenland (Graecia magna oder major, neyddr, "Erdas) hieß der füb- 
liche Theil Italiens, welcher die Länder füdlich vom Liris und Frento, mit Ausnabme 
von Samnium, umfaßt. Seinen Namen bat diefer Landftrich von den vielen griechie 
ſchen Golonicen erbalten, weldye bier frübzeitig Schon angelegt wurden, als nach der 
Ginwanderung der Dorer in den Peloponnes alle griechifchen Staaten die größefte 
Umwälzung erfuhren und während der Zeit der Ausbildung und Vernichtung der 
Tyrannis die überwundenen Parteien oft die Heimath mit der Fremde vertaufchen 
mußten. Das delphifche Orakel, welches ſich um die Leitung der griechifchen Goloni- 
fation ein ganz befonderes Verdienſt erworben bat, Ddirigirte die Goloniften vorzugs— 
weife gerne nach Unteritalien. Hier nun verdrängten oder afjlmilirten ſich die Griechen 
die italifche Urbevölferung und im Befige der vaterländifchen Sprache, Bildung und 
Sitten jchufen fie, freier fich bewegend als das durch politifche und fociale Verbälts 
niffe beengte Mutterland, aus den neuen Golonieen frifch aufblühbende Gemeindeweien, 
von Denen faſt jedes einzelne eine individuelle Gntwidelung, Staatsverfaffung und 
Geſchichte befam. Die Nepublifen von Tarent, Sybaris, Kroton, Lokris, Nbegium u. U. 
übertrafen bald an Reichtum, Macht und Handels« und Unternehmungsgeift ihre Mutter- 
ftaaten und beſaßen früher einen Pythagoras, Xenophanes und Charondas, als Hellas 
feinen Sofrated und Solon. 9a, man fann jagen, daß der Einfluß der freien ges 
fohriebenen Staatöverfaffungen der italifchen und Fleinaflatifchen griechifchen Golonieen 
auf die demofratiiche Ausbildung der aus dem Herkommen entwidelten Staatdeinrich- 
tungen des Mutterlandes eben jo groß war, wie die Ginwirfung der freien nordame— 
rifanifchen WVerfaflung von 1783 auf die Frangofen und den endlichen Ausbruch der 
franzöſiſchen Revolution. So Furz indeß wie Griechenlands eigene Blüthe war auch 
die von Großgriechenland. Der Geift der Poeſie und Kunft des Mutterlandes war 
von den Griechen Italiens überhaupt nicht mit in die Fremde genonmen worden, die 
Handelsſpeculation übermucherte Schnell die philofopbifche, Ueppigkeit entnervte Die 
Körper und kaufmänniſcher Eigennutz bemächtigte ſich der Politik. Nach zerftörenden 
Kriegen unter einander wurden die Golonieen Grofgriehenlands bald eine Beute der 
kräftigen Römer und feit dem Falle von Tarent vermifchten ſich die griechifchen Ein— 
richtungen und Gebräuche mit den römifchen. Nur die griechifche Sprache erbielt ſich 
noch bis nach Horazens Zeit. Unter der Nömerberrfchaft wurden ftatt des allgemeinen 
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Namend Großgriechenland die feiner vier Kandfchaften: Pucanten und Bruttium, Ypus 
lien und Galabrien gebräuchlich. Jene beiden Tiegen an der Weſtſeite Italiens, dieſe 
an der Oſtſeite. 

Großmogul j. Oftindien. 

Großpolen ſ. Bolen. 

Großvezier ſ. Vezier. 

Grote (Georg), einer der vorzüglichſten modernen Hiſtoriker Englands, zugleich 
ein liberaler Staatsmann und betriebſamer Banquier, wurde 1794 zu Glaybill bei 
Beckenham in Kent geborm. Seine Familie foll aus Holland flammen, jedoch 
gründete jchon fein Großvater in Berbindung mit George Prescott das unter dieſer 
Firma in London noch beſtehende Banquierhaus. G. wurde in der Charterhoufefchule 
erzogen, trat aber jchon mit dem 16. Lebensjahre in das Gomtoir feined Vaters ein, 
um ſich dem praftifchen Gefchäftsleben zu widmen. Seine tieferen Neigungen gebörten 
jedoch der Wiffenfchaft an, und fo verwendete er feine Mufeftunden auf gründliche 
philologiſche und hiftorifche Studien, während er zugleich mit Intereffe den Tages— 
fragen der englifchen Politif folgte. Als Schriftfteller trat er 1821 mit einer ano» 
nymen Flugfchrift gegen I. Mackintoſh's „Essay on parliamentary reform* auf und 
legte feine eigenen Vorſchläge in Betreff der Parlamentsreform in einem bald darauf 
erfchienenen Werfe: „On the essenlials of parliamentary reform“, dar. Im Jahre 
1823 begann er mit den Vorarbeiten zu feiner umfaflenden griechiichen Gefchichte. 
Als nach dem Jahre 1830 die Parlamentsreform wiederum und mit großer Lebendig— 
feit in Angriff genommen wurde, nahm auch G. an den politifchen Bewegungen den 
eifrigften Antbeil, fo daß ihn die Stadt London im December 1832 in das Parla- 
ment wählte. Hier wirkte er als Mitglied der radicalen Partei befonders für die Ein— 
führung der Ballots, Eonnte aber mit feinen Anträgen nicht durchdringen und 
legte mifivergnügt im Jahre 1841 fein Mandat nieder. Bon diefer Zeit an 
lebte er ganz der Ausarbeitung feiner „History of Greece“, welche er im 
Jahre 1856 beendete. Dies 12 Bände umfaffende, ſchon mehrmald wieder 
aufgelegte Wert bat nit nur in England, fondern auch in Deutfchland 
Epoche gemacht, bier beſonders durch Lehrs in Königsberg und feine Schule einge- 
führt und empfohlen. G.'s Geſchichte Griechenlands ift nach des Verfaſſers eigenem 
Geftändnig die Frucht 3Ojähriger eingehender Gefchichtsftudien und rubt auf einem 
Material, welches fämmtliche Quellen umfaßte und mit philologifcher Gelehrſamkeit 
burchgearbeitet iſt. Ueberall bewährt fich des Verfaſſers freifinniges und klares Urtheil 
und die erbellende biftorifche Parallele ift ftets mit Erfolg angebracht. Dennoch muß 
man gefleben, daß das Ganze etwas in das Breite und Ermübdende ausläuft. Man 
wünjcht oft die Bacta dichter und flraffer aneinander gereibt, die häufig eingeftreuten 
Urtheile am Schluffe der Perioden zufammengefaßt und coneifer behandelt zu leſen. 
Unwillfürlid) merkt man dem Werfe die 3Ojährige Arbeitszeit an, und hätte vielleicht 
von feinem andern fo gern ald von diefem einen gedrungenen Auszug, der das Gute 
in condenfirter Form darböte. Für den Fachmann indeffen wird G.'s Werf lange 
eine unfchägbare Fundgrube bHiftorifcher Nachweifungen bleiben. In's Deutjche if 
G.'s Geſchichte von Meißner (Leipzig 1851 ff.) übertragen, aber in einer jo harten 
und undeutfchen Sprache, daß man an vielen Stellen nur deutſch-verkapptes Engliſch 
lief. Die Mutterfprache des Ueberfegerd fcheint nicht das Deutfche, fondern das Eng— 
fifcye zu fein, und eine zweite Uebertragung dürfte daher für Feine überflüffige Arbeit 
gelten. — Die Gefchichte Griechenlands endet mit den Thaten des Demetrius Polior- 
fete3, mit dem Aufbören der griechifchen Selbftftändigfeit. Am Schluffe des 12. Ban 
des bat ©. eine eigene Schrift über die griechifchen Philofophen und ihre Syſteme, 
namentlich über Plato und Ariftoteles !), zu fchreiben verfprochen; wir Eönnen jedoch 
augenblidlih nicht jagen, ob der gelehrte Verfaſſer fchon die Muße gebabt hat, fein 
Verſprechen zu löfen. 

Grotefend (Georg Friedrich), ein gelehrter Drientalift, Philologe und Alter: 
thumsforjcher, wurde am 9. Juni 1775 zu Münden geboren und erhielt feine Schul« 
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bildung auf der Schule feiner Vaterſtadt und zu Ilefeld. 20 Jahre alt begab er 
fih nach Göttingen, um Philologie zu fludiren. Hier lernte er Heyne, Thchſen und 
Heeren fennen, die nicht ohne Einfluß auf fein Leben und feine Studien blieben. Nach 
Beendigung feiner Univerfitätöftudien verfchaffte ihm Heyne die Stellung eines Eol- 
faboratord an der Göttinger Stadtfchule, 1797. ALS folcher veröffentlichte er feine 
Abhandlung „de pasigraphia sive seriptura universali*, welche damald Auffeben er- 
regte. 1803 wurde er ald PBrorector an das Gymnaſtum zu Frankfurt a. M. und 
1821 als Director an das Lyceum zu Hannover berufen. Aus diefem Amte trat er 
1849 in den Nubeftand, ohne damit aufzubören, bis an das Ende tm Gebiete der 
Wiffenfchaft thätig zu fein. G.'s wilfenfchaftliche Leitungen find vielumfaffender Art. 
Er bat es nicht verfchmäbt, al® Gymnaſtallehrer Arbeiten, namentlich Grammatifen 
(„Wenk's lat. Gramm.“ umgearbeitet, 2 Bde. 8. Aufl. Frankf. 1823 — 24 und die 
„Kleine lat. Schulgramm.* 2. Aufl. Frankf. 1826) für die Schule anzufertigen und 
Auffige für die „Allgemeine Encyflopädie* von Erich und Gruber und viele gelehrte 
BZeitfchriften zu liefern, während er andererfeitd den tiefinnigften und ſchwerſten archäo— 
logifch » paläograpbifchen Forfchungen mit feltener Ausdauer des Geiſtes ſich bingab. 
G. ift e8, der das heute noch nicht vollftändig gelöfte Problem, die aflatifchen Keil« 
Infchriften zu entziffern, zuerft und mit theilweifem Erfolge aufnahm. Sein Name it 
eng mit diefer Aufgabe verbunden. Schon im Jahre 1802 machte er fih daran, die 
perfepolitanifchen Infchriften zu entziffern und feine Nefultate legten Laffen, Heeren, 
Burnouf ihren Arbeiten zu Grunde Noch fpät war G. mit demfelben Gegenftande 
befchäftigt, wie feine „Neuen Beiträge zur Erläuterung der perfepolitanifchen Keil» 
Infchriften* (Hannover 1837) beweiſen. Gin neued Feld für G.'s Lieblingsfor— 
jungen eröffneten Die vorzugsweiſe in den letzten Decennien vorgenommenen 
Ausgrabungen von Ninive und Babylon, und an vielen neuen Monumenten fonnte 
G. feine Keilfchriftftudien fortfegen. Seine Refultate veröffentlichte er in den Abhand- 
lungen: „Neue Beiträge zur Grläuterung der babylonifchen Keilſchrift“ (Hannover 
1840); „Bemerkungen zur Infchrift eined Thongefäßes mit babylonifcher Keilſchrift“ 
(Gött. 1848); „Bemerkungen zur Infchrift eines Thongefäßes mit ninivitifcher Keilſchrift“ 
(Gött. 1850, Nachträge, Gött. 1850); „Anlage und Zerftörung der Gebäude zu 
Nimrud“ (Gött. 1851). Andere gelchrte Schriften G.'s finden fih in den „Abband- 
lungen der Göttinger Gefellfchaft der Wiſſenſchaften.“ — Ein nicht minder entlegenes 
Gebiet betrat G. in feinen Unterfuchungen über die altitalifchen Dialekte und Völker— 
ſtämme. Hierhin gehören feine „Rudimenta lingnae Umbrieae* (8 Hefte, Hannover 
1835 — 38), feine „Rudimenta linguae Oscae“ (Hannover 1838), und feine Schrift: 
„Zur Geographie und Gefchichte von Altitalien“ (5 Hefte, Hannover 1840—42), 
welche gegenüber den Borfchungen von Lepfius, Mommfen u. a, Neueren nur nod 
antiquarifchen Werth haben. Am verdienftvolfften von den Arbeiten G.'s aus dieſem 
Decennium ift feine Vorrede zu Wagenfeld's Auszuge aus Sanchuniathon's (f. d.) 
„Urgefchichte der Pbönizier* (Hannover 1836), in welcher er auf die Unächtheit dieſes 
angeblichen Hiftorifers der Phönizier hinwies. — Wenngleih G. mit Vorliebe auf 
dem Gebiete der vorclaffifchen Philologie ſich Forfchend bemegte, fo verfagte er ſich doch 
auch nicht Streifzüge in das der claffifchen Sprachen. Die Frucht eines ſolchen ift 
feine Schrift: „Ueber die jchriftftellerifche Laufbahn des Horatius* (Hannover 1849). 
Was er auf jenem Teiftete, ift im’ Allgemeinen beurtheilt immer geiftvoll und ſcharf— 
finnig, bat aber im @inzelnen oft dtdßen Miderfpruch und bittere Kritiker gefunden. 
Man darf dabei aber nicht vergeffen, daß fein mwiffenfchaftliches Feld ein fernes und 
febr dunkles ift, auf welchem alle Forſchung fich bit fjegt nur in Gonjecturen bewegt. 
Wer auf diefem Hypothefen aufftellt, fündigt in wiffenjchaftlicher Beziehung nur erft 
dann, wenn er dieſelben mit gelehrter Hartnädigfeit für baare Wahrheit ausgiebt. 
Grotius (Hugo), oder de root, holländifcher Gelehrter und Staatsmann, 
geb. den 10. April 1583 zu Delft, erbielt von feinem Bater, dem Bürgermeifter jener 
Stadt und Gurator der Univerfität Leyden, eine vortreffliche Erziehung und erwarb 
fih ſchon in feinem 15. Jahre die juriftifche Doctorwürde. Das Jahr darauf beglei- 
tete er den Grofpenflonär DOldenbarneveldt ald Gefandten nah Paris. Nach der 
Rückkehr in die Heimath fing er an zu prafticiren, wurde 1607 Generalfiscal und 
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1613 Rathspenſtonär in Rotterdam. Im letzterer Eigenſchaft Mitglied der Stände 
von Holland geworden, wurde er in den Arminianifchen Streit verwidelt (f. d. Art. 
Arminind und Ariftofratie), und da er auf Seite der Arminianer fand, wie Olven- 
barneveldt verhaftet. Letzterer wurde 1619 zum Tode, er felbft zu Ichenslänglichem 
Gefängniß verurtheilt, jedoch durch die Lift feiner Frau, Maria v. Meigeröberg, bie 
fih in einer Bücherfifte zu ihm bringen und ihn im berfelben aus dem Gefängniß 
fchaffen lieh, befreit, — eine That, die felbft die Feinde rührte, jo daß fle auch in 
Freiheit gefeßt wurde und ihrem Mann, der ich nach Paris gewandt hatte, eben dahin 
folgen konnte. Ludwig XIII., dem ©. fein Werf de jure pacis et belli im Jahre 
1625 widmete, verlieh ihm eine Penflon, doch wurde ibm diefe 1631 von Michelieu, 
dem er fich nicht willfährig genug erwies, wieder entzogen. Das Wohlwollen, welches 
ihm der Prinz Priedrich Heinrich von Dranien in einem Briefe gezeigt hatte, bewog 
ihn, in fein Vaterland zurüdzufehren, feine Feinde waren aber noch nicht verföhnt und 
verurtheilten ihn zu emiger Verbannung. Er ging hierauf nach Hamburg, erhielt dafelbit 
Dienftanerbietungen von Dänemarf, Spanien und Polen, zog e8 aber vor, 1634 in bie 
fhmwedifchen Dienfte zu treten. Der Kanzler Orenftierna hatte ihm feinen Schuß zus 
gefagt. Zum Staatdratb und ſchwediſchen Gefandten in Frankreich ernannt, vertrat 
er die ſchwediſchen Intereffen in Paris von 1635 bis 1645. Auf feiner Rüdfehr 
nach Schweden wurde er in Holland ehrenvoll empfangen, was ihn troß der aus— 
gezeichneten Aufnahme, die er bei der Königin von Schweden fand, beftimmte, feine 
Entlaffung zu nehmen und die Rückreiſe in fein Vaterland anzutreten. Auf der 
Seefahrt wurde er jedoch durch einen Sturm nach Pommern verfchlagen, erfranfte zu 
Noftof und ftarb daſelbſt den 28. Auguft 1645. Sein erfted Werk, weldyes ihm 
fogleidy einen bedeutenden Namen verfchaffte, „Mare liberum, seu de jure, quod Ba- 
tavis compelit ad indica commercia“ (Leyden, 1609) war gegen die Spanier ge— 
richtet, die ald Bedingung ihrer Anerfennung der niebderländifchen Unabhängigkeit die 
Forderung ftellten, daß die Holländer den Kandel nach Indien aufgeben follten, In 
feinen theologifchen Schriften, den „annotationes in V. T.“ (Bari 1644, 3 Bde.) 
und „annotaliones in N. T.“ (Amfterdam 1641—46, 5 Bbe.), folgte er der rationa- 
hiftifchen Auslegung der Arminianer. Die Schrift „de verilate religionis christianae“ 
(Amfterdam 1662) ift eine viel verbreitete Apologie des Chriſtenthums. Sein bereits 
oben angeführte Hauptwerf „de jure pacis et belli* gehört in die Reihe derjenigen 
publiciftifchen Werke, welche die Theorie des Geſellſchaftsvertrags an die Stelle der 
theofratifchen Theorie des Mittelalters gefegt haben, und wir werben auf daffelbe in 
den Artikeln Staatsrecht und Völkerrecht zurückkommen und ausführlich eingehen. 
Vergl. ferner Butler, „Life of G.* (London 1827), de Bries, „Hugo de G. en Maria 
van Reigersbergen“ (Amft. 1827), Greuzer, „Luther und Hugo ©." (Heidelb. 1846). 

Grouchy (Emanuel, Marquis von), Marfchall von Frankreich, gehört zu den» 
jenigen Generalen, über die lange Zeit dad ungerechtefte Urtheil allgemein verbreitet 
gewefen if, da Napoleon, der es mit italienischer Schlauheit und franzöfifchem Egois— 
mus trefflich verſtand, die felbft begangenen Fehler auf Andere, die nur die ausfüh- 
senden Werkzeuge feiner eigenen Anordnungen geweſen, zu wälzen, in feinen berüch- 
tigten ‚Memoiren von St. Helena den Berluft der Schlacht von Belle Alliance dem 
Nichtericheinen G.'s auf dem Schlachtfelde zugefchrieben und mit dieſer geradezu 
unfinnigen Behauptung zahlreiche Nachbeter und nicht nur unter den Branzofen ges 
funden hat. G., einer altabligen Familie entfproffen und am 23: October 1766 zu 
Paris geboren, ftand bei Ausbruch der revolutionären Wirren in Frankreich als Haupt- 
mann bei der £öniglichen Garde und wurde nach der Auflöfung der Haudtruppen in 
dad Dragoner«Regiment Gonde verſetzt. Bereits 1793 Brigade-General in der Alpen» 
Armee, mußte er während der Schredensherrichaft nach Erlaß des befannten Geſetzes 
gegen die adligen Offiziere feine Stelle niederlegen, trat jedoch, da er die revolutio« 
nären Principien vollfommen zu den feinigen gemacht hatte, fogleich ald Gemeiner in 
die Nationalgarde wieder ein. Diejer Beweis feiner patriotifchen Gefinnung verfchaffte 
ihm dad Vertrauen der damaligen Leiter der öffentlichen Angelegenheiten, er flieg raſch 
von Stufe zu Stufe und commandirte bereitö im folgenden Jahre eine Diviflon bei 
der Armee des General Hoche. 1796 und 1797 Eämpfte er unter Bonaparte in 
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Dber-Italien und organifirte 1798, nach Bertreibung des Tegitimen Königs, die pro» 
viforifche Regierung in Piemont. In der Schlacht von Novi, wo er den linken 
Flügel Joubert's, der bier blieb, befehligte, ward er ſchwer bleffirt und gefangen 
(14. Juni 1798). Nach feiner Ausmwechfelung zur Armee Moreau’d, Die in 
Süddeutſchland operirte, verfegt, focht er mit Auszeichnung bei Hohenlinden und wurde 
1801 Generals-Infpector der Gavallerie. Seine Breundfchaft für Moreau, die er bei 
übrigens fehr abweichenden politifchen Anflchten auch während des demfelben gemachten 
Proceffed nicht verläugnete, brachte ihn bei Napoleon, der feiner ganzen Richtung nach 
eine auch im Unglück fich gleich bleibende Freundſchaft und Anhänglichkeit nie hat 
begreifen fönnen, in Ungnade, und er blieb lange ohne Beförderung. In der Cam— 
pagne 1806/7 zeichnete er fich wiederum aus, warf ſich dem ungeflümen Angriffe der 
Ruffen bei Eylau (f. d. Art.) mit feiner Gavallerie entgegen, rettete die franzöſiſche 
Armee vor faft unvermeidlicher Niederlage und erhielt bei Friedland am 14. Juni eine 
gefährliche Wunde. Nach kurzem Aufenthalt in Spanien bei Ausbruch des Krieges 
1809 zur italienifchen Armee gefandt, that er fich bei dem Uebergange am Iſonzo, 
fo wie in dem Treffen bei Raab hervor und trug dadurch, daß er mit der Meiterei 
am zweiten Tage der Schlacht von Wagram, den linken öfterreichifchen Flügel umge» 
hend, Napoleon die Hand reichte, wefentlich zu dem Siege bei, wofür er zum Groß- 
würbdenträger des Reichs und GeneralsOberft der Jäger ernannt wurde. Im Feldzuge 
1812 an der Spike eines der drei großen Gavalleriecorps focht er bei Smolensk und 
an der Moskwa und bemwied namentlich bei dem Rückzuge eine fo ruhige und fefte 
Haltung, daß ihm Napoleon dad Commando der aus den noch berittenen Offi— 
zieren gebildeten fogenannten heiligen Schaar gab, der er die Dedung feiner eigenen 
Perſon anvertraute, Während der Gampagne 1813 blieb er ohne Anftellung, da 
Napoleon, troß feiner entfchiedenen Befähigung, ibm das Commando eined Corps, 
um das ©. ihn gebeten, nicht übertrug. Bei dem Ginmarfch der Alliirten 
in Branfreich 1814 übernahm er dad Commando der Gavallerie, dedte den Rüd- 
zug nach der Miederlage von La Mothiere und entſchied durch fein rechtzeitiges 
Auftreten die Schladt von Etoged zu Gunften der Franzoſen. In dem Treffen 
bei Graonne gegen den General Woronzoff fchwer bleffirt, fonnte er an den 
legten Greigniffen des Peldzuges nicht Theil nehmen, und wurde nad Napo— 
leon's Abdanfung verbannt, da er feinen unter dem Kaiſerreich erlangten Würden 
nicht entfagen wollte, erbielt jedoch Furz vor deffen Landung die Grlaubnifß zur 
Rückkehr. Er erklärte ſich fofort für Napoleon, der ihn zuerfi an die Spige der 
Alpen » Armee ftellte, bei Ausbruch der Gampagne in Belgien aber dorthin berief 
und dad Commando der avallerie ihm gab. Am Morgen nad der Schlacht 
von Ligny, alfo am 17. Juni, befahl er ibm, mit 35,000 Mann die Berfolgung 
der Preußen, die er in regellofer Flucht nad dem Mhein zu mwähnte, zu überneb- 
men, während er jelbft fich gegen die Engländer wandte. Da Napoleon, der in die» 
fem Feldzug noch weniger wie 1813 und 14 das große Friegerifche Genie, das ſei— 
nen früheren Kriegszügen den Stempel aufgedrüdt, erfennen läßt, während der Nacht 
jede Anordnung zur Verfolgung verfäumt hatte, befund er ſich in völliger Unklarheit 
über die Richtung, welche das preußische Heer eingefchlagen, und fonnte auf ©.'8 
Sragen, der überhaupt gegen jede Verfolgung im großen Maßſtabe war, um die 
Armee zufammen zu laffen, ihm feine beftimmte Direction angeben, wied ihn aber 
in die. nah Oſten, aljo eine der feinigen gerade entgegengefeßte und ‚noch dazu 
falfche Richtung, da die preußifche Armee nad Morden auögewichen war. Eine 
preußifche Batterie, die fih nah Namur verirrt und die G.'s Avantgarde in Die 
Hände fiel, beftärfte Diefen noch in der Annahme, daß die Preußen nach dem Rhein 
zu marfchirt feien; erft im Laufe des Nachmittags erfubr er ihre wirflicye Direction, und 
traf erſt am 18. Mittags vor Wavre ein, alfo in demfelben Moment, wo der Kauonen= 
donner von Belle- Alliance Schon zu ihm berüberjchallte, Im gerader Linie hatte er bis zu 
der Hauptarmee 3 Meilen, dazwifchen aber die durch das,d. preußiiche Corps ver— 
theidigten DylesDefileen und dahinter Die ganze preußifche Armee. Ueber Charleroi 
und Nivelled aber bis Belle-Alliance waren 5 ftarfe Meilen, es lag alfo die abſo— 
lute Unmöglicyfeit vor, auf diefem Umwege zu rechter Zeit auf dem Schlachtfelde an« 
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zufommen; e8 war daher völlig gerechtfertigt, daß G. dem Vorfchlag des General 
Gerard, diefen Marſch anzutreten, nicht folgte, er that vielmehr das einzig Richtige 
und griff Wavre an, um wenigftend fo viel als möglich von der preußifchen Armee 
auf fich zu ziehen. Daß der Feldmarſchall Blücher unbefünmert um dad, was in 
feinem Rüden vorging, zur Schlacht marfchirte, war nicht G.'s Schuld, jondern Na» 
poleon bat fid durch die gänzlihe Mifachtung und Unterfhägung feines Gegners, 
der ihm doch bereitd mannigfache Lehren gegeben hatte, fein Schickſal zugezogen. 
Daf er boffte, ©. fünne auf feinem rechten Flügel erfcheinen (ſ. Belle: Alliance), 
war allenfall8 begreiflich; daf er ihm aber nachträglich, ald er die wahre Lage der 
Dinge erfahren, einen fchweren Vorwurf daraus gemacht, daß er ed nicht gethan, ift 
bewußt ungerechte Beichuldigung und Bemäntelung feiner eigenen Fehler. Als 
ihm gemeldet wurde, daß die in feiner rechten Flanke erfcheinenden Maflen nicht 
Sranzofen, fondern Preußen feien, hatte er vollfommen Zeit, die Schlacht abzu> 
brechen und fich zurückzuziehen; aber wie ein banferotter Spieler, der Alles auf eine 
Karte fegt, wollte er das Schicjal, deffen verwöhntes Schooffind er fo lange ge- 
wefen, zwingen, ihm bienftbar zu jein, und flürzte fich fo felbft in den Abgrund. In 
Deutfchland und England ift die wahre Sachlage längſt befannt gewefen; franzöfljcher 
Seits aber hat erft der Oberft Charras in feinem 1857 erfchienenen Werke: la Campagne 
en Belgique 1815 das Berdienft, die Befchuldigungen Napoleon’8 auf ihre Nichtigkeit 
zurüdgeführt und G.'s Namen von dem unverbienten Tadel, den die Blindheit feiner 
durch Napoleon’d Memoiren verführten Landsleute 40 Jahre auf ihn gehäuft Hatte, 
befreit. Erſt am 18. Abends erhielt ©. den Befehl Napoleons, ſich dem redh- 
ten Flügel des Heeres zu nähern; er brach daher am 19. das Gefecht ab, zog fi 
fimpfend nah Namur zurüd, wo er einen Angriff der Preußen mit großer Energie 
zurüdichlug, und ging dann, nachden er die Niederlage am 18. erfahren, in Eilmär- 
fchen aber mit der größten Ordnung auf Paris zurüd. Bon der proviforifchen Re— 
gierung zum Oberbefehlshaber der belgifchen Armee ernannt, z0g er die Trümmer 
derfelben an ſich und traf auch 45,000 Mann ftarf unter den Mauern der Hauptflabt 
ein. Als diejed Heer der Convention gemäß über die Loire zurüdgehen mußte, legte 
er dad Commando nieder, wurde durch eine Ordonnanz vom 24. Juli 1815 feiner 
Würden entiegt und verbannt und ging nach Amerifa, von wo er 1819 nad) erfolgter 
Amneftie zurücdkehrte. Im tiefer Zurücdgezogenheit lebte er auf einem Landfige bei 
Caen, bis er nach der Juli-Revolution in die zweite Kammer gewählt wurde. Ludwig 
Philipp ernannte ihn 1831 zum. Marfchall und 1832 zum Pair von Franfreich, in 
welcher Eigenfchaft er bei wichtigen politifchen Fragen an den Debatten Theil nahm, 
ohne wieder ein öffentliched Amt zu befleiden. Er ftarb zu Paris im Jahre 1847. 

Grübel (Johann Konrad), deutfcher Volksdichter, geboren 1736 zu Nürnberg, 
wo er ald Blafchner lebte und ftarb 1809. ©. ift der Dichter des Bürgerthumd, des 
reichs ſtaͤdtiſchen Lebens, aber freilich des fchon abgeftorbenen, verfnöcherten, das, wie 
Göthe bemerkt, in Philifterhaftigkeit verfunfen if. Seine Gedichte, zu denen er ſich 
der Nürnberger Mundart bediente, find beinahe ohne Ausnahme fleine Erzählungen 
komiſcher Gefchichten und ergöglicher Anekdoten, oder Schilderungen von einzelnen 
Buftänden aus dem Leben der Nürnberger Bürgerfchaft, befonders aber der Klaffe, 
welcher er am nmächften ftand. Seine „Gedichte in Nürnberger Mundart” erſchienen 
Nürnberg 1798—1802 in 4 Bänden (die beiden erften von Goethe beurtheilt, Werfe 
l. H. 33, ©. 178 ff.); 4. Aufl. in 5 Bändchen 1823—25; fämmtliche Werke 1—3. 
Bd., Nürnberg 1835. 

Grubenbam ift der technifche Theil des, nach feiner Hiftorifchen, rechtlichen und 
ftaatöwirtbichaftlichen Seite bereitd abgebandelten Bergbanes (f. dief. Art.), und 
umfaßt alle diefenigen Operationen, welde zum Aufjuchen, Gewinnen und zu Tage 
fördern der Mineralien erforderlich find. Das zu Gute maden, oder die Reini— 
gung des Geförberten bildet ein befonderes Bach, Die Hüttenfunde (ſ. d. Art.). 
In der Bergmannsiprache bedeutet Grube einen beftimmten Bezirf, in welchem nütz⸗ 
liche Mineralien unter der Erde gewonnen und zu Tage gefördert werden; die Ältere 
Benennung Zeche wird jept nur noch für verlaffene, aufläffige, Gruben gebraudt. 
In die Adminiftration einer ©. theilen fi der Schichtmeifter und der Ober« 
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fleiger, dem letzteren fällt das eigentlich Technifche zu. Ueber dieſen Beamten fleht 
gewöhnlich ein von den Eigentbümern der G. — der Gewerkſchaft — gewählter 
Borftand, und in fofern die Staatöverwaltung in Betracht fommt, das Bergamt. 
Es läßt jih Schon aus dem Gefichtöpunfte des Laien leicht überfehen, daß die Auf- 
gabe, ein oft nur in geringer Mächtigfeit vorhandenes Mineral aus der Tiefe heraus— 
zubolen, obne mebr, als unumgänglid notbwendig ifl, von den dDaj- 
felbe bededenden Schichten fortzuräumen, viel Ueberlegung und Erfah— 
rung erfordert; aber noch deutlicher tritt Die Schwierigfeit des Faches bervor, wenn 
man beadytet, daß die Dispofltionen über den Gang des Betriebes nicht nach dem 
Faren Augenfchein, fondern meift nach Muthmaßung getroffen werben müſſen, daß 
ferner Gefahren der mannigfaltigften Art, durch Wafler, irrefpirable Luft, Erplofton 
und Ginfturz den Arbeiter bedrohen und diejen in geeigneter Weife vorgebeugt wer- 
den muß. ine erjchöpfende Darftellung des Grubenbaues ift aus diefem Grunde 
in dem bier geftatteten Raume nicht möglich, um jo weniger, da das Verftändniß 
der bergmännifchen Kunftfprache ein eigenes Wörterbuch erfordern würde und bie 
meiften Gonftructionen durch Zeichnung erläutert werden müßten. Zu einem lieber» 
blide möge Folgendes dienen: Das Aufſuchen (Schürfen, Erfhürfen) bauwürdiger 
Mineralien, früher oft dem Glück, dem Zufall, oder, was ungefähr daſſelbe fagt, der 
MWünfchelruthe (f. d. Art. Brunnen) anbeimgeftellt, wird jegt durch geogmoftifche 
Studien und fpecielle Ortöfunde geleitet, die in wiffenfchaftlicher Zufammenftellung 
der bereits befannten Thatfachen über die Schichtungäverhältniffe der Erdoberfläche 
(geognoftifche Karten, Bergmodelle und Durdfchnitte) ein weſentliches KHülfsmittel 
finden. Die Operationen des Schürfens find fehr einfach, wenn ed ſich bloß 
um Abräumung der vermitterten Schichten der Oberflähe und Entblöfung des 
feften Geſteins handelt, um die Meibefolge der, felten horizontalen, Schichten, an 
ihrem Ausgehenden zu erkennen. Sol eine auf diefe Weife aufgefundene 
Schicht in größere Tiefe verfolgt werden, fo bedient man fih der Bohrun— 
gen (ſiehe ausführlich im Artifel Artefiihe Brunnen) oder der Verſuchsbaue, 
die, wenn fie in verticaler Richtung geführt werden, Schachte, in horizontaler 
oder nahezu borlzontaler Richtung aber Stollen, Streden und Röfchen heißen; 
Ausdrüde, die in derfelben Bedeutung auch für die definitiven Hülfsbaue gebraucht 
werden, um hohle, in dem Geſtein ausgearbeitete Räume zu bezeichnen, die von bin» 
länglicher Weite find, um die Paflage von Menſchen — dad Befahren — zu geftatten. 
Das Erz kann in verfchiedenartiger Weife vorfommen, am regelmäßigften und erwünſch⸗ 
teften ift e8 in Gängen, d. b. in Spalten der Erdkruſte, welche fpäter aus irgend einer 
Urfache durch andere metallbaltige Mineralien (Erze) ausgefüllt find. Kennt man die 
Lage — das Streihen und Ballen — eined baumürdigen Ganges, fo wie feine 
Dide — Mächtigkeit — und bat man über die -Befchaffenheit der Ausfüllungs- 
Maffe und der angrenzenden Schichten, namentlich über ihre Härte, Gohäflon, Zer- 
klüftung, Verwitterung, Auflösbarfeit im Waſſer u. ſ. w. ſich genügende Kunde ver» 
fchafft, für welches Alles die Bergmannsfpracde ihre eigentbümlichen Bezeichnungen 
bat, jo find die Hauptdaten für die Einleitung eined Grubenbaued gegeben. Da 
Berge jelten aus compacter Steinmaffe befteben, fo bedürfen künſtliche Aushöhlun— 
gen im Innern derfelben mit feltenen Ausnahmen folcher Vorkehrungen, daß Wände 
und Dede derfelben nicht durch eigened Gewicht und den Drud oder Schub ded Ger 
birges einflürgen. Dazu diente früher allgemein Holzconftruction — Zimmerung 
— wobei ed hauptſächlich darauf ankommt, Feſtigkeit, Einfachheit und Schnelligkeit 
der Herftellung mit einander zu vereinigen. Die Zimmerung der Schadhte ift,. abge- 
ſehen von den ftärferen Dimenjtonen, den bei der Brunnenjenfung gebräuchlichen Holz- 
eonftructionen ähnlich; in den Stollen und NRöfchen bedingt die mehr. oder weniger 
fefte Beichaffenbeit ded Gebirged die Unterflügung von einer oder mehreren Seiten, 
wonach die Gonftructionen verjchiedene Namen haben, Förſtenverziehen für bie 
Dede (Förſte); einfacher und doppelter Thürverfaß, für Diefe und eine 
oder zwei Seitenwände (Ulme). Das angemwendete Holz ift vorzugsweiſe Nadelholz, 
weil diefes ohne weiteres Bejchlagen gerade Stüde liefert, die rund oder ald Halb» 
bolz verarbeitet werden; foldhe Stüde, die rechtwinklig auf ihre Längenare geprept 
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werden, nennt der Bergmann Stempel, die in der Richtung der Längenare gepreßten 
Bolzen, oder wenn fle fchräge angebracht find, Streben. In neuerer Zeit hat man 
in manchen Gegenden die dauerbaftere AUsmauerung eingeführt, die mo möglich 
mit den an Ort und GStefle beim Abbane gewonnenen nicht erzhaltigen Steinen, 
in deren Grmangelung aber auch mit Ziegeln ausgeführt wird und tbeils in 
Pfeiler», theild im Gewölbe» Mauerung befteht. Es kommen aber auch Bälle vor, 
in denen das Gebirge ich durch Spannung und eigne Feſtigkeit ohne Unterflügung 
frei trägt, oder wo einzelne ftebenbleibende Pfeiler — Bergfeften — zur fichern 
Unterftügung genügen. Die von den Schachten, Stollen und Strecken ausgehenden 
Arbeiten zum Gewinnen der Erze heißen der Abbau der Grube. Dabei wird fo wenig als 
möglid von den, den Gang einichließenden Schichten (dad Hangende über und 
das Liegende unter demjelben) weggenommen, und deren Befchaffenheit fo wie die 
Feftigkeit deI Erzes enticheidet über die Wahl des zur Gewinnung anzumendenden 
Verfahrens. Man unterfcheidet die Eifenarbeit, welche nach den dabei angewen« 
deten Werkzeugen — Gezäben — Keilbauarbeit, Schlägelarbeit und 
Hereintreibarbeit genannt wird, ferner dad Bohren und Schiefen oder 
die Abfprengung durch Bulver und endlich das Feuerſetzen, welches bezwedt, durch 
Grhigung des Gefteind deſſen Zerflüftung zu bewirken. Diefed legtere Verfahren ift, 
da wo Keil und Sclägel nicht ausreicht, fchon in fehr alter Zeit angewendet wor» 
den; in Sachſen ift daflelbe feit dem Anfang des 17. Jahrhunderts allmählich durch 
dad Schiefpulver verdrängt, im Rammelsberge kommt es noch jegt neben biefem vor 
und in. Schweden und Norwegen ift es noch Überwiegend. Im dem abgebauten Theil 
einer Grube muß felbftverftändlicy für fichere Unterſtützung des hangenden Gefteins 
Sorge getragen werden, morauf im Allgemeinen das über die Conftruction der Hülfs- 
baue Geſagte anwendbar ift, jedoch mit unendlich mannigfaltigen Modificationen im 
@inzelnen, worauf namentlich die größere oder geringere Mächtigkeit ded abgebauten . 
Ganges den größten Einfluß bat. Als eine eigenthümliche Art der Gewinnung find 
bier die Sinfwerfe (in Berchteögaden in Bayern) und die Sulzenftüde (im 
Defterreichifchen) zu erwähnen. Diefelben beruhen auf der Impermeabilität des Salz- 
thongebirge8, meldye es geftattet, ſüßes Speifewaffer in einen von allen Selten ge- 
fchloffenen Raum einzulaffen. Dieſes Wafler Taugt das Salz aus der Dede (Börfte) 
aud und wird dann, damit gefättigt, auf einer untern Strede wieder abgezapft. Das 
Gebirge muß hierbei die Eigenfchaft haben, in fehr großen Weitungen obne Unter— 
flügung durch Zimmerung oder Mauerung zu fleben. Da im UAllgemeinen die Ge— 
birge permeable Schichten enthalten, fo ift Flar, daß in den tiefliegenden hohlen Räu— 
men ber Bergwerfe ein beftändiger Zudrang von Waller flattfindet, für deffen Wegichaf- 
fung geforgt werden muß. Died gefchieht, wo ed möglich iſt, durch Stollen, in 
deren unterm Theile — der Waſſerſaige — das Waffer abfliefen kann. Wo 
aber die Localität dies Hülfdmittel verfagt, da müflen Pumpenwerke ober andere 
Maſchinen zur Hebung ded Waflerd angelegt werden, zu deren Betriebe entweder 
Mafferräder, Waflerfänlen oder Dampfmafchinen benugt werden. Oft find auch beide 
Hülfdmittel mit einander vereinigt. Die Förderung der gewonnenen Mineralien 
geichieht auf gleiche Weife entweder In Stollen mitteld Kabnfahrt, Holz« oder Eifen- 
bahnen, oder auch in Förderfchachten mitteld Windewerfen oder Mafchinen. Oft Die 
nen die Bumpenfchachte zugleich zum Verkehr der Menſchen (zum Befahren der Gruben), 
indem nämlich an den Geſtängen (deren zwei nebeneinander in Bewegung find) Fuß— 
tritte fich befinden, die man abwechſelnd betritt und fo nach Belieben aufmärtd oder 
abwärtd befördert wird; zumeilen werben auch die in den Färderfchachten auf» und 
abfteigenden Gefäße von den Arbeitern benugt, und manche Gruben müffen mittel Leitern 
(Babrten) befahren werden. Wo die Förderung und Wafferlöjung durch Stollen ber 
fhafft wird, dienen diefe auch zum Befahren. Die Beleuchtung im Innern ber 
G. wird mitteld Lampen, welche jeder @inzelne mit fidy führt, und die Gruben- 
lichter beißen, bewirkt; man brennt Del oder Thran, auch Naphta und" Steinöl. 
Hauptpaffagen erleuchtet man in neuerer Zeit auch durch ftebende Lichter, und in eini— 
gen Koblenbergwerfen Englands hat man Gaßbeleuchtung. Größere Tunnel hat man 
in Branfreich durch reflectirte® Tageslicht erhellt. Die Sicherheit erfordert indeß unter 
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allen-Umftänden, daß der einzelne Arbeiter mit Grubenlicht verfeben fei. In den Gruben 
fammeln ſich mancherlei Gasdarten, deren Beichaffenheit von großem Einfluſſe auf den 
Betrieb ifl. Der Bergmann nennt jede in der Grube befindliche Luft Wetter und un- 
tericheidet gute W,, d. h. refpirable, der atmojphärischen nahe kommende Luft; matte 
W., in denen das Licht matt brennt, der Menich aber noch feine Beichwerde füblt; 
ſchlechte W., in denen das Grubenlicht erlöjcht, und böfe oder giftige Schwa— 
den, in denen der Menjch ſich beftig beengt fühl! Mangel an Sauerfloff und viel 
Koblenjäure ſind die Haupturfachen diefer gefährlichen Beichaffenheit, im weldher der 
länger Verweilende erflidt. Koblenwajlerftoffgas mit atmojpbärifcher Luft gemijcht 
bildet Knallgad, das, wenn entzündet, verberbliche Erplojionen in den Bergwerfen 
erzeugt und vom Bergmann Schlagendes Wetter genannt wird; ohne Beimijchung 
atmosphäriicher Luft if es zwar brennbar, aber ungefährlihb. Um der Entzündung 
folher Safe dur die Grubenlichter vorzubeugen, dient die von H. Davy erfundene 
Sicherheitslampe, im welder die Flamme mit einem jehr feinen Drabtgeflecht 
umgeben ift. Die leichteren Gaje, welche ſich unter der Dede balten, alio namentlich 
das Wafferftoffgad und feine Verbindungen, werden leichte Wetter, diejenigen aber, 
die am Boden jich befinden, wie Koblenfäure, [schwere Wetter genannt. Die Luft» 
reinigung if ein Hauptaugenmerf bei einem rationellen Grubenbetriebe; jo viel als 
möglich wird für natürlihen Luftzug geſorgt, und wo dieſer nicht zu erreichen if, 
dienen Beuerungen, Gebläle oder Saugwerfe, um Luftcirculation bervorzubringen. 
Unter den Saugwerfen ift der Harzer Wetterjag ein ſehr einfacher und meit- 
verbreiteter Apparat, der aus zwei Paar in einander paffenden Tonnen belebt, von 
denen die inneren mit dem Boden nach oben gekehrt und an einen Balancier gebängt 
find, der fie abwechjelnd aufs und niederbewegt. Dieje haben nach außen ſchlagende 
Ventile im Boden, während durdy den Boden der äußeren Tonnen die aud dem In- 
neren der Grube Fommenden Luftröbren geführt und von dem Wafler umgeben find, das 
diefe Tonnen füllt. Zu dem ©. im, weiteren Sinne rechnet man audy die fogenannten 
Tagebaue, welche alle diejenigen Gewinnungsarten von Foſſilien einfchließen, die 
von der Oberfläche aus in Angriff genommen werden, aljo fireng genommen auch die 
Torfmoore. Tiefe Tagebaue oder Steinbrüche werden Pingenbaue genannt. Gbe 
dad gewonnene Erz an die Hütte abgeliefert wird, gebt die Aufbereitung deſſel— 
ben vorber, welche tbeild in mechaniſcher Verkleinerung dur Hand und Hammer und 
durch Pochwerke, teil in Sortirung der Stüde nach dem Metallgehalte und nah 
der Größe beftebt. Die hierbei zur Anwendung fommenden Majchinen find ſeht ein- 
fach, das Wefentlihfte thun die Arbeiter und das durch Die Apparate geleitete fließende 
Wafler. Die Maßeinheit des Bergmannes if dad Lachter, welches in fichen 
Lachterfuß getbeilt wird und in Sachſen zwei Meter lang if. Die bergmänniiche 
Mepkunft, welche den G. in allen Theilen aufmeflen und zu Papier bringen lehrt, und 
die fih mancher eigenthbümlichen Kunftgriffe bedienen muß, da die Möglichfeit des 
Sehens ſehr beichränft ift, heißt die Marfiheidefunft. 

Gruber (Iobann Gottfried), deutjcher Gelehrter, geboren den 29. November 
1774 zu Naumburg, fludirte in Leipzig, murde 1803 Privatdocent in Jena, wo er 
Theil nabm an der Redaction der Literaturzeitung; ſeit 1811 Vrofeſſor in Witten» 
berg, rettete er die von den Franzoſen in Beichlag genommene Univerjitäts-Bibliorbef 
in Blücher's Hauptquartier. Im Jahre 1815 wurde er ald Profefior der Pbilofopbie 
an der Univerfität zu Halle angeftellt, wo er am 7. Auguft 1851 farb. ©. machte 
fih durch viele gelehrte Arbeiten, befonderd durch jeine mit Geſchmack und Einſicht 
bearbeiteten Biograpbieen deutfcher Schriftfteller um die Gefchichte der Literatur ver- 
dient. Die „Gharafteriftit Herder's“ (Leivzig 1505) gab er mit Lehr. Danz heraus; 
allein bearbeitete er „Wieland's Leben“ (2 Thle., Leipzig 1815— 16), „Aug. Herm. 
Niemeyer's (Halle 1831) und Sonnenberg's Leben“ (Leipz. 1807), in denen allen 
ih eine genaue Kenntniß der Perfonen und ibrer Schriften offenbart. Bon feinem 
„Wörterbuch zum Bebuf der Aefiberif* erſchien nur der erfte Theil (Weimar 1810): 
auch gab er ein „Wörterbuch der altclajjiichen Mythologie” (Weimar 1810—1S, 
3 Bde.) und die von Eberhard und Maaß verfaßte „Spnonymif der deutichen Sprache * 
(Halle 1526— 30, 6 Bde.) heraus. Berner jchrieb er in die Allgem. deutſche Real- 
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Enchflopädie für die gebildeten Stände (Leipz. 1822, Bd. IV., S. 316—327) einen 
Heinen Aufjag über Goethe, gab „Wieland's fänmtliche Werke“ (Leipzig 1818 ff. 
49 Bde.) und „Klopflod's Oden“ (Leipzig 1831) heraus, und verband ſich mit Erfch 
zur Herausgabe der „Allgemeinen Encyflopädie der Wilfenfchaften und Künſte.“ 

Grumbad (Wilhelm v.) bat feinen Namen durch die nach ihm benannten Grum— 
bachiſchen Händel auf die Nachwelt gebracht. Geboren 1503 in Franken, bejaß 
er bier anfehnliche Güter. Nachdem er vielfach ald Gondottiere gedient und fich Ruhm 
erworben hatte, war er durch den Biihof Melchior (v. Zobel) von Würzburg 
um fein Vermögen gefommen. Als der Bifchof trog der Enticheidungen des Reichs— 
Kammergerichtd, die für ©. waren, ibm die von ihm verbeerten und bejegten Güter 
nicht herausgab, mollte ©. in feiner Verzweiflung den Bifchof in der Nähe von 
Würzburg aufheben (im April 1558). Die Sache wurde ungeſchickt angefangen und 
einer von G.'s Leuten, Ehriftoph Kreger, erichoß den Biſchof. Die ganze Schuld des 
begangenen Mordes hatte ©. zu büßen. Diefer floh ſogleich nad Frankreich und 
warb Kriegsvolf, ließ dafjelbe aber bald auf den Rath der vier rheinifchen Kurfürften 
auseinander gehen. Nun verfuchte G. gütlichen Bertrag mit Zobel's Nachfolger, 
Friedrich v. Wirsberg. Alles aber war umfonft und da inzwifchen auch mehrere ſei— 
ner vormaligen Kriegsgenoffen aus dem fränfifchen Adel mit dem Bijchof in Feind» 
fchaft gerathen waren, gelang es ©., den Herzog Johann Friedrich von Sachfen und deſ— 
fen Kanzler Bruck für feine Sache und den Gedanfen zu gewinnen, die ſächſiſchen Kurlande, 
welche Johann Friedrich's Water im Folge der Wittenberger Gapitulation verloren 
hatte, wieder an die erneftinifche Linie zu bringen. Am 4. October 1563 überrum— 
pelte ©. die Stadt Würzburg und zwang den Bifchof und das Domcapitel zur Unter 
zeichnung eines Vertrages, im welchem alle beftrittenen Forderungen bewilligt wurben. 
Der Kaifer Ferdinand annullirte diefen Vertrag, erklärte ©. in die Neichdacht und 
forderte Johann Friedrich auf, ihn nicht zu fohügen. Diefelben Mabnungen ließ Ber- 
dinand's Nachfolger, Marimilian IL, an den Herzog ergeben; da ſie fruchtlos waren, 
ward auch Herzog Iobann Friedrich in die Acht erklärt, und der Kurfürft Auguft von 
Sachen mit der Vollftrefung derfelben beauftragt. Gotha, wohin Jobann Friedrich 
feine Nefldenz verlegt hatte, und das Schloß Grimmenftein fielen nach einer faft vier— 
wöchentlichen Belagerung (im April 1567). Johann Friedrich ward in die Gefangen 
ichaft nach Wien, jpäter nady dem Schloffe zu Steier geführt, wo er am 9, Mai 1595 
ftarb. Seine edle Gemahlin, Eliſabeth, die Tochter des Kurfürften Friedrich II. von 
der Pfalz, leiftete ibm bis zu ihrem Tode (den 8. Februar 1594) Weſellſchaft. Der 
Breiberr v. Grumbach aber und Brud wurden am 18. April 1567 zu Gotha lebendig 
geviertbeilt, andere Anhänger G.'s enthauptet und gehängt. Bergl. Chr. Berd. 
Schulze, „Elifaberh, Herzogin zu Sachſen“ (Gotha 1832). Ludwig Bechſtein 
bat diefe Händel feinem biftorifchen Roman „Grumbach“ (3 Bde, Hildburgb. und 
Meiningen 1839) zu Grunde gelegt. 

Grün (Anaftaftus) ſ. Anersperg. 

Grumdeigenthum. Wir fchließen, um Wiederholungen zu vermeiden, diefen Ar 
tikel an die früheren Artikel Boden, Bodenbefig u. Sf. w. und Bodenrente 
an. Wir verftehen unter G. der Natur der Sache nach und in engerem und unbes 
firittenem Sinne das Gigentbum irgend eines Theild der Oberfläche oder (gemauer 
gefagt) der oberften, insbeiondere zum Landbau erforderlichen Schicht des Erdbodens, 
welches jidy denn auch auf die Gegenftände, die auf folcher Fläche aus dem Erdboden 
hervorgehen (Früchte), jo wie auf folche, welche mit dem Erdboden verbunden werden 
(Pflanzen, Dünger u. dgl.), ſelbſt wenn fie wieder Davon getrennt werden fönnen (mie 
Gebäude u. dgl.) erſtreckt. Soldye Gegenftände find im Allgemeinen und nach römi— 
ſchem Nechte als Xcceiftonen des Grundeigenthums zudbetrachten. Als Zubehör des 
Eigenthumsrechts am Boden kann auch, wie in pojltiven Rechten e8 fich findet, das 
Decupationgrecht an berrenlofen Sachen, melde ſich innerhalb der Grenzen eines 
Eigenthums⸗ oder Obereigenthumsbezirks vorfinden (3. B. wilde Thiere, ein Schaf 
u. dgl.) betrachtet werden. Die Ausdehnung ded Staatdeigentbumd auf anliegende 
Gewäſſer, Grenzflüffe und Meeresfüften bis auf eine gewiſſe Entfernung, auch auf ge— 
wife ſog. geichloffene Meere oder Meerestheile, während der weite Ocean Nie 


718 Grundeigenthum. 


mandem gehört, ift im WBölferrechte wichtig. Wenn Lehrer des römischen Rechts den 
Sap aufitellen, daß zu Grundflüden die über denjelben befindliche Luftſäule als Neben 
theil gehöre, fo mag died dahin zu verfteben fein, daß ein Eigenthümer auf feinem 
Grundftüde ein Gebäude errichten Fann, fo hoch er will, ſofern nicht polizeiliche Bedenken 
entgegenjteben, und daß er Eeinen fremden Ueberbau, der in die Luftfäule bineinragt, 
zu leiden braucht, wenn nicht etwa eine Servitut dabei zum Grunde liegt. Daß alles, 
was in umgefehrter Richtung unter der Erdfläche liege, zu dem Grundftüde gehöre, 
mag, wenigitens fo viel Mineralien betrifft, nach römischen Mechte richtig fein. Nach 
deutihem Mechte aber kann beim Privateigenthume nur von einem durch das Berg- 
werföregal bejchränften Eigenthumsrechte diefer Art die Mede fein, da ald vorberr- 
chende Hegel die Regalität des eigentlichen Bergbaues feinem Zweifel unterworfen if. 
Es fcheint zwedmäßig, 1. Die geſchichtliche Seite dieſes Gegenſtandes zu be— 
iprechen. Die Geſchichte des Grundeigenthums fleht in engem Zufammen= 
bange mit der Ausbreitung des Menfchengefchlechts, mit den Anfledelungen und fo 
auch mit der Entftehung und Gntwidelung der Staaten. Wer nicht mit Rouſſeau 
unfere Urväter vereinzelt umberftreifenden Thieren des Waldes gleichftellt, ſondern 
den Spuren, welche die Gejchichte darbietet, folgt, wird nicht in Zweifel darüber fein, 
daß die ältefte Familie auch ſchon der Ältefte Staat war, daß fie den von ihr bemohn- 
ten und benugten Bobdenbezirf als ihr gemeinjames, unter der Herrſchaft ihres Haup- 
tes ſtehendes Eigenthum betrachtete, und ferner, daß die Gefellichaft zum Gefchlecht . 
und demnächſt zum Stamme erweitert, audy ihren ſomit erweiterten Bodenbeſitz ebenſo 
ald ein Ganzes anjah, bis die Bedürfniffe ded Landbaues eine Theilung des Bes 
fige8 oder mwenigitend der Benugung ded Grundes und Bodens unter die einzelnen 
Familien nothwendig ericheinen liegen. Bon der Kindheit des Menſchengeſchlechts an 
und bei den verfchiedenften Völkern erfcheint eine über den einzelnen Menjchen flebende 
und fie überbauernde Ordnung der Grundeigentbumd-VBerbältniffe, deren Unterlagen 
die Bamilie, die Ortögemeinde, der Staat und die Kirche find, und welche in bödhiter 
Inftanz auf den Schöpfer und Herrn der Erde binweifl. Sie erfcheint zugleich als 
ein Band der aufeinander folgenden Generationen und jomit ald eine der wichtigften Bedin— 
gungen der Continuität des Volkes und der Stabilität ded Staates. Au die Kinder Ifracld 
ergingen die Ausſprüche Jehovahs: „Die ganze Erde it mein“ (2. B. Moſ. 19, 
5), und: „ihr follt dad Land nicht verfaufen ewiglich, denndas Land 
ift mein (3. ®. Moſ. 25, 23). Das Land ward nach den Stämmen, Geſchlechtern und 
Familien vertheilt und der urfprünglicye Typus der Eintheilung mußte bewahrt werden; 
auch waren innerhalb der Familien die Theilungen, wenn gleich nicht ausgefchloffen, Doch 
beichränft. Nur die Nugung der Grundftüde Fonnte auf eine beftimmte Anzahl Jahre, 
doch nicht über das funfzigfte Jahr (das Haljahr) hinaus verkauft werden (ebend. 
25, 15. 16). Im Haljahre joll ein Jeglicyer „bei euch wieder zu feinem Geſchlechte, 
und zu feiner Habe kommen“ (ebend. 25, 10). Nach der Chinefifchen Verfaſſung ift 
der Kaifer der von der Gottheit den Reiche gejegte Vater. Dieſes patriarchalijche 
Princip fpricht für Die Bejahung der flreitigen Frage, ob er der alleinige Grundeigen« 
thümer im Reiche ſei. Daß er es bis zur Mitte des dritten Jahrhunderts der dhrift« 
lien Zeitrechnung geweien fei und gegen Entricytung des Zehntend den Grund und 
Boden unter Privatperfonen vertbeilt babe, wird beftimmt behauptet. Später joll der 
größte Theil des Bodens unter Fortdauer der Zehntpflicht und Auflegung von Frohn— 
dienften von den Kaifern an Einzelne zum Privateigentbume veräußert, ein Theil aber 
ald Domäne zurüdbehalten und ein anderer Theil ald Lehn oder Dotation den 
Provinzialftatthaltern überlafien jein. — Bei den Hindus hatten die Könige und 
die Brahmanen echted (volles) Gigenthum, die übrigen Klaffen aber wahrfcheinli nur 
befchränfte Nechte an Grund und Boden. Jedoch findet man im Manurechtöbuche 
feine Ueußerung über den legteren Bunft. Gin großer Theil des Landed war im 
Beflge der Gemeinden. Die Gnalinder fanden nun im einem großen Theile von 
Indien eine Art von qualitativer Theilung ded G.'s oder Grundbejlged vor, nämlich 
das Verhältniß der Zemindars oder (wie fle auch genannt werden) Talufdars. 
Es jcheint eine Art von Lehensverhältnig oder (um uns der und geläufigen juriftifchen 
Ausdrüde zu bedienen) eine Theilung in dominium direelum und ulile zu fein. Der 
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der englifchsoftindifchen Megierung gemachte Vorwurf, daß fle dieſes Verhältniß 
unverfändig behandelt hätte, ift neuerdings von engliſchen Blättern beftätigt worden. 
Im alten Aegypten war, wie Diodor angiebt, dad Land zu gleichen Theilen dem 
Könige, den Prieftern und der Kriegerfafte zugetbeilt, fo daß das übrige Volk theils 
aus Golonen, theild aus Sclaven beitanden haben joll, Aehnlich war die (nad 
Dionyd von Halicarnaffus) von Romulus vorgenommene Gintheilung Des 
römifchen Landbeſitzes in drei gleiche Theile für den König, für den Götterbienft und 
für die einzelnen römijchen Bürger, das hieß damals, für Die waffenfäbigen, patri— 
eifchen Familien, deren jede zwei Joche (jugera) zum ächten Erbe erhielt (j. d. Art. 
Anſäſſig). Bekanntlich Hat ſich das Princip des unveräußerlichen und untheilbaren Fami- 
lieneigentbumd im römifchen Rechte nicht erhalten. Daß fich Die Lehnsverhältniffe ſchon 
in der älteften Gefchichte Griechenlands und Italiens finden, ift wohl nicht ohne Grund 
(namentlich von Granier von Gafjagnac) behauptet worden. — In verfchie- 
denen griehifchen Staaten war die Veräuperung des ©. mehr oder weniger be= 
Ichränft durch Herfommen oder Geſetz. Diefelbe Unveräuferlicykeit und Untheilbarkeit 
des Grundbefiged, welche ſich bei den Lafedämoniern fand, fcheint in Den meiften 
Ariftofratieen des älteren Griechenlandes gegolten zu haben. In Athen erlaubte Solon, 
wenigftend den Kinderlofen, Teftamente, nachdem bis dahin, wie Plutarch jagt, Geld» 
vermögen und Haus in der Familie des, VBerftorbenen hatte verbleiben müffen. Doch 
war ed dort (nach einem Gefege des Solon), jo wie in mehreren griechiichen Staaten 
nicht erlaubt, Ländereien nach Gefallen anzufaufen. Zur Zeit des Demofthened aber 
folgte auf Zerfplitterung der Güter Zufammenfauf und Großgüterbefig neben Beflg- 
lofigkeit. Bei den LXofrern war es verboten, väterliche Erbgüter anders als in Noth— 
fällen zu verkaufen, und mußte überhaupt die alte Abtheilung und Anzahl der 
Grundftüde unverändert beibehalten werden (Aristol. Pol. IH. 5). Gin ähnliches 
Geſetz foll in Athen gegeben fein (Montesyuieu, Esprit des lois V. 5). 
Lykurg theilte (nach Plutarch) die jpartanifchen und lafedämonifchen Ländereien in 
39,000 Looſe von gleichem Grtrage, wovon die Spartaner 9000 und ihre Unter: 
tbanen, die Lakedämonier, 30,000 erbielten. Ob er nur den Verkauf oder auch 
dad Vermachen der Looſe verboten babe, darüber lauten die Angaben verſchie— 
den. Die Idee des Familien» Eigentbums unter dem Familienbaupte, 
befien Gewalt auf den älteften Sobn ſich vererbt, tritt, vorzugsweiſe im G., bei 
den älteften Bölfern und auch in unferer Zeit bei Völfern, welche die ältefte Form 
des Bamilienverhältniffes bewahrt haben, am emtjchiedenften hervor. Man führt 
mit Recht in diefer Beziehung z. B. das Manugeſetzbuch der Hindu's, das Fa— 
milienredht der Chineſen, fo wie die ifraelitifche Gejehgebung an. Noch jebt ges 
ben flawifche Volksſtaͤmme die vollfländigften Beiſpiele dieſes Verhältniſſes, wel— 
ches dargeſtellt wird von Jirecet in der kleinen Schrift: Ueber Eigen— 
thumsverletzungen und deren Rechtsfolgen nach dem altböhmiſchen 
Rechte ꝛc. Wien 1855. — Bei den Ruſſen ſteht in der Regel einer jeden guts— 
berrlihen Bauerngemeinde das Gejammtnugungsreht an dem zu derfelben gehörigen 
Zande unter dem Eigenthumsrechte ded Gutsherrn zu und wird das Ganze des Acker— 
und Wiefenlandes von Zeit zu Zeit in gleiche Theile neu getheilt, jo daß jedes Ehe— 
paar feinen Antbeil befomnt. (U. v. Hartbaufen, Studien über die inne- 
ren Zuftände, daB Volksleben und insbefjondere die ländli=- 
hen Ginrihtungen Rußlands, Thl. IL, ©. 124 ff.) Dieſe Verthei— 
fung wird natürlicher Weile mit der Zeit immer jchwieriger, je mebr die Bes 
völferung zunimmt und je mehr die Maſſe ded noch unvertbeilten Gemeindelan- 
des ſich vermindert. — Wald und Weide bleibt überall ſtets ungetheilt. — 
Bei Celhtiſchen Bölkerfchaften finden wir, daß dad G. nur zwifchen ganzen Stäm- 
men getheilt, innerhalb jeded Stammes aber der Grund und Boden Gemeingut unter 
der Oberberrlichkeit ded Stammeshauptes mar, welches die Vertheilung unter die 
Stammesglieder vornehmen, folche aber freilich auch aus verfchiedenen Gründen ver— 
ändern Fonnte. Jedoch z. B. bei den Schotten durfte der Häuptling das Eigen— 
thum ded Stammes (Klan) nicht vermindern: er mußte namentlich, wenn er ein zu— 
getheiltes Lehn zurüdnahm, einen anderen Lehnsmann unter ganz gleichen Bedingungen 
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wiedtr einfeßen (Sismondi, Eludes sur l’&con. pol. I. 233). Wir haben dieſes pa- 
triarchalifche Verhaͤltniß fchon früher (Art. Boden S. 154) erwähnt und angeführt, 
wie in der Neuzeit dieſe Klanhäupter, unter englifchem Einfluffe, mit der „Reinigung“ 
des Landes von Menfchen (Ihe clearing ol Ihe estale) verfuhren, um ihren Geldbeutel 
zu füllen. — Bei den Iren (wie bei den alten Galliern, nach Caesar, de bello 
Gallico VI. 22) herrſchte urfprünglich ein ähnliches patriarchalifches Verhältniß. Die 
Engländer baben es aber im Irland ungefähr eben jo gemacht, wie in Oftindien. 
Die mit Theilen alter Stammgebiete vom englifchen Könige belehnten englifchen Barone 
fegten fih an die Stelle der alten Häuptlinge, benußgten deren freilich zum Theile 
erorbitanten Machtbefugniffe über ihre Unterſaſſen und verfuhren in mißbräucdhlichiter 
MWeife über Grund und Boden unter Vermifchung englifchen Rechtes mit dem irischen, 
was von den Iren viel härter empfunden wurde, ald der Drud, den die alten Stam— 
med» und Geſchlechtshäuptlinge ausübten, deren Vettern alle einzelne Glieder des Stam— 
med oder Gefchlechted waren, als freie Leute in der Stellung von Kindern zu ihren 
Vätern zu ihnen ſtehend. Später, in der Zeit der Regierungen von der Königin 
Elifaberh bis auf Wilhelm III., ward eine neue Politik durchgeführt, welche darauf 
berubte, Die eigentbümlichen irifchen Grundbeflgverhältniffe zu ignoriren, Die 
Gejchlechtöhäupter und Barone, welche an der Spige irischer Gebiete fan» 
den, ganz ald englifche Grundherren anzufehen und das Verbältniß der übris 
gen grundbauenden Klaſſen nicht ald eine Theilnabme am Familien-Eigen-— 
thum, ſondern als Pachtung (Zeite ynd Geldpacht, lease) zu behandeln. — 
In gewiſſen Gegenden Italiens ſcheint dad Verhältniß der Bauern ald Pächter zu 
den Grundeigenthbümern, welche größtentheild Stabtbewohner find, nicht bedeutend 
gedeihlicher zu fein, als in Irland (f. Art. Boden ꝛc. S. 158ff.). Es gilt dies beſon— 
derd von dem Spfleme der Halbpacht in Oberitalien und anderen Gegenden, wie aud) 
theilweife in Frankreich, allenthalben, wo die Perſonen der Pächter häufig wechieln und 
die Zertheilung der Pachtgrumdftüce zu weit getrieben if. Günſtige Ergebniſſe liefert 
Dagegen, wie ed fcheint, tbeild daſſelbe Verhältniß, theild noch mehr, die Erbpacht 
3. B. in Toscana, Lucca und gewiffen Gegenden des Kirchenftantd. Die Pächter, 
(mercanli di tenule) aber, welche die römifche Feldmarf (Gampagna di Roma) zur 
Viehzucht ausbeuten, find ohne Zweifel Zeitpichter. Sie machen nach angeftellten Be— 
rechnungen einen zehn- bid zwölffach größeren Gewinn, als fie durch Aderbau machen 
fönnten.!) Dabei ift aber diejer Landbezirf von Einwohnern entblößt und gewährt nur 
einigen armfeligen Hirten und Feldarbeitern, die von den Sabiner Gebirgen herab— 
kommen, Arbeit und Nahrung. Hier zeigt fich ein Nachtheil des großen untheilbaren 
Grundeigentbums, während fonft die Folgen der Aufhebung der Mujorate und Fidei— 
Gommiffe, wo fie in Italien ſchon vor längerer Zeit geicheben ift, ald höchſt ungün- 
flig dargeftellt werden. In Neapel, wo fle im Jahre 1806 gefchab, hat fle den Bauern» 
fand durch Verfchuldung zu Grunde gerichtet und feine Ländereien in die Hände mes 
niger großer Befiger gebracht. Bor Kurzem enthielt die Times in einem Correſpon— 
denzartifel aus Turin (Allg. Zeitg. 1861 Beil. zu Nr. 148) eine Schilderung der 
Folgen der nunmehrigen Gleichtbeilung des Guts in der Inteftaterbfolge, wie fle fich in 
Jtalien zeigen. Es beißt dort: „Ueberall Schlöffer auf den Höhen und Palläfte in den 
Städten in Ruin, in Folge der Kleintheilung: überall Spuren verſchwundener Größe! 
Sranzöftrte italienifche Philanthropie hat die Ariftofratie des Landes zu Grunde gerichtet, 
ohne darum eine wohlhabende, intelligente, blühende Mittelflaffe an die Stelle zu fegen — 
bis jegt, wie es jcheint, vollfommenes Niveau der Bettelei!* Die ausgebildetften und man« 
nigfaltigften Bormen der Grundeigenthumsordnung finden fich, wie wir glauben, bei Den 
germanifchen Völkern, vorzüglid) in Teutfchland. Wir glauben bereits (Art. 
Boden x. S. 149—153) die Grundzüge der Geſchichte der. hierher gehörigen ger« 
manifchen Inftitutionen dargeftellt zu haben. Es wird von Gejchichtsfundigen als 
ausgemacht angenommen, daß die erjten Anftedlungen der Germanen in Teutfchland in 
der Art geſchahen, daß große Yanpftreden oder Bezirke nach Gefchlechtern und etwa 
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nah Stämmen in Bejlg genommen wurden und die Vertheilung unter die Famklien— 
bäupter geſchah, welche auf ihre Ländereien zu deren Bebauung von ihnen abhängige 
FBamilienglieder oder Schüßlinge, tbeild unfreie oder halbfreie, theils börige, theils 
bloß zinspflichtige, fegten. Die jo entftandenen Grundeigentbumsbezirfe waren zum 
Theile, namentlich diejenigen der Könige, der geiftlichen Stifter und angefebener, ins— 
befondere adeliger Familien, deren Häupter (Adelingen) Vorfteher der Gaue, Richter, 
Priefter u. f. w. waren, von großem Umfange. Der Bellg eined ſolchen größeren 
Grundherrn ward zum Theile in Guben (huaba, Hufe) getheilt (m. f. Bauer, ©. 368), 
fo daß er außer dem Haupthofe (Salhofe) eine Anzahl Bauerftellen enthielt, welche 
gegen die Verpflichtung zu verfchiedenen Leiftungen, namentlich zu Arbeiten auf dem 
Haupthofe (Brohndienften), auch zur Abgabe eines Theild der Producte (Zehnten u. dgl.) 
verliehen wurden. Daneben famen die Verleihungen oder Belebnungen mit Grund» 
ftücen zu freien und edlen Dienften (servitium nobile, Hofe und Kriegsdienſt) ab- 
feiten des größten Grundeigenthümers, des Königs, fchon in der Patrimonialftaatd- 
verfaffung vor. Diefed war der Keim der fich fpäter entwidelnden Lchnsmonarcie, 
in welcher dad Berbältnig der Unterordnung der freien Fleineren Grundbeflger unter 
die größeren und diefer unter den König, ald ein meiftens freiwillig zum Zwecke wech— 
jeljeitiger Hülfe durch Dienft und Schuß eingegangenesd, das herrichende ward. Wir 
finden alfo gleich anfangs den genauen Zufammenhang des Gigenthumsd- und Beſitz- 
rechtd am Boden mit der Familie, ferner den Unterfchied zwifchen vollem (ächtem) 
Eigenthumsrechte und bejchränftem Veflgrechte, fo wie den Unterfchied zwifchen Ober» 
und Unter oder Nugungdeigentbum in verfchiedenen Abftufungen, allenthalben mit 
einem Austauſch von Rechten und Pflichten, fomit freilich eine mehr oder weniger 
firenge Abhängigkeit des Bauernftandes, welche aber ihre Vortheile für diefen Stand 
batte und im Allgemeinen nicht den Drud mit ſich brachte, welchen man fchilbert. 
Wir finden, was die Größe der Landbefigthümer betrifft, den Grundfag der Beſtimmung 
einer zur Erhaltung der Bamilie und zur Erfüllung der darauf haftenden Pflichten 
erforderlichen Größe, fo wie den Grundfaß der Erhaltung einer foldyen 
Größe, meiftend durch Primogenitur oder Majorat, nicht nur bei adeligen, fondern 
auch bei bäuerlichen Gütern. Man vergl. Art. Bodenbefig und Bauernitand. — 
Die befonderen BVerhältniffe des in Weide, Wald und Bergmwerfen beftehenden 
Bodeneigentbumd, welche ſich wohl in den meiften europälfchen Staaten nad alten 
Rechten und Gefegen im Ganzen ziemlich übereinftimmend den Bebürfniffen gemäß 
geftaltet haben, dürften bis auf die Neuerungen, welche beziehungsweiſe auch Hierin 
eingetreten jind, nirgends zwecdmäßiger, als in Deutfchland zu finden gewefen fein. 
Das Gemeinde» Gigentbum der Triften und Wälder ift ebenfo naturgemäß, wie das 
Privateigentbum der Aecker. Das große Waldeigentbum der Büren und des höheren 
Adels, welches übrigens gewiffe Nutzungsrechte bäuerlicher Gemeinden, jogenannte 
Waldſervituten, wo fle nicht durch die moderne Geſetzgebung abgeihafft iind, nicht 
ausſchließt, wenngleich eine gewiſſe Negelung derjelben häufig nöthig geworden iſt, hat 
bisher noch die gänzliche VBerwüftung der Waldungen verhindert, wie die Negalität 
des Bergweſens dem Naubbaue im Wege fand (m. |. Art. Domänen). — Schließ— 
lih, was die alte deutiche Geſetzgebung betrifft, Gemerfen wir noch dad Ausein— 
anderbalten des ländlihen und des ftäbtifhen Grundeigentbums, 
welches in der Verfchiedenheit der ländlichen und der ftäbtifchen Verhältniſſe begrüns 
det erfcheint. Das Verbot des Befiges von Bauergütern durch Nichtbauern haben wir fchon 
früher (Art. Anſäſſig, S. 340, Bauernſtand, S. 387, und Bodenbefik, S. 153) be- 
fprochen. Es gehört aber dahin auch, daß urfprünglich Nittergüter oder adlige Gü— 
ter nicht von Bürgerlichen befeflen werden fonnten und auf der anderen Seite nach 
gewiffen Stadtrechten 3. B. dem Hamburgiſchen, Ritter oder Adlige Feine ftädtifchen 
Grundflüde, auch etwa nicht einmal ftädtifche Wohnungen befigen durften. Ueber— 
fchauen wir die ganze ältere germanifche Grundeigenthumsordnung, fo erfcheint "fle 
und als eine Gefammtbeit von Einrichtungen, welche gewiffen allgemeinen Grundfägen 
entfprechen und ſich organifch und fpftematifch aus der Natur der Sache entwidelt 
batten. Die moderne Gefeggebung bat diefe Ordnung zerftört und an die Stelle der 
Mannigfaltigkeit von Ginrichtungen und Berhältniffen als grundfägliche Negel das 
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einfache Verhältniß des iſolirten und unbeſchränkten oder nur durch dad Expropria— 
tiondrecht de® Staates (exproprialion pour cause d’ulilile publique) befchränften 
Eigenthumsrechts der Individuen geſetzt. ALS einziges Verhältniß zwiſchen dem micht 
felbft wirtbichaftenden Gigenthümer und dem Bebauer fennt fie nur die Pacht, meiftens 
nur als Zeitpacht, und, fo wie Alles, vermittelt fle auch die Verbindung zwiichen dem 
Privatgrundeigenthume und dem Gemeinweſen lediglich durch das Geld. Dieſes if 
eine Folge der Herrichaft des Geldcapitald (Art. Capital, S. 68 und PBour: 
geoifie, S. 365). Die Folgen diefer ungeheuren Veränderung find, namentlich auch, 
was Deutichland betrifft, ſchon fo oft dargeftellt, daß wir bier nidyt Gulen nad 
Athen tragen wollen (unter anderen ſ. m. Art. Bodenzeriplitterung). Die Erflä- 
rung foldyer traurigen Folgen aber wird fih, hoffen wir, näher aus dem Folgenden 
ergeben. 

Wir betrachten unferen Gegenftand Il. von der Seite des Rechtes und der 
Politik. Dazu können wir früheren Betrachtungen (Art. Eigenthum und Bo— 
den 2.) die Gefichtöpunfte entnehmen. In civilifirten Staaten, in welchen aller 
Grund und Boden der Gigentbums- Ordnung unterworfen ift, entfteht alles bewege» 
lidye Eigenthum aud dem Grundeigentbume oder wenigjtend aus der Benugung bed 
Grunded und Bodens, weil alle Stoffe, an melden ein Eigenthumsrecht möglich ift, 
aus dem Boden hervorgehen oder doch nur vermitteljt des Bodens von dem Menfchen in Beſitz 
genommen und ihm angreignetwerden fünnen. Daraus ergiebt ſich freilich, daß die öfonomifche 
Nothwendigkit des Eigenthums beweglicher Sachen die Notbwendigfeit der Benugung des 
Bodens, jo weit foldye denjenigen, welche die beweglichen Güter produciren, nötbig ift, 
vorausſetzt. Auch iſt ferner felbftveritändlich, daß jeder einzelne Menich, fo wie jede 
Gefellihaft von Menfchen zum Leben jelbft und zu der damit nothwendig verbuns 
denen Ihätigfeit irgend ceined Raumes bedarf, und zwar wenigftend in gewillen Bes 
ziehungen, mit Ausfchluß anderer Menichen oder Geiellichaften von dem Befige oder 
der Benußung deſſelben Raumes. Daraus folgt aber weder die Nothwendigkeit des 
Eigenthbumsrechtd Aller am Boden, noch diejenige eines unbejchränften, abfoluten 
Eigenthumsrechts einer jeden Perfon an der Grundfläche, welche fie benugt oder bes 
figt. Ihr Nutzungs- oder Beflgrecht Fann von dem Eigenthumsrechte oder dem böbes 
ven Beflgrechte einer anderen Perfon abgeleitet fein, und vielleicht erfordert die Ord— 
nung eined Gemeinwefend, daß «5 etwa in legter und höchſter Inftanz abgeleitet 
fei und unabhängig bleibe von dem Träger der höchſten Gewalt im Gemeinwefen, da 
ihon der Natur der Sache nach Lon der Regierungsgewalt ein gewiſſes @igentbums- 
recht am Boden deö Gemeinweſens in böberem Sinne (dominium eminens) unzer 
trennlich if. Daher ift es auch leicht erflärlich, daß die religiöfe Tradition, welche die 
höchſte irdifche Gewalt ald von dem Echöpfer und Herrn der Erde verliehen darſtellt, 
aud auf den Grundbefig angewandt ward. (M. ſ. Art. Autorität, S. 117.) 
Der Boden kann auch fchon deshalb den beweglichen Sachen in der vorliegenden Ber 
ziebung nicht gleichgeftellt werden, weil er nicht felbft ein unmittelbar die Lebensbe— 
bürfniffe befrievigendes und deshalb zu conjumirendes Gut, jondern nur bie 
in gewiffen Sinne gemeinfame und beftindige Quelle joldyer Güter if. Eben des— 
bald bat man das Anrecht am Boden, namentlich fofern man. cs Fuuft, als ein bloßes 
Recht auf die Güter, welche er gewähren wird oder gewähren kann, alſo auf Fünftige, 
möglihe, noch nidyt verwirflichte Güter bdargeftellt (Orles, Econoimia na- 
zionale V. II, p. 16. 188). Uber eben weil er die einzige Grundquelle aller zu 
verwirflihenden Güter ift, fo fann die Eintheilung und Einrichtung des Bodeneigen- 
thums nicht der Willfür der Individuen preiögegeben werden. Daß died auch in der 
Megel bei der Dceupation der Länder nicht gejcheben ift, wollen wir Gier nicht noch 
einmal ausführen. Daß aber ferner die durch planmäßige, den alljeitigen Bebürfnii- 
jen entjprechende Aſſignation entftandene Ordnung auch durch die Staatögewalt felbft 
nicht willfürlich und einfeitig, etwa in Befolgung der Theorie einer falfchen Staatd- 
weisheit, aufgeßoben werden foll, halten wir für eben jo unzweifelhaft. Wir glau« 
ben, wenn vom Rechte Die Rede ift, daß Familien und Gemeinheiten, firchliche, fändifche, 
ftantliche und andre Gorporationen ihres Eigenthums eben fo ficher fein follten, wie Indi« 
viduen, und daß, wenn die Sache von Seiten der Politik betrachtet wird, die entſcheidend⸗ 
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ften Gründe für die Stabilttät des Grundeigenthums jener moralifchen Perſonen fprechen. 
Es handelt fih bier um Grundjäge, welche, wenngleich verfchiedener Formen fähig, 
im Wefentlichen zu allen Zeiten und in den verjchiedenften Ländern ald dieſelben er— 
fcheinen. Bor Kurzem ward in einem bekannten Zeitungsblatte die Meinung geäußert, 
daß bei der leider nicht zu läugnenden Wahrfcheinlicykeit eines früher oder fpäter 
bevorftehenden allgemeinen Aufftandes der niederen und unbemittelten Klaffen gegen 
die. höheren und befonderd gegen die Neichen die Hoffnung der Errettung nur auf 
zwei, freilich äußerlich einander unähnliche, aber durch ein gemeinfames Princip ein» 
ander verwandte Stände zu ſetzen fei, nämlich auf die Priefter und die Krieger. Die 
Gejchichte zeigt, Daß von je ber dieſe beiden Stände zur Gründung und Erhaltung 
der Staaten das Meifte beigetragen haben, und die Vermuthung, daß ‚ed auch in der 
Zukunft nicht anders fein werde, halten wir in dem Gange der menfchlichen Dinge 
für begründet. Die Gründe der uralten Verbindung, in welcher dieſe beiden Stände 
in der Gefchichte aller oder fat aller bedeutend gewordenen Staaten mit dem Lands 
eigenthume ftehen, bat Niemand treffender bezeichnet, ald der von und fchon mehrmals 
genannte Drted. Wir jprechen mit feiner Anficht auch die unfrige aus. Der Kirche 
und dem friegerifchen hohen und niederen Adel warb auch in den chriftlich germani— 
ſchen Staaten dad Landeigenthbum vorzugsmeife zu Theil. Mit Recht wurden die 
beiden Stände, welche, der eine die Neligion, der andere die Eriegerifche Tapferkeit 
(religione e valore) als Princip in ſich tragen, fie, welche als die Beiltände des 
 Staatöherrfcherd und Mitträger der öffentlichen Autorität, ald diejenigen, welche nebit 
dent Fürften dem Volke eben ſowohl verpflichtet waren, wie das Volk ihnen gegene 
über ed war, erichienen, ald die hervorragenden im Staate angefehen: fle follen nicht 
reich fein, ſich nicht für Lohn verdingen, nicht durch Gewerbebetrieb Gewinn fuchen 
und jomit nicht dem Gewerbflande Goncurrenz machen; darum aber mußte ihr Unter 
balt durdy liegende Gründe gejichert fein, deren Bebauung fie, wenigitend größtentheils, 
dem Bauernftande überließen, mit einem mäßigen Antbeile an dem Grtrage ſich be- 
gnügend. Eben jo befländig wie diefe liegenden Gründe im Volke und dauernd wie 
das Volk felbft (meint Ortes) möchten auch jene beiden Elemente deffelben, welche 
die Religion und die Tapferkeit repräfentiren, fein fonnen. Solches Landeigenthum 
müßte alſo bei der Kirche und bei den adligen Familien, deren Traditionen und Gr» 
innerungen an die Thaten und Verdienſte ihrer Vorfahren fid daran Fnüpfen, beftän« 
dig bleiben, alfo nicht in den Verkehr (in coummerecio) kommen, welches zu verlangen 
überhaupt eine Ungereimtheit (assurditä) fein würde, da Ländereien nicht, wie bewege 
liche Güter, dadurch, daß fle von einer Hand in Die andere gingen, an Werth gewinnen 
fönnten. Ortes ift auch der Meinung, daß die Stabilität ded Grundbefiges jener 
beiden Stände ihre Vermiſchung mit den gewerfe- und handeltreibenden Klaſſen (die 
er „dad Volk“ nennt) und ſomit ihre etwanige Theilnahme an eigennüßigen und 
gewinnfüchtigen Beftrebungen, worunter die gemeinfame Ordnung, Freiheit und Wohl— 
fahrt leiden würden, zu verbüten geeignet jei. Betreffend den Priefterftand legt er 
noch- bejondered Gewicht auf die nothwendige Unabhängigkeit deſſelben vom Staate, 
welche ohne ftabiled ©. nicht wohl zu erhalten wäre. Zum Beiten der gemwerb- 
liyen Klaffen würde dad (von der Kirche zu verwaltende) flabile ©. mil» 
der Stiftungen (luoghi pii) dienen, da neben dem Meichthum, welcher das 
Ziel des Strebens jener Klaſſen ſei, nothwendig auch Armuth entitehe (dieſer Sag ift auf 
eigentbümliche Weife in dem nationaleöfonom. Syſteme ded Drted begründet), M. |. 
Ortes, Economia nazionale Vol. 1. p. 255 ss. — Auch deffelben Werf Dei Fidecommessi 
a famiglie e a chiese e luoghi pii ete., 17844), L. L, cap. Vl. — VIII. Will 
man den Grunbfag der allgemeinen Rechte gegen die Befeftigung des Grundbeilges 
in einem befonderen Stande geltend machen, jo lehrt die Gefchichte, daf die Bemü— 
bungen, ſolche abjolute Gleichheit in bürgerlihen und politifchen Rechten herbeizufüh— 
ven und alle Borrechte (zu denen freilich dad Grundeigenthumsrecht zu rechnen jein 
mag) zu — immer für die Dauer erfolglos geblieben ſind, wie es auch die 
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Natur der Sache mit ſich bringt. Wenn man etwa von einem Urrechte jedes menſch— 
lichen Individuums auf fo viele Güter, als er zu feinem Unterbalte conjumiren muß, 
fprechen fann, fo folgt daraus wenigftend nicht ein Eigenthumsrecht an der Quelle 
diefer Güter, nämlich am Grund und Boden, welcher nicht verzehrbar und nicht mit 
feinen Producten zu verwechfeln ift, deren Mittheilung an den Unvermögenden unter 
den zahlreichen Vorausjegungen zu den Pflichten des Grundeigenthümers gebört, 
welche mit feinem Vorrechte verbunden find. Selbft die Bebauung des Bodens Fann 
fchon deshalb an ſich und abfolut Fein Eigenthumsrecht geben, weil der Bebauer den 
Boden nicht erzeugt, fondern ihm nur Früchte abgewinnt. Wenn nun ein An» 
fpruch aller Individuen auf Grundeigenthum nad philoſophiſchen Rechtsgrundſätzen 
keinesweges zu behaupten ift, fo kann eben fo wenig von einem Vernunftrechte die 
Rede fein, nach welchem jeder Erbe einen abjoluten Anfpruch auf das Grundeigen- 
thum ſeines Erblaſſers oder auf einen Theil deffelben hätte. Aus dem Bamilien- 
Gigentbumsrechte folgt keineswegs ein Recht auf Vertheilung des Grundftüdes der 
Familie unter die einzelnen Glieder, fondern vielmehr aus der Natur deffelben und 
aus dem Zwede feiner Erhaltung das Gegentheil, zumal wenn dem Xelteften, als Ber- 
walter deffelben, die nöthige Fürforge für die anderen Glieder, fo weit die Erhaltung 
des Gutes es zuläßt, unbefchadet ihrer Pflicht, ſich durdy ihre Arbeit jelbft zu er— 
balten, obliegt. Wollte man den Individuen an fich dergleichen Rechte am Boden 
zugeftehen, fo hätte man ferner zu bedenken, daß das Gemeinwefen auch Rechte, und 
zwar überwiegende, bat und haben muß, denen indbefondere ein unter ein gewifjes 
Maß getbeilter Boden nicht genügen Fann. Wie Möfer den Bauerhof ald eine 
Actie im Staate oder in der Gemeinde in dem fo bezeichneten Artikel in den „Pas 
triotifchen Phantaſieen“ betrachtet bat, fo ift auch jedes größere Gut als eine 
Staatdactie zu betrachten (man vergleiche den Artifel Bauernſtand, Seite 384). 
Troß dem modernen Staatöverfaflungsweien, welches dem Grundadel feine politifchen 
Rechte und Pflichten ganz oder größtentheils abgenommen und den Bauernftand von ibın 
loögerifien, auch diefen den zerfegenden Ginflüffen des flädtifchen Weſens fchuglos 
ausgefegt bat, ſcheint es und noch denkbar, daß es, namentlich in deutichen Staaten, 
einer weifen Megierung gelingen könnte, diefen beiden Ständen ihre urfprüngliche Bes 
deutung als zweier Grundpfeiler des Stantäbaues einigermaßen zu erbalten (m. ſ. 
Art. Adeld:Theorie und Adels-Reform, S. 384 — Bauer und Bauernitand, 
©. 370 und 383 ff. — Nnfälfig, S. 336). Notbwendige Bedingung dabei ift aber 
eben die Erhaltung der jächlidyen Bande, von melden E. M. Arndt jo jhön ge 
iprochen bat (Art. Anſäſſig, S. 337). Wir ſtimmen den bierber gehörigen Vorjchlä- 
gen des DVerfafferd der „Briefe über Staatskunſt“, (Berlin 1853) bei. Sie 
geben namentlich auf „Wiederberftellung und Erhaltung zureichender Bauerngüter mit 
Fideicommißnatur (Abſchn. 10), auf Veförderung der Familien-Fideicommiffe ded Adels 
(Abſchn. 23) umd auf Neugeftaltung des Lehnsweſens und dejien Vereini— 
gung mit dem Fideicommißweſen“ (Abfchn. 24). Zweckmäßig fcheint und auch der 
Vorfchlag, daß die Ausübung der mut dem Beſitze eines Ritterguts verbundenen obrig« 
Feitlihen und landftändifchen Rechte nicht anders foll vererbt werden können, al& wenn 
dad Nittergut zum Familien-Fideicommiſſe erhoben werde. Vom britifchen Oberbaufe, 
fo lange das in den Familien befeftigte ©. eine Bafle deſſelben bildet, wird 
man boffentlich nicht fagen fönnen, was die „Morning-Poft* vor einigen Jabren 
vom Unterbaufe jagte, nämlich, daß ed ein Haus der Schwäger geworden ſei; und 
das preufifche, wie jeßt auch das Öfterreichifche Herrenhaus, gewährt uns vielfältige 
Berveife davon, daß auch in Deutfchland politifche Weisheit vorzugsweife noch in dem 
höheren, grundbefigenden Adel zu finden if. Das Ergebniß unjerer ganzen Betracdh- 
tung dieſes Gegenftandes läßt fih in einem Ausfpruche Burke's zufammenfaflen. 
Gr findet (Reflexions on the revolutions in France ete.), daß die dauernde 
Defefligung des Grundeigentbums in den Familien am meiften auf die dauernde Be— 
feftigung des Gemeindewefens jelbft abziele: fie mache, fegt er hinzu, die Schwäche der 
fittlichen Kraft dienftbar und impfe felbit dem Geige Wohlwollen ein. Es ergiebt ſich 
aus der obigen Darftellung, daß wir, was die eigentbümliche politifche Bedeutung des 
Grundeigenthums im Ganzen eined Staates betrifft, diefelbe vorzugdweife dem Lande 
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Eigenthume zuichreiben, obgleich innerhalb einer ftäbtifchen Gemeinde das Gebäudes 
Eigenthum allerdings ebenfall® einen gewilfen Gegenſatz zum bloß beweglichen Eigen» 
thum in Bezug auf das flädtifche Gemeinwejen bildet, und ald Bedingung des ſtädti— 
chen Bürgerrechtd zu gelten, eine gewiffe Berechtigung in der Natur der Verhaäͤltniſſe 
bat. Jedoch läßt ſich nicht läugnen, daß die Interejfen der ftädtifchen Grundeigen- 
thümer von den Interefien des beweglichen Eigenthums und insbeſondere ded Geld» 
befiges abhängig find, wie denn auch der bedeutendfte Theil eined Gebäude-@igenthums 
dad Product eined Gapitald im engeren oder weiteren Sinne, alfo beweglicher Dinge, 
und der Gonfumtion unterworfen iſt, auch der Werth des Gebäudegründes in Städten von 
den VBerbältniffen der ftädtiichen Bevölferung und ihres Gewerbeweſens abhängt. Ins— 
befondere jcheint ed im der Natur der Sache zu liegen, daß ſtädtiſche Grundftüde, 
wie ed jchon die Mojaifche Gejeggebung ausgejprochen hat, im Verkehre (in commer- 
cio) von Alters ber zu fein pflegen. Es erhellt übrigens, daß ſich der Gegenfab der 
fädtifchen Intereffen zu den ländlichen auch bei den ftädtifchen Orundeigenthümern fin« 
det, was bei der fog. conftitutionellen Volkövertretung wohl zu beachten ift. Wir haben 
früher (Art. Bourgevilie, S. 362) das Uebergewicht der Städte im britifchen Unter« 
baufe erwähnt, welchem ohne Zweifel Die jegige keineswegs erfreuliche Richtung dieſer 
gefeggebenden Körperfchaft großentheil® zugufchreiben ift, zumal ſeitdem ein Gefeß vom 
Jahre 18938 die alte Bedingung der paffiven Wahlfähigfeit, nämlich das Erforberniß 
eined Einfommend aus Grundbeilg aufgehoben bat. 

Mas IL die wirthfchaftliche, insbefondere die volkswirthſchaftliche Seite der Sadıe 
betrifft, jo Eönnen wir ebenfall® uns zunächft auf die oben erwähnten früheren Artikel 
(insbej. Art. Boden und Banernftand ıc., S. 148, f. 153—55 ff.), fo wie auf dort 
und oben angeführte Schriften beziehen. Durch Aufhebung aller ftabilen Organifation 
des Landeigenthums bat man das flabilfte Element der Volkswirthſchaft, den Boden, 
dem beweglichiten, dem Gelde, die zufammenbaltende Grundlage aller Wirthfchaft der 
zerfegenden und auflöfenden Macht des Geldes preisgegeben. Daß der Boden dem 
freien Schalten und Walten der ihn befigenden Individuen und ihrer Selbſtſucht ans 
beimfällt, führt zu den ärgften Mifverhältniffen in der Vertheilung des Reichthums, 
zu unaufbörlihem Beflgwechjel, zu den größten Schwanfungen des Bodenwertbes, 
zum Verfalle ded Bodenanbaues, zur Verarmung des Volks und des Staatd. Die 
wichtigften Momente der öfonomiflifchen Betrachtung dieſes Gegenſtandes drängen fich 
in den Bragen, welche die fogenannte Gebundenbeit der Landgüter betreffen, zu— 
fammen. Herr Geh. Rath Rau (Lehrbuch der politifhen Defonomie, 
Tb. II, 4. Ausgabe, $ 76 ff.) bat diefe Fragen mit fleißiger Sorgfalt und großem 
Reichthum ftatiftiicher und literarischer Notizen behandelt. So nüglich allerdings die 
Beiträge Ind, welche auf ſolche Weife zur allfeitigen Erörterung der Sache geliefert 
werben, jo nothwendig fcheint es und Doch, wenn man fich nicht in einer Menge von 
Ginzelnheiten verlieren, fondern zu einem entfcheidenden Ergebniffe gelangen will, von 
gewiflen leitenden Grundfägen auszugehen, welche freilidh von dem allgemeinen Sy— 
fteme der Volkswirthſchaftslehre abhängen, dem man zugetban if. Man hat nicht mit 
Unrecht bemerft, daß in der Statiftif ein Jeder finde, waß er ſuche. Gine Hauptfrage 
betrifft allerdings die Größe der Landgüter, und dieſe hat derſelbe verdienftvolle 
Schriftiteller auch fchon an einem anderen Orte (Lehrbuch ꝛc. Th J. $ 368 ff.) in 
ähnlicher Weife behandelt. So wie er, hat Gio ja (Nuovo prospetto delle science 
economiche, T. I., ©. 6 ff.) die Gründe für und gegen die großen wie die Fleinen 
Landgüter zufammengeftellt. Die italienischen Schriftfieller (wie Berri und Men— 
gotti) vertheidigen meiftend die Eleinen, die englifchen (ſchon Doung und Bell) 
die großen. Aber es ift weder eine allgemeine Entjcheidung zu Gunften der einen 
oder der anderen, noch eine allgemeine Beitimmung des Maßes der Größe thunlich. 
Wir haben über die Gebundenheit und über die damit in Verbindung ftehenden Fra— 
gen bier (wo wir nicht die Landwirtbichaftslehre befprechen) nur die richtigen Funda— 
mentalprineipien audzufprechen, für welche wir die folgenden halten. 1) Es muf in 
einem jeden Lande, wo die Pandwirtbichaft in ihren verfchiedenen Zweigen zu wün— 
ſchenswerther Entwirelung gelangen und namentlich auch die Bedürfniffe des Gemein» 
weſens und Staates befriedigen foll, große und kleine Randgüter neben ein— 
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ander in mehrfältigen Abſtufungen geben. Waldwirthſchaft und Viehzucht, 
wenn dieſe Zweige zu einer bedeutenden Entwickelung gelangen ſollen, erfordern größere 
Flächen als der Ackerbau, und dieſer, um nicht in Zwergwirthſchaft zu verkümmern, 
darf nicht in bloße Gärtnerſtellen ſich zerſplitten. Der Vortheil eines größeren 
Reinertrages kann ſchon nach allgemeinen Lehren der Oekonomik der Großgüterwirth— 
fchaft (dem Prädialſyſteme) nicht abgeſprochen werden; wenn dies aber einerſeits in 
gewiffen Beziehungen für die Staatswirtbfchaft nicht minder als (mie aus obigen Be- 
trachtungen erhellt) für die allgemeinen politischen Zuftände wichtig ift, fo iſt anderer 
feit8 das bäuerlihe Wirtbfchaftsweien (dad Rural- oder Ruſticalſyſtem) ein un— 
entbebrliche® Erforderniß, wenn eine zahlreiche und fräftige ländliche Be» 
völferung gebeiben foll. 2) Bei den verfhiedenen Abftufungen find 
gewiffe Grenzen der Bergrößerung und Verfleinerung zu wünfden, 
deren Ueberfchreitung nach der Seite der Verkleinerung bin bei völlig freiem Ber- 
fügungsrechte der befitenden Individuen und bei gleicher Erbtheilung im natürlichen 
Gange der Dinge, inöbefondere bei fortichreitender Volksvermehrung zunäcft zu er 
warten ift (was felbft Rau a. a. O. Tb. II., $ 80 einigermaßen zugefteht, freilich 
nicht in folcher Ausdehnung, wie Mohl in feiner Polizeiwiffenfhaft x. 
Br. I, $ 90). Die Berfleinerung -fchreitet fort, bis fle, zur Zerfplitterung 
fortgefritten, wenn große Geldcapitalmaffen vorhanden find, in ihr Gegen» 
tbeil, nämlich in die Zufammenfchlagung der fleinen Stücde zu großen und fidy mehr und 
mehr vergrößernden Gutöbeftänden umjchlägt. — Iene Grenzen find in den Bebürfs 
niffen der Landwirtbfchaft, in dem Bedürfniſſe der Erhaltung der adligen und bäuer- 
lichen Familien und in den Öffentlichen Paften, zu deren Tragung die Landgüter zus 
reichend bleiben müjjen, gegeben. 3) Die Zweckmäßigkeit und theilmeife 
die Notbwendigfeit einer organifch entwickelten Verbindung des 
fleinen Randeigentbums mit dem großen, des Privateigentbums 
mit dem Öffentlihen Eigenthum in gemeinbeitlidhen und herrſchaft— 
lihen Berbältniffen, zu wecdfelfeitiger Ergänzung und Unter 
ſtützung, ift durch die Gefchichte von Jahrhunderten und durch die Erfahrung der 
Folgen rücdjichtölojer Aufhebung ver gutsherrlichen Nechte und Pflichten, der land» 
wirthichaftlichen und forftlichen Servitute des Gemeindeeigenthums bewiefen. Da die 
Vertheilung und die Verbältniffe des G. fich in den cultivirten Pändern in der Megel 
den Bebürfniffen eines jeden Landes angemeffen naturgemäß geftaltet und Jahrhun— 
derte hindurch bewährt haben, und da indbefondere eine neue durch allgemeine Zwangs— 
gefeße zu bewirfende Gigenthumsvertbeilung eben fo widerrechtlich wie unmöglich und 
mit der nothwendigen Stabilität der Landwirthichaft unmverträglich fein würde, fo 
follte, wie wir mit Kudler (Grundlehren der Volfäwirtbichaft, Wien 1846 Bd. IT.) 
glauben, die Aufrehthaltung ded alten Befigftandes, fo weit er nod 
nicht zerftört ift, wenn er auch nur noch theilweife ſich erhalten hat, von den Re 
gierungen vor Allem im Auge behalten werden. Es iſt dabei noch ins— 
befondere wichtig, was Kieſſelbach (Der Rechtsſtaat und die wirtbfchaftliche Glie— 
derung der Gejellichaft in der Deutfchen Vierteljahbrfchrift Nr. 89) mit biefen 
Worten ausprüdt: „Naturgemäß wird eine gefchloffene Hufe im Laufe der Zeit zu 
einem mehr oder weniger individuellen öfonomifchen Organismus. Felder, Wald und 
Wieſen ftehen darin in einem gewiffen, die Wirthſchaft bedingenden Gefammtverhält. 
niffe, und die Gebäulichfeiten entiprechen meiftend den DBedürfniffen des Ganzen.“ 
Hierin liegt noch ein Haupteinwurf gegen die Zerfplitterung. Wie zerflörend für bie 
Wirthſchaft muß die Zerreifung eines ſolchen Organiemus wirfen. — In Berbin- 
dung damit ftebt der Einwurf, welcher den häufigen Beſitzwechſel auch deshalb trifft, 
weil die Landwirtbichaft auf lange Zeiträume berechnet werden muß und lange örtliche 
Erfahrung vorausfegt. 

Grundherrlichkeit. Die Grundberrlichkeit iſt die Vorflufe der deutfchen Lan- 
deshoheit (f. d. Art), welche fich allerdings auch noch aus anderen Verbältniffen, 
namentlich aus dem Grafenamte entwidelt bat. Bereit vor der Völkerwanderung 
berrichten die abligen Gefchlechter der verfchiedenen deutfchen Völkerſtämme auf ibren 
Befigungen (Herrfchaften) nach dem SHerfommen und namentlich ftand ihnen Die 
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Gerichtsbarkeit innerhalb ihrer Herrfchaftöbezirfe zu. Auch nach Ausbreitung 
der fränfifchen Herrichaft erhielten fi die alten edlen Gejchlechter in den urſprüng— 
lich deutfchen Ländern im Wefentlichen in derfelben Stellung; die fränfifchen Könige 
erfannten nicht nur ihr Recht zur Ausübung der Gerichtsbarkeit innerhalb ihrer Herr- 
fchaften an, fondern ihre Stimme war auch in den Angelegenheiten der Provinz, worin 
diefe Herrfchaften lagen, und feit der Entflebung der Reichstage auch in den Reiche» 
Angelegenheiten, von größter Bedeutung. Die Adelögefchlechter des innern Deutich- 
land erjcheinen daher ſchon feit der merowingifchen Zeit ald Grundberren, melde 
ihre Herrſchaftsbezirke unter Föniglicher Oberhoheit regierten; fie wurden ſchon fehr 
früh ald seniores terrae oder domini bezeichnet und auch unter den allgemeinen Ber 
zeichnungen optimales oder polentes begriffen, wofür fpäter dad Wort Dynaften 
auffam. Im diefen alten Grundherren, die fpäter vorzugsmweife liberi domini, liberi 
barones, im Sachſen- und Schwabenipiegel freie Herren genannt wurden, bat ſich 
fonach zunächſt das eigentlihe und urſprüngliche Weſen des älteften germanifchen 
Adels erhalten umd fle bildeten daher auch einen mwejentlichen Beſtandtheil des fpäter 
fogenannten Herrenftandes, welches Wort ald Bezeichnung der Gefammtheit aller 
zur Landeshoheit und Neichsftandichaft befähigten Geſchlechter gebraucht wurde. Diefe 
älteften Herrichaften waren alfo von der ©erichtöbarfeit des Grafen, welcher 
diefelbe in der fränkifchen und farolingifchen Zeit im Namen und Auftrage des Königs 
übte, erimirt und eben dieſe bleibende Verbindung der Gerichtöbarfeit mit dem Grund« 
eigentgum wird ald Grundherrlichkeit bezeichnet. Diejenigen Bamilien, welche 
erft in der fränfifchen und Farolingifchen Zeit neu emporfamen und zu Anfehen und 
Reichthum gelangten, fo wie nicht minder die Kirche, welche durch die Freigebigkeit 
der fränfiichen Könige und der Meichögroßen einen bedeutenden Grundbefig erworben 
batte, deſſen Größe durch fromme Zuwendungen und dur Ankäufe aus den Eripar« 
niffen fortwährend beträchtlich vermehrt wurde, befaßen urfprünglich eine folche eigene 
Gerichtöbarfeit innerhalb ihrer Territorien keineswegs, Diefelbe murde vielmehr erft 
durch die fogenannten Immunitäten begründe. Das Streben diefer neuen Ge- 
ſchlechter ſowohl, wie der Kirche, war von Haufe aus darauf gerichtet, eine den alten 
Adelsgeſchlechtern gleiche politiſche Stellung einzunehmen und deshalb waren fle auch 
darauf bedacht, für ihre neuen SHerrichaften das gleiche Recht der eigenen Herrichaft 
(d. 5b. Gerichtöbarfeit) mit Ausichluß des ordentlichen föniglichen Richters, des Grafen, 
zu erlangen. Died gefchab durch das Erwirfen einer befonderen königlichen Verleihung 
der Gerichtäbarfeit (ded nachmald fogenannten Zwing und Bann) auf dem eigenen 
Grund und Boden, wofür ſchon frühzeitig Die Bezeichnung ald emmunitas regia, 
Immunität, exemlio, fpäter fogenannte freie und edle Herrichaft üblid 
murde. Zuerſt haben fich diefe Immunitäten zu Gunften der Kirche entwidelt. 
Anfänglich, damit nicht die Flöfterliche Zurücdgezogenheit durch den Zutritt von amts— 
berechtigten Laien geflört werde, fpäter auch um gegen einen Mißbrauch amtlidyer Ge— 
walt, den die entfernte königliche Macht nicht genugiam abwenden fonnte, Schuß zu 
gewähren, wurde ben Grafen und ihren Unterbeamten unterfagt, auf dem Firchlichen 
Boden Amtshandlungen in Ausübung ibres Rechtszwanges und zum Erzwingen von 
Leiftungen für öffentliche Zwede vorzunehmen. Damit bierunter die öffentliche Orb- 
nung nicht leide, erbielten die Bifchöfe, Achte und Webtiffinnen zu der Disci— 
plinargewalt über den ihnen untergebenen Klerus auch die Selbitgerichtöbar« 
keit über freie Leute des Laienflandes , welche auf dem kirchlichen Boden 
lebten, entweder begriffen in der Vorbereitung zum Gintritt in den Orden, 
fogenannte pulsantes, ober ald Diener, gasindi, und Schüglinge, amici, suscepti, 
Beging einer derfelben ein Berbrechen, welches die Grenzen der bemwilligten obrigfeite 
lichen Befugniffe überftieg, fo mußte der Schuldige der Grafengewalt ausgeliefert 
werden. Mit dieſer Gerichtöftandsbefreiung war gewöhnlich auch die Befreiung von 
fiscalifchen Anforderungen, namentlich von der Entrichtung der Grundſteuer verbunden. 
Der Selbftausübung der obrigfeitlichen Befugniffe innerhalb der Immunität feitens 
der Geiftlichkeit ftand das fanonifche Recht entgegen, weldyes verlangte, daß der Klerus 
weder in eigenen, noch in fremden Angelegenheiten fich mit weltlichen Dingen befaife, 
und deöhalb war der Stiftdobere verpflichtet, einen Laien zum vicedominus, d: b. 
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zum Stellvertreter feiner Gerichtsherrlichkeit zu beſtellen. Auswärtigen Klägern gegen- 
über mußten die Angehörigen der Firchlichen Immunität ſich indeß dem Grafen» 
gerichte ftellen; die Stiftsoberen fonnten indeß auch bier die ihnen obliegende Ver— 
tretung nicht in Perſon erfüllen, fondern mußten vielmehr zu dieſem Zwede einen 
weltlichen „Schirmvogt”, advocatus oder delensor, haben, welcher von dem Könige‘ 
betellt zu werden pflegte. Ganz ähnliche Verhältniſſe beftanden für die weltlichen 
‚Immunitäten, welde jehr bald nah dem Entftehen der kirchlichen ſich ent» 
widelten, mit dem Unterfchiede jedoch, daß der weltliche Immunitätöherr feines advo- 
calus zur Vertretung bei dem Orafengerichte bedurfte. — Bejondere Erwähnung ver» 
dient noch das DBerhältniß der Grundherren zum Kriegsweſen. Die Kriegd- 
pfliht war ſeit den erften Zeiten des fränfifchen Reichs eine allgemeine Unterthanen- 
pflicht, welche jedem freien Manne gleichmäßig oblag. Sie traf alfo die Germanen 
wie die Römer, auch die armen und geringen Xeute und die Freigelaffenen, weil 
auch diefe dem Volksrecht unterworfen waren. Darin machte auch dad Ber- 
baltniß des Seniorats (die Grundberrlichkeit) feinen LUnterfchied; Die auf 
dem Gute anfäßigen freien Männer (die freien Grundholden) blieben dem 
Neiche unmittelbar Eriegspflichtig. Nur die Wenderung bildete ſich, daß, um 
die Aushebung zum Meichöheere zu erleichtern, die Senioren felbft ihre homines aufs 
bieten und mit ihnen zum SHeere ziehen oder diejelben dahin ſchicken follten. Diefes 
ergab fih von jelbft aus dem engen Verhältniß des Herrn zu feinen Grundholden 
und indöbefondere aus feinen Immunitäts-Privilegien, fraft deren die öffent» 
lichen Beamten das befreite Gebiet nicht betreten durften. Wegen des großen Güter» 
befige8 der Stifte und Klöfter bildete fich dieſes der Eirchlichen, Freiheit zufagende 
Verhältniß bier befonders und wohl zuerft aus, und dadurch erlangten die Biſchöfe 
und Aebte auch zum Heerbann eine wichtige Stellung. Bei der im achten Jahrhun— 
dert einreifenden Berweltlichung geſchah es dann häufig, daß Diefelben fogar in Per— 
fon an der Spige ihrer Leute mitzogen, wad zwar verboten wurde, aber obne daß 
e8 viel fruchtete. Jedenfalls war das Seniorat für dad Kriegsweſen von Wichtig- 
feit, weil dadurch das Aufgebot rafcher bewerfftelligt wurde. Wie wir bereitd erwähn- 
ten, jind die erjten Anfänge der Kandesherrlichfeit in den Immunitäten und 
freien SHerrfchaften zu fuchen; bier mußte der Natur der Sache nach der Grundherr, 
deſſen Gerichtöbarfeit regelmäßig die gleiche, wie die ded Grafen und feiner Gen» 
tenarien war, am früheften ald Landesherr erfcheinen, und bier entfprang alfo die 
Zandeöherrlichkeit offenbar aus einer bleibenden Verbindung der Gerichtsbarkeit mit 
dem Orundeigenthume: Die nächfte Erweiterung und Fortbildung zur Landeöshoheit 
fand die Grundherrlichfeit durch die Entftehung größerer geiftlicher Territorien, 
indem die Grafichaften, aus welchen biefelben gebildet wurden, und aljo auch Die 
höhere Gerichtöbarkfeit, wie fle in dem Begriffe des Grafendinges ald höchſten Ge— 
vichted in dem Gaue lag, d. 5. die Gerichtöbarfeit über causas majores, ald in dem 
bleibenden Gigenthume der Kirche befindlich betrachtet wurden. Mit der grundherrs 
lihen Gerichtsbarkeit, weldye ſtets ald das Hauptrecht im Begriffe der Landeshoheit 
betrachtet wurde, verbanden fich allmählich aus befonderen biftorifchen Rechtstiteln, 
wie Faiferliche Verleihung und Herfommen, noch eine Anzahl anderer Regalien, fo 
daß die Grundherren, namentlicd im 13. Jahrhundert, bereit zu vollftändigen Landes— 
herren wurden. Es läßt fich hiernach die Grundherrlichkeit ald eine noch umentwidelte 
Landeshoheit und dieſe letztere ald eine entwidelte Grundberrlichkeit bezeichnen. 
Aus dem Geſagten ergiebt fid auch, daß die Landedherren in den Immunitäten und 
freien HSerrfchaften, namentlich in älteren Zeiten, regelmäßig auch Grundeigenthümer 
oder Grundherren ded Landes in privatrechtlihem Sinne waren. In den übrigen 
Territorien, wo fich die Landeshoheit aud dem Grafenamte entwidelt hatte, war dies 
nicht der Fall, wenn ſchon die landesherrlichen Familien auch bier meift fehr begütert 
im Lande waren, j 

Grundredhte und Grundgeiche. Das deutfche Reich srecht unterjchied Grunde 
geleße, leges imperii fundamentales, und einfache Reichsgefege, leges imperii civiles. 
Die Reichsgrundgeſetze beftimmten die Verbältniffe der Stände des Reiches zu dem 
Kaifer und unter fih in Der Art, daß die aus ihnen hervorgehenden Rechte nicht durch 
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Mehrheitöbeichluß, wie einfache Neichögefege, Tondern nur durch Einftimmigkeit, oder 
mit beionderer Einwilligung des Berechtigten für ihn jelbft aufgehoben werden fonn«» 
ten. Für den deutfchen Bund Fann diefer Unterfchied nicht gemacht werden, denn 
der Bund als Berein von einander unabhängiger Randesherren bat für die Gebiete 
der einzelnen Bundesftaaten feine Gefege zu geben, jondern Fann auf die inneren 
Verhältniffe derfelben nur durch Beichlüffe einwirken, deren Ausführung in dem Ges 
feßgebungswege eine Bundespflicht der durch den Beſchluß betroffenen einzelnen Bun— 
deömitglieder if. Da es aljo Feine einfache Bundesgefege in dem reichärechtlicyen 
Sinne giebt, jo fällt für fie auch der reichärechtliche Begriff von Grundgefegen weg. 
Die fog. Grundgefege des Bundes jind Feine eigentlichen Gefege, fondern völ« 
ferrechtliche Gründungds oder Kauptverträge des Bundes, welche nach allgemeinen 
Begriffen ihre rechtöverbindliche Kraft nur, wie überhaupt Vertragäbeflimmungen, durch 
den eigenen Willen der Contrahenten haben mwürden. Unter die Vorftellung eines 
Geſetzes, ald einer über dem Privatwillen ftehenden Rechtsnorm, laſſen fte fi nur in 
foweit bringen, als der Bund abweichend von anderen völferfchafilichen Verbindungen, 
ausdrücklich nad Art. 1 der Bundedacte als beftändiger, oder wie die Wiener Schluß- 
acte, Art. 5, noch deutlicher jagt, als ein unauflößlicher eingegangen worden ift. 
Bon diefem Geſichtspunkte aus bezeichnet ein Gommifflonsgutachten vom 29. Juni 
1819 ald Grundgefege ded Bundes „diejenigen vertragämäßigen Beftimmungen, 
welche die Errichtung ded Bundes, den Verein feiner Glieder, die Feſtſetzung feines 
Zwedes, ſo wie der Mechte der Oefammtheit, der Theilnahme der einzelnen Bundes— 
mitglieder an deren Ausübung, der Verpflichtungen derfelben gegen den Bund und der 
Verbindlichkeiten diefed gegen fie, endlich des Rechtes, die Bundesangelegenheiten zu 
beforgen, oder mit einem Worte die Bundesverfajfung betreffen." Nach dem 
Art. 7 der Bundedacte Fann über die Annahme oder Abänderung ſolcher Grundgefepe 
fein Beichluß durch Stimmenmehrheit gefaßt werben. Diefe Beftimmung erweitert der 
angeführte Artikel u. A. auch auf „organifche Einrichtungen ded Bundes“, d. h., wie 
Art. 13 der Wiener Schlufacte zeigt, auf „bleibende Anftalten als Mittel zur Erfül— 
lung der audgefprochenen Bundeszwecke.“ Da ſowohl die Grundgejege als die zu ihrer 
Verwirkflihung dienenden organischen Einrichtungen jedes einzelne Bundesglied be— 
rühren, jo ergiebt ſich mit Nothwendigfeit, daß in dieſer Hinficht die Worte der 
Bundesacte, Art. 7, welche jeden Befchluß durch Stimmenmehrheit ausſchließen, die 
nämliche Bedeutung haben, ald ob für die Wirkfamkeit des Beſchluſſes Einftimmigfeit 
erfordert worden wäre.!) Wenn nun in Beziehung auf dies Erfordernif der Einftim- 
migfeit organifche Einrichtungen mit Grundgefegen auf gleicher Linie ftehen, fo bleibt 
dennoch das Uuseinanderhalten beider Begriffe nothwendig; denn 1) Grundgefeß, 
ift Alles, was in den Bundesverträgen fteht, die ald grundgefegliche vereinbart wor« 
den find; Die Brage dagegen, ob ein Befchluß eine organijche Einrichtung zum Ges 
genftande babe, hängt von der Beurtbeilung der Frage ab, was bleibende Anftalt oder 
nur vorübergehende Maßregel zur Verwirklichung der Bundeszwecke fei, wobei daß 
Bundesrecht unentjchieden läßt, ob hierüber durch Stimmenmehrheit in dem engeren 
Rathe oder nur durch Einftimmigfeit in dem Plenum Beichluß gefaßt werden fünne; 
2) die Uenderung eined Grundgefeges Fann ihrem ganzen Inhalte und Umfange nach 
allein durch Stimmeneinhelligkeit bejchloffen werden, bei organifchen Einrichtungen 
dagegen beſchränkt fi das Erforderniß der Ginftimmigkeit des Beichluffes auf die 
Borfrage über die Nothwendigfeit und auf die Genehmigung des Planes in 
feinen wefentlihen Beftimmungen und allgemeinen Umrifien, wogegen die Aus— 


') Anders verhält es ſich hierin mit den übrigen Gegenftänden, weldye bundesgrundgejeplid) 
nicht Gegenftand eines Mehrheitsbefchluffes werden konnen. Als foldye werden bezeichnet: 1) jura 
singulorum, 2) Religionsangelegenheiten, 3) gemeinnügige Anordnungen. In Beziehung auf lep: 
tere heißt e8 in ber Miener Schlußacte, fie feien durh „Lreiwillige Vereinbarung unter 
jämmtlihen Bundesgliedern“ zu bewirken. Der praktiſche Unterſchied liegt hier darin, daß 
über Grundgefege und organiſche Ginrichtungen nur durch Ginftimmigfeit Beſchluß gefaßt werden 
fann, wogegen in den übrigen Fällen die Betheiligten ein Recht des Widerſpruches haben, weldyes 
gehoben werben kann, wenn mit der nicht individuell betheiligten Mehrheit eine Uebereinfunft zu 
Stande fommt; vorausgefegt, daß ihr Inhalt nicht mit der Verfaflung und den Zwecken des Bundes 
in Widerſpruch trete. 
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führung Gegenftand des Mehrbeitö = Befchluffes bleibt. — Unter Grund« 
rehten würden eigentlich alle befonderen Befugniffe zu verftehen jein, welche 
aus Grundgefegen oder aus fonftigen mefentlichen @inrichtungen einer Staatd« 
verbindung hervorgehen. Seit 1848 aber tft es gebräuchlich geworden, unter Grund« 
rechten diejenigen ausbrüdlichen grundgefeglichen Beſtimmungen zu verſtehen, durch welche 
den Staatdangehörigen als Einzelnen der Staatsgewalt gegenüber gewiſſe Breibeiten 
und aus Denfelben bergeleitete Mechte im Allgemeinen zugefichert werben. Der Aus- 
druck entipricht biernach demjenigen Theile der Berfaflungsgejege, welcher zuerft in 
einigen der norbamerikanifchen Verfaffungsurfunden unter der Bezeichnung der „Er» 
flärung der Rechte“ von den Beftimmungen über die Ginrichtung der Staats» 
regierung unterfchieben wurde. Ihren Urjprung bat diefe Unterfcheidung in den eigen 
tbümlichen Verfaſſungsverhältniſſen des Mutterftaates. Ausdrüdliche Anerfennungen 
von Freiheiten und echten der Untertbanen durch ihre Randesherren waren feit dem 
frübeften Mittelalter in dem germanifchen Staatöleben bergebradht. Soweit ſie die 
Untertbanen in ihrer Geſammtheit angingen, erfolgten fie In der Form von öffentlich 
abgelegten Krönungs» und Huldigungdeiden, welche in weiteftem Umfange das Ver— 
fprechen enthielten, jeden bei feinen überlieferten Rechten erhalten und fchügen zu 
wollen, oder durch Befchlüffe mit den geiftlihen und weltlichen Theilnehmern an ber 
Regierung, zu welden bei ibrer Berfündigung auf allgemein zugänglichen Reichs— 
oder Landedverfanmlungen das anmejende Volk feine Zuftimmung durch billigenden 
Zuruf zu erfennen zu geben pflegte. Im der Zeit der Theilungen des fränkifchen 
Neiched mar ed üblih, auf Zufammenfünften zu Beilegung von Streitigkeiten der 
Theilherrfcher in die Briedensichlüffe auch Berjprechungen zu Abftelung von Be— 
fchwerden und zu gleichförmiger Behandlung der Untertbanen in den zu dem Reichs- 
verbande gehörigen unter gefonderter Regierung ftebenden Landestheilen aufzunehmen, 
die unter dem Zeugniffe des verfammelten Volkes eidlich befräftigt wurden. Zuweilen 
geſchah die Zuficherung in der Form von Anfprachen, welche die Landesherren nad 
Inhalt der Uebereinkunft, jeder Theil an die befonderen Unterthanen bed anderen 
Theiles, richteten. Verbriefte Anerfennungen erhielten in der Regel nur die einzelnen 
Bafallen, Körperichaften und Obern, welche zu der Meichöherrfchaft in befonderen Br» 
rechtigungsverhältniffen fanden. Someit fih der Inhalt folcher Zuflcherungen auf 
den Umfang ihrer eigenen obrigfeitlihen Nechte, oder auf den Schug ihrer Ilnter- 
gebenen bezog, wurde er auch für die Breiheiten diefer Untergebenen ſowohl ihnen 
felbft, ald der Reichsgewalt gegenüber rechtöbegründend. Ungewöhnlicher waren in 
den größeren Reichen des früheren Mittelalterd Verbriefungen, weldye das Berbältnif 
der Reichs- oder Landesherrichaft zu den Untertbanen überhaupt, oder zu gewiſſen 
Untertbanenflaffen im Allgemeinen zum Oegenftande hatten. Als das erfte Beifpiel 
einer folchen ftaatögrundgefeglichen Urkunde erfcheint ein Pacifications-Edict, welches 
König Chlotar Il., 614, auf einer großen Verſammlung der Bijchöfe und weltlichen 
Reichsmachthaber zu Paris erlich, nachdem die Wiedervereinigung des gefammten Franfen- 
reiches unter feiner Herrjchaft dad Bedürfniß zum Bewußtſein gebracht hatte, den 
Unficherbeiten und Gewaltmigbräuchen ein Ziel zu fegen, welche aus den feit 561 fortgefeg- 
ten Ihronftreitigfeiten zurüdgeblieben waren. Der Umfang und die Berfchiedenartigfeit der 
Beftandtbeile des fpäteren fränfijchen Meiches bat es weder in biefem noch in ben 
größeren mittelalterlichen Reichen, die aus feiner Zerfegung bervorgingen, im dieſer 
Allgemeinheit zu verbrieften grundgefeglichen Feftftellungen fommen laffen. Anders 
verhielt fich dies feit der normannifchen Eroberung in dem Königreiche England, auf 
welches die einheitliche Regierungsweiſe des continentalen Herzogthums übertragen 
wurde. Die Königdmacht war bier nicht, wie in den continentalen Reichen, von boben 
Reichövafallen abhängig, welche große ſtamm- oder gar jprachverfchiedene Neichätheile 
mit einer der Föniglichen nahe kommenden landesohrigfeitlichen Macht nady eigenem 
Sinne beberrichten, fondern den wenigen größeren Baronen und Neichdwürdenträgern 
ftand eine zahlreiche, von der Krone gleich ihnen unmittelbar lehen-abhängige Ritter- 
fhaft mit ftreng militärisch geregelten Pflichten gegenüber. Die Berwaltung der Ho— 
bheitörechte und der mit ihnen verbundenen Kroneinfünfte ging fat ausfchliefend von 
dem Hofe aus, an welchen fle durch königliche Diener mit gegenftändlicy genau geichier 
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denen Wirfungsfreifen in planmäßig‘ eingerichteten Gefchäftsformen gehandhabt murbe. 
Gegen den Mißbrauch der hieraus bervorgebenden Machtvollflommenheit war nur Schuß 
zu erlangen, wenn allgemeine Urfachen der Unzufriedenheit Prälaten, Barone und 
Mitterfchaft zu gemeinfchaftlichen Widerftande vereinigten. Auf diefem Wege wurde 
1215 unter König Johann der erfte allgemeine Freiheitäbrief, die fogenannte Magna 
carta libertatum, als ein von dem Könige und feinen Bafallen gegenfeitig beſchwo— 
rener Grundvertrag zu Stande gebracht. Sowohl diejer als feine Beflätigungen und 
Erweiterungen unter Heinrich II. von 1225 und 1265, fo wie unter Eduard I. von 
1297 find feine Staatsgrundgefege in neuerem Sinne, d. b. feine Grfeggebungshand- 
lungen, durch welche Grundeinrichtungen der flnatlichen Verbindung gefchaffen oder 
wefentlicy abgeändert wurden, fondern nur Bereinbarungen zwifchen der Krone und den 
Ständen zu dem Zwede, als thatfächlich begründet anerfannten Landesbejchwerden 
abzuhelfen und ihrer Wiederholung vorzubeugen. Im Wefentlichen ift dies auch bie 
Bedeutung der fogenannten Bill of rights, d. 5. des Parlamentsftatutes von 1689, 
welches als die Hauptgrundlage der heutigen englifchen Staatsverfaffung angefehen 
wird, Es befteht aud vier Haupttheilen: 1) einer Erklärung der Mechte und Preis 
beiten der Untertbanen, d. 5. einer auf Thatjachen gegründeten Zufammenftellung der 
Machtmißbräuche, durch melde die Käufer der Lords und der Gemeinen die Nechte 
und Freiheiten der Nation unter der Megierung der Stuarts für verlegt erachteten,; mit 
einersihr folgenden Aufzählung der Rechte und Freiheiten, welche die Randeövertretung 
als althergebracht der Krone gegenüber in Anſpruch nahm; 2) dem Beſchluß, 
den Thron, als durch die Entfernung des Königs Jakob II. erledigt, deſſen ältefter 
Tochter Maria in Gemeinfhaft mit dem Gemahl derfelben, dem Prinzen Wil 
helm von Dranien, gegen Zuſicherung der in Anfpruch genommenen Rechte anzutragen; 
3) der Beurkundung dieſer Annabme und der auf fle gefolgten Unterwerfung unter 
die Landesherrichaft des nunmehrigen Königspaars; 4) der an die Krone gerichteten 
Bitte, für alle Zeiten katholiſche oder mit einem Fatholifchen Theile vermählte Thron— 
folger audzufchliegen. In diefer Form bat die Urkunde ald Ganzes durch die könig— 
liche Zuftimmung die Kraft eined Neichöftatutes erhalten. Die in den nordame» 
rifanifhen Verfaſſungen aufgeftellten Erklärungen der Rechte haben dem 
Statut des Mutterlandes nur ihre Bezeichnung und einzelne Beftimmungen entliehen. 
Shrem Grunde nach beruben fie auf der Theorie der Volksfouveränetät, wie dieſe von 
3.3. Nouffeau in feinem Gontrat social gelehrt wurde. Schon die Unabhängige 
feit3-Erflärung, durdy welche die Abgeordneten von dreizehn Landfchaften auf dem 
Eongreß zu Philadelphia den 4. Yuli 1776 die Beweggründe der befchloffenen 208- 
fagung von dem Mutterlande der öffentlichen Beurtheilung vorlegten, leitet Die Aus— 
führung der beionderen Beichwerden wider die Krone mit den als Flare, keined Be— 
weiſes bedürfende Wahrheiten ausgefprochenen Sägen ein, daß alle Menfchen gleich 
geboren, daß fie von ihrem Schöpfer mit gewiſſen unveräußerlichen Rechten begabt 
feien, daß nur, um diefe Rechte zu fichern, von den Menfchen Regierungen einges 
fegt feien, deren rechtmäßige Gewalt allein von der Zuftimmung der Regierten 
berfomme, daß, menn irgend eine Megierungsform ihren Endzwecken nicht 
entfpreche, jederzeit dad Volk berechtigt fei, dieſe zu ändern oder abzufchaf- 
fen, fih eine neue Regierung zu feßen und dieſer ſolche WVorfchriften zu er- 
theilen, welche es zu feiner Gicherheit und zu feinem Glüde für erforderlich 
halte. Wie fchon Rouffeau die Unfehlbarfeit des allgemeinen Volkswillens behauptet 
hatte, fo laſſen auch die Erklärungen der Nechte in den Berfaffungsurfunden einzelner 
Staaten diefen als die einzige Macht gelten, welche den Beruf habe, nicht bloß für 
das ftaatlihe Bebürfnig der Gegenwart rechtöverbindliche Vorfchriften zu machen, 
fondern auch religiöfe, fittliche und rechtliche allgemeine Wahrheiten in dem Geſetzge— 
bungswege feitzuftellen. In ihrer Ausführung enthalten dieſe Feſtſtellungen ein un« 
geſchickt formulirtes Gemifch von allgemeinen Sägen, denen mißverftandene ftaatärechte 
liche Theorieen, einſeitig-empiriſche Meflerionen, überliefertes anglonormannifches Recht, 
puritanifche Vorſtellungsweiſen und demofratifche Gemwöhnungen zum Grunde liegen. 
Während Rouffeau die Bolksfouverinetät nur dem ganzen unmittelbar verfammelten Volfe 
zufchreibt, deſſen Mehrheit in Angelegenheiten nicht irren Fönne, welche jeden Theilnehmer 
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an feinen Befchiüffen perfönlih angehen, beruht dad amerikanische Staatöfpftem auf 
der Darftellung des Volkswillens durch von Zeit zu Zeit gewählte Repräfentanten. 
Nach Nouffeau Fann das Volk ald Souverän nur Gefeße erlaffen; diefe müſſen ihrem 
Inhalte nach unterfchiedlo8 für Jeden in dem Volke gelten, weil nur fo der allgemeine 
Volföwillen die angeborene perfönliche Willensfreibeit vertritt, welche durch den Staatd- 
urvertrag nicht veräußert, fondern nur in der Weife ihrer Ausübung verändert wird, 
und weil der Mebrheitbefchluß, im welchem fich der allgemeine Willen ausfpricht, auf« 
hören würde, unfehlbar zu fein, wenn die Stimmgeber von feinen Wirkungen ungleich 
betroffen werden fünnten. Die Volksſouveränetät ift bei Rouſſeau ihrer einzigen und 
ausjchliegenden Function nach wefentlich untheilbar; fle dauert nur fo lange, ald das 
ganze Volk zu Geſetzgebungszwecken verfammelt ift; es tritt als fouverines zufammen 
und gebt in Unterthaneneigenfchaft auseinander. Die Ausführung der Gejege ift Feine 
Spuveränetätshandlung, fondern die Erfüllung einer Unterthanenpflicht, zu welcher die 
Obrigkeit ihre Ermächtigung durch das Geſetz empfängt. Das in fih Unhaltbare 
diefer Theorie ift jo leicht erkennbar, daß an ihr nur die bedingt richtige Voraus— 
fegung, die perſönliche Willensfreiheit fei eine rechtlich unentziehbare Eigenſchaft des 
Menichen, der Lehre von der Bolksjouveränetät Bahn brechen fonnte. Die Ameri» 
faner haben ſich auch nur dies Princip angeeignet, find aber in den Folgerungen, 
welche fle daraus gezogen haben, nicht glüdlicher ald der Genfer Bhilofoph gewefen. 
ALS urfprünglich gleiche und umveräußerliche Menfchenrechte werden Reben, Freiheit und 
Trachten nah Glüdjeligkeit (in der That nur VBorausfegungen oder Zwede von 
Rechten) aufgeftellt. Die Regierungen follen zur Sicherung diefer Rechte eingelegt 
fein, und doch haben die Regierten ald Volk die Macht, die Formen der Regierung 
zu ändern, abzujchaffen, den Megierenden Vorjchriften zu geben, fie zu allen Zeiten 
zur Verantwortung zu fordern und jle in den Privatftand zurüdzurufen. Alle Ges 
walt foll von dem Volke herfommen, und doch wird die Durch Montesquieu verbreitete 
politifche Doctrin von der Gemwaltentheilung angenommen; e8 wird Die Forderung geftellt, 
daß gefeßgebende, richterliche und vollziebende Gewalt nicht in einer Hand, vielmehr jede 
derjelben von der anderen völlig unabhängig ſei. Die Uenderung der Regierungsform 
fönnte nur durch eine Gejeßgebungshandlung erfolgen. ine folche Aenderung ift ald 
Berfaffungsänderung theilweife an befondere Bedingungen gefnüpft, für welche eine 
Mitwirkung der Regierung eintreten muß. Wie foll nun das Bolf von feiner Macht 
über die Megierung Gebrauch machen? Und wer ift dies fouveräne Volk? Wenn 
Negierte und Volk ald identisch der Megierung gegemübergeftellt, wenn Rechte der 
Einzelnen, wie dad Recht, Waffen zu führen, und das Berfammlungsrecht, ald Volks— 
rechte bezeichnet werden, Fann wohl da unter dem Worte Volk etwas Anderes, als 
die unorganifirte Mafje verftanden werden, welche mit Gewalt ihren Willen durchſetzt? 
Daß aber dies die Auffaffung wirklich fei, zeigt am unummundenften die Verfaſſungs— 
Urkunde für NewsHampfhire, welche die Mevolution bei offenbarer Gefährdung der 
Öffentliyen Freiheiten nicht bloß als ein Recht, fondern fogar ald eine Pflicht und 
die Lehre vom Nichtwiderftandleiften als abſurd, felavifch und verberblih für das 
Beſte und die Glückjeligkeit eines Jeden erklärt. Die nordamerifanifchen Erklärungen 
der Nechte find alfo in ihrer Grundlage revolutionär und richtigen Begriffen von flaat- 
liher Ordnung widerfprechend. Micht minder mit folchen unvereinbar ift der Inhalt 
diefer Erklärungen. Bührt man die aus den fog. Menfchenrechten bergeleiteten, in 
allgemeinen Sägen zugeficherten einzelnen Breibeitsrechte auf Hauptanwendungen 
zurüd, jo ergeben ſich: 1) Breibeit des GSelbftichuges für Leben und Förperliches 
Wohlſein; 2) Freiheit im Thun oder Lafjen (Freiheit des Aufenthaltes, der Auswan- 
derung, der Berufswahl, der Gedanfenmittheilung u. ſ. w.); 3) Freiheit der Verbin— 
dung mit anderen Berfonen (Berfammlungs- und Vereinsrecht); 4) Freiheit des Er- 
werbs und der Verfügung über das Erworbene (fog. Unverleglichkeit des Eigenthums). 
Keine diefer Freiheiten ift in einem rechtlich geordneten Geſellſchaftszuſtande unum— 
fchränft möglih. Soll die Zuficherung ſolcher Rechte Werth und Erfolg haben, fo 
ift das nur möglich, wenn die Verfaſſung dad Maß und die Mittel ihres flaatlichen 
Schutzes feftiegt. In der Ausdehnung, mit welcher fle ausgefprochen werden, erfcheinen 
fie nicht als Schuß der Perfönlicdykeit, jondern ald Mittel, die Staatögewalt wider 
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Vorbereitung und Ausführung von Angriffen der Unterthanen wehrlos zu machen. 
Viel weiter ald die nordamerifanifchen Staaten ging in der franzöflichen Revolution 
die conftituirende Nationalverfammlung mit ihrer declaration des droits de Ihomme 
et du eitoyen*, welche der Verfaffungs-lirkunde vom 14. September 1791 voranges 
ftelft ift, fo wie in dem Gingange und dem erſten Titel der Berfaffungd-Urfunde felbft. 
Es waren bier nicht bloß Freiheiten zuaufichern und Rechte zu gewähren, fondern aud) 
Freiheiten zu benehmen umd echte zu zerflören, um dem Ideal einer nicht bloß ger 
jeglichen, fondern auch materiellen Gleichheit möglichft nahe zu fommen. Dabin gebören 
befonders die Gingangäbeftimmungen der Verfaſſungsurkunde felbft, welche den Zwed 
hatten, jchon früber in dem Gefeßgebungsdrange größtentheild vollzogene Rechtöver- 
legungen unwiderruflich zu machen. Der Gingang der Erflärung der Rechte bezeichnet 
die Unfenntniß, die Vergeffenheit oder die Verachtung der Rechte des Menjchen als 
die einzigen Urfachen der allgemeinen Staatsübel und der Verdorbenheit der Regierun— 
gen. Während die nordamerifanifchen Erklärungen der Mechte fih begnügen, auszu— 
fprechen, die Menfchen feien glei geboren, und mährend ſie diefe Gleichheit nur 
in dem unveräußerlichen Anipruche auf eben, Freiheit und Trachten nach Glüdfeligkeit 
finden, beißt e8 in dem Art. 1 der frangöftfchen Erflärung allgemein: „Die Menfchen 
werden frei und gleich-an Rechten geboren und bleiben frei und glei an 
Rechten.“ AS Endzwede aller Staatöverbindungen werden (Art. 2) genannt: Breis 
heit, Eigenthum, Sicherheit und die Befugniß, fih Unterbrüdungen zu wider» 
fegen. Das Princip aller Souveränetät liegt nach Art. 3 feinem Weſen nach in 
der Nation; die natürliche Breiheit des Menichen Fann nach Urt. 4 feine anderen 
Schranken ald durch das Geſetz erhalten, alio weder durch die Gebote des Ehriften- 
thums, noch durch das Sittengefeß der Vernunft; Alles ift erlaubt, was das Staatögefeg 
nicht verbietet; das Geſetz (Art. 6) ift der Ausdruck des allgemeinen Willend und 
muß für Alle gleich fein. Die unausgeführt gebliebene Verfaffung zur Zeit ded Con» 
vente, vom 24. Juni 1793, hat diefe Erklärung der Rechte in weiteren Uebertreis 
bungen bis auf 35 Artifel ausgefponnen. Bon welcher Art diefe Uebertreibungen 
feien, möge die Vergleichung des Art. 3 erfter Faffung mit dem Art. 25 der neuen 
und die Mittheilung des Schluß-Artifeld zeigen. Im jener früheren Faſſung hieß es: 
„Le princeipe de toute souverainelö reside essentiellement dans la na- 
tion“; der Convent jagt: „La souverainet& reside dans le peuple, elle est 
une et indivisible, impreöseriplible et inalienable.“ Im Art. 35 beißt es: 
„Quand le gouvernement viole les droits du peuple, l’insurreclion est pour le 
peuple, et pour chaque portion du peuple le plus sacre des droits et le 
plus indispensable des devoirs.“ Ausdrücklich verwirft, von dem Brincip der unbe— 
dingten Volksſouveränetät ausgehend, der Art. 28 Die Unterjcheidung zwifchen Grund— 
gefegen und einfachen Gefegen, indem er das Volk für berechtigt erklärt, zu jeder Zeit 
feine Geſetze zu ändern, weil feine Generation das Recht babe, die nachfolgenden ihren Ge— 
fegen zu unterwerfen. Die Verfaſſung vom 22. Auguft 1795 beichränft die Menjchenrechte 
auf den „homme en socielö*, und ſchwächt im Allgemeinen die auf 22 Artifel verminderte ı 
Erklärung der Nechte ab, bezeichnet fie ald Norm für die Geſetzgebung und läßt ihnen 
in acht Artikeln die devoirs folgen, welcde von den Stantsangebörigen zu befolgen 
feien. Das Merfwürdige an denfelben ift nur, daß man auf den Gedanfen verfallen 
Fonnte, Säge, wie: „Thue einem Andern nicht, wad Du nicht willft, daß Dir felbft 
neichebe", oder: „Niemand ift em guter Staatöbürger, wenn er nicht ein guter Sohn, 
Bruder, Breund oder Ehemann iſt,“ der Nation ald Gonftitutiondact vorzubalten. 
Einen merkwürdigen Forfchritt zeigte die der Neftauration vorhergegangene Conſtitution 
vom 13. December 1800 darin, daß fie die Erklärung der Mechte ald überflüfftg ganz 
bejeitigte, Dagegen in dem Schluftitel (7) unter der Rubrik „allgemeine Beftimmungen“ 
einige den Unterthanenfchug bezweckende Vorfchriften (über Hausrecht und perfönliche 
Breiheitdentziehung) zufammenftellte, welche wirkliche gefegliche Bedeutung haben, indem 
fie den Umfang der zugeficherten Rechte begrenzen und die Mittel zu dem Schupe 
gegen Berlegungen feftiegen. Die Charte constitutionnel von 1814 faßt in ihren erften 
zwölf Artikeln als -ftaatliche Mechte der Franzoſen nur einige allgemeine Beſtimmungen 
zufammen, die in ihrer Baffung zu feiner Mißdeutung Anlaß geben. Die neue Faſſung 
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unter der Jull» Dynaftie vom 7. Auguft 1830 fügte dem die Rebe» und Preßfreiheit 
betreffenden Artikel das Berfprechen hinzu: die Cenſur folle nie wieder bergeftellt 
werden. Dagegen nahm fle den dem revolutionären Urfprunge der Thron » Ber» 
änderung entiprechenden bedenklichen Artikel 66 in ihre Schluß» Beilimmungen 
auf, welcher die Verfaſſungs-Urkunde mit allen aus ihr bervorgehenden Rechten dem 
Patriotismus und dem Mutbe der Nationalgarden und aller Staats— 
bürger anvertraut. Es läßt ſich erwarten, daß ſich die republifanifche Verfaffungs- 
Urkunde vom 4. November 1848 von revolutionären und flaatörechtli unbaltbaren 
allgemeinen Sägen nicht frei erhalten babe, allein diefe befchränfen fich doch auf einige 
prunfoolle Verheifungen in dem Gingange, enthalten dagegen unter Nr. II. dieſes 
Ginganged die nur zu fehr in fait allen neueren Verfaſſungs-Urkunden verfannte 
Wahrheit, daß e8 Rechte und Pflichten giebt, die älter und höher find, 
als alles menihlihe Geſetzgebungswerk. Die Hinüberführung Frankreichs 
aus der ephemeren demokratiſchen Mepublif in ein zweites Kaiferreich reproducirt in 
rafcherem Berlauf die Ericheinungen vom December 1800 bis in den Mai 1504. 
Der Unwerth der Erklärung von Volksrechten in dem nordamerifanifchen Sinne und 
dem Phrajenwerfe der angeführten revolutionären Berfaflungd » Urkunden Frankreichs 
konnte nicht vollftändiger außer Zweifel gefegt werden, als durch die Thatjache, daß 
es zweimal folcher nicht bedurfte, um die Mepublif über Bord zu werfen. . In Deutſch— 
land gewährten die weftfälifchen Sriedensfchlüffe zwar den Ständen der drei dhrifl- 
lichen Hauptreligiong =» Befenntniffe ſehr ausgedehnte paritätifche Mechte in Beziehung 
auf Kaifer und Neich, welche von beiden Seiten mit größter Unnachgiebigkeit gegen 
einander behauptet wurden; deſto bedingter und unvollfommener Dagegen war der 
Schuß der mittelbaren Untertanen in Beziehung auf Religionsfreibeit ihren Landes- 
berrjchaften gegenüber. Andere Untertbanenrechte hingen in fehr ungleihem Maße 
von dem Herkommen oder beionderen Berbriefungen ab. Das wichtigfte und das 
einzig allgemeine Recht eined jeden Neichduntertbanen war fein Anſpruch auf Schug 
durch die Meichögerichtöbarfeit bei allen Freiheiten, deren rechtliche Befchränfung die 
Zandeöberrichaft nicht aus der Reichs- und LRandesverfafjung oder aus anderen be- 
fonderen Erwerbungdgründen herleiten Eonnte. Das Bundesrecht bat zwar bie 
Gleichftellung der vormaligen Stände und unmittelbaren Reichsunterthanen ber 
chriſtlichen Hauptreligions » Befenntniffe in dem Genuffe der bürgerlihen und 
politifchen Rechte durch Wrtifel 16 der Bundes-Acte auf alle Untertbanen der 
einzelnen Bundesjtaaten ausgedehnt; dagegen beichränfen ſich die weiteren bun« 
beörechtlichen AZufiherungen außer gewiffen Vorbehalten für die unter Landes» 
boheit gezogenen vormald unmittelbaren Neichsangebörigen auf ein jehr geringes 
Map von Rechten, welches ſich die Bundesglieder gegen einander verpflichteten, unter« 
fhiedlo8 ihren Unterthanen zu gewähren: auf das Hecht, Grundeigenthum in jedem 
Bundesftaate gleich den Unterthanen dieſes Staated erwerben und befigen zu fönnen, 
das Recht des Wegziehens aus einem Bundesftaate in einen anderen, der den Weg— 
ziebenden erweislich ald Untertban aufnehmen will, das Recht, jo weit nicht Pflichten 
gegen Die eigene Landesberrfchaft entgegenfteben, Givil«e oder Militärdienfte in einem 
anderen Bundesftaate zu nehmen, und die Nachfteuerfreibeit, unbejchadet der Abgaben, 
welche auch eigene Unterthanen von VBermögensdanfällen zu entrichten haben oder mit 
welchen die Güterausfuhr im Allgemeinen belaftet if. Künftiger gleichförmiger 
Beitimmung vorbehalten blieben: 1) die privatrechtlicdye Stellung der Juden; 2) Die 
Preßfreiheit und mit ihr in Verbindung der Schuß der Auctorrechte; 3) die Militär— 
pflicht. Als Erfag für den Schug, welchen die Reichsgewalt den Unterthanen bei ihren 
befonderen Rechten und Freiheiten gewährt hatte, ergiebt das Bundesrecht nur: 1) die 
Zufiherung landftändifcher Verfaffungen für alle einzelnen Bundesftaaten; 2) die Ver— 
pflihtung der Landeshberricyaften, für fich oder mit anderen Bundesftaaten oberſte Ge«- 
richtshöfe ald Gerichte dritter Inflanz einzurichten; 3) das Mecht, die Einwirfung der 
Bundesverfammlung in dem Halle der Juftizverweigerung (Wirner Schlufacte Art. 19) 
oder bei Nichtgewährung der bundesrechtlicdh den Unterthbanen einzelner Bundesftaaten 
ausdrücklich zugeflcherten Mechte (Wiener Schlufacte Art. 53) in dem VBefchwerbewege 
nachzuſuchen. Die erbeblichfte der vorangeführten Zuficherungen, die allgemeine Ge— 
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währung einer Iandftändifchen Verfaffung, ging, obwohl fih die Bundesverſammlung 
eine gewijfe Ginwirfung auf diefelbe vorbehalten batte, fehr ungleih in Erfüllung. 
Der Zuwachs, welchen die größeren Bundesftaaten bei Auflöjung des Neiches an vor» 
maligen zufammengebliebenen oder zerflüdelten MNeichsterritorien erhalten hatten, vers 
bunden mit den Vorbehalten für früher unmittelbare Neichsunterthanen, machte faft 
überall neue fländifche Ginrichtungen notbwenbig, für deren Vollendung die Bundes« 
grundgejeße eine Zeit weder gefegt hatten, noch den fehr verjchiedenartigen „Bandeövers 
bältniffen gegenüber fegen Fonnten. Ginige der Landesherren in Mittele und Kleine 
ftaaten beeilten fih, ihre Bundespfliht ohne Ginvernehmen mit den übrigen 
Bundesgliedern durch Erlaß von völlig neuen VBerfaffungsurfunden zu erfüllen. 
Die bei Auflöfung des Rheinbundes allein noch übrigen zwei Fürſten des Hauſes 
Naſſau erwarteten weder die in Ausficht flebende Bereinigung ihrer Länder zu 
einer politifchen Einheit, noch die Eröffnung des Congreffed zu Wien, auf welchem 
über Die künftigen gemeinfamen Verhältniſſe Deutfchlands und feiner Fürften Beſchluß 
gefaßt werden follte, ſondern erliefen fchon den 2. September 1814 ein Patent, wel« 
ches in feinem eriten Theile die den Untertbanen des Herzogthumes zugeficherten all 
gemeinen flaatöbürgerlichen Nechte zufammenfaßte, und in dem zweiten Theile eine ges 
trennt beratbende, aus der Kerrenbanf und Deputirten beftebende Landesvertretung 
einführte. BZunähft folgten dieſem Beifpiele Bayern durch die Berfaflungsurfunde 
vom 22. Mai, Baden durch die Verfaffungsurfunde vom 22. Auguft 1818. Die 
bayeriiche Verfaſſungsurkunde trat an die Stelle einer unausgeführt gebliebenen vom 
1. Mai 1808; der badifchen war eine Zuficherung durch Edict vom 5. Juni 1808 
vorbergegangen. Noch vor Zuftandefunft der deutſchen Bundesacte hatte der König 
von Württemberg 1815 den zufammenberufenen Ständen den Entwurf einer neuen 
Verfaffung vorlegen lafien, allein dieſe forderten Wiederberftellung ihrer in der Zeit 
bed Rheinbundes befeitigten alten Landesverfaſſung. Der König farb, ehe eine Eini- 
gung zu Stande Fam. Grit uMer dem Nachfolger wurde auf Grund wiederholter 
Unterbandlungen den 25. September 1819 das Staatögrumdgefep ald ein den König 
und feine Nachfolger auf dem Throne bindender Vertrag mit der Landesvertretung 
volljogen. Der Großherzog von Sadhfen- Weimar berief, nachdem er dem deutfchen 
Bunde beigetreten war, 1816, neben den landichaftlidyen Deputirten der alten Erb» 
lande auch Abgeordnete der neu erworbenen Landestbeile zu der Beratbung eines ſo— 
genannten landftändifchen Verfaſſungs « Entwurfes, der mit einigen Modifica» 
tionen den 5. Mai 1816 ald Staats-Grundgeſetz verfündigt wurde. Alle 
dieſe Verfaſſungsgeſetze laſſen vorberrichend die Abflcht erkennen, die Auflöfung 
der vormaligen Reichsverbindung in eine Mehrheit von fouveränen Staaten zu 
befefligen.. Daher beichränfen fi ihre Beltimmungen nicht im Anſchluß an 
überlieferte DVerbältniffe auf ergänzende Anordnungen, fondern ſie fprecdhen die 
unzweifelhafteſten und wefentlichften Grundlagen der ftaatlihen Ginrichtungen fo aus, 
als feien fle durch den Willensact eines fouveränen Fürſten oder Volkes neu geichaffen. 
Ganz anderd ald für die bisher- genannten Staaten wurde die Bundespflicht, eine 
landftändifche Verfaffung zu gewähren, von der Fföniglich bannoverfchen Staatsregie— 
rung behandelt. Die den 7. December 1819 auf Berathung mit einer provijoriichen 
allgemeinen Ständeverfammlung erlaflene Verfaſſungs-Urkunde fegte fih nur zur Aufs 
gabe, unter Beibehaltung der nad) dem Aufhören des Mapoleoniſchen Königreichs 
Weftfalen wiederbergeftellten landſtändiſchen Verfafjungen der älteren Provinzen, in 
möglichfter Uebereintimmung mit denjelben fowohl für die ehemaligen Kurlande als 
für die neu erworbenen Beftandtheile des Königreich8 eine allgemeine Kandesvertretung 
zu bilden und den Wirkfungskreis derfelben, ſowohl der Krone ald den Randfchaften 
gegenüber, grundgefeglich zu beftimmen. Daher bedurfte ed einer neuen Erflärung der 
Unterthanenrechte überhaupt nicht. Das Berfaffungsgeieß beichränfte jich in Leberein« 
Rimmung mit dem Bundesrechte auf die Beilimmung: daß zur Theilnahme an der 
Yandesvertretung‘ das Bekenntniß einer der drei vermöge der Wiener Congreßacte völlig 
einander gleichgeftellten chrifllichen Gonfefitonen erforderlich fei. Auch die Geſetze zur 
Reorganifation oder Organifation einer landftändifchen Verfaffung für das Herzogthum 
Braunſchweig vom 25. April 1820, für das Herzogthum Koburg- Meiningen (feit 
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1826 Meiningen-Hildburghaufen) vom 4. September 1824, das Grundgefeg für 
Sahfen-Hildburghaufen (feit 1826 Sachfen-Altenburg) vom 19. Marz 1818, der Lan- 
deövertrag für Waldek vom 19. April 1816, die Verordnung wegen Einführung von 
Landfländen in dem Fürſtenthume Schwarzburg-Rudolftadt vom 8. Januar 1816, das 
Refeript vom 15. Januar 1816 für Schaumburgstippe, welches den älteren Landes— 
vergleich vom 3. December 1792 wieder in Wirkſamkeit fegte, fo wie die Verfaſſungs— 
Urkunde für das Fürſtenthum Liechtenftein vom 9. November 1818 enthalten Feine 
fog. grundrechtlichen Feſtſetzungen. Bon den kurheſſiſchen Ländern hatte vor 1806 die 
„ Grafichaft Schaumburg eine von der Landgrafichaft Heffen gefonderte ftändifche Ber: 
faffung gehabt; die Graffchaft Hanau war ohne Stände regiert worden. Der Berfud 
des Kurfürften, mit einer den 1. März 1815 zufammengetretenen Berfammlung eine 
gemeinfame fländifche Verfaffung zu Stande zu bringen, nad welder neben 
Prälaten, Mitterfchaft und Städten auch der Bauernftand eine befondere Ber- 
tretung erhalten follte, fcheiterte daran, daß über die Gegenbemerkungen der Depu- 
tirten, bejonders wider die finanziellen Beflimmungen, eine Bereinigung nicht erreicht 
werden Fonnte. - Unter den größeren Bundesftaaten wurde von Defterreich für Tirol 
den 24. März 1816 die ältere ftändifche Verfaſſung mit einigen formellen Aenderuns 
gen wieder bergeflellt. Krain erhielt feine ehemaligen ftändifchen Einrichtungen zurüd 
durch Patent vom 29. Auguft 1818; für das Gröberzogtbum, für Böhmen und 
Mähren blieb es bei den früheren Breiheitöbriefen und Landedordnungen. Preußen 
fuchte für die 1815 verheißene allgemeine Landesvertretung zunäcft eine dem Sinne 
der. älteren deutichen Berfaffungen entfprechende Grundlage in den durch allgemeines 
Gefeg vom 5. Juni 1823 angeordneten Provinzialftänden. Die große Mehrheit der 
deutichen Bundeöftaaten hatte alfo Feine anderen Grundrechte, ald welche aus ben 
fpeciellen Landesgefegen bervorgingen oder dur das Herfommen außer Zweifel ges 
fegt waren. Merklich näherten fich ſchon nach der frangöftfchen Nevolution vom Juli 
1830 die für einige Bundesftaaten neu erlaffenen, oder, wie u. U. für Hannover und 
Braunſchweig, revidirten Verfaffungsgefege den Theorieen des norbamerifanifchen und 
modern franzöſiſchen Gonftitutionalidmus durdy das Beftreben, den monarchifchen 
Princip und den befonderen ftändifchen Berechtigungen möglichft abftract formulirte, 
von dem Gleichheitäprincip ausgehende Unterthanenrechte entgegenzuftehlen. Alles 
PVorausgegangene indeß überbot die aus den Demofratifch revolutionären Bewegungen 
des Jahres 1848 bervorgegangene Franffurter Nationalverfammlung durd 
die in nicht weniger ald 63 Paragraphen gefaßten fog. Grundrechte, welche den 21. 
December 1848 durch den Reichsverweſer ald ein allgemein verbindliched Reichsgeſetz 
verfündigt wurden, ehe noch die mindefte Ausficht vorhanden war, der Hauptaufgabe 
der VBerfammlung, der Begründung einer einheitlichen Reichsgewalt, durch Verſtändi— 
gung mit den beftebenden Staatsregierungen näber zu Fommen. Sehr richtig fagt 
Hanfemann in feinem mit Anmerfungen herausgegebenen Entwurfe der deutfchen Vers 
faffung vom 28. März 1849 ©.-44: „Je mehr fogenannte Grundrechte in eine Ver— 
faffung aufgenommen werben, um fo umerfahrener ift ein Volk in der Handha— 
bung der ftaatlichen Ordnung und der Freiheit,“ und nicht minder zuireffend 
weift er a. a. D. den Wahn zurüd, als habe die deutfche Nationalverfammlung durch 
jene Grundrechte die Begründerin der Freiheit in den Staaten Deutichlands werben 
fönnen. Der revolutionäre Charakter des Vermeſſens, ohne Vereinbarung mit den 
Staatöregierungen, welche doch nach dem Bundesbeichluffe vom 30. März 1848 allei- 
niger Zwed der Berfammlung war, abitracte Säge zu decretiren, die nach $ 130 des 
Entwurfes „den Berfafjungen der deutjchen Ginzelftaaten zur Norm dienen, und durch 
feine Berfaffung oder Geſetzgebung eines deutfchen Einzelftaates je follten aufgehoben 
oder bejchränft werden können“, hatte ſich fchon in der Rede manifeftirt, mit welcher 
Heinrich v. Gagern fein Praäftvium übernahm, indem er ausfprach: „Unfer Beruf 
und unjere Vollmacht liegen in der Souveränetät unferer Nation. 
Deutjchland will eins fein, ein Reich, regiert von dem Willen der Nation, un« 
ter Mitwirkung feiner Stämme und feiner Regierungen.” Es mag fein, daß hiermit 
der Mebner nur das innere Bedürfniß ded in eine Mehrheit von unabhängigen Ein— 
zelftaaten zerflüfteten Volkes nad einem gewiſſen Maße von einheitlichen Einrichtun« 
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gen bat audfprechen, und die Bereitwilligfeit zu dem Zuftandebringen derfelben durch 
das Nichtbeharren anf minder weſentlichen Unterſchieden bat fördern wollen. Der 
Fortgang des Verhaltens der Berfammlung dagegen feßt außer Zweifel, daß fie 
in der That von der Idee einer unmittelbaren Wolksfouveränetät in Rouſſeau— 
ſchem Sinne beberrfcht wurde. Nur in dieſer Fonnte die Vollmacht gefunden 
werden, eine proviforifche Gentralgewalt unter einem „unverantwortlichen” Reichs— 
verwefer, mit der’ Verfammlung felbft verantwortlichen Miniftern durch ein ſo— 
genannted Gefeg vom 28. Juni 1848 über die eigenen Landesherren zu jtellen, 
Hiermit war in Wirklichkeit ſchon der Zeitpunft eingetreten, von welchem ab das 
monarchifche Princip die Nbberufung der Abgeordneten durch ibre Staatsregierungen, 
und, wenn nicht Folge geleiftet wurde, die Anwendung der bewaffneten Macht zur 
Aufhebung der Verfammlung geboten hätte. Daß ed an der hierzu nöthigen Ueber— 
einfimmung unter den Bundesregierungen fehlte, hatte die beklagenswerthe Folge, 
daß die flürferen Bundesmächte fich entweder nur zumartend verbielten, oder durch 
Vorbereitung abgefchwächter eigener Grundrechte das Vrincip ihrer Souveränetät noth— 
dürftig zu wahren fuchten, während die fchwächeren Bundedglieder fich zu der An— 
nahme der Frankfurter Grundrechte verftanden und tbeilmeife jogar ſich beeilten, nach 
den Normen derfelben ihre Randedgefeggebung zu reformiren. Könnte theoretiich Aber 
die Unausführbarfeit und die unvermeidlich auflöjenden Tendenzen jener vermeintlich 
deutfchen Grundrechte noch eine Meinungsverfchiedenheit befteben, jo bedarf es für 
das praftifche Urtheil nur eined Hinweifes auf Die fehr wefentlichen Ginfchränfungen, 
nit welchen jle durch den Entwurf vom 26. Mai 1849 dem Unionsparlantente zu 
Erfurt von den betheiligten Bundesregierungen vorgelegt wurden, und auf die nod) 
weit flärferen Mobdificationen, welche bei ihrer theilweifen Aufnahme in das preußische 
Verfaffungsrecht unter Zuftimmung der Landesvertretung unerläßlich befunden wurden. 
Eine Kritif im Einzelnen ift bier unmöglih, obne auf flaatd-,; privat, ſtraf- und 
firchenrechtliche Erforderniffe einzugeben, welche einer felbftftändigen Erörterung bedürfen, 
Wir find entfernt von der Behauptung: alle ausdrüdlichen Erklärungen über das Ver: 
bälmiß der Unterthbanen zu ibrer durch die göttlidhe Vorſehung ihnen befchiedenen 
Landesobrigfeit feien entbehrlich oder gar fchädlich, Fönnen ihnen Dagegen nur infoweit 
eine irgendwie wirkliche Bedeutung zugeftehen, als durch fle entweder anerfannte erfab- 
rungsmäßig zu Mißbrauch Veranlaſſung gebende Attribute der Obrigkeit näher beftinmt 
und auf ihr richtiges Maaß zurücgeführt, oder anerfannte, an ſich nicht ſtaats— 
widrige Freibeiten des Volkes durch poſttiv geregelte Schugmittel gefichert werben. 
Jede bloße allgemeine Formulirung unzweifelbafter Unterthanenaniprüde, wie Freiheit 
der PBerfon, Unverleglichkeit de® Eigenthums u. ſ. w., ift nicht nur dem Bedürfniſſe 
firatlicher Ordnung widerfprechend, jondern auch der wahren Freibeit ungünftig, weil 
ſte von der falfchen VBorausfegung einer unbedingtem Machtvollfommenheit der Staats— 
gewalt den Individuen gegenüber ausgeht, während umgefehrt die ftaatlihen Macht— 
befugniffe, ſoweit fle nicht ſchon in allgemeinen flttlichen und reltgiöfen Bedürfniffen 
ihre Begründung finden, nur nach den befonderen, geſetzlich feitgeftellten oder rechtlich 
mwohlhergebrachten Einrichtungen der einzelnen ftaatlichen Verbindung bemeffen werden 
dürfen. Dagegen find, nadı den Worten von Stahl (Staatslehre S. 525): „Grund» 
rechte der Deutfchen“, wie folche von der Branffurter Verſammlung proclamirt wur— 
den, „nichts Geringeres als die vollftändige Durhführung ded Principe 
der Märzbewegung.“ 

Grundſatz ſ. Princip. 

Grundſteuer ſ. —5— und Steuerſyſteme. 

Grünne. Das Stammfchloß dieſes Zweiges, des us der. —— ſogenann— 
ten Hesbaye im burgundiſchen Kreiſe ſtammenden und noch gegenwärtig im lütticher 
Lande fortblühenden gräflichen Geſchlechts Hemricourt, liegt im walloniſchen Theile des 
Großherzogthums Luxemburg. Schon in den Chroniken jener Länder vom Anfange 
des 13. Jahrhunderts geſchieht häufig der fomohl im Felde als in Ritterfptelen ausge— 
zeichneten Edlen dieſes Namens rühmliche Erwähnung. Mitter Arnold II. Bozcal 
wurde im Jahre 1320 mit der Herrſchaft Mozet und anderen Gütern in der Graf- 
ſchaft Namur belehnt, und Mitter Arnold IM. Bozcal war 1363 Oberſt-Burggraf 
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(Grand »Vailli) in diejer Provinz. Anton, Herr zu Mozet, Bozcal genannt, erbte 
die Herrichaft Grunne von feiner Mutter und ftarb 1558. Bon bier aus fam Ni» 
colaus Franz (geb. den 25. Dechr. 1701) mit Franz von Lothringen, zu deſſen 
Lieblingen er gebörte, nach Defterreich, jtieg hier zum Wirklichen Geheimenrath und Ge 
neral= Feldzeugmeifter auf, wurde auch zu diplomatiſchen Mijflonen verwendet, erwarb 
anfehnliche Güter in den Erzherzogthümern und erbielt fanımt allen feinen leiblichen 
Brüdern und deren Nachkommenſchaft beiderlei Geſchlechts vom Kdiier Franz am 14. 
April 1747 des heil. römischen Reichs Grafen» Diplom, mwodurd das damalige Fa— 
milien-Majorat Grunne zur Grafſchaft erhoben ward. Gr flarb unvermäblt am 15. 
Februar 1751, eben als er im Begriff war, zugleich mit dem Bells von La Node 
in den Ardennen, die reichöfürftlihe Würde an fein Haus zu bringen. Seine beiden 
Brudersenfel find die Stifter der beiden blühenden Linien geworden, deren Abjtam- 
mung folgende ift: Philipp Anton (geb. den 26. November 1702, F den 17. 
Mai 1753), des obigen Nicolaus Franz Bruder, k. k. und kurbayeriſcher Kämmerer, 
f. £. Generalmajor ıc., vermählt mit Anna Therefe, geb. Gräfin von Eſterhazy (f 
1752), batte einen Sohn Philipp Anton Maria Joſeph (geb. den 11. Februar 
1732, + den 3. April 1797), k. k. Generalmajor, vermählt ſeit 1761 mit Ebriftiane 
Magdalena Nabel v. Holftein. Deffen beide Söhne: Philipp Ferdinand Wilhelm 
(geb. den 15. Mai 1762) und Joſeph Maria Carloman (geb. den 20. Februar 
1769) trennten den Stamm in eine dÖfterreichifche und niederländiide 
Linie. Der eben genannte Philipp Ferdinand Wilhelm trat 1782 als Lieutenant in 
ein öfterreichifches Kürafjier- Regiment, wurde 1788 im Türfenfriege Rittmeifter, 1790 
Major, 1791 Adjutant des Beldzeugmeifterd Clerfayt, 1795 als Obriftlieutenant dem 
General Wurmſer in gleicher Eigenschaft zugetheilt, zeichnete fih bei Manheim an: 
und war 1796 und 1797 Adjutant des Erzherzogs Karl, deſſen ungefchmälertes 
Vertrauen er fih ſtets zu bemahren mußte. Zum Oberften befördert, wurde 
er 1799 zu einer diplomatifchen Sendung nad Peteröburg verwendet, rüdıe 
1800 zum Generalmajor auf, wurde nad den Luneviller Brieden Brigadier in 
Kaſchau, ſpäter in Hradiſch, 1804 Borftand des Burcau’d des Kriegämini- 
ſters, 1805 Meferent des oberften Chefs des Kriegsweſens und 1808 Zelt 
marfchalllieutenant; 1809 war er Generaladjutant und Chef des Minifterialburcant 
der Armee und gleichzeitig Chef der Kanzlei des Erzherzogs Karl. Nah der Schlach 
von Wagram trat er aus dem Militärdienfte und war bis 1847 Oberfthofmeifter dei 
Erzherzogs Karl, feines großen Gönnerde. Während diejer Zeit war er 1827 zum 
General der Gavallerie und 1836 zum Wirfl. Geh. Rath ernannt worden. Seit 
feinem Uebertritt in den Ruheſtand, 1847, lebte er in Wien und flarb dajelbft am 
26. Januar 1854. Sein Sohn und jegiger Chef der öjterreichifchen Linie ift Karl 
Yudmwig Reichsgraf von ©. (geb. den 25. Auguft 1808), Herr zu Marft-Dober 
berg, Illman, Taxen und der Veſte Peygarten in Defterreih. Er trat 1820 in dat 
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ſchon zum Oberſten auf und ward zugleich zum Chef des Hofflaates des Erzberiogi 
Stephan ernannt. Im diejer Stellung, in der er 1847 zum Geh. Rath avancirt mar, 
verblieb er bi8 in den Auguſt 1848, wo er zu derjelben Function bei dem Erzherzog 
Franz Joſeph, dem jegigen Kaifer, berufen ward. Hier wurde er, obne an bem 
activen Heerdienſte weiteren Theil zu nehmen, jogleich Generalmajor, 1849 Gapinin 
der Garde > Gendarmerie, dann auch -eriter Generaladjutant, Oberft- Stallmeifter umb 
Eher der Militär Kanzlei. Im diefer Stellung mußte er ſich nicht bloß äußerlich zu 
behaupten, fondern auch, wie man annimmt, einen namentlich feit dem Tode dei 
Fürſten Schwarzenberg fehr gewichtigen Einfluß auf den Kaifer zu üben, bis er ım 
Jahre 1859, und zwar am 21. Auguft, in Bolge der unglücklichen Greigniffe im 

= von den beiden Stellungen ald erjter Generalabjutant und al Chef dm 
itar⸗ Kanzlei zurücdtrat, zur Freude der Leute, die Männer in der Stellum 
Drafen G. ſtets beneiden und mit Mißgunft verfolgen werden. Gr ift feit Dem 
183 m Caroline, des verſtorbenen FE. Oberſt⸗Stallmeiſters Fürſten Iobam 
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Marta Carloman war Oberftlieutenant in ka E Dienften und Gefandter an den dani— 
ſchen umd weitfälifchen Höfen, machte den Krieg gegen die Franzoſen mit und wurde 
1809 auf dem Schlachtfelde von Aspern Generalmajor; dann in niederländitche Dienfte 
getreten, wurde er 1818 Generallieutenant und war bis 1842 niederländiſcher Ge— 
fandter beim deutfhen Bundestage. Er lebte fpäter auf Mheinäberg bei Eltville, wo 
er auch am 7. October 1853 ftarb, aus feiner Ehe mit der noch lebenden Eliſabeth, 
geb. Freiin v. Sceus, mehrere Kinder binterlaffend, von denen der älteſte Sohn 
Alerander Franz Hubert Philipp Eugen (geb. den 11. April 1814 zu 
Brüffel) am 16. December 1841 ftarb. Seine Gemahlin war Charlotte, geb. Freiin 
v. Senzeile, die ihm zwei Kinder gebar, einen Sohn und eine Tochter. Iener, Karl 
Arthur Philipp Ernft Meichdgraf Hemricourt von Grunne (geb. den 15. Mär; 
1840) ift der jeßige Chef der niederländijchen Linie. Das Wappen der öfterreichiichen 
Linie enthält in Roth einen jchrägerechten filbernen Balken und ald Helmzeichen drei 
Strauffedern, eine rothe, weiße und blaue, während das der niederländifchen Linie 
quer getbeilt it, oben in Roth mit einem fchrägerechten filbernen Balfen, unten in 
Gold mit drei fchrägeredhts gelegten Scylägeln, welche die Stiele link wenden, ver- 
jeben ift. Die Schildhalter find rechts ein auswärts jehendes, ſilbernes Einhorn, 
links ein auswärts ſehender, goldener Greif mit ausgeſchlagener Zunge. 

Grufien ſ. Kaufajud-Yänder. 

Gruter (Ianus), ein bei Katier Rudolph I. bochangefchener Philolog, geboren 
1560 den 3. December zu Antwerpen, lehrte zu Wittenberg, Roftod, dann zu Heidel- 
berg, wo er 1622 als Bibliothefa: mitanſehen mußte, wie die koſtbarſten Bücherichäge 
der reichen Palatina nad Rom manderten. Er flarb 1627 auf einem Landgute feis 
ned Schwiegerſohnes bei Heidelberg. Außer den Bearbeitungen mehrerer lat. Glaffiker 
binterließ er eine Sammlung von fritifchen und antiquarifchen Abhandlungen („Lam- 
pas sive fax artium liberalium h. e. Thesaurus eriticus.* 7 Bde. Franff. 1602 ff.) 
und ein großes Infchriftenwerf „Inseriptiones antiquae lolius orbis Rom.“ (2 Bde., 
Heidelb. 1603, fol.) 

Gryphius (Andreas), der Ahnherr der deutichen Dramatifer, wurde in dem— 
jelben Sabre (1616, den 11. October, nicht den 2. October, wie die berrichende An— 
gabe ift) geboren, in welchem Shaffpeare ftarb. Sein Geburtsort ift Groß-Glo— 
gau, wo fein Water, der ibm fchen 1621 durch den Tod entriffen wurde, 
Archidiakonus war. Auch jeine Mutter, die fich zum zweiten Male verbeirathet hatte, , 
ftarb früh (1628); daher war feine Jugend voll Trübfal, und ſchmerzliche Eindrücke 
blieben in feinem Gemüth zurüd, die er nie gang verminden fonnte. In den Schulen 
zu Görlig und Frauftadt gebildet, wurde er 1634 in das akademiſche Gymnaſium zu 
Danzig aufgenommen, das um dieſe Zeit von einer Reihe vorzüglicher Männer geleitet 
ward. Bon bier Eehrte er 1636 nah Schlejten zuruͤck und nahm eine Hauslehrer— 
ſtelle bei dem kaiſerlichen Fiscal von Schleſten und der Lauſitz, Georg v. Schönborn, 
an, der G. dichteriſches Talent zu würdigen wußte, indem er ihn, vermöge des ibm 
ala kaiſerlichem Pfalzgrafen zuitehenden Rechtes, zum Eaiferlichen Poeten Trönte, und 
ihm den Adel verlieh, von dem indeß weder er, noch feine Nachfommen Gebrauch ge: 
macht haben. Nach dem Tode feines Beſchützers verließ ©. (1638) ſein Vaterland 
und begab ſich nach Leyden, dem berühmten Hauptſitze gründlicher Gelebriamfeit, wo 
er bald mit Beifall, von 1639 — 1644, über die verichiedenartigften Wiſſenſchaften 
Borlefungen hielt. Bon 1644—46 bereifte er ald Gejellichafter eines reichen Pom— 
mern, Wilhelm Schlegel, die Niederlande, Frankreich und Italien. Mach einem für- 
zeren Aufenthalte in Stettin bei Schlegel kehrte ©. 1647 nah Rrauftadt zurück und 
wurde 1650 von den Landitänden des Fürſtenthums Glogau zu ihrem Syndicus ge- 
wählt, welches Amt er bis an feinen Tod verwaltete, der am 16. Juli 1664 zu 
Glogau, mitten in einer großen Berfanmlung der Landesälteften erfolgte. — ©. be— 
gann früh feine Dichterifche Laufbahn; bereitö 1631 dichtete er ein Trauerfpiel, „Herodes“, 
ſchrieb dann Epigramme (in Leyden bei Elzevier herausgegeben) und Satyren, ein lateinifches 
Epos, „Olivelum“, und wendete ich in der Kraft feines Alters hauptſächlich dem Drama zu. 
Manche Oden, der größte Theil des dritten Buches der Sonette, eine nicht geringe 
Anzahl geiftlicher Lieder gehören erſt feinen legten Jahren an; eben jo flammen bie 
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beiden bedeutendften Luftfpiele, die er gedichtet hat, aus der fpäteren Zeit ſeines Les 
bend, Was nun überhaupt feine dramatifchen Werke anbetrifft, jo befigen wir von 
ihm ſieben Irauerfpiele, worunter zwei überfegte, und fleben Zuftipiele, unter welchen 
ebenfall® zwei überfegte und zwei Singfpiele fich befinden. G. giebt felbft als Zweck 
feiner Trauerjpiele an: „die Bergänglichkeit menſchlicher Sachen darzuftellen, indem 
ſchon die Alten diefe Art zu fchreiben, nicht fo gar geringe gehalten, ſondern als cin 
bequemes Mittel, menſchliche Gemüther von allerhand unartigen und fehädlichen Nei— 
gungen zu fäubern, gerühmt.“ Diefe ſtreng feftgehaltene Anficht glaubte er dadurch 
wefentlich zu fördern, daß er nur folche Stoffe behandelte, welche ſchon Durch die 
äußeren Verhältniffe, denen fie entnommen find, ftarf in's Auge fallen, weit bergebolte 
Stoffe, vornehme Perfonen und ein gräßliches Schickſal follten ihm die Tiefe erſetzen. 
Am meiften tritt Died darin hervor, daß er dasjenige aller gleichzeitigen Greigniffe, 
welches das größte und allgemeinfte Entfegen erregt hatte, die Hinrichtung Karl's des 
Erften von England, dramatiflrte („Die ermordete Maieſtät oder Carolus Stuarbus*, 
1649 verfaßt). Menfchen gewöhnlicher Stellung in der Gefellfhaft, wie die, melde 
in feinem „Gardenio und Gelinde” (einem Stüde, das man heut zu Tage ein bürger« 
liches Trauerfpiel nennt, und deffen Stoff wieder zu Echaufpielen von 2. A. v. Ar— 
nim „Salle und Jeruſalem“, und K. Immermann „Gardenio und Celinde“ benugt 
worden if), auftreten, jcheinen demnach „faſt zu niedrig für ein Trauerjpiel“ und er 
bielt es für nöthig, ſich deshalb zu entfchuldigen; „ihre Art zu reden ift gleichfalls 
nicht viel über die gemeine“. Gr verlangte eine gewiſſe äußere Würde der handelnden 
‘PBerfonen, weil nur mit diefer derjenige Grad von Pathos verbunden jein fönne, ben die 
poetifche Würde des Trauerjpield erbeifche. Dieſes rhetorifirende und fententiöie Pathos 
it feit und Durch G. bleibende Ginenthümlichfeit des deutichen Trauerfpiel® geworden; 
es herrfcht bei Schiller noch eben fo, wie es bei G. geherricht hat. Bei ©. finden mir 
auch zuerft die regelmäßige Eintheilung in fünf Aufzüge, nach welchen fich die Entwidelung 
der Handlung richtet. ine andere, äußerlich noch mehr bervortretende Eigenthümlichkeit, 
die ©, in Diefer Art zuerfi in das deutfche Trauerfpiel eingeführt zu haben fcheint, 
find die ſogenannten „Reyen“. Zwiſchen den einzelnen Aufzügen oder, wie fle ©. 
nennt, „Abhandlungen“ jind Inrifche Stellen flttlich betrachtenden Inhalts eingelegt; 
bald werden fie von Ehören, die fichh den handelnden Perjonen naturgemäß anfchliegen, 
von Höfiingen, Prieftern, Jungfrauen, bald, und zwar häufiger, von allegorijchen 
Perfonen vorgetragen. Seine dem Ernfte geneigte Zeit gab feinen Trauerfpielen, die 
Nachwelt den Luftfpielen den Vorzug, welche auch unbedingt werthvoller find, naments 
lih das befannte Poſſen- - oder Schimpfipiel „Abfurda Comica oder Herr Peter 
Squentz“ und „SHorribiliferibifar, Schergipiel*. Beide Luſtſpiele vergegenmärtigen und 
die vaterländifchen Zuftände der Zeit nach ihren beiden Haupttheilen; das erflere 
zeichnet die gutmüthige Abgefchmadtheit des berabgefommenen Bürger: und Volks— 
thums, Das andere Die innere Unflttlichkeit und Unmwahrbeit der Scheinbildung, melde 
die fogenannten höheren Stände beherrfchte. Außer den zahlreichen Einzelnausgaben 
feiner Schriften veranftaltete ©. noch zmeimal, 1657 und 1663, Gejammtausgaben; 
eine unvollftändige Ausgabe feiner Dramen von feinem Sobne Chriftian Gry- 
phius, der auch Dichter war, veranftaltet, erfchten 1698. Ueber G.'s Leben und 
Schriften vergleihe ©. G. Bredow, „in den nachgelaffenen Schriften, berausgegeben 
von Kuniſch“ (Breslau 1816, S. 67—119); ebendajelbft finden wir (S. 119-205) 
eine Bearbeitung von Peter Squenz; Br. Streblfe, „Leben und Schriften des 
Andreas Gryph“ (Herrig's Archiv für das Studium der neueren Spraden, 22. Bd., 
Braunſchweig 1857, &. 8SI—118); W. A. Paſſow, „das deutiche Drama im 
fiebzehnten Jahrhundert“ (Brogramm des Gymnaflums in Meiningen, 1847, S. 11— 15). 

Gundeloupe, eime der Kleinen Antillen Frankreichs, 32 Q.-M. groß und mit 
109,495 Bewohnern im Jahre 1854, wurde 1493 von Columbus entdeckt umd erhielt 
feinen Namen, weil der Admiral den Mönchen von Nueftra Seftiora de Guadeloupe 
verfprochen hatte, eine Entdeckung nach ihrem Kloſter zu benennen. 1635 nahmen fran— 
zöſiſche Flibuſtier die Inſel in Beſitz, welche eigentlich aus zwei, durch einen ſchmalen 
Meeres arm getrennten Eilanden, die öftliche Grande Terre, die weſtliche Baſſe Terre 
genannt, beſteht und ſehr gebirgig und auf Baſſe Terre auch vulkaniſch iſt. Hier er— 
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hebt ſich der wegen feines großen Schwefeldampfes berühmte Vulkan La Souffriere zu 
einer Höhe von 5500 Fuß, und bei dieſer vulkaniſchen Beſchaffenheit der Inſel läßt 
ſich das furchtbare Erdbeben von 1843 erklären, welches einen großen Theil G.'s 
vermwütete, faft die ganze Stadt Point a Pitre in einen Schutthaufen verwandelte und 
fih 1845 erneuerte. G. liefert hauptſächlich Kaffee, Zuder, Eacao und Baumwolle, 
und hatte. 1858 eine Aus- und Einfuhr nah und von Franfreidy dem Geldwerthe 
nach von reip. 19,216,000 und 18,523,000 Fred. Bon dem 164,513 Hectaren ums 
faffenden Boden ©.'8 und feiner Dependenzen Marie-Balante, Led Saintes, 
2a Defirade und St. Martin franzöflichen Antheils, waren 1854 31,884 H. be— 
baut, während 68,542 H. mit Wald bedeckt waren, 23,080 H. aus Savannen beftan» 
den und 41,007 H. nody uncultivirt lagen. Gegen dad Vorjahr waren 368 H. mehr 
bebaut worden, melde dem Savannenboden und dem unbebaut liegenden Terrain für 
die Eultur abgewonnen worden, während der Waldbodenbeftand derfelbe geblieben war. 
Un Ausdehnung hatten gegen 1853 im Jahre 1854 weſentlich die Zuderplantagen 
gewonnen, während die Kaffeeplantagen berabgefunfen waren. Natürlich war aud) der 
Gewinn. an Rohzucker von 35,7; Mill. Kilogr. auf 38,,; Mill. Kilogr. geftiegen, die 
Kaffeeernte dagegen von 543,200 Kilogr. auf 388,200 Kilogr. beruntergegangen. 
690 Scyiffe liefen 1854 in die Häfen ein, 696 Schiffe verliehen diefelben. Der Vieh: 
ftand betrug 3760 Pferde, 476. Ejel, 5500 Maulejel, 10,260 Stüd Rindvich, 14,370 
Schafe und Widder, 8450 Ziegen und 10,600 Schweine. Baſſeterre, an der Süd— 
weſtküſte der gleichnamigen Wefthälfte G.'s, mit Fort, Rhede und 10,000 Einw., ift 
der Sig des Gouverneurs, des Faiferlichen Gerichtshofes ac., und Point a Pitre, auf 
der DOfthälfte der Injel, und zwar an dem oben erwähnten fchmalen Meeredarme, der 
Hauptbandeläplag der Eolonir, der ſich nad dem furchtbaren Erdbeben ſchnell als eine 
neue Stadt an Stelle der alten erhoben hat. Zu erwähnen mollen wir nicht ver 
geilen, daß bei G., nahe bei der Fleinern Infel, la Grande Terre genannt, fidy in einem 
engen Meeredarm die denfwürdigften Menfchenffelette in feftem Geftein finden. Die An- 
thropolithen find bier in fefle, an 4000 Pfd. fchmere, 8 Fuß lange und 2'/, F. dide, 
ellipfoidifche Kalffteinblöde eingehüllt. Die Skelette find normal menjchliche und 
Ihyeinen dem Stamme der Gariben anzugehören, weldyer früher ©. bewohnte. Nichts 
bezeugt, daß es Menfchenfnochen aus einer fehr alten oder gar einer urweltlichen Zeit 
find, mie fo oft behauptet worden if. Die Skelette fünnen von Menſchen herrühren, 
welche im Meere verunglüdt find, oder auch ift es möglich, daß fle von einem früheren 
Begräbnißplag herrühren. ©. ift, wie wir gefehen haben, ſehr vulkanijch, und bier 
fönnen leicht Sebungen und Senfungen der Oberfläche in verfchiedenen Zeiten flatt- 
gefunden haben, und jo fann cin Begräbnißplag im das ſeichte Meer verjenkt wors 
den fein. 

Guadet (Marguerite Elie), Mitglied des franzöflfchen National» Gonvents und 
eined der Häupter der Girondiſten. Er ift den 20. Juli 1775 zu St. Emilion bei 
Bordeaur geboren und war Advocat in legterer Stadt, als er in die legislative Ver— 
fammlung gewählt wurde, in der er mit feinen Randsleuten in der im Art. Girondi— 
ſten gefchilderten Weife wirkte. Auch als Mitglied des Convents machte er die 
Schickſale feiner Partei dur, entzog jich nady dem 31. Mai 1793 der Verhaftung 
durch die Flucht, wurde aber am 15. Juni 1794 ergriffen und den Tag darauf 
zu Bordeaur hingerichtet, 

Buanden. Weder die Azoren, nod die Madeiragruppe, noch die Injeln des 
Grünen Vorgebirges, jondern von allen atlantiichen Archipelen wurden bei ihrer Ent- 
deckung allein die Ganarien bevölkert angetroffen. Ihre Ureinwohner, welche ſchon 
jeit der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts ausgeftorben find und die wir und ge— 
wöhnt haben, die ©. zu nennen, rechnet Prichard zu der atlantifcyen Race, und die 
vergleichende Sprachfunde läßt und eine VBerwandtichaft mit den Berberftämmen ahnen. ') 


') Da uns nur 1000 Wörter, darunter 699 Ortsnamen ohne Ueberfegung, aus den infu: 
laren Mundarten erhalten worden und wir über den Bau der Sprache im Dunfeln find, fo laßt 
ſich nad) den ftrengen Methoden der vergleichenden Philologie jene Verwandtſchaft nicht nachweiſen. 


Sabin Bertholet nimmt übrigens in feinem Werke: de lancien laugage des habil mils de 
VArchipel Ganarien zwei getrennte NRacen auf den weſtlichen und oͤſtlichen Inſeln an. Dem 
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Die Bevölkerung der fleben Injeln beftand nach Barros nur aus 13°— 14,000 Fa— 
milien. Da die ©. Feine Fahrzeuge befaßen, war der Verkehr im Archipel fo gering, 
daß die Einwohner der einen nicht immer die Mundart der nächſten Injel verflanden. 
Am niedrigften waren die gejelligen Zuftände auf Gomera und Palma, wo nicht, wie 
auf den dÖftlicdyen Infeln, Weizen und Gerfte gebaut wurde, deren Bewohner and 
nicht Schürzen aus Ziegenbäuten trugen, fondern nadt in den Höhlen hauſten, ge— 
meinfchaftlich mit ihren Frauen Iebten, von Wurzeln und Ziegenmilch fich näbrten, 
und nur Durch Steinmwürfe oder durd ihre mit Hörnern geipigten Speere einem Anz 
greifer gefährlich wurden. Andere Vorftellungen erweckt ed, wenn wir hören, daß auf 
Öuerteventura, wo zwei Könige ſich beftändig befriegten, eine große Mauer von einem 
Ufer zum anderen die Infel in zwei Theile ſchied. Die böchfte gefellige Entwidelung 
treffen wir aber auf der großen Ganarie, wo es zwei Hauptſtädte und 33 Ortfchaften 
gab, und zwei Staaten, Telde und Galda, jeder von feinem Könige und oberften 
Briefter regiert, ich befebdeten, weshalb auch die Spanier nur dadurch dieſe Infel uns 
terwarfen, daß fle den fihmächeren König von Galda gegen den flärferen unterftüßten. 
Schwer war e8, der fireitbaren Bevölkerung Meifter zu werden, benn die G. Fletterten 
mit der Sicherheit der Ziegen und waren jo flarfe Käufer, daß fle einen fliehenden 
Hafen erreichen fonnten. Die Gewalt der Könige auf Canaria beſchraͤnkte höchſt be» 
trächtlicy ein oligarchifcher Senat aus gegen 200 Gliedern, den die adligen Geſchlech— 
ter aus fich ermwählten. Gin oberfter Prieſter jchlichtete Rechtshändel, prüfte die An— 
Iprüche der Krieger auf den Adelsrang und ertbeilte die Erlaubniß zu den Kampf- 
ipielen. Auch gab es eine verachtete Kafte, die allein fi durch das Schlachten und 
Audweiden der Ziegen verunreinigen durfte. Herrſchte auch nicht auf der großen 
Ganarie, wie auf den anderen Injeln, Bolpandrie, jo fonnte doch ein ächtes eheliches 
Band dort nicht beſtehen, wo nicht die Söhne, ſondern die Schweſterkinder erbten. 
Die Erwachfenen bededten fih mit Fellen oder mit Schürzen aus Palmblättern, täto- 
wirten ibre belle Haut und ließen ihr blondes Haar lang wachen. Wohl gedachte 
man eines unfichtbaren Schöpfers, daneben aber verehrte man in Tempeln, deren Dienft 
Magadas oder Priefterinnen verfahen, eine weibliche Gottheit, und betete zu ibrem 
Bilde aus Holz, deſſen Attribute deutlich verrietben, daß man die erzeugende Kraft 
verehren wollte. Freiwillige Opfer flürzten ſich auch im religiöjer Schwärmerei von 
den beiligen Felſen Tyrma oder Tirmaf herab, bei dem fie ihre böchften Eide ſchwu— 
ren. Aufrecht jigend in gemauerten Grüften oder Höblen wurden die Mumien der 
Vornehmen in Häute gebüllt und Durch Kräuter vor Verweſung geſchützt, feierlich 
beigejegt. ') Die Gingebornen befaßen fein Gifen und feine Fahrzeuge, oder bejaßen 
fie bei der Entdeckung der Inſeln feitend der Europder nicht mehr. Denn nur auf 
Schiffen fonnten Menfchen auf diefe Gilande gelangt fein, die wie Trabanten eines 
Planeten in beträchtlichen Abftänden von dem Feftlande auf einander folgen. So er 
icheinen die G. als Reſte eines begabten Volksſtammes, der einft höhere Lebensformen 
kannte, bis er durch Die Dauer einer langen Abjonderung allmählich zu der Armfelig- 
feit wilder Völferftämme erniedrigt wurde, während Funftuollere gefellichaftliche Glie— 
derungen und Bedürfniffe tief gebildeter Völker den VBerfleinerungen ähnlich in die 
Buftände fpäterer Verwilderung gerettet wurden. 

Hand. Die große Bedeutung, zu welcher fi der ©. (eigentlih huano) aufs 
geſchwungen bat, datirt feit einer verbältnigmäßig ſehr kurzen Zeit. Die Araber be» 
nugten ihn zwar fchon im 12. Jahrhundert ?), auch Fannte man in Europa mehrere 


müſſen wir beiftimmen, und es läßt ſich Vieles in Hinſicht der G., auf das wir hier nicht näher 
eingehen fönnen, nur. erklären, wenn man derAnficht it, daß auf eine Urbevölferung, die rückſicht⸗ 
lich ihrer Fleinen Statur den Hottentotten und Buſchmännern nahe fand, die berberiſche Einwande⸗ 
rung folgte, wodurch die erſtere unterging. Ob die auf einige Worte gegründete Vermuthung 
richtig if, Daß die berberiſche Einwanderung erſt nad) der muhanmebantichen Groberung Nord: 
Afrika's erfolgte, mag dahingeſtellt bleiben: 

') Daß die Mumien den Vornehmen der G. zu vindieiren feien, müflen wir —— 
zugleich aber hervorheben, daß ſie gerade einen Beleg zu der Behauptung geben, daß die Canarien 
Urbewohner verſchiedener Abſtammung gehabt. Die Mumien ſind ſaͤmmtlich ſehr Mein, wohingegen 
die G. uns von vielen Schriftſtellern, z. B. von Edriſi, als ſehr große Leute geſchildert werben. 

) Der arabiſche Kosmograpl) Gorif, der im Jahre 1454 jeine „Unterhaltungen jür Wiß⸗ 
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Bundgruben ded Bogeldüngerd auf den Infeln der Südſee, denn bereits Humboldt 
und Bonpland brachten vor länger als 50 Jahren eine. Probe des G. nad) Frankreich 
und gaben Auffchlüffe über die Gewinnung dieſes Stoffes, des Handeld mit demjelben 
und feine Benugung von Seiten der Indianer zur Fruchtbarmachung der Küfte von 
Peru, auch andere Reiſende erwähnten deffelben und daß er ſchon zur Zeit der Incas 
in Beru gekannt und angewandt worden fei !), allein größere Aufmerffamfeit z0g dic» 
jer für die Landwirthſchaft jo wichtige Stoff erſt in neuefler Zeit auf fih. In Form 
einer mehr oder weniger compacten Mafle, doch meiftentheild in Geftalt eined gröb- 
fihen Bulverd von meißlicher, gelblicher, bräunlicyer oder rörhlicher Farbe ericheint 
der ©. im europäifchen Handel. Seine Anwendung ald Dungmittel beruht haupt— 
jähli auf dem Gehalt an phosphorjauren Salzen, der ‚natürlich ſehr verfchieden ift, 
je nachdem er mit mehr Thon oder Sand gemifcht erfcheint.- Aus diefem Grunde ift 
auch eine ziemlich große DVerfchicdenbeit in dem von der Guanomafle reprüfentirten 
Capitalwerthe bemerfbar. Don den drei Hauptiorten, welche auf dem Markte erfcheie 
nen, ift der afrifanifdhe ©. bei Weitem der fchlechtefte.e Seine Fundorte find 
Ichaboe und die Klippen der Saldanha-Bai an der Weſtküſte Afrifa’s, im Norden 
des Caps der Guten Hoffnung, unter dem 32. Gr. fübl. Br. und dem 36. Gr. weft, 
2. v. 8. Den Grund zu der geringeren Güte des afrifanifchen Products glaubt man 
in der Flimatifchen VBerfchiedenheit der Bundorte erfannt zu haben. Der Einfluß der 
Wärme und des Lichts ändert nämlich den vorzugsweiſe werthvollen Beſtandtheil des 
G., die Harnfäure, in Oralfäure um, und deshalb ift die legtere mehr, jene aber weniger 
in dem Saldanha-®. vorhanden, da die beiderfeitigen Ginflüffe der Sonne dort bei Weiten 
gewaltiger wirken, ala an den amerifanifchen Küften, namentlich der glüdlichen von Beru, 
wo der Himmel, oft mit Wolfen bededt, ein Schugmittel gegen die jengenden Strahlen 
der tropifchen Sonne ift. Unter den beiden amerifanifchen Guanoforten fteht der 
patagonifcde aus ähnlichen Gründen, nämlich wegen feine® geringeren Gehalts an 
Ammoniaffalzen, bedeutend hinter dem peruanifchen zurück. Seine Fundorte find die 
Injeln und Klippen der Spiringsbucht, fo wie der Desvelos- und Watchmansbucht, 
im Norden des Gap de lad Virgines, von der öftlichen Einfahrt des Magalharns- 
Sundes, unter dem 53. Grade fübl. Br. Der AUnbli des mit ©. bededten Landes 
ift bier, wie überall, ein durchaus trüber und abftoßender, denn es iſt eben ein cha- 
rafteriftifches Zeichen, daß dieſes die befruchtende Kraft der Natur bei richtiger Ver— 
wendung jo erhöhende Product der Gegend, weldye es bededt, den Anfchein öden 
Zoded und unbefiegharer Unfruchtbarkeit verleiht. Die Küften der G.-Infeln und 
Klippen find Hier ziemlich hoch und flürgen ſich fteil im’ Meer hinab; den Strand 
bededt ein hin und wieder wallartig aufgethürmtes Geröll von Steinen. Auf den 
Infeln felbft erheben ſich in weichen Formen ziemlid, flach gewölbte Hügel zu der 
Höhe von einigen hundert Fußen; einer oder der andere nimmt etwas beftinmtere und 
fühnere Formen an und fteigt, nach dem Augenfchein beurtheilt, wohl faft zu 1000 
Fuß Höhe auf. So weit dad Auge zu reichen vermag, iſt nirgends ein Baum zu 
erbliden, nur einzeln flehendes niedriged Buſchwerk ſticht durch feine dunflere Färbung 
gegen das gelblicyebraune, wie verdorrt erfcheinende Ausfehen des Bodens ab. Schaa— 


begierige nady den Mundern der Welt” in Palermo am Hofe Rogers Il. ſchrieb, bericytet uns: Zwi— 
ſchen Dſcholfar und den Bahrein:Änfeln im Perſiſchen Meerbuſen gebe es viele Klippen. „Man kennt 
fie“, jährt er jort, „unter dom Namen Kithr. Dort findet fi) eine Mehrzahl wüfter Infeln, die nur 
von Waſſervögeln befudyt werden, die fidy dort verfanmeln und ihrer Greremente entledigen. Wenn 
es das Wetter erlaubt, fo werben die Vogelereremente auf Scyiffe gelaten und nad) Baljora und 
an andere Orte gebradyt, wo fie jehr body bezahlt werden, da man fie als flarfes Dungmittel für 
die Weinftöde, die Dattelpalme und überhaupt für die Gartenfrüchte benutzt.“ Much noch jept 
wird der G., den die Araber „Rebſch“ nennen, von ihnen auf den Anfeln im Perſiſchen Meer: 
bufen gefammelt; er fommt aber hier, wie auf den Kuria-Muria-Inſeln, die eine engliſche Gejell: 
jhajt vom Jmam von Mascate gepachtet zu haben vorgiebt, nur in geringen Ouantitäten und von 
ſchlechterer Dualität vor, wie auf den amerifanifdyen Fündſtätten. 

) Den ſocialiſtiſchen Principien des Incaftaates gemäß wurde jede Inſel unter die angren- 
‘senden Gemeinden vertheilt. Todesfirafe ftand darauf, wenn Jemand während der Brütezeit der 
Bögel die Infel zu — wagte. Die erſten Entdecker nannten bie felſigen Hügeln „Schnee: 
berge“ (sierra urvada), weil fie den weißen Schimmer der Guanodecke Schneefeldern ähnlich 
janden. 
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ren von Seevögeln umſchwirren die Inſeln und vorliegenden Klippen, und Pinguinen 
plätfchern und tauchen zu Tauſenden in der brandenden See, deren Fiſchreichthum ein 
gewaltiger ift, deffen Züge von Sarbellen jo zahlreich find, daß fle aller Beichreibung 
ipotten. Bon ihnen ernähren ſich die Seevögel, die gefellig leben und deren Schwärme, 
wenn fie einen Ort wechfeln, die Luft verfinftern und oft ein bis zwei Stunden un« 
unterbrochen vorbeiziehen. Nur fo ift ed erflärlih, daß jih Guanofchichten bis zu 
100 Fuß Dide finden Eönnen. Die gänzliche Abwefenheit von Negen !), woraus die 
Unfruchtbarkeit al8 nothwendige Folge hervorgeht, ſcheint hierbei die erfte Flima- 
tifche Vedingung zur Guanobildung zu fein, weil -anderd das Ammoniak und die 
löslichen Salze entführt werden und nur der phospborfaure Kalk zurüdbleibt. Die- 
fer Umftand ift zweifeldohne mehr der Grund, daß jene Vogelereremente, Die be— 
kanntlich auf den fchottiichen Klipven gefammelt und zur Düngung des fterilen Bodens 
benugt werden, nicht zu wahren Guanolagern wurden, ald der Mangel eined Jahr- 
hunderte langen ungeftörten Dafeind. Trotz der geringeren Güte wurde doch in der 
legten Zeit viel ©. aus Patagonien geholt, da fcheinbar, oder vielmehr de facto, 
wenn auch nicht de jure, die biefigen Lager noch nicht in den Bell eines Staates 
übergegangen waren, und daher als Eigenthum Niemandes und dadurch eben Jeder 
mannd betrachtet wurden. Der in den peruanifchen Bundftätten, die längs der Küfte - 
dieſes Rreiftaates zwifchen dem 20 und 21 9 ſüdl. Br. von der Portabay an bis zur 
Mündung ded Rio Loa zerfireut find, vorkommende ©, ift in zwei weſentlich ver 
fchiedene Arten zu fondern, in den Angamos-G. und den gewöhnlichen G. Der erfle 
ift aus den noch verhältnißmäßig frifchen Grerementen gebildet und bedeckt nur in 
dünner Schicht die Felfen und Riffe und jene unberührten Ouanolager, die noch jegt 
den Vögeln als Aufenthalt dienen. Er wird mühfam mit der Hand gefammelt, if, 
wie es fich von felbft verfteht, in nur geringer Menge vorhanden und kommt daber 
fo gut ald gar nicht zur Verwendung. Kaum.mehr ald eine Schiffeladung foll bis» 
ber nach Europa gelangt fein, und ift derfelbe alſo Feines Falles ald ein Handels— 
artifel auf unfern Märkten zu erwähnen. Bon Süden an aufwärtd gegen den Aequa— 
tor folgen die hauptſächlichſten Huaneras in diefer Ordnung auf einander: Chipana, 
Huanillos, Punta de Lobos, Pabellon de Pisa, Puerto ingeed, Islas palillod, Punta 
grande, I8la de Jquique, Pifagua, Ilo, Jeſus de Coçotea und die Infeln der Islay— 
Bucht. Zwiſchen Islay und einem bei Pisco gelegenen Bunfte fommt ein Säuge 
tbier-G. vor, der bauptfächlih von Phoken, Meerichweinen und Seewölfen (Jobos) 
berrührt, gewöhnlich glatt und mit platten Gefteinftüdchen durchmengt ift, die fich immer 
in den Geewolfs@rerementen finden. Gr lagert auf fleinen Vorgebirgen, Riffen und 
Schluchten, überhaupt da, wo die Bögel Schuß gegen Seeftürme finden. Das Geftein, 
worauf der ®. liegt, it Granit, Gneiß, Syenit, Syenitporphyr, über welchen er zuweilen in 
geneigten und zu Chipana in fat fenfrechten Schichten ruht. Zu Punta de Lobos 
wechfellagert Säugethier- und Vogelguano. Gewöhnlich find die Guanofcichten von 
jalzhaltigen Sandbreccien bededt, weldye mitunter von höheren Stellen berabgerutjcht 
find. Zu Pabellon de Pisa und Punta grande ſchließt der ©. eine 9'/,‘ mächtige 
Alluvialfchicht mit Abdrücken von Seecondyylien ein; ähnliche Einſchaltungen kommen 
noch an anderen Orten vor und beweifen, daß die Zeit, weldye zur Bildung dieſer 
Lager, deren Mächtigfeit bis 32° ift, verfirich, jeder biftorijchen Chronologie fpottet. 
Im Norden von Jquique im 13. Grad füdl. Br. liegen die drei berühmten Chincha— 
Injeln Hinter einander, deren Guanoſchichten ftellenweife, wellenartig geftaltet find 
und in deren Ginfchnitten man mit Ammoniaffalzgen ausgefüllte Spalten, verfteinte 
Gier, Federn und VBogelmumien findet. Die älteften Analyfen des G. der Chincha- 
Infeln rühren von Foucroh und Vauquelin ber. Nesbit hat mit G. von gleichem 
Gunborke fünfzehn Analyſen veranftaltet, welche ale Mittel ergaben: 


) Bon Tumbes bis zur Wüfte von Atacama ift der Negen eine unbefannte Erjdyeinung, 
während auf dem andern Abhange der Gordilleren im neugranadinifchen Choco es faſt ohne Unter: 
brediung regnet. Als Bouſſingault in Payta war, hatte c& ſeit 17 Jahren nidyt geregnet, und in 
Chocope erinnerte man ſich ned als einer unerhörten Erſcheinung eines Regens im Jahre 1726, 
der ſich allerdings vierzig Nächte lang wiederholte. 


Guano. 745 





Organiſche Stoffe (Säuren und Kösliche phosphorſ. Kalferde 6,,; | Phod- 

Ammoniakſalz) ....... . 52,55 | Unlösl. (baſiſche) Kalkerde 19,,5 phate 
Phosphorſaure Kalkerde ..... 19,55 26,0: 
Bhosphorfäure ...... .... Bı2 ı Dofirter Stidftoff . . „14,0 
Alkalifhe Sale ......-» Tre | entiprechend an Ammoniak 17,33 
Kiefelerde und Sand... .... 1,46 
HER Eee 15,83 

100,90 


Der Borrath der Ouanomaffe. ift allerdings ein ungeheurer, erreicht aber dennoch nicht 
die fabelhaft Flingenden Angaben, wie 3. ®. in Nopitzſch's „Kaufmänniichen Berich- 
ten” oder in Andersſon's „Weltumjegelung* angegeben find.‘ Derjelbe fagt, man 
babe berechnet, daß die Infel Chincha, Die eine Oberfläche von 8 (engl.) Q.M. bat, 
auf ihrer Felſenmaſſe 495,616,000 Kubif - Dard G. enthalten müffe, was, da jede 
Kubik⸗Mard ihrem Gewichte nah auf 4 (engliſche) Gentner berechnet werden muß, 
1,982,464,000 Eir. oder 99,123,200 Tonnen giebt, woraus folgt, daß die Infel 
jährlich 50,000 Tonnen 2000 Jahre lang liefern fünnte. Die bödyfte anzunehmende 
Ausfuhr wäre 500 Ladungen im einem Jahre, jede zu 200 Schiffslaften (2 Laft find 
— 5 Tonnen) berechnet, und jo würde dieſer Borrath der einzigen Inſel Chincha 
erft in 400 Jahren erfchöpft fein, doch dürfte fich in diefem Zeitraum auch wohl eine 
nicht unbedeutende Maſſe mieder gebildet haben. Ganz fo übermäßig hoch ift jedoch 
in Wahrheit der Vorrath nicht, vielmehr ergab die von einer Deputation von Inge— 
nieuren im QAuftrage der Regierung unternommene Meffung der Guanomafle für den 
Gefammtvorrath der drei Chincha-Inſeln nachſtehendes Mejultat, welches die peruanifche 
Negierung zu London am 7. Februar 1854 veröffentlichte. Die Lager haben durch— 
fehnittlicy ungefähr 60 Fuß Die und enthalten 12,376,100 T. G.; diefe Schägung 
zeigt aber Meflungs-Tonnen an, melde, erfahrungsmäßig nad) Gewichts-Tonnen des 
Marktes berechnet, eine Mehrheit von etwa ein Drittel ergeben, wonach 15,501,466 
Tonnen Gewicht noch von diefer Infelgruppe zu verführen find. !) Auch ift eine ältere 
amtliche Aufnahme der Guanovorräthe vorhanden, und zwar aud dem Jahre 1844, 
die wir noch einer furzen Vetrachtung zu Grunde legen wollen, obne die Maße, wor 
rin die Guanomengen angegeben find, als unwichtig, zu rebuciren. Mach diefer Auf« 
nahme betrugen die Guanovorräthe 
- Q.Varas. Kubifvaras. 


an den füdlichen Huanerad . . . RE TR" 713,637  15,842,814 
zu Punta grande (einfchl. des ſchon gewonnenen Guano) — 67157,186 
auf den EhinchasInfeln . > > 2 2 14450, 224 36, 500, 000 
zu Vejas 9 Carotas, Balledsta. . . . . — 60,000 


— — 58,560,000 


Die Kubikvara wiegt 1400 ſpaniſche Pfunde oder 645 Kilogrammes, was im Ganzen 
375 Millionen metrifche Gentner gäbe. Dabei find aber die chilenifchen Lagerftätten 
im Süden von Rio Loa nicht mitbegriffen, noch die im Norden der Chincha-Inſeln 
bis Payta. Der ©. der Chincha-Inſeln allein ift auf 500 Mill. fpanifcdye Eentner 
berechnet. Nimmt man nun auf die 1,450,000 Quadratvaras betragende Oberfläche 
der Ehinchas für je 5’, Varas nur einen G. erzeugenden Vogel an, fo würden 
264,000 joldyer Vögel dort ihren Aufenthalt finden, was nad) den Beobachtungen 
gar nicht übertrieben erfcheint, und rechnet man, daß jeder derjelben in einer Nacht 
eine Unze feſten ©. binterlaffe, fo würden diefe Vögel binnen 6000 Jahren 361 
Mitt. Etr. oder in 8000 Jahren fait die ganze dort lagernde Menge erzeugen Fünnen, 
nicht gerechnet, was dieſe Thiere durch ihre eigenen Leiber u. ſ. w. noch hinzufügen; 
— moraud ji denn auf die Maſſe der dem Meere allmählidy entzogenen Beftandtbheile 
ſchließen läßt, von deſſen Bewohnern faft aller ©. zulegt herrührt. Berückſichtigt man 
nicht, wad der Vogel durch Athmung von dem aufgenommenen Stiditoffgehalte feiner 


7. Der unermeßliche Geldwerth, den dieſe Maſſe repräſentirt, ift leicht zu beredinen, wenn 
man weiß, daß die Tonne ©, sea 9 Bir. St. in England gilt, wovon die Hälfte anf die 
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Nahrung verflüchtigt, fo läßt fich folgende Berechnung führen, da außerdem faft aller 
Stidjtoff bier abgelagert jein muß. Guter G. enthält noch O,,,, ein frifch aus dem 
Meere gefommener Fiſch etwa O,,; Stidftoff, daher 100 Kilogr. G. 600 Kilogr. 
Fiſchen entfprehen; — jene 378 Mill. Etr. ©. erforderten alfo 2268 Mill. Er. 
Seefiſche; — und die darin enthaltenen 53 Mill. Etr. Stidftoff müffen doch urfprüng« 
lih aus der Atmofphäre in’d Meer und fo in die Fiſche gelangt fein. Jetzt führt fie 
der Menſch auf's Neue ald Dungmittel in den Boden, in die Pflanzen- und Thier- 
welt und zum Theil in die Atmofphäre zurüf. ine ähnliche Berechnung läßt ſich 
mit der phosphorfauren Kalferde anftellen, welche in dem beften G. der Chinchas O,,; 
beträgt, den jogenannten „erbigen G.“ aber faft ganz zufammenjegt. Man fann daher 
ohne alle Uebertreibung den ganzen Gehalt daran in den oben aufgezählten Guano- 
lagerftätten auf 95 Mill. Etr. veranjchlagen, welche erforderlich fein würden, um bie 
Sfelette von 4 Billionen Menſchen zufammenzufegen, Alle dieſe Erde ftammt eben« 
falls aus den Fiſchen, aber urfprünglih aus dem Boden, daher man mit Elie de 
Beaumont jagen kann: der Stidftoff fommt von oben und der Phosphor von unten. 
Man weiß jet, dap eine Menge Erdſchichten ald Begräbnifßftätten ehemaliger IThier- 
welten jehr reich an Bhosphorjäure find, daher jene Steine auf Ähnliche Weile wie 
der ©. ald Dünger benugt werben, den man nun von allen Enden der Welt nad) 
Europa zufammenführt, aud dem Stillen und dem Weflindifchen Meere, von den 
Küften Afrika's und Auftralien’s, wo man ihn mitunter auf den gefährlihften Koral- 
lenriffen aufjuhen muß. Den Anſtoß zur ganzen Bewegung diefer Düngermaffen 
haben die Beobachtungen Buckland's und die Analyfen Berthier'8 gegeben. 

Guarini (Giovanni Battifta), ital. Dichter, geb. 1537 zu Florenz, trat, nach— 
dem er in Pifa und Padua fludirt Hatte, in den Dienft des Herzogs Alfons IL. von 
Ferrara und ging ald Geſandter defjelben an mehrere. Höfe, zulegt an die polnijchen 
Stände, um die Ernennung deffelben zum König zu bewirken. Das Fehlſchlagen die— 
fer. Miffion hatte feine Dienftentlaffung zur Folge; nachdem er fih darauf der Litera- 
tur gewidmet, wurde er zwar 1585 wieder ald Staats-Secretaͤr an den Hof berufen, 
in Folge neuer Mißhelligkeiten nahm er jedoch 1588 wiederum feine Entlaffung. Spä- 
ter trat er auf kurze Zeit in die Dienfle des Großherzogd von Toscana, fodann des 
Herzogs von Urbino und ftarb 1612 zu Wenedig. Seine berühmteſte Arbeit ift das 
Scäferdrama „il pastor fido*, welches fait in alle europäifchen Sprachen überjegt 
it (deutjch von Arnold, Gotha 1815). Cine Gefanmtausgabe feiner Werfe erjchien 
1737 — 38 zu Verona in 4 Bon. 

Guatemala. Diefer feit dem 27. März 1847 zu einer unabhängigen Republik 
conftituirre Staat Central-Amerika's (ſ. d.) bat auf einem Blächenraum von 
1918 D.:M. und in feinen 17 Departements, in die er in abminiftrativer Hinficht 
zerfällt, eine Bevölferung von 850,000 Seelen. 60,000 Einwohner fommen auf das 
prächtig in einflödigen Käufern gebaute Neu-Guatemala, den Sig der Regie— 
rungsbehörden. Es ift bereits die vierte Stadt diefed Namens, indem dad Tecpan- 
(Ober) ©., die alte Hauptftadt der Cachiquel-Indianer, die gemeinjchaftlih mit denen 
von Quiche und Zutugil ihre Abkunft von den Toltequen berleiteten und zur Zeit 
des fpanifchen Eindranges mit Montezuma verbündet waren, ald Opfer der vorbrin« 
genden Gonquiftadoren fiel und feitdem in Trümmern liegt, und das von Alvarado, 
im Sabre 1524 zwifchen dem Vulcano de Fuego und dem fogenannten Vulcano de 
Agua gegründete ©. ſchon am 15. September 1541 durch einen Wafferausbruch des 
legteren Vulcans zerftört wurde. Die uatemaltefen zogen nach dieſem Greigniffe 
vor, ihre neue Reſidenz eine Pegua oſtwärts von der ‚eben zerflörten in einem herr— 
lichen Thal zu bauen, was aber durch die Nachbarfchaft zweier Keuervulcane, Pacaya 
und Fuego, ein verbängnifvoller Taufch wurde. Dieje neue Stadt iſt dad jegige 
Antigua, eigentlich ©. de los Gaballeros de G. genannt, Nach vielen Verwü— 
flungen durch Krankheiten und Erdbeben mar die Stadt bis zum Anfange ded vorigen 
Jahrhunderts zu bedeutender Größe angewachfen, ‚von der die heutigen Ruinen den 
Beweiß geben. Aber ein am 29. Juli 1793 bereinbrechendes heftiges Erdbeben gab 
endlich den Ausfchlag. Die ganze Stadt bis auf wenige Gebäude war dem Boden 
gleich gemadıt. 9000 Einwohner lagen unter den Trümmern begraben und Die am 
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Leben gebliebenen zogen mit: den Behörden und der ganzen Kandedregierung in das 
neun Stunden norbweftlid; gelegene Dorf Hermitage. Ein Bericht ging an den fpa- 
nijhen Hof ab. Endlich am 16. Juni 1774 erließ Karl II. den Befehl, eine neue 
Mefidenz bei Hermitage zu. erbauen und 1775 war ber Grundſtein zu ber heutigen 
Stadt gelegt. Zahlreiche Unternehmer, von der Fruchtbarkeit des Bodend um An— 
tigua angelodt, bauten fich übrigens auf's Neue an und wieder fchon zählt der Ort 
an 18,000 Ginwohner, die fih den Zunamen der Unverbejferlichen, „incorrejibles“, 
durch ihr eifriged Bebarren auf dem drohenden Boden zugezogen haben. Unter den 
wenigen Bauten, welche der Verheerung 1773 entgingen, verdient die altfpanifche 
Hauptfirche, die größte in Gentral-Amerifa, genannt zu merden, in welcher die Gebeine 
Alvarado'3 beftattet find. ©. Nueva, die heutige Reſidenz, welche auf einer am Ho— 
rizonte ringe von Peldgebirgen umgebenen dürren umangebauten Hochebene von etwa 
fünf fpanifchen Leguas Breite gelegen iſt, fcheint zwar durch die abgefonderte Lage 
den Wirkungen des unterirdiichen Feuers enthoben, leidet. dennoch fortwährend durch 
heftige Bodenerfchütterungen, denen auch entferntere Zandestheile nicht minder unters 
worfen find. Es ift verfeben mit einer Wafferleitung, enthält 24 Kirchen, unter denen die der 
Himmelfahrt die jchönfte ift, viele Klöfter, die Minifteriale und andere öffentliche 
Gebäude und ift feit 1772 der Sig eines Erzbiſchofs, dem fich die beiden Diöcefen 
von Gamayagıa in Honduras (gegründet 1539) und zu Leon für Nicaragua und 
Coſtarica (gegründet 1534) anſchließen. San Salvador flebt direct unter dem Erz« 
bifhof von G., das durch den Papft Paul III. ſchon 1534 mit einem Episcopate 
verjehen wurde. Die Ginwohner der Hauptitadt gehören meift der Mifchlings- und 
Greolenrace an, doc ift auch die Zahl der Indianer und der weißen Ausländer nicht 
unbedeutend, unter welchen legteren etwa 80. Deutjche, meift and dem Handwerker— 
ftande, gezählt werden. Wie aber ©. der Mittelpunkt der ganzen Bevölferung des 
Staates ift, jo ift es auch der Sig der hauptſächlichſten Manufacturen ſowohl wie 
des Handeld: Letzterer belief ſich im Hinficht der Einfuhr im Jahre 1859 auf 
1,520,000 Dollars, in Hinficht der Ausfuhr auf 1,766,920 D., und 114 Schiffe 
mit 5554 Tonnen liefen in die Häfen von Izabal und St. Thomas, und 28 mit 
16,108 IT. in den Hafen von San oje ein. Den größten und faft einzigen Luxus 
ins Rande entmidelt die: Kirche, die einen anſehnlichen Theil der arbeitenden Bevölke— 
rung beichäftigt, wie denn auch die Staatseinnahmen meift zur Befriedigung kirch— 
licher :Bedürfniffe und für den Unterhalt. des jchlecht geregelten Heeres aufgeben, dad 
fi; neben einer Miliz von 12,978 Mann auf 3200 M. beläuft und wegen Unſicher— 
beit der jtaatlichen Verhältniffe nicht entbehrt werden kann, auch ſchon oft die Räuber- 
borden aus der Gebirgsftraße an den Atlantiſchen Ocean und die Truppen der be— 
nachbarten Nepublifen Honduras und San Salvador unter Anführung Rafael Gars 
rera's zurüdichlug. Diefer, feit dem 21. Mär; 1847 PBräfident der Republik, ver« 
befierte jofort bei feinem Negierungsantritt die Verwaltung des Staated, fleigerte die 
Ginnahmen und bob den Handel und Verkehr. Bei einer im October 1847 aud« 
gebrochenen Revolution proclamirte Pater Lobos die Monardie, und die auf 1000 
Mann angewachjenen Bewaffneten der Injurgenten fchlugen im Februar 1848 die 
Megierungstruppen bei Santa Cruz; die Infurrection wurde zwar noch 1848 unter 
drückt, doch kamen einzelne Aufftände nody bis 1850 vor. Am 19. October 1851 
gab fih ©. eine neue, noch jegt gültige Verfaffung; Carrera wurde wieder und zwar 
anf Lebendzeit zum Präfldenten erwählt. Läugnen laßt es ſich nicht, daß die Republik 
G. im Aufblühen begriffen ift; einen Beweis davon liefern ihre Finanzen, die nad 
einer von der Megierung veröffentlichten Lleberficht de8 Jahres 1859 in Hinſicht der 
Einnahme ſich auf 1,283,594 Dollars (67,073 D. mehr als 1858) und in Betreff 
der Ausgabe anf 1,272,280 D. beliefen, demnach einen Ueberſchuß von 11,314 D. 
ergaben. Die Staatsjchuld betrug in dem nämlichen Jahre 1,200,000 D., von denen 
auf die innere Schuld die größere Hälfte, nämlih 700,000 D. entfielen. 

Gudrun (die), auch Kudrun gefchrieben, ein mittelhochdeutfched Epos aus den 
erftien Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts, das ſich nur im einer einzigen jet in Wien 
befindlichen Handfchrift, der jogenannten Ambrafer, erhalten bat, weldye der Katier 
Moarimilion 1. mach einer Handjehrift des 14. Jahrhunderts anfertigen ließ (1517), 
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Aus Diefer bat es zuerft von der Hagen im erflen Bande feines Keldenbuches 
1820 herausgegeben; von ihm ift ed die Mebenfonne der Nibelungen, von ofen» 
franz die deutjche Odyſſee genannt worden. Gervinus, W. Grimm und Mone 
(„Unterfuchungen zur deutſchen Heldenſage“, Quedlinburg 1836) haben auf den 
Werth und die Bedeutung des Gedichts aufmerkfam gemacht. Es beſteht aus drei 
Theilen, von denen der erfte Hagen's Geburt, feine Entführung durch einen Greifen, 
jeine Selbfibefreiung und Heimkehr zum Gegenftande bat. Der andere Theil jchildert 
die gewaltjame Entführung der Tochter Hagen's, Hilde, durch den Bafallen Horant 
für feinen Herren, Hettel, den König der Hegelingen, den Kampf der beiden Fürſten 
und die endliche Sühne. Der dritte Theil, bei weitem der inhalt und umfangreichite, 
fo daß Die beiden erften nur als einleitende Borgejchichte zu dem legteren erjcheinen, 
bandelt von Gudrum, der Tochter Hettel’d, von ihrer gewaltjamen Entführung 
durch Hartmut und feinen Bater, den Normannenfönig Ludwig, von ihren Drang- 
falen und ihrer endlichen Befreiung durdy Herwig. Seefahrten und SHeldenzüge find 
die Hauptftaffage des großen Gemäldes, das ich hier entfaltet; der Mittelpunft if 
aber — anders ald bei fonft homogenen Dichtungen — nicht ein Held, ſondern die 
Königstochter Gudrun, eine reine, fchöne Brauenfeele, um welde ſich ald Freunde 
ober Feinde die kämpfenden Helden, ald um ſie werbende oder doch die Wer- 
bung unterflügende, gruppirn. W. Wadernagel fagt in feiner, leider im— 
mer noch nicht vollendeten - Geſchichte der Deutfchen Literatur (Bajel 1848, 
&. 214): „Kubrun ift zwar nur ein Abglanz der Nibelungen, nur ein Mond 
der Sonne; aber ein Mond, nächft jenen das leuchtendſte Erzeugniß der polfömäßigen 
Hofdidytung; und ähnlich wie von der Ilias die Odyſſee ſich unterfcheidet, fügt ſich 
bier zu dem Heldenhaften noch das Nührendweiche, das Idylliſche, das Elegiſche. 
Eines jedody ſchmälert den Werth: es ih das die Einmifchung einer Menge fremd» 
artiger und ganz fabelhafter Landes- und Ortsnamen." Es ift unverkennbar, daß 
das Eros aus einer Sammlung und Verarbeitung einzelner Lieder hervorgegangen iſt; 
doch haben die Ueberarbeiter nod; bedeutendere Veränderungen und Erweiterungen damit 
vorgenommen, ald beim Nibelungenliede der Fall gewefen ift. Indeſſen iſt es ſchwerer, 
die leberarbeitungen der ©. zu fcheiden, als der gleiche Proceß bei den Nibelungen 
von Lachmann mit Meifterfchaft durdgeführt if. Zwar Haben e8 Ludwig Ett- 
müller, „Gudrunlieder“ (Zürich und Wintertfur 1841), und Müllenboff, 
„Kudrun, die ächten Theile des Gedichtes, mit einer kritiſchen Einleitung“ (Kiel 1845), 
verfucht, die ächten, auf alter Bolföfage beruhenden Theile von den Zuthaten jpäterer 
Kunftpoefie zu trennen, der Angemejlenheit und Nichtigkeit des Verfahrens find aber 
begründete Zweifel entgegengejeßt worden. Außerdem befigen wir Ausgaben von 
Adolf Ziemann (Quedlinburg und Leipzig 1835), der aber einen willkürlichen 
und unnöthig befjernden Tert geliefert bat, und von Bollmer (1845) mit einer Ein- 
leitung von Albert Schott. Dad Gedicht ift überfegt worden von San-Marte 
(A. Schulz), „G., Nordfeefage. Nebft Abhandlung über das mittelhochdeutfche Ge» 
diht ©. und den Nordfeekreis” (Berlin, Bojen und Bromberg 1839); doch ift dies 
mehr eine parapbrafirende Bearbeitung. Biel treuer an das Original fchließen ſich 
die Ueberjegungen von Adalbert Keller (Stuttgart 1840) und Simrod (zweite 
Aufl., Stuttgart und Tübingen 1851); den von Müllenhoff edirten Theil des Ge— 
dichtes hat Roth überfegt. Die neueſte Leberfegung nebſt Urtert verdanken mir 
Wilhelm v. Bloennies mit einer fpftematifchen Darftelung der mittelhocdydeutfchen 
epifchen Versfunft von Mar Rieger (Leipzig 1853); mit diefer Fann ſich nicht meffen 
die von Niendorf herausgegebene Ueberfegung (Berlin 1855). 

Guelfen ſ. Braunſchweig, Hannover und Italieuiſche Geſchichte. 

Guericke, Otto von, geb. d. 20. Nov. 1602 zu Magdeburg, ſtammte aus einer 
alten edlen Familie; fein Bater Johann v. ©. fungirte als fönigl. polnifcher Minifter am 
dänifchen, fchwedifchen, ruffifchen und türkifchen Hofe. Dito ftudirte von feinem 15. 
bis 20. Jahre Jurisprudenz zu Leipzig, Helmftädt und Jena, legte fich aber feit 1623 
mit großem Fleiße zu Leyden auf die matbematifchen Wiffenjchaften umd fehrte nad) 
Bereifung mehrerer Länder in die Vaterſtadt zurüd, wo er in feinem 25. Jahre zum 
Nathöheren gewählt ward. Bei der Zerftörung Magdeburgs durch Tilly mußte er 
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nach Braunfchweig fliehen, Eehrte nachher zurück und machte ſich bei den Wiederaufs 
bau durch feine Thätigkeit fehr verdient. 1646 ward er Bürgermeifter, welches Amt 
er bis 1681 befleidete, dann ſich nach Hamburg, wo fein Sohn Furbrandenburgifcyer 
Nefident war, zurüdzog und bier am 11. Mai 1686 ftarb. Er war ein tüchtiger 
Phyſtker und begründete durch feine Erfindung der Auftpumpe und die weitere Ver— 
folgung der dadurch entdeckten Wahrheiten die Prreumatif auf fiherer Grundlage. 
Der Kurfürfl, dem er fein Bud; de vacun spatio dedicirte, ernannte ihm zu feinem 
Nathe, und der Kaifer Ferdinand III., dem er auf dem Neichdtage zu Regensburg 
(1654) feine Experimente zeigte, belohnte ihn reichlih. Man unterjcheidet die G.'jcye 
Leere, d.h. den mit verdbünnter Luft gefüllten Raum in der Luftpumpe, von der 
Torricelli'jchen Leere, welche oberbalb des Queckſilbers in dem Barometer fich befindet 
und abjolut [uftleer ift. 

Guernſey ſ. Normanniihe Inſeln. 

Guesclin (Bertrand du), Graf von Longueville, Connetable von Frankreich, 
iſt aus einer adligen Familie 1314 in der Gegend bei Rennes geboren. Seine erſten 
großen Waffenthaten verrichtete er unter König Johann gegen die Engländer, des— 
gleichen zeichnete .er ſich unter Karl V. aus. Letzterer verlieh ibm die Würde eines 
Gonnetable von Frankreich. Als folcher eröffnete er 1370 feine Beldzüge gegen die 
Engländer und bewirkte es, daß diefelben im Laufe der nächſten zehn Jahre alle fran— 
zöflfchen Beflgungen bis auf wenige fefte Pläße verloren. Er erkrankte während der 
Belagerung von Chateauneuf und ftarb den 3. Juli 1380. Karl V. ließ ihn zu St. 
Denys neben feinem eigenen Grabgewölbe beifegen. Vergl. Guyard de Berville, „Hi- 
stoire de Bertr. du G.* «Baris 1767. 2 Bbe.). : 

Guhrauer (Gottichalt, Eduard), geboren 1809 zu Bojanowo, einem deutfch- 
volnifchen Städtchen Schleſtens, ftudirte zu Breslau und Berlin. Jude von Geburt, 
ging er unter Steffens’ befonderer Obhut zum Chriſtenthum über. Gr ftarb als Pro- 
feffor an der Univerfltät in Breslau 1854. Das Studium Leibnigens, deſſen Leben 
und deſſen Perjönlichfeitslchre, dem objectiven Begriff der Hegel’fhen Philoſophie 
gegenüber, erfüllte G.'s ganze Ihätigfeit. Hieraus gingen folgende Schriften hervor: 
„Leibnig, G. W. v.“, deutiche Schriften, herausgegeben (Leipzig 1838 ff.), Die vers 
dienftliche Ausgabe von Leibnigens Differtation: „de prineipio individui*; „Gottfried 
Wilhelm Freiherr von Leibnig." ine Biographie. (2 Thle, Breslau 1846.) Außer— 
den bat er folgende Schriften verfaßt: „KRurmainz in der Epoche von 1672*, (Ham: 
burg 1839); „Joachim Jungius und jein Zeitalter", (Stuttg. und Tübingen 1851); 
mehrere Aufiäge über Leſſing in den Blättern für Titerarifche Unterbaltung, unter der 
Ueberfchrift: „Lessingiana*, (1843, Nr. 244 ff.); einen Aufiag: „Zu des Grafen 
Reinhard deutfchen Schriften", in denfelben Blättern, (1846, Nr. 159) ımd in 
v. Raumer's biftorifchem Tafchenbuche (1846): „Graf Karl Friedrich Reinhard“ ; in dem— 
felben Taichenbuche, (Jahrgang 1850 und 1851): „Elifaberb, Pfalzgräfin bei Rhein, 
Aebtiffin von Herford"; ferner hat er „Goethe's Briefwechjel mit Khebel*, (2 Bde., 
Leipzig 1852), herausgegeben und Danzel's Werk: „Gotthold Ephraim Leſſing“ u. |. w., 
fortgejeßt. 

Guiana (Guyana, eigentlich Guayana, von dem Indianervolfe Guayanas) bildet 
auf der einen Seite durch das europäifche Colonieland, welches es enthält, einen Ans 
bang zu Weftindien, auf der andern Seite durch das ſelbſtſtändige Guianagebirge ein 
eigenes Landeöglicd von Südamerifa, welches weit über Solonialguiana binauggreift. 
Das Guianagebirge oder dad Gebirgäfpftem der Sierra Parime deckt einen Flä— 
chenraum von 17,000 Q.«M., feine Breite beträgt im Often etwa 75, im Welten 90 
Meilen, dort zwifchen 19 und 6°-nördl. Br., bier zwifchen 2° und 8” nördl. Br. ber 
griffen. Eine Niederung von 5 bis 14 M. trennt das Gebirge vom Meere, auf der 
anderen Seite ift e8 von den Niederungen des Drinoco und Marafton ungeben, im 
Ganzen eine große Gebirgsinfel im füdamerifanifchen Flachlande. In der Mitte um 
60° weft. 8. befindet -fich eine Einſenkung, die das Doppelthal der zwei größten 
Flüſſe G.'s enthält, wovon der Eſſequibo nach Morden zum Meere, der Rio 
Branco oder Barime nah Süden zum Marafton geht, und wodurch dad Gebirgs— 
land in einen öfllihen und weftlichen Theil zerfällt. Viele feiner Gipfel find ganz 
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kahl mit nacktem Fels, zwifchen den verfchiedenen waldigen oder graſigen Hochebenen; 
fümmtliche Gipfel bleiben weit unter 10,000 Fuß, erreichen alio nicht die Negion des 
ewigen Schnee's, kaum daß file in die maßfalte Region der Paranos bineinragen. 
Die höchſten Gipfel am oberen Drinoeo find der Pic von Duida und der Ma— 
varaca. Sofern der Name G. dem ganzen Gebirgslande angehört, giebt es nicht 
nur ein europäifched G., worauf übrigens gegenwärtig der Name in der Hegel bes 
ihränft wird, ſondern auch ein venezuelifches (reſp. ſpaniſches) und ein braſiliſches 
oder portugieſiſches, was jedoch nur noch die Abfälle zum Tieflande find. Da die 
Spanier, jo wie die Bortugiefen um diefes Hochland zwifchen ihren Hauptländern ſich 
nicht befümmerten, jo hatten. andere Nationen Gelegenheit, bier Niederlaffungen zu 
gründen. Dies geichab 1621 von Seiten der holländifch-weftindifchen Compagnie am 
Gffequibo und Berbice, von Seiten der Engländer 1630 am Surinam, 1676 von 
Seiten der Branzofen auf der Injel Cayenne, und 1770 ließen fi die Holländer auch 
am Demerara nieder. Während aber England 1667 Surinam an Holland abtrat, 
gaben 1795 und 1815 die Holländer ihre Golonieen am Effrauibo, Berbice und 
Demerara an die Briten ab. Daber heißt daß jegige britifche G. der mweftlichfte Theil 
des Golonielandes, auch furzweg Demerara; es jind 3587 Q.-M. wit 127,700 Ein- 
wohnern, deren weißer Beitandiheil (8000) mehr, Holländer ald Engländer zählt. Die 
Stapelerzeugnifie der Eolonie, die 1856 au Einnahmen 232,240 Ltr. (Eingangszölle 
99,298 fr.) gewährte, dagegen aber 239,235 Lſtr. an Ausgaben beanfpruchte, find 
Zuder nebft Rum und Syrup, Kaffee und Baummokle, welde im Betrage von 
1,331,370 Lſtr. im Jahre 1855 ausgeführt wurden und dem Werthe nach die Ein- 
fuhr um 445,555 Ltr. übertrafen. 839 Schiffe von 146,005 Tonnen famen 1856 
bier an und 691 Schiffe von 112,973 Tonnen liefen von bier aus. Die Haupt» 
ſtadt Georgetomm (vordem Stabrorf) an der Mündung des Demerara, bat 25,000 
Einwohner. Oftwärts folgt das niederländifhhe G. oder Surinam mit mehr ald 
1800 D.=-M., deren Bevölkerung fih am Ende des Jahres 1859 in 15,834 Breie, 
37,796 Sclaven und etwa 1000 Indianer theilte; außerdem lebten im Innern etwa 
8000 Bufchneger, d. h. entlaufene ſchwarze Sclaven und deren Nachkommen. Die 
Einnahmen aus der Golonie betrugen für 1859 1,049,550, die Ausgaben aber 
1,440,000 Gulden, jo daß fih ein Ausfall von 390,450 G. berausftellte, der mit 
den Hülfsgeldern aus Dftindien gededt wurde. Auch war die Ausfuhr bedeutend 
geringer als die Ginfuhr, nämlich bei 1,346,474 ©. um 1,253,208 ©. ; fle umfaßt 
die Haupterzeugniife der Eolonie: Kaffee, Zuder, Baummolle, Indigo, Tabak, Cacao 
und Eoftbare Holzarten aud den Wäldern. Der bollindifche General-Gouverneur res 
fldirt zu Baramaribo, der Mündungsftadt des Surinam, mit -20,000 Einwoh- 
nern, in der Nähe das Audendorf Savanna. Der öftlichfte Theil ift das franzö— 
jifhe ©. oder Cahenne mit mehr ala 2715 Q.-M., von denen aber noch nicht 
0, DM. unter Eultur find; und mit einer Bevölkerung von 17,140 Seelen im 
Jahre 1858, Gakniſon, Beamte, Einwanderer nicht mit inbegriffen. Die weiße Bes 
völferung macht etwa.den 15. Theil der Gejammtbevölferung der Colonie auf, unter 
deren gewöhnlichen Plantagenproductionen Baummolle voranitebt, jo wie der Uraca— 
baum (Mocoupyer), welcher auf der größten der Cultur unterworfenen Fläche gepflanzt 
wird. Während bei den beiden anderen Golonieen der Werth der Ein» und Ausfubr 
ih im Laufe der legteren Jahre vermehrt bat, ift er bei dem franzöflfchen ©. fait 
ftehen geblieben und bat jeit 1853, wo er 6,050,906 Ars. betrug, bis zum Jahre 
1857 nur um 1,,; Will. Fr. zugenommen, nachdem er jogar 1854 einen Nüdfchritt 
von 305,120 Frs. gemacht batte. Der GStillftand der Golonie tritt übrigens noch 
greller in dem Schifffahrtöverfehr hervor: 1854 liefen 82 Schiffe in den Häfen ein, 
89 Schiffe verliehen dieſelben, 1857 betrugen die Zablen refp. 83 und 82. Die 
Hauptftadt it Cayenne auf der gleichnamigen Injel. (Vergl. den Art. Cayenne). 

Guicciardini (Francesco), geboren 1482 zu Florenz, geftorben daſelbſt 1540, 
zeigte ald Alorentinijcher Gefandter am Hofe Ferdinand's von Arragonien und als 
Staatsmann im Dienfte der Bäpfte Leo X., Hadrian VI. und Clemens VI, eine große 
Einfiht und erwarb fich Durch eine, wenn auch weitichweifige Geſchichte Italiens wäh— 
end jeiner Zeit („Istoria d’ltalia.“ Fir. 1561. Fol., faft in alle europäifche Spra- 
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chen überjegt, deutfh von Sander. Darmftadt 1843 — 44) großen Ruhm. Die 
befle Ausgabe dieſes Werkes, welches für die bewegte Zeit von 1490 bis 1534 die 
befte Quelle bleibt, hat Rofini beſorgt (Piſa 1819, 10 Bde.) 

Guido von Arezzo (Aretinus), Benedietiner-Mönd zu Avellana bei Arezzo, um 
1010—1050, erregte durch feine neue und äußerſt erfolgreiche Methode des Gefang 
und Muflfunterrichts ſolches Aufieben, daß ibn Bapft Johann XX. nah Rom zog. 
Da er das dortige Klima nicht vertragen Fonnte, fam er in das Klofter Pompoſa 
bei Ferrara, worin er wahrſcheinlich ftarb. Er ift der Vater der neueren Muſik und 
Erfinder von Namen für die Intervallen und Töne der Scala, wozu er die Strophen 
Anfangsſylben eines gewilfen Verſes Ut, Re, Mi, Fa, Sol, La nahm; auch führte er 
das Notenlinien- Syftem, den G- und F-Schlüffel ein. Auch die Erfindung des Mono: 
chords wird ihm zugefchrieben. Cine Schrift von ihm enthält Gerbert'd Script, de 
musica sacra (1784). 

Guido von Luſi ver ſ. Yuflguan. 

Guido Reni ſ. 

Guilleminot (Armand Charles Graf v.), Grmerellintennt und Pair von Franf- 
reich, wurde zu Dünfirhen am 2, Mai 1774 geboren. Kaum den Knabenjahren ent« 
wachjen, fämpfte er in dem Aufftande der Brabanter gegen Joſeph 11. und trat bei 
Ausbruch der Revolution in die franzöfiiche Armee. Er batte das eigenthümliche 
Schickſal, daß er, zuerft ald Dumouriez' Generalftabs-Offizier und der Mitwiſſenſchaft 
feiner Bläne verbädytig, verhaftet, fpäter in dem Pichegru'fchen Corps und darauf ale 
Moreau's Adjutant angeftellt, in Folge des gegen dieje beiden angeflrengten Proceſſes 
aud der Armee. entlaffen wurde. Erſt 1505 erhielt er wieder eine Anftellung, und 
feiner ausgezeichneten Leiftungen im topograpbiichen Fache halber nahm ihn Napoleon 
1806 zu feinem Ordonnanz-Offizier. Bei Ausbruch des jpaniichen Krieges als Oberſt 
im ©eneralftabe des Marſchalls Beſſiöres angeftellt, erfämpfte er in der Schlacht von 
Medina ſich den Rang eined Brigade-Generald. In der rujflichen Campagne, während 
ded Vormarſches im großen Gerieralftabe des Kaiferd, war er auf dem Rückzuge Chef 
ded Stabes bei Murat. Im Frühjahrs⸗-Feldzuge 1813 Brigadier bei dem IV. Armee 
corps Bertrand's, focht er mit Auszeichnung bei Groß-Gdrfchen und Baugen, mard 
während des Waffenftillftandes Divifiond-General, erbielt eine Divifton des XII. Corps 
Dudinot und führte während des Oberbefehls dieſes Marichalls über die erfte Erpe- 
dition gegen Berlin daffelbe interimiftiih. Sehr zweckmäßig marfchirte er am 23, 
Auguft von Ahrensdo:ff aus in der Nichtung des Kanonenfenerd auf Großbeeren 
(j. d. Art.), die einbrechende Dunfelheit verbinderte jedoch fein wirkſames Auftreten, 
das übrigens Reynier's Niederlage nicht mebr hätte abwenden fönnen. An der Epige 
feiner Diviſion warf er bei der durch Mey geleiteten zweiten Erpedition gegen Berlin den 
General Dobichüg am 5. September bei Zahna zurüd; auf dem Schlachtfelde von Denne- 
wig am 6. erichien das XII. Corps nur, um-Zeuge der Niederlage feines Oberfeldberrn 
zu fein. Mit großer Bravour fchlug er am 28. September den Angriff Karl Jobann’s 
auf Debau zurüd, focht mit Tapferkeit bei Leipzig und bewirkte durch feine feite Haltung 
bei Hanau am 31. October, dap Wrede bei Seite gedrängt und dad Defile der Kinzig 
für Die Trümmer der großen Armee frei wurde: im Winterfeldzuge kämpfte er in 
Holland und ſpäter in Branfreih. 1815 Generalftabt-GChef bei Davouft, der den 
Dberbefehl der nach der Schlacht von Belle Alliance unter den Mauern von Paris 
verfammelten franzöflfchen Truppen übernahm, ſchloß er am 9. Juli die Kapitulation 
von Paris mit den bevollmäctigten Blücher's und Wellington’s, in Folge deren die 
Hauptſtadt von dieſen beiegt und das noch 60,000 Mann, 120 Kanonen zählende 
franzöfliche Heer hinter die Loire zurüdgezogen ward. Da er nicht bei der activen 
Armee Napoleon's gefochten, blieb er im Dienft, ward mit der Grenz-Regulirung am 
Rhein, wie fle der erfte Barijer Frieden flipulirt hatte, beauftragt und 1516 General» 
Dirertor des von ihm reorganifirten döpöt general de la guerre. Als folder war 
er Die Seele des 1823 gegen Spanien unternommenen Feldzuged, der, wie er richtig 
vorbhergejeben, von ſehr heilfamem Einfluß auf die Stimmung, und Stellung der fran« 
zöſiſchen Armee war; er ſelbſt nahm als Major-General des Oberbefehlshabers Herzog 
von Angoulcme an der Gampagne Theil und erbielt bei feiner Rückkehr die Ernen- 
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nung zum Pair und gleichzeitig zum Botfchafter in Konftantinopel. Dort gewann er 
das Vertrauen des Sultand Mabmud IT. und blieb nicht ohne großen Einfluß auf 
die von Diefem durchgefegten Neformen. Mit Unterbredhung einer durch cine gegen 
ihn gerichtete Anklage wegen der zu Bayonne behufs des ſpaniſchen Feldzuges abge- 
fchloffenen Lieferungs-Eontracte veranlaßten Reiſe nad Paris im Jahre 1826, 
von der er übrigens glänzend freigefprocdhen wurde, blieb er faſt neun Sabre 
auf feinem Gefandtfchaftepoften. Nah der Yuli- Revolution juchte er bei der 
zwifchen Rußland und Franfreich eingetretenen Spannung im Auftrage Louis Pbi- 
lippe's, den Sultan zu Demonftrationen gegen Rußland zu beſtimmen. Als jedoch 
dem Erfleren die Ginbaltung der Friedenspolitif vortheilhafter 'erfchien, wurde ©, 
ganz dem eben fo jämmerlichen als perfiden Gebahren, das Louis Philippe während 
feined traurigen politifchen Lebens unaudgefegt befolgte und ſchließlich daran elend 
Fiasco machte, entiprechend, zuerft dedavouirt und dann abberufen, da er feine Boll« 
machten überfchritten habe. Nach Parts zurüdigefehrt, erklärte er öffentlich in ber 
Pairskammer, daß er, auf die Actenftüde geflügt, den Beweis führen Fönne, nur 
ſtreng nad feinen Inftructionen gehandelt zu haben. . Doch der Minifter der aus— 
wärtigen Angelegenheiten Sebaftiani opponirte gegen diefe Nechtfertigung; die jervile 
Pairefammer, obwohl fle durchichauen mußte, daß G. dad Opfer einer politiichen 
Intrigue und der wetterwendifchen Politif des Bürgerfönige fei, war ſchwach genug, 
fih dem Willen des Cabinets zu fügen. Nachdem ©. längere Jahre als General in 
Dieponibilität zu Paris gelebt hatte, erhielt er den Auftrag, die Negulirung der fran« 
zöflichen Rheingrenze mit der badifchen Regierung zu vereinbaren. Auffallend genug 
ließ ih ©. herab, einem Oouvernement, das ihn fo jchnöde behandelt, ſich wiederum 
zur Berfügung zu ftellen; bevor er aber feinen Auftrag vollftändig erfüllt hatte, er- 
eilte ihn der Tod zu Baden-Baden am 14. März 1840. | 

Gnillotine, das Todeswerfzeug der franzöſiſchen Aevolution, jo benannt nach 
dem Arzte Joſephe Ignace Guillotin (geb. 1738, geft. den 26. Mai 1814). 
Als derfelbe, Lehrer der mediciniſchen Facultät von Parie, als Mitglied der Nationale 
verfammlung im derfelben am 10. October 1789 feinen Vorſchlag machte, an die 
Stelle der perfönlihen Dazmwiichenfunft des Henkers bei der Hinrichtung einen „einfa= 
ben Mechanismus“ zu ſctzen, wollte er ſich Feineswegs als Grfinder geltend machen, 
jondern nur ‚ähnliche bereits eriftivende und in Italien ſeit Lingerer Zeit gebräuchliche 
Inftrumente perfectioniren. So war es in Italien feit dem 13. Jahrh. ein Worrecht 
der Adligen, durch eine der von Guillotin in Vorſchlag gebrachten ähnliche Mafchine, 
ein zwifchen zwei Pfoften berabfallendes ſchweres Eiſen, den Todesftreich zu erleiden. 
Konradin von Schwaben ward 1268 zu Neapel durch eine von den Deutichen ſoge— 
nannte wäljche Kalle hingerichtet. Gin äbnliches Inftrument wurde auch in Deutich- 
land, fo in Zittau im Jahre 1300, ferner ſeit dem 17. Jahrhundert in England und 
Schottland in Anwendung gebracht. Selbft in Pranfreich wurde der Herzog von 
Montmorency 1632 zu Toulonfe durch ein Ballbeil hingerichtet und die Holländer 
bedienten fi im 18. Jahrhundert einer Köpfmafchine zur Hinrichtung der Sclaven in 
ihren Colonieen. Guillotin’s Zwed bei feinem Antrage war ein philanthropifcher, Be— 
chleunigung und Vereinfachung der Hinrichtung, Beſeitigung des tbätigen Gingreifens 
des Henferd und zugleich Herſtellung der Ginförmigfeit der Todeöftrafe für alle Fälle, 
in denen flo von den Gerichten decretirt if. Die revolutionäre Geſetzgebung ſtimmte 
nur allmäblich den- Ideen Guillotin’® bei. Am 1. December 1789 befchloß die Na- 
tionalverfammlung zunächft nur die Einförmigkeit der Todesftrafe, am 21. Jan. 1790 
den einfachen Mechanismus und am 20. März 1792 erft befchloß die legislative Ver— 
fammlung die Ginführung der ©. felbft. Indeffen hatten aber die Parifer die Erfin- 
dung mit jenem fchwindelbaften Gntbuflagmus begrüßt, mit dem ſie ſich für die An— 
träge des Tages begeifterten. Der Herzog von Kiancourt, einer jener aufgeflärten 
Wdligen, die mit ihrer fentimentalen Philantbropie den’ Volksleidenſchaften ſchmeichelten, 
bis fie vor der Wuth derfelben in's Ausland flohen, oder ibıren ald Opfer erlagen, 
trat al@ warmer Protector der neuen Mafhine auf. Der Moniteur nannte in feiner 
Nummer vom 18. Dechr. 1789 die in Vorfchlag gebrachte Neuerung würdig des 
Jahrhundert? und der anbrechenden neuen politifchen Ordnung. Das Volk feierte die 
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Grfindung, ohne weldye der fpätere Schreden der Revolution unausführbar gewefen wäre, 
mit einer Menge frivoler Chanſons. Eins diefer Chanſons, welches die „Revol. de. Paris“ 
vom 26. December 1789 mittheilt, behandelt die Frage, wie man diefe humane und 
patriotifche Mafchine nennen jolle und giebt ihr bereits den Namen G. Wenige Tage 
darauf brachte das Theater „Ambigu“ die Majchine jogar auf das Theater (in dem 
pantomimijchen Ballet: die vier Haymonskinder) und ganz Paris Tief hinzu, um die 
Köpfe der vier Edlen mit einem Male auf dem Inftrument Guillotin's fallen zu ſehen. 
Der Henker fuhr zwar in den beiden folgenden Jahren fort, wie biäher zu rädern und 
zu hängen; auch das Publicum jchien die Erfindung vergeffen zu haben; allein die 
Philanthropen behielten ſie im Gedaͤchtniß und der gefeggebende Ausſchuß der Legis— 
lative forderte endlich den Dr. Louis, Secretär der Akademie der Ehirurgie, in wel« 
cher Guillotin auf Befehl der Eonftituante ein Modell feines Mechanismus batte de— 
poniren müffen, zu einem Bericht über Die angemefjenfte Art der Enthauptung auf. 
Nach Verſuchen, die demzufolge an Cadavern und an lebendigen Schöpfen vorgenont- 
men waren, entfchied - fich Louis in feinem Bericht vom 7. März 1792 für die An— 
wendung des Mechanismus und die Verfammlung formulirte danach ihr Geſetz vom 
20. März 1792, welches der König am 25. beftätigte. Alsbald wurde die Mafchine 
auf dem Greveplag aufgeftellt und unter dem Minifterium Rolands fand am 25. April 
1792 auf ihr die erfte Hinrichtung an einem Straßenräuber ftatt. Zwei Tage dar» 
auf enthielt dad Journal Prudhomme's, „die Mevolutionen von Paris”, den Vor— 
ichlag, der Mafchine die poetifche Injchrift‘ zu geben: „Auch die Garde, die an den 
Pforten des Louvre wacht, bewahrt davor nicht die Könige.” Anfangs nannte man 
die Mafchine nach dem legten gelehrten Werichterftatter Louiselte oder petile Louisen; 
doch bald darauf drang der ſchon drittehalb Jahre vorher in Vorjchlag gebrachte Name 
Durch. Nachdem die ©. ihr Hauptwerk vollbracht hatte, fuchte der deutfche Anatom 
Sömmering in einem vom Moniteur (Nummer vom 9. November 1795) mitgetheilten 
Scyreiben zu beweifen, daß bei der plöglichen Trennung des Hauptes vom Rumpfe 
das individuelle Bewußtſein des Hingerichteten, alſo auch die Empfindung des Schmer- 
zes, noch längere Zeit fortdanern müfle. Ihm miberfprachen jedoch in demfelben 
Journal der Straßburger Arzt Georg Wedefind und der Dr. Lepelletier in ibren medi— 
einifchen Gutachten. Die Erinnerung an den Gebrauch, dem die ©. in Frankreich 
gedient hat, hat ihrer Ginführung in Deutfchland hauptfächlich entgegengeftanden. Zus 
legt hatten die Stände von Hannover in ihrer Seifen von 1859 beftimmt, daß die 
Hinrichtungen im Königreich durch das „Fallſchwert“ ausgeführt werben jollen. 
Gninen, eigentlich nur die ſüdliche und öſtliche Fortſetzung Senegambiens, ift 
eines der durch feine Producte berühbmteften Yänder der Erde, wo die europälfchen 
Seevölfer wetteifernd Anfiedlungen angelegt haben, beforiderd auf dem mit dem Namen 
der Goldfüfte prangenden mittleren Abjchnitt der unter dem Aequator weſtöſtlich zie— 
benden Küfte. Der Name G., welcher das ganze durch 465 Meilen vom Gap Berga 
bei der Nunnezmündung über Gap Palmas bi8 zum Gap Lopez fich erfiredende 
Küftenland bei den Europäern bezeichnet, ift bei den Eingeborenen unbefannt, wo es 
für den ungeheuren Landftrich überhaupt feinen Sanımelnamen giebt, und wird am 
wabhrfcheinlichiten von Ghanah (Nigira) an den Grenzen des viel geſuchten Wangara, 
oder dem ſeit einem Falle aufblühenden Djinni abgeleitet. Den PVortugiefen war 
durch die Araber und die jüdifchen Handeldleute der Name fchon früb ald Guinauha 
bekannt. Ghanah fpielte damals die Rolle des weitberühmten Timbuktu, aus deſſen 
durch Dr. Barth veröffentlichten Chroniken die Bedeutung des lange, vor Einführung 
des Islams, von Wakajamaga geftifteten Sultanats hervorgeht. Dapper kennt ein 
Königreich Guinee oder Genova, fühlich von Ghalata '). Der norbfüdlich oder vielmehr 
von NW. nah SD. ziebende Theil G.'s His zum Palmencap heißt bei den britifchen 


') Merlwürdig ift es, den mythiſchen Titel „Herr von Guinea“, der von den Königen von 
Portugal adoptirt wurde, auch an der gegenüberliegenden Küfe von Guiana, an welder, nad) 
Golumbus Theorie der Zonen, diefelben Producte gefucht wurden, wieberfehren zu jehen, wo er, 
im Innern des Gontinentes, am die unter den Moros, nad den Sagen des Volfs, zurüdgeblie: 
benen Mefte des Incareihes, in den Berichten der englifchen Seefahrer über das Eldorado, ge: 
fnüpft wird. 
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Serfahrern Windward-Eoaft (Küfte über dem Winde), der oſtweſtlich ziehende Lee⸗ 
ward» Goaft (Küfte unter dem Winde), dazu fommt ein dritter, Schon dem füdlichen Dreicd 
Afrika's angehöriger Theil mit nordſüdl. Nichtung vom innerften Winfel ded Quineagolis 
und vom Pi: Camerun bis zum Cap Lopez in der Nähe des Arquators, mel, 
cher fonft meiftend nicht zu ©., d. 5. zum alten ÖOberguinea, gerechnet wurde, aber 
um fo paffender hierher gezogen wird, als demfelben der kleine Archipel der Guinea 
Inſeln vorliegt. Die bekannten Küftennamen, die meiftend von den Stapelmaaren 
bergenommen find, detailliren die Guineafüfte noch weiter in die Sierra-keona- 
Küfte, wo dad in Scnegambien der Küfte ſich fernhaltende Gebirge an's Meer tritt, 
deſſen Name „Lömwengebirge* von dem Brüllen der Meereöwogen am Buße und der 
Stürme an den Gipfeln berrübren fol, in die Pfefferfüfte (Körnerküſte) nebit 
Liberia, in die Zahn» oder Elfenbeinfüfte, die Goldfüfte und in die 
Sclavenküfte oder den Benindiftrict mit dem Nigerdelta. Für G., überhaupt 
die ganze Weſtküſte Afrika's, find weder aus Necho's Periplus, noch aus dem dei 
Eudorus, weder aus ded Sataspes Kreuzfahrt, noch aus Hanno's Colonijationsver- 
fuchen, weder aus Plinius, nody aus Ptolomäud Data zu entnehmen, die fi mit 
Sicherheit verwerthen ließen. Die arabijchen Reiſenden des Mittelalters fprechen von 
den weftlichen Häfen ſüdlich von Ubil nur nach Körenfagen, wohin die Al-Ragrurim 
verjchlagen wurden; die normännijchen Scifferfagen, die Entdeckungsfahrten der Gr 
nuefen, der fabelhafte Goldfluß der canarifchen Eroberer, die angebliche Erpedition drr 
Diepper Kaufleute laffen ſich bis jegt noch nicht aus ihrer mythiſchen Umhüllung ber 
ausfchälen. Für und beginnt die Geſchichte der Wetfüfte mit dem Jahre 1434, mo «# 
Gilianez gelang. nad) vielen vergeblichen Berjuchen der Portugiefen das Gap Bojader 
zu umfegeln. Bald erquidten das durch die Ginförmigkeit des Wüſtenſandes fo lang: 
ermüdete Auge die fehwellenden Gonturen des Grünen Vorgebirges (1445), bald ſchloß 
die üppige Tropenwelt des jenegambiichen Delta den Entvedern ſich auf, und damit war 
das erfte Glied der Kette eingehängt, die ihre Schiffe von einem fremden Volke zum andern 
weit und weiter in unbefannte Zonen führte, gefteuert von dem Forſchungsögeiſte der 
neuen Zeit, der erft Athem fchöpfte, als er, nach Umſegelung des Gap der Guten 
Hoffnung, neue Welten juchend, fich in der alten wiederfand. Ueber die Bölke, 
welche die erften Gntdeder in den Negerländern antrafen, erfahren wir auch jegt nur 
wenig. Ausführlichere Berichte eriftiren erft aus dem nüchften Jahrhundert, aber den 
noch läßt ſich durch Rückſchlüſſe unwiderleglich conftatiren, daß mit dem Erſcheinen der 
Portugiefen eine allgemeine Umwälzung in allen Staaten der Weftfüfte, ſpecitll ©. 
ftatt hatte, daß die ganze Küſte, wie die Berichterftatter jagen, in einem allgemeinen 
Kriegsbrand loderte. Dieje Gleichzeitigkeit darf nicht als zufällig betrachtet werden, 
da ihr urfächliher Zujammenbang leicht zu verflehen if. Umgeben auf der einen 
Seite von der Wüfte, auf der andern Seite von dem wildbrandenden Deean, der 
jelbft den Fiſchfang gefährlich oder unmöglich macht, lag Afrika in einem traumähn- 
lichen Dajein begraben. Ohne äußere Anregung bewegt der Sohn der Tropen wedet 
Hand noch Fuß; der Neger lebte und jtarb in jeiner verftedten Hütte, begrenzt von 
dem engen Bezirke jeines heimathlichen Dorfes, der Meeresbewohner lag ſtumpffinnig 
am Strande und brütete apathijch die Stunden des Tages dahin. Es war dad gel 
dene Zeitalter, wie es der Neger charakteriftifch nennt, das goldene Zeitalter des großen 
Herricherd von Benin, deffen Reich fih vom Gap Palmas bis nad) Benguela erftredt 
haben foll. Die Portugiefen verwandelten e8 in ein Zeitalter des Eiſens. Die Eivi- 
lifation warf die Zwietracht zwiſchen die „unfchuldigen Naturfinder*, fie füllte deren 
Heimath mit Brand und Mord, fie tauchte fie wieder und wieder in Ströme 
von Menjchenblut, und noch immer ift fein Stillftand eingetreten im den Greueln 
jeglicher Art. Im der ganzen großen Küfte von ©., ja von den Joloffs im Nor- 
den, deren Kaifer bald Name wie Schatten feiner Größe verlor, bis zum König 
von Congo jenfeit der Linie, deſſen Reich nach jeiner Befanntfchaft mit den Euro 
päern rafch zufammenfiel, läßt jich überall an der Weftfüfte dieſelbe Urſache erkennen. 
Die neuen Handelsartikel, die von den fremden Schiffen entladen wurden, regten mit 
der Kenntniß unbekannter Bebürfniffe den Wunfch nach ihrer Befriedigung in bem 
bisher gedanfenleeren Hirn der Neger an. Die Küftenanwohner verführten die War 
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ren in’d Innere, und gaben damit felbit den Anftoß zu der Lawine, Die fle bald nach— 
ber verfchlang. Die Friegerifhen Stämme ber Gebirge drängten nach dem Meere vor, 
um Theil zu haben an den dort entfalteten Schägen. Zurüdgeworfen, warteten ſtie 
nur die Zeit ab, wo fie durch Bündniſſe hinlänglicy gefräftigt waren, um die ver 
weichlichten Kaufleute der Häfen zu überwältigen und jich felbft dort feftzufegen. Ueberall 
laͤngs der Küfte ift die Race, mit der die Weißen jegt verkehren, eine aus dem In— 
nern eingewanderte, in Folge von Revolutionen, deren bewegended Moment nicht in 
centraler Abftopung, fondern in peripherifcher Anziehung geſucht werden muß. Theils 
wurde die neue Heimath des gelobten Landes mit den Waffen erfümpft, wie durch 
die Aſchantis und Dabomeer, theild auf dem friedlichen Wege des Kaufs und Ver— 
trag®, wie bei den Egboes und den Sandelsjtänmen des Nigerdelta’d. Gegenwärtig 
find die eingewanderten Küftenbewohner felbft vielfach wieder durch neu nachdringende 
Stämme von den Märkten des Binnenlandes abgefchlofien, und können ihre Handeld« 
wege nur durch ſtete Tributzablungen offen alten. Sie zerfallen in eine Menge 
größere und Eleinere Stämme, die ſich aber, was fpeciell G. betrifft, in vier Haupt» 
gruppen bringen laffen: Mandingo, Afhanti oder Inta, die Sclavenfüften- 
Neger bis zum Darribareiche im Innern, die fchon zu den BundarBölkern gehö— 
rigen Bewohner der MWeftfüfte des Guineagolfed. Dazu kommen noch eingewanderte 
Fellatah und die Bagus, die minder befannten Urbewohner der Sierra Leona. In 
G. entwidelt fidy der Achte Negertypus, und alle die zuhlreichen im Beflg von 
europäifchen Seevölfern ſich befindenden Golonieen auf der Küfte G.'s find vornehmlich 
behufs befferer Handhabung und Betreibung des Sclavenhandeld erworben und 
dienen, jegt freilich nicht mehr in dem Zuftande früherer Blüthe, als Handelsftationen 
für die Produete ded fo reichen Landes, wo in den feuchten Niederungen wie im Niger, 
delta die Wälder wetteifern mit denen Weftindiend und Guiana’s, wo der Affenbrod- 
baum eine Höhe von 30 Fuß und der Buinea-Wollbaum am untern Niger bei 100 
Buß Höhe einen Umfang von 40 bis 50 Fuß erreicht, fo daß die Eingeborenen aus 
einem Stüde Kähne bauen, welche 100 Mann faflen, — eines Landes, defjen Flora jo reich ift 
an Gewächfen mit efbaren Früchten, wie Kokospalme, Weinpalme, Delpalme, wegen ihres 
ausgedehnten Nutzens ded „Negerd Freund“ genannt und cine Eigenthümlichkeit G.'s 
(Elais Guineensis), Bapayabaum, Mango, Piſang, Sejam, Reis ıc., wo dad Zuderrobr, die 
Kaffeejtaude, der Indigo, die Ananas x. wild wachſen und überall mit Erfolg culti« 
virt werden, Was nun dieſe europäifchen Colonieen G.'s betrifft, fo begegnet und 
zuerft die britifhe Sierra-teona-Golonie, 14 DM. einnehmend und mit 
38,300 Einwohnern, von denen ein Drittel auf die Hauptftadt aller britifchen Bes 
figungen in Weflafrifa, Freetomwn, den bedeutendften europälfchen Ort der Weftfüfte 
außer St. Louis, entfallen. Das Land eignet ji nicht zum Landbau und es darf 
daher nicht Wunder nehmen, wenn die Bevölkerung ſich vorzugsweiſe mit Handel be» 
faßt, der im Jahre 1856 eine Einfuhr von 152,900 Pfd. St. und eine Ausfuhr von 
180,385 Pb. St. (darunter 451,313 Gallond Palmöl) hatte, Die Golonie murbe 
1787 auf der Fleinen Halbinfel Sierra Yeona vornehmlich mit dem Ziel errichtet, den 
Sclavenhandel durch Einführung chriftlicher Gefittung in Afrika zu untergraben. Diefer 
wurde jedoch bis 1840 falt an keinem Punkte der Guineafüfte fo jehr betrieben, wie 
eben bier, und erft in neuerer Zeit ift durch die Zerftreuung der in der Golonie ger 
bildeten freien Sclaven in andere Gegenden, befonders nad der Beninfüfte, ein 
Scywitt zur VBerwirklihung jenes Ziele erfolgt. Den Grundflod der Bevölkerung bilde: 
ten amerifanifche und weftindifche Neger, ihre jpäteren Zuwüchſe rühren theild von den 
durch die englifchen Kreuzer aufgebrachten Sclavenjchiffen ber, theild auch von Ginger 
borenen, Dir fich hierher jlüchteten. Im nächften Diftriet wetteifert jegt mit biejer 
britifchen Eolonie eine nordamerifanifhe Gründung, feit 1847 eine förmlicye Republif 
befreiter amerifanifcher Neger, Liberia, auf dad wir in einem befonderen Artikel zu» 
rückkommen werden. Am meiften Niederlaffungen bat noch lets, trogdem daß jeit dem 
Aufhören des Sclavenhandeld neuerdingd manche eingegangen jind, der Golddiftrict 
auf Der fa jchon ſeit der Entdeckung von den Portugiefen mit dem Namen 
„Soldfüfte* (ſ. d.) belegten Küſtenſtrecke, wo die Briten mit ihren Anjleblungen, die 
ein Areal von 2833 Q.-M. und eine Bevölkerung von 151,350 Seelen umfaflen, obenan 
45” 


756 | Guiſchard (Karl Gottlieb). 


fteben und bier, wie in dem übrigen G., den Neid, befonders der Franzoſen, die nur 
einzelne Poften (Groß-Baffam, Dabou und Affinie, jo wie am Gabun) beflgen, erre- 
gen. Schon vor einigen Jahren hieß es in der Revue de l'Orient, „man braucht nur 
einen Blick auf die Karte zu werfen, um zu fehen, wie England fih die Mündungen 
der großen Ströme der Küfte von ©. gefichert hat, ded Camerun, Gallibers, Bonny, 
Niger. Ohne Geräuſch und mitteld Verträgen mit den eingeborenen Häuptlingen ift 
es zu einen Mefultat gelangt, das für die Zufunft unferer Beſitzungen in diefer Gegend 
in bobem Grade drobend if. Man kann nicht zu fehr died unaufbörliche und allge- 
meine Umfichgreifen einer Macht überwachen, weldye für die Intereffen aller civiliſirten 
Nationen feindlih if. Was am meiften auffallen muß, find die Werträge, wodurch 
die englifchen Agenten den Negerbäuptlingen alle ihre Rechte um einen Spottpreis 
abfaufen." — Die Holländer haben ein größeres Territorium, 500 Q.-M., aber auf 
ihm nur 110,100 Bewohner; ihre Hauptftadt ift bier St. Georg de Mina, gemöbn- 
lich Elmina genannt. Im Benindiftrict find nur einzelne KHandeldftationen, der— 
gleichen die Briten und Franzoſen zu Whidah haben, während die Portugiefen, außer 
Arim und ihrem neuerdings wieder aufgenommenen Sandelspoften Ean Joao Bap- 
tifta de Ajuda im Meiche Dabome, die der Küfte vorgelagerten Guineainfeln mit 
den Spaniern theilen. Die Guinea-Inſeln, befonderd das zunähft dem Gamerun« 
Gebirge liegende Fernao (do) Bo, mo der Glarence-PBic über 11,000 Fuß 
anfteigt, find hoch und unterfcheiden fih in Pflanzen, Thieren und Menſchen 
auffallend von der Guineafüfe.. Die Prinzeninfel (Isla do Principe) und 
Sao Thome (St. Thomas), zufamme mit 21, Q.-M. und 12,250 
Einwohnern, find portugieflfch, während Fernao Po und Anabom, mit 23 Q.-M. 
und 5600 Einwohnern, den Spaniern gebören, nachdem die erftere Infel die Engländer 
1827 förmlich in Bells genommen batten, fie aber 1833 an Spanien zurüdgeben 
mußten, dem fle von Portugal in den Verträgen von 1777 und 1778 cebirt worden 
war. Die zahlreichen Negerftaaten G.'s gehören zum Theil zu den bebeutenditen 
und baben mehrere große Städte aufzumweifen. Voran ftcht das Aſchanti-Reich 
(ſ. d.) und das ebenfalld mächtige, jedoch feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
berabgefommene Reich Dahomeh (f. d.), denen weiter landeinwärts das Reich Da» 
gomba folgt, deſſen Hauptitadt Iendi (Dandi) ein wichtiger Marftplag ©.'s if. 
Ofhrärts von diefem liegt das Reich Jormba nebft Egboe und öſtlich von diefem 
im Nigerdelta Benin oder Adu, mit der gleichnamigen Hauptftadt und der Stadt 
Bonny (ſ. d.). Dann fommt das Neich Igbo und auf der linken Seite des 
Nigerdelta im Mündungdgebiet des Bongo befinden ſich die zwar heibnifchen aber 
civilifirten Reihe Quoa und ſchon an der Oftfüfte des Guineagolfed Biafra mit 
der gleichnamigen Stabt, von welcher diefer Theil des Hintergrundes auch Biafrabai 
beißt, mo das fogenannte Hochland der Ambofer durch feine vielen Pies mehr ſich 
audzeichnet, ald durch feine Fleinen Staaten, und wo der vom Labulberge berfommende 
Gamerunflug am Gamerunberge mündet. Hier beginnt die mit vielen Kleinen Staaten 
bedeckte Wüfte Gabun, in der bereits ſüdlich vom Aequator, aber noch nordwärts vom 
Gap Lopez eine Hauptftadt Naango genannt wird. Weniger bedeutend find die Staa» 
ten und Städte im mweftlihen &., mit Ausnahme Baſſams, der Hauptfladt eines 
Fleinen mach Aſchanti zinsbaren Staates, im Körnerdiftriet, noch an der Grenze 
des Golddiſtricts. 

Guiscard (Rob.) ſ. Normannen. 

Guiſchard (Karl Gottlieb), der unter dem Namen Quintus Jeilius bes 
kannte Liebling Friedrich's I., Königs von Preufien, 1724 in Magdeburg geboren, 
nahm, nachdem er auf mehreren Ilniverfitäten gründliche Studien gemacht hatte, bol— 
ländifche Kriegsdienfte. Später finden wir ihn auf Reifen wieder, beſonders bielt er 
ſich längere Zeit in England auf und 1757 befand er fih als Freiwilliger in ber 
Armee Ferdinand's von Braunfchweig, wo ihn Briedrich I. kennen lernte und ihn 
1758 ald Hauptmann in feine Suite nahm. Den Namen Ycilius erhielt er deshalk, 
weil einft der König den in dem Gefchichtämwerfe des Polhbius vorfommenden Gen» 
turio Icilius in Ilicius veränderte, welchen Fehler ©. verbefferte. In den Feldzügen 
von 1759 und 60 führte er ald Major ein Breibataillon, errichtete im Auftrage Des 
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Königs zu Leipzig ein Freiregiment von drei Bataillonen und noch fleben andere Frei— 
bataillone und blieb dann bis zum Ende des Krieged bei der Armee des Prinzen 
Heinrih. Nah dem Hubertöburger Frieden wurde ©., fortdauernd des Umgungs 
feined großen Gönnerd in Potsdam gewürdigt, zum Oberft-Lieutenant und fpäter zum 
Oberſt ernannt. Er ftarb am 13. Mai 1775 mit dem Ruhme eines Eenntnifreichen 
und talentvollen Offizierd, der uns zwei Schriften binterlaffen hat: „Mömoires mili- 
taires sur les Grecs et les Romains“ (2 Bde. Haag 1757, 4.) und „Mömoires eri- 
liques et historiques sur plusieurs points d’antiquites militaires“ (2 Bde. 4. Berlin 
1773). 

Guiſe (Familie) ſ. Yothringen und Ligue. 

Guizot (Brangois Pierre Guillaume), franzöſiſcher Schriftfteller und Staats- 
mann, Haupt der boctrinären Schule und legter Minifterpräfldent der Julimonarchie, 
Er ift den 4. October 1787 zu Nimes geboren; fein Bater, Angehöriger der prote- 
Rantiichen Kirche wie feine Mutter, war dafelbft Advocat, befannte fich zu den Grund— 
fügen der Revolution von 1789, endete aber ald Gegner der Schredenäregierung am 
8. April 1794 unter dem Beil der Guillotine.. Seine Mutter begab fich mit dem 
verwailten G. 1799 nah Genf, um ihn daſelbſt gründlich unterrichten zu laffen. 
Nachdem er die Kenntniß der modernen Sprachen gewonnen hatte, widmete er ſich jeit 
1803 dem Studium der Philofophie und darauf feit 1805, nach einem kurzen Zwi— 
ihenaufenthalt zu Nimes, dem des Mechts zu Parid. Hier im folgenden Jahr als 
Hauslehrer in das Haus Stapfer'ö, des ehemaligen Gefandten der Schweizerrepublif, 
aufgenommen, wurde er durch Suard in die literarifchen Kreife eingeführt und lernte 
in denjelben auch Pauline de Meulan Eennen, die ald Mitarbeiterin an dem von Suard 
gegründeten „Bublicift” ihre Geſchwiſter und Mutter ernährte, die während der Stürme 
der Revolution ihr Bamilienhaupt, einen früheren Generaleinnehmer, und ein großes 
Bermögen verloren hatten. Der geheimnißvolle literarifche Beiftand, den ©. dieſem 
Bräulein während einer Kraukheit leiftete, brachte ihn, ald er ihn entdecken mußte, der 
Bamilie Meulan näher und trog des Altersunterfchiedes, da das Fräulein vierzehn 
Jahre älter war, beſtimmte G. dajjelbe (1812), feine Frau zu werden. Bis dahin 
hatte ©. ſchon eine Reihe literarifcher Arbeiten herausgegeben: 1809 ein neues Dice 
tionnaire der franzöflfhen Synonymen (im zweiter Auflage 1848 erfchienen), 1811 
eine Abhandlung über den Zuftand der fchönen Künfte in Frankreich und über den 
Salon von 1810, 1812 eine Heberfegung von Rehfues' Spanien im Jahre 1808 
und in demfelben Jahr Anmerkungen zu einer von Mehreren gelieferten Ueberfegung 
von Gibbon's Geſchichte des Untergangs des römijchen Reichs. Die Verbindungen 
feiner Frau führten ihn, deſſen innerfter Natur die jchranfenlofe Gewalt der Eaiferlichen 
Regierung widerjprach, in die royaliftiichen Kreife ein; zu gleicher Zeit verfchaffte ihm 
die literarifche Zuneigung Fontanes', des damaligen Großmeifterd der Univerfität, den 
Lehrſtuhl der Geſchichte an der Sorbonne. Seit diefer Zeit datirt feine innige Vers 
bindung mit Royer-Gollard, der ſchon unter dem Directorium zu dem royaliftijchen, 
mit Ludwig XVIII. in Berbindung ftebenden Ausſchuß ‚gehörte und von dem König- 
tbum allein die Wiederberftellung des Rechts und perjönlicher Würbdigfeit erwartete. 
Auf die Empfehlung Royer-Collard's wurde auch ©. nah dem Sturz Napoleon’s 
1814 von dem Minifter des Innern, dem Abbe v. Montedquieu, zu feinem General« 
Secretär ernannt und bereitete in dieſer Stellung das Prefgefeg vom 14. October 
und die Neform des Öffentlichen Unterrichts vor. Als Napoleon im März 1815 in 
Paris wieder einzog, kehrte ©. auf feinen Lehrſtuhl an der Umiverfität wieder zurück 
und begab ſich im Auftrage der um Royer⸗-Collard vereinigten conftitutionellen Roya— 
liften nach. Gent zu dem flüchtigen Ludwig XVIL, um diejen für die neuen Grunde 
fäge der Eharte zu gewinnen und von Herrn v. Blacas zu trennen. Nachdem er in 
Folge der Schlaht von Waterloo mit dem Bourbonifchen Hofe wieder nad Paris 
zurücgefehrt war, machte er Anfangs ald Generalfecretär des Juſtizminiſters Barbe- 
Marbois, jeit 1816 als Requeten« Meifter, feit 1817 als Staatörath, endlich als 
Director der Departementd- und Gemeinde-Verwaltung die Schwankungen der Regie- 
rung durch, bis er in Folge der Entlaffung des Minifterd Decazes (f. d. Art.) 
aus jeiner minifteriellen Stellung beraustrat und den Lehrftuhl wieder beftieg. Seit 
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diefer Zeit (1820) bis zum Jahre 1830 Fämpfte er in ben Reihen der Oppofltion 
für dasjenige, was er die rationelle Mitte zwifchen der Revolution und Reaction 
nannte. Schon im Jahre 1816 hatte er feine Grundſätze in der Schrift: „du gou- 
vernement represenfatif et de lelnt netuel de la France* audeinandergefegt; nach 
feinem Ausſcheiden aus dem Staatödienfte veröffentlichte er Die Abhandlungen: „des 
conspiralions el de la juslice politique* (1820), „des moyens de gouvernement et 
dopposilion dans Tetat acluel de la France* (1821), endlich feine „histoire du gau- 
vernement representalil* (1821—22. 2 Bde.). Im feinen Memoiren fagt er über 
den Standpunkt, den er in diejen Arbeiten einnahm, daß er mit feinen doctrinären Freun« 
den und Mitftreitern ſowohl gegen die Nüdfehr der Grundfäge der alten Orbnung, 
wie gegen die Erneuerung der revolutionären Grundfäge Front gemacht babe. 
Er vertheidigte, wie er fich ferner ausbrüdt, die Eache der neuen, aus der Mevolu- 
tion bervorgegangenen Geſellſchaft, deren Grumdbafls die Mittelflaffen feim, 
und erhöhte den an ſich fehon großen Werth, den er den Intereffen dieſer Gefellfchaft 
zufchrieb, noch dadurch, daß er den Gang der ganzen franzöflichen Gefchichte als einen 
foldyen darftellte, der beftändig und ununterbrochen auf die Emancipation und Erbe» 
bung der Mittellaffen zur Herrichaft gerichtet gewefen fe. Wir werden feben, zu 
welchen Irrthümern und Fehlgriffen diefe Anficht von der Geſellſchaft ©. führte, und 
in welcher Kataftrophe fle ihre Strafe fand. Hier bemerken wir zunächft nur, daß 
diefe ausſchließ liche Anerkennung und Bevorzugung der Mittelflaffen ſehr wenig 
den Ruhm einer befonnenen mittleren Stellung verdient, und daß die Ausftat- 
tung einer aus dem ganzen Volks- und Staatdwefen berausgehobenen und ifolirten 
Klaffe mit dem Privilegium der Herrfchaft und oberften Entfcheidung eine Kriegs» 
erklärung gegen die übrigen Elemente der Geſellſchaft ift und flatt der Ordnung 
und des Friedens einen permanenten Kriegdzuftand ſchafft. Mit der Verur— 
theilung der Revolution und ihrer Grundfäge flimmt e8 ferner fehr wenig, wenn ©. 
alfein die neue, aus eben diefer Revolution hervorgegangene Gefellichaft für den beru- 
fenen Träger der Regierung hält, und je weiter er den Kampf der Mittelklaffen um 
ihr Herrfchaftdrecht in die franzöſiſche Gefchichte zurückverlegt, je mehr fich ibm dieſe 
ganze Gefchichte (und zum Theil mit Recht) in die Gefcyichte vom Auffteigen und 
endlichen Sieg der Mittelklaffen auflöft, um fo unbegründeter und oberflädplicher 
war fein Gegenſatz gegen die Nevolution, denn dann ift dieſe Inhalt, Triebe 
feder und Zwed der ganzen franzdfifchen Vergangenheit. Wie dürftig und zugleich 
unwahr ift das, wad G. als den erften Grundfag jener neuen Gefellichaft bezeichnet, 
nämlich die Gleichheit vor dem Gefeg, während ihr wahrer Grundſatz viel» 
mehr Hab und Auflehnung gegen Königtbum und Wriftofratie und Mifachtung der 
unteren Klaffen if. Geradezu leichtfertig muß man eine Anflcht vom Staatöweien 
nennen, welche im göttlichen Recht und in der Volfdfouveränetät nur die Ufur- 
pation der Gewalt fiehbt und die reprüfentative Megierung deshalb lobt, weil fle 
den einzig legitimen Souverän, den die Welt fucht und immer ſuchen wird, bie 
Bernunft, die Wahrheit, die Gerechtigkeit, am fchnellften und fidyerften zur Herrſchaft 
zu bringen verjpricht. Das Staatsweſen aljo nur zum Sudhen des wahren 
Souveräns beſtimmt und die bürgerlichen Mittelflaffen dazu berufen, die Tugend, 
„la vertu*, der repräfentativen Regierung zur Wahrbeit zu machen! — Noch in feiner 
Stellung ala öffentlicher Lehrer begann G. die Herausgabe des großen Sammelwerks: 
„Golleetion des memoires relatils ä Thistoire de France depuis l'origine jusqu'au 
13. siecle* (feit 1823, in 31 Bon.), fo wie der „Golleelion des memoires relatifs 
A la revolution d’Anglelerre* (feit 1823, in 26 Bon.). Nachdem ibm 1825 feine 
Lehrerſtelle entzogen war, gab er 1827 die zwei erften Bände feiner „Histoire de la 
revolution d’Angleterre, depuis lavenement de Charles I. jusqu’a I'nvenement de 
Charles I1.* berand. Neben der Bedeutung, welche diefeın Werke für die Hiftoriichen 
Studien in Frankreich nicht abgeiprochen werden kann, hatte es zugleich eine praftifche 
Tendenz: — es follte dem franzöjlihen Bürgerthume ein Vorbild vorbalten und ihm 
zeigen, wie e8 einer neuen Macht gelingen Fönne, den ausgedienten Herrſchern, dem 
Königthume und der Ariftofratice den Garans zu machen und an ihrer Stelle die 
Bührung der Gefelljchaft zu übernehmen. Noch in feinen Memoiren, alſo trog der 
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Erfahrungen von 1848 und 1851, ſagt er über jeine damalige Abſicht: „Im 
höchſten Grade mit der politifchen Zufunft meines Vaterlandes beſchäftigt, wollte ich 
genau willen, durch weldye ausdauernde Beftrebungen und durdy welche Fluge Verein— 
barungen ed einem großen Volke gelungen fei, eine freie Regierung zu erringen und 
zu erhalten." Wie wenig er aber bei allen Geſchick und Berbienft feiner Darftellung 
des Detaild zu einer größeren lieberficht der modernen Bölferverbältniffe fübig war, 
beweift feine Antwort auf die Erinnerung an die Grundverfchiedenheit der englifchen 
und franzöfiichen Geſellſchaft: „Ihre Ideen, ihre Sitten, ihre Inftitutionen durch» 
dringen und modificiren fidy wechſelſeitig wie durch eine unwiderftehliche Nothwendig— 
keit,“ — eine fehr bürftige, mit afademifcher Prätenſton aufgeftellte Phrafe, 
welche die Unwiſſenſchaftlichkeit und den Dilettantismus des ganzen Doctrinarigmus 
in einer Frage, die ihm hätte zur Beflnnung bringen müffen, blofitellt. Indem ©. 
feinem franzöſiſchen Bürgertfum die englifche Revolution ald ermunterndes Vorbild 
vorbtelt und mit feinem Gejchichtöwerf in der That die Yulirevolution vorbereitete, 
wie jpäter feine eigene Regierung durch die fhöngeiftigen Ausfchmüdungen der erften 
franzöflichen Revolution in ihrem Grunde erfchüttert wurbe, überjab er, daß die eng« 
lifche Revolution unter Karl I. und Cromwell dad Gemeindeleben Englands und die 
Stellung des Adels in feinen heimifchen Kreiſen unverfehrt lieh und felbit in ihrem 
Terrorismus für die eigene Ueberzeugung und für Gemiffensfreiheit der totale Gegen« 
ſatz zur franzöftfchen und deren Hinarbeiten auf-einen jeder jelbitftändigen Lebergeugung 
feindlichen Abjolutismus war. Im Jahre 1827 trat die Gefellihaft Aide-toi et 
le ciel t’aidera (f. d. Art.) zur Leitung . der Deputirtenwahlen zufammen; G. 
war eines ihrer erften und thätigften Mitglieder und machte fich fomit deffelben Ver— 
gehend ſchuldig, welches er in den Affociationen der Zeit der Julimonarchie fo leiden—⸗ 
ſchaftlich verurteilte und welches in der Agitation für die Wahlreform das legte 
Jahr. feiner Regierung beunruhigte und endlich in der Demonftration der Reformban« 
quette feinen Sturz verurfachte. In demfelben Jahr ftarb feine Frau, die, wie man 
fagt, ihm zu Liebe auf dem Todeöbette ſich zum Proteftantismus bekannt haben fol, 
und der er in ihren legten Augenbliden eine Predigt Boſſuet's über die nfterblich- 
feit der Seele vorlad. Das Jahr darauf heirathete er Elija Dillon, eine Nichte feiner 
erften Frau und von biefer felbft zu ihrer Nachfolgerin beflimmt und vorgebilbet. 
Auch dieſe zweite Frau, die 1833 flarb, bat fi in der Literatur durch moralifche 
und Erziehungsfchriften befannt gemacht. Indeffen Halte die Wahlagitation über das 
Minifterium Bihtele geflegt, und das Minifterium Martignac, welches diefem folgte, 
gab ©. jeinen Lehrſtuhl an der Sorbonne und feinen Plag im Staatsrath zurüd 
(1828). Im den beiden folgenden Jahren erlebte die Popularität G.'s ihre Blüthe- 
zeit. Seine Borlefungen, die gleichzeitig im Druck erichienen (der „Cours d’histoire 
moderne“ in 6 Bbn., die „hisloire generale de la civilisalion en Europe* in 1 Bbe., 
bie „hisloire generale de la civilisalion en France* in 4 Bänden), erregten durch bie 
biftorifche Deduction, wonach fie die Ideen von 1789 ald den Abfchluß eines faſt 
zweitaufendjährigen ununterbrocdyenen Ringend nad einem Spflem politiſcher Oaran- 
tieen darftellten, die Begeifterung der Jugend und die Theilnahme aller Gebildeten ; 
fie erfüllten, von den Forfchungen Thierry's ausgehend, dad Bürgerthum mit Stolz 
auf die Emancipationdbeftrebungen feiner Vorfahren im Mittelalter; aber fie wirften 
auch zugleich auf die Jugend der Hörfäle und auf die bürgerliche Geſellſchaft, wie 
überhaupt auf die Stimmung und Gingebildetheit der franzöflichen Nation höchſt nady» 
teilig. Im legterer Beziehung beftärften fie die Franzoſen in ihrer Lieblingdidee, daß 
fle das auserlefene und erfte Volk der Welt, kurz, die große Nation feien, indem fle 
Baris ald die Geburtöftätte und Schule der ganzen neueren Civilifation (f. d. 
Art.) darfiellten, die germanifchen Gründer der romanifchen Staaten zu barbarifchen 
Wilden machten und den Antheil des deutichen Kaiſerthums, Adels und Bürgerthums 
an der Gulturarbeit des Mittelalterd jo gut wie ganz außer Acht liefen. Dem fran« 
zöflichen Bürgertbum fchadeten diefelben Vorlefungen und Schriften, indem fle es über» 
faben, daß deſſen mittelalterliche Kämpfe für ftädtifche Freiheit im Grunde doch ohne 
pofltive Nefultate geblieben waren und fich auf die Zerftörung der Lehnöverfaffung 
und jomit auf die Beförderung des föniglichen Abjolutismus befchränften; — Die 
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boctrinäre Verherrlichung ded Bürgerthums diente daher nur dazu, daſſelbe in ber 
Idee zu befefligen, daß es feine fortwährende Beftimmung ſei, jich ausjchlieplich gel» 
tend zu machen und die Wriftofratie auf Tod und Leben zu befämpfen. Der Jugend 
flößte endlih G. mit feinen Borlefungen einen grundfäglichen Abſcheu gegen dasjenige 
ein, was er die Feubalverfaffung nannte (j..d. Art. feudal), mit welchem Ehrentitel 
er jede mit der Organifation des großen und feften Grundbejiged verbundene Solidas 
rität der Rechte und Pflichten beebrte; außerdem jchmeichelte er. dem Leichtfinn und 
der Oberflächlichkeit der franzöflichen Jugend, indem er ihr den Gang der Givilifation 
ald einen fortwährenden Kampf gegen die WUutorität und als einen Sieg über 
diefelbe Darftellte und aud von der Meformation nur zu fagen wußte, daß 
fie „eine Infurreetion des menfchlichen Geifted gegen die abjolute Gewalt 
in der geiftigen Lebensordnung geweſen fei." — Im Anfange des Jahres 1830 .war 
®. von der Oppofltionspartei zu Lijleur zum Mitglied der Deputirtenfayımer ernannt 
worden. Er betheiligte ſich am Kampfe gegen dad Minifterium Polignac, fo wie an 
der Adreſſe der 221, redigirte am 27. Juli die Proteft-Erflärung der Deputirten, die 
noch die Hingebung der Kammer für den König und feine erbabene Dynajtie bezeugte, 
vereinigte ih den Tag darauf mit feinen Gollegen bei Lafitte, Half bei der Nieder- 
fegung des MunicipalsAusfchuffes und wurde von diefem zum probiforifchen Minifter 
des Öffentlichen Unterrichts ernannt... Wenige Tage jpäter übernahm er das Miniſte- 
rium ded Innern, trat aber fchon am 3. November 1830 aus der Regierung, um 
gegen dad Minifterium Lafitte Oppofltion zu machen. Dagegen unterflügte er die 
Regierung Caſimir Perier's ald Haupt des rechten Centrums, trat nach dem Tode 
jenes Minifters, an der Spitze des Departements des Öffentlichen Unterrichts, in das 
Gabinet vom 11. October 1832 und erhielt ſich mit demfelben auf feinem Boften bis 
zum Sturz diefes Minifteriumd am 22. Februar 1836. Seit dem 6. November bed- 
jelben Jahres verwaltete er im Minifterium Mole wieder dad Departement ded Unter» 
richts, Fonnte ſich jedoch mit jenem nicht vertragen, trat am 15. April 1837 wieder 
aus der Megierung und wurde ſeitdem einer der Führer der frandalöfen Eoalition, die 
endlich im Frühjahr 1839 den Sturz jenes Minifteriumsd berbeiführte. Dad. Minifte- 
rium vom 12. Mai 1839 unter Soult fchidte ©. ald Botjchafter nach London; er 
blieb im feiner Stellung, auch nachdem Soult durch .Thierd am 1. März 1840 erfegt 
wurde, obwohl er in der damaligen Phaſe der orientalifchen Frage die. friegerifche Po— 
fitif des Regteren nicht billigte, erhielt. fodann im Minifterium Soult vom 29. Dcto- 
ber 1840 das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten und nach Soult's Nüd- 
tritt im September 1847 auch den Vorſitz im Gabinet. Die Kriegserflärung, die er 
in feiner legten Thronrede der Reform» Agitation entgegenftellte (er ſprach darin von 
„blinden oder feindfeligen Leidenfchaften”) und fein Berbot des Reform - Ban 
quet®, welches das zwölfte Arrondijfement von Paris für den 22. Februar 
1848 anberaunt hatte, bejchleunigte feinen Sturz. Die National» Garde lieh 
ihn, indem fle mit ihrer Pafflvität den erſten Straßen » Tumulten freien - Lauf 
gewährte, im Stich; am 23. Febr. gab er feine Entlaffung und floh nach dem Gieg 
der Revolution nah England, während die proviforiiche Regierung ihn mit jeinen 
Collegen in Anflageftand verfegte, wogegen der Appellationdhof in einer Orbonnanz 
die Anklage als unftatthaft zurückwies. — Was jeine Thätigfeit ald Minifter betrifft, 
fo find die Verdienſte, die er fih ald Specialminifter um die Organifation des 
Bolksunterrichtd in den Jahren 1832 bis 1836 erworben bat, obwohl feine Burcht 
vor dem Sectengeift der Volksſchule nur eine moralifche Grundlage zugeftand, 
vollfommen anzuerkennen; ebenfo tft er als Glied des Minifteriums-Mole fehr thätig 
gewefen, das Intereffe für die Sammlung der franz. Geſchichtsdocumente in Frank— 
reich zu verbreiten. Anders aber ficht ed mit jeiner Aufl: und Ueberzeugung auß, 
dap er zum Principalminifter beftimmt und dazu berufen fei, der Julimonardhie 
als oberfter intellectueller Reiter zu dienen. Zwar bat er diefe oberfte Stellung zulegt 
wirflicd; gewonnen, aber zu feinem und der Julimonardyie Unglück, und zwar nachdem 
er das moralifche Anfehn der Iegteren untergraben hatte. Diefe unbeilvolle That voll» 
brachte er als Theilnehmer, Teidenfchaftlichfter Agitator und als doctrinärer Führer 
der Goalition, durch welche das Miniflerium Mol geftürzt wurde, Schon während 
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der ſechs Monate, in denen er als Linterrichtöminifter diefer Verwaltung angehörte, 
hatte er durch feine fchroffe Haltung feinem Borgefegten zu erkennen gegeben, daß 
wach jeiner Ueberzeugmg ihm vielmehr die oberfie Reitung gebühre, daneben (z. B. 
wenn die Journale den Gonfeildpräfidenten mehr als ihn lobten) die Fleinlichfte Reiz— 
barkeit bewiefen, enblih, aus Furcht, daß Mole mit feinem Dringen auf Feftigfeit 
und Strenge den Parteien gegenüber dad Herz ded Monarchen zu jehr gewinnen möchte, 
diefen umlagert und ihm durch noch firengere und weitergehende Vorfchläge zu zeigen ge— 
fucht, daß der Doetrinär feine vermeintlichen Wünfche noch beffer zu erraten wife. Als 
endlich die Goalition zwifchen ihm, ald Haupt des rechten Centrums, zwifchen Thierd, dem 
Führer des linken Gentrums, und Odilon Barrot, dem Mann der Linken, zu Stande 
gekommen war umd der Angriff gegen Mole in’d Werk gefegt wurde, war er es, der 
in der Adreß- Debatte des März 1839 felbft gegen dad Schwanfen Barrot’d und ger 
gen deſſen monarchiftifche Nachgiebigkeit den gegen Die Uebergriffe ver Krone 
gerichteten Paragraphen, welchen diefer ſchon aufopfern wollte, aufrecht erhielt. Seine 
Reidenfchaft trug über die Gutmüthigkeit und Zaghaftigkeit von Thierd und Barrot 
den Sieg davon. Er ftellte ſich ſomit felbft an die Spige derjenigen, die in der Zeit 
der Julimonarchie die Welt mit ihrem Jammer darüber erfüllten, daß die Mepräjen- 
tativ » Megierumg unter dem Uebergewidyt der königlichen Gewalt Feine Wahrheit 
fei, während fle jegt unter dem Kaiferthum die Zeit Louis Philipp's als das gol- 
dene Zeitalter eben jener Art der Megierung preifen. Selbſt ein Theil feiner for 
genannten confervativen Sreunde mifbilligte den Eifer, mit. dem er fi dem Schrei 
ber MittelElaffen gegen die „perfönliche Regierung“ als Führer und Grecutor darges 
boten hatte. Die antivynaftiichen Parteien jubelten über die Erfchütterung des Lan⸗ 
des, welches nad ben erften Erfolgen der Eoalition athemlos von Neuwahlen in 
Neumahlen gepeitfcht wurde, — über die Erfchütterung des Throned, der nad) dem 
Nüdtritt Mole’s jich vergeblich mit ephemeren Minifterien umgab. Selbft der Kriegs— 
partei that ©. während der Wahlagitationen den Gefallen, in einem von den Zeituns 
gen alsbald veröffentlichten Brief an einen Freund die Bhrafen von der. Gefährdung 
des Friedens durch eine „Schwache und würdelofe Politik, die dad National 
gefühl verlegt”, fich anzueignen. Beranger endlich jchrieb triumphirend über die Ver- 
blendung der „parlamentarifchen Emeute“, wie er die Eoalition nannte, daß „le dem 
Thron einen ſchrecklichen Stoß verjege”, und er nannte es „curiod", daß. ed gerade 
die Monarchifchen feien, die ihn zu dieſem jämmerlichen Zuftand brächten. Noch jeßt, 
wo das jämmerliche Scheitern der Coalition in ihrem Verſuche, fi in die Tro— 
phäen des Sieges zu tbheilen, und ber definitive Triumph der perfönlichen Negies 
rung feit 1840 als längſt abgemachted Factum vorliegt, fpriht ©. in feinen 
Memoiren davon, daß er fi nur in der Abſicht, um eine. mit der Majorität der 
Deputirtenfammer (d. 5. mit einer in fich uneinigen und zu feinem definitiven 
Einverftändnig gefommenen Eoalition) übereinftimmende Megierung zu erhalten, an 
die Spitze der Oppoſition geftellt habe. Seine Beichte befteht in dem Satz, der fi 
durch die Anhäufung von „mein, meine, meines“ auszeichnet: „in meinem jchwung«» 
vollen Anftürmen (Elan) auf diefes Ziel war ed mein Fehler, daß ich die Gefühle, 
bie in meinem politifcyen Lager berrfchten, nicht genug in Rechnung zog und nur 
mein perjönliched Gefühl und den Ehrgeiz meines Geiftes mehr ald Die Sorge 
für meine Situation in Rechnung zog“ — „ein in unfern Tagen ziemlich felte- 
ner Fehler, fegt er mit flolger Selbftzufriedenheit und mit jefwitifchem Leichtfinn hinzu, 
den ich, um die Wahrheit zu jagen, mir vergebe, indem ich ihm zugeftehe." Diefer, 
wir fönnen den Ausdruck nur wiederholen, leichtfinnigen und hochmüthigen Phrafe 
entiprechen die in feinen Memoiren oft vorfommenden Wendungen: „id; babe die 
Zuverficht, zu glauben, — ich täufchte mich nicht, ala ich — ich that es, ohne zu 
fhwanfen — ich fühle auf meine Rechnung eine wahre Genugthuung und ‚Zufrieden- 
heit, indem ich bezeuge — ich weiß faum, was PVerlegendeit ift, und fürchte nicht Die 
Derantwortlichkeit." Wenn er die Welt von der höchſt wichtigen Lappalie unterhält, 
wie er obne genügende Garantieen (fein Specialminifterium liegt nämlich tief unter 
feiner Würde) 'ſich zum Eintritt in die Verwaltung Molé's bewegen lieh, bäuft er 
die bochtrabenden und zugleich ibn ſelbſt verkleinernden Worte aufeinander: außer 
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„meinen perfönlichen Eindrüden, der infländigen Aufforderung des Königd und ber 
Dringlichkeit (!) der Situation gab ich auch einer mir eigenen Dispofltion nad, mo» 
nach ich nur zu geneigt bin, mich mit dem zu befreunden, was bie Schwierigfeiten 
des Augenblidd kurz durchfchneidet, mich wenig um die Mittel zu kümmern und zu 
febr auf den Erfolg zu vertrauen. *“ Welcher Leichtfinn, noch mehr aber welche 
Selbfttäufhung! Er, der vielmehr zu Feinem wirflihen Entichluß und zu kei— 
ner That fommen konnte, murde für feine Einbildung und für jein WAtten« 
tat gegen den Thron bitter geftraft, ald er nad der Auflöfung der Coalition 
Dazu verurteilt wurde, fidy unter dem Vorſitz Soult's zur Dienerfhaft unter dem 
perfönlichen Willen Louis Philipp's einfchulen zu Taffen und ſodann in der Eurzen Zeit 
feiner eigenen Präflventfchaft das Königthum durch feine minifterielle Rath- und 
Thatlofigfeit, die er „mit innerer Genugthuung” für Feſtigkeit hielt, in's Ber« 
derben zu führen. Auf dem Botfchafterpoften zu London, mit dem. er zuvor abge» 
funden wurde, befand er ſich, obne deshalb „Eurz durchzufchneiden“ und abzutreten, 
mit Thiers' Eriegerifcher Politik und abenteuerlicher Vorliebe für ein mächtiged Argypten 
nicht im Einklang. Er hatte, wie er in feinen Memoiren erzählt, eine befondere 
Köfung der orientalifchen Frage in pelto, wonach die Großmächte dem Zerfallen dead 
odmanifchen Reichs in mehrere Eleinere und felbitftändige Staaten einfach zuzufehen 
und nur darüber zu wachen hätten, daß Feiner derjelben Rußland ald Beute zufallen 
möge. Sein vertrauensvoller und ſchwunghafter Geift machte fich darüber feinen Kummer, 
ob diefe neuen Kleinftaaten Iebenskräftiger ald das Königreich Griechenland fein würden. 
Als er nach Thierd’ Sturz in dad Minifterium Soult's trat, vollzog er bad bonapar- 
tiftifche Teftament, welches ihm der Erftere hinterlieh, indem er am 15. December 1840 
die Aſche des Kaifers, welche diefer von St. Helena ‚hatte holen laflen, in Empfang 
nahm. Ein anderes Vermächtniß der vorhergehenden Verwaltung war bie Befeftigung 
von Paris, die er im April 1841 gefeglich befchließen lieh. Neben feinen Anftren« 
gungen, gegen die Vorjchläge zur Erweiterung der Wahlliften die Mehrheit der Depu- 
tirtenfanmer zu erhalten, — Anftrengungen, die fchon im Anfang des Jahres 1842 
begannen, ald der Antrag auf Eintragung der Gapacitäten in die Wahlliften geftellt 
wurde, trafen ihn fat nur Unglüdsfälle: der Streit mit England wegen der Befegung 
von Taiti, die Wanderung der legitimiftifchen Deputirten nach Belgrave-Square zum 
Grafen Chambord, denen er in der Adreſſe der Deputirtenfammer an den König. im 
Januar 1844, eine feierliche Brandmarkung aufdrücken lief, wofür er bie. heftigen 
Erinnerungen an feine Genter Reife erbulden mußte; es folgte ſodann die Schadlos- 
haltung des englifchen Mifftonärs Pritchard, durch welche G. den Brud mit England 
verhüten mußte, nachdem Lord Palmerfton das infolente Wort hatte fallen laſſen, er 
werde Frankreich durch ein Nadelöhr bindurchtreiben; die fpaniichen Heirathen von 
"1846 führten zu den englifchen Agitationen in Italien, und während bier die Re— 
formbewegung fchon begann, hielt es G. noch für möglich, im Sonderbundöfriege ber 
Schweiz durch die bloße Erklärung feiner Sympathie für die confervativen Kantone 
und obne etwas für diefelben zu thun, den Gang der Revolution aufzuhalten, Drau» 
fen ſchon eingeichnärt von England und der Revolution, im Innern Sranfreichd von 
dem Auf der Oppofttion nach Wahlreform umlagert, von den Scandalprocefien, in 
denen felbft die Subventionen der minifteriellen Journale eine Rolle fpielten, von der 
Wuth der oberen Klaffen nach leichten und Folofjalen Gewinnen beftürmt, dazu von 
der forialiftifchen Schhwärmerei der unteren Klaffen für Staatöwerfftätten bedroht, 
wußte er neben feiner Hartnädigfeit, die vom Wahlgefeg feinen Titel ändern mollte, 
und neben feiner Unterwürfigfeit unter dem berrfchenden Gedanfen des Könige, dem 
er jegt grundfäglich nicht nur die Herrfchaft, jondern auch die Megierung, freilih un« 
ter der DVerantwortlichkeit der Minifter, zufchrieb, den Linzufriebenen Eeinen anderen 
Nath zu geben, als fih Geld zu verſchaffen und fi dadurch des Privilegiums 
der berrichenden Klaffe würbig zu machen. Seine legte Anrede an die Wähler von 
Kifleur, denen er mtitten in den Unruhen der Tegten Reformbewegung biefen einzigen 
Weg zur Erwerbung von politiſchen Nechten zeigte, faßte die Oppojition in die Worte 
zufammen: „macht euch reich!" Weder die Gefahren, melde. die communiſtiſche und 
ſocialiſtiſche Aufregung des unteren Bolfes für den Julithron und die bürgerliche 
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Klaffe in fi barg, wußte er zu würdigen, noch die Berechtigung, welche dem Schrei 
nach einer neuen Organifation inwohnte, zu fchägen. Weil er in ben theoretijchen 
Conſtructionen eines abet oder Louis Blanc nur Träumereien ſah, nicht ein- 
mal die Ausgeburten des in der Tiefe des franzöſiſchen Geiſtes lebenden ab« 
folutiftifchen Sinne® erkennen fonnte, glaubte er, die ganze Bewegung ver— 
achten zu fönnen. Da er den Jakobiniſchen Abfolutismus der Nation in jenen 
Syſtemen völlig überfab, fo konnte er auch nicht dazu fommen, ſich ald Staatd- 
mann die Frage zur flellen, ob e8 überhaupt möglicdy fei, durdy corporative Neu- 
bildungen jenen Abfolutismus der franzöftichen Nation auf eine organifche Weife 
zu bändigen und zw mildern. Meben feiner Verachtung rechnete er für den Nothfall 
auf die Mittel dor Gewalt. Auch in der im Januar 1849 von ihm herandge- 
gebenen Schrift „de la democralie en France* bat er troß der Kehren des Jahres 48 
noch feine Ahnung von diefer Frage, noch von der Erecluflvität, durch welche bie 
bürgerliche Klaffe fich ruinirt hat. NRühmt er doch im diefer Schrift „den Geift der 
Gerechtigkeit und der politifhen Aufrichtigfeit, welche die Mittelflaffen in 
ihr Unternehmen brachten, als fle 1830 dazu gebracht waren, eine neue Monarchie zu 
gründen”; — ftellt er doch jogar die Behauptung auf (eine Behauptung, die von fei« 
nem eigenen Benehmen ſowohl 1839, ald in der Zeit der legten Krijld nicht am mer 
nigften gefährdet wird), daß diefe Mittelklaffen „gegen alle fie bedrohenden Leiden⸗ 
fejaften und Gefahren, auch gegen ihre eigenen Xeidenfchaften die conftitu- 
tionelle Ordnung aufrichtig gewollt und angewendet hätten” — jpreizt er fich doch, 
. (derfelbe, der 1839 mit dem Schmerzendfchrei, ed gebe in Branfreich Eeine Repräfen- 
tativ» Regierung, an den Thron gedbonnert batte) mit der fatal und afademifch ge- 
zimmerten Phrafe auf: „Frankreich wird der Mothwendigfeit der conftitutionellen Re— 
gierung nicht entgehen; es ift dazu verurtheilt, um fich zu retten, alle ihre Schwierig« 
keiten zu überwinden, alle ihre Bedingungen zu erfüllen.“ Erſt fpät, nachdem er ſich 
von Neuem mit der engliichen Revolution befchäftigt batte, ohne jedoch in der Wie— 
deraufnahme und Portfegung feines früheren Werkes „la republique et Gromwell* 
und „le proteetorat de Rich. Gromw. et le retablissement des Stuarts* (4 Bde.) zu 
einer tieferen Einficht des franzöflich » englifchen Gegenfages zu gelangen, brachte ihn 
der empfindliche Drud des Kaiſerthums und dad Gewiffen der eigenen Berfehuldung 
zu einem Gefländniß der bürgerlichen Grelujivität, wenigftend ber nach oben. In ber 
Schrift vom Jahre 1855: „nos mecomptes et nos esperances“ bekennt er nämlich, 
daß die Mittelklaffen allein allerdings nicht im Stande feien, die Regierung zu 
führen, und nicht zugleich nah oben und unten Widerftand leiften können. Gr 
fchildert fie Sehr richtig: „fle haben die Neigung, fich mit einer augenblidlichen 
Leidenfchaft in Neuerungen einzulaffen, die ihren wahren Intereffen widerfprechen, dann 
wirb ihnen nach dem erften Schred die Politik verhaßt und ſie ziehen ſich in daß 
bürgerliche Leben zurüf und verlangen nichts meiter ald Sicherheit ihrer Private 
Intereffen." Gegen diefe unnahhaltige Neigung der Mittelklaffen zum Bor« 
flürmen will er jegt die Ariftofratic und Legitimität ald Gegengewicht — als mäßi— 
genden Schuß gegen ihren Drang nach Uenderungen, ald Gegengewicht und Stüge 
gegen ihr unwürdiges Zufammenfallen — zugleich zu ihrer Kräftigung 
nady unten, gegen welche Region G. immer noch nur einfachen Widerftand haben 
will. — Unglüfli und das Unglück Frankreichs als Prineipalminifter, hätte ©. für 
Frankreich eine der bedeutendften Perfönlicykeiten werden Fönnen, wenn er, ohne ſich 
fogleich zur oberften Leitung für berufen zu halten, feinen Genfer Ealvinismus nicht 
nur fhöngeiftig, fondern gründlich entwidelt, die ercluflive Tendenz defielben durch das 
Studium der englifchen Gefchichte und Gefellfchaft gemildert und bezwungen, wenn er 
fich fodann mit den in Franfreich verwandten, auf perfönliche Ueberzeugung und auf 
Selbftftändigfeit ausgehenden Richtungen der zur Zeit feines Auftretens noch immer 
mächtigen Elemente des Janjenismus, Parlamentarismus und Gallicanismus geeinigt 
und, flatt die fogenannte neue und revolutionäre Gefellfchaft in ihrer Antipathie gegen 
die Mefte der alten Stände zu beftärken, jene aus dem Stänbetbum noch bervor« 
gegangenen Barteien für einen Compromiß mit Ariftofratie und Königthbum gewonnen 
und die Jugend, flatt fie mit den rubelofen Triumpben der Givilifation zu unters 
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bakten, über die dauernden Grundlagen bderfelben belehrt Hätte. Er wäre dann 
ein wahrer, pofltiver Doctrinär. gewefen, ftatt daß er nun ein bloß jchöngeiftiger 
und um fo erclufiverer geworden if. Wäre auch jene Leiftung äußerſt ſchwer 
und obne Kampf, der jedenfulld ehrenvoller geweſen wäre, ald feine parlamen- 
tarifchen Bravourleiftungen, nicht ausführbar gewefen — hätte er ferner aud 
in Ddiefem Kampf die verwandten Elemente nicht bezwingen und aſſimiliten kön— 
nen, fo wäre feine Arbeit für die Zufunft Branfreihd nicht verloren gewe— 
fen und fein Name würde fich eined dauernden ebrenvollen Angedenfend erfreuen. 
Sp aber bat er die Erelufivität des genferifchen Calvinismus mit der fchlechteften 
weltlichen Ercluftvität, mit dem Neid, der Gehäffigfeit und Herrſchſucht des revolutio- 
nären Bürgertbumd in Allianz gebracht. Schlimm flanden diewSachen allerdings 
für ein pofltives und praftifches Ausgleichungswerf, was einer wirklich wiſſenſchaft— 
lichen Unternehmung noch fein Hinderniß fein durfte. Selbft Royer-Collard, der 
die Traditionen ded Janfenismus erhielt, ohne deffen Dogmen zu theilen — (mie ©. 
Calviniſt war, ohne calviniftifch zu glauben) — batte in jeinem magiitratlichen und 
obrigfeitlichen Parlamentarismus die Antipathie der alten bürgerlichen Magiſtrate 
gegen die Ariftofratie nicht überwunden, wenn er aucd dem Königthum der älteren 
Bourbond ergeben war. Doch alle Schwierigkeiten der franz: Zuftände und Stim⸗ 
nungen hätten einen Mann, der, wie ©,, der Erfte fein wollte, von einer Arbeit, die 
ihn für Frankreich bedeutend machen mußte, nicht abhalten dürfen. Wie gering der 
dogmatifche oder chriftliche Gehalt feined Calvinismus it, beweilen die Ereurie feiner 
neulihen Schrift zu Gunften der weltlichen Herrſchaft des Papſtes („leglise et la 
sociele  chrötiennes en 1861), in welcher er von der praftiichen und theoretifchen 
Unentbebrlichkeit „des Gedankens des Uebernatürlichen“ ſpricht. Uebrigend ent» 
wirft er in diefer Schrift das Zufunftsbild, „Daß eines Tages die höchſte Gewalt ver 
fatholifchen Kirche, das Papſtthum, den Grundfag der religidfen Freiheit vollftändig 
und fräftig zu dem ihrigen macht," obwohl er dabei die Frage unbeantwortet läßt, 
weshalb das Papfttbum materiell mächtig fein folle, wenn ed auf materielle Gewalt 
überhaupt Verzicht leiftet. G.'s feit 1858 erfchienene Memoiren reichen (in 4 Bän- 
den) bis jegt zum Jahr 1840. Was feine Reden betrifft, jo geflehen wir, nicht an 
die Größe von Erpertorationen zu glauben, in denen es ſich nicht um ſittlich-werth⸗ 
volle Entjcheidungen oder um das Wohl des Staated handelte und die höchftens ſo— 
genannte Minifterreden waren — ſei ed zur Eroberung, fei es zur Behauptung 
des oberften Berwaltungspoftens. 

* Günderode (Karoline von), die unglüdliche Jugendfreundin der Bettina, war die 
Tochter eined badiſchen Kammerherrn, zu Karlsruhe 1780 geboren. Sie liebte im Anfang 
des Jahrhunderts den berühmten Heidelberger Philologen und Spmbolifer Ereuzer und 
gab fich felbft 1806 den Tod. Unter den Namen Tian erjchienen von-ihr: „Ge- 
dichte und Phantafieen“ (Frankf. 1804), „Poetiſche Fragmente" (1805), Auffäge und 
Gedichte in verfchiedenen Tafchenbüchern.. Von dem Schmerz, ber fle zum Selbſtmord 
trieb, zeugen faft alle ihre Inrifchen Gedichte; ihre dramatifchen Dichtungen jind weni» 
ger. vollendet. Was die Sprache anlangt, jo ftebt die ©. in der erjten Reihe unferer 
dramatifchen Dichter. Bol. über fie „d. ©.“ und „Goethe's Briefwechjel mit einem 
Kinde” von Bettina vd. Arnim. Ihre fämmtlichen Werke gab Götz (1857) heraus, 

Bundling (Nikol. Hieronymus), ein um das Aufblühen der Lniverfität Halle 
bocdyverdienter Gelehrter, geb. den 25. Februar 1671 zu Kirchen-Sittenbach, einem 
Dorfe bei Nürnberg, wo fein Water Prediger war, geft. den 9. December 1729 zu 
Halle als Geheimer Nath und Reelor magnilieus. Zu feinen Kauptverdienften ge— 
hört eine geordnetere Behandlung des deutſchen Staatö- und Privatrecht. Bon ſei— 
nen zahlreichen Schriften verdienen Erwähnung: „Siftorien der Gelehrtheit“, berand- 
gegeben von Hempel (5 Bde. Frankfurt und Leipzig 1734—36, 4.) und „Gund« 
lingiana*, eine Sammlung Eleinerer Schriften vermifchten Inhalts (Halle 1751). Sein 
jüngerer Bruder, Jakob Paul, geb. den 19. Auguft 4673 zu Hersbruck, wohin 
feine Mutter, der Kriegögefahr wegen, geflüchtet war, wurde, nachdem er fih in Alt« 
dorf, Helmftedt und Jena den Studien gewidmet und Holland und England bereift 
hatte, 1705 Profeffor der neu geftifteten Ritter-Afadenie zu Berlin, zugleich auch 
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Hiftoricus des ebenfall® um diefe Zeit errichteten Oberberoldamte, 1717 
zum Oberceremonienmeifter ernannt und ftieg ſchnell von einer Würde zur 
andern. 1724 wurde er in den Preiberrnftand erhoben. G. hatte das Gejchäft, in 
dem Tabaköcollegium dem Könige aus den fremden Zeitungen zu berichten, wurde aber 
wegen feiner Trunffucht bald Gegenftand des Gefpdttes, und ſank fo, ohne es zu 
fein, zum wirklichen Hofnarren berab. Er farb den 11. April 1731 zu Potsdam 
und wurde in einem Weinfaffe zu Bornftedt bei Potödam begraben. ©. Hat eine 
Menge Schriften theild herausgegeben, theils bandfchriftlich hinterlaſſen. Es ift zu 
beklagen, daß ©. feine Quellen, die er benupt bat, nicht anführt; jedenfalls haben 
ihm die beften zu @ebote geftanden, die wir nicht mehr kennen. — Vgl. „Leben und 
Thaten Jakob Paul Freiherrn von Gundling's, eined böchft feltfamen und abentener- 
lichen Mannes“ (Berlin 1795). Der Berfafler diefer Schrift, aus der Friedrich 
Förfter in dem Werke „Kriedric Wilhelm I., König von Preußen“ (1. Bd. Votds- 
dam 1834, S. 254-280) feine Nachrichten über ©. zum Theil wörtlich ſchöpfte, 
hat ſich nicht genannt. 

"Günther, Graf von Schwarzburg, geboren im Jahre 1304, wurde 1349 zum 
deutfchen Könige erwäblt, nachdem der Kailer Ludwig der Bayer geftorben war. Die 
Rolle, welche ©. durch feine Königswahl zu fpielen berufen wurde, war eine äußerſt 
Flägliche. - Er regierte nur als ein Schattenfönig, welchen eine Bartei erhob und dann 
wiederum fallen ließ; und dennoch war er unzweifelhaft ein Fürft, den Regenten⸗ wie 
Feldherrntugenden zierten und der Krone würdig machten. Das ſchöne Ländergebiet, 
welched heute der Wanderer von der hoben Ruine Greifenftein in der Nähe von Rus 
dolftadt überfchaut, nebft Arnftadt und einigen andern Ortichaften hatte ©. bis zum 
Jahre 1349 friedlich und zum Glüde feiner Untertbanen verwaltet; auch ald Kriege» 
mann ſich tüchtig in dem jogenannten tbüringer Grafenfriege 1344 erwielen, in wel» 
chem er und mebre andere tbüringifche Fürften ihre Unabhängigfeit gegen Friedrich 
von-Meifen erftritten.. Im der äußern Politif hatte er fich der Partei des Kaifers 
Ludwig und der deutfchen Kurfürften angefchloffen, welche das deutſche Reich von der 
Macht und dem Einfluffe der römischen Päpſte zu befreien ſtrebten. G.'s Politik 
war die des Deutichen Patrioten. Im Jahre 1346 jedoch hatte Clemens VI. den 
Kaifer in den Bann getban und Karl von Böhmen aus dem Haufe Ruremburg, wels 
che& auf die Witteldbacher eiferfüchtig mach der deutichen Krone ftrebte, zum Könige 
erwählen laffen. Wohl hielt mit feiner Macht der Kaifer den Begenfönig fern von den 
deutſchen Grenzen, allein 1347 ſchon fkarb Ludwig, und nun machte Karl Anftalten, das 
deutſche Reich in Befig zu nehmen. Die Kurfürften jedoch, welche ibm ihre Aner« 
fennung verfagten, fchritten zur Wahl eines neuen deutichen Könige. Sie boten- die 
Krone erſt König Eduard von England und dann Friedrich von Meißen an; aber 
beide — Teßterer von Karl mit Gold beſtochen — lehnten fie ab. Da fie 
ihre Wahl auf ©. von Schwarzburg, aber auch dieſer weigerte fich, die Krone anzus 
nehmen. Erft den vereinten Anftrengungen des Erzbifchofd Heinrih von Mainz, des 
Pfalzgrafen Rudolph, des Markgrafen Ludwig von Brandenburg und Erich's von Sachen 
gelang e8, G.'s Widerfland zu überwinden. Aber faum batte er die Krone auf fein 
Haupt gelegt, jo entwidelte er auch die größte Thütigkfeit, jle dem Könige Karl IV. 
gegenüber zu behaupten. Frankfurt fchloß ihm die Thore; er belagerte ed zwei Mo— 
nate hindurch und erzwang feine Aufnahme in die Stadt und feine Anerkennung als 
König: Karl IV. ſuchte ihm ald Soldat zu begegnen, war ihm jedoch lange nicht 
gewachſen. G. machte am Rhein Immer weitere Fortfchritte; mit dem Schwerte in 
der Hand glaubte er feine Krone ficher zu ſchützen. Allein die Zeiten waren vorüber, 
in denen die Megenten durch perfönlichen Heldenmuth und Eraftvollen Arm ihre Er» 
folge errangn. Schon verfland man e8 — und Karl IV. ganz befondere, — durch 
diplomatifche Künfte und mit der Feder im Gabinet die Entfcheidungen in der Politik 
berbeizuführen, melche fonft nur mit dem Schwerte auf dem Schladhtfelde errungen 
werden fonnten, So gelang es denn Karl IV., zunächſt G.'s Partei dadurch zu 
ſchwaͤchen, daß er Friedrih von Thüringen, den Pfalzgrafen Rudolph, dem er feine 
Tochter zur Frau gab, und endlich jogar Ludwig von Brandenburg auf feine Seite 
308. Dennoch blieb ©. unerſchütterlich und flegte über Karl's Partei amı Rhein, wäh- 
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send Karl das fchwarzburgifche Gebiet vermüftete. Als er ſich jedoch im Mat zu 
einem größeren Unternehmen anſchickte, verfiel er in eine Krankheit. Er fuchte bei dem 
Branffurter Arzt Freidank Hülfe, allein diejer foll ibm Gift beigebracht haben, wie 
Euspinianus behauptet. Wie dem auch fein mag, G.'s körperliche Schwäche nahm 
täglich mehr zu, und feine militärischen Unternehmungen geriethen in's Stoden, wäh. 
rend Karl IV. fich dem Rhein näberte. Wohl hatte ©. noch die Freude, daß feine 
Reiter Karl IV. in die Flucht jagten und ihn gefangen genommen hätten, wenn ibm 
Eberhard von Württemberg nicht zu Hülfe gekommen wäre; aber jchon fühlte er das 
Herannahen ded Todes, und fo mar er geneigt, Karl IV. die Krone gegen eine Ab- 
ſtandsſumme abzutreten. Der Markgraf Ludwig von Brundenburg brachte ald Unter« 
händler einen Bergleich zu Stande, wonach ©. für 20,000 Mark Silber auf die Kö- 
nigswürde Verzicht leiftete. Einige Tage darauf, am 14. Juni 1349, flarb ©. und 
wurde in der Domfirche zu Frankfurt beigefegt. Dem feierlichen Leichenbegängniffe 
wohnte Karl IV, jelbft bei. Urkundliches Material über G.'s Leben und Thaten findet 
ſich zufammengetragen in: Ahasveri Fritschii ') discursus historicus de Gunthero 
Schwartzenburgico, 1674. Die erläuternden Annotationes (Seite 41 —T74) dazu find 
von fpäterer Hand (in der Leipziger Ausgabe vom Jahre 1706). 

Günther (Anton), 1785 in Lindenau in Böhmen geboren, in Leitmerig, Prag 
und Raab gebildet, lebt feit lariger Zeit ald Weltpriefter in Wien, wo cr und jein 
Sreund und Geifteägenoffe Pabft einen Kreis junger Leute um ſich verfammelten, die 
fie ſelbſt fcherzhaft ibre Privat» Akademie zu nennen pflegten, aus welchen Kreife bie 
zahlreiche Schule hervorgegangen ift, die ſich nach dem Urheber der Lehre ©. nennt, 
obgleich fie zugeſteht, daß für die Ausbreitung derjelben ihr Syſtematiker Bablt faſt 
mehr beigetragen hat. Außer inneren und äußeren Erlebniſſen (fo bat u. U. der 
Sturz Napoleon's eine ungeheure Wirkung auf ihn geäußert) hat kaum Etwas dem 
Geiſte G.'s einen folden Impuls gegeben ald das Studium von Hegel’d Phäinome- 
nologie des Geiftedx Breilich mehr negativ. Zwei, nach G.'s Anſicht, falſche Iden- 
tificationen begegneten ibm bier. Ginmal die des Denkens und Geind, zweitens Die 
des Unendlichen und Endlichen. Gegen beide ſchien ihm nur ein conjequent durdy« 
geführter Dualismus Schuß zu gewähren, und da wenigftens von der DVereinerleiung 
ded Denkens und Seins fein Philoſoph fo weit entfernt gewefen war, wie Des— 
cartes (f. d. Art.), fo forderte ©. eine Fortbildung des Garteflanismus als Das, 
worauf es unferer Zeit am meiften anfomme. Daß diefe Philoſophie mit dem Selbft- 
bewußtjein anfange und daß fie Dualidmus fei, das mache ihren bleibenden Werth 
aus und laffe in ihr das wahre Bollwerk gegen den Pantheismus, dieje Krankheit 
unferer Zeit, erkennen. Freilich gehe der Dualismusd Descarted’ nicht weit genug und 
darum ſei auch der Garteflanigmus immer noch wenigftend halber Pantheis— 
mus. Daß -in ihm Geift und Natur, d. 5b. Perſönlichkeit und Unperſönlichkeit 
AGeichlechtlichkeit) einen Gegenfag bilden, ift anerkennenswerth. Daß aber in 
ihm Gott ald Geift und nicht vielmehr im ganz gleichem Gegenfag zu Geift 
und Natur ftehend gefaßt werde, verfenne die Gontrapofition, die Das eigent- 
liche Verhaͤltniß zwiſchen Schöpfer und Geſchöpf fei. Dem Schöpfer, biejer jubftan- 
tiellen Einheit in perfönlicher Dreibeit, fteht gegenüber das Gefchöpf, der Menjch, im 
dem die Subftangen Natur und Geift eine perfünliche Einheit bilden. Dies vergaß 
Descartes und läugnet der Pantheismus, der eine Wejendeinheit zwifchen Gott und 
Greatur lehrt, anftatt die legtere ald das Nicht-Ich Gottes, alö. feine Contrapoſition, 
zu faflen. Dem Pantheismus fich entgegenzuftellen genügt den Forderungen der gegen» 
wärtigen Zeit nicht, denn das thut auch der Monadismus Herbart's 3. B., welcher die ent» 
gegengeſetzte Einfeitigfeit zum Pantheismus bilde. Sondern darauf kommt ed an, 
einen Standpunkt zu gewinnen, der beiden gleich ſehr entgegengeießt, fle beide über 
windet. Dies ift ver wahre Theidmus, der mit der chriftlichen Philoſophie oder Phi- 
lofophie des Chriſtenthums zufammenfällt, eben darum aber auch mit der katholiſchen 
Lehre nicht reitet. Der wichtigfte Punkt in diefer Philoſophie ift der Greationdbegriff. 
Bon ihm hängt Alles ab, er felbft aber ift nur möglich, wenn man allen Emanationd- 
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vorftellungen entfagt und die Schöpfung ald einen Act der Entgegenfegung, der 
Nichtegottefegung faßt. Bei der Wichtigkeit gerade dieſes Punktes war es begreiflich, 
daß in dem erfien größern Werke, das ©. erjcheinen lieh, der Vorſchule zur ſpecula— 
tiven Theologie des pofitiven Ehriftentbums (1828—29, 2. Aufl. 1846—48), die erfte 
Abtheilung die Greationdtheorie enthält, am Die ſich ald zweite die Incarnationdtheorie 
ichließt. Es folgte diefem Werfe: Peregrin's Gaftmahl (1830) und die Süd» und 
Nordlichter am Horizonte fpeculativer Theologie (1832). Bei der oft an Jean Paul 
erinnernden, fpringenden humoriftifchen Behandlungsweife der wichtigen Probleme 
hätte ©. ald Schriftiteller viel weniger gewirft, wenn nicht fein Freund Pabſt teils für 
fich, theild in Verbindung mit G. (Janusköpfe 1834), das Iefende Bublicum mit ©.'8 
Sedanfenbligen befreundet hätte, fo daß es fih die Sonderbarfeiten in der 
G.'ſchen Behandlungsweiſe gefallen Tief. Doch Haben die Schriften G.'s: ber 
legte Symbolifer (1834, gegen v. Baur), Thomas a Scrupulis (1934, gegen 
3. 9. Fichte und Weiffe), die Juſte-Milieus in der deutſchen Philofophie gegenwärti— 
ger Zeit (1838), Euryſtheus und Herafles (1845), durch ihre Titel und die Behand- 
lungsweife mehr Leſer abgeftoßen, ald ihr reicher Inhalt verdient. Die meiften Ans 
bänger bat ©. durch feinen perfönlichen Umgang gewonnen. Zu ihnen gehören, 
‚außer dem fchon genannten Pabit, der berühmte Kanzelredner Veith, der Minifterial« 
Director v. Hoc, mehr oder minder der Fürftbifchof v. Schwarzenberg und ein großer 
Theil der intelligenteften Geiftlicykeit Defterreichd. Bei jolchen Gönnern fonnten un« 
wiffenichaftliche Gegner lange Zeit nur erfolglos gegen G. machiniren. Die wiflen» 
Ichaftlihen Angriffe Oiſchinger's, Michelid u. A. erwiderte er Fräftig. Bedenklicher 
geſtaltete ich für ihn die Sache, als, namentlicy feit Erner’s Berufung nad Defter- 
reich, viele höhere Geiftliche, die von G.'s fpeculativer Behandlung des Dogmas nichts 
wiſſen wollten, doch aber fich fchämten, zu fagen, der Katholicidmud dulde gar feine 
Philoſophie, an der Herbart'ſchen Philoſophie eine gefunden zu haben meinten, die, weil fle 
gar nichtd von Gott und göttlichen Dingen beflimmt, die Theologie gar nidyt zu fährden 
fchien, und ©. dody fortfuhr, über die Herbartifche Philofophie zu fpotten. Die Fäden 
find noch nicht aufgededt, durch welche die maßgebenden Gewalten in Rom allmählidy 
umfponnen wurden. Genug, wenn auch das nicht gefchah, mas die Gegner gehofft 
hatten, jo wurde ed Doch verboten, die Ge'ſchen Bücher bei dem niederen und höheren 
Unterricht zu Grunde zu legen, weil die Behandlungsweife der Dogmen in ihnen eine 
Neuerung, und nicht ohne Gefahr fe. G. der ald ehrlicher Katholik ſich diefem lir- 
theile gehorfam unterwarf, bat feitvem feine jchriftftellerifche Thätigfeit nicht fortgefept, 
lebt aber der Willenfchaft umd jeinen genaueren Freunden, fo wie er audy allen denen, 
bie den geiftreichen Mann aufjuchen, um in wiſſenſchaftliche Discuffionen mit ihm ein» 
zugehen, ſich nicht zu entziehen pflegt. 

Günther (Johann Ghrifian), deutfcher Dichter, wurde am 8. April 1695 in 
Striegau ‚geboren, wo fein Vater ſich ald Arzt niedergelaflen hatte. Sein poetifches 
Zalent entwidelte fi ſchon auf der gelehrten Schule in Schweidnig, die er jeit 1709 
beſuchte; bier dichtete er, außer vielen Gelegenheitögedichten, ein Trauerjpiel „Theodor 
flus*, und machte die Bekanntſchaft mit Keonore JSahmann, der Tochter eined 
Arztes, deren Liebe und Untreue einen entjcheidenden Einfluß auf jein Xeben ausübten, 
Im Jahre 1716 bezog er die Umiverfität zu Wittenberg, um Medicin zu ftudiren. Als 
in demfelben Jahre feine Leonore ſich mit einem reichen und angeſehenen Manne, 
Zäuber, verbeirathete, flürzte ih ©. mit der ganzen Sinnlichkeit ſeines glühenden 
Naturelld in die wildeften Ausfchweifungen, die das Studentenleben in Wittenberg, 
damals, nächft Iena, eine der verrufenften Univerfitäten, ihm darbot. And diefer Zeit 
flammen jene ungüchtigen Xieder, bald für dieſe, bald für jene Schöne, die feinem Na- 
men in der Literatur den Stempel der Rohheit aufgebrüdt haben. Bon Gläubigern 
hart bedrängt, wurde er aus feiner drüdenden Lage durch die alten Schweibniger 
Gönner und die in Wittenberg fludirenden Schlefler befreit, und ging mit befleren 
Borfägen 1717 nach Leipzig, wo ihm der Ruf von feinen poetifchen Leiftungen bald 
wieder Gönner erwarb, deren er auch bei feiner mittellofen Rage bedurfte, da der Vater 
ihon während der Wittenberger Studienzeit feine Hand von ihm auf immer gezogen 
hatte; befonderd nahm fich feiner Burkhard Mende an, Eine Zeit lang jchien 
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es, ald fei ©. von feinen Berirrungen zurüdgefommen, allein auf die Dauer konnte 
er den Reiz der fchlechten Gefellfchaft nicht widerftehen; er vermochte ohne Lirhess 
handel und mächtliche Gelage nicht zu leben. Mende, der immer noch Großes von jeis 
nem Talente hoffte, wünfchte ihm eine nachhaltige Unterftügung oder irgend eine gelicherte 
Stellung zu verfchaffen; deshalb veranlafte er ©., den Paſſarowitzer Frieden zu befingen, 
Das Gedicht; „Auf den zwifchen Ihro Röm. Faif. Majeftät und der Pforte 1718 geſchloſſe⸗ 
nen Frieden“, eins feiner umfangreichften — es beſteht aus 500 Verſen —, machte ihn zwar 
zum erften Dichter feiner Zeit, trug ihm aber nichts ein, worauf Mende für ihm gerechnet 
hatte. Durch das Feblichlagen des erften Verſuches ließ ſich Mende nicht einſchüchtern, ©, 
eine jichere Stellung auszuwirken. Allein auch die Stelle. des Hofpoeten, für die ihn 
Mende empfoblen hatte, entging ibm durch die Bosheit argliftiger Feinde, Trofllos 
über dieſes Mifgefchiet, verließ G. am 2. September 1719 Dresden und befudhte 
feine Eltern, aber des Waters harter Starrfinn mochte nichts von VBerföhnung wiffen. 
G. gedachte nun nach Leipzig zurüdzugeben, das Studium der Mebicin wieder aufs 
zunehmen und den Doctorgrad zu erwerben. Bon Freunden aus Breslau eingeladen, 
befchloß er den Lmmeg fiber Breslau zu machen; bier nahm fich feiner einer der am 
gefebenftien und wohlhabendſten Männer, F. 2. von Brefler, freundblidy und väter 
lid an. Als G. merkte, daß er läftig fei, ‚verlieh er Breslau und reifte im Lande 
umber; am meiften bielt er fich in Bifchdorf bei Herrn von Nimptfch auf, melder 
auch vermittelte, daß die Tochter des Pfarrers dafelbft ſich mit ihm verlobte Die 
Gedichte an Phillis, deren Anzahl nicht gering ift, zeigen die Züge eines von feinem 
Glücke Ueberraſchten. Indeffen war an die Verbindung mit Phillis die Bedingung 
der Verföhnung mit feinem Vater gefnüpft. Als G. unverrichteter Sache Striegau 
verlaffen mußte, war auch fein Verhaͤltniß zu Phillis nach kurzem Freudenrauſch ab 
geriffen. Unſtät fehmweifte er nun ohne eigentlichen Wohnort umber; von feinem Vatet 
troß der flehentlichiten Bitten wiederum abgemwiefen, verließ er feine Heimath auf 
immer und Fam mitten im December 1722 int traurigften Zuſtande in Jena an, mo 
er am 15. März 1723 farb. Seine Landsleute hielten ibm ein feierliche® Leichen 
begängnig und begrußben ihn auf dem Gottedader vor dem Johanniéthore. Gt 
erfte Biographie erfchien 1738, verfaßt von Dr. Steinbach in Breslau, der in 
der Borrede den Pſeudonamen Rebrand angenommen bat. Seitdem haben 
Hoffmann von Ballersleben („Iob. Chr. Günther, ein Titerarbiftoriicer 
Verſuch“, Breslau 1832, wieder abgedrudt in den „Spenden zur Literaturgefchichte”, 
®. U, ©. 117 fi) und Otto Roquette („Leben und Dichten Joh. Chr. 
Günther's“, Stuttgart 1860) das Leben des Dichters eingehend behandelt. — 
Nobert Bürfner bat G.'s Leben in einem Fleinen, febr fpannenden Romane dar- 
geftellt („Ehriftian Günther. Scenen aus einem Dichterleben,* Leipzig. 1842). — 
Die erfte Sammlung feiner Gedichte erfchien zu Breslau 1723. 8.; mit einem zwei— 
ten Theile neu aufgelegt 1724 (umd öfter mit nenen Anhängen); die erfte wollftändige 
Ausg., Breslau und Leipzig 1735, die zweite Auflage ebendajelbft 1739, die dritte 
Auflage, mit des Dichters Leben, 1742; die fechöte und legte 1764. — ©. hat ſich 
faft in allen damals üblichen Iprifchen Dicbtungsarten verfucht; mit Vorliebe behan- 
delt er die Form der Gantate; zu Dem Beften, was er gefchrieben, gehören auch einige 
feiner religiöfen Gedichte; dagegen gelang es ibm nicht, ein vollendetes fatnriichet 
Gedicht hervorzubringen. Treffend charafterifirt ihn Goethe („Aus meinem Leben. 
Dichtung und Wahrheit“, 2. Thl. Tübingen 1812, ©. 121 ff.): „Günther darl 
ein Poet im vollen Sinne ded Worted genannt werden. Ein entſchiedenes Talent, 
begabt mit Sinnlichfeit, Einbildungsfraft, Gedächtniß, Gabe des Faſſens und Ber: 
gegenwärtigens, fruchtbar im böchften Grade, rhythmifchebequem, geiftreich, witzig und 
dabei vielfach unterrichtet; genug, er befaß Alles, was dazu gehört, im Leben ein zweitet 
Leben durch Poeſie hervorzubringen, und zwar in dem gemeinen, wirklichen Leben. Wir 
bewundern feine große Reichtigkeit, in Belegenheitsgetichten alle Zuftände durch's Gefühl 
zu erhöben und mit paflenden Gefinnungen, Bildern, biftorifchen und fabelbaften Ueber 
lieferungen zu fehmücen. Das Rohe und Wilde daran gehört feiner Zeit, feiner Leben: 
weile und befonders feinem Gharafter oder, wenn man will, feiner Charakterloſigkeit. 
Er mußte ſich nicht zu zähmen, und fo zerrann ihm fein Leben wie fein Dichten.“ 
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Gurlitt (Johann Gottfried), geboren zu Leipzig 1754, erft im Klofter Bergen, 
feit 1802 als Direetor des Johanneums in Hamburg thätig, wo er 1827 ftarb, war 
ein trefflicher Schulmann und machte ſich durch Schulfchriften, Reden, archäologifche 
und hiſtoriſche Schriften, welche fich alle durch Klarheit und Schärfe der Entwidelung, 
wie durch geſchmackvolle Darftellung auszeichnen, verdient. Auch bat er einen „Abriß 
der Geſchichte der Philoſophie“ (Reipzig 1786) geichrieben und in einer Reihe von 
Programmen Pindar's Siegedgefänge überfegt. Zu feinen Schülern in Hamburg, von 
denen fich viele fpäterbin ald Männer der Wiffenfchaft audzeichneten, gehörte unter 
andern der berühmte Kirchenhiftorifer Auguft Neander, der von feinem väterlichen 
Lehrer ©. mit Rath und That unterftüßt wurde. Gorneliusd Müller, Brofeflor 
am Hamburger Johanneum, bat G.'s Schulichriften („Hamburgiſche Schulichriften, 
gefammelt und mit Anmerkungen herausgegeben”, Magdeburg 1829) und ebenfo die 
archäologischen Abhandlungen deffelben herausgegeben. („G.'s archäologiiche Schriften,‘ 
Altona 1831). Die letzte Sammlung enthält intereffante Abhandlungen, nämlich eine 
‚Allgemeine @inleitung in das Studium der fchönen Kunft des Alterthums“, „Ueber 
die Gemmenkunde“, „Ueber die Moſaik“, „Verſuch über die Büſtenkunde“, „Fragment 
einer archäologifchen Abhandlung über Herkules“, „Biographiſche und literariſche No— 
tiz von Johann Winckelmann.“ 

Gurowski (Adam, Graf), polniſcher Emigrant von 1831 und publiciftifcher 
Vertreter. des rufflichen Panſlawismus. Er ift, der ältefte von fünf Brüdern, um 
das Yahr 1800 auf dem Bamiliengut Nufocice in der Woimwodfchaft Kalifch geboren 
und machte feine Studien auf den Univerfitäten Leipzig, Göttingen und Heidelberg. 
Gompromittirt durch feine Theilnabme an den deutichen demagogifchen Umtrieben, 
durfte er erft nach einigen Jahren in feine Heimath zurüdfehren, wo er ſich, als ihn 
feine Landsleute mit Miftrauen aufnahmen, in die ruffliche Partei warf und vom 
Großfürften, der ihn in feine vertrautefte Nähe zog, beionderd audgezeichnet wurde, 
Die Revolution von 1831 erwedte den polnischen Patriotismus ded Grafen von 
Neuem und. feine Thätigfeit in der Armee und in den Clubs verfchaffte ihm wieder 
das Vertrauen der revolutionären Regierung. Nach der Niederlage der Infurrection 
sog er fich nach Frankreich zurüd und arbeitete bier im polnifchen Gomite. Nachdem 
er aber wiederum mit der Demofratie gebrochen hatte, Fehrte er nach Rußland zurüd 
und ward bier der Apologet der Autofratie, der rufflichen Kirche und des ruſſiſchen 
Panſlawismus. Seine Güter erbielt er nicht wieder zurüd und wurde nur in unter- 
geordneter Stellung einem Givilgouverneur im inneren Rußland beigegeben. Seit 
1845 lebte er wieder in Deutichland und Franfreich und 1849 börte man von ibm, 
daß er fih in Amerika zu Bofton, jedoch vergeblich, um eine Profeflur bewarb. Seine 
bauptfächlichften Schriften find: „La vérité sur la Russie* (Paris 1840); „Rußland 
und die Givilifation“ (Leipzig 1841); „Pensces sur l’avenir des Polonais* (Berlin 
1841); „Aus meinem Gedanfenbuche* (Breslau 18943); „Die legten Ereigniffe in 
den drei Theilen des alten Polen” (München 1846). 

Guſtav L, IH. und IV., Könige von Schweden, f. Schweden. 

Guſtav II. Adolph, König von Schweden, der Hort und Netter der proteitan« 
tifchen Religion in einem Augenblid, wo menſchlichem Ermeſſen nach diefelbe unrett« 
bar bedroht fihien, war nicht nur der bedeutendite Monarch, der je auf dem ſchwedi— 
fchen Throne gefeffen, fondern einer der audgezeichnetften Fürften überhaupt. Feſt, 
entichieden, nie wanfend in dem, was er einmal für Recht erfannt hatte, von der tief- 
ften Meligiofltät, war das Lutherthum Gegenftand feiner tiefinnerften lleberzeugung ; 
er legte durch die Urt, wie er die Politik Schwedens, melche bis jeßt rein auf den 
fcandinavifchen Norden bejchränft geweſen war, in die des übrigen Europa einführte, 
den Grund zu der Macht feines Haufes und zeigte ſich in feinen Feldzügen, welche 
er auf eine ganz neue Urt der Kriegführung bafirte und mit verhältnismäßig ſchwa— 
chen Kräften dadurch nie für möglich gehaltene Erfolge erreichte, ald eben fo genialen 
Feldherrn, wie großen Staatdmann, der eine Schule der bedeutendften Feldherren um 
jich bildete. Bon ihm datirt eine neue Epoche in der Kriegsfunft nicht minder, al3 in 
der gegenfeitigen Machtftellung des nordöftlichen Europa, und auf diefer Gombination 
des Perfönlichen mit dem Allgemeinen bei ihm beruht feine große univerfal-biftoriiche 
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Bedeutung. Seine Geburt, am 9. December 1594, fällt in die Zeit jener bedeuten⸗ 
den inneren Rämpf: Schwedens, in welchem Meiche gerade damals der reftaurirende Ka» 
tholicismus, repräfentirt Durch feinen Obeim Sigidmund, König von Polen, den dritien 
Sohn Guftav Wafa's, ſich wieder feftzufegen ſuchte. Erſt nach harten fowohl politi« 
fchen als materiellen Kämpfen fegte fein Vater, Karl Herzog von Südermannland, 
die proteftantiiche Politif dur, und er, ein Fühner friegerifcher Fürft und dabei 
durchaus ehrenhafter Charakter, beftieg erit . 1599 als Karl IX. den Thron, als 
Sigismund jede Verföhnung abgelehnt, der Reichſtag zu Norköping den Proteflan- 
tismus ald Bundamentalgefeg für das fchwedifche Reich und damit zugleich die Aus— 
fchliegung der älteren Linie Waſa von der Krone und ihre Uebertragung auf 
die jüngere audgefprochen hatte. in Sohn Johann's, des Vorgängers Si— 
gismund's, Hatte freiwillig der Krone entfagt und wiederholte dieſe Erklärung 
bei Karl's IN. Tode, fo daß Guftav Adolph im Jahre 1611, frei von allen 
Gewiffenszweifeln über die Nechtmäßigfeit feiner Eöniglichen Würde den Thron beftieg. 
Karl IX. ift ald der eigentliche Regenerator Schwedens anzufehen, denn nachdem er 
das Ziel der katholiſchen Politik, die Vereinigung Schwedens mit Polen, durch Ber- 
fonaleUInion, um es fo in den Schooß der Kirche zurüdzuführen, vereitelt, Rußland 
nach mißlungenem Verſuch, fih an der Dftfee feftzufegen, auf ſich ſelbſt zurückgewor— 
fen hatte und Polen in ein bedenkliches Schwanfen geratben war, blieb, da Däne- 
marf in zweiter Linie ftand, Schweden ohne Frage im norböftlichen Staatenfpfiem ber 
fräftigite und zum Auftreten nach außen bin der am meiften befäbigte Staat. Wenn 
aber died Alles auch factifch gegeben, war es doch keineswegs rechtlich anerfannt 
und der junge König befand fih, ald er die Zügel der Regierung ergriff, in einer 
überaus fehwierigen Lage. Mit Polen war zwar augenblidlih Waffenſtillſtand, der 
auch, da Sigismund fortwährend mit Plänen gegen Rußland befchäftigt war, bie 
zum Jahre 1616 verlängert wurde, aber der Krieg mit Dänemarf, den ihm fein Vater 
binterlafien, batte eine ungünftige Wendung genommen, und aud der Kampf mit 
Rußland begann von Neuem, da dort eine Partei feinen Bruder Garl Philipp, Her- 
zog von Südermannland, die andere den Bojaren Romanoff zum Zaren gewählt 
hatte. Indeß mit den ungewöhnlichften Gaben ausgerüftet, von einer für die dama— 
lige Zeit auferordentlichen Bildung und von feinem Bater, der von den hoben Ta- 
Ienten und dem fraftnollen Willen des Sohnes überzeugt, oft die bebeutungsvollen 
Worte gefprochen batte: „Der wird das, was ich angefangen, ſchon vollenden”, früb- 
zeitig in Die Regierungsgefchäfte eingeweiht, gelang es ibm bald, nicht nur die ihn 
bedrohenden Schwierigkeiten zu befeitigen, fondern die Welt mit feinem Ruhme zu 
erfüllen. Außerdem hatte er dad Glück, ſowohl im Gabinet wie im Felde durch 
Geifter erften Ranges unterftügt gu werben, die feine weitgreifenden Pläne nicht nur 
aufzufaffen, fondern ſelbſtſtändig zu fördern befähigt waren. Für die Politik ftand ihm 
von Anfang feiner Regierung an der damals erft 28jährige Kanzler Orenftjerna 
(1. dief. Art.) zur Seite, der nach dem Tode feined Monarchen in deſſen Geiſt und 
Sinne die fchwedifche Politif weiter führte, wenn bei ihm auch die religidfe 
Begeifterung Guſtav's vollftändig durh fühle ftaatemännifhe Ueber- 
legung erfegt wurde; an der Spige feiner Heere ftanden die Feldmarfchälle 
de la Gardie und Everett Horn, zwei der berühmteften Krieger ihrer Zeit, in deren 
Schule der junge Herrfcher ſich ſelbſt zum Meifter bildete. Zuerft ſchloß er feinen 
Frieden mit den Dänen, welcher, einmal fchnöde abgelehnt, im Jahre 1613 zu Stande 
fam, da König Chriftian ſich überzeugte, daß er zu den gehofften Rejultaten nicht 
gelangen werde, und als ein erleuchteter Fluger Fürft erkannte, daß die Förderung der 
Intereffen feines Staates nach einer anderen Seite liege. Der Krieg gegen Rufland 
wurde mit Erfolg geführt, 1614 erfocht de la Gardie den glänzenden Sieg von Sta- 
raja Ruffa, erjtürmte die Verfchangungen von Braniga und 1615 fchlug der König den 
Zar, welcher zum Gntjag von Pleskow heranzog, bei deſſen Belagerung Horn durd 
den Kopf gefhoffen wurde, auf das Haupt. Da es Schweden bet feinen geringen 
Hülfsquellen zur Fortfegung des Krieges an den nöthigen Mitteln fehlte und die aus- 
gefogenen Gegenden den Unterhalt jchwierig machten, Fam unter englifcher VBermitte- 
lung zuerft ein Waffenftillftand und 1617 der Frieden von Stolbowa zu Stande, in 
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welchem Guſtav Adolph für feinen Bruder dem Zarentbron entfagte und Romanoff 
Nowgorod zurüderhielt, dagegen Garelen, die Feſtung Körholm und Ingermannland 
abtrat, wodurch Rußland ganz von der Oſtſee ausgefchloffen wurde. Die kurze Zeit 
der Waffenruhe benugte der König, nachdem er ſich hatte Erönen Taffen, zu einer Reife 
nach Deutſchland und verlobte fih mit der Tochter des Kurfürften Johann Sigis— 
mund von Brandenburg, mit der er fih am 25. November 1620 vermäblte. Bald 
begann der Krieg mit Polen, das, um gegen Schweden freie Hand zu haben, 1618 
den vortheilhaften Frieden von Diezilina mit Rußland gefchloffen Hatte, auf'8 Neue. 
Derfelbe dauerte mit geringen Unterbrechungen bis 1629, und der Kaifer Ferdinand, 
der, als Bertreter des Katholicismug, die Wiedererwerbung des fchwedifchen Thrones 
für Sigismund wünſchte, auch Guftav Adolph niemald anerfannt hatte, ſandte 
Erfterem, nachdem die Dinge in Deutichland für ihn einen günfligen Verlauf ge« 
nonmen, 1626 ein Hülfscorps unter dem Feldmarfchall Arnim, fo daß, ohne daß 
eine bejondere Kriegderflärung erfolgt wäre, Guftav Adolph und Ferdinand fich 
bereitö thatfächlich im Kriege befanden. — Im Allgemeinen war der Krieg für Schwe«- 
den günftig, zumal die Uneinigkeit der Kaiferlichen und Polen jede Fräftige Unterneh» 
mung unmöglih machte; Sigismund, im höchſten Alter ſtehend und des Krieges 
müde, nahm daher das Anerbieten Richelieu's, einen Waffenftillftand zu vermitteln, 
mit Freuden an. Diejer Staatömann, der die religiöfen Kämpfe nur ala Mittel für 
politifche Zwecke anfab, im Kaifer nicht den Vertreter des Katholicismus, fondern den 
zu immer größerer Machtentfaltung kommenden Erbfeind Frankreichs und in dem 
Könige einen willfommenen Gegner für ihn ſah, vermittelte, um G. U. freie Hand zu 
machen, den Gjährigen Waffenftillftand zu Altmarft, worin Sigismund allerdings 
Guſtav Adolph nicht anerkannte, ihm aber Liefland bis zur Düna, Elbing, Braund- 
berg und Pillau abtrat. Für Die Schweden, eine friegsluftige, ehrgeizige Nation, die 
in ihrem König, deſſen Wille ein Echo in aller Herzen fand, die Verklärung ihres 
National» Charakters jahen, galt nach den Ereigniffen der legten Jahre das Haus 
Defterreich und der Kaifer als der unverföhnlichfte Feind, und diefe Stimmung wuchs 
noch, als bei den Briedend- Verhandlungen zu Kübel 1629 ſchwediſche Gefandte, die 
ſich bei der Wichtigkeit, die dieje Verhandlungen für den ganzen Norden hatten, und 
den factifchen Streitigkeiten, in denen ſich Schweden mit dem Kaifer befand, daran 
betheiligen wollten, als unberechtigt durch die Faiferlichen Bevollmächtigten abgewieſen 
wurden. Allgemeinen Jubel erregte daber die Erklärung des Könige, daß er den 
Krieg nach Deutichland tragen wolle, und auf den Antrag Guſtav Adolph's erſcholl 
auf dem Reichstage von allen vier Ständen ein einmüthiges, enthuflaftifches Ja! Für 
den König perfönlich war der Krieg hauptſächlich ein aus religiöfen Gründen un« 
ternommener, da er es für heilige Pflicht hielt, dem Proteftantismus, den fein Vater 
in Schweden wieder feftgepflanzt und der in Deutfchland unter der gewaltigen Fauft 
des Kaiferd in Todeszuckungen zu ringen fchien, zu Rettung und Hülfe zu Fommen — 
er nahm den Streit auf in dem antiken Sinne der jüdifchen Richter gegen die Ca— 
naniter und Philifter und in dem modernen der Kreuzfahrer gegen die Moslemin, ald 
Streiter Gottes gegen die Ungläubigen, und in dieſem Sinne ſprach er fi 
auch in feiner Abſchieds-Rede zu Stodholm am 29. -Mai 1630 zu den verfam« 
melten Ständen aus, denen er, in der Ahnung, daß er den vaterländifchen Boden 
nicht wieder betreten werde, feine erft vierjührige Tochter Ehriftine, die er auf feinem 
Arme der Berfammlung vorftellte, empfahl. Die ganze Unternehmung hatte aber auch 
vom politijchen Standpunft aus, den namentlich Orenftjerna fefthielt, und ben er 
mit dem Reichstage vollfommen tbeilte, ibre Berechtigung. Bei der Stellung des 
Kaiſers war es klar, daß, wenn Guftav Adolph jegt nichts that, nach einiger Zeit 
die polnische Politik durch die Faiferlihe, Die dann jeden Widerftand in Deutfch« 
land beflegt Haben mußte, in ihrer vollen Machtentwidelung unterflügt, der ſchwedi— 
ſchen fehr große Gefahr bereiten mußte. Außerdem war die Mede davon, daß eine 
ſpaniſche Flotte fih im Sunde flationiren folle, wodurd die ganze Macht des pros 
teftantifch -ſcandinaviſchen Nordens um fo ſicherer gefprengt worden wäre, als Eng— 
land, mit inneren Kämpfen beichäftigt, und Holland, im Mingen mit Spanien be» 
griffen, nicht im Stande gewefen wären, die Gefahr abzuwenden. Außerdem war aber 
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für Guftav Adolph jegt der günftigfte Moment. Der Erlaf des Reftitutions- 
Ediets hatte ſelbſt Die proteftantifchen Fürften, die e8, wie Brandenburg und Sach— 
jen, mit dem Kaiſer gehalten hatten, darüber aufgeklärt, weſſen fie fi von ihm zu 
gewärtigen hätten, andererſeits war die Machtentwidelung des Kaiferd felbft den 
katholiſchen Fürften der Ligue bedenklich geworden, jle hatten feine Pläne auf die 
Gründung einer auf öfterreichifche Hausmacht baflrten vollftändigen Autofratie in 
Deutichland durchfchaut und durch unverhüllte Drohungen die Abfegung Wallen— 
ſtein's (ſ. d. Art.) und damit die Entlaffung feines Heered burchgefegt. Endlich war 
Ferdinand ald Bundesgenoffe Spaniens mit Frankreich in den mantuanifchen Krieg ver- 
wickelt, dieſes alfo Schwedens natürlicyer und bereiter Bundesgenof. Guftav Adolph, wie 
fpäter Friedrich der Große, in der unausweichlichen Nothwendigkeit, fich zu vertheidigen, 
wartete den Angriff nicht ab, fondern zog e8 vor, diefen felbft zu führen. Nachdem anbal- 
tender Sübwind die bei Elfönabben vor Anker liegende Flotte geraume Zeit am Auslaufen 
gehindert hatte, fprang er endlich um, und am 4. Juli 1630 flieg das 12,000 Mann 
Fußvolk und 3000 Reiter zäblende fchwebifche Heer bei der Infel Rüden, unfern der 
Weſter-Oder, an’d Land. Am 10. Juli traf Guſtav Adolph vor Stettin ein und ſchloß 
mit dem legten Herzog Bogislam XIV. den Bertrag, wonach ihm Stettin eingeräumt 
und er dieſes nach des finderlofen Herricherd Tode vorläufig (alfo mit Umgehung Bran« 
denburgs, das die nächſten und unbeflrittenen Erbrechte darauf hatte) in Beflg nehmen 
jollte. Seine glänzende Siegesbahn, auf welcher er in noch nicht zwei Jahren, die 
ihm gegenübertretenden Faiferlichen und Tiguiftifchen Heere niederwerfend, ganz Deutjch- 
land bis zum Rhein durchzog, wodurch die Machtftellung des Kaiferd vollftändig ver- 
ändert und felbft Frankreich aus einem bereiten Bundesgenoffen ein neidifch beforgter 
Nebenbuhler wurde, der fogar einen Augenblick jich gegen ihn wenden zu mollen 
ſchien, ift in dem Art. Dreifigjäbriger Krieg in furgen Zügen beiprochen 
worden. Sein Heldentod in der Schlucht von Lügen am 6. Novbr. 1632 (f. d. Art.) 
war freilich für den Proteſtantismus, den er in Deutjchland aus feiner beinahe boff- 
nungsloſen Lage zu einer, dem Fatholifchen Elemente mindeftens ebenbürtigen Stellung 
emporgeboben hatte, ein furchtbarer Schlag; der einen Augenblick durch dieſes Ereigniß 
verloren gegangene Ginigungspunft murde aber durch das Heilbronner Bündnip wies 
der bergeftellt und andererjeitd Deutichland vielleicht vor einem neuen Kaifertbum bes 
wahrt, das allerdings proteftantifch gewefen wäre, das Reich felbit aber in eine durch— 
aus fecundäre und feiner felbitftändigen Entwicklung durchaus nachtheilige Stellung zu 
Schweden gebracht haben würde. Die Behauptung, Daß Guftav Adolph durch den 
Herzog Branz von Lauenburg, der allerdings bald darauf zu den Kaiferlicyen über- 
ging, meuchlings erfchoffen worden, ift nach den forgfältigften biftoriichen Nachfor« 
Ichungen nicht nur unerwiefenes, fondern fogar äußerft unmwabrfcheinliche® Gerücht ge« 
blieben, vielmehr jo gut wie gewiß, daß der König, den jein kurzes Geſicht in 
dem Fritifchen Moment der Schlacht mitten in das Getümmel des Neitergefechts 
geführt batte, in feinem einfachen Anzuge unerfannt durch Eaiferliche Reiter tödt- 
li verwundet, vom Pferde gefunfen und gleich darauf in den Armen feines 
Pagen 2eubelfing, der wenige Tage darauf in Naumburg ebenfalld® an feinen 
Wunden farb, verfchieden if. So allgemein die Trauer der Protejtanten, fo 
groß war der Jubel im Fatholifchen Lager, und Bappenbeim (j. d. Art.), der 
gleichfall8 auf dem Lügener Felde zu Tode verwundet, am folgenden Tage in Leipzig 
ftarb, rief im VBerfcheiden aus: „Sagt Friedland, ich fterbe gern, da ich weiß, daß der 
erbittertfte Feind unferer heiligen Religion den Tod gefunden.” Der Kaijer, als ibm 
das blutige Koller Guftav Adolph's überreicht wurde, rief voll Wehmutb aus: „Gern 
hätte ich ihm längeres Leben und fröhliche Rückkehr in jein Königreich gegönnt, wenn 
nur Frieden in Deutichland erlangt worden wäre”. Dagegen freute man man fih am 
franzöftichen Hofe des Todesfalld, obwohl Guftav Adolph Frankreichs Bundesgenoffe 
war. Gpochemachend für die Kriegsfunft find die taftifchen Ginrichtungen geweſen, 
die Guſtav Adolph zuerft bei dem ſchwediſchen Heere einführte, und die, nachdem fie 
durch feine Siege den Beweis ihrer Trefflichfeit gegeben, allmählich in allen Armeen 
eingeführt wurden. Statt der unbehülflichen Tertien-Stellung — große, tiefe und 
volle Vierecke — führte er die Linie als beftimmte Angriffs-$ormation ein, redu- 
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cirte bedeutend die Zahl der Glieder, und ift dadurch ſowohl wie durch die Ginrich- 
tung, daß er die Meiterei zwedmäßig bei der Infanterie eintheilte und fo eine 
Wechſelwirkung und gegenfeitige Unterflügung der Waffen ermöglichte, nicht nur ala 
Erfinder der Brigade- Stellung (f. d. Art.), fondern auch ald derjenige anzu— 
jeben, welcher die Divifionen (f. d. Art.) im ihren erſten Anfängen zur Geltung 
gebracht hat. Gr erleichterte jowohl die Bewaffnung des Fußvolks wie der Meiterei 
und machte dadurch das ganze Heer beweglich; endlich jegte er das Kaliber der Ars 
tillerie bedeutend herab. Seine fogenannten ledernen Kanonen (die Rohre hatten einen 
Ueberzug von gebranntem Leder) waren jo leicht, daß jle den Bewegungen der Ca— 
vallerie und Infanterie folgen, alfo auf der ganzen Schlachtlinie nach Bebürfnif 
verwendet werden Fonnten, während die unbebülflihen Stüde feiner Gegner in große 
Patterieen zufammengeftellt, an den Plag, wo ſie zu Anfang der Schlacht placirt 
wurden, gefeilelt, weder den Borwärtöbewegungen der Schlachtlinie folgen, noch, wenn 
nicht befondersd günftige Umftände eintraten, bei Rückzügen gerettet werden Fonnten, 
fondern fteben blieben und dem Feinde in die Hände fielen (f. d. Art. Artillerie 
und Kriegsfunft). 

Guftap- Wbolph-Lerein, ein deutfch-proteftantifcher Verein zur Unterflügung evan- 
gelifcher Gemeinden in katholiſchen deutſchen und außerdeutfchen Ländern, der, nach— 
dem er ſich in der erjten Zeit feiner Gonftituirung mit den bürgerlichen Neuerungs— 
Tendenzen und Illuſtonen der legten Vierziger Jahre oberflächlich verbunden Hatte, 
gegenwärtig in bejcheidener und mohlthätiger Weile für die Erhaltung und Hebung 
der proteftantifchen Diaspora thätig if. ine Jubelfeier, die einige Verehrer des 
proteftantifchen Altertbums im Jahre 1832 zu Leipzig zum Gedächtniß der Schlacht 
bei Lügen und des Todes Guftav Adolph's angeftellt Hatten, hatte Beranlaffung dazu 
gegeben, das Jahr darauf eine „GuftaveAdolpb-Stiftung“ zu gründen, die den Zwed 
hatte, „die Noth bedrängter Glaubendgenoffen in- und außerhalb Deutichlands in Be— 
treff ihres Firchlichen Zuftandes zu erleichtern, wenn ihnen im eigenen Vaterlande nicht 
ausreichende Hülfe zu Theil würde." Der eigentliche Gründer dieſes Vereins war 
Ehr. Sottl. Leberecht Großmann, Superintendent und ord. Profeſſor der Theologie zu 
Leipzig (geb. den 9. November 1783, gef. den 29. Juni 1857). Die Stiftung felbft 
gliederte fich in die beiden Hauptvereine zu Leipzig und Dresden und übte eine ftille 
und geräufchlofe Thätigkeit, ald der Darmftädtifche Prediger Zimmermann, obne 
nach feiner Ausjage von dem Dafein der jächfiichen Stiftung etwas zu willen, am 
Neformationdfefte, den 31. October 1841 den Gedanfen eined die ganze proteftantifche 
Kirche umfaffenden Vereins faßte, der nicht nur die Unterftügung der unter Katholifen 
zerftreuten proteflantifchen Gemeinden, fondern auch die Hebung des Firchlichen Lebens 
überhaupt und die Wiedergeburt der proteftantifchen Kirche zum Zweck 
haben jollte. Gin von ihm erlaffener Aufruf fand mehrfachen Anklang und rief in 
der That einige Fleinere Vereine in's Leben. Die Leiter der fchon beftehenden ſächſt— 
fhen Stiftung und der Urheber ded neuen Gedanfend vereinigten ſich in der Ueber— 
zeugung, Daß die verbundene Kraft viel vermöge; die Sachen luden den Hofe 
Prediger von Darmitadt zu einer gemeinfanen Berathung und Verftindigung ein 
und Biefe erfolgte auf der Zufammenfunft zu Leipzig, am 16. September 1842, 
zu welcher ſich Theologen und Geiftliche aus faft allen Staaten Deutjcylands in großer 
Anzahl neben vielen Laien eingefunden hatten. Man einigte fih dahin, das Beſtehende 
und Das Neue zu einem großen Ganzen zu verichmelzen, nämlich zum „evangelifchen 
Berein der Guſtav⸗-Adolph-Stiftung“, der aus gleichberechtigten Hauptvereinen beftehen 
follte, jedoch fo, daß der Sig der Gentralverwaltung zu Leipzig für immer beftehen 
bleibt. Zugleich beſchloß man, auf einer Generalverfammlung zu Frankfurt a. M. im 
nächften Jahre die Verfaffung des neuen Vereins feftzuftellen. Diefe conftituirende 
Berfammlung fand am 21. und 22. September 1843 ſtatt. Schon in der Nede, mit 
welcher Zimmermann die Leipziger Verfammlung eröffnet hatte, hatte derjelbe daran erin— 
nert, Daß „der Verein nicht auf dogmatiſchem Boden, jondern auf dem der Liebe 
wurzeln und daß daher alle verfchiedenen Anfichten"über dag Dogma in den Hintere 
grund, Dagegen das Bewußtſein, Eind zu fein im Glauben an Chriftum und in ber 
Begeifterung für evangelifche Breiheit, in den Vordergrund treten müſſe.“ Diefe Ans 
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fiht drang auch auf der Frankfurter Verfammlung durch und die Theilnehmer berjelten 
erhoben fich (wie in ihrem Sinne einer der Conftituants, de Wette, in einer Ju 
fcyrift an die Augsburger Zeitung ſich ausſprach), zu der Hoffnung, daß aus tem 
Verein eine allgemeine deutiche Kirche bervorgeben werde. Während die Beitritt: 
erflärungen aus verfchiedenen Theilen Deutſchlands in Leipzig einliefen, ſollle dr 
umfaffende Gedanke jedoch in Berlin eine Prüfung beftehen. Die Regierung ftrat 
nämlich daſelbſt in einem Minifterialrefeript ihren Wunfch aus, daß fich ein umaktin 
giger preußiicher Verein bilden möge, wogegen die bürgerliche und tbeologiiche Bar, 
an deren Spige mehrere Schüler und Verehrer Schleiermacher’8 jlanden, im Namen 
der „höheren chriftlicyen Humanität”, von der auch ein Aufruf der Berliner Zeitungen 
vom 7. December 1843 fprach, den Anfchluß an Leipzig verlangte. Im den Etei 
über den preußifchen oder allgemein-protejtantifchen Charakter des Unternehmens feldi 
Gabinet3ordre vom 14. Februar 1844, in welcher König Friedrich Wilhelm IV. erflürt: 
‚Dem Antrage der ausländifchen Keiter jenes Vereins, das Protectorat zu überneium 


babe ich aus der natürlichen Nüdiicht auf die anderen Souveräne von Deutiälal 
nicht willfahren können; dagegen erfläre ich mich zum Protector diefer Stiftung im | 
bald der preufifchen Monarchie; zur Erhaltung der Einheit muß die Verbindung m 


der Stiftungs-Direction in Leipzig feftgehalten werden, jedoch fo, daß für bie pm 
Fifchen Vereine eine vollfommene Selbftftändigkeit bewahrt bleibt.” Die Veröft— 
lihung dieſer Gabinet3-Ordre rief einen höchſt unerquidlichen Zeitungeftreit bei 
Das liberale Bürgertbum in Preußen fchmollte und drohte, das Unternehmen gu 
aufzugeben. Aus Sachſen Tiefen jih Stimmen hören, welche dad von dm 
Leipziger Verein an den König gerichtete Geſuch auf Die Bitte um Sr 
Protection, d. h. um Förderung und Begünftigung der Sache durch & 
währung von Kirchen: Gollecten, Bortofreiheit u. ſ. m. rebueirten. Die ungeiäit 
Polemik der preufifchen Staatözeitung, die fi zur Widerlegung der füchflichen I 
mik auf eine Eingabe des Hofpredigers Zimmermann berief, in welcher berielbe il 
den König von Preußen „um Beitritt” zu dem von ibm beabfichtigten Veris un 
um „Beſchützung“ deffelben bat, Fonnte die Unzufriedenen nicht beichwichtige. Eu 
der Verflimmung, welche diefe Zeitungs» Debatte innerhalb Preußens und Satin! 
erzeugte, Fam noch der Schred und Unmilfe über die Nachricht, daß die bayeik 
Regierung durch ein Nefeript vom 15. Februar 1844 den baperifchen LUnterttan® 
jeden Verkehr mit dem Verein und jede Annahme einer Gabe von Seiten teil" 
unterfagt babe, — kam ſodann eine neue Zeitungs« Debatte, in welche fich die bayerit 
Regierung mit officidſen Artikeln miſchte, die unter Anderm darauf hinwieſen, d 
man durch die Verbindung des Vereins mit dem Namen des Schwedenfönige = 


dem Schattenreih ein Gefpenft befhmoren babe, an deſſen Sohlen fi die Zertrin | 


merung des deutichen Neichs, fein Verkauf an Frankreich, die blutige Verheetung U 
deutfchen Gaue fnüpfen. Leider ließ fich ihrerſeits die preußifche Regierung de 
herab, im Frübjahr 1844 ſich auch in diefen Zeitungsftreit zu mifchen, indem ſie durch den ®" 
fandten am Hofe von München eine Note übergeben ließ, welche den von der bayeriſchen Fri 
Direstion dem Guftav» Adolph Derein gemachten Vorwurf radicaler Tendenzen u 
einen unbegründeten nachzuweiſen ſuchte. Alle diefe Streitigkeiten über Gonfitun 
und dogmatifche Grundlage des Vereins wurden indefien noch im Jahre 1844 und zur 
durch die Berliner und preufifchen Mitglieder entſchieden. Am 10. und 11. Ept® 
ber follte eine Hauptverfammlung des ganzen Vereins zu Göttingen abgehalten werdn 
Die Abgeordneten der preußiſchen Special-Vereine kamen zuvor im den Tagen 1@ 
2. bis 5. September in Berlin zufammen und befchloffen einftimmig den unbeding!? 
Anſchluß an den allgemeinen deutichen Verein und zwar fo, daß gar nicht. ein Kit" 
derer preußiſcher Verein gebildet wurde, fondern die einzelnen Provinzials Vereine zu 
in der Weiſe, wie die Vereine der übrigen deutſchen Ränder als Haupt-Vereint ur 
großen Ganzen beitraten. Mit jubelndem Beifallruf ward in Göttingen die It 
anfgenommen, in welcher der Oberbürgermeifter Krausnick aus Berlin der Haupt“ 
fanımlung im Namen der preufiichen Vereine jenen Beſchluß verkündete. Die I" 
liner, die Preußen waren es auch dann, die in der Berathung vom 11. Sepuaht 
die Auslegung des Vereinsſtatuts, wonach über die Zugehörigkeit einer zu unterflügl"" 
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den Gemeinde zum Proteftantismus das Firchliche Bekenntniß entjcheiden müſſe, zum 
Fall brachten. Die Spannung des Vereind mit Bayern wurde endlich durch das 
bayerifche Negierungs-Refeript vom 16. September 1849 gelöft und gegenwärtig ift 
der Verein auch in Defterreich nicht mehr gehindert. Die fürmifchen Geburtöweben, 
unter denen der Verein ind Xeben trat, find fo gut wie verwunden, und er widmet 
fich jegt unbefangen feiner wohlthätigen Wirffamfeit. Ein Bild derjelben giebt die 
Rechnungsablage für das Jahr vom 6. November 1859 bis 1860, die am 28. Auguft 
1861 auf der allgemeinen Verfammlung zu Hannover vorgelegt wurde. Aus derjels 
ben ergiebt fich, Daß im genannten Jahre 157,628 Ihaler an 557 Gemeinden ver« 
fchiekt find, darunter befinden fih 4 in Amerika, eine Gemeinde in Afrika, 2 Gemeins 
den in Belgien, 339 in Deutfchland, 18 in Frankreich, 12 in Holland, 4 in Jtalien, 
119 Gemeinden in den öfterreichiichen Staaten (bedacht mit 32,334 Ihalern), 39 Ges 
meinden in Preußifch-Polen, 1 Gemeinde in Portugal, 7 in der Schweiz, 11 in der 
Türkei, den Donauprovinzen und der Levante. Auf derfelben Verſammlung murben 
die angemeldeten Vereine zu Wien als Hauptverein ded Sprengeld ded Wiener Ober« 
Kirchenraths und zu Madiafch ald Hauptverein für Siebenbürgen in den allgemeinen 
Bund aufgenommen. 

Gntenberg”(Iohannes) |. Buchdruck. 

Gütergemeinſchaft. Es giebt im heutigen Rechte zwei Hauptformen, in welchen 
das beiderjeitige Vermögen der Ehegatten ſich vermifchen fann: eine römifche und 
eine germanifche. Die erfte läßt jih ald Dotalrecht (regime dolal), die zweite 
ald Gütergemeinſchaft (regime de la communaute) bezeichnen. Jenes befchränft 
ſich auf einfeitige Vermögenserweiterungen für den Ehemann, dieſes iſt weſentlich ein 
gegenfeitiges Verhältniß. Die dos fann nach römifchem Rechte nur durd Vertrag 
entfteben, die ©. entftand urſprünglich faft immer von Nechtöwegen, als ſtillſchwei— 
gende Begleiterin des Ehebundes. Es war natürlih, daß zwei Inftitute diefer Art 
in Deutſchland nicht neben einander beftehen fonnten, obne fich mehrfach zu verichmelgen. 
Zwar ift überall Eines von Beiden das Ueberwiegende geblichen oder geworden: 
die G. in den älteren Stadtrechten und neuerdings auch im franzöflichen code, das 
Dotalrecht im Öfterreichifchen Geſetzbuche und in Preußen, fo meit nicht abweichende 
Provinziale oder Statutarrechte befteben. Die ©. zerfällt in die gefegliche und 
in die vertragsmäßige. _Legtere Fonnte früher nur eine Modification der ſchon 
beftebenden gefeglichen Gemeinfchaft fein, und fo nur erfcheint fie auch jet noch im 
franzöflfchen code. In Preußen und Defterreich aber kann dieſelbe auch durch Ver— 
trag errichtet werden, fofern fie bier ohne Bertrag gar nicht gelten würde. ') Die 
G. ift eine allgemeine, wenn fle das ganze Vermögen beider Ehegatten in ein 
Sammtgut verwandelt, eine particuläre, wenn jle fich entweder auf das ber 
wegliche Vermögen, die Fahrniß, oder auf den Erwerb mährend der Ehe, die 
Errungenschaft, bejchränkt. Andere Modiftcationen und Ausnahmen fönnen durch 
Verträge willfürlic begründet werden. Aber auch die allgemeine ©. it keinesweges 
immer eine vollfonımene; gerade bei ihr find meiftend nur unvollftändige Wirkungen 
zugelaffen. Bollfommen ift fie nur ald Gemeinschaft des Eigenthums, unvollkommen 
als Gemeinschaft des Bruchtgenuffes oder der Haftung für Schulden, oft auch nur 
als beiderfeitiges eventuelled Grbreht am Sammtgute. Während der ©. gebührt 
dem Manne Eraft feiner ehelichen VBogtichaft die Verwaltung und Benugung des ges 
meinfamen Gutes; nur bei der Veräußerung von Immobilien, wo dieſe zur Gemein— 
ſchaft gehören, und bei Schenfungen ift er häufig an den Conſens der Frau gebunden. 
Dagegen fann diefe, wenn fie nicht die Mechte einer Kauf» oder Handelsfrau bat, in 
der Megel nur mit Conſens des Manned über das Sammtgut verfügen. Hieraus 
folgt von ſelbſt, daß das Sammtgut nur für die in daſſelbe inferirten und für die 
ſpäter vom Manne contrabirten Schulden zu haften bat. Ueber diefe Grenzen binaus 
würde namentlich die Frau, die dem Sammtgute entjagt bat, nicht perfönlich verbun« 
ben fein. Die Wiederauflöfung der ©. wird in der Megel mit der Auflöſung der 
Ehe zufammenfallen; obne dies Ereigniß muß fie ſich auflöfen durch Wechfel des 
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Domicild, wenn fie an dem neugemwählten Wohnorte feine Geltung bat. Eine gericht» 
liche Aufhebung der G. auf einfeitigen Antrag kann nach den meiften Rechten wegen 
drobender Gefahren, namentlich wegen früherer Ueberjchuldung oder jpäterer förmlicher 
Infolvenz des anderen Batten, erwirft werben, unbefchadet jedod der jchon begründe- 
ten Rechte der biäherigen Gliubiger und mit angemeflener Beröffentlihung der gericht- 
lichen Verfügung. Bergl. die Art. Mundium und Sammtgut. 

Gutsmuths (Iohann Chriſtoph Friedrich), geboren am 9. Auguft 1759 zu 
Quedlinburg, befuchte das dafige Gymnaſium und war dabei Hauslehrer bei dem Leib» 
arzte Mitter, dem Vater des berühmten Geographen Karl Ritter. Nach beendeten 
theologischen Studien, denen er in Halle obgelegen hatte, kehrte ©. in feine Bater- 
ftadt zurüd (1782), wurde wiederum der treue Lehrer der Ritter'ſchen Kinder, und 
blieb e8, von Salzmann als Xebrer berufen, auch in der Erziehungsanftalt zu 
Scnepfentbal für feinen Karl und einen ebenfalld dort recipirten älteren Bruder. 
G. war ein für Erdfunde bochbegeifterter Mann, dem wir für feine Zeit verbienftvolle 
geographifche Werfe verdanfen. Er fland im Ganzen in der politifch-flatiftifchen Be— 
bandlungdweife, aber mit feinem eminenten Lehrtalent wußte er den Stoff fo zu be 
leben und zu vergeiftigen, daß fein Unterricht überaus anregend wirkte. Auch zum 
Aufkommen des Turnen ald eines Unterrichtözweiged trug er vieh bei, beſonders 
durch feine „Gymnaſtik“ (1793, Schnepfenthal), welche die Grundlage einer Unzahl 
ähnlicher Schriften wurde. G. farb in dem bei Schnepfenthal gelegenen Dorfe Iben« 
bain, den 21. Mai 1839. 

Gutzkow (Karl Ferd.), deutfcher Iournalift und Dichter, geb. d. 17. März 1811 
zu Berlin, wo fein Water einen Subalternpoften beim Kriegäminifterium bekleidete, 
fudirte ebendafelbft Theologie und Philofophie und gab, durch die Julirevolution 
angeregt, ſchon ald Student ein „Forum der Journals Literatur“ heraus. Menzel, 
der in diefen Blättern von ©. gefeiert wurde und feinerfeitd von dem jungen Schrift- 
fteller viel erwartete, z0g ihn nach Stuttgart, wo ©. an deffen Kiteraturblatt Antheil 
nahm. Außerdem arbeitete derfelbe für die Augsburger allg. Zeitung, widmete ſich 
‘in Heidelberg und München daneben noch allgemeinen Studien und gab die „Briefe 
eined Narren an eine Närrin” heraus (Hamb. 1832), jo wie „Maha Guru. Ges 
jchichte eines Gottes“ (Stuttg. 1833. 2 Bde). Auch begann er fchon damals, 
womit er fpäter fehr fleißig fortfuhbr, Sammlungen feiner Journal= und Zeitungs» 
Auffäge herauszugeben; fo erfchienen feine „Novellen“ 1834 zu Hamb. in 2 Bon., 
die „Soireen” zu Branff. 1835 in 2 Bon., die „öffentlichen Charaktere" 1835 in 
Hamburg. Nachdem er fich indejjen mit Menzel überworfen batte, betbeiligte er ſich 
zu Sranffurt a. M. 1835 an dem von Duller begründeten „Phönix“. Seine in 
demſelben Jahr erjchienene DVBorrede zu dem Abdruck von Schleiermacer's Briefen 
über Br. Schlegel’8 „Lucinde“ und feine „Wally“ zogen ihm heftige Angriffe von 
Seiten Menzel’8 und, während die Regierungen ſich gegen die von ihnen überjchigten 
Schriften des jungen Deutjchlands mit Verboten waffneten, eine breimonatliche Haft 
in Mannheim zu. Nach der Abbüßung derjelben ſetzte er in Frankfurt feine journali= 
ſtiſche IThätigfeit fort, jammelte feine Auffäge von Neuem in den Jahren 1836 und 
1838 und jiedelte, während er zu gleicher Zeit feinen dreibändigen Roman „Blaſe— 
dow und feine Söhne“ (Stuttg. 1838 — 39) herausgab und mit feinen in ſchneller 
Folge auf einander folgenden Dramen auftrat, nah Hamburg über, wo er bid zum 
Jahre 1843 den „Telegrapben“ berausgab. Schon 1842 begann er wieder mit der 
Sammlung feiner dramatifchen Werfe, daneben erfchienen außerdem feit demjelben 
Jahr bis 1852 in 4 Bon. „vermifchte Schriften“, 1846 Fam dann eine neue Sammlung 
von Journalauffägen „aus der Zeit und dem Leben”, endlich eine Univerfulfanmlung: „ge= 
fammelte Werke” (Branffurt 1845 —46, 12 Bde, 1852 Br. 13). Nachdem er von 
1842 bis 47 in Frankfurt gelebt, folgte er einem Ruf nach Dresden, mo er dritte» 
halb Jahre lang am Hoftheater die Stelle eines Dramaturgen befleivete. Während 
der Märztage 1848 zufällig in Berlin anweſend, fuchte er bier, bejonderd am 19., 
unter den Volksmaſſen berubigend zu wirken, erließ eine kleine „Anſprache an das 
Volk“ (Berlin) und ſprach dann in der Brofchüre „Deutfcyland am Vorabend feines 
Balls und jeiner Größe“ (Brankfurt 1848) feine allgemeineren Hoffnungen und Be— 
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fürchtungen aus. In den Jahren 1850 bis 1852 erfchien dann zu Leipzig fein neun— 
bändiger Noman:; „Die Ritter vom Geiſte“; nad) Beendigung deſſelben widmete er 
fih der Herausgabe feiner populären Wochenſchrift: „Unterhaltungen am häuslichen 
Heerd“ und in dieſem Augenblick ift fein wiederum neunbändiger „Zauberer von Rom“ 
(Leipz., feit 1858) dem Publicum vollftändig übergeben. Im October 1561 ift er nad 
Weimar überfiedelt. Was die Geſammtheit feiner literarifchen Erzeugniffe betrifft, fo 
geftehen wir, an denfelben fo wenig Antheil zu nehmen, wie er jelbft. Zwar bat er 
ihnen ein eifriged und ununterbrochened Intereffe gewidmet, wie die lange Reihe der 
Sammlungen beweift, in denen er fle ald Zeugen der „Zeit" und ald Erzeugniſſe 
des „Lebens“ aus dem Wuft der Journaliſtik zu retten ſuchte. Cbenjo läßt die 
Thätigfeit, welche die Tagespreffe zur Bekanntmachung und Anrühmung feiner Arbeiten 
entfaltet hat, die Vertheilung der Fritifchen Stimmen und die Infcenefegung des öf— 
fentlihen Urtheild auf eine geſchickte Leitung der Organe der öffentlichen Meinung 
fihließen. Allein dies Interefje, welches in unrubige und unfichere Interefjirtheit aus— 
artet, ift bedeutend von dem Antheil unterfchieden, den ein Denker oder Künftler an 
feinen eigenen Arbeiten nimmt. Dieſe Seelen» Theilnabme wird fich vielmehr immer 
nur in der Vertiefung in eine Aufgabe und in der gefammelten Bearbeitung der— 
felben und amdererjeitd, wenn es ein würdiger und gebaltvoller Gegenjag ver- 
langt, in der rüdjichtölofen und gründlichen Vertheidigung der eignen Leiftung 
ausdrücken. G. bat aber weder ald Künftler eine Schöpfung hervorgebracht, 
die auf einer nachhaltigen Sammlung des eignen Geiftes berubte, noch irgend 
eine gründlih ausgenrbeitete Idee mit Muth vertreten und vertbeidigt. Nicht 
Ideen (um dieſes Wort für die Zufammenfajlung der Weltverhältniffe in ein ſelbſtge— 
ſchaffenes und die Tiefe der legteren erfaſſendes Gedanfenbild zu gebrauchen) bat er ver— 
arbeitet, fondern nur den jeweiligen Anflug von den wechfelnden Stimmungen, Interejfen 
und Beichäftigungen des Publicums, d. h. von Stimmungen und Meinungen, die felbit 
nur ein oberflächlicher Anflug und Ausdruck tiefer liegender, dem Publicum und feinem 
Wortführer unbekannt bleibender Intereffen und Gegenfäge waren, wiedergegeben. 
Den Anflug von einem Anflug wiederfpiegelnd, mußte der Belletrift Ängftlih von Tag 
zu Tag auf das wechjelnde Schillern der öffentlichen Stimmung achten und durfte 
dann allerdings nicht, Fonnte auch nicht mit einem wirklichen und eigenen Gedanfen 
in dieſes Zittern unbeftimmter Reflexe eingreifen. Bezeichnend. für den Grad des ı 
Muths, den diefer vermeintliche Neuerer befaß, ift dad Wimmern, mit dem er im 
Jahre 1842 und im Anfang ded Jahres 1843 im „Telegraphen* den Terrorismus 
und die jogenannte Tactlofigkeit der deutjchen Forſchung und Kritif beklagte und die 
Gegner der Kritif, weil jle derjelben den Krieg erklärten, zur Ordnung rief und an 
die „Würde* der Wilfenfchaft erinnerte. Im der Vorrede zu feinen „Novellen“ (1834) 
ſchildert er mit ſehr richtiger Selbflfenntnig feinen Knechtödienft unter den Tages— 
bedürfniffen ded Publicumd und nennt er es feine Aufgabe, „Die faljchen Bilder dieſer 
trügerifchen Welt aufzufangen und wiederzugeben”, wobei er ſich damit tröftet, daß 
er das Publicum, wenn er es „im Sad habe“, mit den Wunderdingen feiner eigenen 
Imagination überrafchen und mit großen Thaten und NRevolutionen der. Zufunft oder 
vielmehr des Jenſeits (droben in der. Milchftraße) unterhalten werde. Er bat aber 
immer nur dem Publicam gedient, und von feinem Muth zeugt unter Anderm, neben 
feinem Jammer über die Krijld des Jahres 1842, die Naivität, mit der er noch im 
Jahre 1852 (in der neuen Bearbeitung feiner Wally) darüber Flagt, daß die Regie— 
rungsmaßregeln von 1835 ihm „auf zehn Jahre einen Todesjchreden in die Finger 
gejagt“ hätten und daran fchuld wären, daß er „einige Jahre hindurch den leitenden 
Baden jeined innern bewußten Selbſts im Literatur-Labyrinthe fat verlor." Auch der 
Weltſchmerz, an dem er feit dem Auftreten mit den andern Genoſſen des jungen 
Deutſchlands participirte und noch bis in feine neueften Arbeiten laborirt, ift nur eine 
soncentrirte Darftellung des mutblofen Ungenügens, mit weldem jich dad Publicum 
zwijchen dem doppelten Unglauben an die alte Weltordnung und an eine neue Orga- 
nifation hin- und berbewegt. Noch im Jahre 1843, ald die Tactlofigfeiten der For« 
hung und die Unwürdigkeiten der Vertheidiger des Alten ihn verftimmt hatten, fragte 
G. mit derfelben Rathloſigkeit, mit der fich das Publicum in unbeflimmter Auflöjung 


1778 Guhlow (Karl Ferd. Sein Weltſchmerz). 


mohl und unmwohl fühlte: „woher? wohin?" Gr möchte zwar „ind Land des Glau- 
bend, der Begeifterung und der Hingebung”; er fähe e8 gern, „wenn ſich — (melde 
Feine Vorftellung von Forfhung und Kritif!) — die fpöttifch gefurchte Miene des 
Zweiflers glättete, die Nebelkappe des Dialektifers fänfe* — (damald, wo fpecus 
lative Eonftruction und Philofophie längft von der eracten Forſchung abgefegt waren!) 
aber ihm fehlt formohl der Glaube an die alten Dogmen, wie an die religiöfe Zu— 
funft. Er Eann nur den Mangel des Alten und Neuen fühlen, nur den Untergang 
von jenem und das Fehlen von dieſem beflagen, nur wünfchen und weinen; doch ift 
er bei aller Schwäche fo Fühn, feine Thräne zum oberften Heilmittel der zufünftigen, 
nocy unbekannten Religion zu erheben. „Gin Meffta® für die Herzen fehlt, klagt er, 
ein Gefühlsluther.“ „Ab, wer ed verftände, in die Seelen den Grundftein einer un« 
fihtbaren Kirche zu legen! Wer fo Priefter fein fönnte, ohne Talar, Vertrauter 
aller (!) Menfchen, ohne Beichtftußl! Wer nur fo ummälzen Fönnte, fo ohne Blut, 
fo mit ven Weihwaſſer der Thräne ummälzen fönnte, wie Rouffeau.“ Um 
wälzen wollen, von der Manie des Umwälzens befeflen fein und es nicht können, 
nicht wagen, vor dem Ummälgen zurüdbeben wie vor der unbeimathlich- gewordenen 
alten Ordnung, — das ift der ganze Weltſchmerz. Gr ift dad Pließen ber 
Thränendrüfe, indeffen das Auge blöde und das Herz muthlos geworben if. Im der 
Krankheit der Thränendrüfe Fönnten wir, wenn e8 fich der Mühe verlohnte, den Urfprung 
der gefeiertften Arbeiten G.'s, 3. B. feines „Nero“, feines „Uriel Acoſta“ nachweiſen. 
Wir begnügen uns damit, daran zu erinnern, daß fein neuefted Werk, „der Zauberer 
von Rom” mit einem Thränenftrom beginnt, indem e8 der Verfaffer mit der Klage 
darüber einleitet, daß „das alte blut- und tbränenreiche deutfche Vermächtnig, Die 
Spaltung in Süd und Nord, noch immer die Breſche werben Fann, über welche bin- 
weg unfere Heiligthümer, Sprache, Bildung, Nationalität, Volkswohl im Völferfturm 
genommen werben Eönnen.“ In demfelben Roman ift e8 endlich der edle Bonaventura, 
der mit dem Weihwaſſer der Thräne den Katholicismus reformirt, d. b. in unfchäb« 
licher Weife „ummälzt* und verflärt. Auf die einzelnen Arbeiten G.'s ausführlich 
einzugeben, dazu fehlt und der Raum und die Luſt. Nur ald Ausdruck der Ummwäl- 
zungsluft und Unfähigfeit des Publicumsd zum Ummälzen bieten fie ein allge 
meines Imtereffe. Die Schwäche ihrer Motive oder das Fehlen aller Motive, wie 
z. ®. im „Blaſedow“ — das nachzuweiſen, bat für und feinen Reiz; obnebin if 
dieſe ihre Schwäche die natürliche Folge davon, daß fle die Bilder einer Welt auf- 
fangen, der es eben an ftarfen, prononeirten und durchdringenden Motiven feblt. Die 
Dberflichlichfeit von Anflügen, welche diefen Arbeiten anhaften, 3. ®. des focialifti- 
fehen Anflugs der „Schule der Neichen”, in welcher ein Acteur mit focialiftifchen 
Phraſen gegen Erbrecht die Erbanfprüche feiner Bamilie verurtheilt und zugleich die— 
felden Anfprüche einer Familie, in die er bineinliebt, vertheidigt, während er, nach— 
dem die beiderfeitigen Anfprüche fich ausgeglichen haben, feinen Antheil am Erbe ohne 
Gewiſſensbiſſe einſteck, — das ift fo ſchwach, daß darüber jedes Wort zu viel wäre. 
Die Art und Weife ferner, wie in „Werner oder Welt und Herz" ein Ehemann feine 
frühere Geliebte in fein Haus aufnimmt und mit ihr verfegrt, und darauf, als feine 
Frau den Frevel entdeckt und ihm diefen vorbält, (gelaffen, mit gen Himmel gerichte- 
tem Blick) erwidert: „Ich merde ihn verantworten, wir Alle find des Gtaubes 
ſchwache Söhne und Niemand ift, der ſich rühmen Fönnte, die Gedanken Gottes zu 
erratben,” — das ift fo albern, daß es aufhört, fchredlich zu fein. Die Schreiden 
ded Temperamentd und der Leidenjchaft zu malen, wollen wir dem Meifter Balzac 
(f. d. Art.) überlaffen; Anflüge aus der Zeitbilvung wiederzugeben, dazu wird ein 
fchriftftellerifches Weib, wie die George Sand (f. d. Art.) gefchaffen und gut genug 
fein; desgleichen wird eine Frau, wie die genannte, gerade dazu paflen, die Hyſterie 
einer erfchöpften und dem Meuen noch nicht zugänglichen Bildungdwelt in Worten 
Darzuftellen. Wir Deutfche brauchen und in jenen Schredfensbildern nicht zu üben 
(denn fie find fchon da), und wenn ein Mann in das fchillernde und zweideutige Wefen 
einer Uebergangszeit eingreifen will, fo muß er den Muth zum Kampfe, aber auch 
dad Recht dazu und einen Beitrag zur Deutung des Neuen und zum Verſtändniß des 
Alten (fei diefer Beitrag auch noch fo Elein) zu verteidigen haben. 
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Gützlaff (Karl), geb. den 8. Yuli 1803 im dem pommerfchen Städtchen Pyrig, 
zeigte frühzeitig eine ausnehmende Lernbegierde und einen etwas abenteuerlichen Geift. 
Das Miſſionsweſen lodte ihn und kaum 20 Jahre alt, ging er 1823 unter den 
Aufpicien der niederländischen Mifjtons-Gefellihaft nady Singapore. Dort zeigte ſich 
feine Fähigkeit in Erlernung fremder Sprachen auf eine auffallende Weife: nach den 
Angaben eined Engländerd vermochte er nach faum zweijährigem Aufenthalte fi flies 
Bend in fünf Sprachen ded Orients audzudrüden, und las und fchrieb noch eben fo 
viel andere. Als fih Sir Stamford Naffles im Jahre 1824 Singapore’ ohne Vor— 
wiffen der englifchen Negierung, aber mit deren fpäterer Bewilligung bemächtigte, blieb 
G. dort, und begab fi 18928 mit Tomlin, einem englifchen Mifflonar, nah Siam. 
Sie weilten ſechs Monate zu Bankof, der Hauptftadt des Reiches, deren Einwohnerzahl 
man fchon damald auf 3—400,000 fehägte, von denen drei Viertheile Ehinefen oder 
deren Abfümmlinge waren. Bon den Behörden und dem Volke wurden jle mit 
Achtung und Gaftfreundfchaft aufgenommen. Der Buddhisémus ift Staatsreligion, 
aber alle anderen Religionen werden geduldet, und Fremde reden oft die Menge in 
den heidnifchen Tempeln an. Im Anfange des Jahres 1831 ging ©. allein nad 
Siam zurüd, und im Frühling des nächften Jahres machte er feine erfte Reife nach 
China, denn zu Banfof war er ald Unterthan des himmlifchen Reiches naturaliftrt 
worden durch Aufnahme in einen befonderen Glan oder Familie. Da er einen chine— 
ſiſchen Namen angenommen hatte, chinefliche Kleidung trug und ſich ganz den chinefl- 
fen Sitten fügte, befuchte er mit der Mannichaft der Dſchunke, auf welcher er einge» 
Ihifft war, einen großen Strich der Küfte ohne alle Beläftigung. Nach einer ſechs— 
monatlichen Meife erreichte er am 13. December 1831, glücklich Macao, wo er von 
feinem Breunde Dr. Morrifon, den er fchon 1822 in London kennen gelernt hatte, 
bewillfomnmet ward. Im Februar des folgenden Jahres wurde von der oflindifchen 
Gompagnie eine Erpebition ausgefchidt, um die Küften aufzunehmen und über die Häfen, 
wo ein Handel begründet werden fünnte, Nachrichten einzuziehen. Das Schiff „Lord 
Amberft* wurde von der Megierung beauftragt, die Küften von China, Korea, Japan 
und den Lju⸗tſchu-Inſeln zu befuchen. ©. wurde ald Arzt und Dolmetfcher angeftellt und 
vernachläffigte den Punkt, der ihm am meiften am Kerzen lag, nicht, denn wo dad 
Schiff andielt, begab er ſich unter die Einheimifchen, gab ärztlihen Rath und Arzes 
neien und tbeilte feine religiöfen Schriften aus. Im Anfange Septembers kehrten 
fie nah Macao zurüd, und faum einen Monat fpäter trat er eine dritte Meife bis 
Tientfin und die Mandfchutatarei an. Ueber diefe drei Reifen gab er im Jahre 1834 
fein befanntes Iagebuch heraus. Später veröffentlichte er zwei andere Werfe: eine 

„Geſchichte China's“ und „das geöffnete China“, welches letztere den umfaſſendſten 
und genaueften Beridyt von der Topographie, Gefchichte, den Sitten, Gefegen und der 
Literatur des Meiched der Mitte giebt, welcher bisher eriftirte. 1834 wurde er dem 
britifchen Handeldauffeher ald Dolmetfcher beigegeben, fpäter dem Bevollmächtigten 
und endlich dem Gouverneur von Hongkong als Secretär; letztere Stelle befleidete 
er bis i feinem Tode. Der Erfolg feiner Mifftonsthätigkeit, die er bei feinen amt« 
lihen Gefchäften nie aus den Augen ließ, mar ein fehr günfliger, Gemeinden und 
Kirchen wurden geftiftet; da indeß der Mangel an Geld den fahnelleren Fortſchritten 
des GChriftenthumd noch hinderlich war, fo entichloß fi ©. 1849 nad Europa zu 
reifen und ſich befonders in England und Deutfchland für die größere Theilnahme «n 
dem Miſſionswerke in China zu verwenden. Er fam im November nach England 
und bielt im Sommer 1850 in vielen Städten Deutfchlands Vorträge und forderte 
zu Gründung von Vereinen und Beiträgen auf. Nach Hongfong darauf zurüdge 
kehrt, ſtarb er am 9. Auguft 1851 zu Victoria, der Hauptftadt diefer Infel, nady 
faum vollendetem 48. Jahre an einer Nierenkrankheit, die in eine allgemeine Wafler- 
fucht übergegangen war. Außer den beiden oben genannten Werfen hat ©. meh» 
rere biblische Bücher in oftaflatifche Sprachen überfegt, auch das ganze neue Te⸗ 
ſtament und die Pfalmen in's Siameſiſche, Laoſiſche, Chineſiſche sc, ein engliſch⸗ 
ſiameſiſches, engliſch-kambodſchaniſches, engliſch-cochinchineſiſches Wörterbuch begonnen, 
fo wie noch in London in dem Jahre ſeines Todes „The life of Tao-Kuang“ erſchei— 
nen laflen. 
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Guyon (Jeanne Marie de la Mothe-), franz. Ascetin und bedeutendſte Reprä⸗ 
fentantin des myſtiſchen Duietiömus. Sie if den 13. April 1648 zu Montargis 
geboren; ihre reichen adeligen Eltern, Namens Bouviere, ſchickten fie ald ein junges Kind 
in ein Urfulinerflofter, in welchem jle, die damals ſchon wie fpäter Zeitlebens kränklich 
war, im Studium der heiligen Schrift, der Nachfolge Ehrifti und der Heiligengefchichten 
ſich «einer felbftigemachten Ascefe ergab. Zu einer jchönen Jungfrau berangewadhien, 
wurde jle von ihren Eltern an einen Eränklichen, vornehmen und reichen Kern v. ©. 
verheirathet, der fie erft nach der Verlobung und einige Tage vor der Hochzeit fennen 
lernte. Ihre Ehe war unglüdlich, diente ihr aber dazu, fich im innern Frieden zu be= 
feftigen, und wurde 1676 dur den Tod ihres Mannes gelöſt. Schon während ihrer 
Ehe war fie mit DVertot, einem namhaften Myſtiker und Seelenführer der damaligen 
Zeit, in Verbindung getreten, und fie war ed auch wahrjcheinlich, die nad dem Tode 
defielben 1681 feine myſtiſchen Schriften unter dem Titel: „le directeur mystique‘ 
in vier Bänden herausgab. Auf einer mehrjährigen Irrfahrt (von 168186) durch 
Piemont und Savoyen und die Ahoneländer, auf welcher fie Anfangs fich der Belch- 
rung der Proteftanten widmen wollte, jedoch in ihrer Beſchäftigung mit fich felbft dieſen 
Zweck aus den Augen verlor, trat fie mit Lacombe, Superior der Barnabiten zu 
Thonon, in innige Geifteöverbindung und verfaßte ſie ihre bedeutendften Schriften, unter 
Undern „les lorrens* (1683), in welcher ſie dad Einftrömen der Geifter in Gott 
fchilderte, fodann 1684 ihre myſtiſche Erklärung der heil. Schrift und endlich eine 
Negel für die von ihr geftiftete Kongregation „der Kindheit-Jeſu-Genoſſen“, in wel» 
cher fie „das jtillfchweigende, nichts bittende, fondern nur Gott geniehende Gebet 
und die Gontemplation im Gegenfaße zur Meditation” als das Höchfte darftellt. 
Schon im folgenden Jahr nad ihrer Nüdkehr nah Paris, wohin fie aud 
Lacombe mitgenommen hatte, brach jedoch die Krijis über den Molinismus 
aus. Molinod di. d. Art) ſelbſt und feine quietiftiiche Lehre ward auf 
Betreiben des franzöfiichen Hofes vom Papft verdammt und es begann auch in Franf- 
reich die Verfolgung feiner Anhänger. Lacombe wurde 1687 verhaftet und farb, 
nachdem er bid dahin gefangen gebalten war, 1699 im Jrrenhaufe zu Gharenton. 
Die ©. felbft ward 1688 in ein Klofter in Paris eingefperrt und wegen ihrer Lehre 
und Schriften zur Unterfuchung gezogen, zwar im folgenden Jahre auf Fürſprache 
der Maintenon wieder freigelaffen, jedoch nach dem Ausbruch des Sireits zwi» 
fchen Bofjuet und Fenelon 1695 wieder verhaftet und Jahre lang in Bincennes, Baus 
girard und in der Baftille gefangen gehalten. Im demfelben Jahre hatte ſie vor ihrer 
Verhaftung dreißig von ihren Unterfuchungärichtern ihr vorgelegte quietiftifche Säge 
ald irrig widerrufen müjfen, worauf ihre ſchon 1688 in Nom verdammte Lehre von 
vielen Bifchöfen in beionderen Nundichreiben verworfen wurde. Grit 1701 nad der 
Beendigung ihres dogmatifchen Streits und nad) der Unterwerfung Fenelon's wurde 
fie aus ihrer Haft entlaffen und nach Blois verbannt, wo fie nach einem rubigen und 
ftillen Leben 1717 farb. Ihr Freund Boiret (ſ. d. Art.) gab ihre jämmtlichen 
Schriften 1713 — 1722 in 39 Bänden zu Amſterdam beraus. In Deutichland ger 
hörten: Gottfried Arnold und Terſteegen zu ihren Verehrern und beforgten oder ver— 
anlaßten die deutfche Bearbeitung ihrer Schriften. Ihre oben erwähnte Regel der 
Kindheit» Jefur®enoffen erihien zu Frankfurt 1706 im zweiten Theil der „fteten Freude 
des Geiſtes“ von Hilarius Theomilus, 1727 zu Leipzig ihr Leben, 1729 ihre. Elei« 
neren Schriften, 17285 — 1743 in 4 Bon. ihre Briefe, ihre „geiftreichen Discurſe“ 
1730 in 2 Bon. Ihre „PVibelerflärungen" (das A. T. in 12, das N. T. in 8 Bon.) 
erichienen 1744 (ohne Drudort, wahrfceinlich zu Berleburg); die Berleburger Bibel 
ſelbſt (1726 — 1742) liefert in ihrer myſtiſchen Erklärung fat nur eine Ueberſetzung 
der Betrachtungen der G., welche von dem Grafen Gajimir v. Wittgenftein- Berleburg 
herrührt. Terfteegen bat das letzte poetiſche Erzeugniß der G., „die heilige Liebe 
Gottes und. die unbeilige Naturliebe* 1738 und mit andern Mittheilungen aus ihren 
Schriften 1751 zu Solingen herausgegeben ; demjelben (fiebe feine „Xebensbejchreibung 
beiliger Seelen") verdankt man die Nachricht über die legten ‘zehn Jahre ihres Lebens. 

Gymnaſium, 1) im griechifchen Sinne, der Plag zu den Leibesübungen, 
durch welche die hellenifche Jugend in Kraft, Schönheit und Frifche fo glänzend her— 
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vorragte, noch verſchieden von der Paläftra oder eigentlichen Ringſchule, die in Athen 
neben den Gymnaſien, zum Theil wohl megen der Entfernung der leßteren von der 
Stadt, entftand und vorzugsweiſe, wenn auch keineswegs ausjchliehlich, zu den Uebun— 
gen der Knaben gebraucht wurde. Gymnaſtien entftanden zuerft wohl bei den Doriern, 
vornehmlich auf Kreta und in Sparta; in Athen waren mit der Zeit 5, morunter 
die berühmteften die Akademie, fpäter auch Platon's Lebrplak, das Lyceum, wo Ari— 
ftoteles, und Kynosarges, wo nachmals Antiftbenes Ichrte. Das Gnymnaflum enthielt 
nach der Beichreibung Vitruv's zunächft ein großes Periftyl (Säulengang, Gallerie), 
von einem Umfange von 1200 Fuß, auf drei Seiten von einfachen, gegen Mittag aber 
von einem doppelten Säulengange eingefchloffen, innerhalb deſſen fich ein Uebungs— 
plag, dad Ephebeum, befand, an beiden Seiten mit Bädern und anderen Räumlich— 
feiten verfeben. Im den übrigen Hallen befanden fich die ziemlich zahlreichen Gemächer 
(Eredren) mit fleinernen Binfen an den Winden ringsumber, wo die Philoſophen, 
NhHetoren und andere zu ihren Unterbaltungen und Disputationen zuſammenkamen. 
Der von der Gallerie eingefchloffene freie Raum diente vorzugsweiſe zu den bon der 
Jugend angeftellten Leibesübungen. Zu den Uebungen der Athleten (f. Gymnaftif) 
Dagegen wurde bauptfächlich der auch im Winter dienliche bededte Säulengang (Xyſtos) 
benugt; überhaupt reibten fich noch verfchiedene andere Säulengänge daran an, die 
auch zu Spaztergängen und mancherlei Erholung nüglich waren. Weil aber die hier 
geübte Kunft ein fo großes Anfehen genoß und ihre Leiftungen in den großen gries 
chifchen Nationalfpielen die Anerkennung und Bewunderung des ganzen Volks erregen 
fonnten, wurden auch große Koften auf die angemeffene Ausſchmückung der Gymnaſten, 
namentlich mit plaftifchen Kunftwerfen, befonders mit den Statuen und Altären des 
Hermed und Herafled, denen die Gymnaſien geweiht waren, des Theſeus ald Erfinders 
der Ringkunft, mit Statuen und Gemälden von Heroen u. U. verwandt. — Eine 
lehrreiche Befchreibung der Gymnaſien (mit Abbildung) verdanken wir Chr. Peter» 
fen, das Gymnaſtum der Griechen nach feiner baulichen Einrichtung (mit Abbildung). 
Hamburg 1858. 4. — 2) Im deutfhen Sinne. Auch bier muß es aller- 
dings ald eine Ringfchule des Geiftes im edelften Sinne des Wortes bezeichnet 
werden, und wenn auch jederzeit und bis auf den heutigen Tag die alljeitige Pflege 
der Geiftesbildung ald ihre wahre und große Aufgabe erkannt worden ift, fo bat 
man doc in fofern gerade in der Gegenwart jenen antifen Namen für die allge= 
meine höhere Bildungsanftalt der deutichen Jugend noch mehr gerecht« 
fertigt, ald man das entichiedene Bedürfniß angemefjener Leibesübungen (f. Gymnastik 
und Turnweſen), gerade um auch dem Geiſte zu ſeinem vollen Rechte und ſeiner 
friſchen Kraft zu verhelfen, anerkannt hat. Der Name Gymnaſtum für das, was 
ſonſt vielfach lateiniſche oder gelehrte Schulen hieß, zeigt ſich zuerſt in 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, verbreitete ſich aber ſehr langſam und iſt 
erft in unferem Jahrhundert, zum Theil gerade in Folge neuer und mächtiger in— 
nerer Entwidelung, allgemein und gewöhnlich in Deutichland, vornehmlid; in Nord— 
und Mittel-Deutichland, geworden. Als gleichbedeutend galt früher der Name Lyceum, 
wenn auch nur in den üblichen Tateinifchen Ausfertigungen der gelebrten Schulen; 
ſonſt befam es einen Nebenbegriff, befonders zum Ausdrud einer Mittelanftalt zwiſchen 
Schule und Univerfität (z. B. in Kaſſel, das Collegium Garolinum in Braunfchweig, 
das afademifche Gymnaſium in Hamburg); in Baden verftand man darunter ermeis 
terte, jenen höheren Gurfus mit enthaltende Gymnaſten, umgekehrt in Württemberg 
unvollftändige, der oberften Klaffe entbehrende. Ebenſo hatte der Name Pädago- 
gium bald die Bedeutung eines vollftändigen Gymnaſiums, bald die einer für die 
oberen Gymnaflalflaffen vorbereitenden Anftalt (Baden), wobei in dem erfteren Sinne 
der Name wohl auf jolche Schulen bejchränft blieb, die mit einer Grziebungsanftalt 
oder einem Alumnate verbunden find, wie im Hallifchen Waifenhaufe, in Züllichau, 
in Zerbft, in Putbus. Weniger fchmwanfend ift der Name der Progpymnafien, der 
den Unterbau eines vollftändigen Gymnaftums bis zur zweiten oder dritten Stufe bin zu 
umfaffen pflegt, und deren viele zuerft in Hannover bei Aufhebung mancher früberer gelehr— 
ter Schulen, fpäter auch in Preußen und einigen andern deutfchen Ländern entftanden find. 
Der Name der gelehrten Schulen ift wohl am gebräuchlichften in Sachfen und 


782 Gymnafium. (In Deutfchland bis zur Reformation.) 


Holftein, ebenfo in Dänemark; die lateinifhen Schulen kommen noch im füd- 
lichen Deutfchland (Baden, Württemberg, Bayern), aber in dem Sinne der Progym«- 
naflen, dagegen in Holland in dem Sinne unferer Gymnaſien vor, während diefe in 
England public schools und grammar schools, in Branfreih Lyceen, in Belgien 
Athenien beißen, was wiederum in Holland Univerfititen find. Die Bedeutung und 
Wirkſamkeit des Gymnaflums hängt mit dem Chriftenthume, und zwar im Sinne ber 
evangelifch-proteftantifchen Kirche auf dad Genauefte zufammen. Es foll die Wahrheit 
des edel menſchlichen Wefend mit der Tiefe des Acht chriftlichen Lebens verbinden 
helfen; weil das aber eine Aufgabe und ein Charisma des germanifchen Volksſtammes 
ift, fo Hut fi fein Einfluß und feine Ausdehnung auch innerhalb defjelben am ftärfften 
entfaltet. Das fühlte bereits Karlder Große, der am entjchiedenften und frucht- 
bringendften dieſes Bemußtfein des Bildungsbedürfniffes in fi trug und ihm zu feinem 
Nechte zu verhelfen juchte. Er erreichte dies nach zweien Seiten bin: indem er den 
Kreid der Schulbildung über die Geiftlichen hinaus verbreitete und Durch die Heran⸗ 
bildung eines Lehrerftandes für den Unterricht der Jugend in befler Weile forgte. 
Der von ihm aus England herbeigerufene Angelfachfe Alcuin nahm den vorhandenen 
Lehrſtoff und die Lehrmittel, wie fie in den 7 freien Künften (arles liberales) gegeben 
waren, nur mit einer neuen Gintheilung auf, indem er die Disciplinen des Trivium 
(Grammatif, Rhetorik, Dialektif) im feiner Ethik und die des Quadrivium (Arith« 
metit, Geometrie, Muſik und Aftronomie) in feiner Phyſik zufammenfaßte und beide 
auf ein Drittes, die Theologie, anmwandte. Zwei michtige Glemente des deutſchen 
Lebens im Mittelalter machten fi auch als weſentliche Factoren bei der 
Bildung des höheren Schulweiend geltend: dad Kloftermwefen und bie 
Städte- Gründung. Aus jenem gingen die Klofter-, GStifts- und 
Domfhulen, aus diefer die Tateinifhen ober Stadtſchulen hervor. 
Anfangs hatten jene das Uebergewicht, fpäter traten diefe in flärferem Maße hervor. 
Zunächſt war es freilich eine große Wohlthat, daß die Bildung und Unterweifung der 
Jugend eine Zufluchtöftätte und befondere Pflege in den Klöftern fand und daburd 
den äußeren @inflüffen des weltlichen Lebens mit feinen erfchütternden Stürmen ent« 
zogen ward. Unter denjelben ragt feit 813 die Abtei Fulda mit ihrer erflen öffent- 
lien, auch von Laien befuchten und mit einer Bibliothek ausgeftatteten Klofterichule 
und ihrem eifrigen und gelehrten Abte Hrabanus Maurus hervor, der eine Schaar 
tüchtiger Lehrer bildete und deshalb als ein Schöpfer des deutſchen Schulweſens be» 
trachtet zu werden pflegt. ine bejjere Methode für den überlieferten Lehrſtoff erfan— 
den die mit den Benedictinern in lebhaften Wetteifer getretenen beiden Orden der Do- 
minicaner und Brancidcaner, aber ihre Beftrebung ging mehr in die Breite ald in bie 
Tiefe, und mit dem allmählichen Berfall der Klöfter mußte auch die Bedeutung und 
MWirkiamkeit ihrer Schulen in Abnahme fommen. Der Schag überlieferter biftorifcher 
Wiffenfchaft, von dem die Schulen ald von ihrer befruchtenden Nahrung zehren foll- 
ten, ging mehr und mehr verloren, und die eigenthümlichen Inftitutionen und Rich» 
tungen des Mittelalters, die Univerfitäten, die aus einer Reaction gegen die Unterorb- 
nung alles Wiffens unter den flerifalen Dienft hervorgingen, der Scholafticismus und 
der Myſticismus waren ihrer eigenthümlichen Natur nach nicht im Stande, diejen Ver— 
lufte zu wehren. Was aber jo durch eigene Mittel nicht bewerfftelligt werben Fonnte, 
fam von außen ber. Das wiedererwachte Studium der claffifhen Lite- 
ratur, das in Italien unter Fürften und Gelehrten eine jo begeifterte Theilnahme 
gefunden hatte, drang auch nach Deutichland herüber und fand bier eine gleiche Ber 
wunderung und Verehrung. Diefelbe drohte fogar einfeitig und dem Evangelium nach» 
theilig zu werden, dem clafjljchen Bildungdelement und der Pflege der intellectuellen 
Kräfte eine ausfchließliche Herrfchaft zu vindiciren (AUngelus Politianus), wurde aber 
von Anderen (Bittorin von Feltre, Quarino von Verona) auf daß fittlihe Bedürfnig 
und den Werth der Charafterbildung zurüdgeführt und dadurch vor Ueberſchätzung 
bewahrt. Ein unmittelbarer Einfluß auf dad Unterrichtömefen konnte aber nicht aus— 
bleiben, ja die Pädagogif der höheren Schulen wurde in eigenen Schriften mit trefs 
fenden Lehren und methodifchen Winfen (Bergerius) behandelt. Leberall fanden bie 
Scäge der clafflfchen Bildung auf deutfchem Boden einen leichteren Eingang als in 
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den Nachbarländern, aber fie fanden Förderung und gewannen Einfluß auf die Jugend» 
bildung in demfelben Maße, als fle dem Geifte des Evangeliums zu dienen und bie 
Interefien chriftlicher Erkenntniß zu unterftügen ſich bemühten. Am fchönften trat die» 
fe8 vor der Reformation in den niederländifchen Vorläufern berfelben, ben 
Brüdern des gemeinfamen Lebens (Gerhard Groote, Florentius, Thomas a Kempis, 
Joh. Weſſel u. U.) hervor, die, einer praftifchen Myſtik zugethan und dur den kräf— 
tigen Bürgerfinn wohlhabender Städte gehoben, in einer von der Einheit des Geiſtes 
durchdrungenen Genoſſenſchaft das Geifteögut der claſſiſchen Bildung und der evan— 
gelifchen Wahrheit, nicht ohne herben Kampf mit Scholaftif und Mönchthum, zu einem 
Gemeingut zu machen mußten und ihre Thätigkeit mittelbar in die fernften Gegenden 
erftredten. Zu ihrem vollen Rechte und ihrer wahren Bedeutung famen die Gym— 
najlen vollends durch die Neformation; was fle geworden find und wie fle ſich 
entwicelt haben bis auf den heutigen Tag, das leitet im eigentlichften Sinne fei« 
nen Urfprung von der Reformation ber. Luther und Melanchthon traten als die bes 
rebteften und eifrigften PBertreter und Pfleger derfelben mit Wort und That, durch 
Rath und Beifpiel auf. Namentlich Tiefen fih die Städte es eine Ehre und Freude 
fein, in ihrer Mitte höhere Schulen anzulegen, oder die vorhandenen neu einzurichten 
und zu verbeffern; die Klöfter und andere fromme Stiftungen wurden meift zu ihrem 
Nugen verwandt. Preilih war dabei, namentli in den höheren Stadtjchulen, 
das Hauptaugenmerf auf die Gewinnung tüchtiger Lehrkräfte für den Dienft der 
Kirche gerichtet, aber e8 war mit dem, was dafür erforderlich fehlen, zugleih das 
allgemein bildende und befruchtende Element für die jugendlichen Geifter in einer jede 
Zerfireuung und Meberladung abwehrenden Weile gegeben. Die perfönliche innere 
Lebensthat, zu der die Meformation den Mittelpunkt des chriftlichen Glaubens und 
Lebens machte, mußte eine Reihe Fräftiger PVerfönlichfeiten und vor allen Dingen be— 
gabter und begeifterter Lehrer oder Schulmänner hervorrufen. Dad Reformationdzeit- 
alter ift reich daran. Die bervorragendften waren Neander, Trogendorf und Sturm, 
deſſen Schule zu Straßburg nicht bloß die blühendſte und beſuchteſte von allen (1578 
mehrere Taufend, darunter 200 Adelige, 24 Grafen und Barone und 3 Fürften, aus 
faft allen Ländern Europa's), fondern auch die Mufterfchule für unzählige Andere 
wurde. Die Normalpläne von ihm und Trogendorf blieben für lange Zeit maßgebend, 
wenn fie auch in einzelnen deutſchen Rändern locale Modificationen erlitten. Am bes 
beutendften waren die Schulordnungen Württembergs, Sachſens und Kurbeflend, jo 
wie die mancher einzelner Gymnaſien (f. d. Sammlung von Vormbaum, Gütersloh 
1858 ff. bis jegt, 3 Bde.), die fich meiftend unmittelbar an die Kirchenordnungen an« 
Ichnten und die Gymnaflen daher auf den Boden der Kirche und ihres Bekenntniſſes 
ftellten und in naher Verbindung mit derfelben erhielten. Der Einfluß diefer Schul- 
ordnungen erbielt fi biß in die neucre Zeit. War die Reformation durch die leben» 
entfcheidende That perfönlicher Aneignung des Glaubens in dem Ginzelnen zu Stande 
gebracht worden und damit das Recht und die Bedeutung der Individualität in das 
volle Licht geftellt: fo konnte auch der mohlberechneten Oppofition der fatholifchen 
Kirche, dem Jeſuitismus, diefer Tegten und höchſten Spige des Moͤnchthums, die un« 
gebeure Macht der Individualität nicht verborgen bleiben, und es ift daher ganz folge» 
richtig, wenn die Jefuiten fich nicht minder eifrig der Einwirkung auf die Gabinette 
der Bürften als der Erziehung und Unterweifung der Jugend zu verfidyern fuchten. 
Ihr Lehrplan, der im Wefentlichften immer derfelbe geblieben ift, war Außerlich dem Sturns- 
ſchen ſehr ähnlich, mußte aber innerlich doch, fchon wegen der Ungleichheit des Principe, 
große Verfchiedenheiten von ihm haben. Schon in der übertriebenen Benugung des Ehrgei- 
zes ald Hebels der Erziehung mußte das flttliche Princip des Proteftantismus widerftreben. 
Die Reformatoren hatten die alten Glaiflker eifrig ftudirt und benugt. Melanchthon 
bejorgte den Abdruck mehrerer griechifcher und römischer Schriftfteller, verfah die mei- 
fen mit Auslegungen und fchrieb zu anderen vortreffliche Vorreden; daneben gab er 
eine griechiiche Grammatif heraus, die 28, und eine lateinifche, die 32 Auflagen 
erlebte. Nach feinem Zeugniffe las Luther die Alten, namentlich einen Cicero, Virgil 
und Livius, fo, „daß er nicht nur Worte daraus nahm, fondern ald Lehrer oder 
Bildniffe des menfchlichen Lebens.“ Uber ſchon damals gab es eine Richtung, die der 
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mehr formalen Bildungsrichtung, die dadurch genährt wurde, eine andere, mehr ftoffliche 
und reale, entgegenftellte, oder mit ihr zu vereinigen fuchte. Nicht bloß die Jefuiten ftellten 
Luther ald einen Feind der Wiffenfchaften dar, fondern auch Erasmus von Rotterdam u. U. 
verlangten mit ähnlichen Vorwürfen eine größere Berüdfichtigung mannigfaltiger Kennt- 
niffe. Das ift der Anfang jenes Realismus, der in dem großen Engländer Franz 
Baco in methodifcher Geftalt auftrat, in Ratich und Gomenius zu voller Blüthe Fam 
und in dem Philanthropismud feine einfeitigfte und verfehrtefte Entwidelung zeigte. 
Berfchieden von diefem allen war der Realismus U. H. Franke's (f. d. Art.), der 
zugleich in den Stiftungen des Halliſchen Waifenhaufes nicht bloß überhaupt groß- 
artige Werfe der glaubensvollen und thatfräftigen Liebe ſchuf, jondern auch in&befon- 
dere die ganze Aufgabe der Erziehung auf den Boden des Chriſtenthums zurüdführte 
und dadurch eben fo fehr gegen jenen andern Realismus in beftimmten Gegenfag trat, 
ald für alle Fünftige Grziehungs- und Bildungsaufgabe die unerläßliche Grundlage 
nachwied. Man verlangte nicht mehr einen geiftigen Inhalt für den Unterricht über- 
haupt, fondern wollte das Bedürfniß praftifcher Müplichfeit befriedigen; die einzelnen 
Lehrgegenftände mußten in frengerer Angemeffenbeit auf einander folgen mit alleiniger 
Ausnahme ded auf allen Stufen gelehrten Latein; man nahm diefes zum eigentlihen Maß— 
ftabe der Reife und geftattete dem Schüler, in den verfchiedenen übrigen Fächern ungleiche 
Fortfchritte zumachen und in jedem nach Maßgabe feiner Reife ohne Rückſicht auf Die anderen 
verfeßt zu werden (Parallel- oder Leetionenſyſtem). Mochte auch der Schüler mit einer Maffe 
verfchiedenartigen, dem jugendlichen Lebensalter und Wefen unangemeffenen Wiſſens 
angefüllt und das Griechifche zu fehr neben dem Lateinifchen vernachläfflgt werden : 
die erziehliche Seite des ganzen öffentlichen Unterrichtäwefend wurde zum erften Male 
auf eine enticheidende Weife hervorgehoben und das Hallifche Pädagogium galt lange 
Zeit für eine Mufterfchule deutfcher Gymnaſtallehrer. Hiergegen gebalten, war ber 
Philanthropismus Bafedom's (f. d. Art.) u. A. von geringer Bedeutung, obgleich 
der durch alle diefe Richtungen des Realismus geltend gemachte Anſpruch auch nad 
der Gründung zahlreicher Realfchulen ſich doch noch bis auf den heutigen Tag in den 
Gymnaſien unverfennbar an feinem Theile wirfjam ermwiefen bat. Der Humanismus 
fonnte obne eine befondere Neubelebung in Geift und Methode diefer durch manche 
Verbältniffe der Zeit unterftügten Nichtung fein Gegengewicht bieten. Gr fand dieſe 
in ermeünfchtem Maße durch das von Mindelmann und Leſſing in's Leben gerufene 
Studium der antifen Kunft, durch die im Zufammenbange damit geförderte Pflege 
und geijtvollere Auslegung der clafftichen Schriftwerfe und endlich durch die in Wech— 
felbeziebung dazu ſtehende neue Vlüthe der deutſchen Literatur. Gesner, Ernefti, 
Heyne führten zu einer befferen und gefchmadvolleren Methode, F. A. Wolf fchuf das 
jelbftftändige Gebäude der Altertbumswiflenfchaft, fo daß num nur von Neuem wieder 
die Gefahr einer einfeitigen, alles Andere fchroff verachtenden Behandlungsweiſe er» 
wuchs. Da aber bei dem mächtigen Aufichwunge de& nationalen Sinnes nach den 
Befreiungsfriegen und bei der gewaltigen Ausdehnung faft aller im Gymnaſtal-Unter— 
richte veriretenen Wiffenfchaften eine größere ertenfive Ausdehnung für Die den beiden 
alten Sprachen zugeftandene Zeit und Mühe nicht möglich war, vielmehr dem mathe— 
matifchen, dem deutſchen und dem geichichtlichen Unterrichte tbeil8 mehr Raum im 
öffentlichen Anterrichte, tbeild mehr Anspruch auf die häusliche Thätigfeit der Schüler 
eingeräumt wurde, konnte jene Ginfeitigkeit nur in der Methode und ganzen Sinned- 
art der Behandlung fich geltend machen. Hierdurch wurde die chriftliche Grundlage und 
Haltung der Gymnaſien unverkennbar beeinträchtigt, und e8 ift nur als eine beilfame Gegen— 
wirfung anzufeben, wenn insbefondere die Errichtung „chriftlicher" Gymnaſien auf 
dieſen fichtbar gewordenen wunden Fleck hinwies und die fämmtlichen gleichartigen 
Anftalten thatfächlich und fräftig ermahnte, ihres Urfprungs und ihrer böchften Auf- 
gabe eingedenf zu fein. Dagegen wuchs von anderen Seiten ber, indem Die ver— 
Schiedenen Fachlehrer unverbältnigmäßige Anſprüche an die Thätigfeit der Jugend für 
ihre fpecielle Aufgabe machten (die Schriften von Günther und Hiecke über den deut— 
fhen, von Löbell, Aßmann, Peter, Campe u. U. über den gefchichtlichen Lnterricht 
find in diefer Beziehung fpeciell nambaft zu machen), die Gefahr einer folchen Anſpan- 
nung und Ueberladung der Jugend heran, daf von Ärztlicher Seite ber die größten 
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Bedenken von Rorinfer geltend gemacht wurden. Es hat dies dazu gedient, auf amt« 
lihem und literarifchem Wege den ganzen bochwichtigen Gegenftand einer forgfältigen 
und gründlichen Reviſton zu unterwerfen, woraus nicht bloß das Reſcript des preu- 
Bifchen Unterrichtäminifteriumd vom 24. October 1837, fondern auch eine Anzahl der 
wichtigften und eindringendften, weiter unten genannten Schriften hervorgegangen ift. 
Es mußte dadurch die Frage nach zeitgemäßen Reformen ſich in bebeutendem Umfange 
geltend machen, zumal da dad Verhaͤltniß der Gpmnaflen zu den immer zahlreicher 
gewordenen Realfchulen genauer feftgeftet und die eigenthümliche Aufgabe beider Gat- 
tungen von Bildungs-Anftalten forgfältiger abgegrenzt werben mußte, um die Wirk- 
famfeit beider zu erhöhen. Hier trat auf der einen Seite eben fo flarf das Verlan— 
gen nach Trennung der beiden homogenen Bildungsjchulen, ald auf der andern die 
Sehnfucht nady Vereinigung des feiner Natur nach Ungefchievenen berbor. Dies führte zur 
Errichtung von Geſammtghmnaſten, bisweilen auch Realgymnaflen genannt, die auf einem 
gemeinfamen Unterbau für beide Gattungen gefonderte höhere Stufen für jede derfelben 
errichteten. Bon vorübergehender Wirkung war der Vorfchlag, zur längeren Feſthaltung der 
Einheit den Unterricht in den alten Sprachen auf ein fpätered Rebendalter hinauszufchieben 
und mit gemeinfamer Unterweifung in dem neueren Sprachen nach einem geregelteren 
Succefflondgange derfelben zu beginnen, wodurch zugleih größere Einfachheit und 
Goncentration erreicht werden follte. In allen deutichen Rändern, in füngfter Zeit 
auch in Defterreih, wurde den Gymnaſten von Seiten des Staats eine umfaflende 
Sorgfalt zugemendet. Namentlich erfchienen in Preußen 1810 und 1831 Reglemente 
über die Prüfung der Gandidaten des höhern Lehramts, ferner in den Jahren 1812, 
1834, 1841 und 1856 theild Reglements, theild nähere Beflimmungen über die Ma— 
turitätspräfungen; die Unterrichtöverfaffung wurde 1816 näher beflimmt und eine 
Dienftimftruction für die Directoren 1824 erlaffen. In Hannover wurde 1830 ein 
Oberſchulcollegium errichtet und ähnliche gefegliche Beftimmungen in den darauf fols 
genden Jahren gegeben. Im Königreih Sachen erfchten 1847, in Baden 1834 ein 
neuer Entwurf von Beflimmungen; in Bayern ift feit 1829 ein häufigerer Wechfel 
eingetreten. Ueberall ift die große Wichtigkeit der Gymnaſten erfannt, ihre Bedeutung 
für die gefammten geiftigen und focialen Intereffen der Gegenwart beberzigt und die 
ihrem Ziel und Weſen entfprechendfte Geftaltung zum Gegenftande der eifrigften Für— 
forge gemacht worden. „Die Gymnaſten haben in der Gegenwart eine große, eine 
heilige Miſſion: die Tiefe und Wahrheit einer Bildung, die aufbaut und entwickelt, 
ftatt niederzureißen und zu zerftören, die Recht und Ordnung, Zucht und Sitte liebt 
und übt; den Ernſt und die Kraft einer Geflinnung, die auf fittliche Thatfraft dringt 
und nah dem Worte Gottes felber alle Dinge und Berbältniffe mißt; den Scag 
eines frommen Glauben? und einer reinen Liebe zur Wiffenfchaft, dies theuerfte 
Kleinod, das Gott dem deutfchen Bolfe gab — das zu wahren und zu ſchirmen 
liegt in den Händen ber Anflalten, die die edelfte Jugend unferes Volkes in der 
fhönften und entmwidelungsreichften Lebenszeit mit dem beiten Gut des Geifted zu 
näbren und zu pflegen berufen find.” (Rübfer, Ghpmnaflalreform ©. 51.) — Die 
wichtigften allgemeinen Schriften über die Gymnaſten find: Br. Thierfch über gelehrte 
Schulen, 3 Bde., 1826 ff. Gegenfchrift von Klumpp, 2 Bde, 1829 ff. Dazu die 
Reifebeobahtungen von V. Couſin, deutfcd von Kröger, 3 Thle., von Fr. Thierfch, 
1838, 3 Thle. und von Ingerslev, Kopenhagen 1841. Deinhardt's Gymnaflalunter- 
richt, 1837. Luübker's Organifation, 1843. Gymnaflalpädagogif von G. Thaulom, 
1858, und 8. Schmidt, 1859. Außerdem Schriften von A. F. Bernhardi, F. Kapp, 
Scheibert, Werner, Seul, Köhler, Art, Bäumlein, Lattmann u. A. 

Gymnaftif, eins der eigentbümlichften Inflitute des altgriechifchen Lebens, war 
bie mit Vorliebe gepflegte Kunft der in dem Gymnaſium (f. d. Art.) angeftellten 
Leibesübungen, die nicht bloß die Kraft und Gemwandtheit des Körpers entwideln, fon« 
dern auch der Weckung und Belebung des Schönheitäfinnes, edlen Anftandes u. ſ. w. 
dienen follten. Die Gymnaftif ftand fchon bei Homer in vollem Anjeben und hoher 
Blüthe und wurde gerade in den beften Zeiten am melften gepflegt, verfiel dagegen 
mit dem Sinken des politifchen Lebens in mandyerlei Entartungen, jo daß die Römer 
fle von ihrem praktiſchen Geſichtspunkte aus überhaupt ungünfliger beurtbeilten. Die 
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Vebungen und Kämpfe wurden nadt gehalten und ber Körper zuvor dafür geichmeidig 
gemacht. Sie beftanden in dem Wettlauf (Stadium), oft auch verboppelt, ja vielleicht 
bisweilen bis auf 24 Stadien andgedehnt, mitunter in Waffen ausgeführt; dem 
Sprunge; dem Ringen (dem eigentlichen Kern aller Uebungen, fo daf davon audh 
das Ganze bidweilen den Namen der Agoniftif erhielt); dem Diffuswerfen oder dem 
beliebten Schleudern einer fteinernen oder eifernen Wurffcheibe in möglichjt weite Ent» 
fernung; dem Wurffpießwerfen. Diefe fünf Arten bildeten zufammen den Fünfkampf 
oder dad Penthatlon; dazu kam noch der fehr ſchwere Fauſtkampf, bei dem die Hände 
mit Riemen ummwunden waren, bie in der fpäteren Zeit noch fogar mit Nägeln und 
Buckeln befegt wurden, und endlih das PBanfration, worin Ringe und Fauſtkampf 
verbunden waren und die Hände ohne Kampfriemen blieben. Die beiden legten Gattun— 
gen wurden bei den Spartanern nicht geübt. Die technifche Ausbildung, namentlich 
in den fchwerften Kampfesarten, fiel den Kämpfern vom Bad), den eigentlichen Athle— 
ten, zu; bie dadurch allmählich fich ausbildende Athletik nahm eine ſolche Wendung, 
daß fle fhon im Bewußtſein der Griechen ſich von der Gpmmaftif ſchied, weil nur 
dieſe die rechte Ausbildung des Körperd in Uebereinftimmung mit dem Geiſte erftrebte 
und baber jene bald zu einem Handwerf berabfanf, fo daß Platon fie (die Athletik, 
aber nicht die Gymnaſtik) von der Jugenderziebung ausſchloß. Die Gymnaften waren 
die angefeheneren Lehrer diefer Leibesübungen, die auch thegretiich das Syſtem derfel- 
ben behandelten, während die Päbdotriben den Unterricht in der Ausführung. der ein- 
zelnen Uebungen ertheilten.” In neuerer Zeit hat man auch in Deutfchland dieſe funfte 
mäßig betriebenen gymnaftifchen Uebungen als Gegenftand des öffentlichen Jugendun« 
terricht8 eingeführt, wad unter Turnweſen eine befonbere Abhandlung finden wird. 

Byulai (von Maros-Némethy und Nadaska). Der Name; diefed fFriegerifchen 
Adelsgefchlechtes, das dem Haufe Defterreich eine faft ununterbrochene Reihe ausge— 
zeichneter Feldherren geliefert hat, leitet uns fchon auf feinen Urfprung bin, den mir 
alfo an der Maros zu fuchen haben. Nimetby heißt Deutſcher, ed rollt mithin wohl 
deutfches Blut in den Adern dieſes fiebenbürgifchen Stammes. Nadas bedeutet fhil« 
fig, alfo an den Rohrebewachfenen, fumpfigen Ufern der Maros wohnten die Stamm« 
väter, Auch für den Charakter des Geſchlechts ift der Name bezeichnend. Gyulai 
— entjündlid; Maros — aͤtzend, beifend; beides paffend für-den fenrigen Sinn, den 
fcharfen, entfchiedenen Willen der einzelnen Glieder des Geſchlechts. Franz I. von 
G. war Sclofhauptmann von Deva, Varad und Boros-Jenö, oberfter General 
der Hajdonical» Städte, Obergefpan der Gomitate Bihar, Zarand und Arad; berjelbe 
erwarb fih in dem Feldzuge gegen die Türfen bei Kippa und dem eifernen Thore 
bleibenden Ruhm. Sein Sohn Franz 11. war oberfter Königerichter des udvarhelyer- 
ſzekler Stuhles; er wurde im Jahre 1694 in den Freiherrn- und 1701. in. den Gras 
fenftand des Königreiches Ungarn und ber übrigen öfterreichifchen Erblande erhoben; 
Aus feiner erften Ehe mit Clara geb. Batafzonyi (richtiger Barakonyh) batte er- einen 
Sohn, Franz I, k. £ Feldmarfchall - Lieutenant. und Inhaber ‚des 51, Infanterie 
Negimentes von 1707-—1729, vermählt mit Maria geb. Banfſy, und aus zweiter Ehe 
mit Maria geb. Kapi einen Sohn, Stephan U., kak. Feldmarfrhall- Lientenant 
und Inhaber des 51. Infanterie» MNegtmentes von 1735 — 1759. Beide wurben bie 
Stifter zweier noch blühender Linien, von denen die Ältere Fatholifcher, : Die jüngere 
reformirter Religion if. Der Sohn Franz II, Samuel, zeichnete ſich in allen 
Kriegen Maria Therefla'8 aus und ftarb 1802 als Felpdmarfchall- Lieutenant und 
Gommandant der Zeitung Karlöburg in Siebenbürgen. Bon feinen beiden. Söhnen 
fämpfte Graf Albert gegen die Türken und Branzofen, mußte aber ſchwer verwun⸗ 
bet 1805 als General» Major den Dienft verlaffen und befchloß fein Leben 
1835 zu Veſth, während Graf Ignaz von 180i an eine lange. ebrenvolle 
Laufbahn zurüdlegte, die ihn zu den. höchften militärifchhen Würden eines Ba- 
nus von Groatien, Feldmarſchalls und Präflvdenten des Hoffriegeratbed führte. 
Während der Befreiungsfriege machte er bei Dresden ben Franzofen feinen Namen 
furchtbar, wogegen es ihm in der Völkerfchladyt bei Leipzig nicht gelang, Lindenau 
am 16. October gegen Bertrand, am 18. October gegen Dubinot zu behaupten, fo 
daß dem gefchlagenen Heere Napoleon's die Rüdzugöftraße offen blieb, Freilich kaͤmpf⸗ 
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ten die Franzoſen an diefer entfcheidenden Stelle auch mit der äuferjten Kraft. Im 
Alter von 68 Jahren flarb der Held am 11. November 1831 zu Wien. Bon feiner 
Gemahlin Julie, geb. Neichöfreiin von Edelsheim, Hinterließ er einen Sohn, Franz, 
geb. den 1. September 1798, der, jchon in einem Alter von 17 Jahren in die Armee 
trat. Die Gunft des Kaiſers, die der Vater iu ſo hohem Grade genoß, erſtreckte ſich 
auch auf den Sohn, der raſch die unteren Dienſtſtufen überſprang und ſchon 1839 
den Rang eines Generalmajors erhielt, obgleih «6 ihm bis dahin an Gelegenheit zu 
erheblicher Auszeichnung im Felde gefehlt hatte. Sieben Jahre fpäter zum Feldmar- 
ſchall⸗Lieutenant und Diviffonär in Wien befördert, blieb er in diefer Stellung nur 
ein Jahr und flieg abermals eine Stufe höher durch die Ernennung zum Militärcoms» 
mandanten im Küftenlande. Bon bier aud bewirkte er nach dem Ausbruch des Auf- 
ftandes und Krieges in der Lombardei und dem Benetianifchen die Unterflügung Ra— 
degfy'3 mit Truppen und Zufuhren und forgte für die Sicherheit der Küſten und des 
Hafens von Trieft.e Am 22. December 1848 ward er mit dem Gubernium ded Küs 
ftenlandes beauftragt, wodurd auch die oberfte Leitung der bürgerlichen Angelegenheiten 
in feine Hände überging; am 4. Juli 1849 aber erfolgte jeine Berufung nach Wien, 
um dus Portefeuille des Kriegsminifterd zu übernehmen. Am 16. Juli 1850 jchieb 
er jedoch aus dem Minifterium aus und erhielt den Befehl über das fünfte Armee» 
Corps in Mailand. In die Zeit feiner Verwaltung des Kriegdminifteriumsd fallen bie 
erften der Neuerungen, die ſich zu einer völligen Umgeftaltung des öfterreichifchen 
Heered abgerundet haben. Ale die Erfahrungen, zu denen zwei große Feld— 
züge in. Italien. und Ungarn: verholfen hatten, wurden benugt, ein eben 
fo feſtes als bewegliches Ganzes zu ſchaffen. Gyulai's Organifationd - Talent 
erwarb ihm die Hochachtung des Kaiferd und machte ibm unter feinen Kameraden 
einen Namen. 1851 richtete er an den italienischen Höfen und 1853 in Petersburg 
diplomatifiche Aufträge aus und wurde nach dem Rücktritt des Marfchalld Grafen Ra 
detzky zum Beldzeugmeifter ernannt und erhielt das Commando der ganzen zweiten 
(italienifchen) Armee. In dem neueften italienifhen Revolutiondfriege 
(f. d.) ward er am 19. Mai bei Montebello, am 30. bei Paleſtro und am 4. Juni 
bei Magenta gefchlagen, focht aber, des Oberbefehls enthoben, in der Schlacht von 
Solferino an der Spitze des 33. Infanterieregiments, deſſen Inhaber er if. Seine 
Ehe mit Antonie, geb. Reichtgräfin  Wratislam » Mitrovie (F den 24. Septbr. 1831) 
ift kinderlos geblieben, während fein Vetter, Samuel, der Sohn ded oben genannten 
Grafen Albert, geboren 1803, E. £. Kämmerer und Feldmarfchallstieutenant mit jeiner 
Gemahlin Hermine, des E. f. Oberſten v. HoffmeiftersHoffenegg Tochter, zwei Söhne 
erzeugt bat. Der jegige Chef der jüngern Linie, der Urenfel des Stifters derfelben, 
it Graf Ludwig, geb. 1800, Kerr ded Stammgutes Marod-Nemeiby. Er ift uns 
vermählt und bat als nächite Verwandte drei Schweitern. Das Wappen iſt quadrirt 
und bat ein ſilbernes Mittelſchild, worin ein doppelt gefchwänzter -gefrönter Löwe von 
natürlicher Barbe in den Vorderpranfen einen blanfen Stahlhelm mit goldenen Bes 
ſchlaͤgen, rothem Butter und drei ſchwarzen Straußenfedern zwifchen einem offenen 
ſchwarzen Fluge rechts vor ſich binhäkt. ık und 4 in Blau ein roth gefleideter freier 
Arm mit abwärts gebogenem Ellbogen, der in der einwärts gewendeten Fauft einen 
blanfen Säbel ſchwingt; 2 und 3 in Roth auf einem natürlichen fpigen Felfen eine 
einwärtd gewendete filberweige Taube mit erhobenen Flügeln, welche auf ihrem rechten 
Buße fleht und einen Deljweig im Schnabel hält. Der mit einer Grafenfrone ges 
zierte Helm trägt den Löwen des Mittelſchildes wachſend. Helmdeden: rechts blau« 
golden, links rothſilbern. Schildhalter: zwei auswärts fehende goldene Xömwen, 
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Druckfehler - Werzeihniß. 
Nachtrag zum VII. Band. 


Seite 232 Zeile 18 v. u.: Die bier —— Nachricht vom Uebertritt des Prinzen Eugen 


von Württemberg zur fatholifhen Kirche wird uns von einem hoch⸗ 
geſtellten Mann, ber dem Prinzen nahe ſtand, als irrthuͤmlich bezeichnet. 
766 „ 18». o lies: Fries fatt Fichte, 


VIII. Band. 


17 Zeile 18 v. u. lies: Sacco flatt Saco. 

17 „ 11mm „ Gonca flatt Conco. 

149 „ 18 v. o. if vor das das Wort burd) einzufchalten. 
300 ,„ 1m u lies: dia flat o'ia, 


v. Hiphif flatt Hipfit. 


31 0. u 
522 am Schluß des Artifeld Oramont füge hinzu: gegenwärtig nad Wien verfegt, hatte 


er im November 1861 feine Antritts:Audienz bei Kaifer Franz Joſeph. 
552 Zeile 13 v. o. lies: Evi flatt Eri, 
52 „ 2520 „ Tipymphreftus flat Tymphreſeus. 


552 „ Zen „ — A j. Stampalia flatt Aftypalädia, j. Stan: 
palia. 

52 „ 180. „ MNfiypalaia flat Aſtypoläa. 

553 „ 7u. 5 v. u lies: Cirphis flatt Cirpſis. 

54 „ Adv u lies: Karlasfee ftatt Kartasſee. 

55 „ vu „ 2 hell ftatt Hymeſſos. 

55 „ 1v. „ GSiphnus ſtatt Sipheus. 

559 „ 20 v. u. „ Megialen flatt Agiaden. 

562? „ 1600 „ Thymötes fatt Thymöles. 

56 „ 5v. u. Denophytä flat Oenophylä. 

569 24 v. u. „ Kallibius flatt Kallifioe, 

570 „ 520 „  Baryfatis flatt Paryfalis, 

570 „ 23vo „ Gudamidas flat Eudamiades. 

570 „ 11m 10 v. u. lied: Leontiades flat Leontidas. 

575 „ 1v u lies: Unauflöslihfte ſtatt Unauslöſchlichſte. 

570 „ 3» „ KTrof fatt Ernſt. 

580 „ 18». „ Priedreid flatt Friedbrid. 

556 „ 10 v. u. „ inflattan. 

5897 „ 2v.0o .wüſten flatt neueften. 

559 „ 22eo „ RD. Müller fatt 8. N. Müller. 

59 „ Hvo „ 1810, 8. 2 Bde. flatt 1810, $. 

657° „ 1400 „ Helton fait Lenton. 

668 „ 1500 In flatt An. 

721 „ 8v. „ Huoba fat Huaba. 

724 „ 620 „ gehörigen flatt zahlreichen. 
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1* | eeite Seite 
Fürſt 1 | Büflliere . 10 
Fürfenberg EEE, — Buflon , , . . 11 
tftenberg (Grafen und Fre erren ber b ö ts 
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Galeeren ſ. Bagno. | Salvanometer . . 58 
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1848 202, — Leitende Grundfäge 203. 
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